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NEUE JENA1SCHE

ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG.
Erster Jal>rgang. Januar 1842.

Theologie.
1. Kritik der christlichen Dogmen, nach Anleitung des 

apostolischen Symbolums. A on Kasimir Corradi. 
Berlin, Duncker und Humblot. 1841. Gr. 8. 2 Thlr.

2. Die christliche Glaubenslehre in ihrer geschichtlichen 
Entwickelung und im Kampfe mit der modernen 
Wissenschaft dargestellt von David Friedr. Strauss. 
Zwei Bände. Tübingen, Osiander. 1841. Gr. 8.6 Thlr. 
10 Ngr.

3. Das Wesen des Christenthums. Von Ludwig Feuerbach. 
Leipzig. 0. Wigand. 1841. Gr. 8. 2 Thlr. 10 Ngr.

Oie philosophische Schule, welche sich unter uns 
schlechthin den Namen der speculativen gegeben hat, 
■weil sie stolzer als eine die Vorschule der Kritik ver
schmäht und sicherer als eine die Zustände und Ent
wickelungen des geistigen Lebens auf Gott und Welt 
übergetragen hat: die IIegrefsche Schule hat von Anfang 
an in einem zweideutigen und im Stillen sehr verschie
denen Verhältnisse zum Evangelium und zur Kirche ; 
gestanden. Sie begann so, wie cs die speculative Phi
losophie immer mit dem Positiven gethan hat, dass sie 
das Dogma zu sich herüberzog und deutete: hierbei 
meistens unbekümmert um den geschichtlichen Sinn des 
Dogma und um seine Basis in den heiligen Schriften. 
Doch hat sie dieses nicht in der Weise gethan, w ie es 
in praktischen Secten und Schulen geschehen ist, und 
wie n°chKant im Dogma allegorisirt hatte, weil dieses 
eben nur die herrschende Meinung, die Volkslehre w äre, 
und eine philosophische Lehre, welche bedeutend werden 
w’ollte, es in sich aufnehmen müsste. Vielmehr so, w ie 
es die Alexandriner, in den heiligen Schriften und in 
Dichtern und Mjthen der alten Welt, gethan hatten: 
nur dass diese Unsere Das dem Weltgeiste in seiner 
Entw ickelung beilegten , wras Jene dem göttlichen Geiste 
in seinem anbequemenden Wirken zugeschrieben hatten. 
Auf dem niederen Standpunkte, im Gefühle oder in der 
Vorstellung, kurz unmittelbar, allgemein, habe sich 
denen im Alterthume Das dargestellt, w as vor den Wis
senden im vollen Lichte der Idee läge. Die bisherigen 
Einreden und Klagen der Theologen über Das, was man 
die Anwendung der Hegel’schen Lehre auf dasChristen- 
flium und die Kirche nannte, bezogen sich zum grössten 
Thei e iciauf, und es galt damals in jener Schule als 
theo ogisc ie efangenheit und Buchstäblerei, dass man 
an diese ermischung der Specidation und des Dogma 
nicht emzust'mmen gemeint war.

Es ist «aber immerdass sich die 
speculative Philosophie dem“positiven Dogma, welchem 
sie sich von Anfang Mrein angefügt hatte, mit einem 
Male entgegengestelUliat^^hvie sic sich entweder freier 
oder stärker zu fühl^ß bog^n, oder auch wie sie sich 
selbst bestimmter und klarer wurde. Die philosophischen 
Schulen des 15. u. 16. Jahrhunderts, vornehmlich der^ari- 
stotelischen Partei, stellen dieselbe Wendung der Dinge 
dar. Hier nun unter uns ist es auch so geschehen, und 
zwar, wie es allenthalben im Leben der Gegenwart, 
innerlich und äusserlich, drängt und eilt, mit über
raschendem Fortschreiten. Aber dabei ist diese specu
lative Schule in sich unversöhnlich zerfallen: die Männer 
der vormaligen Richtung, und vor Allen der todtc 
Meister, haben mehr Tadel, Hohn, Verachtung zu er
fahren von der neuen, stürmischen Partei, als die, 
w elche Draussen sind, welche man in der Regel stehen 
lässt, sowol die Gläubigen, als die sogenannten posi
tiven Philosophen (die Halbspeculativen in der Straussi- 
schen Nomenclatur) und die überhaupt Unbefangenen. 
Die „jungen“ Hegelianer sprechen jetzt das Unverein
bare! des Christlich-Kirchlichen mit der speculativen Phi
losophie, mit der Wissenschaft, wie diese sich längst 
schon vorzugsweise und unbedingt genannt hat, mit 
Entschiedenheit aus; aber es mag die Partei das Alte 
auch nicht mehr neben sich bestehen lassen, sie hat 
sich in offenen Kampf gesetzt mit dem Bestehenden ’, 
und das Simultaneum zwischen der Gemeine und den 
Wissenden, wie es Strauss haben will, ist nur ein pro
visorischer Zustand für die Zeit geistiger Unempfänglich
keit und Beschränktheit.

Die Schriften, w elche hier zusammengestellt worden 
sind, stellen diesen Kampf in seiner raschen Ent
wickelung dar, und zwar bis auf den Punkt, auf wel
chem es sich entscheiden muss, ob die Waffe», der 
Kämpfenden etwas vermögen gegen Das, was unseren 
Vätern (oft mit einer tieferen Ahnung, als »ie es, dog
matisch befangen, aussprachen) wahr u«d theuer war, 
und, 'wenn es anders in den wirren Biegungen dieser 
Zeit einen Geist derselben gibt, w^für sich dieser wo! 
entscheiden möchte. Es gibt noch andere Schriften 
gleicher Art, und wir wo sich die extreme
Meinung am kräftigsten auszusprechen pflegt; aber für 
die Wissenschaft, wi\™r den Zweck dieser Anzeige, 
halten wir jene fü1' die bedeutendsten. Die Prüfung 
dieser Schriften geschieht hier, da sie ja auch ganz 
nur für die Theologie verfasst sind, rein theologisch: 
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und ist dieses, wie es bei den Verff. von 2 und 3 viel
fach der Fall ist, eine Schande, so wollen wir gern 
diese Schmach tragen. Nur befangen, in alter Weise 
befangen, soll diese Anzeige nicht sein in der Auf
fassung und im Urtheile; aber das liegt gewiss nicht 
in jenem Namen. Doch theologisch soll diese Prüfung 
sein insofern, als sie den philosophischen Boden jener 
speculativen Lehre ünerörtert lassen wird, so weit es 
nicht unmittelbar in unsere Angelegenheit hereintritt, 
bescheidene Zweifel in dieser Hinsicht auszusprechen; 
als sie ferner die Sprache keimir^SchuIe sprechen wird, 
sondern, mit Feuerbach die der natürlichen
Vernunft, als sie endlich‘iiS®r Hauptsache nur das 
Verhältniss jener Lehre zu TReligion und Evangelium 
berücksichtigen, und hierin thun wird, was ihres Amts 
und ihres Sinnes ist. Wir wissen nicht, ob die Leser 
es hier im Voraus annehmen und glauben wollen, dass, 
ungeachtet aller „donnernden“ und regnenden Jupiter, 
die Theologie noch ganz fest stehe und es auch mit 
dem Verstände der Theologen noch keine Noth habe.

Es sind vielleicht bisher hier Ausdrücke gebraucht 
worden, welche in Beziehung auf die zuerst aufgeführte 
Schrift gemisdeutet werden könnten, als wären wir ge
meint, sie nach Sinn, Denkart, Absicht auf Einen Stand
punkt mit den anderen beiden zu stellen. Nur die Schule 
überhaupt und die kritische Richtung derselben, im Ge
gensätze zu ihrer vormaligen umdeutenden Richtung, hat 
sie mit den beiden anderen gemein: sie liegt uns Uebrigen 
noch ganz nahe, und wir können ihren Verfasser noch 
in Vielem freudig begrüssen. Dieses nämlich ist der 
Fortschritt des kritischen Geschäfts in den drei Schriften: 
während die erste nur das kirchliche Dogma oder auch 
nur, wie der Verf. es sagt (Vorr. S. IV), dessen un
mittelbare Wahrheit, bestreiten will, also das wohl Unter
schiedene von Dem, was Christus gewollt habe und ge
wesen sei, bekämpft die zweite das Evangelium selbst, 
die dritte sogar die Religion, und wer weiss was noch 
sonst. Damit hängt zusammen, dass in der ersten die 
geschichtliche Person von Christus noch eine Stelle hat, 
als diejenige, in welcher der ideale Christus wirklich 
erschienen sei, sich begriffen und in die Welt hinein
gewirkt habe; in der zweiten ist sie eine jüdische Ge
stalt, durch ihre Zeit getragen und gehoben; bei Feuer
bach ist, äusser dem Hohne, kaum noch die Rede von 
ihr. An einer Stelle (a. a. 0. 222) meint er, Paulus 
werde mit Recht der eigentliche Stifter des Christen
thums genannt. (Von wem wol?) So hat die erste 
der christlichen Sache, welche ihr Verf. ja auch zu 
verkündigen berufen ist, Ehrerbietung, die zweite Ver
achtung, die dritte unverhohlenen Hass zugewendet. In 
der Form der Dogmenkritik hat die Strauss’sche Schrift 
das Historische vor der ersten voraus, diese hat mehr 
exegetisches Element, freilich nicht frei wissenschaftlich, 
sondern befangen, verzogen durch den Sinn und die 
Sprache der Schule: die innerliche Kritik hat bei Beiden 

theils eine speculative, theils eine rationalistische Grund
lage. Feuerbach hat das Eigene, dass er, indem er 
das Christenthum der Schrift beurtheilen will, und wäh
rend er allerdings, wie wir wol sehen werden, gar 
nicht weiss, was es ihm eigentlich bedeuten solle, mit 
distinguirter Verachtung auf die „Schriftstellengelehr
samkeit“ herabsieht.

Aber die Stellung, welche die drei Schriftsteller in 
ihrer eigenen Schule einnehmen, ist sehr verschieden: 
und hiermit begreift sich denn zum grössern Theile auch 
ihr Verhältniss zu der christlichen Sache.

Der christlich-religiöse Geist, abgesehen von den 
einzelnen Glaubenslehren, befindet sich mit dieser spe
culativen Schule in einem vierfachen Widerspruche: 
über das Wesen und die Bedeutung der Religion, über 
die Persönlichkeit Gottes, über die Befugniss und das 
Bedürfniss, ein menschliches Individuum als den idealen 
Träger des Menschlichen anzuerkennen: über die per
sönliche Fortdauer des Geistes. In der ersten Beziehung, 
vielleicht auch in allen diesen Beziehungen, doch in der 
ersten gewiss, hat sich der Meister dieser Schule selbst 
nicht in ganz gleicher Weise ausgesprochen, und es 
lag hierbei ein uralter Doppelsinn im Namen der Re
ligion zum Grunde. Die Religion galt bei Hegel'bald 
als eine Art, ein Grad des Erkennens, Wissens vom 
Göttlichen: dann stand sie entweder als blosse Vor
stellung, oder als Gefühl, oder als Sache des Herzens, 
des Gemüths, der Phantasie (denn man mochte gern 
mit diesen Ausdrücken abwechseln) unter dem Wissen. 
Bald bedeutete sie ihm den Moment oder den Zustand, 
in welchem sich das Absolute sein bewusst wird; aber 
dann ist die Religion die Basis auch des Wissens, der 
Boden der Philosophie, aber zugleich alles Idealen im 
Leben. In seiner Schule hat, mit Ausnahme Derer, 
welche in dem beliebt gewordenen Strauss’schen Aus
drucke zur reckten Seite der Schule gehören und deren 
Kern und Halt in Gabler zu finden ist, die erste Auf
fassung vorgeherrscht; es war auch die 'der strenger 
durchgebildeten Naturphilosophie, und die Philosophen 
dieser Schule, wenn sie so unbedingt waren wie etwa 
Blasche, haben sich ganz auf gleiche Weise wie unsere 
Hegelianer über die Religion vernehmen lassen: dass 
sie nur eine Sache des Volkes sei und der Wissende 
ihrer entbehren könne. Doch haben sich hierbei immer 
Inconsequenzen gefunden: wenigstens erkennen diese 
Philosophen doch immer noch andere wesentliche Bedürf
nisse des innern Lebens an neben dem Wissen; Spinoza 
allein war so consequent, das Wissen, die Weltbetrach
tung und die Freude daran (die Liebe Gottes) als das 
Eine anzusehen, wozu der Mensch bestimmt sei. Sagt 
man z. B. (Strauss I, 22 f.), die Philosophie befriedige 
ihren ganzen Menschen, so behaupten sie eigentlich 
nur, dass die Religion bei ihnen auf dem Wissen be
ruhe, aus ihm herstamme, nicht dass die Philosophie 
ihrer entbehren könnte. Ebendahin geht auch eine 
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vortrefflich gedachte Stelle (I, 296), dass der Gedanke: 
nur die Gesinnung mache den Menschen würdig und 
selig, das grösste geistige Resultat unserer Zeit sei. 
Aber schon in diesem Punkte theilt der erste Verf. nicht 
das Unbedingte von 2 (von dem dritten Verf. ganz 
zu schweigen? der gar nichts wissen mag von der Re
ligion): die Religion, das gläubige Bewusstsein, gilt 
ihm zwar als etwas sinnlich, persönlich Befangenes, der 
Glaube, sagt er, sei immer concret; aber sie ist ihm 
doch ein idealer Zug im menschlichen Gemüth und 
Leben, ja sie ist ihm der Grund auch für den wissen
den Geist.

Die übrigen Streitpunkte zwischen diesen Philo
sophen und der Kirche fallen insgesammt in ihre pan
theistische Anschauung; denn, wenn wir auch diesen 
gar nicht alten Namen mit Krause sehr ungenau finden 
(Theopantismus, mochte Gabler lieber): so lange er 
einmal da ist, wird sich diese Schule nicht weigern 
dürfen, sich mit ihm bezeichnen zu lassen. Alle diese 
drei Streitpunkte beziehen sich auf Das, was die mo
derne Sprache, nach einem Volksausdrucke, welchen 
Lichtenberg sogar einmal bespottete, das Jenseits zu 
nennen liebt (die alte Sprache, der Schule und die der 
heil. Schriften, weiss nur von einem Jenen, dem Diesen 
entgegengesetzt): es ist der Gott über der Welt, das 
christliche Ideal über dem Leben, die Fortdauer über 
die Gegenwart und die Erde hinaus. Die Bestreitung 
der Idee einer persönlichen Gottheit geschieht bei diesen 
speculativen Philosophen in derselben Weise, nur geistig 
gesteigerter, wie zur Zeit unserer Väter der Anthropo
morphismus in den göttlichen Dingen bestritten wurde; 
und allerdings hat einestheils jener oft nach einer edleren 
Fassung den Ursprung gehabt, dass man die Persönlichkeit 
Gottes festhalten wollte, anderntheils hatte seine Bestrei
tung oft, wie bei Empedokles, eine pantheistische Basis» 
Viele haben es oft mit Recht gesagt, dass in der Idee 
der Persönlichkeit eine grosse philosophische Aufgabe 
der Zeit liege; gewiss sind die Begriffe von Person und 
Individuum oft in einander übergeschlagen, und in den 
platonischen Erörterungen über anttQov und ntoaq liegen 
schon viele aufklärende und entscheidende Gedanken 
dafür, das Unendliche im selbstbewussten, also persön
lichen, Dasein aufzufassen. Kurz, diese Schule hat es 
als ihren gemeinsamen Grundgedanken, dass die Gott
heit das sich selbst vollziehende Leben des Alls sei, 
jedoch nicht ins unendlich Weite hinaus setzend und 
nehmend (ponirend, negirend: die frühere Ausbildung 
der Naturphilosophie), sondern aus den Objecten in 
sich umkehrend, zurückgehend, selbstbewusst. Das 
Stauss’sche Werk hat die Polemik gegen die theistische 
Idee mit dem meisten Ernst und mit grosser Schärfe 
betrieben; bei Feuerbach kann Gott zwar nicht anders 
vorgeste t werden denn als Person, aber die ganze 
Sache ist eine Täuschung.

Das christliche Interesse, das Leben des Glaubens, 

ist bei dem dritten Streitpunkte vorzüglich betheiligt. 
Der Pantheismus ist ein Feind der Individualität: in ihm 
zerfliesst, vergeht jede besondere Lebensgestalt. Die 
früheren Lehrer des Pantheismus wendeten sich hierbei 
polemisch immer nur nach der Seite hin, auf welcher 
der vierteStreitpunkt liegt, gegen die persönliche Fort
dauer des Geistes; die speculative Philosophie-unserer 
Tage hat diese Polemik nach einer andern Seite er
weitert. Die Philosophie könne eben so wenig zugeben, 
dass ein Individuum die ganze, volle Idee der Menschheit 
an sich getragen habe, als dass ein solches an der 
Spitze, als Ausgang einer Entwickelung der Menschheit 
hingestellt worden sei; das Ideale liege immer nur in 
der Gattung, und es vollziehe sich immer nur nach 
und nach, kurz der Mensch za? könne nur die 
Menschheit sein. Diese Ausführung gehört allerdings 
(Conradi hat es mehrmals ausgesprochen) vornehmlich 
Strauss an, namentlich in der Schlussabhandlung zum 
Leben Jesu. Doch scheint in der That unter Anderem 
bei Einigen in den speculativen Secten des 14. Jahrh., 
das Allegorisiren der Person Jesu in die Idee der Mensch
heit hinein, ebennach ihrer pantheistischen Denkweise, 
schon diesen Grund und Sinn gehabt zu haben *).  Frei
lich heftet sich jene Gegenrede gegen das geschicht
liche Ideal in Christus mehr an rein abstracte Be
griffe, an den des Gottmenschen, als an den biblischen 
von Christus, und sie ist daher dem allgemeinen christ
lichen Bewusstsein nicht wohl zugänglich. Es wird sich 
dieses vielmehr selbst auf philosophischem Standpunkte 
immer mit dem geistigen Interesse genügen lassen, wel
ches durch die edelsten Lehren aller Zeiten, wie durch 
die platonischen, hindurchgeht und selbst den Namen 
des Ideales geschaffen hat, dass sich die Idee in einer 
menschlichen Gestalt concentrirt einmal darstellen müsse, 
und mit der Wahrscheinlichkeit, dass auch auf dem 
geistigen Gebiete bei neuen Entwickelungen sich zuerst 
Kraftmassen zusammenfassen, ehe das höhere Leben 
sich gleichmässig durch Individuen ausbreitet.

*) Die strassburger Beghar^en in dem Ausschreiben des Bischofs 
Johann von Strassburg ,,n E 1317 (Moshem. de Begh. 255 sq.): 
„Dicunt quod Deus stt formaliter (d. i. in seiner Entwickelung) omne 
quod est. Item credunt, se esse Deum per naturam sine distinctione.— 
Et quod guiiibet homo perfectus sit Christus per naturam“

Der vierte Streitpunkt dieser Philosophie mit dem 
Geiste der Kirche ist die persönliche Fortdauer des 
Geistes. Dieses unbedingte Zurückweisen eines Ge
dankens, ohne welchen es sonst oft dem stärksten und 
reichsten Leben an Halt und Fülle gebrechen wollte, es 
ist als das philosophische Geheimniss unserer Zeit ange
sehen worden, aber es ist vielmehr eine Erscheinung, 
welche sich schon oft wiederholt hat. UJJ^ sie hat sich 
immer gezeigt, wenn es zu einem Bruclie kommen wollte 
zwischen der Philosophie uml dem Glauben und Sinne 
des Volkes; denn jene sah sehr richtig ein, dass dieses 
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die Stelle sei, an welcher sie zuzugreifen habe, um die 
Religion des Volkes zu vernichten, in der Epoche des 
Christenthums war es so (die Clementinen bezeichnen 
die Unsterblichkeitslehre als die grosse Sorge jener Zeit), 
im 15. u. 16. Jahrhundert, und in der Scheide des 17. und 
18. Ebendarum hat dieser Widerspruch immer weit 
mehr seinen Grund im Sinne der Zeilen gehabt als in 
gewissen Lehren der Schulen, und es wechseln daher 
in diesen oft die buntartigsten Beweise mit einander ab« 
Wie sich denn in jener neuesten speculativen Bestreitung 
noch oft der alte Jammer findet, dass, je mehr der 
Mensch an das Geisterreich glaube, er desto untüch
tiger werde für diese Welt. Wenn doch das Geschlecht 
unserer Zeit auch nur den geringsten Theil der Kraft 
und Tüchtigkeit besässe. in welcher unsere Väter ge
lebt und gewirkt haben, mit ihrem Glauben an den Gott 
und an das Leben über den Sternen.

In allen diesen drei Beziehungen müssen wir den 
zuerst Aufgeführten als einen geistreich gemässigten 
Denker anerkennen. Es ist jene Idee der Persönlich
keit, deren Entn ickelung er sich zur besondern Auf
gabe gemacht hat, und welche ihn auf dem Standpunkte 
dieser Schule doch vor dem dreifachen Extrem bewahrt 
zu haben sclicint, welches wir bezeichnet haben. Wir 
wollen die Darstellung der angeführten Schrift von Gott 
als Vater, d. i. der absoluten Substanz als Person ge
setzt (S. 33. 34), nicht eben klar nennen; aber sie 
zeigt doch wenigstens ein Ringen um die Idee des per
sönlichen Gottes. Entschieden dagegen hat nicht nur, 
wovon schon im Vorigen die Rede war. die geschicht
liche Persönlichkeit Christi, sondern auch die persön
liche Macht Christi in seinem unmittelbaren Werke imd 
in dessen Entwickelung, in Conradi einen Vertheidiger 
gefunden, wenn er gleich den vollen Christus erst in 
der allgemein menschlichen Entfaltung zu voller Per
sönlichkeit finden will. Es war dieses der Gegenstand 
einer früheren Schrift desselben Verfassers:

4. Christus in der Gegenwart, Vergangenheit und Zu
kunft. Drei Abhandlungen als Beiträge zur richtigen 
Fassung des Begriffs der Persönlichkeit. Mainz, 
1839.

Mit anderen Worten, denn dieses will die Schrift in 
der Weise ihrer Schule sagen: der wahre (gegenwär
tige) Christus — die Idee desselben, d. i. der Entfaltung 
des Geistes zur Persönlichkeit — der geschichtliche 
Christus und die Entwickelung seL.es Werks.

So wird denn auch zwar bei ihm, und mit Berufung 
auf die biblische Sprache, das wahrhaft ewige Leben 
in der stets gegenwärtigen, verklärten Persönlichkeit 

angenommen, doch lassen sich an seine Erklärungen 
(a. a. 0.388 f.) wohl Gedanken anknüpfen, welche dem 
christlichen Bewusstsein näher liegen.

Um nun zu den einzelnen Drei näher heranzugehen, 
so brauchen wir den eben Genannten bei vielen von 
unseren Lesern nicht erst zu charakterisiren. K. Con
radi ist ein Schriftsteller, dem man, ungeachtet seiner 
Schulform, welche ihn oft in dialektischer Weitschweifig
keit und in unnatürlicher, ermüdender Sprache herum
führt, die edle Gesinnung anfühlt, und er ist ein in 
die Tiefe strebender Geist, oft anregend und immer 
bedeutend. Die Schrift: Ueber Selbstbewusstsein und 
Offenbarung, mit welcher er unseres Wissens seine 
Wirksamkeit auf diesem Gebiete begonnen bat, ist, wir 
meinen von Marheineke, eine „Phänomenologie des reli
giösen Bewusstseins “ genannt worden; er stützt hierauf 
eine Erwartung für die gegenwärtig gebotene, deren 
Erfüllung wir ihm gönnen möchten, welche er aber 
wol selbst sich nur für die Männer seines Standpunktes 
versprochen haben wird.

Das apostolische Symbolum gibt dem Verf. die 
Reihefolge für seine Kritik der Dogmen. Mit protestan - 
tischer Freiheit hat er (S. 190) dasselbe an einer Stelle 
„ergänzen“ wollen, indem er vor dem: „gelitten 
u. s. w.“ einschaltet: „gelehrt und gewirkt hat.“ In
dem wir mit dem Verf. das Auffallende einer solchen 
wesentlichen Auslassung in dem Symbol erwogen, löst 
wir cs uns bald dadurch, dass in der altchristlichen 
Anschauung das Werk Christi ganz in seiner Person 
lag, in der sich Göttliches und Menschliches vereinigt 
habe. Eine andere Ansicht dieses Symbols theilt der 
Verf. mit den meisten alten Auslegern desselben, auch 
in den kirchlichen Katechismen, seitdem die Abtheihmg 
in drei Artikel beliebt wurde: dass nämlich die Begriffe 
von Kirche, Sündenvergebung, Auferstehung u. s. w. 
unter den des heiligen Geistes subsumirt würden. Ge
schichtlich richtig ist diese Ansicht nicht: die Begriffe 
standen ursprünglich nur neben einander, als kirchlich 
sonst wichtige, und es hat niemals dabei, natürlich am 
wenigsten bei unserem Verf., an erzwungenen Verbin
dungen dieser Begriffe gefehlt.

In den Kritiken der einzelnen Dogmen legt sich, 
hinter der Schulform, viel Gedankenreichthum dar, wel
chen wir hier nicht ausbeut** 1 wollen. Das Werk ver
dient es vor vielen die^fSchule (abgesehen auch von 
dem, schon bezeichn^611? mehr vermittelnden Charakter), 
auf jedem theologischen Standpunkte erwogen zu wer
den. Wir verstatten uns nur Einiges beurtheilend zu 
bemerken.

(Die Fortsetzung folgt.)

Verantwortlicher Redactcur: Dr. F. Hand in Jena, Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig'.
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(Fortsetzung aus Nr. !.)’

Es ist sehr wahr (S. 22), dass der Vatername für 
Gott in dem Urchristenthum aufgehört habe, nur Prä
dicat zu sein, und dass er dort die ganze Persönlichkeit 
Gottes bedeute. Aber dieses führt auf eine ganz andere 
Stellung des Sohnes und Geistes zu demselben, als 
welche diese Speculative Theologie ausdeutet, von der 
kirchlichen Auffassung dadurch verschieden (dem ter- 
tullianischen Sabellianismus näher), dass sie in der 
Trinität drei Momente des göttlichen Lebens in seiner 
Entwickelung auffasst. — Es wird dem Verf. schwer 
werden, zu beweisen (S. 105), dass die Kirchenlehre 
die Idee der göttlichen Vorsehung im eigentlichen Sinne 
nur auf die Menschheit beziehe: es liegt vielmehr vom 
Anfänge des 17. Jahrh. sogar eine Anklage des Atheis
mus gegen Taurellus vor, welcher jenes behauptet 
hatte. — Es ist eine blosse Voraussetzung der Schule, 
welche die kirchliche Theologie nicht anerkennen wird 
(S. 121 f.), dass die absolute Ueberweltlichkeit Gottes 
und die substantielle Verschiedenheit der göttlichen und 
menschlichen Natur unvereinbar seien mit einer unmittel
baren Einwirkung auf die Welt und auf das Leben. 
Ebenso (S. 338), dass auch der Begriff der Liebe 
Gottes so keine Statt habe. — Die Erörterungen (S. 196— 
198) über den Geist der Lehre Jesu sind treffend, wie- 
wol nur zum Theile (denn es ist das Eigentliche und 
Tiefere nicht bemerkt worden), aber in ihrem Resul
tate (in zeitlicher Form gegeben, sei sie nicht für das 
Denken, sondern für die Erlösung des menschlichen 
Gemüths) scheinen uns dieselben nicht geeignet, der 
specülativen Auffassung jener Lehre zum Grunde gelegt 
zu werden. Aber diese speculative Auffassung ist nun 
auch bei Conradi oft über die Massen künstlich, gnostisch. 
Wenn der Artikel: „empfangen vom heil. Geiste“, be
deuten soll (S. 181), dass sich der Geist der Mensch
heit in einer menschlichen Persönlichkeit concentrirt 
habe; wenn die Himmelfahrt (S. 262) die Sammlung 
des Geistes in sich selbst u. s. w., so wird immer die 
grosse Frage bleiben, warum nun doch die so aus ein
ander gezogene Form des Dogma noch beibehalten 
werden solle.

Doch die Kritik des Cnristenthums hat eine weitere 

Ausbildung erhalten in dem Strauss’s^non Werke: und 
in dem ganzen Charakter, welchen es trägt, in diesem 
Anschliessen an die gangbare Glaubenslehre, in der 
Vielseitigkeit der Erörterungen, im reichen Material, 
welches es gibt, und in den bekannten Eigenschaften 
seines Verfassers, Lebendigkeit, Klarheit, Entschieden^ 
heit, ungemeinem dialektischen Talent; in alle diesem 
ist ihm eine bedeutende Zukunft gesichert. Wenige 
Stimmen nur haben zur Zeit über dasselbe gesprochen*); 
aber wir sind so weit entfernt, dieses auf die Rath- 
losigkeit der Theologen zurückzuführen, wie es Einigen 
drüben geschienen hat, dass wir darin vielmehr den 
augenscheinlichen Beweis dafür finden, wie der Inhalt 
jenes Werks weder in Beziehung auf die Denkart des 
Verf. unerwartet, noch mit so neuen, zerstörenden 
Stoffen versehen sei, als die Gleichdenkenden, sogar 
vor seinem Erscheinen, verkündigt hatten.

Mit der Schrift:
5. Die speculative Dogmatik von Strauss. Erster Band. 

Von K. Tk. FiscJter. Tübingen. Eues. 1841. Gr. S. 
15 Ngr.

finden wir uns im Allgemeinen völlig einverstanden. 
Die jugendlich frische, begeisterte Würdigung des Werks 
von M. Carriere: Speculative Betrachtungen über die 
Dogmatik von Strauss (Anhang zu dem Buche: Die 
Religion in ihrem Begriffe u. s. w. Weilburg, 1841), will 
nicht als eigentliche Kritik angesehen werden.

Das Hauptelement des Strauss’schen Buchs ist, wie 
bekannt, jene durchgeführte Kritik der christlich-kirch
lichen Lehre vom Standpunkte der neuen speculativen 
Philosophie. Diese ist denn auch die moderne Wissen
schaft, von welcher der Titel spricht: und wenn wir 
gleich nicht um Worte streiten mögen, so muss man 
doch wünschen, dass jener Wortgebrauch nicht stehend 
werde; denn die Wissenschaft steht an sich über dem 
Modernen, und es hängt an diesem Namen die \ or- 
stellung vom Wechselnden und Vergänglichen- Aber 
wie es dem Verfasser in dem Werke vom Leben Jesu 
nicht so baarer Ernst gewesen ist nvt dev t von ihm 
angesprochenen, Voraussetzungslos^^t^ so mag es 
auch von dieser dogmatischen K*hik behauptet werden. 
Denn von vorn herein wird jedei andere philosophische 
Standpunkt vom Verf. ‘'-uch den einzelnen

‘) Eine Rec. des ersten Theiles (Jen. Allg. 1841, 1. 2. St.) ist 
vom Verf. dieser Anzeige verfasst worden, 
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ürtheilen gibt immer die Voraussetzung der Hegel’schen 
Lehre, als der Einen Wissenschaft, ihre Kraft und 
Bedeutung.

Doch neben dieser Kritik gehen nach dem Plane 
des Werks: 1) die Darstellung der Schriftlehre, 2) 
dogmengeschichtliche Zusammenstellungen, 3) reflecti- 
rende Beurtheilungen des Einzelnen in der Glaubenslehre.

Wenn die biblischen Erörterungen nur dürftig wären, 
so möchte dieses entschuldigt werden können durch den 
umfassenden Zweck des Werks; aber, wir müssen es 
gerade heraussagen, sie sind einseitig und mit Vorurtheil, 
ja Abneigung, gemacht worden. Sie setzen voraus, 
dass jene Keime der kirchlichen Dogmen, welche in 
den heil. Schriften allerdings vorhanden sind, das eigent
liche Evangelium seien: oder hat irgend eine Stelle des 
Werks darauf hingedeutet, dass es hinter diesen Lehr
formen einen grösseren Geist, eine höhere Idee gebe, 
dort im Lebenskreise Christi, und hier in diesen Schrif
ten? So gewöhnlich wie im Buche vom Leben Jesu 
geht es auch in diesem beim Schriftworte und bei den 
Worten Jesu. Dort sollte die Person Jesu aus den all
gemeinen Umrissen, welche man ihr geschichtlich noch 
zu lassen gemeint war, zu der bestimmteren Gestalt 
der Evangelien durch messianische jüdische Bilder zu
sammengeflossen sein; hier wird das Evangelium aus 
zerrissenen Zeitmeinungen zusammengesetzt: und hier 
wie dort bleibt es unbegreiflich, wie aus jenem Schatten
bilde und aus diesen Rohheiten der Geist einer neuen 
Welt habe hervorgehen können, welchen ja auch oft 
die Befangensten anerkannt und nur geschmäht haben. 
Strauss hat diese Erfolge, diese, wie er es selbst nennt, 
weltgeschichtliche Macht desselben wohl erkannt (I, 30). 
Er leitet sie, und mit grösster Zuversicht sagen wir 
dieses, unrichtig von der Idee des Gottmenschen her, 
welche das Christenthum in die Welt gelegt; aber 
warum wäre grade diese Idee aus dem jüdischen Ge
mische herausgetreten? Und, hat es ja derVerf. selbst 
auszuführen gesucht (I, 417 ff.), dass die Annahme eines 
Göttlichen in Christus nur bei drei Schriftstellern des 
N. T., und bei Allen nur in unbestimmter, alexandri
nischer Weise, als „ein verschwindender Punkt“, nach 
Strauss’ Ausdruck, gefunden werde!

Ueber einzelne Auffassungen der Lehrformen des 
N. T. (die Schriften A. T. sind noch weniger erörtert 
worden) wollen wir hier nicht zu weitläufig sprechen. 
Auch so, als Zusammenstellung biblischer Vorstellungen, 
ist das im Buch Gegebene zu unvollständig: dazu ist 
dem Verf. der gemeinste Sinn in den biblischen Aus
drücken immer der angenehmste; aber immer sind seine 
Behauptungen entschieden, auch da, wo die Meinung, 
welche er ausspricht, mehr als zweifelhaft ist: wie 
das öfters auch hier Wiederholte (I, 417. II, 86), dass 
sich das, den Evangelien zufolge, Jesu verliehene nvtvga 
weder mit dem Wunder der Geburt bei den zwei Evan
gelisten, noch bei Johannes mit der Idee des Logos 

vertrage. Bei jenen zwei hat der Geist eine zwiefache 
Bedeutung, die physische und die geistige: und bei 
Johannes wird im Logos und Pneuma die eigene Hoheit, 
und Das, was Menschen mitgetheilt werden sollte, unter
schieden. Merkwürdig scheint es, dass die biblischen 
Erörterungen des zweiten Bandes, soweit sie die Lehre des 
Paulus betreffen, bedeutend vorzüglicher sind als An
deres der Art im Werke. Aber jene Zuversicht schlägt 
auch aus der biblischen Kritik des Verf. heraus. Nicht 
nur hat dieses Werk die früheren günstigeren Urtheile 
desselben über das johanneische Evangelium zurückge
nommen (I, 195. 255) und für dasselbe eine Kata
strophe angekündigt (wenngleich nicht in Feuerbach’- 
scher Weise, wie dieser jener Schrift einen theatralisch
illusorischen Charakter zuschreibt, a. B. 427): auch der, 
von Baur nur angedeutete, Zweifel an dem Philipper- 
brief hat bei Strauss (II, 639) den Ton einer sicheren 
Behauptung angenommen. Wir übergehen gern — denn 
wir glauben, es sei dem Verf., welcher in der Regel 
nur gegen seine wissenschaftlichen Gegner eine unwür
dige Sprache führt, nur entschlüpft — verletzende Aeusse- 
rungen über Reden und Handlungen, welche die Evan
gelien berichten: wie dass die Bergrede den Jüngern ein 
in diem vivere zur Pflicht mache (II, 340), dass Jesus 
sich Engelbegriffe gebildet habe, welche selbst von den 
Aposteln nicht angenommen worden seien (I, 665). 
Auch sonderbare Annahmen über Dinge derselben Art, 
wie (II, 82) dass die Reden Jesu von seiner Parusie gar 
nicht auf ihn selbst hätten gehen sollen.

Die dogmengeschichtlichen Entwickelungen des 
Strauss’schen Werks haben zwei Seiten: sie sollen die 
Entstehung der Dogmen nachweisen, zugleich aber auch 
der Kritik derselben dienen, und zwar als deren mäch
tigste, entscheidendste Waffe. Und dieses in zwiefacher 
Weise: theils indem das Dogma, mannichfach gebildet? 
überspannt, entartend, sich selbst richte und vernichte, 
theils, indem sich der fortgehende Widerspruch, die 
unsterbliche Opposition gegen das Dogma in seiner Ge
schichte darlege. Gewiss dient die Dogmengeschichte 
der Kritik der Dogmen; doch hat das Dogmengeschicht- 
liche, auch von dieser kritischen Seite angesehen und 
behandelt, nicht blos eine destructive Bedeutung. Sie 
scheidet vielmehr das Unwesentliche vom Wesentlichen, 
sie hebt und reinigt den Kern, indem sie seine Hüllen 
ablösen lehrt: und selbst in dem Unwesentlichen zeigt 
sie vielfach edlen Gehalt n«ch. Denn einestheils sind 
es doch immer urchristliche Keime, welche der kirch
liche Verstand, nach seinen verschiedenen Standpunkten 
und Bildungsweisen, entwickelt, ausgebildet hat; andern- 
theils hat das Dogma sich zu allen Zeiten, bis dass die 
Philosophie selbständig geworden ist, mit den geistigen 
Elementen, mit den herrschenden Philosophemen ver
einigt und sie in sich hereingebildet. Nicht nur die 
Theologen der Kirche haben die Kräfte und die Suc- 
cession der Philosophie durch anderthalb Jahrtausende 
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erhalten, sondern auch dem Dogma der Kirche ist die 
Philosophie viel schuldig. Die tiefsten philosophischen 
Fragen verwebten sich in das Dogma von der Trinität, 
die Schriften des Mittelalters über dieselbe sind die 
Metaphysik ihrer Zeiten gewesen: und merkwürdig viel 
philosophisches Element hat sich grade in solche dog
matische Streitigkeiten gelegt, welche den gesunden 
Sinn der Gegenwart verletzen: in die von den beiden 
Natur«11 und dem Einen oder zwei Willen in Christus, 
und von dem Ausgange des heil. Geistes. Auch in der 
summarischen Ausführung, welche ein dogmatisches 
Werk für solche Gegenstände gestattet, muss diese 
edlere Seite der dogmatischen Entwickelungen in der 
Kirche, und jene conservative Bedeutung der dogmen
geschichtlichen Arbeit, wohl beachtet werden. Aber 
wir vermissen Beides unbedingt in dem Strauss’schen 
Werke. Dagegen ist in Beziehung auf die Ausbildung 
des Dogma, auch auf die Fassung des kirchlichen Lehr
begriffes, in Fleiss und Scharfsinn viel geleistet hat. Bis
weilen ist dieser Scharfsinn nicht glücklich angewendet 
worden, um dem kirchlichen Dogma nachzuhelfen: so 
würden z. B. unsere Väter an der Weise, wie dem Verf. 
ihrer falschen Spitzfindigkeit im Dogma von der Mit- 
theilung der Eigenschaften beizustehen beliebt hat (II, 
152 ff.), Vieles auszusetzen gefunden haben.

Aber auch die andere Seite der dogmengeschichtli
chen Mittheilungen, diejenige, auf welcher ein fort
gesetzter Gegensatz gegen die kirchlichen Lehren 
dargestellt werden soll, meinen wir, werde nur unvoll
ständig nachgewiesen bei dem Verfasser. Aus frühem 
Zeiten ist nur Eine Succession von Schriftstellern hier 
zur Sprache gekommen, eben die pantheistisch Umdeu
tenden: von Erigena herab, durch J. Böhm und Spinoza, 
in die neuere Zeit, von wo an dann auch die rationalisti
sche Opposition mannichfacher Art gegeben wird. Ueber 
Spmoza ist das Urtheil des Verfassers nicht ganz über
einstimmend. Denn, wenn er ihn (I, 193) den Vater 
der neuern speculativen Theologie, wie der neuern Kri
tik, theologischen und biblischen, nennt (das Zweite 
mit gutem Grunde), so scheint sich die gerechte Kritik 
der spinozistischen Lehre (I, 508 ff.) damit nicht verei
nigen zu lassen, und jn der That hat, wie ja schon 
jene theosophische Ausbildung des Pantheismus früher da 
war, die pantheistische Diadoche in Spinoza’s Substanz 
einen Rückschritt gethau. Der Opposition der Mystik 
und der wiederhergestellten alten philosophischen Schu
len im 15. u. 16. Jahrhundert ist in diesem Werke zu we
nig ihr Recht geschehen: selbst dem Deismus und der 
Revolution in den kirchlichen Begriffen im 18. Jahrhun- 
derte mag nicIlt genug eingeräumt worden sein. Aber 
^er o äusser hätte, um den Hergang vollständig zu 
machen? auch der haltenden Partei, nicht blos der der 
Orthodoxen, sondern auch der gemässigten, vornehmlich 
der von er iblischen Richtung seit der Epoche nach 
der Mitte des 1«. Jahrhunderts, das Wort gönnen sollen.

Dennoch halten wir den historischen Theil des 
Strauss’schen Werks für den bedeutendsten und, wenn 
auch der Verf. in ihm vielleicht grade sein geringstes 
Verdienst finden mag, für den Theil desselben, in wel
chem es für immer wichtig sein wird. Die urchristliche 
Grundlage der kirchlichen Dogmen, das biblische Ele
ment, wird weit vollständiger und tiefer aufgefasst wer
den, als es hier geschehen, und es wird das geistige 
Princip mehr und mehr erkannt werden, welches sich 
dort seine frühesten Gestalten gesucht hat: das Urtheil 
über die Dogmen wird so gerechter als entscheidender 
gefällt werden; und über die Lehren der speculativen 
Schule, welche hier den Hintergrund ausmachen, wird 
der Gedanke, vielleicht schon der nächsten Zeit, hin
ausgehen. Aber, wie wenig auch das historische Ma
terial des Strauss’schen Werks ungebraucht, geradezu 
neu, gelten mag: die Zusammenstellung, die Anordnung, 
ja das Eingehen in Sinn und Art der Vielen, welche 
in der Kirche gesprochen haben, 'ward in diesem Werke 
immer anziehen und anregen. Wir müssen es uns ver
sagen', Einzelheiten in den beiden Theilen ausführlich 
zu besprechen: es mag dieses da geschehen, wo man 
dasselbe für die Geschichte der Dogmen benutzen wird.

Aber grade nach der philosophischen Seite hin ist 
uns Einiges aufgestossen in diesen historischen Zusam
menstellungen: z. B. im Artikel von Gott. So wird zwar 
mit Recht angenommen, dass der Gedanke des Erigena, 
Deum nescire se (I, 503), nicht gegen die Persönlichkeit 
Gottes gemeint sei; aber es musste bestimmter auf das 
platonische pij ov, hexetva ovolaq hingewiesen werden. 
In der Trinitätslehre machte den Jo. Philoponus nicht 
Das zum Tritheiten (I, 455), dass er die Kategorien von 
Gattung und Individuen auf die Gottheit anwendete; denn 
dieses war stehend, wie auch der Verf. bemerkt, aber 
vornehmlich seitdem Aristoteles seinen Einfluss hatte 
auf das Dogma; sondern dass er jene Kategorien no
minalistisch fasste. Der Gedanke, welchen nach Strauss 
(I, 486) Lessing zuerst ausgesprochen haben soll: in 
der Gottheit seien Personen, Realitäten, wo der mensch
liche Geist nur Ideen hätte, ist nicht nur ein Grund
gedanke bei Augustinus und den Scholastikern, sondern 
er findet sich sogar schon bei Tertullianus. Die cogi' 
tatio des Spinoza ist keineswegs (I, 507) das Selbst
bewusstsein des Absoluten: sie ist — aber freilich bleibt 
auch dieses abstrus wie Alles bei Spinoza — das geistige 
Wesen der Welt in seiner Gesammtheit? gegen
seitig vervollständigend, mit welchem das materielle da
neben ohne Wechselwirkung zusammenstimmt. An einer 
Stelle des, ausgezeichnet bearbeite*611? Artikels von den 
göttlichen Attributen (I, 564) Jessen zwei bedeutende 
Gedanken in einander, dass Gott schaffend denke (ma
terialistisch), und denkend schaffe (platonisch).

Die Kritik der einzelnen Dogmen, sofern sie nicht 
unter dem unmittelbaren Einflüsse der speculativen Lehre 
des Verf. steht, unterscheidet sich bei Strauss wenig von 
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der rationalistischen Epikrisis. Wir haben diese ganz 
den dogmatischen Erörterungen zu überlassen, welche 
sie wie jene nach verschiedenen Standpunkten wider
legen oder anwenden wird. Aber fassen wir zuletzt 
die Resultate des Werks in folgender Weise zusammen.

Hegel hatte dem Christenthum den Charakter bei
gelegt, absolute Religion zu sein. Diesen, meint Strauss, 
habe Hegel nicht erwiesen, und er lasse sich nicht 
erweisen (I, 181). Er hätte ihm denselben lassen kön
nen; denn es blieb ja bei demselben immer der gerin
gere Rang des Christenthums als blosser Religion. 
Aber Strauss verwirft jede Vermittelung zwischen Chri
stenthum und Philosophie, indem jenes im Dualismus 
und Theismus seine Wurzel habe. Ebendarum müsse 
eben so nothwendig die Wissenschaft vom Christenthum 
abführen (Idioten müssten künftig das Evangelium ver
kündigen, II, 624 ff., und, so führt er es herostratisch 
aus, die protestantischen Anstalten für theol. Wissen
schaft, so die Stifter in der würtembergischen Kirche, soll
ten zerstört werden), als dass das Christenthum von 
der Wissenschaft abführe. Schon (I, Vor. VI) indem 
es eine Heteronomie lehre, die des Geistes unter das 
Fremde: und, sagt derVerf., in diesem Gegensätze der 
Freien und der Unterworfenen liege ein weit tieferer 
als der des Katholicismus und Protestantismus. In der 
speculativen Lehre, welche das Buch zur Basis hat, 
finden wir nichts von der Hegel’schen Form verändert: 
nur die Idee jener Schlussabhandlung zum Leben Jesu 
eignet sich der Verf. als sein Resultat zu, und er meint 
(II, 240), dass die Christologie unserer Zeit nicht werde 
über ihn hinauskommen können.

Man hat es hin und wieder als einen, mindestens 
beginnenden, Vorschritt zum Naturalismus gefunden, 
wenn Strauss in einer Stelle seiner Anthropologie (1,677 
ff.) die Entstehung der Menschen auf natürlichem Wege 
(autochthonisch) durch die schaffende Kraft der Natur 
und, nach bekannter Theorie, aus dem flüssigen Ele
ment, angenommen hat. Wir haben jene Stelle einst
weilen nur als eine Paradoxie auf theologischem Grund 
und Boden genommen; aber so lange die Schule, wel
cher der Verf. angehört, den Naturalismus noch nicht 
erklärt hat, so lange sie, mit Einem Worte, ihren idea
len Charakter noch festhält, muss sie Hypothesen die
ser Art theils als fremdartig, theils als unangemessen 
für ihre Lehre ansehen. Uebrigens ist es zu zuversicht
lich gesagt, und Fischer wird dieses unter Anderen erwie
sen haben, dass dergleichen in der Naturwissenschaft 
unserer Zeit entschieden sei.

Aber weit nun über Strauss, seine Resultate und 
seine Denkart, geht die als 3. bezeichnete Schrift hin
aus, die Feuerbach’sche über das Wesen des Christeu- 
thums. Ein Freund beider Verff. hat ja erklärt, Strauss 
sei antiquirt worden durch diesen auf der Einen Seite, 
wie von Br. Bauer auf der andern. Der Widerspruch

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Stand in Jena. 

gegen die christliche Sache war in den Schriften dieses 
Verf. früher verhüllter hervorgetreten, deutlicher in sei
ner Schrift: Veber Philosophie und Christenthum; hier 
erscheint er schrankenlos, unbändig. Ludw. Feuerbach 
ist nicht sowol scharfer Denker als geistreicher Mann 
und von einer ungewöhnlichen literarischen Ausrüstung: 
freilich auch in diesen seinen Studien dem Ungemeinen 
vorzugsweise nachgehend, wie er im Denken der Pa
radoxie und Uebertreibung zugeneigt ist. Auch in der 
Darstellung liebt er das Schlagende und Springende, 
als worein er das Geniale setzt. Ungemessener, kecker, 
so verletzend bis zum äussersten Skandal, hat er bis
her nie gesprochen, wie in dieser letzten Schrift, und 
bei der Entschiedenheit, bei dem Pochen auf diese seine 
Lehren, zweifeln wir nicht, dass er hier mit reiflichstem 
Ernst gesprochen habe. Aber was müsste Einer sein, 
der über Gegenstände dieser Art so hätte sprechen mö
gen, etwa nur im üblen Humor, oder um in der Schule 
oder im Leben etwas Bedeutendes anzuregen, oder um 
jene allgemeinen Kreuzträger für diese Partei, die Theo
logen, in Passion zu setzen? Kurz, L. F. hat die Ehre, 
das skandalöseste Buch in die Christenheit geworfen 
zu haben; denn was in Frankreich vor der Revolution 
in ähnlicher Art geschrieben wurde, hatte mehr Cour- 
toisie und Umhüllung, was unter der Revolution dort 
zum Vorschein kam, war zu unflätig, und mochte auch 
selbst nicht der Wissenschaft angehören.

Das Buch hat eigentlich einen zwiefachen Sinn und 
Inhalt: die Hegel’sche Lehre über die bisher bestande
nen Resultate hinauszuführen, und, was der Titel sagt, 
das Wesen des Christenthums darzustellen. Um jenes 
nur kurz zusammenzufassen: der Geist, in welchen bei 
Hegel das Absolute, das Wesen und Leben der Dinge, 
ausläuft, in welchem es abgeschlossen ist, sei nicht das 
Selbstbewusstsein Gottes, sondern nur das Selbstbewusst
sein der Vernunft, aber als der allgemeinen. Das Be
wusstsein Gottes, also der Grund der Religion, sei eine 
dialektische Täuschung unseres Geistes: der, indem 
er eigentlich sich selbst zum Gegenstände mache, 
ein fremdes Unendliches (ein apartes, nennt es auch 
wol F.) wahrzunehmen meine, welchem, seinem Pro- 
ducte, seinem Phantasma, er sich dann unterwerfe. 
In dieser Täuschung werde denn die Religion zur Ent
fernung von aller Natur und Menschlichkeit. Aller 
schwärmerische Wahnsinn, namentlich um den Men
schen herabzudrücken o<3er um einen imaginirten Him
mel zu gewinnen, natürlich denn auch Glaubens
hass, Menschenverbrennen, ja Menschenop/h- (S. 372. 
447), gehöre ganz eigentlich zum Wesen der Religion. 
Die Sittlichkeit gehe unter in der Religion (S. 372). 
Aber (sagt er S. 369) es sei gegenwärtig die Zeit ge
kommen zum „offenen Bekenntnisse, dass es kein ab
solutes Wesen gebe, als das Wesen der menschlichen 
Natur.»______ (Der Schluss folgt.)

Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig;.
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(Schluss aus Nr. 2.)

Dieses ist also das Eine im Buche. In den Resul
taten, zu welchen es ausläuft, ist viel Altes, immer 
Wiederholtes. Nur was die Andern in der speculati- 
ven Schule blos dem ünsterblichkeitsglauben beilegen 
mochten, Weltentfremdung, Träumerei, Weltverachtung: 
dieses wird hier mit den französischen Materialisten der 
Religion überhaupt zugeschrieben. Aber die Principien, 
jene Ansicht von dem täuschenden Grunde der Reli
gion, sind völlig neu: nur meinen wir, sei dem, unter 
uns wieder sehr zu Ehren gekommenen, Systeme der 
Natur nachzurühmen, dass es beiweitem weniger ab- 
stract und viel bündiger sei als diese neue Lehre. Wir 
überlassen indessen Anderen die philosophische Haltung 
derselben und begnügen uns mit zwei Bemerkungen: 
1) Wenn die Religion, oder vielmehr Das, was den 
Schein der Religion in uns gibt, nichts ist als unser 
Selbstbewusstsein: wird nicht etwas Fremdes, Höheres 
in dieses Selbstbewusstsein hereingebracht, wenn es 
vom Bewusstsein einer allgemeinen, unendlichen Men
schenvernunftverstandenwird? und wird es ferner nicht 
natürlicher sein, statt des Bewusstseins blosser Fer- 
nunft an das Bewusstsein des realen Individuums zu 
denken, kurz, an das Bewusstsein jedes Menschen von 
sich selbst? Und in der That hat sich F. vor dieser 
materialistischen Consequenz gar nicht gescheut. Wir 
finden die Emancipation des Fleisches an vielen Stellen 
vertreten (S. 112. 191. 271 u. a.) 2) In der Darlegung 
jenes dialektischen Scheines, welcher in unserem Be
wusstsein getrieben würde, indem sich in ihm als Ob
ject (Gott) darstelle, was eigentlich doch nur des Men
schen eigenes bewusstes Selbst sei (welcher gesunde 
Verstand vermöchte sich diese innerlichen Phantasma- 
gorien vorzustellen!) hat Feuerbach wol nur die idea
listische Theorie Fichte’s zur Anwendung gebracht, aus- 
genommen dass er Gott gesetzt hat an die Stelle des 
Fichte sehen Nicht-Ich, der ObjectenweZZ. Wie Hegel’s 
Lehre (so kommt es uns vor) aus der Fichte’schen sich 
heraus^euüdet hatte, so soll sie hier wieder in dieselbe 
hineingebildet werden. — Auch den Grundsatz, dass 
das Ich kein Recht habe, über sich hinauszugehen, hat 

er mit Fichte gemein; aber das Fichte’sche Ich, reine 
That (nicht Bewusstsein), war von vorn herein in gött
lichen Aether getaucht, und die Lehre bildete immer 
mehr Gottesbewusstsein in sich hinein.

Aber das Zweite, was dieses Buch will, ist eine 
Darstellung vom Wesen des Christenthums. Des Chri
stenthums? Wenn nur mit bestimmten, baaren Worten 
gesagt worden wäre, was der Verf. meint unter diesem 
Namen; aber es leidet keinen Zweifel, Feuerbach weiss 
vom Christenthum nichts, als dass er es hasse, von 
Herzen hasse, überhaupt wie es im Leben da sei, und 
weil es nichts sein will als Religion, welche ja eben 
dem Verf. als ein Unglück für die Welt erscheint. Er 
könnte in dem recht haben, wiewol er eben in seiner 
Weise übertreibt, was er oft sagt, dass der ursprüng
liche Sinn des Christenthums im Leben sehr entstellt 
sei; aber er meint dieses eigentlich so, dass jenes eine 
grosse Ueberspannung gewesen, deren die Welt nicht 
mehr fähig sei. Aber Folgendes steht nun neben ein
ander in dem Buche als Charakter des Christenthums. 
Es sei die Verehrung Gottes im Menschen (die israeli
tische Religion habe Gott in Israel verehrt, S. 154) — 
es stelle in Christus die Liebe des Menschen zur Gat
tung dar (S. 368) — im Christenthum werde in das 
Individuum gesetzt, was der Gattung angehöre (S. 176. 
228): daher denn hier der Unsterblichkeitsglaube erst 
herausgetreten sei, auch das Sündergefühl. Denn (S. 
208) „über die Sünde werde nur geklagt, wo das Selbst
bewusstsein des Individuums an die Stelle des Bewusst
seins der Gattung getreten sei: in der Gattung compen- 
sire sich Alles.“ Und hierin findet der Verf. den Vorzug 
des Heidenthums vor dem Christenthum (nämlich wol, 
wenn überhaupt von Religion die Rede sein solle); denn 
im Heidenthume herrsche die Gattung vor (S. 199 ff- 
242). Ja, das Christenthum vergöttere das Individuum 
(S. 203). Es behandle alle Menschen gleich, wett es 
keine Idee der Gattung habe (S. 211). Ferner:, das 
Christenthum ist Religion des Herzens und ^es Leidens 
(S. 65). Es sei nur ein Name (S. 397: Was soll Das 
eigentlich bedeuten, was daneben steht« „Der Name Chri
sti treibt jetzt den Christen, wie vormals den Satan, aus 
dem Menschen heraus“?) Ghfis^us sei der persönliche 
Gott der Geister (S. 195). Da» Christenthum habe alle 
Bildung vernichtet: überschwängliche Subjectivität, 
welche um die Wokanschauung, um das Naturleben 
gebracht hätte (S. 172), oder als Himmelsreligion, die 
nur in der Phantasie des Menschen beruhe (S. 295) —
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mit sich zu vereinigen, zuerst im idealistischen Pan
theismus gehalten; sie hat ihn mit einer kleinen mate
rialistischen Neigung noch weiter entwickelt; sie ist 
endlich, nachdem Einige (wir erinnern uns eines Worts 
dieser Art von Frauenstädt) den Namen der Gottheit 
für störend in der Philosophie erklärt hatten, in den aus
gesprochensten Atheismus geworfen worden.

In den Materialismus (wir verstehen unter ihm et
was mehr als den philosophischen Widerspruch gegen 
den Dualismus) führt ohne Zweifel ein Zug aus jedem 
Pantheismus. Auch der bescheidenste, den es gegeben 
hat, der stoische, hatte diesen Zug und suchte ihn mit 
seiner sittlichen Idee zu vereinbaren. Aber jene specu- 
lative Philosophie hatte ihn noch entschiedener, schon 
indem sie die Intelligenz erst werden, herausleuchten 
lässt in der Bewegung, der Entwickelung der Welt; aber 
auch, indem ihr das Object, das Reale vor dem Idea
len hergeht. Darum konnte der Neuplatonismus, in 
welchem immer die roqais vor dem hergeht, nicht 
materialistisch werden. Dass die Feuerbach’sche Lehre 
dem Materialismus noch näher liege, hat das Vorige 
dargelegt.

Vorlängst aber, ehe der eben Genannte der Hegel’- 
schen Lehre seine Wendung gegeben hatte, wurde be
hauptet, dass dieser speculativen Philosophie, wo nicht 
jene, doch sonst eine atheistische Ansicht sehr nahe 
liege. Denn, sagte man, von einer Gottheit, welche 
erst im Menschengeiste zu ihrer vollen Existenz gelangt, 
für deren Ansich man nach Namen suchen muss, wel
che man zuletzt nur das Allgemeine hiess, sei nur ein 
kleiner Schritt zum Atheismus. Ein Gegner jener Schule 
hat die Hegel’sche Gottheit mit dem uuhqov des Anaxi
mander verglichen (Fries, Gesch. der Philos. II, 702).

Ob aber nun jener Atheismus in der nothwendigen 
Consequenz des Hegel’schen Systems liege, ob die 
Freunde desselben, welche an einen lebendigen Gott 
geglaubt haben, dieser Consequenz entweder unbedacht 
entgangen seien oder aus einem Interesse ihres Gemüths, 
ja, ob Hegel diese Consequenz vielleicht selbst nicht 
gescheuet habe: darüber wird ein Streit in jener Schule 
beginnen. Eine Schrift, deren Aufschrift nur hier ste
hen mag:

6. Die Posaune des jüngsten Gerichts über Hegel den 
Atheisten und Antichristen. Ein Ultimatum. Leipzig, 
O. Wigand. 1841. Gr- 8. 1 Thlr.

hat den Beweis zu führen gesucht, dass Hegel sich 
jener Consequenz allerdings hingegeben habe, um das
selbe Resultat über Religion zu fassen, welches die 
letzte Feuerbach’sche Schrift ausgeführt hat, wie denn 
das Buch auch sonst in entschiedenen Zügen an diesen 
Philosophen erinnert. Die Ironie, in welcher das Buch 
sich als theologische Anklage Hegel’s einführen will, 
scheint uns nicht eben geistreich durchgeführt zu sein: 
der philosophische Theil und die saalbadernde Anklage

es habe den Menschen zu einem ausserweltlichen We
sen gemacht (S. 213 ff. 408): es sei ein Widerspruch, 
sein Charakter Hypokrisie (indem es „leugne und doch 
auch wieder nicht, dass das Fleisch befriedige“ S. 427. 
438). Und was man sonst noch für Erklärungen aus 
dem Buche herauslesen möge: Erklärungen, von denen 
es sicher ist, dass sie unter sehr verschiedenen Ge
sichtspunkten und Auffassungen gegeben worden sind.

Dass übrigens in dem Theile derselben, welcher 
von der Gattung spricht, wenn man sie mit den obigen 
Reden von der allgemeinen Vernunft vergleicht, eine 
logische Vermischung von Gattung und Allgemeinem (to 
xotvöv, to xa&okov) stattfinde, wird Jedem klar sein.

Die Kritik der kirchlichen Lehren (von denen, wie 
schon oben gesagt, der Verf. gar nicht zu wissen ver
langt, welche davon ursprünglich, urchristliche seien) 
geschieht wie sonst in dieser Schule, theils nach die
sem seinem System, theils rationalistisch, und hier hat 
er sich oft viele unnöthige Mühe gegeben, censirend, 
was nicht mehr censirt zu werden braucht, und aus
führlich darlegend, was sich von selbst versteht. Aber 
er will dem nicht entgegen sein, dass den Kirchenleh
ren ein anderer Sinn seiner Art untergelegt werde, aber 
dieser nur materialistisch gefasst natürlicher Weise. Also 
stelle sich das männliche und weibliche Princip in der 
menschlichen Natur dar in Vater und Sohn (S. 80), und, 
sofern die kirchliche Vorstellung vom heil. Geiste doch 
zu vag sei, will er in der Weise des Koran die Mutter 
Jesu als dritte Person nehmen, die Liebe bedeutend 
(S. 83, woselbst er behauptet, die Kirche habe mit der 
Mutter Gottes auch den Sohn Gottes verloren). Auch 
sonst heisst er die altkatholischen Vorstellungen gern 
gut, weil sie noch die ursprüngliche Art und Fülle hät
ten : die Heiligenbilder (S. 92) könnten die Heiligen selbst 
sein, wie ja, nach Feuerbach’s Lehre, das Bild Gottes 
Gott selbst sei. Aber, wie überhaupt sich der Hohn 
des Verf. steigert, je weiter er vorschreitet, und sich 
am Schlüsse des Buchs in die Spitze treibt, so in den 
Stellen, wo er über Taufe und Abendmahl spricht 
(S. 376. 78. 449, übrigens nicht einmal übereinstimmend 
über das Zweite). Wir mögen uns nicht dazu hergeben, 
diese Stellen mit herüberzunehmen, und ihr Inhalt wird 
auch ohne uns bekannt genug werden.

In diesem Fortschritte hat sich nun die Kritik des 
Christenthums in unseren speculativen Schulen entwi
ckelt: aber auch die innerlichen Resultate derselben. 
Ihre Verhältnisse zum Christenthum hat diese Anzeige 
hinreichend besprochen. Nun hatten sie der Religion an
fangs noch ein eigenes Lebensgebiet überlassen, freilich 
schwankend und ein untergeordnetes; aber sie haben 
sie später nur noch als eine niedere Erscheinung auf 
dem Gebiete des Vor stellens angesehen; zuletzt haben 
sie die Religion für einen Wahn, und zwar für einen 
unseligen Wahn erklärt. Ferner hat sich diese Schule, 
nachdem sie es aufgegeben hatte, die theistischen Ideen
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stehen in zu grellem Contraste zu einander. Wir wol
len den Philosophen die Entscheidung überlassen: zu
meist wird der Streit innerhalb jener Schule geführt 
werden; aber er Zeugniss von der unheilbaren 
Zerrissenheit derselben. Diejenigen Draussen, welche 
noch vor kurzenl5 und oft aus denselben Stellen Hegel’- 
scher Schriften einen solchen Beweis zu führen gesucht 
haben, von allen Genossen jener Schule schwer 
verungihnpft worden. Doch jene Stellen sind aus Vor
lesungen Hegel’s gezogen worden, wo sie meist in 
polemischer Beziehung stehen und darum absichtlich 
schroff ausgesprochen scheinen: uns dünkte es, wie 
elektrische Schläge, um vielleicht zerstreuten Zuhö
rern an die Seele zu kommen. Und wirklich gehen 
dort andere daneben von einfachem, oft wie kindlich 
frommem Sinn; und in der Person Hegel’s hat uns 
immer zu viel menschlich - deutscher Kern zu liegen ge
schienen, um diese Consequenzen zu verfolgen.

Aber, wie nun dem Allem sei: die speculative Schule 
unserer Zeit steht in einer Krise und sie ist sich und 
dieser Zeit schuldig, eine Reflexion zu machen. Wir 
haben jener Philosophie immer auch auf dem theologi
schen Gebiete Manches gedankt. Sie hat viele edle 
Talente entwickelt, und neben dem gesunden und freien 
Geiste des Volks hat sie vornehmlich der Verdumpfung 
in manchen geistlosen Arten des Pietismus (denn es 
gibt viele würdige Denkarten, welche diesen Namen 
mit Unrecht führen, wenn er ein schmähender sein soll) 
und der Erstarrung in dogmatischen Formeln entgegen
gewirkt. Ist es aber der Pantheismus der speculativen 
Schule, welcher uns jene Früchte getragen hat, so darf 
sie nicht behaupten wollen, dass die Speculation, die 
Wissenschaft, wie sie es nennen, nur Pantheismus 
sein könne. Die Philosophie des Plotinus kann sich 
mit jeder speculativen Philosophie in Tiefe und Fülle des 
Geistes messen, und unsere Heutigen mögen sie gern 
zu sich herüberziehen. Aber jene war nicht panthei
stisch: sie geht mit Bestimmtheit von der Idee einer 
intelligenten Gottheit aus. Und wirklich haben Viele 
gewünscht, dass sich der speculative Drang in jugend
lichen Geistern diesem Gebiete der philosophischen Li
teratur zuwenden möchte: sie würden mehr Kräfte und 
mehr Fleiss dabei aufzuwenden haben, als wenn sie 
sich nur mit der Philosophie der Zeit beschäftigen, sie 
würden vor vieler Einseitigkeit und grosser Befangen
heit bewahrt werden, und sie würden nicht Philosophen 
heissen können, wenn sie sich nur die Sprachform einer 
Schule angeeignet haben. Aber auch unter uns bewe
gen sich die Geister, welche zu den glänzendsten gehö
ren, noch vollkommen in der theistischen Richtung. 
Der Pantheismus ist kein philosophisches Endziel, und 
meistens hat seine Wurzel mehr im Leben als in der 
Schule gelegen, und er ist immer nur eine Durchgangs
lehre m dem Geiste der Zeiten gewesen.

Doch wir können nicht schliessen, ohne noch Et

was bemerkt zu haben: und wenigstens ein theologi
sches Urtheil über diese Dinge kann nicht anders schlies
sen. Es ist von je her so geworden, wie es hier unter 
unseren Augen geschieht: die Philosophie von Gott ab
gekommen stellt sich feindselig gegen das Christenthum. 
auf, und das Ganze des gegenwärtigen Christenthums 
und Antichristenthums ist in der Weise jeder Zeit schon 
mehrmals da gewesen. Der Pantheismus des Erigena, 
eine Schwächung des frühem Neuplatonismus, scldug 
in eine materialistische Secte um im Anfang des 13. Jahr
hunderts; und dieses war auch die Zeit, in welcher die 
Antipathie gegen die christlichen Dinge zu vollem Hasse 
anwuchs. Auch im Laufe des 18. Jahrhunderts zeigen 
sich oft, minder kräftig als damals, und minder bedeu
tend als jetzt, dieselben Tendenzen so neben einander. 
Wir müssen den edlen Geist jener Sache anerkennen, 
welche sich dem Unheiligen verschliesst, oder von ihm 
nur gemieden und gehasst werden kann. Aber es liegt 
auch viel Ermunterndes in dieser geschichtlichen Wahr
nehmung. Wenn man den lautesten Vertretern jener 
Denkart Unwissenheit vorgeworfen hat, so meint man 
Das damit, dass sie nicht wüssten, wie dieses Alles 
schon so oft da gewesen sei, und dass es allemal über
wunden worden sei von dem christlichen Geiste, sogar 
in solchen Zeiten, wo dieser Geist sich beiweitem noch 
nicht entwickelt und zusammengefasst hatte oder wo 
er gehemmt und niedergedrückt war. Daher denn schon 
der geschichtliche Standpunkt, um nicht von dem Glau
ben an die Wahrheit und an die evangelische Wahr
heit zu sprechen, zu jener unendlichen Ruhe verhilft, 
mit welcher man den heftigsten und wiederholten An
griffen auf die Sache der Religion und des Evangelium 
zusehen kann: zu jener Ruhe, in welcher sich auch, 
der Verfasser dieser Anzeige den Schriften von der 
zuletzt erwähnten Art gegenüber gefühlt hat, und in 
welcher er selbst dem Talente und, wo sie sich findet, 
der Anstrengung für eine gewiss unrechte Sache ihr 
Recht angedeihen lässt; indem er es nur beklagt, dass 
sich Kräfte dieser Art in solchen Richtungen bewegen 
und hie und da, wenn auch nicht in bleibenden Erfol
gen, zerstören können.

Dr. Baumgarten-Crusius.

J ur ispr uden^
System des heutigen Römischen Rechts- Von Friedrich 

Carl von Saviqnu. Erster bis ter Band. Berlin, 
Veit und Comp. 1841. Gr. 9 Thlr. 20 Ngr.

Erster Artikel.

Als zuerst die Nachricht sich verbreitete, dass Herr* 
von Savigny im Begaff sei, ein ausführliches Werk über 
das Römische Recht herauszugeben, da herrschte die 
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Meinung vor, es werde dieses eine historische Entwick
lung des Römischen Rechts sein, und mit Justinian’s 
Zeit abschliessen. Leicht erklärlich war diese Voraus
setzung; denn von Savigny galt Vielen als Haupt einer 
historischen Schule, er war apprkannt als Meisteren 
der historischen Entwicklung und Combination, ihm 
wurde oftmals eine Vorliebe für die Antiquitäten des 
Römischen Rechts, so wie für die Anwendung Römi
scher Rechtsgrundsätze beigemessen. Es wurde aber 
anstatt dessen ein System des heutigen Römischen Rechts 
angekündigt. In der Vorrede zum ersten Bande pro- 
testirte der Verfasser gegen die Annahme einer histo
rischen Rechtsschule. Am meisten fanden Diejenigen 
in ihren Voraussetzungen sich getäuscht, welche eine 
besondere Vorliebe für die Gestaltungen und Aussprüche 
des Rön'ischen Rechts und für deren heutige Anwen
dung zu finden erwartet hatten. Sie fanden nämlich im 
Gegentheil, dass der Verf. die Anwendung vieler Leh
rer und Institute des Römischen Rechts, deren Gültig
keit in unsern Compendien und Handbüchern traditio
nell vorausgesetzt wird, gänzlich verwirft: ja man über
zeugte sich, dass hierin der Verf. zuweilen viel zu weit 
gegangen ist, indem er auch die Anwendung einzelner 
Lehren verworfen hat, welche eine entschiedene Re- 
ception für sich haben. — Diese Erkenntniss, verbun
den mit der Betrachtung, dass dennoch in dem Werke 
manche blos historische Rechtslehren, und mit Vor
liebe, erörtert zu sein scheinen, liess Viele zu keinem 
festen Urtheile über das vorliegende Werk gelangen; 
obwol die Vorzüglichkeit vieler Erörterungen und die 
Grossartigkeit der Unternehmung allgemein gefühlt und 
anerkannt wurde. Es ist daher an der Zeit, die Frage 
genauer zu erörtern, worin der allgemein gefühlte Werth 
dieser Schrift in der That bestehet, und welche Stel
lung zu unserer Wissenschaft dieses neueste Werk von 
Savigny’s überhaupt einnimmt. Möglich scheint, nach
dem nunmehr fünf Bände erschienen sind, die Beant
wortung dieser Fragen zu sein. Allein der Umstand, 
dass der Verf. in diesen fünf Bänden die Erörterung 
der allgemeinen Rechtslehren noch nicht abgeschlossen 
hat, und in manchen Lehren zur Zeit noch mit der 
Entwicklung und Feststellung der Grundbegriffe für nach
folgende Erörterungen beschäftigt gewesen ist, macht 
diese Beurtheilung dennoch zu einer sehr schwierigen 
Aufgabe. Und natürlich ist darüber noch kein bestimm
tes Urtheil möglich, wie der Verf. nach Beendigung der 
allgemeinen Lehren die eigentlichen F echtsinstitute des 
Privatrechts behandeln wird.

Um aber den Standpunkt dieser Schrift zu beur- 
theilen, dazu ist es nothwendig, einige Blicke auf den 
Entwicklungsgang unserer Rechtswissenschaft zu wer
fen, Die Jurisprudenz der vergangenen Jahrhunderte 
war, aus sehr erklärlichen Gründen, zu keiner hohen 
wissenschaftlichen Stufe gelangt. Nachdem durch die 
Reception des Römischen Rechts die Ausbildung und 
naturgemässe Entwicklung eines nationalen Rechts in 
Deutschland unterbrochen war, nachdem ferner in den 
Trübsalen des dreissigjährigen Krieges Wissenschaft 
und Geist für lange Zeit ertödtet zu sein schienen, da 
suchte man nur für das praktische Bedürfniss und den 
Hausbedarf ein System eines gemeinen und anwend
baren Rechts aus den oft falsch verstandenen Rechts
quellen vergangener Jahrhunderte zusammenzustellen, 
grossentheils geleitet durch die Doctrinen einer älteren 
ziemlich geistlosen Scholastik. Was die Wissenschaft 
fehlte, das machte oft ein gesundes praktisches Gefühl 
und das Bedürfniss des Rechtslebens wieder gut. Die 
philosophische Richtung des vorigen Jahrhunderts führte 
zu wesentlichen Verbesserungen im Kriminalrecht und 
in den Processgesetzen, sie rief in gleicher Weise um
fassende Legislationen auch im Privatrecht hervor, über 
deren Werth zu urtheilen hier nicht der Ort ist. Ein 
wesentlicher Grund der allgemein gefühlten Mängel des 
rechtlichen Zustandes, welche man durch Gesetzbücher 
zu heben suchte, lag aber ohne Zweifel in der Mangel
haftigkeit der Jurisprudenz selbst und der gelehrten 
Methode, in welcher theils eine formale oft inhalileere 
Scholastik vorherrschte, und welcher ferner die noth
wendigen historischen Kenntnisse, sowohl zu der Er
klärung der Rechtsquellen, wie auch zur richtigen Auf
fassung vieler in Deutschland allmählig und aus ver
schiedenen Elementen hervorgegangener Rechtsinstitute, 
oftmals sehr fehlten. Hier konnte eine Reaction in der 
Wissenschaft nicht länger ausbleiben. Sie war noth
wendig zum Fortschreiten, obwohl sie in mancher Hin
sicht zu weit ging. Es waren insbesondere Hugo und 
von Savigny, welche mit klarem Blicke jene Mängel 
erkannten, und deshalb einer historischen Richtung und 
einer mehr geläuterten Methode die Bahn brachen. Und 
hierfür wird ihnen die Rechtswissenschaft stets zu Dank 
verpflichtet sein. Denn diese Bestrebungen haben in 
allen Rechtstheilen zu einer tieferen Erkenntniss des 
Rechts geführt und zahllos« Irrthümer berichtigt.

(pie Fortsetzung folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Band in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in üeipzig«
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(Fortsetzung aus Nr. 3.)

"Was aber den Gegensatz einer historischen und philo
sophischen Rechtsschule anbetrifft, so wird hoffentlich 
derselbe bald überall für unmöglich gehalten werden, 
und man wird nicht lange mehr davon reden. Denn 
man wird einerseits zugeben, und man hat es in der 
That nie abgeleugnet, dass die Rechtsgeschichte die 
nothwendige Grundlage für die Kenntniss des bestehen
den Rechts ist; man wird aber auch andererseits nicht 
verkennen, dass die Rechtswissenschaft die Entschei
dung ihrer höchsten Fragen von der Philosophie ent
lehnen muss, und dass eben so nothwendig, und zwar 
nicht blos für die Würdigung und Fortbildung des 
Rechts, sondern auch für die blosse Erkennung und 
die richtige Anwendung desselben, eine philosophische 
Erkenntniss der höchsten Gründe des Rechts und der 
einzelnen Rechtsinstitute, ihrer Nothwendigkeit, Bedeu
tung und ihres inneren Zusammenhanges ist. Eine Doc- 
trin, welche ausschliesslich von einem dieser Stand
punkte ausgeht, ist eine Einseitigkeit. Wir dürfen aber 
nicht unerwähnt lassen, wie dieses auch der Verf. aus
spricht, dass jener Gegensatz, welcher allerdings einige 
Zeit bestanden hat, vorzugsweise hervorgegangen war 
aus persönlichen Gegensätzen, aus dem hiervon noch 
ganz unabhängigen Streite über die Zeitgemässheit einer 
allgemeinen Legislation und aus dem Entgegentreten 
der Lehren Hegel’s.

Die Rechtsgeschichte hat aber für unser Römisches 
Recht eine doppelte Bedeutung. Erstens ist sie unent
behrlich für die Erklärung der Römischen Rechtsquel
len, insbesondere um das im Corpus Juris zusammen
gewürfelte Recht verschiedener Jahrhunderte richtig 
aufzufassen, zu sondern und zu einem harmonischen 
Systeme zu bilden. Jedoch hiermit ist die Bestimmung 
der Rechtsgeschichte keineswegs erfüllt. Denn wir 
leben nicht in Justinian’s Zeitalter, sondern im neun
zehnten Jahrhunderte. Es ist daher die weitere Auf
gabe der Rechtsgeschichte, nachzuweisen, wie die Sa
tzungen des Römischen Rechts im weitern Verlauf der 
Jahrhunderte und im Kampfe mit deutscher Sitte und 
dem uns angeerbten nationalen Rechte — von dem oft 
mehr durch die Gewalt der Sitte geblieben ist, als die 

Gelehrten ahnten — sich entweder weiter gestaltet 
und fortgebildet haben, oder ihre Bedeutung und Gel
tung gänzlich verlieren mussten. Unleugbar waren aber 
die historischen Forschungen unserer Zeit vorzugsweise 
auf das altrömische Recht gerichtet. Dieses erklärt sich 
leicht, wenn man erwägt, dass grade unserer Zeit die 
wichtigsten Entdeckungen alter Rechtsquellen zu Theil 
wurden, wodurch neue Forschungen über die erheb
lichsten Gebiete des Römischen Rechts nothwendig 
und oft erst eigentlich möglich geworden sind. Kein 
Wunder daher, wenn man zuerst und mit Vorliebe sich 
diesen Studien zuwendete. Allerdings aber sind manche 
unserer Zeitgenossen in diesen Forschungen stehen ge
blieben, besonders wenn sie durch ihre Stellung im 
Leben den Rechtsverhältnissen der Gegenwart und der 
Praxis des gemeinen Rechts fern standen. Sie wurden 
hierdurch dem Rechte unserer Zeit nothwendig entfrem
det, ihre Schriften nahmen mehr den Charakter blos 
antiquarischer Forschungen an. Daher entsprang denn, 
auch in den besseren Schriften, eine Vorliebe für die 
Rechtsbildungen des Alterthums, dessen längst abge
storbene Satzungen man dem lebendigen Rechte der 
Gegenwart, in oft unlieblichen Gestaltungen, einzuver
leiben vielfach bestrebt war. — Eben so sehr wurde 
aber hin und wieder noch von einer anderen Seite ge
fehlt, welche der früher herkömmlichen Methode getreu, 
und alle organische Fortbildung des Rechts verkennend, 
ihre Systeme aufbaute aus einzelnen aus dem Zusam
menhang des Rechtsorganismus gerissenen Aussprüchen 
der Rechtsquellen und den Traditionen einer alten oft 
sehr verkehrten Dogmatik.

Die lebendige Erkenntniss dieser Mängel, insbeson
dere die Einsicht, dass die organische Fortbildung un
seres Rechts nicht mit Justinian abgeschlossen sein 
konnte, riefen, wenn nicht Alles trügt, dieses neueste 
Werk v. Savigny’s in das Leben. Kein Werk konnte 
daher zeitgemässer erscheinen. Ein Hauptzweck des
selben ist deshalb eine durchgreifende Prüfung der Gül
tigkeit und der Anwendbarkeit der für Jetziges Recht 
ausgegebenen Doctrinen. Die wesendichsten Vorzüge 
desselben bestehen in der Bekämp^g, und wir hoffen, 
der Vernichtung der oben gerügten Mängel der bishe
rigen Methode und in der Vortrefflichkeit einzelner, 
besonders historischer Erörterungen. Dieses sind die 
glänzenden Seiten des Werkes, wodurch der Verf. ohne 
Frao*e sich neue ’inn bleibende Verdienste um unsere 
Wissenschaft hat.
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Aber nicht minder ist die Kritik verpflichtet, sich 

auch über die nicht unerheblichen Mängel und Schwä
chen des Werkes ebenso offen auszusprechen. Zu 
diesen Mängeln gehört zuvörderst die Unvollständigkeit 
der von dem Verf. citirten und, wir müssen hinzusetzen, 
benutzten Literatur. Freilich wäre es unrecht, nach 
den hierüber in der Vorrede (S. XLVI) offen gegebe
nen Erklärungen, mit dem Verf. zu rechten, oder ihm 
daraus jetzt einen Vorwurf zu machen, dass er nicht 
schon seit langen Jahren zu dem jetzt erscheinenden 
Werke aus der gesammten juristischen Literatur gesam
melt und zusammengestellt habe. Wir bedauern es aber, 
dass dem Werke der Vorzug einer vollständigeren Nach
weisung der Literatur, wie man diese in einem ausführ
lichen Handbuche zu finden erwartet, oftmals sehr man
gelt, freuen uns jedoch, dass der Verf. sich dadurch 
nicht hat abhalten lassen, Dasjenige zu geben, was er 
dargeboten hat, und was er geben wollte, obwol wir 
der Meinung sind, dass eine genauere Benutzung der 
vorhandenen Literatur den Verf. gegen einzelne Fehl
griffe hätte sichern können.

Dagegen müssen wir mit dem Verf. darüber rech
ten, dass er den ausgesprochenen Plan seines Werkes, 
ein System des heutigen Römischen Rechts, mit Aus
schluss blosser Antiquitäten (Bd. 1, S. 2), zu geben, 
nicht folgerecht durchgeführt, sondern dass er der Dar
stellung des jetzigen Rechts mehrfach Erörterungen über 
antiquarische Rechtsinstitute einverleibt oder doch in 
den Beilagen angehängt hat. Jedoch erfodert dieser 
Tadel eine genauere Bestimmung. Denn Niemand kann 
so weit davon entfernt sein wie der Unterzeichnete, 
in einem dogmatischen Werke historische Erörterungen 
ausschliessen zu wollen. Vielmehr ist ohne dieselbe 
oft gar keine Erläuterung der Sache, keine Interpreta
tion der Quellen möglich. So z. B. würde es sehr ver
kehrt sein, wenn Jemand die ausführliche Darstellung 
des altrömischen Actionenrechts, wie sie im fünften 
Bande enthalten ist, tadeln wollte; denn diese ist eine 
unentbehrliche Grundlage für spätere Erörterungen. 
Dasselbe gilt von der trefflichen Abhandlung über die 
Römische Ehrlosigkeit, besonders über den rein histo
rischen Nachweis, auf welche Weise die infamia zuerst 
auf Frauen ausgedehnt worden ist. Diese Ausführun
gen waren nämlich nothwendig? um den Begriff der 
infamia als der Entziehung der politischen Ehrenrechte 
gegen jeden Zweifel festzustellen. Allein es sind dem 
Werke Untersuchungen einverleibt worden über anti
quarische, mit dem jetzigen Recht in keiner Beziehung 
stehende Institute, deren Aufnahme, während sie dem 
Werke eine störende und unnöthige Weitläufigkeit mit- 
theilt, sich nur aus älteren historischen Forschungen 
des Verf. erklären lässt, deren Resultate derselbe der 
gelehrten Welt nicht vorenthalten wollte. Dahin gehört 
z. B. die im Bd. I, §. 23 enthaltene Erörterung über die 
Constitutionen der Römischen Kaiser, über deren Edicte

und Decrete, über die Unterschiede ihrer Rescripte als 
epistolae, adnotationes. subscriptiones und pragmalicae 
sanctiones. Wie kommen diese Formen Römischer Le
gislation und diese blossen Äusserlichkeiten einer un
seren Rechtsverfassungen gottlob fremd gebliebenen 
Cabinetsjustiz in ein System des heutigen Römischen 
Rechts? Dasselbe gilt in noch höherem Grade von der 
Untersuchung über die von den Römischen Sklaven 
contrahirten Obligationen, welche sich Bd. II, Beilage IV 
findet. Gleichen Anstoss, und wol gerechten, muss 
der Unterzeichnete an den ausführlichen, in der That 
weitschweifigen Erörterungen des zweiten Bandes über 
die Rechtsfähigkeit nehmen. Denn die Erörterungen 
über Römische Civität, über die Rechtsverhältnisse der 
Latinen und Peregrinen, über connubium und commer
cium, über manus und mancipium, und über alle die 
Römischen Capitis - Diminutionen, gehörten freilich in 
ein Rechtssystem aus Gajus’ oder Ulpian’s Zeit; sie 
könnten auch in einer historischen Entwickelung des 
Justinianischen Rechts nicht fehlen; aber in einem 
Systeme des jetzigen Rechts sind sie eine störende Zu
gabe. Der Römischen capitis diminuüo maxima ist 
selbst eine Darstellung des bürgerlichen Todes nach 
französischem Rechte, nach der ältern jurisprudence 
wie nach dem code cwil, beigefügt worden," deren Nu
tzen und Zweck in dieser Schrift der Unterzeichnete 
einzusehen nicht vermocht hat. Es könnte freilich eine 
solche Erörterung in hohem Grade belehrend und frucht
bringend sein, wenn sie zu einer weiteren Vergleichung 
mit neuen Gesetzen über den bürgerlichen Tod und 
zu einer Kritik dieser Lehre aus legislativem Stand
punkte durchgeführt worden wäre. Dieses ist aber 
keineswegs geschehen. Wir finden nur einige histori
sche Irrthümer französischer Schriftsteller und einige 
Misgriffe der französischen Legislation gerügt, jund 
ferner eine Ausführung darüber, dass bürgerlicher Tod 
und Confiscation des Vermögens nicht identische Be
griffe, noch nothwendig mit einander verbunden sind, 
und dass sie deshalb auch bei einer etwaigen neuen 
Legislation zu unterscheiden sein würden- Wir geste
hen freilich, nimmer geglaubt zu haben? dass Männer, 
denen in Deutschland neue Legislationen anvertraut 
sind, erst dieser Belehrung bedürftig sein könnten.

Es ist allerdings in hohem Grade schwierig, im 
Fall es nothwendig erscheint? i» einem Systeme des 
jetzigen Rechts einen demselben so fremden Begriff 
wie den der capitis diminutio festzustellen, nur so viel 
aus dem alten Rechte zusammenzufassen, wie zu die
sem Zwecke unumgänglich nothwendig ist. Aber offen 
gestanden, selbst die ganze ausführliche Untersuchung 
darüber, ob noch im Justinianischen Rechte eine ca
pitis diminutio minima angenommen werden dürfe, und 
ob sie blos mit der Arrogation, oder auch mit der 
Emancipation verknüpft sei, gehört zu den unfrucht
barsten Schulfragen, welche aufgeworfen werden kön-
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neu. Denn die ganze Sache kommt darauf hinaus, ob 
wir wohl daran thun und den echten altrömischen 
Begriff von capitis diminutio treffen (worüber übrigens 
Ulpian und Paulus sich verschieden erklären), wenn 
wir heutzutage die Emancipation, über deren Begriff, 
Form und Wirkung wir Alle einig sind, noch capitis 
diminutio nennen. Es ist für das heutige Recht ein lee
rer, inhaltloser Wortstreit.

Wir müssen es aber um so mehr beklagen, dass 
der Verf. in diesem Werke auf dergleichen Untersu
chungen so viel Raum und Zeit verwendet hat, wenn 
wir den Reichthum und ausserordentlichen Umfang des 
Materials überschauen, welches noch zu bearbeiten und 
zu bewältigen ist, bevor sämmtliche Institute unseres 
Römischen Rechts ausführlich erörtert und in ihrer heu
tigen Gestaltung dargestellt sein werden. Dagegen ha
ben wir andere und sehr wichtige Lehren ungern ver
misst, welche wir von Savigny’s hohem Talente auf
gefasst und dargestellt zu sehen vergeblich gehofft 
hatten. Belege hierzu werden später angeführt werden. 
Vielleicht aber dürfte man hoffen, dass der Verf. nur 
bei diesen Erörterungen der allgemeinen Rechtslehren 
sich mehr habe gehen lassen, und dass er im System 
des eigentlichen Privatrechts, d. h. in dem Vermögens- 
und Familienrechte (dem sogenannten speciellen Theile), 
systematischer und consequenter verfahren werde. Wir 
müssen jedoch gestehen, dass wir, nach Dem, was in den 
bisher erschienenen fünf Bänden vor Augen liegt, uns 
dieser Hoffnung nicht überlassen können. In den ge
dachten Erörterungen, wie in vielen anderen, wehet 
allerdings ein Geist der altrömischen Jurisprudenz, sie 
sind wichtig und belehrend für die richtige Auffassung 
theils veralteter, theils geltender Rechtssatzungen, sie 
sind oft eine treffliche Grundlage für eine vollständige 
Rechtsgeschichte. Aber der Geist des jetzigen Rechts 
ist ihnen nicht selten fern geblieben. Es offenbart sich 
in ihnen, dass der Verf. der Anwendung des gemeinen 
Rechts und der Gestaltung der Rechtsverhältnisse im 
Leben zu fein geblieben ist, um die Rechtsverhältnisse 
überall im und Zusammenhänge eines Systems 
des jetzigen Rec ts aufzufassen und darzustellen. Da
her kommt es auc , dass er die jetzige Anwendung 
Römischer Institute und Rechtslehren mehr nach theo
retischen, selbst gebildeten Principien, als nach einer 
klaren Anschauung Dessen, was ist, beurtheilt. Dem
nach müssen wir, so sehr wir den Werth und die hohe 
Bedeutung des Werkes hinsichtlich der historischen Er- 
kenntniss des Rechts und hinsichtlich der Methode un
serer Wissenschaft anerkennen, doch der Meinung sein, 
dass die unmittelbare praktische Bedeutung der Schrift 
eine geringe ist, und besonders müssen wir die Über
zeugung aussprechen, dass dieselbe für den unmittel
baren praktischen Gebrauch nur mit grosser Vorsicht 
benutzt werden könne.

Nach dieser allgemeinen Beurtheilung bleibt uns 

noch übrig, den Inhalt der bis jetzt erschienenen Bände 
näher anzugeben. Hieraus wird sich zugleich die Rich
tigkeit des eben ausgesprochenen Urtheils ergeben. Je
doch gestattet der Raum dieser Blätter nicht, in alle 
Lehren mit gleicher Ausführlichkeit einzugehen. — Der 
erste Band enthält theils die Ansichten des Verf. über 
Recht und Staat und über Entstehung und Bildung des 
Rechts, ferner eine Erörterung über die Quellen des 
gemeinen Rechts, und endlich eine Darstellung und Clas
sification der dem Privatrecht angehörenden Rechtsver
hältnisse.

Wir finden hier zuvörderst eine Ausführung der 
bekannten Ansichten des Verf. über die geschichtliche 
Rechtsbildung. Diese kommen im Wesentlichen darauf 
hinaus. Das Recht ist, wie der Staat, ein nothwendi
ges Product des Volksgeistes, nicht eine unmittelbare 
Schöpfung des absoluten oder göttlichen Geistes, son
dern des allgemeinen Men sehen geistes, wie dieser sich 
in dem einzelnen Volke gestaltet und offenbart. Das 
Recht entsteht daher auf unsichtbare Weise und unbe
wusst im Volke selbst. Die Gewohnheit ist nur ein 
Kennzeichen, eine Manifestation dieses Rechts, wel
ches in der That schon früher im Volksbewusstsein vor
handen ist. Nur da wird durch die Gewohnheit das 
Recht wirklich geschaffen, wo blosse Förmlichkeiten, 
Zeiten oder sonstige Zahlbestimmungen festzustellen sind, 
wo nur das Bedürfnis» der Rechtsgewissheit es erfo- 
dert, bei dem Hergebrachten zu verharren, um über
haupt eine Norm zu haben. Auf gleiche Weise, wie 
durch die Gewohnheit, manifestirt sich das Recht in 
den übrigen Organen des Volksgeistes, durch die Ge
richte als Gerichtsgebrauch, in den Doctrinen der Ju
risten als ein s. g. Juristenrecht; und ebenso in den Ge
setzen als gesetzliches Recht, Denn auch das Gesetz 
ist „Organ des Volks rechts“ (Bd. I, S. 39). — Bei die
sem letzten Ausspruche, bei dem wir zunächst etwas 
verweilen wollen, kommt natürlich Alles darauf an, 
welchen näheren Sinn man demselben unterlegt. Wenn 
derselbe blos dahin zu deuten wäre, dass die Legisla
tion verpflichtet ist, nur solche Gesetze zu erlassen, 
welche dem Zwecke und den Bedürfnissen des Staates 
und seinen besondern Verhältnissen entsprechen und 
heilsam sind, so würde Niemand diesen Ausspruch be- 
streiten. Allein der Verf. verbindet damit einen viel 
weiter gehenden Sinn. Er sagt, der Inhalt der Gesetze 
könne nur „das schon vorhandene Volhsrecit s sein. 
Dieses aber ist etwas ganz Anderes, s° se^r auch der 
Verf. Beides als gleichbedeutend darzustellen sucht. 
Und diesem Ausspruche müssen wir einen entschiede
nen Widerspruch entgegensetzen., Durch jenen Satz 
würde es möglich und nothwendig, jede noch so un
zweckmässige Misbild«»^ des Rechts zu verewigen, so 
lange nur die Sehnsucht der dadurch Begünstigten, 
oder auch die poctrinen der Juristen an dem Herge
brachten — wie dieses in der That zu geschehen pflegt
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— festhalten. Allerdings wird keine gesetzgebende Ge
walt revolutionirend eingreifen in den bestehenden recht
lichen Zustand. Am wenigsten wird sie die ewig noth
wendigen Grundsäulen aller socialen Verhältnisse, welche 
es auch im Privatrechte, im Familienrechte wie im Ei
genthumsrechte gibt, antasten, noch auch die durch die 
besondere historische Bildung des einzelnen Staates ge
gebenen und dadurch factisch nothwendig gewordenen 
Grundlagen seiner Zustände Umstürzen: sie wird über
haupt nicht leichtsinnig an dem Bestehenden ändern. 
Allein nimmer kann die bestehende legislative Gewalt 
sich dazu hergeben, blosse Dienerin des herrschenden 
Volksgeistes zu werden. Sie muss vielmehr den Muth 
haben, sowie sie das Recht dazu hat, dem Volksgeiste 
und seinen Verirrungen, wo es nöthig geworden, ent
gegenzutreten, mögen diese Verirrungen auf roher Volks
sitte, oder auf verkehrten Doctrinen der Juristen, dem 
jetzt s. g. Juristenrechte, beruhen. Der Verfasser be
schränkt dagegen die Thätigkeit einer Legislation da
hin, sie soll Lücken des Gewohnheitsrechts ergänzen, 
und bestimmen, was im Gewohnheitsrechte unbestimmt 
und schwankend geblieben ist. Sie soll ferner da, wo 
das Gewohnheitsrecht im Abschaffen des alten Rechts 
schon begriffen ist, nachhelfen, vorzüglich um eine in 
Übergangsperioden unvermeidliche Rechtsungewissheit 
zu beseitigen. Besonders soll die Legislation der dero- 
girenden Gewohnheit dann beistehen, wenn das veral
tete Recht in Gesetze übergegangen war, damit nicht 
durch die Kraft des geschriebenen Buchstabens eine 
heilsame Fortbildung des Rechts gehemmt werde.

Hiernach würde also der Staat nicht berechtigt sein, 
die Folter zu verbannen, so lange diese nur in fleissi
ger Übung bei den Gerichten wäre und von diesen 
für ein zweckdienliches Mittel der Wahrheitserforschung 
gehalten würde. Er würde durch Wahnglauben des 
Volks hervorgerufene Hexenprocesse oder Ketzerge
richte nicht sofort verbieten dürfen, und doch waren 
diese einstmals unleugbar eine Schöpfung des Volks
geistes. Kein Staat dürfte ferner eine in Übung beste
hende Hypothekenordnung aufheben, und sollte dieselbe 
so schlecht sein wie die Römisch-Justinianische. — 
Jedoch genug der Beispiele. Es wird klar sein, das 
Ganze beruht auf einer Verwechselung und Gleichstel
lung des factisch und oft sehr zufällig Entstandenen, 
oder des aus Verkehrtheiten Hervorgegangenen mit dem 
Nothwendigen und Vernünftigen. Davon aber ist bei 
dem Verf. nicht näher die Rede, auf welche Weise 
denn dergleichen Misbildungen oder unzweckmässige 
Einrichtungen hinweggeräumt werden sollen imd kön
nen. Wer dieses von der Gewohnheit erwarten sollte 
— und wir müssen annehmen, dass dieses die Ansicht 
des Verfassers sei, da wir nicht glauben können, dass 
er solche Verkehrtheiten beizubehaltenwünscht—, der 

würde die derogatorische Kraft der Gewohnheit ausser
ordentlich überschätzen. Der Verf. ist aber hierauf 
nicht näher eingegangen. In der That aber sehen wir 
nicht ein, wie z. B. eine Leibeigenschaft, so lange die 
Berechtigten daran festhalten, durch Gewohnheit und 
Gerichtsgebrauch sollte abgeschafft werden können. 
Denn die Gerichte sind verpflichtet, die dadurch ein
mal begründeten Privatrechte zu schützen. Es ist al
lerdings eine alte Wahrheit, dass solche Dinge, welche 
einmal als Unrecht von der allgemeinen Vernunft er- 
kannt werden, nicht mehr lange bestehen können. Al
lein die einzig rechtliche Aufhebung derselben ist die 
durch Gesetz: sonst wäre nur eine factische Zerstö
rung durch physische Gewalt noch denkbar. Es wäre 
ferner nicht erklärlich, wie in einem Lande, wo noch 
herkömmlich das Römische Hypothekenrecht gilt, die 
Gerichte es anfangen sollten, ohne gesetzliche Sanction 
ein besseres System an dessen Stelle zu setzen; soll
ten sie auch noch so sehr von der Unzweckmässigkeit 
des bisherigen Rechts überzeugt sein. Denn sobald in 
Folge des bestehenden Rechts Pfandrechte oder Privi
legien geltend gemacht werden, so ist das Gericht ver
pflichtet, dieselben als erworbene Vermögensrechte an
zuerkennen Jedoch, wie gesagt, der Verf. ist auf diese 
Erörterung, obwol sie für die Erörterung seiner Theo
rie unerlässlich war, gar nicht eingegangen. Es wäre 
aber eine Rechtfertigung dieser Theorie um so noth
wendiger gewesen, da dieselbe einerseits mit dem von 
unsern Staaten geübten und historisch hergebrachten 
Rechte der Gesetzgebung durchaus in Widerspruch 
tritt, und da andererseits der Verf. an andern Stellen 
semer Schrift es ausspricht, dass es Zeiten und Ver
hältnisse gibt, in welchen die rechtbildende Kraft der 
Gewohnheit nachlässt und erschlafft.

Wir müssen aber noch weiter gehen und der An
sicht sein, dass die ganze Deduction, durch welche der 
Verf. zu dem Schlussstein seiner Theorie über die le
gislative Gewalt gelangt, aus theils unbewiesenen, theils 
doppelsinnigen Vordersätzen besteht. So kann Jeder 
den Satz, dass das Recht eine Manifestation des Volks
geistes sei, unterschreiben, je nachdem er nämlich grade 
diesen oder jenen näheren Sinn damit verbindet, und 
so lange namentlich von der historisch ältesten Rechts
bildung, der Gewohnheit, die Rede ist. Allein sobald 
daraus weiter gefolgert wird? dass auch von Gesetzen 
dasselbe gilt, und dass diese blosse Organe des Volks
geistes sind, ist ei» neues unbewiesenes Moment in die 
Deduction hineingetragen, bei welcher vorausgesetzt 
wird, dass Dasjenige, was bei der ursprünglichen Rechts
bildung zugegeben ist, auch für den nothwendigen Fort
schritt, die Gesetzgebung, eben so wahr sei.

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur; Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Broekhaus in Leipzig.
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Es ist aber selbst der Beweis nicht erbracht, dass die 
Gewohnheit nur Manifestation, ein blosses Kennzeichen 
jes schon im Volksbewustsein enthaltenen Rechtes sei. 
Wir erfahren keineswegs, woher der Volksgeist diesen 
Inbegriff positiver Rechtssätze schon enthalte, oder wie 
er die Schöpfung eines Rechtssystems in sich selber 
vollbringe. Bis dieses nachgewiesen ist, werden wir 
bei der gewöhnlichen Meinung beharren dürfen, welche 
die Gewohnheit als wirkliche Rechtsquelle, als eigene 
Schöpferin des positiven Rechts anerkennt, indem wir 
der Meinung sind, dass in dem Volksgeiste an sich nur 
allgemeine Begriffe von Recht und Unrecht, von Noth
wendigkeit und Zweckmässigkeit enthalten sind, welche 
die Gestalt eines positiven Rechts nur durch die beson
dere Art der Anwendung annehmen, welche davon auf 
die concreten im Staate vorhandenen Verhältnisse, die 
realen Grundlagen aller Rechtsbildung, gemacht wird, 
mag diese Anwendung von der Gewohnheit oder dem 
Gerichtsgebrauche ausgehen, oder durch Gesetze be
stimmt werden.

Was ferner das s. g. Juristenrecht, oder das wis
senschaftliche Recht, wie der Verf. es lieber be
zeichnet, anbetrifft, so sind wir nicht im Stande, darin 
etwas Anderes als die Wissenschaft des Rechts und 
die hohe Bedeutung der Wissenchaft überhaupt, kei
neswegs abei eine selbständige Rechtsquelle, zu erken
nen. Allerdings wird nämlich die Wissenschaft stets 
ihren Einfluss auf die Rechtsbildung, auf den Gerichts
gebrauch, wie auf die Legislation üben, ohne deshalb 
an sich etwas Anderes zu sein als Doctrinen der Ju
risten, welche entweder factisch gelten, so lange sie 
nämlich als richtig anerkannt werden, oder welche 
rechtliche Geltung dadurch erlangen, dass sie vom Ge
wohnheitsrecht oder den Gesetzen adoptirt werden, 
welche aber an und für sich rechtliche Giiitigkejt kei
neswegs haben, obwol man in unserer Zeit angefangen 
hat, denselben eine ähnliche bindende Kraft wie einst
mals der communis opinio doctorum wiederum beizu
messen.

Dagegen stimmen wir dem Verf. ganz in Dem
jenigen bei, was über den Beweis des Gewohnheits
rechts gegen die ältere Doctrin ausgeführt ist, welche 

dessen Beweis, gleich den jeder Thatsache, von den 
Parteien verlangte. Denn der Richter ist überhaupt 
verpflichtet, das Recht seines Landes zu kennen, und 
die Erlassung eines Gesetzes ist eben so gut eine That
sache, wie die Bildung eines Rechtssatzes durch Ge
wohnheit. Jene ältere, jedoch von unseren Gerichten 
nicht mehr festgehaltene Doctrin war nichts als eine 
Erfindung alter doctores legum, welche von den deut
schen Rechtsgewohnheiten nichts wüssten, und jenen 
Satz benutzten, um das geschriebene Recht an die Stelle 
der einheimischen Rechtsgewohnheiten zu setzen.

Mit Unrecht aber bezweifelt der Verf. die Gültig
keit der Römischen Grundsätze über das Gewohnheits
recht in Deutschland, weil diese Grundsätze dem Staats
rechte angehören (Bd. I, S. 163 — 65). Aus demselben 
Grunde verwirft er auch die Anwendung der in den 
Pandekten aufgestellten Grundsätze über die Interpre
tation der Gesetze (Bd. I, S. 317). Würden wir diese 
Anwendung, welche in der That in Deutschen Gerich
ten stets unbedenklich stattgefunden hat, aufgeben, 
nun so hätten wir darüber gar keine Rechtssätze mehr 
und müssten erst über neue uns vereinigen. Es beru
hen aber die Zweifel des Verf. — wie dieses aus S. 
163 hervorgeht — auf einer Verwechselung Dessen, was 
dem Verfassungsrechte angehört, mit andern dem jus 
publicum in einem viel weiteren Sinne angehörenden 
Rechtsinstituten. Das Recht der Legislation, die Form 
und Publication der Gesetze beruht allerdings auf der 
Verfassung eines jeden Landes und ist in Deutschland 
niemals Römischen Satzungen unterworfen gewesen. 
Davon lässt sich aber keineswegs schliessen, dass das
selbe bei privatrechtlichen Gewohnheiten oder der Aus
legung solcher Gesetze, welche das Privatrecht betref
fen, gelten müsse. Der Verf. hat aber auf eine uner
klärliche Weise dieses Alles gleich behandelt und ist 
dadurch in Widerspruch mit dem wirklich geltenden 
Rechte getreten. Zählt doch der Verf. (Bd. L 26) 
den Process wie das Criminalrecht mit Recht dem öf
fentlichen Rechte zu, und es ist ja anerkannt, dass für 
Beides, den Process wie das Criminab6^» das Römi
sche Recht eine nicht unerhebliche Quelle, unseres ge- 
gemeinen Rechts ist. Dieses zeigt am deutlichsten, dass 
das vom Verf. angenommene uncip, wonach das Rö
mische Recht in allen dem jus publicum angehörenden 
Lehren unanwendbar $em soll, ein gänzlich irriges ist, 
wie dieses ausführlicher schon von Wächter im Archiv 
für civilist. Praxis Bd. 23. S. 434 nachgewiesen worden ist.
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Wir beklagen es aber, dass der Verf. bei der Er

örterung der Gesetze und übrigen Rechtsquellen zwei 
wichtige Lehren gänzlich übergangen hat, nämlich die 
s. g. Rückanwendung neuer Gesetze, und besonders 
die s. g. Collision der Gesetze und Rechte verschie
dener Länder, welche Lehre noch immer einer genauen 
Revision und neuer Begründung sehr bedürftig ist. —

Der zweite Band stellt, in der Lehre von den Rechts
verhältnissen, die natürliche und bürgerliche Rechts
fähigkeit der Personen, als „der Träger der Rechts
verhältnisse“, dar. Schon früher war die Rede von den 
ausführlichen, in diesem Bande enthaltenen, Abhand
lungen über die Modificationen und die Aufhebung der 
Rechtsfähigkeit im altern Römischen Rechte. Wir müs
sen aber als wichtig und vorzüglich aus diesem Bande 
zwei Erörterungen hervorheben, nämlich theils die Ab
handlung über die -s. g. 'Vitalität neugeborener Kinder 
(S. 385—417), besonders aber die Darstellung der Lehre 
von der infamia (S. 170—230, S. 516—559). In die
ser Darstellung müssen wir eine Bereicherung unserer 
Rechtswissenschaft anerkennen. Dem Verf. gebührt das 
Verdienst, den Begriff und das Wesen dieser Lehre, 
als einer Entziehung der bürgerlichen Ehrenrechte, und 
ihren ursprünglich publicistischen Charakter, gegen je
den Zweifel erwiesen und diese Lehre in ihrer ganzen 
Entwickelung im Römischen Rechte, wodurch später erst 
privatrechtliche Momente hin eingetragen wurden, zu 
klarer Anschauung gebracht zu haben. Diese richtige 
Einsicht in das Wesen der Lehre wird hoffentlich auch 
eine Vereinigung unserer Juristen über die jetzige An
wendung der Römischen infamia bald herbeiführen. Man 
wird dem Verf. darin beistimmen, dass diese ganze Rö
mische Lehre für uns unanwendbar ist, und wird füh
len, dass die bisherigen, so höchst verschiedenen Ver
suche, wenigstens einen Theil der Römischen Grund
sätze zur Anwendung zu bringen und dieselben mit den 
deutschrechtlichen Grundsätzen über Ehrlosigkeit zu 
combiniren, zum Theil auf einem Mangel klarer Erkennt- 
niss der Römischen Ehrlosigkeit beruhen, grade so wie 
daraus das Misverständniss der älteren Reichsgesetze 
hervorgegangen ist, in welchen die Gültigkeit der Rö
mischen Ehrlosigkeit, freilich in steter Vermischung der
selben mit germanischen Rechtsansichten, für Deutsch
land vorausgesetzt wurde.

Jedoch scheint es dem Unterzeichneten, als sei 
die Art, wie der Verf. selbst die Unanwendbar
keit der Römischen infamia näher zu begründen 
sucht, nicht völlig beweisend. Denn der Verf., ob- 
wol er es öfter hervorhebt, dass grade eine Lehre 
wie die Ehrlosigkeit am wenigsten in einen schnei
denden Contrast mit der Volksmeinung treten dürfe, 
geht wesentlich doch davon aus, dass diese ganze 
Römische infamia ihren realen Inhalt für uns verloren 
habe. Und diese Ansicht dürfte mit Grund bezweifelt 
werden, und damit — fürchten wir — möchte auch 

das richtige Resultat des Verf. bestritten werden. Da
her wollen wir Beides näher erwägen. Was zuerst die 
Argumentation des Verf. anbetrifft, so würde es frei
lich zu weit führen, die quer eia inofficiosi testamenti 
der Geschwister gegen infames hier ausführlicher zu 
besprechen. Aber sollte denn z. B. der noch im Justi
nianischen Rechte ausgesprochene Satz, dass infames 
unfähig sind, öffentliche Aemter zu bekleiden, so durch
aus ohne Realität sein, dass kein Object der Anwen
dung vorhanden, oder diese Anwendung unmöglich 
wäre? Würde nicht, wenn ein infamis zu einem städti
schen Amte erwählt werden sollte, ein rechtlicher Wi
derspruch denkbar sein? Freilich würden darüber nicht 
die Gerichte zu entscheiden haben, wohl aber die hö
heren Administrativbehörden, und auch diese sind ver
pflichtet, in ihrem Geschäftskreise nach Recht und 
Gesetz zu entscheiden. — Die Argumentation des Verf. 
bietet ferner eine Lücke bei der Frage dar, ob infames 
gänzlich unfähig zu Beweiszeugen sind. Das Römische 
Recht enthält allerdings keine allgemeine Vorschrift 
einer solchen Unfähigkeit. Jedoch sehr viele Schrift
steller nehmen an (und wie es scheint, nicht ohne 
Grund), dass diese Unfähigkeit in bekannten Stellen 
des Kanonischen Rechts ausgesprochen sei. Und grade 
hinsichtlich dieses Punktes ist bei unsern Gerichten vor
zugsweise die Anwendung der Römischen Infamie in 
Frage gestellt und bestritten gewesen. Der Verf. aber 
übergeht das Kanonische Recht und dessen so sehr 
bestrittene Bestimmungen gänzlich, und daher kann seine 
Deduction, wonach die Infamie und ihre Wirkungen 
alle Realität für uns verloren haben sollen, hier nicht 
als überzeugend anerkannt werden. Dagegen stimmt 
der Unterzeichnete dem Resultate des Verf. vollkommen 
bei, indem er diese Meinung längst getheilt und gelehrt 
hat. Abgesehen von der Unmöglichkeit, Ansichten von 
Ehre und Ehrlosigkeit aus fernen Jahrhunderten und 
fremder Nationalität auf unsere Zustände und Volks
ansichten zu übertragen , so scheint das entscheidende 
Moment in der Betrachtung zu liegen, dass es geradezu 
unmöglich ist, dieselbe Frage, wer heutzutage als ehr
los gilt, nach zwei ganz verschieden lautenden Rech
ten zu beurtheilen. Sowie die Römische Infamie eine 
Entziehung bürgerlicher Ehrenrechte wegen begangener 
Vergehen ist — und anfangs mit der criminellen Ver- 
urtheilung in einem judicium publicum verbunden ist — 
so auch gibt es eine deutschrechtliche Ehrlosigkeit, 
welche dem Wesen nach derselbe Begriff ist, welche 
aber nicht an bestimmte Delicte geknüpft, sondern mit 
bestimmten Strafarten verbunden ist. An die Stelle 
dieser entehrenden Strafen ist später allgemein die 
Zuchthausstrafe getreten. Deshalb gilt diese Zuchthaus
strafe, nicht blos nach herrschender Volksansicht, son
dern rechtlich und nach dem übereinstimmenden Aus
spruch unserer neuen Strafgesetzbücher als infamirend, 
indem nur das baierische Strafgesetzbuch Art. 23. wei
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ter geht und auch das Arbeitshaus als entehrend 
betrachtet.

Es ist aber, wie schon gesagt, unmöglich, dieselbe 
Frage, wer nach heutigem Rechte für ehrlos gelte, 
gleichzeitig nach zwei einander diametral entgegen
stehenden Legislati°nen zu beurtheilen. So wird nach 
unserem Rechte ein Dieb nur ehrlos, wenn er mit 
Zuchthaus bestraft worden ist; nach dem Römischen 
Rechte wurde er es bei jeder, auch der geringsten Be
strafung? selbst die actio furti, eine Klage auf Privat
busse, infamirte ihn. Wer Jemanden beleidigt hatte, 
wurde infamis durch jede Bestrafung, sowie selbst durch 
die privatrechtliche Injurienklage, woraus allerdings eine 
ganz ausserordentliche Hochschätzung der dem einzelnen 
Römischen Bürger beigelegten persönlichen Würde her
vorgeht, was wir aber unmöglich mit dem Grundsätze 
unseres Rechts, wonach nur schwere peinliche Strafe 
mfamirt, verembaien können. Es hat sich vielmehr in 
dieser Lehre, wie öfter, gegen den Irrthum derDoctrin, 
welche die Gültigkeit des Römischen Rechts voraus
setzte, im Leben und der Anwendung eine deutsche 
Rechtsansicht erhalten und fortgebildet. Ihren Abschluss 
aber und ihre feste Bestimmung, welche ihr, wie oft
mals den Deutschen Rechtsinstituten, sehr fehlte, hat 
diese Lehre in den Strafgesetzbüchern der neuesten 
Zeit erhalten, welche, wie schon erwähnt wurde, we
sentlich darin übereinstimmen, dass nur die Zuchthaus
strafe infamirt. Zugleich aber war es das dringendste 
Bedürfniss, dass auch die Wirkungen dieser Ehrlosigkeit 
legislativ festgestellt wurden. Denn darüber erscheint 
das einheimische Recht sehr schwankend und ungewiss, 
1111 d es mussten zugleich die Zweifel darüber, ob und in wie 
weit die Wirkungen der Römischen Infamie auf diese 
Ehrlosigkeit zu beziehen seien, beseitigt werden. So 
lautet z> g für die Länder, in welchen das königl. 
sächsische Strafgesetzbuch gilt, die ganze Lehre von 
^er r v?e nac^ Art- 9 des Gesetzbuches, jetzt also:

„Wirklich erlittene Zuchthausstrafe zieht als noth- 
wendigc ol§e deu Verlust aller politischen Ehren
rechte. er *®nzeichen, des Ranges oder Titels, der 

f , des Staatsdienstes und anderer
öffentlicher Ämter, sowie der Advocatur und desNo- 
tonatesnach sich. Gewerbetreibende, einem Innungs- 
verbande angehörige Personen können zwar das Ge- 
werbe fortsetzen, oder das Meisterrecht — erlangen, 
dürfen jedoch den Innungsversammlungen nicht bei- 
wohnen.“

Uber die übrigen hierher gehörenden Legislationen 
unserer Zeit gibt Mittermaier’s neueste! Schrift „Die 
Strafgesetzgebung in ihrer Fortbildung“ Beitragi, gg 
helchiende Auskunft. Es scheint aber auch für andere 
Lehren nicht überflüssig zu sein, darauf aufmerksam 
zu mac en, ass wir unsere Rechtsbildung oftmals nicht 
anders a $ ® ®lne Betrachtung der einzelnen Landes
rechte erklär onnen, und dass wir den Abschluss 

unserer bisherigen Rechtsbildung oft nur in den neuesten 
Legislationen zu sehen haben.

Die folgenden Bände werden in einem zweiten Ar
tikel betrachtet werden.

W. Francke.

Chirurgie.
Uber den jetzigen Standpunkt der Tenotomie*
1. Die Durchschneidung der Achillessehne als Heil

methode des Klumpfusses durch zwei Fälle erläutert 
von Louis Stromeyer f in Rust’s Magazin für die ge- 
sammte Heilkunde. 1833. Band 39. S. 195.

2. Die Durchschneidung der Achillessehne beim Klump
füsse, durch vier neue Beobachtungen erläutert von 
Louis Slromeyer, in Rust’s Magazin. 1834. Band 42. 
S. 159.

3. Beiträge zur operativen Orthopädik, oder Erfahrun
gen über die subcutane Durchschneidung verkürzter 
Muskeln und deren Sehnen. Von Louis Stromeyer. 
Mit 8 lithographirten Tafeln. Hannover, Helwing’- 
sche Hofbuchhandlung. 1838. 8. 2 Thlr.

4. Über die Durchschneidung der Sehnen und Muskeln. 
Von J. F. Dieffenbach. Mit 20 lithographirten Ta
feln. Berlin, Förster. 1841. 8. 3 Thlr. 22 Ngr.

5. Über den grauen Staar und die Verkrümmungen 
und eine neue Heilart dieser Krankheiten. Von Frie
drich Pauli. Mit lithographirten Abbildungen. Stutt
gart, Hallberger. 1838. 8. 2 Thlr. 11 Ngr.

Die Idee zur Tenotomie und Myotomie ist bekanntlich 
schon alt. Die ersten Versuche des caput obstipum 
mittels der Durchschneidung des musculus sternoclei- 
domastoideus zu heilen, von Rogerius Roonhuysen, 
Cheekren, Tulpius und Blasius, fallen in das sieben
zehnte Jahrhundert, geriethen aber, wahrscheinlich we
gen des Nichterfolges ihres Verfahrens, wieder in Ver
gessenheit. Zu Ende des vorigen Jahrhunderts (1784) 
machte Thilenius einenVersuch, einen erworbenen Klump
fuss mit Hülfe der Durchschneidung der Achillessehne 
zu beseitigen. Seine Operationsbeschreibung ist aber 
sehr kurz, sodass man nicht mit Bestimmtheit erfährt, 
wie die Operation geschah. Sartorius bewirkte die Hei
lung eines erworbenen Pferdefusses vermöge der Durch
schneidung der Achillessehne 1806 und verö entlichte 
sie 1812, und Michaelis verrichtete ISO0 achtmal 
die Einschneidung (nicht Durchschneidung) verschiede
ner Sehnen, von welcher, wie sie irgen . einen Nutzen 
schaffen konnte, nicht recht emzusehen ist. Aber alle 
diese Unternehmungen, so ^^gaet sie zum Theil wa
ren, die allgemeine Aufmerksamkeit zu erregen, veran
lassten doch zu keiner weiteren Nachahmung. Die 
Furcht vor der Gefahr der Sehnenwunden, welche sich 
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wahrscheinlich aus der Zeit, wo man Sehnen und Ner
ven fiir Eins und das Nämliche hielt, erhalten hatte, so
wie vor dem allerdings möglichen Nichterfolgen der 
Zusammenheilung der Sehnenenden hielten die Wund
ärzte bis auf die neueste Zeit von ferneren Versuchen ab.

Während jene einzelnen Unternehmungen, die nur 
als wenig bedeutende Vorläufer der Tenotomie zu be
trachten sind, in Deutschland gemacht wurden, operirte 
Delpech 1816 (Chirurgie clinique, Paris, 1823, T. I. 
p. 147—231, und Orthomarphie, Paris, 1828, T. II, p. 321) 
einen Klumpfuss und stellte mehre Sätze für die Te
notomie auf, welche noch gegenwärtig die Basis der
selben ausmachen und sich in der Kürze in Folgendem 
zusammenfassen lassen. Nur die vollkommene Durch- 
schneidung kann den zu erringenden Vortheil gewäh
ren. Blosse Incisionen ohne vollkommene Trennung 
sind ohne allen Erfolg, da ausserdem keine Retraction 
der Sehnenenden und keine Verlängerung durch eine 
neu zu bildende Zwischensubstanz erfolgen kann. Er 
lehrte ferner schon^ dass die Durchschneidung der Seh
nen subcutan geschehen müsse, und dass die Abhaltung 
der Luft zur Sehnenwunde die Hauptbedingung sei, wo
durch man sie gefahrlos zu machen und ihre Zusam
menheilung zu sichern vermöge. Diese wesentlichsten 
Punkte der Tenotomie waren somit Delpech wohl be
kannt. Wenn daher seine Verdienste um die erst neuer
lich durch Stromeyer zur vollen Reife gediehene Teno
tomie noch nicht die Anerkennung fanden, welche sie 
verdienten, so lag dies wol vorzüglich daran, dass er 
nicht kühn genug war, die Extension der verkürzten 
Extremität zeitig genug zu unternehmen. Die Vorstel
lung über den Heilungsprocess der Sehne, die er hatte, 
war falsch; denn er glaubte den gebildeten Sehnencal- 
lus extendiren zu müssen und zu können. Darüber ging 
die rechte Zeit verloren und seine Erfolge waren daher 
nicht so glücklich, wie sie gewesen sein würden, wenn 
er etwas dreister zu Werke gegangen wäre.

Dies war es indess wol nicht allein, was an dem 
abermaligen Vergessen seiner Erfindung die Schuld trägt. 
So viele für die Tenotomie geeignete Fälle auch vor
handen sein mochten, so waren zu jener Zeit, kurz nach 
den Völkerkriegen, die Wundärzte aller Nationen mit 
andern (Gegenständen noch zu beschäftigt. Eine Menge 
durch den Krieg angeregte Fragen waren zu entschei
den, über Amputation, Exarticulation, über die rechte 
Zeit sie zu unternehmen. Die Ophthalmia aegyptiaca 
war ein Problem, welches allein den Chirurgen reich
liche Beschäftigung gab. Eine Menge Material über 
die Trepanation, über die Behandlung der Abscesse 
u. 's. w. hatte sich aufgehäuft, welches geordnet wer
den musste, bevor man zu andern Dingen übergehen 
konnte. Der Krieg in Spanien lieferte Curpue einen 
nasenlosen Patienten, und Graefe restaurirte die Nase 
einem Anderen, der sie in der Schlacht am Montmartre 

Verantwortlicher Redacteur; Dr. F. Hand in Jena.

verloren hatte. Wer weiss, wie es ohne sie jetzt um 
die plastische Chirurgie stehen würde. — Die Staphy- 
loraphie beschäftigte die Einen, der Bilateral- und Recto- 
vesicalschnitt die Anderen, da kam Civiale und in seinem 
Gefolge Heurteloup und Leroy d’Etiolles, und stellten 
eine unblutige Operation an die Stelle einer blutigen. 
Noch einige andere Dinge, vorzüglich die Coxalgie und 
Coxarthrocace, die Radicalheilung der Varicen und 
Varicocele beschäftigten einige Chirurgen, und je mehr 
der lange Frieden seine Wirkung auf die im Kriege 
stets etwas grausamer werdende Chirurgie äusserte, 
desto mehr nahm sie, vorzüglich durch die hohe Ver
vollkommnung, die man den Resectionen der Knochen 
verschaffte, einen milderen, mehr conservativen Cha
rakter an, und nicht leicht wird jetzt noch ein Chirurg 
die Operation des Lippenkrebses unternehmen, ohne 
zugleich auf möglichsten Ersatz des zu bewirkenden 
Defectes zu denken. Da kam endlich die Reihe an die 
seit längerer Zeit wieder vergessenen Klumpfüsse.

Es ist ein grosser Unterschied, ob man eine neue 
Operationsmethode an die Stelle einer andern nicht 
genügenden setzt, oder ob man eine noch gar nicht 
für operativ geltende Krankheit durch das Messer zu 
heilen unternimmt. Dies erfodert ungleich mehr schöp
ferische Kraft. Der Arzt, der dies wagt, und ohne 
noch selbst eine Überzeugung über den Erfolg seiner 
Operation zu haben, den ersten Kranken dazu überre
det, übernimmt für den Fall, dass der Erfolg unglück
lich ist, eine Verantwortung, die nicht eines Jeden 
Sache ist.

Dieses grosse, nicht genug anzuerkennende Ver
dienst nun gebührt hinsichtlich der Tenotomie Stro
meyer. Zwar fand er die oben angeführten von Del
pech aufgestellten Grundsätze über dieselbe beim Klump
fusse vor, aber er erkannte mit richtigem Blicke das 
noch daran Fehlende und verbesserte es mit glückli
chem Griff. Die von Stromeyer erfundenen Verbesse
rungen bestanden nun darin, dass er die vollkommene 
Durchschneidung der Sehne bei ausserordentlich klei
ner Hautwunde verrichtete und die Extension viel zei
tiger als sein Vorgänger wagte. Das Erste, was er 
schrieb, um seine glückliche Erfindung zum Gemeingut 
zu machen, waren die beiden Aufsätze No. 1, und 2.

Stromeyer selbst erkennt in dem ersten derselben 
Delpech’s Verdienste um die Tenotomie vollkommen 
an und beschreibt dessen Verfahren. Obwol dieser 
bereits gelehrt hatte, dass die Sehne so wenig als mög
lich entblösst werden dürfe, so war die partielle Ex
foliation, welche er beobachtete, doch wol die Folge 
davon, dass er die Wunde noch nicht klein genug ge
macht hatte.

(Die Fortsetzung folgt in Nr. 7.)

Druck und Verlag von F, A. Brockhaus in Leipzig*
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Das Prorectorat übernahm für das Wintersemester am 7. Aug. 
v. J. Geh. Kirchenrath Dr. Baumgarten-Crusius. Zur Feierlich
keit des Antritts lud Geh. Hofrath Eichstädt durch ein Programm 
ein: Quaestionibus sex super Flaviano de Jesu Christo testimonio 
auctarium adiecit H. C. A. Eichstadius. Zu gleicher Zeit ward der 
Lectionskatalog ausgegeben, dessen Vorrede dem Andenken zweier 
Gelehrten, welche der Universität als Lehrer angehört haben, des 
Ober-Appehationsraths Chr. Gotti. Konopack und des Consistorialraths 
J. Chr. Wilh. Augusti in Bonn, gewidmet war.

Am 4. Sept, hatte die jährliche feierliche Preisvertheilung statt, 
pie Aufgabe der theologischen Facultät: Hebraeorum Judaeorumque 
res Messiana cum doctrina Apostolorum de Christo ita comparetur, 
ut ratio, quae inter utramque intercedat, eluceat, hatte nur ein 
Studirender zu lösen versucht. Der Abhandlung ward der zweite 
Preis zuerkannt. Als Verfasser nannte sich später Gustav Franz 
Adolph Schumacher aus Gotha. Die juristische Preisfrage: Ex- 
plicentur principia juris romani de implendis ultimarum voluntatum 
conditionibus ita, ut imprimis variae j uriscons ul torurn opiniones de 
quaestione, r/uando conditio non impleta pro impleta habenda sit, com- 
parentur, war von einer Abhandlung gelöst, welcher der erste Preis 
ertheilt wurde. Der Verfasser ist Julius Heinrich Töpfer aus Arn
stadt. Die medicinische, naturhistorische, philologische und physi
kalische Preisaufgaben waren ungelöst geblieben. Das vom Geh. 
Hofrath Eichstädt zur Bekanntmachung der neuen Preisaufgaben ver
fasste Programm enthält, äusser der bei der Feierlichkeit gehaltenen 
ß,ede. eine Apologia urbis et agri jenensis et utriusque incolarum.

hielt der ausserordentliche Professor der Medicin 
pr. E uar Martin seine Antrittsrede, wozu er durch ein Programm 
J)e pelvi oblique ovata cum ancylosi sacro-iliaca einlud. Die ju- 
ris^s® 'e ei‘theilte in dem Decanat des Ober-Appellationsraths
pr. Walch die Doctorwürde unterm 2. Sept, dem Advocaten und 
pfotarius eorg ictor Schmid in Dresden auf die von demselben 
vei ass e ommen atio jur. rom. german. aeque ac saxonici de ad-
vocatis. Dresdae 1841; den 20> Nov> Lud Stanislaus 
Bachmann aus Warschau. Dessen Dissertation handelt de t crimina 
vindicanttum interpretatione.

Bei der medicinischen Facultät erwarben unter dem Decan Hof
rath Dr. Huschke die medicinisch - chirurgische Doctorwürde: am 
10- Oct. Johannes Minto, praktischer Arzt inEdinburg, undRaynald 
parwin, praktischer Arzt in Sydenham; am 18. Oct. Adolph Blau
stein, praktischer Arzt in Jassy; am 28. Nov. Joachim Friedrich 
jfetiler, praktischer Arzt und Wundarzt in Ystadt. Die chirurgische 
poctorwürde erhielt Adolph Friedrich Krüger, Director einer ortho
pädischen Anstalt zu Berlin. Dem Ober-Medicinalrath Dr. Wildberg 
zu Neu - Strelitz wurde zur Feier seines 50 jährigen Doctorjubiläum 
am ^ov- ein erneutes Doctor- und Ehrendiplom übersendet.

Die philosophische Doctorwürde erhielten, unter dem Decan 
Geh. Hofrath Dr. Hand: Julius Silbermann aus Königsberg, Levy 
Weil aus Berlin, Friedrich Wilhelm August Preiss aus Posen, Fried
rich August Karow, Oberlehrer am Schullehrer-Seminarium inBunz- 
lau, Georg Friedrich Wilhelm Funk aus Stadthagen, dessen Disser
tation Canticum Hannae, Norimb. 1841 im Druck erschien, Wollert

Konow in Kopenhagen, August Rudolph Emanuel Schürer aus Bern, 
Theodor Mertens aus Lausanne, Heinrich Hermann Cordes, Lehrer 
am kaiserl. Institut in Gatschina bei Petersburg, Heinrich August 
Lübben aus Hooksiel in Oldenburg, Adalbert Soltmann aus Berlin, 
Gustav Friedrich Ramtour, Prediger und Rector zu Breslau, Johann 
Baptist Rupprecht, kaiserl. Büchercensor in Wien, Johann Carl 
Theodor Otto aus Jena, der Verf. der vorjährigen Preisschrift: De 
Justini Martyris scriptis et doctrina (Jenae 1841), Johann Schur, 
Vorsteher einer Erziehungsanstalt in Ottensen, Christian Ludwig 
Robert aus Braunschweig, Rudolph Eduard Schäffer, Apotheker in 
Halle bei Bielefeld.

Der Bestand der Universität beträgt in diesem Winterhalbjahre 
414, nämlich 185 Ausländer und 229 Inländer, darunter 106 Theo
logen, 149 Juristen, 83 Mediciner, 76 der philosophischen Facultät 
Zugehörige.

Gelelirte Gesellschaften.
Der über die Monate August, September und October 1841 

ausgegebene Bericht der königl. preuss. Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin benennt als die gehaltenen Vorträge: am 2. Aug. Steffens 
über die Literatur des Jordanus Brunus. Am 5. Aug. Poggendorff 
über eine Methode zur quantitativen Bestimmung der elektromoto
rischen Kraft inconstanter galvanischer Ketten. Am 12. Aug. Neander 
über den Charakter des Eustathius von Thessalonich, besonders in 
Hinsicht seiner reformatorischen Wirksamkeit. Am 11. Oct. Lejeune 
Dirichlet Resultate seiner Untersuchungen über eine Klasse homo
gener Functionen des dritten und der höheren Grade. Dove über 
die durch Magnetisiren des Eisens vermittels Reibungs - Elektricität 
inducirten elektrischen Ströme. Am 14. Oct. v. Raumer über den 
jetzigen Zustand des Schulwesens in England. Am 25. Oct. Pa- 
nofka über einige noch nicht herausgegebene Kunstdenkmale des 
königl. Museum. Am 28. Oct. v. Buch über Productus oder Le- 
ptaena. Dove über eine Umkehrung der durch elektro - magnetisches 
Eisen hervorgebrachten Inductions - Erscheinungen vermittels der in 
ihm bei der magnetischen Polarisirung erregten elektrischen Ströme, 
als Beweis der Nicht - Identität beider Naturthätigkeiten. Dove über 
ein Verfahren mit dem Magnetismus der sogenannten unmagnetischen 
Metalle.

Die kaiserl. Akademie der Wissenschaften in Petersburg hat den 
Jahresbericht (Recueil des Actes) vom Jahre 1840 erscheinen lassen. 
Sie zählt 256 Mitglieder, und zwar 25 ordentliche, 97 Ehrenmit
glieder, 134 Correspondenten. Aus der Zahl der ordentlichen Mit 
glieder verlor sie das älteste Mitglied der mathematischen Klasse, 
den wirklichen Staatsrath Eduard Collins, dessen Charakteristik und 
Bildniss der Jahresbericht enthält. Zurückgetreten aus 4er ademie 
war wegen Alters Staatsrath Parrot, an dessen Ste e taatsrath 
Kupffer einrückte. Zu Ehrenmitgliedern sind ernann worden Ge- 
heimrath Freiherr v. Hahn, Staatsminister *rel erJ Lindenau in 
Dresden, Prof. Ehrenberg in Berlin; zu C°rresPon enten Prof. Lo
renz in Petersburg, Astronom Airy i® reenwici, Prof. Hanka in 
Prag, Akademiker Liouville und de atnville in Paris, Prof. Du- 
Vernoy in Paris. Die vollständig« Verzeichnung der Arbeiten in der 
Akademie, sowol in Hinsicht der vorgelesenen Abhandlungen als auch 
der mitgetheilten Entdeckungen, durch den Secretair, wirklichen 
Staatsrath Euss, gewährt vieles Denkwürdige, namentlich im Ge
biete der Naturwissenschaften. Reisen wurden unternommen von
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Soppen durch die Gouvernements Nowgorod, Moskau u. a. in sta
tistisch-ökonomischer Hinsicht, von Baer nach Lappland und dem 
Eismeer für Natur- und Völkerkunde. Dem Bericht ist eine Vor
lesung beigegeben: Sur les travaux de Jeremie Benjamin Biehler 
par M. Hess, ein Ehrengedächtniss des im J. 1807 zu Berlin ver
storbenen Chemikers.

Beförderungen und Ehrenbezeigungen.
Dr. Cybulski aus dem Grossherzogthum Posen ist eine neu 

errichtete Professur der slavischen Sprachen an der Universität zu 
Berlin verliehen worden.

Professor der Theologie Dr. Fr. Heinrich Banke zu Erlangen 
ist als zweiter Consistoriairath in das Consistorium zu Baireuth 
eingetreten.

Consistorial - und Schulrath Dr. Koch in Stettin hat seine nach
gesuchte Entlassung mit dem Titel eines Ober-Consistorialraths er
halten. An dessen Stelle tritt der Gymnasialdirector Giesebrecht.

Dem Privatdocent Dr. Schulze in Greifswald ist eine ausser
ordentliche Professur in der philos. Facultät ertheilt worden.

Der Decan Dr. E. F. Ilofmann zu Fürth ist mit dem Titel 
eines Kirchenraths in Ruhestand getreten.

Prof. Dr. jur. Michelsen in Kiel vertauscht seine bisherige 
Function als Professor der Geschichte mit einer ordentlichen Ho
norar-Professur der Jurisprudenz zu Jena, und wird Vorlesungen 
über Staatsrecht und europäisches Völkerrecht mit Ostern beginnen.

Prof, und Director Banke in Göttingen folgt einem Rufe als 
Director des Gymnasium am grauen Kloster zu Berlin.

Prof. Langenbeck d. Jüng. tritt an Prof. Günther’s Stelle als 
Professor der Chirurgie in Kiel ein.

Sc. Durchlaucht der Herzog von Meiningen hat dem Geh. Hof
rath und Prof. Dr. Kieser in Jena das Ritterkreuz seines Hausordens 
verliehen.

Prof. Fr. Heinrich von der Hagen zu Berlin hat nach Über
sendung seiner Sammlung deutscher Liederdichter des 12., 13. u. 
14. Jahrh. vom Kaiser von Österreich die grosse goldene Verdienst
medaille für Wissenschaft und Kunst erhalten; von demselben Mo
narchen Dr. Gottf. Schmelkes, Arzt zu Teplitz, für die Schrift: 
Teplitz und seine Mineralquellen, eine goldene Dose.

Dompräbendar Dr. J. N. Müller, Verfasser des Gemäldes von 
Badenweiler, erhielt von dieser Stadt das Ehrenbürgerrecht.

Dem Stadtrichter Joh. Aug. Adolph Winter in Leipzig hat die 
Juristenfacultät daselbst wegen vielfacher Verdienste die Doctorwürde 
honoris caussa ertheilt.

Den französischen Minister Guizot hat die königl. Gesellschaft 
der Wissenschaften in Göttingen zum auswärtigen Ehrenmitglied ernannt.

Dem durch archäologische Forschungen bekannten Architekt Ca
valiere Canina in Rom hat die Universität in Tübingen, welcher er 
das von ihm herausgegebene Prachtwerk über die Ausgrabung des 
alten Tusculum zugesendet hatte, die philosophische Doctorwürde 
zuerkannt.

Mekrolog.
Am 22. Nov. starb zu Nürnberg Dr. Joh. Chr. Siebenkees. Er 

war zu Wöhrd am 20. Aug. 1753 geboren, vom J. 1777 ausser
ordentlicher, seit 1779 ordentlicher Prof, der Rechtswissenschaft zu 
Altdorf, seit 1810 Prof, der Literaturgeschichte zu Landshut, auch 
königl. baier. Hofrath und Ritter. Mehre Jahre lebte er im Ruhe
stände. Literarhistorische Aufsätze von ihm enthält in grosser Zahl 
Roch’s liter. Anzeiger.

Am 22. Nov. in Göttingen der dasige Prof, der Theologie und 
Generalsuperintendent Dr. Joh. Philipp Frefurt, geb. im J. 1769, 
Verfasser mehrer pädagogischer Schriften und als Katechet geschätzt.

Am 23. Nov. zu Ulm der Philosoph Joh. Jakob Wagner, geb.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jenn. 

am 21. Jan. 1775 zu Ulm. Er studirte im J. 1795 in Jena, habi- 
litirtesich als Docent 1797 in Göttingen, kehrte 1798, um Schelling 
zu hören, nach Jena zurück, hielt sich dann zu Nürnberg und Salz
burg auf, bis er 1804 nach Ablehnung eines Rufs an das Gymna
sium zu Coburg als Prof, der Philosophie in Würzburg angestellt 
wurde. Bei der neuen Organisation der Universität 1809 wurde 
er mit Pension entlassen und trat als Privatdocent in Heidelberg 
auf. Nach Auflösung der grossherzoglichen Regierung kehrte er 
1815 in seine Stelle nach Würzburg zurück. In den letztem Jahren 
lebte er in Ulm und auf seinem Gute Neuulm. In früher Zeit ein 
treuer Schüler Schelling’s, dessen System er in dem Buche von der Natur 
der Dinge durchzuführen suchte, sagte er sich für eine neue Be
gründung der Naturphilosophie von demselben los, wie er früher 
die landständische Verfassung verwarf, später vertheidigte. Als 
Schriftsteller erschien er auf dem Gebiete der Staatswissenschaft, 
der Mythologie, der Mathematik, der Musik, der Pädagogik, ja 
selbst der Privatökonomie. Viele Aufsätze von ihm enthalten die 
Süddeutschen pragm. Annalen der Literatur, die Isis, die musika
lische Zeitung. Nach diesen Angaben ist das Convers.-Lexikon der 
Gegenwart Bd. IV, 2, S. 298 zu vervollständigen.

Am 23. Nov. zu München Carl August Delamotte, früher In
tendant des Hoftheaters daselbst, Verfasser mehrer Bühnenstücke.

Am 27. Nov. zu Darmstadt Director des Oberschulraths Wil
helm Hesse, 52 Jahre alt. Er erwarb sich nicht geringe Verdienste 
um das Schulwesen. Äusser Elementarbüchern schrieb er: Die Volks
schule, 1826. Rheinhessen in seiner Entwickelung, 1835.

Im Monat November zu Paris Clement Desormes, Prof, der Chemie 
am Conservatoire des arts etmetiers; zu London der als dramatischer 
Dichter bekannte Aldermann Birsch.

Am 4. Dec. zu Neapel Medicinalrath Dr. Carl Georg Fricke 
aus Hamburg.

Am 6. Dec. zu Sprendlingen Decan Spiess, im 59. Jahre, der 
vielfach sich um das Volksschulwesen und den Kirchengesang ver
dient gemacht hat.

Am 8. Dec. zu Stuttgart Director und Hofrath v. Dannecker 
im 85. Jahre. Sein Ruhm beruht nicht allein in den bewunderten 
Werken seiner Hand, sondern auch in der Mitwirkung für Belebung 
der bildenden Kunst überhaupt.

Am 9. Dec. der kaiserl. Rath und Prof, der Forstwissenschaft 
J. Schmitt, im 66. Jahre.

Am 12. Dec. zu Saint-Genies (Aveyron) Luc. Denys Freys- 
sinous, Mitglied der französischen Akademie, Bischof zu Hermopolis, 
zur Zeit der Restauration Minister des Cultus, 78 Jahre alt.

Am 12. Dec. zu Meiningen Geh. Hofrath Werner, im 81. Jahre. 
Am 16. Dec. zu Greifswald der Prof, der Rechte Dr. Gesterding. 
Am 18. Dec. in Dresden Carl Förster, Prof, am Cadettenin- 

stitut; geb. den 3. April 1784.
Am 20. Dec. zu Oschatz Dr. Victorin Gottfried Facilides, 

Superintendent, 64 Jahre alt.

Literarische Nachrichten.
Die Gesellschaft der Wissenschaften in Kopenhagen hat im 

6. Bande der historischen und philosophischen Abhandlungen eine 
Reihe von Forschungen über die Runenschrift und Runen
wissenschaft dargelegt, welche diesen Zweig der Alterthumskunde 
nach langer Vernachlässigung aufs neue anbauen. Wir finden dort 
Untersuchungen über die Runenarten, eine Beschreibung von Runen
monumenten und eine Übersicht der Runenliteratur bis zum J. 
1838 vom Prof. Finn Magnussen; Bericht über die Untersuchung 
von Bunano oder dem heraldinischen Monument zu Blekinge durch 
die Commission (Molbech, Finn Magnussen, Forchhainmer)-, Unter
suchung über die ältesten Hauptarten der skandinavischen Runen 
und den alten Gebrauch der Runen unter den europäischen Völkern.

Druck und Verlag von F. A. BrockHaus in Leipzig.
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Intelligenz blatt.
(Der Raum einer Zeile wird mit iy2 Ngr. berechnet.)

Nachdem die Jenaische Allgemeine Literaturzeitung von dem Verleger aufgegeben worden ist, erscheint als em
selbständiges Unternenmen m meinem Verlage:

Neue Jenaische Allgemeine Liieratumitung
im Auftrage der Universität zu Jena redigirt

von
Geh. Hofrath Prof. Dr. F. Hand, 

als Geschülisptlirei'.
Geh. Kirchenralli Prof. Dr. X... F. Ö. Baumgarten - Crusius,
Ober-Appellationsrath Prof. Dr. W. Francke, 
Geh. Horath Prof. Dr. D. G. Kieser, 
Geh. Hc^ath Prof. Dr. J. F. Fries,

E ... . r als Specialredactoren.
«u unterwerf ^tung sich bestreben, alle namhaften Erscheinungen auf dem Gebiete der Literatur einer wissenschaftlichen Kritik 
sein, was in6 *”’ in. ™er ”curttyeilung streng an den Gesetzen der Wahrheit und Gründlichkeit halten und überhaupt Dessen eingedenk 
Wissenschaft zu*Listen ^b . ^SC^e ^^bächer, von absichtlicher Einseitigkeit wie von seichter Allgemeinheit fern, zur Förderung der 

Welt Persona?^ Hcfcrt wöchentlich sechs Blätter in Quart, von denen das sechste für Berichte über die Begebnisse der literarischen 
für den Raum eine^ZeikV1^6” netUer Fächer etc. bestimmt ist. Der Preis beträgt jährlich 12 Thlr. Anzeigen werden mit P/j Ngr.

& o“r^ ®?r ®o«t«ni8mu8 unb bie$rtfHi$e Äncbe bes 2. @t g j lg

Alle Postämter und üuclihandlung-en nehmen IBestellun&'en an.
Leipzig, im December 1841.

F. 1. Brockhaus.
53et in XEü&ingcn ift erft^fenen:

Sifdjcr, S.$, Dr. £)ie fpeculative Dogmatil von 
Dr.^.^.^ttau^, geprüft. @r.8. S3rof^. 1 S^lr.8Q@r. 

^r., Ulrich, £erjog ju Sßürttemberg. @tn 
s»eilraS. jur ^efc^ic^te SßürttembergS unb beg beutfctyen 
reS? tm Settalter bet Deformation. 1. u. 2. S3b. Sr. 8. j* •'Spir.

Sa m' Pr-JW/ Wr 5)211 ffttlicbsreligiöfen ^nb^ 
unb oS^naf.), über bie Seit feiner 2lbfaffung
($r 8 ® ^tner int Äanon be§ 2t. S.^r- ", 1840. 12 g(Sr,

^4e°l°Sisclle, in Verbindung mit mehren Gelehrten (Dr H y
WettT’ Schneckenburger, Dr. Fr Strauss, Vatke de Wette uA) £

Prnatdoc der lheol. an der Univ Tilbingen 1842. 
l.Heft. Preis d. Jahrg. von 4 Heft. Gr. 8 4Thlr 16gGr 

3oel' “"b crtlto:
Q)t. o. sörofcty. 1 <4/t)it.

Dr., (Spflem ber ctyriftii^en Sittenletyre 
in feiner ©eftaltung nacty ben ©runbfd^en beg ^roteftani 
tismug im ©egenfa^e jum Äattyolici^nuö. Sr. 8. 1

-wrj 9@r.
1 Tilson, J., B. A. Oxon. Ph. D. of the Univ. of 

account of the Establishment of the Fatemite 
m i\iu Af^ Gr-8- Geh- 184°- 18 §Gr- 

bie äi» s1’' ©Vfam ber SMengbefltmmungen 
st.8. mU

^8teUmattr S- 2ß., ber an ber Uniberfttdt
£elfingfot$, §8erfu^ einer fpecuXativen (Sntwi^elung bet 
Sbee bet ^)etfönlid)fett. ®r. 8. 1 Stylt. 3 g®r.

Volkslieder aus der Bretagne, ins Deutsche über
tragen von Prof. Dr. A. Keller u. E. v. Seckendorff, Mit 
16 Originalmel. 8. Geh. 1 Thlr. 10 gGr.

SSefctyreibung ber feierlichen ßegung be$ ®r unb ft eines ju 
bem neu ju erbauenben UniverfitatS ; Sebdube in 
Sübingen. SDit 1 2lnftctyt beffelben. ^ol. ®ety. lOgSr. 

(Sntbdlt autty fämmtli^e bei tiefer geicrlidjfeit gehaltenen Sieben.) 
von Tübingen, von ber^fts unb Sßeftfeite. Dadty 

berDatut gej. vonSBaumann, in (Statyl geff von®rü? 
nerv alb. 2 Blatter in % §ol. ä 1 SXtylr. Ungetrennt nur 
1 Stylr. 16 g@r.

ber $)rof Dr. v. aur, ßtyr. ^r. «Sctymib 
u. D. v. SDotyl in Tübingen, gej. von £)6rr, inStatyl 
geft von (Srünervalb. ®r. 4. 20g®r.; ctyinef. Rapier 
ä 1 Stylt.
33ei bcmfelben Verleger ift vorrätig:

Secretail, C., La Philosophie de Leibnitz. FragnieIlt 
d’un cours d’histoire de la metaphysique, d01^ ans 
l’Academie de Lausanne. Gr. 8. 1840- 1 r*

9teu erf^eint bei mir unb ift burcty alle ®ucbbanfcIun9en Su bejietyen:

SKcLet (»r. g.), »iffe«--
fdjaftlid) notfjroenbige UmseVta)'?J ®ec TO£Wi4)fn ®«= 
cultdten auf ben beutfetyen ‘Pöftyi^uten. ©nttyaltenb 
bie donftructionen cin^ Univetfal=(Snctyflopabie aller 
afabemifetyen 8. ®ety. 15 Dgr.

im San«^ 1842-
*59 /. X ^rachhaus.
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Im Verlage von Friedr. Mauke in Jena erscheint auch 

für 1848:

Archiv
fiir die gesammte Medicin.

In Verbindung mit
Andreae, Baur, Barkhausen, Beger, Blasius, Canstatt, Chou- 
lant, Cless, Dieterich, Eisenmann, Fabricius, Fäsebeck, 
Friedländer, Fuchs, Ginge, Guggenbühl, Hauff, Hecker, 
Henschel, Heyfelder, Hohnbaum, Homann, Huschke, Jahn, 
Jüngken, B. Langenbeck, Leupoldt, Pauli, Philipp, Quitz- 
mann, Radius, Rampold, H. E. Richter, Riecke, Rösch, 
Rosenbaum, Schömann, von Schönberg, Schrader, Sicherer, 
Siebenhaar, Siebert, Spiess, K. W.Stark, Steinheim, Stie
bel, Trefurt, Troxler, Vetter, C. Vogel in Weimar, Jul.

Vogel in München, Volz, Warnatz, Zeis, 
herausgegeben 

von
Dr. fj e t n r id) ä 5 e r.

3. Jahrgang in Heften, deren vier einen Band bilden. Preis 
pro Heft von 8 bis 10 Bogen in gr. 8. 16 gGr.

Bestellungen hierauf, sowie auf die früher erschienenen Bünde, 
nimmt jede Buchhandlung an.

Ferner erscheint:

Repertorium
für die gesammte Medicin.

In Verbindung mit einem Vereine von Ärzten 
herausgegeben von

Dr. e t n r t dj ö 6 t r.
3. Jahrgang in monatlichen Lieferungen. Gr. 8. Geh. Preis 

8 gGr. für die Lieferung.

Im Verlage von Friedr. Mauke ist erschienen:

zur

Pathologie und Physiologie
Dr. Gottlieb Glug'e,

Professor der Medicin an der Universität Brüssel.
Mit 5 Tafeln Abbildungen. Gr. 8. Preis 1 Thlr. 8 gGr.

von
Dr. X ßidjmtbt on Jlmtnau.

®r. 8. $reiS 1

Sei ©♦ Kummer in ßeipjig ift foeben erfchienen unb burch 
alle SBuchhanblungen gratis Jlt erhalten:

im$)reife bebeutenb berabgefe^ter£3ü$er. 
Stv. H, entbaltenb: SKebictn, ßfjtrurgte, Anatomie, 
nutete, SSfrierbetlfunbe, fowol rviffenfc^aftlt^e aß populaire 
yJoctiC.

®er Katalog 9tr. I, naturwiffenfdhaftlidien Snhalß, tft ebenfaUg in allen 
SButhhanblungen gratis ju haben.

SSei $eint« MBeinebel in Seipjig erfdjien foeben unb ift bur$ 
alle SSuchhanblungen ju erhalten:

Sn unfern Sagen noch 
Pietisten, btepljanianer, Utijsiiker, 

2Utlutl)eraner!
SBte ge9* ja?

(Sine wichtige Stage, ju unb Stommen für Sebetmann 
beantwortet bon 

Rationalis Cordatus.
SDtotto:

glebermauö: 5Boju baß Sicht? —
21 b l e r: 2Boju bie «Radjt? —

@r. 8. @d>. $reß 6% 9?gr.

«Soeben ift im Verlage »on ^eintidj Traufe in Seip&ig er? 
fajienen unb in allen SBuchhanblungen ju haben:

Dr. (Carl

Handbuch für Wundärzte, ©rittet »anr.
2lucb unter bem Sitel:

Die Arzneimittellehre für Wundärzte.
@ek $reß 1 Sljlr. 4 g®r. (1 Sblr. 5 9?gr. ober Sgr.)

Stüber erfchienen:
S)er erfte Söanb:

@ek $rei§ 12Wr.6g@r. (1 3Wr. 7’/29?gu 
ober Sgr.)

©er j weite SBanb: ®runbjü<|e Äett 
©et). ^)reig 12 g@r. (15 97gr. ober ®gr.)

®urch alle SSud^anblungen ift auf SBeftellung ju haben:
(5br.z Über ben Urfprung ber SPenfdhen unb SSbtfer, 

nac$ ber mofaifdjen Senefß. Nürnberg, Sdhrag. 1829. 
®r. 8. 1 £blr. 6 gSr. ober 2 $1.

in neuerer Seit bie wichtigften Stimmen ben Segenftanb 
befprod^en, über welchen biefe Schrift hanbelt unb welcher gereift einer 
ber fchwierigften ber hiftorif^en Unterfudjung ift. SDlit ber grünblichften 
Äritif unb mit ber freieften Unbefangenheit fonbert ber gelehrte SSerfafter, 
beffen Scharfftnn, in ber Sphäre ber ftrengften SBiffenfchaft geübt, be
gannt ift, bie Meinungen unb £ppothefen, welche ft<h über biefen $heil 
ber Urgefchichte geltenb gemacht haben, unb führt uns burch alle biefe 
hinburch jur beftimmten, allfeitig gültigen Älarheit. . ®er ^auptpunlt 
ber Unterfuchung bewegt ftd, um bie grage: SBie ftnb bie Sßölfer ent? 
ftanben? Saran tnüpfen (ich bie fragen über bie Sntftehung ber älteften 
^Religionen unb Sprachen tc.

Stiemanb, für ben bie Urgefchühte Sntereffe ja fein JEhwlog, 
bem eine gründliche Srfenntnif ber mofaifchen ©eneftS wunfehenöwerth 
ift, wirb biefe Schrift entbehren fönnen, bie in einer einfachen, aber 
Wiffenfthaftlich fcharfen Sprache ©eutlichfeit mit S3eftimmtheit »erbinbet.

SCnOrtttij ift Schrift ein metftoüefiifles @enh» 
an $errn n. Stelling üeigeo^en.

Sch beft^e eine Partie ©pemplare »ön:
Doltetäntnge (Biblinthtk aber enajklopäbisdjt® 

«BralSeijifon
ber gefammten tbeorettfdjen unb praftifchen ^omoopafhte jum 
Gebrauche für Sßunbdrjte, etubtrenbe, Ttyotyefer unb 
alle aebilbeten SRidjtdrjte. ^Bearbeitet oon einem SSereine mehrer 
Ünte. 5 tn 2er. 8- gegen 300 Sogen. 1835—38.

SabenpreiS 22
welche ich, fo weit ber SJorrath auöreicht, für 8 $hlr. Sour, baar 
verlaufe. — «Briefe unb Selber erbitte ich mir franco.

im ©ecember 1841.
Ch. C. trappe.
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Sffldjfldjenbe, in bert l^ttn ^afjten in meinem Verlage 
erfdjienenen Schul - unb erlaube idy mit 2e^rern
unb Chjiefyern jur befonbern 3)eacbtung ju empfehlen:
$üBner (S3 auSerlefene biblif^e .$ifto?

rien auö LI Wamente, jum SSefien ber Sugenb
abgefaft. ourchgefehen unb für unfere Seit angemeffen ver;
MerSLn Mr Sie 103te ber alten, ober bie 4fe
?age 8- 1837 io «RgJ 9an* um9earbeiteten unb üerbefferten&2(ufc

^ISsT3bev Sefchicbte ber $$ilofopbie. l®r. 8.

SeHu$ für ben erfien Unterricht in ber Wlofopbie. 
dritte verbefferte Ttuflage. ®r. 8. 1833. 25|SRgr. }

SMe Äurjer 2(bri^ ber @rbbefd)reibung.
^flage^ ®? 8*1829"° 22^gr @$UUn’ ®*itte

Wt* ©♦ B.), SSefdjreibung ber ©rboberflddje. (Sine SSor^ 
ö Sgr^ ®rbfunb^- dritte verbefferte Auflage. ®r. 8. [1838.

‘ » ' ^rbud) 8er allgemeinen Seograpbie. 3 weite vermehrte 2Xuf=
läge. SRxt 6 Äupfertafeln. Sr. 8. 1835. 1 £hir. 15 «Rgr.

z ^aläflina. SD?it einem spian von Serufalem, einer .Karte ber 
umgegenb von Sichern unb bem ©runbri^ ber Äircbe beö heiligen 
©rabeö. Sm eite vermehrte Auflage. ®r. 8. 1838. 1 Shit- 20«Rgr.

7"^ *7* $u9 bvr S^raeliten auö Tigppten nach Äanaan. Beilage ju 
beö SJerfaffers „^aläftina". SÖlft 1 Äarte. ®r. 8. 1837. 15 Wr.

2)te Äarte von ^alaftina einzeln 8 SRgr.

ö (SGBtßtam) englifche Sprachlehre. SOtit fleter ^»inmeifung 
auf bie beutfdje Sprache, unb mit ©rlduterung ber SBorbegriffe aus 
bet. allgemeinen Sprachlehre für ®eutfche bearbeitet, für ©djulen, jum 
privat - unb Selbflunterridjt eingerichtet, mit mancherlei ÜbungSftücfen 
unb einem befonbern Anhänge für Kaufleute begleitet von ^aF. 
&altfdjmibt. Streite umgearbeiteteTluflage. Sr. 8. 1839. 229tgr. 

dUauerdUattomsH («883, ^raftifches $ranjöftfcbe$ ^anbbuch 
jum Überfein auö bem 2)eutfchen inö ^ransoftfdje jur Übung in ber 
Umgangssprache ber granjofen. Sivei Shcile. (I. Seyt. II. SSocabu; 
lar.) 8. 1841. 1 srblr. 10 «Rgr.

—, ©djlüfrel jum ^traftifchen granjofifthen «fbanbbuche für Solche, 
bie bei hinlänglichen SSortenntniflen ihre franjbfifchen Überlegungen ohne 
«pulfe eines ßehrerö verbeffern mollen. 8. 1841. 20 SRgr.

$caftWs $talientfdje$ ^anbbuch :c. Stvei Steile. 8. 
1841. 1 Shlr. 10 9tgr.

— ©bluffe! baju :c. 8. 1841. 20 SRgr.
—' 1 £anbbuch ic. Stvei Steile. 8. 1841.

1 Shlr- 10 JRgr.
------- , SdjlMffel baju tc. 8. 1841. 20 5Rgr.
^aitg (^* $.bcoretifch 5 praftifche franjbftfche Srammatif, in 

einer neuen unb japluhyrn ©arftellung ber auf ihre richtigen unb ein: 
fachften Srunbfa^e jnrucfgeführten Regeln. Sr. 8. 1839. 1 SE^Xr. 

ÄU&emttWW (©♦ SB* *>*>, eehrbudj ber neugriecfjifchen Sprache.
@r. 8. 182b. 1 Shlr. 7

Vollständiges Handwörterbuch der deutschen, 
französischen und englischen Sprache. Nach einem 
neuen Plane bearbeitet zum Gebrauch der drei Nationen. In drei 
Abtheilungen. Dritte Auflage. Breit 8. 1841. Cart. in Einem 
Bande. 2 Thlr. 20 Ngr.

eini.»®ie brei Tlbtbeilungen, auö benen biefeS Handwörterbuch beftefjt, pnj) au(j. 
’eln unter befonbern Siteln ä« erhalten:

complete Bictionary english-german-french.
.ai1 entirely new plan, for the use of the three nations. Third 

edÄt8Breit 8. Cart. 1841. 1 Thlr. 20 Ngr.
11. unaire frangais-alleinand-anglais. Ouvrage 

corap ’. e lge sur un plan entierement nouveau a l’usage des 
trois nauo*'«- Troistöm^ Breit 8. Cart. 1841. 25 Ngr.

III. **deutsch-französisch-englisches 
HandW Nach einem neuen Plane bearbeitet zumGebrauch der urei JNationen> D^tte Auflage_ Breit 8 Cart 
1841. 1 Thlr.

Ludwig (Ch.), Complete dictionary, English and German, and 
German and English. Second edition, carefully corrected and 
accommodated to the general use of both nations; improved with 
a more precise account of the signification of the words, phrases 
and proverbs, and enlarged with a great number of new expres- 
sions, and with a table of the irregulär Verbs, both English and 
German. Zwei Theile. Gr. 8. 1832. 2 Thlr. 10 Ngr.

Stieß ße^rbud) ber Seometrie. 6 litbograp^irten Siafeln. 
®r. 8. 1841. 1 S^lr. 5 «Rgr.

^raftifd^e Übungen für angebenbe SDlatbema* 
tifer. @in £ülföbud) für 2llle, melc^e bie gertigfeit ju erlangen müns 
fcf)en, bie SRatbematif mit SRu^en anmenben ju fönnen. Sn>ei SBanbe. 
SERit 12 gigurentafeln. ®r. 8. 1828 — 29. 4 Stylr.

2)ie betben %dnbe aud) unter ben Titeln: r
I. ®aö SSerecfjnen, SSermanbeln unb Steilen ber giguren. ©m «pulf^ 

buch für ©eometer unb für Solche, bie mit ©emeinljeitöt^eitungen ju 
tbun b«ben, unb ein Übungsbuch für Tille, meiere von ber sDlatbemas 
tif einen nü^lidjen ®ebraucb ju machen münfdjen. SCRit 6 giguren= 
tafeln. Sr. 8. 1828. 2 S^lr.

II. ®ie ßefire von bem Äreife. ©rläutert bureb eine bebeutenbe Samm* 
lung von fpftematifd) georbneten Aufgaben aus allen Steilen ber rei* 
nen SRatbematif. ©in Übungßbudj für 2llle, melc^e von ber SDlathes 
matif einen nü^lichen Sebraud} ju machen münf^en. SRit 6 giguren? 
tafeln. ®r. 8. 1828. 2 ShjCj

Ungern-Sternherg (E.^aron v.), Projectionslehre (Gdornü- 
trie descriptive). Mit 12 lithographirten Tafeln. Gr. 4. 1828. 
1 Thlr.

£t^rtrnf hie vor her Einführung her vorstel)enhen 
näher vertraut hamit machen wollen, gebe ich 

gern ein Exemplar gratis, wenn sie sich Street ober hurch eine 
iBuchhanblung an mich wenhen.

ßetygig, im Sanuar 1842.
J. X ^rockhauö.

S3ei ^einric$ junger in Seipiig erfdbienen:

Beobachtungen über die Krankheiten der 
Harnverkzenge.

2lu$ bem Srtmj. überfe^t von Ä. W. Pestel. 2 Steile. SDHt 
4 litbograpb. ^Blattern. 2 S^lr.

»r. ^rtcbrtci) JHücfert,
©run^^üße

einer künftigen fpeciellen hombopatlüfchen Therapie, ober’ furje 
Angaben gelungener bomoopatbijeher Reifungen unb prattif^er 
«Rotijen, gefammelt au$ ben wiebtigften Beitfd&nften ber neuen 

£eillebre. r/3 Sblr.

Xbbtlbungen
Wrjncigewäd)fc,

roeldje t)omöop«tt)ifd) geprüft worben finb unb
ben. 156 in Äupfer geftoc^ene unb fauber ißummtrte r«r

in 4. 9Rit erHdrung von Dr. E. Winkler. 18

»r. ^oOann
Schuch ber ^ebammenfunfl.

4. »erbeflerte u. vermehrte ICuffage- 1 Äpfm. 2 Sblr.
___ --- -------

Icones sympt»®aluni Teuere! morbi.
Wit ^4 na* ber 9«‘w‘ 9eä«i$neten unb gut illum. Supfem 

tn gr. 4. 8 2t)tr.
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bet
Palm’schen VerlagsbnchhandL in Erlangen

über bie 183t —1843»

Dr. Marl, ®ie fittliche SBelt. Bertfdjrift für prafttfc^e 
^^tlofopl)ie. 1. <£)eft. Er. 8. Eeh- 12 g@r. ober 48 Mr. 

----- , ^Betrachtungen über ben ^Begriff beS ftttHdjen EeifteS 
unb über baS SBcfen ber Sugenb. Er. 8. 2Sb(r. 12 gEr. 
ober 4 gl.

teufen, Dr. SB., @efrf)id)te beS 53auernfriegS in ^>ft; 
fronten. Er. 8. 2 Sl)lr. 18 gEr. ober 4 §1. 12 Mr.

^efftruer, Dr. 3. £., Sammlung lehrreicher Erdichten unb 
Erjdhlungen jur Erwecfung echter Steligiofitdt unb Sitt; 
lichfeit, junächü für bie iSraelitifche Sugenb. Ein Lefebuch 
für Schule unb ^au§, 8. 10 gEr. ober 40 Mr.

Mart, Eebidhte. 8. Eeh. 16 gEr. ober 1 gl.
Dr. 3. E. §3., $ticharb von St. SBictor unb 

^upSbroef. 3ur Eefchichte b AipfHfchen Sheologie. Er. 8. 
1 Sljlr. 18 gEr. ober 3 gl.

3 , ®aS £3uch beutfcher sparobien unb Sraveftien. 
I. II. EpcluS. Er. 8. Eeh. 1 Splr. 12 gEr. ober 2 gl. 24 Mr. 

----- , Mlange auS ber 3eit. ^ervorgerufen burch bie neueren 
politifchen Ereigniffe unb jundchft burch baS 53ecfer’fd?e 
S^heinlieb. 8. 8 gEr. ober 30 Mr.

fSHücf, Dr. Eh-Srv Ausführliche Erläuterung ber ^)anbeften 
nach ^ellfelb. Ein Eommentar. Stach beSjBerfafferS Sobe 
fortgefe^t von Dr. Ehriftian Sriebrich ® ublenbruch- 
39.-42. 83b. 1 Shtr. 12 gEr. ober 2^1. 24 Mr.

----- f IBoIljlanbigeS Sach-, unb ©efeh^egifler ju
griebrich Elüif’S Eommentgr über bie spanbeften vom 1. bis 
19. Sil)eil- 1- unb 2. 53b. Er. 8. 2. verbefferte Auflage. 
4 Sblr. 16 gEr. ober 7 gl.

«ffagett, Dr. Marl, £)eutfchIanbS literarifche unb religibfe 33er; 
hdltniffe im KeformationSjeitalter. SRit befonberer 3?ücfficht 
auf SBilibalb $Pirfheimer. Er. 8. £)rucfp. 1 Sl)lr. 
18 gEr. ober 2 gl. 42 Mr. SBelinp. 2 Splr,. ober 3 gl.

3. SB. E., von ber Eompofttion ber chriftl. Ee; 
meinbe;EotteSbienfte ober von ben jujammengefebten 2(cten 
ber Eommumon. Er. 8. 8 gEr. ober 30 Mr.

Inifer, Dr. E. $Ph- ©h-, Über bie Urfpradje ober über eine 
^Behauptung SliofiS, ba^ alle Sprachen ber SBelt von einer 
einzigen, ber noachifchen, abftammen, mit einigen 2(n; 
hangen. Er. 8. 20 gEr. ober 1 gl. 21 Mr.

fölübev, Dr. 3- ®., Snflruction für verpflichtete LanbeS; 
fchieber, &rcn^in^rf SRarfer, gelbgefdhwprne, gelb; 
fteu^ler, gelbfchieber, Siebener, Umganger ober Unter; 
ganger k. 3u gemeinnühigem Gebrauche eingerichtet unb 
mit angefügten ailerböcbflen Approbationen beS burchlauchtig? 
flen beutfchen SBunbeS unb ber fönigl. baierifchen StaatSre; 
gierung verfehen. 3. verm. 2lufl. 8. 6 gEr. ober 24 Mr.

----- r .£>iftorifche unb ftaatSrechfJidhe Löfung, ber beiben euro; 
pdifchen Lebensfragen: über'* bie natürlichsten Mittel ber 
Suben; Emancipation, jur bleibenben 3ufriebenheit von 
Ehriften unb Suben, bann —. über bie ohne EewtffenS; 
swang von felbft erfolgenbe 2lbmürbiqunq beS SalmubS. 
@r.8. ©eh. 16 gEr. ober 1 gl.

E. gr., £>ie 2lugSburgifche ©onfeffton, ein 2lbbrucf 
jum Gebrauche für proteflantifche Ehriften insgemein, mit 
SSorwort, Einleitung unb qefcbichtltchen 2lnmerfunqen ver> 
fehen. 8. ®eh- 4 gSr. ober 15 Mr.

Sih-SB. Eh-Z ^Beleuchtung ber neueften baierifchen 
2lpothefer;£>rbnung unb ber barauf bejüglichen Snftruction 
jur Untersuchung ber tlpothefen im Mönigreiche ^Baiern, 
fowie über einige ©ebredjen beS tlpotheferwefenS. Er. 8. 
Eeh. 20 g®r. ober 1 gl.

, Steal; Eommentar ju bem fönigl. baier. Ee* 
fe^e vom 17. 9?ov. 1837 einige 23erbefferungen ber Ee; 
richtSorbnung in bürgerlichen ptechtSflreitigfeiten betreffend. 
97ebft einem Anhänge bejüglich beS fbntgl. baier. ^raju; 
bicien; Eefe^eS vom 3.1837. Er. 8. 3 Stplr. 8 gEr. ober 
5 gl. 24 Mr.

^)h- B. ©t, Tln^üung jur hoHänbifdhen Sprache. 
3. gdnjlidh umgearbeitete tluSgabe von Dr. gr. Ötto.— 
21. u. b. Sl.t £>tto’S neues theoretifch;praftifcheS Lehrbuch 
ber holldnbifchen Sprache u. Literatur j. Sihul; unb Selbft; 
unterricht. 1. 83b. Sprachlehre. 2. Literatur. Er. 8. 

„ 1 Slhlr. 12 gEr. ober 2 gl. 18. Mr.
©Hel (9)rofeffor in TlnSbach), als SIheolog, ^Ohilolog unb 

^pbroiog von ihm felbft bargejtellt. Wtit beffen 83ilbnifi.
©Ho, Dr. gr. f SReueS theoretyfcb ; praftifcheS Lehrbuch ber 

bolldnbifcben Sprache unb Literatur j. Schul; unb Selbst; 
unterricht. 1. S3b. Sprachlehre. — 21. u. b. SL: SKüller’S 
2(nleitung jur hoHänbifchen Sprache. 3. gdnjlidh umgear; 
beitete AuSqabe von Dr. gr. £)tto. Er. 8. 20 gEr. ober 
1 Sl. 24 Mr.

Dr. gß. 2lnleitung jur Etvilproce^; $)rariS in 
Baiern, nach bem Eefe^e vom 17. 9tov. 1837. SRit gor; 
mularen. Er. 8. Eeh. 1 $hlr. 8 gEr. ober 2 gl.

9$ucfe? f Dr. E. g. S!B., SluSwahl beutfcher Eebichte für bie 
untern unb mittlern Mlaffen ber Eelehrten; unb hohem 
53ürgerfchu(cn. I. 2(bth. Er. 8. 12 gEr. ober 48 Mr.

II. — 14 gEr. ober 54 Mr.
III.   1 Slplr. ober 1 g(. 36 Mr.
(^« Partien billiger*)

----- , SBomSage beS^errn. SRit befonberer £3erücffichtigung 
ber Schrift Liebetrut’S: ^)er Sag beS £errn unb feine 
geier. Er. 8. 14 gEr. ober 54 Mr.

Dr. M., Über bie 2lufgabe beS ÜberfehenS. ^)ro; 
gramm-. Er. 4. 3 gEr. ober 9 Mr.

Dr. Heinrich, 2)ie abfolute Einheit ber Mirche 
unb beS Staates. 2. burchauS umgearb. 2luflage. Er. 8. 
Eeh. 1 S^lr. ober 1 gl. 36 Mr.

----- f ^anbftbel ob. Elementarbuch jum Lefenlernen. 72.2lufl. 
8. 2 gEr. ober 6 Mr.

$ie SSerfldrung, ber Liebe ober bie SRachteuIen. Ein arifto; 
phanifcheS Luflfpiel. 8. Eel). 12 gEr. ober 45 Mr.

SBurm, Eh-, Über Latein auf Epmnaften. 8. Eeh- 3 gEr. 
ober 12 Mr.

----- , £)ie Stibelungen. Sicgfrieb’S Sob. ©ine romantifche 
Sragbbie in fünf 2(cten. 8. Eeh- 1 $blr. ob. 1 gl. 30 Mr.

Snx SSerlage von in SSerlin ift focben crjcbienen
unb in allen SSu^hanblungen ju haben:

'ßanbbuch ber Biologie ober Statur; 
geeichte ^ach ber jweiten franjofifchen AuS;
gäbe bearbeitet unb mit 2lnmerfungen unb 3ufdhen herauS; 
gegeben Von Dr. JH. 5. Brüger. 1 S3anb.

2Cuth unter bem Sätet:
^anbbuch ber Staturgefchtchte. 1. Sheil 3oologte. 
30 83ogen SRebian;Format mit einem joologifchen 

anbatlaS. $reiS 2% Shlr.
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Einladung zur Pränumeration
auf den

Jahrgang 1842
der 

«les kaiserL königl. österr. Staates
„ . Und, der damit verbundenen
österreichischen medicinischen

** ocbenschrift.
Herausgegeben von

öp' Jöh. »Jep. Bitter v. Haimann,
prof Ä redigirt von

• "L A. Edi. v. Rosas, Prof. »r. S. C. Fischer 
Proic \ v । Wod Frof. Dr. J. Wissgrill.

«.Vts von V2. Monatsheften u. 5^ Nanwne'vn
&ex MIochenschnft Ü5 C.-M.

tungDdurch °n™aI/and Jabre 1841 eiue wesentliche Umgestal- 
nunS auch h?TZUfUgUjg d?r medicinischen Wochenschrift und wird 
der Beifall d” Jabre auf dieseibe Weise fortgesetzt, da
zweckmässig ™.edl.cl"lschen Publicums sich so entschieden für diese

Für n— E.’nnchtunS ausgesprochen hat.
nur versichern”1^11’ welShe bereits das Blatt besitzen, dürfen wir 
sowol was den’ •daSS es dHr®haYs keine Umänderung erleiden wird, 
und doch bünV a” Ge ialt der Originalaufsätze, der sorgfältigen 
lands Frankm" h™ Auszüge fremder Journale Deutschlands, Eng- 
und die re<r I s.UIld Italiens, als auch was die schöne Ausstattung 
und die regelmässige pünktliche Ausgabe betrifft.
liehen jenigen aber, welche sich noch nicht von den wesent- 
auszeichnefU^-7n’ welche dies Journal vor allen andern medicinischen 
T1 n/1 a’ erzeugte«, wird es nicht überflüssig erscheinen, die 
Tendenz des Blattes, nach Dem, was bereits vor dem Auge des 
Publicums hegt, zu entwickeln.

Die 18. monatlichen Hefte, jedesmal am Ende des 
Monats erscheinend, bringen:
bieto A^^C^tUnsen und Abhandlungen aus dem Ge- 
Umfantte füll” UV' u,nd. Heilkunde. Diese sind Von grösserem 
um di/AufmeX\aS vW-°?niUnd 3 Bogen, und wurden daher, 
in den Heften keser nicht allzu sehr zu zersplittern,1” abgedruckt. Sämmtlich Originalaufsätze.
tätswesen 1 »,er Heilkunde und öffentliches Sani- 
ohne deshalb für*^26’ *e vorzugsweise Oesterreich berühren, 
tistiker wenig 'T ei1 aus*andischen Arzt, Naturforscher und Sta- 
haltige Aufklärun„ a,,esse ?u bieten, liefern sie im Gegentheil reich- 
richtungen und Topon^ Y. e Eigenthümlichkeiten, öffentliche Ein- 
Theil noch unbekannt aP len Oesterreichs, die dem Auslande zum

HI. Literatur.
erprobten Männern die jf1” werden von sachkundigen, tüchtigen, 
Medicin mit Freimuth beprth ^.nungen der Gesammtliteratur der 
schwächeren Productionen mitei * ’ das Verdienst gewürdigt, die 
besprochen. gerechtem, aber schonendem Tadel

Die 58 Nummern der U ,
1 y2 Bogen, enthalten: nsclinft, jede von

1. Originalmittheilungen, bestehend v- a e
Sätzen aus der Praxis. Fälle, die schnell der Lesew^^-T^k
sind, werden hierin aufgenommen, und bei der ungehew^pS 
Wiens und der übrigen Städte der Monarchie strömt hier eine Fülle 
w?! ^e{scbiedenartigsten praktischen Erfahrungen zusammen wie sie

«ein Staat Europas darbietet. ’
und ’f Auszüge aus in- und ausländischen Zeitungen 
fremde Joue.n Werken. Diese Rubrik macht eigentlich jedes 
hält was d?al entbehrlich, indem es Alles in gedrängter Kürze ent- 
haben. Durch^a* nd*scben ®latter Outes und Gediegenes geliefert 
durch dass die RL wöchentliche Erscheinung des Blattes, und da- d« .^«rtäge» in den schnellen Besitz
schwind in den Händen dÄhrJind diese Auszüge eben so ge- 
selbst. ° « ubbeums, als die ausgezogenen Blätter

3. Notizen, Beförderungen, Ehrenbezeigungen?
4. Literarischer Anzeiger. Angabe der medicinischen 

Bücher, welche in jeder Woche m Deutschland, England, Frank
reich und Italien erschienen sind, ganz vollständig durch die 
besten Quellen unterstützt; endlich

5. Verzeichnis® .der in verschiedenen deutschen 
und fremden medicinischen Zeitschriften des ganzen 
Jahres enthaltenen O r igin al au f s ät z e

So nützlich diese Abtheilung auch ist, die. noch durch das am 
Ende des Jahres unserer Zeitschrift unentgeltlich beigegebene Re
gister an Brauchbarkeit gewinnt, so liefert es doch den sprechend
sten Beweis, wie arm alle übrigen Zeitschriften in Vergleich zu 
der unserigen an gediegenen Originalaufsätzen sind. Die Aufzäh
lung der im Jahrgang 1ÄI enthaltenen wird die Wahrheit dieser 
Behauptung bestätigen; dasselbe enthält nämlich an 200 grössere 
und kleinere Origl^hlaufsätze.

Der ganze Jahrgang, auf das schönste Maschinen - Velinpapier 
gedruckt, besteht aus 172 Bogen in 8. und kostet nur 15 Fl. C.-M. j 
durch die Postämter bezogen in allen Theilen der 
Monarchie 15 Fl. 36 Kr. C.-M.

Jeden Samstag erscheint eine Nummer der Wochenschrift von 
1 % Bogen, jeden letzten des Monats ein Heft von 8 Bogen.

Das Verzeichniss der Herren P. T. Pränumeranten wird jedes 
Jahr mit dem Decemberheft jmageben, das vom Jahre 1841 wird 
zugleich den Beleg liefern, w^HH^ieilnahme das ärztliche Publicum 
diesem Unternehmen ^eschenc^^t.

Um dasselbe auch für das Jahr 1842 mit der grössten Genauig
keit zu liefern, werden die Herren Abnehmer um deutliche Angabe 
des Namens und Charakters ersucht.

Wien, im December 1841.
<5rautniilUr & Deibel

am Graben im Hause der Sparkasse*

58ci ^.*<^td^e in Ceipjig ift erfdjienen unb in allen
- S5u.chhanblungen ju haben:

Dr. 2t.? ^ubrector unb Sefyret bet am
©hmnaffum ju Sorgau, ©eifpfele unt> Aufgaben aug allen 
feilen bet Tlrithmetif unb Algebra, fo weit biefe auf 
böbern Scfyulanftalten gelehrt werben, nebft bereu Tluflöfung. 
®r. 8. 17/2 ®og. 1 Sblr. 7^ 97gr. ober 2 §1. 15 Är. 

£iefe Sammlung arithmetifcher Aufgaben unterfcheibet fich vonähm 
liefen baburch, baf. fte auö allen auf Spmnaften unb ähnlichen §Bil= 
bungäanftalten gelehrten arithmetifdjen ©iäciplinen in hinlänglicher 2fu^ 
mahl Tlufgaben enthält, unb vorjugömeife für Schüler oberer unb mitt? 
lerer Älaffen beftimmt, bietet fte namentlich jur Repetition für biefe 
auch eine gehörige Tinjahl von SSeifpielen aus ben Scheiten ber Ttrithmetif 
bar, melehe in untern Älaffen vorgetragen ju werben pflegen.

SJei ©♦ ÄMnje in SDlainj ift erfchienen unb in allen 23udh; 
hanblungen ju haben:

SÄ., 2luggewdb(te Stüife au$ ben alten (spifern unb 
^tjlorifern. ©in lateinifcbe^ ßefebueb für ben ©chulgebrau#- 
®r. 8. 1 $1. 24 Är. ober 20 g®r.

S3ei (Steife unb Unget in Äönigöberg ift fachen c^'cner^

eine SBitrgeefdHtJe»
SSon Dr.

©irector beö griebri^äcollegium£ ontgöberg.
®eb- 5

©et 9telid»fw^ itttterridH
in Öen (©tjmnaBien

nach bemSSebürfmg ber Seit. SSonDr. ©ottbo^r
2)irector t>eä Sttebrith^cbUegiumä in ÄonigSbera.

®eb. ^)rei§ 5 <Sgr.
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..Bor ÄurzemTr’fdjien in meinem Berlage:

&nH)ev, Dr. S. &f Kommentar 511m SSrief spault an bie 
Koloffer. ®r. 8. ®eb. 2 Splr. 6 gSr.

&öltl, Dr., $)rof. in Wlüntfyen, £er KeligtonSfrieg in SJeutfc^ 
lanb. 2 $bie- @r. 12. ©eh. 4 Sljlr.

Sßenn aud? jener dreißigjährige Äampf, bie ©ntwicfelungSperiobe beö 
sproteftantiömuö, fdjon viele Bearbeiter gefunden ^at, fo Eann diefe ®ar= 
ftellung beffelben doch EeineSwegö alö überflüffig bezeichnet werben, ba 
deren neue Jtuffaffung von «Seiten be$ £errn Berfafferö baö Sntereffe aller 
©efcbichtsforfdher und Sefdjidjtsfreunde nur in fytym Srade erregen muß. 
Das Handgelenk in mechanischer, anatomischer

und chirurgischer Beziehung dargggtellt von G. B. Günther, 
Dr. und Prof. Mit 16 lithogr. Zeichnungen von J. Milde, 
Maler. Imp. 8. Cart. 2 Thlr? gGr.
früher er festen:

Die chirurgische Muskellehre in Ab
bildungen, von Prof. Dr. G. B. Günther und 
J. Milde. Gr. 4. Mit 44 lithogr. Tafeln color. Ab
bild. und 34 Bogen Text. Cart. 10 Thlr. Preis für 
nicht color. Exempl. 7 Thlr.^12 gGr.

2M £errn fProf. volle Berufung an die
Univerfität Seip^ig dürfte wMH^gnet fein, die JtufmerEfamEeit 
beß (hirurgifdjsaijatomifchen ^ubliEuml^üf beffeiFScbriften ganz befonberö 
ZU lenEen, welche baber hiermit bemfelben beftenö empfohlen fein mögen.

@anj vollftänbig erfdhien foeben in meinem Berlage:

HERCÜLANUM und POMPEJI.
Vollständige Sammlung 

der daselbst entdeckten zum Theil noch un^dirten Malereien, 
Mosaikpn und Bronzen. Gestochen von H.^Bpux aine in 
Paris. Mit erklärendem Text herausgegebeÄt^n L. Barre. 
Deutsch bearbeitet von Dr. A. KaiseF unSnH, H*. Sechs

Bände, mit 740 Kupfern. Imp. 8. Cart. 42 Thlr.
Auch sind Exemplare in 180.' Lieferungen zu 5 gGr.
jede zu haben, und stehet es den Abnehmern frei, 
dieselben auf einmal oder nach und nach sich anzuschaffen.

Siefeö gehaltreiche, feiner BoUftänbigEeit unb verhältnißmdßig großen 
Billigfeit wegen eine fühlbare SücEe in ber ßiteratur auöfüllenbe BJerf 
wirb ©eiehrten unb Äünftlern, fowie allen greunben'von Äunft unb Sßip 
fenfehaft, alö nun ganz vollenbet, eine erfreuliche Srfcheinung fein.

Jamburg, im SJecember 1841.
_____________________ Johann

Im Verlage von €L p. Aderholz in Breslau ist soeben 
erschienen:
Platonis O vitas graece. Recensuit et Scholia

addidit Car. Ern. Christoph. Schneider 8 maj. 16gGr.
Platon’s Tiinaeus und Kritias. üebersetzt

von Dr. Fr. W. Wagner. Gr. 8. Geh. 18 gGr.
Barkow, Dr. H., Syndesmologie oder die Lehre 

von den Bändern, durch welche d. Knochen d. menschlichen 
Körpers zum Gerippe vereint jyerden. Gr. 8. Geh. 16 gGr.

Jacotot’s Methode innrer Anwendung auf den 
ersten Leseunterricht und die schriftlichen Uebungen

^dargestellt von K. Seltzsam. 8. Geh. 6 gGr.
Pajppenheim, Dr. S. Jie specielle Gewebelehre des 

Auges mit Rücksicht eWpEntwickelungsgeschichte und 
Augenpraxis. Mit 4 Tafeln. 1842. Gr. 8. 1 Thlr. 16 gGr.

lAelzel, Dr. C J. u. DrC. P., Die Molken , Brunnen- u.
Bade-Kur-Anstalt bei Reinerz in der preussisch- schlesi
schen Grafschaft Glatz. 2 Thie. Gr. 8. Geh. 1 Tldr. 8 gGr.

Wagner, Dr. F. W., Grundriss der classischen Biblio
graphie. Ein Handbuch für Philologen. 1840. Gr. 8.
35 Bogen. 2 Thlr. 8 gGr.

Soeben erschien bei mir und ist in allen Buchhandlungen zu haben:
Ueber die am

Ohr verkommenden Operationen
von

Frei nach dem Französischen bearbeitet und mit 
Beiträgen versehen

von
Dr. C. G. Lincke.

Md drei lithographirten Tafeln in Quer-Folio, 02 gen
enthaltend. Gr. 8. Brosch. 1 Thlr.

Dieses Werk ist das Ergebniss vieljähriger Erfahrungen und 
Untersuchungen, nicht allein des Verfassers, sondern auch des Her
ausgebers. Namentlich hat sich der Letztere, rühmlichst bekannt 
als Ohrenarzt, bemüht, das Original durch viele eigene Beiträge 
und Abbildungen so zu bereichern, dass es vorläufig als die voll
ständigste Monographie der akustischen Chirurgie angesehen werden 
kann. Wir glauben daher, dass es für Diejenigen, welche sich mit 
dem noch so wenig cultivirten Fache der Ohrenheilkunde beschäf
tigen oder beschäftigen wollen, eine willkommene Erscheinung sein 
wird, und versichere ausserdem noch, dass die Uebertragung sich, 
abgesehen von allem Uebrigen, beiweitem vor dem Originale durch 
Eleganz und Deutlichkeit auszeichnet.

Leipzig, im December 1841,
Üd. Meissner.

Bet $etnr. SSSeinebel in ßeipzig ftnb erf^ierten unb burdj alle 
Buchhandlungen zu beziehen:
Andachtsbücher für Frauen, Jungfrauen und Jünglinge

©ptj, g. SÖ., KrbauungSftunben für grauen, ges 
f^rieben für baS geben als ^Beitrag jur bauten TlnbaSt. 
2 S3be. M Tupfern. SBrofö. 2% Splr.

ÄS’ 3b^r JHaiestät fcer Äönigin von öadjsen gewibmet. 
----- 1 £ eilige Stunden einer Sung fr au bei u. nad^ 

. ber ^efer ihrer Konfirmation. Kin Beitrag jur bduSli$en 
Tfnbacbt. Breite verbefferte unb vermehrte Auflage, sj^it 
Tupfern. > 53rofd). % Shlr.

----- , ^eilige (Stunben eines SünglingS bet u. nach 
ber^eier feiner Konfirmation. Kin Settrag jur häuslichen 
Tlnbacht. SDtit Tupfern. Srofd). 1 Wt

Sm Berlage von @buatb in ßeipz» 9 ift foeben
erfchienen unb burd) alle Buchbanblungen zu haben:

auf
freut* djen ®hj m n a $ i e n.

6in «pdbagogtfc^er SJerfM
von 9t P beet ein rieb

ßonrector unb «profeflor am ©vmnafium ju SRerfeburg.
®r. 8. 19% Sogen. ®rofc$. I1/»*

x 2)er Berf., ber im einer 12 jährigen beutfdjcn
Unterricht in untern, Mittlern unb obern Älaffen erteilt bat, auch burdj 
feine in vielen Walten eingefü^rten (Sbreftomatbien bereits vielen ©d?ul= 
männern begannt ift, legt in biefer ie’ne bar, auf welche 
SBeife ber Unterricht im ©eutfehen auf unfern. Spmnafien in SinElang 
mit ben gefteigerten ^orberungen ber Seit zu bringen fei. Sn einer zeit= 
gemäßen Organisation beffelben finbet er baß wirffamfte SJlittel, baö in 
g^wanten unb Unficherbcit geratene ©pmnafialwefen zu einer neuen, 
Elaren unb feften Seftalt zu erheben. (Sonadh ^er Berleger auf 
biefe «Schrift bie JlufmerffamEeit nicht bloö ber ßebrer, fonbern auch aller 
übrigen gebilbeten greunbe beö vaterldnbifdhenUnterri^töw.efenö binlenEen.



NEUE JENAISCHE

ALLGEMEINE LITER VIII! - ZEITUNG.
Erster Jahrgang. 8. Januar 1842.

Chirurgie.
Über den jetzigen Standpunkt der Tenotomie.

Schriften von Stromeyer, Dieffenbach, Pauli.

(Fortsetzung aus Nr. 5.)
Diesen Fehler vermied Stromeyer schon bei seiner 

ersten Operation, indem er den Hautschnitt und 
die Sehnendurchschneidung selbst mit einem und 
dem nämlichen sehr kleinen Messer machte und so
gleich einen deckenden Verband auf die kleine Wunde 
legte. Warum aber Stromeyer nicht blos anfangs, son
dern auch noch späterhin, einen kleinen Ausstich auf 
der entgegengesetzten Seite machte, ist nicht recht ein
zusehen, da doch die meisten Chirurgen, welche nach 
ihm die Tenotomie übten, dies vermieden. Delpech 
legte seinen Extensionsapparat erst am 28. Tage an, 
Stiomeyer hingegen schon am 10. Indess ging er da
bei immer noch von der Idee aus, dass die die Sehnen
enden vereinigende Zwischensubstanz erst vollkommen 
gebildet sein müsse, bevor man sie ausdehnen dürfe, 
und dass sie sich überhaupt ausdehnen lasse. Dieser 
111nun, von welchem man mit Hülfe der physiologi- 

pn^ersuchungen gänzlich zurückgekommen ist, 
llo-pSe v®rze*^cb. Herrschte doch bis dahin noch

Oh"dT Meinun- dass die Floren des Fusses 
nac r Durchschneidung der Achillessehne ein sol- 
• ei- 1 8e™»en müssten, dass der Fussim hochstei Graae flectirt werde und Abstand der 
Mmenenden in Folge der Conti-action des Gastrocne- 
. ein ungeheurer sein müsse. CM 
daher durch den genügen Abstand der Sehnenenden, 
selbst nach der voUkommensten Durchschneidung 
überrascht.

Anfangs wickelte Stromeyer den Fuss mit Binden 
ein, um der Conti-action der Gastrocnemien entgegen 
zu wirken und die Sehnenenden einander mehr zu nä- 
h®rn- Später warnte er aber selbst vor zu festen Ein- 
habeellU1°en ’ wed s*e den entgegengesetzten Erfolg 

«dl Und die Wadenmuskeln leicht zu stärkeren Con
ti act^onen reizen.

zweiten Aufsatze, in welchem er die 
npnen Fin161 Unternehmungen beschreibt und mit 77 XÄ belest’ CTzähl° Stromeyer, dass ihm 

I’ ?n( ™ “«“^n Besprechung die Frage
e ’ Um er die Extension nicht sogleich 

anwende. Auch noch an dieser Stelle widerlegt Stro
meyer dieses Verfahren mit Hin Weisung auf die Be
fürchtung, dass sich in Folge dessen leicht Blutcoagu- 
lum in die Lücke legen und die Wiedervereinigung der 
Sehnenenden verhindern könnte. Stromeyer waren die 
Versuche, welche der Vicedirector der Thierarznei
schule in Hannover, Günther, an Pferden angestellt 
hatte, damals bereits bekannt, welche bewiesen, dass 
die Wiederverwachsung selbst bei Substanzverlust von 
einem Zoll erfolge. Wenn nun auch Stromeyer’s Behaup
tung, dass die Resultate der an Pferden angestellten 
Versuche nur mit Einschränkungen auf den Menschen 
übergetragen werden dürfen, insofern wahr ist, als 
beim Pferde, vermöge seiner grösseren Reproductions- 
kraft die Sehnenwunden mit Substanzverlust selbst dann 
noch heilen, wenn bedeutende Entblössung der Sehne 
stattfindet, und wenn der Eiterungs- und Granulations- 
process erfolgen muss, was beim Menschen schwerlich 
der Fall sein würde, — so hat man doch in der neue
ren Zeit durch Anwendung der Extension unmittelbar 
nach der Durchschneidung erwiesen, dass die Berüh
rung der Sehnenenden auch beim Menschen keine noth
wendige Bedingung für die Wiederverwachsung ist, dass 
vielmehr, wenn sie nicht erfolgt, andere Ursachen die 
Schuld davon tragen. Auch noch in seiner operativen 
Orthopädik S. 19 thut Stromeyer einer Bemerkung Er
wähnung, welche Dr. Weiss aus Kopenhagen in Paris 
gemacht habe, dass nämlich Bouvier in Folge zu zei
tiger Extension bisweilen gar keine Zusammenheilung 
habe erfolgen sehen. Ob dies die wirkliche Ursache 
dieser Erscheinung sei, möchte Ref. sehr bezweifeln, 
wenigstens scheint ihm die von Pirogoff dafür gegebene 
Erklärung der Wahrheit näher zu kommen. Pirogoff 
sucht nämlich den Grund davon darin, dass Bouvier, 
verschieden von Stromeyer und allen deutschen Chi
rurgen, welche stets die Sehne von vorn nach hinten 
durchschnitten, mit einem sehr feinen Messer odei na
delförmigem Instrument zwischen der Haut und der 
Sehne eingeht und diese von hinten noch vorn zer
schnitt. So gleichgültig es anfangs sc iemt, ob man 
sich dieses oder jenes Verfahrens edient, so weist 
doch Pirogoff vermöge zahlreiche! ei suche an Thio- 
ren nach, dass nach der Medio e, deren sich Bouvier 
bedient, oft gar kein Blutextravasat, welches er nicht 
blos für nicht schädlich, sondern sogar für die Wieder
verwachsung dei* Sehnenenden für unumgänglich noth
wendig hält? entstehe, während es unausbleiblich er
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folge, wenn man mit dem Messer in den Raum zwi
schen der Sehne und der Tibia eingeht.

Stromeyer selbst ward dadurch, dass in einem 
Falle, wo er am achten Tage mit der Extension begon
nen hatte, und wo gar keine Besserung erfolgte, dazu 
veranlasst, die beiden folgenden Male schon am fünf
ten Tage damit zu beginnen. Ihre noch frühere An- 
Wendung nannte er aber geradezu einen Rückschritt, 
indem Michaelis, der die Sehnen aber nur einschnitt, 
dies schon ebenfalls gethan habe.

Über die Pathogenie des Klumpfusses sprach sich 
Stromeyer in seinen beiden ersten Aufsätzen noch nicht 
aus, hingegen stellte er an mehren Stellen die Bemer
kung hin, wie sich die Wadenmuskeln in Folge der 
Operation, anstatt, wie man wol gefürchtet hatte, sich 
zu schwachen, sich auffallend verstärkten, wenn sie 
auch, was keinen Nachtheil brachte, ein wenig hinauf
rückten.

Wieder gingen ein paar Jahre vorüber, ohne dass 
man sich allgemein zur Nachahmung von Stromeyer’s 
Beispiele veranlasst gefunden hätte, obgleich er seine 
Erfahrungen schmucklos und nur als Facta zur Beur- 
theilung der chirurgischen Welt hingegeben hatte, was 
wol Vertrauen auf seine Versicherung hätte erwecken 
sollen. Einzelne Versuche von Hölscher, Elster, Bün
ger, Leonhard, Duval und Cazenave fielen indess glück
lich aus. Endlich im Jahre 1836 gewann die Tenotomie 
einen neuen grossen Protector an tlem alles Neue mit 
grossem Genie erfassenden Dielfenbach. Der englische 
Arzt Dr. Little, den Dieffenbach früher nur mit einem 
Klumpfusse gekannt hatte, kam, von Stromeyer voll
kommen geheilt, nach Berlin zurück. (Derselbe schrieb 
später seine Dissertation: W. J. Little, Synibolae ad 
lalipedem varum dignoscendwn. Berat. 1837, deutsch 
in Blasius’ Analecten der Chirurgie.) Hierdurch ward 
Dieffenbach veranlasst, die Operation nachzuahmen, und 
eine ungeheure Anzahl Klumpfüssiger und Kranker mit 
andern Contracturen ward durch ihn mit Hülfe seiner 
Assistenten geheilt; denn er allein wäre gar nicht im 
Stande gewesen, die Nachbehandlung Aller zu führen. 
Viele andere Ärzte thaten nun das Gleiche, und die 
Erfahrungen über Tenotomie häuften sich nun schnell 
zu einer grossen Masse.

Das Aufsehen, welches die durch die Tenotomie 
bedeutend erhöhte und erleichterte Heilbarkeit der 
Klumpfüsse und ähnlicher Contracturen bei Ärzten und 
Nichtärzten verursachte, ist noch in frischem Anden
ken. Leider, so muss man sagen, erhob man die treffe 
liehe Erfindung Stromeyer’s noch höher als sie es ver
diente, steigerte die Erwartungen auf einen Grad, den 
sie nicht befriedigen konnte, und führte dadurch die 
unangenehme Folge herbei, dass man von den Hoff
nungen, welche angeregt worden waren, wieder etwas 
wegstreichen musste: ein Vorwurf, von welchem jedoch 

Stromeyer durchaus nicht getroffen wird und der nur 
die Schuld einiger weniger Ärzte ist, welche, wie dies 
in der neueren Zeit Mode geworden ist, das nichtärzt
liche Publicum mit den Erfindungen der Medicin und 
Chirurgie in politischen Blättern unterhalten zu müssen 
glauben, gern Danksagungen für vollbrachte Curen 
gedruckt im Tageblättchen lesen, diese wol auch selbst 
bestellen, und Nichtärzte als Zuschauer bei der Ope
ration wie zu einer Belustigung einladen. Man vergass 
im Taumel der Freude über die neue Gebietserweite
rung der Chirurgie, dass die Tenotomie nur ein wich
tiges Unterstützungsmittel der orthopädischen Behand
lung ist; — man wollte wohl Sehnen durchschneiden, 
aber man hatte nicht Lust, die Nachbehandlung mit der 
Sorgfalt und Ausdauer fortzuführen, welche trotz der 
Tenotomie unerlässlich bleibt, und so geschah es, dass 
manche Klumpfüssige, die sich eine Zeitlang der Cur 
unterworfen hatten, später wieder wie früher auf dem 
Rücken des Fusses gingen. Um so mehr verdient Dief- 
fenbach’s Beharrlichkeit, mit der er die Tenotomie an 
demselben Kranken zu wiederholten Malen, ja in einem 
Falle 23 Mal unternahm, Bewunderung.

Die Durchschneidung des musculus sternocleidoma- 
stoideus, die, wie schon im Eingänge dieser Recension 
erwähnt wurde, noch früher als die Sehnendurchschnei
dung verrichtet worden war, und welche, wie v. Am- 
mon in seiner Parallele der französischen und deutschen 
Chirurgie mittheilt, Dupuytren öfters ausübte, fand nun 
ebenfalls wieder häufiger Anwendung. Insbesondere 
nahmen sich Dieffenbach und Guerin dieser Operation 
an. Ersterer, welcher schon in seinem Artikel: Caput 
obstipum in Rust’s Handbuch der Chirurgie 1830 über 
eigene Versuche damit berichten konnte, beschrieb sein 
Verfahren in der Zeitung vom Verein für Heilkunde in 
Preussen 1838, No. 27; letzterer in der Gazette med. de 
Paris 1838, No. 14 und 17, sowie 1840 No. 30, und in 
einem besonderen Memoire sur une nouvelle methode 
du traitement du torticollis ancien. Paris, 1838. Die 
Verfahren, welche man dafür angab, bestanden weni
ger in einer Durchschneidung der Sehne, als des Mus
kels selbst, und die kleinen Verschiedenheiten der ein
zelnen Methoden sind zu unbedeutend, als dass sie hier 
erwähnt zu werden brauchten. Bald überzeugte man 
sich auch, dass man es hier nicht allein mit einer Ver
kürzung des Muskels zu thun habe, und dass wenig
stens in vielen Fällen wirklich eine fehlerhafte Beschaf
fenheit der Halswirbel, ja nicht selten sogar des Kop
fes zu Grunde lag und die, mochte sie Ursache oder 
Fol^e des Torticollum sein, sein Fortbestehen nach der 
Durchschneidung des Muskels verschuldete. Der län
gere Gebrauch von Maschinen oder die Wiederholung 
der Operation hatte wol bisweilen eine vollkommene 
Heilung zur Folge, im Allgemeinen aber waren nach 
des Ref. durch Erfahrung begründeter Überzeugung die 
Resultate nicht so glänzend, als man sie beschrieb.
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Interesse, welches die Tenotomie für die 

Klumpfüsse und alle ähnlichen Formen erweckt hatte, 
führte aber zwei für die Wissenschaft erfreuliche Fol
gen herbei. Erstens ward dadurch die bis dahin sehr 
im Argen liegende Kenntniss über den Hergang des 
Heilungsprocesses der Sehnen gefördert, und zweitens 
konnte es nicht ausbleiben, dass Manches zur Aufklä
rung der noch sehr dunkeln Pathogenie der angebore
nen Contracturen geschehen musste. Für beide Fragen 
ist Mannigfaches geleistet worden, wenn auch für die 
^iehr EUfV V ^mmon s urid Firogoff’s Bemühungen mit 
p , ,r £ 8> als man dies von der zweiten sagen kann. 
Th 1° ”eir Hofrath v. Ammon den physiologischen 

. f1 € er Tenotomie in dieser Zeitung zu recensiren 
vorgenommen hat, so wird ihn Referent hier über

gehen.
Stromeyer, nachdem er in seinen früheren Auf- 

satzen nur Facta wiedergegeben hatte, stellte in seinem 
Werke No. 3 eine neue Hypothese über die Entste
hung der Verkrümmungen auf. So hohe Achtung Ref.

tomeyei s Verdienst um die Tenotomie hat, und 
o wo er weis, dass seine Theorie bei berühmten Chirur
gen Beifall gefunden hat, muss er dennoch offen geste
hen, dass er in diesen nicht mit einstimmen kann, und 
freut sich, noch andere Ärzte, die eben dieser Meinung 
sind, zu kennen. Stromeyer verwirft nämlich die bis
herige Erklärung der Entstehung des Klumpfusses und 
andrer angeborner Contracturen durch Hemmungsbil
dung gänzlich, indem dadurch alles weitere Nachden
ken über den Grund des Übels unnöthig gemacht werde. 
An deren Stelle setzt er die Lehre von den habituellen 
Krampfen der Muskeln und erklärt diese für die Ur- 
sache der Verkrümmungen an den Extremitäten, und 
die ^ontraction des Sternocleidomastoideus für die des 

$ei (^esen Verkrümmungen sollen die 
nimmt er Sein? be* denen des Rückgrates aber 
" " . e‘" «»‘gegeogesetztes Verhültoiss an und er- 
klart sie da lur passiv.

D“ ExBto^ «okher habituellen Muskelkrämpfe 
hatte Stromeyer billig, „ .ner Hypothese braueV “1 ™ Zm sa
gender beweisen müssen, .11 erz®u"p . . r • VVu zweifeln, ob hieraus fürdie Praxis ein Gewinn erwachsen .1 i t- r .. 
k T, . • it r j x“ n rst, und ob die fru-here Theorie wirklich das Nachdenken hemmte Ich 
glaube es nicht; denn das Mittel, die Contracturen 
heilen, war da, noch ehe man von diesen habituellen 
Krämpfen etwas wusste. Dass viele leichtere Grade 
durch^UmPfUSSes °^ne Sehnendurchschneidung, blOs 
( tC.r'^’nwen^un8 von Maschinen geheilt worden sind, 
U11 ei,h^tJ<e*nem Zweifel. Delpech scheint auch nichts

1 i °®wusst zu haben, und Stromeyer selbst sagt 
ih-.d:ese Theorie a,lf die Tenotomte 

geleitet habe, so yie! aber
ml früher als icheres Mittel gegen die Contracturen 
mpfahl, ehe er diese Hypothese aussprach. Eben so 

wenig leugnet Stromeyer, dass er Delpech’s Verfahren 
gekannt habe, und es scheint daher weit mehr, dass 
er durch dessen Beispiel, als durch blosse Speculation 
auf die Tenotomie gekommen sei. Ref. will dadurch 
Stromeyer’s Verdienst nicht im Geringsten schmälern 
oder herabsetzen, aber er glaubt nur, dass es eben 
weit mehr in den schon erwähnten Verbesserungen der 
Operation als in dieser Hypothese beruhe.

Um nun die Existenz dieser habituellen Muskel
krämpfe zu beweisen, sagt Stromeyer (a. a. 0. S. 10), 
die Muskeln des Halses beim caput obstipum und die 
angeborenen Klumpfüsse bieten die schönste Gelegen
heit dar, sie zu studiren. Das Uebergewicht der Exten
soren über die Flexoren erzeuge jene scheinbare Ruhe, 
welche daran Schuld sei, dass man jenen Krampf
zustand ganz übersehen habe. Als Beweis soll ferner 
dienen, dass Klumpfüssige meistens sehr reizbaren Ge- 
müthes seien und eine hervorstechende Neigung zu 
Krämpfen zeigen.

Angenommen, dass Klumpfüssige stets so seien, 
so ist damit noch nicht widerlegt, ob diese Reizbarkeit 
und Neigung zu Krämpfen nicht Folgen des klumpfüs
sigen Zustandes sind. Denn abgesehen davon, dass 
Klumpfüssige öfters auch mit noch andern Gebrechen 
(wir wollen jetzt absichtlich den Ausdruck Bildungsfeh
ler oder Hemmungsbildungen vermeiden) behaftet sind, 
so kann uns dies nicht in Verwunderung setzen, da 
sie sich nicht so wie Gesunde bewegen, tummeln und 
kräftigen können, und da, wie namentlich Dieffenbach 
so schön beschreibt, ein Gebrechen dieser Art den 
nachtheiligsten psychischen Einfluss zu äussern pflegt.

Wenn man nun auch die Wadenmuskeln Klump
füssiger hart und angespannt findet, so ist dies noch 
kein Beweis, dass sie krampfhaft seien. Jeder Mus
kel ist nicht blos, wenn er angespannt und activ ist, 
hart, sondern auch, wenn seine Antagonisten in der 
grössten Thätigkeit sind, er sich also bis aufs Aeusser- 
ste ausdehnen muss, besitzt er einen Grad von Härte, 
der sich von der Weichheit, die er dann zeigt, wenn 
auch die Antagonisten unthätig sind, wesentlich unter
scheidet. Man darf, um sich davon zu überzeugen, 
nur den Fuss so stark als möglich flectiren, und man 
wird finden, dass die Wadenmuskeln sich dann eben so 
hart anfühlen lassen, als wenn sie in der stärksten Con- 
traction sind, nur dass sie in beiden Zuständen eine 
ganz verschiedene Form zeigen.

Man bedenke ferner, welchen Widerstand Muskeln 
zeigen, wenn sie längere Zeit gar mcht activ gewesen 
sind, und wie z. B. ein der wegen eines
Schlüsselbeinbruches den Arm sechs XV ochen lang im 
Bunde getragen hat, ih« ebenfalls nicht gerade aus
strecken kann. So passen sich auch, wenn ein Kno
chen mit starkei- Verschiebung der Bruchenden geheilt, 
also kürzer geworden ist, die Muskeln der Länge des
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Knochens an. Das Gleiche ist nach Resectionen der 
Fall. Angenommen nun, die Ferse stehe beim Klump
fusse, nicht in Folge der Muskelaction, sondern in Folge 
primärer fehlerhafter Bildung höher als im normalen 
Zustande, kann es uns dann wol so sehr Wunder neh
men, auch die Wadenmuskehl höherstehend zu finden? 
Gewiss ist dies die einzige Möglichkeit, wie die Na
tur, da sie die Sehne nicht zu verkürzen vermag, dem 
Übel abhelfen kann, um den verhältnissmässig zu lan
gen Muskel dennoch wirksam zu machen. Will man 
nun diese Verkürzung des Muskels einen habituellen 
Krampf nennen, so gilt der Streit am Ende nur noch 
dem Namen, und Dem, was Ursache oder Folge ist. 
Mit dem Namen Krampf bezeichnen wir aber stets ei
nen krankhaften Zustand, und so meint es auch Stro
me yer, da er allgemeine Neigung zu Krämpfen, erhöhte 
Reizbarkeit als Beleg dafür anführt. Ich dagegen möchte 
diese Erscheinung für eine rein physiologische Erschei
nung halten. An eine Verkürzung der primitiven Mus
kelfaser kann man doch nicht denken. Wenn die Na
tur also nach einem mit Verkürzung geheilten Knochen
bruche den Muskel den Verhältnissen anpassen will, so 
muss sie ihn in seiner Gesammtmasse verkürzen, oder 
mit andern Worten, sie muss einen gewissen Grad der 
Contraction zum normalen Zustande machen. Wenn Stro- 
meyer dies unter dem Namen habitueller Muskelkrampf 
versteht, so wären wir über die Sache einverstanden.

Nun hält aber Stromeyer Das für die Ursache, was 
ich für die Folge ansehe, und daher kommen wir im
mer noch nicht zusammen.

Ich frage nun aber weiter: Wie geht es zu, dass 
die Durchschneidung eines so wenig gefäss- und ner
venreichen Organs als einer Sehne krampfwidrig wir
ken kann? Diese Frage gibt allerdings vielen Stoff zum 
Nachdenken, das mir aber hier sehr vergebene Mühe 
zu sein scheint. Ich frage ferner, wie es wol zugeht, 
dass dasselbe Mittel auch solche Contracturen, die be
stimmt nicht von habituellem Muskelkrampf abhängen, 
zu heilen vermag, z. B. da, wo Anchylose zu Grunde 
liegt und die Muskeln erst in Folge davon in einen Zu
stand von Rigidität gerathen sind, der die Ausdehnung 
des Gliedes allerdings sehr erschwert, aber doch nur 
ganz dasselbe ist wie die nach einem gewöhnlichen 
Knochenbruche verloren gegangene Ausdehnbarkeit der 
Muskeln. Rec. kann zwischen angeborenen und erwor
benen Contracturen keinen andern Unterschied finden 
als den in den Knochen und Gelenken, welche bei je
nen gewöhnlich mehr von der normalen Form abwei
chen als bei diesen; das Verhalten der Muskeln scheint 
ihm dagegen ganz das Gleiche zu sein, und der Erfolg 
der Tenotomie ist es auch.

Rec. kann ferner in Dem, was uns Stromeyer über 
den Krampf der Muskeln als Ursache des Klumpfuss 

ses und des caput obstipum sagt, keine Beantwortung 
der sich unwillkürlich aufdrängenden Frage finden, warum 
sich denn diese schon im Fötuszustande einfinden sol
lenden Muskelkrämpfe immer blos auf die Waden und 
die Halsmuskeln erstrecken, während es sehr leicht er
klärlich ist, wie eine fehlerhafte Lage des Fötus im 
Uterus keinen andern Theil, seine Ausbildung hemmend, 
leichter treffen kann als die Füsse und den Hals.

Als Beweis für Stromeyer’s Theorie hat man bis
weilen angeführt, dass man beim Klumpfusse alle Buss
wurzelknochen, die in einem gesunden Fusse sind, finde, 
und dass sie auch alle die Gelenkflächen wie diese zei
gen. Dies wollen wir nicht leugnen, aber sie stossen 
unter andern Winkeln an einander, und sowie sich die 
zu einem grössern Gewölbe behauenen Steine zu einem 
solchen, die für ein kleineres bestimmten nur zu einem 
kleineren zusammensetzen lassen, so geben sie allein 
schon, ohne alle Muskelaction, dem Fusse eine ganz 
andere Form. Darin beruht ja eben die Schwierigkeit 
den Fuss nach der Tenotomie in seine richtige Stellung 
zu bringen.

Die fissura ani, welche Boyer, vermöge der Durch
schneidung des sphincter ani zu heilen gelehrt hat, und 
welche Stromeyer als einen Beweis per analogiam für 
seine Krampftheorie benutzen will, wird allerdings durch 
den Muskelkrampf bedingt und unterhalten. Hier ist 
aber nicht blos die krankhafte Beschaffenheit des Schliess
muskels augenscheinlich und unleugbar vorhanden, son
dern die Ursache, warum er sich in diesem Zustande 
befindet, liegt auch ganz nahe und besteht ununterbro
chen fort. Darüber, wie die Durchschneidung des sphin
cter die fissura ani heilen kann ist wol keine Meinungs
verschiedenheit möglich, denn während der Zeit, wo er 
durchschnitten ist und seine Contraction, wenn sie den
noch geschehen sollte, wenigstens keinen Einfluss auf 
die Fissur zu üben vermag, kann man die Heilung der
selben viel leicher bewirken als sonst. Gelingt sie aber 
nicht, so wird der Krampf, sobald der Schliessmuskel 
geheilt, sein Ring wieder geschlossen ist, unfehlbar auch 
wieder da sein. Er bleibt nur weg, wenn seine Ur
sache weggeräumt wird. Etwas Ähnliches ist aber bei 
den Contractionen der Extremitäten nicht vorhanden. 
Eine Ursache, welche den Muskelkrampf hervorgeru
fen haben könnte, ist nicht zu entdecken, noch weni
ger eine, die ihn fortwährend unterhielt, und am aller
wenigsten ist einzusehen, warum die Durchschneidung 
der Sehne, yveiin sie auch den Muskel, so lange als 
er keinen Anheftungspunkt hat, zur Unthätigkeit zwingt, 
ihn an seiner üblen'-Gewohnheit hindern sollte, sobald 
die Heilung der Sehne vollendet ist.

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig:«
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^Vir müssen also auf eine andere Erklärung dafür, 
wie es kommt, dass die Tenotomie so wohlthätig wirkt, 
denken. Und diese liegt, glaube ich, viel näher als 
jene. Es ist die, welche sich jeder Nachdenkende, so 
lange als man vom habituellen Muskelkrampfe noch 
nichts wusste, selbst gab. Einmal wird es durch sie 
möglich, so lange als die Trennung besteht, den Fuss 
viel leichter in die normale Richtung zu bringen als vor- 
her, wo äusser der abnormen Form der Fusswurzel- 
knochen und den Ligamenten, auch noch die Gewalt 
der Muskeln dies verhinderte, und überwunden werden 
musste. Zweitens wirkt die Tenotomie aber gewiss auch 
noch dadurch nützlich, dass eine mehr oder weniger 
beträchtliche Zwischensubstanz gebildet wird. Die Fälle, 
in denen Dieffenbach die Durchschneidung öfters wie
derholte, erfoderten dies gewiss nicht, weil der Mus
kelkrampf ein auffallend starker war, sondern weil den 
mechanischen Verhältnissen des contrahirten Gliedes 
durch eine einfache Zwischensubstanz noch nicht ge- 
W wurde. Selbst Pirogoff, welcher der Erklärung 
des K unipfusses durch Muskelkrampf im Allgemeinen 
nicht ab iold ist, und annimmt, dass er, wenn auch 
nicht immer vorhanden, doch an einem Theile der Klump
füsse schuld sei, widerlegt Stromeyer’s Behauptung, dass 
die Zwischensubstanz als ein die Sehne verlängerndes 
Mittel kaum in Betracht kommen könne. Pirogoff weist 
dagegen (Uber die Durchschneidung der Achillessehne 
als operativ-orthopädisches Heilmittel. Dorpat, 1840. 
4.) auf S. 59 aus seinen Versuchen an Thieren nach, 
wie bedeutend die Zwischensubstanz gewöhnlich sei, 
und er macht besonders noch darauf aufmerksam, dass 
der krampfhafte und contrahirte Zustand der Muskeln 
auf die Grösse des Interstitium nach der Tenotomie 
keinen Einfluss habe, der Zwischenraum dadurch we
der kleiner noch grösser als nach der Durchschneidung 
im normalen Zustande, oder nach denTenotomie an 
Cadavern werde. Guerin (Gazette med. 1840, No. 40) 
stellt eine ätiologische Reihe nach den Kennzeichen 
auf, welche die Gemeinschaftlichkeit des Ursprungs der 
Deformitäten darthun soll. Die vier Ordnungen, in welche

er sie eintheilt, sind: 1. Kennzeichen der entferntesten 
Ursachen, oder der Störung des Nervensystems; 2. Kenn
zeichen der nächsten Ursache oder Muskelretraction; 
3. die relativen Kennzeichen, die sich aus der Bezie
hung der entfernten Ursache oder der nervösen Stö
rung zur nächsten Ursache oder zur Muskelretraction 
ergeben: 4. die relativen oder harmonirenden Kennzei
chen, die aus der Vergleichung der nächsten Ursache 
mit ihren unmittelbaren Wirkungen oder den Deformi
täten hervorgehen. Guerin’s Bestreben, die Ursache 
des Muskelkrampfes im Gehirn oder Rückenmark nach
zuweisen, ist sehr achtungswerth, nur dürften auch 
diese Bemühungen, wenn man vorurtheilsfrei zu Werke 
geht, schwerlich stets gelingen.

Mancherlei Modificationen, welche angegeben wur 
den, sind mehr oder minder wichtig. So empfahl John 
Whipple (Land. med. Gaz. Vol. 20, p. 826) die Haut 
über der Sehne in eine Falte auflieben zu lassen, ein 
Bistouri zwischen der Haut und der Sehne einzustos
sen und diese schief zu durchschneiden, damit dem Hei- 
lungsprocess eine grössere Fläche verschafft werde und 
die Sehnenenden besser in Berührung bleiben können. 
Manche Ärzte, z. B. Dieffenbach, Pauli, Bouvier (Presse 
med. 1837. No. 65) lassen den Kranken bei der Durch
schneidung der Achillessehne die Bauchlage annehmen, 
andere operiren ihn bei der Rückenlage. So bediente 
sich ferner Pauli zur Nachbehandlung nach der Teno
tomie des Gypsgusses (Heidelb. med. Annalen Bd. 3, 
Hft. 4). Wollte man endlich eine Sammlung aller neu 
erfundenen Messer, Tenotome genannt, anlegen, con
vexe, concave, spitze, stumpfspitzige, mit und ohne 
Spitzendecken, so müsste man gewärtig sein, eine kleine 
Rüstkammer zusammen zu bekommen.

Aber nicht blos der Klumpfuss und das capnt ob- 
stipum, von denen wir bisher als von den Hauptreprä
sentanten der Contracturen nur gesprochen haben, 
waren durch Stromeyer’s Erfindung zu viel leichtei_ a s 
sonst heilbaren Krankheiten erhoben worden? son ern 
noch eine Menge anderer Krankheiten eif«11®11 das
selbe Schicksal, gleichsam als ob das A^nestiedecret 
des Hauptschuldigen seine wohlthätig ir ung auch 
auf die übrigen Mitschuldigen y* b* e Zuerst war 
es der Pferdefuss und der ho eie rad des Plattfus
ses , mit denen man gleich6 ersuc le anstellte. Beim 
Pferdefusse ist die Defoi^dat noch einfacher als beim 
Klumpfusse, und die Durchschneidung der AchiUes- 

I sehne wirkt daher bei ihm noch sicherer als bei die-
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sem. Beim Plattfüsse aber findet eine Verkrümmung 
nach der entgegengesetzten Seite als beim Klumpfusse 
statt, daher setzt auch Stromeyer sein Wesen in eine 
Atonie der aponeurosis plantaris und der Ligamente, 
welche die Knochen des Tarsus untereinander und mit 
den Knochen des Unterschenkels verbinden. Demge
mäss wendete Stromeyer in den vier Fällen, welche er 
(a. a. O. S. 99 —103) beschreibt, keine Sehnendurch
schneidung an, sondern er versichert, stets mit spirituösen 
Einreibungen der planta pedis, Vesicatoren auf der in- 
nern Seite des Fusses, welche längere Zeit in Eiterung 
erhalten wurden, und, wo diese nicht ausreichten, in 
einem Falle durch Anwendung des cauterium actvale 
an eben dieser Stelle zum Ziele gekommen zu sein. 
Dieffenbach dagegen hat wegen des Plattfusses (a. a. 
0. S. 227 — 244) sehr häufig die Tenotomie der Exten
soren (sull jedenfalls heissen Flexoren) auf dem Rücken 
des Fusses oder über dem Torsalgelenke, namentlich 
die des peronaeus longus und brevis unternommen, und 
so auffallend dies auch scheint, in zwei Fällen (S. 237) 
sogar die der Achillessehne nothwendig befunden und 
ausgeführt.

Ein neuer, der Tenotomie ihre. Vollendung geben
der Grundsatz kam daher zu den von Stromeyer auf
gestellten hinzu, es war der, dass alle spannenden Seh
nen , gleichviel ob sie scheinbar zu der Gruppe der Ex
tensoren oder Flexoren gehörten, durchschnitten werden 
müssten. In einem bisher noch nicht erwähnten Auf
sätze in Casper’s Wochenschrift 1836 p. 529 hatte näm
lich Stromeyer sehr harten Tadel über die Durchschnei- 
dung der Sehne des tibialis anticus beim Klumpfusse 
ausgesprochen, welche schon Michaelis für ein Hinder
niss bei der Heilung desselben angesehen hatte. Dass 
aber die Tenotomie dieses Muskels nichts so Absurdes 
ist, als wofür sie Stromeyer an jener Stelle und spä
ter (Operat. Orthopäd. S. 29) auszugeben sich bemüht, da
für möge statt anderer Beweise nur dies allein dienen, 
dass Dieffenbach a. a. O. S. 85. 101. 155.158-59. 161. 
162 u. s. f.) sie viele Male mit Nutzen verrichtet hat, 
denn der tibialis anticus, obwol zu den Flexoren des 
Fusses gehörend, ist für den Fuss ungefähr dasselbe, 
wie der flexor carpi radialis für die Hand, und spielt 
allerSings eine wichtige Rolle beim Klumpfusse. Ob
wol hierüber kein Zweifel sein kann, so erwähnen wir 
doch noch, dass auch Little dies bestätigt, dass er aber 
nach ihm anfangs erschlafft sei und sich erst in der 
Folge verkürze. Fand doch Held sogar die Achilles
sehne beim Klumpfusse erschlafft, war ebenfalls mit 
allen übrigen Beobachtungen im Widerspruch steht.

Wenn man Sehnen, welche nicht so wie die Achil
lessehne isolirt und dicht unter der Haut liegen, zu 
durchschneiden unternimmt, z« bei dei’ Tenotomie 
am Oberschenkel in der Gegend der [Kniekehle, muss 
man zwar wegen der Nähe der grossen Gefässe und 
Nerven vorsichtig sein, trotzdem hat man niemals von 

einer Verletzung solcher von nur einiger Bedeutung und 
schlimmen Folgen irgend einer An etwas gehört, selbst 
da nicht, wo Guerin (Gazette med. de Paris 1804. No. 
36) zweiundvierzig Muskeln, Sehnen und Bänder in 
einem und demselben Individuum an einem Tage durch
schnitt. In den Fällen, wo äusser der Contraction der 
Muskeln auch noch Pseudanchylosis vorhanden war, be
durfte es überdies nach der Tenotomie noch einer ziem
lich gewaltsamen Geradrichtung der Glieder, um die 
Gewalt der Gelenkbänder zu überwinden. Operationen 
dieser Art, sowie die Tenotomie wegen ähnlicher Zu
stände im Hüftgelenke, am Elbogen, und wegen ver
krümmter Finger und Zehen sind namentlich häufig von 
Dieffenbach ausgeführt worden. Es ist hier nicht der 
Ort, alle Unternehmungen dieser Art aufzuzählen. Wir 
erwähnen daher nur noch die Operation von Buck, wel
cher den rechten Masseter wegen Unbeweglichkeit der 
Kinnlade durchschnitt (Lond. med. Gaz. Mai 1841).

Ferner haben veraltete Luxationen, bei denen die 
Kraft der Muskehl den ohnehin grossen Widerstand zu 
vermehren, wesentlich beitrugen, eine Indication zur 
Tenotomie abgegeben. Schon Weinhold (Zwanzig, De 
luxatione oss. Aumeri et praecipue de incis. aponeur. 
musc. pectoral. etc. Halae, 1819) scheint etwas dem 
Ähnliches unternommen zu haben. Dieffenbach erzählt 
ein paar Fälle (a. a. O. S. 297), wo er, um den län
gere Zeit ausgerenkten Oberarm einzurichten, den pe- 
ctoralis major, latissimus dorsi, teres major und minor 
zu durchschneiden sich veranlasst fand. Auch noch 
Andere, besonders Guerin (Gaz. med. 1840, No. 38) ha
ben durch dieses Verfahren glückliche Resultate ge
wonnen. Meynier (ibid. 1840, No. 35) durchschnitt, um 
beim Bruch des Unterschenkels die Einrichtung machen 
zu können, die Achillessehne, und Constant (ibid. 
1841, No. 32) schlägt beim Bruch [der Kniescheibe 
die Durchscbneidung des triceps fenioris und rectus 
anticus vor.

Nachdem Ref. auf diese Weise Stromeyer’s Ansich
ten, zum Theil zwar contradictorisch, wiedergegeben 
hat, bleibt nur noch wenig übrig über sein Werk selbst 
zu sagen. Dasselbe beginnt mit einer Vorrede, welche 
namentlich von dem hinreichend besprochenen Muskel
krampfe handelt. Hierauf folgt eine kurze Geschichte 
der früheren Versuche der Tenotomie, wobei es sehr 
achtungswerth ist, dass Stromeyer selbst die Abhand
lungen von Thilenius, Sartorius und Michaelis mit ab
drucken liess. Hieran schliessen sich die beiden frü
heren Aufsätze Stromeyer’s, und erst auf S. 77 folgen 
die seitdem gemachten neueren Beobachtungen. Sechs 
Tafeln enthalten Abbildungen des Klump- und Pferde
fusses, verschiedene Apparate zur Geradrichtung ver
krümmter Glieder und die einiger Tenotome. Nächst- 
dem verdient noch vorzüglich erwähnt zu werden, dass 
Stromeyer auf S. 22 die Idee zur Durchschneidung 
der Augenmuskeln wegen Strabismus, also bereits im
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Jahre 1838, aussprach, ohne jedoch ihre Ausführung 
verwirklicht zu haben.

Was das schon und öfters, oben unter No. 4 ange
führte Werk Dieffenbach s betrifft, so spricht er sich 
in demselben an verschiedenen Stellen als entschiede
ner Freund Stromeyei s aus, weicht aber, wie wir eben
falls schon zeigten, in der Praxis mehrfach von ihm 
ab. Es ist ferner reich an einer grossen Zahl interes
santer Beobachtungen und Krankengeschichten, und die 
20 Tafeln zeigen die enormsten , Grade der Verkrüm
mungen, welche Dieffenbach zu beobachten Gelegenheit 
hatte. Seine Eintheilung des Klumpfusses, sowie des 
. att usses in fünf verschiedene Grade ist zwar neu, 
je oc scheint sie für die Praxis keinen wesentlichen 

t^zen zu haben, da die verschiedenen Grade in ein
ander übergehen, ohne scharf von einander abgegrenzt 
zu sein.

Die Erfahrungen Dieffenbach’s waren, ehe er sie 
selbst noch bekannt machte, durch Phillips in seiner 
Chirurgie de Mr. Dieffenbach. Berlin, 1840. 8. und durch 
die von Meier herausgegebenen: Vorträge in der chi- 
i ui gischen Klinik der königl. Charite zu Berlin, gehal
ten von Dieffenbach. Berlin, 1840. 4., bekannt gewor
den, welche beide Werke wir hier übergehen können.

Pauli in seiner Schrift (No. 5) entwickelt sehr viele 
Kenntnisse über die Entstehung der Verkrümmungen 
und nimmt drei Arten derselben an, je nachdem sie 
in Folge eines Stehenbleibens auf der frühem Bildungs
stufe, oder einer Störung der schon vollendeten Ent
wickelung, oder erst nach der Geburt erworben sind. 
Gegen die Annahme, dass ein Muskelkrampf den Klump
fuss zu erzeugen vermöge, spricht er sich deutlich auf 
S. o23 aus. Dass er ihn zu unterhalten vermöge, stellt 
er nicht in Abrede. Pauli’s Schrift handelt übrigens 
nicht bloS von der Tenotomie, sondern auch von der 
orthopädischen Behandlung, die wir hier nicht in Be
tracht zu ziehen haben.

Äusser in den genannten Arten von Contracturen 
hat man auch noch in den Verkrümmungen des Rück
grates eine Indication zur Tenotomie oder richtiger 
Myotomie finden wolle«, obwoI se]bst Stromeyer bei 
ihnen die Muskeln für passiv erklärte. Angeborene Schief- 
heit des Rückgrates kommt wol nur äusserst selten vor, 
die erworbene aber ist in sehr vielen Fällen offenbar 
die Folge der Rhachitis, und wenn jemals, so doch ge
wiss sehr selten die Folge der Muskelactionen. Es war 
daher vorauszusehen, dass die Tenotomie gegen Zu
stande dieser Art die am wenigsten glänzenden Resul
tate liefern würde. Dieffenbach erzählt am Schlösse 
seines Werkes nur einige wenige Fälle davon. Klein 
berichtet (in (jer Ber]. med. Centralzteitg. 1841, No. 16) 
über sechs ähnliche. Den eifrigsten Verehrer fand 
die Operation an Guerin (Gazette med. 1839, No. 2 u. 
a« a. 0.), den )edoch Bouvier (L’experience No. 108, 
JuiU, 1839) Ms entschiedener Gegner bekämpfte. So

wie aber die Tenotomie in allen Fällen nur ein Unter
stützungsmittel der orthopädischen Behandlung ist, so 
wird diese auch hier stets die Hauptaufgabe zu lösen 
behalten, dabei aber vermöge der Verhältnisse auf grös
sere Schwierigkeiten stossen als bei anderen Verkrüm
mungen. In der neuesten Zeit haben Whitehead, Braid, 
Laycock, Child u. A. die Operation wiederholt und 
rühmen theilweise ihre Erfolge, gegen welche Versiche
rung man jedoch nicht mistrauisch genug sein kann, 
um so mehr, als uns immer neue Arbeiten bekannt wer
den, welche die Unabhängigkeit der Rückgratsverkrüm
mungen von den Muskeln beweisen und darthun, dass 
eine eigene Abflachung der Wirbelkörper auf der einen 
Seite constant ist. Bouvier (L’examinateur med. 1841, 
No. 4) schreibt dabei der Verkürzung der Bänder die 
Ursache der Skoliose zu, die aber wol äusser dem Be
reiche der Tenotomie liegen dürften.

Endlich hat man noch Versuche gemacht, den 
Nutzen der Tenotomie auf die Herniotomie überzutra
gen. Guerin hat nämlich bereits einen Bruchschnitt auf 
subcutane Weise verrichtet (Gaz. med. 1841, No. 33), 
ist aber von einem Ungenannten (ebendas. 1841, No. 36) 
dafür verdientermassen tüchtig zurechtgewiesen worden. 
Ist doch die Bruchoperation an und für sich wegen der 
Wichtigkeit der Gegend mit so grossen Schwierigkei
ten verbunden, dass selbst der geschickteste Chirurg 
aller diagnostischer Hülfsmittel bei der Operation be
darf, denen er aber bei einer subcutanen entsagen muss.

Hieraus glaubt Ref. den Standpunkt, welchen die 
Tenotomie sich errungen hat, ihren Werth und die 
Verdienste Derer, welche zu ihrer Vervollkommnung 
beigetragen haben, bezeichnet, besonders aber auch be
wiesen zu haben, dass durch die bisherigen Leistungen 
fernere Bestrebungen auf diesem Gebiete noch keines
wegs überflüssig gemacht worden sind.

Dr. Zeis in Dresden.

Cteschiclite der Philosophie.
Geschichte der Naturphilosophie von Baco von Verulam 

bis auf unsere Zeit von Julius Schaller. Erster Theil. 
Leipzig, O. Wigand. 1841. Gr. 8. 2 Thlr. 26 Ngi«

Die Übermacht, welche im Verlaufe dieses Jahrhun
derts in Theologie und den Rechtswissenschaften die 
historischen Schulen über die philosophischen ei laAen 
haben, ist durch Hegel grossentheils seihst m ter Phi
losophie hergestellt worden. So sein- 1 Hegel in 
seinem System der Wissenschaft? r °ol ’ und En- 
cyklopädie den entgegengesetzten eg einer nur dia
lektischen Methode ging S’ch m Berlin der histo
rischen Schule widersetze, so hat er ihr doch im Ver
folg, nur nach einer ^hr unbequemen Methode, nach 
o-e^eben Seine dialektischen Werke nämlich üben in
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einer willkürlich erkünstelten Sprache eine so leere 
formelle Speculation, dass dies für die Anwendung gar 
keine Entscheidungen gibt. So sind die widerstreitend
sten theologischen Systeme von verschiedenen Lehrern 
mit den Formeln Hegel’s dargestellt und begründet wor
den. Aber bei dieser unfruchtbaren dialektischen Leere 
wollte Hegel, konnten seine Schüler doch nicht ver
weilen, daher lässt er sich in seinen Vorlesungen zu 
einer populairen Rede heran, in welcher er von den 
Geschichten der Völker, der Religionen, der schönen 
Künste spricht, als ob er philosophire. Damit wird 
aber eine Methode eingeführt, welche einerseits die hi
storischen Forschungen oberflächlich lässt, andererseits 
aber das wahre Interesse philosophischer Forschungen 
ganz vernachlässigt oder noch mehr völlig ignorirt. Die 
einzig wahre philosophische Aufgabe: die Macht aller 
allgemeinen und nothwendigen Wahrheiten (Kant’s syn
thetischer Urtheile a priori) über den Erfahrungsgehalt 
in der menschlichen Erkenntniss nachzuweisen, wird 
nämlich hier gar nicht bedacht, sondern neben dem 
sterilen dialektischen Formelspiel nur eine gemächlich 
unterhaltende oberflächliche Zusammenstellung einiger 
geschichtlicher Angaben gebracht.

Indessen diese Vorherrschaft der historischen Inter
essen hat selbst da, wo sie die philosophischen Inter
essen widerrechtlich zurückdrängte, uns doch den Vor
theil gebracht, einen besondern Eifer für Bearbeitung 
der Geschichte der Wissenschaften zu beleben.

Für dieses Interesse hat auch unser Verf. das vor
liegende Werk bearbeitet. Er gibt uns aus der Ge
schichte der neueren Philosophie den besonders bear
beiteten physischen Theil von Bacon von Verulam bis 
an Kant, in fleissig gearbeiteten Excerpten aus den 
Werken von Bacon von Verulam, Hobbes, Gassendi, 
Cartesius, Geulinx, Malebranche, Spinoza, Locke, 
Newton, Leibnitz und Wollf, denen er dann eigene 
Beurtheilungen folgen lässt. Wir können ihn dafür nur 
loben, wo er mehr gibt, als in unseren Werken über 
Geschichte der Philosophie schon vorkommt und wie
fern dies gut gesammelt ist. Dieses gut Sammeln kommt 
hier häufig in Erwägung, denn für die Geschichte einer 
exacten Wissenschaft wie die Naturwissenschaft, in 
der wir so Vieles mit voller Gewissheit kennen, hat es 
gar keinen Werth, die hundertfältigen Wiederholungen 
alter Irrthümer und unbeholfener Theorien auf jüngere 
Namen immer wieder auszuführen. Darin haben wir 
unserm Verf. Vieles vorzuwerfen.

Wir wollen ihm nun genauer folgen. Mit wenig Wor
ten der Einleitung führt er an die Schwelle der neueren 
Naturphilosophie gleich zu Bacon und Descartes in das 
17. Jahrh., ohne bei der Physik der Scholastiker und 
den späteren vorläufigen Phantasien zu verweilen. Daran 
hat er für die Klarheit seiner Darstellung sehr wohlge- 

than, a^er doch bleibt es ihm ein’Mangel an Deutlich
keit, dass er nicht an die Naturphilosophie der Alten 
angeknüpft und die Überführung durch die Vermittelnden 
beachtet hat. Er macht schon in der Vorrede geltend, 
dass, da die wahre Beobachtung der Natur denkende 
Beobachtung sein solle, keine Trennung zwischen Natur
philosophie und beobachtender Naturlehre stättfinde, son
dern Empirismus und Speculation sich verbinden sollen. 
Diesem Gedanken hätte er weit mehr Gewicht geben 
sollen, denn dies ist eben der grosse Unterschied zwi
schen alter und neuer Naturphilosophie, dass erst die 
Neueren die Methoden der Naturbeobachtung erfunden 
haben. Die Alten haben in der Naturlehre neben den 
unsicher» naturphilosophischen Phantasien nur die ersten 
Lehren der angewandten Mathematik. In den Theilen 
der beobachtenden Naturlehre besassen sie offenbar viele 
Kenntnisse, wie man z. B. in Rücksicht des Luftdruckes 
bei Empedokles und Aristoteles sieht, welche in ihren 
Schriften nicht vorkommen, weil sie die Methode, mit 
richtig geführten Inductionen der Natur durch Beob
achtung ihre Gesetze abzufragen, noch gar nicht ge
funden hatten. Darauf hat erst der Streit für Coper- 
nicus gegen die römische Kirche geführt, sowie Galilei 
die Entscheidung gab, den unser Verf. nicht hätte über
gehen sollen. Durch diesen Mangel tritt bei unserem 
V erf. das Eigenthümliche der neueren Naturphilosophie 
nicht bestimmt genug hervor. Ein anderer wesentlicher 
Mangel besteht noch darin, dass er die Lehre von Ma
terie und Form, von forma substanlialis. den rationibus 
seminaltbzis und den Lebensgeistern nicht von Aristo
teles und den Stoikern herüber zu den Arabern und 
Scholastikern und von da zu den Unsrigen verfolgt hat, 
denn nur durch die Nachweisung dieses Traditionellen 
kann man viele Hypothesen der Neueren verstehen. 
Die Auswahl der Lehrer, denen der Verf. folgt, ist 
allerdings durch einen klaren Zusammenhang der Lehre 
bestimmt, aber seine Darstellung bleibt doch darin ein
seitig, dass er die Männer, durch welche der philoso
phische Geist die Chemie wissenschaftlich werden liess 
und die wissenschaftliche Auffassung der Physiologie 
des Organismus vorbereitete, namentlich Ernst Stahl, 
nicht mit berücksichtigt hat. Doch verspricht er später 
darauf zurückzukommen.

Der Verf. schreibt der ganzen Periode der Ge
schichte der Naturphilosophie, von der er hier erzählt, 
die mechanische Auffassung der Natur zu und findet 
ihre Entwickelung auf zwei Stufen, auf jeder theils 
durch Empirismus, theils durch Idealismus gegeben, 
ohne aber anzugeben, was er unter mechanischer Auf
fassung verstehe und was Empirismus und Idealismus 
bedeuten. Wir können ihm also nur nach seinen be
sonderen Angaben folgen.

(Die Fortsetzung folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.



NEUE JENAISCHE
ALLGEHEIXE IITEÄATUB - ZEITUW

Erster Jahrgang« 11« Januar 1842.

Geschichte der Philosophie.
Geschichte der Naturphilosophie von Baco von Verulam 

is au unsere Zeit von Julius Schaller.

(Fortsetzung aus Nr. 8.)

er die
an.

। ।1 (le erste Stufe des Empirismus führt 
Pallen Bacon, Hobbes und Gassendi an. Bei 

con berichtet er über die Eintheilung der Wissen- 
c a ten und die Methode nur das Gewöhnliche, bei 

nW^be seiner physischen Lehren zeigt er deren 
j11. t k enbek aber mehr im Einzelnen, besonders in 
ei e re von den Lebensgeistern (spiritus). Er gibt

s U ^V^gerissen. und ohne die Lehren in ihrem ge- 
, c en Zusammenhänge zu zeigen, der bei den 

e ensoeistern nur der traditionellen Fortführung jener 
e iren es Demokritos, dann des Aristoteles und der 
oi er, dann des Galenus von dem Pneurna und den

Arten des Pneurna gehört, welche von der Voraus-
-,der A.lten crzeuo' wurden, dass sich in den 

Schlagadern nicht Blut, sondern Lebenshauch (Pneurna) 
bewege, sodass davon ■wenig dem Bacon eigenthümlich 
bleibt. Ferner sein Verdienst für die Methode der In- 
«uction wird natürlich anerkannt; aber das Verhält- 
nicht sr-kn ren §egen die Syllogistik der Scholastiker 
scheidnnp* \ dargestellt und die mangelnde Unter
bau genuo- J1 ?ldu<:tl0n von der Speculation nicht ge- 
nau öenug nachgewiesen. 5
uachXm LZX™“ die Lehre des Hobbes 

pinp SPbr klar °sophlschen Theile- Hier gibt er
wie Hobbes’
tische Physik darstellt %1C S1qcb ^anz a^s mathema- 
und ihrer Geometrie remen Mathematik
mittelst der Hypothesen, T Physik ver‘
Gebiete der Naturerscheinungen eai V? besonderen 
vorausgesetzt werden. Nun föngt „
suche, nachzuweisen, dass alle Veränderuns Bewein«- 
sei, und erhält daher den Grundgedanken: die sogenann

sinnlichen Qualitäten sind im Object selbst nichts 
auf^d^eS EeweSunS der Materie, wodurch das Object 
auch T Orsane der Empfindung verschieden einwirkt; 
i Reu”8 se^st sind sie nichts Anderes als verschie- 
^nz deut?^11- Es bleibt dem H°bbes eigen die 
dZhPn au hFas^ di^es Gedankens. Da er aber 
blcht ein Tch* ^eist gar keine Rücksicht nimmt, so 
bleibt seine Lehre von den Sinnen ganz auf der Stufe 

des Demokrites; ferner, da er den Galilei nicht be
achtet, bleiben die physischen Lehren, wiewol er auf 
Copernicus und Kepler sieht, mathematisch ohne Be
deutung und also die ganze Lehre ohne wahre Anwen
dung. Dabei begeht er den Widerspruch in seiner 
Grundansicht, dass er gegen die alte eleatisch - epiku
reische Lehre ganz richtig die Atome verwirft, weil ab
solute Härte unmöglich sei, und doch alle Veränderung 
der Bewegungen durch den Stoss erklärt, ohne der 
Materie zurückstossende Kraft zuzuschreiben.

Ls folgen ausführlichere Auszüge aus Gassendi’s 
Schriften, in welchen nur allzu viel besonderes Physi
kalisches aufgenommen ist, was der Philosophie nicht 
gehört, und zu ausführlich seine Atomenlehre dargestellt 
ist, die doch nur den Epikuros wiederholt, mit der 
wunderlichen Überordnung der schaffenden Gottheit. 
Zum Schluss gibt der Verf. polemische Bemerkungen 
gegen Gassendi’s Lehre, wobei er uns sehr unangenehm 
mit bedeutungslosen Formeln aus Hegel’s Naturphilo
sophie überrascht, die er sonst doch nur sehr sparsam 
braucht. Er sagt gegen Gassendi, der den Atomen 
Schwere zuschreibt: ,, Dass die Atome nicht shwer sind, 
liegt wesentlich in ihrer üntheilbarkeit. Denn die Schwere 
ist das gesetzte Aussersichsein des Körpers. Der Kör
per ist nur darum schwer, weil er seinen Mittelpunkt 
nicht in sich, sondern äusser sich hat, weil in seiner 
Ausdehnung die Theilbarkeit ins Unendliche liegt, die 
im Körper selbst nicht zum Abschluss, nicht zur Lösung 
kommt.44 Das sind eitel leere Worte. Jede Masse von 
bestimmter Gestalt, das heisst jeder Körper, hat seinen 
Mittelpunkt in sich, und im schweren Körper,ist dieser 
sein Schwerpunkt, ein Punkt, mit dem es ganz zum 
Abschluss und zur Lösung kommt. Und wenn dann die 
Schwere das gesetzte Aussersichsein ist, warum darf 
denn ein armes Atom, welches nach dem Verf. gar 
nichts, nach Gassendi nur so äusserst wenig in sic^ 
hat, sein Aussersichsein nicht setzen? Der Verf. sagt 
an derselben Stelle ferner: „Freilich soll das Atom trotz 
seiner Üntheilbarkeit doch kein mathematischer Punkt 
sein; allein eben dies ist der Fundamentarwiderspruch 
in dem Begriffe des Atoms.44 Diesen Wi erspruch finden 
wir nicht. Nach Gassendi ist ein Atom ein sehr kleiner 
untheilbarer Körper. Untheilbar? weil er keine leeren 
Zwischenräume hat und darm1} unzersprengbar sein soll; 
sehr klein aber nur, Wlr keine unzersprengbaren 
Körper wahrnehmen. Der Fehler von Gassendi’s Hy
pothese liegt nicht} wie bei dem alten philosophischen 
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Begriffe des Atoms, wo es ein Theilloses im Raume 
sein sollte, im Begriffe desselben, der einen Wider
spruch in sich trägt, sondern in der mathematischen 
Unhaltbarkeit der Voraussetzung absolut harter Körper. 
Darüber hat aber erst Kant die bestimmte Aufklärung 
gegeben. Doch lassen wir den Streit und gehen wir 
mit dem Verf. geschichtlich weiter.

Er führt nun, wie er es nennt, für den Idealismus 
der ersten Stufe Cartesius, Geulinx, Malebranche und 
Spinoza auf.

Nach einer kurzen Andeutung der ersten Lehren 
des Descartes von der Gewissheit und der Substanz 
folgen ausführlichere Auszüge der physischen Lehren 
desselben und dann eine Abhandlung über das Wesen 
seiner Naturphilosophie. Hier sind wir in der ersten 
Auffassung mit dem Verf. nicht einverstanden. Er über
setzt das clare et distincte percipere mit klar und deut
lich einsehen, und sagt daher, das Princip: Alles, was 
ich klar und deutlich einsehe, ist wahr, spreche eigent
lich nur die mathematische Methode aus. Dies findet 
Ref. nicht so. In der metaphysischen Entwickelung 
seiner Gedanken übersieht Descartes allerdings die Un
mittelbarkeit der anschaulichen Erkenntniss und will 
alle Erkenntniss nur denkend bestimmen, aber seine 
Grundansicht enthält das nicht so. Er lässt die noth
wendigen Wahrheiten zweifelsfrei sich von selbst ver
stehen und unterwirft nur die Behauptungen über das 
Dasein der Dinge anfangs dem Zweifel, den er dann 
kraft der Wahrhaftigkeit Gottes überwinden will. So 
geht er also vorzüglich für die Erkenntniss durch die 
äusseren Sinne unmittelbar von dem Vertrauen auf die 
Wahrnehmung und Beobachtung des thatsächlichen aus, 
lässt aber dabei nur die mathematischen Vorstellungs
weisen als klar und deutlich gelten und erhält daher, 
wie die vorigen, eine Aufgabe der mathematischen Phy
sik als Naturphilosophie, welche er begreiflich nur noch 
sehr unbeholfen zu behandeln weiss, für die er aber 
darin weiter führt, dass er bestimmt versucht, die Grund
lehren der Mechanik philosophisch zu fassen.

Von den nächsten Schülern des Descartes führt der 
Verf. Geulinx, Malebranche und Spinoza auf, welche 
aber für die Naturphilosophie nichts Neues bringen als 
das System der gelegentlichen Ursachen. Indessen 
meint er, die Philosophie des Spinoza sei der zur Voll
endung gebrachte Cartesianismus, uml so kommt er wei
ter zur zweiten Stufe der mechanischen Naturbetrach
tung, auf welcher er zuerst Locke, Newton und die 
französischen Materialisten als Empiriker aufführt. Locke 
gilt für die Naturphilosophie wenig, eine genauere Dar
stellung gehört zunächst dem Newton. Hier verweilt 
der Verf. bei dem Gesetze der Gravitation und bemerkt 
dabei sehr richtig, dass Newton mit seiner vorsichtigen 
Verwahrung, die Hypothese der anziehenden Kraft nur 
als eine mathematische gelten zu lassen, nicht auskomme, 
sondern dass in ihr nothwendig ein physikalisches Mo

ment liege: doch hätte er dies besser ein naturphilo
sophisches Moment genannt. Mehr als bei der Sache 
selbst verweilt er aber hier bei Bemerkung der Mängel, 
welche Newton’s Auffassung der Trägheit und seine 
Befangenheit in das allgemeine Vorurtheil, dass alle 
körperlichen Gegenwirkungen durch den Stoss bewirkt 
würden, noch stehen lässt. So wird dann auch der un- 
beholfenere Theil der Lehre Newton’s in ausführlicheren 
Auszügen aus den der Optik angehängten Fragen ge
nauer besprochen, als das Entscheidende und Grosse 
der Lehre selbst. Nach Newton’s Lehre stellt dann der 
Verf. den Materialismus des Systeme de la nature dar, 
wie in ihm die Welt ohne Gott und Geist nur in die 
Körperwelt der mathematischen Physik verwandelt wird 
aber nicht durch Darstellung der mathematischen Phy
sik, sondern nur in einer anfang- und endlosen Polemik 
gegen Gott und Geist.

Als Idealisten der zweiten Stufe gelten ihm Leibnitz 
und Wolf. Den Bericht über die Lehre des Leibnitz 
fängt er mit einer vortrefflich klaren Darstellung der 
ganzen Verbindung von seinen philosophischen Gedan
ken in Beziehung auf die Natur an. Von dem Lobe 
der mechanischen Naturlehre geht Leibnitz zur Fo- 
derung der Kraft und eines metaphysischen Princips 
der Mechanik. Dafür fodert er über des Descartes 
Ausdehnung active Raumerfüllung durch Widerstand. 
Dafür aber verwirft er die körperlichen absolut harten 
Atome, weil absolute Härte eine unzulässige gualitas 
occulta sei, und fodert dagegen das Princip des zu
reichenden Grundes als Princip der Physik. Durch 
dieses werde zu den Actionen der Körper nicht nur 
ein materielles, sondern auch ein formelles Princip ge
federt, welches er Entelechie nennt, und durch wel
ches die wirkenden Ursachen und die Endursachen 
neben einander bestehen, wobei er den letzteren als 
Erklärungsgrüaden in der Physik sehr das Wort redet. 
Das zusammengesetzte Körperliche muss aber aus ein
fachen Substanzen bestehen. Diese können keine de
mokritischen Atome sein, sondern diese Monaden müssen 
als unkörperliche Substanzen vorausgesetzt werden, 
welche wie das Ich Vorstellung und Begierde in sich 
haben. Diese Monaden bestehen in mehren Graden 
nach der Deutlichkeit der Vorstellung in ihnen, jede 
besteht in ihrem Innern abgeschlossen für sich, aber 
alle bestehen durch Gott und daher in ununterbrochener 
Harmonie.

Der folgende Paragraph bespricht dann die Unge
legenheiten, zu welchen diese Monadenlehre führt bei 
allen Vorstellungen von Materie, Raum und Körper. 
Widerstreitend bleibt der Gedanke, die Materie aus ein
fachen unkörperlichen Substanzen zusammenzusetzen, 
und die Ableugnung der Wechselwirkung lässt gar keine 
klare physikalische Auffassung zu. Zur Lösung dieses 
Widerstreites wird Leibnitz, ähnlich wie Spinoza, zu 
dem Gedanken gebracht, die stetige Ausdehnung gelte 
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nur als Phänomen in der Vorstellung beschränkter Mo
naden, aber nicht für das Dasein der Monaden selbst. 
Aber diesem Gedanken weiss Leibnitz keine Sicherheit

der 
die

der Auffassung zu geben.
Im Besondern der Naturphilosophie gehörend findet 

der Verf. bei Leibnitz nur die beiden Abhandlungen von 
der Bewegung?theoria motus concreti und theoria motus 
abstracti, von enen er Auszüge folgen lässt, und dann 
zersti eute an ere Betrachtungen über die Bewegung, 
welche er sorgfältig beachtet hat. Hier lobe ich ihn, 
Wpvkpi U1?S a^e diese Abhandlungen aus Leibnitz’s 
«Pin*«, a 1 ..en einander nachgewiesen hat, aber die Art 
mit?« L uszuge gefallt mir gar nicht. Wenn die mathe- 

>dip^Cn ^^brwng nicht mit gegeben ist, so bleiben 
he1 T ei\unverstandbch, und dann wozu die weitläu- 
^en UszaSe aus den zwei ersten Abhandlungen, daLeib- 
itz dieses elbst später als ungenügend anerkennt? Das 

’ bnSe enthältnebenzerstreutenBemerkungen als festeres 
anzes nur das tentamen de motuum coelcsüum causis 

von 1689 und den Streit mit Cartesius über das Mass 
der Urosse der Bewegung. Der kurze Auszug aus dem 
en amen ann hier leicht zu der Muthmassung verleiten, 

ais ob Leibnitz hier neben Newton zu nennen sei. Allein 
dies wäre ganz irrig, denn Leibnitz geht hier von 
von Newton schon widerlegten Voraussetzung aus, 
Planetenbewegung müsse durch Ätherwirbel um die 
► onne bewirkt werden, und gibt von da aus nur eine 
höchst unklare Ableitung. Hingegen dem Streite gegen 
Cartesius folgt der Verf. recht genau, so weit Leibnitz 
dabei mitspricht; mir gefällt aber nicht, dass er ihn 
ohne Entscheidung liegen lässt, indem so die Sache 
sehr unklar erscheint. Cartesius hatte sein Gesetz der 

es erfodert gleiche 
Raum 1 mit Tner serinSen Kraft durch einen grossen 
vielmal le” u,1^eine grosse Last durch einen so 
als die Last11?’eU ?aum zu führen oder zu heben, 
Irrung Des Dieses Heben vera»la^

es »ar n^ der Grösse der Bewegung
. ö i lnit der beschleunigenden Kraft der Schwere, sondern nur mit .U.» v 1 S “ üeiund Geschwindigkeit Zu - 1 Veihaltmss von Masse

sehen von der Reibung an j Z a^®e'
der Bewegung zwischen den Kno.? e !e 
ten Tafel des Billard beurtheiien ^©Hv^f 1 wa?erech’ 
des Cartesius Mass der Grösse der £ 
klären wir hingegen, {wie Leibnitz es ninHn?U11S / 
dert gleiche Kraft gegen die beschleunigende Kraft der 
Schwere ein Gewicht gleich 1 zur Höhe 4 zu heben 
? ei ein Gewicht gleich 4 zur Höhe gleich 1, und fo- 

dass diese Kraft durch Masse undGe- 
sc ^keit gemessen werden soll, so haben wir durch 

16 iT a? *C^e ^ed^don einen Begriff von Kraft ge- 
m~C ? d’pse 9esetz von Leibnitz entspricht, wir 
^o11 d.Urch das Prodac‘ der Masse in
as Qnadiat der Geschwin(Iiskeit mcssen ScHggt der 

Rammklotz mit doppelter Geschwindigkeit auf, so bringt 
er den vierfachen Effect. Aber so war es von Carte
sius nicht gemeint und Leibnitz’s Begriff von Kraft ist 
nicht der, den die Mechanik fodert. Cartesius’ Mass 
der Grösse der Bewegung (Newton’s quantitas motrix) 
müssen wir immer brauchen, aber dies ist nicht der 
rechte Begriff der Kraft. Alle Kräfte in der Natur sind 
stetig beschleunigende und ihr erstes Mass das der 
gleichförmigen Beschleunigung (nach Newton’s quan- 
titas acceleratrix), sodass diese Kräfte nur nach den 
Geschwindigkeiten gemessen werden, welche sie in glei
chen Zeiten hervorbringen. Die lange Fortsetzung des 
Streites hing davon ab, dass man sich über den Begriff 
der Kraft nicht verständigen konnte.

Endlich gibt der Verf. noch einen Bericht über 
Wolf’s Naturphilosophie, besonders in Auszügen aus 
seiner allgemeinen Kosmologie mit Rücksicht auf die 
vernünftigen Gedanken. Wolf’s Lehre ruht auch in der 
Physik ganz auf systematischer Ordnung leibnitzischer 
Gedanken, doch hat er sich die Sache sehr erleichtert, 
indem er die einfachen Substanzen eben nicht als vor
stellende Wesen voraussetzt; sie in Wechselwirkung 
treten lässt und dabei die Erklärungen der Naturlehre 
nicht auf sie zurückführen will, sondern hier schon mit 
dem Zusammengesetzten anfängt. Seine naturphiloso
phischen Betrachtungen schliessen sich aber nicht auf 
brauchbare Weise an die Gesetze der Mechanik an.

So weit geht der Verf. in diesem Theil, wir müs
sen erwarten, wie er die Sache weiter führen wird, 
wollen aber noch ein Bedenken gegen seine Art, sich 
die Aufgabe zu stellen, aussprechen. Mir scheint es 
ein misliches Unternehmen, eine besondere Geschichte 
der Naturphilosophie zu geben, getrennt vom Ganzen 
der Naturlehre. Philosophische Principien gelten nicht 
constitutiv, wie die mathematischen, sondern nur als 
Kriterien. Sie lassen daher aus sich selbst keine Ent
wickelung der Wissenschaft zu. Der stetige Fortgang 
in der Wissenschaft gehört der Entwickelung der ma
thematischen Einsichten und der Bereicherung in den 
durch die Beobachtung gewonnenen Entdeckungen. 
Der neue philosophische Gedanke greift nur grossartig 
aber sprungweis dazwischen nach wenigen Hauptanfo- 
derungen, und hier können die grossen Gedanken seit 
Jahrtausenden ausgesprochen sein, ohne die sichere 
Herrschaft in der Wissenschaft zu erhalten, denn für 
dieses glückliche Gelingen müssen ihnen immer erst 
Mathematik und Beobachtung zu Hülfe kommen.

Die grossen Aufgaben an die philosophische Aus
bildung der Naturlehre waren:

1. Die Naturlehre soll ganz von der Gotteslehre ge
trennt werden.

2. In der Naturlehre soll die Köipei lehre ganz von der 
Erkenntniss des menschlichen Geistes getrennt werden.

3. Für die Körperlehre soll die Macht der Mathema-
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tik und der mathematisch'] geführten Induction an
erkannt werden.

4. So wird die Naturphilosophie zur mathematischen 
Physik und für diese sind die naturphilosophischen 
Principien der Mechanik zu erfinden und anzu
erkennen.
Vergleichen wir nun hiermit die Berichte unsers 

Verf., so zeigt sich, dass alle von ihm aufgeführten Leh
rer die Naturphilosophie als mathematische Physik an
erkennen, aber unseren höheren Anfoderungen weni
ger zu entsprechen wissen. Unsere erste Anfoderung 
ist die des Moses: Du sollst dir kein äusseres Bild von 
Gott machen. Die ersten beiden Anfoderungen sind 
die der christlichen Kirche. Wir sollen Gott nur im 
Geiste verehren, und: die Erkenntniss Gottes lebt uns 
nur im Glauben, welcher höher ist als alle menschliche 
Wissenschaft. Aber diese beiden Anfoderungen hat 
die Philosophie lange nicht anerkannt.

Anaxagoras, der grösste Naturphilosoph unter den 
Griechen, fand zuerst die drei grossen Gedanken: Al
les ist mit Jedem gemischt, nur nicht der Geist (vov$), 
welcher ganz unvermischt bleibt und Alles ordnete und 
ordnet; die Körper bestehen aus verschiedenartigen 
chemischen Stoffen; die Planetenbewegungen bestehen 
in Schwungbewegungen. Aber die beiden letzten wa
ren der Wissenschaft seiner Zeit ganz überlegen und 
blieben daher ohne Erfolg; den ersten Gedanken hin
gegen hielt Sokrates fest, und Platon und Aristoteles 
erkannten den allmächtigen, überweltlichen Geist als 
den einen Gott. Da sie aber diese Gotteserkenntniss 
nicht über die Wissenschaft erhoben, sondern vielmehr 
zum höchsten Prineip der Wissenschaft machten, und 
die Philosophie nur in Vererbung der griechischen fort
gebildet wurde, so blieb dieser Fehler in der ganzen 
scholastischen Philosophie stehen, erst Bacon fodert 
bestimmt, dass die Naturlehre ganz von der Theologie 
getrennt werden solle, aber die Darstellung unseres 
Verf. zeigt deutlich, dass auch diese mathematischen 
Physiker alle diesen Gedanken nicht recht anzuwenden 
wussten; jeder wird in irgend einer Weise durch den 
Gedanken geirrt, dass er wissenschaftlich erkennen 
solle, wie Gott die Welt geordnet habe. Nur durch 
diejenigen gewinnen wir, welche die Wissenschaft nach 
mathematisch geleiteter Beobachtung ausführen, and 
dabei diesen Gedanken nicht geltend machen. Daher 
sind Newton’s mathematische Principien der Naturphi
losophie da® Meisterwerk dieser ganzen Periode. Sonst 
bleiben die Physiker, welche nicht philosophiren wol
len, meist von diesem Fehler frei, aber die philosophi- 
renden bemengen sich stets mit ihm.

Für die andern Anfoderungen zusammen können 
wir uns durch Aristoteles; den Meister in allen Ab- 
stractionen, verständigen. Es gibt vier Arten von 

Gründen: Materie, Gestalt, Kraft und Zweck. Das 
von der Natur gestaltete ist Entelechie und die Entele- 
chie eines lebensfähigen organischen Körpers ist Seele. 
Die Seele kann fünf Vermögen in sich haben: Wachs
thum, Empfindung, Begierde, Selbstbewegung und Geist 
(vove). Der Geist aber besteht immateriell (avev vkqg). 
Hier ist unser erstes Gesetz: in der Naturlehre soll der 
Zweck als Erklärungsgrund nie gelten. Dies fodert 
unter den Neueren Bacon zuerst genau, und man folgte 
ihm zu gutem Gewinn für die Wissenschaft. Leibnitz 
und die Physikotheologen machten zwar wieder irre, 
allein das wirkte nur auf die Physiologie des Organis
mus, welche man ohnehin noch nicht theoretisch zu 
behandeln verstand, und so störte es wenig. Nun blei
ben übrig in Verbindung mit einander Materie, Gestalt 
und Kraft. Das Wesen der Materie verstand philoso
phisch Descartes noch so wenig wie Platon, aber die 
Mathematik zwang die Mechanik seit je, die Materie 
als Masse anzuerkennen, die in der Natur weder ver
mehrt noch vermindert werden kann, daher gab sich 
die Sache in der neueren Mechanik von selbst, wenn 
auch die Philosophen den Streit noch so verworren 
führten. Aber das wahre Räthsel ist das Verhältniss 
von Materie und Gestalt, sowie die Schule die Lehre 
von Aristoteles überkommen hatte. Man verwirrte Ge
stalt, Leben und Geist. Man setzte als Principien der 
Gestalt substantielle Formen, spiritus: Geister voraus. 
Dagegen fand Bacon, das Prineip der forma sei nicht 
substantia formalis, sondern causa formalis, und diese 
das Naturgesetz, welches durch richtige Führung der 
Induction erforscht werden müsse. Aber er verstand 
diesen seinen Gedanken selbst nicht anzuwenden und 
spielte daher mit den spiritus, wie die früheren. Es 
musste noch weiter eingesehen werden: ist nicht
m’wpa; Geist ist nicht Gas, Leben ist nicht Hauch. 
In dieser Behauptung verbinden sich aber zwei grosse 
Gedanken, nämlich die Idee der immateriellen Selb
ständigkeit des Geistes und die Behauptung, dass das 
Leben in körperlicher Bedeutung nicht in belebter Ma
terie als einem Lebensstoff bestehe. Der erste von die
sen Gedanken ist Descartes’ grosse Gabe, wodurch die 
Reinigung unserer ganzen wissenschaftlichen und reli
giösen Weltansicht erhalten werden muss. Descartes 
lehrte eigentlich ohne weitere Nachweisung nur that- 
sächlich: es gibt zwei Arten von Wesen, ausgedehnte 
und denkende, Körper und Geister. Und es bedurfte 
nur des bestimmten Ausspruchs, um den gesunden Men
schenverstand dafür zu gewinnen. So wurden die Gei
ster aus den Geräthen der Chemiker, Gespenster und 
Hexen aus den Gerichten vertrieben. Zugleich erhielt 
die Aufgabe der mathematischen Physik grössere Be
stimmtheit.

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena, Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in ^Leipzig»
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stammt. Hier liegt der Grund, warum die Ge
schichte der Naturphilosophie nicht für sich allein ge
geben werden kann. Alle Lehrer in dieser Periode der 
Geschichte nehmen fälschlich das passive Verhalten der 
Materie im Stoss für die alleinige Ursache der Verän- 
derung der Bewegungen, nach einem Fehler, den erst 
Kant aufgeklärt hat, und suchen alles Andere darauf 
zurückzuführen. Dennoch aber schreitet die Naturphi
losophie in dieser Zeit bedeutend . fort, nämlich durch 
den Einfluss der mathematischen Mechanik. Die phi- 
losophirenden Physiker geben, so wie unser Verf. von 
ihnen erzählt, meist unbeholfene Erklärungen aus un
klaren Hypothesen, aber daneben hellt die Mechanik 
das naturphilosophische Gesichtsfeld auf und gibt die 
sicheren Fortschritte, welche unser Verf. wenig beach
tet. In des Aristoteles Mechanik des Himmels sind die 
einfachen Bewegungen die gerade abwärts, die gerade 
aufwärts und die gleichförmige Kreisbewegung. Damit 
behalfen sich die Astronomen, bis Galilei die wahren 
Grundsätze der Mechanik entdeckte, welche zugleich 
philosophisch und mathematisch sind. Einfach ist nur 
die gleichförmige geradlinige Bewegung. Die beschleu
nigte im Fall muss durch eine gleichförmig beschleuni
gende Kraft erklärt werden; jede krummlinige durch 
stetige Einwirkungen bewegender Kräfte, welche die 
Richtung stetig ändern. Daher ist der grösste Mangel 
in dem Werke unsers Verf., dass er nicht auf Coper- 
nicus zurückgegangen ist und Galilei’s Leistungen nicht 
geschildert hat. Diese Entdeckungen förderten die gros
sen Mathematiker, sodass es Newton möglich wurde, 
über den philosophischen Grundsätzen der Trägheit und 
der Gleichheit der Wirkung und Gegenwirkung seine 
Gesetzgebung der Bewegungen auszuführen, mit mathe
matischer Sicherheit und ohne schwankende Hypothe
sen. Gegen dieses grosse Werk sind alle physikali
schen Phantasien von Bacon, Hobbes, Gassendi u. s. £ 
bis Leibnitz und Wolf, sowie die von Newton selbst 
für nichts anzuschlagen. In ihrem Kreise aber müssen 
wir die Darstellungen unsers Verf. durchweg als sehr 
klar und richtig anerkennen.

Die äussere Ausstattung des Buches ist sehr lo- 
benswerth.

(Schluss aus Nr. 9.) (

TR.IJie Atomenlehrer der Griechen hatten sich ihre Göt
ter und Geister selbst aus Atomen gemacht; die christ
lichen Atomenlehrer behielten die Gottheit über und 
wol auch die Geister in und neben der Atomenwelt. 
Jetzt aber sah man, dass wir wissenschaftlich nicht 
erklären können, wie Geister und Körper auf einander 
einwirken können; man musste also die mathematische 
Physik ohne Bemengung mit dem Geistigen für sich 
ausbilden. Da hatten nun die französischen Materiali
sten sich und andere Leute damit zum Besten, dass 
sie selbst und Gott nicht existirten, denn die Welt be
stehe nur aus Atomen und Atome taugten zu nichts, 
als um zu stossen und gestossen zu werden. Enistere 
Männer wurden aber nur zum System der gelegentlichen 
Ursachen und durch dieses zum System der vorher
bestimmten Harmonie geführt. Die Geisteswelt behält 
ihr eigenes Recht, aber die Wissenschaft von der Kör
perwelt muss ganz für sich ausgeführt werden. Bei 
dieser Ausführung kommt man nun wieder darauf, dass 
wie Krystallformen so auch Pflanzenformen und Thier
formen körperliche Gebilde seien, welche die Wissen
schaft ebenfalls zu erklären habe. Hier kommen wir 
zur zweiten Bedeutung des Satzes: Leben ist weder 
Hauch noch Gas. Um die organischen Gebilde zu er
klären, dürfen wir weder belebte Stoffe, wie Nerven
flüssigkeit, noch Lebenskräfte voraussetzen, sondern 
wir müssen nur die Naturtriebe der Gestaltung, die 
morphotischen Processe zu erforschen suchen. Aber 
dies ist erst eine Aufgabe an unsere Zeit. Erst durch die 
mikroskopischen Entdeckungen von Schwann, Schleiden 
und ihren Freunden hat die Beobachtung dieser natur
philosophischen Anfoderung die rechte Klarheit gege
ben und den erfahrungsmässigen Wiederhalt gesichert.

In der vom Verf. besprochenen Periode sehen wir 
also , immer noch die Ungelegenheiten bestehen durch 
Collision mit der religiösen Idee, wie die Welt durch 
Gott besteht, und durch Collision mit den geistigen 
Principien. Zu diesem kommt dann noch die Frage 
nach der Kiaft oder nach den Gründen, woher der 
Anfang der eränderungen (aiTta o&tv rj v-oyi; xivrt-

J. F. Fries.
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e s eh i c h t e.
Moritz, Herzog und Kurfürst zu Sachsen. Eine Darstel

lung aus dem Zeitalter der Reformation, von Dr. Fried
rich Albert v. Langem. Zwei Theile. Leipzig, Hin
richs. 1841. Gr. 8. 5 Thlr.

JHoritz von Sachsen ist ein besonders glücklicher 
Gegenstand für die biographische Geschichtschreibung, 
dieser Fürst, der in einem Kampfe für den Glauben 
die gemeinsame Sache verliess, das Unglück eines 
glaubens- und blutsverwandten Fürsten zu seiner eige
nen Erhebung ausbeutete, mit dem Reichsfeinde sich 
verbündend, diesem alte Reichslande zusicherte, die 
Deutschland damals auf immer verloren hat, endlich 
wider seinen Herrn und Kaiser, der ihm vertraute, die 
Fahne des Aufruhrs erhob, und der dennoch als ein 
Retter der protestantischen Sache wie der deutschen 
Freiheit gepriesen, jung und siegreich auf dem Felde 
der Ehre gefallen ist. Der Verf. hat seinem Werke 
das Motto vorgesetzt aus einem Briefe seines Helden: 
„und wollten, dass eines jeden Herz offenbar würde." 
Hiermit hat er die höchste Aufgabe einer Biographie 
ausgesprochen, und die Frage ist uns vorgelegt: wie
fern durch ihn das Herz jenes Fürsten offenbar geworden 
ist? ein ziemlich verschlossenes und verwickeltes Herz.

Herr v. Langenn ist ein zu tüchtiger Geschichtsfor
scher, der sich an das Urkundliche hält, und ein zu 
klarer Geist, der mit dem vorlieb nimmt, was wirklich 
gewesen ist, als dass er geneigt sein konnte, einen, 
wenn auch vaterländischen Fürsten zu idealisiren. Er 
hat dunkle Schatten, ohne die doch Moritz nicht diese 
bedeutende Individualität wäre, nicht verborgen. Er 
nennt die Unterhandlung mit Frankreich eine ekelerre
gende, nicht zu entschuldigen, nur zu erklären aus der 
äussersten Noth jener Zeit; obwol Moritz nur die zum 
Reiche gehörigen Städte, „da nicht Deutsch gespro
chen werde“, an Frankreich überlassen wollte, und 
unter Vorbehalt der Reichshoheit. Dennoch scheint der 
Verf. zweimal an den Wendepunkten seiner Geschichte 
das Innere der Begebenheiten verkannt zu haben, das 
Herz, das in ihnen offenbar wird, und das eine Mal 
wenigstens zu Gunsten seines Helden, weil er den 
Worten desselben mehr Glauben geschenkt hat als un
leugbaren Thatsachen. Moritz, obschon ein deutscher 
Fürst und zuverlässig in seinem Privatleben, gehörte 
doch in seiner Politik zu jenen Staatsmännern, die wie 
Talleyrapd dafürhalten, dass die Sprache dem Menschen 
gegeben sei, nicht um seine Gedanken auszusprechen, 
sondern um sie zu verbergen. Durch Nichtbeachtung 
dieses Umstandes, über den Kaiser Karl uns am besten 
hätte berichten können? ist auch die allmälige Ent
wickelung des Charakters, durch die sich Moritz hin- 
durchbewegt hat, fast übersehen worden. Uns erscheint 
Moritz als eine tapfere, thatkräftige Natur, lebensfroh, 
schlau und ehrgeizig. Die Reformation ist ihm eine

Thatsache, mit welcher er aufgewachsen ist, deren 
welthistorische Nothwendigkeit sich ihm aufdrängt, für 
die er aber, ohne besonderes Interesse für Ideen, doch 
keineswegs gesonnen ist irgend ein Opfer zu bringen. 
Nachdem er in glücklicher Benutzung der Ereignisse 
das Ziel seiner persönlichen Wünsche erreicht hat, wird’s 
ihm klar aus der Verwickelung der Verhältnisse und aus 
dem Unmuthe seines Volkes, dass der Glaube, das Vater
land und vor Allem seine eigene Ehre in Gefahr ist. 
Nun erst kommt der mächtige Geist, der in ihm ist, 
zum Bewusstsein, seine Klugheit übersieht die europäi
schen Verhältnisse, mit scharfer Bedachtsamkeit hat er 
Alles vorbereitet, der kleine deutsche Fürst rüstet sich 
gegen den Beherrscher eines Reichs, in welchem die 
Sonne niemals untergeht, und im entscheidenden Mo
mente wagt er die heroische That, die seinen Glaubens
genossen unermesslichen Segen und ihm selbst unsterb
lichen Nachruhm gebracht hat.

Indem das Angedeutete geschichtlich zu begründen 
ist, mögen wir uns fast durchaus auf den Verf. selbst 
berufen. Denn es versteht sich von selbst, dass der 
Recensent eines Werkes, das, wie das vorliegende, 
grossentheils aus Staatsarchiven unter den günstigsten 
Verhältnissen und mit deutschem Fleisse geschöpft ist, 
aus diesem Werke erst für sich selbst viel zu lernen 
hat, bevor er über dasselbe urtheilen kann; und der 
Verf. hat seine Quellen mit so unparteiischer Redlich
keit benutzt, dass auch eine abweichende Ansicht sich 
auf den sächlichen Inhalt seines Werks berufen kann.

Bereits in Moritzens Vermählung mit Agnes von 
Hessen erblickt der Verf. das erste Aufblitzen seines 
selbständigen Geistes. Dieses lässt sich nur in sehr 
beschränkterWeise zugeben, wiefern knabenhafter Trotz, 
der sich wenig kümmert um des Vaters Willen und um 
der Mutter Segen, eine höchst unsichere Weissagung 
auf Geist und Selbständigkeit ist. Zwar diese Vermäh
lung war den altbegründeten Verhältnissen der Fürsten
häuser Sachsen und Hessen angemessen und durch Mo
ritzens Eltern selbst eingeleitet worden. Ihre plötzlich 
umgeschlagene Gesinnung erklärt der Verf. gewiss rich
tig aus der kundgewordenen unglückseligen Doppelehe 
des Landgrafen von Hessen. Es lässt sich begreifen, 
dass ein Jüngling wie Moritz minder streng darüber 
urtheilte, oder doch seine Beziehung zur Tochter des 
Landgrafen nicht davon berührt sah. Aber warum diese 
hastige Vermählung? Es klingt ganz wacker, wenn 
Moritz seinem Vater antwortet: „Ich habe von Jugend 
auf gehört, was die Fürsten von Sachen zugesagt, das 
haben sie auch gehalten; wollte ich auch, da ich die
ses GebJütcs nicht anders erfunden werden.“ Auber 
wenn ihm nun Herzog Heinrich seine Räthe nachsen
det und vorstellen lässt, dass sein Vater als ein alter 
kranker Fürst aus hohem Harm über diese Sache an 
seinem Leben Schaden nehmen möchte, und die 
Mutter dasselbe nur eindringlicher schreibt, so ist ver
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nünftigerweise nicht einzusehen, warum er nicht, dem 
Landgrafen sein Wort für die Zukunft heilig wahrend, 
die Zeit walten liess, um des Vaters Abneigung zu be
gütigen, wozu die Mutter gute Hoffnung machte, oder 
zu erwarten, was die Natur ohnedem nur zu nahe ver
hiess und erfüllte* * Es konnte auch nicht etwa eine 
mächtige Leidenschaft im Spiele sein, die nach dem 
alten Schöpfungssegen den Menschen über die Pflicht 
des Sohnes hinweghob. Agnes war ein Kind von 12 
Jahren und Moritz 19, als er sie heirathete. In Folge davon 
ist Montz mit schier edlen Mutter nie wieder recht freund
lich geworden, und sein alter Vater, wenn der sich auch 
zu etzt in die Thatsache ergab, hinterliess ein Testament, 
gegen das Moritz protestirte und es uneröffnet liegen liess.

•< . ä jifeneken*) G. Arnold, Vita Mauritu P'^^-
«o« solu». feiere, M ideireo Ze,^ , „T ’

fei Mius quispiam regiar.es ’ " 0» «««««„«
jus, guodii. illis hMeret, MIUS 0» e«, qua s.6. deeluelus esset, 
tomaleMiam, omMu MeMissime taelurum, ejusque re.
fidem Johanni Frid^ric(>

Diese Geschichte hat bekanntlich ihren einen Wende- 
punkt darin, dass Moritz, als es zum Kriege kam, von 
dei Sache seiner Glaubensgenossen sich lossagte, zur 
Achtsvollstreckung gegen den Kurfürsten Johann Fried
rich sich brauchen, endlich mit der Kur und mit dem 
Lande seines unglücklichen Vetters sich belehnen liess. 
Der Verf. hat richtig auf die Anfänge dieses Ereignis
ses hingewiesen, nämlich auf der einen Seite Verstim
mungen gegen Johann Friedrich, persönliche und we
gen der Stiftslande, deren sich beide sächsische Für
sten zu bemächtigen wünschten, auf der anderen Seite 
Verlockungen des kaiserlichen Hofes, obwol man nicht 
übersehen darf, dass dei*  Kurfürst vordem väterlich an 
Moritz gehandelt hatte, und dass Moritz zuerst den 
Wunsch ausgesprochen hat, mit dem Kaiser in ein en
geres Verständniss zu kommen (Th. 1, S. 222). Auch 
lässt sich’s aus der Darstellung erkennen, dass Chri
stoph v. Carlowitz, den die Volksstimme einen alten 
Papisten und Türken nannte, der aber in der That zur 
Reformation auf dem Standpunkte seines Lehrers Eras
mus stand, damals nicht geringen Einfluss auf Moritz 
geübt hat, als dieser noch schwankte zwischen seiner 
naturgemässen Stellung bei den Seinen und seiner po
litischen Stellung bei dem Kaiser. Was aber den Aus
schlag gab, as entschuldigt oder rechtfertigt der Verf. 
dadurch: das Land des legitimen Kurfürsten und seine 
Rcchswürde sei nicht ein Preis gewcsen & (las Ergrei
fen einer Partei sondern die Rettung(les sächsiche„ Erb
gutes vor fremden, rauberischen Händen Es waruach 
des Kaisers eigener Rede für Moritz der Niedergang der 
eigenen Fürsten-Existenz und das Zerreissen des säch- 
sichen Wesens nicht anders abwendbar, als durch sein 
Auftreten gegen Johann Friedrich und seine Verbündeten.

So sprach man freilich am Kaiserhofe und Moritz 
iat es fleissig nachgesprochen. Hiernach ist er viel- 

r ei,i Märtyrer für das Vaterland gewesen, der 
selbst seinen eigenen guten Namen geopfert hat, um das 
altväter iche Erbe seinem Stamme und ein treues Volk 

em angestammten Fürstenhause zu bewahren. Aber 
stand denn damals, als Moritz mit dem Kaiser abschloss, 

er selbst damals, als er die Achtsvollstreckung über

nahm , die Sache des rechtmässigen Kurfürsten so ver
zweifelt ? Der schmalkaldische Bund war etwas schlot
terig geworden, aber der Verf. spricht es selbst aus, 
dass die Rüstung des Kaisers bei den Schmalkaldener 
Bundesgenossen Muth und Entschlossenheit hervorrief. 
Er weiss so gut als wir, dass anfangs das Heer und 
die Stellung der Protestanten dem Kaiser weit überlegen 
war, und kein menschliches Auge konnte voraussehen, 
dass ein Krieg, in welchem ein Schärtlin und ein Philipp 
von Hessen commandirte, so schmählich geführt werden 
würde, als dieser Krieg geführt «worden ist. Die schwäch
ste Seite der Protestanten war, dass Moritz als ein zwei
felhafter Freund, endlich als ein offener Gegner in ih
rem Rücken stand, und dass es zu diesem jammervol
len Ende kam, das ist doch erst durch ihn selbst ge
schehen. Sein Einfall in Kursachsen war’s, was den 
Kurfürsten Johann Friedrich zu der freilich unklugen 
und leidenschaftlichen Massregel trieb, seine Truppen 
von den Bundesgenossen zu trennen. Moritz war's, der 
den Herzog Alba nach Sachsen führte (Th. 1, S. 336. 
340), und selbst das Unglück auf der lochauer Haide 
wurde durch eine Kriegsthat entschieden, die dem Heer
führer, aber nicht dem patriotischen Fürsten zur Ehre 
gereichte (Th. I, S. 342 1.).

Zu seiner Rechtfertigung hat Moritz allezeit be
hauptet, dass er nur deshalb Kursachsen in Besitz ge
nommen habe, um die Besitznahme und Achtsvollstre
ckung durch den König von Böhmen zu verhüten. Das 
ist freilich ein guter Schein, aber auch nichts weiter. 
Vor König Ferdinand war Sachsen vollkommen sicher, 
sobald sich Moritz, wenn auch nicht als schmalkaldi- 
scher Bundesgenosse, nur als sächsischer mitbelehnter 
Fürst, nach gutem deutschen Rechte und wie er es dem 
Kurfürsten beim Abschiede versprochen hatte*),  mit sei
nen Truppen schützend an den Grenzen des Kurstaats 
aufgestellt hätte, statt die Beute zu theilen. Denn Fer
dinand war damals in Böhmen noch ein junger Wahl
könig, die Böhmen, die Nachkommen der Hussiten, da
mals noch nicht von Jesuiten blutig zertreten und ver
dummt, erkannten in den Protestanten ihre Brüder und 
weigerten die Heerfolge gegen dieselben. Der Verf. weiss 
dieses Alles und erwähnt es auch an einer andern Stelle 
(Th. I, S. 369), dass erst Moritz mit sächsischen Völ
kern dem Könige Ferdinand half die Böhmen nieder 
halten. Die Herzogin Elisabeth, die Schwester des a» 
grafen, schrieb kühn, aber in genauer 
böhmischen Zustände an Moritz: „Wir zweife n J^ic t, 
da ihr fügliche Ursachen wider das Land zu Böhmen

regiar.es
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hättet, ihr solltet den Böhmen wol so annehmlich sein 
und so lieb gehalten werden, als der jetzige König.“

Allerdings, wenn es dem Kaiser gelang, die Macht 
der Protestanten zu brechen und bis in das nördliche 
Deutschland vorzudringen, dann war auch Moritz in 
Gefahr, falls er nicht bereits sich dem Wohlwollen des 
Siegers empfohlen hatte. Aber diese Gefahr bleibt im
mer für einen kleinen Fürsten, im Kampfe mächtiger 
Nachbarn unterzugehen, und Moritz hatte sie durch seine 
zweideutige Politik nicht abgewandt. Denn er konnte 
sich auf der einen Seite .über die drohende Möglichkeit 
dessen nicht täuschen, woran der Landgraf ihn erin
nerte: „wäre Hessen und Sachsen lieruntergebracht, 
so werde es auch an Moritz kommen“, oder wie die 
Herzogin Elisabeth es ausdrückte, er möge daran den
ken, „was der Fuchs gethan, als er das eine Huhn ge
fressen und mit dem andern gespielt habe.“ Im glück
lichsten Falle war er dann immer ein protestantischer 
Fürst, abhängig von der Gnade eines katholischen Kai
sers und verlassen von der öffentlichen Meinung. Auf 
der andern Seite, wenn das Glück sich für die Prote
stanten wandte, musste er fürchten, als zweideutiger 
Freund oder als offener Feind ihrer Rache zu erlie
gen, wie er davon im Spätherbste 1546 einen bittem 
Vorschmack bekam, als der Kurfürst sein Land zurück- 
foderte und durchs ganze nördliche Deutschland die Rede 
ging, „wenngleich Johann Friedrich nicht vorhanden, 
so w ürde man allein Moritz verjagen“, w ie er denn selbst 
an König Ferdinand schrieb: „dass ei' fürchten müsse, 
von allen seinen Ländern vertrieben zu werden, die er 
dann nimmermehr w ieder werde erlangen können, und 
dass er den eigenen Unterthanen nicht trauen dürfe, 
indem diese sich bereden liessen, dass Johann Friedrich’» 
Zug und Handlung zum Besten des Glaubens geschehe.“ 
Der Verf. selbst hat die Gewitterschwüle, die damals 
auf Moritz lag, uns recht wohl fühlen lassen, als er 
das Mandat zur Achtsvollstreckung in der Tasche trug, 
und vom König Ferdinand zur Vollziehung gedrängt, 
zweifelhaft, für wen sich das Kriegsglück entscheiden 
werde, auf jedes Lüftchen lauschte, das vom Kriegs
schauplätze her kam. Selbst dann noch, als das sieg
reiche Heer des Kaisers über Sachsen hereinzog, wenn 
die protestantischen Fürsten, an anderer Rettung ver
zweifelnd, sich an das Volk gewandt und mit Hülfe der 
Geistlichkeit ein Aufgebot erlassen hätten zur Rettung 
des Glaubens, konnte sich plötzlich Alles wenden und 
der Kaiser sammt seinem Moritz verschlungen werden 
unter den Wogen eines fanatischen Volkskriegs. Aber 
freilich nur ein armer Theolog, Martin Bucer, hat an 
diese Rettung gedacht, und der Landgraf hielt es für un- 
thunlich, ungeübtes Volk gegen ein geordnetes Kriegs
heer zu führen, obwol er den Bauernkrieg erlebt und 
von den Bauernschlachten der Hussiten wie der Eidge
nossen in der Chronik gelesen hatte.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena.

Hiernach bezw eifeln wir gar nicht, dass Moritz noch 
mitten im Kriege ernsthaft den Frieden zu vermitteln 
wünschte, denn dieser Friede hätte ihm aus einer zwei
deutigen und gefährlichen Stellung herausgeholfen. Wenn 
er aber in seinen Vorschlägen an die schmalkaldischen 
Bundesgenossen und in den Erklärungen deshalb vor 
seinen Landständen alles Gewicht darauf legte, der 
Kaiser führe einen politischen Krieg wregenProfansachen, 
nicht wegen der Religion, so wissen wir freilich, dass 
dieser Krieg auch eine politische Seite hatte, und dass 
es im Interesse des Kaisers lag, diese herauszukehren. 
Der Kaiser, wie Alle, die das deutsche Volk für ihre 
Absichten gebrauchen wollen, verkündete: „er wolle ei
nige widerspenstige Berauber gemeinen Friedens und 
Rechts zur Ordnung, Deutschland zu seiner hergebrach
ten Libertät und Freiheit zurückbringen.“ Aber für Mo
ritz konnte nicht verborgen sein, dass die letzten Gründe 
dieses Kampfes religiöser Natur waren, und dass der 
Kaiser, auch ganz abgesehen von seiner Gesinnung, 
als Herr über Spanien und Italien Rücksichten zu neh
men hatte, die dem Protestantismus feindselig waren. 
Er hatte seine Gesinnung oder den Ernst dieser Rück
sichten soeben in den Niederlanden durch Thaten be
währt, und hätte sich hierüber der kluge Herzog von 
Sachsen getäuscht, so hat sich wenigstens das einfäl
tige protestantische Volk nicht getäuscht, das den 
Kaiser damals den Metzger aus Holland nannte. Auch 
war das Bündniss des Kaisers mit dem Papste be
kannt, sammt den Opfern, welche Paul III. diesem 
Kriege brachte „zur Ausrottung der Ketzer.« End
lich schon in dem Vertrage mit dem Kaiser vom 19. Juni 
1546 versprach Moritz Unterwerfung unter das ConcU, so 
weit die übrigen Fürsten sie leisten würden. Dieses 
Concilium zu Trient hatte bereits die Grundgedan
ken des Protestantismus verdammt. W’enn also Mo
ritz durch sein Stillesitzen wie durch seine Feind
seligkeit dazu half, die anderen protestantischen Für
sten in die Lage zu bringen, dass siesich dem 
Concilium unterwerfen mussten, so ist schwer zu 
sagen, dass er der Sache des Protestantismus 
nichts vergeben habe. Es ist daher nur das Ver
trauen des V erf. auf die Worte seines Helden im 
Gegensätze seiner Thaten. wenn er uns versichert 
(Th. I, S. 376): „in allen Verhältnissen hatte Mo
ritz den Glaubenspunkt von den politischen Händeln 
getrennt gehalten.“ Solch eine abstracte Trennung war 
in jener Zeit unmöglich, und kurz vorher hat es der 
Verf. wenigstens auffallend gefunden (S. 300), dass Mo
ritz doch auch einmal von einem Vergleiche in den „Re
ligionsirrungen“ gesprochen habe.

(Die Fortsetzung folgt.)

Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig*
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Nach diesem Allen sind wir zu dem Urtheile genö- 
thigt, dass Moritz damals ohne ein lebendiges Interesse 
für die Sache der Reformation nur daran gedacht hat, 
sich für jeden Ausgang des Krieges sicher zu stellen, 
und bei einer Entscheidung gegen seine Glaubensver
wandten über ihren Trümmern seine eigene Fürsten
grösse zu begründen. Diese Hoffnung hat sich ihm aufs 
glücklichste erfüllt. Man muss es anerkennen, dass der 
Verf. stark und rücksichtslos sein Rechtsbewusstsein 
ausgesprochen hat über die Maasregel des Kaisers, welche 
ohne Zuziehung des Reichs einen Kurfürsten ächtete, 
und ohne jede Rechtsforni durch ein Todesurtheil ihn 
zur Entsagung auf Land und Kur für sich und seine 
Nachkommen nöthigte. Aber indem Herzog Moritz die 
Frucht dieser Massregel erntete, nahm er Theil an ih
rer Ungerechtigkeit, und hierdurch ist die Kur sammt 
dem grössten Theile des Landes an das , albertinische 
Haus Sachsen übergegangen. Jahrhunderte sind dar
über hingegangen, jene schönen Länder sind durch Er
eignisse, deren Schmerzen wir selbst durchlebt haben, 
doch meist in fremde Hände gekommen; es ziemt sich, 
das, was unabänderlich geschehen ist, als ein göttliches 
Schicksal zu ehren: aber die Geschichte kann ihr ern
stes Gericht über die Vergangenheit und ihre Warnung 
für die Zukunft nie aufgeben.

Schon zur_ Zeit dei^ Wittenberger Capitulation, als 
Moritz dem Glück im Schoose zu sitzen schien, tra
ten auch die Folgen seiner zweideutigen Politik hervor. 
Das Erbe des Hauses Sachsen blieb keineswegs unver
sehrt: König Ferdinand behielt die böhmischen Lehen, 
die seit Menschengedenken mit Kursachsen verbunden 
waren. In dem ursprünglichen Vertrage mit dem Kai
ser hatte Moritz die Schutzherrlichkeit über die Stifter 
Magdeburg und Halberstadt erhalten. Unter damaligen 
Zeitumständen war dies eine Anwartschaft, ja schon 
ein Theil der Landeshoheit. In der That, da jene Kir
chenländer als solche einem nothwendigen Untergange 
entgegengingen, war Sachsen naturgemäss darauf hin
ge wiesen, innerhalb seiner alten Stammgrenzen nach

der Niederelbe hin sich auszudehnen, und die Frage 
schien nur, welche Linie des Hauses Sachsen die rei
chen Bisthümer an sich nehmen solle. Durch die Wit
tenberger Capitulation verzichtete Johann Friedrich dar
auf zu Gunsten von Brandenburg. Der neue Kurfürst 
Moritz war soeben mit den Gütern des ernestinischen 
Hauses so reich bedacht worden, dass er damals gar nicht 
daran denken konnte, sich auf anderweitige Verspre
chungen des Kaisers zu berufen, er war abgefunden. 
So ging die Niederelbe mit Magdeburg für Sachsen ver- 
'oren.

Auf dem Standpunkte des sächsischen Interesse, der 
doch eine gute deutsche Grundlage hat, kann es nicht 
genug beklagt werden, dass das sächsische Fürstenhaus 
mit seinem treuen, reichbegabten Volke, durch die Re
formation an die Spitze einer welthistorischen Bewe
gung gestellt, diese Bahn nicht unverrückt vorwärts 
schritt, sondern in einzelnen edlen Gliedern ihr nur 
Opfer brachte, ohne in der natürlichen Entwickelung 
eines solchen Standpunktes auch seine politischen Seg
nungen zu gewinnen. Schon Friedrich der Weise ist 
vielleicht allzu weise gewesen, dass er die dargebotene 
Kaiserkrone nicht annahm; ein Graf von Habsburg war 
lange nicht so mächtig als ein Kurfürst von Sachsen. 
Deutschland wäre dann wahrscheinlich unverwickelt ge
blieben mit dem Auslande, unzerspalten, und die Re
formation hätte nach menschlicher Ansicht sich einmü- 
thig und national entwickelt. Dann gab Moritz das Bei
spiel dieser bei aller Klugheit im Grunde doch kleinlichen 
Politik, die, nur um sicher zu sein und wo möglich ein 
Stück Land zu gewinnen, von den grossen Ideen abfällt, 
die ein Zeitalter tragen und bewegen.

Zu seiner Entschuldigung lässt sich nur dieses sa
gen: vorerst, dass er vielleicht weniger von Luther’® 
Protestantismus, als von einer Reformation hoffte, wie 
sein Vorfahrer Georg sie gewollt, und wie sie auch 
dem Kaiser vorschwebte, welche durch die gesetzmäs
sigen Behörden der Kirche friedlich und gesetz ic i voll
zogen würde. Sodann durch sein ganzes Regentenleben 
geht dieser in der Zeit begründete und ec nationale 
Gedanke, dass Deutschland geschützt u ei en müsse vor 
den Türken. Um alle Kräfte des Vaterlandes gegen sie 
zu vereinigen, mussten sich a e an e des Reichs um 
den Kaiser sammeln. Di‘’sem stand der Glaubensstreit 
entgegen. Moritz kon)lte. meinen, etwas zu thun, das 
mindestens doch auch seine Pflicht sei, indem er unbe
kümmert um die Religionsirrung bei seinem Kaiser stand.
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innerte, da wollte der Kurfürst nichts hören, haute auf 
die Pferde und fuhr davon. Auch musste sich Moritz 
andeuten lassen, dass diese Angelegenheit vielleicht nur 
deshalb sich so lange verziehe, weil „der Herzog von 
Alba und der Bischof von Arras ihre Verehrung nicht 
bekommen44 (Th. I, S. 386). Hiernach scheint Moritz, 
der auch sonst ein guter Haushalter war, sogar ein Stück 
Geld zur Bestechung der kaiserlichen Minister gespart 
zu haben. Endlich, als die unglückliche, gemisshandelte 
Frau des Landgrafen für die Befreiung ihres Gemahls 
dem Kaiser einen Fussfall that, da ist mitleidsvoll die 
Königin Maria von Ungarn mit ihr dem Kaiser zu Füs
sen gefallen: aber Moritz hatte die Begleitung der Land
gräfin durch seine Gemahlin abgelehnt, der es wahrlich 
nicht übel gestanden hätte, an der Seite ihrer Mutter 
für den eigenen Vater am Throne des Kaisers das Äus
serste zu thun, was ein edles Weib zu thun vermag, 
um das Herz eines Mannes zu erweichen.

Hiermit soll keineswegs gesagt sein, dass Moritz 
die Befreiung des Landgrafen nicht aufrichtig gewünscht 
habe, nur war das keine Sache, an welche ein Mann 
wie er Land und Kragen setzte; und selbst die mora- 
fische Energie seines Fürwortes beim Kaiser mochte 
durch die Betrachtung gebunden sein, dass nach einer 
gutwilligen Entlassung des Landgrafen die Festhaltung 
des alten Kurfürsten sich kaum auf die Länge recht
fertigen lasse. Der Kaiser hielt dafür, dass er einen 
Bären an der Kette führe, den er nur freizulassen brauche, 
um Moritz zu erwürgen. Und der Kaiser mochte recht 
haben, so zu denken, so lange Moritz ein Gegenstand 
des Abscheues für alles protestantische Volk war. Die
ser Volkshass, der die Bedrängniss der evangelischen 
Kirche und die Unterjochung des Reichs durch Fremd
linge ihm schuld gab, dieser Hass, unter dem sein Für
stenstuhl wankte, hat den grossen Gedanken eines ger
manischen und protestantischen Befreiungskriegs in sei
ner Seele entzündet. Der Verf. hat dieses Volksunwil
lens früher gedacht, wo derselbe noch im schmalkal- 
dischen Kriege der stärkste Bundesgenosse für Johann 
Friedrich war bei der Wiedereroberung seines Landes. 
Nach der Katastrophe kommt er nur flüchtig darauf 
zurück (Th. 1, S. 377), und in der Art, als wären es 
nur einige Gottesgelehrte gewesen, die sich’s zum Ge
schäfte machten, „den Herzog zu verunglimpfen und 
so Erregung gegen ihn hervorzurufen?4 Die Geistlichen 
predigten allerdings gegen ihn als wider einen Ver- 
räther an Gott und deutschen Landen, einen Rene
gaten und Mamelucken: aber sie sprachen nur aus, was 
das Volk meinte. Wenn auch nicht Lieder und Schmäh
schriften voll davon wären, denen ein strenges Gesetz 
gegen „Schänd-und Schmähbücher und Lieder44 wenig 
anhaben mochte, man darf sich nur lebhaft in die In
teressen jener Zeit hineinversetzen, um die Gluth des 
Volkshasses, wie er nun erst ausbrechen musste nach 
der Wittenberger Capitulation, zu verstehen.

Endlich, wie hoch auch Moritz seinen Ständen ver
sicherte, dass er nie mehr begehrt habe als sein ererb
tes Land, einen Fürsten von solcher Herrscherkraft, 
wie er sie nachher bewährt hat, konnte es mit der gan
zen Gewalt eines dunklen Triebes verlocken, den Staat, 
den der Vertrag von 1485 willkürlich und verhängniss
voll getheilt hatte, um jeden Preis wieder zu vereini
gen. Auch muss man zugeben, nachdem es einmal so 
weit gekommen war und das Schwert des Henkers über 
dem Haupte des rechtmässigen Laridesherrn hing, war 
es noch ein Glück, dass das Land unzerstückelt in die 
Hand eines eingebornen Fürsten kam, welcher Ursache, 
Verstand und guten Willen hatte, seine Wunden zu hei
len. Aber dieser Gesichtspunkt, der erst nach so viel 
Schuld und Unglück hervortrat, ist vom Verf. an den 
Anfang dieser Dinge gestellt worden, als sich Moritz 
durch die Aussicht auf Macht und Würde verleiten liess, 
die Stätte [zu verlassen, auf der zu stehen Glaube, 
Treue und Ehre gebot.

Der andere Wendepunkt dieser Geschichte ist der 
Feldzug des Kurfürsten Moritz gegen den Kaiser. Der 
Verf. stellt hier Alles auf die Befreiung des Landgra
fen , für den sich Moritz dessen Söhnen verbürgt hatte. 
Hiernach wäre jener Feldzug eine schöne, ritterliche 
That, aber die Anwendung eines so Ungeheuern Mittels 
würde doch erst dann, und für Moritz auch dann kaum 
erklärlich sein, wenn er vorher jedes andere Mittel ver
sucht hatte, um den Kaiser zur Erledigung seines Ge
fangenen zu bewegen. Dieses ist nicht geschehen, auch 
nicht nach des Verf. eigener Darstellung. Darauf wol
len wir kein Gewicht legen, dass auf dem Reichstage 
zu Augsburg, während die beiden Märtyrer-Fürsten im 
Gefängnisse schmachteten, Moritz mit Albrecht von Cuhn- 
bach, wie die Chronik erzählt, „auf dem baierischen Frauen
zimmer Kundschaft machte,44 mit der schönen Jacobine ba
dete und so „haushielten, dass der Teufel darüber lachen 
mochte.“ Aber das vermag Recensent nicht einzusehen, 
wie der Verf. behaupten mag (Th. 1, S. 381), zu diesem 
leichtsinnigen Benehmen bilde den Gegensatz jener Ernst, 
den Moritz für die Befreiung seines Schwiegervaters zeigte. 
Dennoch hören wir gleich nachher den Landgrafen klagen, 
Moritz habe nicht den Muth und die Liebe zu ihm, um 
in dieser Sache mit dem Kaiser dringend zu sprechen. 
Und so muss es sich wol verhalten haben, denn der 
Verf. selbst erzählt uns (Th.l, S. 451), dass noch Jahre 
nachher Karl V. dem Kurfürsten Moritz „Gleichgültig
keit gegen Philipp von Hessen zutraute.44 Hierzu passt 
recht gut, was der Verf. zwar nicht erzählt, aber ein 
Zeitgenosse erzählt es*), dass auf jenem Reichstage, 
als der Kaiser in der Sache des Landgrafen einen Be
scheidstermin angesetzt hatte, Moritz den Tag vorher 
sich in den Schlitten setzte, nach München zu fahren, 
und als Carlowitz ihn an den morgenden Termin er-

♦) Saslrow, Herkommen, Geburt und Lauf seines Lebens, 
herausg. von Mohnike. 2. Bd. S. 560.
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Die Reformation mit ihrer ganzen religiösen Ener

gie war der grösste Gedanke des Zeitalters. Das ganze 
christliche Abendland war darüber in zwei Heerlager 
zerfallen. In allmäliger Steigerung, wie sie Luther in 
wunderbarer Sympathie mit der Masse seines Volks 
durchlebte, hatte sich jedes Gefühl von der alten Mut
terkirche abgewandt, und durch die protestantischen 
Völker gmg eiu Schauder vor dem Antichristenthume 
des S Judas Ischariot, der noch ein-
mal irm Ablassgeld den Herrn Christus verkauft. Das 
sin<l atsachen, man darf sie nicht verleugnen, wie 
man auch über sie urtheile. Es ist eine bekannte Er- 
iahrung und liegt in der Natur der Sache, dass of- 
tne emdschaft zwischen Gegnern, die es von Haus 

aus (mch ihre natürliche Stellung sind, lange nicht so 
Hter ist, als der Groll gegen den, der mit uns eins 

seiu sollte und eins zu sein versichert, und den wir 
dennoch in irgend einer Beziehung für abgefallen und 
verrätherisch halten. Moritz bekannte sich unabänder
lich zum Protestantismus und erkannte sein heiliges 
Recht, dennoch stand er auf Seiten der Feinde Luthers, 
und das Volk war überzeugt, dass durch seine Schuld 
die frommen Reformationsfürsten als Gefangene umher- 
gelührt würden zum Hohne der Welschen, während er 
selbst mit ihrem Raube geschmückt, herrlich einherzog. 
An seiner Thüre soll Moritz einst die Worte gefunden 
haben: Seu tlux, seu princeps, seu tu dicaris elector, 
Maurice, es patriae proditor ipse tuae. Dies ist an sich 
unbedeutend, aber es war in derberem Deutsch die Über
zeugung des sächsischen Volksstammes. Moritz hatte 
einen leichten, frohen Sinn und scheint die Ereignisse 
lange nicht so schwer genommen zu haben, als der Verf. 
dieses einige Male in Bezug auf die fortwährende Haft des 
Landgrafen ausspricht: dennoch der Kurhut musste un
ter diesen Umständen auf seinem Haupte drücken, und 
einem thatkräftigen, ruhmliebenden Fürsten musste das 
Gefühl jenes Grolls, der seine wohlwollendsten Mass
regeln verkannte, auf die Länge unerträglich werden. 
Hierzu kamen die Federungen des Kaisers zunächst 
in kirchlichen Angelegenheiten, die Einführung des augs- 
burger Interim, die Anerkennung der Synode von Trient. 
Moritz wusste, dass die Einführung der trienter Be
schlüsse nur mit blutiger Gewalt geschehen konnte, durch 
einen Krieg gegen sein eigenes Volk. Das ist die that- 
sächlich vorliegende Verwickelung, aus der ihm der Ent
schluss aufging, der dem Protestantismus in Deutsch
land feste politische Rechtsgrundlagen erkämpft hat.

Es ist aus edler Gesinnung heraus, aber doch zu 
idealistisch gesprochen, wenn der Verf. (Th. I, S. 544) 
so grossen Werth darauf legt, zwar zunächst nur in 
Bezug auf den passauer Vertrag, doch auch allgemein 
als grundsätzlich, dass Moritz in dieser Sache keinen 
Sondervortheil verfochten und gewonnen habe. Er hat 
allerdings dafür gekämpft, „dass wir Deutschen bei un
serer alten löblichen Freihei* gelassen, nicht den Pfaf

fen und den Spaniern unter den Füssen liegen dürfen“; 
aber er hat auch für seine Ehre gekämpft und einen 
unermesslichen Kampfpreis gewonnen. Jetzt erst war 
er ein legitimer Fürst im echten Sinne geworden, näm
lich dessen Thron fest steht auf der Liebe und Bewun- 
deruno' seines Volks. Jetzt als ein Ritter und Retter 
der protestantischen Kirche, hatte er auch die Rück
kehr des alten berechtigten Kurfürsten nicht zu fürch
ten, und obwol dieser nur eine Erklärung ausstellte, 
von der Moritz sagte, sie sei auf Schrauben gestellt, 
konnte er, was wahrhaft gross ist, sogleich aus dem 
deutschen Kriege nach Ungarn eilen, um gegen die Tür
ken zu fechten.

Der erste Theil enthält die eigentliche Geschichts- 
darstellung in neun Zeitabschnitten, wie sie einfach und 
angemessen durch die Begebenheiten gegeben sind. Wii 
haben darin nichts vermisst, was zur Sache gehörte, 
aber Vieles gefunden, was aus archivalischen Urkun
den die Geschichte jener Zeit ergänzt und lichtet. Nur 
der Feldzug von 1552 ist bis zur Erstürmung der ehren- 
berger Clause etwas dürftig und unanschaulich gehalten. 
Aber jener Zug bis an die Vorgebirge der Alpen, der 
nach Moritzens Kriegsplane „dem Kaiser durch einen 
Schlag die Reputation im Reiche abschnitt“, obwol 
ohne glänzende Kriegsthaten, gab die Entscheidung. 
Auch würde bei der genauem Darstellung hervorgetre
ten seyn; welch einen mächtigen Bundesgenossen Mo
ritz jetzt an der öffentlichen Meinung hatte, sobald er 
kühn und offen in ihrem Sinn handelte. Neben Moritz 
treten einige Zeitgenossen durch jene raschen glückli
chen Federzüge, die den echten Geschichtschreiber 
beurkunden, schlank und bestimmt hervor, z. B. der 
für Moritz verhängnissvolle Albrecht von Culmbach, der 
so wild im Tanze wie in der Schlacht, von sich sagte. 
„Ich will meine Seele zu einem Wettstreite zwischen 
Gott und den Teufel legen, und der von beiden der 
stärkste ist, soll sie haben!“ was übrigens ganz luthe
risch orthodox verstanden werden könnte.

Dem Ganzen gehen „einleitende Andeutungen“ vor
aus, zunächst über die kirchlichen und politischen Ver
hältnisse, welche die Reformation bedingten. Es. ist 
immer interessant, einen geistvollen Mann über diese 
grosse Zurüstung einer neuen Zeit zu hören, wie er 
z. B. die beiden Heroen aus der Klosterzelle einander 
gegenüberstellt, den Einen, der aus Clugny, den » 
dern, der aus dem Augustinerkloster hervorgmg, le 
nicht blos durch deif Gegensatz an einander 
sondern Reformatoren, Weiterschütterer ip e
ihres Zeitalters waren beide, und W blos 
der Repräsentant einer dunkelu,dctp en eit, son
dern im Dogma, z. B. in der A^iidmahlslehre, freisin
niger als unser Doctor Mortmus. Auch wurde man 
klagen, nach der Art W "eue™ biographischen Ge
schichtschreibung, trenn jene Einleitung fehlte, der 
Verf. habe den Grund und Boden vergessen, auf dem 
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sein Held zu leben habe. Indess die Reformationszeit 
hat so viele bedeutende Menschen hervorgebracht, von 
einigen haben wir bereits echt historische Biographien, 
von vielen andern werden wir sie hoffentlich noch er
halten: da scheint es doch des Guten fast zu viel, wenn 
jenes Allgemeine dem Besondern allemal vorausgehen 
sollte. Recensent schlägt daher vor, dass jeder Ge
schichtschreiber einer historisch bedeutenden Person, 
deren Zeitalter unter seinem Pdblicum ohnedem als 
bekannt vorausgesetzt werden kann, gleich zur Sache 
komme, und dass überhaupt, was sich auf eine andere 
beliebte Manier moderner Biographien bezieht, es Nie
mand darauf anfange, diese bestimmte Person und ihr 
Jahrhundert zu schildern, sondern das Jahrhundert nur, 
wiefern sich’s in dieser historischen Person darstellt. 
Auch macht unser Verf. in kirchlichen Dingen natürlich 
nicht darauf Anspruch, jene Vorgeschichte der Reforma
tion genau aus den Quellen zu kennen, und entlehnt 
daher aus neuern Geschichtschreibern, vornehmlich aus 
den bekannten Werken von Ranke und Wessenberg. 
Aber die Schriften des Erstem, die hier in Betracht 
kommen, sind ohnedem in Jedermanns Hand, und der 
Andere, wie hoch wir die Gesinnung und menschliche 
Bildung dieses Prälaten zu achten haben, ist doch nicht 
grade als Geschichtsforscher gross. Daher gegenüber 
den soliden Quadersteinen der Quellenforschung, aus 
denen das Werk unsers Verf. erbaut ist, dieser Ein
gang doch nur den Eindruck macht wie eine mit Geist, 
aber aus Holz construirte Vorhalle. Recensent würde 
daher vorziehen, dass der Verf. uns gleich mitten hin
ein in das kleine Hofleben zu Freiberg führte und sei
nen Helden frischweg geboren werden liesse. Dann 
etwa in seiner Jugendgeschichte war in wenigen cha
rakteristischen Zügen auf das hinzuweisen, was sich 
damals in Sachsen zugetragen hat und die ersten Ein
drücke eines grossartigen historischen Lebens auf den 
Knaben und Jüngling machte, sodass der allgemeinen 
Ereignisse nur in der Art gedacht wäre, wie Moritz 
sie miterlebte, um nachmals so kräftig in dieselben ein
zugreifen. In dieser Weise würde sich die Biographie 
als rein in sich abgeschlossenes Kunstwerk darstellen.

Der zweite Theil des Werks enthält in der zwei
ten Hälfte ein Urkundenbuch mit Documenten, die fast 
alle bisher ungedruckt waren und gutentheils von hi
storischem Interesse, oder doch ausdrucksvolle Stimmen 
ihrer Zeit, in der ersten Hälfte eine Darstellung der 
innern Staatsverwaltung des Kurfürsten Moritz und sei
nes Hoflebens. Kunstgerechter wäre wohl gewesen, 
diese Darstellung? die jetzt mit dem ganzen zweiten 
Theile wie ein Anhang aussieht, in die eigentliche Le
bensgeschichte einzuschalten, etwa in die ruhige Zeit 
vor dem Feldzuge gegen den Kaiser, oder als Abschluss 
seines Regentenlebens unmittelbar nach dem passauer 

Vertrage, sodass die letzten Thaten des Kurfürsten 
für den Landfrieden auch wirklich am Ende stünden, 
und der Leser mit dem hohen tragischen Gefühle der 
Schlacht bei Sievershausen und der Bestattung des ge
fallenen Helden im Dome zu Freiberg von dem Buche 
hinwegginge. Indess da ein wissenschaftliches Werk 
es nicht zunächst auf solch einen künstlerischen Ge
fühlseindruck anzulegen braucht, und da jene Abhand
lung dort inmitten der Lebensgeschichte ihren Fluss 
etwas ins Stocken gebracht haben würde, so hat auch 
die vom Verf. beliebte Stellung ihr gutes Recht. Diese 
Abhandlung gibt eben so sehr ein anschauliches Bild 
damaligen Regentenlebens, als sie, eine wesentliche 
Ergänzung, uns Moritz kennen lehrt, wie er hausväter
lich waltet im Hause und Staate. Von besonderer Be
deutung für die Gegenwart ist hier die Entwickelung 
der neuern Landstandschaft, die ursprünglich nur ein 
Verwilligungsrecht der Abgaben enthielt, dieses aber 
auch unbedingt, wie solches, mit dem Verf. zu reden 
(Th. II, S. 21), „in der Natur der Sache lag, weil ohne 
Bewilligung ihr Vermögen und das der durch sie Ver
tretenen nicht angegriffen werden konnte: es erhielt 
das Sprichwort seine Geltung: wo wir nicht mit rathen, 
sollen wir nicht mit thaten,“ sodass jede Verschrän
kung jenes Rechtes wenigstens für eine undeutsche 
Neuerung zu achten ist. Durchweg erkennt man, dass 
Moritz zu den Fürsten von Gottes besondern Gnaden 
gehört, die ausgezeichnet als Kriegsfürsten, doch mitten 
in ihrem stürmischen Leben die Musse gefunden haben 
für alle Segnungen des Friedens zu pflanzen und zu 
bauen. Er war nicht blos, wie ein gleichzeitiges Lied 
von ihm rühmt, „der Landsknecht Vater, der Reiter 
Trost, der manchen von dem Feind erlöst,“ die drei 
Fürstenschulen, welche Moritz aus Klostergütern ge
gründet hat, „um die rohe Jugend zu Künsten und 
Gottesfurcht anzuhalten,“ sind so unsterblich als drei 
gewonnene Schlachten.

Etwas bestimmter hätte der Verf. die Milde und 
Mässigung hervorheben können, mit welcher Moritz im 
Gegensätze der rohen Sitte seiner Zeit und seiner eig
nen heftigen Natur Gegner ertrug oder gewann. So 
hat er einige der eifrigsten Diener Johann Friedrich’s 
auf seine Seite gezogen, indem er ihre Treue für den 
alten Herrn erkannte und rühmte. So waren in Mag
deburg während der Belagerung jene lutherischen Eife
rer, die alltäglich von der Kanzel alle Strafgerichte 
Gottes über Moritz hervorriefen. Jedermann sagte, und 
sie selbst mögen es erwartet haben, dass Moritz, so
bald er die Stadt in seine Gewalt bekomme, sie an den 
Stadtmauern aufhängen lassen werde.

(Der Schluss folgt in Nr. 13.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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Chronik der Universitäten.
Marburg.

Die dasige Universität trat das 314, Jahr ihres Bestehens mit 
285 Studirenden an, deren Zahl im Sommersemester 1841 bis 262 
abnahm, sich aber im Wintersemester wieder auf 294 gesteigert hat. 
Das Prorectorat verwaltete bis zum 12. September der Professor der 
Philologie Dr. Carl Friedrich Hermann, von da an der Professor 
der Theologie Dr. Friedrich Wilhelm Rettberg. Zum Amtswechsel 
lud der Erstere durch ein Programm ein unter dem Titel: Analecta 
catalogi codicum bibliothecae academicae latinorum. 4. Aus den 
dieser Einladungsschrift angefügten Nachrichten entnehmen wir, dass 
die Universität in diesem Jahre zwei neue Ordinarprofessoren, Dr. 
Robert Bunsen für Chemie und Dr. Bruno Hildebrand, bisher in 
Breslau, für Cameralwissenschaft, dann als ausserordentlichen Pro
fessor der Medicin den bisherigen Privatdocenten Dr. Gottlieb 
Kürschner und drei neue Privatlehrer, Dr. Leopold Steinfeld in der 
juristischen, Dr. Ferdinand Robert und Dr. Constantin Zrwenger in 
der medicinischen Facultät erhalten hat. Abgegangen ist der Pri
vatdocent Dr. Georg Adelmann, welcher als Professor der Medicin 
nach Dorpat berufen wurde. Der Universitäts - Concertmeister Ni
colaus Beck hat sein fünfzigjähriges Dienstjubileum gefeiert und ist 
bei dieser Gelegenheit von der philosophischen Facultät zum Doctor 
der Musik ernannt worden.

Am 29. Juli beging die Universität, wie gewöhnlich, das Ge
burtsfest Sr. Königl. Hoheit des Kurfürsten und am 20. das Sr. 
Königl. Hoheit des Kurprinzen und Mitregenten durch eine Feier
lichkeit in der akademischen Aula. Der Professor Dr. Hermann 
hatte zu dem ersten durch ein Programm de satirae Romanae au- 
ctore e.v sententia Horatii Senn. 1, 10, 66., zu dem andern durch 
eine Disputatio de Hippodamo Milesio ad Aristotelis Politic. 2, 3. b. 
Eiwert, 4., eingeladen. Die gleichfalls im Drucke erschienenen Fest
reden sind verfasst vom Prof. Dr. Rettberg: die kaiserlichen Privi
legien der Universität Marburg, verliehen den 16. Julius 1541 (b. 
Eiwert, 8.) und vom Geh. Hofrath und Prof. Dr. Platnert über die 
Charakterlosigkeit unserer Zeit (daselbst, 8.). In den Vorreden zu 
den Lectionsverzeichnissen hat Prof. Dr. Hermann in Sommerkataloge 
seine frühere Vermuthung über tjas Verhältniss des xenophontischen 
Gastmahls zum platonisc en gegen die Angriffe von Hinrichsen mit 
neuen Gründen vertheidigt, im Winterkatalog eine Nachlese zu den 
älteren Vergleichungen der marburger Handschrift von Lucan’s Phar- 
salia gegeben.

Das Decanat bekleidete in der theologischen Facultät Prof. Dr. 
Kling, in der juristischen Geh. Hofrath und Prof. Dr. Platner, in 
der medicinischen Geh. Medicinalrath und Prof. Dr. Ullmann, in der 
philosophischen Professor Dr. Hessel. Promovirt wurden auf die 
nachbemerkten Abhandlungen in der juristischen Facultät am 15. 
Mai Leopold Steinfeld aus Rinteln {de defensione rei ex fundamento 
contractus non a^impieti priunda, 8.), am 15. Sept. Julius Georg 
Schwarzenberg aus Kassel {de usufructu iuris germanici, speciatim 
de origtne etfundamentis institutorum, quae ad eum adnumerantur. 
8.), am • oy. Richard Hamier aus Kassel {de probatione bonae 
fidei in praescriptioni^us^ g^. -n jer medicinischen Facultät am 6. 
März Carl Wi e:m Schunk aus Hanau {Quaes Hones generales de 
herniis. 8.), am • ärz Constantin Zwe.iger aus Fulda {nonnulla de 

catechino. 4.), Eduard Neussei aus Sachsenhagen {de variis specie- 
bus strangulationis canalis intestinalis internae. 8.), am 29. Juli Abra
ham Schirling aus Mardorf {de morbis funiculi umbilicalis. 8.), am 
4. Aug. Jakob Heinrich Finger aus Frankfurt am Main {de tritonum 
genitalibus eorumque functione. 4.), am 19. Aug. Carl Reinhard aus 
Schenklengsfeld {de cyanosi. 8.), am 4. Sept. Christian Heinrich Dux 
aus Fritzlar {de ophthalmiis endemicis. 8.), am 9. Sept. Georg Wil
helm Julius Kolbe aus Kassel {de constitutionis endemicae et epide- 
micae vi ac potentia in animalium valetudinem. 8.) und Georg Freu
denstein aus Dissen {de cannalis sativae usu ac viribus narcoticis. 
8.); in der philosophischen am 2. Febr. Carl Friedrich August Grebe, 
Lehrer an der Akademie zu Eldena {de conditionibus ad arborum 
nostrarum saltuensium necessariis. 8.), am 7. März Christian Roth 
aus Niederaula {de Myronida et Tolmida Atheniensium ducibus. 8.), 
am 31. März Conrad Fliedner, Lehrer an der Realschule zu Hers- 
feld {de pendulo, imprimis de pendulo centrifugo. 4.), am 2. April 
Wilhelm Kröger, Diaconus zu Witzenhausen {de figuris orationis, 
quae a comparatione rerum petuntur. 8.), am 30. April Friedrich 
Münscher, Gymnasiallehrer zu Hanau {de rebus Plataeensium. 4.), 
am 14. Juli Johann Doran aus London {history and antiquities of 
the town and borough of Reading} und Conrad Bromeis aus Kassel 
{de acidorum pinguium constitutione et metamorphosibus. 4.), am 
14. Aug. Salamon Levisur, Lehrer an der israelitischen Schule in 
Kassel (der KeligionsbegritF bei Kant und Schleiermacher. 8.), am 
3. Sept. Julius Hartmann, Lehrer am Gymnasium zu Marburg 
{Quaestiones tetragonometricae. 8.). Ausserdem erhielt unterm 18. 
Januar Francois Michel in Bordeaux und unterm 28. Febr. der oben 
erwähnte Concertmeister Beck den Doctorgrad honoris causa.

Beförderungen und Ehrenbezeigungen.
Dem Privatdocent Dr. Ludwig Heydemann ist eine ausserordent

liche juristische Professur an der Universität zu Berlin ertheilt worden.
Educationsrath Dr. Mager ist als Professor der französischen 

Sprache und Literatur an der Cantonschule zu Aarau, Johann Han- 
gartner als Professor der neuern Sprachen an der Cantonschule zu 
St. Gallen eingetreten.

Professor Dr. Kämtz in Halle folgt einem Ruf an die Univer
sität zu Dorpat.

Medicinalrath Dr. Lorinser zu Oppeln ist zum Geheimen Medi- 
cinalrath ernannt worden.

Geh. Hofrath und Prof. Dr. Weber in Breslau erhielt vom Kö
nig von Preussen den rothen Adlerorden vierter Klasse.

Dem Oberrevisionsrath und Prof. v. Savigny, dem Prof. v. Raumer, 
dem Prof. Ranke, dem Geh. Medicinalrath Dieffenbach ertheilte der 
König von Belgien den Leopoldsorden.

Die physikalisch - medicinische Gesellschaft in Erlang6^ at den 
Prof. Dr. Schoemann in Jena zum correspondirenden ie ernannt.

Dr. Claus Harms in Kiel, ist bei der Feier seines 25jährigen 
kieler Dienstjubileums vom König von Dänemar urch den Titel 
eines Ober - Consistorialraths beehrt w^e.n\

Dem Prof. Hansen hat die Siad« Fiel das Ehrenbürgerdiplom 
überreicht. Er folgt einem Rufe jeiPzlg-

Ihre Königl. Hoheit die Prinas™ von Preussen hat dem Her
ausgeber der Nachträge zu ,rs Werken, Director Hoffmeister 
in Köln einen mit Schillers Bildniss gezierten Pokal verehrt.
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Dem Professor Dr. Gustav Succow in Jena ist vom Könige von 

Schweden die goldene literarische Verdienstmedaille, welche die In
schrift fahrt: Illis quorum meruere labores, verliehen worden.

Gelehrte Gesellschaften.
Die von der französischen Akademie für Inschriften und schöne 

Wissenschaften aufs Jahr 1842 gestellten Preisaufgaben sind: 1) Dar
stellung der Gerichtsverfassung und Justizpflege des römischen Reichs 
für Verbrechen und Vergehen der Magistratspersonen und Staats
diener jeder Gattung in der Zeit seit dem Tribunate der Gracchen 
bis zu Ende der Regierung Hadrian’s. 2) Eine Geschichte der grie
chischen Niederlassungen in Sicilien, nebst einer Darlegung ihrer 
politischen Wichtigkeit, einer Untersuchung der Gründe ihrer Wohl
fahrt und Macht, einer genauen Angabe ihrer Bevölkerung und Heeres- 
macht, der Regierungsform, der sittlichen und industriellen Zustände, 
der Fortschritte in der Literatur, bis zur Römerherrschaft. Aufs 
Jahr 1843. Cypern unter der Herrschaft des Fürsten von Lusignano, 
mit Berücksichtigung des Geographischen und Darstellung der recht
lichen, volksthümlichen, sittlichen, religiösen, politischen und bürger
lichen Einrichtungen und Zustände und der politischen und merkan
tilen Verbindungen mit Asien und Europa, namentlich mit Genua, 
Venedig und mit Aegypten in jener Periode.

Im Monat Nov. 1841 waren die Arbeiten der königl. Akademie 
der Wissenschaften in München folgende. Am 6. Nov. gab Hofrath 
Thiersch Nachricht über einen Ankauf griechischer Vasen und Scha
len, 51 Stück an der Zahl, welche vormals in der von dem Fürsten 
von Canino (Lucian Bonaparte) aus Nachgrabungen in der Nekro- 
polis des alten Volci gewonnenen Sammlung (120 Stück) sich be
fanden. Die ganze Sammlung sollte nach England für den Preis 
von 10,000 Pfund wandern, doch kam sie wieder nach dem Conti- 
nent zurück, und ward anfangs in Rotterdam, dann in Frankfurt 
aufgestellt. Aus ihr wurden mit Rücksicht auf die schon vorhandene 
Sammlung antiker Gefässe in München 51 Stück ausgewählt, welche 
durch ihren Werth und durch die Mannichfaltigkeit der Form die 
königliche Sammlung zu einer der ersten erheben. Unter den Vasen 
alten Styls ragt hervor die grosse Preissvase mit der Inschrift 
2TAAI0 ANAP0N NIKE, unter den Gefässen des höher ent
wickelten Styls die Geburt des Erichthonius, den die Gäa aus der 
Erde der Pallas Athene emporreicht, und die Vergötterung des 
Herkules, der aus dem brennenden Scheiterhaufen auf dem Ota 
als Jüngling aufschwebt und von Pallas Athene empfangen wird, 
während der Rock, dessen Gift ihm den Tod brachte, auf dem 
Holzstoss allein zurückgeblieben ist. Unter den Schalen, die mit 
grossen und schönen Gemälden in bunten Farben auf weissem oder 
gelbem Grunde angefüllt sind, zeichnet sich die aus, welche den 
Tod der Pentesilea durch Achilles darstellt; drei andere zeigen 
Pyrrhus und Hecuba, Here, eine Bacchantin, mit höchster Meister
schaft ausgeführt. Ferner gab Hofrath Thiersch Nachricht von 
einem 7 Fuss langen Panorama der Ebene von Troja, welches ein 
Engländer Ackland mit grosser Genauigkeit ausgeführt hat. Prof. 
Joseph Müller hielt Vortrag über das Unternehmen des Earl Munster 
(eines Sohns des Königs Wilhelm IV.), alle ihm erreichbaren arabi
schen, persischen und türkischen Handschriften, welche von der 
Kriegskunst, den Rüstungen, den Waffen, den Schlachtordnungen 
der den Islam bekennenden Völker handeln, aufzusammeln. Am 13. 
Nov. stattete Prof. Steinheil Bericht über die Versuche ab, die Wa
gen der Eisenbahnen statt durch Dampf, durch Pferdekraft in Be
wegung zu setzen. Das Resultat zeigt die praktische Ausführbar
keit der Erfindung. Prof. Wagner berichtete über seine in geogno
stischer und zwar petrefactologischer Beziehung längs des Ludwigs- 
canals gemachte Reise. Namentlich hat ihn die an der*Donau sich 
hinziehende eigenthümliche Kalksteinbildung beschäftigt, welche in 
wissenschaftlicher wie in technischer Hinsicht (für Bauten und als 

Verantwortlicher Redacteur: Dr. Hand in Jena.

Sculpturmaterial) von grössterWichtigkeit ist. ConservatorLamonHegte 
neue magnetische, für das Observatorium Sternwarte bestimmte 
Apparate vor, welche richtige und vergleich^. Angaben, insbesondere 
bei Bestimmung der absoluten Intensität Kefen»; dann sprach er über 
den Einfluss der Wärme auf magnetisirte Stahlstäbe, und über die 
Schnelligkeit, womit die Änderungen der erdmagnetischen Kraft 
auf einander folgen. Am 20. Nov. hielt Ministerialrath v. Fink Vor
trag über die grundbaren Verhältnisse der oberpfalzischen Bauern
güter. Legationsrath v. Koch-Sternfeld gab die Fortsetzung seiner 
historischen Untersuchung auf einer Reise durch Österreich, nament
lich über Mölk (Magalica civitas), wo nach dem Kampfe gegen die 
Magyaren die Babenberger hausten und sich befestigten. Nahe dabei 
ist die bielsteinsche Osterburg, das römische Austuris, wo zuerst 
in Noricum der heilige Severin aufgetreten. Die bielsteinschen 
Dynasten wanderten aus Frankonien durch Alemannien und Baja- 
rien in die Plaga orientalis (daher Plagienses, Playen) ein. Sie 
fanden in der kaiserlichen Handveste der mit ihnen verwandten 
Babenberger 1156, und hierauf in dem System der Gedinge (der 
Cessionen und Retrocessionen), aus denen vorzüglich fier erzherzog
liche Ländercomplex erwachsen ist, ihren Untergang.

Neben der kaiserlichen Akademie, welche Peter der Grosse ge
stiftet hat, besteht seit 1783, von Katharina gegründet, zu Peters
burg die kaiserlich russische Akademie, deren Bestimmung das 
grammatische Studium sowol der russischen Sprache, als auch der 
verwandten slavischen Mundarten, und die Geschichte der slavisch- 
russischen Literatur ausmacht. Sie hielt bisher selbständig jeden 
Sonnabend in einem eigenen auf Wasily - Ostrow gelegenen Gebäude 
ihre Sitzungen; lange Jahre stand ihr der nun verstorbene, durch 
Studium und Schriften über Sprachanalogie ausgezeichnete Admiral 
Schischkow vor. Ein kaiserlicher Befehl hat nun dies Institut mit 
der Akademie der Wissenschaften verbunden, in welcher sie eine 
zweite Abtheilung für russische Sprache und Literatur bilden wird.

Literarische Nachrichten.
In Erwiderung auf die von Talvj (der Gattin des Prof. Ro

binson in New-York, geb. v. Jakob) vor kurzem nach Vorgang 
von Johnson und Moore aufgestellte .Beweisführung1, die unter 
Ossian’s Namen durch Macpherson bekannt gewordenen Gedichte 
seien durchaus unächt und ein Machwerk des englischen nicht eben 
hoch zu rühmenden Dichters, hat Patrick Macgregor, unter Autorität 
der Hochlands - Societät, den Beweis zur Überzeugung durchgeführt, 
dass allerdings der Kern jener Lieder ächt und alt sei, Macpherson 
nur unwesentliche Zusätze zur vermeinten Ausschmückung beigefügt 
hat, und wir im Stande sind, in dem jetzt gelieferten Text die alten 
Bardengesänge zu beurtheilen. Dies legt dar: The genuine remains 
of Ossian litterally translated: with preliminary dissertation by 
Patrick MGregor. M- A. Published under the Patronage of the 
Highland - Society of London. London 1841.

Durch ein königl. Rescript vom 20. Nov. 1841 ist ein Comite 
gebildet worden, welches eine historisch - kritische Revision der 
Handschriften in der königl. Bibliothek zu Kopenhagen ausführe. 
Es besteht aus dem Kammerherrn v. Rumohr zu Trenthorst, dem 
Conferenzrath und Oberbibliothekar Werlauff, dem Prof, der orien
talischen Literatur Olshausen zu Kiel und dem Prof, der Philologie 
Madvig in Kopenhagen. Die Bibliothek ist reich an orientalischen 
Handschriften.

Gegen einen Aufsatz in der Augsb. AUgem. Zeitung über Graff, 
den Verfasser des althochdeutschen Sprachschatzes, und dessen Le
ben und Wirken, in welchem er als excentrischer Freiheitsmann 
geschildert wurde, trat rechtfertigend ein Vertheidiger in der Leipz. 
Allgenb Zeitung vom J. 1841 Nov. S. 209 auf. Derselbe berichtet 
zugleich, dass Graff der Verfasser des Tagebuchs eines Narren im 
Athenäum war.

Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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Intelligenz*»*»***
(Der Raum einer Zeile wird mit Ngr. berechnet.)

Sm Verlaße von A. Brockhaus in Leipzig; erfd)einen für 1842 nadjftefjenbe

Leitungen Mttb Bonrnftle
unb wabin SfjleUungen bittauf bei allen l8uc()l)anUungen, $>o(tamtem unb SeitungSerpebitioi'en a 9

1) W1*^ 3ettw>
365 dummem nebft Vieten Sieitagen. ^oäf i- ^ränumetationäprei« »iertetMtti« 2 Silit.

Birb Tlbenbö für ben folgenben Sag abgegeben. ©ie 'Xnfertionöaebübren betragen für
Wißen aller 2Crt finben in ber «Cttsemeinen «« werte Verbreitung. Sie ^njertionsgeoui)

ten Jiaum einer gefpaltenen Seile 2 9tgr.

2) .. Allgemeine Bibliographie für DeutecManiL verkehr
Eine Übersicht der Literatur Deutschlands, nebst Angabe künftig erscheinender Werke und “ G 8 2 Thlr

bezüglichen Mittheilungen und Notizen. Mit Register. Siebenter Jahrgang. 52 Nummern. Gr.

SBirb freitags auögegeben.

3) Repertorium der w'S. a —
Herausgegeben im Verein mit mehreren Gelehrten von Ernst "OttnelJ Bosen in Utägigen Heften 3 Thlr.

Bibliographie für Deutschland.) Neunter Jahrgang. Gr. 8. Jeder Baud «Arfcfnbenen Materialien richtet.
Saö Repertorium erfc^eint monatlich jweintal in uÄem Repertorium der deutschen Literatur wirb
©er Allgemeinen Bibliographie für Deutschland unb bem Repertorium

ein beiben Seitf^riften gemeinfdjaftlidjer m-w Sfitietuer
(aiTOibin, ia fte dtorif*« Wfo«. ‘«mmt ift.®

SScfonbere Scftagen, al« $>rofpecte, Ansagen u. Vgl , »wen ma m » r
unb bafür bie ©ebübren mit 1 S^lr. 15 Vgr. bet jeber btefer Fettstiften beregnet.

O SSlättet für litmrif#* UttterMtW*
365 Hummern nebft ^Beilagen. St. 4. 12 «W«

SBirb ©ienftagö unb freitags auögegeben, fann aber auch in Monatsheften bergen werben.

(Wftopdbifdje Beitfdjrift, vorSüöücb für Shturgefdjicbte, vet^enbe Anatomie unb ^t>pftologie von ©ken.
12 Riefte. SRit Tupfern. ®r. 4. 8 Stjlr.

3u ben leitgenannten beiben 3eitf^riften geiget,

für literarifc^e Jn?ünbigungen aller Xrt beftimmt. $ür bie gefallene $etMe ober^^^^^^ gegOT
' ©egen Vergütung von 3 S^lrn. werben feigen u. bgl. ben Blattern für Ittttattf^e umevo»**«»»»»
vori l S^lr. 15 Vgr. bet beigelegt ober beige^eftet. 

®> Ufaffenralh unb
^erausäätjrtm unter ®iitroMuns einet ®efetlfd)<ift ptaWdnt 8anb = unMMuStsirthe »on

£öbe. einem SäeiMatt: ®emeitmü$igeS ttntet&ottunaSMa« für ®*«®* "«
dritter Sa^rgang. 52 Hummern- 4. 20 91gr.

Ät «in« «efpuftenen 3eift 2 «M- Wirte« Be«^, ^fpeete u.

Vergütung non % S^lr. für baö Saufenb betgelegt.________________ _

Vergütung

William

gegen eine

®> Aeue Jeuaische AHgemeine Geh. Kirchenrath
Im Wrage der Universität zu Jena redigirt von Geh. Hofrath Prof. Dr. JF. Äantf, als w franke, Geh. Hofrath 
Prof. Dr. F O BaumÄfareen-CrUÄiW«» °ber-Appellation^ath Pro. Dn^ecjalredactorfed<

Prof. Dr. n, G. Kieser, Geh. Hofrath Prof. Dr. <J. F.
Erster Jahrgang. 312 Nummern Gr. 4 U J Begebnisse der literarischen Welt, Per-

Die Zeitung Uefert wöchentlich sechs Blätter, von denen das sechste für Be™“te " jen Raum einer gespaltenen Zeile, und beson- 
sonalnotizen, Anzeigen ne(ier Bücher etc. bestimmt ist. Anzeigen werden mit 1 /2 r^g .
dere Beilagen mit 1 Thir. 15 Ngr. Berechnet.
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8) Pfennig
Se^nter Sahrgang. 52 dummem. (^r. 457 — 508.) SJJft vteUnr Tlbbilbungen. ©thmalgr. 4. 2 Shlr.

Sn baS enttig-SJlagnjttt werben 2lnfünbigungen aller 2lrt aufgenommen. gür bie gefpaltene spetitjeile ober beren Sfaum werben 
6 Stgr. berechnet; 2Cnjeigen u. bgl. gegen Vergütung von. % Shlr. für. bas Squfenb beigelegt.

Sm Verlage, von Brockhaus & Avenarius in ßetpjig erfdjetnt wie bityet:
Echo de la litterature francaise.

Journal des gens du monde. 2de Annee. 24 Numeros. Gr. in-8. 573 Thlr.
SSon biefer bie eine 2luSwahl beS SSeften ber gefammten franjöftfchen periobifchen Grefte gibt, erfd)einen monatlich 2 ^efte von

2—3 Sogen.
Snfertionen für ben Umfchlag beS Echo werben mit 1’4 9tgr. für ben Saum einer Seile berechnet; befonbere 2lnjeigen u. bgl. gegen 

eine Vergütung non 1 Shlr. beigelegt ober beigeheftet.

Wicljtige Ödjrift für forstmänner, $taatswirtlje unft 
fin aiq -Beamte.

Sm Serlage ber unb SSßa^IflaS’fchen Suchhanblung in
ßüneburg ift foeben erfdjienenunb burd) alleSSuchhanblungen ju erbalten:

ß e b r b u cb
ter

nach
ben neueren hnffenfcbaftlidjen (^tunbfä^en unb 

bisherigen praftifchen Erfahrungen ftaatö* 
tt)ir th fch äf t H

wie aus dem gegenwärtigen Standpunkte der industriellen und 
sonstigen beiiiglieljen Üerljältnisse iDeutsdjlands angeseljen non

e. e^ui^c,75-orftfecretar.
mit Rührung bet 2ßirthfchaft6bücher ter h^jogl. Kammer *©i* 

rection ber Sorften unb Sagten in SSraunfchroeig beauftragt.
3 Sbeite, 74 SSogen in gr. 8., unb 8 Tabellen, ^>ret§ 6 Scaler, 

ton welchen aber jeber Sheil triebet als ein für fich abgefchloffeneö 
@anje« vorliegt, roobei übrigens aber bemerkt wirb, ba| ber erfte 
S^eil gegen bie von bem SSerfaffer im 3. 1839 ebirte SBalber* 
giehungölehre eine fehr bebeutenbe Tlnberung unb SSetbefferung er* 
galten bat. Sie 3 Steile enthalten:

Ser erfte: bie Sßalber jiehung.
„ jweite: bie §0rftbetriebS*9iegulirung.
„ britte: bie ^orftpoligei.

3>rcis bet einzelnen Steile 2
>3n ben Vortrag aller brei Sheile ift bie ßehre ber gorftbenu^ung, 

wie foldje für bie ©egenwart fich geftaltet, mit verwebt, unb auferbem 
ift aud) bie bisherige §orftfchuhlehre, als für ficb beftehenb, auSgefdjieben. 
SJtan finbet fte im brittenSheile, als jur gorftpolijei gehörig, mit biefer 
innig verbunben. Überall ift baS SBerf — ben möglichft vollfommenen 
SBalbjuftanb wie bie h“W mögliche ^robuction in fürjefter Seit auf 
fleinfter gläche fich jum Siele nehmenb — ben heutigen S eit verhdltniffen 
angemeffen. SDa biefe bekanntlich feit ben lebten brei ©ecennien ganj 
auferorbentlidh fich veränbert haben, bie beftehenben forftlichen ©t'Sciplinen 
aber theiis nicht mehr enthalten, als man nach Ausweis ber altern ßi* 
teratur fftjon vor einem halben Sahrhunbert wufte, theiis, wie bie ®e* 
trtebSregulirung, in ihrer bisherigen TluSbilbung auf bem Sißege finb, ben 
©egenftanb noch mehr ju verwirren, fo kann baS 3ßerk als eine Steform 
ber beftehenben ßehre wohl angefehen werben. @S fteht ni^t ju verfemten, 
baf beS SSerfafferS SBeftreben bahin gerichtet ift, baS ®anje_, wie bie 
einjelnen ßehren ber ^orftwiftenfthaft, jU vereinfachen, unb, in fo weit 
eS irgenb thunlichf auf fefte ©runbfä^e ju bafi en, babei jeboch 
baS SDrtlidhe genügenb berudfichtigenb, wie auch von bem beftimmten 
praftifchen ©inne beS SSerfagerö nicht anvcrg $u vermuthen fteht.

@S ift eine fehr erfreuliche ©rfcheinung, baf enblich auch i« ber fo 
höchft wichtigen gorftwiflenfehaft baS in unfern Sagen fo überaus rafftje 
gortfchritte madjenbe Streben nach SJttvoilfommnung ber materiellen Sn* 
tereffen auf prattifdje Sßeife fith bemerkbar macht. Sßjfr haben b'aher 
mit vielem Vergnügen ben SSerlag obigen SBertes übernommen unb fön* 
nen baffelbe benfenben Sorftmännern nid)t genugfam empfehlen.

3lUgemetne Sncpflopäbte 
ber Sßiffenfcbaften unb Äünfte, 

in alphabetifcher Soigc von genannten SclmftfteUern bearbeitet 
unb berauSgegeben von 

unb

JHit Tupfern und Harten.
Sectiun (A—G). ^erauSg. von 3. ®. ©ruber. 35fter Sheil-

Zweite <&eetion (H—N). ^erauSg. von 21. S. Hoffmann. 
Ipter Sheil.

töritte Action (O—Z). £erauSg. von S)l. 50t ei er unb 
ß. Ääm^. 15ter'Sheil.

Ser ^rdnumerationspreis beträgt für jeben Sheil in ber 
2luSgabe auf ©rudp. 3 Shlr. 25 9tgr., auf SSelinp. 5 Shlr.

SSei bem 51'nfaufe beS ganzen ?8Scrfes, ober einer 
Oebeutenben §Cn$ahl einzelner älterer ^heile jur ®rgän= 
jung unvollftänbiger ©jemplare, gewähre ich bie billig- 
ften Bedingungen.

Sie nad)ftehenbe Überftdjt nennt einige ber bebeutenbften 2lr* 
tifel, bie in ben obigen im vorigen 3«bre erfchienenen brei Shei= 
len enthalten finb:

2tuS ber erften ©ection: Entbindungskunst von Hohl; Ente von 
Merrem; Enthauptung unb Entschädigung von Buddeus; Entomologie 
Von Burmeister; Entzündung von Bosenbaum; Epaminondas von Fran- 
cke; Epernon von Stramberg; Epicharmos von Benihardy; Epicy- 
cloide von Sohncke; Epidemie Von Bosenbaum; Epiktetos unb Epi
kuros von Steinhart.

2luS ber jweiten ©ection: Inspiration von Grimm; Instanz von 
Emminghaus; Instinct von Heusinger; Institut, Instrumentalmusik 
unb Instrumente von Fink; Integralrechnung von Gartz; Intennitti- 
rende Krankheiten von Haeser; Interpres von Theile unb Vogel; In
terpunktion von Matthiä unb Hoffmann; Intervention von Scheidler.

2luS ber britten ©ectionj Peiräeus von Krause; Peisandros unb 
Peisistratos von Vater; Pelagius von Wachtet, Bettberg unb Daniel; 
Pelasger von Krause; Peleus von Krahner; Pellicanus von Escher; 
Peloponnesischer Krieg von Flathe; Pelzhandel von Flügel; Penates 
von Krahner; Pendel von Kämtz; Pendschab von Lassen.

im Sanuar 1842. /. 5C. lÜracKbaus.

Sn meinem SSerlage ift erfchienen unb burch alle SSmhhanblungen 
ju erhalten:
Album Academiae Vitebergensis 

ab aiinO MUD usque ad annum MDLX. Ex 
autograplio ed. Dr. C. E. Foerstemann. 4. SSrofch. 
gabenprete 5 Shlr.
«ei^jig, im Sbecemher 1841.

toi dLaucbnit^
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beschichte.
Moritz? Herzog und Kurfürst zu Sachsen. Eine Darstel

lung aus dem Zeitalter der Reformation, von Dr. Fried
rich Albert v. Langenn.

(Schluss aus Nr. 11.)

Oie Abgeordneten der Stadt beim Abschlusse der Capitu- 
lation, welche für die Prädicanten intercedirten, waren 
ganz verwundert, als Moritz sogleich erklärte, er habe 
nichts wider dieselben, und könnten sie frei und sicher 
in seinen oder andern Landen leben, wo sie wollten; nur 
Dr. Alberus, der in Reimen und Gemälden ihn offen 
und heimlich angegriffen hatte, wollte er ausgenommen 
haben, er begehre nicht sein Blut, aber man möge ihn 
hinwegschaffen, hätte es gar zu grob gemacht, dass 
es billig kein Bauer leiden sollte*).  Auch Arnold er
zählt ein hübsches Exempel der Art**).  Es war gelun
gen, den Verfasser einer der bittersten Schmähschriften 
<regen Moritz zu entdecken und zu verhaften. Der 
Unglückliche erwartete nichts Anderes als Tod und To
desqualen. De1’ Kurfürst, umgeben von seinen vor
nehmsten Räthen, liess ihn vor sich führen und gebot 
einem Schreiber, die Schmähschrift zu verlesen. Hier
auf antwortete er auf die einzelnen Vorwürfe, und 
setzte die Gründe seiner Handlungen beredt aus einan
der. Endlich wandte er sich an den bebenden Verfas
ser der Schmähschrift mit den Worten: „Du hast nun 
gehört, aus welchen Gründen ich anders gehandelt 
habe? als es dir und deines Gleichen gefiel. Sei also 
künftig vorsichtiger im Schreiben, und sparsamer An
dern Übles nachzureden, damit der Vorwitz deiner 
Zunge dich nicht ins Unglück stürze. Diesmal verzeih 
ich dir.“ Aber Hr. y. Langenn hat vielleicht absicht
lich diese Erzählung übergangen, weil sie etwas anek
dotenartig klingt, oder weil die historische Gerechtig
keit erfodert hätte, dann auch einer Anekdote anderer 
Art zu gedenken, von jenem unglücklichen Bauer, den 
Moritz wegen Jagdfrevels auf einen Hiisch binden liess.

Jedenfalls zeigt die Schlussabhandlung,, wie Moritz 
von so Vielem den Grund gelegt hat, was sich nachher 
in friedlichen Zeiten zur Blüte Sachsens entwickelte, 

und erwägt man, dass er im 32. Jahre dahinsank, so 
erinnert das, was er dennoch in der Verwaltung des 
Landes vollbracht hat, an einen andern Jüngling, der 
in demselben Lebensalter auf dem Schlachtfelde gefal
len ist, an den grossen Kaiser Julianus. Auch wer am 
strengsten über Moritz urtheilt, wird dem beistimmen 
müssen, was der ehrwürdige Kurfürst Johann Friedrich 
sagte, als er die Kunde seines Todes erhielt: obwol 
er Ursache habe, ihm gram zu sein, müsse er doch 
bekennen, Moritz sei ein ausgezeichneter, wunderbar- 
licher Mann gewesen.

Die Darstellungsweise des Verf. ist bei gründlicher 
Gelehrsamkeit ohne allen gelehrten Prunk eine echt
historische, die sich einfach an die Sachen hält. Er 
schreibt wie ein Mann, der viel zu sagen hat, daher 
man mitunter, wo die Sätze etwas stark in einander 
hineingeschoben sind, eine Periode zweimal lesen muss, 
doch ist’s auch der Mühe werth. Hie und da kommen 
Ausdrücke vor, die der neuern Sprache fremd sind, 
wie stracklich, Glimpfung u. a. Dergleichen pflegt 
einem Manne zu geschehen, der gewohnt ist, in alten 
Pergamenten zu studiren, und gibt dem Style eine 
Färbung, gegen welche die wirkliche Anführung der 
Urkunden nicht zu sehr absticht. Weit höher stellen 
wir den historischen Tact, mit welchem der Verf. 
seinen Quellen oft die kleinen charakteristischen, 
besonders naiven Züge abgesehen hat, durch die 
es einem so heimisch wird in einer bestimmten Vorzeit 
und so vertraulich unter ihren Menschen in ihrer Freund
lichkeit und in ihrer Leidenschaft, als wenn man nach 
unserm sächsischen Sprüchworte einen halben Scheffel 
Salz mit ihnen gegessen hätte. Da z. B. entschuldigt 
sich der alte gute Herzog Heinrich, der durch die säch
sischen Geschichtschreiber etwas wohlfeil zum Beinamen 
des Frommen gelangt ist, aber anfangs aus billiger 
Rücksicht auf seinen Bruder Georg vor der Reforma
tion scheu sein mochte, er könne die Prädicanten nicht 
wohl vernehmen, die zu Freiberg im Sinne Luther s pre
digten : aber seine entschiedene Gemahlin lässt ihm einen 
Stuhl nahe an der Kanzel fertigen, „dan?’£ die
ser Entschuldigung sich nicht mehr behe e.“ Da be
merkt der junge Herzog Moritz Postscripte,
„wie er gern seinen Schwest^n «nen Jahrmarkt kau
fen wolle, es ihm aber a» eld fehle.“ Bei seiner 
Gemahlin hat er sich üen Argwohn zu verant
worten, „als solle er Heber bei den wilden Sauen sein, 
auch diese lieber haben als sie“ Aber aus dem Lager 
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vor Magdeburg tröstet er sie: „In Summa, ich will 
diesen Winter bei dir bleiben, und wollen mit einander 
Birnen braten, und wenn sie zischen, so wollen wir 
sie ausnehmen, und wollen mit Gottes Hülfe ein gutes 
Müthlein haben.“ Luther schreibt in seiner Ermahnung 
zum Frieden, als Johann Friedrich und Moritz einander 
zum ersten Male wegen ihrer Ansprüche an das Stifts
land Wurzen gerüstet gegenüber standen: „ihre Fehde 
würde bei vernünftigen Leuten nicht anders angesehen, 
denn wenn zwei volle Bauern sich schlügen im Kretzsch
mar (in der Schenke) um ein zerbrochen Glas. Des 
Teufels Lästermäuler würden frohlocken und sagen: 
sehet da, das sind evangelische Fürsten und Land
schaften, so aller Welt den Weg zum Himmel weisen 
wollen, und sind solche Narren und Kinder worden.“ 
Schon damals wünscht er dem Herzog Moritz und sei
nen Gesellen: „dass Gott den gleisnerischen meissni
schen Bluthunden auf ihren Kopf gebe, was solche 
Cain und Absalon, Judas untl Herodes verdienen.“ Die 
Kurfürstin Sibylle getröstet sich: „unser Gott ist ein 
wunderlicher Mann,“ ihm werde sie Tag und Nacht in 
den Ohren liegen, dass den Moritz der Donner und 
Blitz zerschlage. Die Herzogin Elisabeth schreibt an 
Moritz während des schmalkaldischen Kriegs: „Ich 
wollte, wir hätten einen Bauer zum Kaiser, unter dem 
wir geschützt und das göttliche Wort erhalten wäre! 
Das Haus Ostreich hat grosse Augen untl Maul, was 
es nur sieht, das will es haben und fressen.“

Der Verf. hat sein Werk der Universität Leipzig, 
der er nach einander als Student, als Privatdocent und 
als Regierungsbevollmächtigter angehörte, dankbar und 
herzlich gewidmet. Die Gesinnung, welche sich in die
ser Zueignung ausspricht und auch sonst in kurzen 
Reflexionen über die Ereignisse durchklingt, ist im vol
len Sinne deutsch und protestantisch. Das wünscht er 
vor Allem seinem Buche, es möge „einige Gemüther aufs 
neue anregen zu dankbarer Wertschätzung der gros
sen Tage des sechzehnten Jahrhunderts, zu immer 
kräftigerem Bewusstsein der Ehrenhaftigkeit und des 
Werthes unsers deutschen Vaterlandes.“ Aller ver
geblichen Diplomatie Kaiser Karl’s setzt er den Glau
ben entgegen, dass der Bestand und Friede eines Staats 
nur auf der Gerechtigkeit ruhe und auf der vollkom
menen gegenseitigen Anerkennung der Glaubensfreiheit. 
Es ist ihm ein historischer Satz, der aber eins ist mit 
dem deutschen Volksbewusstsein (Th. II, S. 23): „Alle 
diese Versprechungen, von den Fürsten ausgehend, 
mochten sie nun der Nachfolger erwähnen oder nicht, 
waren als eben SO viele Zusätze zu dem Verfassungs
werk anzusehn, das nach und nach emporwuchs. Im 
ganzen Reiche deutscher Nation zweifelte Niemand, dass 
auch die Nachfolger unbedingt an dergleichen Verspre
chungen gebunden seien, weil die Ehrenhaftigkeit des 
Fürstenwortes als die Grundbedingung des öffentlichen 
Wesens angesehen ward.“ Es hat etwas Erhebendes, 

daran zu denken, dass zunächst in die treuen Hände 
dieses ernsten Forschers in vaterländischen Geschich
ten, dem sich Vergangenheit und Gegenwart in so eh
renhafter Gesinnung verbindet, die Erziehung der fürst
lichen Jugend des albertinischen Stammes gelegt ist. 
Wie aber dasjenige, was ein Mann geleistet hat, immer 
wieder der Anlass wird zu neuen Ansprüchen an ihn, 
so mögen wir von seinem Buche nicht scheiden, ohne 
den Wunsch auszusprechen, dass dem edlen Verf. die 
Musse werden möge, zu den zwei grossen albertini
schen Fürstenbildern, die das Vaterland ihm dankt, 
noch ein drittes zu stellen, das Leben des Kurfürsten 
August, der das friedliche Werk seines Bruders Moritz 
im Innern des Staats durchgeführt hat. Die Jugendzeit 
der Reformation ist da vorüber mit ihren heroischen 
tiefbewegten Personen, aber auch an des Kurfürsten 
August Seite stehen bedeutende, auferbauende Indivi
dualitäten, wie die Mutter Anna und Melanchthon’s un
glücklicher Tochtermann. Die Weisheit der Gesetz
gebung und Staatswirthschaft wird sich im interessanten 
Contraste darstellen gegen die fromme Engherzigkeit 
und Gewaltsamkeit kirchlicher Massregeln, in denen 
der Frühling, den die Wittenberger Nachtigall verkün
det hatte, zu erstarren schien.

Dr. Carl Hase.

Philologie.
Über die Theogonie des Hesiod, ihr Verderbniss und 

ihre ursprüngliche Gestalt. Von 0. F. Gruppe. Ber
lin, Eichler. 1841. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Ngr.

Die Theogonie des Hesiodus ist gewiss eines der 
merkwürdigsten Gedichte des griechischen Alterthums; 
weniger wegen ihres poetischen Gehaltes, denn dieser 
ist verhältnissmässig nicht so hervorragend, als. weil sie 
der älteste Versuch ist, das echt griechische olympische 
Göttersystem in eine kurze, gedrängte Übersicht zu 
bringen, oder mit einem Worte, weil sie der poetische 
Katechismus des griechischen Glaubens ist. Dieses 
Göttersystem wurzelte ursprünglich am Götterberg Olymp 
in Thessalien, woher die sämmtlichen Volksstämme der 
Griechen ihren Ursprung hatten, hat dann durch Grün
dung des delphischen Orakels im Parnassus gleichsam 
erneute Begründung erhalten, ist später aber durch 
localen Cultus einzelner, dem System selbst übrigens 
angehöriger, Gottheiten m einzelnen Gegenden Grie
chenlands in den Hintergrund gedrängt worden. Des 
Hesiodus Theogonie hatte ohne Zweifel den Zweck, das 
Bewusstsein des Zusammenhangs des griechischen Göt
tersystems in Kosmogonie, Theogonie und Heroogonie 
wieder zu beleben, nachdem dasselbe theils durch das 
Übergewicht des Cultus jener localen Gottheiten, theils 
durch die grossen poetischen Werke echt epischer Sän
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ger (welchen er sich selbst Theog. V. 27. entgegen
setzt) bereits geschwächt war- Einen gleichen Zweck 
hatten bei den Römern die Lieder der Salier, welche 
in einer gewissen Ordnung und nach der römischen 
Religion bestimmten Verhältnissen die Namen der römi
schen Gottheiten aufzählten, damit sie bei feierlichen 
Gelegenheiten gesungen werden sollten, und einen ähn
lichen Zweck endlich hatte sicherlich die Theogonie, 
Telconfe« Perser“ V0" ei,lem Priester wählend 
^£1?. ?esnn.sen w”d! (?erodot *’ 132>- Die 
für die T i eoSonle aber ist in ihrem nächsten Zweck menXh r .eu^ d6S Hesiodus’ Böoter, und na- 
dus’ Cen U< Ie der hegend des Helikon um Hesio- 
Volksist U1 SS^adf Askre wohnenden berechnet; einen 
und h amnh welcher aus Thessalien eingewandert war, 
so t; T ^7elchem der locale Cultus der Musen bereits 

ueie Wurzel gefasst hatte, dass damit der Zusam- 
nennang dieser Localgottheiten mit dem alten ehema- 
dSehi °ly^Plschen Göttersystem verdunkelt zu werden 
ul? ♦ Böoter Hesiodus gibt also seinen Lands- 
«•ibt / r°hen Hirten’ eine Theogonie, d. h. er
J L •• ? das alte Göttersystem in einfältigem, un- 
«eschmucktem Kleide. Eine solche Theogonie musste 
uiz un findig sein, von allen localen Beziehungen, 

wenn sie nicht zur Hauptsache gehörten, vollkommen 
entfernt. Erst später — das konnte nicht fehlen — 
wai sie auch für das übrige Griechenland eine Ur
kunde griechischer Religion, und dann war allerdings 
Gefahr, dass locale Beziehungen in das alte Gedicht 
hineingetragen werden konnten, welche ihm früher fremd 
waren und fremd sein mussten; besonders aber entstand 
so c e Gefahr, als diese Urkunde von alten Philoso- 
den StXJ Und Aka^aus, später auch von

Schon ]:•’ 01™kck ausgelegt und erläutert wurde, 
so langen 1S? worden, dass in einer
ehrwürdige Uri/11!? ®olchem Gebrauche die alte 

v“ Tändert
den werden Mrfte kaum Jemand gefun-
sätze oder Auslassung“ cl« spätere Zu-
aber die wirkliche Au«’X demJ.Gedlc,“e anerkannte; 
ist schwierig, weil der Ton’”?’ 1^fer späteren Zusätze 
neu ziemlich derselbe ist. ^*gemei-
Toees konnte aber um so eher enl?, a 
die Wirkung des einfache«, aber tiefsinnigen Gedicht 
bereits m alter Zeit nachhaltig genug geworden war 
mn in Saft und Blut überzugehen.
Tb Her* liat von dem Zwecke der hesiodischen 

eogonie in dem vorliegenden anziehenden Buche 
von der angegebenen sehr verschiedene 

oise unö ausgesprochen; er hält dieselbe für das 
1 Besiodps allein, nicht für eine Darstel-
UUo/ Ifo«?’ Wie sie vou den Griechen geglaubt 

ward. „Hesiodus er kc]|i(;"ra|i.
assuno (.), c-is als einen ursprünglich olympi- 

sehen hinzustellen, seine Götter (S. 113) sind nicht 
körperliche Wesen, es sind Gedanken; sein Gedicht 
ist eine grosse Naturphilosophie, innig mit grossen ethi
schen Anschauungen verwebt, es ist eine rein geistige 
Auffassung, die das Ganze beherrscht, und nichts kann 
mehr von dieser deutlichen Tendenz entfernt sein, als 
Opferdienst und Opferknochen. Sein Zeus ist ein gei
stiges und sittliches Princip, welches dadurch herrscht, 
dass es die Vernunft, die Gerechtigkeit, die Ordnung 
in sich aufnimmt; aber in der Prometheus-Erzählung 
z. B. begegnen wir zwischen Zeus und Prometheus 
einem Streite der Hinterlist, und so oft auch die Klug
heit und List des Zeus gerühmt ist, so erscheint er 
doch zweimal als der Überlistete: erstlich, wie Pro
metheus ihn anführt, sodass er die mit Fett umhüllten 
Knochen statt des Fleisches ergreift, und dann, wo er 
ihm das Feuer stiehlt, wofür denn die Strafe des Pro
metheus und die hinterlistige, schadenfrohe Verfolgung 
der Menschen nur als eine kleinliche Rache erscheint, 
durchaus unwürdig des grossen und grössten Gottes. 
So hat Hesiodus nicht gedacht, so konnte er nicht 
denken.“

Wie? eine grosse Naturphilosophie soll Hesiodus 
seinen Hirten vortragen, welche er die Musen „rohe, 
schmähliche Leute, nur dem Bauch ergeben“ nennen 
lässt? Es wäre doch mehr als sonderbar, wenn er 
seine neuen und tiefsinnigen Lehren an solche Leute 
verschwendet hätte! IVein, dass Hesiodus die alte grie
chische Mythologie, das olympische Göttersystem, des
sen Zusammenhang diesen Böotern verloren gegangen 
war, seinen roh gewordenen Hirten vortragen wollte, 
nicht eine neue Naturphilosophie, das ergibt sich dar
aus, dass er die dreifache Gliederung alter Mythologie, 
in Kosmogonie, Theogonie und Heroogonie, beibehal
ten hat, und diese alte Mythologie ist allerdings so 
geistig und sittlich, dass grade in der grossen Prome- 
theusmythe nichts klarer hervortritt, als die alte Idee 
von dem Sündenfalle des Menschen, zu welchem dieser 
durch seinen Abfall von Zeus und durch seine Hinnei
gung zu den alten Naturgöttern, den Titanen, bewogen 
ward. Zeus wird eben so wenig in dieser grossartigen 
Mythe überlistet, als der Gott des alten Testaments 
von den ersten Menschen; er weiss, dass Prometheus 
ihn versucht (V. 551), wählt wohlbewusst die Knoche» 
statt des Fleisches, um die Arglist recht offenbar zu 
machen. Aber nun straft er auch das Menschen
geschlecht wie der Gott des alten Testaments Wl er 
straft den Prometheus wie die Schlange^ welche die 
Menschen verführte, von Jehova bestraft ward. Hr. 
Gruppe nimmt aber der alten tiefsinnigen Mythe alle 
ihre Bedeutung, indem er se»'el Dsicht gemäss die 
Verse 550—552 heraus wir# un dadurch den Zeus der 
Mythologie zu dem abset,c Nacktesten Kerl stempelt, 
was wir weder der ältesten noch der neuesten Religion 
der Griechen ^trauen können.
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Mit der eben bezeichneten Ansicht von der Theo

gonie des Hesiodus scheint aber eine andere gelegent
lich von Hrn. Gr. ausgesprochene (S. 153) nicht recht 
übereinzustimmen. Denn hier heisst es: „Wenn Hesiod’s 
Götter auf der einen Seite wenig Anthropomorphismus 
haben, und namentlich die älteren nur Symbole und 
Principe sind, so muss man sie doch auf der andern 
Seite nicht für einen Schematismus von Gedanken hal
ten.“ Ebenso S. 161, wo er die Stelle von der Aphro
dite mit deswegen auswerfen will, „weil Aphrodite, 
wie bekannt (?), eine der jüngsten Gottheiten sei,“ und 
S. 215, wo dem Hesiodus der Zweck zugeschrieben 
wird, das überlieferte Dogma mit der Philosophie ans
zugleichen. Allein hier gibt es keinen Mittelweg, He
siod ist entweder ein Mytholog oder ein Philosoph. 
Ist er ein Philosoph, wozu dann ,z. B. die namentliche 
Aufzählung etlicher wirklich vorhandener Flüsse als 
Söhne des Okeanus und der Tethys? Für einen Philo
sophen war es genug, zu sagen, die Flüsse stammen 
von Tethys und Okeanus ab, unpassend aber im höch
sten Grade, zu sagen, der Nil und der Alpheios und 
dann noch 23 andere.

Diese Grundansicht des Hrn. Gr. von der Theogo- 
nie scheint mir verfehlt. Aber einen gleich eigenthüm- 
lichen Weg hat er eingeschlagen, die alte Theogonie 
in ihrer ursprünglichen Gestalt herzustellen; einen Weg, 
w elcher durch eine früher erschienene Schrift des Hrn. 
Soetbeer zwar schon im Allgemeinen, wiewol einiger
massen unklar, bekannt geworden war, jetzt aber von 
Hrn. Gruppe in einer ganz anders und angemessener 
motivirten Weise betreten wird. Er glaubt gefunden 
zu haben, dass man die Theogonie von ihren späteren 
Zusätzen befreien könne, wenn man Alles hinwegnehme, 
was dem naiven Sinne des Gedichts und seiner symme
trischen Proportion zuwider sei. Das Naive, meint er 
S. 4, „gehe überall auf Inhalt aus und suche dafür den 
kürzesten und einfachsten Ausdruck zu finden, und 
zwar immer einen scharfen und bezeichnenden; die spä
tere Zeit dagegen habe von der Poesie oft nur das 
Wort, die Phrase, welche in ihrer Hand stumpf, locker 
und nichtssagend werde.“ Das Symmetrische dagegen 
glaubt er darin entdeckt zu haben, dass die älteste 
Theogonie strophisch abgetheilt gewesen sei, und zwar 
habe der erste Dichter derselben dreizeilige Strophen 
gedichtet, diese seien von spätem Dichtern, welche 
noch der hesiodischen Schule angehört, zu fünfzeiligen, 
noch später zu zelmzeiligen, aber doch organische, dem 
ursprünglichen Sinne der Theogonie noch angemessene 
Zusätze enthaltenden, amplificirt, bis endlich aus an
deren Theogonien ^organische Zusätze zur hesiodi
schen gemacht und diese von Diaskeuasten mit den 
organischen handwerksmässig verschmolzen wrorden

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Band. in Jena. 

seien. Zu allem Diesem seien spät noch ganz unver
ständige und zufällige Verderbnisse gekommen, indem 
manche, vielleicht gelehrte Abschreiber oder auch Le
ser, Verse als Glossen am Rande zu notiren, vielleicht 
gar aus eigenen Mitteln Verbesserungen zu machen 
gewagt hätten. So sei denn, indem sich gewissermas
sen alle Zeiten gegen das Gedicht verschworen, all- 
mälig die Theogonie zu einem tollen Wirrwarr gewor
den, „der durch alle kurzsichtigen Bemühungen hand
werksmässiger Philologie um nichts an Klarheit habe 
gewännen können.“ Nachdem nun Hr. Gr. nach seiner 
Methode alle spätere Schale hinweggeschnitten, stellt 
sich ihm als Kern der alten Theogonie ein Gedicht von 
siebenunddreissig dreizeiligen Strophen dar, doch mit 
einigen Lücken in denselben und ohne einen Schluss, 
der nach Hrn. Gr. fehlt, aber ursprünglich wol schwer
lich viel mehr als etwa dreizehn solcher Strophen ent
halten haben dürfte. Den beiden Hauptkriterien, wel
che Hr. Gr. zur Erkennung des Althesiodischen und 
Nichthesiodischen aufstellt, dem Naiven und dem Stro
phischen, fügt er S. 148 noch ein drittes hinzu, indem 
er behauptet, dass man bestimmt überall darauf rech
nen könne, eine zwischenliegende Interpolation zu ha
ben, wo sich getrennte Verse mit demselben Sinn und 
guter Construction verbinden lassen.

Das erste Kriterium hat nun sogleich dienen müs
sen, das vielbesprochene Proömium der Theogonie, wel
ches die Musen verherrlicht, in diejenige Form auf
zulösen, welche Hr. Gr. für die ursprüngliche hält. 
Hr. Gr. erkennt in dem hesiodischen Verse (35.) «ÄX« 
Tiy got Taura Sqvv y ntyi etwras Naives,
also etwas Echtes, stellt aber zugleich die Behauptung 
auf, dass dieser Vers nur einen Sinn haben könne, 
wenn Hesiodus nur unmittelbar nach demselben auf die 
Sache selbst, auf die eigentliche Theogonie, eingehe 
oder mit andern Worten, wenn auf V.35 sogleich V. 116 
folge und die dazwischen liegenden 81 Verse heraus
geworfen werden. • Allein der naive Inhalt scheint sich 
doch erst aus dem Sinne des Verses überhaupt erge
ben zu müssen. Welcher derselbe sei, darüber finden 
wir in der Schrift des Hrn. Gr. keine Auskunft. S. 38 
heisst es vielmehr: „Was aber die Bedeutung desselben 
sei, kann wenigstens im Allgemeinen durch den Zusam
menhang nicht unklar bleiben, nämlich: Lasst mich 
schnell handeln, es ist hier nicht Zeit zu plaudern, und 
Hesiodus (S. 40), der von sich untl der an ihn gerich
teten Auffoderung der Musen gesprochen, will sich 
wegen dieser nicht streng zur Sache gehörigen Einlei
tung entschuldigen, und dies thut er eben so angemes
sen als heiter durch das bekannte Spriichwort.“

(Die Fortsetzung folgt.)

Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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Dieses kann aber keineswegs die Bedeutung sein, da 

ie sprichwörtliche Redensart „Eiche und Felsen“ sich 
beiden ältesten Orakel Griechenlands, die do- 

donäische Eiche und den delphischen Felsen beziehen 
muss, wie der Unterzeichnete nachgewiesen und Her
mann (Opusc. VI. p. 155) anerkannt hat, nur dass die
ser Letztere dem Sinne dadurch eine andere Wendung 
geben will, dass er sagt? weil man nicht gewusst, wes
sen Stimme es wäre, die aus dem Felsen oder Baume 
hervorkomme, sei die Redensart von allem Ungewis
sen, Leeren, Nichtigen gebraucht worden und sei un
gefähr Das, was p.ä'ip avTwg^. Dieses Letztere ist un
möglich. Wie sollte die Zeit des Homer und Hesiodus 
die Stimme ihrer hochverehrten Orakel als identisch 
mit etwas Nichtigem gebraucht haben! Dies wäre erklär
lich aus späterer, durch die Philosophie bereits gebil
deter Zeit, wo man auch von dodonäischem Erze etwas 
Ähnliches aussagte, aber nimmermehr von einer sogar 
noch älteren Zeit als Homer, wie man doch annehmen 
muss, da dieser Dichter das Sprüchwort bereits vor- 

a11- I)11 Hegen theil kann das Sprüchwort nur bedeu
ten. „ och was spreche ich hier von Dingen, die ich 
aus irommer Sehp» । • .. / ,. . O(meu besser verschwiege, namheh, wie 
mn (es ac ts im Traume die Musen erschienen und 
zum anoer ei Theogonie mich begeisterten durch 
einen geweihten Lorbeerzweig- Grade so erklärt es 
auch Macar.ap Ars^, Wlllzü , .
noyot tnt twv ao oÄtayowr <,,■>, ■. ' n . , , .
Ist dies aber der Sinn —. 11ni ir„ "
er dies nicht amiimmt eme pas8e„dere Erklärung der 
Entstehung des Sprüchworts geben —, so neo.t in der 
Anwendung des alten Sprüchworts bei Hesiodus weder 
etwas Naives noch etwas Heiteres und die Nothwen-

*) Hermann findet meine Erklärung von II- XXli, 12g ge. 
künstelt. Ich kann das nicht zugeben. Hektor will sagen: Wenn 
ich jetzt mit Achilleus reden wollte, wie ein Jüngling mit einem 
jungen Mädchen, so wird er keineswegs so viel Gewicht auf meine 
Worte legen, wie Verliebte gegen einander thun, er würde keines
wegs dadurch, wie durch ein Orakel, bewogen werden, etwas zu 
thun oder zu lassen. In derselben Bedeutung findet sich bei Ovid. 
Art. am. II, 541 eris magni victor in arce Jovis. Haec tibi non 
homtnem, sed quercus crcde Pelasgas dicere.

digkeit, dass auf V. 35 sogleich V. 116 folgen müsse, 
fällt hinweg. Man sieht also, dass die Verachtung der 
handwerksmässigen Philologie sich einigermassen rächt. 
Denn jedes Handwerk hat doch einen goldenen Boden, 
hier aber sehen wir Hrn. Gruppe ohne einen Boden 
sein Gebäude aufführen. Es kommt hinzu, dass theils 
aus dem von Hrn. Gr. selbst als echt angenommenen 
V. 33, theils aus dem bestimmten Zwecke der Theogo
nie nachweisbar ist, dass vor dem eigentlichen Beginne 
dieser Theogonie mit V. 116, der Dichter die Haupt
localgottheiten der Böoter, die Musen, besungen haben 
müsse. Denn im V. 33 sagt er ausdrücklich, die Mu
sen seien ihm erschienen und haben ihm geboten, das 
Geschlecht der seligen Götter zu besingen, sie selbst 
aber zuerst und fortan immer; diesem Gebote folgt aber 
Hesiodus nach Hrn. Gruppe’s Anordnung nachher nicht 
im mindesten, im Gegentheil er kümmert sich um den 
Befehl so wenig, dass er sagt: Doch was schwatze ich 
von hierher nicht gehörigen Dingen! Wozu aber dann 
die ganze Erzählung von der Begeisterung der Musen, 
wenn der Begeisterte für dieselben so wenig dankbar 
ist? Hr. Gr. erklärt freilich den V. 33 (S. 41) „als 
eine allgemeine Wendung“, womit indess um die Sache 
herumgegangen wird. Wenn aber ferner der Zweck 
der hesiodischen Theogonie kein anderer ist, als die 
blos auf ihre Localgottheiten, die Musen und Chariten 
beschränkten Böoter über den Zusammenhang des olym
pischen Göttersystems und über die Stellung der Mu
sen in demselben wieder aufzuklären, so war es sogar 
durch innere Nothwendigkeit geboten, einmal, dass die 
Musen, die Hauptgottheiten der Böoter, selbst den Dich
ter zu seinem Unternehmen begeistert haben mussten, 
und dann, dass, wie diese Musen befohlen hatten und 
wie es die hervorragende Stellung des musischen Got
tesdienstes in Böotien erfoderte, mit dem Preise deJ 
Musen selbst begonnen ward. Aus dem Verhäj!”n_ 
des vereinzelten böotischen Musen - und
stes zu dem allgemeinen olympischen Götter^ d 
erklärt sich, wie mir scheint, auch vo

bald\liroTymp°ischen erhoben die ^U’
•ii sagen? die ihi Booter verehrt,sen, so will der Dichtergehören dem Olymp JL® »"S«“'1.'™ 8™' 

chischen olympische« ß»««System, wenn sie gleich 
für euch Böoter m eure Heimat auf den Helikon 
und Eleuther (v- 54) gehören, weil ihre Mutter Mne- 
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mosyne daher stammt. Aber aus Pierien, am Fusse 
des Olymp (V. 62. 63) gingen sie, als sie geboren wa
ren, auf den Olymp selbst zu ihrem Vater, und Reigen 
aufführend und singend Dasjenige, was als Hauptgegen
stand ihres Gesanges bereits vorher gesagt war (V. 441F.). 
Grade so zieht Apollon nachdem er in Delos geboren 
ist, auf den Olymp (Hymnus auf Apollon I, 186) und 
andere Götter in gleicher Weise. Aber, wird man sa
gen, soll denn sonach das ganze Proömium echt sein? 
Keineswegs; es sind Wiederholungen darin, welche 
späteren Zeiten zugehören, locale Beziehungen, welche 
meistens Böotien zu Liebe eingefügt sind. Zu den er
steren rechne ich die Stelle V. 105 — 115. Diese, 
ist nichts als eine schlechte, wie es scheint geordneter 
sein sollende Variation von V. 11 — 21 und passt an 
der Stelle gar nicht, wohin sie jetzt gebracht ist, weil 
es weit angemessener war, vorher (V. 11—21) eine 
ungeordnete Masse von Gottheiten, die den Hirten mit 
ihren Namen wol bekannt, aber ohne systematische 
Bedeutung waren, aufzuführen, um sie später, in der 
eigentlichen Theogonie, in einer übersichtlichen Ord
nung im System selbst folgen zu lassen. Zu den an
deren, den localen Beziehungen, welche in späteren 
Einschiebseln ausgesprochen sind, rechne ich 1) V. 5 — 
8, eine Ausführung mit dem Aorist htnoiroavTo, die 
sich an das Präsens b^vviai (V. 4) schlecht anfügt, 
schlechter noch an das nachfolgende gtu/ov (V. 10): 
2) den V. 12, der eine locale Beziehung der Here zu 
Ar°*os ausspricht, die dem System der olympischen 
Götter vollkommen entgegen ist; 3) V. 64—67. Hier 
sind abermals ganz unpassende Localbeziehungen auf 
Böotien eingeschoben. So sehr die Chariten sonst zu 
den Musen passen, hier, wo von dem olympischen Pie
rien die Rede ist, müssen sie ausscheiden; denn sie 
gehören nicht nach Pierien mit ihren Sitzen, sondern 
nach Böotien. Endlich ist 4) auch V. 46 wegzustreichen, 
insofern es unsinnig ist, die von Gäa und Uranos 
stammenden Titanen mit demjenigen ehrenden Beiwort 
zu bezeichnen, welches nur der Generation der Kroni- 
den zukommt. Hiernach wird sich ergeben, dass der 
Unterzeichnete zwar weder die Ansicht Hermann’s von 
sieben verschiedenen rhapsodischen Proömien zu thei- 
len, noch der Umstellung 0. Müller’s und Clausen’s 
sich anzuschliessen vermag; aber eben so wenig aus 
den angegebenen Gründen Hrn. Gr. selbst beitreten kann, 
welcher die Theogonie mit V. 22 beginnen lässt, den 
er seiner Ansicht gemäss in ‘HgIoSov Movaai xakijv tbi-

äoiötjr umändert.
Allein Hr. Gr. hat seine Idee von der ursprüng

lichen Gestalt der Theogonie nicht blos auf das Krite
rium des Naiven gegründet, sondern auch auf die Nach
weisung einer strophischen Anordnung, welche freilich 
(was bedenklich erscheinen muss) schon zu Plato’s und 
Aristoteles’ Zeiten nicht mehr vorhanden gewesen sein 
soll (S. 162). So scharfsinnig in dieser Beziehung Vie

les von ihm ausgedacht ist, so scheint doch die ganze 
Idee weder im Allgemeinen noch Besondern bei Hesio
dus gehörig motivirt. Strophen sind kaum denkbar ohne 
musikalischen Vortrag. Dies hätte die sonst zu seinem 
Zwecke sehr passend von Hrn. Gr. verglichene Pharma- 
keutria desTheocritzeigen können, in welcher der musika
lischen Begleitung selbst gedacht ist. Hesiodus hat aber 
seine Dichtung nicht gesungen, sondern als echter didakti
scher Stabsänger gesprochen (Pausan. IX. 30), wie 
denn auch noch später der epische Dichter von dem 
Rhapsoden in den orchomenischen Inschriften geschie
den wird (s. Boeckh. Corp. Inscr. L p, 764. 765). Allein 
man müsste sich ergeben, wenn nur etwa sonst Ana
logien beigebracht und im Hesiodus selbst die Sache 
auf eine schlagende Weise durchgeführt wäre. Aber 
es muss schon höchst unglaublich erscheinen, dass 
Hr. Gr. seine dreizeiligen Strophen in einigen Theilen 
der Theogonie von spätem Dichtern zu fünfzeiligen 
amplificiren lässt. Fühlten denn diese nicht, dass sie 
einen Organismus zerstörten, als sie an einigen Stel
len statt der dreizeiligen Strophen fünfzeilige erstehen 
liessen? Warum, da es diesen Amplificanten doch 
nicht auf einen Vers angekommen sein wird, nur zwei 
Verse zufügen und nicht drei, wodurch die alte Form 
gerettet gewesen wäre? Dies ist ein Räthsel, welches 
Hr. Gr. aufzulösen nicht versucht hat. Es ist natürlich, 
dass gleich der Anfang der eigentlichen Theogonie 
segen die Sache des Hrn. Gr. entscheiden würde, wenn 
hier alsobald eine andere als die Dreizahl in sich ge
schlossener Verse sich geltend machte. Hr. Gr. ver
bindet V. 116. 117. 120 als erste Strophe, indem er die 
Verse 118. 119 als spätere Amplification ansieht. Mit 
V. 118, der ganz unpassend hier ist, hat er ganz Recht; 
aber auch mit V. 119, wo als die Theile des Chaos, 
des leeren Raums, wie es Aristoteles genommen hat, 
welche im Innern der Erde vorhanden waren? Hr. Gr. 
sucht aus den schon bekannten Citaten des Plato und 
Aristoteles zu erweisen, dass sie den Vers mit dem 
Tartarus nicht gekannt, denn sie lassen auf Gäa gleich 
den Eros folgen. Allein Plato’s Zeitgenosse Aristopha- 
nes hat ihn doch wol gekannt, denn in der scherz
haften Theogonie in den Vögeln heisst es V. 693:

Aaog xai bt tiq^tov xai
l'apivpog tvtyvg

I'i] d’ z. t. t.

Freilich wird Hr. Gr. antworten, dass, so ähnlich im 
Gange die Stelle mit der hesiodischen sei, doch die 
nachfolgende Geschichte mit dem Ei und Eros nach 
ganz andern, namentlich orphischen Theogonien schme
cke und dass aus diesen sogar der Tartarus erst in die 
hesiodische gekommen sein könne. Vielleicht hätte er 
Recht. Er verlässt aber diesen ersten Punkt, um erst 
eine Masse anderer grösserer Interpolationen nachzu
weisen, und findet sie besonders in den Stücken, wel-
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ehe, gegen die abgemessene und knappe Form des 
echten Hesiod „eine überaus grosse epische Breite und 
Fülle, oft möchte man sagen Zerlassenheit und Über
triebenheit des Styls zeigen.“ Allein es scheint voll
kommen natürlich, dass der erste kosmogonische Theil 
der Theogonie, welcher sich von V. 116 bis zu V. 452 

weil sie

«e-

erstreckt, trockener und geripphafter sein muss als der 
eigentlich theogonische und heroogonische und dass 
diese letzteren die breitere, ausführlichere Darstellung 
und die Episoden, wie das Fleisch zum Gerippe, ge
wissermassen fodern. je fleischlicher und menschlicher 
die nach den Titanen entstandenen Götter selbst werden. 
in0*? ^bao8 war es genug, zu sagen, dass es da war 
den^K se“1 Name gab seinen Begriff;, aber von
ihr roniden war mehr zu sagen, sie traten durch 

en yldtus so tief in das menschliche Leben ein, dass 
1 o sie nicht abspeisen konnte mit der Nennung ihrer 
amen. So ist zwar kein Zweifel, dass Hr. Gr. recht 
la ’ schon sonst als fremd bezeichnete Episode

verda ^ekate (V. 411 — 452) als unhesiodisch zu
AusrT”1611’ deim der Kosmogonie gehört eine solche 
clm U.”’ai!s keineswegs; aber die Titanenschlacht, wel- 

, y v. 617 beginnt, auch zu verwerfen,
2 Zusammenhang mit dem Vorigen sei und aus dem 
. • o angeführten Grunde: „die früheren Götter herrsch
en mit Gewalt, Zeus herrscht durch Vernunft und G 

iec ino eit. Wenn aber dies der Sinn des Hesiodus 
ist, wie passt sich’s alsdann, dass er in geordneter Feld- 
schlacht mit seinen Bundesgenossen seine Feinde be
kämpft, den Wechselfällen der Schlacht unterworfen! 
Jenes lässt uns im Hesiod einen philosophischen Dich-

7 “S"" V8!®101' ei” 
sophistisch ™ m wollen. dies Alles scheint etwas 
schlacht mh j eUn dei Zusammenhang dieser Titanen- 

wieder för Veeb! ’ ”??cher von Hm. Gr. (S. 146) 
Götter vor Zeus hau Generationen der
ihren eigenen Erz^J*^ $ $ das Eigene, dass sie von 
Furcht, die Erzeugten verworfen wurden aus
Erzeuger einnehmen. 8*°?^ Selbst den Thron der 
(V. 452. 454). Da die ry nos <V- 157), so Kronos 
Bathschluss dennoch geretteS“CKe" ,naeh ew!sfm 
werden , so gibt es natürlich ÄÄÄ 
chcn sich die Herrschaft des Zeus gar befestigen 
konnte. Wie also Zeus vorher sich erst des Titanen 
Prometheus und seines Gegenstrebens entledigt hatte, 
so jetzt sämmtlicher übriger Titanen in einem grossen 
Kampfe, der auf den Grenzen Thessaliens, vom Olymp 
und vom Othrys herab, gekämpft ward. Die alte Feind
schaft aber zwischen Titanen und Zeus bedurfte kei
neswegs einer weiteren Motivirung: sie war durch die 
Sache se bst gegeben. Ebenso musste auf die Titano- 
machie eine Beschreibung der Unterwelt folgen, des 
Barathron, wohin die abgesetzten Titanen geschleudert 

werden: hier sind manche spätere Zusätze angebracht; 
aber die Hauptsache ist nothwendig und unerlässlich. 
Eine andere Frage, die Hr. Gr. nicht weiter aufwirft, 
wäre, ob der Kampf mit Typhoeus (820 — 880) in die 
erste Anlage gehört habe. Ich glaube nicht. Nach 
Beendigung des Kampfes werden die Vermählungen des 
Zeus hervorgehoben und zuerst die mit der Metis. In 
der Verdammung der Verse, welche diese darstellen, 
vermisst man ganz und gar den kritischen Scharfsinn 
des Hrn. Gr.: er hat diese Verse vollkommen misver- 
standen und ist in ein selbstgemachtes Labyrinth gera- 
then, aus welchem nur die Grammatik seine Ariadne 
hätte sein können. Es wird von Hesiodus erzählt, dass 
Zeus, als er durch die Eingebung der alten Orakelgöt
tin Gäa, der alten Vorfahrerin selbst des Apollon in 
Delphi, erfahren, wie aus seiner Vermählung mit Metis 
zwei so begabte Kinder entspringen würden, dass er 
vielleicht selbst seines Thrones verlustig gehen könne, 
selbst die schwangere Metis verschlungen habe, nach
dem er sie vorher überredet, sich in eine kleinere Ge
stalt zu verwandeln; er verschlingt sie, damit sie, die 
Alles weiss, ihm Alles sagen möge, ihm eine fyyaaTQi- 
fivd-oQ, eine (yiE^vofiavTn; werde, wie Apollon noch im 
Mutterleibe wahrsagte nach der naiven Erzählung des 
Homeriden. Die beiden Kinder sind aber Athene und 
ein namenloser Sohn; Athene bringt Zeus nachher 
(924) selbst durch sein Haupt zur Welt, weil er von 
einer Gottheit weibliches Geschlechts nichts zu fürchten 
hat, aber den Sohn lässt er nicht geboren werden; er 
behält ihn sammt der Metis bei sich, damit er ihn nicht 
des Thrones berauben könne. Dies ist eine so durch
aus klare, grammatisch geordnete und noch dazu so 
durchaus naive Erzählung, dass man nicht begreift, wie 
Hr. Gr. hier sein eigenes Hauptkriterium, die Naivetät, 
für die Echtheit hesiodischer Verse ignoriren kann. 
Aber hier ist auf die wunderlichste Weise von Hrn. Gr. 
interpretirt. S. 88: „Dass der Sohn (897) nicht mit 
Namen genannt ist, muss sehr auffallen, besonders da 
Zeus ihn doch nur in seine Hüfte thun kann, um ihn 
zu erhalten.“ Aber vrßig ist ja nicht die Hüfte (Hr. Gr. 
scheint an Dionysos zu denken), und der Sohn ist nicht 
mit Namen genannt, weil er gar nicht zur Welt kommt, 
und unter f.uv (899) ist ja nicht der Sohn oder die Toch
ter , sondern Metis selbst zu verstehen (wie Hr. Gr. aus 
dem von mir zu 889. 890. 927 angeführten alten e- 
währsmännern und namentlich aus Chrysippas e*8e^n 
konnte), weshalb denn auch Alles seine natm ic ie Er
ledigung findet, was S. 91 gesagt H1K nicht 
wiederholen wollen, weil Hr. Gr- "° selbst seine 
Übereilung eingesehen hat. Hat ei es über, so wird 
er auch sein eines Kriterium, ei diei^eiligen Sym
metrie hier aufgeben müs|®f ’ amit sein anderes Kri
terium, die Naivetät dßS Richters, nicht dadurch ver
nichtet werde. -T

Einer ähnlichen Übereilung hat er sich in der Ver-
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dammung der Verse 139—153.; 55.; 56, wo die Cyklo
pen und Hekatoncheiren vorkommen, zu Schulden kom
men lassen. „Hesiodus sagt uns (S. 147), Kronos sei 
der letzte und kräftigste Sohn der Gäa und des Uranos 
gewesen, und das sagt er nicht etwa gedankenlos. Was 
sollen nun von denselben Eltern noch spätere und schlech
tere Kinder (eben jene Cyklopen und Hekatoncheiren) ? 
In der That verderben sie uns ganz den deutlichen Kli
max, der zugleich so wahr und so poetisch auf den 
trostreichen Glauben an Fortschritt in der Welt gebaut 
ist.“ Allein es ist deutlich von Hesiodus gesagt, dass 
Gäa erst selbst, ohne Gatten, geschaffen habe, näm
lich Himmel, Berge und Meer, dann mit Uranos ver
mählt (V. 133) diejenigen Titanen, deren jüngster Kro
nos ist. Hierauf aber wiederum (V. 139) und zwar ohne 
Uranos’ Zuthun die Cyklopen, und endlich wieder mit 
Uranos die Hekatoncheiren. Hr. Gr. hat diese Beziehung 
übersehen; denn er spricht immer von denselben Eltern. 
Von diesen Geschöpfen sind die von Gäa und Uranos 
zusammen hervorgebrachten die kraftvollsten und wirk
samsten ; sie sind es, welche zu einer verbesserten Welt
ordnung beitragen; Kronos endet das Regiment des Ura
nos , die Hekatoncheiren helfen dem Zeus das Titanen
regiment stürzen. Warum also das (V. 154) nicht 
seinen guten Sinn haben soll, da die von Gäa und Ura
nos erzeugten den Cyklopen, die es nicht waren, an 
Kraft vorausgingen, sieht man nicht ein.

Eine andere Weise ist S. 156 von Hrn. Gr. ver
sucht, die dreizeiligen Strophen festzustellen, und zwar 
indem nicht blos ausgeworfen, sondern das Ubrigge- 
bliebene auch noch durch Conjectur eingerichtet wird. 
Bei der Verschwörung der Gäa und der Söhne des Ura
nos gegen diesen Letztem wird V. 177 und 182 ausge
worfen, weil und das tvavva^ ndrir* eben so
lahm sei als unpassend, iiiufnnv q)iXoTr]Tog aber zu breit 
und in anderem Styl. Nach einer Verbesserung des 
Hrn. Ahrens wird nun gelesen:

ap.(pl de Falt]
o iu kzyjMOio*') (flkov dnb nargbg

toovfxtvwg y/urjOt 7iuXiv (ptgsodat.
Hier sind einmal sehr bezeichnende Begriffe verwischt 
durch n’kiyß-ri oder denn iTavva&Tj ndvvri ist in
der Weise des Himmels, der sich ganz auf die Erde 
niedersenkt, nicht aber oder y.Uv&r^ dann kann 
man die Conjectur tx hyqloio nicht glücklich nennen, 
weil sie das antimachische keineswegs ausdrückt. 
Bei Antimachus schneidet Kronos die Scham des Ura-

) Beiläufig: ich habe nicht, wie Hr. Gr. mir zuschreibt, koydoio 
Ihr eine äolische F orm, sondern für eine äolische Accentuation ge
halten statt koysoio.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F» Hand in Jena,

nos mit der Harpe quer durch, nach der Conjectur aber 
kommt er von der Quere, was doch keine Bedeu
tung hat, abgesehen von der sehr bedenklichen Syni- 
zese in ’kf/jnoto (denn an eine attische Correption in der 
ersten Sylbe ist gewiss nicht gedacht worden). Aber, 
was die Hauptsache, es ist durch Ausstössen des Ver
ses 182 ein alter wesentlicher mythologischer Gedanke 
verwischt, der in dem fgonfcw enthalten ist. Wie Deu- 
kalion und Pyrrha die Steine hinter sich werfen und 
ohne ihr Zuschauen daraus Menschen werden, ebenso 
hier; ndUv aber allein bedeutet hier keineswegs „hin
ter sich“.

In einer ähnlichen, durch innere Gründe nichtmo- 
tivirten Weise wird die Mythe von der Aphrodite aus
gestossen, welche bei Hesiodus eine so eigenthümliche 
Form hat. Hier kann blos zugegeben werden, dass ei
nige locale Beziehungen und, was Hr. Gr. vollkommen 
richtig gesehen zu haben scheint, die Zusätze mit Eros 
und Himeros einer spätem Zeit angehören.

S. 98 ff. stellt Hr. Gr. diejenigen Stellen zusammen, 
in welchen ihm ein späterer Überarbeiter die fünfzei
ligen Strophen hergestellt zu haben scheint. Als den 
schlagendsten Beweis dafür führt er den Nereiden-Kata- 
log (V. 240 — 264) an, welcher grade aus fünfmal fünf 
Versen oder aus fünf Strophen bestehe, und zwar sei 
hier für die absichtliche Scheidung der beiden ersten 
Strophen ein bestimmtes Zeugniss in dem Mangel einer 
Verbindungspartikel, mit welcher sich ein Nereidenname 
an den andern sonst angeschlossen haben müsse: V. 245 
findet sich Kv^todör], t« und V. 250 ztwqig xal Ha-
vom], wo man nach der Analogie der übrigen Verse 
habe erwarten müssen: Kv^io^öri T£ Snein ™ und xal 

y.at Ilavon^. Dieses Factum soll schon 0. Müller in 
seinen Vorlesungen bemerkt haben, ich muss gestehen, 
dass ich mit allem guten Willen in dieser Erscheinung 
nichts Auffallendes finden kann, eben so wenig als darin, 
dass der Katalog selbst mit t Evy^dvn] te, die
4. Gruppe’schc Strophe mit Kvpco t ’Htbvq re und die 5. 
mit xal lFa^d&^ beginnt, wo man nach Hrn. Gr. 
Evy^dyT^ te , K-Vf-un tiicvrj te, iPapa&ij hätte erwarten 
sollen. Diese drei Anfänge vernichten Das wieder, was 
an der 2. und 3. Strophe als die Spur eines Kriterium 
hätte gelten können. Und wenn Hr. Gr. den homeri
schen Katalog der Nereiden (II. XVIII, 39 ff.) verglichen 
hätte, so würde er das Zufällige dieser Erscheinung be
merkt haben. Dieser Katalog besteht allerdings auch 
aus zehn Versen, aber Nqoafy, (V. 40) und
MaiQa xat (V. 48) beginnen keine strophische
Abtheilung, sondern fielen in die Mitte solcher, wenn 
man sie annehmen wollte.

(Der Schluss folgt.)

Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Ijeipzig.
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sich nicht auf drei- und fünfzeilige Orakel berufen hat, 
wie z. B. bei Herodot I, 47. 54. 66. 67 u. s. w.; allein 
dass auch dies Zufall, beweisen andere, wie I, 65. 85, 
obgleich es hier, um etwaigem Unterschleif vorzubeu
gen, an sich schon hätte natürlich erscheinen müssen, 
eine bestimmte Anzahl Verse zu geben.

Hr. Gr. hat aber nicht blos Zusätze aufzuspüren 
versucht, sondern auch Lücken, deren allerdings in dem 
Gedichte vorhanden sind. Zunächst wird (S. 189) die 
Vermuthung aufgestellt, dass in der Erzählung von der 
Geburt des Zeus eine solche grosse Lücke anzunehmen 
sei nach V. 478, denn es fehle die Erzählung von der 
Geburt des Zeus selbst, und die wahre alte Theogonie 
hebe mit V. 886 wieder an; alles.Übrige sei neuere un
geschickte Ausfüllung der Lücke. Indessen muss be
merkt werden, dass jene Geburt des Zeus im Gedichte 
nicht fehlt, sie ist nur auf eine allerdings sonderbare 
und auffallend kurze Art erzählt, denn (V. 481)
heisst nicht: den schon geborenen Zeus tragend, son
dern steht ohne Zweifel für das hergebrachte tv yuoTQi 
ff iyovoa und die Geburt selbst ist nur mit e laßovoa 
bezeichnet. Dies könnte allerdings für die Annahme 
einer Lücke zu sprechen scheinen; allein man sieht, 
es ist hier darauf angekommen, Lyktus und Knossus, 
mythologische Localitäten, einzuschwärzen, die hier in 
ihrer Ausführlichkeit nicht recht passen wollen; denn 
ohne Zweifel kam es dem Dichter hier darauf an, den 
Zeus nicht auf einer fernen Meerinsel geboren werden, 
sondern ihn auf dem Olymp selbst einheimisch erschei
nen zu lassen; ich glaube daher, dass nicht sowol eine 
Lücke, sondern ein Zusatz anzunehmen, und dass die 
Verse 477—484 zu streichen. Hr. Gr. hält dagegen 
V. 474. 477. 478 für echt, was schon wegen der loca
len Beziehung von Lyktos nicht anzuerkennen ist, und 
verbindet dann V. 492. 493 so, dass er die nach V. 495 
folgenden Verse streicht, den V. 493 selbst aber schreibt* 

toTo ävaxzog tnmkogivMv tviavTdiy
wobei er aber übersehen hat, dass so lmn\ogtvMv tvtav^ 
tmv einen grossen Widerspruch gegen ent
hält. Schon dies spricht durchaus gegen < le nnahme 
einer Lücke an dieser Stelle; noch me r a er, dass die 
für den ganzen religiösen Halt des edichts so noth
wendige Gründung der neuen yei Dinge durch
den Nabelstein in Delphi weggeschalt ist. Dagegen ist 
die Fassung der Erzählte von V. 507 allerdings höchst 
befremdlich so nothwendig die Veranlassung des Zwistes Aschen den Titanen und Zeus durch Prometheus

Philologie.
Über die Theogonie des Hesiod, ihr Verderbniss und 

ihre ursprüngliche Gestalt. Von O. F. Gruppe.
(Schluss aus Nr. 14.) 

j)agegen verbindet Hr. Gr. mit diesen fünf Strophen 
des Nereiden-Katalogs S. 176 dreizehn andere, die sich 
ihm von V. 211 bis 327 ergeben, aber nachdem von 65 
Versen 28 Verse, also fast die Hälfte, ausgestossen 
worden sind, ein an sich schon enorm scheinendes Ver- 
hältniss, was überdies an Wahrscheinlichkeit noch ver
liert, wenn man bedenkt, dass nach V. 234 der im Texte 
stehende V. 235 weggefallen ist und es nun heisst:

<5’ aigtvdta xat yttvazo IIovtoq

nalSwv' avzag xaXiovat yegovTa.
Wie wäre es möglich, dass ein Dichter das „sie nennen 
ihn aber den Alten“ so ohne weitern Zusatz hinzuge
fügt hätte! Ausserdem ist die schöne Genealogie der 
Nacht (V. 211 — 232) deshalb für unecht erklärt, weil 
früher schon V. 124. 125 ausgeworfen worden war, 
ohne Grund, da es einen ganz schönen Gedanken gibt, 
dass der Tag aus der Nacht geboren, ihr gefolgt sei.

Für die Begründung fünfzeiliger Strophen in der 
Theogonie führt der Verf. die Pharmakeutria des Theo- 
krit, über welche wir oben schon gesprochen haben, 
und den Schiffskatalog aus dem zweiten Buche der Ilias 
an, den er sich aber durch Streichen erst zu zehn-, dann 
zu fünfzeiligen Strophen zurichtet. Überdies ist er der 
Meinung, dieses Lied möge schon ursprünglich die Hel
den nicht in derjenigen Rangordnung anerkannt haben, 
welche ihnen die Ilias gibt; und wenn schon die Alten 
es sich nicht ei klären gekonnt, warum der Katalog den 
Böotern die erste SteUe gegeben, so löse sich dieses 
Räthsel vielleicht dadurch am einfachsten, dass dies, 
heldischer Kunstart ohnedies so verwandte, Lied in 
Böotien seine Entstehung oder Ausbildung gefunden. 
Dies ist eine weither geholte Lösung. Die einfachste 
scheint aber die zu sein, dass der Verfasser des Lie
des deshalb mit Böotien begann, weil der Schiffszug 
von Aulis in Böotien ausging, worauf Hr. Gr. doch 
schon v. 496 hätte führen können. Wir leugnen nicht, 
^ss ^ych hier manches Scharfsinnige beigebracht ist, 
a. er ganze „Operation“ erscheint willkürlich. Es 
nimmt u erdies Wunder, dass Hr. Gr., der der alten 
hesiodisc en Theogonie einen hieratischen Styl zuschreibt 
und die Ahn ic keit ihrer Ausdrücke mit Ausdrücken 
des delphischen rakels nicht unerwähnt gelassen hat,
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selbst ist. Die wahre Theogonie konnte diesen Zwist 
nicht mit der Genealogie des Japetus in einer Weise 
anfangen, welche für frühere Theile der Theogonie 
passte; aber man sieht, dass auf die Veränderung die
ser Stelle in der Theogonie die Stelle ähnliches Inhal
tes in den Werken und Tagen einen bedeutenden Ein
fluss gehabt hat, sodass es schwer sein wird, die ur
sprüngliche Gestalt der Theogonie hier aufzufinden. Hr. 
Gr. aber, welcher diese ganze nothwendige Erzählung 
verwirft und eine grosse Lücke statt derselben statuirt, 
begeht einen, wie mich dünkt, grossen mythologischen 
Fehler dadurch, dass er annimmt, die sogenannten Ti
tanen seien nach Hesiodus überhaupt auf Seiten des 
Zeus gewesen, eine Schlacht zwischen Kronos und ih
nen auf der einen und Zeus auf der andern sei bei dem 
echten alten Hesiodus gar nicht anzuerkennen; die Un
terdrückung und Fesselung des Kronos sei die Folge 
eines blossen Decretes des Zeus; sei aber dem Zeus 
ein Kampf zugeschrieben worden, so möge es ein Gi
gantenkampf gewesen sein. Aber woher hätten Arkti- 
nus und Eumelus ihre Titanomachie geschöpft? Und 
was dem Zeus gegen die Titanen nach Hrn. Gr.’s An
sicht nicht ziemte, das ziemte ihm auch nicht gegen die 
Giganten.

Eine zweite Hauptlücke nimmt Hr. Gr. an, in wel
cher die Stelle gestanden, welche die Austheilung der 
Ämter und Ehren erhalten habe. Diese kann ich noch 
weniger anerkennen; denn es ist ja in unserer Theo
gonie überall gesagt, welche Bestimmung einem jeden 
Gotte entweder neuerdings von Zeus zugewiesen wor
den, oder in welcher er verblieb. Die dritte Lücke 
nimmt er nach V. 929 an, mit welchem Verse er die 
alte fragmentarische Theogonie geschlossen sein lässt. 
„Hiermit scheint, sagt er, das Echte aufzuhören, und 
Alles, was folgt, bietet nichts mehr dar, was sich an 
Inhalt und Styl für alt halten liesse; hier ist es auch 
nicht mehr möglich, eine Zaht, weder die Drei, noch 
die Fünf, noch irgend eine andere zu entdecken.“ Nie
mand aber wird in Styl und Inhalt in diesen Versen 
bemerken, was irgend einen Verdacht erregt. Hr. Gr. 
hätte also sagen sollen: weil von hier an eine strophi
sche Abtheilung unmöglich wird, halte ich Alles, was 
folgt, für unecht. Dies ist aber ein mislicher Schluss; 
denn der ganze letzte Abschnitt enthält den dritten noth
wendigen Theil der Mythologie der Griechen, die He- 
roogonie.

Den so von ihm festgestellten Text weiss zwar Hr. 
Gr. auf eine sehr geschickte und anziehende Weise in 
Inhalt, Zusammenhang, Styl und strophischer Form zu 
charakterisiren und vor dem gewöhnlichen Texte her
vorzuheben. Allein es ist offenbar blos der unzerstör
bare Reichthum und Gehalt der griechischen Mytholo
gie, welche auch in so enger, schnürbrustartiger Klei
dung, wie ihr Hr. Gr. in seinem Texte statt des flie
genden Peplos angezwungen hat, noch ihren tiefen Sinn 

bewährt, nicht aber die Gruppe’sche Form, welche et
was durchaus Lemurenhaftes hat und statt des Gedan
kens oft nur eine Zahl gibt. Hesiodus’ Theogonie er
scheint als ein uralter ehrwürdiger Baum, an welchen 
sich eine Menge Schmarotzerpflanzen angesetzt hat, 
welche das kritische Messer hinwegschneiden soll; aber 
diese Theogonie, zum Skelett entfleischt, kann den Ein
druck nicht hervorbringen, welchen Hr. Gr. erwartet. 
Wir erkennen den Scharfsinn an, mit welchem die Ver- 
muthung durchgeführt ist, und leugnen nicht, dass in 
der Gruppe’schen mit Überlegung geschriebenen Schrift 
eine Menge Gegenstände angeregt worden sind, welche 
die Theogonie von neuen Seiten zu betrachten zwingen 
und dass dieselbe in jeder Beziehung fördernd ist; aber 
in dem Hauptresultate wird man nicht beistimmen können.

K. W. Goettling.

Botanik.
H. R. Goeppert, De coniferarum structura anatomica. 

Nebst zwei Steindrucktafeln. Breslau, Max & Co. 
1841. Gr. 4. 20 Ngr.

Wenn man sich erinnert, wie die monographische 
Bearbeitung einzelner Pflanzenfamilien in den letzten 
dreissig Jahren mit so gewaltigen Schritten die Anato
mie der Pflanzen gefördert hat, wenn man insbesondere 
die classischen Arbeiten von Hugo Mohl über die Struc- 
tur der Palmen, der Cycadeen und baumartigen Farren 
im Auge hat, so wird man eine monographische Bear
beitung der so interessanten Familie der Coniferen, be
sonders wenn sie einen so gewandten Beobachter, wie 
Göppert, zum Verfasser hat, mit grossen Hoffnungen 
zur Hand nehmen. Uns fallen sogleich die zahllosen 
Arbeiten ein, welche den Bau dieser Familie zum Ge
genstand haben, aber mit diesen auch zugleich die un
endliche Meinungsverschiedenheit, welche fast bis auf 
den heutigen Tag, durch jene Schriften hervorgerufen, 
über die meisten die Anatomie der Coniferen betreffen
den Punkte herrscht. — Wir erinnern uns insbesondere, 
dass es die porösen Zellen der Coniferen sind, an welche 
sich wegen der auffallenden Grösse und Form der Po
ren eine der wichtigsten phytotomischen Streitigkeiten, 
ich möchte sagen eine Lebensfrage für die Pflanzen
anatomie , anknüpft. — Wir gedenken der noch so dun
keln Entstehungsgeschichte des Holzes und anderer Theile 
des Stammes, welche sich gar nicht an nur m trocke
nen, todten Exemplaren zu uns kommenden, exotischen 
Pflanzen, leichter dagegen, wenn auch noch immer 
schwierig genug, an den in jedem Zustande frisch und 
lebendig zu erhaltenden einheimischen Pflanzen auf klä
ren lässt. — Die Entscheidung aller Streitfragen, die 
Aufhellung aller dunkeln Seiten erwarten wir in einer 
solchen monographischen Arbeit zu finden, wie sie hier
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in Göppert’s Werke vor uns liegt. — Die natürlich so 
hoch gesteigerten Erwartungen mögen allerdings einen 
Theil der Schuld tragen, wenn wir das Buch nachher 
mit weniger Befriedigung, als wir zu finden gehofft, aus 
der Hand legen, aber Bef. kann nicht umhin, auszu
sprechen, dass seiner Ansicht nach auch das Werk 
selbst einen grossen Antheil an diesem Gefühl getäusch
ter Erwartung bat. — Die Ansprüche, die man an eine 

jL TT !na^en zu dürfen glaubt, bestimmen na-
* ;r näbo r 63 ’ Un^ des^la^ will ich diese Ansprüche 
fiX Ttern’ ehe ich mich aaf die Rechtfer
nen einla neS Andels durch Entwickelung des Einzel
nen emiasse. °
von H MM iGS schon die oben erwähnten Arbeiten 
vorn h 0,1 ^eze^ hätten, so liesse sich doch schon von 
A erem nachweisen, welchen entschiedenen Ein

monographische Bearbeitungen einzelner Pflanzen- 
gruppen auf die Fortbildung der Pflanzenanatomie ha
ßen müssen. — In der vegetabilischen Welt haben wir 
ment, wie in der thierischen am Menschen, einen Grund
typus, ich möchte sagen ein Ideal, an welches wir alle 
geiundenen Verschiedenheiten als blosse Abweichungen 
von der Norm anknüpfen können. — Jede Pflanze steht 
ur sich selbständig da, keine ist die absolut vollkom- 

nunste, und so gewinnt die Betrachtung einer einzelnen 
Pflanze keinen Werth durch Beziehung auf eine bestimmte 
an ere, sondern nur durch Vergleichung mit allen andern. 
Erst wenn wir alle Pflanzengruppen genau kennen, werden 
wir im Stande sein, aus dieser Kenntniss uns allgemeine 
Ansichten zu bilden über Das, was als Norm der Struc- 
tur der Pflanze im Allgemeinen zu Grunde liegt. Wenn 

die Nothwendigkeit und durchgreifende Wichtig- 
ffibt Sch °Srap?-1Scller Bereitungen hervorgeht, so er- 

™ brf^‘ si"d’ ™ 
schäft ruhen Bau der ganzen Wissen-
völliee Sichern •auci dle höchste Vollendung und völlige Sicherheit zu verlangen. — Zur Erreichung der
selben gibt es zwei w & ‘ ^neicnuno aer
treten werden müSSCT d,e. »»*wendig beide be
fehlen sollen, ich mBchte'sie
sive Betrachtungsweise^™'’16 >^nsive und exten- 
nur mit einer einzelnen Art zn tb 16 lat. es
völlig zu ergründen, nach allen mmI]i„KUC ia.e5 dleSe 
und Gesichtspunkten zu erörtern, es der voUs’n. 
digen und sichern Erkenntmss des Einzelnen und da
für müssen zur Vergleichung Studien über diese Ein
zelheiten aus möglichst vielen verschiedenartigen Pflan
zen gemacht werden. Hier kommt es, da die ganze 
specielle Pflanzenanatomie mikroskopisch ist, ganz be
sonders auf die Anwendung guter Instrumente, auf eine 
genaue Kenntniss der Wirkungsweise derselben und auf 
eine aus er letztem und der unter Leitung richtiger 
Methode vor ^gegangenen längeren Übung entsprin
gende Sicherheit im Gebrauch des Mikroskops an. 
Man muss genau wissen, wie viel und wie wenig das

Mikroskop zeigt und zeigen kann, und durch welche 
Mittel man der Unvollständigkeit der mikroskopischen 
Beobachtung zu Hülfe kommen und ihre Resultate 
sichern kann. In dieser Betrachtungsweise haben wir 
ein der Methode nach unübertroffenes Werk an des Jün
gern Moldenhawer’s Beiträgen zur Pflanzenanatomie, 
die, was auch der absprechende Meyen dagegen sagen 
mag, stets ein Muster gründlicher und umsichtiger For
schung bleiben werden, trotzdem dass sich der dama
ligen Zeit und den damaligen Hülfsmitteln gemäss einige 
falsche Ansichten in die Beurtheilung der Resultate ein
geschlichen haben.

Die zweite, extensive Betrachtungsweise dagegen 
muss nothwendig der ersten folgen, wenn diese für das 
Ganze der Wissenschaft brauchbare Resultate gewäh
ren soll. Hier muss man eine möglichst grosse Anzahl 
von Arten aus der gegebenen Gruppe mit seinen Un
tersuchungen umfassen, um dadurch zu erkennen, wie 
sich die auf dem ersten Wege gefundenen Structurver- 
hältnisse innerhalb eines gewissen Bildungskreises mo- 
dificiren, was sich davon als untergeordnete specifische 
Abweichung herausstellt, was als allgemeine Eigenheit 
der ganzen Gruppe zu betrachten ist und demnächst 
wieder zur vergleichenden Zusammenstellung mit andern 
Gruppen für die Resultate im Ganzen der Wissenschaft 
zu benutzen ist.

Den ersten Weg kann jeder Forscher betreten, der 
sich die Bearbeitung einer Pflanzenfamilie zur Aufgabe 
stellt. Der zweite ist nur wenigen Glücklichen geöff
net, weil die Anschaffung eines umfassenden Materials 
von äusseren Begünstigungen und Zufälligkeiten abhängt, 
die nicht in der Gewalt des Einzelnen stehen. In Be
ziehung auf die erste Aufgabe dürfen wir daher auch 
die strengsten Anfoderungen an den Verfasser machen, 
und ich glaube grade in dieser Beziehung bedeutende 
Mängel der Göppert’schen Schrift nachweisen zu kön
nen, während in zweiter Beziehung allerdings bei dem 
reichen Stoffe, der zur Bearbeitung vorlag, eine Reihe 
schätzbarer Bemerkungen mitgetheilt ist, die freilich ei
nen ungleich höheren Werth erhalten würden, wenn die 
Vorfragen durch gründlichere Untersuchung einer ein
zelnen Species besser und sicherer beantwortet wären. 
Die folgende specielle Erörterung möge diese Bemer
kungen rechtfertigen.

Göppert beginnt in einer Einleitung (S. 
einer historischen Aufzählung der Botaniker, die u er 
Familie, Geschlechter und Arten Bemerkunoen mitge
theilt haben. Ref. muss hier bemerken, dass lese Auf
zählung keineswegs vollständig ist ass schon End
licher, Gen. plant., eine bedeutend ^o ständigere Lite
ratur aufführt; doch kann daru»er hinweggehen, 
da die Sache dem eigentlich^1 wecke des Werkes ohne
hin ziemlich fern liegt- odann geht der Verf. zum 
inneren Bau der selbst über (S. 4—30), wel
che er in folgenden einzelnen Abschnitten behandelt.—



64
Nachdem derselbe als Hauptzweck seiner Schrift die 
Anwendung der anatomischen Kenntniss auf Unterschei
dung der Geschlechter und Arten angegeben, gibt er 
(bis S. 9) eine Übersicht der früheren Arbeiten über 
die Anatomie der Coniferen. — Unter anderen minder 
bedeutenden vermisst Bef. hier namentlich die Arbeit von 
Valentin (Repertorium Bd. I, S. 78), welche durchaus 
nicht zu übergehen ist, da sie eine eigenthümliche Dar
stellung der Poren enthält, deren Vereinigung mit der 
gangbaren Ansicht von Meyen in seiner Physiologie auf 
eine, man könnte fast sagen alberne Weise versucht ist. 
Bef. kommt später darauf zurück. — Es folgt (S. 9 u. 10) 
eine Beschreibung des Samens der Coniferen mit einer 
reichen Übersicht über die Cotyledonenzahl der ver
schiedenen Arten und einer kurzen Anatomie des Em
bryo, der aus vier Lagen parenchymatischen Zellge
webes besteht, welche dem zukünftigen Mark-, Holz- 
und Bindenkörper und der Epidermis entsprechen. Dann 
wird (S. 11 —12) kurz die Keimung des Samens be
rührt. — Zuerst will Bef. noch bemerken, dass auf die 
eigenthümliche Endigung und scheinbare Befestigung 
des Wurzelendes beim Embryo der Coniferen keine 
Rücksicht genommen, und dann, dass der Unterschied 
beim Keimen der Coniferen nicht bemerkt ist, indem 
zwar die meisten ihre Cotyledonen sich frei entwickeln, 
die Araucarien aber grade wie die Eicheln keimen ohne 
die Cotyledonen aus den Samenhüllen hervorzuziehen, 
wie Ref. noch vor kurzem an fast schon fusslangen 
Keimpflanzen, im Besitz des Grafen v. Hoffmannsegge, 
zu beobachten Gelegenheit hatte. — Was nun ferner der 
Verf. über die erste Entstehung der Spiralgefässe sagt, 
ist wol richtig, aber gänzlich für verfehlt muss Ref. 
Das erklären, was über die erste Entstehung der gros
sen porösen Zellen mitgetheilt wird, was nur aus sehr 
mangelhafter Beobachtung und einer ganz unklaren An
sicht von der Natur dieser Poren zu begreifen ist. Doch 
hierüber später.

Der Verf. geht dann zum Stamm der Coniferen 
über (S. 12 — 22). Die Überschrift lautet: De con. trunco | 
ü e l corpore lignoso. Referenten scheint es allem Sprach
gebrauch in der Botanik zuwider, Stamm und Holzkör
per als Synonyma zu gebrauchen und den Holzkörper 
in Mark, Rinde und Holz einzutheilen. — Beiläufig wird 
in der Anmerk. 4 zu S. 12 eine hübsche Sammlung von 
Notizen über auffallend grosse Coniferenstämme mitge
theilt, die sich aber, zum Theil schon aus du Roi Harb- 
kesche wilde Baumzucht, noch bedeutend hätte vermeh
ren lassen. — Nach einer kurzen Darstt llung vom Ha
bitus des Stammes, geht dann der Verf. zur Rinde über. 
— Hier muss Ref. sogleich einen wesentlichen Fehler 
bemerken, dass nämlich der Verf. die Structur der Rinde 

am noch grünen, krautartigen Stengel nicht von der 
spätem nach Entstehung der Korkschicht unterschieden 
hat. Hier war insbesondere erst eine genaue verglei
chende Untersuchung der einzelnen Rindenlagen an ver
schiedenen Pflanzen nöthig, um das Wesentliche auf
fassen zu können. Man muss nämlich an der noch 
krautartigen Rinde durchaus unter der Epidermis drei 
verschiedene Lagen unterscheiden: die Bastschicht, die 
Parenchymschicht und eine dritte, meist übersehene oder 
mit der vorigen zusammengeworfene. Diese letztere 
ist bei verschiedenen Pflanzen sehr verschieden ent
wickelt, tritt aber bei einigen, namentlich bei den Cac- 
teen, so scharf von dem Parenchym in jeder Weise ver
schieden auf, dass es unmöglich ist, sie mit demselben 
zusammenzuwerfen. Bei den Pflanzen, wo es früh 
zu einer Borkenbildung kommt, ist sie weniger ent
wickelt und geht meist stetig in das Parenchym über. 
Ihr Hauptcharakter besteht darin, dass die Zellen sehr 
fest mit einander vereinigt sind und sehr dicke, fast 
gallertartige, oft von weiteren oder engeren Porenkanä
len durchsetzte Wände haben. — Am schönsten ent
wickelt ist diese Schicht unter den einheimischen Wald
bäumen an der Linde. Schon Mohl hat darauf auf
merksam gemacht, wie Das, was wir Borke nennen, 
einen sehr verschiedenen Ursprung hat, je nachdem näm
lich die Bildung neuer Zellen in der Rinde (nicht die 
Verdickung der Rinde vom Cambium aus) der Oberhaut 
näher oder ferner stattfindet. Hierauf musste durchaus 
Rücksicht genommen werden, sollte, über die Structur 
der Rinde bei den Coniferen irgend etwas Gründliches 
gesagt werden. Jene oben erwähnte äussere Rinden
schicht fehlt nun auch den Coniferen keineswegs, nur 
tritt sie bei ihnen nicht sehr deutlich hervor. Doch ist 
sie deutlich genug am Stengelchen der keimenden Fichte 
zu erkennen. Bei allen Coniferen, die ich untersu
chen konnte, bilden sich die ersten Borkenzellen aus
serhalb dieser äusseren Rindenschicht. Bei den mei
sten kommt aber in den späteren Theilen oberhalb der 
Cotyledonen noch eine eigenthümliche Schicht aus ein 
oder zwei Lagen Bastzellen unmittelbar unter der Epi
dermis hinzu (folia decurrentia?) und dann bilden sich 
die Borkenzellen stets zwischen dieser Bastschicht und 
der äussersten Rindenschicht. Diese wenigen Bemer
kungen mögen genügen, um zu zeigen, dass eine voll
ständige Entwickelungsgeschichte der Coniferenrinde 
eine Aufgabe bleibt, die durch Göppert’s Arbeit noch 
keineswegs gelöst ist. Die Untersuchung des parenchy
matischen Theils der Rinde ist ebenfalls bei Göppert 
für eine monographische Behandlung viel zu ungenau.

(Die Fortsetzung folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F» Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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(Fortsetzung aus Nr. 15.)
Bei Pinns sylvestris z. B. unterscheidet man ganz nach 
innen lange Bastzellen, darauf liegen nach aussen mit 
lockeren, rundlichen, Chlorophyll-führenden Zellen un
termischt, eigenthümliche grössere Parenchymzellen, zu 
fünf oder sechs zu einer spindelförmigen Gestalt an ein
ander gereiht und mit einer trüben Flüssigkeit, selten mit 
Krystallen erfüllt, daneben endlich senkrechte Reihen 
ziemlich lang gestreckter Zellen, die äusser einem gel
ben Harz fast immer eine Menge länglicher, schief
sechsseitiger Krystalltäfelchen enthalten. Nach aussen 
hin werden die letzten beiden Zellenformen immer sel
tener, bis ganz lockeres, rundliches Parenchym allein 
die Rinde bildet, welche nach aussen in eine sehr dünne 
äussere Rindenschicht aus ganz eng vereinigten Zellen 
Übergeht, worauf die sehr dünnwandigen, fast cubi- 
schen Borkenzellen folgen. In der Rinde liegen ausser
dem viele Harzgänge, von denen schon Link behauptete, 
dass sie, in der Keimpflanze wenigstens, eigene Wände 
haben. Göppert wiederholt diese Behauptung; ich kann 
sie nicht bestätigen. Ich sehe in der keimenden Fichte 
stets nur erweiterte Intercellulargänge, in welche die 
anliegenden Zellen etwas bauchig angeschwollen hinein 
ragen. — G. meint, dass die benachbarten Zellen spä
terhin zerreissen, um den Harzgang zu vergrössern. 
Ich habe das nie finden können, wol aber zerreissen die 
sehr zarten Wände der angrenzenden Zellen zuweilen 
bei einem nicht ganz scharf geführten Schnitt, und das 
mag G. zu der Annahme verführt haben.

Der Veif. geht dann (S. 15) zum Mark über und 
bemerkt mit Recht, dass selbst den äussersten Wurzel
zasern das Mark nicht fehle, denen es nur in Folge 
flüchtiger Untersuchung abgesprochen ist.

Endlich kommt G. (S. 16) zum Holz, an dessen 
Untersuchung sich die wichtigsten Fragen anknüpfen, 
weshalb Ref. etwas genauer darauf eingehen muss. Die 
Hauptsache ist hier nämlich die Natur der eigenthüm- 
# h ^ddunSen auf der Wand der Holzzellen, die, 

offenbar dem Wesen nach mit den Poren der porösen 
Gefässe identisch, hier in einer Grösse und Deutlich- 

^rete^5 die uns am ersten eine vollkommene 
Aufkläiung u ei ihren Bau hoffen lässt. Eine solche 
haben wir enn aucn zuerst von Mohl erhalten, mit de
nen Meyens Untersuchungen (Physiol. Bd. I, S. 86 ff.) 

völlig übereinstimmen. Der Hauptpunkt ist hier der, 
dass die Poren kleine Kanäle durch die Verdickungs
schichten (nicht die primaire Lamelle) der Zellenwandun
gen sind, und dass die Wandungen zweier benachbar
ten Zellen an der Stelle eines solchen Porenkanals sich 
von einander entfernen, sodass sich ein linsenförmi
ger Raum zwischen je zwei Zellenwänden bildet, des
sen Umfang (da, wo die Zellenwände wieder zusam- 
menschliessen) von der Fläche gesehen, als ein Ring 
um den eigentlichen Porus erscheint. Am schlagend
sten wird dies bestätigt durch die Beobachtung von Zel
len, die durch Maceration isolirt sind; denn da der 
äussere Ring nur durch das Zusammentreten zweier 
Zellen gebildet wird, so fällt er natürlich bei der iso- 
lirten Zelle weg. Diese einfache und gewiss richtige 
Erklärung hat nun Göppert, da er doch beiden genannten 
Schriftstellern recht gibt, offenbar gar nicht verstanden 
und eben so wenig die von ihm selbst gemachten Beob
achtungen. Es scheint, als habe ihn hier Meyen ver
führt, der im Widerspruch mit seiner eigenen oben an
geführten, gar nicht zu misdeutenden Erklärung in der 
Erläuterung der 13. Figur der IV. Tafdl in seiner überall 
ziemlich unbeholfenen Sprache anzudeuten scheint, es 
entstände der äussere Ring aus Spiralfibern. Dem
zufolge will denn auch Göppert (schon beim Keimen 
S. 12) beobachtet haben, dass sich die äusseren Ringe 
aus einzelnen mit der Wand der Zelle verwachsenen 
Spiralwindungen bilden. Dass G. das nicht beobachtet 
hat, scheint mir unzweifelhaft; auch sucht man sich 
vergebens eine Vorstellung zu machen, wie aus dem 
Verwachsen einer solchen Spiralwindung mit der Zel
lenmembran möglicherweise der äussere Ring her
vorgehen könne. Bei- genauerer Beobachtung der Ent
wickelungsgeschichte beobachtet man dagegen, dass da® 
Auseinanderweichen zweier benachbarten Zellenwände 
und somit die Erscheinung des äusseren Ri«ge® M1C t 
nur der Bildung des Porenkanals (was auch schon eyen 
a. a. O. bemerkt), sondern selbst der Bdd«no er spi
raligen Verdickungsschichten, von denen le Bildung 
des Porenkanals eben abhängt, vorhcrge . Eine sorg
fältige Untersuchung eines End^® es vom Pinns syl
vestris gibt hier vollkommen!genuöendc Aufschlüsse, 
auch lässt schon ein sch^f ^ngssclinitt etwas schief 
gegen die Richtung der Markstiahlen geführt, über die 
Natur der beiden Kreise gar keinen Zweifel übrig. Auch 
Göppert erwähnt -wi® schon von Link geschehen, dass 
zuweilen ®ich dre* Kreise zeigen. Beide aber bleiben 
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die Erklärung schuldig. Der Äussere behält hier die
selbe Bedeutung, die beiden Inneren entsprechen dann 
aber einem trichterförmigen Porenkanal, dessen äussere 
Mündung der kleinere, dessen innere der grössere Kreis 
andeutet. Äusser diesen drei Kreisen aber wollen Meyen, 
Valentin (Repert. Bd. I) und unser Verfasser an allen 
Poren zwischen dem äussern und innern Kreise eine 
grosse Menge zarter concentrischer Kreise beobachtet 
haben, aber nur Valentin hat eine Erklärung dieser 
Kreise versucht, welche von den beiden Andern gar 
nicht, oder doch nur sehr oberflächlich versucht wird. 
Valentin glaubt nämlich nachgewiesen zu haben, dass 
die in grosser Anzahl auftretenden Verdickungsschich
ten dadurch, dass sie ein immer kleineres Loch haben, 
einen nach aussen trichterförmigen Porenkanal hervor
bringen. Das grösste Loch der äussersten Schicht bildet 
nun nach ihm den äusseren Kreis, das kleinste Loch 
einer inneren Schicht den inneren Kreis und die über 
den ersteren immer weiter hervorragenden Ränder der 
dazwischen liegenden Schichten bilden die mittleren con
centrischen Kreise. Dass diese Erklärung des äusseren 
Kreises ganz unrichtig und der einfache Bau dieser Poren 
von Valentin ganz misverstanden sei, war leicht ein
zusehen, gleichwol war die Abbildung, die Valentin 
(Taf. I, Fig. 3) gibt, zu deutlich, um die Sache gegen 
einen so habilen Beobachter wie Valentin auf eine so 
nichtige Weise abzuweisen, wie Meyen gethan, indem 
er die durch den Schnitt losgerissenen und nach innen 
geschlagenen Verdickungsschichten als Ursache der Täu
schung angab. Man braucht nur Meyen’s Abbildung 
(Physiol, Taf. BI, Fig. 2, bb) mit Valentin’« Abbildung 
zu vergleichen, um einzusehen, dass dadurch Valentin 
unmöglich getäuscht sein konnte. Eine genauere Unter
suchung würde Meyen die richtige Erklärung an die 
Hand gegeben haben. Unterstützt durch zwei der aus
gezeichnetsten Instrumente von Schiek und Plössl, habe 
ich die Poren oft und genau untersucht und muss behaup
ten, dass jene mittleren concentrischen Kreise überall 
gar nicht existiren. Zweierlei kann zur Annahme der
selben Veranlassung gegeben haben. Der innere und 
äussere Kreis liegen ihrer Natur nach nicht in dersel
ben Ebene; stellt man nunjdas Mikroskop so, dass die 
Focalebene zwischen beiden Kreisen liegt, so erschei
nen beide in Folge der Diffraction doppelt. Man sieht 
allerdings mehre concentrische Kreise, überzeugt sich 
aber bald, dass stets nur vier vorhanden sind, von de
nen zwei blasser erscheinen. Dazu konmt zweitens 
noch ein dunkler, nicht scharf als Linie begrenzter 
Schattenring, der sich zwischen dem äussern und in
nern Kreise zeigt, wo in folge der Wölbung das Licht 
eine grössere Menge Substanz durchdringen, also auch 
etwas mehr absorbirt werden muss als innen und aus
sen, WO sich die Wandung mehr der Focalebene paral
lel abflacht. Valentin’s Irrthum ist aber so zu erklä
ren: er bezog die Flächenansicht der auf dem Längs

schnitt an den inneren Zellen des Jahresringes sich zei
genden Poren auf die Ansicht, welche die in den äus
seren dickwandigen Zellen des Jahresringes nur nach 
den Markstrahlenzellen zu vorkommenden Poren im 
Querschnitt gewähren. Diese letzteren, die von Göp
pert ganz übersehen sind, weichen aber von den übri
gen Poren darin wesentlich ab, dass sie ganz nach aus
sen, z. B. bei P. sylvestris fast die ganze Breite der an 
die Markstrahlenzellen grenzenden Zellenwand einneh- 
men dann sich aber plötzlich trichterförmig verengen 
und in einen engen Kanal übergehen, der, die übrigen 
Verdickungsschichten durchsetzend, in die Höhle der 
Zelle mündet. Auch in den inneren dünnwandigen 
Zellen des Jahresringes sind die nach den Markstrah
lenzellen zu führenden Poren so weit, dass der durch 
Auseinanderweichen der Zellenwände entstandene Raum 
selten über sie hinausgeht; weshalb sie im Längsschnitt, 
von der Fläche angesehen, auch nur höchst selten von 
einem doppelten Kreise begrenzt erscheinen. Übri
gens ist es mir bisher nicht gelungen, die freien Enden 
der Verdickungsschichten an den Poren der äusseren 
Zellen des Jahresringes zu beobachten, sowie sie Va
lentin dargestellt hat; von den inneren Zellen kann ich 
nur eine oder zwei, selten bei Ephedra drei bis fünf 
Verdickungsschichten wahrnehmen. — Göppert bemerkt 
sodann die Verschiedenheit der Poren bei Ephedra, 
aber auch hier bleibt er aus mangelhafter Beobachtung 
hinter seinem Vorgänger Mohl, den er nicht einmal zu 
kennen scheint, zurück. G. sagt nur, dass die die Zellen
wände nach allen Seiten bedeckenden Poren zuweilen 
der äusseren schliessenden Membran ermangeln und 
dann als wahre Löcher erscheinen. Man muss aber 
bei Ephedra zweierlei wesentlich unterscheiden, näm
lich die Holzzellen und die eingestreuten, den porösen 
Gefässen anderer Dicotyledonen entsprechenden stark 
erweiterten Zellen. Die ersteren zeigen wenig von den 
übrigen Coniferenzellen Abweichendes, die letzteren aber 
sind es, die sich ganz dem Bau der porösen Gefässe 
des gewöhnlichen Dicotyledonenholzes nähern und so 
den Übergang vermitteln. Ihre Wände sind da, wo 
sie an die Holzzellen anstossen, fast ganz homogen und 
zeigen nur selten Poren, wo dagegen zwei der Länge 
nach an einander liegen, sind sie dicht mit Poren besetzt. 
Diese beiden Porenarten weichen von der den Conife- 
ren eigenthümlichen Form nicht ab. Wo dagegen zwei 
solche Gefässzellen mit schrägen Enden auf einander 
stehen, ist die sie trennende Scheidewand mit Poren 
besetzt, die fast eben so weit sind wie die durch Aus- 
einandervveichen der Zellenwände entstandenen Lücken, 
weshalb sie von der Fläche gesehen, zwar von zwei 
sehr grossen, aber nahe an einander liegenden Kreisen 
begrenzt erscheinen und wegen der Dünne der verschlies
senden Membran leicht für wirkliche Löcher angesehen 
werden können, was sie aber in der Jugend niemals 
sind. Dass sie später, wie Mohl zuerst beobachtet ha-
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ben will*), durch Zerstörung der schliessenden Membran 
wirkliche Löcher werden, kann ich durch eigene Beob
achtung nicht bestätigen, mag aber meine blosse Negation 
dem genauen Mohl nicht entgegensetzen.

Endlich der letzte Punkt, der hier zu berühren ist, 
betrifft die Bildung der neuen Holzlagen, die G. nach, 
wie er selbst sagt unvollständigen Beobachtungen (S. 16— 
17) vorträgt. G. untersuchte im Mai die Cambialschicht 
von der ichte und fand zwischen dem letzten Splint-

»Un der Bastlage eine Schicht Zellen mit zarten 
an en von Schleim und Stärkemehl erfüllt. In ein- 

ze len eilen bemerkte er auf einem Querschnitte von 
en gegenüberstehenden Wänden ausgehende Fortsätze, 

woraus er schloss, dass dieselben in der Mitte Zusam
menstössen und verwachsen und so durch eine Längs- 

eilung die Vermehrung der Zellen bewirken. Dass 
er auf Längsschnitten diese Fortsätze nie finden konnte, 
hätte ihn schon aufmerksam machen sollen, dass hier 
eine Täuschung zum Grunde liegen könne; und so ist 
es in der That. Die sehr zarten Zellepwandungen zer
reissen bei einem Querschnitte gar leicht, wenn man 
mcht mit sehr scharfem Messer arbeitet, was, wie Ref. 
schon oben bei den Harzgängen erwähnte, bei G. nicht 
der Fall zu sein scheint. Bei scharfen Schnitten sieht 
man niemals diese angeblichen Fortsätze, zumal wenn 
die Schnitte nicht gar zu dünn sind, wodurch die Halt
barkeit der Zellenwände vermehrt wird. Diese an
gebliche Bildungsgeschichte der neuen Holzlagen ist 
ganz unbegründet. Es bilden sich hier wie fast überall 

len.

Zellen in Zellen, obwol die Beobachtung hier unendlich 
schwer ist. Das Weitere gehört nicht hierher. Man 
vergleiche Schleiden’s Beiträge zur Anatomie der Cacteen 
in en Mem. de l’Acad. imp. de sc. de St. Petersbourg 
par divers savans VI. Ser. T. IV.

Nächst den Holzzellen betrachtet G. die Markstrah- 
i Entstehung derselben führt er (S. 17)

an’ ieSG ,en durch eine Verdickung (dilatatione) 
Un •• ®°^zzeUenwände entständen. Ganz
unmoghch kann G das beobachtet haben. Was ihn zu 
der Ansicht verfuhrt, weiss j , 
mittelmässige Darstellung eines sehrt’i o

, . ,v,. VVTVA nies sehr rnislungenen Querschnittes (Fig. XXIX) berechtigt i i.„ \ ® tv q k . utiöt zu einem solchen
Schlüsse nicht. Die Sache ist auch ganz anders Die
grossen Markstrahlen sind ununterbrochene Stränge 
Parenchymzellen vom Mark bis zur Rinde, in ihnen ist 
so gut wie im Holze eine Cambialschicht, in ^er 
beständig neue Parenchymzellen bilden wie in jenem 
Holzzellen. Die kleinen Markstrahlen, die nicht bis
zum Mark reichen, könnte man richtiger Rindenstrah
len nennen. Sie entstehen so, dass einzelne aus dem 
Cambium neu gebildete Rindenparenchymzellen so zu 
liegen kommen, dass sie auf die Fuge zweier Holzzel

*) Ich kann die Stelle nicht gleich finden. Meyen (Physiol. 1. Bd.
S. 94. 95} gibt dasselbe an.

len stossen, die folgenden Holzzellen weichen dann 
seitlich aus, an jene ersten Parenchymzellen legen sich 
neue an und so erwächst ein Markstrahl, bis allmälig 
der seitliche Druck der Holzzellen den Wachsthum der 
Markstrahlenzellen beschränkt und endlich ihre Neu
bildung an dieser Stelle wieder aufhebt. — Göppert 
behauptet (S. 20), dass sich die Zahl der Zehen in der 
Breite desselben Markstrahls mit den Jahren vermehre. 
Ist damit gemeint, dass in den Markstrahlen auch nach 
dem ersten Jahre noch neue Zellen nachwachsen, so 
ist das gewiss unrichtig. Soll es nur heissen, dass in 
der Continuität desselben Markstrahls in späteren Jah
ren mehr Zellen gebildet werden als in dem ersten, so 
mag das richtig sein, obwol die Begründung dieses 
Satzes ziemlich leichtfertig erscheint. Im Text nämlich 
spricht G. von Keimpflanzen, die er im Herbst des 
ersten und zweiten Jahres untersuchte, und beruft sich 
dabei auf die Abbildungen. Die Erklärungen der Ta
feln sagen aber, dass die eine Abbildung von einem 
zweijährigen Taxuszwei^e, die andere von einem bejahr
ten Taxusstamme gemacht sei. Auf diese Weise ist’s 
leicht, Naturgesetze zu machen. Aber ein solcher Satz 
erfoderte auch ohnehin wegen der möglichen indivi
duellen Verschiedenheiten eine zahllose Menge an kei
menden Pflanzen angestellter Beobachtungen, woraus 
allein ein durchschnittliches Resultat von einigem Wer- 
the hätte gewonnen werden können. Bei den Mark- 
strahlenzellen wie beim Holze spricht G. von den Inter
cellulargängen (S. 21), aber ohne zu bemerken, dass sie 
von Intercellularsubstanz erfüllt sind. Er erwähnt so
dann, dass die Intercellulargänge der ersteren auf einem 
Längsschnitt parallel den Markstrahlen am leichtesten 
zu beobachten seien. Hier ist aber wieder eine grosse 
Ungenauigkeit zu rügen. Die Markstrahlenzellen von 
Abies excelsa nämlich, nicht die von P. sylvestriss sind 
an ihren obern und untern Wandungen dicht mit Poren 
besetzt. Diesen Poren entspricht aber nicht, wie bei 
anderen, je eine Lücke zwischen den Zellenwänden, 
sondern allen zusammen kommt eine lange . gemein
schaftliche Lücke zu, die wie ein kleiner horizontaler 
Kanal zwischen den Markstrahlenzellen verläuft. Die
sen hat G. für einen Intercellulargang angesehen, die 
Poren aber gar nicht bemerkt. — Dass G. die 
zwischen Markstrahlenzellen und Holzzellen 
übersehen theils nur oberflächlich untersucht 1 ’ 
schon erwähnt Grade für den Haup^«
Arbeit waren hier noch schöne p. jdien, z. B. die Verschiedenheiten ^en Pm«S und 
X da, wo Markstrahlen an ^en Holzzellen 

vorbeigehen, dieren nnd änsseren Zellen ^esnnges in den Mark
strahlenzellen, die ,n;.i"s

Vollen da, wo sie an die Markstrahlen 
t ccSSei^nd vieIe s0^e anatomische Feinheiten, nach 

' denen G‘ VCTSebe“s ~ den
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kanälen und der Cambialscl icht hat G., wie erwähnt, 
die durch den Schnitt bewirkten Zerreissungen für in 
der Natur begründete Verhältnisse des Baues angesehen. 
Bei den Markstrahlenzellen begeht er den entgegen
gesetzten Fehler, indem er (S. 21) sagt, die dicke Mem
bran dieser Zellen erschiene durch den Schnitt zerris
sen im Umfange gelappt. Ihm ist hier eine der schön
sten Eigenheiten entgangen, die gewiss auch grade 
zur Unterscheidung mancher Geschlechter und Arten 
trefflich zu benutzen gewesen wäre. Bei P. sylvestris 
zeigen nämlich die obern und untern, innern und äus- 
sern Wände der Markstrahlenzellen, die an die äus- 
sern Zellen des Jahresringes grenzen, ganz eigenthüm- 
liche, unregelmässige, knotige Verdickungen. Ähnli
ches fand ich bei Schubertia disticba, nicht aber bei 
Abies excelsa und Larix europaea.

Der Verfasser theilt dann (S. 20. 21) eine Über
sicht der Zahlen der die Markstrahlen bildenden Zellen
reihen und der Poren auf den Wänden der Markstrah
lenzellen bei den verschiedenen Gruppen mit. Beides 
kann natürlich nur sehr entfernt annäherungsweise von 
Werth sein, bei der Möglichkeit bedeutender indivi
dueller Verschiedenheiten. Der letzte Punkt ist auch, 
wie aus dem Vorhergesagten erhellt, von G. wol nicht 
mit der genügenden Sorgfalt untersucht worden. End
lich erwähnt G. noch (S. 18), dass bei dem sogenann
ten Cedernholz (welches gewöhnlich als von Juniperus 
virginiana stammend angesehen wird, nach G. aber von 
J. barbadensis kommt) die rothe Farbe von einem Harz 
entsteht, welches allein in den Markstrahlenzellen ent
halten sei. Das Letzte ist zwar richtig, aber die Farbe 
liegt nicht nur in diesem Harz, sondern in den auffal
lend dunkel rostgelb gefärbten Wänden der Holzzellen.

Zum Schluss werden vom Verfasser kurz die Harz
gänge des Holzes und die krankhaften Risse im Holze, 
die meist mit Harz ausgekleidet sind, erwähnt. Letztere 
fand G. auch bei Pinites succinifer im fossilen Zustande.

Wenn Referent dem Verfasser in dem allgemeinen 
Theile Schritt für Schritt folgen konnte, und musste, 
um zu beurtheilen, auf wie sicherer Grundlage der fol
gende vergleichende Theil der Arbeit ruhe, so muss 
sich derselbe bei dem nun folgenden (S. 22) speciellen 
Theile fast darauf beschränken, die Vermuthung 
auszusprechen, dass bei dem nachgewiesenen Mangel 
an gründlich und tief eindringender Untersuchung der 
in jedem Zustande leicht zu Gebote stehenden einhei
mischen Coniferen eine sehr erfolgreiche Behandlung 
der vergleichenden Anatomie kaum zu erwarten, und 
namentlich für die doch nur in einzelnen todten Stü
cken zur Untersuchung vorliegenden exotischen Arten 
schwerlich wesentliche anatomische Aufklärungen zu 
erwarten sind. Ref. ist es bis jetzt nicht so gut gewor
den, exotische Coniferen untersuchen zu können, und 

kann deshalb dem von Göppert Mitgetheilten nichts hin
zufügen, was nicht schon oben erwähnt wäre. — G. 
nimmt nach der anatomischen Beschaffenheit vier Sec- 
tionen an: 1. Forma Pini; 2. F. Araucariae; 3. F. Taxi; 
4. F. Ephedrae, die aber natürlich nicht den morpho
logischen Eintheilungen correspondiren. Jede dieser 
Formen betrachtet G. sodann im Querschnitt, im Rin
denlängsschnitt, und Kernschnitt (Längsschnitt parallel 
der Rinde und parallel den Markstrahlen). Die erste 
Abtheilung umfasst fast alle Coniferen; von ihnen un
terscheiden sich Araucaria und Dammara durch die 
mehrreihigen dichtgedrängten Poren, bei denen der äus
sere Kreis zum Polygon geworden, wie das auch bei 
den porösen Gelassen mehrer einheimischer Dicotyle- 
donen vorkommt. Die dritte Abtheilung (nur Taxus) 
zeichnet sich durch das gleichzeitige Auftreten von Po
ren und Spiralfibern in den Holzzellen aus. Die vierte 
Abtheilung endlich, Ephedra und Gnetum begreifend, 
macht durch die Trennung der Holzzelle in enge und 
weitere (poröse Gefässe), durch die nicht nur an der 
Seite der Markstrahlen vorkommenden Poren den Über
gang zu den Cupuliferen. — Diese Übersicht zeigt, 
dass Göppert nichts wesentlich Neues zur anatomischen 
Unterscheidung der Coniferengruppen aufgefunden hat, 
denn alles Angeführte war schon vor ihm durch Mohl, 
Meyen und Nicol bekannt. Dagegen glaube ich, dass 
bei einer tiefer eindringenden Untersuchung sich in der 
ersten grossen Gruppe allerdings noch gar manche ana
tomische Charaktere einzelner Geschlechter und Arten 
hätten auffinden lassen.

Schliesslich gibt der Verfasser (S. 29) noch in we
nigen Zeilen an, dass alle vier von ihm aufgestellten 
Formen auch unter den fossilen Hölzern vorkommen.

Noch einige Worte muss Referent hinzufügen über 
die dem Werke beigegebenen Abbildungen, welche dem 
gegenwärtigen Stande der Wissenschaft und den Anfo- 
derungen, die man an wissenschaftliche Abbildungen 
zu machen berechtigt ist, durchaus nicht entsprechen. 
Die etwas kritzliche, unklare Ausführung im Steinstich, 
die einen nichts weniger als angenehmen Eindruck 
macht, will Ref. übergehen. Dagegen scheinen ihm 
Figuren wie VI, VII, XIII, XXII, XXVII. etc. die höchst 
undeutlich kleine Holzstückchen in natürlicher Grösse 
darstellen, völlig überflüssig, sowie ebenfalls die den 
meisten vergrösserten Figuren beigefügten Umrisse des 
Stückchens in natürlicher Grösse. Wichtiger ist schon, 
dass die Figuren meistens verkleinert gezeichnet sind, 
z. B. «deich Fig. II; durchschnittlich haben 3 Zellen bei 
P, sylvestris die Breite von %5 wiener Linie, also ist 
dio gegebene nach 250maliger Vergrösserung gezeich
nete Abbildung um die Hälfte zu schmal.

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. W und in Jena» Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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(Schluss aus Nr. 16.)
^wei Anfoderungen muss man durchaus an ana- 
tomisc le Abbildungen machen; einmal, dass sie nicht 
schematisch entworfen, sondern nach der Natur co- 
pirt sind und treu Alles wiedergeben, was in der 
Natur vorhanden ist. Dem ist in den Göppert- 
schen Abbildungen durchaus nicht genügt. Solche Spi
ralgefässe wie XXV, 3 a. kommen in der Natur nirgends 
vor. Die Holzzellen von Taxus Fig. XXV, XXVI mit 
den Spiralfibern sind entschieden aus dem Kopf gezeich
net, an allen Längsschnitten z. B. Fig. IV, IX, XX, 
XXXIV etc. fehlen die senkrechten Wände der Mark
strahlenzellen, auf allen Querschnitten , z. B. Fig. HI, 
XIV, XXIV, XXXIII fehlen die Poren, die man. schon 
bei lOOmaliger, geschweige denn bei 250maligei* Ver
grösserung deutlich erkennt. Dass die meisten Fi
guren schematisch und nicht Copien der Natur sind, 
geht daraus hervor, dass bei einem Schnitte von Ephe- 
dra, wie z. B. Fig. XLIII, wenn er wirklich so klar 
und gelungen unterm Mikroskop gelegen hätte, die gänz
liche Verkennung der eigenthümlichen Scheidewände, 
wie sie oben gerügt, unmöglich gewesen wäre. Aber 
diese Figur, wie sicher noch viele andere, sind wol 
nach einem mangelhaften Schnitte so angefertigt, dass 
der Verfasser das seiner Ansicht nach Unwesentliche 
und die vermeinte richtige Ansicht Trübende weggelas
sen, oder mehre unvollkommene Schnitte nach sei
ner Meinung über die Sache combinirt hat. — An ana
tomische Zeichnungen ist nämlich noch eine zweite Fo- 
derung zu stellen, die der vorigen fast zu widersprechen 
scheint; nämlich, dass es nicht dem Leser überlassen 
bleiben muss, sich aus vielen verunglückten aber treu 
copirten Schnitten das richtige Bild zu combiniren, son
dern dass eine Zeichnung alle Verhältnisse völlig klar 
und deutlich wiedergeben muss. Beim Untersuchen 
wird sich nämlich jeder Beobachter fast unwillkürlich 
aus den einzelnen abgerissenen Anschauungen, wie sie 
ihm werden, ein Bild des ganzen Zusammenhanges der
selben construiren. Danach sind bis jetzt meist die 
Zeichnungen entworfen und dadurch so viel Falsches 
in die Wissenschaft gekommen, wobei sich die Urheber 
immer, obwol nur in Folge einer Selbsttäuschung, auf 
Anschauung beriefen. Man darf aber, wenn man streng 

gewissenhaft in seinen wissenschaftlichen Mittheilungen 
sein will, nicht auf diese Weise einzelne Anschauungen 
in der Zeichnung combiniren (was geradezu die unwahre 
Behauptung, es so gesehen zu haben, involvirt), sondern 
man muss Resignation genug haben, so lange zu prä- 
pariren, bis ein ganz vollkommenes Präparat in einer 
wirklichen und ganz unzweideutigen Anschauung alle 
einzelnen allmälig aufgefassten Momente vereinigt. Ge
lingt ein solches Präparat nicht, so muss man stets 
gegen die Richtigkeit der eigenen Auffassung mistrauisch 
sein und darf sie nur vermuthungsweise vortragen. So 
will es der Ernst der Wissenschaft. Dass auf diese 
Weise die Untersuchung z. B. des Holzes von P. syl
vestris allein mehre Wochen in Anspruch nehmen 
kann, weiss Ref. aus eigener Erfahrung; dadurch wird 
allerdings die Extensität der Arbeit sehr beschränkt, 
man gewinnt aber auch Resultate, die nicht von jeder 
folgenden Untersuchung wieder über den Haufen gewor
fen werden, sondern als brauchbare Grundlagen in der 
Wissenschaft dauernden Werth behalten.

Der Hauptfehler unserer Zeit, der noch überwun
den werden muss, ist die Nichtkenntniss oder Vernach
lässigung einer richtigen Methodik. Dies macht sich 
insbesondere beim Gebrauche des Mikroskops geltend. 
Die Avenigsten Forscher wissen, ein wie schwer zu 
behandelndes Instrument dasselbe ist, worin die Schwie
rigkeiten liegen, wie sie zu überwinden sind. Sie wis
sen nicht, wie überhaupt der Gesichtssinn der Erwei
terung unserer Weltkenntniss dient und in welchem Ver- 
hältniss das Mikroskop zum Sinne steht. Die Wenigsten 
haben genügende optische Vorkenntnisse, um Das, was 
das Instrument zeigt, richtig beurtheilen zu können, 
und endlich kann man noch hinzufügen, die Wenigsten 
haben die Geduld und resignirende Ausdauer, ohne 
welche ein mikroskopischer Beobachter nie etwas Tüch
tiges, die Wissenschaft wesentlich Förderndes zu Stande 
bringen wird.

Referent glaubt in Vorstehendem einestheils die 
wesentlichen Mängel der Göppert’schen Ai&eit nach- 
gexviesen, anderntheils die Ursachen angedeutet zu 
haben, welche sie veranlasst, und er muss der Ansicht 
sein, dass die gegenwärtige Abhan unS weder den An- 
foderungen, die man an eine monographische Bearbei
tung zu machen berechtigt ist9 &enügt, noch auch vie
len der früheren GöpPer^ Aibeiten an die Seite 
zu stellen ist. GdpPert stellt eine ähnliche Arbeit über 
die Cupuliferen m Aussicht, und Referent muss wün- 
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sehen, dass er dabei tiefer in seinen Gegenstand ein
dringen möge, als es ihm bei der gegenwärtigen Auf
gabe gelungen ist.

M. J. Schleiden.

Mathematik.
Lehrbuch der Geometrie, ausgearbeitet von Dr. Carl 

Ludwig Albrecht Kunze, Prof, der Mathematik am 
Grossh. Gymnasium zu Weimar. Erster Band. Plani
metrie. Mit 17 in Kupfer gestochenen Figurentafeln. 
Jena, Frommann. 1842. 8. 1 Thlr.

Dieses Lehrbuch zeichnet sich aus durch die grösste 
Sorgfalt der Bearbeitung, durch Reichthum, Klarheit, 
und dabei durch die strengste Gründlichkeit und Ele
ganz in der Beweisführung. Es ist zwar eigentlich nur 
als Lehrbuch für den Unterricht entworfen, aber es 
bringt auch der Wissenschaft manchen neuen Gewinn. 
Der Verf. hat im Gegensatz z. B. gegen die anerkannt 
vortrefflichen Lehrbücher von E. G. Fischer eine voll
ständige möglichst kurze Darstellung der Beweise ge
wählt. Dadurch erhält unleugbar das Buch einen hö
heren Werth, indem es nicht nur als Leitfaden beim 
Unterricht, sondern auch dem eigenen Studium dienen 
kann. Als Leitfaden für den Unterricht bietet es zu
gleich dem Schüler die vollständigen Hülfsmittel zur 
Vorbereitung und zur Wiederholung, sodass beim le
bendigen Schulunterricht der Lehrer den grössten Theil 
der Zeit auf die Übung der Schüler selbst verwenden 
kann, wodurch gewiss die beste Weise des mathema
tischen Unterrichtes erlangt wird. Die Methode der 
Darstellung ist streng die euklidische mit Aufzählung 
der einzelnen Sätze als Lehrsatz, Aufgabe u. s. w. und 
mit ostensiver Darstellung der Beweise. Dies steht 
gegen die Pestalozzi’schen ganz heuristischen Methoden 
und gegen die discursiven systematischen, für welche 
bei uns Thibaut das ausgezeichnete Beispiel gab. Mit 
den ersten werden wir es nicht halten. Sie lassen den 
Schüler zu lang bei den allzu leichten Anfängen ver
weilen und geben ihm eine falsche Meinung von seinen 
schon gewonnenen Einsichten. Die discursive syste
matische Methode ist hingegen mehr von philosophi
schem Interesse für die Bestimmung der Grundbegriffe 
und Grundsätze und für die Übersicht der Verbindung 
der Lehren. Da nun aber der geometrische Beweis 
ganz auf der anschaulichen Darstellung beruht, und die 
wahre mathematische Denkübung allein durch die Strenge 
der Beweisführung gewährt werden kann, so werden 
wir für die Ausführung der Lehre durchaus der con- 
structiven Methode den Vorzug geben müssen, und den 
Vortheil anscheinend einfacherer systematischer Über

sichten gar nicht anerkennen, wenn daneben der Strenge 
und anschaulichen Darstellung der Beweise etwas ver
geben wird. So sind die engländischen Schulen ganz 
bei dem Euklides selbst geblieben und haben davon die
sen Vortheil und den der leichteren gegenseitigen Ver
ständigung, weil allen Lehrern die gleiche Abzählung 
der Sätze gilt. Indessen ist bei Euklides die geometri
sche Behandlung der Lehre von den Proportionen gegen 
die neue arithmetische allzu unbequem und daher hier 
die Abweichung unserer Lehrbücher sehr vortheilhaft. 
So müssen wir in Allem die Wahl der Darstellung und 
Anordnung unsers Verf. loben. Die durchgängige Be
folgung der construirenden Methode lässt ihn sogar bei 
der Lehre von den geraden Parallelen Fischers dis
cursiven Begriff von der Einerleiheit der Richtung ver
meiden und anstatt dessen auf die Erklärung des Cla- 
vius und Wolff: einer gegebenen geraden Linie parallel 
ist eine Linie, welche in jedem ihrer Punkte gleich 
weit von ihr absteht, zurückgehen. Indem er nun zu 
dieser Erklärung den Grundsatz stellt: die einer gera
den parallele Linie ist selbst eine gerade, so hat er 
den Gang der Beweisführung vollkommen klar und 
streng halten können. Freilich werden hier wol immer 
verschiedene Lehrer verschiedenen Darstellungen den 
Vorzug geben, obgleich die meisten von Euklides ab
weichenden Versuche (Sohncke führt in der Encyklopä- 
die von Erseh und Gruber zweiundneunzig besondere 
Werke und Abhandlungen über Parallelentheorie an) 
einen Fehler in sich bergen. Unser Verf. aber bleibt 
durch die Wahl seines Grundsatzes der euklidischen 
Beweisführung durch die Congruenz der Dreiecke ganz 
treu. Diese Beweisführung ist von unsern Systemati
kern zum Theil zurückgesetzt, zum Theil sogar als 
empirisch verworfen. Aber dies ist durchaus irrig und 
nur durch Verwechselung der rein anschaulichen Vor- 
stellungsweise mit der sinnlichen Wahrnehmung behaup
tet worden.

Die grosse Reichhaltigkeit des Werkes bei so mäs
sigem Umfange hat der Verf. erhalten, indem er von 
Anfang an die geometrische Analysis mit berücksich
tigt; indem er die reine geometrische Theorie nicht 
gesondert von den Anwendungen für Messung und 
Zeichnung gibt; indem er Vielseitige genaue Rücksicht 
auf die Literaturgeschichte nimmt, und vor Allem, in
dem er so weit über die ersten elementaren Construc- 
tionen hinausgeht, dass er z. B. im Anhang zu. den 
Proportionen beim Kreise nicht nur Steiner s Auflösung 
des Malfatti’schen Problems mit aufnimmt, sondern sie 
auch mit einem neuen eleganten Beweise versieht.

Wir heben nur beispielsweise einiges dem Verf. 
Eigentümliche aus. Schon zum dritten Capitel von den 
parallelen, den Winkeln bei geradlinigen Figuren und 
den Parallelogrammen gibt er einen Anhang für die 
geometrische Analysis mit 7 Lehrsätzen und 9 Auf
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gaben, unter denen einige neue Sätze. Beim pythago- 
rischen Lehrsatz ist nicht nur S. 69 das aegyptische 
Dreieck, sondern S. 203 die ganze Lehre von der Dar
stellung rechtwinkeliger Dreiecke, deren Seiten in ra
tionalen Verhältnissen stehen, besprochen und aus
geführt. Überhaupt wollen wir auf die Darstellung des 
pythagorischen e rsatzes und mit ihm verbundener 
Sätze S. 76 bis »3 aufmerksam machen. S. 75 findet sich 
eine interessan e geometrische Summirung der unendlichen Reihe 1 _l 2 , 4 ö,T 3 tt + iT + »'..=s3. Em Anhang 
KrekTo el VOn geraden Linien und Winkeln beim 
weisuno« n t erstens eine elegante elementare Nach- 
seompt?;J r ara^eb Ellipse und Hyperbel als die 
Kreise en €rscheinen für die Mittelpunkte von 
eine p’ e*ne gerade Linie berühren und durch
K .n ,Un„ äusser ihr gehen (für die Parabel), einen 

eis berühren und durch einen Punkt innerhalb des- 
se en gehen (für die Ellipse), einen Kreis berühren 

A.urch einen Punkt ausserhalb desselben gehen (für 
e'ne Se^r e^n^ac^e eigenthüm- 

che Beweisführung zweier Lehrsätze, von denen einer 
ei de la Hire in der Abhandlung über die Epicykloi- 

den, der andere als Aufgabe im neunten Band von 
Crelle’s Journal vorkommt. Dann wird drittens eine 
neue Verzeichnung von Ovalfiguren gelehrt, für welche 
Länge und Breite vorgeschrieben ist, aus vier Kreis
bogen, die unter gleicher Tangente sich an einander an- 
schliessen. Ferner im Anhang zu dem Capitel von den 
geradlinigen Figuren in und um den Kreis hat der Verf. 
neben anderen interessanten Sätzen die ihm gehören
den neuen von den in den Kreis eingeschriebenen Vier
ecken aufgenommen, über welche er früher (1832) ein 
eigenes Programm gegeben hatte. Im siebenten Capitel 
T™ er AuTeSSUn« °der Berechnung des Flächen
inhaltes geradliniger Figuren ist die Grundlehre von der 
Commensurabihtät und Incommensurabilität mit ganz be- 
T ZÄ“ b:handelt Wir zeichne“ die Schärfe 
• e« 10R ins Un? d'e Kei11™*!® Darstellung
m ,™ a?/ Verhäirbem <lie annäl>erungsweise Nach- 
Grössen durch einen De^d^er “?“'“eDsnra!’el“ 
Systembruch ansC^
merkung S. 146 fuhrt der Verf. zwei R bl wel.
ehe den römischen h eldmessern Allo-J^ • t u
gegeben werden und ihnen lange gedankenlos nach
gesagt worden sind, nämlich den Inhalt eines Gleich
seitigen Dreiecks soll man erhalten durch das Product 
der Seite in ihre Hälfte, was etwa des Quadrats 
der Seite zu viel gibt; und gar, den Inhalt jedes Vier
ecks erhalte man durch das Product der halben Summe 
seiner gegenüberstehenden Seiten, wonach jedes Rhom- 
boid dem Rechteck unter gleichen Seiten gleich sein 
müsste. Sollte hier der Fehler nicht eigentlich den un
geschickten ersten gedankenlosen Überlieferern zur Last 
fallen, denen andere gedankenlos gefolgt sind? Noch 

so ungeschickt ausübende Feldmesser können doch die 
letzte Regel nicht wohl angewendet haben. Im Anhänge 
zu diesem Capitel wird unter andern für den von E. F. 
August im Band 17 von Crelle’s Journal aufgestellte Lehr
satz: Wenn von einem Punkte innerhalb eines Kreises 
an seine Peripherie gerade Linien gehen, dergestalt, 
dass erstens ihre Anzahl eine einfach gerade Zahl grös
ser als 2 ist, und zweitens jede Linie mit der nächst
folgenden immer denselben Winkel macht: so ist alle
mal die Summe der ersten, dritten, fünften u. s. w. Linie 
gleich der Summe der zweiten, vierten, sechsten u. s.w.; 
man mag die Linien zu zählen anfangen, bei welcher man 
will, — zu welchem C. F. A. Jacobi in Schulpforta zwei 
Beweise gegeben hat, hier ein weit einfacherer, unserm 
Verf. eigener mitgetheilt. Bald nachher S. 158 sind Eu- 
ler’s drei Gleichungen für die Abschnitte dreier geraden 
Linien, die aus den Ecken eines Dreiecks durch einen 
Punkt innerhalb desselben in die entgegenstehende Seite 
gezogen werden, auf eine höchst einfache Weise ab
geleitet. In dem achten Capitel von der Ähnlichkeit gerad
liniger Figuren und einem Anhang dazu, ist auch die 
Lehre der neuern perspectivischen Geometrie von der 
harmonischen Theilung der geraden Linie und von den 
harmonischen Strahlen berücksichtigt und besonders auf 
das vollständige Viereck angewendet. Den Anhang fängt 
der Verf. mit dem Theorem des Ptolemäus an: Wenn 
durch die drei Seiten eines Dreiecks oder ihre Verlän
gerung eine Transversale gezogen wird^ so ist das Pro- 
duct aus drei Abschnitten der Seiten, die keinen ge
meinschaftlichen Endpunkt haben, dem Product aus den 
drei übrigen gleich, weist aber nach, dass dieser Lehr
satz schon in der Sphärik des Menelaus vorkommt, und 
nennt ihn deswegen Theorem des Menelaus. Von dem
selben geht er zu den harmonischen Strahlen über und 
gibt aus ihm einen sehr einfachen Beweis für den Haupt
satz dieser Lehre. Es folgt Pascal’s mystisches Drei
eck. Der Verf. warnt, dass bei Verallgemeinerung die
ses Satzes auf die Verbindung von sechs Punkten auf 
den Umfang eines Kegelschnittes durch irgend sechs ge
rade Linien von 60 verschiedenen Arten der Sechsecke 
gesprochen worden sei, da doch in der That nur 12 
Arten möglich sind. S. 200 findet sich ein einfacher 
synthetischer Beweis von dem gaussischen Theorem; 
Die drei Halbirungspunkte der Diagonalen in einem voW' 
ständigen Viereck liegen in einer geraden Linie. Näm
lich: es mögen des Vierecks ABCD gegenüberstehewde 
Seiten AD, BC sich in E, AB, CD in F ^den; 
die Halbirungspunkte der drei Diagonal’’ ’ BD, EK 
aber G, H, I sein. Man verbinde a llungspuukte 
I, H mit einer geraden Linie «nd betrachte G als den 
Punkt, in welchem IH der dann ist zu
beweisen, dass GA = GC Dafür ziehe man die 
Linien AK, CL, BM, sammthch parallel mit GHI. 
Wegen HB = HD ist nun au°b IM = IN, folglich 
EM = FN, EN = FM’
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Nun ist EK : EM =« AK : BM 

FN : FK = DN : AK 
EK : FK = DN : BM 

Ingleichen DN : CL = EN : EL 
CL : BM = FL : FM 
DN : BM = FL : EL 

Also ist EK : FK = FL : EL
EK : EK + FK = FL : FL + EL 

das heisst EK : FE FL : FE
Demnach ist EK — FL; daher auch IK = IL 

und folglich GA = GC, welches zu beweisen war. 
S. 206 ist eine dem Verf. ganz eigenthümliche Be
handlung der Formel für den Inhalt eines Dreiecks 
aus seinen drei Seiten, um sie rational zu machen, 
gegeben. Das neunte Capitel von den Proportionen 
beim Kreise enthält wieder manches Eigene. S. 226 
ist ein sonst nicht beachteter Beweis von Euklides 
XIII, 10, dass das Quadrat der Fünfecksseite gleich 
der Summe der Quadrate des Halbmessers und der Zehn
ecksseite sei, aus Keppler’s Harmonia mundi angege
ben, im Anhang zu diesem Capitel aber (S. 229) noch 
eip eigener einfacher Beweis desselben Satzes beige
bracht. Dieser ergibt sich als Zusatz zu dem Lehrsatz 
des Stewart: zieht man aus der SpitzeC eines Dreiecks 
ABC zu einem willkürlichen Punkt D der gegenüber
liegenden Seite AB eine gerade Linie CD, so ist immer

AC.2BD + BC.2 AD — CD.2 AB = AB. AD. BD, 
welcher Lehrsatz in unsern Lehrbüchern sonst fehlt. 
In demselben Anhang folgen dann noch zwei ganz dem 
Verf. eigene Ausführungen, nämlich erstens von der 
Aufgabe: aus vier gegebenen geraden Linien ein Vier
eck zu zeichnen, welches sich in einen Kreis beschrei
ben lässt, und zweitens die Angabe, um die Formel für 
den Inhalt eines eingeschriebenen Vierecks aus seinen 
vier Seiten rational zu machen. Bei der Lehre von der 
Einzeichnung regulairer Vielecke in den Kreis findet 
sich eine besonders interessante Ausführung. Her
zog Bernhard von Sachsen-Weimar-Eisenach zeigte 
dem Verf. eine ungemein einfache annäherungsweise 
Methode, ein reguläres Siebeneck in den Kreis zu be
schreiben. Der;Verf. spricht sie allgemein so aus: Man 
theile einen Durchmesser des gegebenen Kreises in n 
gleiche Theile, verlängere den Durchmesser auf einer 
Seite um einen solchen Theil, errichte dann aus dem 
Mittelpunkt einen Halbmesser senkrecht auf diesen Durch
messer und verlängere ihn ebenfalls um einen solchen 
Theil. Zieht man nun die gerade Linie, welche die 
Endpunkte dieser Verlängerungen verbindet, so schnei
det sie zweimal den Kreis, un^ die Entfernung des 
dritten Theilungspunktes von dem nächsten Durchschnitts- 
punkt ist die Seite des regulairen M-Ecks in diesem 
Kreise. Er berechnet die Formel dafür und findet, dass 
die Regel, welche für das Sechseck unmittelbar passt, 

für jede grössere Anzahl von Seiten den Centri winkel 
für eine Seite des Vielecks vom 19- bis 23-Eck kaum 
eine halbe Minute, sonst höchstens einige Minuten feh
lerhaft gibt, sodass selbst für genau gefoderte Zeich
nungen die Vorschrift auslangt. Hier folgt dann die neue 
Behandlung des Malfatti’schen Problems— Das zehnte 
Capitel enthält fast durchweg neue und vereinfachte 
Beweise für die elementare Quadratur und Rectification 
des Kreises, und in des Verf. Weise unter den geschicht
lichen Notizen über die Ludolf’sche Zahl manches we
niger Bekannte. Besonders hat uns Einfachheit und 
Schärfe des Beweises §. 185 gefallen, dass jeder Kreis 
an Fläche gleich einem Dreiecke, dessen Grundlinie 
dem Umfange und dessen Höhe dem Halbmesser des 
Kreises gleich ist. Nämlich: Beschreibt man um den 
Kreis ein regelmässiges Vieleck, so kann die Fläche 
desselben, durch wiederholte Verdoppelung der Seiten
zahl, der Fläche des Kreises unendlich nahe kommen 
(§. 179, Zusatz). Und eben dieses muss auch von den 
Umfängen beider Figuren gelten. Denn da die Um
fänge einander nicht schneiden, so kann die unendliche 
Annäherung an die Gleichheit beider Figuren nur da
durch gedacht werden, dass sie zugleich eine unend
liche Annäherung an die Congruenz derselben ist. Weil 
nun der Inhalt jedes umschriebenen Vielecks gleich ist 
einem Dreieck, welches den Inhalt des Vielecks zur 
Grundlinie und den Halbmesser des Kreises zur Höhe 
hat, so ist klar, dass dieser Satz auch für den Inhalt 
und Umfang des Kreises selber stattfinden muss.— Un
ter den graphischen Annäherungen an die Rectification 
des Kreises hat uns besonders eine (S. 270) sehr ge
fallen. Man^theile den Durchmesser d des Kreises in 
fünf gleiche Theile und zeichne ein rechtwinkeliges Drei
eck, dessen Katheten = 6 und = 3 solcher Theile, 
so ist der Umfang dieses Dreiecks =

9 + j/45 == 3,1416407
5

und 7i r= 3,1415926
also bis auf 0,0000481 genau.

Zum Schluss behandelt der Verf. in einer Zugabe 
noch mit vieler Gewandheit die combinatorische Frage, 
auf wie vielerlei Weise ein Vieleck durch Diagonalen 
in Dreiecke zerlegt werden könne.

Hiermit wünschen wir recht viele Freunde der Wis
senschaft auf diese ausgezeichnete Arbeit aufmerksam 
zu machen. Möge der Verf. recht bald Fortsetzung 
und Vollendung des Werkes nachbringen.

Der Druck ist mit ausnehmender Sorgfalt geord
net und die Ausstattung von Seiten des Verlegers, wie 
wir von ihm gewohnt sind, dem entsprechend.

J. F Fries.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockliaus in Leipzig«
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Ungedruckte Briefe von Leibnitz.
Durch Dr. Paul Wigands Schrift: „Die Corveyschen Geschichts- 

quel eiu Ein Nachtrag zur kritischen Prüfung des Chronicon Cor- 
ieiense (Leipzig, Brockhaus, 1841), ist von neuem die Aufmerksam
keit au ran^ Christian Paullini gerichtet worden, als den muth- 
masshchen Selbstverfasser der Annales Corbeienses. Vielleicht ist 
es nicht unpassend, wenn in diesen Blättern einige Briefe von 
Leibnitz an Paullini mitgetheilt werden, in welchen Paullini’s Cor
veyscher Untersuchungen vielfältig gedacht wird. Diese Briefe 
finden sich auf der jenaer Universitätsbibliothek aus dem Buder’- 
schen Nachlasse aufbewahrt. Vorläufig folgt hier der erste und 
längste. Von Leibnitzens Hand sind darin blos die Worte Quod 
interest bis zur Namensunterschrift; alle übrigen Briefe sind gänzlich 
von Leibnitzens eigener Hand geschrieben.

I.
A Monsieur Monsieur Paulini, medecin celebre de S. A. S. de Saxe 

Franco Cassel. Eisenach.

Nobilissime et Experientissime Eirf 
Fautor honoratissime.

Quanto gratiores mihi fuere literae Tuae humanitatem simul 
eruditionemque spirantes, tanto gravius tuli, quae mihi antea desti- 
nasse narras nescio quo fato intercidisse. Nam ubi accepissem pro- 
fecto alienissimus essem a Gratiis, si pro insigni et publico bene- 
volentiae Tuae testimonio nullas Tibi gratias egissem. Ego quan- 
quam in Tua omnia curiose inquirere soleo, quorum pretium didici, 
novissimum tarnen opus Tuum ex naturae Curiosorum lege adorna- 
tum, manus meas effügit, quod mihi post reditum distractissimo sola 
necessaria diligentius inspicere licuisset. Et licet opus haud dubie 
elegantissimum evolvissem praetervidissem tarnen nomen meum, ne- 
que enim tanto me dignor honore, ut inter eos quaeram quibus libri 
dedicantur. Itaque quae causa facit, ut maiores Tibi gratias de- 
beam: facit etiam ut facilius veniam sperem. Quam si impetravero 
tanto arctiori vinculo me Tibi obstrictum putabo et in fortunae 
beneficiis numerabo, si qua gratitudinis testandae occasio 
offeratur. Multas etiam gratias debeo, quod operum Tuorum ab- 
solutorum indiculum aliquem mihi communicasti. Nihil ex hoc stu- 
diorum genere maioris facio quam quod tuis scriptis maxime simile 
est, id est ex fontibus haustum. Non dubito quin multa Tibi occur- 
rerint quibus res Brunsvicenses illustrari possint. Talium si quod 
nobis indicium facies, praesertim si intersint, quae ad decus Sere- 
nissimae Gentis pertinere videantur, haberem materiam praedicandi 
favorem Tuum. Inter cetera desideramus argumenta, quibus magis 
constabiliri possint, quae Cranzius aliique habent de Ottonis ducis 
Bavariae et ad Visurgim Dynastae pariter atque Brunonis atque 
Ecberti Brunsvicensium doniinorum originibus ad Othonianam stir- 
pem referendis (a quibus. petendum est Henrici Leonis maternum 
genus) deque horum allodio. Billinganorum quoque ditiones alicubi 
non satis noscimus. Videntur versus Albim potius dominati, et 
tarnen Henrici Sanct temporibus Bernardus alicubi se scribit Ducem 

Westphalorum. Sic et Henricus mirabilis sator Grubenhagiorum 
alicubi se scribit Principem Palatinatus Saxoniae, nec satis nobis 
constat unde illi huius tituli occasio. Aliaque huiusmodi subinde 
occurrunt, quae a Viro antiquitatis Germaniae perito, qualem Te 
inter primos esse constat lucem accipere possint, certe pagorum 
Comitatuum Marchionatuum Palatinatuum ac Ducatuum ipsorum in 
häc Saxonia limites et ut ita dicam Geographia quaedam medii aevi 
magnopere desiderantur. Ego in Italia inveni locum sepulturae Azo- 
nis Marchionis et Coniugis Cunigundis Guelficae diplomataque libero- 
rum Azonis, seu fratrum Guelfi Ducis, unde non tantum connexionem 
utriusque Gentis Brunsvicensis et Estensis stabiliri sed et multa 
Estensium scriptorum naQOQaaaia emendavi. Egregium aliquod 
opus Tuum de rebus Corbejiensibus in Bibliotheca Augusta magna 
cum voluptate vidi. Nuper in Schatenii Historia Westphaliae edi- 
tum est diploma quoddam Caroli M. ex Archivo Corbejiensi, id quin 
videris, non dubito et nosse velim an appensum sit sigillum aliquod 
ut Osnabrugensi. Speciem habet genuitatis, Schatenius vero etiam 
alia illa defendit, quibus adiecti sunt anni incarnationis, in quo ipsi 
assentiri nondum plane audeo. Ex duorum Corbeiensium Insulani 
et Amelunxii operibus ni fallor hactenus excerpta tantum edidisti 
nondum ipsa opera Integra, quibus multa proba inesse non dubito. 
Gaudeo ex te intelligere progressum Annalium Patriorum, de quibus 
diu nihil certi acceperamus. Si Ludolphus noster propylaeum prae- 
struet haud dubie magnificum erit. Optavi (et ipse olim Viro in
signi significare memini) uti scribatur Baroniano more, nec tarn ele- 
gans et arguta dictio quaeratur quam rerum pondus et fides atque 
huic faciendae aptum et didacticum dicendi genus passim Auctorum 
verbis interstinctum, cum alioqui in pluribus symbolam conferenti- 
bus styli aequalitas teneri non possit, probavit sententiam iudicavit- 
que eä ratione multis difficultatibus obviam iri. Non ignoras Vor- 
burgium in sua demonstratione historicä satis voluminosa simile con- 
silium agitasse et profecto fecisse pretium operae, etsi interdiim in 
verbis auctorum recensendis videatur nimius. Multa autem ab eo 
tempore prodiere, quae tune latebant, multa iam edita Vir egregius 
non viderat, itaque amplissima post ipsum scripturis materia relicta 
est, praeterquam quod ultra seculum decimum non est progressus. 
Remotiora illa secula praesertim quae Carolina tempora praegrediun- 
tur sunt in potestate eruditorum et minus habent cautionis; at in 
posterioribus, ubi nostris temporibus propius acceditur, Archivorum 
opes sollicitandae erunt et cura adhibenda ne quis Magnatum offen' 
datur, atque consulenda erunt scripta passim edita quibus jura Pnn- 
cipum defenduntur. Jus Serenissimae Gentis Brunsvicensis in Lnuen- 
burgicas ditiones mox publico scripto orbi exponetur Vin magni 
opera multis additis praeclaris monumentis. Ingentes sese aP®ruer® 
difficultates in deductione stirpis Anhaltinae ex ßernar o . erti 
Marchionis vulgo ursi filio. Has indicabunt nostn, JPS1 n a tini si 
possunt, superabunt. Ego quoque non P®“ eX ^a la attuli, 
partim et in his oris conquiro, quibus .. ea nostrorum pos
sint. Ita passim sylva caeditur in usl,m « ium, yermaniae. Mul- 
tum debeo Nobilissimo Pregizero, / memmit a tanto inter-
vallo ex quo abruptum inter 1105 ercium est itineribus meis;
quod vero de me scribere agnihcentius quam fert supellex
nostra, benevolentiae ein« W^to. Intelligo res Wurtembergicas 
studio eins mirific® illu«fatas et. nunc ex Te disco primum Germa
niae seculum a Christo nato suis curis vindicasse. Ita auspicatum 
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erit opus, quod pulcherrima initia a Viro egregio habiturum dubi- 
tare non possum. Eum rogo a nie data occasione officiosissime sa- 
lutes, significesque, nihil mihi gratius accidere potuisse nuntiata per 
Te mentione mei et me vicissim florente rerum eins statu praecla- 
risque consiliis intellectis gaudere. Qui alii humeros supponant moli 
Annaüum, tuo indicio lubentissime discam. Quid Sagittarius nunc 
praeter Thuringica agitet aut nuper dederit Academicis specimini- 
bus mihi non satis constat. Idem de Schurzfleischio dicere possum. 
Ambos scimus excellentem habere cognitionem Historiae Patriae. Sed 
super omnia me Tibi porro obligabis, si de tuis propriis praeclaris 
molitionibus observationibusque dices uberius, satis enim certus sum 
multa penes Te esse, quibus erudiri iuxta cum aliis possim. Nec 
me quisquam est beneficiorum agnoscentior. Quod superest vale 
et fave. Dabam Hanoverae 14 januar. 1691.

Cultor studiosissimus
Gotfridvs Guilielmus Leibnitius.

Mlscellen.
Vor Erscheinung der Wigand’schen Schrift hatte ein Ungenann

ter, weil ihm das in der von Hirsch und Waitz im J. 1838 der So- 
cietät der Wissenschaften zu Göttingen vorgelegten und von der
selben gekrönten Preisschrift aufgestellte Resultat nicht genügte, 
einen Preis von 20 Friedrichsd’or auf die gründlichste Verthei
digung der Echtheit des Chronicon Corbeiense und der Fragmenta 
Corbeiensia ausgesetzt und das Urtheil der unter des Domherrn 
Dr. Ilgen in Leipzig Vorsitz bestehenden historisch - theologischen 
Gesellschaft übertragen. Nur Eine Abhandlung war eingegangen, 
welcher der Preis nach folgendem Urtheile zuerkannt wurde. „Ob
gleich der Verfasser die Echtheit des in Wedekind’s Noten zu 
einigen Geschichtschreibern etc. abgedruckten Chronicon Corbeiense 
und der Fragmenta Corbeiensia nicht direct und vollständig bewie
sen, auch keineswegs alle Gründe der Gegner entkräftet hat, so 
ward dennoch von der Gesellschaft in Betracht, dass es hier nach 
dem Wortlaute der Aufgabe nicht sowol auf den vollen unbedingten 
Beweis der Echtheit des Chron. und der Fragm. als vielmehr auf 
eine gründliche Vertheidigung derselben ankam; in Betracht, dass 
der Verfasser den Gegenstand jedenfalls mit grossem Fleisse und 
sorgfältiger Vergleichung der vorliegenden Acten, sowie mit Be
nutzung einiger bisher noch nicht gekannten handschriftlichen Nach
richten behandelt; in Betracht, dass er die zuversichtliche Be
hauptung, als müsse die in dieser Sache angenommene Verfälschung 
grade von Falke herrühren, auf eine überzeugende Weise zu wider
legen und dadurch Falke’s Ehre zu retten nicht ohne Erfolg ver
sucht hat; in Betracht, dass diesem Verdienste auch die gleichfalls 
zu Falke’s Vertheidigung gereichende Wigand’sche Schrift keinen 
Eintrag thut, da die Abhandlung schon vor dem Erscheinen jener 
Schrift eingesendet war; in Betracht, dass der Verfasser auch sonst 
verschiedene gegen die Echtheit angeführte Gründe entkräftet und 
einige noch dunkle Punkte aufgehellt hat; in Betracht endlich, weil 
es unbillig wäre, ihm nur deshalb, weil kein anderer Mitbewerber 
sich gefunden, alle Anerkennung seines Verdienstes zu verweigern, 
beschlossen die Geldsumme dem Verfasser zu ertheilen.“ Der Verfasser 
der Abhandlung ist Dr. Georg Heinrich Klippel, Conrector am Dom
gy mnasiuin in Verden.

Unter dem Titel: „Ausgaben classischer Werke darf Jeder nach
drucken. Eine Warnung für Herausgeber von Karl Fachmann“, ist 
in Berlin bei Besser eine Schrift erschienen, welche auf der einen 
Seite das Interesse einer ganzen Klasse von Schriftstellern in An
spruch nimmt, auf der andern einen Beweis gibt, inwiefern das bis 
jetzt angenommene Verfahren in Presssachen ausreicht. Professor 
Lachmann hatte im J. 1837 mit der Vossischen Buchhandlung einen

Contract abgeschlossen, nach welchem er für eine neue Auflage von 
Lessings Werken m etwa 12 Bänden die Durchsicht gegen ein Ho
norar von 500 Thalern übernommen hatte. Diese Durchsicht hat 
Prof. Lachmann mit der grössten Sorgfalt durch Vergleichung von 
Handschriften ausgeführt, und die Fehler und Willkürlichkeiten der 
früheren Ausgaben kritisch berichtigt, auch literarhistorische Anmer
kungen beigefügt; dafür aber das benannte Honorar bezogen. Da
gegen hat die Verlagshandlung sechs einzelne Schriften (wie Emilia 
Galotti, die Erziehung des Menschengeschlechts), welche nicht 
ganze Bände der Gesammtausgabe füllten, besonders, mit Lach- 
mann’s Anmerkungen, doch ohne dessen Namen und zum Theil in 
anderem Druck und Format herausgegeben und verkauft. Dies 
veranlasste eine Klage Lachmanns, welcher sich in seinem Autor
rechte gekränkt sah und ein Verbot gegen den Verkauf dieses 
Nachdrucks und eine Entschädigung beantragte. So entstand ein 
Process. Die Streitsache gelangte bis zum Ministerium und von da 
zur Begutachtung des literarischen Sachverständigen Vereins, worauf 
das königl. Stadtgericht zu Berlin entschied, dass Lachmann’s Klage 
als unbegründet zurückgewiesen werden müsse, und zwar weil 
1. die Gesetze nur dem Autor das Recht des Widerspruchs gegen 
unbefugte Vervielfältigung von Schriften beilegen, hier aber ein 
Autor nicht vorhanden sei, vielmehr, nach dem Gutachten der Sach
verständigen , Prof. Lachmann nicht frei geschaffen, sondern nur 
durch Prüfung und Vergleichung verschiedener Handschriften und 
Ausgaben das Passende und Richtige aufgesucht und in ältere 
Drucke eingetragen habe, mithin des Autorrechts ermangele; wobei 
zugleich bemerkt wird, dass die Verschweigung von Lachmann’s 
Namen und das verschiedene Format hierbei als gleichgültig er
scheine , Einzelausgaben aber nicht als Theile der Gesammtausgabe 
sondern als neue Ausgaben zu betrachten seien, wobei nur der Au
tor widersprechen könne. Daher aber könne 2. bei Ermangelung 
des Autorrechts der abgeschlossene Vertrag nicht als ein Verlags
vertrag, sondern nur als ein Vertrag über Handlungen gelten, nach 
welchem Lachmann eine schriftstellerische Arbeit geliefert habe, mit 
welcher die Verlagshandlung machen konnte, was sie wollte. Prof. 
Lachmann legt die Sache zur Warnung aller Herausgeber clas
sischer Werke, namentlich des Alterthums dar, weil der Sach
verständigenverein das Verbot des Nachdrucks nur dann eintreten 
lasse, wenn Jemand das herausgegebene Buch selbst geschrieben 
hat. Er weisst nach, wie der kritische Herausgeber in der Repro- 
duction des Werks eine nicht geringere geistige Thätigkeit übt, 
beigefügte Anmerkungen dem Herausgeber als Autor zugehören, 
und dass im Besondern die im Contract genannten 12 Bände nicht 
auch Seperatausgaben in sich fassen, auch das Verlagsrecht einer 
Gesammtausgabe nicht auf einzelne Schriften übergetragen werden 
kann. In dem Gutachten und mithin im Bescheide des Gerichts 
ist der Hauptpunkt übergangen, dass in den Separatbänden Lach
mann’s Anmerkungen und Handschrift abgedruckt wurden. Als 
Schlussfolge ergibt sich, Herausgeber und Verleger alter Classiker 
seien wehrlos gegen den Nachdruck, eine Schlussfolge, die in Zu
kunft noch Manchen schmerzlich berühren dürfte.

Bei dem Verbote, durch welches jedem Nicht-Moslem in den 
unter maurischer und arabischer Herrschaft stehenden Ländern bei 
Todesstrafe das Lesen des Koran untersagt war, musste sich er
geben dass in der jüdischen Literatur des Mittelalters fast niemals 
des Koran Erwähnung geschah und Übertragungen des Koran ins 
Hebräische nicht existirten, wie sorgsam man auch andere arabische 
Schriften ins Hebräische übersetzte. Jetzt aber hat Heymann Jo
seph Klichalt in Hamburg, der Besitzer der grössten jüdischen Biblio
thek in Deutschland, eine alte Handschrift aufgefunden, welche eine 
hebräische Übersetzung des Koran enthält.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Broekliau» in Kieipzig.
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8. Brockhaus (Herm,.), Über den Druck sans

kritischer Werke mit lateinischen Buchstaben. 
Ein Vorschlag. Gr. 8. Geh. 20 Ngr.
früher erfefeien von bem Herausgeber bei mir:

Gründung der Stadt Pataliputra und Geschichte der üpakosa. 
Fragmente aus der Kathä Sarit Sägara des Soma Deva. 
Sanskrit und Deutsch. Gr. 8. 1835. 8 Ngr.

Prabodha Chandrodaya Krishna Misri Comoedia. Sanscrite 
et latine. Fasciculus I, continens textum sanscritum. 8maj. 
1835. 1 Thlr.

Kathä. Sarit Sägara. Die JWärchensammlung des Sri Soma- 
deva Bhatta aus Kaschmir. Erstes bis fünftes Euch. 
Sanskrit und Deutsch. Gr. 8. 1839. 8 Thlr.

9. Busch (D. w. H.)s Das Geschlechtsleben des 
Weibes in physiologischer, pathologischer und therapeuti
scher Hinsicht dargestellt. Gr. 8. 1839 — 41.

Erster Band: Physiologie und allgemeine Pathologie des 
weiblichen Geschlechtslebens. 3 Thlr. 25 Ngr.

Zweiter Band: Ätiologie, Diagnostik, Therapie, Diätetik 
und Kosmetik, sowie auch specielle Pathologie und Thera
pie der weiblichen Geschlechtskrankheiten, getrennt von der 
Schwangerschaft, der Geburt und dem Wochenbette. 3 Thlr.

Dritter Band: Von den Geschlechtskrankheiten des Wei
bes und deren Behandlung. Specielle Pathologie und The
rapie der Krankheiten der weiblichen Geburtsorgane. 4 Thlr.

10. $8u£t«n (&$x>m<i$ Jowell), ufrifunifdie 
^ftaueu^andel unb feine SCbbüJfe* §Cu$ bem ßnglif^en 
überfc^t &on ©♦ Julius» SJJit einer SSorrebe: ©ie ^igerejipe’ 
bitten unb ihre 23eftimmuna, eon Äarl Stiftet» 3Wit einer 
^arte. ®r. 8. @e^. 1 £$lr. 20 9?gr.
Sie Überfefjung biefer midjtigen unb intereffanten @<brift ift auf hoffen ber 

ftbaft für bie Ausrottung beS (StlavenbanbelS unb bie ßioilifation KfritaS gebru^i xec 
um bureb grofe Verbreitung berfeiben bie eblen äroede biefer ©efeUf^aft ju ' 
^PreiS fo billig gefiellt worben.
11. ®oni>erfation$^e«Wcn Jet ©egenwarf- fr M 

beftebenbeS unb in ftA abgefcfyloffeneS Sßerf, rrtVW- 
ment jur a^ten Auflage be§ ©onöerfation^g^.^ ' ie’ 
ber frühem, ju allen ^Ja^brutfen unb m ^_e^ben-) 
SSier  in fünf Abteilungen ober 36 1838—41.53ar.be
©ruefp. 12 ^lr.; ©treibp. 18 27 Wr.

ftV^^bronb ju bem ©ubfrist«Wr.’ auf Wlini S ?PS
ßpt «uf Srufe. 16 Sßlr., auf ©djreit’f- ««T xjennp. 36 Sfeir., unb ein
für jeben fBeftger unentbeferli*^ -

auf Sructp. 203tgr.,.auf juf geling 1 Sfeir. 15 9tgr.
annifVa’ffen' f^V'/tlnVinieV^ » 6‘3en
3ehÄn HHHbe^ »«nben, Lieferungen ober Hef.

53ar.be
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12. ^ctn^ota, ber @e^er

im ©renjlanbe* ®ef^i^tlidbe ßud^lung au§ bem Sahre 1768. 
9lu§ bem ^olnif^en überfeht. Broei Steile. ($r. 12. @efy. 2 5E&lr.

13. ©ante 9CIig^ieti, ©a« neue Äeöen* Sius betn 3ta= 
lienifchen überfe^t unb erläutert »on «Karl Dörfler* ®r. 12. 
®eb- 20 «Rgr.

14. A complete Dictionary english-german-french. 
On an entirely new plan, for the use of the three nations. 
Third edition. Breit 8. Velinp. Cart. 1 Thlr. 20 SRgr.

15. Dictionnaire frangais-allemand-anglais. Ouvrage 
complet, redige sur un plan entierement nouveau ä l’usage 
des trois nations. Troisieme edition. Breit 8. Velinp. Cart.
25 SRgr.

Str. 14 unb 15 ftnb einzelne Steile boS unter 21 ermahnten Hand
wörterbuchs.

16. SCUgemeine @nci;llöljäbte der Sßiffenfhaften und 
fünfte, in alpbabeiifc^er ^olge von genannten Sdhriftflellern be- 
arbeitet, unb berauSgegeben »on S$* ®. ©rfcb unb ©♦ ©rü
der* SRit Tupfern unb harten. ®r. 4. 1818—41. ßart.
Grfte ©ec t ton (A— G). ^>eranögege6cn von S- ®. Stuber, ßrfter bi§ 

funfunbbreifngfhr Äljeil.
3 m eite ©eciion (H — N). ^crattögegeben von 2T. ®. Hoffmann. @rftet 

bi« neunjebnter St)eil.
® ri tt e ©e c ti o n (O —Z). £eraut>gcgeben von 2)1. We i er unb 

Äämß. ©rfter biß fünfzehnter Sheil.
®er ^)ranumerationSpreiS ift für jeben Sbetl in ber TtuSgabe aufSrittfp. 

3 Sblr. 25 $Rgr , auf SMinp. 5 Sblr., auf ertrafetnem SBelinp. int größten Quart
format (^radjter.) 15 Sölr.

§ur bett 5Cn?auf be„« gattjen SßctJe«, fowic and) einer STnja^l etn= 
Jelner ^beile jnr ©rganjnng nnnoUftänbiger Grcmplarc, aeiväpre bte öttttöften SBcbutgnngcn.
17. ©erVaU (©duard), tyolitifäe ©ef^ic^te ©eutfcd 

IttttdS unter ber ^Regierung ber J?aifer ^einrid^ V. unb Lothar 111. 
Gr fier 5t heil: ^aifer Heinrich V. ®r. 8. 2 5thlr.

18. SSater ©leim’« 3eitge&i<$te, »on 1789—1803. Grfle 
Originalausgabe au§ beS ©icpfcrS #anbf$riften burd) $S3iI$. 
»Körte* @r. 12. ®eh- 2O5Rgr.

Siefe Sammlung bUfier ungebrucfter ©ebic^te bilbet jugleitb ben a^ten 33anb von 
S* SB* Ä* ©leim’« Werfen (7 23be., 1811-13;.

(®ie gortfe|ung folgt.)

(Soeben ift in §)ariS erfdjtenen unb bur$ aue SSuchbanblungen von 
uns ju belieben:

Petites miseres de la vie humaine
par ©Ift rück et ©ranftoilk'.

Livr. 1. ä 3% Ngr.
©ranbville, bereits hinlänglich burch feine frühem genialen Zeichnungen 

befannt, liefert auch je^t mieber, verbunben mit ©Ib SRicf, ein Sßerf, 
bas ftch ben frühem burch feine prachtbolle Ausstattung mürbig anreiht.

®aS ganje SBerE foll in 50 wöchentlichen £icferungen erf^einen.
Seipjig, im Sanuar 1842.

& 5CpenaH«§r
SSuchhanblung für beutfche unb augXanbifdje Literatur.

£)ie feit jwei fahren erfc^einenbe tfraelitifchstheolos 
ßif$e Beitfchrift:
©er ^fraolit Vcö 19* .^rtljrfjHnbms,

herauggegeben vom ßanbrabbiner Dr. W.
wirb aud& im Sabre 1842 fortgefe^t unb ift burd) alle S3ud^- 
banblungen unb $)oftdmter für jährlich 1 Shlr. 20 (Sgr. 
(3 SRbein.), halbjährlich 25 ©gr. (1 Si- 30 Är. Schein-) 
ju begehen. SBöchentlidh erscheint eine Kummer in gr. 4. auf 
3Rafcbinen = 33elinpapier. ®te Senbenj biefer Beitfdjrift, bie 
auch (Triften mit SSergnügen lefen werben, ift: ber relis 
gibfe unb bürgerliche gortfchritt ber Sfraeliten, 
ihr jeitlidjeg unb ihr ewigeg Sßohl.

£er$felb in Äurheffen, im Sanuar 1842.
S*

©urch alle SBuchhanblungen ift »on un§ ju beziehen:

Gescliiclite der neueren deutschen Kunst
vonAnastasius Grafen Raczynski.

£)rei S3änbe. Sr. 4. 1836—41.

Ister Band: Düsseldorf und das Äheinland. Ausflug Jooris.
SRit 80 in ben Sept eingebunden löolAfdbnitten vielen Steinbrüifen unb einem Tttlaß in oouo Von 11 Äupferjlichen.

23 Shtr. 10 SRgr.

Ilter Band: München, Stuttgart, Nürnberg, Augsburg, »egensburg, Karlsruhe, 
Prag und Wien. Ausflug nach Italien.

5Rit 107 in ben Sept eingebrueften ^oljfchnitten, vielen Äupferfliehen ic., nnb einem Tltlag in §olio von 14 Äupferfltajen 
unb Steinbrücfen. 29 Sh^- 5 ^9r-

Hlter Band: Berlin, Dresden, Hamburg, Mecklenburg, Weimar, Halberstadt und 
(xö ttin g •

Ausflüge nach Holland, Belgien, England, Schweiz, Polen, Russland, Schweden, 
Dänemark und Nord-Amerika.

SRit 61 in ben Seilt eingebunden ^oljf^nitten, ^upferflich^n ic. unb einem m ^olio von 14 Äupferfitchen. 16Shlr.

Stile 3 .^änbe loften fremnacs 15 9lgt*r unö rönnen wir 3« Hefen Reifen einzelne JBänbe fottpl
Wie &a« gange WrJ in $et »Hginal’SCnSga&e liefern*

im ©ecember 1841.

SSucbhanblung für beutfche unb auSldnbif<he Sit^ratur.



NEUE JENAISCHE

AIIGEMEIO IITERATUB-ZEITUNG.
Erster Jahrgang. 19 22. Januar 1842.

Cameralwissenscliaft.
Das nationale System der politischen Ökonomie. Von

Hand Erster Band. Der internationale
.e 5 Handelspolitik und der deutsche Zoll- 

erem. Stuttgart'und Tübingen, Cotta. 1841. Gr. 8.
* 1 nlr.

U de*1 ^er lieues^en erschienenen Schriften 
11 ei Nationalökonomie und politische Ökonomie ist die 
voihegende vorzugsweise geeignet, die Aufmerksamkeit 
huf sich zu ziehen, indem sie die staatswirthschaftli- 
chen Verhältnisse Deutschlands aus dem Gesichtspunkte 
der Nationalität betrachten will, und einen Mann zum 

erfasser hat, welcher durch seine unermüdliche Mit
wirkung bei den für die Entwickelung der deutschen 
Nationaleinheit so wichtigen Einrichtungen des Zoll
vereins und Eisenbahnsystems einen ausgebreiteten Ruf 
sich erworben hat. Nachdem Hr. List im J. 1818 seine 
Professur der Staatswissenschaften zu Tübingen nieder
gelegt hatte, widmete er bis zum J. 1825 seine Thätig- 
keit vornehmlich dem Plane einer deutschen Handels
verbindung als Consulent des Vereines deutscher Kauf
leute und Fabrikanten, nachher lebte er zehn Jahre in 
Nordamerika in Verkehr mit Lafayette und andern be
deutenden Männern der Union, und richtete dort seine 

e$ besonders auf Förderung der Manufactu-
eCn ^1ke?ballnen’ A1S im Jahre 1827 (lie amerika- 

dels sehr^a anten durch die Anhänger des freien Han- 
Gegenstand wul'den, entwickelte er über diesen 

. p, System in zwölf Briefen welches der Gesellschaft für : weicnes aer
Künste in Philadelphia ;® "l.der Manufacturen und 
schloss, öffentlich zu erklä86 1 zu^a^te’ dass sie be- 
drich List durch seine auf dUN Professor Frie’ 
dete Unterscheidung der politisch der Di"SC S^ün- 
politischen Ökonomie und der TheoriZ^1 der k°s.m0" 
Kräfte von der Theorie der WeX TT 
darauf basirten Argumente ein neues naturgemässes 
System der politischen Ökonomie begründet, und sich 
dadurch um die Vereinigten Staaten höchlich verdient 
gemacht habe44, auch beschloss: „dem Professor List 
zum Behuf der öffentlichen Anerkennung seiner Ver
dienste auf Kosten der Gesellschaft im Hotel des Hrn.
Head ein Gastmahl zu geben und dazu die angesehen
sten Mitbürger einzuladen.“ „Um ein deutsches Eisen- *$ VJ111 vlll VlCUto VIICÄ JLjIÄvI* I AJ'-'lAl Cll JSvllUll 111« 

bahnsystem ins Leben zu rufen“, kehrte List nach Eu- tblos Fabrikanten

ropa zurück und erkannte bald, dass Leipzig der Punkt 
sei, von welchem die neue Bewegung der deutschen 
Menschen und Sachen ausgehen und wo sie sich con- 
centriren müsse. Auch fanden seine Bestrebungen an
fangs von allen Seiten die lebhafteste Anerkennung, spä
ter aber „hatte er dabei so viel Streit und Verdruss44, 
dass er 1837 Leipzig verliess und seine Musse litera
rischen Arbeiten widmete, besonders der Ausarbeitung 
des vorliegenden neuen Systems der politischen Öko
nomie. In mehren anonymen Aufsätzen, welche beson
ders in zwei' der gelesensten deutschen Zeitschriften 
erschienen, legte er „vorläufig dem Publikum Umrisse 
seines neuen Systems zur Prüfung vor“; aber die von. 
ihm angegriffene Schule schwieg still, und dies sieht er 
als Beweis an, „dass sie ihn unwiderleglich gefunden 
hat“ (S. XXXVIII). In der vorliegenden grössern Schrift 
will nun Hr. List darthun, „dass er nicht ganz un
berufen sei, in Sachen der politischen Ökonomie ein 
Wort mit zu reden “. Sein Vorhaben ist nicht etwa, 
die Theorie zu verbessern, von Irrthümern zu reinigen, 
neu zu begründen, sondern er will sie völlig venüch- 
ten. „In directem Widerspruche mit der Theorie will 
er die Geschichte um ihre Lehren befragen“, und be
weisen, dass die Praxis, d. h. das von der Schule für 
irrig erklärte Mercantilsystem (einige Sätze ausgenom
men) die Wahrheit enthalte und an dem Beispiele Nord
amerikas, Russlands, Englands und Frankreichs mehr 
zu lernen sei als in den Büchern (S. 14. 150). Ein 
ganz neues Gewächs, „Manufacturkraft“ genannt, durch 
die Einsicht der nordamerikanischen Fabrikanten geprüft, 
will er auf deutschen Boden „pflanzen44 und damit sein 
Vaterland so glücklich machen, als es jene Länder 
schon sind. „Man kann44, sagt er S. 24, „als Regel 
aufstellen, dass eine Nation um so reicher und mäch
tiger ist, je mehr sie Manufacturproducte exportirt, je
mehr sie Rohstoffe importirt, und je mehr sie an Pr°" 
ducten der heissen Zone consumirt.“ „Man sah noch ? 
heisst es S. 2, „in der neuesten Zeit eine durch 1 re 
Cultur zur Manufacturindustrie wenig berufe*16 ^nti- 
nentalnation — die russische — in dem von er Iheo- 
rie so verworfenen Prohibitivsystem ü,re ettung su
chen, und was war die Folge? "1 losperität.“ 
Damit aber diese neue „Pflanzung anufacturkraft“ 
gedeihe, soll der Zollverein eme Manne halten und 
Golonien anlegen. Mit grossem eifalle haben diese 
Lehren schon manche dei nsnoen aufgenommen, nicht 

sondern auch Schriftsteller. Einer 
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von diesen sagte: „Es ist voll neuer und richtiger Ge
danken; es zwingt jeden nicht ganz stumpfen Leser 
zum Denken; es wird eine Umgestaltung unserer regel
rechten Systeme herbeiführen; es ist zu Gunsten der 
Förderung der Nationalität und des Wohles von Deutsch
land eine gute That. Es wird und muss somit Epoche 
machen in der Literatur und im Leben.“ „Wer aber 
Vorstehendes als übertriebenes Lob erachten möchte, 
dem rufen wir lediglich zu: Komm und lies! Allein 
komm unverstockt und lies aufmerksam! “ (Allg. Ztg. 
1841, No. 191.) Unter so bewandten Umständen hielt 
sich Recensent verpflichtet, diese neue Schrift, welche 
in vier Bücher abgetheilt ist, wovon das erste die Ge
schichte enthält, das zweite die Theorie, das dritte die 
Systeme und das vierte die Politik, von Anfang bis zum 
Ende mit der grössten Aufmerksamkeit durchzulesen. 
Leider kann er nach der sorgfältigsten Prüfung jenem 
Lobe nicht beistimmen. Allerdings hat er an manchen 
Stellen richtige, in unserer Zeit sehr zu beherzigende 
Behauptungen gefunden; aber sie sind mit falschen 
Gründen gerechtfertigt, mit falschen Folgerungen ver
sehen und mit irrigen und gefährlichen Lehrsätzen um
geben. In Dem, was List gegen die vorhandenen Schrif
ten über Nationalökonomie und politische Ökonomie 
sagt, liegt manches Wahre, aber noch mehr Falsches. 
Besonders ist zu rügen, dass L. als Quelle der unrich
tigen Lehren in jenen Schriften nicht Irrthum ansieht, 
sondern Lüge, absichtliche Täuschung des Publikums. 
In dem Werke des grossen Schotten Adam Smith „über 
Natur und Ursachen des Nationalreichthums“, welches 
derselbe 1776 herausgab, nachdem er als öffentlicher 
Lehrer der Moralphilosophie und Schriftsteller über „die 
moralischen Empfindungen“ in seltener Weise das Ver
trauen der Gebildetsten seines Volks sich erworben 
hatte, herrscht nach L’s. Behauptung „ein Geist der So- 
phistik, Verstellung und Heuchelei“. Er soll die Lehre 
von den Vortheilen der Handelsfreiheit geschrieben ha
ben, damit die englischen Staatsmänner durch dieselbe 
ihre monopolistischen Absichten verstecken, die Völker 
des Continents täuschen und zur freien Aufnahme der 
englischen Manufacturwaaren verleiten könnten. Den 
Umstand, dass A. Smith am Ende seines Lebens ver
ordnete, seine Manuscripte zu verbrennen, wie dies 
viele grosse Männer aus Bescheidenheit und weiser Vor
sicht thun, benutzt L. als Beweis für jene hämische 
Beschuldigung. Es sei, sagt L., der dringende Verdacht 
da, dass diese Papiere Beweise gegen seine Aufrich
tigkeit enthalten haben (LVIII). Von Say, den die Fran
zosen als ihren ersten Lehrer der politischen Ökono
mie verehren, sagt L. (488): „Erst Kaufmann, dann 
verunglückter Politiker, griff Say zur politischen Öko
nomie, wie man zu einem neuen Unternehmen greift, 
wenn das alte nicht mehr gehen will. Wir haben sein 
eigenes Geständniss dafür, dass er anfänglich im Zwei
fel stand, ob er zum sogenannten Mercantilsystem oder 

zum System der Handelsfreiheit sich bekennen wolle. 
Hass gegen das Continentalsystem, das ihm seine Fa
brik zerstört, und gegen dessen Urheber, der ihn aus 
dem Tribunat verstossen hatte', bestimmte ihn, die Par
tei der absoluten Handelsfreiheit zu ergreifen.“ In ähn
licher Weise behandelt L. auch die deutschen Schrift
steller, jedoch ist sein Grundsatz: „keinen lebenden 
deutschen Schriftsteller namentlich anzugreifen“; aber 
ihrer ganzen Sippschaft wirft er vor „ein falsches Spiel 
mit bodenlosem.Kosmopolitismus, mit zweideutiger Ter
minologie und grundfalschen Argumenten“ (XXXIX). 
Ree. will den Hra. L. nicht mit solchen Waffen angrei
fen, sondern wird in der Voraussetzung, dass Hr. L. 
es ehrlich meint und die gute Absicht hat, sein Vater
land glücklich zu machen, zeigen, in welcher Weise 
er auf irrige Behauptungen gekommen ist.

Die Hauptquelle seiner Irrthümer liegt in seinem 
Empirismus. Er will sich nur an die Geschichte, nur 
an die Wahrnehmung Dessen, was wirklich war und 
ist, halten und blos aus diesen Wahrnehmungen die 
Lehrsätze herleiten (14). Allerdings sind solche Wahr
nehmungen zum Aufbau der Theorie der Staatswirth- 
schaft nöthige Materialien, aber nicht minder nothwen
dig sind Grundsätze für Verarbeitung derselben. Die 
National - und Staatsökonomie sind angewandte Ver
nunftlehren oder Erfahrungswissenschaften, worin ge
wisse Beobachtungen allgemeinen aus der geistigen 
Menschenlehre zu entlehnenden Gesetzen (Principien) 
unterzuordnen und so zu wissenschaftlichen Erfahrungen 
umzubilden sind. Hierzu kommt die falsche Vorstel
lung des Verf., dass Jemand ein System der politischen 
Ökonomie selbständig zu erfinden im Stande sei, etwa 
so wie man eine neue Theorie der Dampfmaschinen 
und der Eisenbahnen erfinden könne. Die politische 
Ökonomie ist ja eme Lebenswissenschaft, welche sich 
nur im Leben eines gebildeten Volks entwickeln kann, 
wobei die Wirksamkeit der Gelehrten vorzüglich dar
auf zu richten ist, dass die im Volke lebenden Gedan
ken und Gefühle durch die Wissenschaft zum klaren 
Bewusstsein gebracht und von Irrthum und Zweifel 
befreit werden. Hätte L. aus diesem Gesichtspunkte 
die Systeme seiner Vorgänger betrachtet, so würde er 
darin nicht absichtliche und hinterlistige Verdrehungen 
der Wahrheit, sondern Irrthümer ihrer Völker und Zei
ten erkannt haben.

Rec. wird die National- und Staatswirthschaftslehre 
als eine Volks Wissenschaft betrachtend, zu zeigen ver
suchen, dass die richtigen und irrigen Sätze des „na
tionalen Systems der politischen Ökonomie“ von L. 
Gedanken und Wünsche sind, welche gegenwärtig in 
unserm Volke in Folge der frühem Lebensverhältnisse 
in Gange sind.

Wenn in einer Nation an dieser Wissenschaft mit 
Glück gearbeitet werden soll, so sind drei Dinge erfo- 
derlich: I) äussere Anregung; 2) Wissenschaftlichkeit, 
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besonders Übung im Theoretisiren und reine Liebe zur 
Wahrheit; und 3) Menschenliebe, besonders nationaler 
Gemeingeist. Am Ende des Mittelalters wurde das 
Denken über staatswirthschaftliche Gegenstände durch 
die Entdeckung von Amerika, durch Auffindung eines 
Seewegs nach Ostindien, durch schnelles Reichwerden 
einiger Staaten und andere Ereignisse ausserordentlich 
angeregt, aber es eilten die zwei übrigen Bedingungen; 
daher steckte man der politischen Ökonomie kein hö
heres Zie y°bas Reichthum und Geld, nach welchem 
™ Privatwirtschaften gestrebt wird.

1 u U11d Geld neben einander in Raum 
der R * ,S i end, meinte man, dass von der Geldmenge 
die R und die Macht des Volks abhänge und

, e&leiung deshalb den Bergbau auf edle Metalle 
(ern und den ausländischen Handel so leiten müsse, 

ass mehr Waaren ausgefahren als eingefahren wer- 
cn, weil dieses Mehr in baarem Gelde zu bezahlen sei. 
an nannte das Verhältnis« der Einfuhr zur Ausfuhr 

der Waaren Handelsbilance und sah Beschränkung der 
Gewerbsfreiheit, besonders der Handelsfreiheit, Begün
stigung der Fabriken durch Zoll - und Colonialwesen 
als Hauptmittel zur Bereicherung des Volks an. Nach 
diesen Ansichten urtheilte man damals allgemein über 
Volks - und staatswirthschaftliche Verhältnisse. In die
Lehrbücher und die Gesetzgebung kam dieser Empiris
mus zuerst in Frankreich im 17. Jahrhunderte und be
herrschte dann den Gedankengang der Schule und der 
Praxis in allen europäischen Ländern. Gegen dieses 
sogenannte Mercantilsystem, von Hrn. L. aber Manu- 
factur - oder Industriesystem genannt? trat zuerst in die 
Schranken der Stifter der physiokratischen Schule Ques
nay (Tableau economique, Versailles 1758). Diese Schule 
suchte besonders drei Lehren geltend zu machen: 1) das 
Steigen des Nationalreichthums hängt nicht von der 
Geldmenge ab, sondern von der Vergrösserung des 
Reinertrags, diesen kann aber nur der Landbebauer 
haben, weil er es unmittelbar mit der Natur, die allein 
neue Dinge hervorbringt, zu thun hat; nur der Land
bebauer ist productiv, jeder andere Mensch ist steril; 
2) in welcher Weise der grösste Reinertrag zu erlan
gen sei, kann der Gewerbsmann besser beurtheilen als 
der Regent, deshalb ist allgemeine Gewerbsfreiheit nö- 
thig, die mercantilistische Beschränkung derselben nach
theilig ; den freien Gebrauch seiner persönlichen Kräfte 
und seines Eigenthums dem Staatsbürger in der Weise 
des Mercantilsystems zu beschränken, ist gegen die 
^undsätze der Gerechtigkeit; 3) die indirecten Steuern 
S1Iid verwerflich, nur directe sind zulässig und zwar 
®ur YOIo Landbau, weil dabei nur Reinertrag ist. 
In *eser Lehre, welcher viele Staatsmänner und 
Schn tsteller Frankreichs in der zweiten Hälfte des 
vorigen < ahrhunders huldigten, zeigen sich die Fort
schritte jener Zeit. Sie hat weniger Kurzsichtigkeit und 
Selbstsucht als das Mercantilsystem, kann aber nicht 

Theorie genannt werden, weil sie nur empirisch ver
fährt und auf das Wesen des Menschen wenig Rücksicht 
nimmt. In der Praxis fand sie wegen ihrer Opposition 
gegen die indirecten Steuern wenig Beifall.

Gegen beide Systeme trat Adam Smith auf. Er 
lehrte besonders 1) die Ansicht des Physiokratismus, 
dass der Nationalreichthum nicht von der Geldmenge, 
sondern vom reinen Volkseinkommen abhänge, sei zwar 
richtig, aber falsch der Satz, dass nur der Landbebauer 
dasselbe vermehren könne (productiv sei), die Arbeit 
eines jeden Gewerbsmannes sei productiv; 2) die mer- 
cantilischen Beschränkungen der Gewerbsfreiheit seien 
nachtheilig, jedoch könne man nur allmälig zur Frei
heit zurückkehren und völlige Freiheit des ausländischen 
Handels sei nicht zu erwarten; 3) Freiheit der Con- 
currenz sei zur gerechten Verteilung des Volkseinkom
mens nötig; 4) Steuern seien von jedem Einkommen 
zu erheben.

Durch dieses System, welches Industriesystem ge
nannt, in der ganzen gebildeten Welt sich verbreitete, 
wurde der Gesichtskreis in der politischen Ökonomie 
ausserordentlich erweitert, indem Adam Smith das Augen
merk mehr als seine Vorgänger auf die menschliche 
Thätigkeit jeder Art richtete und bei Beurtheilung des 
Nationalreichthums nicht durch Zahlen - und Tabellen
wesen, wie die Freunde des Mercantilsystems und des 
Physiokratismus, den Geist in der Wirthschaft tödtete. 
Jedoch hat sein Werk auch grosse Mängel, besonders
insofern, als er das ökonomische Leben nicht aus dem 
höchsten Gesichtspunkte übersah, dasselbe nicht mit dem 
höheren Leben des Menschen in Verbindung brachte, 
die allgemeinen leitenden Principien, welche in der gei
stigen Menschenlehre zu suchen sind, nicht voraus- 
bestimmte, die Grundbegriffe und die allgemeinen Ge
setze, nach welchen die wirthschaftlichen Erscheinun
gen zu erklären sind, nicht hinreichend entwickelte und 
deshalb keine vollständige Erklärung oder Theorie gab* 
Diese Mängel und jene Vorzüge haben ihren Grund in 
den Eigentümlichkeiten der Nation und der Zeit, wel
cher Adam Smith angehörte, besonders in dem Zu
stande der englischen Philosophie.

Äusser diesen drei sogenannten staatswirthschaft- 
lichen Systemen werden hier noch die socialen Systeme 
genannt, welche in Frankreich und England in der neue 
sten Zeit auftauchten, das Interesse des Publikums 
sich zogen, als das von Fourier, St. Simon, von ’ 
die Lehre der Communisten u. s. f. Dass diese i .. 
Irrthümer enthaltenden Systeme dort , °n
nen, beweist Mangel an Wissensolm^^ a» 
aufgeklärtem Gemeingeiste unter den ° ewer s- 
leUtein Deutschland fanden i» den vergangenen Jahr
hunderten die obengena»»«” ^nzosischen und engli
schen Systeme um so le.H“ei Eingang, um so williger 
Aufnahme, je mehr die Deutschen, einer politischen und 
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wissenschaftlichen Selbständigkeit entbehrend, geneigt 
waren, das Fremde zu überschätzen. Wie die Putz
macher, Schneider und Romanschreiber der Franzosen 
und Engländer den Geschmack der Deutschen leiteten, 
so beherrschten die ökonomischen Politiker jener Völ
ker ihren Gedankengang im Gebiete der National - und 
Staatswirthschaft, und noch jetzt fehlt es uns an wissen
schaftlicher Selbständigkeit. Besonders wuchert noch in 
unserm Vaterlande das Unkraut des Mercantilsystems, 
jedoch konnte es wegen der mangelnden staatlichen 
Einheit nicht so tiefe Wurzeln schlagen als in Frank
reich und England und in der neuesten Zeit beginnt 
der deutsche Geist von jenen fremden Gedanken und 
Bestrebungen sich zu befreien. In vielen Lehrbüchern 
und Zeitschriften, in dem persönlichen Verkehre der 
Gewerbsleute, besonders in den öffentlichen Versamm
lungen derselben, wie auch in den Gesetzen und Ein
richtungen vieler deutscher Staaten nimmt man seit 
einigen Jahren sehr erfreuliche Zeichen eines selbstän
digen, die innern und äussern Vorzüge unsers Volks 
anerkennenden Denkens und Strebens wahr. Freilich 
sind diese Gedanken häufig nur dunkle, mit irrigen 
Vorstellungen vermischte Gefühle, jedoch zeugen sie 
von der Empfänglichkeit des Volks für wissenschaft
liche Aufklärung über diese Dinge.

Als eine Sammlung von den Gedanken und Wün
schen, welche in Bezug auf Ökonomie gegenwärtig in 
unserm Vaterlande umlaufen, ist die Schrift von L. an
zusehen. Die alten und die neuen, die fremden und 
die deutschen, die richtigen und die irrigen stehen ohne 
systematische Ordnung unter einander. Einzelne Stellen 
können wol gefallen, aber' dem Ganzen fehlt theoreti
sche Begründung und wissenschaftliche Einheit.

Nach dieser allgemeinen Betrachtung „des natio
nalen Systems der politischen Ökonomie“ geht Rec. 
zur Beurtheilung der einzelnen Theile über und fasst 
zunächst den geschichtlichen Theil ins Auge, welcher 
die Grundlage dieses Systems sein soll. S. 129 sagt 
Hr. L.: „Im alten Germanien wurde der grösste Theil 
des Bodens als Viehweide und Wildgehege benutzt. Der 
unbedeutende und rohe Ackerbau wurde von Unfreien 
und Weibern betrieben. Die Freien beschäftigten sich 
einzig mit Krieg und Jagd. Dies ist der Ursprung alles 
germanischen Adels. Der deutsche Adel hielt daran 
durch das ganze Mittelalter fest, die Landwirtschaft 
niederdrückend und die Industrie befeindend, blind ge
gen die Vortheile, die ihm als Grundbesitzer aus der 
Blüte beider erwachsen mussten.“ Hr. L. glaubt also 
noch an das Märchen von den wilden Jägern in den 
germanischen Waldungen, rechnet die alten Deutschen 
zu den „hosenlosen“ M ilden und scheint anzunehmen, 
dass die Römer durch deutsche Rittergutsbesitzer besiegt 
worden seien. Er beachtet also nicht die Geschicht-
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forschungen der neueren Zeit, durch welche nachgewie
sen wurde, dass die alten Deutschen in Hinsicht auf 
Ökonomie und Staatsleben keineswegs auf einer so nie
drigen Stufe gestanden haben.

Von der europäischen Geistlichkeit sagt L.: „Die 
Bewohner der Klöster führten keine Fehden wie der 
Adel, sie plagten ihre Hintersassen nicht mit Kriegs
diensten, und ihre Felder wie ihr Viehstand waren we
niger dem Raube und der Zerstörung blossgestellt. Die 
Geistlichen liebten das Wohlleben, hassten die Fehden 
und suchten- durch Unterstützung der Nothleidenden sich 
in Ansehen zu setzen. Daher das Sprüchwort: unter 
dem Krummstab ist gut wohnen.« Auch diese Behaup
tungen sind ganz falsch. Die Geistlichkeit hat sich im 
Mittelalter solche Verdienste um die Bauern keineswegs 
erworben, sie schützte dieselben nicht gegen die An- 
griffe der weltlichen Magnaten, im Gegentheil begann 
und veranlasste sie die Vernichtung des bäuerlichen 
Mittelstandes, indem sie theils gewaltsam, theils listig 
die freien Erbgüter der Bauern durch litterae precariae, 
cessio ad ecclesiam, donatio ad casam dei zu Kloster
gütern (Betgütern, terrae precariae) machte und die 
armen Leute zu drückenden Frohndiensten zwang. 
„Diese Umgriffe der Prälaten, sagt Hüllmann, waren 
verführerische Beispiele für die Grafen, beide wetteifer
ten in Erweiterungen ihrer Besitzungen auf Kosten der 
geringem Landbesitzer.“ Dass schon unter Karl d. G. 
dies so gewesen ist, beweist folgende Stelle in einer 
seiner Verordnungen: „Wenn der gemeine Mann sein 
Eigenthum dem Bischöfe, Abte, Grafen, oder einem 
Unterrichter nicht übergeben will, so legen es 'diese 
darauf an, ihn zu zwingen: sie suchen Gelegenheit, 
ihn gerichtlich zu verurtheilen; sie treiben ihn unauf
hörlich zur Armee; bis er in Armuth versinkt, und wi
der Willen endlich sein Eigenthum übergibt oder ver
kauft. Andere hingegen, die ihr Grundstück hingegeben 
haben, dürfen ohne Beunruhigung zu Hause bleiben.“

Mit der „Natur der Dinge“, womit Hr. L. die von der 
Schule „tausendmal angeführten Argumente“ (XXXIX) 
widerlegen will, hat es eine gleiche Bewandtniss wie 
mit der Geschichte. Z. B. um die Zweckmässigkeit sei
nes Manufactursystems für Deutschland darzuthun, be
hauptet Hr. L., dass „die geistige, moralische und phy
sische“ Stagnation der Bevölkerung nur dann könne 
unterbrochen werden, wenn man die Agriculturbevöl- 
kerung mit Manufacturarbeitern kreuze, da man ja 
auch bei Pferden, Rindern und Schafen nur durch „Ver
mischung zweier ganz verschiedenen Racen“ das voll
kommenste erreiche, und bemerkt, dass, wo diese Thiere 
nicht gekreuzt werden, „ die verkümmerten Urracen ein 
würdiges Seitenstück zu ihren unbehülflichen Herrschaf
ten (den Landwirthen) abgeben.“

(Die Fortsetzung folgt.)

Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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(Fortsetzung aus Nr. 19.)
Dies stimmt mit „ der Natur der Dinge “ nicht überein, 
denn bei Kreuzung darf man nicht ganz verschiedene 
Racen paaren, auch haben die Thierzüchter nicht durch 
Kreuzung, sondern durch Inzucht das Vollkommenste 
hervorgebracht, und wenn man die durch Kreuzung ver
dorbenen Herden wieder verbessern will, so holt man 
zur Auffrischung des Bluts Thiere aus solchen Gegen
den, wo noch Urracen sich finden, z. B. Rinder aus 
der Schweiz und Tirol, Pferde aus Arabien. Von der 
beabsichtigten Kreuzung der „Agriculturisten“ mit Fa
brikarbeitern erwartet Rec. keinen sehr erfreulichen 
Erfolg, wohl aber fürchtet er, dass in dem Manufac- 
turstaate des ..nationalen Systems44 das edle Blut gar 
bald verschwinden und zur Auffrischung desselben con- 
stante Urracen mit hinreichender Vererbungsfähigkeit 
fehlen werden.

Weder mit der Geschichte noch mit der Natur der 
Dinge lassen sich folgende Behauptungen von Hrn. L. 
in Einklang bringen: dass „blosse Agriculturnationen 
überall in der Sklaverei oder docli unter dem Drucke 
der Despoten oder der Feudal - oder Priesterherrschaft 
gelebt“ und in ihrem Ackerbau „Geistesträgheit und 
Gewohnheit44 geherrscht haben. Dagegen sind die frei
heitsliebenden und unternehmenden germanischen Völ
ker des Alterthums, die Normänner der alten und neuen 
Zeit, die Bauern in Island, in Tirol und in Dithmarsen 
anzuführen. Dass den deutschen Landbauern der vo
rigen Jahrhunderte „Unbeholfenheit, Mangel an Bildung, 
Festhalten an alten Begriffen u. dergl.“ mit Recht vor
zuwerfen sind, ist zuzugeben, aber daran war nicht 
der Landbau Schuld, sondern das drückende politische 
W kirchliche Verhältniss, worin die Landbauer sonst 
lebten. In China ist das Fabrikleben durch Gewohn
heit eben so verknöchert als das landwirthschaftliche.

Regsamkeit unserer technischen Gewerbe in den 
vergangenen Jahrhunderten ist Folge ihrer Freiheit; seit
dem man die Landwirthschaft von den Fesseln des Mit
telalters zu befreien angefangen hat, zeigt sich auch 
in ihr eine vorwärts strebende Betriebsamkeit.

In dei Einleitung (S. 4) wird bemerkt, dass die 
politische Ökonomie „auf Philosophie sich stütze“, nir

gends aber hat Rec. philosophische Stützen an dem 
Systeme des Hrn. L. gesehen. S. 485 erklärt er sich 
ausdrücklich gegen eine der wesentlichsten Hülfen der 
Philosophie, indem er Say vorwirft, dass er allgemeine 
Begriffe z. B. Capital, Arbeit bilde (generalisire), diese 
mit Kunstausdrücken bezeichne und über Dinge des 
gemeinen Lebens spreche, wovon auch jeder Töpfer 
und Krämer etwas wisse u. s. w.

So viel über den Grund und die Stützen des „na
tionalen Systems u. s. f.“ Rec. betrachtet nun dieses 
System selbst.

Die wichtigsten Federungen, welche gegenwärtig 
die aufgeklärtesten und wärmsten Freunde unsers Va
terlandes an Erziehung, Schule und Staat stellen, sind 
die Federungen der Humanität und Nationalität, d. h. 
man verlangt, dass dem herrschenden Geiste des Ma
terialismus, der Selbstsucht und der charakterlosen Phi
lanthropie ein auf das höhere, gemeinsinnige und volks- 
thümliche Beben gerichteter Geist entgegenarbeite. Rec. 
sieht diese Grundsätze als die wichtigsten auch für die 
Privat - und Staatswirthschaft an und fand in den Ver
sammlungen der deutschen Land - und Forstwirthe, wo 
er sich darüber aussprach, nämlich in einem Vortrage 
zu Dresden in Bezug auf Humanität, in einem zweiten 
zu Karlsruhe in Bezug auf Nationalität, viel Gleich
gesinnte, hat auch anderwärts ein lebendiges Interesse 
dafür unter den Gewerbsleuten bemerkt und meint dem
nach, dass unser wirtschaftliches Volksleben gegen
wärtig für eine wissenschaftliche Aufklärung solcher 
Ideen empfänglich sei. Als er nun das Buch von Hrn. L. 
in die Hand nahm und auf dem Titel das Wort „natio
nales System“, auf vielen Seiten die Ausdrücke „Na
tionalität, Nationaleinheit“, auch häufig Einwendungen 
gegen den Materialismus der nationalökonomischen 
Schriftsteller und gegen „den bodenlosen Kosmopoli
tismus der Schule“ fand, hegte er die Hoffnung, dass 
in dieser Schrift solche Aufklärung sich finden werde, 
sah sich aber in dieser Hoffnung sehr getäuscht- Wie 
oft auch darin an jene Ideen mit Worten erinneit wird, 
in den Geist der Schrift sind sie nicht eingedrungen, 
leitende Principien der Untersuchungen sind sie nicht 
geworden, was durch folgende emerkungen nach
gewiesen werden soll:

I. Die allgemeinste und wesentlichste Foderung der 
Nationalität an die deutle e 1 rivat - und Staatswirth
schaft ist die, dass die Deutschen in ihrem wirthschaft- 
lichen Leben von Auslanderei sich befreien, ihre eigene 
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Geisteskraft selbstthätig entwickeln und die Wirthschaft 
wiederum mit jenem höhern Leben, wodurch sich das 
germanische Volk im Alterthum auszeichnete, vereinige. 
Die in Cultur begriffenen Völker müssen, nach dem 
Ausspruche Schiller’s, durch Vernunft zu der Natur 
zurückkehren, von w el eher sie durch Vernünftelei ab- 
gefallen sind. „Der Mensch kommt“, sagt Jean Paul, 
„nicht zum Höchsten hinauf, sondern immer von da 
herab und erst dann zurück empor.“ So soll auch 
unsere Wirthschaft zurück zum Höchsten emporsteigend, 
zur Natur zurückkehrend wiederum den wahren Lebens
zwecken, welche in der geistigen Veredlung des Men
schen zu suchen sind, dienen, besonders denselben das 
Streben nach Reinertrag und Geldgewinn unterordnen. 
Diesem volksthümlichen Ideale, wenn auch noch nicht 
mit klarem Begriffe, doch mit lebendigem Gefühle hul
digend, richten viele der Gebildetsten unsers Volkes 
jetzt ihr Streben mehr auf das Sein als auf das Haben, 
mehr auf das Persönliche als auf das Sächliche, mehr 
auf die Wirklichkeit als auf den Schein und sprechen 
demgemäss von Wohlstand, nicht von Reichthum, wenn 
sie das Ziel der Wirthschaft bezeichnen wollen. Dies 
ist der Anfang einer grossen Reform des wirthschaft- 
lichen Lebens durch den auf echte Sittlichkeit, Gerech
tigkeit und Ehre gerichteten Geist der Deutschen, der 
grosse Vorzug, wodurch französische, englische und 
andere fremde Wirthschaften von der deutschen über
strahlt werden, die mächtige Stütze, mit der wir uns 
in dem gewaltigen Strome der Zeit aufrecht erhalten 
können. Die Lebensansicht aber, welche dem „natio
nalen Systeme“ des Hrn. L. zum Grunde liegt, läuft 
jener echt deutschen schnurstracks entgegen. Es ist 
die Ansicht, auf welcher das französische und englische 
Mercantilsystem beruht. Dieses System ist ein empiri
scher Materialismus, dessen Triebfedern Hab - und 
Selbstsucht, Neid und Eitelkeit sind, der sich, wie 
Hr, L. selbst zugesteht (117), nicht schämte, wegen 
der günstigen Handelsbilance, „wenn er keine niedrigem 
Zollsätze erzielen konnte, die Zölle zu defraudiren oder 
Contrebandhandel auf grossartige Weise zu organisiren“, 
sich nicht scheute, fremde Völker zu knechten, zu be
rauben und zu vergiften, nicht scheute, mit Menschen
fleisch Grosshandel zu treiben. Hr. L. gibt zwar zu, 
dass das Mercantilsystem einige Fehler habe (393), er 
erkennt aber nicht den Grundirrthum desselben, nach 
welchem es nur auf die Habe der Menschen, nicht auf 
ihr Sein achtet, die Grösse ihrer „Prosperität“ durch 
Rechnungen in Zahlen darstellt und die Vorzüge der 
Manufactur- und Handelsgewerbe blos arithmetisch de- 
moustrirt. Gestützt auf eine grundlose Rechnung eines 
englischen Mercantilisten, wird von Hrn. L. der Natio
nalreichthum des englischen Volks auf 43O5’/2 Million 
Pfund angegeben und behauptet, dass das englische 
Agriculturcapital nur 16 Procent, das Manufacturcapital 
dagegen 120 Procent Brutto-Einkommen ab werfe (339)! 

Um die Haupt - und Grundlehre des Mercantilsystems, 
die von vielen Schriftstellern für ein Hirngespinst er
klärte Lehre von der Handelsbilance zu rechtfertigen, 
verweist der Verf. auf die Verlegenheiten, in welche 
die englische Bank und Harideiswelt kommt, wenn in 
Folge von Misernten die Bilance zu Englands Nach
theil sich stellt. Hr. L. zeigt so, dass er in die engli
schen Geldverhältnisse keinen tiefen Blick gethan hat, 
denn sonst wäre ihm klar geworden, dass die über
triebene Ausgabe von Papiergeld, die Prägung der Mün
zen ohne Schlagschatz und die zur Begünstigung der 
englischen Bank dienende Restrictionsacte jene Verle
genheiten hervorgebracht haben. Wenn nämlich in Eng
land zum Behufe ausländischer Zahlungen mehr Gold 
nöthig ist als gewöhnlich, so discontiren die Kaufleute 
Wechsel bei der Bank von England und verwandeln 
die dafür erhaltenen Noten in Gold, um es in Form 
von Guineen oder in Barren ins Ausland zu schicken. 
Es fallen deshalb eigentlich die Kosten der Anschaf
fung des Goldes dieser Bank zur Last. Als aber die
ses Geldinstitut von der Verbindlichkeit, seine Noten 
baar einzulösen, durch die Restrictionsacte befreit wurde, 
so schafften die Kaufleute durch ihren Credit das feh
lende Geld herbei, und was dieses kostete, musste das 
Publikum tragen. Nicht blos vermehrte Einfuhr von 
Getreide, sondern auch Subsidienzahlungen und solche 
Ereignisse, welche die Furcht verbreiteten, dass die 
Noten im Curse fallen würden, oder welche die Rei
chen veranlassten, mit ihrem in baares Geld umgesetz
ten Vermögen im Auslande Schutz zu suchen, verur
sachten solche Verlegenheiten. Dass es dem Hrn. L. 
nicht sonderlich gelungen ist, „dem Götzenbilde“ des 
Mercantilsystems „den Schleier zu lüften“', zeigt auf
fallend folgende Stelle (385): „Es ist bekannt, dass die 
Quantität der Banknoten, welche ein Land in Circula- 
tion zu setzen und zu erhalten vermag, durch die Grösse 
des Besitzes ihrer Baarschaften bedingt ist. Jede Bank 
wird ihre Papier-Circulation und ihre Geschäfte im Ver
hältniss der in ihren Gewölben befindlichen Summen 
von edlen Metallen auszudehnen oder einzuschränken 
streben.“ Welche Bank hat so viel edle Metalle in 
ihren Gewölben, als sie Noten ausgegeben hat? Ihr 
Gewinn besteht ja eben darin, dass sie weit mehr Zet
tel ausgibt, als sie Metallgeld in Kasse hat. Vor der 
Exemtion der Baarzahlung im J. 1797 pflegte jede solide 
Bank in England vier bis fünf Mal so viel Banknoten 
auszugeben, als sie Metalle in ihrem Gewölbe hatte. 
Hätte Hr. L. die gründlichen Forschungen von Jacob 
und andern deutschen Gelehrten über das Wesen des 
Papiergeldes studirt, so würde er solche Behauptungen 
nicht aufstellen. Die deutschen Regierungen haben 
diese Theorien mehr beachtet und sind dadurch ab- 
o-ehalten worden, das verderbliche Geldsystem der eng
lischen und nordamerikanischen Regierungen nachzu
ahmen. Der Verf. des nationalen Systems ist von dem
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Glanze des englischen Goldes so geblendet, dass er 
die grossen Vorzüge, welche die deutschen wirthschaft- 
lichen Verhältnisse haben, gänzlich verkennt und des
halb in dem englischen Nationalreichthume, in der eng
lischen Handelssuprematie das Ideal erblickt, welches 
«Jie deutschen Regierungen in ihrer Staatswirthschaft 
sollen vor Augen haben, dass er die französischen, 
nordamerikanischen und russischen Einrichtungen (151) 
den deutschen weit vorzieht, weil in ihnen das engli
sche Mercantilsystem nachgeahmt wird, ja die Idee des 
napoleonischen Continentalsystems zur Nachahmung 
empfiehlt (569).

Dass Hr. L. die in der deutschen Wirthschaft zu 
verwirklichenden Ideale im Auslande und nicht im In- 
lande, im Materiellen und nicht im Geistigen sucht, ist 
ganz natürlich, da er mit den Vorzügen des deutschen 
Lebens in der Vorzeit unbekannt ist, unsere Urväter 
als „wilde, barbarische“ Menschen sich vorstellt (S. 17. 
119. 129).

II. Indem der Verfasser an vielen Stellen die Schule 
wegen „ihrer Theorien der Werthe, Tauschwerthe“ (207) 
tadelt und derselben eine Theorie der productiven Kräfte 
entgegenstellen will, auch S. 95 von geistigen Produc
tivkräften und öfter von „einer nationalökonomischen 
Erziehung“ (25) spricht, so scheint er eine zweite jetzt 
in Deutschland sehr nöthige Vervollkommnung dei' Na
tionalökonomie geahnt zu haben. Es ist nämlich seit 
Quesnay und Adam Smith üblich, bei Erklärungen der 
wirthschaftlichen Erscheinungen von Quellen zu spre
chen, woraus das Nationalvermögen fliesst oder von 
den Productivkräften der Arbeit, des Bodens und der 
Capitalien, wodurch die das Nationalvermögen aus- 
mac lenden Güter erzeugt werden. Rec. dagegen sieht 
V^ksloh^80^19^^ ^es Volks als denjenigen Theil des 
e’eistia'en^8-1111’ w°durch die Volksglieder mit ihren 
kräfto zur päften vermittels der Capitalien die Natur- 
VolkseinkomiXrX’ Anwendung des
ben. Nach dieser A* Stre’
auf das Volkseinkommen** i
vermögen, und hat allein do^ivr das Volks
kraft, weil er allein mit SelbstH.XT .en®^st Productiv- 
heit begabt ist. Naturkräfte und ca Frei-
als Mittel an, deren der schaffende g±“ nTT 
Die Erscheinungen der Wirthschaft sind demnach^heUs 
körperliche (Naturerscheinungen), theils geistige. Wie

ei der Erklärung jener die Anziehungskraft °U1id Ab- 
Stossungskraft der Körper als Grundursachen anzuneh- 
mG1)i So hat man ’ diesen Alles aus der Erkennt-
mss ra t, Gefühlskraft und Thatkraft als den Grund-

ra ten esMenschengeistes abzuleiten. Die sämmt- 
fC i n»? ^^^tigkeiten, so weit sie nicht im 
Kreise er ^^Wissenschaften sondern im Gebiete der 
Nationalökonomie als der wirthschaftlichen Geisteslehre 
(Menschenlehre) hegen, sind demnach in Erkennen, 

Fühlen und ^Wollen ^Wissen, Lieben und Handeln) 
zu zergliedern. Demzufolge ist nicht blos der letzte 
Zweck, sondern auch die Grundursache des wirthschaft
lichen Lebens im Geiste des Menschen zu suchen. Bei 
dem lebendigen Interesse, welches die geistige Men
schenlehre gegenwärtig in unserm Vaterlande findet, 
ist die hier angedeutete Vervollkommnung der Ökono
mie zu hoffen. Aber Hr. L. scheint von dieser Idee 
nur ein sehr dunkles Gefühl gehabt zu haben, den« er 
schreibt den Naturfonds und Capitalien Productivkräfte 
zu, wie dem Menschen (319), meint, „es sei schwer 
zu sagen, ob die materiellen Kräfte mehr auf die gei
stigen oder die geistigen mehr auf die materiellen wir
ken“ (95), und nimmt zur Erklärung der Erscheinun
gen bei der Manufacturproduction eine „Manufactur- 
kraft“ an, sowie Adam Smith seine Handelslehre auf 
eine Handelskraft, einen natürlichen Trieb des Men
schen zu tauschen, gründet. Was würden unsere ra
tionellen Landwirthe sagen, wenn der Chemiker die 
Erscheinungen bei der Getreideproduction aus einer 
Getreideproductionskraft und die der Runkelrübenpro- 
duction aus einer Runkelrübenproductionskraft des Bo
dens erklären wollten? Was die von Hrn. L. öfter an
geführte „nationalökonomische Erziehung des Volks“ 
betrifft, so kann er auch dabei den Gedanken an eine 
Erziehung des Menschen in Bezug auf Geisteskräfte 
nicht klar vor der Seele gehabt haben, weil er „die 
Douanengesetzgebung als Mittel zur industriellen Erzie
hung“ betrachtet (427).

III. Eine andere Eigenthümlichkeit des deutschen 
Volks, welche wir auch in dem wirthschaftlichen Leben 
möglichst zu entwickeln haben, ist die Wissenschaft
lichkeit, deren Tempel die Schule ist, deren Priester 
die Gelehrten sind. Nur wenn Schule und Leben, Theo
rie und Praxis, Denken und Thun innigst sich verbin
den, kann das Vollkommenste erreicht werden. Hr. L. 
aber ist ein entschiedener Feintl der Gelehrten und 
ihrer Theorien. Er behauptet, dass man die Gesetze 
des wirthschaftlichen Lebens weit besser durch eine 
Reise nach Nordamerika kennen lerne, als durch Stu
dium der vorhandenen Bücher (XVIII), und gibt den 
Rath, „die kosmopolitischen Systeme, d. h. alle deut
schen Schriften über National - und Staatsökonomie, ins 
Feuer zu werfen untl durch Russlands Beispiel 
belehren zu lassen“' (151). Dass die falschen ^nen 
der Schule nach seiner Darstellung nicht durch h* um, 
sondern durch Lüge entstanden sind, wurde »c on oben 
erwähnt, hier ist noch zu bemerken, dus» er den deut
schen Gelehrten, um sie im Pubhh1*® acieihch und 
verächtlich zu machen, Fehler ^C1U o'ht, welche 
keineswegs in ihren Schrift«« ^01 °mmen. Z. B. nach 
ihnen sei, wer Schweine erzicfie, ein productives, wer 
Menschen erziehe, ein ««productives Mitglied der Ge
sellschaft; wer Dudelsäcke oder Maultrommeln zum 
Verkauf fertige, «ei productiv, der grösste Virtuos da
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gegen sei unproductiv, da das von ihm Gespielte nicht 
zu Markte gebracht werden könne, u. dergl. (213. 215). 
Sollte wirklich dieser Unsinn in einer Schrift stehen, 
so gehört sie gewiss dem alten französischen Physio- 
kratismus an, gegen welchen viele der deutschen Ge
lehrten geschrieben haben. Ferner wirft Hr. L. den 
deutschen Schriftstellern vor, dass sie in Beziehung auf 
den internationalen Handel und die Handelspolitik „blinde 
Nachtreter“ des lügenhaften Adam Smith seien, beson
ders dass sie, einem „bodenlosen Kosmopolitismus“ hul
digend, eine höchst gefährliche Freiheitslehre predigen, 
dabei keine Rücksicht auf die eigenthümlichen Verhält
nisse der deutschen Nation nehmen, sondern von einer 
„Universal-Union“ der Völker, von einem allgemeinen 
Friedenszustande „träumen“ (6, 501); „den Zustand des 
ewigen Friedens, der erst werden solle, habe die Schule 
als wirklich bestehend angenommen“ (192), daher sei 
„die Theorie ein Tummelplatz zweifelhafter Talente 
und eine Vogelscheuche für die meisten Männer von 
Geist, Erfahrung, gesundem Menschenverstände und 
richtigem Urtheile geworden“. Es habe Adam Smith 
„die Sophisten mit Argumenten versorgt, um die Na
tionen um ihre Gegenwart und ihre („nationale“) Zu
kunft zu betrügen“ (LVIII). Gegen diese grundlosen 
Beschuldigungen ist zuvörderst zu bemerken, dass Adam 
Smith keineswegs eine uneingeschränkte Freiheit des 
ausländischen Handels verlangt hat, im Gegentheil spricht 
er im zweiten Capitel des vierten Buchs ausführlich von 
den Fällen, in welchen die Freiheit des ausländischen 
Handels zu beschränken sei, und bemerkt, dass die 
Hoffnung auf gänzliche Freiheit des ausländischen Han
dels „eben so thöricht sei, als die Hoffnung auf ein 
Utopien“. Dem Schotten Adam Smith’s kann man also 
eine solche „Träumerei“ nicht Schuld geben, wohl aber 
dem Hrn. L., indem derselbe „in der künftigen Union 
aller Nationen, in der Herstellung des ewigen Friedens 
und der allgemeinen Handelsfreiheit“ das Ziel der Han
delspolitik erkennt (468). Dass der Engländer in sei
nem Systeme vorzugsweise England vor Augen hat, 
ist natürlich, auch dass er die Einführung neuer Schutz
zölle wenig empfiehlt, da das Mercantilsystem bereits 
damals fast alle englischen Gewerbe durch solche Mass
regeln sehr begünstigte. Im Anfänge dieses Jahrhun
derts trugen die deutschen Gelehrten die Lehre von 
Adam Smith fast unverändert vor, huldigten hier und 
da auch noch dem Physiokratismus. Daher enthielten 
ihre Schriften allerdings nicht hinreichende Beachtung 
der deutschen Verhältnisse und verlangten zu viel in 
Bezug auf Freiheit des ausländischen Handels; neuere 
Lehrer aber haben viele Veränderungen und Zusätze 
angebracht und besonders auf die Nothwendigkeit, den 
Handel des deutschen Volks mit andern Völkern zu 
beschränken, vielfach* aufmerksam gemacht. Als Beleg 

führt Rec. das am mehrsten verbreitete Lehrbuch der 
politischen Ökonomie von Rau an. wo II, §. 205 — 210 
die Schutzzölle für geeignete Fälle vertheidigt und sorg
fältig diejenigen technischen Gewerbe bezeichnet wer
den, welche die freie Concurrenz des Auslandes nicht 
vertragen können und aus triftigen Gründen mit Zöllen 
zu begünstigen sind. Auch Bülau, einer der eifrigsten 
Vertheidiger der Handelsfreiheit, erklärt sich für Schutz
zölle in gewissen Fällen (Der Staat und die Industrie, 
S. 214 und 218). Smithenner spricht in seinen Grund
linien der Geschichte der Staatswissenschaften, des 
Naturrechts und der Nationalökonomie §. 481 gegen 
die physiokratische und Smith’sche Schule in Bezug auf 
vollkommene Freiheit des Welthandels und wirft ihr 
mit denselben Ausdrücken, welche L. gebraucht, Man
gel einer tiefen Entwickelung des Unterschieds „zwi
schen privatökonomischen, nationalökonomischen und 
kosmopolitischen Interesse“ vor mit der Bemerkung, 
dass „eine allgemeine Handelsfreiheit nur ein Ideal sei, 
wie der ewige Frieden“. Demnach sind die deutschen 
nationalökonomischen Schriftsteller keineswegs so blinde 
„Nachtreter“, wie sie L. schildert, und werden durch 
seine vermeintlichen „ganz neuen Ideen“ über den 
Unterschied zwischen kosmopolitischer und politischer 
Ökonomie nicht eben „höchlich beunruhigt und verblüfft 
werden “ (LI).

IV. Eine andere hier zu beachtende Eigenthümlich- 
keit des deutschen Volks liegt in seinem Vereinsleben, 
indem die deutschen Völker ihr Streben mehr auf in
nere Einheit als auf äussere richten, und diese aus je
ner zu entwickeln sich bemühen. Vor einigen Jahr
zehnten war die äussere Vereinigung ganz zerstört und 
nur schwach war das politische Band, womit man nach 
Erkämpfung der Unabhängigkeit -des deutschen Vater
lands die verschiedenen Völkerstämme vereinigte, aber 
kräftig entwickelte sich die innere Einheit in Wissen
schaft, Kunst und Wirthschaft, besonders im Handel, 
hat bereits mehre staatliche Trennungen entfernt und 
vornehmlich in der Veranlassung des deutschen Zoll
vereins uns zu den schönsten Hoffnungen in Bezug auf 
äussere Einheit für die Zukunft berechtigt. H. L. theilt 
diese Hoffnungen nicht, sondern behauptet: „alle Bei
spiele, welche die Geschichte uns aufzuweisen hat, sind 
solche, wobei die politische Vereinigung vorangegan
gen und die Handelsvereinigung gefolgt ist. Sie kennt 
kein einziges, wo diese vorangegangen und jene ge
folgt wäre“ (193). Der Verf. hat an dieser Stelle wol 
vergessen, was er im 2. Capitel (48) von der durch 
, das gesellschaftliche Zusammenleben“ der handeltrei
benden deutschen Städte veranlassten Entstehung der 
hanseatischen „politischen Conföderation“ sagte.

(Die Fortsetzung folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in «Jena. Druck und Verlag von F. A. BrocK^a118 in Ijeipzig»
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J^us solcher Nichtbeachtung des natürlichen Ganges, 
welchen die Entwickelung des germanischen Völkerlebens 
nimmt, scheint auch der Wunsch, dass der deutsche Zoll
verein schon jetzt mit Haltung einer deutschen Flotte den 
Anfang mache, hervorgegangen zu sein. Dieses den 
deutschen Fabriken zu bringende Opfer möchten wol 
bei näherer Überlegung auch die eifrigsten Anhänger 
des Manufactursystems zu gross finden. Das in der 
Flotte und den Schiffswerften der englischen Nation 
steckende Capital rechnet man ungefähr auf 260 Mill. 
Thlr. und die jährliche Unterhaltung in Friedenszeiten 
auf 42 Mill. Thlr. Wenn nun der deutsche Zollverein den 
dritten Theil solcher Summen auf eine Seemacht ver
wenden wollte, so würde die Bevölkerung der Vereins- 
Staaten, welche 1836 25/2 Mill, betrug, zu 32 Mill, ge
rechnet, Preussen 37 Mill. Thlr. und Weimar 613,000 
Thlr. auf Einrichtung, und jährlich jenes Königreich 
über 7’/Mill. Thlr. und dieses Grossherzogthum 125,000 
Thlr. (mit Einschluss der Zinsen für das Einrichtungs- 
capitaD au^ Erhaltung zu verwenden haben. Und was 
würden wir damit gewinnen? Würden wir mit dieser 
Flotte „die englische Handelssuprematie“ vernichten? 
Einer germanischen Seemacht werden unsere Nachkom
men wol erst in entfernter Zukunft sich erfreuen, wenn 
die germanischen Völker, die Deutschen, Holländer, 
Dänen, Normännei und Schweden zu einem grossen 
Staatenbunde sich werden vereinigt haben. Ein solcher 
Bund möchte „dei Natur der Dinge“ mehr entsprechen 
als die von dem „nationalen Systeme“ beabsichtigte 
Continentalallianz der Deutschen mit den Franzosen 
gegen Grossbritannien (571).

V. Der wichtigste Vorzug des deutschen Volks in 
^rthschaftlicher Beziehung ist die Verbreitung und Si- 
c yrheit des Wohlstandes im Volke, ein zahlreicher 

^^and. Diesem verdankt es die Verbreitung der 
R hb^a^^1111^’ Ausdehnung und Einheit seines 
der GdÄ(lje bedingte Selbständigkeit 
,7 n ' ^rnalten und erhöhen wir uns diesen 

orzu^, 3/ aben wir weder Anarchie von Seiten
er un er noch Despotie der Reichen zu fürch

ten. Die eu s en Verhältnisse sind in dieser Bezie

hung weit glücklicher als die englischen. In Deutsch
land leben von Almosen etwa 3—8 vom Hundert, in 
10 Grafschaften Englands 63 vom Hundert, in 10 Graf
schaften 40 und in den 22 übrigen 40—63. Von den 
2,142,148 Familien, welche 1813 in England und Wa
les lebten, erhielten 953,345, also 44 vom Hundert, Al
mosen. Im Jahre 1820 wurden in diesem Lande bei 
einer Bevölkerung von 12,340,000 Menschen 47,000,000 
Thlr. Almosen ausgegeben, demnach ungefähr so viel 
Geld, als der preussiche Staat bei einer Bevölkerung 
von 14 Mill. Menschen überhaupt Staatsausgaben hat. 
Wer der Mittheilung des Hm. L. (361), dass in England 
im Jahre 1831 unter 16,537,378 Menschen 1,116,398 
Rentiers leben, Glauben schenkt und unter Rentiers, 
wie es gewöhnlich ist, solche wohlhabende Personen 
versteht, welche von den Zinsen ihrer Capitalien leben, 
wird sich freilich eine ganz andere Vorstellung von Eng
lands Zuständen machen, indem ja demnach, wenn man 
auf einen Rentier eine Familie mit 4 — 5 Personen rech
net, der dritte Theil der Bevölkerung einer solchen 
Wohlhabenheit sich erfreuen würde; aber er täuscht 
sich sehr, denn nach J. Lowe betrug 1822 das steuer
bare Einkommen an Zinsen von öffentlichen Fonds und 
aus Privatdarlehen zusammen nur 50 Mill. Pfd. St. Ge
setzt nun, dass es 1831 ungefähr eben so gross gewe
sen und nur in die Kassen der Rentiers geflossen sei, 
so wäre auf Einen nur 45 Pfd. St. gekommen, also we
niger als 50 Pfd. St., welche eine Familie einnehmen 
muss, wenn sie nicht zu den dürftigen soll gezählt wer
den. Hr. L. nimmt aber wol das Wort „Rentier“ an die
ser Stelle in einem andern, ganz ungewöhnlichen Sinne, 
nirgends jedoch fand Rec. eine Erklärung darüber. Nach 
S. 361 u. 334 scheinen die Grundeigner zu den Ren
tiers zu gehören, S. 322 u. 295 dagegen wird das Wort 
in dem gewöhnlichen Sinne gebraucht.

Der englische Pauperismus ist nicht blos wegen der 
Ungeheuern Zahl der Armen furchtbar, sondern auc 
deshalb, weil die Armen dort grösstentheils 6
sind und neben ihrem Elende der ungeheure Reic . uni 
und die sinnlose Verschwendung von ein’gen wenigen 
Familien stehen. Zahl und Noth der imen vermeh
ren sich in England mit jedem Jal»e ™ 111 gleichem 
Verhältnisse verbreitet sich mss. 1776
1778 wurden zum Unterhalt der ra mge auf den aus
gedienten Schiffen jährlich vom Parlamente 18,000 Pfd. 
St. verwilligt, 1814 93,594. 1811 wurden 404 zum Tode 
verurtheilt, 1817 1303. Im J. 1825 kamen in den 10 
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Grafschaften, welche am mehrsten Arme hatten, auf 
10,000 Einwohner 11 Verbrecher; in den 10, welche 
am wenigsten Arme hatten, nur 7. Vom 1. Jan. bis 
1. Octbr. 1840, also in 9 Monaten, kamen in England 
und Wales 1067, und in derselben Zeit 1841 967 Ban
kerotte vor (Journal für Industrie 1841, No. 92). Nach 
einem dem Parlamente 1816 vorgelegten Berichte wa
ren damals weit über „100,000 Kinder ohne Mittel und 
ohne Erziehung in der Hauptstadt“.

Was ist Schuld an diesem glänzenden Elend? 
Antwort: Das Manufactursystem, welches die englische 
Regierung seither befolgte und welches von Hrn. L. den 
deutschen Regierungen angepriesen wird. Auch in deut
schen Staaten wurden die Manufacturen seither begün
stigt, aber doch nicht in dem Grade und in der Weise, 
wie es in England geschah. Eine übermässige Förderung 
der Manufacturen ist deshalb so gefährlich, weil einer
seits dabei der Reiz zur Vergrösserung des Unterneh
mers und Vermehrung des Anlagecapitals weit stärker 
ist als bei anderen Gewerben, durch die grossen Un
ternehmer aber die kleinen unterdrückt und die Massen 
der abhängigen Lohnarbeiter vermehrt werden, ohne 
dass der Staat dagegen Schutz gewähren kann, ande
rerseits das Bestehen solcher Fabriken und die Ernäh
rung der Arbeiter von dem Zufalle der Mode und des 
Luxus und von der Willkür der in- und ausländischen 
Polizeibeamten abhängt. Bei Umlegung der Einkom
mensteuer im J. 1816 konnten von 1,121,000 beim Han
del und Manufacturen beschäftigten Familien nur 266,000 
für taxbar erklärt, die übrigen 855,000 Familien muss
ten in die Klasse der Dürftigen, welche unter 50 Pfd. 
St. einnehmen, gestellt werden.

Das System des Hrn. L. ist aber nicht blos in Bezug 
auf die wahrscheinlichen Folgen seiner Einführung in 
Widerspruch mit dem Streben des deutschen National
geistes, sondern auch in Hinsicht auf sein Princip, in
dem es weniger auf allgemeinen Volkswohlstand als 
auf einseitige Bereicherung der Fabrikanten und der 
Reichen berechnet ist. Es will „eine National - Einheit, 
welche uns (Manufacturisten) und unsere Industrie und 
unsere Dynastien und unseren Adel gegen die Wieder
kehr solcher Zeiten (wie vor 1813) schützt“ (LXVIII); 
„ihm (dem begüterten und nicht begüterten Adel deut
scher Nation) haben wir gezeigt, dass er durch seine 
eigenen Brüder in England — die Tories — zum Theil 
arm oder bankerott und güterlos geworden, und dass wir 
(die Industriellen und ihre Wortführer) ihm durch un
sere Betrebungen während des verflossenen Jahrzehnts 
wiederum auf die Beine verhelfen; wir haben ihm dar- 
gethan, dass der ansehnlichste und beste Theil des Ho
nigs, den wir zum Stock bringen, zu Theil wird — 
dadurch, dass wir so emsig an der Vermehrung seiner 
Grundrente und des Werthes seiner Besitzungen arbei
ten — dass wir ihm die Töchter unserer reichsten In
dustriellen zuführen, und so die durch Aufhebung der 

Abteien, Bisthümer und Erzbisthümer des deutschen 
Reichs versiegten Quellen seiner Wohlhabenheit und 
der Versorgung seiner nachgeborenen Söhne und sei
ner erblosen Töchter reichlichst ersetzen — seine Stamm
bäume wirksamst arrosiren“ (LXIV). „Möge er (der 
deutsche Adel) sich uns nicht gegenüber, sondern an 
die Spitze unseres National-Aufschwungs stellen; das 
ist seine wahre Bestimmung. Überall und zu jeder Zeit 
sind die glücklichsten Zeiten der Nationen diejenigen 
gewesen, wo Adel und Bürgerthum vereint nach Na
tional-Grosse strebten; überall waren die traurigsten 
jene, wo sie den Vernichtungskampf gegen einander 
führten“ (LXV). Ein solcher Vernichtungskampf zwi
schen Adel und Bürgerthum findet in Deutschland nicht 
statt, und mit Unrecht wirft L. der seitherigen Theo
rie der National- und Staatsökonomie vor, dass er durch 
ihre Irrthümer veranlasst worden sei, weil sie „niemals 
mit sonderlichem Respecte die deutsche Bureaukratie 
behandelt habe“ (LXIII); wohl aber könnte in Deutsch
land ein Kampf dieser Art durch das neue „nationale 
System“ veranlasst werden, ein Kampf der Fabrikskla
ven gegen den neuen Fabrikadel, welchen das natio
nale System creiren will, ein Kampf, wie er gegen
wärtig in England in Folge des Mercantilsystems be
reits wirklich gekämpft wird. Wahrscheinlich "würde 
bei uns dieser Streit schneller durch Anarchie zur Ent
scheidung kommen, weil wir nicht den politischen Geist 
haben, wodurch die zahlreichen Massen von brotlosen 
Menschen in England im Zaum gehalten werden, wir 
auch nicht das Kleinod besitzen, von dem L. sagt: „nur 
ein Kleinod der Freiheit hatte der angelsächsich - nor
mannische Stamm vor anderen Völkern germanischer 
Abkunft bewahrt — es war der Kern, dem aller Frei
heits- und Rechtssinn der Engländer entsprossen ist — 
das Geschwornen - Gericht------“ (96). Dass die so 
traurigen und gefahrdrohenden Zustände, worin die 
englische Nation sich befindet, durch das dortige 
Manufactursystem herbeigeführt worden sind, haben 
mehre deutsche Schriftsteller nachgewiesen, namentlich 
Nebenius in seiner Schrift: „Über den Zustand Gross
britanniens in staatswirthschaftlicher Hinsicht. Karls
ruhe, 1818. Nebenius, dessen Autorität L. anerkennt 
(LI), sagt (64): „Mit dein Wachsthume der Industrie 
(d. h. Manufacturarbeit) vermehrt sich daher in steigen
dem Verhältniss die Zahl der Personen, die durch fremde 
Capitalien Beschäftigung und Nahrung erhalten“ (65). 
„Unter einer gleichen Volksmenge von Arbeitern aus 
der gewerbtreibenden (d. h. industriellen) und acker
bauenden Klasse wird daher jene stets eine grössere 
Meno-e hilfsbedürftiger, gebrechlicher, kränklicher, ver
waiste«- Personen zählen als diese.“

In Deutschland leben vom Landbau 46—58, von 
technischen und Handelsgewerben etwa 30 von Hun
dert der ganzen Bevölkerung; in Grossbritannien vom 
Landbau 33 von Hundert, von den übrigen Gewerben 
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46. Hr. L. ist damit noch nicht zufrieden, sondern will, 
dass in dem Normal-Manufacturstaate jene Bevölke
rung zu dieser wie 1 : 2 (•) sicn verhalte. Die Aus
drücke Manufacturstaat und Agriculturstaat, welche wie 
im gemeinen Leben, so auck in der vorliegenden Schrift 
oft gebraucht werden, veranlassen leicht Misverständ- 
nisse. Deutschland hat sehr mannichfaltige und blühende 
technische Gewerbe, welche mit den Gewerben des Land
baues in der günstigsten Wechselwirkung stehen und 
wird doch von den Anhängern des Manufactursystems 
als ein Agriculturstaat verächtlich angesehen. Versteht 
man unter Agriculturstaat einen Staat, wo nach den 
Grundsätzen des nationalen Systems „Pflanzung der 
Manufacturkraft“ Hauptzweck und Hauptmittel des Staats
lebens ist, so muss man wünschen, dass Deutschland 
niemals in die Reihe der „Manufacturstaaten“ treten 
möge.

Den Einwand, dass eine zu weit getriebene und 
einseitige Beförderung der Manufacturen Verarmung 
der Volksmasse verursache, weist H. L. zurück mit den 
Worten: „Es gibt weit grössere Übel, als einen Stand 
von Proletariern: leere Schatzkammern — National
unmacht — Nationalknechtschaft — Nationaltod.“ Eine 
solche Alternative ist wol einem „Normal-Manufactur
staate“ zu stellen, aber nicht dem deutschen Staaten
vereine.

Doch genug von der Nationalität, von welcher Hr. 
L. Sagt, dass sie „den charakteristischen Unterschied 
seines Systems“ bezeichne“ (LXVII). Ree. glaubt dar- 
gethan zu haben, dass es diesem Systeme an Nationa
lität gänzlich fehlt, wenigstens an einer solchen, „die 
in dem ureigensten Geiste der Söhne Teut’s begründet 
de 1^3^ ’ und mehr verlangt, als dass die Deutschen
Aiirh*! ^Ucker essen und deutsche Cigarren rauchen.

, naAWO^. ^r* k* auf den Gedanken der Nationalität 
a“S A,"e.rika’ ”ad‘d«” das 

denn in dem s.10n ausgearbeitet war, gekommen, 
focturisten Ameril?mSSe 5 welclies die Herren Manu- XS Tauglichkeit des Systems

Der Hauptzweck der VS .r°n Nationalität (XX).
kein anderer als der zu Cn sckeint
Schutzzölle für die Schafwollen! N2thwendl>keit der 
Leinenfabriken nachzu weisen. Hätte n ^aTmY° Un?
dieser Fabriken in den verschiedenen Geö-en 1 USta” 
lands genau geschildert, gezeigt, wie viei Menschen 
dabei beschäftigt sind, und wie durch geringe Schutz- 
zolle diesen Gewerben könnte aufgeholfen werden so 
wurden vielleicht Viele, welche jetzt sein Buch tadeln 
• 7° himmt zumal wenn ei bestimmte Vorschläge 
in ->a en gemacht und für entgegenstehende Ansichten 

en zu nt um führenden Schein nachgewiesen hätte.
Statt dessen baut er eine weitläufige Theorie der Na- 
tional- und »taatsökonomie auf mit falschen Grund
sätzen, unrichtigen Folgerungen und zahlreichen Trug

schlössen, will eine andere seinen Wünschen nicht gün
stige Theorie durch Schmähungen und Verdächtigungen 
verdrängen und verlangt ins Unbestimmte Unterstützung 
jener Gewerbe. Ungeachtet der von so vielen Seiten 
hergebrachten Apparate zum Beweise der Richtigkeit 
seiner Foderung, bleibt sein Gedankengang der des 
gemeinen Lebens, nämlich so:

d) Obersatz: Die Manufacturen fördern die Agricul- 
tur, erhöhen die Grundrente und vermehren so 
den Nationalreichthum.

b) Mittelsatz: Schafwollen-, Baumwollen- und Lei- 
nenfabriken sind Manufacturen.

c) Schlusssatz: Also muss der Staat dieselben durch 
Zölle schützen (z. B. 355. 296. 21). Dagegen ist 
zu sagen:

1) L. nimmt das Wort Manufactur (auch Industrie) 
in einem ungewöhnlichen, weiten Sinne, wenn er von 
der Nützlichkeit derselben spricht, indem er darunter 
die sämmtlichen technischen Gewerbe versteht, deren 
Zahl Hunderte beträgt, z. B. der Bäcker, Fleischer, 
Sattler, Bierbrauer u. s. f.; wenn.er dagegen für Ma
nufacturen Schutzzölle verlangt, so nimmt er dieses 
Wort in einem weit engeren Sinne, indem er nur Woll- 
und Leinenfabriken meint, und auch nur solche, „zu 
deren Betriebe grosse Anlags- und Betriebscapitale u. s. w. 
erfoderlich sind“ (261). (Elenchns sophisticus secun- 
dvm dictioneni.)

2) Die Behauptung im Obersatze, dass die techni
schen Gewerbe den Ackerbau fördern, gilt nur in der 
Voraussetzung, dass sie zweckmässig eingerichtet seien; 
z. B. gilt sie nicht für ein Dorf, wo eine grosse Spin
nerei eingerichtet wird, welche den dortigen Landwir- 
then die* Arbeiter entzieht, den Lohn sehr steigert, ohne 
dass die Preise des Getreides, des Fleisches u. dgl. er
höht werden, wrelche unter den Einwohnern städtische 
Bedürfnisse und Sittenverderbnisse verbreitet, und die 
Gemeindekasse mit Ausgaben für verarmte Arbeiter be
lastet u. s. w. Noch weniger ist jener Satz richtig in 
Bezug auf einen Ort, wo in Folge von eingegangenen 
Fabriken oder eingeführten Maschinen viele hundert 
Familien brotlos sind (Fallada a dicto secundum quid 
ad dictum simpliciter.)

3) Hat man bei der politischen Beurtheilung der 
technischen Gewerbe nicht einseitig darauf zu sehen, 
ob die Grundrente des Ackerbauers erhöht wird, auch 
nicht darauf, ob die Rechnung über Nationalere ium 
ein glänzenderes Resultat gibt, sondern darau , ob die 
ganze Bevölkerung in Bezug auf V^oh s an > . geistige 
Vervollkommnung und geselliges L® en vorwärts ge
bracht wird. Von den meiste» technischen Gewerben 
lässt sich in diesen Bezieh«»»^11 0 end sprechen, be
sonders dann, wenn ein einigen Gesellen
selbständig und mit sicherem Absätze arbeitet; manchen 
jedoch lässt sich nicht viel Gutes nachrühmen, beson-
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ders nicht denjenigen, welche in zu grossen Unterneh
mungen getrieben werden, wo tausend arme Lohnar
beiter von dem Reichthume eines Mannes, von der Will
kür der Zollgesetze und dem Wechsel der Mode ab
hängen. (Petitio principii.)

4) Der Verf. übertreibt das Lob der Manufacturen, 
lobt zu allgemein und schreibt ihnen Vorzüge zu, welche 
sie nicht haben; z. B. „die Manufacturen sind die Basis 
des inneren und äusseren Handels, der Schiffahrt, des 
verbesserten Ackerbaues, folglich der Civilisation und 
der politischen Macht“ (17). „Eine Nation sei um so 
reicher und mächtiger, je mehr sie Manufacturproducte 
exportire“ (24). „Die englische Freiheit sei eine Toch
ter der Industrie und des Reich thums“ (64). „Polen 
hätte einzig durch Pflanzung einer inneren Manufactur- 
kraft einen tüchtigen Mittelstand zum Dasein bringen 
können“ (270). „Noch überall hat die Industrie (d. h. 
das Manufacturwesen) der Toleranz das Wort geführt, 
noch überall hat sie die Priester in Lehrer des Volks 
und in Gelehrte verwandelt; unter allen Reichen der 
Erde sei das englische Reich eine Weltstadt, der In
begriff aller Gewerbe, Künste und Wissenschaften in 
Folge seines Manufactursystems geworden“ (497—499).

5) Wenn die Nützlichkeit eines Gewerbes nachge
wiesen ist, so folgt daraus noch nicht die Zweckmäs
sigkeit eines Zollschutzes, sondern es kommt auf die 
besonderen Umstände dabei an, vorzüglich darauf, ob 
die inländische Hervorbringung des fraglichen Products 
zur Sicherheit des Staats nöthig ist, ob bei Aufhebung 
eines Schutzzolles eine grosse Zahl von Arbeitern ih
ren Verdienst verliert und eine bedeutende Menge von 
Capitalien äusser Gebrauch gesetzt werden, ob die Ar
beiter und Capitalien, welche man einem neuen Ge
werbe durch Schutzzoll künstlich zuführen will, nicht, 
in anderen Gewerben angewendet, mehr Vortheile ge
währen und bei mehr natürlicher Stellung eine grössere 
Sicherheit geniessen würden; ferner ob zu erwarten ist, 
dass die fraglichen Gewerbe mit der Zeit auch ohne 
Zollschutz werden bestehen können, ferner ob die Opfer, 
welche die Nation durch Bezahlung höherer Waaren- 
preise zu bringen hat, geringer anzuschlagen sind als 
die vermeintlichen Vortheile der begünstigten Gewerbe, 
auch ob nicht die Besteuerung eines inländischen Pro
ducts einen Zoll zur Sicherung der inländischen Pro du- 
centen nöthig erscheinen lässt u. s. f. Wollte der deut
sche Zollverein das Princip des „nationalen Systems“ an
nehmen, so müsste er folgerecht sehr viele Gewerbe 
durch Zölle schützen, z, B den Kornbau durch eine 
Kornbill, denn die Kornbauer werden sprechen wie die 
Fabrikanten: Die Lantlwirthschaft fördert das techni
sche Gewerbswesen und den Nationalreichthum, der 
Kornbau gehört zur Landwirtschaft, aiso son jer Staat 
den Kornbau schützen. Auch werden sie sich wie die

Manufacturisten auf Englands Beispiel berufen, und sich 
durch das, was das „nationale System“ gegen Schutz
zölle des deutschen Kornbaues sagt, nicht zurückweisen 
lassen, sondern behaupten, nur Parteilichkeit und Ein
seitigkeit könne sagen: a) dasManufacturwesen fördere 
Bildung, Wohlstand und Freiheit mehr als Ackerbau, 
der Ackersmann sei geistesträg, unbeholfen (284); b) „die 
Vortheile der Getreide- und Holzausfuhr werden nie den 
Vortheilen der Spinnerei auch nur entfernt gleich kom
men“ (545); c) „in Polen werde die Landrente zum 
10—20fachen Betrage verkauft, in England in Folge des 
Manufactursystems zum 30—40fachen“ (335), denn auch 
in Thüringen werde sie um das 30fache verkauft, ob
gleich daselbst kein Manufactursystem eingeführt sei; 
d) dass nur die Agricultur von örtlichen Verhältnissen 
abhängig sei, nicht die Industrie (523) u. s. f.

Die deutschen Viehmäster, Waid-Hopfen- und Wein
bauer, auch Bergleute werden aus gleichen Gründen 
Zollschutz verlangen, und an sie werden sich die Le
der-, Seifen-, Papier-, Messer-, Nadel-, Maschinen- 
und hundert andere Fabrikanten anschliessen und rufen, 
„es sei nicht wahr, dass die Spinnerei das Grundele
ment der Nationalindustrie sei (544), dass sie Fabriken 
fabricire (588) und dass an ihr alle übrigen minder 
bedeutenden Manufacturzweige auch bei geringerem 
Schutz emporranken würden (262); sie werden sagen, 
ihr Gewerbe sei wichtiger, wenigstens eben so wichtig.

Mit diesen zahlreichen Klassen von Gewerbsleuten 
werden sich auch die Kaufleute gegen das „nationale 
System“ verbinden, denn ihnen wird vorgeworfen, ihr 
Grundsatz sei laissez faire, laissez passer, „ein Wort, 
das Räubern, Betrügern und Dieben nicht minder an
genehm klingt als dem Kaufmanne“ (363), das Interesse 
der einzelnen Kaufleute und das Interesse des Handels 
einer ganzen Nation seien himmelweit verschiedene 
Dinge“ (364). „Der Productenhandel sei stets Sache 
der ausserordentlichen Speculation, deren Nutzen gröss- 
tentheils den speculirenden Kaufleuten, nicht aber den. 
Agriculturisten und der productiven Kraft der Agricul- 
turnation zu gute komme“ (367).

Dem zufolge würde die deutsche Nation, nach den 
Principien des „nationalen Systems“ regiert, bald die 
grossen Vorzüge seines wirthschaftlichen Lebens, de
ren es sich noch jetzt erfreut, verlieren, besonders die 
Freiheit seines Kornhandels, die natürlichen Preise des 
Brotes, die Verbreitung des Wohlstandes im Volke, das 
Ehrgefühl, mit welchem die armen Klassen Almosen 
scheuend, durch Arbeit sich zu erhalten suchen, den 
Widerwillen gegen Grossgüterei (latifundium) und die 
Friedlichkeit im Zusammenleben der verschiedenen Ge
werbsstände.

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig«
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(Schluss aus Nr. 21.)

Dass man in Deutschland nicht abgeneigt ist, den 
Federungen einer Kornbill und künstlichen Erhöhung 
der Brotpreise nachzugeben, beweist das baierische 
Gesetz vom 28. Dec. 1816, dass Grossgüterei durch 
das Manufactursystem begünstigt wird, Englands Bei
spiel. Nebenius sagt a. a. O. S. 69: „Die Überwiegen- 
heit der industriellen Klasse m Grossbritannien hat mit
telbar selbst auf das Verhältnis» der Arbeitsherren und 
der Tagelöhner in der ackerbauenden Klasse einen Ein
fluss, indem die grosse Zahl industrieller Arbeiter grös
sere reine Überschüsse des Ackerbaues in Anspruch 
nimmt; ein Umstand, welcher dem naturgemässen Be
streben nach Vertheilung des Grundeigenthums entge
gen wirkt. Daher zählt auch die ackerbauende Klasse 
in England verhältnissmässig weit mehr Arme, als man 
in andern Ländern auf dem platten Lande findet.“

Ferner macht Ree. auf Widersprüche aufmerksam, 
welche in Folge eines unwissenschaftlichen Verfahrens 
zahlreich vorkommen. Z. B. S. 87. 62 und anderwärts 
wird die Schule getadelt, weil sie verlangt, „man solle 
seine Bedürfnisse da kaufen, wo sie am wohlfeilsten 
und schönsten zu haben seien“; S. 238 dagegen heisst 
es: „es wäre Thorheit, wenn eine Nation Producte, in 
deren Hervorbringung sie von der Natur nicht begün
stigt ist, und die sie besser und wohlfeiler vermittels 
der internationalen .Arbeitsteilung, d. h. durch den aus
wärtigen Handel, sich verschaffen kann, durch Produc
tion im Innern sich verschaffen wollte“. Ferner: S. 
440 wird A. Smith vorgeworfen, dass er das Princip 
der Retorsion in die Handelspolitik eingeführt habe, 
„ein Princip, dass zu den törichtesten und verderb
lichsten Massregeln führen würde« : S. 577 wird Retor
sion gegen Holland empfohlen. Ferner: Nach den Leh
ren 24 und 260 sollen Staaten, worin die Agricultur 
noch wenig sich ausgebildet hat und die Regierung ab- 
solnt monarchisch ist, Agriculturproducte ausfahren und 
Manufacturwaaren einfahren; S. 313 werden die armen 

. e Polens unbarmherzig mitgenommen, weil sie 
^ie w- ^ ruc^t ihrer Sklavenarbeit nach auswärti
gen Mar en gesendet und „keine Manufacturkraft ge
pflanzt a en. Ohne Manufacturkraft sei die polnische 

Nation zerfallen und zerstückelt und würde es noch 
werden, wäre sie es nicht schon. „Das Schicksal des 
polnischen Adels mag sich der Adel anderer Länder 
vor Augen stellen, so oft er vom Feudalkitzel gestochen 
wird“ (312). Ferner: S. 271 wird behauptet, dass die 
Lehren der Schule bisher geringen Erfolg in der Pra
xis gehabt hätten; S. 141 dagegen heisst es: „diepreus
sische Bureaukratie habe sich auf Universitäten zu sehr 
in die Theorie A. Smith’s vertieft« und deshalb „den 
frühem Zolltarif im Geiste der absoluten Handelsfrei
heit“ eingerichtet. Die preussische Regierung, welche 
ohne Zweifel nach solcher Mahnung nicht wieder die 
Universität beziehen, sondern zu Hause das „nationale 
System“ des Hm. L. studiren wird, kommt nun bei ih
rem nationalen Streben, alle ihre Länder mit den übri
gen deutschen Staaten innig zu vereinigen, in grosse 
Verlegenheit, denn nach dem „nationalen Systeme“ hat 
sie in den östlichen Ländern, welche noch auf der er
sten Stufenleiter der Wirtschaft stehen, die Zölle so 
eiuzurichten, dass fremde Manufacturwaaren möglichst 
eingefahren und Agriculturproducte ausgefahren werden 
(24. 428); in den westlichen Provinzen dagegen, welche 
auf einer der höchsten Stufen stehen, muss sie ein sol
ches Zollwesen einführen, wodurch ausländische Ma
nufacturwaaren abgehalten und die Fabrikation und Ex 
portation inländischer Manufacturwaaren gefördert wer
den. Wollte sie aber, um diesem Systeme zu genügen, eine 
Douanenlinie „zur industriellen Erziehung ihres Volks“ 
mitten durch ihr Reich ziehen, so würde wol dieses 
neue „Erziehungsinstitut“ jetzt noch mehr Unzufrieden
heit erregen, als das durch Friedrich den Grossen 
aus Frankreich nach Preussen gebrachte Institut der 
Zölle, welches S. 138 ausserordentlich gerühmt wird, 
verursachte.

Noch ist die Abweichung des Hm'. L. von dem üb
lichen Sprachgebrauche da, wo sie ganz unnötig ist, 
zu rügen, zumal die neuen Wörter ausländischen 1 
Sprungs sind, z. B. die Wörter: „der internationale an 
del“, „die internationale Arbeitstheilung“, statt. ,el 
drücke: der ausländische Handel, Völkervei e i u. g 
Prosperität für Wohlstand, ferner Instrume^ 
für Verlag, Capital. Wenn der Ve”; ^0) die von 
Smith und andern Schriftsteller" gegebene Erklärung 
des Begriffs Capital unzureichend ndet, so ist ihm Recht 
zu geben, aber auch der p1?ur Zl1 machen, dass er 
diesen Begriff nicht grMdhcher entwickelt, sondern 
nur einen andern Ausdiuck dafür einführen will.
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aber noch ist diese Wissenschaft mangelhaft zu nen
nen, besonders in Hinsicht auf den Kampf, welchen 
sie jetzt mit den Irrthümern der französisch-englischen 
Systeme zu kämpfen hat. Zu keiner Zeit war diese 
ihre Verpflichtung so schwierig und wichtig als jetzt, 
wo in Folge des Zollvereins zum ersten Mal von dem 
deutschen Volke Gesammtmassregeln zur Leitung des 
ausländischen Handels und der inländischen Gewerbe 
ergriffen werden und die Anhänger des Mercantil - und 
Manufactursystems sich verbinden, um von dem deut
schen Staatenvereine ihrem Systeme entsprechende Ge
setze und Institute zu erlangen. Jedoch noch ist in 
Deutschland nicht wie in England die Zahl der Manu- 
facturarbeiter zu „einem stehenden Heere angewachsen, 
welches dem Staate furchtbar geworden ist und die 
gesetzgebende Gewalt zaghaft gemacht hat“' (Adam Smith 
IV, 2), noch wird bei uns die Stimme der Wissenschaft 
von den Streitenden gehört und gibt es in Deutschland 
sehr viele gemeinsinnige Fabrik - und Kaufleute, wel
che nicht jede ihrem Privatinteresse widerstreitende 
Theorie als etwas Abstractes von sich weisen, sondern 
geneigt sind, dem Wohle des Vaterlandes ihr vermeint
liches Privatinteresse zu opfern, sobald sie durch die 
Wissenschaft von der Gemeinschädlichkeit ihrer Vor
schläge überzeugt werden. Um nun diese Aufgabe zu 
lösen, hat die deutsche Wirthschaftslehre in dreifacher 
Beziehung sich zu vervollkommnen: 1) Sie muss mit 
deutscher Volksthümlichkeit in der oben angedeuteten 
Weise ihre Kräfte entwickeln und das Fremdartige, was 
sie noch in ihrem Wesen hat, von sich werfen. Vor
züglich kommt es dabei darauf an, die im deutschen 
Volke jetzt lebenden dunkeln Gedanken und Gefühle 
von Volksbildung, Volksthümlichkeit, Humanität, Tu
gend, Ehre, Recht, Freiheit, Gleichheit, Wohlstand 
u. dergl., welche bereits deutsche Philosophen und Dich
ter zum klaren Bewusstsein gebracht haben, auch im 
wirthschaftlichen Leben des Volks, vorzüglich unter 
Land-, Forst - und Staatswirthen, Fabrik-, Berg - und 
Handelsleuten wissenschaftlich aufzuklären und das Stu
dium der deutschen Geschichte und Vaterlandskunde 
zu fördern. 2) Die Wissenschaft muss besonders deut
lichere und richtigere Grundbegriffe und Grundurtheile 
über volks- und staatswirthschaftliche Verhältnisse durch 
philosophische Begründung ihrer Lehren ins Leben ein
führen, bei den herrschenden Irrthümern den Schein, 
der dazu verleitet, aufdecken und zeigen, wie im Ver
hältnisse Deutschlands zu England, Holland und ande
ren Staaten mit Weisheit Klugheit zu verbinden sei. 
3) Die Schule muss mit dem Leben sich möglichst ver
einigen, insbesondere müssen die Gewerbswissenschaf
ten des Landbaues, der Technik und des Handels in 
ihren allgemeinen Theilen nationalökonomisch begrün
det werden. Oder um dies Alles kurz zusammen zu 
fassen: in der Theorie und Praxis der deutschen Öko
nomie muss den fremden Materialismus und Physiokra-

Rec. schliesst die Beurtheilung des „nationalen 
Systems“ mit den eigenen Worten de» Verf. S. 494: 
„Es ist klar, dass ein Autor sehr werthvolle Ansichten 
und Deductionen über einzelne Zweige der Wissenschaft 
beibringen und dass gleichwol die Basis seines Systems 
eine ganz irrige sein kann“, und verweist, die Rich
tigkeit dieser Behauptung anerkennend, auf S. 458, wo 
vom Verf. über Staatsverfassung; S. 96, wo über die 
englische Rechtsverfassung; S. 102, wo über die eng
lische Einkommensteuer; S. 295, wo über Vortlieile der 
Städte treffend geurtheilt wird, und bemerkt, dass er 
dem Hrn. L. gern glaubt, wenn er in der Vorrede 
(XXXII) versichert, „dass er über die Ansichten und 
Leistungen einzelner Autoren und ganzer Schulen ein 
keckes Verdammungsurtheil nur in der Überzeugung 
gefällt habe, die getadelten Ansichten seien seinem Va
terlande schädlich“. Rec. hofft aber auch, dass Hr. L. 
der vorliegenden Beurtheilung keinen andern Beweg
grund als eine solche Überzeugung zuschreiben wird, 
und bemerkt, durch einige Stellen der Vorrede veran
lasst, dass er mit Hrn. L. noch niemals weder persön
lich noch schriftlich, weder unmittelbar noch mittelbar 
in Berührung gekommen sei. Jenes Verdammungsurtheil 
des Hrn. L. konnte ihn auch nicht verletzen, denn er 
hat nur wenig geschriftstellert und in Dem, was er hat 
drucken lassen, steht nichts, worauf jenes Urtheil 
könnte bezogen werden. Audi gehört Rec. nicht zu 
den von Hrn. L. hart mitgenommenen Autoren, welche 
„all ihr Wissen aus Büchern schöpfen“ (LI), da er in 
mehren Gegenden Deutschlands mit Verwaltung von 
Landgütern und Fabriken sich beschäftigend, Gelegen
heit hatte, die Wirthschaft praktisch kennen zu lernen. 
Rec. hat, die oben erwähnten Verdienste des Verf. eh
rend, ihn möglichst schonend behandelt, sollte aber 
doch diese oder jene Stelle der Kritik zu scharf erschei
nen, so wird er dies hoffentlich nicht übel aufnehmen, 
denn er sagt selbst: „Gewiss ist es auch eine falsche 
Ansicht, wenn man glaubt, Männer, die in den Wis
senschaften Grosses geleistet, seien darum auch in An
sehung ihrer Irrthümer mit grossem Respect zu behan
deln; sicher ist just das Gegentheil wahr. Berühmte 
und zur Autorität gelangte Autoren schaden durch ihre 
Irrthümer unendlich mehr als die unbedeutenden, und 
sind daher auch um so energischer zu widerlegen. 
Rass ich durch eine mildere, gemässigtere, demüthi- 
gere, hinlänglich verclausulirte, links und rechts Corn- 
plimente ausstreuende Einkleidung meiner Kritik in An
sehung meiner Person besser gefahren wäre, weiss ich 
wohl; auch weiss ich, dass, wer richtet, wi der gerich
tet wird. Aber was schadet’s (XXXIII.)

Schliesslich noch ein Wort an die Schule, deren 
Vertheidigung gegen die Angriffe des Hrn. L. Rec. 
übernommen hat. Viele deutsche Gelehrte haben mit 
redlichem Eifer und glücklichem Erfolge an der Aus
bildung der National - und Staatswirthschaft gearbeitet,
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tismus ein deutscher Psychokratismus verdi ängen, muss 
der englischen und französischen (romanisch-gallischen) 
Schule eine deutsche Schule mit selbständigem, germa
nischem Geiste ent^egentreten. Löst die deutsche Wirth- 
schaftslehre diese”Aufgabe, dann kann das deutsche 
Volk die frühere Trennung seiner Staaten als eine gün
stige Fü^ün«- des Himmels ansehen, denn ohne sie wäre 
in unserm Vaterlande, wie in England durch Verbrei- 
tuno* des Mercantilsystems, mit J. Paul zu reden, das 
goldene Kalb der Selbstsucht bereits zum glühenden 
Phalaris-Ochsen, der seinen Vater und Anbeter ein
äschert, herangewachsen.

Friedrich Schulze.

Arabische Literatur.
Liber climatum auctore Scheicho Abu-Ishako el-Faresi 

vulgo el-Issthachri. Ad similitudineni codicis Gothani 
accuratissime delineandum et lapidibus exprimendum 
curavit Dr. J.H. Möller. Praemissa est dissertatio 
de libri climatum indole, auctore et aetate. Gotha, 
Becker. 1839. 4. 10 Thlr. 20 Ngr.

Unter obigem Titel übergibt Hr. M. dem gelehrten 
Publikum das Facsimile einer der ältesten Handschriften 
(geschrieben im J. 1173 n. Chr.), welche aus dem ara
bischen Zeitalter auf uns gekommen sind, und in ihm 
ein für die arabische Literaturgeschichte höchst wich
tiges geographisches Werk, begleitet von den gründ
lichen Untersuchungen, welche der Hr. Herausgeber seit 
Jahren über dasselbe angestellt hat. Die Handschrift 
kam durch Seetzen nach Gotha und mit ihr zugleich 
eine zweite persische (beide beschrieben Dissert. p. 1 
u; । er U\e na^ere Prüfung wies aus, dass die per- 
sisc le am schrift eine Übersetzung des in der arabischen 
geoe encn ngmals enthalte und in beiden das Werk 
vorhege, welches W. Ouseley nach Conjectur demlbn- 
Hankal zuschrieb, de Sacy für einen Auszug aus dem
selben erklärte. Das Hauptinteresse blieb daher dem 
arabischen Originale angewandt und nachdem sieh Hr. 
M. noch das Verdienst erworben hatte, die in fliegenden 
Blättern angekommene Handschrift (vgl. noch Kose 
len, De Mohammede ebn-Batuta p. 26) zu ordnen, fand 
er, dass das Werk älter sei als Ibn-Haukal, uml zwar 
bestimmter das des Abu-Ishakel Färesi, gewöhnlicher 
el~ Issthachri genannt, welches um 915 - 921 n. Chr. 
geschrieben, von Ibn-Haukal seinen Beschreibungen 
zum Grunde gelegt und überhaupt von gelehrteren Li
teraten der Araber (merkwürdig weiss Abulfeda nichts 
von ihm) hoch geschätzt wurde.

“icht unser Zweck sein, auf eine 
nähere Chaia teristik des geographischen Werks selbst 
^inzugehen, müssen es vielmehr den Literarhistorikern

überlassen, den Einfluss, denIssthachri auf die Umge
staltung der geographischen Methode, die noch bei 
Abulfeda im Wesentlichen dieselbe ist, sowie auf die 
Bestimmung und Berichtigung des Materials ausübte, 
herauszustellen. Es ist bekannt, um nur dies zu er— 
wähnen, dass die geographischen Schriftsteller bei den 
Arabern sich in gewisse Gruppen oder Familien theilen, 
die einerlei Auctoritäten folgen und darum bei der Wört
lichkeit des Übertragens auch in Rücksicht au die Form 
einander näher stehen. Die eine dieser hamihen, zu 
welcher unter andern auch Edrisi gehört, schliess sm 
anIbn-Haukal an, wie dieser seinerseits an Isst 
und es gewährt daher dem aufmerksamen Beobach ei 
sicher ein nicht geringes Interesse, die Angaben <ei 
Verschiedenen jetzt bis zur gemeinschaftlichen Que e 
verfolgen zu können. Hier mögen nur einige Beispiele 
zeigen, wie das durch Hrn. M. zugänglich gemachte 
Original beiträgt, Unrichtigkeiten im Einzelnen zu ver
bessern. Reich würde die Ausbeute sein, wollten wir 
Ouseley’s aus einem ungenauen Codex mit nicht aus
reichender Sachkenntnis« angefertigteÜbersetzung durch- 
o-ehen, wo oft ein Blick in den arabischen Text solche 
Angaben berichtigt, wie S. 56, wenn er schreibt: 
„a montain called Balousa“, im Original S. 40.

; oder ebend. von Smdschar 
sagt: „and in all the land of Jezireh there is not ang 
other place that produces dates} except Meileth, 
on the banks of the Euphrates“, dann von einem Orte 
„Anbar Dara:i spricht und bald darauf auf „tAe Anbar 
Dara before mentioned“ in Parenthese zurückweist. 
Das Original sagt S. 41 richtig: „in Dschezire ist kein 
Ort, äusser Sindschär, der Palmen hat} abgerechnet 
am Euphrat zu Hit (0^$ st. sjAy5) und Anbär.
Därä ist ein kleiner Ort“ u. s. w. Eine interessante 
Aufklärung gibt die Handschrift über eine dunkle Stelle 
bei Abulfeda p. 275 (Ausg. v. Reinaud), w° er aber 
Cobeisa am Saume der grossen Wüste spricht in der 
Nähe von Hit, ferner über den Zweifel der Schriftsteller, 
ob letzteres zu Dschezire oder Irak gerechnet wei en 
solle, und dann mit Ibn - Haukal’s Worten loit an . 
„daselbst sind Überreste von Bauwerken des mir 
der Gläubigen Abu 7 Abbas el-Käim, dessen Haus dort 
war, welches er bewohnte.“ Schon Reiske (bei Büsc iing, 
Magazin IV, S. 238) stiess bei an und fügt lum®. 
„Cobaisae puto“ Hier liegt ein Fehler verborg®1’-’ ’ 
da die Handschriften bei Abulfeda zusammen* > 
entweder in des Schriftstellers
Fehlerhaftigkeit seiner Handschrift Ibnhat Issthachri S. 43 bele^ "ns> dass von 

die Rede ist:
.. t k -1/ • Per Se"»Jo f

nannte Fürst der Gläubig“’“ der persischen Uber- 
Setzung Issthachri’* ? lst ubngens

Grund
Anbär
Uä£.
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, wie er gewöhnlicher heisst, der auch nach 

Jakut im Moschtarek (msc.) zu Anbär lebte und starb 
(oLo L$j(.lä-o L^as). Vgl.Abul- 
feda p. 301, Annal. II, p. 6, Golius zuAlfergan. p. 124. 
Ebenso spricht Abulfeda p. 486 von der Asche eines 
schwarzen brennenden Steins und setzt fast ohne Be
deutung hinzu: „und man gebraucht sie“.
Wozu? Issthachri S. 120 weist es aus: £ 
uuLih nian gebraucht sie zum Walken der Klei
der. — Vielleicht lässt sich auch bei Wakedi de Me- 
sopotamiae expugnatae historia (ed. Ewald) p. 24 das 
entstellte \aVaJI zwischen und durch
Issthachri verbessern, wenn dieser p. 41 sagt: Mäkesin 
und Aräbän sind eine Tagereise von einander entfernt

^A £ ^a^aaJI LgJ (jläj XaS

OijJJl. Hiernach kann kaum ein anderer Name als 
-jjJCmJI bei Wakedi stehen. Die ganze Stelle fehlt übri
gens bei Ouseley.

Doch dürfen wir diese Bemerkungen nicht weiter 
ausdehnen, um noch für Hrn. M’s. Zugaben Raum zu 
behalten. Bedarf es ja auch ohnehin für den Aufmerk
samen keiner besonderen Empfehlung, wo eine neue 
und so wichtige Erkenntnissquelle wie hier zugänglich 
gemacht ist. — Hr. M. hat, nachdem ein früher bereits 
begonnener Versuch, den Codex mit gewöhnlichen typo
graphischen Mitteln herauszugeben, durch Umstände 
veranlasst, nicht fortgesetzt werden konnte, die Form 
des Facsimile gewählt, um die Handschrift, die vom 
Alter schon sehr beschädigt ist und unter den Händen 
zu zerbröckeln droht, in ihrer alterthümlichen Gestalt 
zu erhalten und wenigstens Geübteren zum Gebrauch 
zu stellen. Rec. hat selbst sich im J. 1829 längere Zeit 
mit dem merkwürdigen Codex beschäftigt, mehre Par
tien des Textes und einige der beigefügten Karten fac- 
similirt und hält sich dadurch für berechtigt, den Herren 
M. und Uckermann zu Erfurt, welcher letztere den 
Druck ausführte, öffentlich zu bezeugen, dass die Aus
gabe sowol in Beziehung auf Schriftzüge als Papier
farbe die Originalhandschrift auf das genaueste darstellt. 
Mit grosser Sorgfalt und. technischer Genauigkeit sind 
namentlich die Karten ausgeführt, sodass selbst da, 
wo die etwas dick aufgetragenen Farben der Hand
schrift sich losgeblättert haben, die Copie dem Ori
ginale vollkommen gleicht, wie denn überhaupt des 
Rec. facsimilirte Stellen auf die vorliegende Ausgabe 
gelegt, so genau damit Zusammentreffen, als wären sie 
von dieser selbst entnommen. Bei solcher diploma
tischen Genauigkeit dürfen wir uns versichert halten, 
dass nicht Flüchtigkeit des Herausgebers oder unrich
tiges Lesen der Handschrift Abweichungen vom Ori
ginale hervorgebracht haben und wiederholte Revisionen 

des letzteren erfoderlich machen. Zum Glück ist dazu 
die Handschrift, die ein unicum ist, ziemlich correct, 
wenn auch, wie alle alten arabischen Msc. in Be
ziehung auf diakritische Lesezeichen mangelhaft aus- 
gestattet, sodass es einer berichtigten typographische 
Ausgabe so bald nicht bedürfen wird, wenn Hr. M. die 
versprochene lateinische Übersetzung mit seinen Erläu
terungen der geographischen Namen, wrozu grade ihn 
vor allen Anderen seine ausgedehnten Studien und rei
chen Materialien befähigen, bald nachfolgen lässt.

Besonders dankenswerthe Zugaben sind 1) die Ad
denda et emendanda ex Ibn Haukalidis opere geogra- 
phico et persica scriptoris nostri interpretatione S. 127 
—132 des Textes; 2) ein das Auffinden der einzelnen 
Partien erleichternder Index S. 133; und 3) die Disser- 
tatio de Ubri climatum indole, auctore et aetate^ mit 
besonderer Pagina S. 1—23.

Da die Handschrift durch das Alter stellenweise 
schon sehr beschädigt ist, namentlich einzelne Blätter 
zerbrochen, andere an den Rändern defect sind, so
gar ein ganzes Blatt zwischen S. 14 und 15 fehlt, so 
ist allerdings der Text nicht in allen Theilen deutlich. 
Um dennoch denselben vollständig brauchbar zu machen, 
hat Hr. M. die Mühe übernommen, in den obenerwähn
ten Addendis aus der leidener Handschrift des Ibn-Hau- 
kal das Fehlende zu ergänzen, oder doch aus der per
sischen Übersetzung Issthachri’s den Inhalt mitzutheilen, 
sodass nichts Wesentliches fehlt, wenn auch einzelne 
Kleinigkeiten, die dabei unberücksichtigt geblieben sind, 
für den Augenblick den Leser im Zweifel lassen kön
nen, wie S. 40, Z. 2 v. u., wo grade der Name Ab 
abgebröckelt ist, oder S. 43, Z. 2 v. o., wo
Z. 3, wo auszufüllen ist, u. a. m. — Die
wichtigste Zugabe bleibt die gelehrte Dissertation die 
dem Ganzen vorausgeschickt ist. Nach kurzer Beschrei
bung der Handschriften S. 1 u. 2 handelt Hr. M. aus
führlicher de operis ratione et indole. Er geht davon 
aus, dass die Vergleichung des vorliegenden Werks mit 
Ibn-Haukal den engsten Zusammenhang beider, nicht 
minder aber auch eine Differenz ausweise, die sich 
nur aus der Verschiedenheit der Verfasser begreifen 
lasse. Zur Erklärung dieser Erscheinung sagt Ibn-Hau
kal (S. 3 nach der leidener Hdschr.) selbst, dass er sich 
eng an das Werk des angeschlos
sen, dasselbe erweitert und berichtigt habe, und Hr. M. 
übernimmt es nun S. 4—15 durch vollständige Indu- 
ction nachzuweisen, dass das vorliegende arab. Werk 
(mit der pers. Übersetzung und Ouseley’s Pseudo-Ibn- 
Haukal) das von Ibn-Haukal genannte sei und dessel
ben Uber viarum et regnorum zum Grunde liege.

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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Erster Jahrgang*

*) Der Schluss, den Hr. M mit ^drucken lassen, 
lautet in der Parallelstelle so- AX^fi

j^Xfi

M 23. 27. Januar 1842.

Arabische läteratiir.
Liber climatum auctore Scheicho Abu - Ishako el-Faresi 

vulgo el-Issthachri. Ad simililudinem codicis Gothani 
accuratissime delineandum et lapidibus exprimendum 
curavit Dr. I. H. Möller.

(Schluss aus Nr. 22.)

J]s würde hier kaum einer so ausgedehnten Durchführung 
bedurft haben, wenn nicht ein besonderer Zufall in den 
Handschriften den Namen des Verfassers hätte unsicher 
werden lassen, vgl. S. 16. Mit Recht legt indess Hr. 
M., in Folge der vorausgegangenen Erörterungen, dar
auf ein besonderes Gewicht, dass, wenn auch durch 
spätere verbessernde Hand, an der Spitze der arab. 
Handschrift doch zweimal der Name erscheint, den Ibn- 
Haukal für seine Auctorität nennt, und zwar bestimm
ter mit dem Zusatze: Es kam also
darauf au, dafür bestimmtere Beweise zu suchen. ,, De 
Scriptore ejusgue aetate“ zeigt Hr. M. zunächst S. 16— 
21, dass Ibn-Haukal dem alten Ishak el-Färesi aus
drücklich Stellen beilegt, welche sich wörtlich in der 
vorliegenden Handschrift wiederfinden, und daneben 

den Issthachri als Verfasser des 4.>1x5'
nennt, welchen Titel das in Rede stehende Buch Avirk- 
lich führt; sodann aus alten Citaten bei Kazwini, Ja- 

^bn-Aijäs, dass die unter el - Isstachri’s Namen 
angelu uten Stellen sich genau hier wiederfinden, wo- 
duici sowo die Identität der Namen, wie sie die emen- 
dirende Hand auf den Titel schrieb, als auch der Ver
fasser des ei s unwidersprechlich nachgewiesen wird. 
Uber die Zeit der Abfassung findet Hr. M. S. 22 das

A VB1Us Sterte Resultat.
unentbehrlich ist, so nutzt auch dieser wieder -zi.~ r» . , . . . i 1. , i .. Tr , U1 Berichtigung der nichtSeh> correcten leidener Handschrift jenes. Um nur Ei- 

ntges tu,zufuhren, Bt es dendtch, dass gelesen werden 
müsse S. 4, No. I. statt (j^sXaj . • gj. ,
8. 6, Z. 1 st. Z. 3 v. u. ax^ji .

^-r <-*•♦**$  eSc; ^« h
st £;J>. ; & 8, Z. 1 st. ^jLafi und die fol
gende Stelle Z. 2 Xr KxamJI ^XjA-

st« ^xiA**  L-w» 5
vgl. Abulf. S. 277; woneben andere Kleinigkeiten wie S. 6, 
Z. 3. v. u., S. 7, Z. 3, S. 19. Z. 15 ,UAfi st. UAfi.

Abulf. S. 348; S. 7, Z. 2 st. ebend. ö. Ji 
st. AXtfw.fi; S. 19. Z. 14 j3Atfw st. ;.AX,-*  (so steht 
im Msc. Kazwini’s S. 55, nicht 53); S. 19, Z. 21

(j'.A>Ljtfi st. t—vielleicht dem 
Corrector zur Last fallen.

Ree. könnte hier schliessen, käme es ihm nicht dar
auf an, Hrn. M.’s Aufmerksamkeit noch auf einen Ge
genstand zu lenken, den zu erschöpfen dem Rec. jetzt 
die Erkenntnissquellen nicht zugänglich sind. Rec. be
dauert, als ihm vor längerer Zeit Jaküt’s Moschtarek 
und Ibn-Aijäs’ „Blumenduft“ vorlagen, nicht speciell 
auf die Anführungen aus Issthachri geachtet zu haben, 
ein Gegenstand, auf welchen er erst beim Lesen von 
Kazwini’s Atsär el-biläd aufmerksam ivurde. Nur aus 
letzterem Werke konnte Rec. die Anführungen Isstha- 
chri’s sammeln, die zum Theil bei Hrn. M. Dissert. S. 
18. 19 abgedruckt sind, und von diesen aus die sich 
wiederholt aufdrängende Frage in Betracht ziehen, ob 
wir in der facsimilirten Handschrift Issthachri’s Werk 
in möglichst ursprünglicher Gestalt und Vollständigkeit 
besitzen, Avas bei der Wichtigkeit des Verfassers für 
die geographisch-arabische Literatur besondere Bedeutung 
gewinnt. Rec. kennt sehr wohl die Freiheit. mit welcher 
arabische Schriftsteller von Anderen entlehnte Stellen be
handeln, und charakteristisch für KazAvini ist es, dass 
er die aus Issthachri entnommene Stelle über 
bei M. S. 19 noch einmal (Msc. p. 73 s.v. ä;J.^xfi) so 
an führt: nX» — q* jLa
j^^XÜ Ji A> J1«?'
j, Uf _-^fi j A
».aJLc A J«*' ’

u und verslicheii noc1‘ mk 
derselben Stelle im Adschaib el-machlukat bei M. S. 20 
bald das eine, bald das andere Mal dem Texte Isstha" 
chri’s S. 78. näher kommt. Niemand Avird aus Kazwi
ni’s Worten über .LxJLo (s. Dissert. S. 19) auf einen an
dern Text bei Issthachri S. 77 schliessen, °tIel 111 dem 
Citat über j.=*  (ebendas.) einen freien A»szuo verken
nen, und so werden Avir es nicht für »rabie Abweichung 

AXtfw.fi
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halten dürfen, wenn Kazw. (Msc. p. 59J s. v.
sagt:(_M*x JLä, dieser selbst S. 16:

qlX*x Ebenso kennt aber Rec. auch,
wie durch jene oben erwähnte Freiheit vielgelesene Bü
cher sich veränderten, verkürzt, erweitert wurden und im 
Fortgange derZeit fast absichtslos eine andere Gestalt an
nahmen. VonKazwlnis Adschäib el-machlukät dürften nur 
wenige Handschriften miteinander übereinstimmen, Ja- 
küts Moschtarek lag Abulfeda in anderer Gestalt vor, als 
es Rec. verglichen hat, der Veränderungen nicht zu 
gedenken, welche an Edrisi vorgegangen sind. So hat 
jedes Buch seine besondere Geschichte, welche auf
zuhellen nicht ausschliesslich für die Texteskritik von 
Wichtigkeit sein dürfte. Überlegen wir nun hier, dass 
sich ein grosser Cyklus von Schriftstellern an Isstha
chri anschloss und ihn benutzte, dass noch Kazwlni 
gewöhnlich auf ihn zurückgeht, daneben den Ibn-Haukal 
fast nur da nennt, wo dieser eigene Observationen gibt 
(wie S. 93 s. v. S. 96 s. v. dass also 

Issthachri muss viel gelesen sein: so dürfen wir erwar
ten, dass auch sein Buch ein ähnliches Schicksal erfah
ren hat, welches historisch zu verfolgen eben so wich
tig ist als schwierig, da uns kein zweiter Codex des 
Issthachri zur Vergleichung zu Gebote steht. Doch 
wird sich hier noch Manches erkennen lassen durch 
Prüfung der ^persischen Übersetzung, die öfters ab
weicht, namentlich mehr enthält, als der arabische Text 
(vgl. damit Möller de nunus orienlalibns p. 8); sodann 
durch Vergleichung solcher bei anderen Schriftstellern 
aus Issthachri citirten Stellen, wobei wir aber wohl be
rücksichtigen müssen, dass die vorliegende arabische 
Handschrift einerseits uni 250 Jahre jünger ist als der 
Verfasser, andererseits um 50 Jahre älter als Jakut, 
um 100 Jahre älter als Kazwlni. Bei diesem Stande 
der Verhältnisse dürfte es daher nicht unerspriesslich 
sein, noch einige solcher Citate, wenngleich nur aus 
Kazwinis Atsar el-biläd (nach der gothaischen Hand
schrift), mit Issthachri’s Texte zu vergleichen. — Ge
naue Übereinstimmung findet sich:

1. Kazwlni (S. 141) s. v. Issthachri S. 64.

Cf JI Jls ei'0 ••

Dagegen bewegt er sich völlig frei und nur den Sinn wiederholend:

II. Kazwlni (S. 141) s. v. (sic.) 
qUX Jas g»Ääj Jl’s

i Jai I^Lx

III. Kazwlni (S. 105) s. v. o*3-a>

by -äj J.j olyUI qA LaXv

‘bTbll Li

Enger an den Text schliesst er sich wieder an:

IV. Kazwlni (S. 109) s. v.
0^ öljjj * • • (_JLs

Xaä-Läj LaZjjI ijLs^ • • . ^ax

yaJ>7H_5 JÜAjTlI 3La>
ei'9 löyij uXjI^XI l^x

(Vgl. Abulfeda p. 331./ aL»

V. Kazwini (S. 35) 8, y. (sic.)
Aas ^*^9 Jlä

A*^1 öLax^

aUL, ^Ä*as5 y

Issthachri S. 60.

4 xaLc juXäj 0,j L^J

Issthachri S. 74.

XXbÄAwt Ix ^A XÄam

jaaoj lAySj j o'0

Issthachri S. 68.
i)-*"—Lax^II (-jA

gJUl ^a ....
^111^ U15LJÖ jA£^ AjI^x »ÄS’
|A^ Ix iS csÄ^

Issthachri S. 13.
Jjx .^a5 »bal (5\xb ..

jolj Uijjb ^a 711 71 ^Äx ^$>5 (jajjJI Ltpbjj öLxj

Jyu o*aKj c/ ^hxyil äaU

4 1
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"VI. Kazwini (S. 234) s. v.
e)\A A«j ^Lääj Ax ^Lä A$

bUs? ^^5 L* *̂  ^3

o* 0^3 ^3 A^- ip a^- Dass Merbei Kaz’

*) über die Verschiedenheit des Namens a und wagt Rec nicht zu entscbeiden.. Deutlich übrigens verstand der
Abschreiber der arabischen Handschrift Issthachri’s das .LÄ.B (d. i. kschatra) nicht, welches Kaz^’1“ richtig erklärt:
vgl. Wilkens Chrest. pCrS, Pt 120j und setzte daf„r

‘oxb a ps

Anderwärts rückt er getrennte Stellen zusammen,
VII. Kazwini (S. 293) s. v. (jäLä

JüääB l^Äx JIas» Jls A^" ^?3

I3 isAj^JU yuaJl^ vXjuX2»5 ^J3jAäB ^<Xäx LgJ^

3I jS^ lU^ ^IaJ J.ÄX (JyÄ^kJ O^av cV*>  *̂>*3
0ÄAAAJ j, Js^Äa^aS «ölxj OöLaJ uXÄaB iJyXftB JAS
Vgl. Abulfeda p. 486. ‘^jIaäB

[Issthachri S. 107,

(UiL*JI  |»Läx L*̂ j jAB A qLäJjIäXzo IS3 
I .a^j ^.x f&Jo • • • <jAB uUhJtj

‘A^^B Al A*̂?.  jf^

wie:
e Issthachri S. 118.

\j^ j AB JUI ox w A*̂  U,
^aäB^ JöääB^ »-A&AB3 'Ai’)!», (jA^sxäB^ AjA^j

^AB Äjicjäj i_§AB A-^B^ wLc^rj ^AB ■'i^’jB^
A3 auliy&j ^1 KoUIl jl^Bj A^äB Jix

ö^am ö)l^ A*>  »j***L j3 s* ’ ............. At-^B IAj> 3 AJ3 
A *** |* ääB L*y

<»—>IaaB (JÜAAAJ (3 A^*'** t{3 8^Aj «AÄza! ^>1 1öL=x

Würden aus dieser Vergleichung sich keine anderen Folgerungen ziehen lassen als die bisherigen Wahr
nehmungen, so würden wir sie kaum zu etwas Anderem benutzen können, als zu einem weiteren Belege 
Dessen, wozu schon Hr. M. solche Stellen sammelte, und zum mindesten bleibt es sehr unsicher, ob in ir
gend einer der hier angeführten Stellen Kazwini’s Handschrift eine andere Gestalt hatte als die unsrige. Doch 
berechtigen zu anderen Schlüssen noch folgende Stellen:

VIII. Kazwini (S. 303) s. v. Le
öljj’St 14AJ.X0 «AÄAaJL "^Äx Jjj äjJ t_sr^lLjAö}ß
XjIx ^.c »oL,^ <Ääx <_ä!xj >5 IjJLää L^jL J.c
^^aU >-^1^3 ^3 A*°^3 qX £A£ ^3 KÄaj

(JL*B  J^^3 A^**  Ac öjl*c3  olbljjB tUj
^^^jB OA U?3 ajläx ^3 X Xjyj jl^j bvAAJ3

Issthachri S. 113.

^y?o ^3 ä^lix ^3 A&* x ^^3

‘Wyb qX Ap QC A*̂^^  ölbLjAM.B

uvor^m^V1^ ist ^as5 dass, während Kazwini ’mit den letzten Worten genau übereinstimmt, er 
dürfteKazwt p11* e*ne Bemerkung beilegt, die in dem jetzt vorliegenden Texte nicht anzutreffen ist. Hier 
1‘ hk o>p 1,11 S ^xemP^ar vollständiger gewesen sein als das jetzige, was anzunehmen grosse Wahrschein- 
licnKeii oewinm5 Wenn wir weiter lesen:

IX.
tpl -ac -aäB B,». Lo ö\I, ,| ... " . . , v» h..v ** O“* jL^äB L^j ÜaX3j> I^JIax 3 XaLS‘ (j*A  Kaj Ax jlsr

jjLaaaa 3 Uj ^j3ö 3^ i^xo- x*?3 Worte, die genau mit Jssthachri’s Manier über-
emstimmen und um so redlicher in der Handschrift fehlen, da Ibn-Haukal bei Abulfeda S. 491 eine sehr 
ähnliche Stehe hat und Issthachri se]bst des Ortes öfterg Erwähl thuL Ebenso sucht man bei Isstha
chri vergebens die Stelle:

X- Kazwini (S. 119) s. v.

r ft UüAaäB &A5 (yiB jAB ^^tj5 ox ft A»
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wini sollte geirrt und einen unrichtigen Namen ange
geben haben, ist kaum glaublich. Es bleibt daher die 
doppelte Möglichkeit: entweder ist Issthachri’s Original- 
werk im Fortgange der Zeit verkürzt und in dieser Ge
stalt auf uns gekommen, während ältere Schriftsteller 
noch vollständigere Exemplare hatten; oder es ist das
selbe beim häufigeren Gebrauche allmälig erweitert 
(besonders aus Ibn-Haukal?), sodass die oben aus 
Kazwini mitgetheilten Notizen gar nicht ächte Angaben 
Issthachri’s sind. Welcher Fall hier seine Anwendung 
finde, wagt Rec. nicht zu entscheiden, und es dürfte 
der Mühe verlohnen, einen vollständigeren Apparat zu 
sammeln, um die Frage der Entscheidung näher zu 
bringen. Möchte Hr. M. diese anspruchslosen Bemerkun
gen seiner Beachtung würdigen und mit seiner latei
nischen Übersetzung zugleich das Verhältniss des persi
schen Issthxchri zum arabischen näher beschreiben.

Fr. Tuch.

Poesie.
Roman.

Ulrich. Von Ida. Gräfin Hahn-Hahn. Berlin, Dun
cker. Zwei Bände. 8. 3 Thlr. 22/2 Sgr.

Der Roman hat im Laufe der Zeit eine eigenthüm- 
liclie Stellung in der Literatur und deren Geschichte 
eingenommen; eine blos künstlerische Beurtheilung des
selben kann daher nicht mehr genügen, denn als der 
Ausdruck der Eigenthümlichkeit socialer Bildung in ih
ren verschiedenartigsten Erscheinungen erfodert er, um 
vollkommen gewürdigt zu werden, andere Prüfung und 
Beleuchtung als die rein ästhetische. Nur in Hinsicht 
auf die innere Einheit und die Harmonie der äus
seren Darstellung mit dieser unterliegt er den Fede
rungen , die im Allgemeinen an ein Kunstwerk gemacht 
werden dürfen; innerhalb derselben geniesst er, wie 
das Leben selbst, der grössten’ Freiheit, und die 
Schönheit und poetische Wahrheit reichen nicht mehr 
aus als Massstab für ihn, sondern die wirkliche Wahr
heit, die Wahrheit des Vorhandenen hat ein gleiches 
Stimmrecht mit jenen, wenn es sich darum handelt, ihm 
seinen Rang anzuweisen. Seitdem der Roman der wirk
lichen Gegenwart überhaupt eingeführt worden, also 
bereits seit dem Beginne des vorigen Jahrhunderts, hat 
er sich immer mehr und mehr als das Organ der Le
bensansichten bestimmter Parteien herausgestellt, und 
sich als Solches so entschieden ausgebildet, dass wir 

überall bei der Beurtheilung desselben nicht blos das 
Kunstwerk und aus diesem die Leistung des Autors, 
sondern daneben auch mit gleicher Berücksichtigung in 
dem Verfasser den Menschen und dessen Stellung und 
Verhältniss zur Gegenwart zu entwickeln haben, wenn 
wir zu einem genügenden Urtheil über jenes gelangen 
wollen. Fast kein Schriftsteller, der sich zum Romane 
wandte, hat sich in unseren Tagen darauf beschränkt, 
nur ein Kunstwerk, das allein um seiner selbst (des 
Kunstwerkes) willen da sein sollte, in ihm liefern zu 
wollen; Jedem war mehr oder weniger darum zu thun, 
hier seine Ansichten über Verhältnisse und Erschei
nungen des Lebens niederzulegen, da seine Form un
bestritten als die geräumigste auch die bequemste dafür 
ist. Neben der objectiven Tendenz des Kunstwerkes ging 
daher die subjective des Verfassers mit gleichem Schritt, 
oft überflügelte sogar die letztere die erste zu grossem 
Nachtheil für die Schönheit, da bei einem solchen Be
streben Gemüth und Phantasie sich nothwendig dem 
klügelnden Verstände unterordnen, mitunter sogar sich 
ihm gefangen geben mussten und nicht mehr mit schö
pferischer Freiheit walten konnten.

Diese raschen Andeutungen vorauszusenden, schien 
nirgends so nothwendig wie bei der kritischen Anzeige 
eines neuen Romans der talentvollen Gräfin Hahn-Hahn, 
welche unter unsern Schriftstellerinnen unzweifelhaft 
eine der bedeutendsten ist. In allen ihren, die Gegen
wart darstellenden Erzählungen bildet sie mit grosser 
Feinheit und Anmuth die Erscheinungen des Lebens 
nach, um ihre Urtheile über die Wirklichkeit unserer 
Tage entschieden auszusprechen und diese Tendenz 
hat sich bei ihr so bestimmt gestaltet und vorgedrängt, 
dass sie, besonders hinsichtlich einiger socialen Inter
essen, von denen die Gegenwart bewegt wird, bereits 
in eine starre Einseitigkeit gerathen ist; sie geht sogar 
schon so weit, die freie poetische Productivität dem 
klügelnden Verstände als Sklavin hinzugeben und be
stimmte Charaktere und Situationen, die daher noth
wendig den Stempel der Unnatur haben, so zu erfin
den und zu entwickeln, dass dieselben ihr als Stützen 
und Beweise für ihre Ansichten und Urtheile dienen 
müssen. Wie sehr sie dadurch der unmittelbaren na
türlichen Schönheit ihrer Productionen schade, scheint 
sie nicht zu bemerken, da sie vielmehr in jedem neuen 
Romane absichtlicher und künstelnder verfährt.

(Der Schluss folgt in Nr. 25-)

Verantwortlicher Redacteur: • Hand, in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig;.
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n.
fetbntt) an jJaulltnn

Nobilissime et Experientissime Vir, 
Fauler honoratissime.

Qvantum conspecta manu tua gavisus sum, tantum indolui nun- 
tio morbi quem tarnen spero nunc divino munere discussum Teque 
nobis ac Reipublicae redditum a malo liberum et pristino vigore 
fruentem. Quod ex animo ä me optari facile fidem habebis.

De rebus ad historiam Germaniae pertinentibus quas vel ipse 
©laborasti vel suppeditare per amicos potes, scito locutum me cum 
viris insignibus huius studii amantibus intelligentibusque quibus et 
binas tuas ostendi. visum est facturum te operae pretium si ad nos 
aliquando excurras, allatis tecum manuscriptis tuis aliisve id genus 
notitiis historicis. De sumtibus itineris quod utique non magnum 
est poteris securus esse et alioqui non poenitebit venisse. Nec ta
rnen necesse est ut itineris causa noscatur ubi nihil refert. possunt 
Lipsienses nundinae, potest alia occasio obtentui sumi. Si consilium 
placet significabis mihi in tempore ut melius omnia constitui possint. 
Praeter caetera Tua gratum erit integras quoque videre Insulari et 
Amelunxii Schedas. Si ante adventum in transitu apud Sagittarium 
aliosque studii huius amantes inviseres quos Tibi obiiceret via po
teris fortasse in nonnullis melius satisfacere curiositati nostrae sub 
praetextu Tuae. Ubi ad celeberr. Pregizerum scribes repete quaeso 
testationes cultus mei, nuperis literis a me TIBI significatas. Miri- 

°Perum «ius moliminumque. Roga, amabo, ut si 
Bavariaqiw'degebant et Alt^fi™1 GueIforum veterum 9uiin Suevia 
atque inter Lycum et Amt lla?.procul a podamico lacu pariter
municare velit. Intrieata dltlones habebant pro nobis com-
Monachus Wingartensis S«-1S e°rU"! Genealogia est Quam exhibet 
bus mentio primorum 1 etiam diPloraata occurrant in qui- 
praesertim si qua ab ipsis^T^0™111 ’ id est nostrorum GueIforum 
Gewoldusque publici iuriaXce81'^ praeter ea qUae Hundius 
nec sine grata commemoratio^y6 e-°™m Sratissimum indicium erit 
cem Henrici Leonis consobrinum nj^lendyn'' ^onstat Guelfum du- 
quas post obitum eius Imperator cred^8 *n.Su.evia ditiones habuisse 
vit sed postea exstincta Suevorum Impee^°lds vindica-
videntur. Quarum rerum seriem paullo*^^^ ^and^a var^e sparsa 
historiis nostris ornamento esse posset. Nec*™1-18 nosse non exiguo 

r x 1 ec quisquam Do. Preeizeromelius hic opem ferat. egizeio
Quis ille Dn. Krebs qui amplissimum volumen dipiomatum 

^ginhartum notis illustratum pollicetur? Quis Dn. Crofius^histXiae 
Guilie^ intentus’ Nomen eius qui Philippum Magnanimum * et 

Sapientem parat non satis lego.
. manus*11^0 “ld’cu^us insignium virorum Collegio Imperiali histo- 

Bn Zolmann2raet"hUum ad T<! radibit l"“” fac me Part“1?«™- 
raum Bernardi l"5 n“P“ *P“d
laminarem penes so 1ucm Barbarossa Leoni opposmt
pariter et Insigne A,«ni ’e‘ e° ™™rabilem quod in eo annus 
Speramus Ectypum. Ipse quX 5“'e I“4““

u qu (jortasse cum Dn. Zechio Consi-

liario Vinariensi) videtur in Lauenburgica controversia laborare. 
Cuius discussio historiae multam lucem afferet.

Literae tuae ac novissimae aliud sigillum proferunt quam priores, 
quae res mihi scrupulum movit. itaque sigillum novissimum Tibi mitto. 
Nescio an Di Lucae quo casu cessat solicitudo. Has literas ut iussisti 
ad Dn. Lucae concionatorem Aulicum Cassellanum mitterem, viro doctis- 
simo communes futuras, nisi quorundam hic mentionem fecissem sub 
initium quae fortasse praestat ad te solum pervenire. Alias per illum 
scribam. Quod superest vale diu et integer, ac me ut facis, ama.

Dabam Hanoverae 26 Febr. 1691.

Cultor obsequentissimus

Gotfridus Guilielmus Leibnitius.

Beförderungen und Ehrenbezeigungen.
Licentiat Hasse zu Greifswald folgt einem Rufe als Professor 

der Theologie nach Bonn.
Dr. Spengel, Professor am Gymnasium in München und Akade

miker, geht als Professor der Philologie nach Heidelberg.
Dr. Köstlin ist eine ausserordentliche Professur zu Tübingen 

ertheilt worden.
Hofrath v. Reinbeck, Professor am Gymnasium zu Stuttgart, 

ist in den Ruhestand versetzt worden.
Dem Geh. Hofrath und Prof. Dr. Muncke in Heidelberg und 

dem Kirchenrath und Prof. Dr. Ullmann hat der Grossherzog, letzte
rem nach der Ablehnung eines Rufes an Augusti’s Stelle in Bonn, 
das Ritterkreuz des Zähringer-Löwenordens verliehen.

Geh. Rath und Prof. Dr. Chelius in Heidelberg hat das Ritter
kreuz des Danebrogordens erhalten.

Oberbaurath und Akademiker Sulpiee v. Boissere’e und Prof. 
Gruithusen in München, und Hofrath Textor in Würzburg sind zu 
Rittern des St. Michaels-Orden ernannt worden.

Oberbergrath und Prof. Fuchs in München erhielt vom Könige 
von Preussen den rothen Adlerorden dritter Klasse.

Die Akademie der schönen Künste in Paris hat den Geh. Rath 
v. Klenze in München zum Ehrenmitglied, den Professor Tieck in 
Berlin zum correspondirenden Mitglied ernannt.

Dem Consistorialrath und Superintendent Johann Ernst Blühdorn 
in Zerbst ertheilte die theologische Facultät in Leipzig an seinem 
74. Geburtstage, den 26. December, das Doctordiplom.

Die königliche Societät der Wissenschaften zu London hat die 
grosse goldene Medaille, welche sie für das beste binnen der drei 
letzten Jahre ihr überreichte astronomische Werk ausgesetzt hatte, 
dem Astronomen Sir John Herschel für seinen Gestirn-Katalog zu- 
erkannt. Die Copley’sche Medaille erhielt Professor Dr. G- • im 
in Nürnberg. ,. .

Der berühmte Geschichtschreiber Simonde Fism ln enf 
ist unter die Ritter der Ehrenlegion aufgenommen or eib

Nekrolog-
Am 27. Dec. 1841 starb zu W*” Dr. J. L. Knoll

emeritirter Rector der Univers»»““ ™. ™8 Md Olmutz, 6S Jahre alt.
Am 28. Dec. zu Darmstadt der im Ruhestande lebende Rector 

Glock.
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Am 29. Dec. zu Eldagsen Georg Christian Fr. Wedemeyer, 

fiüher Vicepräsident des Ober-Appellationsgerichtes in Celle.
Am 31. Dec. zu München Professor und Akademiker Dr. Fried

rich Asf. Am 29. Dec. 1778 zu Gotha geboren, war er Zögling 
des dasigen Gymnasium und namentlich Schüler von Jacobs, der ihn 
schon 1799 mit der Schrift Observationes in Propertii carmina in die 
gelehrte Welt einführte. Eben so frühzeitig, im Jahr 1801, erwarb er 
sich als Mitglied der lateinischen Gesellschaft zu Jena durch die vom 
Geh. Hofrath Eichstädt bevorwortete Schrift de Platonis Phaedro allge
meinen Beifall. Nachdem er vom Jahr 1802 in Jena als Privat- 
döcent gelehrt hatte, ward er 1805 als Professor der altep Literatur 
und Ästhetik nach Landshut berufen, übernahm daselbst 1807 auch 
die Professur der Geschichte, und ward bei der Verpflanzung der 
Universität nach München als Professor der Philologie versetzt. 
Neben den philologischen Studien hatten ihn früher Ästhetik und 
Geschichte der Philosophie beschäftigt, bis er sich ganz der Bear
beitung des Platon widmete. Was er für diesen Schriftsteller 
in Ausgaben, Übersetzungen, Commentaren geleistet, ist der phi
lologischen Welt bekannt. Seine Schriften beweisen eine vielsei
tige Bildung. Auch als Dichter hat er sich erprobt.

Zu Gröningen starb der Professor Johann Karl Rhiem.
Am 2. Jan. 1842 zu Lausanne Staatsrath Laharpe im 59. 

Jahre. Nach militärischen Dienstjahren widmete er sich der juri
stischen Laufbahn, nahm 1804 an dem Entwurf der Verfassung 
Theil und ward Mitglied des grossen Rathes, des Appellationsge
richts und des Staatsraths, zuletzt 1830 Landammann.

Am 3. Jan. zu London Edward Howard, einer der beliebte
sten englischen Schriftsteller, Verfasser einer Biographie von Sir 
Sidney Smith und mehrer Romane, wie Rattlin the Reefer, The old 
Commodore, Out ward bound, lack a-Shore.

Am 6. Jan. zu Dresden Ferdinand Hartmann, Professor an 
der Akademie der bildenden Künste und Ritter des Wladimir
ordens. In Stuttgart am 14, Juli 1774 geboren, hatte er sich dem 
Studium der Medicin gewidmet; doch zog ihn die Liebe zur Kunst 
davon ab. Er lebte in den Jahren 1794 bis 1797 in Italien, sah 
das Kunstland 1825 und im Gefolge des jetzigen Königs, damals 
Prinzen von Sachsen, im Jahr 1828 wieder. Mehre Jahre ver
weilte er in Dessau, wohin ihn die Fürstin Louise gerufen hatte, 
abwechselnd auch in Weimar, wro er zu Goethe und Meyer in freund
schaftlichem Verhältnisse stand. Im Jahr 1810 wurde er Professor 
der Akademie in Dresden, und erhielt das Directorium der Akademie. 
Er war es, der in einer eigenen Schrift gegen die nicht günstigen f 
Urtheile der zweiten Kammer bei der ersten Ständeversammlung 
den Werth und die Wirksamkeit der Akademie ins Licht stellte. 
Seine künstlerischen Werke erwarben ihm einen ruhmvollen Namen, 
seine vielseitige Bildung und edler Charakter die Achtung und Liebe 
Aller, die ihn kannten.

Am 9. Jan. zu Paris Alexander Duval, Mitglied der fran
zösischen Akademie und dramatischer Dichter, im 77. Jahre.

Am 11. Jan. zu Berlin Geh. Medicinalrath und Prof. Dr. Emil 
Osann, der im amtlichen Berufe wie im wissenschaftlichen Betrieb 
ein würdiger Nachfolger seines Schwiegervaters Hufeland war.

Am 12. jan Leipzig Dr. Wilhelm Traugott Krug. Zu 
Radis bei Gräfenhainchen am 22. Juni 1770 geboren, auf der 
Schule ZU Pforta und den Universitäten Wittenberg, Jena und 
Göttingen gebildet, trat er 1794 als Docent zu Wittenberg auf, 
ward 1795 daselbst Adjunct der philosophischen Fa< iltät, 1801 in 
Frankfurt an der Oder ausserordentlicher Professor, 1805 an Kant’s 
Stelle ordentlicher Professor zu Königsberg, bis er 1809 nach Leip- 
zig gerufen wurde. Sein Leben hat er selbst beschrieben: Meine 
Lebensreise in sechs Stationen zur Belehrung der Jugend und zur 
Unterhaltung des Alters, beschrieben von Urceus. Nebst Franz 
Volkm. Reinhard’s Briefen an den Verfasser. Leipzig, 1825. Sein

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. H»nd in Jena.

Name wird nicht allein in einer grossen Anzahl dankbarer Schüler 
fortleben, sondern hat durch eine Menge von Schriften welche in 
Zeitereignisse eingriffen und Interessen des Volkes behandelten, 
eine europäische Bedeutung gefunden. Ein Stammgenosse der kan- 
tischen Schule, hatte er das überkommene Material selbständig ver
arbeitet und zu einem eigenen System gestaltet, wobei ein hoher 
Vorzug die musterhafte Klarheit und Bestimmtheit war. Vielseitig 
war seine Gelehrsamkeit, gross die Zahl seiner Schriften, nament
lich der kleineren zum Theil polemischen, in denen ein edler Frei
muth gegen drohende Finsterniss kämpfte und die Rechte der Mensch
heit und der Bürger in Vertheidigung nahm. Sein Zweck war, 
die Lehren der Schule fürs Leben anwendbar zu machen und der 
Wahrheit eine gesicherte Stätte zu bereiten.

Mlscellen.
Die Journalistik des Tages bekennt, es schwebe ihr die Auf

gabe vor, speculative Ideen zu popularisiren und „zur Erregung 
des Gesammtbewusstseins der Nation durch literarische Gährungs- 
mittel“ beizutragen. Da sollte füglich Jeglicher dafür Sorge tragen, 
dass die Kraftsprüche neuester Weisheit nicht unvernommen bleiben, 
und wo sich Gährungsstoff darbietet, derselbe zu Nutz und From
men der Menschheit aufgenommen und in weiterem Umkreise wirk
sam gemacht werde. Die jüngsten Literaturblätter enthalten köst
liche Perlen neuer Weisheit, deren Besitz auch der Nachwelt ge
sichertwerden möge, Geistesblitze, die eine ganze verdumpfte Gegenwart 
zu erhellen vermögen. Zum Erweis sei Folgendes nachgewiesen: 
„Die Erde ist nicht blos Erd-Körper, sondern ist Welt-Körper. 
Eben deshalb ist der Mensch keineswegs Mensch für sich, Indivi
duum seiner Gattung der Menschheit: nicht blos ein Product des 
Planeten, Erdmensch, sondern grade durch das Denken, durch die 
Vernunft, welche in ihrem Gesetz über jedeJ,blos sphärische Be
stimmtheit hinausgeht und das Allgemeine positiv, also wahrhaft 
schöpferisch als Universum setzt: Gott-Mensch.“ Alexander Jung 
im Königsberger Literaturblatt Nr. 9. „Eine neue Ära für die 
Theologie heraufzuführen, sind allerdings nie Schriften geeigneter 
gewesen als die von Feuerbach und Strauss. Der Gesichtspunkt 
aber vor Allem ist für dieses Buch erfoderlich, um es zu verstehen: 
dass es nothwendig für den Geist ist, dass er mit sich selbst, mit 
seiner ganzen Existenz in das absoluteste Zerwürfniss gerathe, 
dieses dann gegen sich sogar als System in strengster Methode her
auskehre, um so zur Wissenschaft im ausschliesslichsten Sinne zu 
gelangen. Das ist denn erst die wahre Lehre von Gott, der tief
sinnigste, wahrste Theismus, der durch den systematischen, in allen 
seinen Gliedern fertigen, rücksichtslos ausgesprochenen, in .vollen
deter Form ausgearbeiteten Atheismus hindurchgeht, um Gott =s 
Gott als letztes Resultat der Geschichte und Natur zu erkennen. 
Der Atheismus ist überhaupt die absolute Methode, die Dialektik 
schlechthin der Wissenschaft, deren concreter Cyklus die Welt selbst ist, 
d. h. lebendiger Theismus, d. h. Wissenschaft = Universum, Uni
versum = Gott. Indem aber alles Dies zusammen gefasst wird, 
lautet die Schlussfolge: Atheismus in systematischer Durchführung 
ist der einzig genügende die Evidenz eines Axiomes erreichende 
Beweis für die Existenz Gottes.“ (Derselbe Nr. 11.) „Der Geist 
der Hellenen sei mit uns. Die capricirte Restauration, des Christen
thums, welche die Praxis versucht, und die nothwendig daraus fol
genden katholischen Sympathien einer bekannten Partei sind ein 
politisches Instrument, dessen Wirksamkeit aber in unserer Zeit 
nur durch demokratische Vorspiegelungen momentan gesichert wer
den könnte; denn es wird unmöglich sein, gesetzlich zu verhindern, 
dass der kirchlichen sich eine unkirchliche Richtung, die aus Princip 
von dem Cultus abstrahirt, wie sie es jetzt schon de facto thut, 
entgegensetzt.“ A. Ruge in den Deutschen Jahrbüchern Nr. 1.

Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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Intelligenzblatt.
(Der Raum einer Zeile wird mit l’/2 Ngr. berechnet.)

85 e tt i $ t
ü&er bie im Saufe be§ Sa^reS 1841

k frei *

* ®ruekljaus ttt
timen ®erfe nn^ ^rife^nngen^

19 $ r (Der Anfang biefeS Berichts
sogenannte ägyptisch" 

Weisung • u8>enentziin<lung, mit besonderer Hin-
20 - «Som?* !~n!ues Curve^^ Gr. 8. Geh. 15 9^gr.

^raucrSei in f H $ t a ), ^gnes be
läge bet ber fiebenten verbefferfen ?luf=

rfd)rift überfc^t von
3tritif h«. S£f$id)tlicl)er ßinleitung unb einer vergleicbenben 

21. Voll«/-- ^T^wen 3gnej-'£ragöbien. ®r. 12. ®eb. 20 ^gr.
franyKe^11*1^®8 M»ndwörterl>ucli der deutschen, 
nem und ««fischen Sprache. Nach ei-
npn 1 i . ane bearbeitet zum Gebrauch der drei Natio- 
i5n ’ yj drei Abheilungen. Dritte Auflage. Breit 8. Ve- 
SP; • rt.in Einem Bande. 2 Thlr. 20 Ngr.

eintfCn^nf.l fc^beilungni, emö benen biefeg Handwörterbuch befielt* ftnb auch 
^njein unter befonbern^Titeln ju erhalten. (Sllgl. IRr. 14, 15 unb 22.)
•“2. VolIständig'es deittscn-firiinzösiscli -engTisclies 

Handwörterbuch. Nach einem neuen Plane bearbei
tet zum Gebrauch der drei Nationen. Dritte Aufl. Breit 8. 
Velinp. Cart. 1 Thlr.
Säilbet einen einzelnen Sheil beß unter SRr. 21 erwähnten Handwörterbuch.

2 «bunt*), SRe^te Set
®a*f™ Snitttngen« 9?ad) ben im Jtcntgreid)e

MmeWt
»«„, «nSTOS *“ nttt^
nungtn. $ f WlS?kCW ^Ciwrb

25. ^nbifebc aj^r .7^- * Wr.
$oefer. tn beutfdjen 3?ad)bilbunqen von Albert26. ßncÄÄ 12. (M. i
vergleichenbc Anatomie vprjüglid) für ^aturgef^idjfe,

27. Speise? Triebe i '
npfWenbige Ne Wen»

cuitäten auf ben beutf<»en njeitli^en ^a=
ßonflructionen einer Univerfah@ncvffoß^;^ . ßnthaltenb bie 
fluticn. ®r. 8. 15 9!g’ Mb,e

28. Most (G. JF.), lieber alte Wnd .
nische leehrsysteme im Allgemeinen11» 
®r. J. Ii. Schönlein s neuestes natiiriiciIe"«a_uJ>e1’

Medicin insbesondere. Ein historisch -v«®uch. Gr. 8. Geh. I Thlr. 25 Ngr. ^hscher
Encykio^^en ^etfaffer erftbien bmitg in meinem Verlage:

Praxis 8esammten medicinischen und chirurgischen 
und der Ein®chluss der Geburtshülfe, der Augenheilkunde 
verbessertet^hirurgieetc. Zweite stark vermehrte und 

____ Suppleni1"0’ Zwei ßände- Gr-8- 1836—37. 10Thlr.
Verbesserungen6"L/V ®rste« Auflage, enthaltend die 
1837. 2 Thlr. 15 ^usat«e der zweiten Auflage. Gr. 8. 

befindet ficb auf 91t. 18.)
Ausführliche Encyklopädie der gesammten Staatsarzneikunde. 

Für Gesetzgeber, Rechtsgelehrte, Polizeibeamte, Militär
ärzte, gerichtliche Aerzte, Wundärzte, Apotheker und 
Veterinairärzte. Zwei Bände und ein Supplementband. Gr. 8. 
1838 — 40. II Thlr. 20 Ngr.

SSerfud) einer fritifd)en Bearbeitung ber ®ef^i^te beS <ödiarla^fie» 
berS unb feiner ßpibemien von ben dlteflen bis auf unfere feiten. 
Swei Banbe. ®r. 8. 1826. 3 ^lr.

lieber Siebe unb @be in fittlicber, naturgefcbid)fli^er unb bidtetifdjer 
£infid)t, nebft einer Anleitung jur richtigen pbVfWn unb morali» 
fcben ßrjtebung ber Jlinber. ©ritte, völlig umgearbeitete, ftarf 
vermehrte Auflage. 8. 1837. 1 Stblr. 10 SUgr-

29. (^ronptinj von (Schweben unb 9?orrocgen), Heber
Strafe unb S'trafnnfialten. 2luS bem ®d)n>ebifd)en überfe^t 
von 5B. Wn Sresfow. 3Rit Qinleitung unb Sfnmerfungen 
von Dr. Julius. SRit 3 Utfyograpfyirten tafeln. ®r. 8.
@eb- 1 S^lr.

30. ®a$ Pfennig - SRaga^in für Berbreitung gemeinnü^iger 
Äenntniffe. Neunter Jahrgang. 1841.52 Hummern. (9lr. 405—456.) 
SJlit vielen Slbbilbungen. (Sdjrnal gr. 4. 2 Sl^lr.

33 om Pfennig s JKagajin erfdjeint wädjentlid) eine Kummer »on 1 Söogen. Xntüm 
bigungen werben gegen 6 9tgr. Snfertionggebübren für bie gehaltene Seile ober beren 
Siaum in ben ©palten beß SBlatteg abgebrurft, befonbere Jfnjeigen gegen eine SJergütung 
von ’/4 $l)lr. für ba§ Saufenb beigelegt.

25er erfte big fünfte Satyrgang, 5Rr. 1—248, foften jetst jufammengenommen 
ftatt 9 £l)lr. 15 9tgr. im berabgefe greife nur 5 SV lr., einzelne Sabrs 
gange aber 1£l)lr. 10 $Rgr. 25er fertigte big achte Safirgang (1838—40) foften jeber 2 !$f)lr.

©benfallg im greife herabgesetzt finb folgenbe (Schriften mit vielen 2lb= 
bilbungen.
^fennig-'Sftagajin für Jtinber. günf Banbe. früher 5 5Eblr. ^e§t 

2 $l)lr. 15 9Jgr. äinjelne Jahrgänge 20 9Jgr.
«Sonntags-Blagajin. DreiBanbe. früher 6$blr. 3e^t2^blr. 
National - Biagajin. ßin Banb. früher 2 ^blr- 3«V 2P 
Unterhaltungen eines BaferS mit feinen ^inbem. 3roei Bänbdjen.

«rüber 1 Sblr. 3efet 15 9tgr.
31. mcgemeine ^rebigtfammlung aus ben SBerfen ber vor- 

jüglidjftcn ^anjelrebner> jum Borlefen in Sanbfirdjen rote aud) jur 
bauSlidjen ßrbauung. ^erauSgegeben von ©buin flauer* 
^rftcr Banb. — 9lu$ u. b. : etmngelieuptebigten auf wc 
Sonn^ unb gefltage beS Sabres aus ben SBerfen ber vorjüguro' 
ften Äanjelrebner; jum Borlefen in ?anbfird)en wie aud) jur 
licken ßrbauung. @5r. 8. 2 SEtjIr. .f(.ten über

(Sin »weiter SBcnib wirb (Spiftclprebigtcn, ein brittcr V*'» S Der

fen unb ihrer 3eit. groeite verbeffe^läge. 3n 6 Bänben ober 24 ?lcfcW^erU L
jegnte Lieferung, ober cr|ler ®r. 8.
1840—41. $reiS ber Lieferung öt,£e(tnü^:p oÄr'z
beS 2 $hlr.; auf ertrafei«6”1 & np* Merung 1 S^lr., 
ber Banb 4 Shit. o.,,frunsz «Uc Monate ein Söanb

33^^®°^^WeJ^ harten ^ierju. 2-^lr.
34.  Z fcie «nglnnH» 12. ®e&. 10 9tgr.
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35. Repertorium der gesummten deutschen jLite- 

ratur. (Achter Jahrgang, für das Jahr 1841.) Heraus
gegeben im Verein mit mehreren Gelehrten von JErnst 
Gotthelf Gersdorf. (Beigegeben wird: Allgemeine 
Bibliographie für Deutschland.) Siebenundzwanzigster bjs 
dreissigster Band. Gr. 8. Jeder Band etwa 50 Bogen in 
14tägigen Heften 3 Thlr.
©er Allgemeinen Bibliographie für Deutschland unb bei« R®- 

pertorium der deutschen Literatur wirb ein beiben 9Cs
nteinfcbafflidjer JStblioerSCnjeiget
beigegeben, ber für literarifebe Ifnieigen aller 2frt beftimmt ift. ®ie Snfertionöge= 
bußren betragen 2 SRgr. für bie ^etitjeile ober beren Staunt. SSefonbere ^Beilagen, 
al$ sprofpecte, Ifnjetgen u. bgl., werben mit ber Bibliographie rote mit,bem 
Repertorium abgegeben unb bafür bie Sebiibren mit 1 SEblr. 15Slgr. bei jeber 
biefer ßeitfdbriften berechnet.
36. Schöne Sßelt. ßin Vornan son ^ean ^avle$. 3wei 

Steile. ®r. 12. @e$. 2 Styr. 20 *Rgr.
37. Streife

Auflage. Sr. 12. @e^. 1 Styr. 10 SRgr.
fficn (Srtift Stfiulgc finb ferner bei mir erfebienen:

(Sdmmtlidje poetifc^e Sßerte. -Reue Auflage. 4 SSänbe. 8. 6 £blr. 
2Rif 16 Tupfern 8 3$lr. $rad)faus?gabe mit Tupfern 18 SE^lt. 

Cäcilie. Gin romantifc^e§ ©ebidjt in 20 (gefangen. -Reue Sfuf- 
läge. 2 SSänbe. 8. 3 SE^lr. 3Rit 8 Tupfern 4 S^lr. Spracht' 
au^gabe mit Tupfern 9 SE^Ir.

Die bezauberte Stofe. SfomantifcfjeS (gebiet in brei ©efangen. 
Searle Auflage. 8. 1 SEfylr. 2Rit 7 Tupfern 2 SE^lr. ^Pracht
ausgabe mit Tupfern 2 SEfylr. 15 Rgr.

^f^dje. Gin griecbifdjcS SRdr^en in fieben 23ud)ern. 8. 1 5El)lr. 
38. @ctpto ®tett!a, 3 weite ganj umgearbeitete Ausgabe. SSier 

23dnbe. 8. 6 15 5Rgr.
®on bem Jßerfnffer beS „Scipio ßicala" erftbien früher bet mir:

Die 23elagerung beS GaftellS bon ®ojjo, ober ber leiste ^fffaffme. 
ßmei SSdnbe. 8. 1834. 4 Splr.

39. Siemens (Keorg), ©ie Elemente 5e§ G’ißaiStter 
hanfeeg, ®r. 8. (geb. 1 d^lr. 5 Rgr.

40. Snell (tßaH), Jet öieometric. 9Jlit fech$
lithographirten tafeln, (gr. 8. (geh- 1 SEfylr. 5 Rgr.

41. (.Vttbntig), Wilfert aus ©ricdjcnlanfe. 3mei
Steile. @r. 12. (gep. 2 Splr. 10 ^qr.

42. ^afcftenbudL ^erauSgegeben oon $ tiefer.
0, 9taunter» Reue £clge. Dritter Jahrgang. @r. 12. Gart. 
2 übfr.
©io erüe $o!ge beö ^iftorifdjen Safchenbud&ö beliebt auä ^ebn Safirgangen 

(1830—89), bie im Sabenpreife 19 S&Ir 20 9tgr. foften. ertaffb aber fotuol ben 
erften big fünften ( 1830—34; aI8 ben feeböten big jehnten Sabrgang (1835 -89) 

sufammettgenommen für fünf ^balcr,
fobafj bie ganje ftofge jehtt Signier rollet. Singeln ?öltet jeber biefer jebn Sabri 
adnge 1 Sfitr. 109lgr., ber erfteSabrgang ber bleuen Solge (L840) 2 3)blr., ber jrceite 
Sabrgang (1841) 2 Sitjlr. 15 9tgr.
43. Vollständiges Taschenbuch der Münz-, Maass-* 

und Gewichts-Verhältnisse, der Staatspapiere, 
des Wechsel- und Bankwesens und der Usanzen
aller Länder und Handelsplätze. Nach den Be
dürfnissen der Gegenwart bearbeitet von Christia/n und 
Friedrich J^ohaek, In 5—6 Heften. Erstes und zwei
tes Heft. (Aachen — Frankfurt a. M.) Breit 12. Preis 
eines Heftes von 8 Bogen 15 Ngr.
®ie übrigen -gefte werben in furzen ^ivifcbenrüitnien folgen.

44. Urania, ^afchenbudh auf baS Sahr 1842. -Reue ^olge. SSier= 
3Rit bem SSilbnifje Siofor £>ugo’$. 8. Gleg. oarf.

1 aE()IL 5Rgr.
s8on frÜPetn Sabrgangeni ber Urania ffnb nur nod) einzelne @j;em)3lare uon 

1831—38 vorrätig / _ü.’e «'R,^l’f«®0efe^tett greife »n 15 ^sr. ber Sabrgang abgelafjen werben. gange 1039 ltnö ]ti40< ot)er ber i_flten $otae erlter
unb Reiter Jahrgang/ Wien jeberi 15 gflj)r3ang 1841 1 Sljlr. 20 91gr.
45. J^heaton (J{^nry)< Mistoire des progres du

droit des gens en Rurope depuis la paix de West- 
phaiie jusqu’au congres de Vienne, Avec un precis 
historique du droit des gens europeen avant la pa>x de
Westphalie. Gr. 8. Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. r

(Der (Sdjluf folßt)

Verzeichniss
wertlivoller Ausgaben griechischer und römischer Au
toren, und Unterrichts- und Lehrbücher für Sprach
wissenschaft, Geschichte und Alterthumswissenschaft, 

aus dem Vertage von
Im. JTr. Wöller in Leipzig.

Gymnasien und andere Lehranstalten erhalten auf je IO auf einmal bezo
gene Exemplare eines der nachstehend verzeichneten Werke (wovon sich die Mehrzahl zu Preisbüchern eignet) ein Freiexemplar.

Aeschyli Agamemnon ad fidem manuscriptor. emendavit, notas et 
glossarium adjecit C. J. Blomfield. Edit, auctior. 8 maj. (12% 
B.) 823. 1 Thlr. 8 gGr.

— — Choephorae ad fidem manuscriptor. emendavit, notas et glos- 
sar. adjecit C. J. Blomfield. 8 maj. (13 B.) 824. 1 Thlr.

— — Persae ad fidem manuscriptor. emendavit, notas et glossarium 
adjecit C. J. Blomfield. 8 maj. (13 B.) 823. 1 Thlr.

— — Prometheus Vinctus ad fidem manuscriptor. emendavit, notas 
et glossarium adjecit C. J. Blomfield. Editio emendatior, P. 
Elmsleii annotat. aucta indicibusque instr. 8 maj. (I4B.) 822. 1 Thlr. 

------ Septem contra Thebas ad fidem manuscriptor. emendavit, 
notas et glossarium adjecit C. J. Blomfield. Accedunt Thomae 
Tyrwhitti conjecturae in Aeschylum. 8 maj. (13 B.) 823. 1 Thlr.

— — Persae, c. C. G. Haupt, Quaestionum Aeschylearuin Spee. 
IV. 8 maj. (18 B.) 839. 1 Thlr. 8 gGr.

— — Supplices cum potiore lectionis varietate, scholiis, de auctore 
quaestionibus et adnotationibus criticis. Aeschylearuin Quaestio
num Specimen II. c. C. G. Haupt. 8 maj. (12 B.) 829. 18 gGr.

— — Septem contra Thebas. Quaest. Aeschylear. Specimen Hl. 
c. C. G. Haupt. 8 maj. (22 B.) 839. 1 Thlr. 8 gGr.

Ampelius, Luc., über memorialis. Für Schulen bearbeitet und mit 
einem Commentar für Lehrer versehen von Dr. F. A. Beck. 
8 maj. (10 % B.) 826. 16 gGr.

Anakreon’» Lieder. In gereimte Verse übersetzt von C. E, Mö
bius. 12. (4 '/2 B.) 833. Elegant brosch. 6 gGr.

Anaxagorae, Clazomenii, fragmenta quae supersunt omnia, col- 
lecta commentarioque illustrata ab Ed. Schaubach. Acced. de 
vita et philosoph. Anaxagorae comment. duae. 8 maj. (12 % B.) 
827. 21 g'Gr.

Aurelii Vietoris, 8., quae vulgo habentur scripta historica, ed. 
Fr. Schroeter. Vol. I. Etiam sub titulo: Auctoris incerti, 
vulgo Sexti Aurelii Victoris originis gentis romanae über. Re- 
censuit, animadv. critico-exegeticis et antiquitatem roman. illu- 
strantibus indicibusque instructum edidit Fr. Schroeter. 8 maj. 
(15 B.) I Thlr. VoL II. Etiam sub titulo: Sexti Aurelii Vi
etoris qui vulgo habetur Viro rum illustrium über. Recensuit, ani- 
madversionibus critico-historicis indicibusque instructum edidit 
Fr. Schroeter. 8 maj. (18 B.) 831. 1 Thlr. 6 gGr.

— — Virorum illustrium über. Recensuit et in usum scholarum 
ediditFr. Schroeter. Acceditlectio Arntzeniana. 8. (4B.)S31. 6 gGr.

Berosi chaldaeorum historiae quae supersunt cum commentatione 
prolixiori de Berosi vita et librorum ejus indole auct. Dr. Joan. 
Dan. Guil. Richter. 8 maj. (6 B.) 825. 12 gGr.

Böhme, Dr. B. H., historische Chrestomathie aus lateinischen 
Schriftstellern für Gymnasien. Nach der Zeitfolge der Begeben
heiten geordnet, mit grammatischen und histor. Anmerk. Zweite 
wohlfeilere Ausgabe. Gr. 8. (16 B.) 839. 16 gGr.

Bosse, Wilh. Ludw., Subrector am Gymnasium zu Cöthen, tabel
larische Übersicht der anomalen Verba des attischen Dialekts der 
griechischen Sprache. Behufs eines leichtern Auswendiglernens 
zusammengestellt und erläutert, mit einem vollständigen Register. 
Gr. 4. 839. Br. 6 gGr. Partieprejs für 25 Exemplare 4 Thlr.

Braunschweig, J. D. v., Umrisse einer allgemeinen Geschichte 
der Völker. Für Staats - und Geschäftsmänner in Grundzügen 
entworfen. Gr. 8. (4/% B.) 833. 3 Thlr

Brzoska, Henr. Gust., de Geographia. mythica. Spee. I. Com- 
mentationem de Homerica mundi imagine J. H. Vossii potissimum 
sententia examinata, continens. Addita est Homerici mundi imago 
tebulac impressa. 8 maj. (8 B.) 831, 15 g(}r

Ciceronis, M. Tulüi, lectiones e codice Erf. v. Wunder.
------- de Divinatione libri duo. Ad libr. Mspt. partim nondum 

adhibitorum fidem emendavit, aliorum suisque animadversionibus 
illustravit A. O. L. Giese. 8 maj. (24 B.) 829. I Thlr. 16 gGr.

— — ad Marcum Brutum orator. E tribus codicibus denuo recen-
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co-

lectimii” var?p/erU*‘ est mtegra et codicum et editionum 
(11 % ß.) sIv’ 18CCGr epiSt C H’ Fr°tscherL 8 maj. 

^c^VaSni0"68 Um’ textum ad’fidem
■" 'ar ä* sur

__ B.) 825. I Thlr. * w Ensdorf. 8 maj.
de finibus bonorum et nialoruni libri v . . „

fenzii annotationibus, quibus suas subh/n ®e. e?tls Goe'
Zittav. Additi sunt excursus XTT ^junx^ Prid. Vilelm. Otto, 
8 maj. (22’A B) 839. 1 ipku jß ^anis rebus grammaticis. 

Coluthi raptus Helenae.
variantes lectiones et notas ad- v t codicum MSS. ac
cedunt ejusdem animadverci annes Dan. a Lennep. Ac-
in nonnullos alio, auctX\ tres tum in Coluthum, tum
Godofr. Henr. Schaefer 8 L; novam auctior. cur.

Conrad, Jul>, $ r- 8 maj. (16 y2 ß.) 825. 1 Thlr. 12 gGr.
Pr°sodiacus Fd:*: arna®sum, sive Thesaurus latinae lin- 

839. 1 Thlr s- Editio vihons pretii. 8 maj. (50 V2 ß.) 
vratmi, veteris • •

kei. 8 maj. (7 xra^enta c°Uegit et illustravit M. M. Run- 
Crusing, Dr. Rn4 ß ) 827- 16 gGr.

Gelehrtenschuien aUcga^en'A Briefe über Bildung und Kunst in 
. Gr- 8 (7 B.) 824. 12 gGr.

cognovit etin uX «\ 1 S°neso et PhiliPPica III. Graeca re- 
Apposita est lectS rS"““ e“ C H Fächer, Prof. Lips.

8. GPAB.) 830. 4 A
edidit, suasque nnfJ v"1 ^l0r- edlt annotat. atque indicibus 
B-) 826. 18 adjee- Dr- C- B- A- Schmidt. 8 maj. (10 

Hiodori, Sjc k-]]/'.
E«erpta Vatien» heCae Ilistoricae Hbr. VH-X et XXI-XL.
annotationes 8 ?x L- Dindorfii. Accedunt A. Maji Eissner, ClX (i.° 828‘ 20 SGr-
Gr. 8. (24 B )^825’ a^en 1,n^

ElphJcles’. E’ Sch0Ua anti<lua in Sophoclis Oedipum etc. vide So-
die alten Pelasger und ihre Mysterien Hoineri Odyssea cum interpretationis Eustathii et reliquorum gram- 
l Thlr. 20 gGr. ’ maticorum delectu suisque commentariis edidit Dr. Bett. Car.

de vilis hominum eruditione et virtute excellentium. Collegit et in usum juvenum liberalibus 
»tudiis operantium edidit Carol. Henr. Frotscher, Phil. Dr. etc 
Vol. 1. Vitas Reiskii, Ernestii, Graevii cont. Vol. H. Jo. Aug 
Ernestu narratio de Jo. Matth. Gesnero et Jo. Nic. Niclasii de 

?esi^ro epistola familiaris. 8 maj. (45 B.) 826.
i Ihlr. 8 gGr. '
A*c™.’ $Fvi^ anno^^ • ln “sum hominum elegantiorum. 

Euripidig Bacchae ex recens P^El gGr'
ventutis. Edit, auctior 1d-A\™ 111 usum studiosae ju-
822. 2] gG/- "^mbusque instructa. 8 maj. (12y2ß.) 

------- HeracSe * SCnpt^ 1 Thlr. 4 gGr.
et ahorum selectas ^d^ecif18 FdifElmsle.y ’ qui anil°tationes suas 
8 maj, (10 y2 B ) aUctlor mdicibusque instructa.

~ 77 ®uPPhce8 et Inhi/’ • -gCir- . Charta script. 21 gGr. 
Marklandi, Porsoni ^^5.5* *n Tauris c. annotat.
II. Vol. (44 % ß.) 4 18for3i, Elmsleu, Blomfieldi et Aliorum.

-------Etiam sub titulo VO1 t . ^^harta script. 5 Thlr. 8 gGr. 
notis Jer. Marklandi integr;s ’ Auh1,1'1'8 SuPpHces Mulieres c^ 

------- Etiam sub titulo VoL
eooTaoliS C> n°tis Jer‘ MarkiandiUinfpidi8 IphiSenia in Aulide et 
822. 2 Thlr. egus et alior. select. 8 maj.

------- Tragoedia Hippolytus quam lat>
Ratallero adnot. instruxit L. C. Valk«i?a Can^*ne c°nversam a G.
2 Thlr. Ch. script. 3 Thlr. akenaer- 8 maj. (28 B.) 823.

—’ — Tragoedia Phoenissae. Interpretat. addit H
Graeca castigavit e Mstis., atque adnotationibus Gr.°^B — 
ka subjecit Ludov. Casp. Valkenaer. II. Vol. 8 i7j‘MtA.sch<>- 

_ „4 Thlr. Ch. script. 5 Thlr. 8 gGr. <55 ü >
____ gatribe, vide Valkenaer.

emendaviv0 ,lls Coronifer ad fidem manuscript. ac veterum edlt 
823. 21 annotationib. instr. J. H. Monk. 8 maj. (12 ß i

------- Medea in Ch. script. 1 Thlr. 4 gGr. '
Elmsley, acced stu3i°sae juventutis recens. et illust. Pet. 
2 Thlr. 16 gGr ^«ermanni adnotationes. 8 maj. (25 B.) 822.

- - ex recensione Pet^, 3 ThIr- 16
(3 B.) 828. Edit. 2da 6 gG^ usum scholarum. 8 maj.

etc.

Fritzsche, F. V., de Daeialensibus atque Babyloniis Aristonhanis 
Commentationes duae. 8 maj. (12 B.) 831. 1 Thlr P

Singuli venduntur:
Commentatio de Daetalens. Aristoph. 16 gGr.

— — Babyloniis Aristoph. 8 gGr.
— — de sortitione judicum apud Athenienses commentatio. 8 mai 

(5 ]/2 B.) 835. Brosch. 12 gGr.
------- Prof. Dr. F. W., Zweiter Anhang zu Herrn K. O. Müller’s 

Eumeniden. Gr. 8. (7 B.) 835. Brosch. 12 gGr.
Frotscher, Dr. C. H., observationes criticae in quosdam locos M. 

Fab. Quinctiliani. 8 maj. (2 J/2 B.) 826. 4 gGr.
dajiinstitutiones commentariiIV. 8 maj. (11B.) 825. Brosch. I8gGr. 
Gtaletti, J. G. A., Geschichte der Staaten und Völker der alten 
, Welt. 3 Theile. Gr. 8. (90 B.) 822 — 23. 5 Thlr. 8 gGr. 
Graser, Dr. F. G., specimen adversariorum in Sermones Platonis, 

cui praemissa est dissert. de Horatii serm. 8 maj. (6 Yj B.) 
828. 10 gGr.

Gronovii, Joh. Fred., Observationum libri quattuor. Post Fride- 
ricum Platnerum denuo edidit, vitam Gronovii praemisit, ejusdem 
observatorum in scriptoribus ecclesiasticis monobiblon brevesque 
adnotationes suas adjecit Carol. Henr. Frotscher, Professor Lips. 
Accedunt indices locupletissimi. 8 maj. (50 % B.) 831. 3 Thlr. 
12 gGr.

Harpocrationis lexicon cum annotationibus interpretum lectioni- 
busque libri Manuscript. Vratislaviensis. 2 Tomi. 8 maj. 
(61 B.) 824. 5 Thlr. 12 gGr. Ch. scr. 7 Thlr.

Hedenus, Dr. A. G., Elegiae. 8 maj. (4 B.) 824. 8 gGr.
Hellanici, Lesbii, fragmenta. E variis script. colleg. emend. il- 

lustr. comment. de Hellanici aetate, vita et scriptis in Universum 
praemis. et indices adjec. Dr. F. G. Sturz. Edit. II. aucta et
einend., cui access. G. Canteri syntagma de ratione emendandi 
graecos^autores. 8 maj. (17 % B.) 826. 1 Thlr. 4 gGr.

Guil. Baumgarten-Crusius. Vol. I—III. Pars 1 et 2. Rhapsod. 
I-XX1V. 8 maj. (87 B.) 822—24. 5 Thlr. 12 gGr.

------- Vol. II. in. 3 Thlr. 12 gGr.
Vol. I. wird nicht apart gegeben.
, . *n Cererem, nunc primuni editus a Davido Ruhn-
kemo. Acced. duae epistolae criticae, ex editione altera, multis 
partibus locupletiores. 8 maj. (21 B.) Brosch. 1 Thlr. 16 gGr. 

Homer’» Ilias ynd Odyssee als Volksgesänge, die bei der Entste
hung der griechischen Freistaaten Fürsten und Völker unmerklich
auf bessere Gedanken bringen sollten, dargestellt von Dr. K. G. 
Kelle. Gr. 8. . (13 B.) 826. 18 gGr.

Horaz, des Quintus Flaccus, Briefe und auserwählte Epoden, 
übersetzt von Ernst Günther. Gr. 8. (11 % ß.) 824. 20 gGr.

Huschke, Dr. J. G., analecta literaria cöntin. I. C. V. Catulli 
carmina sex priora cum comment. J. Broukhusii, J. Verburgii et 
editoris. II. M. T. Ciceronis orat. pro M. Tullio quae exstant 
c. commentariis et excursibus Ph. E. Huschkii. III. Commen
tationes de Tibullo et Propertio. IV. Epist. virorum doctorum 
ineditae. 8 maj. (25 B.) 826. 2 Thlr.

Iken, Dr. Carl, Leukothea. Eine Sammlung von Briefen eines ge- 
bornen Griechen über Staatswesen, Literatur und Dichtkunst 
des neuern Griechenlands. Aus der griechischen Handschrift ver
deutscht, nebst Beilagen des Herausgebers, Auszügen aus dem 
Logios Hermes, Gedichten, Sprachbemerkungen und beigefügten 
Verzeichnissen neugriechischer Werke als Anhang. Mit Abbil
dung der griechischen Flaggen etc. in Farben. 2 Bände. Gr. 8. 
(36 ß.) 825. 3 Thlr.

Klopsttfck’s Oden und Elegien, mit erklärenden Anmerkungen und 
einer Einleitung von dem Leben und Schriften des Dichters. 
Von C. F. R. Vetterlein. 3 Bände. Unveränderte wohlfei ere 
Ausgabe. Gr. 8. (69 V2 B.) 833. 2 Thlr. R v

-------Epigramme, gesammelt und erläutert von C. • etter- 
lein Gr. 8. (4 % B.) 830. 6 gGr. ß .

Lucani, M. Ann., Pharsalia c. notis M. Cudii, T -ri Hem- 
sii, E. Manhemi, J. F. Gronovii, 
Theoph. Cortii et Joh. Aloys Martiny-Lagunae. Edit. absolv. et 
indicib. auxit Dr. C. F. Weber. ' nia3- 828—
29. 6 Thlr. Charta script. 8 ' 1 ’ „

Luciani, Samosat., Alexander, » . x> Gallus, Icaromenippus, 
Philopseudes ad Hesiodum, Ex conformatione F. V.
Fritzsche. Praecedunt qu^t. Lumaneae. 8 maj. (27 B.) 826. 
I Thlr. 16 gGr. Ch. script. 2 Thlr. 8 gGr.
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Kneianl dial. deorum, cum Variante scriptura quum reliqua, tum cod. 

guelf., scholiis graecis, brevibus notis, argumentis et indice in 
usum scholar. edidit M. F. V. Fritzsche. Praecedit epist. critica 
adFriedemannum.8maj. (11 ’/4B.) 8'29. 16 gGr. Ch. scr. 1 Rthlr.

I,ysiae orationes quae supersunt omnes et deperditarum fragmenta. 
Edidit et brevi adnotatione critica instruxit C. Foertsch, Ph. 
])r. 8 maj. (25 B.) 829. 2 Thlr.

wratthiae, Äug., eloquentiae latinae exempla, M. A. Mureti, J. A. 
Ernesti, D. Ruhnkenii, Paulino a S. Josepho scriptis sumpta et 
juventuti literarum studiosae proposita. Accedit Dav. Ruhnkenii 
praefatio Lexico Schelleriano praemissa. Editio 2da. 8 maj. 
(16 % B.) 839. 1 Thlr. 6 gGr.

Michaelis, Dr. Ohr. Fr., Lehrbuch der deutschen Sprache. 1. Th. 
die Orthoepie, Orthographie und Etymologie enthaltend. II. Th. 
die Syntaxis enthaltend. Auch unter dem Titel: Theoretisch
praktisch deutsche Grammatik; oder Anleitung zur Kenntniss der 
Aussprache, Rechtschreibung und Wortbildung, und der Rede
theile des Deutschen; nebst erläuternden Beispielen. Ein Hand
buch zum eignen Studium, und zum Gebrauch für Lehrer an 
höheren Unterrichtsanstalten. 2 Tide. Gr. 8. (38 B.) 825— 
26. 2 Thlr.

Muller, Dr. C. G., de cyclo Graecorum epico et poetis cyclicis 
scripsit, eorum fragmenta collegit et interpretatus est. Cum 
tabula lapidi inscripta. 8 maj. (11 ’/2 B.) 829. 1 Thlr.

Murray, Alexander, zum europäischen Sprachenbau; oder For
schungen über die Verwandtschaft der Teutonen, Griechen, 
Celten, Slaven und Inder. Bearbeitet von Adolph Wagner. 
2 Bde. Gr. 8. (46 % B.) 825. 3 Thlr. 12 gGr.

Musaei, grammatici, de Herone et Leandro carmen cum conjectu- 
ris ineditis Petri Francii ex recensione Joh. Schraderi, qui va- 
riantes lectiones, notas et animadversionum librum adjecit. Edi- 
tionem novam auctiorem curavit Godofr. Henr. Schaefer. 8 maj. 
(25 B.) 825. 2 Thlr.

Netto, Dr. Heinr., Formenlehre des griechischen Zeitwortes. Nebst 
einem Anhänge über homerische Formen. 8. (7 B.) 826. 8 gGr. 

V. Ovidii Nasonis fastorum libri sex. Zum Schul- und Privatge
brauch herausgegeben, und mit erklärenden Anmerkungen und 
einem Namenregister versehen von M. J. Conrad. Wohlfeile 
Ausg. Gr. 8. (25 B.) 839. 16 gGr.

Auli Mer»U Flacci Satirarum über, cum ejus vita, vetere scholiasta, 
et Isaaci Casauboni notis, qui eum recensuit et commentario 
illustravit, una cum ejusdem Persiana Horatii imitatione. Editio 
novissima, auctior et emendatior ex ipsius auctoris codice; cura 
et opera Merici Casauboni. Typis repetendum curavit et recen- 
tiorum interpretum observationibus selectis auxit Fridericus 
Duebner, Ph. Dr. 8 maj. (28 B.) 2 Thlr. 6 gGr.

Petri, Prof., 300 Geschichtsaufgaben mit Andeutungen ihrer Aus
führung nach der Zeitfolge der Personen und Thatsachen. 8. 
(9 B.) 827. 10 gGr.

— — Vorblätter zu manchen Hand- und Lehrbüchern alter Ge
schichte, besonders von Schlosser und Galetti. Gr. 8. (2 B.) 
827. 4 gGr.

•-------- Rhetorisches Wörterbüchlein zunächst für Gelehrtenschulen. 
8. (15 B.) Brosch. 16 gGr.

Photii Lexicon e Codice Galeano descripsit Ricard. Porsonus. 2 
Partes. 8 maj. (48 B.) 823. 5 Thlr. Ch. script. 7 Thlr.

Platonis Meno, prolegom. et comment. illustr. God. Stallbaum. 
(14 B.) 18 gGr.

— -— Convivium, recensuit, illustravit L. J. Rückert. 8 maj. 
(22 B.) 829. 1 Thlr. 16 gGr.
~ eclogae, ex Platonis dialog. major, capita sei. scholar. usui, 

privatisqiie adolescent. studiis accomm. L. J. Rückert. 8 maj.
(17% B.) 827. I Thlr.

— —- Euthyphro, prolegom. et comment. illustr .Godofr. Stallbaum. 
8. (11 ’/» B ) »13. 16 gGr.

— — Phaedo, explan, et emend. prolegom. et annotat. Dan. Wyt- 
tenbachii. Accesser. suppiem. Wyttenbachii, notet. crit. edit. 
Germ, et scholia graeca. 8 maj. (24 B.) 825. 1 Thlr. 16 gGr.

Phaedo; ex recensione H. Stephani cum prolegom. Wyt
tenbachii. Edit, in usum scholar. 8 maj. (7 B.) 824. 8 gGr.

Parmenides cum quat. libris Prolegom. et comment. perpet.
Acced. Procli in Parmen. comment. nunc emendat. editi. Cura 
God. Stallbaum. 8 maj. (64 % B.) 839. 4 Thlr.

Plntarchi vitae parallelae Demosthenis et Ciceronis. Ex recens. 
Wyttenbachii passim emend. in usum scholar. separatim edit. 
6 maj. 827. 7 gGr.

Possart, Fedor, ital. Chrestomathie, oder Auswahl klassischer 
Stücke der ital. Literatur von Vilani bis auf unsere Zeiten; 
nebst einem Anhänge, enthaltend ein vollständiges Verzeichniss 
sämmtl. unregelmässiger Zeitwörter der italienischen Sprache. 
Gr. 8. (26 % B.) . 1 Thlr. 6 gGr.

------- colleccion de piezas en prosa y en versos; oder Handbuch 
gehaltvoller Stücke aus der spanischen Literatur, nach der neue
sten Orthographie von 1823 herausgegeben. Gr. 8. (24 y, B I 829 
1 Thlr. 16 gGr.

Procopii, Caesar., anecdota, sive histor. arcana graece, recogn. 
emend., lacun. supplev., interpr. latin. N. Alemanni ejusdemque, 
CI. Maltreti, P. Reinhardi, J. Toupii et alior. annot. crit. et 
histor., suasque animadv. adjecit J. C. Orellius. Acced. descript. 
pestis et famis ex ejusd. Procop. libris de bellis excerptae. 8 
maj. (30 B.) 827. Cum tab. aeneis. 2 Thlr. 16 gGr. Ch. 
script. 3 Thlr. 16 gGr.

Quinctiliani, F. Fab., institutionum orator. libri X. Ex rec. et 
cum comment. Dr. C. H. Frotscheri. Acced. praeter indic. ne- 
cess. Dionys. Halic. quae fertur de veter. scriptoribus censura 
cum adnotat. Interpret. 8 maj. (21 B.) 826. 1 Rthlr. 8 gGr. 

------- idem über ex recens. Dr. C. H. Frotscheri sec. curis emend.
Acced. divers, lectiones Spaldingianae et indices duo. 8. (7 B.) 
826. 8 gGr.

Raspe, G. C. H., de Eupolidis ac HiAttriy. Commentatio
de sententia decanorum Academiae Rostochiensis maxime specta- 
bilium praemio ornata. 8 maj. (7 y2 B.) 832. 15 gGr.

Recension des Buches: „Aeschylos Eumeniden, Griechisch und 
Deutsch, mit erläuternden Abhandlungen über die äussere Dar
stellung und über den Inhalt und die Composition dieser Tragö
die, von K. O. Müller. Göttingen, im Verlag der Dieterichschen 
Buchhandlung 1833,“ von einem Philologen. Gr. 8. (9 ]/2 B.) 
834. Brosch. 12 gGr.

Reisig’», Prof. K., Vorlesungen über lateinische Sprachwissenschaft. 
Herausgeg. mit Anmerkungen von Dr. Fr. Haase, Oberlehrer. 
Gr. 8. (55 B.) 839. 3 Thlr. 12 gGr. Ausgabe auf Schreib
papier mit breitem Rande 6 Rthlr.

Reinhold, Dr. E., Versuch einer Begründung und neuen Darstel
lung der logischen Formen. Gr. 8. (6 y2 B.) 819. 10 gGr.

Richter, Prof. H., über den Gegenstand und Umfang der Logik. 
Eine Untersuchung. 8. (8 y4 B.) 825. 12 gGr.

■— — de ideis Platonis libellus. 8 maj. (6 B.) 827. 10 gGr.
Ruddimnnni, Thomae, institutiones grammaticae latinae curante 

God. Stallbaum. 2 Partes continentes etymologiam et syntaxin 
8 maj. (56 y2 B.) 823. 4 Thlr. Ch. script. 6 Thlr.

Sallustii, C. Crispi, opera quae supersunt. Ad fidem codicum 
manuscriptorum recensuit, cum selectis Cortii notis suisque com- 
mentariis edidit et indicem accuratum adjecit Dr. Fr. Kritzius. 
8 maj. Vol. I. Catilinam continens. (22 B.) 828. 1 Rthlr. 
Charta script. 1 Thlr. 12 gGr.

— — Vol. II. Jugurtham continens. 8 maj. (39 B.) 834. 
2 Thlr. Charta script. 3 Thlr.

------- Appendix Vol. I. et II. Indicem continens. 8 maj. 
(5 y2 B.) 835. 12 gGr.

Sann az ar ii, Act. Sine., de partu virginis carmen tripartitum. La
teinisch und deutsch von Dr. Fr. L. Becher. Gr. 8. (10 % B.) 
826. 16 gGr.

Schad, Prof. J- Bapt., ehemaligen Mönchs im Kloster Banz, Le
bensgeschichte von ihm selbst beschrieben; Fürsten, Staatsmän
nern, Religionslehrern und Erziehern vorzüglich gewidmet. 3Thle. 
Neue, durchaus umgearbeitete, mit Reflexionen über die in un
sern Tagen besonders interessanten Gegenstände begleitete Auf
lage. Gr. 8. (88 y4 B.) 5 Thlr. 18. gGr.

Schoenii, Frid. Godoh., de personarum in Euripidis Bacchabus ha- 
bitu scenico commentatio. 8 maj. (10 ’/2 B.) 831. 16 gGr.

Schober, C. E., über die Atellanischen Schauspiele der Römer. 
Gr. 8. (14 % B.) 825. 6 gGr.

Sophoclis Philoctetae carmina antistrophica eorumque metra de
scripsit G. C. F. Lisch, Gymnas. Frid. Suerin. Collabor. & maj. 
(4 B.) 832. Brosch. 6 gGr.

_____scholia antiqua in Oedipum tyr. c. P. Elmsley. 8 mai. 
(9 y4 B.) 826. 8 gGr.

__ — Oedipus Coloneus e recensione Petn Elmsley, accedit Brunekii 
et alior. annotatio selecta, cui et suam addidit editor. 8 maj. 
(25 B.) 824. 2 Thlr. 6 gGr. Ch. script. 3 Thlr. 12 gGr.

— — Oedipus Coloneus ed. Elmsley, In usum scholarum. 8 mai.(5 % B.) 822. 8 gGr. 3 J
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Scholia in Sophoclis tragoedias septem c. P. Ehnsley. 8 maj. 

(24 B.) 826. 2 Thlr.
Sophoclis Tragoediae septem. Ad optimorum exemplar. fidem ac 

praecipue codicis vetustissinii Florentini a Petro Elmsleyo 
collati, emendatae cum annotatione tantum nonintegra Brunckii 
et Schaeferi et aliorum s^ec^a- Accedunt deperditarum tra- 
goediarum fragmenta. 8 maj. (68 ]/2 B.) 826. Vol. I. Ajax. 
II. Antigona. UI. Trachiniae. IV. Philoctet. V. Electra. VI. Oed. 
Rex. VII. Oed. jColoneus. VIII. Lexicon. Carton. 3 Thlr. 14 gGr.
Ch. script. 4 Thlr-

»mguh venduntur:
------- Ajax (9 % B-) 8 gGr.
------- Antigona (6 y2 B.) 8 gGr.
------- Trachiniae (53/.. B.) 8 gGr.
— — Philoctet. (7 y2 ß.) 8 gGr.
— — Electra (7 % B.) 8 gGr.
— — Oed. Rex (8 % B.) 8 gGr.
,— — Oed. Coloneus (10 B.) 10 gGr.
— — Lexicon (13 % ß.) 1 Thlr. 4’gGr.
•Sophoclis Tragoediae Septem ad optimorum <w. ZJ. V 

derus. Access. brevis annotatio et conspectus metrorum. 8. 
B.) 825. Brosch. 1 Thlr. 8 gGr.

fidem rec. Ed. Wun-
(38

8.

ha-

. s Singuli venduntur:
—‘ — Ajax ad optimor. librorum fidem rec. Ed. Wunderus.

(4 B.) 824. 4 gGr.
____ Antigona rec. idem. 8. (4 B.) 824. 4 gGr.
------- Electra rec. idem. 8. (4 % B.) 824. 4 gGr.
____ Oed. Coloneus rec. idem. 8. (6 B.) 824. 6 gGr- 
__— Philoctet. rec. idem. 8. (4 y2 B.) 824. 4 gGr.
— — Oed. Rex rec. idem. 8. (5 B.) 824. 4 gGr.
__ ’ — Trachiniae rec. idem. 8. (4 B.) 824. 4 gGr.
— — Conspectus metrorum quibus Sophocles in septem quas

bemus tragoediis usus est confecit Ed. Wunderns. 8. (6 B.) 825.12 gGr.
Stahr, Dr. A., Aristoteles bei den Römern. 8. (16 B.) 835. 1 Thlr. 
Taciti, C. Corn., de vita et moribus C. J. Agricolae libellus. In 

usum schol. edidit Dr. F. G. G. Hertel. Appendicis loco adjecta
est dissert. de vexillariis. 8 maj. (8 3/4 B.) 827. 10 gGr.

Tacitus Germania, übersetzt und in volksthümlicher, deutschrecht
licher und in geograph.-histor. Hinsicht erläutert. Für Gelehrte 
und denkende Freunde des Alterthums aus gebildeten Ständen, 
von F. Bülow, J. Weiske und v. Leutsch. Mit 1 Charte. Gr. 8. 
(24 y2 B.) 828. 1 Thlr. 16 gGr.

Tibullus, Albius, Elegien, übersetzt von Ernst Günther. 8. (8 B.) 
825. Brosch. 21 gGr.

Tittmann, Dr. J. A. H., de Synonymis in novo testamento. Lib. I. 
Adiecta sunt alia eiusdem opuscula exegetici argumenti. 8 maj. 
(22 B.) 829. 2 Thlr.

------- Lib. II. Post mortem auctoris edidit, alia ejusdem opuscula 
exegetici argumenti adjecit Guil. Becher, A. A. M. 8 maj. 
(5 ’/2 B.) 832. 12 gGr.

Valchenaflr, Lud. Casp., diatribe ip Euripidis perditorum drama- 
tumjeKquias. 8 maj. (21 B.) 824. 1 Thlr. 16 gGr. .

Vellej» Paterculi, qUae supersunt ex historiae Rom. libris II. 
Ad editionem cod. Murbacensis, Apographique Amerbachiani fidem 
et ex doctorum hominum conjecturis recens. accuratissimisque 
indicib. instr. Fr. Kritz. 8 maj. 840 3 Thlr. gGr

----- T, ®c“9jarura in usum edid. Fr. Kritzius. 8 maj.
(6 ’/2 B.) 840. 8 gGr.

Vosh J. H. Mythologische Forschungen aus dem Nachlass des J. 
H. Voss, zusammengestellt und herausgegeben von Dr. H. G. 
Brzoska. 2 Bde. 8. (28 B.) 834. 2 Thlr 12 gGr

w^erÄ cis % b:“«™! 6K“ffa-

blicke, Dr. W. F., Geschichte des Tempelherrn-Ordens nach den 
Yprhandenen und mehrern bisher unbenutzten Quellen. 3 Thle 

wiä.®- B-) 82«-35- 6 ™r-. . .
et Jul., de Cornelii Nepotis Alcibiade quaestiones criticae 
Rostoclf *Ca®' Commentatio de sententia decanorum Academiae 
833. 12e gSQ maxime spectabilium praemio ornata. 8 maj. (7 B.)

Winer, Dr. g n , . .. ,,, . Q
(63/4 B.) 822 »^^estomathia talmudica et rabbimca. ö maj.

~ und targumischen Chaldäismus für
(3 y2 B.) 841. 21 gGr”' Zweite durchaus verbesserte Auflage.

chaldaisch. Lesebuch, aü8 dem Targumim des alten Testa

ments ausgewählt, mit erläut. Anmerkungen und einem vollständ 
Wortregister versehen. Gr. 8. (5 y4 B.) 825. 12 gGr.

.Wittich, Alex., de Reipublicae Romanae ea forma, qua L. Cornel. 
Sulla Dictator totam rem Romanam ordinibus, magistratibus, co-

* mitiis commutavit. Commentatio primario ornata praemio. 8 mai. 
(14% B.) 834. 1 Thlr.

Wolfs, Fr. Aug., Vorles. üb. d. Alterthumswissensch., herausgeg. 
von J. D. Gürtler u. Dr. S. F. W. Hoffmann. Unveränd. wohl
feilere Gesammtausgabe. 6 Bde. Gr. 8. (151 B.) 839. 6 Thlr. 
Ir Bd., Encyclopädie der Alterthumswissenschaft, apart 1 Thlr. 
18 gGr. 2r Bd., Geschichte der griech. Literatur,. apart 1 Thlr. 
18 gGr. 3r Bd., Geschichte der römischen Literatur, apart 
1 Thlr. 18 gGr. 4r Bd., Antiquitäten von Griechenland, apart 
1 Thlr. 18 gGr. 5r Bd., Röm. Alterthümer, apart 1 Thlr. 18 gGr. 
6r Bd., Darstellung der AlterthumsWissenschaft, nebst einer Aus
wahl seiner kleinen Schriften u. liter. Zugaben, apart 1 Thlr. 8 gGr.

------- Bildniss. 4. auf Schweizerp. 8 gGr.
Wolper, Dr. Aug. Fr., commentat. tres de antiquitate carminum 

Anacreontic., de forma hodierna orationis Demosthenis pro Co
rona et de Medea Euripidis. 8 maj. (4 ]/2 B.) 825. 9 gGr.

Wunder, Prof. Ed., adversaria in Sophoclis Philoctetem. 8 maj. 
(8 % B.) 823. 16 gGr.

------- lectiones variae librorum aliquot M. T. Ciceronis e cod. Er
furt. enotatae. x\cces. praefat. dilig. codicis descript., multasque 
Ciceronis script. interpretationes et emendationes cont. 8 maj. 
(21 B.) 827. 2 Thlr. .

Wyttenbach, Dan., eclogae historicae, seu selecta principum 
historicorum, Herodoti, Thucydidis, Xenophontis, Polybii illustres 
Lei, Plutarchi vitae Demosthenis et Ciceronis. Delectu, praefaL 
annot., ’discipul. instit. acccommod. Edit, passim aucta et emend. 
Accesser. Bartonis comment. in Plutarchi vitam Demosthenis et 
Ciceronis. 8 maj. (29 */2 B.) 827. 1 Thlr. 29 gGr.

Xenophon, über die Jagd, verdeutscht und erläutert von T. W. 
Lenz. Gr. 8. (5 % B.) 828. . 8 gGr.

Xenophontis Convivium et Socratis apologia a Xenophonte vulgo 
abjudicata. Rec. et interpretatus est F. A. Bornemam. 8 maj. 
(17 % B.) 824. 1 Thlr. 12 gGr.

— — Convivium, rec. et interpretatus est M. F. A. Bornemann. 
8 maj. (17 % B.) 824. 1 Thlr. 3 gGr.

------- Socratis apologia a Xenophonte vulgo abjudicata vindicavit, 
recens. interpretat. est M. F. A. Bornemann. 8 maj. (5*4B.) 
824. 9 gGr.

, — — Hiero, recens. et interpretatus est Carol. H. Frotscher. 8 maj. 
(8 B.) 822. 12 gGr.

Sn meinem Verlage ift foeben erf(tyienen unb in allen Suctytyanb? 
lungen vorrättyig: Safctyenbuity

^erau^gegeben
non

Dr. f r a n cä, 
tMö** Urtier SatyrgaM- 

jHit hem Ißilbniss Jfran| v. ^olbein’s.
8. Elegant cattonnirt. 2 Stylt. 15

Sntyalt: Sie Sctylittenfatyrt ober ber £err vom^aufe. Original? 
ßuftfpiel in vier Xufiügen von h. unb #umo£
ßuftfpiel in vier TCufjügen von ©♦ in SBattetnfelb* — £et Ober^ 
unb ber SJtatrofe. Srauerfpiel in fünf TCufjügen von 
©ie ©plvefternadjt. £rama in einem 2lufjuge von »r.

£ie erfte, aus fünf Satyrgängen (1837 —
biefeä Safetyenbuetyö enthält Beiträge von Tllbint, ßaaufiug 
ftelli, Sranef, ®u^omz Malm,
ßiebenau, SÄaltifc, ^annafety, Tllbini, SSauernfelb
bäumet unb 3atyltyaö, mit ben silbn$enrccnifdvn
SafteUi, ©rabbe, Smmermann unb ^annafcb/ «StellungenK., 
unb foftet

einzelne
im 3anuor 184 '
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®ur^ alle SSu^anblunaen tfl oon mir ju beheben:

®rtS umnvmlifäe Ver
SSon Dr. ®r. 8. 18 5Rgr.

Sie „Wnfufyt bet Sßelt" beö SSerfafferg, ju welker tiefe inter= 
effante «Schrift einen Stadjirag bilbet, ersten 1839 unb foftet 3 S^lr. 

£ety$tg, im Januar 1842.

R. ST. Srotflinut..

Durch alle Buchhandlungen ist von mir zu beziehen:

Das Kriegertlmm.
Von ein e m I n v aliden.

(ßroter
Wahl und Bildung höherer Truppenfuhrer.

8. Geh. 1 Thlr. 5 Ngr.
Leipzig', im Januar 1842.

JF. -41. Brockhaus.

imb ^nfünbigungctt «Her Wut
werben in nac^fle^enben, im Verlage von F. A« B^OCähauS in Leipzig erfd^einenben Seitfc^riften 
unb Journalen aufgenommen:

geiziger WHgemeine ßeitung.
SBon berfelben erfSeint faßlich, mit ©nfchlufi bet Sonn= unb ^efttage, 1 SBogen nebft ^Beilage.
®ie SnfertionSgebühren betragen für bie gehaltene Seite ober beren Kaum 2 Kgr. SBefonbere ^Beilagen, Anzeigen u. bgl. 

werben ber Leipziger Allgemeinen Leitung nid^t beigelegt.

Uitevaviocljer Sln^etgev.
©erfelbe erfSeint in ber Kegel wöchentlich einmal unb wirb mit ben Lieferungen ber SSIatter für literaHf<$e 

Unferhultuttg fowie auch mit ben SKonatöheften ber von XMen auggegeben.
gut bie gehaltene ^etitjeite ober beren Kaum werben an Snfertionggebübren 2% Kgr. berechnet, unb befonbere Anzeigen 

gegen eine SSergütung von 3 Spätem ben ^Blättern für Iiternrif<hc Unterünltung, ber aber gegen eine 
Gebühr von 1 SThtr. 15 Kgr. beigelegt ober betgeheftet.

9Rit ber ^Cßgctlteittett ^Bibliographie für ^eutf^laub wirb berfelbe wesentlich einmal auggegeben, jugldch 
aber auS ben beiben SRonatSheften be$ ^Repertorium ber gefammten beutfcpen Literatur von (SerOborf 
angetjeftet.

gür bie ?)etit$eile in gr. 8. ober beren Kaum betragen bie Snfertionggebubren 2 Kgr. JBefonbere Antigen u. bgl. 
berechne ich bei jeher biefer Seitföriften mit 1 Sblr. 15 Kgr.

Neue Jenaische Allgemeine Literaturzeitung.
£)te Seitung erfSeint wöchentlich in 6 Kummern, unb werben Anzeigen für ben Kaum einer gehaltenen Seite mit 

l‘/s SRgr., befonbere ^Beilagen, Antüritifen u. bgl. mit 1 Shlr. 15 SRgr. berechnet.

SSom Pfennig s SRagajin erfcheint wöchentlich eine SRummer von 1 SBogen. Anfünbigungen werben gegen 6 JRgr. Sm 
fertionSgebühren für bie gehaltene Seile ober beren Kaum in ben Spalten be$ SBlatteS abgebrudt, befonbere Anzeigen gegen 
eine Vergütung von % Shit, für ba§ Saufenb beigelegt.

Itanlmiirt^sdjaffticfe Sarfjetfimu.
iDtefelbe erfSeint wöchentlich einmal nebft einem bamit verbunbenen tttiterhnlfunöe^^a^ unb ^attb.
Anfünbigungen werben bie gehaltene Seite ober beren Kaum mit 2 Kgr. berechnet; befonbere ^Beilagen lege tS berfelben 

^egen eine ©ebuhr von % Shlr. für ba$ SEaufenb bei.

SSon bem tm Stetig von ^rocfüuu^ Ä ^Tucnartuö in erfcheinenben

Ucho de la litteratnre fran^aise
werben monatlich 2 ^efte auSg^eben. Antünbigungen werben auf ben Umschlägen abgebrudt unb für bie Seite ober beren 
Kaum mit l'/2 Kgr. berechnet, befonbere Anzeigen u. bgl. gegen eine Vergütung von 1 $hte- betgeheftet.



NEUE JENaISCHE
AUGEMEINE MTERATUB - ZEITUNG.
Erster Jahrgang. M 25. 29. Januar 1842.

Poesie.
Roman.

Ulrich. Von Ma, Gräfin Halm-Halm.

(Schluss aus Nr. 23.1
55 ’ gr°S$e -Lebensfragen, welche vorzüglich in unseren 
Würdi Vle Und seltsam, nie aber mit unbefangener 

a; fortwährend zur Besprechung kommen, sind 
TTntPrln^0 n S*e beschäftigen und die eigentliche
welch &e .1hrer Erzählungen bilden, das Gewebe, in 
stickt«68 S1a ^re ^uren mit schönen farbigen Fäden 
dpr K cS soc^e Verhältmss der Geschlechter und 

omp der Aristokratie und Demokratie nämlich.
• beide mit Srossem Ernst? mit vielem Scharf- 

, aoer — taugt die Wage nichts oder schnellt sie 
as ung em unbemerkt? — da sie eine Dame ist, so 

kommen die Männer, und da sie eine Gräfin ist, die 
armen- Bürgerlichen viel zu kurz bei ihr. Das ist sehr 
schade nicht um die Männer und auch nicht um die 
Bürgerlichen, die werden sich schon zu helfen wissen —, 
sondern um ihre Romane, die, so trefflich sie auch im Ein
zelnen sind, doch noch viel trefflicher sein würden, wenn 
die geistreiche und feine Verfasserin sich zu geistiger 
Freiheit zu erheben vermöchte. - Wir wollen versuchen, 
jn den folgenden Zeilen den Beweis dafür zu liefern.

Pamen verlassen zu gleicher Zeit die 
Pensioi anstalt in Heidelberg. Die eine ist die Toch- 
‘er, ‘Xn frÄ eddn U"d sto!zen Graf' "> die zweite 
j“- dritte» istnb?rtel' Banqnier Vater, der Vater 
der dritten ist bereits todt, und ihrer Mutter, einer Frei- 
frau aus ältestem Geschick* ■ . . , , . ,a J rn Y'Somecht, ist es nicht ganz leicht geworden, der Tochter eine •• • ,
° u tv u Ule standesmassige Erziehung zu geben. Die beiden Letzteren verheirathen sich 
bald; des Banquiers Tochter mit einem armen, gefällige» 
Grafen, die Tochter der Freifrau mit einem Fürst“« 
der auf seinen Gütern lebt. Unica, die Comtesse, fokt 
ihrem Vater, Graf Erberg, auf seine Besitzungen. Sie 
nimmt ein lebhaftes Interesse für den Bruder der Ban- 
quierstochter, den jungen Marana, der sie auszeichnete 
als in Heidelberg studirte, mit dahin und hat sogar 

utll5 es ihrem Vater zu gestehen, der ihr streng 
un en^hkden seine Abneigung gegen jede Mesalliance 
er ar un sie veranlasst, ihren Vetter, den Grafen 

nc , zu ^lrathen. Ulrich ist krank am Herzen zu 
en erwa en nach langjährigen Reisen zurückge- 

kehrt; er macht dessen keine Hehl, und in einem Ge

spräche mit Unica gesteht er dieser, dass er schwerlich 
je wieder lieben werde, und dass er sich nur mit ihr 
vermähle, weil er nie ein junges Mädchen sah, dem 
er sein Glück mit grösserer Zuversicht anvertrauen 
möchte. Unica wird dadurch auf das tiefste verletzt 
und mistrauisch gegen ihn und fasst den Vorsatz 
aber gebrauchen wir ihre eigenen Worte, da sich um 
diesen Punkt Alles dreht, wie auf einer feinen Spitze, 
auf der ein Gaukler einen gewaltigen Körper balanci- 
ren lässt (Th. I, S. 69): „Er soll mich aber lieben, auch 
mit Leidenschaft lieben.’ wenngleich sie todt ist für jene 
Frau, die er verachtet, was ich aber nicht glaube, so 
bleibt er doch der Leidenschaft fähig... warum nicht 
für mich? 0 aus allen Kräften soll und muss er mich 
lieben... und ich will es ihm nicht bequem machen! er 
soll mich nicht betrachten wie Etwas, was uns mühe
los zukommt, wie ein Geschenk, das mein Vater al
lein zu machen hat.“ — In dieser Eitelkeit und diesem 
Trotze beharrt sie; sie werden vermählt und in der 
Brautnacht führt (Joica eine Scene herbei, welche Ul
rich auf immer ihr entfremdet. Er schweigt jedoch ge
gen ihren Vater darüber und lebt nun gleichgültig ne
ben ihr hin, dem Namen nach blos ihr Gatte, sich durch 
hohes Spiel, Schwimmen und wildes Reiten aus seiner 
Apathie aufstörend. Selbst der Tod des Grafen Erberg 
bringt sie einander nicht näher. Endlich erzählt er ihr 
seine erste Liebe. Auf einer Reise durch Italien hat 
er ein wunderbares Geschöpf, von dem er nur weiss, 
dass es „Melusine“ heisst, kennen lernen, dessen rei
che Liebe gewonnen, dann sich auf dessen Gebot von 
ihm getrennt. Später findet er diese Frau in Berlin wie
der; aus ihrer kurzen Verbindung ist ein Knabe ent
sprossen — im Theater gewahrt sie ihn, fällt ihm ohn
mächtig in die Arme und Ulrich — erfährt nun von seiner 
Tante, die Unvergessene, Heissgeliebte sei die Maitresse 
des —ischen Gesandten. Ihn ergreift ein heftiges Fie
ber, an dem er fünf Wochen darnieder liegt. Als er 
genesen, sagt man ihm, dass der —ische Gesandte nach'» 
Konstantinopel gereist sei. — Hier endet seine rzäh- 
lung, bei der Unica namenloses Weh empfanden, und 
sich bewusst worden ist, dass sie
aber es ihm nicht sagen könne. Am end desselben 
Tages reist er nach Thierstein, er Schwiegermut
ter des Fürsten ihr Gut ab^11 ati en. Er findet dort 
sehr freundliche Aufnahme und m derselben Familie 
seltsame Charaktere beisammen. Der Fürst ist geizig, 
roh, plump, die Fürstin, seine Mutter, ebenfalls gei
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zig, herrschsüchtig, intriguant; die Frau von Ringoltin- 
gen, die Schwiegermutter, phlegmatisch, indolent und 
adelsstolz. Diesen gegenüber steht isolirt die Gemah
lin des Fürsten, Unica’s Jugendfreundin, Margarita, voll 
tiefer Anmuth, Huld und Innerlichkeit, schüchtern und 
schweigsam mit ihrer lieblichen, kleinen Tochter, der 
sie ganz Mutter ist.' Sie macht einen erschütternden 
Eindruck auf Ulrich, denn (Th.I, S. 191) „Melusine — 
aber Melusine ohne die Schatten der Trauer und Sünde 
— Melusine, verjüngt, verklärt, stand vor ihm als Mar
garita, Fürstin von Thierstein“. — Ulrich theilt nun 
das insipide Leben auf dem Schlosse, er durchschaut 
die Verhältnisse und lernt Magarita’s einfache Seelen
hoheit immer mehr kennen, besonders da die alte Für
stin Argwohn hegt über die Stellung eines jungen, ver
unglückten Demagogen zur Fürstin, Severin mit Namen, 
den der Fürst als Secretair zu sich genommen, und da 
Verwandte zum Besuch kommen, die einen eigenen nie
drigen Gegensatz bilden. Endlich bestimmt er den Für
sten, den Winter in Frankfurt mit den Seinigen zu ver
leben, damit die Fürstin dort selbst Unterricht in Dem 
nehmen könne, was für die Vollendung der Erziehung 
ihrer Tochter nothwendig scheint, und reist dann von 
Thierstein ab. Als er fort ist und Margarita sich ein
sam auf ihrem Zimmer befindet, denkt sie: „Aber es 
ist ja hier todt, wie auf einem Kirchhofe“. — Mit die
sen Worten schliesst der erste Band.

Im zweiten Bande beginnt ein neues Leben für Mar
garita wie für Ulrich. Zufall und Verhältnisse führen 
die drei Jugendfreundinnen und deren Verwandte und 
Angehörige während des Winters zu Frankfurt in dem
selben Kreise zusammen. Margarita und Ulrich ver
stehen sich in ihrer Liebe immer mehr, ohne sich zu 
erklären. Unica fühlt und begreift das nicht ausgespro
chene Verhältniss und verhärtet sich immer entschiede
ner in ihrem Trotze, obwol sie ihren Gatten auf das 
leidenschaftlichste liebt. Clotilde Ostwald spinnt ein 
Liebesverhältniss mit dem Fürsten Thierstein an, das 
diesem zuletzt nichts mehr zu wünschen übrig lässt. 
Valerian Marana, Unica’s erste Neigung, die ihr aber 
ganz gleichgültig geworden ist, verlobt und vermählt 
sich mit Ida, einer Verwandten Ulrich’s, welche dieser 
zu sich genommen. Feste wechseln mit Festen, an de
nen sämmtliche Mitglieder dieses Cirkels Theil nehmen, 
bis der Winter zu Ende geht und mit seinem Schluss 
auch die Entscheidung herbeiführt. Ulrich und Marga
rita erklären sich gegen einander in Darmstadt, wohin 
der Erstere Thiersteins auf ihrer Rückreise begleitet hat., 
Dann trennen sie sich, und es kommt nun ebenfalls 
zwischen Ulrich und Unica zur Entwickelung. Ulrich 
spricht die Scheidung ihrer Ehe als eine frühere oder 
spätere Nothwendigkeit aus und tritt dann eine grössere 
Reise an, doch schreibt er zum ersten und letzten Mal 
einen Brief der heissesten Liebe an Margarita, den er 
ihr durch seinen Kammerdiener sendet. Die alte Für

stin Thierstein, welche ihre Schwiegertochter hasst, 
weil sie ihrem Sohne kein Vermögen zugebracht hat 
und ihm keine männlichen Erben gebiert, hat Margari- 
ta’s Abwesenheit benutzt und Severin verleitet, auszu
sagen, die junge Fürstin habe erst ihn begünstigt, dann 
aber verstossen, um ein Verhältniss mit dem Grafen 
Erberg anzuknüpfen. Noch fehlt ihr der Beweis, da 
erfährt sie durch ihren französischen Kammerdiener, 
der für sie den Spion macht, dass Margarita einen Brief 
von Ulrich empfangen hat. Mit einem Nachschlüssel 
öffnet sie das Portefeuille der Schwiegertochter, bemäch
tigt sich des Schreibens und tritt als deren Anklägerin 
auf. Es erfolgen nun die heftigsten und gemeinsten Sce- 
nen, nach w elchen Margarita, die ihre Liebe zu Ulrich 
gesteht, mit ihrer kleinen Tochter Schloss Ambrach 
verlässt, von dem Fürsten geschieden wird und bei Ve- 
vay ihren Wohnsitz nimmt, einsam lebend und nur mit 
der Erziehung ihres Kindes beschäftigt. Ulrich, der 
von allen diesen Ereignissen nichts erfahrt, ist unter
dessen nach Petersburg und von dort mit einem Freunde 
nach Stockholm gegangen. Von hier aus schreibt er 
an Margarita, die er noch auf Schloss Ambrach wähnt; 
die alte Fürstin sendet den Brief, auf den Jean, Mar- 
garita’s Hand nachahmend, schreiben musste: „Wird 
nicht angenommen“, zurück. Dies macht Ulrich irre 
an Margarita. Er knüpft ein wunderliches und wider
liches Verhältniss mit einer Opernsängerin in Stockholm 
an, das ihm nur Qualen schafft. Während dieser Zeit 
haben Melusine und Margarita sich getroffen und er
kannt. Melusine ist Margarita’s ältere Schwester; sie 
entfloh in ihrer Jugend mit ihrem Geliebten, auch einem 
Demagogen! nach Paris; dieser mishandelte sie zum 
Lohn für die grossen Opfer, die sie ihm gebracht; sie 
verliess ihn und ward, um sich vor dem Hungertode zu 
bewahren, Maitresse des —ischen Gesandten, der sich 
ihrer angenommen. Auf einer Reise lernte sie Ulrich 
kennen; das Weitere weiss der Leser. An einer Ner
venschwindsucht leidend, ist sie dem Tode nahe; sie 
schreibt Ulrich, wie treu ihn Margarita noch liebe. 
Dies reisst ihn aus seiner Apathie; er eilt nach Deutsch
land, betreibt die Scheidung mit Unica, kommt grade 
bei Melusinens Tode zu Margarita und sie vermählen 
sich einige Wochen später. Sein und Melusinens Knabe, 
Hulderich von Töröseny (nach einem Gute in Ungarn 
so genannt, das der —ische Gesandte Melusinen ge
schenkt) w ird von ihm erzogen: aber der tiefe Schmerz, 
das viel versprechende Kind vor der Welt nicht als sei
nen Erstgeborenen nennen zu dürfen, bleibt ihm, bei 
allem Glücke, das ihm die Vereinigung mit Margarita 
gewährt. Fürst Thierstein hat sich mit seiner Cousine 
vermählt, die von der alten Fürstin noch stärker ge
hasst wird als Margarita, weil sie ihn zu beherrschen 
weiss, ihm jedes Jahr einen Sohn schenkt und jeden 
Carneval in Paris mitmacht. Unica geht mit Gräfin Iida 
Schönholm (der Heldin der früheren Erzählung unserer
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Verfasserin, „Aus der Gesellschaft“) nach Italien, bleibt 
aber theilnahmlos und unzufrieden; später kehrt sie nach 
Deutschland zurück, hypochondrisch, stets kränklich, 
egoistisch ihre Gesundheitspflege zum Mittelpunkt ihres 
Daseins machend. Die Ehepaare Vaudemont (Valerian 
und Ida) und Ostwald leben ganz glücklich: Clotilde 
hat ihrem Manne einen Erben geschenkt, die ganzeFamilie 
weiss, dass ei ater sein kann, aber die ganze
“ lovaler Ma 1darüber Melusinens Entführer 
6bt Wir h^ Professor der Theologie in X. 

faden der Erzählung ”ackten durchgehenden Haupt- 
webe des Ganzen J iTi reicllen und bmiten Ge’ 
ser sein Urtheil da ht k^sgezogen, damit der Le
der Verfasserin dainacb bilde, denn dadurch würde 
um einen H l ^10sses Unrecht geschehen, sondern 
Ansicht -i0 1 Z.U haben, unsere Bemerkungen und 
liehen P Ubei ^esen «dgenthümlichen und ungewöhn- 
yn w« lOman z” besserem Verständnisse verknüpfen 
sero« 11 diesem Buche ist ein grosses Stück un- 
den anf^enn ebeils’ und zwar in den höheren Stän- 
dieFrao-p0«10/’! Und eS drängt sich daher vor Allem 
müssm0 / der Wahrheit der Darstellung auf. Diese 
So J|.” AVlr 1111 Allgemeinen durchaus in Abrede stellen.

ö anzend auch die Charaktere ■wie die Situationen 
ausgestattet und geschildert sind, so fehlt ihnen doch 

ie innere Wahrscheinlichkeit und die frische Unmittel
barkeit des wirklichen Daseins. Die erste Anlage der
selben ist allerdings richtig, aber aus dieser heraus ent
wickelt nun die Gräfin Hahn-Hahn die künstlichsten Fol-
gen, denen die feste Consequenz der Natur-Nothwen
digkeit durchaus fehlt : man könnte davon sagen, was 
unser grösster Dichter einmal von den philosophischen 
ee^mmprt auss^rac^’ dass, wenn das Kreuz aus Holz 
Strafe daran °n^Cn ’ natürliche Leib freilich zur 

i Lr . • v hler noch weiter -egan-en 
und der natürliche Leib so lange gereckt wd’Shm 
bis er zur Strafe diran ««o b b^recKt unu oetiehnt, 
Qualen leidet. IJL 1 T“ muss und nun doppelte
in der Wirklichkeit einT nur denkbar, dass 
und strenges Mädchen wX.S ’ ab°r keusches 
solche Komödie spiele und f1 iautoacht eine
wie es Unica thut, und zwar \ S° ®recbnet henelime, 
rieh zwingen will, sie zu lieben^ W Sie U1'
was so Raffinirtes in ihren Extremn leS? Ceae bat et' 
biet des Lächerlichen berührt. Von mrer^8« 
gelassen, die sie gesegnet hat, wirft sie rasch ihrN 1 
kleid ab, zieht einen seidenen Überrock an, schläft 
®inen Shawl darüber, nimmt Hut und Handschuhe, läuft 
„SV11.6“1 anderes Zimmer, zieht die Vorhänge auf 
«ich In X ^rmleuchter an, öffnet das Fenster, setzt 
Als er sie"® Le.llnstu111 un<1 erwartet so ihren Gatten, 
sie ihn mit eiXX “teames Benehmen befragt, misst 
wertet ihm über die Sctlt?" b‘S J"““ 
lend: „Ich will allein r”

” • — Da sie diese Antwort

wiederholt, entgegnet er ohne Schärfe, ohne Bitterkeit, 
ohne Groll, aber mit einer unbesiegbaren Entschieden
heit: „So wirst Du es jetzt... und immer sein", und 
verlässt sie. Auf die Bitte ihrer Mutter macht er kei
nen Eclat, und nun leben sie fortan wie Bruder und 
Schwester mit einander, und vor der Welt benimmt er 
sich als ein ganz leidlicher und stets aufmerksamer Ehe
mann. — Ähnlichen, wenn auch nicht so schroffen Un
natürlichkeiten, begegnen wir in fast jedem Capitel. 
Als Ulrich ihr alles Glück und alle Qual seiner ersten 
Liebe in tiefster Bewegung erzählt, verwundet der Ge
danke, „dass Ulrich so sein und dass sie Das nur in dem 
Moment erfahren konnte, wo die Erinnerung an eine 
andere Frau ihn beherrschte, ihre keimende Liebe so- 
wol als ihren Stolz“, und sie unterbricht ihn mit der 
Frage, ob er nicht ein Glas Zuckerwasser trinken wolle, 
die lange Erzählung erschöpfe und erhitze ihn. Er 
nimmt es eben so eisig an, sie bereitet es ihm, aber 
statt zu trinken. zerstösst er den Zucker mit dem Löf
fel und sagt gedankenlos: „Zu diesem rubinfarbenen 
Trinkgeschirre gehören durchaus Löffel von Vermeil“. 
„Sie wären wrol eleganter, antwortete Unica, aber möch
test Du nicht in Deiner Erzählung fortfahren?“ Und 
nun fährt Ulrich in dem Berichte über Das, was seine 
Seele in ihren tiefsten Tiefen erschütterte und bewegte, 
fort. — So ferner sprechen diese Menschen oft in der. 
Momenten der leidenschaftlichsten Erregung plötzlich 
eine Reflection aus, wie sic nur der kälteste, schärfste 
Verstand bei ruhigster Betrachtung zu machen im Stande 
ist. Charaktere, die sich bei allgemein wahren Situa
tionen so benehmen, können selbst nicht wahr sein, 

• aber was noch schlimmer ist, sie sind mit Ausnahme 
Margarita’s, der einzigen wirklich poetischen Gestalt 
in diesem Buche, so blasirt oder stehen so tief, dass 
all ihr Handeln entweder auf Sophismen basirt oder 
ganz niedrig oder auch durchgängig ohne reine Sittlich
keit ist. Das Princip einer gesunden, tief empfundenen, 
aber durch geistige Bestrebungen geläuterten und be
festigten Moral leitet Keinen, selbst Margarita bekämpft 
nicht ihre Liebe zu Ulrich, sondern gehorcht nur dem 
Gebote der äusseren Pflicht und dem Instinkt der Mut
terliebe. Diese Unfreiheit geht durch das ganze Buch, 
denn sie liegt in der Seele der Verfasserin. Ihr Stre
ben, den aristokratischen Theil der Gesellschaft als den 
einzig edeln darzustellen, das sich auf das entschie
denste und unumwunden bei jeder Gelegenheit ausspricht, 
verleitet sie zu solchen Ungeheuern Irrthümern. Die 
bürgerlichen Figuren, die mitwirkend Vorkommen, Beide 
Demagogen, sind höchst erbärmliche Charaktere; aber 
— eine gerechte, wenn auch wunderliche Nemesis — 
alle adeligen Hauptfiguren, Ulrich? ei Fürst, Ostwald 
sind es nicht minder, nur mit dem nterschiede, dass 
jene au natur el servirt werden und diese candirt. Ei
nen wahrhaft grossartige” Charakter, an dem man sich 
erbauen und erheben könnte, findet man in dem gan
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xen Buche nicht; Alle sind von Vorurtheilen befangen 
und handeln trotz anscheinender Consequenz, doch will
kürlich, nach denselben. Von solchen Vorurtheilen ist 
die Verfasserin selbst aber noch mehr befangen, und 
lässt sich, absichtlich die Situation dazu benutzend, zu ei
ner Menge von Trugschlüssen und irrigen Bemerkungen 
verleiten, die unter dem Firniss der Wahrheit die gröb
sten Irrthümer bergen und beweisen, wie sie das Leben 
der Gegenwart durchaus in falschem Lichte aufgefasst 
habe. Folgendes Beispiel wird den Beweis hinreichend 
liefern. Nachdem sie erzählt hat, dass Clotilde ihrem 
Manne einen Erben geschenkt und die Familie eine 
allgemeine freundliche Theilnahme gezeigt, obwol kein 
einziges Mitglied daran gezweifelt, das Graf Ostwald 
nicht der Vater sei, bricht sie in eine heftige Diatribe 
über die Demoralisation der Gesellschaft aus, die die 
Heuchelei als Princip ihres Bestehens proclamirt — be
hauptet nebenbei, es hänge von dem Manne ab, seine 
Frau vor der Welt rein oder verworfen darzustellen, 
weil nämlich Graf Ostwald bonne mine ä mauvais jeu 
macht — und zieht nun folgenden allgemeinen Schluss, 
den wir wörtlich hier mittheilen, um dem Urtheil des 
Lesers alle Beweisstücke vorzulegen und unsere anschei
nende, aber gewiss gerechte Strenge zu rechtfertigen; 
„Die Herrschaft der Heuchelei in dei' Gesellschaft würde 
unmöglich zu diesem Grade gestiegen sein, wenn sie 
nicht zugleich die über den grössten und allgemeinsten 
Kreis des Lebens gewonnen hätte. Daher das Niveli- 
rungssystem! äusserliche Gleichheit für Alle! nur heim
lich, nur im Stillen, nur hinterlistig darf Einer grösser 
werden wollen als die Übrigen. Daher die Passion für con
stitutioneile Verfassungen .’ (Also daher!) Die Regierung 
thut, was sie will, aber sie soll sich das Recht dazu nicht 
nehmen, sondern erbetteln; man gibt es ihr nicht, o nein! 
man sträubt sich sehr, man lässt es sich abschmeicheln 
und abkaufen. Abfodern darf sie nichts — erheucheln 
Alles—daher (!) das eiserne Scepter des guten Tons, das 
sich schwer auf alle Schultern legt und ihnen seine 
Firma einbrennt, wofür dann Derjenige, welcher mit 
ihm bezeichnet ward, als ein würdiges Mitglied der Ge
sellschaft anerkannt wird. Die moderne Civilisation 
kennt kein anderes Verbrechen als das der brutalen 
Gewalt und des Ausbruchs mächtiger Leidenschaften, 
während in Zeiten, wo die rohe Gewalt aus ungere
gelter Energie entsprang, grade die heutige Weise, 
aus Feigheit honett zu sein, mit Verachtung behandelt 
wurde. So stehen sich die Zeitalter einander gegen
über, verdammen, was in ihrem Vorgänger zu verdam

men ist, und Keines wähne, dass es besser sei als das 
Andere.“

Überflüssig wäre es, über diese Stelle noch etwas 
zu bemerken. Das Schlimmste ist diese blendende, oft 
feine Dialektik in einem Buche, welches seiner allge
meinen Bestimmung nach in die Hände vieler Unreifen, 
Unerfahrenen und Unmündigen kommen muss, und das 
daher unendlichen Schaden stiften kann, weil es un
mittelbar auf das nächste Leben einwirkt, und nicht 
allein die Phantasie, sondern auch den Verstand irre 
leitet und verführt. Ein guter Dichter wird seine Ro
mane stets eben so sehr mit dem Herzen, wie mit dem 
Verstände schreiben, denn er soll für Menschen Men
schen schildern, und diese Aufgabe muss sein Herz in 
Anspruch nehmen. Dieses Buch ist auch mit dem Her
zen geschrieben, aber mit einem kranken Herzen, und 
das ist sehr betrübt bei den grossen und reichen Ga
ben der Verfasserin.

Von der rein ästhetischen Seite aus betrachtet, bie
tet das Werk grosse Schönheiten dar neben nicht ge
ringen Fehlern, vorzüglich neben Ungleichheiten in der 
Durchführung — so z. B, ist das hors d’oeuvre mit der 
Sängerin durchaus überflüssig, so ferner das Auftreten 
von Figuren aus anderen Romanen der Verfasserin, 
wie z. B- der Iida Schönholm und des Mario Mengen, 
eine Unvollkommenheit, da es eine Bekanntschaft mit 
jenen Werken voraussetzt, die im wirklichen Leben, 
das doch der Roman vorstellen soll, nicht gefodert 
werden kann; auch führt dergleichen leicht zu einer 
bequemen Behandlung der Charaktere, welche dann 
einer solchen Production alle Frische und Lebendigkeit 
raubt. Dagegen enthält es aber eine Fülle von Grazie 
und Anmuth in der Darstellung, von Feinheit der Beob
achtung, von Geist und Phantasie, die es einem gereif
ten Leser immer zu einer höcht angenehmen und an
regenden Lectüre machen werden. Der Styl ist mit
unter etwas nachlässig, doch stets elegant und zuwei
len hinreissend schön; einige eingelegte Gedichte sind 
vortrefflich. Man könnte über dieses Buch als Zeichen 
der Zeit ein ganzes Buch selbst schreiben, so reich ist 
der Stoff; ihn und dasselbe in einer Recension voll
ständig zu entwickeln und zu besprechen, verbietet der 
uns vergönnte Raum. Obige Andeutungen müssen da
her genügen, obwol sie keineswegs erschöpfend sind. 
Die buchhändlerische Ausstattung verdient in jeder Hin
sicht gelobt zu werden.

O. L. B. Wolff.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. jn Jena» Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig..
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Alt- nieder deutsche Diteratur.
Ltoy-de 01fde letterkunde der Nederlanden, 

leit te j'tssSher9 kogleeraar aan de Universi-± feZuvt Cn^ L E- Bo“b- 1835. Gr. 8. 
remde uit den Fabelkring van derecht RnC \ ^9eg^ren door L. G. Vis scher. Ut-

3. Sw ^rt.,Natan- 1838’ Gr' 8-
land^j y^ken van de maatschappij der neder- 

‘etterkmde le Leiden. Dordrecht, Blosse
1838 nlH®eH834, IV Deell838, VDeell. stuk

iLv aa^"^Verdeutsche Literatur zu einem gründ- 
fhnllänü*u i n* lncht nur der jetzigen niederdeutschen 
von lscVn)’ sondern auch der hochdeutschen Sprache

J Bedeutung ist; dass sie eine Menge von be- 
mefir ”1/n Ausdrücken darbietet, welche jetzt nicht 

gebraucMich sind, aber aufs neue eingebürgert 
weiden verdienen, ist eine zu allgemein anerkannte 

* Tatsache, als dass es einer weitläufigen Auseinander
setzung bedürfte. Wie in Deutschland Gelehrte ersten 
Ranges der Hervoi-zieliung altdeutscher Sprachdenkmale 
die grösste Sorgfalt widmen, ebenso erblicken wir in 
Holland ein gleiches Streben nach demselben Ziele; ja 
Holland gebührt der Ruhm, auf diese Monumente schon 
da die Aufmerksamkeit gerichtet und theilweise eine 
Herausgabe derselben besorgt zu haben, als man in 
Ahni^nl1 il vo,‘ deren hohem Werthe kaum noch eine 
ersten ^VIak> dn davon, dass Willeram zumfi lasdSilCh P- Merula Heyden, 1595) und Ul- 
/Dordr. 1655N Fn.ZUm erften Male von Franc. Junius 
nur an Männe/61 aUSfeS?ben worden sind, erinnern wir 
Clignett und Andere ^U,L°"S’ Huy.decoper, van Wyn, 
bar sind wenn ’ de\en grosse Verdienste unbestreit- 
kritischer’ Sorsfab ,.aU,d Neuere, bei grösserer 
und zuverlässigeren hJiF1“?1®^ und bei zahlreicheren 
wmdSlein n^gem “"'^'‘teln, theilweise verdunkelt 

Dass dieser Eifer in Holu^a • i. . . „ ,
tet ist, sondern vielmehr von m6^ier^'
eine erfreuliche Erscheinung, von welchTwT viel Gm 
tes erwarten dürfen. Zu den tüchtigen Männern auf 
dem Sprachgebiete, auf welche Holland mit Ronin 
ist, gehört auch der Professor G. L. Visscher zu 
Utrecht, Herausgeber der bijdragen und des Ferguut 

r welche wir hier zu berichten unternommen haben, 
a derselbe Vorlesungen über die alt-niederdeutsche 
i ei atur hält und seinen zahlreichen Zuhörern die oft 

$2 SeJtenen als kostspieligen, zu einem solchen 
^pV^ichen Werke nicht leicht zu Gebote 

stenmi, Vst es sich nicht leugnen, dass er durch —
die Heiausg e der vorliegenden Chrestomathie einem gelienharmonie 
wesentlichen Bedürfnisse abgebolfen hat. ’ ’ ~•

Was die innere Einrichtung dieser Sammlung be-

trifft, so hat der Herausgeber, wie natürlich, eine chro
nologische Reihenfolge der aufzunehmenden Stücke, so 
weit es bei den oft unsicheren Nachrichten über die 
Lebensumstände einzelner Verfasser möglich war, be
folgt und sie theilweise unter gewisse Rubriken gebracht, 
sodass, besonders in den letzten Abschnitten, Gleich
artiges zusammengestellt ist. Die Eintheilung der Pe
rioden hat der Herausgeber der von ihm bei seinen Vor
lesungen über niederländische Literaturgeschichte be
folgten angepasst. Er nimmt folgende sechs Hauptpe
rioden an: 1. Vorchristliche Zeit. Zeitalter der Bar
barei, bis 486 n. Chr.; II. Einführung des Christenthums. 
Cultur des Mittelalters, 486 —1500; III. Reformation. 
Scheidung der niederländischen Provinzen, 1500—1648; 
IV. Unabhängigkeit der vereinigten Niederlande. Un
terwerfung und Rückschritt der anderen Provinzen, 
1648 —1748; V. Grosse Umwandlung in Europa. Ver
änderung der niederländischen Regier ungsform und Ein- 
riehtungen,174S—1813; VI. Königreich der Nieder
lande. — Über diese Periodenbegrenzung, die wir, in 
Bezug auf Literatur, nicht ganz billigen können, wol
len wir mit Hrn. V. nicht rechten, zumal die gemach
ten Unterabtheilungen als ganz entsprechend anerkannt 
werden müssen, und bemerken nur, dass die hier niit- 
getheilten Stücke den drei ersten Perioden angehören 
und uns ganz zweckmässig gewählt scheinen. Tadeln 
müssen wir es jedoch, dass bei keinem von allen Stücken 
der Ort, woher sie entlehnt sind, nachgewiesen wor
den ist, was zwar vom Herausgeber bei seinen Vorle
sungen leicht nachgeholt werden kann, andere Leser 
aber unangenehm berühren muss.

Dass aus der ersten Periode nur sechs Seiten von 
Ulfilas aufgenommen worden sind, möchte Manchem 
befremdlich scheinen, da schon Ten Kate auf die. 
hohe Wichtigkeit der gothischen Bibelübersetzung für die 
niederländische Sprache aufmerksam gemacht hat und 
auch eine spätere Preisverhandlung dieselbe nachweist 
(Werken der maatschappij der nederl. tetterk. ted., VII 
Th. 1788, 4.). Allein der Herausgeber bedarf um so we
niger einer Entschuldigung dafür, als er nur Proben zu 
geben beabsichtigt und Ulfilas zu den Schriftstellern ge
hört, die man sich leicht verschaffen kann, obwol dw® 
theilweise Verkürzung des spätem Materials.
det der Brauchbarkeit, mehr Raum für Ulfilas ia g - 
wonnen werden können.

Die zweite Periode bildet in ib^ hp^ ^wei- 
ten Abteilung (481-814) Gebete 
genannte abrenunciatio diaboh^'- ’ ländische 
Psalmen aus der Zeit Karl’. ±X’F™®“ fr“^8®1*® 
Stücke und einige angelst* ’ r t C1dritten (814—936) ftob^ a?? Aer ^chsisehen Evan- 
gelienharmoiiie, aus Ji'. Andern- Wie
aber das friesisch» unter den Producten die-
ser Zeit einen Plata niiden konnte, können wir uns nicht 
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füglich erklären, so interessant es auch an und für sich 
ist, da dasselbe, so wie es vorliegt, offenbar einer weit 
späteren Zeit angehört und mit neueren Ausdrücken be
deutend untermischt ist. Die vierte Abtheilung (936 — 
1100) bietet nur Stücke aus dem Liede auf den h. Anno 
und aus Willeram, und was äie fünfte 1100—1200 bietet, 
ist unbedeutend und allbekannt.

Erst von der sechsten (1200—1300) an tritt uns 
vorzugsweise rein niederländische Poesie entgegen, die 
Hr. V. in classische und romantische geschieden hat. 
Von hier aus bietet sich auch deutschen Gelehrten, 
welche sich selten die Originalwerke alle zu verschaf
fen im Stande sind, ein ziemlich reiches Material dar, 
und darunter mehre Inedita, wenn auch nicht grade 
von grossem Umfange. Jakob van Maerlant (geb. 1235, 
gest. 1300), dem der Name eines Vaters der alt-nieder- 
deutschen Dichtkunst mit Recht gebührt, eröffnet die 
Reihe der Classiker mit Stücken aus dem Spieghel hi- 
storiael, mit der Auffoderung zu einem Kreuzzuge ge
gen die Saracenen unter dem Titel: „van den lande 
van over zee“, mit einem hekeldicht (Satire) und einem 
Auszug aus der Naturen bloeme, einer Art versificirter 
Naturgeschichte, die zwar in mehren Handschriften vor
handen, aber, unseres Wissens, nie vollständig gedruckt 
ist. Maerlant’s Sprache ist, nach diesen Proben zu 
urtheilen, im Verhältniss zu Andern, rein zu nennen; 
denn der Fremdwörter sind nicht allzu viele, und man
che dürften dazu noch auf Rechnung späterer Abschrei
ber kommen, wie wir anderwärts zur Evidenz darthun 
werden. Sein dichterischer Werth jedoch ist unbedeu
tend und steht hinter einem Nibelungenliede und an
dern gleichzeitigen schwäbischen Dichtern unendlich 
weit zurück. Höher als Maerlant scheint uns Jan van 
Helu zu stehen, wenigstens nach seinem historischen 
Gedichte: „Die Schlacht bei Woringen“ zu urtheilen, 
aus welchem Proben mitgetheilt werden. — Hierauf folgt 
aus Melis Stoke’s Rijmkronyk, deren verschiedene Aus
gaben in Ebert’s bibliogr. Lexikon verzeichnet sind, der 
Wilhelm II. betreffende Abschnitt, und dann eine 450 
Verszeilcn starke Probe aus G. Lienhout’s natuurkunde 
van het heelal, einem noch ungedruckten Reimwerke, 
das mehr sprachlichen und literarhistorischen als poe
tischen Werth hat. Endlich folgen noch Noydekyn’s 
'Fragmente, Fabeln aus Esobet und der Grunbergsche 
oorlog (Krieg), ein Fragment.

Die Romantiker werden vertreten durch Stücke 
aus Floris en Blanchefleur von Diderik van Assenede, 
aus dem Roman van de Roos von Heinric van Brus- 
sele, aus Reinard de Vos, der einem etwas räthselhaf- 
ten Willem beigelegt wird, und durch einige weltliche 
Lieder. Der Roman van de Roos verdient vollständig 
herausgegeben zu werden, da diese niederdeutsche Be
arbeitung nicht ohne besondere Verdienste ist. Das 
erste der weltlichen Lieder: Het daget huyt den costen 
ist allgemein bekannt, das zweite.* op Teeuwisden boer 
ist etwas derb, das dritte: Och gedenk myns (o! gedenk 
mein), das Lied: Wecb op» wech op! dat herte myn und 
das liedeken van den hoede (vom Hute) gefallen durch 
ihre Einfachheit und naive Anmuth. Johann’s I. von 
Brabant Minnelied, in schwäbischem Dialekte, ist eben
falls bekannter und hat wenig Werth; nur sieht man 
daraus, wie schon Willems bemerkte, dass der Herzog 
bei den Schönen wenig Umstände machte und als gros
ser Herr nur so zugreifen zu dürfen vermeinte.

Die siebente Abtheilung (1300—1400) bietet als clas- 
sisch Stücke aus Lodewyk’s van Velthem spieghel hi- 
storiael, Niklas de Klerk’s brabantsche yeesten (gesta), 
J. Doken’s Leecken spieghel (Laienspiegel), W. van Hil- 
degaertsberch, hoe de eerste partienin Holland quamen, 
und von unbekannten Verfassern Spreukcn (Sprücke), 
de Frenesie und dat ander land. Sämmtliche Stücke 
haben viel Interessantes und mitunter Gefälliges, beson
ders das letztgenannte. Der Anfang der Frenesie: het 
dicht al dat lepel lekt (Es dichtet Jeder, der den Löffel 
leckt!) enthält eine Wahrheit, die nie wahrer gewesen ist 
als grade zu unserer Zeit, daher wir diesen Vers man
chem sogenannten Dichter als Motto empfehlen wollen.

Nicht minder anziehend sind die romantischen Stücke 
Hero und Leander, aus der Minnenloep, St. Gertruden 
Minne von W. van Hildegaertsberch, das edele Land 
Cockaengen (Schlaraffenland), der vier Herren Wünsche, 
sowie Karel en Elegost. Am meisten scheint uns St. 
Gertruden Minne poetisch gehalten zu sein. — Dem Clas- 
sischen und Romantischen schliesst sich hier der Volksge
sang in religiösen und historischen Liedern an. Die letz
teren werden durch ein romanzenartiges Lied auf die Er
mordung Floris V. durch Gerhard van Velsen vertreten, 
ein Stoff, der auch von Späteren mehrfach benutzt worden 
ist. Den Beschluss machen endlich zweckmässige Proben 
aus der Prosaliteratur des angegebenen Zeitabschnittes.

Bei der achten und letzten Abtheilung dieser Pe
riode (1400 —1500) finden sich dieselben Rubriken wie 
bei der siebenten. Die classische Poesie wird repräsen- 
tirt durch J. de Weert, nieuw Doctrinael of spieghel 
der sonden, durch Meynerfs Groninger passie, durch 
de nederlaag von Frans v. Brederode, sowie durch Reim
gebete und ein Gedicht auf die Planeten, von unbekann
ten Verfassern; die romantische, sowie die Poesie der 
Rederyker durch: Fundatie van Antwerpen, durch ein 
von dem im vorigen Abschnitte erwähnten verschiede
nes Stück van St. Goertruden min, sowie durch zwei 
Gedichte des A. de Rovere, beide kraft- und saftlos, 
wie denn überhaupt schon von dem fünfzehnten Jahrhun
dert an ein Verfall der von da ab mehr handwerksmäs
sig betriebenen Dichtkunst immer bemerkbarer wird. 
Ansprechender ist der Volksgesang geblieben. Unter 
dieser Rubrik finden wir erst geistliche Lieder vom Pa
ter J. Brugman und zwei historische Lieder, Graf Flo
ris V., etwas gefeilter als das oben erwähnte, und der 
Go^lverneur von Seeland, voll tragischer Momente. Die den 
Schluss des Ganzen bildenden Prosastücke sind entlehnt 
aus J. v. Brederode’s summe le roy, aus Brugman’s sermoe- 
nen, aus Bartholomeus Engelsman, Harlem 1485, und aus 
Historie der seven wisen mannen van Rome, Delft 1483.

Aus dieser ausführlichen Inhaltsangabe erhellt schon 
genugsam, dass das besprochene Werk nicht nur den 
Bedürfnissen der studirenden Jugend in den Niederlan
den abhilft, sondern in Deutschland allen Denen em
pfohlen werden darf, die sich mit dem Gange der nie
derdeutschen Sprach - und Literaturbildung näher be
kannt machen wollen. Ein mit diesem Buche gleichsam 
Hand in Hand gehender leiddraad tet de geschiedenis 
der wetenschoppen, letteren en kunsten in de Neder- 
landen (Leidfaden zur Geschichte der Wissenschaften, 
schönen Literatur und Künste etc.) wird das Studium 
desselben fördern und erleichtern; da derselbe aber noch 
nicht ganz in unseren Händen ist, so sind wir bis jetzt 
äusser Stande, näher darüber zu berichten.
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11- Der Roman Ferguut oder Fregus et Galiene, 

alias le Chevalier au bei escu, von Wilhelm von der 
Normandie, einem Dichter au® dem Anfänge des drei
zehnten Jahrhunderts, gehörte im Mittelalter zu den be
liebtesten Dichtungen aus dem Sagenkreise des Königs 
Arthur und der Tafelrunde, und zwar nicht ohne gu
ten Grund. Es herrscht namhch darin, wie Hr. V. in 
dem oben erwähnten -Ueitladen bemerkt, eine gewisse 
Einheit des Sujets, welche allgemein ansprach und durch 
weniger zerrissen wurde, sodass
ver ^/Vt nicht was bei anderen Wer-
blleb wen-st^ derJa11 war’ immer sichtbar 

konnte. Die
nes Bauers, will „X° Fer8uut’ der Sohn ei- 
seines Vaters me^r lanSer hinter dem Pfluge
tritt in ArthuX ir ’ verschafft sich eine Rüstung und 
der Ritter dienst. Nachdem er unter die Zahl 
das Zauberh ^eil0lnmen worden war, zog er aus, um 
liehen i?rn zu sucbe,b welches in einer unzugäng- 
ter hpwn/kt 6 verwahrt und von einem schwarzen Rit- 
Tafelm»4 l^ebler von den andern Rittern der
nen- nllm/r'1*6 Slcb dieses Schatzes bemächtigen kön- 
war’ o'IüpIzi erSaut, so jung und unerfahren er auch noch 
aus<i»*>nwn seme Unternehmung. Als er auf dieselbe 
Schöne &ty Yar’ beSeSnete ihm Galiene, eine reizende 
nicht verbebte sich in ihn und auch er war
nicht gegen sie; allein er liess sich von ihr
iinnrro s e da er auf andere Dinge als Liebesbegeg- 
r g n ausgezogen war. Nachdem er aber den schwar- 
zen Kitter überwunden und seinen Zweck erreicht hatte, 
gedachte er wieder der schönen Galiene, scheute keine 
Mühe, dieselbe wieder aufzufinden, gelangte endlich 
mittels eines Wunderschildes in ihren Besitz und war 
nun für immer glücklich.

Die vorliegende niederdeutsche Bearbeitung ist ziem
lich fliessend und kann sich ähnlichen mittelhochdeut- 
und^i an die Seite stellen; die Sprache ist rein 
umfasst 5G(M evaden Fremdwörtern. Das Ganze nichT aosgemaXrz116“- der Verfasser ist 
berg Dieterik /war ™umt der Baron v. Reiffen- 
Herausgeber weist a ? solcbeu an; allein der

. Die noch vorhandene ^?.nabme als unbegründet ab. 
stimmtes Resultat ühA eben so wenig ein be
lebte; allein die Sprach016 tk ’ worin der Bearbeiter 
ger Codices deuten auf SOw^e die Schrift eini- 
testens auf den Anfan«- -de des dreizehnten, spä-

Hr. V. benutzte bei der^Wze1inten Jahrhunderts. 
Schriften aus seiner eigenen RihTr^?Sfabe zwei Hand- 
zwei leydener und eine amsterdam ek undTfdhrt noc11 
gibt er über keine dieser Handschrift11’ .der aber 
Auskunft, und es ist gar nicht bemerkt” ob*16 ^enaue 
den seinigen auch die andern Codd, und wfe a?ssar 
benutzt habe. Es ist dies offenbar ein Mangel* 
lir? ^erth seiner Ausgabe sehr schmälert, uinl wirk- 
der Üb^en s*cb *n ^°^and Stimmen erhoben, die ihn 
VorwurÄl8. beschuldigen und wir vermögen diesen 

• 1 ganz zurückzuweisen. Dennoch sind
uns das Werk1 zu srossem Danke verpflichtet, da er 
hälfen warten Lauf welches wir vielleicht noch lange 
aus den andern ^S^gEch gemacht hat, auch 

arten sein £eine sebr bedeutende Ausbeute zu erwarten sein mochte. — in Anhnno.p <riht
Hr. V. sechs sehr nützliche Beilagen. A. Ein 548 Zei

len haltendes Stück aus Velthem’s spieghel historiael, 
über die Entstehung der Tafelrunde und die zu dersel
ben gehörenden Herren. B. Poema graecum de rebus 
qestis regis Arthuri, aus v. d. Hagen’s Denkmalen des 
Mittelalters, Heft I, Berlin 1824. C. und D. Übersicht 
der im Ferguut vorkommenden Personen - und Orts
namen, und E. eine alphabetische Zusammenstellung 
der das Verständniss erschwerenden Contractionen. End
lich folgt noch ein sprachliches, alphabetisch geordne
tes Glossar. In diesem hätte Manches, als leicht ver
ständlich und der jetzigen Sprache nahe stehend, weg
bleiben, Manches mit mehr Gründlichkeit behandelt 
werden können. Nichtsdestoweniger zeugt es von aus
gebreiteten Sprachkenntnissen und wird dem deutschen 
Leser zum genaueren Verständniss förderlich sein. Und 
so glauben wir denn auch dieses, gleich dem Vorigen 
sehr anständig ausgestattete Werk, ungeachtet der an
gedeuteten Mängel, der Beachtung deutscher Literatur
freunde und öffentlichen Bibliotheken zur Anschaffung 
empfehlen zu dürfen.

III. Die maatschappij der nederlandsche letterfcunde 
zu Leyden, eine seit 1766 bestehende Gesellschaft ge
lehrter Männer, die ohne Zuthun und Unterstüztung der 
Staatsregierung, durch gemeinschaftliches Zusammen
wirken die Literatur und Geschichte Hollands zu fördern 
streben, ist ein so ehrwürdiges und dabei so verdientes 
Institut, wie kaum ein anderes Land aufzuweisen hat, 
und unter den zahlreichen ähnlichen Gesellschaften in 
Holland selbst, möchte ihr keine gleichgestellt, noch 
weniger vorgezogen werden können. Über ihre innere 
Einrichtung werden wir anderswo zu berichten Gelegen
heit haben, und bemerken, um nicht zu ausführlich zu 
werden, hier nur noch, dass sie durch die 1772 begon
nene Herausgabe ihrer Werke einen unberechenbaren 
Einfluss auf das Emporblühen niederländischer National
literatur ausgeübt hat. Auch die nieuwe Werken dieser 
Gesellschaft, von denen seit 1824 vier volle Bände und 
ein Theil des fünften Bandes erschienen sind, legen 
von dem Fortbestehen und der segensreichen Wirksam
keit dieses Gelehrtenvereins ein nicht minder günstiges 
Zeugniss ab und sind auch für den deutschen Sprach- 
und Geschichtforscher von der grössten Wichtigkeit. 
Um das ausgesprochene Lob näher zu begründen, wer
den wir uns zunächst über Dasjenige verbreiten, was 
vom dritten Bande bis zur ersten Hälfte des fünften 
für die Kunde der alt-niederdeutschen Literatur und für 
die Bekanntmachung ihrer Denkmale geleistet worden 
ist, jedoch auch Anderes, was dem deutschen Leser 
interessant sein kann, wenigstens anzudeuten nicht 
unterlassen.

Im dritten Bande verbreitet sich eine Vorlesung des 
Hrn. N. Carbasius über Jan van Helu und dessen a 
storisches Gedicht: de slag van Woeringen. Mit Gr« - 
lichkeit wird zuerst von dem Verfasser und ,o 
Stande des Gedichtes, sowie von den noch ’ wen 
Handschriften gehandelt, und dann werd®» 1 dar
aus mitgetheilt, um ein Urtheil über S» p etischen 
Werth zu begründen. Da inzwiseb®*1 $ .1Ize üedicht 
von Hrn. Willems herausgegeben worden ist, mag es 
genügen, auf diese etwas über i öen füllende Vor
lesung aufmerksam gemach haben. - Hierauf gibt 
Hr. A. C. W. Staring van den Wildenburch Nachricht 
von einer in seinem Besitze befindlichen Handschrift 
mehrer Werke Jakob’s van Maerlant und theilt aus der
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selben unter andern das aus acht dreizehnzeiligen Ver
sen bestehende Gedicht van den verkeerden Martijn 
mit, zu welchem Hr. Prof. Siegenbeck Bemerkungen 
hinzugefügt hat. Dann folgt (S. 81 —136) nach der
selben Handschrift de Wapene Martijn, in 75 drei
zehnzeiligen Versen, zu dem (S. 137—225) Hr. Siegen
beck ebenfalls Anmerkungen mittheilt. Derselbe hat 
dabei noch eine Handschrift aus der königlichen Biblio
thek im Haag und die antwerpener Ausgabe vom J. 1496 
mit kritischer Sorgfalt und Umsicht benutzt, wie denn 
überhaupt die Anmerkungen eine grosse Belesenheit 
und tiefe Gelehrsamkeit beurkunden und dem Ruhme 
dieses um die niederdeutsche Sprache unendlich ver
dienten Mannes entsprechen, der um so ehrenwerther 
dasteht, als er unedeln Anfechtungen nur Wohlwollen 
und Edelmuth entgegensetzte. — Die von J. T. Berg
man mitgetheilten Fragmente eines niederdeutschen Reim
werkes sind von keiner besonderen Bedeutung; B’s An
merkungen dazu sind aber sehr lehrreich. Das Letztere 
gilt in noch reicherem Masse von der Abhandlung des 
Professors N. C. Kist über mehre Betau?sehe Idiotismen, 
zu der Hr. Siegenbeck einige treffende Bemerkungen 
hinzugefügt hat. — Hierauf folgt ein gediegener Auf
satz von Hrn. J. T. Bodel-Nyenhuis über das Leben 
und die Verdienste Frederiks de Houtman, der nebst 
seinem Bruder Cornelis, nach J. H. van Linschoten 
einer der ersten wissenschaftlichen Reisenden nach 
Ostindien war. Indem wir diesen Aufsatz der Beach
tung der Literaturfreunde empfehlen, bemerken wir nur 
noch, dass Hr. W. C. Ackersdijk am Schlüsse dieses 
Bandes die in einer Urkunde Karl’s des Einfältigen vor
kommende Pladella villa in dem nordbrabantischen Dorfe 
Blade1, in der Meierei Herzogenbusch, nachweist.

Den ganzen vierten Band, der auch unter beson
derem Titel einzeln verkauft wird, füllt J. v. Maerlant’s 
Dichtwerk Heimelykheid der heimelykheden, bearbeitet 
von J. Clarisse. Dieses Werk ist ein aus 2154 Zeilen 
bestehendes Lehrgedicht, dessen Abfassung in das Ende 
des dreizehnten, spätestens in den Anfang des vier
zehnten Jahrhunderts fällt, und dessen Stoff, wie Maer- 
lant selbst andeutet, aus einem lateinischen Werke ent
lehnt ist. Dass die Bearbeitung eine freie sei, scheint 
daraus heryorzugehen, dass Maerlant selbst erklärt, 
was Gutes in diesem Werke sei, gehöre dem Aristote
les ; finde man aber Unnützes, so möge man dies ledig
lich seinen dummen Sinnen beimessen. Hieraus ergibt 
sich auch die Quelle näher, aus welcher der Stoff ge
schöpft ist. Es ist: Aristotelis ad Alexandrum se- 
creta secretorum, a Johanne Hispaniensi inventa et ex 
arabico translata, welches Werk in fast zahllosen Ab
schriften und in mehren alten, meist aber sehr seltenen 
Ausgaben, die man in Hain’s Repertor. 1, S. 221 an
geführt findet, auf uns gekommen ist, jedenfalls aber 
zu den untergeschobenen Schriften des grossen Philo
sophen zu rechnen ist. Da nicht alle Handschriften 
dieses Werkes ein und dasselbe, noch auch in dersel
ben Ordnung enthalten, so vermuthet Hr. CI., dass diese 
secreta secretorum aus mehren einzelnen, dem Aristo
teles beigelegteu Stücken und Aussprüchen zusanimen
gestellt, gewissermassen eine Poecile von minder be
kannten und vielleicht gar geheim gehaltenen, blos für 
die Adepten der Wissenschaft bestimmten Lehren und 
vielleicht auch eine Art, ja gar einen Theil oder eine

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena,

Fortsetzung einer disciplina arcani sein möchten, und 
hiebei beweist er eben so viel Scharfsinn als gründliche 
Gelehrsamkeit.

Ob Maerlant, welchem das niederdeutsche Werk 
gewöhnlich zugeschrieben wird, wirklich der Verfasser 
desselben sei, oder nicht, lässt Hr. CI., da keine zu
verlässigen Beweise dafür vorhanden sind, unentschie
den, weist aber Bilderdyk’s Behauptung des Gegentheils 
als eine zu starke zurück. Dann geht er zu den bei
den bei der Bearbeitung benutzten Handschriften — 
einen zu Stuttgart nachgewiesenen Codex hat er nicht 
benutzen können — und beschreibt sie mit einer Ge
nauigkeit, die den strengsten Anfoderungen genügt, 
und die wir bei Hrn. Vischer’s Ferguut so ungeme ver
missten. Der leydener, in die Bibliothek der maat- 
schappij gehörende, Codex ist, als der ältere, beim 
Abdruck zu Grunde gelegt, allein die Abweichungen 
der haagschen Handschrift sind auf dem Rande mit 
musterhafter Sorgfalt angeführt, sowie auch unter dem 
Texte die Varianten, welche in einer von Bilderdyk 
gefertigten Abschrift sich darboten. . Da der leydener 
Codex mit Vers 2053 abbricht, so ist der Schluss aus 
dem haagschen entnommen. Weil die Interpunction 
in den Handschriften theils ganz fehlte, theils zu man
gelhaft war, hat der Herausgeber, nach dem Vorgänge 
Anderer, eine genauere, das Verständniss sehr erleich
ternde hergestellt. Was die Abbreviaturen betrifft, so 
sind nur sehr wenige, und zwar nur die, bei denen 
eine Ungewissheit obwalten konnte, beibehalten wor
den, was wir nicht misbilligen können, da das Buch 
in Holland nicht blos von Fachgelehrten, wie anderswo, 
wird gelesen werden; denn der gebildete Holländer 
macht sich eine Ehre daraus, auch solche Werke in 
den Kreis seiner Lectüre zu ziehen. — Auf den Text 
(S. 43—112) folgen die Anmerkungen und ein zweck
mässiges Register. Die Anmerkungen enthalten, ohne 
überladen zu sein, einen wahren Schatz von Gelehr- 
samkeit, und kein deutscher Forscher wird sie aus der 
Hand legen, ohne vielfache Belehrung daraus gewonnen 
zu haben. Kurz, dieses Buch ist ein Muster des gedie
gensten Fleisses und wissenschaftlicher Gründlichkeit.

Das erste Stück des fünften Bandes eröffnet ein 
Aufsatz von Prof. J. E. Meijer in Groningen, mit Frag-. 
menten aus Maerlant’s Naturen bloeme und dessen Rijm- 
bibel. Ein nicht minder dankenswerther Beitrag sind 
die Bemerkungen zu dessen Wapen Martijn von J. ab 
Utrecht Dresselhuis. Ferner theilt Hr. Meijer noch die 
sieben Busspsalmen und einige andere Reimstücke aus 
der ersten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts mit, 
deren sprachlicher Werth höher steht als der poeti
sche. Auch gibt Hr. J. Smits beachtenswerthe Nach
träge zum historischen Theile der Abhandlung des Hrn 
Carbasius über Jan van Helu, deren wir in unserm 
Bericht über den dritten Band gedacht haben. Von 
S. 85 —186 handelt C. W. Ackersdijk über die Land
schaft Toxandria und mehre in ihr gelegene Orte mit 
<rrosser Gründlichkeit. — Wir schliessen unsern Bericht 
mit dem herzlichen Wunsche, dass die angezeigten 
Werke auch in Deutschland Eingang und Anerkennung 
finden und unsere stammverwandten Nachbarn uns nicht 
der Gleichgültigkeit gegen ihre Leistungen zeihen mögen.

Tross.

Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in JLeipzig^



NEUE JENAISCHE
ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG.

Erster Jahrgang« M 27. 1« Februar 1842.

Wenn 
ten aus 
fassen,

Rheologie« 
Literatur des Cultus.

Erster Artikel.

wir unter diesem Titel eine Reihe von Schrif- 
en letzten Jahren zur Besprechung zusammen- 

■ so bedarf es für die Wahl desselben kaum 
einer Rechtfertigung. Der Gegenstand, auf welchen 
er inweist, hat das Interesse der Zeit auf das Leben
digste in Anspruch genommen. Vom theologischen und 
philosophischen Standpunkte wird er in der mannich- 
faltigsten Weise beleuchtet. Mitten aus den Gemein
den werden Stimmen über ihn laut und unter dem Ein- 
iluss eines regeren kirchlichen Lebens sehen wir auf 
verschiedenen Punkten der deutschen evangelischen 
Kirche Einrichtungen vorbereiten, berathen und vollen
den, welche für die Gestalt ihres Cultus von unmittel- 
barster Bedeutung sind. Da reicht die alte Rubrik der 
Liturgik nicht aus, während die der kirchlichen Lite
ratur wieder zu weit erscheint oder zu enge, je nach
dem man das Kirchliche nimmt. Auch die praktische 
Theologie kann bei dem Streben nach organischer Ge
staltung, worin sie begriffen ist, nicht umhin, die Lehre 
vom Cultus als wesentliches Glied in sich aufzunehmen.

Fasst man aber die ihn betreffenden jüngsten Schrif
ten näher ins Auge, so stellt sich bald ein wesentlicher 
Unterschied heraus. Die eine Klasse sucht Grundlagen 
und Wesen des Cultus mehr nach allgemeineren Prin
zipien festzustellen, verzeichnet von ihnen aus seine 
Gestalt ohne genauere Rücksicht auf das historisch 
Vorliegende, un hält sich, auch wenn sie auf Einzel
nes eingeht, doc i mehr in dem Bereiche allgemeiner 
Vorschläge. D.e andere geht unmittelbarer auf die 
Wirklichkeit, sei es dass sie den geschichtlichen Ent- 
Wickelungsgang des Cultus verfolgt oder seine «-egen- 
wärtige Gestalt mit dem Begriff zu durchdringen^strebt 
oder positivere Vorschläge bringt zu Veränderungen in 
seinem ganzen Verlaufe oder nach einzelnen Seiten hin. 
Dieser Unterschied greift so durch, dass er berechtigt, 
Schriften jener Art unter einem ersten Artikel zu ver
binden. Ein zweiter wird sich mit denen der andern 
Art beschäftigen und bringt, wie zu hoffen steht, das 
laufende Jahr kirchliche Bücher, welche organisch in 
den Cultus eingreifen , so bieten sie wol Stoff zu einem 
dritten.

Den ganzen Gegenstand sucht zu umfassen die 
Theorie des christlichen Cultus von Friedrich Ehren

feuchter. Hamburg und Gotha, Perthes. 1840. 8.
2 Thlr. 7% Ngr.

In der sehr lesenswerthen und trefflich geschrie
benen Vorrede spricht sich der Verf., dem wir, so viel 
Ref. weiss, hier zum ersten Male als theologischem 
Schriftsteller begegnen, ausführlich über seine Aufgabe 
aus. Überzeugt, dass die wahren Formen des Cultus 
als der lebendige Ausdruck des tiefsten Lebens erst 
geboren werden können, wenn die unserm Geschlecht 
vertrauten Güter vollständig in Gewissen und Bewusst
sein aufgenommen sind, kann er auf die Gegenwart, 
welche, wie in vielen anderen Dingen, so auch hier 
im glücklichsten Fall nur im Streben begriffen ist, nicht 
mit Befriedigung hinblicken. Deshalb aber dürfe sie 
nicht verschmähen, ein Bild der Vollendung, wenn auch 
noch mit bleichen Farben, zu entwerfen, um so weni
ger, weil, wenn man sich über die Grundzüge dessel
ben gehörig verständigt habe, ei’St das bindende Mittel
glied gegeben sei zwischen der allgemeinen Überzeu
gung von der Nothwendigkeit des Cultus und den ein
zelnen so häufigen, in der Regel abernochunfruchtbaren 
Vorschlägen zu seiner Verbesserung. Wie er daher 
dergleichen Vorschläge nicht anders geben will als 
beiläufig, so auch keine Exposition des geschichtlich 
gegenwärtigen Materials. Denn bei einer Theorie des 
Cultus könne nicht wie bei der Glaubenslehre aus dem 
historisch Vorliegenden, gemeinsam Anerkannten her
aus gesprochen werden mit Verbindung des kritischen 
und organisirenden Verfahrens. Man müsse vielmehr 
abgesehen von aller Erscheinung die Saite immer im 
höchsten Tone anschlagen, da die Spannung ohnehin 
nachlasse. Könne es scheinen, als sei dafür das Wort 
der begeisternden Rede angemessener, so genüge dies 
doch nicht, weil man die Ausführung ins Einzelne, die 
Gliederung der Sätze, die ganze Breite und Fülle dei 
Beziehungen fodere, welche in der Idee scbiUI^’e\n’ 
So geht er, im Vertrauen zu der in ihr liegenden 1 
und zu der nicht in einseitigem Partei-Intei ess an- 
genen wissenschaftlichen Richtung ’ an eil
Gegenstand, ohne sich später beim -auf die
Behandlung desselben zu verbergJass Sle lhm „och 
nicht völlig entspreche. Wo ™erer Über
zeugung in Hauptpunkten der »aü ist, versuchen wir, 

? 0 1.. Denn bei der ganzen Weise wie1 es kurz anzudeuten. u weise, wie
der Verf. seine tasst u™ bei der Ausdehnung 
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seiner Erörterungen auf scheinbar oder wirklich hete
rogene Punkte wird eine übersichtliche Darlegung des 
Inhalts den Raum ziemlich in Anspruch nehmen.

Von dem richtigen, durch das ganze Buch gehen
den Bewusstsein geleitet, dass Inneres und Äusseres 
die beiden Seiten des Gebietes sind, auf welchem der 
Cultus sich im Allgemeinen bewegt, und dass Gestalt 
und Bedeutung desselben wesentlich von ihrem Ver- 
hältniss bedingt wird, nimmt der Verf. in der Einlei
tung (S. 3 — 86) von daher seinen Ausgangspunkt. Näher 
betrachtet ist aber das Innere, um welches es hier sich 
handelt, die Religion, die als das wahre Wesen des 
Menschengeschlechtes dasselbe zu durchdringen und 
ein freies, individuelles Dasein in ihm zu gewinnen 
strebt. Dies schafft den Cultus in der Wirklichkeit. 
Das verborgene göttliche Leben, welches jedem Da
sein zum Grunde liegt, offenbart sich in der Mensch
heit als selbstbewusstes, als schöpferischer Gottes
gedanke. Dadurch nur wird ein Sein und Leben des 
Menschen in Gott möglich und in diesem Wesen der 
Religion, wie es in der ersten Beziehung vom objecti- 
ven, in der andern vom subjectiven Standpunkte auf
zufassen ist, liegt für sie die Nothwendigkeit, in alle 
Formen des Menschenlebens einzugehen. Der Cultus 
seiner allgemeinsten Natur nach ist also das Durch
dringen der Religion durch die Menschheit, die mensch
liche Form der Religion. Entweder wird nun dabei das 
Göttliche noch in unmittelbarer Allgemeinheit aufgefasst 
und aller Nachdruck darauf gelegt oder das unmittel
bar Menschliche wird als Ausdruck des Göttlichen an" 
geschaut und verehrt. Diese erste Stufe für die Ver
wirklichung der Religion, auf welcher sie und der Cultus 
ganz zusammenfallen, ist die des Heidenthums, dessen 
verschiedene Formen im Einzelnen an der indischen? 
ägyptischen und griechischen Glaubensweise nachgewie
sen werden. Dagegen bezeichnet die Trennung der 
Religion von dem Cultus, wie sie durch das Bewusst
sein der Sünde und den Gedanken des in strenger 
Abgeschlossenheit dem Menschen gegenüberstehenden 
Gesetzes hervorgebracht wird, ihre zweite Stufe, den 
Charakter des Judenthums, dessen Cultus weniger ein 
frei aus sich hervorquellendes Leben war als ein durch 
den Gesetzgeber schon ursprünglich mit Bewusstsein 
Geordnetes. Anders im Christenthum, der vollendeten 
Verwirklichung der Religion. Hier begegnet uns eine 
neue höhere Einheit. Sein Eigenthümliches ist das spe- 
cifische Hervortreten des Principiellen in die Erschei
nung, indem vermöge einer göttlichen That mitten in 
das getheilte Dasein des Endlichen das Ewige herein
tritt (S. 26 f.) und nun das göttliche Sein, die unbedingte 
Grundlage alles Menschendaseins, als das freieste Ge
fühl, als das tiefste persönliche Bewusstsein, als un
mittelbarster Lebensgewinn und unveräusserlichstes Ei
genthum in den innersten Gründen der Menschenbrust 
wohnt. Vgl. S. 271; 341 ff.; 379 und 394 ff. Damit 

hat das Christenthum Alles, was von Wahrheit den 
früheren Gestaltungen der Frömmigkeit ein wohnte, in 
sich aufgenommen, vor ihnen aber das thatkräftige 
Leben und den Zusammenhang, die Stätigkeit und Kraft 
der Gemeinsamkeit voraus. In ihm entwickelt sich der 
Cultus auf dem Grunde der Idee des Reiches Gottes 
und wird vermittelt durch die Kirche, welche den Über
gang von der Welt zu letzterm bildet. Sein eigentliches 
Lebensgebiet aber ist die Gemeinde, deren Princip wie
der die göttliche Liebe ist. Indem der Mensch in der 
Gemeinde die ganze Abhängigkeit seines Einzellebens 
von dem allgemeinen Leben erkennt, entkeimt dieser 
Abhängigkeit zugleich das Gefühl der Wurde und es 
wird ihm zur Quelle der Freiheit. Wie aber die Ge
meinde als Eine Persönlichkeit ein höheres individuelles 
Dasein hat, so erzeugt sie auch ein gemeinsames ihr 
eigenthümliches Handeln, welches, verschieden von dem 
Handeln nach bestimmten jedes Mal zu setzenden Zwe
cken, sich zu einer Darstellung des göttlichen Gedan
kens in freier Nothwendigkeit und Hingebung entfaltet. 
So wird der Cultus zum Verlauf der innersten Geschichte 
des menschlichen Lebens, zu der unmittelbaren Bewe
gung des in Gott gegründeten menschlichen Daseins. 
Da aber ein solcher Verlauf dem Gesetz der Gliede
rung folgt und das Handeln im christlichen Cultus ein 
durchaus bewusstes ist, so muss es auch eine Theorie 
für ihn geben, und zwar um so mehr, je mehr die Re
ligion des Evangeliums, fern von nur mechanischer 
Fortsetzung ihres Daseins, ihre reichste Entwickelung 
iin Geist und in der Wahrheit findet.

Zum Behuf seiner Theorie sucht der Verf. den Stoff 
noch genauer auszuscheiden und zu begrenzen. Er 
bestimmt den Begriff des liturgischen Elementes dahin, 
dass Alles, was die religiöse Thätigkeit des Einzelnen 
zu einem ergänzten und ergänzenden Gliede der Ge- 
sammtdarstellung des religiösen Lebens in der Gemeinde 
macht, in den Bereich des christlichen Cultus gehöre. 
Weil er nicht von einem Einzelnen hervorgebracht wird, 
weder durch das Medium der Kunst noch durch äus
sere Vorschrift, ist er vor Allem als Resultat der schöp
ferischen Kraft der Gemeinde anzusehen und kann nur 
unter dieser Voraussetzung wieder wahrhaft erregend 
wirken. Diese Wirkung ist nur die Fortsetzung der 
ersten religiösen Bewegung, aus welcher er selbst her
vorgegangen. Eine weitere Voraussetzung ist, dass der 
Mensch von dem christlichen Leben bereits eigenthüm- 
lich erfüllt sei, um an ihm Theil zu nehmen mit vollem 
Erfolge, sowie dass in jedem Menschlichen als sol
chem eine stete Beziehung auf das Christliche liege, 
was unter den Gesichtspunkt einer Weissagung des Er
steren auf das Letztere gefasst wird. Die historische 
Entwickelung des Cultus aber verlangt von einer Theo
rie desselben auch ein klares Bewusstsein über das 
Verhältniss des Volksgeistes zum Geiste des Christen
thums und über den Einfluss des confessionellen Unter-
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lage zu gewinnen für den Cultus in dem Sinn, in wel
chem hier von ihm allein die Rede sein kann. Die 
ausgezeichneten Erörterungen, mit denen uns der Verf. 
beschenkt, hätten dabei schon ihre Stelle gefunden. 
Schwerlich aber durfte er, was bei dem christlichen 
Cultus Voraussetzung ist, zu dem einen Elemente inner
halb desselben erheben und es dem andern, um wel
ches es sich unter jener Voraussetzung vorzugsweise 
handelt, dergestalt gegenüberstellen. Er hatte dann 
einen principiellen und constructiven Theil gewonnen 
und wenn allerdings für den letztem die Idee er 
Gemeinde, innerhalb welcher der Cultus hervortritt, 
von der wesentlichsten Bedeutung bleibt, so konnte 
auch die Wechselseitigkeit der Mittelbegriff für die wei
tere Durchführung werden, aber freilich in anderer 
Weise, als jetzt geschieht. Auch hat der Verf. selbst 
oft genug, besonders im ersten Theile, das Richtige 
angedeutet, vgl. S. 110, 124, 156, 165, 175, 206, 217. 
Indess die Gliederung war fertig. Die einzelnen Mo
mente der Betrachtung müssen sich in dieselbe fugen. 
Bei der Lebendigkeit, womit der Verf. vorschreitet, bei 
der Fülle der Ideen, über welche er gebietet, bei der 
Gewalt, welche er über die Darstellung übt, kann es 
nicht fehlen, es muss sich auch so überall ein Reich- 
thum von Beziehungen aufschliessen und nach den vei- 
schiedensten Seiten hin treffen wir tiefe und geistvo e 
Auffassungen, wahrhaft geniale Blicke. Dennoch dürfte 
sich jene Vertauschung und Umschmelzung der Begriffe 
vielfach gerächt, die Sachen oft in ein schiefes Licht 
gestellt und Veranlassung zu Misverständnissen gege
ben haben, die sich nicht alle lösen durch den Blick 
auf das Ganze und auch noch nicht gehoben werden 
durch die Rechtfertigung, welche der Verf. für sein 
Verfahren gibt in der Selbstanzeige seiner Schrift in 
den Studien und Kritiken von 1841, H. 3, S. 725 ff.

Die erste Abtheilung (S. 87 — 230) leitet der Vei . 
wieder dadurch ein, dass er die Gemeinde darstellt, 
insofern das Zusammensein und Zusammenwirken m 
ihr gebunden und bestimmt erscheine durch das gött
liche Princip, welches dabei sich manifestire als Kratt 
des Grundes und als Beharrlichkeit des Gesetzes, mit
hin als schöpferisches und erhaltendes Elemen . er 
müsse der Cultus betrachtet werden ein a a s U1C 
göttliche Institution gegründet und dann als tas esei 
der Andacht in sich tragend. Der erste Gedan e J. 
näher dahin bestimmt: „Göttliche Institution ^öchsten 
nige Art und Weise da zu sein, die, vom 
Grunde ausgehend, den Grand ihres ErscW 
m sich selber hat und in ihrei zeit °
ihrer ewigen Natur sich bewusst a Ausführung 
damit bezweckt wird, erhellt, , , ° unaus S. 219, nämlich der ± ,
einer hohem Nothwendigk»"4 stattbndeii Busse, nicht 
willkürliche Menschenerdndnngund Satzung sei, und 
so kann man, do dieser Erweis eben so glänzend als

schiede®, über welchen jedoch der Verf., ungeachtet er 
treffliche Erörterungen für die Stellung des Katholicis- 
mus zum Protestantismus gibt? vorerst hinausgehen will. 
Nachdem dann die Stelle nachgewiesen ist, welche die 
Theorie in dem Gebiete der theologischen Wissenschaf
ten einnimmt, schreitet der Verf. zu der so schwierigen 
Gliederung des ganzen Stoffes. Er gründet das Prin- 
cip dafür auf die Idee der Wechselseitigkeit, wie er 
sie festgestellt hatte zwischen dem schöpferischen Got
tesgedanken im Menschen und dem Sein des Menschen 
in Gott, a so auf das Wesen der Religion, welche eben-

M 11 e Lottes zu dem Menschen als die Liebe 
iimo’ ZU Gott in sich begreift. Daher Betrach-

e? "*Us 1) insofern in ihm eine Beziehung Got- 
r V en* loschen; 2) insofern in ihm eine Bezie- 
Bez’ 1 6S zu Gott liegt; 3) insofern beide
D 1,lEnSen sich in ihm vereinigen und durchdringen, 

ü ui ch werde die Eintheilung in einen allgemeinen 
besondern Theil vermieden, welche die Erschei

nungen immer trenne von der sie beseelenden Idee, die 
eziehung des Menschen zu Gott aber in allen ihren 

mannichfaltigen Erscheinungen im Cultus werde so fort
während insgeheim von den Beziehungen Gottes zum 
Menschen getragen; denn alle menschliche Entfaltung 
des Cultus sei nicht möglich ohne die ursprüngliche 
Offenbarung Gottes. S. 83 f.

Abgesehen von dem vieldeutigen Sinn, worin hier 
wie überall der Ausdruck Offenbarung, Beziehung Got
tes auf den Menschen genommen wird, so ist schwer 
zu begreifen, wie sich dem Verf. die Verwickelungen 
verbergen [konnten, in welche wir auf diesem Wege 
mit einer Theorie des Cultus nur zu leicht gerathen. 

enn wie wir den Begriff des letztem auch fassen, 
i ','11 ^gemeinen als in specifisch christlicher 

•Tino- 1 es steht fest, dass darin zunächst eine Be- 
Xe ^ewisV\iere^^ auf Gott liegt, nicht umgekehrt, 
o-iösen Geisto« GnEus der unmittelbare Ausdruck reli- 
Formpn gebens ist in den ihm adäquaten
Ls VerÄ Ä iSt blcib‘ 
hn’ Der Punkt wo Bcziel‘“'S des Lebens auf 
LeLsfwird fötalh • Sciten ibrcs Ursprungs 
starion Sollen ^rS°ttlicbe“ 
Station, öoiien wn uenn ahpr l iT, i • -u .1 i'. i -u . ’ llachdem die neuereTheologie über das Verhaltniss zwischen • i . i, . W1»cnen Religion und
Offenbarung klarer geworden ist und die früher dabei 
obwaltenden Misverständnisse beseitigt hat, dieselben 
in anderer Form wieder einführen? Der Verf. wird dies 
Nicht wollen. Dann durfte er aber auch seine Theorie 
ues Cultus kaum so construiren. Er mochte das Gött- 
lic le in der Religion, wie es sich ihm auf seinem reli- 
gionsphilosophischen Standpunkte darstellt, als Princip 
von ihr im Allgemeinen wie im Besondern darlegen; 
es mochten die religiösen Grundanschauungen verzeich
net werden, auf welchen das Christenthum ruht, die 
Lebenselemente, aus denen es besteht, um eine Grund
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gründlich geführt wird, über das Unklare, sich schein
bar Widersprechende in jener Definition leicht hinaus
gehen. Auch die weitere Entwickelung der Sache un
ter jenem Hauptgesichtspunkte bietet des Eigenthüm- 
lichen und Anregenden genug. Zunächst wird der Cul- 
tus dargestellt als Ausdruck göttlicher Offenbarung. 
In sofern liegen ihm die Ideen des Seins, des Geistes 
und der Liebe zum Grunde, weil darauf alle Mitthei- 
lung des göttlichen Wesens und Lebens an das Wer
dende zurückzuführen sei. Demgemäss empfängt er 
den Charakter des Feierlichen, der Verkündigung und 
der Vollendung, wobei der Verf. die Frage über Cul- 
tusfreiheit und Toleranz in echt christlichem, allem 
zelotischen Fanatismus abholdem Sinne entscheidet. 
Sodann erscheint der Cultus als Ausdruck der Weihe, 
insofern er auf der personbildenden Kraft der göttlichen 
Liebe beruht, wesentlich ein Empfangen des göttlichen 
Lebens ausdrückt und die ganze menschliche Persön
lichkeit in sich aufnimmt, weshalb er ohne das Dasein 
eines Wesens, in welchem der göttliche Grund im Men
schen zur vollen Erscheinung gekommen, Göttliches 
und Menschliches eins geworden sei, nothwendig un
vollendet bleiben müsse (vgl. S. 340, 343. 412 und 415). 
Drittens steht er da als die volle Vergegenwärtigung 
des Glaubens, welcher letztere, als die Einheit des 
Speculativen und Historischen im Christenthum, an die 
Stelle des Symbols, der immer noch inadäquaten Dar
stellung des Göttlichen in der Welt der Erscheinung 
und seiner Auffassung durch blosse Anschauung, getre
ten sei, wobei Wesen und Form der christlichen Glau
benswissenschaft, ihr Verhältniss zu der Gemeinde und 
ihre Vermittelung mit dem Cultus durch die Schule und 
den Geistlichen zur Sprache kommt. Der christliche 
Cultus wird so Verehrung im Geist und in der Wahr
heit. Das Handeln in ihm ist verschieden von dem 
Handeln wie es im Staatsleben gefodert wird, obwol 
ein Zusammenhang stattfindet zwischen den Formen des 
letztem und den Cultusformen. Eine Erörterung über 
das Wesen der Taufe, welche als der Punkt anzusehen 
sei, worin der Unterschied des Menschlichen vom Christ
lichen und der Zusammenhang mit ihm hervortrete, und 
über die rechte Formel für sie schliesst diesen ersten 
Abschnitt der ersten Abtheilung.

Gewiss werden die meisten Leser fragen, wie der 
Verf. dazu komme, dies Alles, besonders den dritten 
Punkt — die Darstellung des Glaubens im Cultus — 
unter die leitende Idee dieses Abschnittes zu bringen, 
um so mehr, da er den Glauben (S. 145) als ein sich 
Aneignen des Höheren, ein sich Hinguben daran cha- 
rakterisirt. Erinnert man sich aber, in welcher aus
gedehnten Bedeutung er jene Idee nimmt, so kann es 
nicht mehr befremden. Es schwindet nun selbst das 

Verantwortlicher Redacteur: Df- F» Manü. in Jena.

Befremden darüber, dass unter die Beziehung Gottes 
auf den Menschen im zweiten Abschnitt die Andacht 
als andere Seite derselben eingeordnet wird, weil sie 
das objective Lebensgesetz selber sei, welches, in das 
menschliche Gefühl übergegangen, menschlich lebend 
und empfindend geworden (S. 313), der Idee der Erhal
tung entspreche. In die einfache religiöse Sprache über
setzt, liegt der Ausführung der Gedanke zum Grunde, 
dass der Geist Gottes den Menschengeist zu ihm ziehe, 
das Feuer der Andacht nähre, die höchsten Blüthen der
selben hervorlocke und die Gewissheit der Versöhnung 
mit Gott versiegele. Und dieser Gedanke enthält aller
dings die fruchtbarsten Keime für den Cultus. Den
noch erscheint es aus den oben angeführten Gründen 
misslich, die Sache überwiegend von dieser Seite dar
zustellen und die göttliche Wirksamkeit auch hier so 
hervorzuheben, die menschliche Thätigkeit aber so in 
den Hintergrund treten zu lassen. Denn wo ist nun 
das Ende und was kann uns bestimmen, dass wir nicht 
Alles, was im zweiten Theil unter der Beziehung des 
Menschen auf Gott zusammengefasst wird, gleichfalls 
auf jene Wirksamkeit unmittelbar zurückführen? In der 
That zeigt sich das Bedenkliche des Verfahrens da
durch, dass der Verf. der grössten Anstrengung un
geachtet mehrfach auf den Standpunkt geräth, den er 
für jetzt noch um jeden Preis vermeiden möchte, in
dem er nun zunächst die Andacht als Mysterium, als 
unendliche Form für den unendlichen Inhalt des Lebens 
beschreibt und ihr Verhältniss zur Empfindung und zur 
wahren Bildung darlegt, sowie die Gründe, weshalb 
Natur - und Kunstandacht wol für die Einzelnen sich 
eignen, nicht aber Elemente des gemeinsamen Cultus 
werden können. Sodann beschreibt er sie als innere 
Bewegung und verbreitet sich, nachdem er in Angemes
senheit zu den dabei vorwaltenden Grundstimmungen 
die ascetische und festliche Seite im Cultus unterschie
den hat, über das Verhältniss der Andacht zur Auf
merksamkeit. Als drittes Moment in ihr betrachtet er 
das Gefühl der Versöhnung und entwickelt aus dem 
Allem die Erhabenheit, Innigkeit und Thätigkeit als Prä
dicate der Andacht in ihrer Vollendung. Die tief ein
dringenden Andeutungen über das Verhältniss des Ge
bundenen zum Freien im Cultus, welchen eine treffende 
Charakteristik desselben im Katholicismus beigegeben 
ist, hätten diesen Theil wol besser beschlossen als 
die ferner liegende Betrachtung über das Verhältniss 
des Cultus und der Andacht zur Philosophie, zu wel
cher der Übergang geschehen soll durch die Begeiste
rung wenn sie mit Selbstbesinnung sich verbindet.

(Die Fortsetzung folgt)

Druck und Verlag von F. A, Brockhaus in Leipzig.
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lno des Menschen auf Gott imi i , o —uwusvuvu um vwu un CultllS, 
<9<yi ^ Grundgedanken für die zweite Abtheilung 

Idö a ~~d84) bildet, führt den Verf. zunächst auf die 
ee der Individualität, insofern das Bewusstsein, wel- 

111 er Andacht schon insgeheim gewirkt hat, nun 
assen jenes Punktes wird, wo der Mensch 

S1C ^US dem göttlichen Leben hervorgegan-
den U 1V *n se^nen innersten Lebenstiefen als

ennG wie er eben nicht anders sein könne 
* ’ “$4). Daraus entspringt das Wesen des Thuns, 
welches die eine Seite für den Cultus ausdrückt, wie 
das Empfangen die andere. Jenes Wesen besteht aber 
darin, dass das unmittelbare Dasein auf das Ewige 
bezogen und alles Erscheinende durch die Idee erhoben 
und verklärt wird, jedoch so, dass die Reflexion dabei 
wegfällt. „Es ist ein Thun des ganzen Menschen, das 
aus der vollen Energie des Gemüthes hervorgeht, eine 
Äusserung der Eigeuthümlichkeit, insofern diese die 

8eschichtlich gewordene Idee selbst ist“
’ - yv ar*n *st der Zusammenhang des Cultus mit 

dem Wesen der Kunst begründet. Das Verhältniss 
zwisc i eu en wird zuvörderst im Allgemeinen dar-

' ^erf. nicht umhin kann, auf das
Z^SC • i i Religion überhaupt zurückzugehen.

le snu € i eu en Endpunkte, zwischen welchen das 
menschliche Dasein m Seinen Höl kten sch b 
Ä Bas,

seines tiefsten Daseins sieh
das Gestaltetsein dieses Genius T r
Auffassung der Welt durch die plastisch^der 
Idee, als die Zurückführung der mangelhaften Formen 
üer Erscheinung zu idealen Formen“ S. 243. Dass bei 
dem Begriffe der Kunst hier verschiedene Bedeutungen 
™ einander spielen, liegt auf der Hand- Indess kann 

les nicht hindern, dem Verf. in der Hauptsache bei
zustimmen, wenn er weiter das Verhältniss so fixirt, dass 
die e igion die Einheit von Unendlichem und Endli
chem un er er Kategorie des erstem, die Kunst diese 
Einheit unter der Kategorie des letztem darstellt. Auch 

ie Ei öi teiungen u er den Gegensatz zwischen religiö

ser und profaner oder freier Kunst, über die Einheit 
des Sittlichen und Poetischen in der religiösen Kunst, 
letzteres in dem weiteren Sinn, dass darunter die Ge
staltung einef gegenwärtigen, anschaulichen Erschei
nung gedacht wird, über die Nothwendigkeit, den Feh
ler der katholischen Kirche zu vermeiden und geistlose 
Nachahmung vom Gebiete des christlichen Cultus aus
zuschliessen , enthalten so viel Lehrreiches, dass wir 
darauf als auf einen der besten Abschnitte des Buches 
verweisen. Dasselbe gilt von der darauf folgenden 
Charakteristik der religiösen Kunst als erhabener, in
niger und idealer, obschon der Parallelismus zwischen 
diesen Bestimmungen und den oben erwähnten Prädi- 
caten der Andacht in mancher Hinsicht gezwungen 
erscheint. Erhaben ist die religiöse Kunst, weil in ihr 
die Form als solche zurücktritt und das Wesen -die 
Form überschreitet, während die freie Kunst immer 
auf die angemessensten und reinsten Formen dringt, 
welche den eigentlichen Kern des Gedankens, die Tiefe 
des Bewusstseins verhüllen, um in dem freieren Spiel 
der Sinne zu fesseln. Deshalb hat in der religiösen 
Kunst der Künstler als solcher bei weitem nicht die 
Bedeutung wie in der profanen, die Einfachheit bleibt 
mit der Erhabenheit innig verbunden und die Aufgabe 
der religiösen Kunst nach dieser Seite hin ist Erhebung 
des unmittelbar ästhetischen Gefühls in das Gebiet der 
Sittlichkeit. — Innig wird die religiöse Kunst, insofern 
sie den Gegensatz, welchen die Erhabenheit ausdrückt, 
zur klaren, festen Einheit umzubilden strebt, eine Be
stimmung, zu deren Veranschaulichung der Verf. das 
Verhältniss von Geist und Sprache zu Hülfe nimmt. 
Auch entwickelt er daraus den Charakter des Cultus 
als eines Dienstes, weil diesem Begriffe eigentlich das 
Verbinden, das Anknüpfen des Verschwindenden an 
das Ewige zum Grunde liege und wahrer Dienst die 
Einheit treuer Hingebung und freier Selbständigkeit sei. 
Wenn nun aber auch noch dargethan werden soll, dass 
mit ihm das Wesen des Festes Zusammenfalle, „mdem 
die Freude das Überschwängliche der Andacht m. er 
Erhabenheit mit dem Inwohnenden derselben vereint“ 
S. 271, so müssen wir es Andern überlassen, sich die 
Sache genügend zurecht zu legen. Uns sc eint die Lust 
am Combiniren den Verf. w>edel 5ei eitet zu haben, 
dass er, was er soeben geschieden, ohne Noth ver
mischt.   Ideal endlich ist die religiöse Kunst als 
Gegenbild zu dem Symbolischen und Erhabenen: zu 
letzterem, weil der Widerspruch, der durch das Gebiet 
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der Erhabenheit geht, hier versöhnt sei — das aber 
sollte ja schon der Fall sein bei der Innigkeit —zu 
ersterem, weil das Symbolische in seiner bestimmtesten 
Geltung nur dem vorchristlichen Cultus eigne, wogegen 
es die echte Ausdrucksart des Christenthums sei, in 
der Idee die Zeichen so ganz und gar zu umgreifen, 
dass diese als die reinen Organe derselben erscheinen 
S. 395. Angemessen aber sei, dies durch jene Benen
nung im Cultus anzudeuten, analog dem antiken Sprach
gebrauch, der mit dem Worte Idee zugleich die Gestalt 
bezeichnet habe (S. 144, 280). Hier gestehen wir, wie
der nicht ganz klar geworden zu sein, namentlich in
wiefern diese ideale Kunst von den beiden andern, der 
erhabenen und innigen, specifisch oder nur graduell 
verschieden sein soll. Was der Verf. noch hinzufügt, 
dass sie wesentlich den Begriff der Hoffnung ausdrücke, 
vermag diese Klarheit schwerlich zu gewähren, so gern 
wir unterschreiben, was er gegen die oberflächliche, 
sentimentale Weise bei der Behandlung dieses Begrif
fes sagt.

Die einzelnen Kunstformen im Cultus, mit denen 
sich der zweite Abschnitt dieses Theils beschäftigt, will 
der Verf. mit Recht nicht aus der Idee der Kunst an 
sich ableiten; dadurch wird die Sache von dem religiö
sen Standpunkte hinweggerückt. Sondern oberster Ein- 
theilungsgrund ist ihm der Geist und die Wahrheit, wie 
Beides sich darstellt in der Gemeinde. Die Idee von 
ihr verlangt nothwendig drei Künste: Architektur, Mu
sik und die Kunst des Wortes. Denn es ist die erste 
Federung, „solche Künste für den Cultus zu wählen, 
welche in die innersten Tiefen der Welt dringen, in 
der ewigen Grundlage des Daseins wurzeln“; diezweite 
Foderung aber für sie ist, „die inneren Tiefen des Ge
müths zu öffnen und die dort verschlossenen Klänge 
laut werden zu lassen“ S. 288. Diesen Federungen 
und zugleich den Bestimmungen der Erhabenheit, Innig- 
keit und idealen Thätigkeit entspreche die genannte 
Trias und hier greife auch das Verhältniss der Gemeinde 
zur Volksthümlichkeit ein. Vollkommen werde der Cul
tus erst, wo diese Künste Zusammenwirken, jeder ein
zelnen liege aber der volle Begriff der Gemeinde zum 
Grunde. Dagegen sollen weder Plastik noch Mimik 
noch auch die Malerei die objective Berechtigung einer 
Cultuskunst haben, indem die erste nur in unmittelba
rer Verbindung mit der Architektur, gleichsam als in
dividuelle Fortsetzung derselben, auf kirchliche Geltung 
Anspruch hat; die zweite nur da selbständig vorkom
men kann, WO die sinnliche Seite mit den religiösen 
Gebiete sich mischt, wie im Orient; die dritte aber doch 
mehr einzelne Stimmung als ein stetiges Dasein aus
drücke und das Gemälde zwischen dem objectiven In
halte und der mit Liebe an ihn sich schmiegenden Seele 
des Künstlers nur schweben lasse. Darin, dass der 
echte Genuss des Bildes immer erst durch den Geist 
des Meisters vermittelt sei, der sich unsichtbar darüber 

verbreite, liege der Grund, weshalb es für den Cultus 
als Darstellung eines Gemeinsamen und Ganzen nicht 
m oleichcm IVIasse erfoderlich , wie die Erzeugnisse 
der erstgenannten drei Künste. Wird der Verf. mit die
ser Ansicht nur da Widerspruch finden, wo man, 
statt vorzugsweise von religiösen, vielmehr von ästhe
tischen Principien ausgeht, so verdient auch seine ganze 
weitere Ausführung über die eigentlichen Künste des 
Cultus die sorgfältigste Beachtung unter den vielfach 
sich durchkreuzenden Ansichten der Gegenwart. So, 
wenn er bei der Architektur einestheils darauf hinweist, 
dass der Geist, welcher die Dome des Mittelalters un
ter uns baute, derselbe Geist war, aus welchem das 
reformatorische Princip entsprang, indem die Reforma
tion die Rückwirkung des deutschen Geistes auf den 
romanischen war, welcher sich im Gottesdienst fixiren 
wollte, um von da in die verschiedenen Kreise des Le
bens überzugehen; anderntheils aber verlangt er mit 
Recht, dass deshalb die Kunst sich nicht auf blosse 
Nachahmung beschränken dürfe, sondern erwartet von 
einer weiteren religiösen und künstlerischen Entwicke
lung die Auffindung einer neuen Form der Architektur 
aus der ursprünglichen. Die Musik als unmittelbarstes 
Lautwerden der Andacht soll da eintreten, „wo das 
allgemeine Sein in Bewegung tretend gedacht wird“, 
eine Formel, welche sich aus Dem erklärt, was oben 
über das zweite Moment der Andacht nach der Auf
fassung des Verf. mitgetheilt wurde. Daher beruht die 
innerste Kraft der Musik auf dem Rhythmus; die Melo
die steht in der Mitte zwischen ihr und dei- Harmonie. 
Der Unterschied aber, der zwischen der Bewegung der 
Andacht als einer vorbereitenden und vollendenden statt
findet, constituirt auch einen Unterschied für das mu
sikalische Element im Cultus. Nach einer andern Seite 
hin tritt der Unterschied ein, insofern die Musik unter 
dem Charakter der Innigkeit als Einheit des Eigenen 
mit dem Fremden aufgefasst wird. Das Eigene stellt 
sich in der Vocalmusik dar, namentlich im Choralge
sange, dem Zusammenstimmen der ganzen Gemeinde. 
Das Fremde drückt sich theils als Instrumentalmusik 
aus, theils in besonderen Chorgesängen. Jedoch leuch
tet wol ein, dass diese Formeln aus dem Begriff der 
Innigkeit in ähnlicher Weise herausgezwängt werden 
wie früher das Festliche. Noch mislicher ist, wenn 
später (S. 351) dem Worte beim Gesänge nur eine se- 
cundaire Stelle angewiesen wird. Das mag für die Oper 
hingehen; im Cultus würde es zu den bedenklichsten 
Consequenzen führen, stimmt aber auch glücklicher
weise nicht mit Dem, was vom Verf. selbst über das 
Wesen des Chorals beigebracht wird. Übrigens ist der 
S. 313 gemachte Vorschlag eines Morgen-und Abend
gottesdienstes, welcher nur aus Gesang bestehen soll, 
in den Brüdergemeinden theilweise realisirt. — Der 
Cultus im Worte gliedert sich dem Verf. in Gebet und 
Predigt so, dass jenes dem Dasein, diese dem Bewusst-
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Sein entspricht. Erklärt wird das Gebet als „das Her
vorbrechen des göttlichen Grundes im Menschen, worin 
die menschlichen Zustände sowol aufgenommen als auf
gehoben sind“, eine Erklärung, welche bestätigen dürfte, 
was wir beim ersten Theil über die Möglichkeit bemerk
ten , unter die Beziehung Gottes auf den Menschen auch 
den ganzen zweiten Theil zusammenzufassen. Kann 
aber das Gebet ausgehen entweder von der Fülle des 
Lebens oc ei von seiner Bedürftigkeit (S. 336): so sieht 
man n1^ 11 ’ waium das christliche Gebet wesentlich
?a-'Ä d,‘.S“".,Son <s- 337 f.) nach der zwiefachen 
lass darin Ehre gegeben und dann,
freit zu sein^ ^ese^Sen^e Gefühl, von der Sünde be- 
das Zweite *? aus^esProcben werden soll; denn wie hier 
und Bitt ’1U (*aS ^rste Vergeht, so werden auch Dank 
verbi ü 111 .^em rec^ten Gebete immer gleichmässig 
Cnlt Se^n massen, vor Allem beim gemeinsamen 
. - ’r . ^ac^e tiefer an die Wurzel geht, was über

Gebet im Namen und Sinne Jesu und über das Ge- 
1‘ »h* G (^esse^ben gesagt wird, sowie über seine sprach- 
’c e r orm als Einheit der Poesie und Prosa, welche nicht 

mit dem Undinge einer poetischen Prosa zu verwech
seln ist, sondern gerade die höchste Einfachheit in sich 
begreift. Auch wird hier nachgebracht, was man schon 
bei dem Choral hervorgehoben zu sehen erwarten konnte, 
der Charakter des Kirchenliedes als Gebet. — Mehr 
kann es auffallen, wenn der Verf. die Predigt schlecht
hin als das entfaltete Gebet betrachtet wissen will. Je- 
doch hängt diese Auffassung mit dem Früheren genau 
zusammen und wird sofort durch die Bemerkung modi- 
ficirt, dass sie sich bilde aus der Reflexion der Ge
meinde, deren Ausdruck sie sei, und durch die Stelle, 
welche nichtsdestoweniger dem ermahnenden Elemente 
in ihr angewiesen wird. Ihre höchste Aufgabe bleibt, 
das geistige Leben zur rechten Stunde zu erquicken 
durch das ewige Wort und so die feine Grenze zu tref
fen zwischen dem Gefühl des Reichthums und dem Be- 
dürfniss der Armuth, welches den Christen zur Kirche 
führe. Der Weg zur Erkenntnis», den sie einschlägt, 
geht durch den Willen, andererseits geht die Erkennt- 
TSS’wie lhl n*cbt von den letzten Gründen
des Wesens und Wissens aus. So wird verhütet dass 
m./hP "1 dem Wi—haftiichen

’,d^S Sie.Tle5 das Mass der 
Pm t TS 81 V '^1C nS n ’ 'Y'' Gc">«i»de lebt, ein 
Punkt, der von der Homiletik für die Lehre von der 
Verf aiatät beachtet zu werden verdient, sowie was der 
sicht 358’ nur etwas sPat und mit zu einseitiger Rück- 
bauungtf’d*® evan&ebsche Verkündigung, über die Er- 
Predigt amT^’ ®ass ^er d*e Darstellung in der 
jectiven Saob^Ä’1^6 Ye,rbi?toiss *7 Y°™\zum 1ob' 
sowol als sittliche l'"; VClb8 ‘ ebt”
ten werde, lässt sich * “ s '“‘dk“: That betrach- 

. n , t ,s dem ganzen Geiste seiner Dar-
e ung erwar en. Wer ihm mit Unbefangenheit folgt, 

muss ihn im Wesentlichen beistimmen, wie auch in Dem, 
was er hier noch für die Reinheit der Predigt durch, 
sorgfältige Scheidung ihres Gebietes von dem seelsor
gerischen und katechetischen verlangt. Weniger dürf
ten die ziemlich flüchtigen Andeutungen darüber, dass 
die Predigt nur formell den Mittelpunkt des Cultus bilde 
und noch eine materiale Ergänzung fodere, die Sache 
erschöpfen.

Mussten wir bei dem zweiten Theile verhältniss- 
mässig länger verweilen, so geschah es, weil wir ihn für 
den gelungensten halten und weil in ihm nach unserer 
Ansicht der Kern der Sache liegt. Dies auszusprechen 
hindert nicht ein von dem Verf. hier angefügter Zusatz, 
dass, wo die Beziehung des Menschen zu Gott einsei
tig liervorgehoben werde und in Abstraction von dem 
wahren Wesen der Wirklichkeit, der puritanische oder 
pietistische Cultus entstehe, welchem der rationalistische 
äusserlich ähnlich sei. Denn wir haben ausdrücklich 
die Realität und Bedeutung der andern Beziehung für 
Ursprung und Energie der Religiosität anerkannt, glaub
ten uns aber gerade im Interesse des auf ihr beruhen
den Cultus gegen eine Trennung in der Darstellung des
selben erklären zu müssen, wie sie hier vorliegt und 
der Grund geworden ist, weshalb die so wichtige Frage 
nach dem Zusammenwirken seiner Elemente und dem 
rechten Masse für sie so gut als ganz übergangen ist. 
Was weiter hinzugefügt wird über die Sittlichkeit als 
Correlat des Cultus im Reiche Gottes, kann man sich 
aneignen, ohne jenes Verfahren zu billigen; ebenso, 
was der Verf. von der Ehe als Grundlage der Gemeinde 
und von ihrem Zusammenhänge mit dem Cultus sagt, 
ohne dass man sie deshalb als „Übergang von ihm zu 
dem sittlichen Leben“ zu betrachten braucht, ein Ge
danke, welcher wieder mancherlei Misdeutungen unter
worfen ist. Wenn aber der dritte Theil durch den 
Satz eingeleitet wird: „Der christliche Cultus vollendet 
sich darin, dass die beiderseitigen Beziehungen — Got
tes auf den Menschen und des Menschen auf Gott — 
sich vereinen und durchdringen“, und wenn dann als 
Object dieses ganzen Theiles S. 390—409 das heilige 
Mahl dasteht, so wird dies die obigen Ausstellungen 
nur von einer andern Seite rechtfertigen. Dadurch 
muss es den Anschein gewinnen, als sei hier allein 
wahrer Cultus, alles Übrige aber im Vergleich damit 
nur kümmerliches Stückwerk, während sich die Sacie 
doch so verhält, dass auch in dem Übrigen die ee 
des Cultus realisirt wird; nur dass nach dem esetz 
der Verknüpfung zu einem organischen tas
Abendmahl entweder den Schluss - odeI en 1 1 mpunkt 
dafür bilden’kann. Denn darin hat ter eif. Recht, 
dass es im Wesen des Abendmahl» Hegt, an sich ein li
turgischer Akt, nicht blosser An rang zu sein, und dass 
der gesammte Gottesdienst ®1C erst in ihm ideell ab
schliesse, obschon er, «ach seinen Warnungen vor unmit
telbarem Übertragen auf die Wirklichkeit (S. 381), weit
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entfernt ist, danach die Praxis sofort umbilden zu wol
len. Leichter lässt sich die Foderung verwirklichen, die 
Beichte als wesentliches Element in unabgetrennte Ver
bindung mit dem Abendmahl zu bringen, wie denn auch 
die Vorschläge, zu denen der Verf. bei dieser Gelegen
heit rücksichtlich einer christlichen Todtenfeier geführt 
wird, nur sachgemäss erscheinen. Dagegen würden 
viele Leser ihm den Beweis des Satzes, dass das h. Mahl 
der directe Gegensatz und doch auch die Wahrheit des 
Götzendienstes, namentlich des Opfers sei, wenigstens 
in dieser Form, lieber erlassen haben, so ansprechend 
auch hier die Entwickelung der Grundgedanken ist (S. 
407), auf denen die Idee der Vergebung beruht.— Wie 
jeder der beiden ersten Theile mit einigen Corollarien 
geschlossen wird, so auch dieser. Wir heben aus ih
nen die Partie über Schwärmerei und über die Vermit
telung des Gegensatzes zwischen profaner und religiö
ser Kunst hervor, welche mit einem prophetischen Blicke 
auf die Zeit endet, „wo der Cultus, der sich in leben
digem Zusammenhänge durch das ganze Leben schlingt 
und die verschiedenen Offenbarungen desselben bindet 
und hält, zur Darstellung des Lebens Gottes in der 
Menschheit, des Lebens der Menschheit in Gott wird.“

Welchen Sinn dies nun habe, — ob den, dass dem 
kirchlichen Cultus noch ein eigenes Gebiet im Leben 
bleiben soll oder nicht — es wird der Fortschritt und 
die Annäherung zum Ziele nur möglich sein, wenn wir 
uns an die historisch gegebenen Grundlagen anschlies
sen , auf ihnen weiter bauen und dabei an den Princi- 
pien der evangelischen Kirche — der Wahrheit und 
Freiheit — festhalten. Dass der Verf. die letzteren über
all geltend macht und eben so sicher auf dem Geiste 
des Evangeliums fusst, wie er hinaus ist über den tod- 
ten Buchstaben der Satzung, geht aus der von uns ver
suchten Charakteristik seines reichhaltigen Werkes zur 
Genüge hervor. Dass er aber jene Grundlagen so zur 
Seite liegen lässt, ist ein Mangel, welcher durch alle 
Vorzüge desselben nicht ersetzt wird. Auch ist er, un
geachtet des Bestrebens, den christlichen Cultus im All
gemeinen wie nach seinen einzelnen Elementen rein aus 
der Idee zu entfalten, doch immer von dem stillen Blicke 
auf die geschichtlich vorliegende Wirklichkeit geleitet 
worden. Sie gibt ihm den Stoff, den er verarbeitet; sie 
enthält die Punkte, an welche er seine oft so trefflichen 
Ausführungen knüpft; sie hätte also auch von ihm eine 
noch positivere Berücksichtigung verdient, ohne dass 
er deshalb genöthigt war, die Cultusformen in ihrer ge
schichtlichen Genesis uns vorzuführen. Dadurch wäre 
die Kluft, welche jetzt zwischen seiner Darstellung und 
dem Bestehenden liegt? wenigstens so weit ausgefüllt, 
das sich ein bestimmter Weg gezeigt hätte von der ei
nen Seite zur andern, und das Buch würde unmittelba
rer die kirchlichen Interessen der Gegenwart berühren.

Bei seiner vorliegenden Gestalt steht zu besorgen, es 
möge als „luftige Theorie“ zu sehr vernachlässigt wer
den, oder doch das viele Treffliche und Probehaltige 
in ihm nur sehr langsam den Weg zur allgemeinen An
erkennung finden. Der Wunsch, dass eine solche ihm 
werde, mag diese ausführlichere Anzeige entschuldigen. 
Wie sehr auch der eigene Standpunkt von dem des Verf. 
verschieden sei — man wird, so oft man zu ihm zurück
kehrt, sei es, um die Grundgedanken des christlichen 
Cultus im Lichte der höchsten Ideen zu betrachten oder 
Wesen und Form seiner Elemente schärfer zu fassen, 
nie ohne mannichfache Ausbeute bleiben. Und so kann 
es auch wesentlich dazu beitragen, dass dem Geistlichen 
die Erfüllung der Formen des Cultus, insofern sie von 
ihm abhängig ist, nicht zu einem blos mechanischen 
Amtsgeschäft werde (Vorrede S. xx), wodurch, beson
ders was die rein liturgische Seite in unserm evange
lischen Cultus betrifft, die Vernachlässigung desselben 
auch durch die Gemeinden leider nur zu häufig herbei
geführt wurde.

Eine, wie es scheint unter uns gleichfalls nicht ge
nug bekannte Schrift über einen neuerlich vielfältig be
sprochenen Punkt ist:
Der protestantische Gottesdienst und die Kunst in ih

rem gegenseitigen Verhältnisse. St. Gallen und Bern 
bei Huber u. Comp. 1840. Kl. 8.

Der Verf., nach der Vorrede Pfarrer Ritter in Lin- 
thal, fühlte, seitdem der Gegenstand seiner Abhandlung 
auf der Züricher Synode im Jahre 1837 zur Sprache 
gekommen war, das Bedürfnis» nach Verständigung um 
so mehr, als seitdem aus der Schweiz wol Klagen laut 
wurden über Steifheit und Kälte des protest. Cultus, 
aber keine Stimmen gründlicher Erörterung. So gibt 
er die seinige ab, ohne auf allseitige Erschöpfung An
spruch zu machen. Was er bietet sind mehr Aphoris
men, eingeleitet durch Reflexionen über die Kunstscheu 
der reformirten Kirche bei ihrem Entstehen und über 
ihr Verhältniss zur lutherischen, die, so meint er, we
nigstens nach der Ansicht Luther’s, eher dem Bedürf
niss der Menschennatur entspreche als jene. Denn erst 
bei dieser Ansicht werde eigentlicher Gottesdienst mög
lich, während nach streng reformirtem Standpunkte das 
Ringen nach einer auf Erden absolut unerreichbaren 
Vollkommenheit geboten, sei, welche der Kirche zwar 
seltenen Ernst und hohe Würde, aber auch den Cha
rakter einer Trübseligkeit verleihe, die ihre Freuden
feste in Tage der Busse zu verwandeln drohe. Daher 
sei man hier auch in der Praxis bald von der ursprüng
lichen Strenge zurückgekommen und habe sich mehr 
dem lutherischen Ritus genähert, ohne doch den ganz 
gleichen Boden zu gewinnen.

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Deipxig.
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JNun will er zwar nicht leidigen Synkretismus, noch we
niger empfiehlt er willkürliches Herübernehmen aus dem 
Katholicismus. Aber zeigen möchte er, wie auch der refor- 
mirte Protestantismus dasBedürfniss nach einem innigeren 
Verhältniss seines Cultus zur Kunst und das Recht hat, 
ihm abzuhelfen, und wie, sowol der Erkenntniss als dem 
Material nach, die Fähigkeit dazu vorhanden sei. Zu dem 
Ende ^stellt er zuvörderst das Wesen des Cidtus fest 
und dürfte, obschon er sich keineswegs mit blossen 
der Empirie entlehnten Beschreibungen begnügt, sondern 
auf tiefere psychologische und religionsphilosophische 
Begründung ausgeht, dabei in mancher Hinsicht eher 
befriedigen als der Verf. der vorher angezeigten Schrift 
(vgl. auch S. 72 f.). Doch kann auch bei ihm der Aus
druck bisweilen zu schroff und unvermittelt erscheinen, 
wie S. 30: „Erhebung aller Gemeindeglieder zu einer
lei Höhe der Erkenntniss, zu gleicher Gottes - und Men
schenliebe, zur Treue gegen die Gebote ist Folge, nicht 
Zweck des Cultus.“ Vgl. dagegen S. 75, wo diese 
Behauptung so weit als möglich zurückgenommen ist. 
Daraus wird dann nicht blos die Zulässigkeit, sondern 
die Nothwendigkeit der Kunst beim Cultus abgeleitet, 
bei deren Begriffsbestimmung sich der Verf. theils an 
Schleiermacher, theils an Herbart anschliesst, vorzüg
lich jedoch an die so scharfsinnigen Auseinandersetzun
gen des Ersteren in der phil. Ethik und den Abhand
lungen zur Ästhetik in den vermischten Schriften. Von 
Herbart entlehnt er mehr den Gedanken der Complexio- 
nen in den verschiedenen Kunstgebieten, verarbeitet ihn 
aber mit anzuerkennender Selbständigkeit, welche sich 
mich in den Ansichten über den Kunststyl bewährt.

ücksichtlich der Geltung der Kunst auf dem Gebiet 
ipT KellSlon Snt ihm als leitender Grundgedanke: „Al- 
a ’ ZUm Menschen sprechen kann, spreche von 

61 und Liebe seines Gottes, und Alles,
womit uer Mensch sein Inneres kund geben kann, zeuge 
von seiner Liebe und Andacht.“ S. 43; vgl. S. 52. Schade, 
dass iese* e anke nicht sogleich die nöthige Begren
zung durc en sorgfältig zu fixirenden Unterschied zwi
schen dem c ns ic religiösen und dem ihm gegenüber- 
stehenden allgemeinen Kunstgebiete empfängt. Ebenso 

ist zu bedauern, dass der Verf. den von ihm S. 71 an
gedeuteten und S. 92 wieder aufgenommenen Unterschied 
zwischen den stabilen und vergehenden Kunstformen 
nicht früher ins Auge gefasst und für die Frage nach 
dem Verhältniss der Kunst zum protestantischen Cul
tus mehr ausgebeutet hat. Involvirt nämlich der Letz
tere vor Allem die Thätigkeit der Gemeinde, so ist klar, 
dass ihm zunächst nur diejenigen Formen eigenthümlich 
sein können, bei denen möglicherweise eine solche 
Thätigkeit stattfindet. Dies führt auf die Elemente des 
Tones, des Wortes und auf das mimische Element. Das 
letztere muss aus andern Gründen wo nicht ganz aus
geschlossen, doch sehr beschränkt werden. Es kom
men also zunächst nur die beiden ersten in Frage, von 
denen aber der Ton für sich und ohne das Wort gleich- 
falls nur unter grossen Beschränkungen auftreten darf, 
wogegen Gesang, Gebet und die anderen hier nicht weiter 
zu charakterisirenden Formen des Wortes als wesent
liche Elemente des Cultus zu betrachten sind, wie es 
denn auch in der kirchlichen Praxis immer geschehen 
ist. Was die bildenden Künste in ihren bleibenden For
men bieten, ist nicht zu verschmähen, im Gegentheil 
aufzunehmen; aber stets als etwas Secundäres. Wie 
der Verf. die Sache fasst, stellt er S. 44 ff. die Bau
kunst „aus Vorliebe für sie“ voran. Die zur Rechtfer
tigung beigebrachten Gründe erscheinen aber in dem 
hier allein entscheidenden Zusammenhänge nicht schla
gend, so beachtungswerth übrigens ist, was über die 
verschiedenen Baustyle, namentlich über den s. g. Über- 
gangsstyl, zum Theil aus eigener Anschauung, desgl« 
über Malerei und Sculptur beigebracht wird, von deren 
Productionen der Verf. als Hauptbilder im Innern der 
Kirche fast nur das Crucifix zulassen will. Rücksicht
lich der architektonischen Form, welche der Protestan
tismus zu wählen oder besser aus sich zu erzeugen 
habe, stimmt er ziemlich mit Ehrenfeuchter zusammen. 
Der Theil der Arbeit, welcher sich S. 73 ff. mit den 
verschwindenden Kunstformen im Cultus beschäftigt, 
wirft zunächst einen Blick auf die Verknüpfung derselben 
zu einem Ganzen im regelmässigen öffentlichen Gottes
dienste. Von den einzelnen Elementen wirc aber nur 
das musikalische ausführlicher besprochen in seinen 
beiden Hauptformen, dem Gesang und der Instrumen
talmusik. Für jenen dringt dei . eif. fast durchweg' 
auf Gemeinde-Gesang sic11 den Chören, be
sonders den grössern Vocalmusiken in der Kirche, ziem
lich abgeneigt. Doch hat er von dem Choral eine von
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dessen gegenwärtiger Gestalt abstrahirte einseitige An
sicht, welche von nachtheiligem Einfluss auf die ganze 
Auffassung des Wesentlichen im Gemeinde - Gesänge ge
worden ist. Tücher und Wackernagel haben ihn viel
leicht schon eines Bessern belehrt. Die Instrumental
musik soll, wenn sie nicht den Gesang der Gemeinde 
begleitet, wozu aber nicht blos die Orgel zu verwenden 
sei, nicht sowol als Element innerhalb des Cultus erschei
nen, sondern durch geistliche Concerte und Oratorien 
in die Kirche hinein, dann aber auch dadurch wieder 
aus ihr heraus wirken, dass sie, wie durch die Posau
nen in den Brüdergemeinden, die beim Gottesdienst nicht 
Gegenwärtigen zur Gemeinschaft des Geistes mit den zu 
ihm Versammelten ladet. — Gegen den Schluss hin kommt 
der Verf. auf den Gebrauch der Bilder zurück und möchte 
es nicht tadeln, wenn man für jede Festzeit ein ande
res Hauptbild aufstellte, ein Gedanke, welcher durch 
das, was er früher S. 41 „Zuspitzung44 nannte, moti- 
virt erscheint, insofern dadurch einerseits concreter auf 
die Idee des Festes hingewiesen, andererseits aber auch 
wieder durch diese der Schlüssel zum Bilde geboten wird. 
Jedoch dürfe dasselbe nicht über dem Altäre stehen, 
dem der Verf., zumal bei der Stellung in der Mitte des 
Chores, überhaupt nicht günstig ist. Das sind singuläre 
Meinungen, die, werden sie in Verbindung mit so vie
len reifen und guten Gedanken vorgetragen wie hier, 
immerhin ausgesprochen werden mögen. Denn auch 
durch sie wird das allgemeinere Bewusstsein veranlasst, 
sich bestimmter zu orientiren, und der Verf. hat wol 
Recht, wenn er hauptsächlich von lebendigem Austausch 
der Ansichten über den Gegenstand mehr Frucht für 
die Verbesserung des Cultus erwartet, als von positi
ven Verordnungen, die ohne alle Verständigung mit 
den Gemeinden erlassen werden von oben her. Unge
achtet ihres aphoristischen Charakters und des Mangels 
an Ebenmässigkeit der Ausführung hat die Schrift vol
len Anspruch auf Beachtung bei Denen, die der Sache 
Theilnahme und Aufmerksamkeit widmen.

Nach einer andern Seite hin hat diesen Anspruch:
Der Genius des Cultus. Ein Wort zur Verständigung 

mit den Gebildeten unserer Zeit von J. D. Seisen, 
Pfarrvicar und Privatdocent der Theologie zu Heidel
berg. Berlin, Duncker und Humblot. 1841. 8. 1 Thlr. 
5 Ngr.

Obschon der von Strauss präconisirte Cultus des 
Genius in den bekannten, auch besonders abgedruck
ten Aufsätzen von Ullmann und G. Schwab, sowol von 
ästhetischer als von theologischer Seite eine treffende 
Würdigung gefunden, hielt es der Verf. doch nicht für 
überflüssig, ihn einer nochmaligen Kritik zu unterwer
fen. Er versucht, sich dabei mehr auf denselben Bo
den mit dem Gegner zu stellen und ihn, mit ihm aber 
die ganze Richtung, welche er repräsentirt und für die 
er nur das rechte Wort ausgesprochen, von da aus zu 

bekämpfen. Ist es, jener Richtung zufolge, der in der 
gesammten Menschheit sich entwickelnde Geist, wel
cher die Menschwerdung Gottes und ihre Erscheinung 
in seinem eigenen Kreise zu erkennen strebt; sind es 
die aus der Gesammtheit mit besonderer Begabung und 
Wirksamkeit auf irgend einem Gebiete des Lebens her
vortretenden Individuen, denen, als den verschiede
nen Genien, gleichsam als Ausstrahlungen des allge
mein menschlichen Genius, die Verehrung der s. g. 
Gebildeten unter den Zeitgenossen sich zu wendet; nimmt 
die Religion im gewöhnlichen Sinne unter jenen Gebie
ten eine den übrigen nur coordinirte Stelle ein; hat mit
hin Christus innerhalb derselben nur den Charakter der 
Genialität anzusprechen; tritt er so, auch wenn er ihn 
anführen sollte, bei der Verehrung aller genialen Geister, 
immer in den Chor derselben ein und muss er auf eine von 
der ihrigen specifisch verschiedene Dignität verzichten: 
so will dagegen unser Verf. nachweisen, wie mit sol
cher Verehrung, wenn sie die rechte ist, zuletzt doch 
nur die Verehrung Christi gemeint sein könne und in 
ihr aufgehen müsse, weil nur in ihm jene Geister ihre 
Wahrheit und Würde haben; in der Verehrung Christi 
aber werde wieder die Anbetung Gottes im Geiste und 
in der Wahrheit verwirklicht. S. 4 ff. Der Genius des 
Cultus, wie er seine Schrift bezeichnen zu können meinte, 
ohne damit einen Gegensatz zu den oben genannten 
Abhandlungen andeuten zu wollen, ist ihm daher nicht, 
wie man auf den ersten Blick vermuthen dürfte, der 
eigenthümliche Sinn und Geist, der durch den Cultus 
hingehen und ihm sein Gepräge verleihen muss; sondern 
theils das Object, theils das Subject des Cultus, genius 
et qui colitur et qui colit S. 7; vgl. S. 79; 106 u. 143. 
Soll er das Erstere sein, also Verehrung empfangen, 
so könne sie ihm nur von einem Genius zu Theil 
werden; soll er das Letztere sein, so müsse er, bei 
wahrer Verehrung, sich über die Genialität hinaus zu 
Gott in Christus wenden. Daran schliesst sich dem Verf. 
die Frage: welche Bedeutung der Genius, durch dessen 
selbständige in ausserkirchlichen Formen vollzogene Ver
ehrung nur Irrthum und Verwirrung erzeugt werde, für 
die kirchliche Gottesverehrung haben könne.

Es erhellt ohne unser Erinnern, dass die Sache 
etwas künstlich angelegt ist. Die Amphibolie des Haupt
begriffs stört nicht selten die Deutlichkeit der Untersu
chung, besonders wenn man die Leser im Auge behält, 
an welche die Schrift sich vorzugsweise wendet. Oft 
wird die Erörterung entscheidender Punkte gerade da 
abgebrochen oder völlig umgangen, wo man erwartet, 
dass sie aufgenommen und in zusammenhängender Ent
wickelung durchgeführt werden. Vor Allem wäre gleich 
von vorn herein eine genauere Bestimmung über das 
Wesen der viel besprochenen Genialität und was damit 
zusammenhängt, an der Stelle gewesen. So muss der 
Leser sich das Nöthige erst hier und da zusammensu
chen (S. 58; 108; 130; 152) und dabei geht es auch
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nicht ohne mehrfache Wiederholungen ab. Lässt man 
sich aber durch diese Übelstünde nicht abschrecken, so 
ohnt sich die Lectüre durch eine wohlthuende geistige 

Frische, scharfe Gedanken, die gleich hellen Schlag
lichtern dazwischen fallen, leine Bemerkungen und eine 
oft ZU hoher Lebendigkeit gesteigerte Darstellung, be
sonders in den po ^schen Partien des ersten Theiles. 
Er soll die lei des Geniencultus darthun zu-
nacl.st vom Standpunkte des Cuhus selbst dann von

S’ IS‘ aber Cultus nur die Äusse- 
ren angemessener „ d.as' “"^kehrte Verfal.- 
ersten GesichtsimnL S° da schon unter dem 
ausgesetzt m»a -F ^aS P08^ Christliche sofort vor- 
»amenSdeVpfi “ des “chen F“tc^kh^ 
argumentirt wird h“gSt.festes ’ Segen den Geniencultus 
des Culfn k n Weiter betrachtet der Verf. die Idee 
zweisen^ .en wesentlichen Momenten, um nach- 
dipeov tj’ * dle deni Genius gewidmete Verehrung 
Ak entsPreche, mithin kein Cultus sei.
A-nnnhAr 6 omente hebt er hervor 1) die Andacht als 
Vorher '^n° eS Menschen zu Gott, nach der Seite der 
hidividuu^11^' Z^m ^u^tus’ a^s thätige Theilnahme des 
und 1 T-S U1 nach seinem ganzen inneren Wesen 

a s die dadurch bewirkte Einigung des göttlichen 
n menschlichen Geistes auf dem Gipfelpunkte der 

Andacht, eine Auffassung, mit welcher man eher ein
verstanden sein wird, als mit der in der Ehrenfeuch- 
ter’schen Schrift. — 2) Das Sacrament, und zwar inso
fern die Selbstdarstellung zur Einigung des Göttlichen 
und Menschlichen darin liegt, die Aneignung des Ei
stern durch das Letztere stattfindet und als Frucht die 
Heiligung daraus hervorgeht. — 3) Das Sittliche im Cul
tus, insofern die religiös - andächtige Erregung in ihm 
zur Gesinnung werden und sich als wahre Sittlichkeit 
im ganzen Leben ausbreiten und bewähren muss. Wie 
nun der Verf. in Hinsicht auf den letzten Punkt zeigt, 
dass auc i die mit Genialität Begabten ihre ethische 
Stellung einnennen, sich von derselben nicht eximiren 
dürfen, mithin zui Verehrung Gottes in Geist und Wahr
heit verpflichtet, nicht aber göttlicher Verehrung wür
dig seien: so zeigt er m Beziehung auf die beiden er
sten, dass weder die Stimmum* a j i, •., ’c . > dor Andacht, noch die
dem Sacrament zum Grunde liegende Idee bei dem Ge- 
mencultus irgendwie zu ihrem Rechte komme und wie 
derselbe nur in heidnische Formen zurückführen müsste 

etwa in Mysterien ihren Schluss erreichen würden’ 
heitX Standpuiikte der Religion ergibt sich die Unwahr- 
men ^.^ben, wenn sie nach ihrem Verhältnis» zur 
gnüo't siel'611 lodwidualität betrachtet wird; und hier be- 
sondem <M$er allgemeinen Reflexionen,
viduaUtätlm JS-V“ auf die Manifestation der Iadi' 
Stellung und Kun™ ™d der WintojS, in der Vor- 
Wissenschaft, ein XS j™"«’ ™ Denken ,und 1,1 der 

™ i k ,MSCnmtt, welchen wir als vorzugsweise gelungen bezeichnen .. i. a i 5o kirnen mochten, unter Anderm da, 

wo die Bedeutung des religiösen Elements in der letz
tem geschildert wird (S. 99 ff.). Auch inwiefern die 
Kirche, obgleich nicht mit der Religion zu verwechseln, 
ein Recht an das Individuum habe, wird S. 106 ff. mit 
Rücksicht auf den Mangel an Befriedigung in ihr so 
umsichtig als frei von aller hierarchischen Tendenz ent
wickelt. Um aber die Aufgabe, welche der Verf. sich 
in diesem ersten Theile gestellt hat, allseitig zu lösen, 
widerlegt er noch besonders die Ansicht, als ob Chri
stus Genius der Religion sei. Denn von Denen, die 
den Namen des Genius ansprechen dürfen, unterschei
det er sich durch das Ursprüngliche des Bewusstseins 
seiner Einheit mit Gott, während bei ihnen dies Bewusst
sein nur ein abgeleitetes sein kann. Sie sind „Söhne 
Gottes“, er der Eingeborne, „die Religion selbst“. So
dann fallen die Gebiete aller Genien in das der Religion, 
indem ihr Bewusstsein zur Einheit mit dem göttlichen 
der Vermittelung durch das seinige bedarf; ein besonderes 
Gebiet der Religion durch Concentration des Göttlichen 
im unmittelbaren Bewusstsein gibt es nicht; sie bedarf 
nicht der Ergänzung durch etwas Anderes neben ihr, 
sondern geht auf dessen völlige Durchdringung. Von 
dem Allem müsste aber das Gegentheil stattfinden, wenn 
Christus als religiöser Genius zu betrachten wäre. — 
Dabei ist nur zu bedenken, dass die Gegner dem Verf. 
ein wenden können, er stelle sich nicht sowol mit ihnen 
auf einen Standpunkt, der dem ihrigen näher liege, wie 
er verheisst, sondern unter der Hand werde sein Stand
punkt eben ein durchaus anderer. In der That wird 
sich der ganze Streit zuletzt auf das praktische Gebiet 
hinüber wenden und sich iii der Frage nach dem We
sen und Grunde der sittlichen Unvollkommenheit und des 
Bedürfnisses nach Erlösung concentriren. Darauf hätte 
der Verf. mithin entschiedener eingehen, *darüber sich 
klar und unumwunden aussprechen müssen. —

Was er im zweiten, bei weitem kürzeren Theile über 
die Bedeutung des Genius im kirchlichen Cultus sagt, 
zerfällt gleichfalls in drei Hauptpunkte. Zunächst wird 
die Bedeutung der Individualität für ihn hervorgehoben. 
Dies führt auf die der Kunst, deren Begriff aber zu 
eng gefasst wird, sodass die Rede von ihr auszuschlies
sen sei, während der Gesang künstlerisch ausgebildet 
werden soll. Das Eine wird mit dem Anderen stehen 
oder fallen, je nachdem man jenen Begriff ausdehnt 
oder nicht. Von den bildenden Künsten erwartet der 
Verf. für Belebung des Cultus offenbar zu Viel- s 
sähe schlimm mit uns aus, wenn in jeder einfach®n ann- 
kirche Bilder sein müssten, „die reinsten Eigüsse der 
genialen Lebenskraft, Kunstschöpfungen im engsten 
Sinne des Wortes“ (S. 191). Die klee d.es Cultus hat 
sich dem Verf. allmälig dergesta t gesteigert, dass er 
Wesentliches und Ausserwesentnches rein verwechselt. 
Durch solche überspannte hoderungen wird der Sache 
am wenigsten gedient- Eher mag man sich mit Dem ein
verstanden wissen, was zuni Schluss über die Aufgabe
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der Wissenschaft und die Fortbildung der Glaubens
wahrheiten durch sie bemerkt wird; denn auch an die
ser Aufgabe müssen geniale Denker arbeiten, wenn die 
Lösung näher rücken und die gespaltene Kirche geei
nigt werden soll, Warum sie aber deshalb am End
punkte der Entwickelung des Menschenlebens „dahin
fallen“ werde, dafür ist der Verf. den Beweis schul
dig geblieben. Eben so wenig zeigt er, weshalb der 
Genius des Cultus dahin zu arbeiten habe. „Die Katho- 
licität“ des letztem, wie er es nennt, ist doch mit dem 
Fortbestehen der Kirche zu vereinigen, wenn auch nicht 
mit dem der Hierarchie in irgend einer ihrer verschie
denen Formen.

E. Schwarz.

Philologie.
Platon’s Timäus und Kritias. Übersetzt von Dr. Frie

drich Wilhelm Wagner. Breslau, Aderholz. 1841. 8. 
22 y2 Ngr.

Es ist vollkommen wahr, wenn der Verf. dieser Über
setzung sie in der Vorrede als den ersten Versuch einer 
Verdeutschung der beiden platonischen Gespräche be
zeichnet, die er mit Recht zu den interessantesten, aber 
auch schwierigsten Erzeugnissen nicht nur dieses Schrift
stellers, sondern auch des ganzen Alterthums rechnet. 
Denn um des noch nie übersetzten Kritias zu geschwei- 
gen, so kann die Arbeit von Windischmann, die sich 
für eine Übertragung des Timäus ausgibt. (Hadamar 
1804. 8.), wie Ref. aus eigener Erfahrung bezeugen 
darf, eben so wenig dem Philologen als solche gelten, 
als es ihr gelungen sein möchte, sich dem Philosophen 
als „eine echte Urkunde wahrer Physik“ zu empfehlen; 
die Gesammtübersetzungen der platonischen Werke aber 
sind noch immer diesseits dieser Penetralien stehen ge
blieben, und so ist es gewiss ein dankenswerthes Un
ternehmen des Hrn. W., den Vorhang der fremden Spra
che und Form zu heben, der dieses Heiligthum noch 
immer so manchem zum Verständniss des Inhalts und 
der Sache wohlgeeigneten Denker verhüllt oder wenig
stens den beliebigen Zugang zu demselben erschwert. 
Nur hätten wir nicht gewünscht, dass Hr. W. auf die
sen Titel eines ersten Versuchs, der nur das Verdienst 
seiner Arbeit erhöhen kann, Entschuldigungsansprüche 
begründet hätte, die bei Lichte betrachtet nichts weiter 
heissen können, als dass man bei mangelnder Concur- 
renz auch mit Mittelgut vorlieb nehmen müsse. Höch
stens könnten wir ihm diesen Mangel an Vorgängern 
bei fehlerhafter Auffassung des Sinnes zu gute kom

men lassen, wo allerdings nicht einem Einzigen Alles 
auf einmal klar werden kann; aber hier hatte er doch 
wenigstens Übersetzungen in andern Sprachen, Com- 
mentarien und sonstige Vorarbeiten, welche er auch 
gebührend benutzt hat; und in dieser Hinsicht kann 
folglich von jener Entschuldigung des ersten Versuchs 
keine Rede sein. Auch bedurfte es derselben in die
ser Hinsicht nicht: das Verständniss des Sinnes im 
Ganzen und Grossen, das Bewusstsein von der Grund
ansicht des Philosophen, und die richtige Auffassung 
der Mittel und Wege, wie diese sich zu ihren einzel
nen Resultaten entwickelt, erkennen wir mit Vergnü
gen in Hrn. W. an, und wem es nur um diese Punkte 
zu thun ist, dem können wir diese Übersetzung in Er
mangelung eines besseren Hülfsmittels immerhin em
pfehlen. Was dagegen den eigentlichen Charakter einer 
Übersetzung im Gegensätze einer blossen Sinnerklärung 
oder Paraphrase betrifft, den richtigen Ausdruck jeder 
einzelnen Gedankenschattirung, das treue und doch 
ungezwungene Anschmiegen an alle Wendungen des 
Originals, mit einem Worte die frische und warme Re- 
production des Gegenstandes in der von dem Schrift
steller selbst vorgezeichneten Weise — so sehen wir 
nicht ein, wozu dem Mann, der überhaupt selbständig 
zu Werke gehen und nicht blos coinpiliren will, Vor
gänger nützlich sein sollen, zumal wo er, wie hier 
doch an anderen Werken Beispiele genug fand, an 
welchen er die Übersetzungskunst als solche praktisch 
studiren konnte. Hier gilt es vor Allem, mit dem Schrift
steller zu schaffen, oder schärfer ausgedrückt, wie bei 
jeder Kunst, Dasjenige, was man sich durch Nachden
ken und Studium vergegenwärtigt hat, durch lebendige 
Aneignung und geistige Assimilirung zur andern Natur 
zurückzuvermitteln; und wem diese Fähigkeit abgeht, 
wird auch nach hundert Vorgängern nichts Besseres 
liefern, während Der, welcher sie besiegt, sich gerade 
freuen wird, durch kein schwächeres Vorbild in der 
reinen Hingebung an sein in dem Originale enthaltenes 
Ideal gestört zu werden. Freilich aber halten die mei
sten Übersetzer es fortwährend für die einzigen Erfo- 
dernisse ihrer Kunst, die Sprache und den ungefähren 
Sinn des Originals zu verstehen, obgleich dieses nur 
eben so selbstverstandene Voraussetzungen sind, wie 
Zeichnung und Farbengebung für den Maler; und die
ses ist denn auch der Fall bei Hrn. W., dessen vor
beugende Entschuldigung wir unter diesen Umständen 
lediglich als das Bekenntniss betrachten dürfen, dass 
er seine Aufgabe selbst nicht höher als ein noch in 
den Vorhöfen stehender Schüler aufgefasst habe.

(Die Fortsetzung folgt in Nr. 31.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr* Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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Gelehrte Gesellschaften.
Die Verhandlungen der Königl. Preuss. Akademie der Wissen

schaften zu Berlin waren im Monat Nov. vor. Jahrs folgende: Aka
demiker v. Raumer las am 4. Nov. über den jetzigen Zustand , der 
eng ’sc en Kirche und die neuesten in ihr her vor gebrochenen Strei
tigkeiten. Akad. Dove theilte die Fortsetzung seiner Versuche über 
den agnetismus der sogenannten unmagnetischen Metalle mit, näm- 
hch des Antimon, Wismuth, Blei, Zinn, Zink und Kupfer. Am 
8. Nov. as Akad. Poggendorf über die Frage, ob es galvanische 
Ketten ohne primitive chemische Action gebe, und über die Bildung 
der Eisensäure auf galvanischem Wege. Hierauf theilte der
selbe eine Notiz vom Prof. Wohler in Göttingen, über den Schmelz
punkt mancher Körper im krystallisirten und amorphen Zustande; 
mit. Akad. Rammeisberg hatte die Fortsetzung seiner Arbeit über 
die bromsauren Salze und eine Abhandlung über die Verbindungen 
der Brommetalle mit Ammoniak übersendet. Der vorsitzende Se- 
cretair übergab den eingesandten Auszug einer vom Prof. Neumann 
in Königsberg verfassten Abhandlung: die Gesetze der Doppel
brechung des Lichtes in comprimirten oder ungleichförmig er
wärmten unkrystallinischen Körpern (in dem Bericht vollständig ab
gedruckt). Akad. Mitscherlich legte einige ihm von Göppert einge- 
sandten Präparate (aus dem Hochwald von Sprottau) vor, an wel- 
eben das Überwachsen (Überwallen) abgehauener Weisstannenstämme 
sehr deutlich wahrzunehmen ist. Wird ein Weisstannenstamm {Pinus 
picea), der sich in der Nähe anderer Bäume dieser Art befindet, 
abgehauen, so stirbt der Stock in der Regel nicht ab, wie bei den 
übrigen Coniferen, sondern wächst weiter, aber ohne Zweig- und 
Blattentwickelung, indem sich um den Stock neue Holzlagen bilden, 
die sich wellenförmig über einander legen, bis sie die Höhe des ab
gehauenen Stumpfes erreichen, auf welchem sie sich vereinigen und 
eine rundliche kopfförmige Knolle bilden. Die Ursache fand Göp
pert in einer Verbindung des abgehauenen Stammes mit den Wur
zeln benachbarter Stämme. Am 11. Nov. sprach Akad. Weiss 
über das Krystallsystem des Euklases. Akad. Ehrenberg über die 
mikroskopische Analyse des Ivaner Meteorstein-Regens vom 10 Aug. 
1841 und dessen nachweislichen terrestrischen Ursprung. Über 
diesen Meteorstein-Regen hatte Freiherr v Reichenbach in der Wie
ner Zeitung v. 3. Nov., Nr. 275 und in der Allgemeinen Zeitung, 
Nr.293fgde berichtet und angenommen, alle vom Himmel gefallenen 
Steine seien Bohnenerze. Das Resultat der genauem Untersuchung 
ergab, die Steine seien wirklich durch einen starken elektrischen 
Wind in die Luft erhobenes Eisenbohnenerz. Ferner theilte der
selbe weitere Resultate seiner Untersuchungen über die in Berlin 
lebenden mikroskopischen unterirdischen Organismen mit. Am 
av^°V’ ^as Äkad. Link über den Bau der Farrnkräuter. Am 22. Nov. 

über Theobald Thamer, einen Vorgänger moderner 
eis esrichtung jn dem Reformationszeitalter. Am 25. Nov. Akad.

Uber die Ausdehnung der Gase durch die Wärme, Akad.
ren erg egte, nach dem Wunsche des Dr. Werneck in Salzburg, 

eine neue grosse Reihe von dessen Zeichnungen mikroskopischer 
Organismen und d„en BesAreibunge„ v„r

Die Akademie der Wissenschaften in Paris hat Henri de Beau
mont, an des Grafen Cessac Stelle, zum Mitglied gewählt; am 
3. Januar Dumas an die Stelle des ins Präsidium eingetretenen 
Poncelet. Prof. Lame las eine Abhandlung, in welcher er die Ver
schiedenheit der Angaben von Gay-Lussac und von dem schwedi
schen Physiker Rudberg über die Dilatationsconficienten des Gases 
durch die Verschiedenheit des Drucks des Äthers zu erklären suchte. 
Arago berichtete über die Unternehmungen bei dem artesischen 
Brunnen von Grenelle, welche den Gewinn eines reinen und reich
haltigen Wassers erwarten lassen. Stanislaus Julien theilte mit, 
dass er vom Missionair Abbe Gäbet aus der Gegend von Sehol in der 
Mongolei, eine Art Reis erhalten habe, welche ohne natürliche oder 
künstliche Bewässerung angebaut werden könne und wie in chine
sischen Schriften von dem Anbau gehandelt werde. Diese Art 
scheint aus Cochinchina zu stammen und sich wegen der Beseitigung 
der Schädlichkeit, die bei der Bewässerung stattfindet, auch für 
Europa anwendbar zu sein.

Die Akademie der moralischen und politischen Wissenschaften
zu Paris wurde im Jahr 1832, als Guizot Minister des öffentlichen
Unterrichts war, durch königliche Ordonnanz vom 26. Oct. herge- 
stellt und zur Selbständigkeit erhoben, ' ’ ” * ~ ’
gestiftete fünfte Klasse des Instituts, 
und politischen Wissenschaften, durch 
aufgehoben worden war. Sie umfasst 

nachdem die im Jahr 1795 
die Klasse der moralischen 
den Consul im Jahr 1801 
die Sectionen der Philoso-

phie, der Moral, der Gesetzgebung, des öffentlichen Rechts und 
der Jurisprudenz, der Nationalökonomie und Statistik, der allge
meinen Geschichte und der Geschichte der Philosophie. Von den 
Mitgliedern sind aus der Zeit der Gründung nur noch zwei am 
Leben: de Gerando und Lakanal. Die.Abhandlungen der ehemaligen 
fünften Klasse des Instituts erschienen in fünf Bänden; in denselben 
haben die Abhandlungen über alte und neue Geographie von Men- 
telle, Buache, Bougainville, Lescalier, Legrand d’Aussy einen blei
benden Werth; die übrigen geben nur geschichtliche Beweise der 
damals obwaltenden Philosophie und Staatswissenschaft. Der zweite 
Band enthält zwei Abhandlungen des Fürsten Talleyrand über die 
Handelsverhältnisse zwischen den Vereinigten Staaten und England, 
und über die aus neuen Colonien zu ziehenden Vortheile. Im fünf
ten Band befindet sich ein Bericht über eine Reise nach Jerusalem 
und zurück, aus den Jahren 1432 und 1433, von Bertrandon de la 
Brocquiere, einem Rathe Philipp’s des Guten, Herzogs von Burgund. 
Seit 1832 werden verstorbene Mitglieder durch eine Gedächtnisrede 
beehrt, welche der Secretair, früher Charles Comte, jetzt Mignet 
hält. Diese Reden machen einen grossen Theil der fun^,^s 3etzt 
erschienenen Bände der akademischen Schriften aus, s0 au Malthus 
von Comte, auf die Grafen Sieyes und Röderer von ignet, auf 
Graf Reinhard von Talleyrand. Die Repräsentanen et Philosophie 
sind jetzt Cousin und Jouffroy. Die vorzug ic s en Abhandlungen, 
welche der Philosophie anheimfallen, ° gende: Maine de Biran. 
über den Schlaf, die Träume und über Somnambulismus. Ihm ist 
der Schlaf eine Concentrirung des Debensprincips und der Sensibi
lität in jedem der partiellen Orgau®> welche jenes Princip beseelt, 
wornach festgestellt wird- er c af beruht in der Aufhebung der
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Einwirkung des Willens auf die ihm zugehörigen Organe; die Ur
sachen seiner Hervorbringung sind dieselben, welche die Thätigkeit 
des Willens aufheben können, entspringen aber nicht unmittelbar 
aus dem organischen Leben und üben ihren unmittelbaren Einfluss 
nicht auf die Organe dieses Lebens aus, die, äusser Abhängigkeit 
von dem Willen gestellt, durch die Aufhebung desselben nicht un
mittelbar berührt werden. In den Träumen stimmen die fortdauernd 
wirkenden Geisteskräfte mit der Annahme einer Aufhebung der 
Thätigkeit aller von dem Willen abhängigen Kräfte überein. — 
Broussais über die Verbindung der Physik und der Moral.. Der 
Zweck ist hierbei, zu zeigen, welche Folgen aus der Phrenologie auf 
die moralische Vervollkommnung hervorgehen können. Gegen die
selbe trat Jouffroy in einer Abhandlung von der Gesetzmässigkeit 
der Unterscheidung der Psychologie und Physiologie auf. — Damiron 
Prüfung der Theorie der Ideen von Malebranche, verglichen mit 
Plato und Spinoza. — Cousin Einleitung zu den Werken von Aba- 
lard. — Barthelemy St.-Hilaire über die sanskritische Philosophie, 
namentlich über den Nyaya von Golama. Er vergleicht die Lehre 
des Nyaya in ihrer Wirkung mit der des Organon von Aristoteles. 
Derselbe über den Einfluss der Scholastik auf die französische 
Sprache. — Damiron über Hobbes als Metaphysiker. — Cousin über 
Kant und den Charakter der von Kant unternommenen Reform. Er 
erkennt Kant’s Verdienst vorzüglich in der Bekämpfung des Sen
sualismus in der Moralphilosophie. — Die Section für Moral bilden 
jetzt Dunoyer, Droz, Lakanal, Lucas de Tocqueville. Abhandlungen 
lieferten: Graf Röderer, die Religion, die Vernunft und die Sym
pathie. Er stellt die Einflüsse dar, welche jene drei Seelenthätig- 
keiten auf die Verhältnisse der Menschen unter einander haben. 
Biqnon über die progressive Aussöhnung der Moral und der Politik- 
Charles Lucas Theorie des Gefängnisswesens. Denoyer gab ein 
Bruchstück aus seinem Werke über die Freiheit, das zwar gedruckt, 
aber nicht ausgegeben worden ist. Die Entwickelung der Freiheit 
beruht ihm auf drei Fundamentalursachen: dem Einfluss der Race, 
dem Einfluss der äussern Umstände und dem Einfluss der Cultur. 
Durch Vergleichung der verschiedenen Grade der Civilisation erhält 
er das Resultat, dass die Völker um so freier und mächtiger ge
wesen, je vollkommener der von ihnen erreichte Culturzustand war. 
Der höchste Punkt der Cultur ist ihm das industrielle Leben, wo 
Jeder eine gesetzliche Anwendung seiner Kräfte macht und von der 
Arbeit im austauschenden Verkehr lebt. Cousin über. den öffent
lichen Unterricht in Holland. Lakanal über den öffentlichen Unter
richt in den Vereinigten Staaten. Ramon de la Sagra über den 
Unterricht und die Erziehung der Kinder, sowie über die Ackerbau- 
Colonien in Holland und Belgien. Lucas und Nillerme über das 
Zellensystem in den Zuchthäusern Frankreichs. — Die Section für 
Gesetzgebung, öffentliches Recht und Jurisprudenz zählt zu ihren 
Mitgliedern: Dupin, Beranger, Graf Simeon, Graf Portalis, Berriat, 
St.-Prix Troplong- Mehre Abhandlungen betreffen die Einrich
tung der Gefängnisse und das Strafsystem; v. Beaumont handelt 
von dem socialen und politischen Zustand der Negersklaven und 
der freien Farbigen in den Vereinigten Staaten. Beranger über die 
Theorie und Geschichte des Naturrechts als Grundlage des Civil- 
rcchts, des politischen Rechts und des Völkerrechts. Lakanal theilt 
einen Auszug aus seinem noch ungedruckten Werke über die Ver
einigten Staaten mit. passy handelt über die Regierungsformen 
und die sie bestimmenden Bedingungen. Portalis gibt Bemerkungen 
bei Gelegenheit des in Sardinien bekannt gemachten Civilgesetz- 
buchs; ein correspondirendes Mitglied, Giraud, eine Abhandlung 
über den Charakter der Lex Voconia.

Miscellen.
Aus einem Kloster am Berge Athos ist an Didron in Paris ein 

griechisches Manuscript gelangt, welches von der byzantinischen 
Malerei handelt und einem Erfinder der Kunst im neunten Jahrhun
dert, Pansellinos, als Verfasser zugeschrieben wird.

Von der Regierung reichlich unterstützt, lässt Graf Bastard 
unter dem Titel Peintures et ornemens des manuscrits eine mit 
grösster Sorgfalt ausgeführte Sammlung der Miniaturbilder oder 
Schriftgemälde in Handschriften vom 4. bis zum 16. Jahrhundert er
scheinen. Die Copien, von denen manche über 1000 Fr. kostet, 
werden auf Stein gezogen und aufs getreueste illuminirt. Der Exem
plare werden nicht über hundert sein. Für die Geschichte der 
Kunst im Mittelalter bietet sich da ein neuer und reicher Stoff dar.

A. L. t’. Littrow ersucht die Freunde des verstorbenen berühm
ten Astronomen J. J. v. Littrow um Nachrichten und Beiträge zu 
dessen Biographie, die er herauszugeben beabsichtigt.

Die zwreite Versammlung ungarischer Arzte und Naturforscher 
wird am 4. August d. J. zu Neuschi in Niederungarn gehalten. 
Zu Präsidenten sind ernannt Hofrath Gabriel v. Svaizer und der 
erste Vicegespann des Sohler Comitats Anton Radwansky.

Bei den Gebrüdern Didot in Paris erscheint eine neue längst 
gewünschte Ausgabe von Du Fresne Glossarium ad Scriptores me- 
diae et infimae latinitatis. Sie wird nicht allein die Supplemente 
am gehörigen Orte eingetragen, sondern auch Zusätze enthalten. 
Der Herausgeber ist G. A. L. Henschel. Das Werk erscheint in 
Lieferungen zu 8 Fr.

Von Franz Kugler’s Geschichte Friedrich’s des Grossen erscheint 
bei Georg Virtue in London eine englische Übersetzung, eine rus
sische bei Georg Walencamp in Petersburg.

Vergeblich haben neuerdings Einige versucht, Winkelmann’s 
Verdienst um die Geschichte der alten Kunst in Schatten zu stel
len und überhaupt dessen Kunstansicht, an welcher Goethe und 
Meyer festhielten, als veraltert bezeichnet. Das Andenken des gros
sen Mannes wird fortleben und hat wieder aufrichtige Anerkennung, 
und zwar an mehren Orten, am 9. December, dem Geburtstag 
Winkelmann’s, gefunden. Das Institut für archäologische Correspon- 
denz beging dies Fest zu Rom durch eine feierliche Versammlung, 
in welcher Professor Welcker aus Bonn gegenwärtig war, und nach 
einem von Legationsrath Kestner über Winkelmanns Verdienste ge
haltenen Vortrag als Erklärer einer mit Malereien versehenen etru
rischen Vase (sie stellt Cadmus Sieg über den Drachen und die 
Hochzeitfeier mit Hammonia dar) auftrat. Auch zu Kiel feierte man 
den Tag. Professor Forchhammer schrieb dazu ein Programm, wel
ches den Mythus von der Geburt der Athene behandelt und ein 
darauf bezogenes Vasengemälde erläutert. Dr. Otto hielt eine Rede, 
in welcher derselbe von den Entdeckungen alter Kunstwerke seit 
Winkelmann sprach. In Berlin hat Prof. Gerhard diesem Festtage 
eine besondere Schrift gewidmet. Möchten so’che lebendige Denk
male, die wirksamer als steinerne sind, beim wiederkehrenden Jah
restag, an allen Kunststätten zur Bekräftigung neuer gediegener 
Forschung aufgerichtet werden!

Das Wachsthum der Literatur oder vielmehr der Schriftsteller 
lässt sich nach dem Ergebnis« bei einer einzigen Stadt berechnen. 
Im Jahr 1772 zählte man in Stuttgart 30 Schnttsteller, im Jahr 
1813 schon 84» 1® Ja^r aber ^esen stehen 25 Buch
druckereien und’ 28 Buchhandlungen zur Hülfe.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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int el lig^en z ölatt.
(Der Raum einer Zeile wird mit P/2 N9r- berechnet.)
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b?a ^aft L^eba unb be$ Amtes 

wbSÄ 6ntn>icMung1834^ T^lr9lF^n£lUCnCn Ur3^clIt ^eiSSänbe. ®r.8

(Kd,), Vollständiges Heal-Lexikon 
aer. mediciniseh - phannaceutisclien BJaturge- 
schiclite und Rohwaarenkunde. Enthaltend; Er
klärungen und Nachweisungen über alle Gegenstände der 
Naturreiche, welche bis auf die neuesten Zeiten in medici-
nisch - pharmaceutischer und toxikologischer Hinsicht bemer- 
kenswerth geworden sind. Naturgeschichtlicher und phar
makologischer Commentar jeder Pharmakopoe für Aerzte, 
Studirende, Apotheker und Droguisten. Zwei Bände. (11 

4Ral';Gr-£ WäS-Ul. Geh. 9 Thlr. 10 Ngr.
imT« to(WW>S ®a9«jin für bi« ©reichteXLVIl? XLVIltT "nb “*«

3. Sl
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ausgegeben ron SS. buller* gortgefe^t »on Ä. 
14»bd)en. 8. 1822-38. ^rüher 20203lgrv je^t 
10 Sblt

I St)tr. 159lgr.-II. ©rWftiuS. 1 Wr. 15JRg^
15 9lgr.-iv. RO.ccffxrliit. l Sbtr. 15 919r.-V. ^aä}, WolMrt&n unb Wiuert. ia > 
15?Rgr.—VI. »ogau unb ^mamt V. 4£»f#a&.^fcfjeriting, ^>om6itra unb <Ser5arb» iS-blr. loSJgr.—VIlI;;9ttf3f imbSöbOta®f*t b • 
5 9Jgr. — IX. #nr«börffcv, ’RIrti’(Ärhafffi’r. 1 ^hlr 5 Lat. — X. 1 5 9?r?r. — XI. Ö25(^tVt4?0^
Vletunarf unb Stcaniev. 1 Stjtr. 15 wgr. — XU. ®^?ee. 1 Stitr. lO^sr. XIII.
Sctfirmer, »unbt unbßefen. tSWwalbau, SMenfieüt, Söcrmde, ®antfc, Sßetfe, SBeff«, SOtuftlpfortft, 9teu- 
fireb, ssBofäjetohä unb fettetet. 2 st)lr. 15 5lßt- „„»rHa

i$ür einzelne «anbdjen gilt ber beugtefe51e frühere Sabenpre.is.Kuddeus (ü,)s Volksgeinälde und Charakterkopie 
des russischen Volks. Ein Beitrag zur nähernKennt- 
niss der Sitten und Gebräuche, der Wohnungen, Beschat- 
tigungen und Vergnügungen desselben. 2 Hefte. Mit fran
zösischem und deutschem Texte und 16 illum. Kupfern. 
Fol. 1820. Früher 20 Thlr., jetzt 6 Thlr.

Le Parnass e frangais du dix-neuvieme 
Oeuvres poetiques d'Alphonse de Kawarttne, 
Kraneois Casimir lielavigne et Pierre Biranger. Gr. 8. 1832. Früher 2Thlr., jetzt 1 Thlr.

(Sntl)ält »on Lamartine: Meditations poetiques, Poesie« diverses, 
Velavigne: Messeuieniies; »on Beranger: Chansons.)

SSon ben frühem in meinem Verlage ftattgefunbenen 
^eraKe^unaen gibt ein

Verzeichnis^ r
einer Auswahl von Romanen, Erzählungen, Schauspie en, 
dichten, Briefen, Biographien, Denkwürdigkeiten, zur
historischen und andern werthvollen Schriften, weicne 
Errichtung und Ergänzung von Privat- und Ee‘“ ^end er
eignen , und zu beigefügten Bedingungen z u b e u

m ä s s i g t e n P r e i s e n erlassen Jcr0u^anblUttgert 
ausführliche 9ladhri^t, unb ift baffelbe burd, a» 
gratis ju erhalten. __________ .
nr a c t ™ , . < ., m}f übernommenAus frembem SSerlage habe teb mit oe« belieben-
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2Cn bie im Sabre 1837—38 erfdjienenen »ter SSänbe biefer Sentrcürbigteiten f$Iie{it fid; 

bie neue ^olge,
beren erfter JBanb (1840 ) 2 S.l)!r. 15 $Rgr. teilet, ba« ganje au« fünf ®anben befteftenbe 
SEßerE baber 11 $l)lr. 15 Stflr.

b) Von bet ^d^lttt|>^afe’fd)«n Vudjljanblung.in Tlltenbur g: 
Vlfilas. Veteris et Bfovi Testament! versionis go- 

thicae fragmenta quae supersunt, ad fidem codd. casti- 
gata, latinitate donata, adnotatione critica instructa cum 
glossario et grammatica linguae gothicae conjunctis cutis edi- 
derunt M. C. d,e Gabelcntx et Dr. .J. Loebe. Volu
men I. Textum continens. 4maj. cum tabulis II. Weisses 
Druckpapier 5 Thlr. 15 Ngr. Velinpapier 6 Thlr. 22 Ngr.
Ser Srutf be« jroeiten 93anbe«, ben @tblu^ be« S.e»te«, ein coUftanbige« ©loffar 

unb eine Srammatif ber gotbifcben ©pradje entljaltenb, bat begonnen, unb e« roirb bte 
erfte Xbtbeilung beffeiben noch tiefe« gal>r erfßeinen tönnen.

Durd) äße Vud^^anblungen fann ton mir bejogen werben: 
flauer ^inttoWöSi (SSSUbelm), $rattifdje§ frnn

$anbbud) jum Ueberfe^en auS bem £)euffd)en inS^ram 
jbftfthe jur Hebung in ber UmgangSfpradje ber ^ranjofen. 3wei 
S^ile. (I. W B- Vocabular.) 8. ®e^. 1 Splr. 10 9tgr.

----- , ^löffel jum ^raftifc^en franjöftf^en $anbbud)e für Solche, 
bie bei ^inldngli^en Vorfenntnifien ipre franjöftfdien Ueberfe$ungen 
o^ne ^ülfe eines SefyrerS »erbeffern wollen. 8. ®e^. 20 5Rgr.

----- , ^Jraftif^eS italienisch ^anbbud) jum Ueberfe^en au§ bem 
©eutfdhen ins Stcdienifdje jur Hebung in ber UmgangSfpra^e ber 
Staliener. 3roei Steile. (I. ^eyt. II. Vocabuiar.) 8. ®e^. 
1 3^lr. 10 ^gr.

—Scblüffei jum sßraftifdjen italienifdjen Jpanbbucfye für ©oldje, 
bie bei binlänglidjen Vortenntniffen i^re italienifcben Heberfe^ungen 
otjne -yülfe eines Syrers oetbeffern modert. 8. ®eb- 20 5Rgr.

----- , ^JraftifdjeS enfllifdjes ^tanbbud) jum Ueberfe^en aus bem 
©euffdien inS 6ng[ifd>e jur Hebung in ber UmgangSfpradje ber 
ßnglünber. 3mei Steile. (I. Sept. II. Vocabular.) 8. ®e^. 
1 S^lr. 10 5tgr.

----- , ^löffel jum ^raftifdjen englifdien ^anbbu^e für «Solche, 
bie bei ^inlängli^en SBorfenntniffen i^re englif^en Ueberfe^ungen 
o^ne ^>ülfe eines üeprerS öerbeflern wollen. 8. ®eb- 20 9tgr.

Oe 23ud)banblungen nehmen ©ukfcriptivn an auf nad)= 
^enbe bemnädjft in meinem Verlag erfcbcinenbe VSerfe;

4ÜIo0f0
ben Driginalbruden unb au§ $anbfd)riften ^erauSgegeben. Sieben 
Vänbe. ®r. 12. Stuf feinem Velinpapier. @e^. ^)reiS fyödp 
jlenS 6 S^lr.

(Jriebrtcl) Traugott), Phycologia generalis, 
oder Anatomie, Physiologie und Systemkunde 
der Tange, erläutert durch anatomische Abbildungen von 
mehr als 200 verschiedenen Tangarten. Gegen 40 Bogen 
Text und 80 in Stein gravirte und farbig gedruckte Tafeln 
in gr. 4. Auf feinem Velinp. Cartonnirt. Subscriptions- 
preis 40 Thlr.

Bibliotheca Romana. Edidit Cr, JFuHUS» Opus uno vo- 
lumine L aliquarum plagularum absolutum. Gr. 8. Geh.

Ausführliche Prospecte dieser drei Werke sind in allen Buchhandlungen gratis zu haben.

na^ßebenben in meinem Verlage erfc^ienenen
e SB i I * ni ff *n
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P Iii 1 o 1 o g i e.
Platon’s Timäus und Kritias. Übersetzt von Dr. Frie

drich Wilhelm Wagner.

(Fortsetzung ans Nr. 20.)
Ei sagt zwarS. V: „Der Übersetzer hat auf das gewis
sen afteste den Gedanken des Schriftstellers wieder
zugeben gesucht, zugleich aber, um die Färbung des 

uginals so treu als möglich zu bewahren, so wört
lich als es nur immer anging. übertragen, und nur da 
eine geringe Abweichung sich erlaubt, wo der Genius 
der deutschen Sprache verletzt oder doch die Rede im 
Deutschen undeutlich geworden sein würde“; wenn 
jedoch darunter mehr verstanden sein soll, als dass 
in dei Regel (nicht immer) die Wortbedeutung lexika
lisch treu wiedergegeben, kein geradezu falscher Sinn 
in eine Phrase gelegt, die Absicht des Schriftstellers 
bei jeder Stelle geachtet und nicht durch die Unbestimmt
heit allgemeiner Ausdrücke umgangen sei, so können 
wir leider nur urtheilen , dass er sein Ideal nicht nur 
nicht erreicht, sondern demselben auch nicht einmal 
ernstlich nachgetrachtet habe. Von einer wahrhaft 
treuen Übersetzung erwarten wir, dass sie die ganze 
Feinheit wiedergebe, welche das Original, zumal bei 
®11*en\^e^a^sei’ voli so hoher Classicität wie Plato, in 
je e aiti el, jede Metapher, jede Stellung und Än- 
oiinun0 < ei Sätze und ihrer Theile gelegt hat, wozu 
moc e m as mehr als zu einer fehlerfreien Schülerarbeit, 
un namen ic i eine ungemeine Kenntniss der Mutter
sprache und aller der Möglichkeiten und Wendungen 
bedarf, welche ihr Genius im Verhältnis« zu dem des 
fremden Idioms verlangt oder zulässt: - wie wenig 
aber Hr. M solchen Änderungen entsprochen hat. 
wird Niemand verkennen, der sich die Mühe nehmen 
will, nur ein paar Seiten mit dem griechischen Texte 
zu vergleichen und darauf zu achten, wie häufig Satz
theile, welche Plato mit weiser Absicht vorangestellt 
hatte, anderen nachgesetzt, subordinirte Begriffe coor- 
üinirt, Zeitunterschiede verwechselt, bildliche Ausdrücke 
mit abstracten vertauscht, endlich Wörter, die durch 
die ganze Construction als zusammengehörig bezeich
net waren, aus einander gerissen oder in schiefe Ver
bindungen gebracht worden sind: — und wenn man 
dabei sieht , wie alles Das nicht etwa um der abwei
chenden Eigenthbmlichkeiten der Muttersprache willen, aen 
sondern oft gerade aus Mangel an Gewandtheit im deut-1 sei.

sehen Ausdrucke geschehen ist, dessen Härten und Un
ebenheiten den Leser doch immer wieder an die Fremd
artigkeit des Originals erinnern, so wird man nur mit 
uns wünschen können, dass Hr. W. sich nicht der, 
Hoffnung hingegeben hätte, die Spuren seiner Flüchtig
keit und Ungenauigkeit mit dem ersten. Versuche ent
schuldigt zu sehen.

Wir wählen. uni dieses Urtheil im Einzelnen zu 
bewahrheiten, aufs Gerathewohl aus der Mitte heraus 
die Steile S. 68. E fgg., wo die Recapitulation der Prin- 
cipien und der Übergang zur besonderen Naturbetrach- 
tung Plato’s Ausdruck zur höchsten Prägnanz und Schärfe 
steigert, die Übersetzung aber in jedem Satze so viele 
Nachlässigkeiten darbietet, dass wir es nicht für nöthig 
halten, der Kritik des Einzelnen einen Abdruck des 
ganzen Passus vorausgehen zu lassen. Gleich zu An
fang ist tv toi^ ycyvoi-itvoiQ geradezu falsch übersetzt bei. 
dem Gewordenen statt bei dem Werdenden, d. h. bei 
dem Schöpfungsacte selbst, wie aus dem Folgenden 
noch deutlicher hervorgelit, welches gar keinen Sinn 
hätte, wenn Das, was dort erst gezeugt wird, schon 
geworden sein ^sollte. Auch naQtlagßuTt ist nicht so- 
wol verwendete als nahm hinzu, d. h. bediente sich der. 
vorher erwähnten aus der Naturkraft hervorgegangenen? 
Erscheinungen als Mittel, und wenn auch aus der Über
setzung der folgenden Worte: indem er sieh zwar dazu 
der Hülfsursachen bediente, hervorgeht, dass Hr. W. 
Plato’s Sinn im Ganzen richtig gefasst habe, so ist 
doch hier wieder ganz das Prädicatsverhältmss ver
kannt, welches nicht erlaubt, im^wveaiQ adjectivisch 
mit wig ntQi tuvtu Mat$ als Hülfsursachen zu verbin
den, sondern vielmehr so ausgedrückt werden musste, 
dass der Schöpfer sich der in dem Stoffe waltenden 
Ursachen oder Kräfte als dienender bedient habe, wo
mit zugleich auch der Begriff von vm^tzttv selbst weif 
entsprechender als durch HuIfsurSachen (Mai 
Qiy.ai) wiedergegeben worden wäre. Eben so wenig 
nen wir es billigen, wenn to w "
toic yivrouwots avTog übersetzt ist: Das a' , v 
allem Gewordenen gut war, selbst bildete, a ~

und r^dyot? geschrieben das Adjectiv
drückt die Eigenschaft, das Ad«*'™aber die Be
schaffenheit und kann
der Znlnd von Vollend“»«’ ™ welchem das Wer
dend« gedieh, desIn der Übersetzung des folgenden Satzes: und 
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zwar muss man die göttliche (Ursache) wegen der Er
langung eines glücklichen Lebens in Allem er streben, so 
weit es unsere Natur gestattet, ist lv änaoi wenigstens 
höchst zweideutig gestellt, sodass es ebenso wohl zur 
Erlangung eines glücklichen Lebens bezogen werden 
kann; im Griechischen schliesst es sich dagegen offen
bar an während xa& oaov cpvoig IvStyerai,
was Hr. W. auf das Erstreben bezogen zu haben scheint, 
vielmehr zu xT^oiMg tvtxa evöaqiovoq ßtov gehört und 
folglich das Ganze so zu übersetzen war: und zwar 
muss man die göttliche in allen Dingen aufsuchen (ver
folgen), um, so weit es unsere Natur gestattet, eines 
glückseligen Lebens theilhaftig zu werden. Über die 
nothwendigen Ursachen (ahlai avayxatai) wollen wir 
nicht rechten, obgleich die Deutlichkeit besser in der 
Naturnothwendigkeit begründete, oder wenigstens lieber 
schlechthin Nothwendigkeitsursachen verlangt hätte, und 
ebenso mag wegen jener als wörtliche Übersetzung von 
Ixtlvwv yd^tv hingehen, wenn es auch minder schüler
haft und unserer Ausdrucksweise angemessener gewe
sen wäre, zu sagen: als Mittel zu jenen; auf keinen 
Fall aber dürfte hierauf das in dem Particip koyitogtvoig 
enthaltene Verhältniss durch wenn wir erwägen aus
gedrückt werden, wodurch die ganze Vorschrift einen 
hypothetischen Charakter annimmt, statt vielmehr den 
Grund oder den Gesichtspunkt zu erhalten, aus wel
chem die stoffartigen Ursachen gleichfalls Gegenstand 
unserer Berücksichtigung werden müssen, indem wir 
nämlich bedenken, dass es ohne sie nicht möglich ist, 
jene Gegenstände selbst, die das eigentliche Ziel un
seres Strebens bilden (lq> oig (r7iovää^ogtv), für sich 
allein zu erkennen, noch auch zu erfassen oder auf 
irgend eine andere Art zur Gemeinschaft mit ihnen zu 
gelangen. Wir haben diese ganze Stelle übersetzt, um 
ihr die Übertragung des Hrn. W. gegenüberzustellen: 
wenn wir erwägen, dass wir ohne diese nicht im Stande 
sind, eben jenes, dem wir unsern ganzen Eifer widmen, 
allein weder zu erkennen, noch auch zu erfassen, noch 
auf irgend eine Weise seiner theilhaftig zu werden; 
von Einzelheiten heben wir nur das weder — noch her
aus, das im Griechischen wesentlich ovre — ovtz vor
aussetzt, während dagegen ti.kl.Mq vor m; ganz in die 
Brüche gefallen ist. Eben so ungenau beginnt der fol
gende Satz: weil uns demzufolge jetzt gleichwie Hand- 
werksleuten ein Stoff vorliegt, als ob im Griechischen 
Öti und nicht ö'r^ d. h. quando, da nun, stünde; noch 
willkürlicher aber ist gleich nachher das heisst ein
geschaltet, um die Gattungen der Ursachen stoffartig 
angeordnet mit dem Vorhergehenden zu verknüpfen, 
wodurch das ganze Gleichniss vermisst und gerade das 
Hauptsubject zur blossen Apposition heruntergesetzt 
wird. Plato will offenbar sagen, es liegen ihnen, gleich
wie Baukünstlern das Material, die Gattungen der Ur
sachen zur Verarbeitung zugerichtet vor, und damit 
gewinnt auch das teyopwov Sivkaoglva einen ver

nünftigen Sinn, nicht stoffartig angeordnet, woraus wol 
Niemand klug werden kann, der das griechische Wort 
selbst nicht zur Hand hat. Mangelhaft und undeutsch 
ist ferner dq tuvtov Tiogtv&wgtv o&tv StvQo aqixbgt&oti 
ausgedrückt: darauf zurückkommen , von wo wir hier
her gelangten, wo es wenigstens heissen müsste auf 
Dasjenige, wenn das Original nicht vielmehr auf das 
Nämliche verlangte: und wenn es auch zu kleinlich 
sein sollte, in Folgendem die Übersetzung das Ende für 
TtkwT^v ohne Artikel zu rügen, so wird uns doch jeder 
Kenner platonischer Sprache beipflichten, wenn wir 
gvikoq, auf dessen Bedeutung schon Stallbaum richtig 
aufmerksam gemacht hat, lieber durch Dichtung als 
durch Rede (koyog) übersetzt wünschten. Die steife 
Übertragung von ravea ataxzwq lyovra: da diese sich 
regellos verhielten, wollen wir Hrn. W. weniger zur 
Last schieben, da auch Stallbaum es als Ace. abs. quum 
essent inordinata gefasst hat; doch hat derselbe durch 
Verweisung auf Matthiae §. 556. 3. bereits die richtige 
Auffassung als Anakoluth angedeutet, und darnach 
glauben wir das Ganze nicht allein geläufiger, sondern 
selbst treuer so wiederzugeben: so hat die Gottheit 
diesen in regellosem Zustande befindlichen (masslos 
wirkenden) Kräften sowol einer jeden in Beziehung zu 
sich selbst, als auch zu einander Ebenmass mitgetheilt, 
so viel und in welcher Weise es ihnen möglich war in 
Verhältnissmässigkeit und Ebenmass zu stehen. Hr. W. 
hat unbegreiflicherweise das erste Mal das griechische 
Symmetrie beibehalten, welches, obgleich bei uns ein
gebürgert, doch in seiner technischen Bedeutung, hier 
viel zu eng ist; und da sich Plato nicht gescheut hat 

den nämlichen Ausdruck zweimal hinter einander zu 
wiederholen, so war auch für den Übersetzer kein 
Grund vorhanden, durch Wahl eines andern den Nach
druck dieser Wiederholung zu zerstören. Auch die 
nächsten Worte haben wieder durch die ungenaue Be
ziehung des weder — noch eine ganz schiefe Richtung 
erhalten. Der Gegensatz ist offenbar dieser: ovvt tovtmv 
gtTstyt... ovti bvogaaai altokoyov yv, also: damals ka
men weder diese Eigenschaften (des Ebenmasses u. s. w.) 
irgend einem Dinge anders als durch Zufall zu, noch 
verdiente überhaupt eines mit einem bestimmten Namen 
bezeichnet zu werden; statt dessen aber übersetzt Hr. W_ 
als ob Ti und vvükv einander entgegengestellt wären: 
denn damals war weder eines dieser theilhaftig... noch 
war überhaupt eines von denen, welche jetzt benannt 
werden, würdig so genannt zu werden, woraus sich 
ohnehin schwerlich ein deutscher Leser ein klares Bild 
von dem Sinne machen wird. Im Folgenden klingt we
nigstens unangenehm: dann bildete er aus diesen die
ses AU, wo auch zugleich der deutende Charakter des 
roJt wirklich besser durch unser oder das gegenwärtige 
Weltall ausgedrückt werden konnte; und eben so un
gelenk ist gleich nachher: und von dem göttlichen nun 
wurde er selbst der Schöpfer, zumal dem griechischen
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narrt g tqwTt nicht die Hoffnung, welche leicht durch 
das der Vernunft entbehrende Gefühl und die Alles 
unternehmende Liebe irre leitet, sondern die durch un
vernünftige Empfindung (Sinneseindrücke) auf der einen, 
durch die Alles unternehmende Begierde Sympos. 
S. 200) auf der andern Seite leicht irre geleitete Hoff
nung; vergl. Lucian. Muscae enc. c. 3: ylv xtyatf 
kenTOTaTa tw avyjvt Gvvtyttat xat tOTiv ^v^Qiwywyoq. 
Wenn endlich Hr. W. die Worte: GvpaQu<MgiV01 1 avzä 
avayy.alatg to &vyrtv ywog Gvve&iGav übersetzt: und die
ses zusammen mischend bildeten jene der Nothwendigkeit 
gemäss das Geschlecht der Sterblichen, so scheint er* 
uns weder die Construction noch die Wortbedeutung 
von avayxalujq scharf aufgefasst zu haben. Denn schon 
der ganzen Stellung nach gehört das Adverbium viel
mehr zu Gvyy.tQaoäp.woi, und auch wenn derjenige Sinn 
richtig wäre, welchen Hr. W. jenem Worte gibt, so 
würde es Plato’s Ansicht weit angemessener sein, dass 
die Mischung der vorhergenannten Elemente den Ge
setzen der Naturnothwendigkeit unterliege, als dass die 
Götter bei der Zusammensetzung der Körper selbst, 
deren weise Berechnung im Folgenden geschildert wird3 
nach jenen Gesetzen verfahren wären; noch mehr aber 
gilt dieses, wenn dra/xa/wg, wie Bef. glaubt, vielmehr 
nothdürftig bedeutet, d. h. so gut es bei dem steten 
Widerstreben der Naturkräfte möglich war, wodurch 
selbst bei der Mischung der mannichfachen Bestandtheile 
des sterblichen Menschen die drd/x?/ nicht als mass
gebendes Princip, sondern ihrer ganzen Natur nach 
vielmehr als unumgängliche und als nothwendiges Übel 
zu betrachtende Voraussetzung erscheint. Über jene 
Bedeutung von dvayzatog vergl. Republ. II, S. 369 D, 
VII, S. 527 A, und mehr bei Schümann ad Isaeum 
S. 279.

Hieran möge cs genügen, um unser allgemeines Ur
theil zu rechtfertigen, dass Hr. W. in der Regel mehr 
nach Lexikon und Grammatik als nach lebendigem Ein
dringen in den Geist sowol des Schriftstellers als auch 
der beiden Sprachen, auf welche es hier ankam, über 
setzt habe; wir wollten damit um so weniger hinter dem 
Berge halten, als es unser aufrichtiger Wunsch und un
sere Hoffnung ist, dass diese Übersetzung trotz ihrer 
Mängel doch um des wahrhaften Bedürfnisses willen, 
das sie wenigstens im Ganzen und Groben befrie 
bald eine zweite Auflage erleben und damit dem 
setzer Gelegenheit geben möge, sie auch
Sprüchen genügend umzuarbeiten, Dj^^rkungen, 
aber in noch höherem Grade von den .. ®’ 
insofern diese selbst nur als Vorläufig .
Kommentars bezeichnet werden; wn uns
bei dem unverkennbaren Fleisse, je chen Hr. W. auf 
die nöthigen Vorstudien und der b*che
verwendet hat, von diesem Commentare versprechen, 
desto mehr fühlen wir uns gedrungen auch m dieser 
Hinsicht auf einige Übereilungen aufmerksam zu machen,

xal — plv gegenüber, das von selbst auf und zwar 
führen musste. Wie kam sodann Hr. W. darauf, rfv 
ylvtoiv durch die Bildung veranlassen wieder
zugeben, da das in dem Griechischen liegende Bild, 
ohne der deutschen Sprache zu nahe zu treten, sich 
aufs treueste durch die Entstehung bewerkstelligen nach
ahmen liess; noch ungenauer aber ist TtaQukaßovTtg 
dp/jv a^dvarov ausgedrückt: sie wählten einen unsterb
lichen Anfang, als ob sie dafür die freie Wahl gehabt 
und denselben nicht vielmehr vorgefunden Und empfan
gen hätten; und wenn dann gar die mit weiser Absicht 
gewäh ten Bilder ntQttxoQvzvGav und nqoqfyy.odögQvv durch 
die bei Setzung: legten hierauf den sterblichen Körper 
rings um dieselbe... und fügten in ihm noch eine an- 
detc rt von Seele hinzu, jämmerlich verwischt sind, 
so sonnen wir darin Hrn. W.’s selbstgerühmte Treue 
e en so wenig finden, als wenn dazwischen das einfache

re 7iäv to GÖtga idooav in die gespreizte Phrase 
verkehrt ist: und stellten den ganzen Körper als ein 
'ahrzeug dar! Hier hat er freilich auch seinen Text 

selbst offenbar nicht verstanden, der weit entfernt, &vy- 
TÖr G&ga (ohne Artikel) und das folgende näv rto owpa 
auf denselben Gegenstand zu beziehen, mit dem erste
ren vielmehr nur den Kopf als Sitz des unsterblichen 
Theils der Seele bezeichnet, sodass die Vergleichung 
des übrigen Körpers mit einem oxypa gegen die frühe
ren S. 41 E und 44 D auch nicht einmal die Modifica- 
tion darbietet, welche die Note unterstellt, dass er dort 
ein Fuhrwerk für den Kopf, hier für die Seele genannt 
werde; hätte er aber nur wahrhaft treu übersetzt, so 
würde er nicht nur in dem fehlenden Artikel, sondern 
auch in der deutlichen Anspielung, welche ntQartQvtv- 
cav auf die runde Form des Kopfes enthält, mit Leich- 

ie rec^e Spur gefunden haben. Was sodann 
die folgende Schilderung der sterblichen Seele betrifft, 

xa« «va/xata tv favrtj 7ia0qg.aTa lyov, so scheint 
VY e.\5.^unS: welche heftige und nothwendige 

Zustande enthalt, wiederum weder dem deutschen Leser 
verständlich noch dem griechischen Texte angemessen;

sind vielmehr Erscheinungen als dauernde 
Zustände, und wenn dieselben &rar,.«ra genannt wer. 
den, so weiss Hr. W. selbst am besten, dass dies nicht 
sowol ihre unvermeidliche Nothwendigkeit, sondern viel- 
mehr ihren Zusammenhang mit der dvayy.?], der regel
los und blind wirkenden Naturkraft bedeutet, sodass 
er es auch hier wie oben S. 68 E besser durch eine 
Umschreibung: mit der Naturnothwendigkeit verwandte 
oder dergl. ausgedrückt hätte. Gleich nachher sind die 
^vnat aya&äiv q)vyai nicht Hemmungsmittel des Guten, 
sondern Das, was das Gute flieht oder muthwillig ver
scherzt, im Gegensätze der Lust, welche das Schlechte 
anlockt, und nicht Kühnheit, sondern Trotz oder 
unverständige Zuversicht, vgl. Prolog. S. 360; auch 
^vpog vielleicht besser Aufwallung als Zorn, und jeden- 
faUs llnig rtna^wyog T£ y.dl
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die wir dort vermieden zu sehen wünschen. So begeg
net uns gleich S. 3 die Behauptung, welche jetzt in kei
nem philologischen Buche mehr vorkommen sollte, dass 
die im Timäus beschriebene Unterredung am Tage der 
kleinen Panathenäen gehalten sei; oder sollte Hr. W. 
im Besitze hinreichender Gründe sein, um Ottfr. Mül- 
ler’s Beweisführung zu widerlegen, nach welcher jene 
Angabe des Scholiasten auf einer ganz irrigen Combi
nation beruht und die kleinen Panathenäen vielmehr 
gleich den grossen in den Monat Hekatombäon gehören? 
Vgl. Tke philological Museum T. II, p. 232 sqq. und 
C. Hoffmann’s Panathenaikos S. 40 ö*. Ferner scheint 
uns die Note S. 8 ff. auch für Laien ganz anders haben 
gefasst werden zu müssen. Was soll grade diesen die Be
merkung: „Der Lokrer Timäus... ist nicht zu verwech
seln mit vielen Andern dieses Namens“, die im Grunde 
von jedem Namen gilt, wenn nicht ein oder der andere 
Mann besonders hervorgehoben wird, mit welchem je
ner leicht verwechselt werden könne? Auch wras über 
das Büchlein ntQi yv/äg xbcpu) xai ipvGiog gesagt ist, dass 
es jenem mit Unrecht beigelegt werde, wird den wiss
begierigen und denkenden Laien nicht befriedigen, der 
natürlich fragen muss, wie es denn sonst habe entste
hen können, und dem es namentlich nicht gleichgültig 
sein kann, ob er es nur als Auszug des platonischen 
Gesprächs zu betrachten habe, oder ob es doch w e
nigstens unmittelbarer mit dessen Quelle Zusammenhänge, 
wie dies neuerdings wenn auch grundlos, doch scharf
sinnig vermuthet worden ist; vgl. Petersen in Jahrb. f. 
wiss. Kritik 1838. Bd. I, S. 872, und dagegen Böckh. 
im Winterkataloge 1838—39, S. 6, und Preller in der 
Hall. Allg. Lit.-Ztg. 1840. Erg.-BK Nr. 12. Dass aber 
der Titel dieses Büchleins trichotomisch übersetzt wird: 
„Über Seele, Welt und Natur ist ein so arger Ger
manismus, dass Ref. seinen Augen kaum getraut hat; 
griechisch würde jenes nur durch die doppelte Copula 
ausgedrückt wrorden sein, wie bei Hippokrates ue- 

xai vöutwv xai Tonoov, während es jetzt nothwendig 
dichotomisch verstanden werden muss: Von der Seele 
der Welt und (von) der Natur, wodurch ja auch eben 
die beiden Bestandtheile des Universums, von welchen 
das Werk handelt, ausgedrückt werden. Eine doppelte 
Unrichtigkeit enthält auch der Schlusssatz der Note über 
die Apaturien S. 11, die ohnehin im Verhältniss zu an
dern weit kürzer hätte gefasst werden können; auf kei
nen Fall aber durfte Hr. W. sagen, dass die neuen Bur
ger an diesem Tage vorgestellt und eingetragen wor
den seien, die bekanntlich für ihre Person zu Plato’s 
Zeit noch gar keiner Phratrie angehörten (s. m. Lehr
buch d. Staatsalterth. §. 117 a. E.), noch gehörte die 
Einführung der Adoptivkinder hierher, für welche wir 
vielmehr bei Isäus De Apollod. haered. §. 15 die Thar- 
gelien als Termin bezeichnet finden. Zu S. 24 bemer

ken wir nur beiläufig, dass Böckh’s Abh. De corporis 
mundani fabrica zu Heidelberg nicht 1809, sondern 1810 
erschienen ist, und zu S. 27, dass Creuzer’s Name nicht 
mit K zu schreiben war; ein wesentlicherer Misstami 
ist, dass S. 33 die Reihenfolge der Planeten so ange
geben wird: Venus, Mercur, Mars u. s. wr., ohne zu 
bemerken, wie die Umstellung der beiden ersten gegen 
die bei uns gebräuchliche Ordnung in der Auffassung 
der Sonne als Planeten statt der Erde ihren Grund hat. 
Auch S. 59 wird der Mathematiker den Kopf dazu schüt
teln, dass 180° als stumpfer Winkel bezeichnet wird; 
Plato sagt: plav GTtQtav ywvtdv noui zi^g dg ßlvzäir.g zwv 
imnlSwv yiovtwv ytyovvTav, d. h. die drei zusammen
stossenden Winkel der gleichseitigen Dreiecke von je 
60° bilden einen Körperwinkel, dessen Grösse zunächst 
auf die des stumpfsten Flächenwinkels folgt, also offen
bar des Winkels von 179°, nach w elchem 180 die nächste 
Zahl ist. Einige Stellen hat Hr. W. auch durch Con- 
jecturen zu verbessern gesucht, die wir gleichfalls nicht 
durchgehends billigen können. Wenigstens ist S. 33 ff. 
das vorgeschlagene gvGiazü awgazi für das sinnlose &- 
vigtuv toi adgazt um nichts gefälliger als die bisherigen 
Besserungsversuche, zu geschweigen, dass Gvazazbv Göoga, 
nicht einmal, w ie Hr. W. übersetzt, den gebildeten Kör
per bedeutet, was vielmehr als Bezugnahme auf eine 
Handlung der Vergangenheit zb gvgtu^v oder
xbg cüga heissen müsste, sondern jedenfalls als Eigen
schaftswort ein. zusammengesetzter Körper ist; aber auch 
dieses angenommen, scheint uns der Sinn des Ganzen 
nicht der zu sein, dass, wenn tim den gebildeten Kör
per Warmes und Kaltes und was sonst bedeutende Kraft- 
äusserungen enthält — von aussen sich herumstellt und 
ihn zu einer ungünstigen Zeit betrifft, dies ihn auflöse 
und durch Herbeiführung von Alter und Krankheit hin
fällig mache (S. 25), sondern dass, wenn ein Körper 
nicht alle Elementarstoffe ganz in sich enthalte, er frü
her oder später den Angriffen der aussengebliebenen 
Einflüsse unterliege. Denn darauf geht die ganze Ar
gumentation, dass auch darum alle Elementarstoffe in 
der Welt aufgehen müssen, damit diese ewig jung und 
frei von Krankheit sei; dies beruht aber nicht auf der 
blossen Möglichkeit, dass schädliche Einflüsse von aus
sen auf den Körper eindringen, sondern auf der Wahr
nehmung, dass derselbe zu Grunde gehen muss, sobald 
er nicht der einzige ist; und diesem Sinne würde we
nigstens näher kommen wg A GwioTurat GÜgd zt , d. h. 
dass, wenn irgend ein einzelner Körper sich durch Zu
sammensetzung bildet, Warmes und Kaltes und was 
sonst starke Einflüsse übt, ihn von aussen umringt und 
durch unverhältnissmässigen (masslosen) Andrang auf
löst u. s. w.

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F» «Jena. Druck und Verlag von F, a. Brockhaus in Leipzig«
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Genitiv dabei steht, so ist doch nichts leichter, als auch 
in unserer Stelle aus dem vorhergehenden her
unterzunehmen navTog. Vgl. Schaefer, app. ad. Demostk. 
T. I, p. 531. — Um endlich auch über die Behandlung 
des Kritias noch ein Wort zu sagen, so haben wir hier 
S. 137 eine sehr ansprechende Vermuthung zu S. 117 B 
gefunden, dass nach fyowa hcrausgefallen sei t'/ov. durch 
dessen Wiederherstellung die ganze Schwierigkeit der 
Construction wegfällt; dagegen können wir weder mit 
Hrn. W. S. 127 Ast’s Conjectur zu p. 111 C folgen, noch 
die Gründe gut heissen, nach welchen er S. 132 die 
Worte S. 114 B’. Int to zijq Eadei^ixijs X^aq xai. 
txttvov tov tohov ovoguCpg.tvTiq als ein m den Text gera- 
thenes Glossern in Parenthese eingeschlossep hat. Was 
die erstere Stelle betrifft, so zeigt schon der Gegen
satz : xai tu vvv oiopao&tvTa ntÖla nlrj^Tj yijq
nuiQaq txlxT^To. dass auch im vorhergehenden Satz- 
gliede yrp.oifovq v^^.ovq zu r« ogi] im Prädicatsver- 
hältniss steht und folglich nicht durch ein eingeschalte
tes rf damit verbunden werden darf; Hr. W. bat aber 
auch ersteres attributiv verstanden, weil er übersah, 
dass in den Worten „welche jetzt die des Phelleus ge
nannt werden“ nicht blos die neuere Benennung, sondern 
auch die veränderte Beschaffenheit jener Ebenen ausge
drückt liegt, die zur geschichtlichen Zeit steinig und un
fruchtbar, damals fette Gefilde gewesen seien, vgl. Buhu- 
ken. ad Timaeum S. 269; und weil er nun auch 
als hohe Hügel blos quantitativ von den ogtai verschieden 
glaubte, so blieb ihm freilich nichts übrig, als beide 
neben einander bestehen zu lassen, obgleich Plato’s Sinn 
deutlich dieser ist, dass Attika vor den Umwälzungen, 
welche es seiner Dammerde entblössten, da wo jetzt 
Felsen seien, fruchtbare Erdhügel, und wo jetzt zonoq 
axktjgoq xai ntTgwötiq, Ebenen voll fetten Bodens gehabt 
habe. Schwieriger ist allerdings die zweite Stelle, und 
wir wollen nicht abstreiten, dass die eingeklammerten 
Worte dem Hauptsinne unbeschadet auch fehlen könn
ten; eine Nothwendigkeit sehen wir aber um so 
ger ein, als aus der ganzen Schilderung jenei an i 
luvianischen Zustände hervorgeht, dass 1 *e
Anschaulichkeit und Glaubwürdigkeit ’ SIe
bei jeder Gelegenheit möglichst
graphie anzuknüpfen sucht; u»d G‘Wde. welche 
Hr. W. dafür beibringt, bewege»8 m einem Zirkel, 
dessen Prämissen wir keb>f anerkennen können. 
Er hält es für dass das zu Plato s Zei
ten so genannte gad^che Land und das in der at-

Philologie.
Platon’s Timäus und Kritias. Übersetzt von Dr. Erie- 

drich Wilhelm Wagner.

(Schluss aus Nr. 31.)
Noch unbedenklicher verwandelt Ref. S. 39 B statt 
des von Hrn. W. S. 35 vorgeschlagenen xado die 
Vulgatlesart xai tu in Mq ra tuqI nach der sehr 
häufigen Verwechselung beider Partikeln, worüber er 
zum Lucian De fast, conscr. p. 319 weitere Nachwei
sung gegeben hat; wenn dagegen S. 48 D xai tprcgoG- 
&tv in eg7iQoag{v verändert oder wenigstens durch ein 
unerhörtes ana^ Uyöptvov nach dem Comparativ gakXov 
so verstanden werden soll (S. 49), so können wir nicht 
einsehen, wie bei richtiger Auffassung irgend ein An
stoss an der gewöhnlichen Lesart genommen werden 
kann. Hrn. W.’s Übersetzung freilich: will ich versu
chen, nicht weniger als irgend einet', mehr noch als vor
her .. . das Wahrscheinliche zu sagen, ist schon inso
fern verfehlt, als sie das di nach gäMov ganz überse
hen, zu dxÖTa den Artikel gefügt und dieses von grr 
ö&og tjTxov, wozu es aufs engste gehört, losgerissen 
hat; steht aber dieses einmal fest, dass prßwoq ijttov 
sammt seinem Gegensätze gakkov öl xai tgnQOG&tv als 
nähere Bestimmung zu eixoza gehören, so geht daraus 
von selbst hervor, dass letzteres nicht bedeuten kann: 
noch Wahrscheinlicheres als vorher, indem dann er
steres als Gegensatz vielmehr gydlv ^ttov als gqöevöq 
heissen müsste. M^Sevöq ^ttov ttxora sind Dinge, die an 
Wahi sc ein ic keit hinter keinem zurückstehen; diesem 
wird dann durch gegenübergestellt gakkov xai ^og- 

«^7 f?xor«: ja vielmehr, die Alles noch an Wahr- 
soheMmtatet übertreffe», und so liegt denn Plato’s wah-

TV Ph,ase der höchst- 
mogbche Grad von Annäherung a„ die Wahrheit aus- 
gedruckt, die er in diesem ganzen Gespräche verfolgt, 
wahrend es seltsam herauskame, wenn er hier selbst 
gestände, sich vorher nicht zum wahrscheinlichsten aus
gedrückt zu haben und es jetzt besser machen zu wol
len. Dass tgnQOG&tv nicht blos eine Priorität der Zeit 
oder des Orts, sondern auch des Ranges ausdrückt, 
zeigt z. B. Legg. V, S. 743 E: awpQoavvrfi tpnQOG&tv 
vy^iav toimv TigiaV' Demosth. adv. Dionysod. §.50: Tuq 
atTtaq twi VÖ^ijxotojv tgu^oadtv ovaaq tov öixaiov. Aeschin. 
a V. tesip 1. §. 23. tjinQOG&tv t&v vögivv akka vgtz- 
^oq noXirsvov, und wenn auch hier durchgehends der
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lantischen Zeit so benannte dasselbe sei, und schreibt 
also jenen Zwischensatz nur einem Abschreiber zu, wel
cher der Meinung gewesen sei, dass das zu seinerzeit 
so genannte Gadeira von einer andern in älterer Zeit 
so benannten Gegend seinen Namen entlehnt habe. So 
richtig aber auch in diesen letzteren Worten der Sinn 
der fraglichen Stelle ausgedrückt ist, so wenig scheint 
es uns erwiesen, dass dieses nicht gerade Plato’s Sinn 
sei, sondern von dem seinigen dergestalt abweiche, dass 
es nicht neben dem übrigen stehen bleiben dürfe. Nach 
Plato’s Ansicht ist vielmehr das ganze atlantische Land 
untergegangen, und folglich auch derjenige Theil des
selben, welcher damals dem Gadeiros zugefallen war 
und von ihm seinen Namen erhalten hatte; da aber die
ser Theil sich bis an die Säulen des Herakles erstreckte, 
so blieb sein Name auch nach dem Untergange des ei
gentlichen gadeirischen Landes, das doch jedenfalls 
viel grösser als das Gebiet des nachmaligen Gades zu 
denken ist, auf dieser benachbarten Spitze des europäi
schen Continents haften, wie etwa, wenn auch Britan
nien von der See verschlungen würde, 'die Bretagne 
doch noch die ehemalige Existenz eines solchen Lan
des und Volkes bezeugen würde; und so werden jene 
angefochtenen Worte nach dem oben angedeuteten Stre
ben des Schriftstellers nicht allein gerechtfertigt werden 
können, sondern auch sehr organisch mit dem Ganzen 
verschmelzen. Doch wollen wir mit allen diesen Ein
würfen dem Commentar nicht vorgreifen, in welchem 
Hr. W. auch diese Behauptung wie so vieles Andere 
noch näher zu begründen und zu vertheidigen verspricht; 
nur wünschen wir ebendeshalb, dass weder eigene Eile 
noch Andrang seines Verlegers ihn verleiten möge, frü
her damit hervorzutreten, als es mit der gründlichen 
Durchdringung seines Gegenstandes vereinbar ist; und 
wir würden uns aufrichtig freuen, wenn unsere unum
wundenen Bemerkungen etwas dazu beitrügen, einen 
jungen Mann, von welchem sich die Wissenschaft et
was versprechen darf, vor dem Untergange in Flüch
tigkeit und Vielschreiberei zu bewahren.

K. Fr. Hei'mann.

Jurisprudenz.
Geschichte und System des deutschen Strafrechts von 

Konrad Franz Rosshirt. Erster Theil. Allgemeine 
Rechtsgeschichte. 1838. Zweiter und dritter Theil. 
System und dessen besondere Geschichte. 1839. Stutt
gart, Schweizerbart. 8. 4 Thlr. 15 Ng’.

Unsere Zeit mit ihrem nothwendigen Streben nach 
neuen Strafgesetzbüchern bedarf mehr als irgend eine 
andere Zeit des Rückblickes auf die Geschichte des bis
herigen Strafrechtes. Denn wie dieses Streben eine ge
schichtliche Thatsache ist, welche Niemand hinwegzu

leugnen vermag, so kann es auch nur aus der Geschichte 
des Strafrechtes gewürdigt und begriffen werden. Die 
Geschichte des Strafrechtes, welche den Entwickelungs
gang der Grundsätze zeigt, nach welchen dasselbe aus
geübt worden, enthält nothwendig zugleich die Kritik 
des Strafrechtes, ohne welche die Gegenwart mit ihren 
Anfoderungen und Bedürfnissen nicht verstanden wer
den kann. Die neuen Strafgesetzbücher unserer Tage 
sind eben so sehr geschichtliche Nothwendigkeit als ge
schichtliche Thatsache, und diese Nothwendigkeit ist 
eben das Resultat der Geschichte des Strafrechtes. Dar
aus folgt aber, dass die neuen Strafgesetzbücher, wie 
sie ihr Entstehen nicht einer blossen Laune oder Mode 
der Zeit verdanken, auch in ihrem Inhalte durch den 
geschichtlichen Entwickelungsgang des deutschen Straf
rechtes bedingt sein müssen. Denn die neuen Strafge
setzbücher bestehen ja nur in ihrem Inhalte, der mithin 
in derselben Weise durch die Geschichte veranlasst sein 
muss, in welcher ihr Entstehen durch die Geschichte 
hervorgerufen worden ist. Es ist das natürlicherweise 
nicht so zu verstehen, als ob jeder Satz in jedem neuen 
Strafgesetzbuche seinem Inhalte und seiner Fassung nach 
so nothwendig gewesen sei, dass er gar nicht anders 
hätte lauten können oder müssen. Denn es irrt der 
Mensch, so lange er strebt, und das Nothwendige wird 
nicht immer gleichmässig erkannt. Aber jedenfalls 
sind in den neuen Strafgesetzgebungen für die Aus
übung des Strafrechtes die Grundsätze aufgestellt wor
den, welche man für unsere Zeit als nothwendig er
kannt hat. Und diese Erkentniss kann nur hervorge
gangen sein aus der Kritik des bisherigen Strafrechtes, 
indem man dasselbe nach seiner Berechtigung, auch 
ferner Gültigkeit zu haben, untersuchte, und daher in 
den neuen Strafgesetzbüchern nicht schlechterdings neues 
Strafrecht aufstellte, sondern nur, soweit das bisherige 
mit der Rechtsansicht der Gegenwart nicht mehr über
einstimmte. Wenn es daher gewiss ist, dass die Wis
senschaft des bisherigen gemeinen Strafrechtes unent
behrlich ist und bleibt, um die neuen Strafgesetzbücher 
sowol ihrem Entstehen als ihrem Inhalte nach zu be
greifen, so muss auch eine Geschichte des deutschen 
Strafrechtes, welche dem heutigen Standpunkte der Wis
senschaft entspricht, grade gegenwärtig willkommen ge
heissen werden.

Es erweckt freilich sogleich von vorn herein kein 
besonderes Vertrauen zu der historischen Befähigung 
des Verfassers des vorliegenden Werkes, dass ihn die 
geschichtliche Betrachtung des Strafrechtes nicht auf den 
Standpunkt der Gegenwart zu erheben vermocht hat. 
Denn weit entfernt, der Gegenwart mit ihren legislativen 
Bestrebungen ihr Recht angedeihen zu lassen, befindet 
sich der Verf. vielmehr im entschiedensten Widerspruche 
mit derselben. Schon in der Vorrede spricht der Verf. 
in verächtlichem Tone von dem Streben, ein vollständi
ges Gesetzbuch zu haben, und wenn dasselbe kaum 
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eine Generation gebraucht sei, neue Entwürfe in der 
Art vorzuschieben, wie eine Schildwache die andere 
ablöse. Von tüchtigen Praktikern sei immer das System 
der Verbesserung und Fortbildung im Einzelnen ver- 
theidigt worden, wodurch auch die deutsche Nationali
tät im Rechte wie in der Sprache besser erhalten werde- 
Am Schlüsse des im Jahre 1838 geschriebenen Vor
wortes gibt der Verf. die Hoffnung zu erkennen, dass 
der Rechtsbildungsgang in Deutschland seine Bahn nicht 
verlassen werde. Indessen wird diese Hoffnung in der 
seitdem verflossenen Zeit wol schon bedeutend heran- 

Ä rT’ Un<1 Wir S'aubcn’ dass dem 
vorstehen. Ab« wh’hST" V . Beziehn»S «*- 
der Behaunin« bat der ^erf. sich eigentlich bei
im Rechte d \^dacht, dass die deutsche Nationalität 
"ine^^^^ - E-
hpqqer Q k i urca den bisherigen Rechtsbildungsgang 
Sh Werde a'S durch neue vollständige Ge’ 
Natinn etZt Verf. das Wesen der deutschen 
schinda •at e.twa darein, nur Verbesserungen und Fort- 
doc iaz^nen zu wollen, während Umgestaltung
die denf26? aS Bedürfniss erkannt ist, und haben sich 
Strafp-neTkenr^g*6™”®611’ we^le neue vollständige 
Ä fbUCJer Se§eben baben’ damit an der deut- 
tw .. rt10”a 'S* verSanSen$ öder liegt die deutsche 

lona i at im Rechte etwa in der masslosen Unsicher
ei und Schwankung, welche eine unausbleibliche Folge 

des Zustandes des bisherigen gemeinen Rechtes war, 
nach welchem die Strafrechtspflege fast lediglich auf 
Gerichtsgebrauche beruhte? Es ist eine bekannte That- 
sache, dass zwischen der Strafrechtspflege der einzel
nen Länder, welche sich des sogenannten gemeinen 
stattflta bedmnten, die ungeheuerste Verschiedenheit 
war, welclmsS?nC-htet eS das namliche gemeine Recht «Weit hatte. Kein 
den Ländern, welche neu/^ fe§enwärti§ zwischen 
haben, viel grössere ri “wStrafSesetzhücher erhalten 
pflege stattfindet, als der Strafrechts
gemeinen Rechte gesprorhl«S’ nac^ dem nämlichen 
anders sein, da die neuen StrT”* ° ^aan das 
einer wissenschaftlichen Prä/ °es^z^apher überall aus 
hervorgegangen sind, und daT^a er ^isEerigen Praxis 
herigen Praxis nur Dasjenige auf»« ”Se ben aUS der b’s" 
sen fernere Gültigkeit aus wisse^schTftrnhWUr^e’ 
gerechtfertigt werden zu können schien “ 
senschaft herrscht zwar auch nicht vollkommene üb ’ 
einstimmung der Ansichten; aber jedenfalls sind flir 

ie Willkürlichkeiten und Schwankungen fremd, in
Praxis verfallen gemeinrechtliche
Setzbücher eine w S°?ind die "e"en Ge‘
schnür, an de®e’°“ der Wissenschaft gegebene Richt- 
während .sie bisher die °F"°f n® r^'S gebunden ist, 
welche ihr blos in orrn der Wissenschaft geboten 

wurden, und mithin keinen formalen Gültigkeitsgrun# 
für sich hatten, entweder ignoriren konnte, oder sich 
über dieselben hinwegsetzen durfte.

Wie in dem Vorworte, so nimmt der Verf. auch 
in dem Werke selbst mehrfach Gelegenheit, sein Mis- 
fallen an den neuen Strafgesetzgebungen auszusprechen. 
So ist nach S. 320 im ersten Theile die Reform des 
Strafrechtes durch neue Gesetzbücher nichts Anderes, 
als die Fixirung der zur Zeit der neuen Gesetzgebung 
gangbaren Ansichten in einer durch die Auctorität der 
Regierung eingeführten und mit Infallibilität durch die 
Wirkung des Gesetzes ausgestatteten Systeme. Nur 
wenig tiefer Sehende haben nach desVe rf. Darstellung 
zu der Zeit, als die Frage nach neuen Gesetzbüchern 
zuerst in Deutschland erhoben wurde, die Einsicht ge
habt, dass man zu etwas Besserem nicht durch Gesetz
gebung von oben herab, sondern nur dem auf Wege 
der Forschung der Gelehrten gelangen könne. Alle Die
jenigen, welche nicht genug studirt gehabt hätten, wel
che die offenbaren Fehler der bisherigen Gesetzgebung 
eingesehen gehabt hätten, ohne sich über den negativen 
Standpunkt erheben zu können, alle eitlen Lobhudler 
der Gegenwart und Tadler der Vergangenheit seien des 
Dafürhaltens gewesen, dass eine Reform, die allerdings 
wirklich nothwendig gewesen sei, möglichst schnell 
durchgeführt werden müsse, und dass etwas Besseres 
von neuen Gesetzbüchern erwartet werden könne. Wir 
wollen dem Verf. nicht absprechen, dass er genug stu
dirt bat, und das vorliegende Werk liefert zuverlässig 
einen Beweis für seinen Fleiss und seine reichhaltigen 
Kenntnisse; allein den angegebenen Behauptungen liegen 
arge Misverständnisse und Verwechselungen der Be
griffe zu Grunde. Eine Fortbildung und Reform des 
positiven Rechtes durch Forschungen der Gelehrten ist 
geradezu ein Ding der Unmöglichkeit, das auch niemals 
stattgefunden hat. Wenn positives Strafrecht nichts An
deres sein kann, als das zu einer gegebenen Zeit bei 
einem Volke gültige Strafrecht, so kann auch Reform 
desselben nichts Anderes bedeuten, als dass an die 
Stelle des bisher Gültigen etwas Anderes, Besseres als 
gültig oder als positives Recht gesetzt wird. Alles po
sitive Recht kann aber nur eine zweifache Quelle ha
ben, entweder geschriebenes, ausdrückliches Gesetz, 
oder Gewohnheitsrecht, welches im Criminalrechte der 
Natur der Sache nach nur als Gerichtsgebrauch Vor
kommen kann. Insofern der Gerichtsgebrach als eine 
wirkliche Rechtsquelle in Betracht kommt, besteht er 
eben darin, dass in der Praxis eines Gerichtes Über
einstimmung Grundsätze befolgt werden, welc e Weht 
aus dem geschriebenen Rechte hergeleitet wer en kön
nen. Unser neueres gemeines Straff eruhte zum 
grossen Theile auf solchem Gericidsge rauche, welcher 
sich bei Ausübung des Strafrecljtes u er die in den ge
schriebenen Gesetzen aufgeste Grundsätze vielfach 
hinwegsetzte, weil sie dem Standpunkte der fortge-
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schrittenen Zeit nicht mehr zu entsprechen schienen. 
Die Forschungen der Gelehrten aber, die sich auf ein 
gegebenes positives Recht beziehen, können nur die 
Auslegung und das richtige Verständniss desselben zürn 
Zweck und Gegenstand haben, aber nimmermehr das 
positive Recht äusser Gültigkeit setzen, um an die 
Stelle desselben etwas Besseres treten zu lassen. Zwar 
kann der Gelehrte bei seinen Forschungen auch von 
dem positiven Rechte absehen, indem er dieselben ent
weder von philosophischem oder von legislativem Stand
punkte aus anstellt; aber alsdann lässt sich eben nicht 
sagen, dass sich seine Forschungen auf das positive 
Recht beziehen. Es ist wünschenswerth und nothwen
dig, dass Gesetzgebung und Gerichtsgebrauch auch auf 
diese Forschungen der Gelehrten Rücksicht nehmen 
und sich nach denselben bestimmen; aber eine Reform 
des Strafrechtes kann nur dadurch erreicht werden, dass 
den Forschungen der Gelehrten bei der Gesetzgebung 
oder im Gerichtsgebrauche Anklang und Eingang zu 
Theil werde. Daher kann immer nur die Frage ent
stehen, ob die Reform des gemeinenStrafrechtes, deren 
Nothwendigkeit Niemand bezweifelt, durch neue Gesetz
bücher erstrebt werden solle, oder ob es besser sei, 
diese Reform dem Gerichtsgebrauche zu überlassen. 
Die Geschichte des Strafrechts kann über die Entschei
dung dieser Frage keinen Zweifel übrig lassen, und 
grade der Zustand, in welchen unser Strafrecht durch 
den Gerichtsgebrauch hineingerathen ist, und aus wel
chem es durch den Gerichtsgebrauch nicht wieder heraus- 
gerathen kann, ist es, dessen Reform anerkannte Noth
wendigkeit ist.

Der Verf, macht es den neuen Gesetzgebungen zum 
Vorwurfe, dass durch sie die Ansichten der Zeit zu 
einem mit Infaliibilität ausgestatteten Systeme fixirt wer
den, oder, wie er es an einem anderen Orte ausdrückt 
(Theil II, S. 33), dass sie Anordnungen mit wissen
schaftlichen Begriffen und Ansichten des Lebens so ver
binden, dass auch die letzteren der Gewalt der Gesetz
gebung unterworfen werden sollen. Der Verf. legt aber 
damit den neuen Gesetzbüchern eine Absicht unter, die 
ihnen durchaus fremd ist. Die neuen Gesetzbücher wol
len allzumal nichts Anderes, als die Handlungen ange
ben, welche bestraft werden sollen, und das Mass, in 
welchem sie bestraft werden sollen. Wir wollen nicht 
leugnen, dass in den neuen Gesetzbüchern mancher 
Satz steht, der besser in einem Lehrbuche als in einem 
Gesetzbuche seine Stelle hätte; aber deswegen hat ein 
neues Gesetzbuch weder die Absicht noch die Wirkung, 
seinen Anordnungen wissenschaftliche Begriffe zu unter
werfen. Der Verf. scheint nicht bedacht zu haben, wie 
sehr er sich hier mit sich selbst im Widerspruche be
findet. Denn er will ja von Reehtssätzen, welche a 
priori gewonnen werden, im Crinünalrecht gar nichts 
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wissen, und rechnet es sich zum besonderen Verdienste, 
dass er bereits in einem seiner frühem Werke für den 
allgemeinen Theil des Strafrechtes die Methode alles 
Positiven gegen die Gewalt der Darstellung a priori ge
rettet habe. (Dritter Theil, §. 316 und 317.) Auf der 
andern Seite behauptet der Verf. (dritter Theil, §. 293), 
dass das dem allgemeinen Theile angehörige Capitel 
von der Zurechnung und der Strafzumessung immer und 
allein der Wissenschaft angehöre. Wenn aber, und wir 
sind mit dem Verf. vollkommen einverstanden, der all
gemeine Theil des Strafrechtes auf positivem Boden 
construirt werden muss, so können die demselben an
gehörigen wissenschaftlichen Begriffe auch nur aus dem 
Positiven hergeleitet werden. Die Wissenschaft ist da
bei durch das Positive allerdings in sofern gebunden, 
als sie keine anderen Begriffe aufstellen darf, als solche, 
von welchen sie annehmen muss, dass sie dem positi
ven Rechte zu Grunde gelegen haben. Aber man kann 
darin keine Beschränkung der wissenschaftlichen Frei
heit, oder keine Unterwerfung wissenschaftlicher Be
griffe unter die Anordnungen des positiven Rechtes er
blicken. Denn die Wissenschaft muss sich selbst diese 
Schranke ziehen, wenn sie sich die Aufgabe setzt, ein 
positives Strafrecht wissenschaftlich zu verarbeiten. 
Wenn sie über diese Schranke hinausgeht, so ist sie 
eben nicht mehr Wissenschaft des positiven Strafrech
tes. Insofern ,es die Bedeutung des Positiven ist» zu 
einer gegebenen Zeit Gültigkeit zu haben, sind durch 
ein positives Strafrecht allerdings die Grundsätze, um 
mit dem Verf. zu reden, fixirt, nach welchen gewisse 
Handlungen mit Strafe belegt werden sollen; aber eS 
ist das die nothwendige Bedeutung alles positiven Straf
rechtes und nicht blos der neueren Strafgesetzgebungen. 
Unser gemeines Strafrecht leidet bekanntlich an einer 
Unzahl von Controversen sowol im allgemeinen als im 
besonderen Theile, und die Gelehrten haben dabei in 
reichem Masse Veranlassung und Spielraum, sich in 
Argumentationen für und wider die einander entgegen
stehenden Ansichten zu ergehen; aber bei allen Contro
versen kann die Frage nur darin bestehen, ob von den 
verschiedenen Ansichten diese oder jene im positiven 
Rechte begründet sei. Wenn aber auch nach gemeinem 
Strafrechte die wissenschaftlichen Begriffe nicht a priori 
construirt werden können, sondern auf den Grund der 
positiven Quellen aufgestellt werden müssen, so verhält 
es sich durchaus in der nämlichen Weise mit den neuen 
Gesetzbüchern. Es ist daher ein offenbarer Widerspruch, 
wenn der Verf. dieses Verfahren der Wissenschaft dem 
gemeinen Rechte gegenüber für nothwendig erklärt und 
es zugleich den neuen Gesetzbüchern zum Vorwurfe an
rechnet, dass die Wissenschaft ihnen gegenüber das
selbe Verfahren beobachten muss.

(Die Fortsetzung folgt.)

Druvk und Verlag von SP. A. Brockli»us in Leipzig-
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«Jedes positive Recht ist allerdings ein Ausdruck der An
sichten, welche zur Zeit seiner Entstehung die herrschen
den waren, und es kann darin ebensowenig eineEigenthüm- 
lichkeit der neueren Gesetzbücher als ein Vorwurf für die
selben gefunden werden. Ebendeswegen kann auch die na
turgemässe Gültigkeit einer Gesetzgebung nicht länger 
dauern, als jene Ansichten die herrschenden bleiben. 
Aber der schlimmste Zustand, in welchem sich die 
Strafrechtspflege befinden kann, ist vorhanden, wenn 
aus dem angegebenen Grunde die naturgemässe Gültig
keit des positiven Rechtes, auf welchem sie, die Straf
rechtspflege, ursprünglich beruhte, erloschen ist, und 
die inzwischen entstandenen neuen Ansichten keine Herr
schaft in derselben zu erlangen im Staftde sind. Das 
ist aber der Fall bei dem Zustande des gemeinen Rech
tes, wo die Fortbildung des Strafrechtes dem Gerichts- 
gebrauche überlassen ist, der die Fortschritte der Wis
senschaft an sich vorübergehen lassen durfte und oft
mals kaum von der Willkür unterschieden werden 
konnte.

Wir wollen indess dem Verf. gerne zugeben, dass 
sich sein Widerwille gegen die durch die neueren Straf
gesetzbücher gewonnenen Fortschritte in vollkommener 
Übereinstimmung befindet mit der Ansicht, mit welcher 
Strafe und Straft echt überhaupt von ihm aufgefasst 
werden. Wir wollen den Verf. selbst sprechen lassen, 
damit nichts von dem eigenthümliehen Gfnräge der An
sicht sowol, als der Art und Weise, dieselbe auszu
drucken, verloren gehe Der Verf. llinimt beim Be. 
ginne des zweiten lheiles Gelegenheit, seine Ansicht 
in folgenden Sätzen auszusprechen: „Nichts ist schwie
riger als die Bestimmung des Umfanges der Strafbar
keit. Die Frage ist dadurch nicht gelöst, dass man den 
Satz aufstellt, nulla poena sine lege., denn Feuerbach

st Slbt zu, dass dieser Satz für den Gesetzgeber nichts 
le e. och weniger wird dadurch erreicht, dass man 

asjemge ür bürgerlich strafbar erklärt, was der gött- 
Jc.ien r nuno, d, j der geoffenj)ar(;eil christlichen Re- 
igion wi ers reite, denn das äussere Gesetz ist auch in 

der Heiden Herz geschrieben, und der Gott des neuen 

Bundes will der bürgerlichen Ordnung freien Spielraum 
lassen. Wir stellen uns die Sache so vor:

„Eine Strafe ist nicht ohne Gewalt. Aus dem 
Zwecke und aus der Natur der Gewalt folgt dann von 
selbst der Umfang der Strafe. Jede Gewalt muss posi
tiv, d. h. durch Sitten und Einrichtungen begrenzt wer
den , und auf demselben Wege erfolgt dann die Begren
zung und Bestimmung der Strafe. Vor Allem kommt 
es darauf an, ob die Menschen unter einer oder unter 
verschiedenen Gewalten stehen und wie sich diese Ge
walten zu einander verhalten. Man rühmt die Freiheit 
der alten griechischen Welt; allein da eine souveraine 
Gewalt und ein einziges Interesse Alles unter sich zu- 
sammenfasste, so war die Strafe eine willkürliche Folge 
dieser Gewalt, denn an dem äusseren Vorwande der 
Rechtfertigung fehlt es nie. Die freie Welt des Alter- 
thumes konnte, da die Staatsgewalt des Volkes nicht 
beschränkt war, auch die Strafgewalt nicht beschrän
ken, und es war unnöthig, den Begriff strafbares Un
recht zu specialisiren. Aber dahin gelangte man bald, 
dass man festsetzte, wie weit die Gewalt und das Straf
recht der Magistrate gehe, und bei den Römern war 
die Hausgewalt und das Hausstrafrecht von grosser Be
deutung .......... Die Gewalt entsteht und besteht wie
das Leben; aber ihre Wirksamkeit ist zn reguliren, und 
darauf allein können und mögen alle Staatsgrundgesetze 
tendiren. Darin kann dann auch bestimmt werden, wer 
zu strafen habe, inwieweit und wofür, und man wird, 
wo man nicht in das Specielle weiter einzudringen ver
mag, formelle Vorschriften geben können, und wo diese 
nicht bestehen, wird ein vernünftiges Arbitrium aus- 
helfen.“

Wir haben diese Stelle mit diplomatischer Genauig
keit ausgeschrieben. Die in derselben ausgesprochene 
Ansicht ist zu eigenthümlich, als dass wir hätten wagen 
können, dieselbe auszugsweise oder in unsere Worte 
eingekleidet wiederzug^ben. Mancher Leser hätte auf 
den Gedanken kommen können, wir hätten den 
misverstanden und ihm eine Ansicht unterbelegt» die 
ihm ferne gewesen. Der Schluss: eine Strafe ist nicht 
ohne Gewalt, also folgt aus dem
Natur dieser Gewalt von selbst der Um ano Strafe, 
ist ungefähr so richtig wie folgen^' eine Geldbeloh- 
nung ist nicht ohne Geld, also 0 » Zwecke
und der Natur des Geldes von selbst der Umfang der 
Geldbelohnung. Unbegreifhch aber ist es, wie der Verf. 
es mit dieser Ansicht von der Strafe über sich hat ge: 
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winnen können, sich mit dem Strafrechte zu beschäfti
gen und eine Geschichte des Strafrechtes zu schreiben. 
Er leugnet ja eigentlich alles Strafrecht, wenn er die 
Strafe blos aus der Gewalt herleitet, und die Grenze 
der Strafe nur in der Grenze der Gewalt findet. Mit 
dieser Ansicht lässt sich eine Geschichte der Gewalt 
schreiben, aber nimmermehr eine Geschichte des Straf
rechtes. Wie kann es für die Bestimmung des Umfan
ges der Strafbarkeit von Bedeutung sein, ob man einer 
Gewalt oder ob man mehren Gewalten unterworfen 
ist. Strafe kann man nur verwirken durch seine eigenen 
Handlungen, nicht aber dadurch, dass man, vielleicht 
ohne alles eigene Zuthun, einer bestimmten Gewalt un
terworfen ist. Und wie kann das Verhältniss, in wel
ches sich die verschiedenen Gewalten, unter welchen 
man steht, zu einander gesetzt haben, über die Straf
barkeit eines Menschen entscheiden? Von diesem Ver
hältnisse kann zwar die Strafcompetenz abhängig sein, 
indem die Verfolgung und Bestrafung der Verbrechen 
nach gewissen Principien unter diesen verschiedenen Ge
walten vertheilt sein kann, aber nimmermehr die Straf
barkeit, welche nur durch die Handlungsweise des zu 
Bestrafenden begründet werden kann. Der Verf. ist 
allerdings nicht inconsequent von seiner Ansicht, wenn 
er es nicht als ein Erfoderniss der Gerechtigkeit auf
stellt, sondern nur als eine Möglichkeit gestattet, dass 
gesetzlich bestimmt werde, wer zu strafen habe und 
inwieweit und wofür gestraft werden solle, was, bei
läufig gesagt, ungefähr den vollständigen Inhalt eines 
Strafgesetzbuches ausmacht, welches der Verf. mithin 
wunderlicherweise dem Staatsgrundgesetze einverleiben 
will; denn der Verf. bedarf keines positiven Strafrech
tes, wenn es nur nicht an einer Gewalt fehlt, welche 
ihre Autorität durch Strafen zu sichern im Stande ist.

Wenden wir uns nun zu der Art und Weise, in 
welcher der Verf. seinen Gegenstand behandelt hat, so 
müssen wir nochmals auf die Vorrede zurückkommen. 
Dieselbe beginnt bedeutungsvoll genug mit den Worten: 
„Bis hieher“, sodass man sogleich von vornherein 
merken kann, dass man etwas Neues zu erwarten hat. 
Man sei bis hieher gewohnt gewesen, sagt der Verf., 
zwischen Geschichte und Alterthümern des Rechtes in 
demselben Sinne zu unterscheiden, in welchem sich un
sere Historiker und Philologen in die grosse Arbeit über 
die Vergangenheit theilten. Hugo unter den Juristen 
habe zuerst auf die Ausdrücke äussere und innere Ge
schichte, äussere und innere Encyklopädie besondern 
Werth gelegt. Es habe aber dabei nicht blos dem Aus
drucke gegolten, sondern auch der Behandlung; denn 
"während für die Geschichte die synchronistische, für 
die Alterthümer die chronologische Darstellung gleich
sam geboten geschienen, haben auch die letzteren syn
chronistisch behandelt werden sollen. Die ganze Unter
scheidung aber, bekennt der Verf.? gefalle ihm nicht 

und darum habe er versucht, wenigstens in diesem 
Werke, nach einem andern Zwecke zu arbeiten.

Wir wollen mit dem Verf. nicht darüber rechten, 
ob er recht mit der Behauptung habe, dass Geschichte 
und Alterthümer des Rechtes in dem früher damit ver
bundenen Sinne sich in derselben Weise zu einander 
verhalten als die Geschichte zur Philologie. Rechts- 
alterthümer nannte man sonst die später sogenannte in
nere Rechtsgeschichte, während unter Rechtsgeschichte 
nur die jetzt sogenannte äussere Rechtsgeschichte verstan
den wurde. Beide gehörten also in gleichem Masse zur 
Rechtsgeschichte, und die sonst sogenannten Rechtsal- 
terthümer sind nicht erst dadurch ein Theil der Rechts
geschichte geworden, dass man anfing, sie innere Rechts
geschichte zu nennen und in derselben Weise, wie früher 
ausschliesslich die äussere Rechtsgeschichte, synchro
nistisch zu behandeln. Hugo s Beispiel, dem übrigens, 
beiläufig gesagt, schon Reitemeier, 1785 in seiner En
cyklopädie und Geschichte der Rechte in Deutschland 
mit einem Versuche von synchronisticher Behandlung der 
inneren Rechtsgeschichte vorausging, hat nicht vermocht, 
der synchronistischen Darstellung der inneren Rechts
geschichte vor der chronologischen überwiegende Geltung 
zu verschaffen, und zuverlässig ist die chronologische 
Darstellung die beiweitem zweckmässigere; aber jeden
falls ist die innere Rechtsgeschichte in gleicher Weise 
Rechtsgeschichte, mag sie nach der chronologischen 
oder nach der synchronistischen Methode dargestellt 
werden. Man kann allerdings einen Unterschied machen 
zwischen Rechtsalterthümern und innerer RechtSgC- 
schichte; aber derselbe ist nicht abhängig von der chro
nologischen oder synchronistischen Methode, sondern be
steht nur darin, dass die Rechtsgeschichte als Geschichte 
eines gegebenen zu einer bestimmten Zeit gültigen Rechtes 
dieses Recht in seinem Werden ergründet, und das gege
bene Recht, dessen Geschichte sie beschreibt, in seinem 
geschichtlichen Entwickelungsgange darstellt, während 
dagegen die Rechtsalterthümer das alte Recht um seiner 
selbst willen, nicht mit Beziehung auf ein gewordenes 
Recht, dessen Geschichte beschrieben werden soll, zu 
ihrem Gegenstände haben. Dem Rechtshistoriker muss 
das System des neueren Rechtes auch das System für 
die Rechtsgeschichte an die Hand geben, wobei er das 
ganz Veraltete und Abgestorbene, was zum neueren 
Rechte in gar keiner Beziehung mehr steht, bei Seite 
liegen lassen kann; dem Alterthumsforscher dagegen ist 
lediglich das Alter eines Institutes das entscheidende 
Moment, ob es in die Rechtsalterthümer gehört, und 
der geschichtliche Einfluss desselben auf das neuere 
Recht ist für ihn ohne Bedeutung.

Wie dem auch sein mag, der Verf. findet keinen 
Gefallen an der Unterscheidung in innere und in äussere 
Rechtsgeschichte. Eine Rechtsgeschichte müsse ein voll
kommen umfassendes Bild alles Desjenigen liefern, was 
sich auf die öffentlichen Einrichtungen, Quellen des 
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Rechtes und auf die Entwickelung desselben bei einem 
Volke beziehe. Ursache und Resultat, geschriebenes 
und ungeschriebenes Recht nach seiner äusseren Ent
stehung und nach seinem Inhalte, Analyse der Quellen, 
Synthese des Resultates oder Rechtsinhaltes müsse in 
den einzelnen Perioden in der Darstellung völlig ver
bunden sein. Freilich könne auf diese Weise die ganz 
feine Detailkenntniss der Rechtssätze und ihre histo
rische Begründung nicht gegeben werden. Eine solche 
Rechtsgeschichte sei vielmehr nur die Einleitung zur 
historischen Kenntniss des jetzt bestehenden Systems 
und seiner Einzelheiten, welches in seiner historischen, 
literarischen und dogmengeschichtlichen Begründung 
nac gewiesen werden müsse. Also habe er, der Verf., 
versucht, die Geschichte des deutschen Strafrechtes dar- 
zustellen: 1) „als allgemeine Rechtsgeschichte, d. h. der 
Einrichtungen, Quellen und ihres Inhalts um die fort
gehende Entwickelung des Rechts zum jetzt bestehenden 
Systeme zu erkennen, und ihm zur Einleitung zu die
nen ; 2) als Geschichte des Systems der einzelnen straf
baren Handlungen, sowie der Strafen und der Bestra
fung, d. h. des Verfahrens und der Zurechnung.“

Der allgemeinen Rechtsgeschichte in dem angege
benen Sinne lässt sich allerdings Eigentümlichkeit 
nicht absprechen. Insofern dieselbe eine Geschichte der 
Quellen und ihres Inhaltes sein soll, könnte man glau
ben, dass in ihr die vollständige Geschichte des Straf
rechtes enthalten sein müsse. Aber der Vei'f. stellt die 
allgemeine Rechtsgeschichte ausdrücklich der Geschichte 
des Systems der einzelnen strafbaren Handlungen ge
genüber und will sie nur als Einleitung in diese Ge-
schichte gelten lassen Indess müssen wir ungeachtet 
der ausdrücklichen Erklärung des Verf. Bedenken tra
gen, die allgemeine Rechtsgeschichte in dieser Bedeu
tung aufzufassen. Zum wenigsten vermögen wir damit 
eine andere Erklärung des Verf., welche Theil I, S. 1 
vorkommt, nicht zusammenzureimen. Hier spricht der 

eri. von der Periodisirung der allgemeinen Rechtsge
schichte, für welche hier in der Überschrift wol pas
sender der Ausdruck „allgemeine Geschichte des Straf
rechtes“ gebraucht wird. Der Verf. beschränkt sich 
in Ansehung der Periodisirung auf die Bemerkung, dass 
die alte, mittlere und neue Zeit zu unterscheiden sei, 
und dass Jeder wisse, wo im Allgemeinen diese Zeit
räume anfangen und aufhören. Hinsichtlich der Ge
schichte der neuen Zeit aber erklärt der Verf, dass zu 
ihr die Geschichte des Systems eigentlich den Commen
tar bilde.

Wollten wir uns also neben dieser Erklärung an die 
in er Vorrede ausgesprochene Erklärung des Verf. hal
ten, ass die allgemeine Rechtsgeschichte die Einleitung 
sei zur eschichte des Systemes der einzelnen strafba
ren Handlungen, so wäre ^ag verhältniss der allgemei
nen Rechtsgeschichte zur Geschichte des Systemes sehr 
eigentümlicher Natur. Die Einleitung wäre Einleitung

zu ihrem eigenen Commentare, und der Commentar wäre 
Commentar zu seiner eigenen Einleitung. Der Leser 
jefände sich alsdann wirklich in einer einigermassen 
verlegenen Stellung. Denn er müsste, ehe er sich an 
das Studium des Commentars machte, nothwendiger- 
weise vorher die Einleitung indenseiben lesen, während 
er doch zugleich zum vollständigen Verständnisse dieser 
Einleitung des Commentares zu derselben bedurfte. Wir 
dürfen indess nicht unerwähnt lassen, dass es er Verf. 
allerdings nur hinsichtlich des dritten Theiles der a lge- 
meinen Rechtsgeschichte sagt, dass zu ihr die Geschiente 
des Systemes den Commentar bilde. Aber dieser dn e 
Theil, welcher die Geschichte der neuen Zeit umfasst, 
gehört doch immer mit zur allgemeinen Rechtsgeschichte, 
welche nach der Vorrede die Einleitung in die Geschichte 
des Systems) sein soll. Daher würde es jedenfalls 
wenigstens von diesem dritten Theile der allgemeinen 
RpeMs^eschichte gelten müssen, dass sie ihren eigenen Corn— einleilte, welcher umgekehrt zugleich 
seine eigene Einleitung commentiren würde. Begreii s, 
wer’s kann; wir wollen noch hinzufügen, was von dem 
Verf. weiter über die Aufgabe seiner allgemeinen Rechts
geschichte angeführt wird. In derselben, sagt er, müsse 
man sehen können, wie in den einzelnen Perioden bald 
das incertum jus des im Volke lebenden Rechtes, bald 
das geschriebene Gesetz, bald die durchgefochtene ei^ 
nung der Rechtsgelehrten den Hauptanhaltepunkt iur 
die Entwickelung des Rechtes gewähre. Wer auch
hierin noch keine genügende Aufklärung findet über 
die Bedeutung der allgemeinen Rechtsgeschichte, mag 
sich mit der Erklärung trösten, welche der Verf. auf
richtig genug ausspricht, dass die allgemeine Rechtsge
schichte nicht grade dazu beitrage, das System im histo
rischen Standpunkte zu erleuchten.

In der That hat die allgemeine Rechtsgeschichte 
des Verf. keinen Anspruch, eine allgemeine Geschichte 
des Strafrechtes genannt zu werden. Denn eine Ge
schichte des Strafrechtes besteht nicht darin, dass ein
zelne die frühere Ausübung des Strafrechtes betrei- 
fende Notizen mitgetheilt werden, sondern nur dann, 
dass der geschichtliche Entwickelungsgang er run 
Sätze dargestellt wird, nach welchen Handlungen als 
Verbrechen aufgefasst und mit Strafe belegt worden 
sind. Denn wie das Strafrecht im sogenannten objecti- 
ven Sinne nichts Anderes ist, als der 
Grundsätze, nach welchen Handlungen als Ve 
angesehen und mit Strafe belegt werden, $° •
eine Geschichte des Strafrechtes
als die GescWchte der Begriffe von rnothwen(1i 
von Strafe. Diese Begnffe selbst =
zu allen Zcten die nämlichen
selben besteht dann, dass zu _
subsumirt werden muss^ Das An_
massig erkannt werde» immer
deres, als dass m r
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die nämlichen Grundsätze über Verbrechen und Strafe 
aufgestellt gewesen sind, theils hinsichtlich der Frage, 
welche Handlungen Verbrechen seien und welche nicht 
Verbrechen seien, theils hinsichtlich der Strafübel, 
welche überhaupt gegen einen Verbrecher verhängt wer
den könnten, theils endlich hinsichtlich der Strafübel, 
mit welchen die verschiedenen einzelnen Verbrechen 
belegt werden müssten. Und das ist grade die Aufgabe, 
welche der Darstellung der Geschichte des Strafrechtes 
obliegt, dass nachgewiesen werde, in welcher Weise 
im Verlaufe der Zeit die Begriffe von Verbrechen und 
Strafe zur Herrschaft und Geltung gebracht worden, 
und wie das heutige positive Strafrecht dazu gekommen 
sei, die Begriffe von Verbrechen und Strafe in seiner 
Weise zur Herrschaft und Geltung zu bringen. Es ist 
aber darnach klar, dass eine Geschichte des Strafrech
tes nicht geschrieben werden kann, ohne dass die Be
griffe, deren Geschichte dargestellt werden soll, zu 
Grunde gelegt werden.

Dass aber der Verf. die Geschichte des Strafrech
tes nicht in diesem Sinne aufgefasst hat, ergibt sich 
schon aus der Weise, in welcher er sich über die Pe- 
riodisirung der allgemeinen Geschichte des Strafrechtes 
ausspricht. Es werden, wie schon bemerkt worden, 
drei Perioden angenommen, die alte, die mittlere und 
die neue Zeit. Man sieht sich vergebens um nach 
Gründen, welche den Verf. zur Annahme dieser Perio
den bewogen haben. Dass der Verf. gänzlich unter
lassen, sich über diese Gründe zu erklären, möchte 
hingehen, obgleich es ohne Zweifel besser gewesen 
wäre, wenn er es gethan hätte; aber schlimmer ist es, 
dass er wirklich keine inneren, von dem geschichtlichen 
Entwickelungsgange des Strafrechtes hergenommenen 
Gründe gehabt hat, um die angegebene Periodisirung 
anzunehmen. Die erste Periode lässt der Verf. sich bis 
zum Ausgange des zehnten Jahrhunderts erstrecken, die 
zweite bis zu dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, 
die dritte von dieser Zeit an bis auf unsere Tage. Wir 
brauchen den Verf. blos auf sein eigenes Werk zu ver
weisen, um ihn zu überführen, dass ihn für die Be
grenzung der ersten Periode blos äusserliche willkür
liche Gründe bestimmt haben können. Denn während 
sich aus der Darstellung des Verf. nirgends ergibt, dass 
mit dem Ausgange der von ihm angenommenen ersten 
PeriodeeinWendepunkt ein trete in dem geschichtlichen 
Entwickelungsgange des Strafrechtes, kann er es doch 
auf der andern Seite nicht verkennen, dass innerhalb die
ser Periode der Ausübung des Strafrechtes die wesent
lichsten Veränderungen und Fortschritte zu Theil werden. 
Denn mit Recht führt der Verf. (Theil I, §. 2) an, dass 
unter der fränkischen Monarchie, besonders unter der 
karolingischen Herrschaft die ursprüngliche Richtung der 
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Verfolgung des Unrechtes sehr verändert worden sei, 
indem das alte System der Sühnung, nach welchem die 
meisten Verbrechen mit Gelde beigelegt werden konn
ten, als unzureichend befunden worden sei. Der Verf. 
nennt diese Zeit eine Übergangsperiode, er sagt von 
ihr, sie sei die Grundlage einer neuen Ordnung gewe
sen, und dennoch bildet sie in der Periodisirung des 
Verf. keinen Abschnitt, sondern gehört mit zu der er
sten, auch das älteste Strafrecht umfassenden Periode. 
In derselben Weise sind bei der Periodisirung die ge
schichtlichen Entwickelungsstadien des Strafrechtes nicht 
berücksichtigt, wenn der Verf. die Zeit vom Anfänge 
des sechzehnten Jahrhunderts an bis auf unsere Tage 
in einer einzigen Periode zusammenfasst. Als ob nicht 
seit dem achtzehnten Jahrhunderte das Strafrecht ein 
ganz anderes gewesen wäre, als es nach der Carolina 
und nach dem römischen Rechte hätte sein müssen. 
Zuverlässig liegt im achtzehnten Jahrhundert ein Wen
depunkt des Strafrechtes, der bei der Periodisirung be
rücksichtigt werden musste. Der Verf. erkennt selbst 
an (Theil I, §. 181), dass es nach der neuen Zeit in 
der Geschichte des Strafrechtes noch eine neueste Zeit 
gebe. Aber ebendeswegen hätte mit der neuesten Zeit 
eine besondere Periode begonnen werden sollen. Dem 
Verf. scheint bei der Annahme seiner drei Perioden die 
gewöhnliche Eintheilung der allgemeinen politischen Ge
schichte, in alte, mittlere und neuere Geschichte vor
geschwebt zu haben, aber er hat diese Eintheilung blos 
äusserlich auf die Geschichte des Strafrechtes übertra
gen , ohne sich darum zu bekümmern, ob hier aus in
neren Gründen von derselben Gebrauch gemacht wer
den könne. Insofern es ihm bei seiner Periodisirung 
auf nichts Anderes ankam als auf eine solche Über
tragung , konnte er es allerdings umgehen, sich über An
fang und Ende der von ihm gesetzten Perioden zu er
klären, indem er sich darauf berief, dass Jeder wisse, 
wo im Allgemeinen diese Zeiträume anfangen und aufhö
ren. Indessen dürfte es doch wol Manchem überraschend 
sein, dass der Verf. den Zeitraum der alten Geschichte 
bis zum Ausgange des zehnten Jahrhunderts erstreckt.

Dass sich der Verf. der Aufgabe, welche einer 
Geschichte des Strafrechtes obliegt, nicht klar bewusst 
gewesen ist, geht noch mehr aus dem Anfänge des 
ersten §. hervor, der also lautet: „Die grosse Eigen- 
thümlichkeit des germanischen Strafrechtes besteht darin, 
dass wir in dessen ursprünglicher und allmäliger Ent
wickelung die natürliche Erzeugung der Begriffe erken
nen, w7elche dem Wesen der eigentlichen Strafe vor
ausgehen, was wir in der Geschichte der Völker der 
alten Welt entweder gar nicht finden, oder was uns 
hier mehr oder weniger durch Mythen verdeckt ist.4£ 

(Die Fortsetzung folgt.)
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dass das von. dem Verf. Gegebene keine Geschichte ist 
aus welcher der Entwickelungsgang des deutschen 
Strafrechtes erkannt werden kann.

Den Beginn macht (§. 2) eine Stelle aus Tacitus, Ger
man. c. 12, worüber bemerkt wird, dass der Römer wol 
aufmerksam geworden sei auf einigen Unterschied des 
Strafrechtes im Frieden und im Kriege, und auf den Gegen
satz der höchsten Gewalt in den Händen der Priester und in 
den Händen der Reges und Duces; allein nichts sei bei ihm 
bestimmt genug, und es sei noch zweifelhaft, ob er die 
alte geimanische Welt richtig' verstanden habe; aus dem 
in der Stelle vorkommenden Ausdrucke .Jeviora, delicta« 
zeige sich aber, dass er den Unterschied zwischen Verrä- 
therei und A'ergewaltigung nicht verstanden habe. AVas 
Tacitus c. 7 über die Strafgewalt der Priester sage, be
ziehe sich auf eine Volksvorsteilung, von welcher der 
Römer wol gehört gehabt habe, die aber nicht streng 
eingehalten worden sei. Der Einfluss der Sacerdotes. 
und die Ausübung der der hohen Polizei durch sie, so
wie dir j-us coercendi, selbst in Volksversammlungen, 
sei bekannt genug. (§. 3.) Bestimmter und treuer°sei 
das Gemälde, welches aus den sogenannten leges bar- 
barm aufgestellt werden könne. Darnach scheine 
dreierlei unterschieden werden zu müssen: 1) der Treu- 
biuch an der Nation, der in dem todteswürdigen Aer- 
brechen der Hereslitz, der Tödtung des Dux und in 
anderer Verrätherei bestehe; 2) die Brüche des Frie
dens, der durch alte Sitte oder durch besonderen Ver
trag unter den freien Männern geschlossen gewesen, 
lier habe neben der Busse des Betheiligten auch eine 

Abfindung des Friedensgaranten, d. i. des A’olks oder 
Königs stattfinden müssen (fredus}. wenn nicht die faida 
habe eröffnet werden sollen. Das System des Friedens 
habe sich weiter als befohlener oder Königsfriede, und 
die königliche Gewalt überhaupt als bannitio entwickelt. 
3) Die Entgeltung für Beschädigung, wobei vor Allem 
zu bemerken sei, dass das Compositionsrecht mit dem 
Entschädigungsrechte innerlich verbunden sein könne? 
aber dass das letztere auch allein stehen könne. Auch

-ay (Fortsetzung aus Nr. 33.)
Eio’entlic^hätte* 1d“ers,e Sat? ganzen Werke, 
selben nieder« Crf' nachdem er den-
Geschichte des SWred t Welche Z“ ei”e1'
der Hand legen mfesen n SeSP'tZt war’ “ aos 
c . ° müssen. Denn wenn er die in diesem
i a ze aus_,espiochene Behauptung für wahr hielt, konnte 
er gai nie caran denken, eine Geschichte des deut- 

zu schreiben. Wenn cs das germa- 
alTdie “ <iber,lai'l’t nic,lt weiter gebracht hat, 
a s die Beoriffe zu erzeugen , welche dem Wesen der 
eigentlichen Strafe vorausgehen, so kann eben über- 

Sai',nicht die Rede sein von einem germa- 
™d frlghch auch nicht von einer 

ohne “cnn ein Steafrccht gibt es nicht
’ b dem V®7 vStrafe’ "nd bis ««
noch dem Aerf. die Entwickelung des germanischen 
Hechtes nicht gediehen sein, sondern blos bis zu der 
hSWer Begriffe’ welchc dereigont-

,Ma» indessen wol an- 
nicht von dem I die anSege^ene Behauptung
sondern nur von demX” /ermanisclleu Strafrechte, 
hat aufstellen wollen der ersten Periode
Aussetzung darf nPK„ <- ein aucE unter dieser Azor- 
Geschichte des Straft T Werd.en ’ dass der A’erf. seine 
ren Satze hätte be«*innp * T- nut keiuem ««glückliche- 
•Strafrecht geben kann onnen- Denn wie es kein 
«o kann auch dieser Beo-rift"6- h6” ®epr^ ^er Strafe, 
des Strafrechtes zur Entstel"1^ eiSt in dei ^escHichte 
eben , der Verf. ist sich deTn kaaimen. Man sieht 
<des Strafrechtes nicht klar bewS^ der Geschichte 
kann es nicht AVunder nehmen, daL^-T6”' ^abei 
Werke keine Geschichte des Strafrechtes findet861"6”1 
dern nur eine Zusammenstellung vieler, theils wichtiXr' 
lieh a Notizen, die sich nicht einmal sämmt-
müssen i GesclacEte ^es Strafrechtes beziehen. AVir 
Verf. in sei^’ unser Urtheil zu rechtfertigen, dem 
folgen. Es kj^senaimten Geschichte Schritt vor Schritt 
twkeit oder U»X i ans dabe* nicht darauf an, die Rich- 
Notizen zu prüfen, obX- i €lnzeinen mitgetheilten i rechtes sehr verändert worden. Das System der Süh- 
hebliches einwenden fX/ Sw im Einzelnen viel Er‘ | «W. auch mit dem «««atze des Fredus, sei als un- 

Wir wollen nur zeigen, I zureichend befunden worden. Als das im Kriege er-

sei in dem Begriffe der Entschädigung zuSleich 
eine Vergeltung der Beleidigung, bald eine blosse Lei
stung des id, quod interest. 4) In der Zänkischen Mo
narchie, besonders unter der kar°hOoischer. Herrschaft 
sei die ursprüngliche Richtung der A erfolgung des Un-
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rungene Imperium, unterstützt durch die christliche 
Kirche, von der königlichen Gewalt allgemein geübt 
worden sei, so habe man dies bannitio genannt, welches 
Wort einen Zwangsbefehl bedeute, sodass Derjenige, 
der ihn nicht geachtet, eine Busse (ömmww«) habe lei
den müssen. Das sei der Königsbann, der hauptsäch
lich zum Schutze von Kirchen, Witwen, Waisen und 
Schwachen, sowie gegen Raub, Gewalt und Brand an
gewendet und später ziemlich willkürlich erweitert wor
den sei. Die Banngewalt sei an sich nicht grade ein 
criminalistisches Institut gewesen, sondern ein Mittel, 
wodurch sich das Recht des Königs, unbedingt zu be
fehlen und zu vollziehen, entwickelt habe; aber dieses 
Institut habe sehr natürlich auf die criminalistische Bann
gewalt, auf den Blutbann hinübergeführt, und so sei 
es gekommen, dass die Könige auch in anderen Sachen 
als denjenigen, welche nach den alten Volksgesetzen 
an Leib und Leben gegangen, Todes- und Leibesstrafen 
angedroht und vollzogen haben. (§. 5.) In der deutschen 
Geschichte sei kein Zeitraum, der weniger verarbeitet 
sei, als der jener Jahrhunderte, welche unmittelbar auf 
die karolingische Herrschaft folgten. Gewiss aber sei, 
1) dass die alten leges in den wenigsten Gegenden des 
eigentlichen Deutschlands Anwendung dargeboten, und 
dass man besser thue, das noch fortvvirkende Compo- 
sitionenwesen mehr nach der Richtung einer einzelnen 
lex darzustellen, als sich in die comparative Jurispru
denz zu verwickeln; 2) dass die capitularia und die 
Gauverfassung in Ansehen geblieben seien, obgleich die 
Contiguität der letzteren durch die Immunitäten und durch 
den Übergang der Grafenrechte an geistliche und weltliche 
Herren zerstört worden sei; 3) dass neben dem alten Hof- 
und Fürstengerichte die königliche Gewalt ihre allgemein 
richterliche Autorität durch ordentliche Gerichtsbarkeit 
der Grafen geltend gemacht habe; 4) dass sich die alte 
Volksgerichtsbarkeit neben dem königlichen Rechte da
durch erhalten habe, dass dieses mehr als das Recht 
der hohen Polizei angesehen worden sei. (§. 6.) Die 
Entwickelung des Strafrechtes sei unter folgenden Ver
hältnissen vor sich gegangen: 1) Das alte System der 
Verrätherei sei erweitert worden durch Ausdehnung 
auf andere Treubrüche. Überhaupt habe das zuerst 
im Kriege begründete Imperium der königlichen Gewalt 
über Leben und Leib dadurch eine neue Richtung ge- | 
pommen, dass alle gemeingefährlichen Gewaltthaten mit 
Todesstrafe belegt worden seien. Auf diese Weise sei 
2) in den Capitularien das System der causae graviores 
entstanden. Während der Mord oft schon als Verrätherei 
der Todesstrafe verfallen gewesen, seien jetzt als cau
sae graviores Raub, Brand und Nothzucht dazu gekom
men und so sei die Grundlage zu den hohen Rügen der 
späteren Zeit entstanden. 4) Ausserdem sei das System 
der compositio und des fredus geblieben mit Rücksicht 
auf Dasjenige, was in den gemeinen und gelobten Frie
den festgesetzt und angenommen gewesen. (§. 7.) in

den Städten sei durch die Concurrenz derjenigen Rechte, 
welche die Herren des Stadtgebietes sich vorbehalten, 
und derjenigen, welche sich aus den Statuten und de
ren Übung entwickelt haben, manches Neue hervor
gegangen. In Hinsicht auf das Strafrecht habe man 
unterschieden 1) die Verräthereien gegen den Herrn der 
Stadt und den Aufruhr gegen die Obrigkeit, sowie die 
Verletzung der Statuten und des etwa bestehenden be
sonderen Stadtfriedens; 2) die causae graviores, wel
che dem König oder Denjenigen, welche nomine Regis 
den Blutbann gehabt, Vorbehalten gewesen. Manches 
sei durch den Einfluss der Bischöfe hinzugekommen, 
z. B. das System der Talion in Beziehung auf Mord 
und Verwundung; 3) die Sachen des gemeinen Gerich
tes, welches der Schultheiss gehalten; 4) die Polizei 
der Gemeinde, durch welche vorzüglich die Stadtver
weisungen eingeführt worden, o o

Wir glauben bei dieser Inhaltsangabe der ersten
sieben nichts Wesentliches übergangen zu haben,
sowol in Ansehung des Thatsächlichen, welches der 
Verf. anführt, als auch hinsichtlich der Gedanken und 
Urtheile, mit welchen er das Thatsächliche begleitet. 
Vom achten §. an erfolgt dann der Überschrift zufolge 
die weitere Ausführung und urkundliche Nachweisung, 
wie man wol nicht anders annehmen kann, Dessen, 
was in den eisten sieben in „übersichtlicher Einlei
tung“ mitgetheilt worden ist. Der Verf. hat dabei den 
Zweck, den auf das Strafwesen sich beziehenden Rechts
zustand in einem bestimmten Bezirke darzustellen. Die
ser Bezirk sei die lerra juris Franconici in dem Sinne, 
in welchem die Orientalin Francia, umfassend das rhei
nische und thüringische Franken, den baierischen und 
sächsischen Ländern entgegengesetzt werde. Dabei sei 
auf die alemannische alte Grenze bei Durlach und Ba
den hinzuweisen, indem das spätere obere und niedere 
Schwaben von der Betrachtung ausgeschlossen werden 
solle. Der Zeitpunkt, den er hauptsächlich im Auge 
habe, sei der Höhepunkt der fränkischen Monarchie, 
und zwei Dinge seien hier besonders wichtig: die Bil
dung der Gerichte und das Princip des Königsbannes 
im Allgemeinen und des Blutbannes im Besonderen.

Wir können nicht umhin, den Inhalt dieser weite
ren Ausführung und urkundlichen Nach Weisung näher 
anzugeben. Das Geschäft wird dadurch erleichtert, 
dass es dem Verf. hier gefällig gewesen ist, den ein
zelnen besondere Überschriften zu geben, während 
im übrigen Theile des Buches die einzelnen wie es 
scheint, ganz nach Laune des Verf. bald mit, bald ohne 
Überschrift stehen. Also: §. 9. „Gerichte und deren 
Rechtsquellen, a. Ordentliches Gericht.“ Das ordent
liche Gericht sei das Gaugericht gewesen; dasselbe sei 
in Ccntenen unterabgetheilt gewesen, denen in gericht
licher Hinsicht ein centenarius vorgestanden. In dem 
Gerichte des centenarius habe keine Todesstrafe aus
gesprochen werden können, sondern es habe in solchen



143
Fällen ein comes öder missus vorsitzen müssen. Darin 
liege schon der Unterschied zwischen Blutbann und 
Centgerichtsbarkeit. Die Schöffen in den Gau - und 
Centgerichten haben bei Findung des Rechtes keine Art 
von geschriebenem Volksrecht vor sich gehabt. §. 10. 
^slwmuniUltsgerichie und Gerichtswesen über die Un
freien“ Der Adel, der aus den königlichen 
Landes - und Kriegs - beamten, aus den Bischöfen und 

einzelner Geschlech- 
unter d XMannschaft den Dienst un- 

vom königlichen ^of |?.?han hahen, habe nur 
werden können. Auch *arstenSericllte gerichtet 
hung auf ihm t cb baben diese Personen in Bezie- 
nen Gerichte zn6^ Recllt Schabt. sie dem gemei- 
sie selbst zn n entziehen und die Gerechtigkeit über 
zu einem e*o> andhaben. Dieses Immunitätsrecht sei 
mumtätsheTi^ geworden und der Im-
das norc- r i abJ^’ aS er den Königsbann und sogar 
bann über erworben, damit den Blut-

Landgericht «ei r . Gerlcht der Fre,en 0<)er >>as 
Gauß-orioLf die natürliche Fortsetzung des alten

Nur haben allmäli$ die alten Gau- 
ffew- ‘ lndem der König das Amt bleibend
hab rr ^^d^hen oder weltlichen Herren verliehen 

- 16 ^cböPPen der Landgerichte seien nur Freie 
und spater nur Rittermässige gewesen. Das Verfahren 
Sei eine reine Form gewesen, weil Alles auf das Kampf
recht hinausgelaufen sei. Im Übrigen sei im Einzelnen 
keine weitere Berufung, als auf königliche Rechte und 
Privilegien, sowie auf die Tradition massgebend gewe- 
« ih " a?.man zusammen Frankenrecht genannt habe. L Die Städte in

sehe Burgst'idtP •» seien durchaus als fränki-

die Richter der Stadi , ö eu Spesen, und diese seien 
oder Schultheiss gesetztTT^dchc einen Vicedom 
die Schöppen gewesen und T Bur$mannen seien 
einer besonderen Art der R 1 ^tr cbhppenamt habe mit 
gen. Besonders in den Städt^ zysammenSehan- 
bestimmter ausgewählter Sehr™? abe S^cb das ^ystem 
Richteramt sei im Stadthause ^gebildet und das 
tig seien in den Städten die'frX“^ . Wich“ 
Richtplätze, deren manche Stadt soom.
habe, einen zum Hangen, den anderen zur de > n r

13. „Fom den Slaven im Bisthum Würzburg.^0zVacli 
der gewöhnlichen Annahme haben im Bisthum Würz
burg Slaven gesessen. Dieselben haben schon frühzei- 
nnmmAn^i^ ade Kochte germanischer Völker ange- 
Zeh nicht« 8 ?au über di® Verhältnisse der früheren 

srosse ZweckX ^f^squellen. Capitularien.“ Der 
sen seines Volkes^Sitt deutscben Fiirsten sei gewe-

’ seines Volkes Sitten zu heben durch den Einfluss 

der christlichen Kirche und durch den Ernst der Welt
lichen Macht. Die geistliche Macht habe zunächst wir
ken sollen gegen Unzucht, Trunk, Meineid, Wucher 
u. s. w. Das Augenmerk der weltlichen Macht sei 
gerichtet gewesen auf die latrones, die homicidae ul- 
tionis, avaritiae latrocinü causa, die gewalttätigen 
Diebe, die Entführer und Gewaltthätigen an Mädchen, 
Nonnen, überhaupt an Witwen, Waisen und Armen, 
auf Brandstiftung, auf Entehrung der Kirche, auf Zau
berei, auf Meineid und Fälschung, und endlich auf die 
Hereslitz und die conspiratio. Daneben sei der fredus, 
sowie auch die compositio fortwährend vorgekömmen, 
und der bannus sei immerhin als allgemeines Zwangs
mittel anwendbar gewesen. §. 15. „Volksrecht.“ Was 
in der terra jurts Franconici für ein Volksrecht gegol
ten, lasse sich gar nicht mit Bestimmtheit angeben und 
es sei hier sicher ein incertumjus gewesen. Aber auch 
aus der lex Salica könne man sehen, wie sich die cau- 
sae graviores entwickelt haben. §. 16. „Ein, Überblick 
über das damals bestehende Strafrecht.“ Mit Gewiss
heit lasse sich annehmen, dass Vieles aus dem Volks
rechte, was im fünften Jahrhunderte gegolten, nicht mehr 
habe gebraucht werden können. Es sei daher der hi
storischen Wahrheit und praktischen Richtung dienli
cher, ein allgemeines Bild aufzustellen, als sich in die 
einzelnen loca der leges einzulassen. §. 17. „Gerichts
wesen. 1) Gericht über die Leibeigenen. 2) Gericht 
über die litt. 3) Gericht über die Freien.ci Der Herr 
habe die Leibeigenen und die litt vor dem ordentlichen 
Gerichte vertreten und die Composition und den Fredus 
für sie bezahlen müssen. Dagegen habe er dieselben 
körperlichen Züchtigungen unterwerfen können. Daher 
stamme der das ganze Mittelalter hindurchlaufende, im 
Strafrecht so wichtige Unterschied zwischen schlechten 
und biderben Leuten. Hinsichtlich des Gerichtes über 
die Freien haben sich die Freien um Denjenigen, der 
als Herzog oder Graf den Königsbann gehabt, zum 
Gerichte eingefunden, und ein Freier habe nur hier 
gerichtet werden können. §. 18. „Strafrecht.“ Man 
müsse hier durchaus an die Capitularien anknüpfen, 
durch welche es jedoch unmöglich sei, zu einem Sy
steme zu gelangen. §. 19. „Strafprocess.“ Die Ten
denz der Capitularien sei dahin gegangen, dass das 
Gericht nicht mehr allein durch Prorogation beider Theile 
und in dem Sinne, um die Blutrache zu vermeiden, 
geregt werde. Auch der einseitige Anruf des Kagers 
oder die Anzeige der Schöffen habe ein bannire «e» 
Verbrecher begründet. Nach dreimal vergeblich wie
derholter bannitio sei der Geladene forbanmrt, d. h. 
rechtlos geworden. Wenn der Angek^te Vor Gericht 
die That geleugnet oder behauptet ha e ? /u derselben 
berechtigt gewesen zu sein, so ®* rei®w das Kampf
recht der ordentliche Weg des ^ottesurtheils gewesen. 
Ausserordentlicherweise haben auch andere, vom Verf. 
beschriebene, Gottesurtheile gebraucht werden können.
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Auf diese Weise glaubt der Verf. den Entwicke

lungsgang des Strafrechtes der ersten Periode dargestellt 
zu haben. Kann aber diese Darstellung des Verf.. wel
che wir getreu und ohne wesentliche Auslassungen wie
dergegeben haben, eine Geschichte der Begriffe von 
Verbrechen und von Strafe genannt werden? In dem 
Überblicke über das damals bestehende Strafrecht, der 
§. 16 gegeben werden soll, weiss er nichts Anderes 
zu sagen, als dass es gewiss sei, dass von Demjeni
gen, was im fünften Jahrhunderte gegolten, zur Zeit 
des Höhepunktes der fränkischen Monarchie Vieles 
nicht mehr habe gebraucht werden können, und als 
Resultat des Ganzen wird §. 18 angegeben, dass es 
unmöglich sei, zu einem Systeme zu gelangen! Durch 
die Darstellung des Verf. gelangt man allerdings zu 
keinem Systeme: aber die Schuld liegt nicht an den zu 
Gebote stehenden Quellen. Was in der Geschichte des 
Strafrecntes die Hauptsache ist, dass nämlich entwickelt 
werde, welche Handlungen zuerst als Verbrechen ange
sehen worden, und welche Handlungen später in ihrer 
Eigenschaft als Verbrechen erkannt, d. h. unter den Be- 
griff des Verbrechens subsumirt wrorden seien, wird von 
dem Verf. so gut wie gar nicht hervorgehoben, obgleich 
der Entwickelungsgang und der Zielpunkt des Strafrech
tes gerade darin besteht, dass alle Handlungen, w elche 
wirklich unter den Begriff des Verbrechens gehören, 
auch unter denselben begriffen w erden. Was dagegen 
die Nebensache ist und nicht anders als in Beziehung 
zur Hauptsache dargestellt werden durfte, hat der Verf. 
in überwiegender Ausführlichkeit und nicht in der ge
hörigen Beziehung behandelt. Wozu die weitläufigen 
Ausführungen über Gaugericht, Immunitätsgericht. Land
gericht und Stadtgericht, wrenn der Verf. nicht anzu
geben vermochte, dass diese verschiedenen Gerichte 
auf den Entwickelungsgang des Strafrechtes von Ein
fluss, gewesen? Die Geschichte der Gerichtsorganisation 
und des gerichtlichen Verfahrens gehört allerdings in 
die Geschichte des Strafrechtes, da der Strafprocess 
an und für sich ein integrirender Bestandtheil des Straf
rechtes ist und in seiner Organisation bedingt sein muss 
durch die Grundsätze, welche über das Strafrecht 
bestehen; aber die §§., in welchen der Verf. in seiner 
Geschichte des Strafrechtes von den Gerichten und dem 
Gerichtswesen handelt, hätte er eben so gut in einer 
Geschichte des Civilprocesses oder des Privatrechtes 
verwenden können. Und was haben die Slaven im Bis- 
thume Würzburg in (]er Geschichte des Strafrechtes 
zu schaffen?

Die zweite Periode ist ganz in demselben Geiste 
geschrieben, nur dass der Verf. die Sache ausführlicher 

behandelt als in der ersten, in welcher er absichtlich 
kurz gewesen ist „und Vieles hat bei Seite liegen las
sen, weil Andere sich schon mit grosser Gelehrsamkeit 
daran versucht haben.ie Die Folge der-grösseren Aus
führlichkeit ist aber leider keine andere gewesen, als 
dass unter der grösseren Masse des mitgetheilten Ma
terials die eigentliche Geschichte des Strafrechtes noch 
mehr verloren gegangen ist als in der ersten Periode. 
Alles steht einzeln neben einander ohne inneren Zu
sammenhang, und das Zusammenhängende ist oftmals 
geradezu aus einander gerissen. Der Hauptfehler in der 
Darstellung des Strafrechtes der zweiten Periode scheint 
uns schon in dem Plane zu liegen, nach welchem der 
Verf. zu Werke gegangen ist. Nach diesem Plane un
terscheidet er zw ischen Reichsstrafrecht und Particular- 
strafrecht nicht ganz in dem Sinne, in welchem wir 
heutiges Tages zwischen gemeinem und particulairem 
Strafrechte unterscheiden, sondern in der Bedeutung, 
dass er unter Reichtstrafrecht Dasjenige versteht, „w as 
durch die deutschen Könige geschehen ist“, unter Par- 
ticularstrafrecht dagegen dasjenige Strafrecht, welches 
sich in den einzelnen deutschen Territorien entwickelt 
hat. (§. 32 ff.) Über die Unterscheidung an und für 
sich wollen wir nichts w eiter bemerken, als dass sie 
uns nicht sonderlich gefällt, weil auch das gemeine 
einheimische Recht, insofern es nicht auf R eichsgesetzen 
beruht , sich nicht anders als auf dem Boden der ein
zelnen deutschen Territorien hat entwickeln können. 
Aber der Verf. hat die Geschichte des Reichsstrafrechtes 
und des Particularstrafiechtes der terra Jur is Franconici 
gesondert von einander darstellen wrollen und scheint 
sich damit die Möglichkeit abgeschnitten zu haben, ein 
vollständiges und zusammenhängendes Bild von dem 
Zustande zu geben, in welchem sich das Strafrechtim 
Mittelalter überhaupt und namentlich in dem angegebe
nen Bezirke befand. Denn einestheils beruhte das mit
telalterliche Strafrecht nicht lediglich auf Dem, was 
durch die deutschen Könige geschah, und anderntheils 
W'ar dieses auch von Einfluss auf die Entw ickelung des 
Strafrechtes in den einzelnen deutschen Territorien. Da
her kommt es denn, dass weder in dem dritten Capi- 
tel, welches die Geschichte des Reichsstrafrechtes dar
stellen soll, noch in dem vierten Capitel, in welchem 
der Verf. „Specimina des Particularrechts“ mittheilen 
will, ein vollständiges Bild des mittelalterlichen Straf
rechtes gegeben wird. Der Verf. hat mir in zwei auf 
einander folgenden Capiteln neben einander gestellt, 
was er in einander hätte verarbeiten müssen.

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in «fenn* Druck und Verlag von F. A« Brockhaus in Deipzig«



NEUE JENAISCHE
ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG.

M 35.Erster Jahrgang. 10. Februar 1842.

Jufispruil ^nZt
Geschichte und System des deutschen Strafrechts von 

Konrad tranz Rosshirt.

(Schluss aus Nr. 34.)
V■ Fortbildung des deutschen Strafrechtes aus-
f^dpn Putschen Königen oder von anderen Be-

01md9f^. • den Entwickelungsgang des Strafrechtes 
a1’ a w S1C^ am Ende gleichgültig und jedenfalls das 
mmuer Wesentliche: wesentlich ist nur diese Fortbil
dung se bst, mid deswegen durfte die Unterscheidung in 
Reic isstrafrecht und in Particularstrafrecht nicht dazu 
benutzt Werden, die durch die Natur des Gegenstandes 
gebotene Einheit der geschichtlichen Darstellung zu zer
reissen. Die Zerrissenheit wird noch dadurch vergrös- 
sert, dass der Verf. das in dem Sachsen-und Schwa
benspiegel aufgestellte System des Strafrechts wiederum 
in einem besondern Capitel behandelt.

Bei dem vierten Capitel, in welchem die Specimina 
des Particularrechtes stehen, muss aber der Leser wirk
lich oftmals zweifelhaft werden, ob es sich hier um 
Strafrecht oder um etwas Anderes handele. So erfährt 
snan, dass die Vogtei zu Heidelberg in vier Centenen, 
hle ku-chheimer, Schriesheimer, medesheimer und stü- 
delber^öio^^^ Und dass zum Oberamt Hei-
b» dL “ .Hei^elber8 Wisloch gehört ha
gelegen habe "n* «n ^°^''enSau die StadtLadenburg 
SeSat t ?le Stadt SPeier auch ihre eigenen 
Bisthum BamSb bt’ wie raa“ §• 57 lesen kann. Das 
ten/nnd i’S WUrde Wsächlich gebildet aus Gü- 
ter Krn T Im.munität des Gaues Volkfeld, wozu spä- 
Archidi^a0 * ^e^omnien, was die Bildung der beiden 
Snütur J5011^6 Bamberg und Kronach zur Folge hatte. 
«•anprC. ak Srosse Erweiterung die rednitz-
dp C SC oder der Besitz der Güter und Rechte 

s Grafen von Höchstädt dazu. Diese Grafen hatten 
aber auch .Besitzungen im Iffigau und dem würzburgi- 
schen Archidiaconate Iphofen, die an Würzbur" be
kommen sind. Ob die Grafen von Freusdorf, welche 
lange Zeit advocaii von Bamberg waren, zu diesem Ge- 
sc echte gehört haben, muss der Verf., gewiss zum 
US 58)U\xa^er Kriminalisten, dahin gestellt sein lassen 
eine il könnten aus dem vorliegenden Werke noch 
S 67 führ!6 ähnlicher Notizen mittheilen. Der
BppIw . i7sohrift: „Was wird für das gemeine Recht in Deutschland i* * r-i11 durch diese Ausführung gewon

nen?“ Der Verf. hat sich aber nicht die Mühe gege
ben, sich seine Frage zu beantworten. Denn statt der 
Antwort folgt die mit der aufgeworfenenFragegar nicht in 
Verbindung stehende Behauptung, dass es fast eine Un
möglichkeit sei, das gemeine Recht im Mittelalter dar
zustellen, obgleich ein solches wirklich bestanden habe. 
Daher hat sich auch der Verf. durch die aufgeworfene 
Frage nicht irre machen lassen, indem es nach §. 67 wie 
vorher in gleicher Weise fortgeht.

Doch es ist Zeit, dass wir von der allgemeinen 
Rechtsgeschichte absehen, um noch mit wenigen Wor
ten auf die Geschichte des Systems kommen zu kön
nen, welche der Verf. in dem zweiten und dritten Bande 
des vorliegenden Werks abhandelt. Wir bekennen gern, 
von diesem Theile des Werks in weit höherem Masse 
befriedigt worden zu sein. Der Verf. erörtert hier in 
sieben Büchern die einzelnen Verbrechen in der Weise, 
dass er bei jedem derselben das heutige Recht in sei
ner historischen, namentlich dogmengeschichtlichen Be
gründung nachzuweisen bemüht ist. Unbestreitbar hat 
der Verf. damit sein* Verdienstliches geleistet, was um 
so mehr anerkannt werden muss, als "es bei vielen der 
einzelnen Verbrechen dem Verf. gar sehr an Vorarbei
ten fehlte, wie denn auch Henke’s Geschichte des Cri- 
minalrechtes ihm für die Geschichte des Begriffs und 
Thatbestandes der einzelnen Verbrechen wenig Hülfe 
gewähren konnte. Doch müssen wir uns versagen, dem 
Verf. in seinen einzelnen Ausführungen zu folgen. Denn 
da sich das vorliegende Werk als Geschichte des Cri- 
minalrechtes ankündigt, so mussten wir unsere Aufgabe 
darein setzen, den historischen Standpunkt und die hi
storische Methode des Verf. zu beleuchten. In dieser 
Beziehung können wir aber dem Verf. nur das Verdienst 
zuschreiben, dass er in dem zweiten und dem dritten 
Bande seines Werkes gute und schätzbare Materialien 
zu einer Geschichte des Strafrechtes geliefert, nicht aber, 
dass er diese Geschichte selbst geschrieben habe. Den» 
was der Verf. gibt, ist nur eine Geschichte der ein
zelnen Verbrechen, was keineswegs gleichbedeutend 
ist mit einer Geschichte des Strafrechtes. Zwar besteht 
das Strafrecht in nichts Anderem, als in dem Inbegriffe 
der Grundsätze, nach welchen die einzelnen eibre
chen mit Strafe belegt werden sollen;: « grade dar
aus folgt, dass eine Geschichte des ia 1 echtes nicht 
darin bestehen kann, dass dm emz^ neu A erbrechen 
einzeln und nach einander in historischen Ent
wickelung dargestellt werden. Denn indem nach dieser 



146
Methode die Geschichte jedes einzelnen Verbrechens 
vom Anfang bis zu Ende ununterbrochen forterzählt 
wird, um nach vollendeter Darstellung des einen Ver
brechens mit einem andern Verbrechen wieder in der
selben Weise zu beginnen, ist es unmöglich, ein voll
ständiges Bild von dem Strafrechte einer gegebenen Zeit 
zu gewinnen. Insofern die Geschichte des Strafrechts 
nichts Anderes ist als die Geschichte des heutigen straf
rechtlichen Systems, kann und muss dieses System aller
dings auch der geschichtlichen Darstellung des Straf
rechtes zu Grunde gelegt werden; aber das kann nur 
in der Weise geschehen, dass die Entstehung des heu
tigen Systems aus den in früheren Zeiten herrschenden 
Systemen hergeleitet wird. Damit ist aber nichts An
deres gesagt, als dass in einer Geschichte des Straf
rechtes die früheren strafrechtlichen Systeme dargestellt 
werden müssen, und gerade darin musste die Geschichte 
des Systems bestehen, welche man nach der Vorrede 
von dem Verf. erwarten durfte. Aber so. wenig man 
ein System des heutigen Rechts gibt, wenn man die 
in demselben über ein einzelnes Verbrechen aufgestell
ten Grundsätze darstellt, eben so wenig kann eine Ge
schichte der einzelnen Verbrechen, wie verdienstlich sie 
auch an und für sich sein mag, eine Geschichte des 
Systems genannt werden. Der Verf. scheint dieses auch 
selbst gefühlt zu haben, indem er den zweiten und drit
ten Bande den besonderen Titel: „System und dessen 
besondere Geschichte“ gegeben hat, während er doch 
nach der Vorrede eine „Geschichte des Systems“ zu 
schreiben beabsichtigte. Denn in derThat gibt der Verf. 
keine Geschichte des Systems, sondern das heutige Sy
stem mit geschichtlichen Rückblicken und Erläuterun
gen. Den Schluss des ganzen Werkes macht ein ach
tes Buch, in welchem der Verf. eine übersichtliche Dar
stellung der Geschichte und Bearbeitung der allgemei
nen Lehren des Strafrechts liefern wollte. In dem er
sten Capitel dieses Buchs wird von den Strafmitteln, 
in dem zweiten von dem Strafverfahren und in dem 
dritten von der Zurechnung und der Strafzumessung 
gehandelt. Über die Ansichten, welche der Verf. in den 
beiden letzten dieser Capitel aufstellt, liesse sich viel 
sagen, wenn uns noch Raum zu Gebote stände. Für 
die eigenthümliche Stellung aber, welche der Verf. den 
in diesem Buche behandelten Lehren am Ende des gan
zen Werks anweist, lässt sich wol gar nichts sagen, 
wie denn auch der Verf. unterlassen hat, sich über die 
Gründe, Welche ihn dazu bewogen haben, zu erklären.

Luden.

e (I i c i n.
Skodas Reform der akustischen Semiotik,
Abhandlung über Percussion und Auscultation von Jos.

Skoda, Dr. der Medicin, Mitglied der medicinischen 
Facultät und der k. k. Gesellschaft der Ärzte in Wien. 
Wien, J. G. Ritter von Mösle’s Witwe und Braumüller. 
1839. 8.

Doctrina de percussione et auscultatione quam juxta 
principia ceZ. Dr. Skoda concinnavit 1 gnatius Sauer, 
med. doctor, artis obstetriciae magister, primarius 
nosocomii inquisitorum et ad tribunal criminale Vin- 
dobonense etc. Vindobonae, Braumüller et Seidel. 
1842. 8.

Verdienst und Schuld der neuesten praktischen Patho
logie ruht und lastet zu gutem Theile auf Laennec’s 
glänzender Entdeckung. Dem offensinnigen Franzosen 
war es gelungen eine beträchtliche Zahl der wichtig
sten Krankheiten, deren Erkenntniss sich früher fast 
einzig auf die precäre und luftige Unterlage functionel- 
ler und consensueller Symptome stützte, bis auf den 
sicheren Boden physikalischer Grundlagen scharfhörig 
zu verfolgen. Die Förderung, welche der Diagnostik 
und somit dem rationellen Handeln des Heilkünstlers 
daraus erwuchs, musste sich nothwendigerweise bald 
Anerkennung erzwingen bei Allen, die nur einigermas
sen unbefangen vorliegende Thatsachen prüften und die 
Sicherheit und Schärfe der Krankheitsbestimmungen, 
welche mit oder ohne Benutzung der neuen diagnosti
schen Hülfsmittel gemacht wurden, verglichen. Wesent
licher aber noch und bedeutungsvoller, obgleich weni
ger allgemein anerkannt und hervorgehoben, ist Gewinn 
und Aufklärung, welche für eine wissenschaftliche No
sologie aus den Ergebnissen der neuen Beobachtungs
art hervorgingen. Als Beleg für diese Meinung und als 
Hindeutung auf die Art der Bereicherung unseres noso
logischen Wissens, welche hier gemeint ist, genüge es 
aus Vielem nur Eines hervorzuheben:

Bekanntlich hatte schon längst die pathologische 
Anatomie einen gewissen krankhaft veränderten Zustand 
der Lunge mit dem Namen der „Hepatisation“ belegt. 
Wesen und Entstehung dieser materiellen Veränderung 
anlangend, war man gewohnt gewesen, sie als einen in 
gewissen einzelnen Fällen unter bestimmten Verhält
nissen eintretenden, mehr oder weniger abnormen Aus
gang der Lungenentzündung anzusehen; den akustischen 
Explorationsmethoden war es vorbehalten , den Nach
weis zu liefern, dass die rothe Hepatisation der Lun
gen, weit entfernt, nur einen besonderen, jeweilig ein
tretenden Ausgang der Pneumonie darzustellen, viel
mehr auf der Höhe jeder (auch durch stärkste Blut
entziehungen behandelten) Lungenentzündung auftrete 
und deren anatomische Grundlage (die Entzündungs
geschwulst) bilde, sodass es nunmehr ganz identisch 
ist, von einer hepatisirten oder von einer in vollkom
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men entwickelter Entzündung stehenden Lunge zu spre
chen. Und ebenso gelang es der Auscultation in inni
ger Verbindung mit der pathologischen Anatomie, wel
che durch sie erst wahrhaft in das Leben eingeführt 
und selbst lebendig und fruchtbringend gemacht wurde, 
über den wahren Sitz der genuinen acuten Pneumonie 
«ns sicheren Aufschluss zu verschaffen. Ihrer Bei- 
hulfe verdanken Wir die Feststellung der wichtigen 

ahrheit, dass e »glich die Wandungen der Lungen- 
ze en uni eins en lonchialverzweigungen den Sitz der 
mTvonem ReX?e“cr“dUn^dahCr 
genannt werden kan“ C P d“ Br»nchialend,Sun8en 

Schuld verhaltoU S?'Cl?ein ““J ähnlichem Verdienste die 
nisse der zwölf iUrft<L ZU erläutern sein am Verhält- 
reichste BereiobaChen Fracht, welche einst die glor- 
Medicin h ^«erung des physiologischen Wissens der 
kaum n rachte: Harvey hatte die grosse Wahrheit 
Hau d US?esProcken> da stieg einerseits der hölzerne 
ere-os® $ , atr°mechanismus empor, andererseits aber 
}iejt _ S'p , ergiebige Quelle segensreichster Wahr- 
zusamm a Tracii das morsche grobgefügte Gebälke 
Möo-on________unversiegbar rinnt die frische Quelle. —
fäll^ n* d°ch a«eh heut, bestochen durch den zu- 

; !Sen Umstand, dass es zunächst mechanische Ver- 
naltnisse waren, deren genauere Ergründung der Patho
logie ihre neueste Förderung brachte, die Werkleute zu 
solch luftigem Bau neuerdings zusammenthun, wer 
möchte mit dem edeln Ritter, hochherzigen Andenkens, 
die Lanze einlegen gegen Windmühlen?! Ich denke’ 
man lässt die Arbeiter ruhig fortzimmern, mögen sie 
sich bei mühsamem Geschäfte an dem Gedanken inflam- 
BauT’ sie die Strebepfeiler zuhauen zum grossen 
maIeinst1LreLhVT!mDflPT'WMki?eben’ We"“ der’ 
soll. Ja, cinBnclfo Tr sich erhcbe" 
lässt mich glauben an eine der Wissenschaft
begründete physiologische Notheren
ster Zukunft nur von die Wendigkeit, dass in näch- 
Förderung der Medicin vTr e^nz^ mögliche

w -in . kommen könne Wenn wir daher im Fole-pn i
Darstellung dessen zu geben w^* ^»’suehen, eine kurze 
und selbständige Forschung’ fepS ^kada’s unermüdliche 
behaupten, dass seine „Ansichten Rc?ht
anders gestaltet hätten, wenn ihm di^w* U i U ^esentkck 
Bouillaud’s, Andral’s etc. unbekannt
für Festerstellung, Umgestaltung und Erweiterwoe^ 

glasen wir uns füglich 
reme , Regung gewisser grobmaterialistischer Theo- 
seinenei7^lten zu können> die hie und da zwischen 
möchten durchblicken und uns glauben machen

. 5 hinter dem Räder- und Hebelwerke des Organismus wol noch /ni . \ “cuviwerKe ues vr
sehe Maschine im um die thieri-
damit aber die Sache XJ <^W«se zu erhalten, 

ie abgethan sei. — Gibt es doch 

genug des Verdienstlichen und Förderlichen in unseres;' 
Verf. Leistungen, woran wir uns gern halten mögen 
ohne kleingläubige Furcht, dass durch solche physika
lische Eroberungen im Felde der Physiologie die höhere 
Idee des Lebens noch ganz und gar ein Raub des Mes
sers und Schmelztiegels werden würde. —. Davon hier.

In Bezug auf die dem Ohre vernehmbaren Erschei
nungen krankhaft veränderter Respirations - und Circu- 
lationsorgane war an dem von Laennec aufgestellten. 
Gesetzescodex nur gefeilt, geflickt und gekünstelt wor
den; ohne die Solidität der physikalischen und physio
logischen Grundlagen zu prüfen, hatte man neue und 
neue Stockwerke aufgetragen, das alte an sich impo- 
nirende Gebäude hatte man durch mancherlei Neben
gelasse, Anhängsel und schnörkelhafte Verzierungen 
verunstaltet, und den gediegenen praktischen Arzt, 
welcher gewünscht hätte, mit dem Wesentlichen der 
neuen Lehre sich bekannt zu machen, schreckte ein 
Schwall von Namen und buntverbrämten Ausdrücken, 
der den Kern der Sache überflutete. Sein Ohr sollte 
Dinge leisten, gegen welche es als Kleinigkeit erschie
nen wäre, wenn er das Knospen des Grases vernom
men hätte. Er sollte, um nur eines der Kunststücke 
zu nennen, die man von seinem Gehörwerkzeuge fo- 
derte, die Nuancenscala zwischen Klipp und Klapp so 
weit erfassen, dass er, in neuer Art von Blindekuh, 
erlausche: ob das Geklappte ein Schenkel, eine Leber, 
ein Herz, eine Milz, eine Niere, ob es Wasser oder 
Hydatiden seien. — Dass es nun Viele gab, welche 
bis zu solchen Jongleurkünsten ihre Gehörnerven nicht 
bringen konnten, war da wol nicht zu verwundern. 
Staunen muss es vielmehr erregen, dass eine so grosse 
Zahl Feinhöriger auch in unserem, der Hysterie sonst 
nicht vorzugsweise günstigen Vaterlande sich fand, 
welche in der genannten Piorry’schen Tonleiter mit 
ganz überraschender Sicherheit herumgriffen, denen ihr 
Schenkelton vom Nierentone etwa so weit abzuliegen 
schien wie uns das Läuten der Kirchenglocke vom Flö
ten der Spieluhr.

War aber, wie das angeführte Beispiel zeigt, das 
Specialisiren in Bezug auf die durch Percussion erzeug
ten Schallnuancen offenbar zu weit gegangen, so er
scheint es doch noch geringfügig gegen die Welt ver
schiedentlich benannter Töne und Geräusche, welche 
man aus den vitalen Actionen der Respirations - und 
Circulationsorgane heraushörte. Alle Geräusche der 
organischen und anorganischen Natur wurden da ver
nommen, bezeichnet und wohleinregistrirt. Alin Werk
stätten der Künste und Gewerbe waren ausgebeutet 
worden nach ihrem verschiedenartigen &Pec akel, und 
ins Herz u. A. hatte man getragen* was «tan gehört 
hatte beim Schreiner und beim Seh osser, beim Schu
ster und beim Zimmermann, beim chmiede und beim 
Kammmacher, — die Herzkammer war Mikrokosmus 
geworden noch in ganz anderem als dem gewöhnlichen 
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figürlichen Sinne, dort sangen nicht minder die freien | 
Waldvögelein, als die Räder des Spinnhauses schnurrten.

, Nun soll damit kein Tadel ausgesprochen sein 
gegen solche vergleichende Bezeichnungen semiotischer 
Töne überhaupt: unsere Sprache ist viel zu arm an 
eigenthümlichen Ausdrücken für die mannichfaltigsten 
Ton - und Schallqualitäten, insoweit diese nicht vom 
musikalischen Calcul nach Höhe und Tiefe in Rechnung 
genommen werden, als dass solche auf Ähnlichkeit 
berechnete Übertragungen concreter Schallbenennungen 
von einer wissenschaftlichen Terminologie ausgeschlos
sen bleiben könnten. Müssen wir doch selbst im Reiche 
der Farben, wo für die Mannichfaltigkeit der Erschei
nungen ein ganz anderer Reichthum eigenthümlicher 
und angemessener sprachlicher Ausdrücke zu Gebote 
steht, fortwährend zu ähnlichen, die Erscheinung an 
gewissen Einzeldingen bezeichnenden Eigenschaftswör
tern unsere Zuflucht nehmen! Unser Tadel sollte nur 
die Sucht treffen, solche minutiöse und zahllose Unter
schiede eben nur des Distinguirens wegen aufzustellen, 
die Sucht, eine akustische Semiologie zu bilden, welche 
es mit der chinesischen Pulslehre aufnehmen könne, 
und dass Solches geschehen, bedarf wol keines Bewei
ses. Jedenfalls ist der Nutzen, welchen das Festhalten 
an so vermannichfachten Tonschattirungen dem Diagno
stiker bringen sollte, nur ein erträumter, der uns ent
schlüpft, wenn wir ihn am Probirsteine der Erfahrung 
prüfen wollen. Überall suche ich vergebens begründete 
Belege für die Förderniss, welche durch solche Distin- 
ctionen der praktischen Diagnose erwachsen wäre, und 
auf diese, als ihren Zweck, ist doch wol eine Sache 
zurückzuführen, welche unmöglich sich Selbstzweck 
werden kann. Alle Bestrebungen aber, welche das 
blosse Mittel als Zweck behandeln und in selbstgefäl
liger Behaglichkeit daran künsteln und formen, ohne das 
wahre Ziel vor Augen zu behalten, sind als scholastisch 
und pedantisch zu verwerfen. In solcher Weise aus
zuarten drohten also die akustischen Explorationsme
thoden der Medicin, und zu Skoda’s grossem Verdienste 
gehört vor Anderem: dieselben errettet zu haben von 
der Scholastik.

An die Stelle einer verwickelten auscultatorischen 
Zeichenlehre, welche Symptome getauft hatte, die der 
Launenhaftigkeit unwesentlicher Modificationen ihre Ent
stehung verdankten, traten wenige einfache Begriffe und 
Kunstausdrücke, welche die scheinbar verschiedenartig
sten Laute nach ihrem gemeinsamen Grundcharakter 
erfassten und bezeichneten, sobald eine sorgfältige und 
beharrliche Beobachtung erwiesen hatte, dass ein und 
derselbe physiologisch - oder pathologisch - anatomische 
Grundzustand jene verschiedenklingenden Laute erzeuge, 
je nachdem diese oder jene unerheblichen und unbe
rechenbaren Nebenbedingungen concurriren. Skoda 
belegte, nicht Radien desselben Kreises mit verschiede-
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nen Namen, weil ihre peripherischen Punkte einander 
fern liegen, sondern bezeichnete auch die divergirend- 
sten Strahlen mit demselben Ausdrucke, sobald er er
kannte, dass sie von gemeinschaftlichem Focus aus
gingen, und eben darin bewährte sich sein durch jahre
lange reichhaltigste Beobachtung geschärfter Kennerblick, 
dass er auch da den gleichen Ursprung erkannte, wo 
in der sinnenfälligen Erscheinung die Strahlen noch so 
weit aus einander lagen, und durch Abstraction wesent
licher gemeinsamer Eigenschaften zusammenfasste, was 
zusammen gehörte. Auf der anderen Seite muthete er 
aber auch unseren Ohren nicht zu, Schälle zu unter
scheiden, die offenbar nicht unterschieden werden kön
nen, obgleich sie durch materielle Verhältnisse der 
auscultirten Organe veranlasst werden, welche, wenn 
auch physikalisch betrachtet nicht sehr heterogen, 
doch für den Pathologen und Therapeuten einander 
gewaltig entlegen sind. Dass solche der Sache nach 
unmögliche Distinctionen durch das Gehör vom Erfinder 
und den frühem Pflegern der Auscultation gar nicht 
selten ausgeführt worden waren, ist nur ein neuer Be
weis: wie gefällig unsere Sinne sind, wenn es gilt, einem 
vorgreifenden Urtheile sich dienstbar zu erweisen oder 
einem in Bereitschaft gehaltenen Schlüsse Bahn zu bre
chen, und es liegt eine, in unseren Tagen nicht all
zu gewöhnliche, Redlichkeit unseres Verfassers darin, 
dass er seine von ihm so lange und treu gepflegte Kunst 
nicht leisten lässt, was wünschenswerth, sondern was 
möglich ist, und dass er lieber die Unzulänglichkeit 
des Ohrs in gewissen Punkten gesteht, als es durch 
vorgeschriebene, ermüdende Aufgaben zu Träumen reizt, 
die die Wünsche des Diagnostikers in trügerischen Gau
keleien einschmeichelnd befriedigen.

So ging denn theils durch Verschmelzung, welche 
sich auf wesentliche Übereinstimmungen gründete, theils 
durch Ab weis unhaltbarer und erträumter Schalldiffe
renzen eine Vereinfachung der auscultatorischen Zei
chen und Begriffe hervor, für die zum Belege äusser 
der als unwahr und überflüssig verbannten Piorry’schen 
Scala vom matten zum hellen Percussionstone hier noch 
erwähnt seien: die Identificirung der Pectoriloquie Laen- 
nec’s mit der Bronchophonie, des bronchialen mit dem 
cavernösen Athmen, sowie die Ausserwerthsetzung 
der Aegophonie (Skoda ward von den Franzosen zur 
Schreibart „Egophonie“ verführt), welche als ein die 
consonirende Stimme zuweilen begleitender Schall nichts 
Besonderes anzeigt, der „hauchenden Respiration“, 
welche in gewissen Fällen selbst bei völlig normal be
schaffenen Respirationsorganen Vorkommen kann, und 
des „verschleierten Hauchs“, w elcher einmal nicht hin
reichend klar von seinem Entdecker beschrieben war, 
und, nach der annehmbarsten Interpretation von Laen- 
nec’s Worten gedeutet, nur eine unwesentliche, etwa 
durch auf einander folgendes crescendo und decrescendo 
zu bezeichnende Modification des bronchialen Athmens 
darstellt.

(Die Fortsetzung folgt in Nr. 37.)___  

Druck und Verlag von A. Ilrockliaus in Leipzig.
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Chronik der Universitäten.
Jena.

hing 
Jahr

tm homSschen Jahres fand die Preisverthei-
1840-__4i * H katechetischen Seminarium für das 

ders als sehr befXV ' , S Besu^tat derselben kann nicht an- 
digt über den 23 Senannt werden. Es war eine Pre- 
Preisaufgabe hp-t' Sa m von der theologischen Facultät als 
eingegannenon V immt worden> u«d die sechs zur Beurtheilung 
«ahme Ane? ersuche sie zu lösen verdienen alle ohne Aus- 
aus Ebenh r en?UnS* Ben Preis selbst erhielt August Moser 
Adolph sT?- lm Herzogthum S.-Gotha, das Accessit Gustav 
S.-WeimarC W^r.. a?s Grossheringen im Grossherzogthum 
kleinpr»________ ubr'Sen Competenten empfingen grössere und
PrXttcatl?nen- Dera Accessit am nächsten stand die 
der Um '°nA ne.dlack Eduard Constantin Elle aus Berka an 
Bäh ■ ’ J An schl°ssen sich die andern von Bernhard 
Ffh/^r^118 ,^atzhütte im Schwarzburg-Rudolstädtischen, von 
t k’rttlieb Perthel aus Kriebitsch im Herzogthum S.-Al- 
en urg und von Carl Hermann Sängewald aus Meuselwitz 

im Altenburgischen mit mehr oder weniger Verdienst an. Ka- 
teclusationen über den vorgeschriebenen biblischen Abschnitt 
Luc. 2, 41 —52 waren nur zwei eingegangen; einer jeden 
derselben wurde das volle Accessit zuerkannt. Die Verfasser 
waren B. Bähring und E. G. Perthel, welche auch bei der 
homiletischen Preisfrage concurrirt hatten.

mit und Professor Dr. Schüler hat die Sammlungen,
liehen6 Gebrauch npr-etFerI ReiSen zuriickgekehrt «t, eiern öffent- 
Mitbürgern der Universität hlV* deren BenutzunS den
des grossherzoglichen Sch| <e” ^e™ angewiesenen Locale 
w.e andere öffentliche Samml„„ Z- n “
ten: 1. die mineralon’ u tret. Darin sind enthal-
150,000 Exemplare- 2 C|-en U°d Seognostischen Sammlungen 
hing, 2500 Nummern-, ^ckno^°gische und Modell-Samm- 
mineralogischer Apparate, 200 N ^arnm’un& physikalischer und 
und numismatischen Sammluno.e”mm!rn ’ 4' die archäologischen 
naturwissenschaftliche und technoUrv’- ! 0,400 Nummern; 5. die 

°10SiSche Bibliothek, 5000 Bände.

St. Petersburg.
Uber den jetzigen Zustand der medirk.-- i i- Akademie zu St Petersburg gibt das vT®

Heilkunde einen ausführlichen Bericht. Im Jahr 1783^" 
eher'^uAnstalt’ friiher nnr fiir Chirurgen bestimm?™™ 
1835 In'"^ärztlichen Anstalt im Jahr 1808 umgestaltet, ’un(i 
beträg?^ Raiser Nicolaus aufs neue organisirt. Ihr’ Etat 
General-Ad’ut- Bube^ Banco. Das Curatorium führt der 
Gebäude sind z?? 7?.raf.,von Kleiumicbael. Eine Reihe schöner 
angewiesen, auch Museen’ Kliniken und Wohnungen
besteht aus einem Prä,;Tn<k^an’s?her Garten unterhalten. Sie 
2 emeritirten Professoren^ a $taa*sradl Br‘ Schlegel),
fessoreu, 1 .ausserordentlichen S ordentlichen Pro-

uen, 4 Adjuncten, 3 Vice-Adjuncten, 

5 Repetitoren, 3 Sprachlehrern, 2 Prosectoren für Anatomie 
und Zootomie, 1 chemischen Laboranten, 1 Lehrer der russi
schen Literatur, 1 Zeichnenlehrer.

Preisaufgaben.
Die in der vom Vicepräsidenten und Oberhofprediger 

Dr. v. Ammon in Dresden ausgegangenen Stiftung jährlich zu 
haltende Preisvertheilung hatte am 16. Januar statt. Die Auf
gabe war gewesen: De attributo Dei primario, quod personali- 
tatis nomine continetur, theologiae christianae strenue vindi- 
cando. Es waren drei oder eigentlich nur zwei Schriften ein
gegangen, indem ein Preisbewerber seine Abhandlung in latei
nischer und in deutscher Sprache geliefert hatte. Die Verfasser 
beider Abhandlungen zeigten eine richtige Fassung der Antithese 
und hatten, die Wichtigkeit der Aufgabe wohl erwägend, für 
die reine Persönlichkeit des höchsten Wesens aus biblischen 
und rationalen Gründen entschieden. Den Vorzug erhielt die 
Schrift, deren Verfasser M. Carl Hermann Bruder, Candidat 
des Predigtamts zu Leipzig ist. Die neue Preisaufgabe fürs 
Jahr 1843 lautet: De caussis ethicis vel a libero arbitrio pro- 
fectis mortis voluntariae cultissimas Europae regiones in- 
festantis.

In der Akademie der Wissenschaften zu Paris wurde der 
Preis in der experimentalen Physiologie einer Abhandlung von 
Cossat über die Inanition, ein Preis von 6000 Fr. der Ab
handlung von Tocquerel des Blanches über die sogenannten 
maladies de plomb, ein anderer den Versuchen über die frei
willige Einführung der Luft in die Venen von Amussat zuer
kannt. Den Lalande’schen Preis erhielt Bremicker in Berlin 
für die Entdeckung eines Kometen am 27. October 1840, den 
Laplace’schen Preis der Zögling der polytechnischen Schule 
Reufs.

Die oberlausitzische Gesellschaft der Wissenschaften hat 
für die gelungenste architektonisch-antiquarische Beschreibung 
des Klosters Dobrilugk in der Niederlausitz (gestiftet um 1184) 
einen Preis von 50 Thlrn. ausgesetzt. Die Abhandlungen sind 
bis zum 1. Juni d. J. an das Secretariat zu Görlitz einzu
senden.

Die ungarische Akademie hat folgende Preisaufgaben aus
geschrieben: 1. für die Geschichte: Welche Völker an en 
unsere Vorfahren bei ihrer Einwanderung in U^£arn ’ Welche 
Völker besetzten das Land zeitweise und the»1 weise o er dauernd 
durch Colonien seit dieser Einwanderung Zl™ Ende An
dreas’ III., und welche von diesen übten, un au welcae Weise 
Einfluss auf unser nationales Leben- reis 400 Ducaten. 
2. Für Mathematik. Entwickelung der Grundsätze, nach wel
chen ein über einen Bergruc en zu führender scliiflbarer 
Schleussenbau, der seine Speisung von einem gemeinschaftlichen
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Punkte aus erkält, zu eonstruiren sei. Hierzu werden die noth-i rath TM mDresden, dem Regierung^^ 
wendigen Plane erfodert. Preis 100 Ducaten, 
der Einsendung ist bis zum 20. März 1843. .
Preis wird im künftigen Jahre dem besten Lustspiel ertheilt.

. Zum Behuf der Ausarbeitung einer polnischen Geschichte 
für den Gebrauch in Schulen hat der russische Minister des 
öffentlichen Unterrichts v. Uwaroff für die beste den gestell
ten Bedingungen entsprechende Geschichte von Polen einen 
Preis von 10,000 polnischen Gulden ausgesetzt.

Beförderungen und Ehrenbezeigungen.
Professor Dr. Braubach ist zum Director der Realschule 

in Giessen ernannt worden.
Payen ist als Mitglied in die Akademie zu Paris an Stelle 

des verstorbenen Andoin für das Fach der Ruralökonomie auf
genommen worden.

Dr. Eckstein in Halle, der Herausgeber des vierten Ban
des der Walther’schen Ausgabe von Tacitus Werken, ist zum 
Rector an der lateinischen Schule daselbst ernannt.

Dem Professor und Director der Anatomie Dr. Johann 
Müller in Berlin hat der König von Preussen den Charakter 
eines Obermedicinalrathes verliehen, dem Vorsteher des geheimen 
Ministerialarchivs in Berlin Hofrath Dr. Riedel den Titel eines 
Geheimen Archivraths.

Der vielfach verdiente Musikdirector Carl Möser in Ber
lin ist am Tage seines fünfzigjährigen Dienstjubileums, den 24sten 
Januar zum Königlichen Kapellmeister ernannt worden.

Dem Dr. Maurer m Cannstadt hat die theologische Facul- 
tät in Leipzig propter eruditionem theologicam scriptis ad 
lin&uam hebraicam et explanationem yeteris testamenti perU- 
nentibus egregie comprobatam die Würde eines Licentiaten dei 
Theologie verliehen. !

Der bisherige Consistorialassessor Hofprediger und Pro
fessor Dr. Sieffert in Königsberg in Preussen ist zum Consi
storialrath ernannt worden.

Der Oberlehrer am Gymnasium in Münden Grubitz zum 
städtischen Schulrathe in Magdeburg an die Stelle des in 
Ruhestand versetzten Schulrathes Serloff.

Bei dem Krönungs- und Ordensfeste ertheilte Se. Maje
stät der König von Preussen unter vielen Anderen den rothen 
Ndlerorden zweiter Klasse mit Eichenlaub dem Geh. Ober-Tri- 
bunalrath Reinhardt in Berlin, dem Geh. Ober-Regierungsrath 
und Vicepräsident des Consistorium zu Berlin Weil-, die Schleife 
zum rothen Adlerorden dritter Klasse dem wirklichen Geh. 
Ober-Regierungsrath Schmedding in Berlin; den rothen Adler
orden dritter Klasse mit Schleife dem Geh. Medicinalrath und 
Director der Thierarzneischule Dr. Albers in Berlin, dem Geh. 
Medicinalrath Dr. Augustin in Potsdam, dem Geh. Justiz- 
rath und Consistorialpräsident v. Bohlen in Greifswald, dem 
Professor Dr. Bopp in Berlin, dem Director Dr. Meineke 
in Berlin, dem Geh. Ober-Regierungsrath Dr. v. Raumer, 
den Regierungs- und Schuiräthen Striez in Potsdam und Ule 
in Frankfurt a. d. O.; ohne Schleife dem Professor Dr. Arndt 
in Bonn, dem Geh.l Ober-Medicinalrath Dr. Schönlein, dem Hof-

। Der Termin i capitular Dr. Busslaw in Posen, dem Architekt der öffentlichen 
Der dramatische I Bauten Hittorf in Paris, dem Superintendent Vater in Meseritz; 

den rothen Adierorden vierter Klasse dem Professor Dr. Di-
richlet in Berlin, dem Geh. Medicinalrath Professor Dr. Jüng- 
ken in Berlin, dem Prof. Dr. Purkinje in Breslau, dem Geh. 
Justizrath und Professor Dr. Pernice in Halle, dem Professor
Dr. Ratzeburg in Neustadt-Eberswalde, dem Director Dr. Rigler 
in Potsdam, dem Consistorialrath und Prof. Dr. Tholuck in 
Halle, dem Gymnasialdirector Wiek in Merseburg. Zugleich 
wurden bekannt gemacht die früheren Verleihungen des rothen 
Adlerordens dritter Klasse mit der Schleife an den Hof- und 
Medicinalrath Dr. Ebers in Breslau, den Consistorialrath und 
Professor Dr. Hahn in Breslau, den Oberbergrath und Pro
fessor Dr. Fuchs in München; vierter Klasse dem Profes
sor an der Ritterakademie zu Liegnitz Franke, dem Professor 
Dr. Gaupp in Breslau, dem Consistorial- nnd Schulrath Mi
chaelis in Breslau, dem Seminardirector Ronge in Oberglogau, 
dem Seminardirector Schärf in Bunzlau, dem Gymnasialdirector 
Scholz in Neisse.

A.
in

Nekrolog.
Am 17. Dec. 1841 starb zu Falkenau der Naturdichter 

Fürnstein. Das von ihm gedichtete Hopfenlied hat Goethe 
seine Werke aufgenommen.

Am 21. Dec. zu Wittenberg der Adjunct und Oberlehrer 
am dasigen Gymnasium Gustav Erdmann Weidlich. Am 
21. April 1808 zu Freiburg an der Unstrut geboren, war er 
Zögling des Gymnasium zu Wittenberg, namentlich des ver
storbenen Spitzner, später Schüler von Hermann in Leipzig. 
Im Jahr 1837 trat er als Lehrer der fünften Klasse mit dem 
Namen eines Oberlehrers am Gymnasium zu Wittenberg ein. 
Von ihm erschien 1835 Initii Persarum Aeschylearum expli- 
catio et emendatiounvollendet blieb eine Abhandlung über 
die römischen Tribunen. So verlor das Gymnasium in einem 
Jahre zwei hochgeschätzte Lehrer.

Am 29. Dec. zu Marienburg der erste Prediger an der 
St. Georgskirche und Director des Provincial- Schullehrer -Se- 
minarium Wilhelm Ludwig Hübler, 73 Jahre alt. Seine letzte 
Schrift war: Snrachbuch, enthaltend Beispiele zum Sprach
büchlein. 2. Auflage. Marienburg, 1829.

Am 10. Januar 1842 zu Kew, einem Dorfe bei Lon
don, Ayliner Rourke Lambert, Esqu. Vicepräsident der Linnee- 
schen Gesellschaft. Ihn machte das Werk über das Pflanzen
genus Rinus berühmt. Er starb 81 Jahre alt in den 
seines Freundes Sir William Hooker.

Am 12. Januar zu Bamberg Domcapitular Dr. 
Küsslein. Er war seit 1794 Professor der Philosophie

Armen

Georg 
an der 
cogni-Universität zu Bamberg, wo er sich mit der Diss. de 

tionum a priori et a posteriori discrimine habilitirte. Bei 
Auflösung der Universität trat er 1805 als Professor und Se
nior am Lyceum ein.

Am 16. Januar zu München der ausgezeichnete Land
schaftsmaler Theoder Fearnley aus Norwegen 39 Jahre alt.

Am 22. Jan. zu Berlin Alexander Cosmar, Übersetzer 
ausländischer Dramen und Romane, Herausgeber des Journals: 
Moden-Spiegel, und Correspondent mehrer Zeitungen.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F« Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. BrocKhaus in Leipzig.
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Intelligenzblatt.
(Der Raum einer Zeile wird mit P/2 Ngr. berechnet.)

alle Buchhanblungen ift gratis ju e^a(ten.

v erzc ich ui
.Un<? Werke in

welche zu bedeutend he’„ 1?allenischer etc- Sprache, 
Brockhaus & ^gesetzten Preisen von

«...
cmHWen wetöcrt” mit

ix p Ön Äatölo|eM°” & SCtwmmus in
£) Bulletin bihlinm.-o ei^x^ Su begießen:
®°Mlidj eine Siumm« q" Vt •“«er®*“*-*5 francaise. 
france et de l’AnJl* Biste des joumaux de la 
Bie Werke der rr® «pu parattront pour 1842. 3) 
schäften in En<*hnVei orientalischen gelehrten Gesell- 
<}ui se trouvpin ‘ i 4J Catalogue de livres au rabais, 

l"e»t chez Brockhaus & Avenarius ä Paris.
(5 Ngr.)

Düich aile Buchhandlungen ist zu beziehen:

. r M. ?0,,s^ndtees Taschenbuch
der Staatspapiere, des Wechsel- und Bankwesens 
und der Usanzen aller Länder und Handelsplätze. 

A«CÄ den Bedürfnissen der Gegenwart bearbeitet

Christian und Friedrich Noback
Erstes unTV^Tites Heft

Aachen—Frankfurt^ a. M. ’

Vt 'v 1 8' 15 Ngr.
Was Swlt, (\us --------- ------ b

Ws\th\, hat o\dch nach
IW™..™'' ^^stanttiq Va« a^qcmdnstc Nawkennwaq 

8un. V(J Jahxcs^ m Aen HänAcn
Izeipaig-, im Februar 1842.

--------—-—------------—^roc^^us.
Durch alle Buchhandlungen istvon~777 7 l -------- 

Racines hebraiques avec leurs de'rivds 
cipaux langues de l’Europe, precedees de I cxuLnF11” 
des lXes° Vh f0™"58 P”, ’CS divCT coml^isön" 

^cs hebraiques, et des rapprochements entre 
nuois5 l’hebreu, le copte et le sanscrit; le

par

Premiere
Par,s’1842- 4 ™r-
♦ Avenarius.

utsche und ausländische Literatur.

Beue Othulbücber t welche bet SB* ©in^atn in ^dp^ig erfdjienen 
unb bureb alle Budhhcmblungen ju haben finb:
$ad), Dr. 9h'colau§z &efdmdj fiw

itafien:
Untere ßehrflufe: I. 1. libtl).(Sexta) ä 12 g®r.« 15 $hjr.
Untere Se^rftufe: I. 2. „ (Quinta) ä 12 g®r. =? 15 9?gr.
Mittlere 2ef)tftufe: II. 1. zz (Quarta) ä 18g®t.==5224/2 92gr.
Mittlere ge^rjlufe: II. 2. „ (Tertia) ä 1 Sfytr. 4 g®r. =

1 $f)(r. 5 9lgr.
£>6ete Se^rfiufe: III. 1. „ (für Secunda) 35 Sogen Serifon- 

Format. @et). ä 1 3#lr. 18 g@r. = 1 S^ir. 22’/2 9lgr.
£)bere 8el)rftufe: III. 2. tfbtb- (für Prima) erfebeint nod) in 

biefem Sabre.
XST ©iefe 5 2lbtheilungen würben von bent verehrten päbagogifchen 

$)ublifum unb ber Äritit mit fo entfehiebenem Beifall aufgenommen’, baß 
fie je£t febon in 29 ber angefehenften ©pmnafien unb ®d;ulanftalten be- 
nußt werben.
/ranke, Dr. §r. (©pmnaftallebtet), ^Tttfgaöen UeBet= 

fe^en in nadh Sbuttmann’S ©rammattf.
®r. 8. $)ret$ für Sdjulen 12 g@r. ober 15 S^gr.

©iefeö Sßerf, beö aß gelehrter ^olog unb aß praftifdjer @^uh 
wann gleich anerkannten SSerfaffeß, jeiebnet ftcb vor allen anbern feiner 
©attung nidjt nur baburd) auö, ba^ eö in fteter unb genauerer Sejtelwnß 
ju ber _ neueren Auflage ber berühmten unb troß aller neu erfdjienenen 
Sßerfe in ben weiften ®t)wnaffen eingefübrten Sßuttmann’f^en ®ramwatiE 
flebt, fonbern aud) butef; eine gefrf;macFvollere unb jwecfmd^igere 2lugwa$l 
ber SSetfptele, bureb eine bei aller fpftewatifdjer «Jorw freiere Tfnorbnung 
feiner ©toffe unb namentlid) bureb bfe für (geübtere betgegebenen, ungemein 
jroecfbienlfcben Hebungen ium Heberten aus bem ^ateinifdjen ins &tied)ifäe.

SSon bemfelben Sßerfaffer erfdjeint in einigen Sßodjen:
Heinosthenis orationes Philippicae novem. Ad 

codicem Parisinum recensuit et in usum scholarum.
^artmann, Dr. S. (©pmnaftaiUbrer), Uratiia* Sßiffen^ 

würbigfte au§ ber £imme(§funbe unb matbematifc^en ®eo= 
grapste. Sn aUgemetns faßlicher ^arftellung. 15 litbo; 
grapbttten tafeln nebft 2 ©ternfdrtcben mit beweglichem
^orijont. SBrofd). 1 £l)Ir.

®e$er, 6br., fair un&
jum Privatunterricht. 9)tit befonberer SBeuebung auf ba$
weibtid)e ©efdjledht. 3 Sl)Ie. $3rofd). 2 SI)lr. 15 9^gr.

—------- , Steine füt
ä 6 g®r. ober 8 9?gr. erfc^eint gegen £3fTern.

, ©er Herausgeber bat ftdj bereits aß vorzüglicher (Sdjriftfteller 
für bie weibliche Sugenb bewahrt, weshalb biefe Söeltgefcbicbte gewiß überall 
ben verbienten SJeifall finben wirb unb aud) febon fanb. 

2luf bie mit bem 1. Sanuar b. 5. in meinen SJerlag übergegangene

^erauggegeben unter ®itn>irfung einer SefeUfdjaft
Sanb? unb ^augwirtbe von VOtt .uno
m«iam «oBe> W einem®eiblatte:

Unterljaltungshlatt für ^tabt
dritter Jahrgang. 1842. ^)reß 9r*

werben bei allen Sucbbanblungen, ^oftdwtern «nb ^extungSerpebitionen 
fortwäbrenb Befüllungen angenommen, ^0 a « biefeS
Blattes gratis ju erhalten finb. 2tn^n mit 2 9tgr. |ur ben 
Siaum einer Seile berechnet.

"iHi9'im *amaI 1S& 5T.
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Soeben erfdjetnf in meinem Verlage folgenbe bie

bur^ alle Vucfefeanblungen beg Sn; unb Tluglanbeg bezogen werben bann:

(C ti n c ti n
e i n e ö

Jeutfth^n ©JelmamiS.
@r. 12. (M- 1 24 ^r.

Äeilnia, tm gebtuar 1842.
$1*.

Sn meinem Verlage ift foeben erfdjienen unb buvd; alte Vudjhanb: 
lungen ju begehen:

®i © 7 ».
®ebid)t

von

Sr. 8. @ef>. 1 5ö)tr.
im Februar 1842.

X X ^rockljaub.

Hcitc ötljönwteöettödjrtftltdp uni» 6djriftrit
im SS e r l a Q e von

9J» 4uj

SCuSgetuählte ®il>liotf)cf bet ©laffiCet Jes SCusian&es. 
SRit biograpfeifdj ;literarifd)en (Einleitungen. @rfter big jefenter Vanb. 
@r. 12. @efe. 4 tylr.

i. II. ®te Steac&Imvn von ^reberife Svcmct. ©ritte Tluflage. 
2O5Rgr. — III. ^guejbcGtaffro von öomc«. 2O$Rgr. — IV. ®a§ neue ßc- 
»cn von ©ante vCItrtOicri. 20 $Rgr. — V. ©ie Sachter be§ tprafl5 
*««*«». von SrtcbetiJe JBvcmer» ©ritte Xuflage. 10 $Rgr. — VI. 
tJ1 ^1”? bon ^rebevife Bremer. 3 tv eite Xuflage. 20 9tgr. — VHI. ix. 5Ca« ^au«, ober ^amilienforgen unb ^amilienfreuben von grebe» rtfeSJrcmcr. ®ri11e Xunage. 20 SRgr" — X. ®ic Familie £>. von r ebertfe SBremtr. iow. a

(£$01)10 tu S Ci (S&idiael), Sßernhhota, bet Seher 
tm ®ten$IanÖe. ©efcfetchtliffee Srjäfelung auö bem Sabre 1768. 
2luö bem ^olnifcben überfeit. 3mei Steile. @r. 12. ®efe 2 Sfeir.

SDante ®(IS neue ^eben> 2luö bem Stalient=
fefeen überfe^t unb erläutert von ^atl durftet» @r. 12. ©ef). 
20 SUgr.

Schöne SS elf. Sin Sloman von ^ean ©IjatleS. 3wei Steile. 
@r. 12. ©efe. 2 Sfeir. 20 9lgr.

@fci|)io ®icala. 3iveite ganj umgearbeitetc XuSgabc. 23ier SSänbe. 
8. 6 Sbtr. 15 §Rgr.

©fijaen aus Sem ^CUta^UUn, von ^re^ertfe Bremer.
2Cuö bem ©djtvebifchen. ®r. 12. ©et).

$Die Slachhatn. SOHt einer Vorrebe ber Verfaffertn. ©ritte 
^erbefferte Xuflage. 3wei Sfeeile. 20 SRgr.

©ie SCödjter ^Jräfiöenten. ©rjäfelung einer ©ouvernante. 
©ritte verbefferte Xuflage. 10 SRgr.
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M e d i c i n.
Skodas Reform der akustischen Semiotik.
Abhandlung über Percussion und Auscultation von Jos.

Skoda.
Doctrina de percussimie el auscultalione quam juxla 

principia cel.lJr. Skoda concinnavit IgnatiusSauer.
(Fortsetzung aus Nr. 35.)

Ferner die Reduction der verschiedensten Rassel
geräusche auf wenige Hauptformen, vor Allem aber 
die Vereinigung der sämmtlichen, innerhalb des Her
zens entstehenden, abnormen Schälle, die man mit 
einem übergrossen Reichthum von Namen als: Säge-, 
Feilen-, Raspel-, Blasebalg-, Schabe-, Spinnrad-, pfei
fendes, stöhnendes Geräusch u. s. f. specificirt hatte, 
zu einem einzigen Begriffe, welcher mit dem Namen 
„Geräusch“ dem normalen Tiktak des Herzens als 
„Tönen“ entgegengestellt wird.

Eine andere charakteristische Eigenschaft der aku
stischen Zeichenlehre Skoda’s, wodurch dieselbe in 
eben dem Grade als sie an äusserem flitterhaften Glanze 
verlor und zur ärztlichen Ostentation weniger geschickt 
wurde, an innerem Werthe und wahrem Credite gewann, 
liegt in der wohlbegründeten Resignation auf exclusive 
pathognomonische Tone, Schälle oder Geräusche für 
die einzelnen Krankheitsprocesse. Skoda’s Zeicltenlehre 
ist keine specifische, sondern eine rationelle. Auch Laen- 
nec hatte sich gestanden, dass die Krankheiten nicht 
nach Verschiedenheit ihres inneren Wesens verschie
dene, mit dem Ohre zu erfassende Symptome gäben, 
er konnte sich im Grunde nicht verhehlen, dass die 
ihrem Wesen nach verschiedensten krankhaften Pro- 
cesse physikalische Bedingungen für ein und dieselben 
akustischen Erscheinungen herbeiführen können, und 
dass andereiseits derselbe Krankheitsprocess sehr oft 
Anlass zu den maimichfaltigsten, unter eine gemeinsame 
Regel kaum zu fassenden, auscultatorischen Zeichen 
werde, und doch gab er z. B. sein „Räle crepitant 
humide“ für ein untrügliches Zeichen der Pneumonie 
aus, und ein Theil seiner deutschen Nachtreter fand 
sich bewogen, den unfehlbaren Zusammenhang zwischen 
Krankheit und Symptom sogar im Namen kund zu ge
ben und übersetzte „entzündliches Knistern“. In glei
cher Weise ward dem pleuritischen Ergüsse die Aego- 
phonie, der Lungenexcavation das cavernöse Rasseln 
und in ähnlicher Weise den meisten einzelnen Krank
heiten und Krankheitsproducten einzelne akustische Zei

chen als unfehlbare Attribute zugewiesen. Ganz anders 
verfährt unser Verf.: nie baut er seine auf einzelne 
auscultatorische Wahrnehmungen gegründeten Schlüsse 
weiter, als soweit sie auf wohlverstandenen Gesetzen 
der Schallerzeugung und Schalhvandlung in dem von 
ihm nach allen seinen gesunden und krankhaften Eigen- 
thümlichkeiten scharfsichtig durchforschten Terrain der 
menschlichen Brust ganz sicher ruhen. Nie haben seine 
Schlüsse die Form: hier hört man Dies, hier Das, also 
ist dort jene, hier diese Krankheit vorhanden, sondern 
stets sucht er sich nur die Frage zu beantworten: wel
che materiellen, physikalischen Bedingungen müssen 
vorhanden sein, damit ein solcher Schall entstehen kann 
als jetzt gehört wird?*)  — Doch hören wir ihn selbst 
einige der vorzüglichsten auscultatorischen Zeichen deu
ten: „Das vesiculäre Athmen zeigt an, dass die Luft 
in die Luftzellen des Lungentheiles, der sich unter der 
auscultirten Stelle befindet, eindringt. Sein Vorhanden
sein schliesst demnach alle krankhaften Zustände aus, 
die das Eindringen der Luft in die Luftzellen dieses 
Lungentheils unmöglich machen. Diese krankhaften 
Zustande sind (so weit die Erfahrung bis jetzt nach
wies, Ref.): Compression durch ein Exsudat, durch Ge
schwülste in der Brusthöhle, durch Vergrösserung des 
Herzens u. s. w., Infiltration des Lungenparenchyms mit 
plastischer oder tuberculöser Materie, durch Blut, Se
rum etc., Schwund der Luftzellen, Obliteration der zu
gehörigen Bronchien durch Schleim, Blut, Anschwellung 
der Schleimhaut.“

*) Die Nachweisung, welchen besonderen Krankheitsprocessen 
die auf solche Weise gefundenen materiellen Verhältnisse angeboren 
können, ist dann nicht Aufgabe des Auscultators als solchen, o wol 
natürlich die Kenntniss dieser Wechselbeziehung zwischen Krank
heitsqualität und besonders geartetem materiellen Zustan \oraus- 
zusetzen ist, wenn das Ergebniss der Auscultation einen praktische«! 
Nutzen gewähren soll. Die Lösung dieser ® erweist Skoda 
freilich zu einseitig an die pathologise^® naomie, dort alle 
wandelbaren, in der Materie nicht fi® ei* Zustande des Lebens 
keine Berücksichtigung finden, di« ohne Zweifel, wie z. B. 
Krampfzufälle, ebenfalls die bedingende Ursache physikalischer Ab
änderungen werden können.

Von der als pathognomonisch für gewisse Stadien 
der Lungenentzündung so viel besprochenen, bestrittenen 
und hochgehaltenen Crepitation heisst es: „Mir ist das 
Knistern Laennec’s, nämlich ein feinblasiges, gleich
blasiges Rasseln, ein Zeichen, dass sich in den fein
sten Bronchien und Luftzellen Flüssigkeit vorfindet, und 
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dass die Luft in die Luftzellen eindringt. Durch wel
chen Krankheitsprocess diese Flüssigkeit producirt sei, 
das beurtheile ich nie nach dem Knistern, sondern aus 
andern Erscheinungen.44 — Das Reibungsgeräusch bei 
den Athmungsbewegungen deutet er weder mit Laennec 
vorzugsweise auf Emphysema inlerlobulare noch auf 
'Pleuritis9 sondern es zeigt ihm nur an: dass die Ober
fläche der Pleura nicht glatt ist, dass sich an der Stelle, 
wo es entsteht, kein flüssiges Exsudat im Pleurasacke 
befindet und dass die Costal - mit der Lungenpleura 
nicht innig verwachsen ist. — Zugleich als Probe, wie 
nun unser Auscultator den Befund seiner akustischen 
Exploration durch Zuziehung anderweiter Momente so 
zu benutzen weiss, dass von der übergrossen Menge 
verschiedener Möglichkeiten, die er offen liess, der 
grössere Theil beseitigt und somit der scheinbar ge
fährdete praktische Werth jenes diagnostischen Hülfs- 
mittels erhalten wird, diene noch die Erörterung der 
semiotischen Bedeutsamkeit der starken Bronchophonie, 
von welcher es heisst:

„An welcher Stelle des Thorax sie sich hören lässt, 
unter dieser muss sich nothwendigerweise eine solid 
gewordene Lungenpartie von einer beträchtlichen Aus
dehnung befinden. Diese Lungenpartie kann entweder 
unmittelbar an der Thoraxwand anliegen, oder aber von 
derselben durch eine Schicht lufthaltigen Lungengewe
bes , oder durch eine Schicht festen oder flüssigen Ex
sudates in der Pleura getrennt sein, welche Zwischen
schicht indess nie bedeutend dick werden darf. Durch 
blosse Flüssigkeit im Thorax kann die starke Broncho
phonie nie hervorgebracht werden. Man wird darum 
aus der starken Bronchophonie auf vorgerückte Pneu
monie oder Pleuropneumonie — Hepatisation ohne oder 
mit nicht sehr beträchtlichem pleuritischen Exsudate —, 
auf Infiltration der Lungensubstanz mit Tuberkelmaterie, 
auf hämorrhagischen Infarctus von bedeutender Aus
dehnung, auf Verdickung der Bronchialwände mit völ
ligem Schwund der Lungensubstanz, auf Carnification 
der Lungensubstanz, oder auf einen sehr hohen Grad 
von Lungenödem mit gleichzeitig vorhandener Flüssig
keit im Thorax, wodurch die ödematöse Lunge voll
ständig luftleer geworden ist, schliessen können. Unter 
diesen krankhaften Veränderungen sind es die Hepati
sation und die Infiltration mit Tuberkelmaterie, welche 
gewöhnlich durch die starke Bronchophonie angezeigt 
werden; denn der hämorrhagische Infarctus hat nur 
ungemein selten eine hinreichende Ausdehnung, und 
die Verdickung der Bronchial wände mit Schwund des 
Lungenparenchyms nur selten den hinreichenden Grad; 
die Carnification der Lungensubstanz ist eine nicht be
sonders oft vorkommende Veränderung, und wenn bei 
derselben, sowie bei Lungenödem, durch ein gleich
zeitig vorhandenes Exsudat in der Pleura oder durch 
andere Umstände alle Luft aus einem grösseren Lun
gentheile verdrängt worden, SO erscheint gewöhnlich 

nicht die starke, sondern blos die schwache Broncho
phonie. — Ob die hepatisirte, oder in Folge der Hepa
tisation indurirte, oder mit Tuberkelmaterie infiltrirte 
Lunge Höhlen oder vereiterte Bronchien enthalte, lässt 
sich aus dem Vorhandensein der starken Bronchopho
nie nicht entscheiden. Da man aber weiss, dass Abs- 
cesse bei Pneumonien äusserst selten vorkommen, Vo- 
micae dagegen bei tuberculöser Infiltration llur se]ten 
nicht vorhanden sind, so wird man nicht oft fehlen, 
wenn man bei tuberculöser Infiltration an jenen Stellen, 
wo die Stimme sich am stärksten hören lässt, Excava- 
tionen annimmt, bei Pneumonien dagegen auch aus der 
stärksten Stimme auf keinen Abscess schliesst.44

Einen unverkennbaren Einfluss übte diese streng 
physikalische Haltung der akustischen Diagnostik Sko- 
da’s selbst auf seine auscultatorische Kunstsprache aus. 
Namen wie: „Schleimrasseln44, „Eiterknacken44, „Hyda- 
tidenton44, „Tropfenfallen44 und ähnliche anderwärts ein
gebürgerte Ausdrücke, welche gleich ein Urtheil in sich 
befassen, welches in der Mehrzahl der Fälle nicht ein
mal stichhaltig ist, kommen bei ihm nicht vor. Seine 
Terminologie gründet sich entweder auf die Qualität 
der auscultatorischen Erscheinungen selbst, sowie sie 
sich ohne Weiteres dem unbefangenen Sinne kund gibt, 
oder, wo davon abgewichen wird, wie bei den Bezeich
nungen ,, vesiculäres, bronchiales Athmen44 etc. stützt 
sich der Name wenigstens auf normale physiologische 
Verhältnisse, die der prüfenden Beobachtung leicht zu
gänglich sind, nicht aber auf die vielgestaltigen, com- 
plicirten, der Controle weit mein- entzogenen patholo
gischen Veränderungen.

Zu leugnen ist nun freilich nicht, dass die neue 
wiener Lehre weit weniger geeignet ist als die frühere 
französische Doctrin, gewissen sanguinischen Erwartun
gen und Ansprüchen Genüge zu leisten. Wer Laennec’» 
„Auscultation mediate“ wohl im Kopfe hatte, war un
fehlbar, wenn es galt, ein Interlobular-Emphysem, Lun
genbrand, Lungenödem, eine „apoplexie pulmonaire“9 
die Entzündung eines Lungenläppchens von der Grösse 
einer Mandel, kleine Tuberkelhöhlen oder gar isolirte 
Lungenknötchen zu erkennen. Alles Dies und manches. 
Andere vermag nun die Auscultation Skoda’s, nach 
dessen eigenem Geständnisse, nicht zu leisten, und wel
chen Ersatz bietet sie uns dafür? — Antwort: nur — 
Wahrheit. Bekanntlich ist aber jede neue wissenschaft
liche Wahrheit ein Vergehen gegen das Hergebrachte, wel
ches nie durch Geständnis» des Inculpaten, sondern nur 
durch Indicienbeweis erhärtet werden kann; hatte sich 
doch auch Laennec und seine Schule dazu bekannt! 
Da es demnach an uns ist, die nöthigen Indicien bei
zubringen, so werden wir hierdurch auf eine fernere 
Eigenthümlichkeit der Skoda sehen Gehördiagnostik ge
leitet, nämlich deren streng objective Begründung.

In die Dogmen der frühem Auscultatoren hatte sich 
so Manches cingeschlichen, über dessen Legitimation
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man sich wol selbst nie die gehörige Rechenschaft ab-1 denen Bedingungen, welche ihrer Entstehung zu Grunde 

Mancher Lehrsatz, der seines Beweises liegen, mit einer genügenden Evidenz nachzuweisen,gelegt hatte.
bedurft hätte, war als Axiom hingestellt, manches un
bewusste Urtheil als schlichte Beobachtung hingenom
men worden. Nach subjectivem Dafürhalten hatte man 
sich nicht selten die Bedingungen construirt, welche wol 
im Stande wären, ein bestimmtes Geräusch hervorzu
bringen, und solche fingirte Bedingungen hatte man im 
Weiterschliessen als die wirklich vorhandenen angese
hen, in welcher Weise dann unter Anderem Name und 
Deutung von: „Hydatidenton“, „cavernösem Athmen“, 
„Tropfenfallen“, :>son Jrydropneumatique“ etc. adoptirt 
worden waren.

Freilich wol hatte man auch nicht unterlassen, den 
Leichenbefund mit den einzelnen auscultatorischen Er
scheinungen während des Lebens in Vergleichung zu 
bringen und daraus Gesetze für den Zusammenhang be
stimmter materieller Veränderungen mit besonders gear
teten akustischen Zeichen abzuleiten, da aber hier ein
mal die Gelegenheit der Beobachtung eine beschränkte 
ist, anderntheils die Bedingungen, welche den im Le
ben beobachteten Erscheinungen zu Grunde liegen, durch 
Todeskampf und beginnenden Chemismus zu mannich- 
fachen Veränderungen ausgesetzt sind, im glücklichsten 
Falle aber zu vielfach verschiedene Momente in Frage 
kommen, Wesentliches und Unwesentliches zu schwer 
aus einander zu halten sind und das Wie? der Schall
erzeugung durch Ansicht des Materials doch noch nicht 
beantwortet wird, sondern immer dem menschlichen 
Urtheil zur Erledigung überlassen bleibt, konnte es nicht 
anders kommen, als dass auch diese Methode für gar 
viele falsche Schlüsse und einseitige Erklärungen noch 
Kaum liess. — Diese Mängel mochte Skoda wol ein
sehen, nahm deshalb zur Beobachtung den Versuch 
hinzu und gewann damit alle Vortheile, die der Experi
mentator vor dem blossen Beobachter voraus hat, zeigte 
aber auch seine Berechtigung hierzu durch diejenigen 
Eigenschaften, ohne welche Niemand es wagen soll, 
der Natur Antworten auf wissenschaftliche Fragen ab
zuzwingen. — le Schärfe und, ich möchte sagen, kri
tische Bi düng seines Gehörsinnes beweist er unter An
derem, was die Erscheinungen der Percussion anbe- 
triflt, nicht m dem subtilen Unter«,.! ’ eicus.sion anb® 
scala wie die mehrerwähnte e“erJb ?
i k i . . uysche, wol aber da-durch, dass er vier qualitativ verschiedene Schallrei
hen aus einander hielt, deren Qualität und wesentliche 
Verschiedenheit er durch schlagende Beispiele und leicht 
nachzuahmende Versuche feststellte, nämlich:

1) die Reihe vom vollen zum leeren Schalle,
2) vom hellen zum dumpfen,
3) vom tympanitischen zum nichtympanitischen,
4) vom hellen zum tiefen.

Es gelang aber Skoda, nicht allein die specifische 
Qualitätsverschiedenheit dieser Sehallreihen dem Sinne 
plausibel zu machen, sondern auch die sehr verschie-

im d so leuchtet ein welcher Vortheil der Diagnostik
daraus erwachsen musste. Da es zu weit führen würde, 
die Wahrheit und Brauchbarkeit solcher Distinction hier 
aus einander zu setzen, so begnügen wir uns, nur auf 
die Bedeutung des „tympanitisch“ etwas näher hinzu- 
weisen, da dieser Ausdruck fast allgemein noch für 
gleichbedeutend mit „hell und voll" gemisbraucht wird, 
und dadurch die wichtige semiotische Deutung, welche 
die mit jenem Ausdrucke von Skoda bezeichnete Schall
qualität zulässt, ganz verloren geht. Tympanitisch aber 
braucht der Schall durchaus nicht zu sein, welcher voll 
und hell ist, das „Tympanitisch“ darf durchaus nicht 
auf die Menge der enthaltenen Luft bezogen werden, 
vielmehr machte Skoda die, scheinbar mit den Gesetzen 
der Physik in Widerspruch stehende Erfahrung, dass 
die Lunge bei einem geringem Luftgehalte einen tym
panitischen Ton gibt, während derselbe bei vermehr
ter Luftmenge nicht tympanitisch ist. Er fand, dass 
wie sich „Leer — Voll“ auf die Grösse des schallen
den Körpers, das „Hell — Dumpf“ auf dessen speci
fische Schallfähigkeit, so das „Nichttympanitisch — 
Tympanitisch“ auf den Grad der Spannung der die Luft 
einschliessenden Wandungen beziehen lässt.

Mit grosser Schärfe weiss Skoda ferner die schlichte 
Beobachtung des einzelnen Sinnes von aller fremdarti
gen Beimischung zu sichten, und es begegnet ihm da
her nicht wie Piorry bei seinem „Hydatidenton“ oder 
Laennec bei seiner „durch das Stethoskop durchgehen
den Stimme“ eine Gefühls - mit einer Gehörsperception, 
oder gar ein Urtheil mit einer Sinneswahrnehmung zu 
verwechseln.

Vor Allem zu rühmen ist aber auch das stete Fest
halten an wohlgeprüften anatomisch-physiologischen 
Thatsachen bei den Erklärungsversuchen Skoda’s. Als 
eines Beispiels gedenken wir unter Anderem nur der 
strengen und consequenten Berücksichtigung der phy
siologischen Wahrheit, deren Vernachlässigung Raci- 
borsky zu einer verfehlten Erklärung der Aegophonie 
führte, der Wahrheit nämlich, dass jede active Expan
sionskraft den Lungen fehlt, dass die Lungenzellen im 
Gegentheil stets das Bestreben haben, sich zusammen
zuziehen und nur durch äussere Gewalt zur Ausdeh
nung vermocht werden.

Für die Auscultation der Respirationsorgane stellte 
sich nun als folgenreichstes Ergebniss der sorgfältigem 
Beobachtung, strengen Prüfung und bessern Anwendung 
physikalischer und physiologischer Ers^^^S^ und 
Gesetze vorzüglich eine Wahrheit ans Skoda s Unter
suchungen heraus, welche im schneidern en iderspruche 
mit den früheren Annahmen seiner ganzen
Lehre ihr eigenthümliches Gep1^»6 gibt. Während näm
lich vor ihm die Mehrzal11 der Erscheinungen, welche 
an gesunden und kranken Athmungswerkzeugen dem
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solid — wird (Pneumonie, tuberculöse Infiltration, hä
morrhagischer Infarctus).

2) Die krankhaften Zustände, durch welche das 
Lungenparenchym in Folge von Compression luftleer wird.

3) Verdickung und Vergrösserung der Knorpel in 
den innerhalb der Lunge verlaufenden Bronchien.

Wie ergiebig die Feststellung dieser Sätze für die 
praktische Diagnostik sein musste, lässt sich leicht be
greifen, und würde es der Raum dieser Blätter gestat
ten, so könnten wir eine ziemliche Reihe für die Pra
xis bedeutsamster Irrthümer und Misgriffe nachweisen, 
zu welchen die frühere Auscultation dadurch verleitet 
wurde, dass sie nach den Gesetzen veränderter Schall
leitung die oben genannten Erscheinungen ableitete. 
Daneben gerieth man auch in der Theorie dermassen 
in den Sumpf, dass als Vordersatz die Annahme galt: 
feste Körper leiteten den Schall besser denn die Luft, 
die hepatisirte Lunge z. B. besser als die gesunde, luft
haltige; eine Annahme, deren Widerspruch mit der Er
fahrung unser Verf. durch bündige Experimente nach
weist, welchen aber selbst die Vertheidiger dieser An
sicht de facto zugeben; warum bedienten sie sich sonst 
beim Auscultiren einer Röhre und nicht eines soliden 
Cylinders?

Durch die Theorie der Consonanz gelangte Skoda 
endlich auch zu einer naturgemässen und deshalb höchst 
einfachen Erklärung des ^oiirdonnement amph&rique“ 
und „tmtewzent mctallique“ (Flaschensausen und metal
lisches Klingen), über deren Entstehung man vorher die 
mannichfaltigsten, meist complicirtesten und abenteuer
lichsten Hypothesen aufgestellt hatte. Beide akustische 
Erscheinungen, unwesentliche Modificationen wesent
lich gleichen Charakters, entstehen, ohne dass dazu Con- 
tact von Luft und Flüssigkeit erfoderlich wäre, und ohne 
dass ein einmündender Bronchus die Communication mit 
der äusseren Luft zu unterhalten braucht, in grösseren 
lufthaltigen Räumen mit reflexionsfahigen Wandungen: 
im Pneumothorax und dichtwandigen Excavationen (die 
nach Skoda’s Beobachtungen wenigstens einer mittleren 
Mannsfaust an Grösse gleichkommen müssen), veranlasst 
durch die verschiedenartigsten Laute: der Stimme, der In- 
und Exspiration, des Rasselns, Pfeifens, Percussionstons 
u. s. w-, welche durch Widerhall gemodelt werden, wie 
die menschliche Stimme in einem Gewölbe.

(Der Schluss folgt.)

Ohre des Arztes vernehmbar werden, nach den Ge
setzen der einfachen Schallleitung erklärt und die mei
sten Verschiedenheiten der akustischen Zeichen auf ver
schiedene Schallleitungsfähigkeit der betreffenden Theile 
bezogen wurden, wies Skoda, gestützt auf sorgsamere 
Beobachtung Gesunder und Brustkranker, gestützt auf 
anderweite akustische Thatsachen, deren Wahrheit 
die alltägliche Erfahrung uns aufdrängt, und gestutzt 
endlich auf ei»e hinreichend grosse Zahl einfacher, di- 
rect beweisender, Versuche nach, wie nicht nach den 
Gesetzen der Schallleitung, sondern nach Gesetzen der 
Consonanz die meisten auscultatorischen Erscheinungen 
Gesunder und kranker Respirationsorgane erklärt wer
den müssen. — Durch Consonanz der in gesunden und 
krankhaften Kanälen und Höhlen der Athmungswerk- 
zeuge eingeschlossenen Luft wird nämlich zuerst erklärt 
die verschiedene Stärke der Stimme am Thorax (nach 
Skoda’s auf reelle Unterscheidbarkeit und praktische 
Brauchbai keit gegründeter Eintheilung: undeutliches Sum
men, schwache Bronchophonie, starke Bronchophonie, 
amphorisch widerhallende Stimme), ferner das krank
hafte Erscheinen von Laryngeal-, Trachea!- und Bron
chialgeräusch (zusammengefasst unter der Bezeichnung 
von „bronchialem Athmen“) am Brustkasten, wo der
artige Geräusche im normalen Zustande nur in der Um
gebung der obersten Brustwirbel und auch da nur sel
ten gehört werden. Durch Consonanz erklärt sich wei
ter die wichtige, diagnostisch bedeutsamste Modification 
der Rasselgeräusche zu hohem, hellem, ungleichblasi- 
"em („bronchialem44 „consonirendem44) Rasseln.
° Die Bedingungen zur Entstehung der Consonanz
innerhalb des menschlichen Brustkastens anlangend, kön
nen es natürlich nur dieselben sein, welche die Physik 
überhaupt für das Mittönen nachweist. Da aber bei der 
im Allgemeinen zum Consoniren ungeeigneten Beschaf
fenheit der lebendigen thierischen Weichtheile, vornehm
lich nur das Mittönen der innerhalb der Respirations
organe enthaltenen Luft in Frage kommen kann, so 
kommt es lediglich darauf an, dass Luft in einem be
grenzten Raume von reflexionsfähigen Wandungen ein- 
«•eschlossen werde. Bekanntlich findet sich die letztere 
Bedingung in der gesunden Lunge mit ihren weichen 
Bronchialwandungen, ihrem Zell- und Gefässgewebe 
nicht, und als krankhafte Zustände, welche die gefo- 
derte Bedingung realisiren, lassen sich im Allgemeinen 
mit Skoda fessteilen:

1) Alle Kraukheitsprocesse, durch wrelche das Lun
genparenchym durch Infiltration luftleer — derb, dicht,
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Prüfung und Beseitigung der übrigen Erklärungsver
suche mit Gutbrod aus dem Drucke erklärt, den bei der 
Zusammenziehung der Herzkammern das Blut auf die 
der Ausflussöffnung gegenüber stehende Wandung des 
Herzens ausübt, sodass der Stoss des Herzens gegen 
die Brustwand demnach auf ähnlichem Grunde beruhe, 
als das Stossen der Schiessgewehre und die Bewegung 
des Segner’schen Rades, welche Ansicht gegen die Ein
würfe Joh. Müller’s mit schlagenden Gründen von Skoda 
vertheidigt wird. Vor Allem entscheidend aber für die 
richtige Würdigung akustischer Symptome des an Klap- 
penverbildungen leidenden Herzens ward Skoda’s Ent
deckung des physiologischen Ursprungs der Herztöne. 
Während nämlich die Theorien Laennec’s, Hope’s, Ma- 
gendie’s, Burdach’s grossentheils auf ungegründeten 
und unrichtigen physikalischen und physiologischen An
nahmen beruhen und bei einer ruhigen Prüfung der 
Thatsachen durchaus nicht Stich halten, erfassten die 
Erklärungsversuche Rouanet’s, Bouillaud’s, Cb. Wil
liams’ und des von der British associaiion niedergesetz
ten Comite die Wahrheit wenigstens nur einseitig und 
reichten nicht aus zur Deutung aller normalen und ab
normen Ilerzgeräusche. Da stellte Skoda den gewag
ten Satz auf, dass rechte und linke Herzkammer, Aorta 
und Pulmonalarterie, jede für sich sowol den ersten als 
zweiten in der Herzgegend vernehmbaren Ton hervor
bringe. So paradox es nun auch vornherein klingt, dass 
das Tiktak („Löhb-dÖpp“ Williams’) des Herzens nicht 
ein einfaches, sondern vierfaches, an vier verschiede
nen Stellen entstehendes sei, so ungern man sich zu 
so complicirter Annahme entschliesst, man kann end
lich ihrer Wahrheit nicht länger widerstehen, wenn man 
bei vielfacher Beobachtung Herzkranker wiederholt Ge
legenheit hat, bald das eine, bald das andere dieser 
Tiktaks in ein Aftergeräusch ausarten zu sehen, wäh
rend an den drei andern Ursprungsstellen die norma
len Töne fortdauern, und wenn endlich unser Ohr, er
starkt durch mehrfache Übung, auch im gesunden 
Herzen, geringere oder merklichere Unterschiede m 
Stärke, Helligkeit, Dauer u. s. w. der Töne wahrnimmt, 
je nachdem das Hörrohr nächst der Aorta, nächst der 
Pulmonalarterie, nächst dem linken oder rechten Ven
trikel an den Thorax gesetzt wird-

Wenn nun aber daneben die Bewegungen der Mi
tral- und Tricuspidalklappe» als ^le ' cranlassung zu den 
ersten Tönen in den entsprechenden Kammern, der 
Aorten- und Pulmonalartenenklappen als Erzeuger der

Me di ein.
Skodas Reform, der akustischen Semiotik.
Abhandlung über Percussion und Auscultation von Jos.

Skoda.
Doctrina de percussione et auscultatione quam juxta 

principia cel. Dr. Skoda concinnavit 1 gnatius S au er.
(Schluss aus Nr. 37.)

VVährend aber in der akustischen Diagnostik der 
Jlesjnrationsorgane auf solche Weise Skoda nur sich
tete und jätete, die wankenden Stämmchen an sicheren 
Stützen befestigte, die üppigen Wasserreiser beschnitt 
und veredelte Keime inoculirte, führt er uns bei den 
Krankheiten des Herzens in eine üppige Baumschule, 
die er ganz aus eigenen Mitteln anlegte. — Seinen Be
mühungen gelang es, in die Erkenntniss der einzelnen 
nach Sitz und Beschaffenheit verschiedenen Desorgani
sationen des Herzens eine Sicherheit zu bringen, wie 
inan sich früher deren kaum rühmen konnte bei Ent
scheidung der Frage, ob in gegebenem Falle überhaupt 
«in organisches Herzleiden zugegen sei oder nicht. Was 
insonderheit die wichtigsten Veränderungen am Herzen, 
die Fehler der Klappen anbetrifft, so meinte man Aus
serordentliches geleistet zu haben durch Aufzählung von 
Symptomen, aus denen man mit mehr oder weniger Ge
fahr des Irrthums auf ein Leiden der rechten oder 
linken Herzhälfte, auf eine „obstructive“ oder „regur- 
gitirende“ Herzkrankheit rathen durfte, bis uns Skoda 
in den Stand setzte, mit einem hohen Grade von Zu
verlässigkeit darüber zu entscheiden, ob Mitral- oder 
Tricuspidalklappe, ob die Klappen der Pulmonalarte
rie oder Aorta m solcher Weise verändert seien, dass 
sie entweder dem Austritt des Blutes aus den Vorhöfen 
in die Kammern, aus diesen in die Arterien, ein Hin- 
dermss in den Weg setzen (Verengerung der Ostien), 
oder den Rücktritt desselben aus den Arterien in die 
Kammern, aus diesen in die Atrien nicht vollständig 
verhindern (Insufficienz der Klappen)_ Und wenn wir 
uns nun fragen, wodurch dieser glänzende Fortschritt 
in der Diagnostik der Herzkrankheiten erreicht wurde, 
so müssen wir neben der sorgfältigsten Untersuchungs
methode und gleichmässigen Berücksichtigung aller 
Symptome, welche das kranke Herz in die Erschei
nung treten lässt, vorzüglich die glückliche Entschei
dung der obschwebenden physiologischen Streitfragen 
über Zustandekommen des Herzimpulses und der Herz
töne hervorheben. — Der Herzstoss wird nämlich nach
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zweiten Töne in den zugehörigen Arterien anzusehen, 
die Entstehung von Geräuschen in diesen verschiede
nen Regionen aber von Misbildungen ihrer Klappen ab
hängig ist, wie dies Skoda ebenfalls theils durch seine 
gründlichen anatomischen Forschungen (wo besonders 
der wichtigen Auffindung der kleinen Taschen an den 
Vorhofsklappen rühmlichst zu gedenken ist), theils durch 
Versuche, vorzüglich aber durch vielfache Correlation 
sorgfältiger Krankenuntersuchungen mit den Ergebnis
sen des Sectionsbefundes feststellte, so leuchtet ein, wie 
damit die Möglichkeit der Localdiagnosen von Klappen
fehlern gegeben war. Die Brauchbarkeit dieser Ent
deckung muss aber um so höher angeschlagen werden, 
als die entscheidenden Momente für solch detaillirte 
Diagnosen nicht in fein unterschiedenen Geräusch
nuancen liegen, deren Wiedererkennen von tausend Zu
fälligkeiten subjectiver Stimmungen abhängig ist, son
dern auf der einfachen Bestimmung fussen, ob über
haupt statt der gewöhnlichen Herztöne ein Geräusch, 
gleichviel welcher Art, zugegen ist, an welcher Stelle des 
Brustkastens dasselbe am deutlichsten vernommen wird 
und ob es mit Systole, Diastole oder mit beiden entsteht.

Solcherlei sind die Verdienste Skoda’s um die aku
stische Semiotik der Brustkrankheiten. Sollen wir nun 
etwa, wie es die mäkelnde Zeit verlangt, auch die klei
nen Fragezeichen, Gedankenstriche und Ausrufungs
zeichen hersetzen, die das Studium des trefflichen Wer
kes uns abnöthigt? Man wird es uns erlassen, wenn 
wir zum Schlüsse noch einmal die verdienstvollen Vor
züge der Skoda’schen Gebördiagnostik zusammenfas
sen. Sie ist: 1) Nicht scholastisch, nicht chinesisch ge
künstelt. Sie prunkt nicht mit unnützen Subtilitäten, wirft 
nicht Linsen durchs Nadelöhr. 2) Sie vermisst sich 
nicht symptomata speciftca morborum beizubringen und 
die Krankheit selbst an ihrem Geschrei zu erkennen, 
wie den Hahn am Krähen, den Stier am Brüllen oder 
wie den Narren an der Kappe. 3) Sie redet nicht ins 
Blaue und hängt uns nicht die Wechsel eines armen 
Teufels für baare Münze auf. Skoda’s Lehre ist ein
fach, bescheiden und, zuverlässig.

Zu allgemeiner Kenntniss brachte Skoda die Re
sultate seiner Forschungen noch vor Erscheinen des 
obengenannten Werks zum Theil schon durch mehre 
werthvolle Abhandlungen in den „Med. Jahrb. Östr.“, 
während er vornehmlich auch durch mündlichen Unter
richt den Samen seiner Lehre in die verschiedensten 
Länder austsreute. Ignaz Sauer beabsichtigte zunächst 
seinen Landsleuten, den Magyaren, die Leistungen des 
genialen Böhmen näher zu bringen, und übersetzte zu 
diesem Zwecke dessen Werk in ungarisches Latein, 
verziert, so weit erfoderlich, mit östreichischem Grie
chisch, wo man es denn einerseits mit Redeweisen 
wie „Quaevis adfectio catfM'rhosa cujuscunque ex- et 
lntensionise{^ „strepitus mentionati£i etc. etc. etc. Wör
tern wie :^ibllosis'' „fislulosis£( etc.? und andererseits 

Schreibarten wie „Discrasia“, „scyrrhosus“} „lypothi- 
mia“, „astma“, „ronchus“, „syncronicus“ etc. nicht zu 
genau nehmen darf. Nicht unmöglich übrigens, dass das 
Büchlein auch anderwärts im Auslande verstanden wird, 
namentlich da Skoda’s einfache Kunstsprache die verbo- 
rum copia der todten Sprache fast gar nicht übersteigt 
und z. B. Rasseln, Peifen, Schnurren, Zischen, Mur
meln, Metallklingen recht gut durch: stertor, strepitus 
fistulosus, rhonchus, sibilus, srsurrus, clangor metal- 
Heus wieder gegeben werden konnten, wodurch Nutzen 
und Verdienst des wohlgemeinten Unternehmens noch 
steigen würden.

Als Zugabe, welche mit den Grenzen, die der Ti
tel feststellt, einigermassen im Widerspruche steht, ent
hält das Buch im speciellen semiologischen Theile ne
ben den physikalischen die vorzüglichsten übrigen dia
gnostischen Zeichen der in Rede kommenden Krank
heiten, sowie die nothwendigsten anatomisch-pathologi
schen Nachweisungen, welche insbesondere auf Rokitan- 
ky’s Untersuchungen fussen.

H. v. Gohren.

Philosophie.
Friedrich Schleiermacher’s Grundriss der philosophischen 

Ethik; mit einleitender Vorrede von D. A. Twesteu- 
Berlin, G. Reimer. 1841. 8. 1 Thlr. 10 Ngr.

Für die Ausgabe von F. Schleiei macher’s sämmtlichen 
Werken gab Prof. Alex. Schweizer vor zwei Jahren den 
genau geordneten, zur philosophischen Sittenlehre ge
hörenden handschriftlichen Nachlass Schl’.s vollstän
dig heraus. Aus diesen Handschriften hat hier Dr. Twe
sten, zunächst zum Behuf seiner Vorlesungen, den sy
stematischen Zusammenhang der Sätze besonders ab
drucken lassen und zur Einleitung auf den ersten 102 
Seiten eine eigene Abhandlung über Schl’.s ganze Wirk
samkeit für die Sittenlehre gegeben. Schl’.s Handschrif
ten haben wir als bekannt vorauszusetzen und nur bei 
dieser Einleitung zu verweilen. Nachdem der Heraus
geber über seine Benutzung der Handschriften Auskunft 
gegeben hat, führt er aus, dass der Zweck von Schl.’s 
ethischen Untersuchungen und Darstellungen vorzugs
weise die wissenschaftliche Ergründung war. Dafür 
wollte er die Aufgabe der Ethik unmittelbar mit den 
höchsten philosophischen Principien verknüpfen, wie 
man dies am bestimmtesten aus einer von Schl.’s Bc- 
arbeituno*en der Einleitung ersehen könne, in welcher 
er diese Aufgabe aus Lehrsätzen seiner Dialektik ab
leitet. Bei der Ausführung führe ihn dann besonders 
die Analogie zwischen Physik und Ethik und die Ab
sicht der Ethik nach dem Vorbild der Naturwissenschaft 
eine höhere Ausbildung zu verschaffen. Die Ethik sollte 
ihm die ganze eine Hälfte des auf das endliche, durch 
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Gegensätze bestimmte Sein bezüglichen speculativen 
Wissens befassen, die, der Naturphilosophie entspre
chend, in demselben Verhältnis» zur Geschichte stehe, 
wie jene zur Naturkunde. Dafür habe er denn beson
ders gewonnen durch die von ihm besonders aufgeführ
ten formalen Grundbegriffe der Güter, Tugenden und 
Pflichten, nach denen Schl, die ganze Darstellung der 
Ethik eintheilt. E1' fodere von der Sittenlehre zuerst, 
dass sie ihre Aufgabe vollständig, nach ihrem ganzen 
Umfange und Inhalt, umfasse und löse, dass Alles, was 
ethischer Natur ist, auch wirklich in ihr Gebiet hinein
gezogen imd von ihr begriffen werde. Seine ethischen 
Constructionen gehen von vorn herein davon aus, dass, 
da die Natur Organ der Vernunft nur unter der Form 
der Persönlichkeit sei, die Einheit der Vernunftthätig- 
j^eit in allen Beziehungen auf einer Duplicität von Mo- 
jnenten beruhe, in deren einem die Persönlichkeit ge
setzt, in dem andern durch Heraustreten des Actes in 
die Gemeinschaft aufgehoben werde, oder dass bei der 
Zerspaltung der menschlichen Natur in die Mehrheit von 
Einzelwesen Beides Aufgabe sein müsse, die Vollkom
menheit der Gemeinschaft und die Vollständigkeit der 
Scheidung, sodass ein Sittliches nur Dasjenige sei, wo
durch Gemeinschaft gesetzt wird, die in anderer Hin
sicht Scheidung, und Scheidung, die in anderer Hin
sicht Gemeinschaft ist; denn ohne den Charakter der 
Allgemeinheit haben wir kein Vernünftiges, ohne den 
Charakter der Besonderheit kein Natürliches: der ethi
sche Process aber setzt und fodert die Einigung des 
Vernünftigen und Natürlichen. Daher gehören im sitt
lichen Leben immer zusammen und sind nur in ihrer 
gegenseitigen Bedingtheit sittlich: Verkehr und Eigen
thum, Gedanke und Gefühl, Erwerbung und Tausch, 
Hausrecht und Gastlichkeit, Erfahrung und Mittheilung, 
Erregtsein und Dai Stellung, als worin sich das mit glei
cher sittlicher Noth Wendigkeit gefoderte Hervorbringen 
des Einzelnen und Heraustreten aus dem Einzelnen nach 
verschiedenen eiten und Beziehungen ausspricht. Hier
bei kommt endlich noch etwas Anderes in Betracht, der 
Anspruch nämlich an. Eigentümlichkeit. Schl, sei ei- 
„er da» Recht un<i den Werth der
Kgenthumhchkert auf allen Gebieten des geistigen Le- 
bens seine Stimme erhoben und -x .j .. , ~ i , m weiten KreisenGehör verschafft habe.

Nachdem der Herausgeber also Schl.’s Aufgabe der 
Sittenlehre geschildert hat, wendet er sich zu seinen 
ihr gewidmeten Arbeiten. Von der Kritik der Sitten
lehre zu den bei der Akademie in Berlin vorgelesenen 
Abhandlungen über die allgemeinsten ethischen Begriffe; 
über den Unterschied zwischen Naturgesetz und Sitten
gesetz, über den Begriff des Erlaubten, den Tugend- 
begriff, den Pflichtbegriff, Begriff des höchsten Gutes; 
sodann die Reden über die Religion, die kurze Dar
stellung des theologischen Studiums, die Darstellung des 
christlichen Glaubens; ferner manche mehr Besonderes, 

vorzüglich auch politische Aufgaben betreffende Abhand
lungen; endlich die vertrauten Briefe über Schlegel’s 
Lucinde, die Abhandlungen über Platon’s Ansicht von 
der Ausübung der Heilkunst, und endlich die seine ganze 
sittliche Lebensansicht am lebendigsten darstellenden 
Monologe.

Bei all diesen reichen Gaben, sagt der Herausge
ber, musste aber dem völligen Verständnis» seines ethi
schen Systems immer im Wege stehen, dass dasselbe 
nur fragmentarisch vorlag und daher weder in seiner 
Begründung, noch in seinem Zusammenhang begriffen 
werden konnte. Wer sich nun die Vollständigkeit die
ser Einsicht und Übersicht zu verschaffen trachtet, 
der kann sich noch weiter an seine Vorlesungen über 
Dialektik, Politik, Ästhetik, Psychologie, Pädagogik, 
Hermeneutik wenden, vor Allem aber an die Vorlesun
gen über die Ethik selbst, deren systematischer Ent
wurf nun mitgetheilt wird.

Verweilen wir nun bei dem Überblick dieses Gan
zen, zum Verständnis» von Schl.’s Ethik uns Mitgetheil- 
ten, so drängt sich mir die Frage auf: war es gut, dass 
seine Freunde zu Dem, was er öffentlich gegeben hat, 
noch diese Aufsätze aus seinem Nachlass habe drucken 
lassen? Ich sehe nur auf die Ethik und die Dialektik. 
Allerdings mit der treuesten Sorgfalt und mit der gröss
ten Ausdauer ist nur seine Handschrift mitgetheilt, aber 
es liegt klai’ vor: fast gar nichts ist so ausgearbeitet, 
wie er es würde gegeben haben, wenn er es hätte 
drucken lassen. Es sind nur getrennte Sätze, denen 
die genaue Verbindung der Gedanken und die Ausfüh
rung des Stoffes meistentheils fehlt. Ich verstehe die 
Grundlinien einer Kritik der bisherigen Sittenlehre bes
ser, als diese systematische Reihe von Paragraphen. 
Mir scheint hier Dem, der sich mit Schl.’s reichbegabtem 
Geiste bekannt machen will, darin eine misliche Gabe 
angeboten zu werden. Allerdings finde auch ich diese 
Gaben höchst interessant, aber nicht für Den, der sich 
mit Schl.’s Geist befreunden will, sondern nur für den 
Standpunkt unserer Geschichte der Philosophie. Die 
philosophische Übersicht der Lehre nach den ethischen 
Kategorien und Reflexionsbegriffen ist in den Grund
linien einer Kritik der bisherigen Sittenlehre und den 
erläuternden akademischen Abhandlungen vollständiger 
enthalten als in diesen systematischen Entwürfen. Dort 
wird nämlich der Entwurf so vorausgesetzt, dass sich 
die ganze Aufgabe der Ethik unter jedem der drei or 
malen Grundbegriffe Güter, Tugenden und P jci en 
in eigenthümlicher Weise ausführen lasse, hici m 
systematischen Darstellung hingegen ie us üh- 
rung immer nur in der Güterlehre ggoC en, wogegen 
die Tugendlehre nur eine kurze Au uiiung der vier 
Cardinaltugenden und die Pflichten e ire nui einige sehr 
formale Gesezte für Rechts?^10 G Liebespflicht, Ge
wissenspflicht und Berufspflicht .enthält. Aber Schl.’s 
Dialektik ivar unter uns lang ein Rathselwort, diese 
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lernen wir hier kennen. Freilich nicht darin, wie er 
zu seiner Schärfe der Auffassung, zu seiner Feinheit 
der Unterscheidungen, zum Treffenden seines Witzes, 
zu Leben und Kraft seiner Rede gelangt ist, denn der 
Genius lässt sich nicht in systematische Formeln ban
nen, aber wol nach den Grundgedanken seiner syste
matischen Ansicht. Schl, war einer der ausgezeichnet
sten unter den Männern, die unter uns lebten und wirk
ten. Mit welcher Kraft griffen seine Reden über die 
Religion im weiten Kreise in den Geist seiner Umge
bungen ein; blieb er nicht stets der treugeliebte Leh
rer seiner Gemeine, der warm verehrte Führer seiner 
Schüler; stand er nicht stets bei den Tapfem, wie’s 
galt für die Freiheit; warnte er nicht offen die Regie
rung bei so manchem Schritte, wie bei dem Agenden
zwang, und war nicht immer der Erfolg Beweis für 
seine Meinung, wie hier bei dem unglücklichen Unfug 
der Altlutheraner und anderer Wirren der Sektirer? 
Wie kam es nun, dass doch kundige, ehrenfeste, offene 
Männer ohne Parteisucht ihn der Unlauterkeit bezüch- 
tigten? Dies klären uns hier die Maximen seiner Dia
lektik auf. Durch sein ganzes Werk vom christlichen 
Glauben geht z. B. ein eigener ironischer Ton, in wel
chem in Anmerkungen fast alle kirchlichen Dogmen 
gleichsam rationalistisch-skeptisch behandelt werden, 
während der Grundton der ganzen Rede doch geschicht
lich - supranaturalistisch bleibt.

Nun findet er am Ende des transcendentalen Theils 
seiner Dialektik: „Die Ideen Welt und Gott sind Cor- 
relata. Wir sind nicht befugt, ein anderes Verhältniss 
zwischen Gott und Welt zu setzen, als das des Zusam
menseins beider.“

„Wir bedürfen eben so gut eines transcendentalen 
Grundes für unsere Gewissheit im Wollen, als für die 
im Wissen, und beide können nicht verschieden sein.“

„Demgemäss haben wir auch den transcendenta
len Grund nur in der relativen Identität des Denkens 
und Wollens, nämlich im Gefühl.“

„Wir können daher zusammenstimmen mit allen 
inadäquaten bildlichen Vorstellungen, welche das reli
giöse Gefühl repräsentiren, nur dass wir uns der Gren
zen ihrer Geltung bewusst sind.“

Diese Sätze und noch mehr die dazu gegebenen 
Erläuterungen stimmen ganz für meine Behauptung, dass 
alle Vorstellungsarten der positiven Religionen bildlich 
und also von dichterischem Ursprung seien. wozu aber 
Schl, die philosophisch gegründeten nothwendigen Grund
gedanken des Glaubens nicht bestimmt ausspricht und 
seine Lehre also dieser dichterischen Deutung nicht ganz 
anvertrauen kann. Daher dann die schwankende Rede 
bei der Auffassung des Positiven in der religiösen Über
zeugung.

Dieses Eigenthümliche der gleichsam gesucht schwan
kenden Rede geht dann auch durch seine ethische Rede 
hindurch. In der Einleitung zur Pflichtenlehre stellt er 
z. B. die beiden Sätze gegen einander: Jede Pflicht ist 
Entscheidung eines Collisionsfalles, und: Es gibt keine 
Collision von Pflichten. Warum so künstlich? Ist es 
nicht ganz einfach klar: dem menschlichen Willen wird 
die sittliche Nothwendigkeit zum Gebot, weil uns die 
Pflichtbegrifte in den Collisionen von Sollen und Wol
len zum Bewusstsein kommen, aber Collisionen von 
Sollen und Sollen finden nicht statt.

Nun aber weiter: wie kommt Schl, wol dazu, dass 
ihm diese schwankenden Reden so gefallen? Darauf 
finde ich die völlig aufklärende Antwort in den Maxi
men, von denen ihn seine ganze Methode zu philoso- 
phiren abhängig macht. Wir sehen schon in den Grund
linien, wie er von Fichte’s methodischer Regel geleitet 
wird, welche fodert, dass der Philosoph von einem 
höchsten Wissen ausgehen solle, aus welchem sich das 
Wissen entwickeln müsse durch die Auflösung von Ge
gensätzen. Hier in den systematischen Paragraphen 
zur Ethik wird dann weiter vorausgesetzt, dass in Schel- 
ling’s sogenanntem Spinozismus, das heisst im System 
der Naturphilosophie unter der absoluten Identität und 
totalen Indiflerenz des Subjectiven und Objectiven, diese 
methodische Maxime richtig angewendet sei. Diesem 
folgt er nur mit verständlicherem Sprachgebrauch. Er 
fängt an mit der Foderung des höchsten Wissens, fin
det dieses als ein Unaussprechbares, welches sich aber 
vor unserm Bewusstsein entwickelt unter einem höch
sten Gegensatz des Dinglichen und Geistigen (Realen und 
Idealen, Körper und Geist). Daher gibt es nur zwei 
Wissenschaften, eine des Dinglichen von der Natur, 
eine des Geistigen von der Vernunft. Jede von diesen 
entwickelt sich aber nach zwei Weisen, einerseits spe- 
culativ, andererseits empirisch. So steht in der Wis
senschaft von der Natur die Physik über der Natur 
kunde, in der Wissenschaft von der Vernunft die Ethik 
über der Geschichte. ' Dann sagt er, Ethik §. 61: Die 
höchste Einheit des Wissens, beide Gebiete des Seins 
in ihrem Ineinander ausdrückend als vollkommene Durch
dringung des Ethischen und Physischen und Vollkom
menes zugleich des Speculativen und Erfahrungsmässi
gen ist die Idee der Weltwreisheit.

In der Vollendung ist die Physik Ethik, Ethik Physik.
Und Dialektik §. 210- Ansttat einer Durchdrin

gung des Speculativen und Empirischen ist uns nur eine 
begleitende Beziehung des Einen auf das Andere mög
lich oder eine wissenschaftliche Kritik.

5 Dies ist die relative Gestalt der Weltweisheit als 
Kritik.

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F» Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaws in Leipzig.
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Diese logische Maxime der Gegensätze bringt die 
ganze Schwierigkeit und das anscheinend Schwankende 
in Schl.’s Rede. Bei der Schärfe der Gedanken und 
der Feinheit der Unterscheidungen ist mit der Ausfüh
rung der Rede sehr schwer zu streiten, und doch liegt 
im Ganzen ein grosser Fehler zu Grunde durch den 
Herder’schen Widerwillen gegen scharfe Abstractionen, 
aus welchem die ganze logische Methode der Gegen
sätze entstanden ist. Schl, verkennt durch diesen Fich- 
te’schen Fehler das Recht der empirischen Erkenntniss, 
uns ihre Thatsachen unmittelbar anschaulich zu geben, 
Alles soll ihm denkend, speculativ gefasst werden. Aber 
wieder rein speculativ will er auch die nothwendigen 
Wahrheiten nicht fassen, sondern nur in einer gewis
sen Ununterschiedenheit zwischen beidem. Ich kann aber, 
um ihn auf diesen Fehler hin bestimmt zu fassen, nur 
den einen Satz als falsch ansprechen: In der Vollen
dung ist Physik Ethik, Ethik Physik. Darin folgt er 
Schelling’s Irrthum, dass die Vernunft die totale Indif
ferenz des Subjectiven und Objectiven sei, und wird zur 
schlimmen Stunde seinem Platon untreu. Platon sagt: 
j)ie Götter erkennen nicht nach Gestalt und Farbe, son
dern in der einen unveränderlichen Wahrheit die Ge
rechtigkeit und Sophrosyne. Und Platon hat recht. In 
der Vollendung ist nicht die Physik Ethik, nicht die 
Ethik Physik, sondern in der Vollendung ist die Phy
sik ungültig als eine Erkenntnissweise, welche nur der 
beschränkten menschlichen Vernunft gehört, und Ethik 
(das Wort nach Schl, s Sprachgebrauch genommen) führt 
allein zur Erkenntniss^ des Vollendeten. Durch diesen 
Fehler ist der grösste lheil der Schwierigkeiten in Schl.’s 
Dialektik veranlasst; die ganze Fassung der Aufgabe 
wird ohne ihn viel klarer und einfacher. Hegel hat 
erst den Berechtigungsgrund für diese Fichte-Schelling- 
sche methodische Maxime klar ausgesprochen: Das 
höchste Princip ist das abstracteste. Gewiss! Aber 
nicht jedes Princip, sondern nur das wissenschaftliche, 
pie in Ideen gedachten Principien geben nicht allge
meinste Abstracta, sondern die Fülle der Überzeugung. 
Ferner der Ausdruck selbst ist vieldeutig. Das Ab
stracteste kann transcendental oder metaphysisch gesucht 

werden, und wenn metaphysisch, entweder in Begriffen 
oder in wahren Urtheilen. Nun griff Hegel nur nach 
dem Abstractesten in metaphysischen Begriffen und be
hauptete: Sein, Nichts und Werden seien das Abstrac
teste. Aber dies ist falsch. Die abstractesten meta
physischen Begriffe sind Gegenstand, Sein, Einheit und 
Mannichfaltigkeit, und diese nicht in Unterordnung, son
dern in Nebenordming. Nichts gehört gar nicht hier
her; denn Verneinung ist eine Vorstellung des blossen 
Reflexionsvermögens, wodurch wir in der Vergleichung 
das Mannichfaltige zum denkenden Bewusstsein brin
gen, aber das Mannichfaltige sehen wir nicht in Begrif
fen ein, sondern wir stellen es vor und erkennen es 
nur unmittelbar in der Anschauung. Eben so falsch ist 
es, wenn Hegel sagt, Werden sei Verbindung von Sein und 
Nichts. Werden ist die Mannichfaltigkeit in der Zeit, 
Werden ist Veränderung und wird nicht in Begriffen, 
sondern mit Hülfe der Anschauung gefasst; Werden ist 
keine Kategorie, sondern gehört zum transcendentalen 
Schema. Hätte Hegel aber auch die abstractesten Be
griffe aufgestellt, so hätte er damit doch kein höchstes 
Wissen erreicht, denn dafür käme es aufUrtheile, auf 
den Ausspruch der allgemeinsten Gesetze an. Ferner, 
wenn er auch diese metaphysisch richtig abstrahirt hätte, 
so hat er doch das Abstracteste nicht getroffen, worauf 
es hier ankommt, denn Schelling’s absolute Identität und 
totale Indifferenz oder Schl.’s vollständige Durchdrin
gung und Einheit von Natur und Vernunft betreffen das 
transcendental Abstracteste, welches Kant die durch
gängige Identität aller Apperceptionen oder die objec- 
tive Einheit des Selbstbewusstseins nennt und für wel
ches wir genauer als Form der menschlichen Vernunft 
die ursprüngliche formale Apperception als Grundvor
stellung von Einheit und Nothwendigkeit, und die Ein
heit der transcendentalen Apperception als die Einheit 
und Fülle der ganzen unmittelbaren Erkenntniss der 
menschlichen Vernunft unterscheiden müssen. Diesem 
gemäss ist Schelling’s Satz: Die absolute Vernunft se* 
die absolute Identität und totale Indifferenz, ganz falsch; 
denn, um bei Schl.’s Worten zu bleiben, der abso
luten Vernunft gehört nicht die Indifferenz des Ding
lichen und Geistigen, sondern nur das Geistige und Jie 
menschliche Vernunft muss alle Piffmenzen beibehal
ten. Menschliche Wissenschaft grüI^ in. hylolo-
gischer und morphologischer 1 hysi , eihebt sich dar
über zu psychologischen, pragmatischen und politischen 
Wissenschaften und dann zuhöchst über alle Wissen
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schäft zu den ethischen und religiösen Ideen der ewigen 
Wahrheit. Menschen könnnen nun offenbar nur eine Theo 
rie der menschlichen und nicht der absoluten Vernunft 
suchen. Dieses kennt Schl.’s Dialektik auch bestimmt an, 
aber jene vollständige Durchdringung und Einheit von 
Natur und Vernunft ist doch, im Widerstreit damit, hier 
an die Spitze gestellt.

Hiermit wollte ich nur andeuten, wie mir Schl, mit 
seiner künstlichen Dialektik und allen Gleichstellungen 
von Natur und Vernunft in seiner Ethik nichts gewon
nen zu haben scheint, und wie die Unterordnung unter 
ein höchstes Princip, die ihm in den Grundlinien so 
entscheidend wichtig ist, ihm*in der That nichts hilft. 
Doch wir können sein Werk auch abgesehen von al
len dialektischen Schwierigkeiten, nach der Darstel
lung der Lehre selbst betrachten. Hier theilt er nun 
alle speculative Wissenschaft ihren Gegenständen nach 
in Wissenschaft von der Natur und Wissenschaft vom 
Geist und nennt die zweite Ethik. Es ist der franzö
sische Unterschied von Physik und Moral; da wäre 
Psychologie, alle pragmatischen und politischen Wis
senschaften Theile der Ethik. Aber so allgemein be
hält er die Aufgabe nicht in der Ausführung. Hier ent
scheidet doch die Eintheilung in Güterlehre, Tugend
lehre und Pflichtenlehre, von der er sagt, dass die 
ganze Wissenschaft von jedem dieser Gesichtspunkte 
aus besprochen werden könne. Und da er nun den 
Gesichtspunkt der Güterlehre gewählt hat, entscheidet 
eigentlich diese. Da wäre also die Frage, was wir in 
dieser eigentlich durch ihn gewonnen haben. Wir thei- 
len die Ethik in die allgemeine Lehre von Werth und 
Zweck im Menschenleben, und die zwei besonderen 
Theile die innere praktische Naturlehre, Sittenlehre von 
der Ausbildung des menschlichen Willens und die äus
sere, Politik, von der Ausbildung des geselligen Lebens 
der Menschen. Dabei aber theilt sich dann die allge
meine Ethik in Weisheitslehre, Klugheitslehre und Pflich
tenlehre, und es bleibt bei der Ausführung willkürlich, 
wie viel Besonderes der Lehrer schon in der allgemei
nen Lehre mitnehmen will. Hier scheint Schl, nur nun 
eben nicht neue Betrachtungen mit in die Lehre gezo
gen zu haben, sondern nur, wie in engländischen Ver- 
»suchen vorkam und worin ihm Hegel nahe getreten ist, 
Mehres vom allgemeinen Standpunkte aus besprochen 
zu haben, was man gewöhnlich in der Politik behan
delt. Eine sehr schöne Partie ist jedenfalls die Lehre 
von den vollkommenen ethischen Formen, worunter er 
die Lehre von Familie, Staat, Schule, Kirche untl freier 
Geselligkeit versteht. Manchem wird vielleicht auch 
die vorausgehende Besprechung ganz allgemeiner poli
tischer und naturreclitlicher Begriffe gefallen; mir we
nigstens die Paragraphen vom Vertrauen.

Hingegen gegen die Fassung der Pflichtenlehre scheint 
viel zu sagen zu sein. Jener Herder’sche Widerwille 
gegen scharfe Abstractionen lässt ihn kein rein specu- 

lativ zu fassendes philosophisches Gesetz anerkennen, 
daher verkennt er die hohe Bedeutung von Kant’s Eleu- 
theronomie, von der Idee des kategorischen Gebotes 
und der persönlichen Würde. Mag die Ausführung von 
Kant’s Metaphysik der Sitten in der Tugendlehre und 
Rechtslehre noch so mangelhaft geblieben sein, wir 
müssen doch bei der Metaphysik der Sitten bleiben und 
sollen anerkennen, dass Kant diese Lehre wesentlich 
fortgebildet hat, indem er an die Stelle von des Thomasius 
Gegensatz zwischen Zwang und Liebe, die Nebenord
nung von Recht und Liebe setzte und damit die Würde 
der Ideen von Gerechtigkeit und Ehre so fest philoso
phisch emporhob. So scheint mir bei Schl, der Pflicht
begriff nicht scharf genug hervorgehoben, dieser Man
gel aber vorzüglich veranlasst zu sein durch jenen na
turphilosophischen Gedanken von der Einheit des Gei
stigen und organisch Leiblichen. Er entwarf den Plan 
seiner Lehre nicht unter der Idee der Selbständigkeit 
des Geistes, sondern unter den Begriffen von Verbun
denheit von Leib und Seele. Sollte es aber nicht noth
wendig bleiben, dass wir der philosophischen Sittenlehre 
nur die reine Zeichnung der Ideale des menschlich gei
stig Guten vorbehielten ? Sollte es gut sein, diese unge
meine Verschlungenheit verschiedenartigen menschlichen 
Wissens gleich in eines zu verknüpfen und so zur phi
losophisch-ethischen Aufgabe zu machen? Wollten 
wir aber das Letztere, so würden wir wenigstens eine 
diätetisch-politische Ethik fodern, in deren Entwurf noch 
weit Mehres aufgenommen werden müsste, als Schl, 
aufgenommen hat. Es ist z. B. wol klar, dass fast alle 
rohen Verbrechen in Deutschland Folge der Diätfehler 
des deutschen Volkes, nämlich Folge der Trunksucht, 
Unzucht und des Luxus mit modischem Plunder sind. 
Es ist fehlerhaft, dass Runkelrüben und Branntwein 
eine so wichtige Angelegenheit unseres Gewerbslebens 
und unserer Staatsverwaltung geworden sind. Hier, 
meine ich, soll die philosophische Sittenlehre ihres Or
tes allerdings warnend gegen diese Fehler sprechen, 
aber eine Construction der hier zu Grunde liegenden 
Lebensverhältnisse nicht unternehmen, sondern diese 
diätetischen und cameralistisch-politischen Wissenschaf
ten überlassen. Hingegen wer nach Schl.’s Entwurf 
eine Ausführung der Lehre geben wollte, würde auf 
alle Lehren der Volkswirthschaft und dann noch näher 
der Diätetik mit geführt werden.

J. F. Fries.
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Geschieht«*
Lebensbilder aus dem Befreiungskriege. I. Ernst Frie

drich Herbert Graf v. Münster. 1. Abtheilung. 2. Ab
theilung (Urkundenbuch). Jena, Frommann. 1841. 
Gr. 8. 4 Thlr. 15 Ngr-

Wenn irgend eine Zeit der deutschen Geschichte es 
Verdient, nicht nur in allgemeinen Umrissen, sondern 
auch in ihren einzelnen Theilen und ihrem wahren in- 
nern Zusammenhänge bekannt zu werden, so ist es 
sicher die Zeit der sogenannten Befreiungskriege. Unter 
allen schönen und grossen Thaten des deutschen Volks 
ragt Das, was es vorzüglich im Jahre 1813 gethan, glor
reich hervor. Es gehört dem gesammten deutschen 
Vaterlande an wie ein Heiligthum, das Kindern und 
Enkeln als Denkmal der Hingebung ihrer Väter für die 
Befreiung vom fremden Joche noch lange vorleuchten 
und an ihre Pflichten in dieser Beziehung erinnern wird.

Die Geschichte dieser, wie fast aller anderen Zei
ten, besteht eigentlich aus zwei Theilen, der öffentli
chen, in den Ergebnissen vorliegenden, und der gehei
men, oder der Triebfedern, durch welche Einzelne und 
das Ganze in Bewegung gesetzt wurden. Durch jene 
erhalten wir die Hauptumrisse des Bildes, und das ist 
allerdings das Wichtigste; durch diese dagegen werden 
die einzelnen Theile des Gemäldes mehr ausgeführt, 
die Personen und Gruppen treten lebendiger hervor, 
Licht und Schatten werden richtiger vertheilt.

Bei dem Mangel an öffentlichem Leben in Deutsch
land herrscht ziemlich überall, sowol in den gesell
schaftlichen Kreisen, als vielmehr in Beziehung auf 
Schriftstellerei eine Ängstlichkeit, welche weniger dem 
Einzelnen an sich, als dem Ganzen zum Vorwurfe ge
reicht. Sie entsteht grossentheils aus der allerdings für 
einen wo i eingerichteten Staat nothwendigen Beamteten- 
hieiarc ne und dem Mangel an äusserlich selbständigen 
Indivuuen, noci mehr aus dem Mangel an dem selb
ständigen Charakter derselben. Es ist wirklich weit 
weniger selbst verletzende Thatsachen von
einem noch lebenden oder unlängst verstorbenen Sou
verän!, als von Ministern, Generalen und dergleichen 
Beamteten bekannt zu machen x.. v , J*en.. A , ... - . Ganz natürlich DerFurst ist häufig daran gewohnt und erfnbvi «a n i 
, , t ci i . .. -1 eiiahrt oder beach-tet die Sache nicht, weil er zu hoch steht, während 
der dem Schriftsteller näher stehende Staatsmann nicht 
nur empfindlicher ist, sondern auch eher die Mittel und 
Wege hat, dem Schriftsteller zu schaden ohne Aufsehen 
zu erregen. Wer möchte nun sich, seine nächsten 
Verwandten und Freunde um ein Avancement, eine 
Gehaltszulage, Orden, Titel und dergleichen bringen? 
Oder, selbst wenn nicht unmittelbarer Vortheil beim 
Schweigen ist, wer möchte sich durch Sprechen com- 
promittiren? Das ist das eigentliche Wort, welches 
Alles in sich fasst, was uns abhält von der öffentlichen 

wahren Darstellung gegenwärtiger oder jüngst vergan
gener Zustände. Des Generals Grollmann Geschichte 
des Kriegs von 1815 würde schwerlich schon erschie
nen sein, wenn nicht Wellington, und zwar im Parla
mente, gesagt hätte, die Preussen wären nach der Schlacht 
von Waterloo ungefähr wie ein ordnungsloser Haufe 
nach Paris gerannt, was sich freilich mit der im All
gemeinen höchst lobenswerthen, doch an das Pedanti
sche streifenden Ordnungsliebe des vorsichtigen engli
schen Feldherrn nicht vertrug, der den Krieg wie ein 
Schachspiel betrachtete, während die Menschen doch 
keine Schachfiguren sind. Übrigens ist das nicht erst 
seit heut so, vielmehr wol nie anders gewesen, am 
wenigsten im langen Frieden, wo alle Bewegungen sich 
ruhig ausgleichen und die Leidenschaften beschwichtigt 
werden und die Schwächen der Menschen sich mehr 
geltend machen können, als in der Bewegung.

Ist es nun in mancher Beziehung sogar vortheilhaft, 
wenn erst nach eingetretener Ruhe über grosse Ereig
nisse geschrieben wird, indem sich in der Regel dann 
erst ein besonnenes Urtheil geltend machen kann, so 
ist es doch auch sehr nachtheilig, wenn erst nach 
vielen Jahren der innere Zusammenhang der Ereignisse 
und, was davon unzertrennlich, das Verhältniss einzel
ner Personen zu denselben nachgewiesen werden soll, 
weil diese, wenn sie unterdessen gestorben sind, sich 
gegen Angriffe oder* Misdeutungen nicht vertheidigen 
können. Es dürfte daher wol ein angemessener Mittel
weg eingeschlagen werden können, welcher die iVach- 
theile zu früher und zu später Veröffentlichung beseitigte. 
Nun sollte man meinen, wenn ein Vierteljahrhundert 
verstrichen, so könnten sich erstens die Leidenschaften 
wol ziemlich abgekühlt haben, daher ein ruhiges Ergrei
fen der Sachen ohne unnöthige Persönlichkeiten wol 
möglich sein; dann liesse sich auch ein gegründeter 
Tadel eher ertragen. Zweitens wird sich in der Regel 
die äussere Stellung der handelnden Personen so ver
ändert haben, dass eine gewisse gegenseitige Unabhän
gigkeit stattfinden kann. Drittens wird es den noch 
Lebenden oder den nächsten Freunden derselben mög
lich sein, auch ihrerseits mit Ruhe Irrthümer zu berich
tigen und dadurch zur genauem Kenntniss der Vorgänge 
beizutragen. Das ist doch eigentlich der Hauptpunkt, 
um den sich Alles drehet und nicht um kleinliche Per
sönlichkeiten.

Johannes v. Müller, bei aller Schwäche seines 
Charakters (und Diejenigen, die damals einen gesicher
ten Rückhalt hatten, sollten den Stein nicht auf ihn 
werfen) doch immer ein Mann von im Grun e höchst 
achtbarer Gesinnung, äussert sich in ®rieIe an 
den trefflichen Fr. Perthes, damals in amburg, schon 
vor fast vierzig Jahren (Juli ^hanntmachung
von Briefen (Werke XVIL S' 4Ü4): «Ich mache mir 
nichts daraus, geirrt zu haben und dass man es wisse; 
dafür bin ich ein Mensch. Ohne mich fehlerfreier als
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i Überhaupt wird sich auch für die Folge zeigen wie 
I hartnäckig selbst die im Ganzen edlen Hannoveraner, 
Izu denen wir den Grafen v. Münster trotz vieler 
Standesvorurtheile werden zählen müssen, dennoch an 
der alten Isolirung der einzelnen deutschen Staaten fest
hielten und nur daran dachten, Vortheile und Vergrös
serung für Hannover zu erhalten, ferner wie höchst 
nachtheilig Münster' als völliger Hannoveraner auf die 
spätere Gestaltung der Verhältnisse Norddeutschlands 
einwirkte. Man mag ihm daraus keinen grossen Vor
wurf machen, weil die Rivalität zwischen Preussen und 
Hannover alt war und Hannover wol mancherlei, ja viel 
gegen Preussen geltend machen konnte; allein es wird 
das doch beweisen, wie selbst 1813 der grosse Auf
schwung Deutschlands von den alten Heroen, den Di
plomaten der einen Seite aufgefasst wurde, wie wenig 
sie begriffen hatten, was Noth thufe, wie sie wieder so 
ziemlich in die alte Bahn der ehemaligen Standesver- 
hältnisse der deutschen Länder unter dem Reiche ein
lenkten und doch eine Einheit und einen durch sie 
gesicherten Rechtszustand der Einzelnen für möglich 
hielten.

Dann folgt hier eine Menge allgemein bekannter 
Nachrichten über die Geschichte Deutschlands und Han
novers seit 1803, fortwährend durchmischt und durch
zogen von mehr oder weniger weit hergeholten mannich- 
faltigen historischen Erinnerungen, mit satirischen und 
anderen Anspielungen und derben Äusserungen (z. B. 
S. 206, wo Gentz das Stuhlzäpfchen des Absolutismus 
genannt wird), mit Citaten in Versen und in Prosa aus 
alten Classikern; Alles ohne Chronologie, in Kreuz - und 

i Quersprüngen, vom siebenjährigen Kriege auf Mont- 
mirail und den pariser Frieden, von bonapartischen 
Gewaltthaten im Jahre 1802 auf Pipin und Hugo Capet, 
die hundert Tage, Ägypten und die Schlacht bei Dres
den, die boulogner Flotte und allerlei und noch etwas, 
und dabei kommt auch hin und wieder etwas vom Gra
fen Münster vor, obgleich das nur einen verhältniss- 
mäsig sehr kleinen Umfang hat, und man vergebens eine 
eigentliche Biographie Münster’s suchen wird. Derglei
chen auch nur zu durchblättern, ist für einen Mann, der 
den meilenlangen Sprüngen des Verfassers nicht so
gleich vorwärts und rückwärts mit gleicher Schnellig
keit folgen kann, eine wahre Qual. Versuchen wir 
also, das Wichtigste von Dem anzuführen, was dieses 
Werk, wie es vorliegt, an Ergebnissen für die neuere 
Geschichte enthält.

(Die Fortsetzung folgt.)

viele Andere zu fühlen, halte ich dafür, dass der Mensch, 
auch der edelste und beste, sich nicht scheuen soll, 
nach dem Tode ganz wie er war gezeigt zu werden. — 
Wer dem Publikum wohl will, gibt eben so gern sich 
preis, als Einige ihre Körper der Anatomie vermacht 
haben, um ladt noch gemeinnützig zu sein." — Wer 
sich aber davor fürchtet, setzen wir hinzu, der gebe 
wohl auf seine Handlungen Acht.

Im Interesse der Geschichte überhaupt und beson
ders der vaterländischen, müssen wir daher wünschen, 
dass unnöthige Bedenklichkeiten nicht zu lange abhal
ten mögen von der Veröffentlichung bedeutender Ur
kunden und der Bekanntmachung wichtiger Thatsachen. 
Wir heissen jedes Unternehmen der Art willkommen, 
und können uns übrigens nicht auf die Gründe einlas
sen, durch welche Einzelne dabei geleitet worden sein 
mögen. Sowol Das, als eine gründliche Kritik über die 
Echtheit, Genauigkeit und Vollständigkeit des Mitgetheil- 
ten muss in der Regel der Zukunft überlassen werden. 
Wir können jetzt nichts als angeben, was und wie es 
mitgetheilt wurde, und hervorheben, was für den Ge
genstand wichtig erscheint.

Der Verfasser obigen Werks hat seinen Namen 
verschwiegen, sich aber mehrfach auf so unzweideutige 
Weise zu erkennen gegeben, dass über ihn kaum ein 
Zweifel sein kann. Auch ist bereits in öffentlichen 
Blättern der Freiherr v. Hormayr als solcher genannt 
und dem, so viel ich weiss, nicht widersprochen wor
den. In der That hat auch wol kein deutscher Schrift
steller eine ihn so bestimmt bezeichnende Manier als 
Herr v. Hormayr. Man braucht nur die ersten Sei
ten zu lesen, um sich davon zu überzeugen. Da er
scheinen zuerst die Araber, welche ihre Rosse in der 
Rhone und Loire tränken, dann die Sachsen, welche 
über den Rhein brechen und der Majordom Karl Mar
tell, dann der kleine Pipin und mehre Ortschaften Pi- 
pin’s, welche auf seinen Zügen gegen Baiern entstanden, 
dann heidnische Denkmale in Norddeutschland, dabei 
auch die Irmensäule, dann Claudius Civilis, Drusus und 
Germanicus, Karl der Grosse, der Uradel, das Städte
wesen, die Geistlichkeit, und S. 7 endlich der Name 
Münster. Dann seit dem zwölften Jahrhunderte die 
v. Münster, und S. 11 Ernst Friedrich Herbert Graf 
v. Münster, und bis S. 13 ein kurzer Abriss der Lebens
geschichte desselben bis zum J. 1798. So gelangen wir 
S. 16 zum Reichsdeputationshauptschlusse von 1801. 
Interessant ist dabei wesentlich nichts, als dass S. 19 
Münster sich als Gesandter in Petersburg vom russi
schen Kaiser Hildesheim und Goslar versprechen liess, 
was Preussen im Vertrage vom Mai 1802 aber durch 
Frankreich erhielt. So stand es damals um Deutschland.

Verantwortlicher Redacteur: Or- Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Iieipzig.
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scheint, als hätte der Verfasser in einiger nä

hern Beziehung zum Grafen Münster gestanden, der 
bei seiner hohen Stellung als Vertrauter Georg’s IV. bei 
den wichtigen Geschäften, zu denen er gebraucht wurde, 
allerdings wohl im Stande gewesen wäre, über eine 
weit grössere Menge von Gegenständen und weit zu
verlässiger und zusammenhängender Auskunft zu geben, 
als wir hier finden. Der Verfasser erzählt S. 32, dass 
Münster ein Tagebuch gehalten, in welches er jederzeit 
sogleich jede Unterredung mit Staatsmännern aufgezeich
net. Das ist, wie sich zeigt, die Quelle der wichtige
ren diplomatischen Actenstücke geworden, welche Herr 
v. Hormayr mitgetheilt hat. Ob er absichtiche Ver
änderungen vorgenomnien , was ihm doch jüngst auch 
Schon in öffentlichen Blättern vorgeworfen worden ist, 

müssen wir dahingestellt sein lassen. So viel ist ge
wiss, dass bei des Verfassers so grosser Aufmerksam
keit auf Unwesentliches Manches ungemein schwer ver
ständlich ist. Dass er hin und wieder einzelne Stellen 
als von ihm für jetzt unterdrückt bezeichnet, darf man 
ohne nähere Kenntniss Dessen, was sie enthalten, nicht 
durchaus verargen.

Wir übergehen das merkwürdige Memorandum vom 
Mai 1805, weil sich dasselbe noch ausführlicher mit 
den dazu gehörigen Nachrichten im Urkundenbuche 
befindet. S. 53 gibt eine Unterredung Stadion’s mit Har
denberg in Wien vom 8. October 1808, eine Einleitung zu 
dem Kriege von 1809; Österreich glaubte, Russland und 
Frankreich wollten es vernichten, weshalb es sich an 
England und die Pforte angeschlossen hatte. Harden
berg vermittelte die Verbindung mit England.

S. 98 wird eine charakteristische Äusserung Franz I. 
vom 1. Febr. 1814 zu Langres über den König von Rom 
mitgetheilt: „redet mir nicht immer von dem Kinde; bei 
mir zu Hause habe ich gar viele Kinder, an die ich 
zuerst denken muss.“

Beim wiener Congresse sehen wir (S. 107) den 
Grafen Münster mit dem vollen Vertrauen Georg’s IV 
als hannöverischer Minister, als Hauptarbeiter an der 
von ihm gesuchten Einheit des deutschen Volks unter 
einem Kaiser mit einem Reichsgerichte und Landstän

den arbeiten, freilich vergeblich, wie sich voraussehen 
liess, weil man keine Mittel erdenken konnte, die nun 
souverainen und zum Theil übermächtigen Fürsten zum 
Gehorsam gegen einen Kaiser und gegen Reichsgerichte 
zu bringen. Fast eben so vergeblich waren Münsters 
Bemühungen für Herstellung ständischer Verfassungen. 
Unvergessen bleibt indessen doch, dass er sich gegen 
unbedingte oder rein despotische Rechte der Fürsten 
über ihre Unterthanen erklärte und die als für jede 
ständische Verfassung nothwendige Grundlage angab, 
nämlich: Steuerbewilligungsrecht, Zustimmungsrecht bei 
neu zu verfassenden Gesetzen, Mitaufsicht über Ver
wendung der Steuern und das Recht, die Bestrafung 
schuldiger Staatsdiener zu begehren, endlich die Grün
dung eines Bundesgerichts. Er vermochte jedoch so 
wenig als ein Anderer, die Möglichkeit nachzuweisen, 
wie die Sprüche des Bundesgerichts überall vollzogen 
werden könnten.

Nun folgt wieder S. 113—124 allerlei von Heinrich 
dem Löwen, den salischen Heinrichen, Dagobert, Arndt, 
Hardenberg, Julia, Cleopatra und der Pforte, Maria 
Theresia und Campo Formio bis zur Ertheilung der 
Fürstenwürde an den Grafen Münster, die dieser aus
schlug, und (S. 126) von der Verwaltung Hannovers 
durch den Grafen Münster, während (S. 128) die Zu- 
sammenhetzung desselben mit Rehberg ein wahrhaft 
scheeles Geschäft gewesen. Statt einer gründlichen Aus
einandersetzung Dessen, was Münster gethan und gewe
sen, wird bemerkt, nur Ein Vorwurf könne nicht voll
ständig widerlegt werden, er habe sich nämlich nicht 
über die anerzogenen Vorurtheile des Standes erheben 
können. Damit ist Alles abgemacht. Nach dem Aus
bruche der osteroder Unruhe im Februar 1831 wurde 
Münster entlassen (S. 139), worauf er in der Zurück
gezogenheit 1839 starb (S. 142). Eine Schilderung der 
Persönlichkeit Münster’s schliesst den Abschnitt.

Von S. 152—270 erhalten wir Anmerkungen zum 
Werke, besonders über das Verhalten Baierns während 
des Reichskrieges S. 154—196. Natürlich wird Baiern s 
Verfahren in das günstigste Licht gestellt- • 3 !• 
gegen Gentz über dessen Wechsel der Ansic ten und 
Urtheile, dann Allerlei über mancherlei egenstände, 
auch das Bekannte über York’s Verfahren im Dec. 1812.

Von S. 273—362 bekommen wir noch Zusätze, 
vorzüglich über österreichische Staats eamtete, zunächst 
S. 289 — 317 ausführlich über Kaunitz, der wol nicht 
zur Geschichte der Befreiungskriege gehören dürfte, 
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ferner über österreichische geheime Polizei, über die 
seit Kaunitz gewöhnliche Verletzung des Briefgeheim
nisses, dann S. 317 über Thugut, S. 341 über die bei
den Gebrüder Cobentzl — Ludwig ein vollkommener 
Katzenkopf — jeder Zoll ein Coursmacher — endlich 
S. 350 über die Gebrüder Stadion, welche sehr gelobt 
werden. Überall ist viel Geschwätz und einiges Gute 
oder Glaubwürdige, doch Alles in der Manier des 
Verfassers.

Ein alphabetisches Register schliesst das Ganze, 
um die vielen zerrissenen Einzelheiten und was ge
legentlich über den Grafen v. Münster in dem Werke 
steht, auffinden zu können. Schon der Anfang ist sehr 
charakteristisch: Adel, der urdeutsche u. s. w. — Ale
xander — annlversaires — Antraigues. Wäre das Re
gister vollständig, so würde es ziemlich die Ausdehnung 
des Werks erreichen.

Das eigentlich Wichtige für die Geschichte enthält 
jedoch das Urkundenbuch in 57 verschiedenen Abschnit
ten. Es besteht aus einer ohne Plan, Ordnung und 
Auswahl zusammen gerafften Anzahl von Actenstücken, 
von denen ein grosser Theil sich gar nicht oder doch 
nur mehr oder weniger entfernt auf die Befreiungskriege 
bezieht, wenn man zu diesen nicht alle Kriege rechnen 
will, welche im 19. Jahrh. gegen Frankreich geführt 
wurden, während in der Regel nur die Kriege vom J. 
1813—15 darunter verstanden werden; Manches ist be
reits gedruckt und daher hier ganz überflüssig. Wir 
wollen versuchen, das Wichtigste, was die Urkunden 
enthalten, in einigem chronologischen Zusammenhänge 
anzugeben.

Äusser den Tirol betreffenden Actenstücken, welche 
mit dem J. 1801 beginnen und von denen weiter unten 
die Rede sein wird, erhalten wir hier unter Nr. 34 
russische Briefe und Memoranden über den Zustand der 
Dinge zwischen dem lüneviller Frieden und den An
näherungen und Vorbereitungen zur dritten Coalition 
vom J. 1804 und 1805. Aus einem Memorandum vom 
Anfänge des Mai 1805 ergibt sich, dass bereits am 
27. April 1805 Russland seine gegen Frankreichs Vor
greifen geschlossenen geheimen Verträge an England 
mittheilte. Nun ist bis jetzt nur Russlands geheimer 
Vertrag mit Schweden vom 11. April 1805 bekannt. Hier 
werden die noch unbekannten Verträge mit Dänemark 
und vorzüglich ein im Anfänge Novembers mit Öster
reich abgeschlossener Vertheidigungsvertrag angeführt 
und dessen Inhalt angegeben. Es ergibt sich, dass die
ser Vertrag Grundlage des später am 11. April 1805 
zwischen England? Russland und Österreich abgeschlos
senen bekannten Bündnisses bildet. Hier findet man 
noch die (S. 33) bedungene Vertheilung der Eroberungen 
für den Fall eines glücklichen Ausgangs, ferner, dass 
am 24. Mai 1804 der Kaiser von Russland und der Kö
nig von Preussen sich gegenseitig durch eigenhändige 
Unterschrift verpflichteten, die Franzosen, wenn diese 

ihre damalige Stellung überschreiten würden, vereint in 
ihre Foyers zurückzutreiben und für die endliche Räu
mung des nördlichen Deutschlands Sorge zu tragen. 
Der Verf. bemerkt, damals habe Alexander dahin gear
beitet, dass Hannover an Preussen komme und Eng
land dafür einen Theil Ostpreussens erhalte. Das würde 
für Russland vortheilhaft genug gewesen sein, es hätte 
das dann englische Preussen jederzeit leicht als Pfand 
in Beschlag nehmen können, wie Frankreich es mit 
Hannover gemacht hatte. Wie konnte man denken, 
das Haus Hannover werde darauf eingehen.’ Allein so 
verblendet war man damals, dass man Länder ansah 
wie Landgüter. In dem Vertrage vom 11. April 1805 
zwischen England, Russland und Österreich ist gleich 
vorn an als Zweck des Bündnisses die Räumung Han
novers bedungen.

Man sieht aus diesen Actenstücken, wie thätig der 
durch Enghien’s Hinrichtung und dann persönlich durch 
Napoleon gereizte Kaiser Alexander daran arbeitete, 
eine dritte Coalition mit Hülfe englischen Geldes zu 
Stande zu bringen. An Preussen wiu'den von Pitt (S. 
371) die zu erobernden Länder am linken Rheinufer 
geboten, wenn es Theil an der Coalition nehmen wolle. 
Nr. 34 gibt die Stärke der österreichischen Kriegsmacht 
in den Jahren 1804 und 1805 zu 226,000 Mann, welche 
auf den Kriegsfuss auf 386,000 Mann gebracht werden 
sollte.

Zur Geschichte der Jahre 1806 und 1807 gehört 
Nr. 23 die von Georg III. am 20. April d. J. erlassene De
claration gegen Preussen, welche bereits anderwärts 
gedruckt, also bekannt ist; wie Nr. 24 die englische De
claration gegen Russland vom 18. Dec. 1807 (hier aber 
ohne Datum.) Dagegen erhalten wir Nr. 36 neue Bei
träge zur Geschichte der Friedensverhandlungen zwi
schen Russland und Frankreich im J. 1806 durch Stro- 
ganoff’s und Oubril’s Briefe, aus welchen sich wol si
cher ergibt, dass Oubril seine Instructionen wirklich 
überschritt.

Zur Geschichte von J. 1809 gehören Nr. 4 Acten- 
stiicke über die letzten Tage Schilfs, ferner Nr. 5— 7 des 
Erzherzogs Karl, des Ministers Stadion und des Gra
fen Waldstein' über eine beabsichtigte englische Land- 
dung in Norddeutschland.

Briefe eines Vertrauten des englischen Ministeriums 
in Wien vom J. 1810 (Nr. 8 — 10) enthalten Nachrich
ten über die Lage Österreichs nach dem wiener Frie
den vom 14. October 1809.

Beiweitem die wichtigsten Actenstücke sind dieje
nigen, welche über die bis jetzt wenigstens öffentlich 
fast unbekannten Verhältnisse Österreichs und Preus
sens im J. 1811 untl 1812 Auskunft geben. Wir erfah
ren hier Nr. 28, wozu Nr. 21 gehört, dass eine starke 
Partei in Österreich, ungeachtet der Vermählung Na- 
poleon’s mit der Tochter Franz II. im J. 1811 thätig be
müht war, nicht nur den Hass gegen Frankreich zu er
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halten, sondern auch mit eigener Gefahr Alles anzu
wenden, um Krieg gegen Frankreich zu erregen. An 
der Spitze derselben standen der ältere Bruder der Kai
serin, der Erzherzog Franz von Este, welcher deshalb 
heimlich nach Malta ging? und der unermüdliche Graf 
Nugent, welcher Preussen, England, Spanien und Si- 
cilien durchzog, um überall Einverständnisse zu bewir
ken, der dann mit den Gleichgesinnten alles Mögliche 
that, um Österreich 1813 zum Kriege gegen Frankreich 
zu bringen.

Noch wichtiger sind die Aufschlüsse, welche wir 
unter Nr. 38 und 39 aus bunt durch einander geworfe
nen Briefen Stein’s, Gneisenau’s und Münster’s über die 
Ereignisse in den Jahren 1811 — 1813 erhalten. Was 
zuvörderst das Jahr 1811 angeht, so erfahren wir aus 
den Briefen Gneisenau’s vorzüglich Nr. 39, dass da
mals Preussen in seiner höchst schwierigen Lage bei 
den Rüstungen Russlands und Frankreichs schwankte, 
welchen Weg es einschlagen sollte. Es gab hier keine 
eigentlich französische Partei, allein die Ängstlichen 
konnten fast dafür gelten, welche sich an Frankreich 
anschliessen wollten, um den Staat nicht dem ihrer Mei
nung nach augenscheinlichsten Untergange entgegen zu 
führen. Eine andere Partei, an deren Spitze Gneise
nau, Scharnhorst und Blücher standen, obwol diese 
nicht zum Tugendbunde gehörten, der doch ganz im 
Einverständnisse mit ihnen handelte, war überzeugt, 
Napoleon werde nach Vermehrung der Besatzungen 
Danzigs und Magdeburgs Berlin gewissermassen umstel
len, im Besitze Stettins, Küstrins und Glogaus dem Kö
nige den Rückzug über die Oder abschneiden und ihn 
entwedei* mit seiner ganzen Familie gefangen nehmen 
und als Geisel behalten, oder den Staat auilösen. Es 
ist auch gar nicht zu bezweifeln, dass Napoleon an das 
Eine oder das Andere mehrmals dachte. Um Dem zu- 
vorzi^ommen, wollte die Kriegspartei, der König solle 
ri ? 6 d ^aC * rösten» verschanzte Lager bei Kolberg, 
Glatz und Spandau anlco-o« j „berufen, Berlin veria^
Schlesien beheben dQ ’ h nach Freussen oder Schlesien beö b , das gesammte Land aufbieten und einen Krieg auf Leben und u • auwieien uno 
bei Kolberg war ziemlich vollen 1e^Umen' LaSer 
sollte eben angefangen werden/124 fum bpandau 
bewaffnet, geübt und bereit. DerKatT T T'T 
welcher anfänglich nicht hatte darauf eingehenXohen’ 
versprach endlich eine Heeresabtheilung unter Witts- ? 
stein zur Unterstützung zu schicken; England bewilligte 
110 Kanonen und 60,000 Gewehre und wollte eine Lan
dung in Norddeutschland bewirken, General Nugent 

. aber Illyrien insurgiren, der Erzherzog Franz in Tirol 
den Oberbefehl übernehmen, und so sollte Österreich in 
den Krieg hineingezogen werden. Da verlangte Frank
reich (im September 1811) Einstellung der Rüstungen 
mit der Drohung, Davoust werde sonst einrücken. Der 
König schwankte, die Rüstungen wurden nicht, wie 

Gneisenau wollte, verdoppelt, sondern zum Theil ab- 
«•estellt; das Lager bei Spandau kam gar nicht zu Stande, 
der Kaiser von Russland wollte nicht für den Angrei
fer o-elten und war nicht gehörig gerüstet. Napoleon 
verlangte von Preussen Eintritt in den Rheinbund oder 
Schutz°- und Trutzbündniss mit Frankreich für alle Fälle. 
Hardenberg erklärte sich in einer höchst merkwürdigen 
Denkschrift (Nr. 20) vom 2. November 1811 entschie
den dagegen, weil es für Preussen nichts als ein Act 
völliger Unterwerfung sein würde. Die Ängstlichen ge
wannen aber die Oberhand, Preussen erklärte sich zum 
Bunde mit Frankreich bereit; das zögerte mit der Er
klärung, endlich wurde am 24. Februar 1812 dasBünd- 
niss zwischen Preussen und Frankreich abgeschlossen; 
Gneisenau nahm seinen Abschied und ging nach Schwe
den, dann nach England, man kann sich denken, mit 
welchen Empfindungen.

Man wird auch nicht nach dem später unerwartet 
o-liicklichen Erfolge, der sich schlechterdings nicht vor
aussehen liess, das Bestreben der Männer beurtheilen, 
welche, wie Hardenberg an St. Marsan erklärte, ent
schlossen waren, mit dem Schwerte in der Hand zu 
sterben und nie ehrlos zu erliegen! Es ist auch kaum 
zu bezweifeln, dass Napoleon durch die sicher wenig
stens zum Theil ihm nicht unbekannt gebliebenen Vor
gänge und die gereizte Stimmung in Preussen abgehal
ten wurde, den Staat vor seinem Feldzuge nach Russ
land völlig .aufzulösen, was wahrscheinlich geschehen 
wäre, wenn die wackere Kriegspartei nicht gewesen wäre. 
Ihr verdankt Preusen dennoch seine Rettung.

Stein’s Briefe zeigen überall das kräftige, durch
greifende Wesen des Mannes von völlig ehrenhafter 
Gesinnung, der ein hohes Ziel für das deutsche Vaterland 
ins Auge fasste und ohne Rücksicht auf Personen ge
rade und schonungslos darauf zuschreiten wollte. Wie 
klein erscheint Münster dagegen. Überall der engher
zige Hannoveraner voll inneren Widerwillens gegen 
Preussen, für welches Partei zu nehmen, er Stein vor
wirft. Auch durch diese Briefe sieht man, wie nach
theilig Münster einer kräftigen Organisation und Con
centration Norddeutschlands entgegen wirkte. Er will 
nur Hannover vergrössern und Preussen nicht zu gross 
werden lassen, weil er den Gedanken eines engverbun- 
denen Deutschlands, äusser in der alten Reichsfonn, nicht 
fassen kann wie Stein. „Es ist mir leid, schreibt Stein 
(1. December 1812, S. 240) an Münster, dass Ew. Ex- 
cellenz in mir den Preussen vermuthen und in ®IC 
Hannoveraner entdecken; ich habe nur ein and, 
das heisst Deutschland, und da ich nach a eu ei as- 
sung nur ihm und keinem besonderen ® esselben 
an gehöre, so bin ich auch nur ihm «m nie i emem Theile 
desselben von ganzem Herzen erge en. Mir sind die 
Dynastien in diesem Augenblicke grosser Entwickelung 
vollkommen gleichgültig es sind blosse Werkzeuge. 
Mein Wunsch ist, dass Deutschland gross und stark werde
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um seine Selbständigkeit, Unabhängigkeit und Natio- i da Preussen gar nicht gehört wurden, 
nalität wieder zu erlangen und beides in seiner Lage zwi
schen Frankreich und Russland zu behaupten: das ist 
das Interesse der Nation und ganz Europas; es kann 
auf dem Wege alter, zerfallener und verfaulter Formen 
nicht erhalten werden. Mein Glaubensbekenntniss ist 
Einheit; ist sie nicht möglich, doch ein Auskunftsmit
tel, ein Übergang. Setzen Sie an die Stelle Preussens, 
wras Sie wollen — machen Sie Österreich zum Herrn 
von Deutschland; es ist gut, wenn es ausführbar ist, 
nur denken Sie nicht an die alten Montagues und Ca- 
pulets und an diese Zierden alter Rittersäle. Soll sich 
der blutige Kampf mit einem Possenspiele enden, ^o 
kehre ich in das Privatleben eilig zurück.“

Hierauf gehört Münster’s Antwort vom 4. Januar 1813, 
die schon S. 221 steht: „Beschränken-, reduciren Sie 
immerhin die Zahl der Fürsten, welche übrig bleiben 
sollen; geben Sie dem Oberhaupte grössere Macht und 
dem Bunde innige Verkettung — aber zielen wir nicht 
nach einem Stande der Sachen, der in Deutschland nie 
existirt hat! Sie sagen, dass Ihnen die Dynastien gleich 
sind. Mir sind sie es nicht. Als ich dem Regenten 
die Stelle ihres Briefes zeigte, sagte er: wenn Stein 
die Dynastien gleich sind, warum nennt er nicht uns 
statt Preussen? Die Frage möchte auch ich thun!“ — 
u. s. w. Dann fährt er bitter über Preussen und des
sen König fort. Stein würde ihm wol haben antwor
ten können, weshalb man Hannover nicht an die Stelle 
Preussens setzen wollte. Die Geschiche Hannovers hat 
schon Antwort darauf gegeben. Münster wollte einen 
grossen Staat zwischen Elbe und Rhein bilden — aus 
herrenlosen Besitzungen! nämlich für das Haus Hannover. 
Nr. 40. In der zu Ende Januars 1813 dem Freiherrn 
v. Hammerstein gegebenen Instruction will Münster 
zur Schadloshaltung für Das, was Preussen Hannover 
im J. 1805 zugefügt, benachbarte preussische Provin
zen, weil sie ja im tilsiter Frieden an Frankreich ab
getreten wären!

Auch zur Geschiche des J. 1813 enthalten Gneise- 
nau’s Briefe noch einige merkwürdige Beiträge. Gnei- 
senau kam am 25. Februar 1813 nach Kolberg und 
wurde mit dem lautesten Jubel an dem Orte empfan
gen, den er 1807 so tapfer vertheidigt hatte. Er fand 
die Stimmung der ganzen Nation für den Krieg und be
wog den General Borstell, dass dieser sein Corps ge
gen Berlin in Bewegung setzte, hoffte auch Bülow dazu 
zu bringen, um die Franzosen in Berlin anzugreifen, 
ehe er noch sichere Nachricht von dem kalischen Bünd
nisse Preussens mit Russland hatte; dann ging er, zum 
König berufen, nach Breslau. Er legte ^päter die bei 
Görschen und Bautzen von den Alles leitenden Russeiij 

begangenen Feh
ler dar, und dass gleich nach der Abberufung des Bar
clay de Tolly die Preussen nun auf eigene Hand den 
schönen Überfall bei Hainau ausführten.

Hierher gehören noch Nr. 22 Stein’s Aufsatz über 
die Vertheidigungs - und Zuzugspflicht der Deutschen, 
namentlich der hannöverischen Länder, und Nr. 15 des
sen Entwurf zu einem deutschen Bunde. Ein Directo- 
rium der Mächtigsten und an deren Seite eine Reichs
versammlung aus Deputirten der Fürsten und Stände 
aller Länder. Ein Zweikammersystem für das Reich. 
Auch die treffende Bemerkung Stein’s über die Unver
träglichkeit der Idee eines constitutioneilen Polen mit 
dem russischen Despotismus finden wir hier.

Nr. 17 und Nr. 37 enthalten einige neue Angaben 
über das Benehmen König August’s von Sachsen im 
Frühlinge 1813; wogegen Nr. 25 Georg’s Aufruf an 
seine deutschen Unterthanen vom 5. October 1813, und- 
Nr. 26 den Aufruf des hannöverschen Staatsministe
riums vom 4. November 1813, sowie Nr. 27 ein Pas
quill in Versen auf den König Hieronymus und dessen 
Umgebungen für entbehrlich gelten möchten.

Nr. 44 — 51 enthalten londoner Depeschen nach 
Deutschland aus der Zeit von Canning’s Ministerium 
von 1825- 1826, Russland, die Pforte, Griechenland, 
Spanien und Deutschland betreffend. Hierher gehören 
die äusserst merkwürdigen Schreiben Münsters vom No
vember 1826, Nr. 41—43, in welchen er dem Fürsten 
Metternich Wechsel der politischen Ansichten scharf 
vorwirft, S. 298. Er sagt: Le maintien du Systeme mo- 
narchique a de tout temps ete un but principal de la 
politique de VAutriche. — Mais faut il, pcur le soute- 
nir, devenir absolutiste, devenir le defenseur de tous 
les abus et Vennemi acharne de tout ce qui ressemble 
ä une garantie quelconque contre le pouvoir arbitraire ? 
Ce rietait pas lä la foi politique du prince Metternich 
apres le retablissement de Vordre en Europe. II a change 
de Systeme. Er fodert auf, die auf dem wiener Con- 
gresse gegebenen Erklärungen mit dem Benehmen am 
Bundestage zu vergleichen: Quel est Vabus contre lequel 
une plainte ait jamais pu prevaloir , et y a-t-il encore 
une äme vivante en Allemagne qui s’imagine que les droits 
confirmes par Vacte federal et garantis par toutes les 
puissances de VEurope, seraient soutenus et garantis 
par la diete föderale lorsque le prince le plus tnsigni- 
fiant trouveroit a propos de les violer ? Das führte 
zum völligen Bruche zwischen Münster und Metternich.

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. BrockiiauS in Leipzig.
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(Schluss aus Nr. 40.)
320 schreibt Münster schon 4. October 1825; 

„Jetzt wirkt die Tyrannei, die man unterdrückt hat. 
über ihr Ziel hinaus und droht, aller vernünftigen Frei
heit, bei der allein Staaten bestehen können, weil sie 
allein fähig ist, brauchbare Staatsdiener hervorzubrin- 
gen und zu erhalten, den Hals umzudrehen. Man er
laubt, den heiligsten Versicherungen zum Hohn, die 
kleinsten Winkeltyranneien. Hessen und Detmold un
terdrücken ihre Stände und geben dem Herzoge (Karl) 
von Braunschweig sogar ein Beispiel, ein Gleiches zu 
thun, während er das londoner Pflaster betritt, anstatt 
zu regieren. Zum Lohne für diesen Schutz, wie ihn 
auch Dänemark gegen die holsteinschen Beschwerden 
erlangt hat, will man den unbedingten Gehorsam, den 
man auch durch Hoffnung der Erleichterung an Bun- 
desmilitairlasten und durch Schrecken der Gesandten, 
auf deren Abberufung man dringt, wenn sie nicht zu 
Allem Ja sagen, bewirkt.“ Der Gesandte Graf Har
denberg in Wien entschuldigt Metternich rücksichtlich 
des Absolutismus, der vom Kaiser ausgehe, welcher, 
obwol persönlich wahrhaft und gerecht, in solchen 
Grundsätzen erzogen sei, ohne welche sich Metternich 
-auch nicht würde behaupten können. Dazu wirkten der 
leidenschaftliche Gentz und Pilat, eifrige Absolutisten, 
auf Metternich.

Die letzten Actenstücke von Nr. 52 betreffen nur 
Tirol von 1801 und Nr. 53 von 1814. Sie zeigen, wie 
sehr die Tir°ler “ ihren Rechten und an ihrer Frei- 
heit inngen Dann folgen Nr. 55
stucke und Nachrichten über di« ii-i »ri 1 Ereignisse in Tirol 
1809 und sind vorzüglich gegen Hofer gerichtet der 
als ein höchst unbedeutender, schwacher Mann dai^e- 
stellt wird, welcher nur von Anderen geleitet wurde- 
was auch grossentheils glaubwürdig ist. Hauptsächlich 
scheint Hr. v. Hormayr sein damaliges, vielfach an
gegriffenes Benehmen rechtfertigen zu wollen, was er 
doch besser bei Lebzeiten Bartholdi’s hätte thun sollen. 
Es wäre wünschenswert!!, dass diese für Tirol und 
Deutschland höchst merkwürdigen Ereignisse durch ru
higere Prüfung der Thatsachen wahrhaft dargestellt 
würden. Hr. v. Hormayr scheint als Partei und auch

sonst dazu nicht der Mann zu sein. Er sollte lieber 
ganz einfach die Thatsachen, die er kennt, angeben, 
wie zum Theil hier geschehen, als mit seiner Leiden
schaftlichkeit durch unbestimmte Angaben und unbe
wiesene Vorwürfe die Sache noch mehr verwirren.

Aus Nr. 56—58 entnimmt man, dass im J. 1813 
ein Plan entworfen war durch den Erzherzog Johann, 
einen neuen Aufstand der Tiroler zu bewirken, welche 
schon aus sich dazu bereit waren, wie Hormayr durch 
seine Einverständnisse mit ihnen sehr wohl wissen konnte, 
vorzüglich um Österreich mit in den Krieg gegen Frank
reich zu verwickeln. Das verriet!), nach Hormayr, des
sen Jugendfreund Roschmann; Hormayr wurde festge
nommen und viele seit 1809 anwesende Tiroler ver
bannt, weil die Machthaber sich nicht wollten drängen 
lassen zu einem Schritte, den zu thun sie damals si
cher noch nicht entschlossen waren.

Aus Dem, was wir mitgetheilt haben, ergibt sich 
die Wichtigkeit der hier abgedruckten Actenstücke. Wie 
sehr man auch wünschen möchte, sie besser geordnet 
und mit genauer Angabe der Quelle versehen zu finden, 
wie überflüssig oder ungehörig auch Manches von Dem 
ist, was hier gesagt und gegeben wmrde, vorzüglich 
deshalb, weil Hr. v. Hormayr eben das Alles hätte 
in besserer Form geben können, so dankbar müssen 
doch die Zeitgenossen annehmen, was sie erhalten, um 
so mehr, da einiger Muth dazu gehört, alles Das be
kannt zu machen, was wir hier finden, und es auch 
anderwärts nicht so gut dürfte aufgenommen werden, 
als von den Freunden der Geschichte der neueren Zeit.

G. A. Stenzel.

ITniversitäts wesen.
Denkschrift über die wissenschaftlich nothwendige Um

gestaltung der weltlichen Facultäten auf den deutschen 
Hochschulen. Enthaltend die Constructionen einer 
Universal-Encyklopädie aller akademischen Haupt- 
Studien. Von Dr. E. Friedr. Melzer. Leipzig? Bi°c 
haus. 1841. Gr. 8. 15 Ngr.

Die Gedanken, mit welchen der Verfasser das 'S oiwort 
seiner Scerift beginnt: dass die Bedeut^ Ja das kos
mische Gewicht des deutschen Volks?1” Te an en und 
Wissenschaft beruhe, und dass die Universitäten nicht 
etwa ein lästiges Erbe aus dem * e a sondern der 
eigentliche Mittelpunkt und die btate seien, in welcher 
jene ihr rechtes Leben haben’ diese scheinen sich uu- 
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ter uns immer mehr zu befestigen, und das Urtheil über 
die Universitäten im deutschen Sinne, um so mehr, seit
dem es heftige und laute Feinde derselben gegeben hat. 
Aber Niemand wird leugnen wollen, dass die Einrich
tung derselben mannichfacher Verbesserungen fähig sei, 
und dass es eine Aufgabe für Schrift und Wort sein 
solle, solche vorzubereiten. Weniger mag eine Ver
besserung der Verfassung derselben zu wünschen sein; 
ja es ist denkbar, dass die Freiheit derselben, was man 
auch darunter verstehen möge, dieser Hauptanstoss für 
Alle, die draussen sind, mit der zunehmenden geistigen 
Entwickelung der Anstalten eher sich erweitern als ge
schmälert werden könne. Aber die inneren Einrichtun
gen derselben lassen für den Stand der Wissenschaft 
in unserer Zeit Manches zu wünschen übrig: wenn es 
gleich auch hier gelten muss, dass die Hauptsache in 
Geist und Leben jener Anstalten liege, und durch diese, 
wenn sie rechter Art sind, Vieles in den mangelhaften 
Formen gutgemacht und ersetzt werde.

Der Verf., welcher in seinem Lehrerberufe zu 
Breslau vielfache Gelegenheit gefunden hat, Erfahrun
gen von Übelständen zu machen und sich mit Erwä
gungen dieser Art zu beschäftigen, beantragt eine Um
gestaltung der drei Facultäten, welche er die iveltlichen 
genannt hat; denn in der theologischen findet er die al
ten Einrichtungen nicht nur zureichend, sondern auch 
gar keiner Veränderung unterworfen. Wir glauben nicht, 
dass die Lehrer dieser Facultät alle diese Ansicht thei- 
len werden; eben so wenig, dass sie sich zu den Ge
danken S. 4 bekennen werden, dass die Bildung des 
Geistlichen von jeder andern Bildung verschieden sei 
und bleiben müsse, und dass die Fortbildung der Theo
logie als Wissenschaft nicht dieser Facultät, überhaupt 
nicht dem gelehrten Fleisse, sondern dem Genius Vor
behalten sei. Doch hat der Verf. der Vollständigkeit 
wegen in die weiterhin gegebene wissenschaftliche Über
sicht der Facultäten die theologische mit aufgenommen. 
Er gibt übrigens zu, dass eine Umgestaltung dieser mit
telalterlichen Facultäten (wie sie sich zuerst den Na
tionen gegenüber ausgebildet hatten) am leichtesten 
bei einer neuerrichteten Lehranstalt gemacht werden 
könne, aber beklagt es, das nichts der Art bei der 
Stiftung von drei Universitäten in seinem Vaterlande 
geschehen sei.

Die Schrift ist geist- und gedankenreich und mit 
grossem wissenschaftlichen Interesse geschrieben; sie 
verdient ohne Zweifel alle Beachtung, und würde ihr 
Inhalt auch so bald nicht ausgeführt werden, so ist sie 
doch als ein achtbarer Beitrag zur Encyklopädie und 
Anordnung det’ Wissenschaften anzusehen. Am mei
sten hat sie es auf die philosophische Facultät abgese
hen, und in tlieser sind auch die Übelstände zu wahr
nehmbar und zu viel besprochen worden, indem es ja 
für dieselben nur einen negativen Charakter gibt, näm
lich alles Das in sich zu fassen; was zur Zeit noch zu 

keiner den übrigen gerechnet wird. Ausserdem schlägt 
er vor, mit der juristischen die Staatswissenschaften, 
mit der medicinischen die Naturwissenschaften, und zwar 
so zu vereinigen, dass sie den Namen von diesen füh
ren sollten. Die philosophische wird von ihm Facultät 
der Humanioren genannt: sie begreift in sich Philoso
phie, Philologie, Geschichte, Kunst.

In der Anordnung der Wissenschaften innerhalb 
der Facultäten, wie in der derFacultäten neben einan
der, hat der Verf. eine eigenthümliche Kategorientafel 
befolgt; die Entwickelung hat uns nicht ganz eingeleuch
tet, und die Einordnung der Facultäten nach derselben 
schien uns oft etwas gezwungen. Nach den Katego
rien nämlich: Betrachtung, Gegebenes, Entwickelung, 
Vollendung reihen sich ihm die Facultäten in folgender 
Ordnung: Fac. der Humanioren, der Naturwissenschaf
ten, der Staatswissenschaften, der theologischen Wis
senschaften. Wie die Wissenschaften innerhalb der 
Facultäten gestellt worden seien, dieses laden wir ein 
aus der Schrift selbst zu ersehen. Die Ethik ist der 
Fac. der Staatswissenschaften zugefallen. In einen An
hang, technisches Institut genannt, verweist der Verf.. 
Nationalökonomie, Technologie, Wirthschaftsarten. Er 
schreibt immer anregend, auch wo man sich weder 
seine philosophische Lehre, noch seine Ansicht der 
Disciplinen aneignen kann.

Dr. Baumgarten-Crusius.

killte Völkerkunde.
Skythien und die Skythen des Herodot und seine Aus

leger, nebst Beschreibung des heutigen Zustandes je
ner Länder. Von Dr. Er. Ludw. Lindner. Stuttgart, 
Schweizerbart. 1841. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Ngr.

IVachdem Hr. Dr. Lindner in der Einleitung seine Un
tersuchung gehörig motivirt hat, gibt er im ersten Ab
schnitt eine Übersicht der herodoteischen Beschreibung, 
geht dann die Resultate der gelehrten Herausgeber und 
sonstigen Erklärer des Herodot gründlich, obgleich nicht 
ohne gehässige Satire durch, und lässt im dritten Ab
schnitt die Erklärung der nach seiner Meinung misver- 
standenen Stellen des Vaters der Geschichte folgen. 
Dann folgt im vierten Abschnitt die Beschreibung des 
gegenwärtigen Zustandes des alten Skythiens, um uns 
ein klares Bild von dem Kriegsschauplätze des grossen 
persischen Natioualunternehmens zu verschaffen, wel
ches in Bezug auf Zeit- und Ortsverhältnisse im fünften 
Abschnitt erläutert wird. Im sechsten Abschnitt wer
den die späteren Nachrichten der Alten über Skythien 
mit den herodoteischen verglichen, und der siebente 
Abschnitt beschliesst das Werk mit der Untersuchung, 
welcher neuere Volksstamm seinem Ursprünge nach 
von dem dunkeln Volke der Skythen abzuleiten sei.
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Rec. muss gestehen, dass das Werk ihm eine will

kommene Erscheinung war, noch ehe er das Buch stu- 
dirt hatte; auch erkennt er des Verf. Fleiss und tiefe 
geographische Studien — von gelehrten oder, wie der 
Verf. auch sagt, philologischen Studien darf man nicht 
reden, da diese Ausdrücke ihm verpönt sind — mit 
Vergnügen an, wiewol er nicht glaubt unbemerkt las
sen zu dürfen, dass die an vielen Stellen hervortre
tende ehrenrührige Art der Widerlegung der grössten 
bterne an unserm philologischen Horizont seinen höch
sten Unwillen erregt hat. Bei der grossartigen Sprache 
nun, welche Hr. L. führt, liess sich erwarten, dass er 
ni jeder Hinsicht gerüstet dastehe, namentlich aber, dass 
r«C se^nem Werke keine.Widersprüche fänden, de- 
sind eiS*S2 -Recensenten nicht wenig aufgefallen 
■welche B 1 Herodot als Augenzeuge bezeichnet, 
druck a"auPtung sich freilich auf den eigenen Aus- 
abe' • Geschichtschreibers gründet, desungeachtet 

eine Beschränkung erleiden zu müssen scheint, 
erodot z. B. leitet die Anfänge der skythischen Flüsse 

ast alle aus Seen her, was nach Hrn.L’s eigenem Zu- 
llicht mit der Natur übereinstimmt. Vgl. S. 

b.| Der Tyres, Hypanis, Paniikopes, Hypakyris, sogar 
der Tanais entstehen nach Herodot’s Meinung aus Seen, 
Was anerkannt falsch ist. Der Verf. weiss ihn jedoch 
zu entschuldigen. „Es zeigt sich, sagt er, dass auf 
seine Ableitung aus Seen nicht zu bauen ist, da er sie 
auf alle Hauptflüsse des Skythenlandes anwendet/4 
Wahrlich! eine naive Entschuldigung für den Augen
zeugen. Aber vielleicht war Herodot nur im Süden des 
Landes gewesen und hatte über den Norden falsche 
Nachrichten eingezogen ? Wir wollen sehen. Herodot 
sagt Buch IV, Cap. 28: Die Kälte in diesen Gegenden 
ist streng und anhaltend, sodass man ohne Hülfe des 
Feuers keinen Lehm mit Wasser anmachen kann u. s. wr. 
So übei setzt Hr. L. nach „Jacobi’s verständiger Über
setzung , obgleich man nicht recht begreift, was ein 
Nomac envo , welches auf Wagen und in Zelten wohnte, 
mii dem Lehm angefangen hat; denn diehalbskythische 

. „ Stadt der GeI im
von Holz. Nun vernehme w t ’ •Schreibung des heutigen ZustandL T*’ L t • 
„Die weiten Ebenen sind von der Natur ^j8^
fefp -7 7 irr Natur durch überall verbrei-
sD T h \ grosse F™*tbarheit ge
segnet. Die Felder sind geetgnet, alle Getreidearten zu tra
gen. Wo Ackerbau eingeführt wurde, lohnen reiche Ernten die 
Muhe des Landmanns. Flachs - und Hanfbau breiten sich schnell 
allen Se^en^au ^st durch die Natur begünstigt. Äusser 
sieche^^.^611 der gemässigten Zone gedeihen im Freien Pfir_ 

würden Zeigen, Melonen, Arbusen. Wahrscheinlich
pv/iphpn Gegenden auch Citronen und Orangen zu
erfahrene Winzer "ba“ ““d“ gr°88e Fortscl,ri“e’ seit d“ 
selben übernahm.« gerufen die Sorge tür den-

e. r Passt diese Beschreibung des sky- 
tmieses zu dem acldnwnatlichen Winter des 

Herodot? Oder hat sich das Klima im Laufe der Jahr- 
hunderte so sehr verändert? Dies wäre möglich. In 
Ägypten regnet es jetzt häufig, was im Alterthume fast 
nie geschah. Dies aber hat seinen Grund in den vie
len Baumanpflanzungen, welche dort angelegt sind; in 
Skythien ist es heute noch eben so, wie vor zweitau
send Jahren. In Hyläa sind jetzt Wälder wie zu jener 
Zeit, und die Wüsten und Steppen der Vorzeit sind 
auch geblieben. Wahrscheinlich haben die Winzer aus 
Frankreich den Sommer mitgebracht! Doch widerspricht 
sich Herodot gewissermassen selbst, indem er die Sky
then in Zelten wohnen lässt, welche nomadische Sitte 
sich nur mit einem warmen Himmelstriche verträgt, und 
der Graswuchs gedieh dermassen, dass man die wei
denden Rinder darin nicht sehen konnte. Wir glauben 
aus dieser Vergleichung schliessen zu können, dass 
auch Herodot’s übrige Beschreibung des Skythenlandes 
nicht, wie Hr. L. zu glauben scheint, als Autopsie, son
dern wegen der vielen Schneeflocken mit mistrauischen 
Augen zu betrachten ist. Doch meint Rec. selbst, dass 
Herodot einen Theil des Skythenlandes und diesen viel
leicht in einem strengen Winter besuchte; aber den 
grössten Theil seiner Nachrichten vernahm er sicher
lich aus dem Munde der Einwohner, oder vielmehr der 
an der Küste ansässigen Griechen, welche ihm denn 
bei seiner in Ägypten bewährten Leichtgläubigkeit und 
seiner durch die Ansicht über die pelasgische Sprache 
in Kreston und die verschiedenen ionischen Dialekte be
währten beschränkten Urtheilskraft neben vielen rich

tigen Angaben, welche sie ihm zukommen liessen, auch 
mancherlei Unwahres mitgetheilt haben werden. Die
ses wird nicht allein durch seine Nachrichten über Tau- 
rien und die übrigen Nachbarvölker der Skythen, son
dern auch durch seine skythischen Nachrichten selbst 
bestätigt. Doch bleibt Hrn. L. das Verdienst, die Feh
ler, welche schwerlich Herodot, vielmehr die Abschrei
ber begangen, ausgemerzt und ihn mit der Wirklich
keit in Übereinstimmung gebracht zu haben. Zu dem 
Ende musste er Cap. 53 statt „in den Hypakyris“ — 
„in den Hypanis“ lesen. Dieses kann ein Schreibfeh
ler sein; die Conjectur ist gut und verdient vollen Bei
fall. Dasselbe Urtheil glauben wir über die zweite Con
jectur fällen zu müssen, wo Hr. L. Cap. 18 in dem Satze 
öiußavTt zbv BoqvG&tvea anb &aXäüGyg n^ÜTor /.ttv.y Ykalfi 
nach ein Komma setzt und Herodot dadurch
vor einer zweiten Unrichtigkeit verwahrt. । Nicht so 
jedoch möchte • es sich mit der dritten Conjectur 
des Hrn. L. verhalten, wo er die Worte
BoqvG&tvtoQ am Ende des 17. Cap. für übei ussig hält, 
„weil es sich von selbst verstehe, das® ei ypanis im 
Westen des Borythenes fliesse. Im An anS des folgenden 
Paragraphen ständen sie dagegen. et ^tsam.“ Wir ha
ben gegen diese Conjectur zu eimnern, dass sie ein
mal gegen die Gesetze der Sprache ist, indem dadurch 
die Partikel eine ganz ungewöhnliche Stellung be
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kommt Hätte doch der „ungelehrte44 Hr. L. bei seinen 
Conjecturen lieber eine einfache Schulgrammatik nach
geschlagen, z. B. Kühneres, wo er §. 618, 2 gelesen 
haben würde, üvtuq und arag stehen immer an der Spitze 
des Satzes, oder hätte er einen Gelehrten gefragt, so 
würde ihm gewiss seine Verbesserung etwas bedenk
licher erschienen sein. Ausserdem sieht Bec. die Über
flüssigkeit der erwähnten Worte am Ende des Paragra
phen durchaus nicht ein, indem Herodot sich überall 
so viel als möglich deutlich zu machen sucht. Den Bo
rysthenes kannte zu Herodot’s Zeit, wo der Handel nach 
diesen Gegenden so bedeutend war, ein Jeder, schwer
lich wol den Hypanis, und wenn unser Geschichtschrei
ber den Lauf dieses Flusses schon vorher festgestellt 
hatte, warum sollte es ihm nicht erlaubt sein, dem Le
ser die Lage noch einmal ins Gedächtniss zurückzu- 
rufen. Doch abgesehen von diesem Allen, wollen wir 
einmal den Sinn betrachten, welcher durch Hrn. L.’s 
Conjectur zu Tage gefördert wird. „Im Westen des 
Borysthenes aber, wenn man über den Borysthenes vom 
Meere aus geht u. s. w.“ Die lächerliche Schwerfäl
ligkeit dieser Lesart liegt auf der Hand, und Hr. L. 
wird gewiss, wenn er auch nicht zu den Gelehrten ge
hört, gern eingestehen, dass, hätte Herodot den von ihm 
postulirten Sinn ausdrücken wollen, er das zweite Mal 
m/tapoQ gesetzt, nicht aber den Namen des Flusses wie
derholt hätte. Es kommt aber noch eine dritte Schwie
rigkeit hinzu, welche Hr. L. bei seinen geographischen 
Kenntnissen allerdings leicht umgehen konnte. Wenn 
man vom Meere aus dermassen über den Borysthenes 
setzt, dass dieser Fluss uns im Westen zu liegen kommt, 
so muss das Meer doch offenbar im Osten liegen. Da 
liegt aber keins, sondern es liegt im Süden, nach Hrn. 
L.’s eigener Karte. Oder hat vielleicht Herodot den 
mäotischen Sumpf verstanden ? Das verbieten aber 
viele andere Umstände und auch Hr. L. selbst durch 
seinen Ausspruch: „Herodot verändert seinen Standpunkt 
nicht, er geht immer vom Meere — wobei man doch 
natürlich nicht bald an dieses, bald an jenes denken 
darf — aus.“

Wir wenden uns zu §. 19, wo Hrn. L. die Worte im An
fang TO 7IQ0Q T^V (CO TOVTOV 2XV&H0V ÖiaßävTl TOV
IlavTiaaTi^v noTapov Nop. 2h. v. Schwierigkeiten gemacht 
haben.. Er will n^bq tw nicht auf die StaßuvTi, sondern 
auf beziehen und übersetzt: „Wenn man von die
sen ackerbauenden Skythen im Osten (von diesen östlichen 
Ackerbauern) über den Pantikapes geht, so kommt man 
zu den Nomaden“, welche Construction gegen die Gesetze 
der Sprache und Wortstellung ist. Das begreift auch 
Hr. L., doch genirt ihn das nicht, „es gibt in jeder 
Sprache Wortstellungen, sagt er, welche eine Zwei
deutigkeit zulassen.44 Sehr richtig bemerkt, nur ist’s 
Schade, dass der schwere Satz hier keine Anwendung [ 
finden kann und deshalb seine Bedeutung verliert, denn

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F* Hand in Jena.

im Herodot ist durch die entschiedene Wortstellung alle 
Zweideutigkeit vermieden. „Gewisse Redensarten, fährt 
er fort, verändern mit der Zeit ihre Bedeutung.“ Frü
her hiess nqog zrp ew im Osten, jetzt hat es adjectivi- 
sche Bedeutung erhalten, es heisst östlich. Es kommt 
dreimal kurz hinter einander vor, das erste Tyjai
18, wo es anzeigt, dass die ackerbauenden Skythen 
den östlichen Theil der Gegend im Westen des Borysthe
nes zwischen diesem Strom und dem Hypanis bewoh
nen; aber es könnten auch diese ackerbauenden Sky
then die östlichen genannt sein in Bezug auf den an
deren ackerbauenden westlichen Stamm zwischen Ty
res und Hypanis. Das heisst, Herodot hätte dasselbe 
mit anderen Worten sagen können. Übrigens spricht 
er gar nicht von östlichen ackerbauenden Skythen im 
Gegensatz zu den westlichen, sondern er beschreibt ganz: 
einfach die Wohnsitze derselben, welche sich gegen 
Osten drei Tagereisen weit bis zum Pantikapes und ge
gen Norden auf eine Fahrt von elf Tagen den Borysthe
nes hinauf erstrecken. „Die nördlich von Hyläa woh
nenden Skythen können nicht östlich vom Borysthenes 
gesucht werden.44 Sehr richtig. Herodot sah nicht mit 
eigenen Augen; er liess sich falsch unterrichten und setzte 
den Pantikapes in den Osten des Borysthenes, welches 
er selbst ganz klar macht, indem er Cap. 52 den Hy- 
panis, Cap. 53 den Borysthenes und immer weiter nach 
Osten sich wendend, Cap. 54 den Pantikapes beschreibt. 
Wir bedauern also wieder, mit Hrn. L. nicht überein
stimmen und nur insofern sein höchst zweideutiges Ver
dienst anerkennen zu können, als er entdeckt hat, dass 
in der Wirklichkeit im Osten des Borysthenes kein Fluss 
zu finden ist, welcher dem Pantikapes entspräche. Dar
an reiht sich jedoch das grössere, dass Hr. L. die Land
schaft Hyläa wiedergefunden hat, obgleich er hier von 
Herodot abweichen musste. Denn die Conjectur, wel
che S. 48 vorgeschlagen wird ngbq für n^bq
ho hat aus den angeführten Gründen nicht statt.

Unseren Beifall dürfen wir dagegen einer anderen 
Conjectur des Hrn. L., welche S. 53 ausgesprochen ist, 
nicht versagen. Er will bbbq statt nXooq im Cap. 53 le
sen, und es leuchtet ein, dass dadurch eine nicht unbe
deutende Schwierigkeit gehoben wird. Ebenso hat Cap. 
100 allen Übersetzern und Auslegern Schwierigkeiten 
geschafft, und Hr. L. hat das Verdienst, es verständ
lich gemacht zu haben. Er nimmt eine Lücke an und 
übersetzt dann: „Im Süden der Skythen liegt ferner 
taurisches Land am Mäotis, hier wohnen die Taurier 
vom kimmerischen Bosporos an, westlich an einem Bu
sen desselben Meeres. Und so liegt auch (ausserhalb 
Skythien als Grenzland, das die Sauromaten bewohnen) 
die weitere Gegend am Mäotis bis an den Tanais, der im 
innersten Winkel desselben mündet.44

(Der Schluss folgt in Nr. 43.)

Druck und Verlag von 1p, Brockhaus in I^eipzig.
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Leber die Eingänge am alten griechischen 
Theater.

Bei der Aufführung der sophokleischen Antigone auf dem 
königlichen Theater zu Potsdam — für deren Anordnung die 
Philologen dem Könige von Preussen sehr dankbar sein müssen, 
wen sowol ein nicht geringer Theil der Gesellschaft auf das 
ziemlich in den Hintergrund gestellte Alterthum hingewiesen 
und zu erneuerter Verehrung der alten Meisterwerke verpflich
tet worden ist, als auch die Alterthumsforscher genöthigt wur
den, über. da& alte Theaterwesen Auskunft zu geben und die 
vernachlässigte Forschung in den nun sichtbar gewordenen 
Lücken zu ergänzen kam in Frage, wie die Eingänge zu der 
in antiker Form errichteten Bühne anzulegen seien. Man war 
der von Barthelemy, Wolf, Genelli und Andern angenommenen 
Meinung gefolgt, und hatte die Schauspieler zum Theil durch 
Eingänge, welche äusser- oder unterhalb der Scene angebracht 
waren, eintreten und aus der Orchestra auf die Vorderbühne 
treten lassen.

Gegen diese Anordnung erklärte sich Geheimerath Töl
ken in zwei Aufsätzen, welche zuerst in der preussischen 
Staatszeitung (1841, Nr. 308 und Nr. 316) und in der Haude- 
Spener’schen Zeitung (Nr. 263) abgedruckt, dann von Förster 
in der Schrift: Über die Antigone des Sophokles, wiederholt 
herausgegeben worden sind. Ihm pflichtete Biickh in einem 
dritten Aufsatze (Staatszeitung, Nr. 317) in Bezug auf die 
Anlage der Eingänge unbedingt bei. Wahrscheinlich hat diese 
Differenz noch manche Stimme, die mir unbekannt geblieben 
ist, laut werden lassen. Ein Resultat, so sicher es sich bei 
der Mangelhaftigkeit der von Schriftstellern überlieferten No
tizen und da in den noch vorhandenen Ruinen alter Theater 
vom hölzernen Ausbau keine Spuren übrig sind, ergeben kann, 
wird immerhin zum Gewinn der Alterthumswissenschaft dienen 
und die Erklärer der alten Tragödien auf den richtigen Weg 
iühren. Daher ist eine vielfache Discussion wünschenswerth. 
Und so sei auch mir vergönnt, in dieser Sache ein bescheidenes 
Votum hier abzugeben, wo freilich statt einer durchgeführten 
^Qtersuchung nur Andeutungen Raum finden können.

Bei der Construction des alten attischen Theaters aber 
hat man überhaupt zwei Irrwege zu meiden, auf welchen Man
cher schon das Wahre verfehlt hat. Man darf nicht von den 
Bedürfnissen ausgehen, welche die Anordnung unserer heutigen 
Theater befriedigt, und man muss streng sondern, was Vitru- 
vins von dem römischen Theater, in welchem der Raum der 
Orchestra von Zuschauern eingenommen wurde, berichtet und 
in Regeln fasst, die auf den Bau griechischer Theater keine 
Anwendung finden können. Jene Berücksichtigung wird dahin 
führen, dass (]as geringfügige Verhältniss, in welchem die be
schränkte Bühne der Alten zu dem Ganzen des Theatergebäu
des stand, nicht befremdet; diese Scheidung aber lässt Folge
rungen vermeiden, welche bisher zur grössten Verwirrung veran- 
lasst haben. Überdies werde beachtet, dass die Bühne als 
ein zur Orchestra Hmzugekommenes, der Chor nicht als eine 

Nebensache anzusehen ist. Von dem Chor war das Drama, 
von der Orchestra die Scene hervorgegangen.

Da ich keineswegs eine Widerlegung der vorher genann
ten Aufsätze zum Zwecke habe, auch nicht von dem vielen 
Schätzbaren, was sie enthalten, Bericht erstatte, so übergehe 
ich die Streitfrage, ob Genelli recht behalte, wenn er zwischen 
der Orchestra und der Bühne einen Raum annahm, oder ob 
die Orchestra sich unmittelbar an das Proscenium in fortlau
fendem Anbau schloss; wenn nur im Voraus zugestanden wird, 
dass angelegte Treppen von dem Erdboden auf die Scene und 
die Orchestra führten. Ich beschränke mich allein auf die An
lage der Eingänge zur Scene und die bis jetzt gültige Be
hauptung, die auf der Bühne auftretenden Personen seien zum 
Theil durch jene Treppen dahin gelangt. Dieser nämlich 
widerspricht Tölken und nimmt mit Böckh an, die Acteurs 
seien, insofern sie nicht aus dem Palaste kamen, immer nur, 
wie auf unsern Bühnen durch Seitenthüren, die Paraskenien, 
auf die Scene getreten und bis zu dem Logeion vorgeschritten. 
Zugestehen muss man, Genelli habe in seinem Werke, um eine 
abgeschlossene »Vollständigkeit zu erhalten, Vieles hinzuphanta- 
sirt und Annahmen gebilligt, die entweder aller Beweisführung 
aus alten Schriftstellern ermangeln, oder auf falscher Deutung 
beruhen; doch sah er mit baukünstlerischem Auge und nöthigt 
zu einer Prüfung der ihm widersprechenden Ansichten. Eine 
aus der Luft gegriffene Erfindung war der von ihm genannte 
Dromos, und ohne allen Grund gab er dem Raume, welcher 
die Zuschauer von der Bühne trennte, eine unförmliche Weite. 
Uber die Eingänge aber war er durchaus nicht im Klaren. 
Tölken dagegen behauptet: der Chor trat zu den Hauptein
gängen, die überhaupt ins Theater führten, ein (woher derselbe 
kam, wird nicht angegeben). und schritt in gerader Linie auf 
die Orchestra. Die Schauspieler aber, axqvutoi, verschieden 
von den traten niemals auf diesem Wege ein, son
dern durch die Trapftcrx^wa, das ist, die offenen Räume neben 
den Decorationswänden zu beiden Seiten, Eingänge, welche 
durch die Decorationen verdeckt wurden. Sie würden, setzt 
er hinzu, von Vitruvius versurae procurrentes genannt, weil 
sie die nach vorn sich wendenden Grenzen in der Linie der 
Seitendecoration ausmachten. Nicht deutlich wird dabei aus
gesprochen , ob diese Paraskenien neben den Drehmaschinen 
(yrep/axTotf) angebracht, oder diese in ihnen selbst aufgestellt 
worden waren. Zugleich aber wird die Erklärung beigefügb 
in diesen Räumen hätten die Schauspieler die Kleider gewech
selt. Was nun zuerst den Unterschied von un(l
axqvixois anlangt, hat diese auf die Art des Auftritts keine 
Beziehung. Auch spricht kein alter Schriftsteller von Räumen 
oder Eingängen neben den Drehmaschinen mit estimmtheit, 
wie darüber Zeugnisse fehlen, ob die Schauspie er neben den 
Drehmaschinen, gleichwie unsere Scha«spie er aus den Coulissen, 
hervorgetreten seien; was um r es Beweises bedarf, 
als entschieden werden muss, ° S1^ le Drehmaschinen als 
Theil der Seitendecorationen unmi e ar an diese angeschlossen 
haben oder nicht, oder eh sie selbst die ganze Seitendecoration 
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in sich fassten. Auch nennt kein Schriftsteller die Räume, in 
welchen die Drehmaschinen standen, naQaOK^via. Und so war 
Tölken nur auf Schlussfolgen der Anwendbarkeit zurückge
wiesen. Da ist denn der erste Grund: die Decoration konnte 
nicht von den Eintretenden getrennt sein. Und wer möchte 
leugnen, dass, wenn durch die Periakten, namentlich in der 
Komödie, eine specielle Localität, wie bei Veränderung der 
Scene dargestellt wurde, auch die mit der Decoration zusam
menhängenden Personen aus ihr hervortreten mussten? Immer
hin bleibt der Hauptpunkt, ohne willkürliche Voraussetzung 
nachzuweisen, wo der Eingang angebracht gewesen sei. Dabei 
aber hat man an moderne Decoration eben so wenig zu den
ken, als überhaupt von der* alten Bühne alle Illusion, welche 
die Lampenbeleuchtung am Abend hervorbringt, entfernt war. 
Vom Tageslicht erhellt, konnte Alles nur eine symbolische 
Form annehmen, und die Seitenwände der Scene waren keine 
schief gestellten Coulissen. Tölken nahm mit Recht Anstoss 
an dem unförmlichen und unwahren Dromos, doch hätte er 
dadurch sich nicht bewegen lassen sollen, aufs Extrem der ent
gegengesetzten Meinung zu treten.

(Der Schluss folgt.)

Miscellen.
Von der Shakespeare Society in London ist der sechste 

Band ihrer Schriften aufs Jahr 1841 erschienen. Er enthält 
eine» Abdruck des alten Drama oder Lustspiels Patient Gris- 
sil von Thomas Dekker, Henry Chettle und William Haugh
ton, nach der Ausgabe von 1603. Weder in den Bibliothe
ken zu London noch zu Cambridge war ein Exemplar dieses 
seltenen Buchs zu finden; nur die Bodley’sche Bibliothek und 
die des Herzogs von Devonshire besitzt es. Dem neuen Ab
drucke geht eine Einleitung voraus und sind Anmerkungen 
beigegeben von 1. P. C. (John Payne Collier). Die Fabel 
des Stücks, Griseldis, die neuerdings von Halm (v. Münch - 
Bellinghausen) wieder bearbeitet wurde, ist bekanntlich einer 
Novelle des Bocaccio entnommen. Collier zeigt, dass Petrarca 
den Stoff dem Bocaccio mitgetheilt hat; denn jener erwähnt 
in seinen Werken, er habe vor längerer Zeit die Geschichte 
erzählen hören, und Chaucer lässt in & Clerk of Oxenfords 
tale den Erzähler sagen, er habe jene Erzählung von Petrarca 
in Padua vortragen hören. Die älteste dramatische Behandlung 
der Novelle scheint eine französische vom Jahr 1393 zu sein. 
In diesem Jahr wurde zu Paris Le mystere de Griseldis gege
ben und später gedruckt; ein neuer Abdruck erschien 1832. 
In Italien kam nach Apostolo Zeno diese Novelle erst 1620 
auf die Bühne. Vor der Zeit der Elisabeth ist sie als Ballade 
in England behandelt. Wahrscheinlich existirten prosaische Er
zählungen, aus denen dort das Drama genommen wurde.

In einer der letzten Sitzungen der königlichen asiatischen 
Gesellschaft in London verlas der Secretair eine Abhandlung 
des durch sein Werk über die englischen Niederlassungen in 
der Meerenge von Malacca bekannten Lieutenant Rewbold 
(von der Armee zu Madras) über die Aschenhügel, die man 
auf der ganzen indischen Halbinsel zerstreut findet. Sie be
stehen aus kalk- und schlackenartigen Massen. Der grösste 
Budingunta, der sich in der Gegend von Bellary in Südindien 
befindet, bildet einen kuppelartigen Hügel von 46 Fuss Höbe 
und 420 Fuss Umfang. Viele kleinere sieht man in den ab
getretenen Bezirken von Indien. Her Präsident der hinduischen 
literarischen Gesellschaft zu Madras Cavelly Venkata Hutschmiah 
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hatte mehre auf seinen Reisen in Mysore bemerkt. Einer hiess 
Büdigunta, ein anderer Bädibetta, d. i. Aschenhügel. Einige 
Städte in Mysore führen ihren Namen nach der Nähe dieser 
Haufen, wie Büdihal, Büditippa. Die Eingeborenen erzählen, 
diese Hügel bergen die Asche der Rakschas oder der Riesen, 
welche in den ältesten Zeiten geopfert worden seien. Sie ha
ben nach Rewbold’s Untersuchung viele Ähnlichkeit mit den 
Scheiterhaufen der Kasten, welche ihre Todten noch jetzt ver
brennen, und mögen zu grossen im Alterthume gebräuchlichen 
Brandopfern gedient haben. So hatte nach der Sage ein 
Häuptling der Göttin Truvga 1008 Menschenopfer versprochen, 
wenn sie seinem Kriegsunternehmen günstig wäre, ein anderer 
Häuptling der Göttin Kali 1000 Elephanten und 100O Schafe 
gelobt. In dem Pärasa Rama Vijaya wird ein Stamm von 
Frauen erwähnt, die sich mit den Leichen ihrer in der Schlacht 
gefallenen Männer auf einem Scheiterhaufem verbrannten; in 
einer alten tamulischen Chronik wird des Umstandes gedacht, 
dass bei einem ganzen Stamme Urbewohner, wo die Männer 
von den Hindus getödtet worden waren, die sämmtlichen Frauen 
sich in die Flammen eines grossen Scheiterhaufens stürzten 
und von da aus ihre unversöhnlichen Feinde verfluchten.

In gleicher Art haben Dr. James Bird und Dr. Heddle 
neue Forschungen über die auf Salsette (Kanari) sich finden
den Grabdenkmäler angestellt. Sie eröffneten einen dieser Tö
pen, welcher einstmals 12 bis 16 Fuss hoch gewesen sein mag. 
Man drang oben ein und gelangte bis auf den Grund, wo man 
zuerst einen kreisrunden Stein fand, welcher in der Mitte eine 
Höhlung hatte, und oben von einem Stück Gyps bedeckt war. 
In dieser Höhlung standen zwei kupferne Gefässe. Das eine 
enthielt Asche und in derselben einen Rubin, eine Perle, und 
kleine Stücke Gold, sowie eine kleine goldene Büchse, in wel
cher sich ein Stück Zeug fand. In dem andern Geiässe lag 
eine silberne Büchse und etwas Asche. Zwei Kupferplatten, 
welche leserliche Inschriften in dem Lath oder der Höhlenschrift 
enthielten, lagen neben dem Gefässe. Die Inschrift auf der 
kleinen Platte besteht aus zwei Zeilen, deren eine das Buddha 
stische Glaubensbekenntniss enthält, welches man auf dem Fuss
gestelle des Buddha-Bildes zu Tirhut und auf dem aus dem 
Topen zu Sarnath bei Benares genommenen Steine findet. 
Die Auffindung dieser Inschrift bestätigt die längst gehegte Mei
nung, dass die Höhlentempel im westlichen Indien ausschliess
lich buddhistisch sind, und dass die Dehgopen in Kanari, Ma- 
nikyala und in Afghanistan buddhistische Mausoleen sind, welche 
die Asche von Königen oder Priestern dieses Glaubens decken.

Delecluze erzählt im Journal Artiste, er habe unter den 
Manuscripten des Leonardo da Vinci eine Zeichnung gefunden, 
welche erweist, dass man im 15. Jahrhundert eine Vorrichtung 
besessen hat, die einer Dampfmaschine ähnlich war. Es gibt 
ein Facsimile, welches fünf Federzeichnungen enthält. Auf ih
nen werden die einzelnen Stücke des Apparats dargestellt; 
eine beigeiügte Note nennt denselben Architonnere, und eine 
Erfindung des Archimedes. Die Architonnere, heisst es, ist 
eine Maschine von feinem Kupfer, welche Kugeln wirft mit 
lautem Knall und grosser Gewalt. Sie wird auf folgende Weise 
gebraucht: ein Drittel dieses Instruments enthält ein starkes 
Kohlenfeuer. Wenn in dem nebenan befindlichen Gefäss das 
Wasser siedet, muss die Schraube desselben wohl angezogen 
werden; dasselbe verwandelt sich dann in Dampf, und es ist 
merkwürdig das Geräusch zu hören, das es hervorbringt. Die 
Maschine wirft eine Kugel von einem Talent Gewicht.

Druck und Verlag von F. A. Brocfch»us in Leipzig.
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Intelligenzblatt.
(Der Raum einer Zeile wird mit iy2 Ngr. berechnet.)

p ^SQlnsmu'tuiic&olxunfi^B
wnrJöS General - Versammlung am 21. December vorigen Jahres der Beschluss gefasst
Knncf8’ vom U^zer Zeit eine ander weite General - Versammlung der Actien-Inhaber des Sächsischen

prwähb nS^a i n ’ *n welcher eine Deputation von drei oder fünf dieser Actien-Inhaber durch Stim
mt Rrvision dor 1/ J^F^en soll, welche sich unter Zuziehung von zwei Mitgliedern des bestehenden Comite 
Vnrinr^ und (’m. ”lshengen Statuten des Kunstvereins beschäftigen und eine neue Redaction derselben zur Diese Vp^hl^ung der Actionnaire bringen wird.

P se Veisammlung wird hierdurch für
laufenden Jahres to k .. Dienstag den 1. März
ersucht, sich dah . acl?mittaSs 4 Uhr, im Locale des Kunstvereins anberaumt, und die Actien - Inhaber werden 

Wtöben Öei reclit zahlreich einzufinden oder Bevollmächtigte zur Stimmenabgabe zu legitimiren.
am 21. Januar 1842.

-— ____ ___________ Der Comite des Sächsischen Kunstvereins.
urc9 öO^^thhanblungen unb sf»ojtämter tR ju begießen:

öaa Rfennig-sOlagaRn
für SJerbreitung gemetnnü|iger Äenntniffe,

1842. Sanu ar. 9lr. 457 — 461.

at« 1. Sanuar 1S42. — w.. eui,jL?v,| <n ®‘.e ®ouüera«u europaifäei: Jtbtunft, nad) ben Jcitpunftm fiireS Stegteningöantntts. geebnet
kellert. — ©fe Äatbebrale "vw Ä. lonboner Somers. — Son ben Äometen. — (Sbrifiian Fürchtegott
von Sßaieö. — @fne wata^if^e ^oftißaife^_ ©al ^Bowerman. — Sanbreife von Snbün nad) Suropa. — ©er ^rin§
Ungarn. 4?anbel granfrctdjö im 3abve 1840 _  ®re8°rtantf^e SRufeum in Storn. — ©er SReteorftetnregen tu Sman inbet Sagtet ist!. _ 2 ct^Äetltm

f enthalten biefe Stummem:
üon &)oV—S£ einbÄff^^ @<Wgemad). — Gtjriftian Fürchtegott SeUert. — Sie Äathebrale
Sine lonboner Brauerei. - Ser fpani^e MelHicfer, M ÄiUo. ^0Cbper^ten• ~ ®ott^eb Wfl Bürger. - Sine waMiföe ^oft^aifc. -

beö Sabrganaö von 52 q ot.» 7^ -————_
nefpnbere SCnjetgcn g?9en ^erg^t^” 6 ^Sr* s?cu,n e{nfr gefpaltenen 3eile berechnet,

©er ^reiö ber erften fünf ahrnä« cJT“ .
mäßigt« Singeln foRef jeber liefet1 — 248 enthaltenb, ift »on 9 ÄE^ir. 15 9tgr. auf S ^$rt. et» ebenfalls im Wife etmäliÄ ?® ^-5 bie Wgdnge 1838-41 Men jeber 2

fln^f0^enbe ® Wen mit vielen Wilbungen:
WatÄf ®«<®faU. 9 SW,.
^fennio hS^S0*’’’. ®in Sant. 20 SJgr.
«»<«601^?“**" Sünf Sdnbe. 2 SW». 15

So».!- .2*?® •?* K’"c" &inbttn. 3n>ei ä3dnb$en. 15 9^gr.

läge, 9<huli$ umäenrbnu * $uw ®e^röu^e für Sdhulen unb jum Selbfhmterrid&te. Sw eite 2luf* 
Wlb im Februar 1842. 8 uni> vermehrt von €. Winkler. «Stil 140 Wilbungen. 20 9tgr.

9t. SStoa^au»Sei SB» in fdP3t71nMÄrS^—------  
<Je SBu^anblungen ju bejiefjen: «Wenen unb burch

■?®W^OA"rO^ KYPOY ANABASis. Mit 
d«i^Kr,en^en ÄMlWklMgen zunächst für 
lectürea Sebrauch der mittleren sowie für die Privat- 
von G. <^5 oberen Gymnasialklassen herausgegeben

Rrnkemih Gr- 8- 1 Thlr.»idiwnAj8;- SwHiHinhwt Wuff^e jum 
3um ®ebr«u* u »“W?1 »rtiuwbie. 
(5 9®r.) n »»««Wulen. 8. 6 919r. 3 $f.

Soeben erf^eint in meinem SSerlage unb i|t burch alle S3mb$anbs 
lungen ju beziehen:

SLMHfht»» im
Memoiren

von ,

®r. 12. 1 15
gebruar 1842-

SC.
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Durdh alle SSuchhanblungen unb ^oftämter ift ju belieben:

glätter für liferartsdje Unterhaltung.
3aljrgang 1842. Januar.

3 n b a l t:
1» spotitifdje Siteratur. 1. ©eneftß ber 3ulirevolution, ober bie ©taatßibee in granErei^ in tywt notbwenbigen (JnttvicEelung von 

Subivig XIV. HS Cubtvig ^ilipp. 2. Vues retrospectives sur la question d’Orient et sur le ministere francais du 1er Mars. par Spiridion 
Castelli. 3- ©eutfdjlanbß Veruf in ber ®egentvart unb SuEunft. Von S. SEohmer. (Str. 1 — 4.) — Sronie beß 8eben$. SRorelle von a. «Kitter v. 
Sfdiabuf^nigg. = 9h?» 3» Ueber bie SRecljte ber grauen. (Str. 2, 3.) — = 9br+5» VegerfElaverei unb Vegerhanbel ber neueften Seit. (Str. 5—8.) 
= 9h?» V* Unterßaltungßlrteratur. = 911?» 8» SEcife burft) Snglanb, vom (Eremiten von ©aubing. = 911?» 9» ©Triften über SJenebtg. 
(1. SO^efne ©onbel unb mein ©ebiol bei bem Kaiferjuge gerbinanb’ß I. im Sabre 1838. SSenetianif^e Vebuten unb SSiftuten von Soti^ioß. 
2) Sospiri. Vlätter aus Venebig. Von g. ®. Kühne.) Von Koenig. (Str. 9, 10.) — ©tubien für eine ®efd)id)te beß beutf^en Seifteß. 
SJon SIE- Karriere. ©rfteß £eft. = 911?» IO» ©ie AbEunft ber VölEerftämme im afiatifdjen TCrdjipet. (Str. 10, 11.) = 91t» 11» ©ie ungött- 
licbe Äombbie. Auß behl $)olnifdjen von K. VatornicEf. (Str. 1b 12.) = 9Ju» 18» Ballads, songs and poems, translated from the gerinan. 
By Lord Lindsay. = 911?» 13«. Tavole cronologiche e sincrone della Storia Fiorentina, compilate da A. Reumont. Vom Verfaffer 
felbft angejeigt. (Str. 13 — 16.) — ßubmtg Philipp, König ber granjofen. ©arftellung feines Sebent unb SBirEenß, von (3$. Virdj. Srfter 
SJanb. — The last King of Ulster. — 9h?» 14» ©oppetfludjt, um ben Verfolgungen ber granjofen ju entgehen. VruchftücE aus ©rinnen 
rungen meines Sebenß von K. SRüdfter. — 9h?» 15» ©ie Siebte ber Suben im SJEittelalter unb tEjre übermäßige Anhäufung in §)olen. = 
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Alte Völkerkunde.
Skythien und die Skythen des Herodot und seine Aus

leger , nebst Beschreibung des heutigen Zustandes je
ner Länder von Dr. Fr, Ludw. Lindner.

(Fortsetzung aus Nr. 41.)

Um den Pantikapes in den Westen vom Borysthe- 
nes zu bringen, nimmt Hr. L. S. 63 seine Zuflucht zu 
einer neuen Conjectur. Er will Cap. 54 f-ard mit dem 
Dativ dualis construiren und schreibt daher peta tovioiv 
statt Tovrovg und übersetzt: ..Zwischen dem Bo- 
rysthenes und dem Hypakyris ist ein fünfter Fluss der 
Pantikapes.“ Wir haben schon oben ausgesprochen, 
dass Herodot hier nicht mit eigenen Augen sah und 
falsch unterrichtet wurde. Im Osten des Borysthenes 
liegt allerdings kein Fluss, welcher dem Pantikapes 
entspräche, und so können wir es Hrn. L., welcher 
den Herodot gern von allen Fehlern befreien will und 
ihm eine vollkommene Kenntnis» dieser Gegenden zu- 
traut, nicht verargen, wenn er wieder zu Gewaltthätig- 
keiten seine Zuflucht nimmt. Die vorgeschlagene Con- 

jeetur ist aber ausserdem nicht zulässig, weil mit 
dem Dativ nur poetisch und vorzugsweise episch und 
im Herodot nicht anwendbar ist.

Wir wenden uns jetzt zum Ister, der Hrn. L., wel
cher Hei odot gar zu gern mit Kenntnissen unseres Jahr
hunderts ausrüsten möchte, wieder ein reiches Feld des 
Witzes erottnet. Herodot sagt B. II, Cap. 33: „Der 
Ister, welcher von den Kelten und der Stadt Pyrene 
ausgeht, strömt durch Europa so, dass er es mitten 
schneidet. Die Kelten aber sind ausserhalb der Säu- 
len des Herakles und Grenznachbarn der Kynesier. 
welche unter den Bewohnern von Europa zu äusserst 
gegen Abend wohnen. Der Ister endigt aber seinen 
Lauf durch ganz Europa im Meere des Pontus Euxi- 
nus, dort wo Istrien von den milesischen Pflanzern be- 
wohnt wird.“ Damit vergleiche man Herodot’s Worte

Cap. 49: „Es nimmt der Ister seinen Lauf durch 
ganz Europa von den Kelten an, welche unter den Eu- 

Machst den Kyneten zu äusserst gegen Son- 
17 ° wohnen, und endigt seinen Laut durch

« M Tu" den Seiten Skythiens!“ Nun Hr. L.
”,a erodot, sagt er, auf den äussersten Westen hin- 

weist, so ac e man dabei an Iberien (Spanien). Die Wohn
sitze der Kynesier kannte man nicht, aber Appian Hisp. C. 57 

nennt das Volk der Kuneer in der Nachbarschaft der Lusita
ner (in Portugal). Man glaubte in ihnen die Kynesier des He
rodot wieder zu erkennen. Weil nun dieser die Kelten als ihre 
Nachbarn bezeichnet, so schloss man weiter, dass Herodot den 
Ursprung des Ister nach Spanien oder doch in die Nähe der 
Pyrenäen setze. — Herodot’s Angabe lässt eine einfache Aus
legung zu, ohne seinen Ursprung des Ister in Spanien zu su
chen. Sehr frühe waren Kelten nach Spanien gekommen, konn
ten also Nachbarn der Kynesier und anderer älterer Iberer sein. 
Es wohnten aber auch Kelten in Gallien und im südlichen Deutsch
land. Bei diesen letzteren liegen die Quellen des Ister. He
rodot sagt nur, es wohnten Kelten in Spanien und bei kelti- 
tischen Völkerschaften entspringt der Ister u. s. w.“ Äusserst 
scharfsinnig folgt jetzt eine chinesiche • Vergleichung. 
Nur ist Schade, dass Hr. L., wie er selbst eingesteht, 
die griechische Sprache zu wenig studirt hat, um wis
sen zu können, dass es nicht einerlei sei, ob der Ar
tikel gesetzt werde oder nicht. Herodot sagt: „Der 
Ister entspringt bei den Kelten/4 Dann fährt er fort: 
ot dj Ktlrot n. s. w., um nämlich die Wohnsitze der 
Kelten und den Ursprung des Ister näher zu bezeich
nen. Besser wäre es gewesen, wenn Hr. L. eine neue 
Conjectur vorgeschlagen und geschrieben hätte K&toI 
di xai u. s. w. Dann würde seine Ansicht zulässig ge- 
wesen sein, obgleich auch dann noch die Wohnsitze 
der Kynesier ihm hinderlich gewesen wären. Dass man 
die Kynesier des Herodot mit den Kuneen des Appian 
zusammengestellt, erscheint ihm äusserst lächerlich, man 
weiss nicht recht warum? Doch vermuthe ich, steht 
ihm die Etymologie nicht an. Herodot hat für dasselbe 
Volk zwei Namen, Kyneten und Kynesier; warum soll 
Appian nicht eine dritte ähnliche Benennung haben, um 
so mehr, da zwischen beiden eine nicht unbedeutende 
Zeit liegt? Mir werden weiter unten Gelegenheit ha
ben, Lindner’sche Etymologien kennen zu lernen, und 
beschränken uns jetzt darauf, die Ansicht dieses Geo
graphen über den Ister zurückzuweisen und die bespöt
telte Dahlmann’sche als die einzig richtige znruckzuru- 
rufen. S. 67 kommt Hr. L. zum Tanais. Er halt ihn 
mit anderen Gelehrten für den Donez, ^en
Don, worin wir ihm beistimmen: auC^_ ,e Hdäning 
des Satzes im Cap. 24: „Wenn ma» ü er den Tanais 
geht, so ist das Land nicht meM s y lisch, sondern 
gehört den Sauromaten an“, er erodot seinen Stand
punkt von der Palus Mäotis nehmen und dann vom 
Osten des Tanais über den Fluss gehen lässt, verdient 
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Anerkennung, obgleich es sonderbar scheint, dass er 
bald vom Pontus, bald vom mäotischen Summ ausgeht 
und doch seinen Standpunkt nicht verändert.

S. 72 gibt uns Hr. L. eine Etymologie aus eigener 
Fabrik. Der neuere Name Andar sei ein Nachklang 
des herodoteischen Flusses Oaros, an welchem Darius 
sich aus der Wüste zurückzog. „Die Skythen mögen, 
wie alle ungebildeten Völker, in nicht sehr bestimmt ar- 
ticnlirten Tönen gesprochen haben, sodass einem grie
chischen Ohr wie Oar klingen konnte, wenn der Sky- 
the Andar aussprach. Oder es können auch spätere 
Völker, z. B. die Tataren, den Laut Oar in Andar 
verwandelt haben. Bei etymologischen Fragen muss 
man stets an die Aussprache des gemeinen Mannes den
ken.” Sprachforscher mögen sich diese neuen Gesetze 
merken. Was uns betrifft, so bedauern wir, über der
gleichen Aussprüche lächeln zu müssen. Je weniger 
das geistige Element der Sprachen ausgebildet ist, de
sto kräftiger ist auch ihr körperlicher Stamm oder, um 
deutlicher zu reden, das Formwesen ausgebildet. Von 
unarticulirten Tönen kann aber überhaupt in keiner 
Sprache die Rede sein. Was nun die Etymologie selbst 
anlangt, so ist sie schlechterdings zu verwerfen. O wird 
in A. verwandelt, die Buchstaben JV und I) sollen ehi- 
geschoben werden! Welche Willkür, welche Gewalt- 
thätigkeit! Auf solche Weise wird Hr. L. aus Nebu- 
kadnezar — Jakob machen können, und es bleibt nur 
noch die Frage übrig zu erörtern, ob Hr. L. bei sei
nen Sprachstudien irgend ein Recht hatte, über gelehrte 
Etymologie und sonstige Operationen zu spötteln.

Der vierte Abschnitt, welcher den gegenwärtigen 
Zustand des Skythenlandes beschreibt, ist so recht ei
gentlich ein Panegyricus auf die russische Verwaltung. 
Nach Briefen aus jenen Gegenden, welche theils an 
mich selbst gerichtet waren, oder welche ich zu lesen 
Gelegenheit hatte, ist dort alle Cultur erst im Anfang, 
nichts ist gediehen, und die Verwaltung, ich weiss nicht, 
ob gezwungen, lässt ungemein viel zu wünschen übrig.

Was Hr. L; von den späteren römischen und grie
chischen Nachrichten über die Skythen sagt, verdient 
volle Anerkennung und unsern ganzen Beifall. Wich
tig sind namentlich Hrn. L.’s Ansichten über Mela, wes
halb ich mir erlaube, hier etwas zu verweilen. Sehr 
richtig hat er zuvörderst erkannt, dass Pomponius 
Mela bei seiner Beschreibung den Herodot vor Augen 
hatte, dass demnach nicht Herodot aus dem Mela, son
dern im Einzelnen Mela aus dem Herodot zu erklären 
sei. Leicht und gut ist deshalb die Verbesserung der 
rhipäischen Berge in die argippäischen, welches wol 
der alte Name für den Ural ist. Doch glaube ich nicht, 
dass die rhipäischen Berge des Strabo, weil dieser an 
ihrer Existenz zweifelt, so leicht zu entfernen seien, 
als Hr. L. meint. Die Worte des Geographen bezeu

gen, dass die Benennung die richtige ist, aber vielleicht 
bezeichnen beide Namen dasselbe Gebirge, welches ja 
oft vorkommt. Doch mag im Mela Argippaei nwntes 
zu lesen sein. Der Buces des Mela wird ferner mit 
Schott in den herodoteischen Hyrgis verändert welche 
Conjectur gleichfalls viel für sich hat. Doch möchte 
Hr. L. zu weit gehen, wenn er gleich darauf S. 208 
den Namen Agathyrsen mit den Budinen vertauscht. 
Wäre es nicht denkbar, dass Mela auch eigene Kennt
nisse über diese Gegenden hatte ? ist es nothwendig, dass 
Alles aus dem Herodot abgeschrieben ist? Wer weiss, 
ob die Budinen zu seiner Zeit nicht ihre Wohnsitze ver
ändert hatten. Ptolemäus versetzt Budinen an den west
lichen Arm des borysthenes, offenbar den Hypanis, wo 
nach Herodot königliche Skythen hausten. S. 220. Oder 
ob das Volk nicht zu JVIelas Zeit untergegangen war? 
Um so weniger scheint der Name des Volkes gestrichen 
werden zu können, da auch Plinius es nennt, wenn er 
auch fabelhafte Nachrichten über dasselbe hatte.

Interessant und gut sind dagegen die Bemerkungen 
des Hrn. L. über den karkinitischen Meerbusen, zu wel
chem er sich S. 209 wendet. „Herodot, sagt Hr. L., 
kennt den karkinitischen Busen nicht, wol aber eine 
Stadt Karkinitis, bei welcher sich der Hypakyris mit 
dem Hypanis vci einigt. Mela hörte von einem karki
nitischen Busen, vielleicht auch von einer kleinen Stadt 
an demselben. Mit dem Herodot beschäftigt, glaubte 
Mela leicht dessen Stadt Karkinitis an dem gleichnamigen 
Busen annehmen zu müssen. Einmal befangen in dieser 
Voraussetzung, liess er auch die Flüsse des Herodot 
sich in den Busen ergiessen. Dass keine solchen Flüsse 
hier zu finden seien, wusste er nicht, und wenn er den 
Gerrhos mit dem Hypanis verwechselte, so trug die 
Schuld davon eine alte falsche Lesart im Herodot, 
welche den Gerrhos in den Hypakyris münden lässt.” 
Diese Auseinandersetzung hat um so mehr unseren Bei
fall, da es gewiss ist, dass Mela diese Flüsse nur aus 
dem Herodot kannte; nur ist es unwahrscheinlich, dass 
der karkinitische Busen von der Stadt gleiches Namens 
entfernt liegen soll. Ist es nicht wahrscheinlicher, an
zunehmen, dass Mela diesem Busen eine falsche Stelle 
an wies? S. 210 findet Hr. L. Gelegenheit, den Herodot 
aus dem Mela zu ergänzen. „Zunächst dem Hypanis, 
sagt Mela JI, 1, steigt der Axiakes zwischen den Kal- 
lippiden und Axiaken herab, letzere werden anderer
seits durch den Tyras von den Istriern geschieden. Der 
Tyras entspringt bei den Neuren. An seiner Mündung 
liegt die gleichnamige Stadt.“ Herodot IV, 58 kennt 
weder den Axiakes, noch das nach diesem Flusse be
nannte Völkchen. Die Möglichkeit ist allerdings vor
handen, dass eine Lücke im Texte des Geschichtschrei
bers stattfindet, abei. die Noth Wendigkeit sehe ich nicht 
ein. Herodot, wie ich schon öfters zu bemerken Ge
legenheit hatte, sah und hörte gewiss nicht überall selbst, 



179
er musste sich Vieles erzählen lassen, wie dies allen 
Reisenden ergeht. Wie leicht konnte es geschehen, 
dass ihm ein Flüsschen und ein kleiner Volksstamm 
nicht genannt wurde? Hr. L. freilich, welcher ihm 
überall Autopsie zuschreibt, wird dieses nicht zugeben 
wollen, aber doch, hoffe ich, werden andere Gelehrte 
dem Rec. ihre Beistimmung nicht versagen.

S. 211 veibessert Hr. L. nach Pintianus einen al
lerdings weit verbreiteten Schreibfehler des Mela. Dass 
neben den ihyssageten von den Türken nicht die Rede 

t s*ch gewissermassen von selbst.
nitianus undHrn.L. „Jürken“ zu schrei- 

zu der Beschreibung des Sky- 
üa *0 7 t1.1 über. Man muss eingestehen,

t» j r 0 ybistor lange Zeit zur Erklärung des Herodot 
p . ^ezooe?1 worden ist, aber nicht Hr. L. ist der 

e, welcher ihn als einen unsicheren Autor in geo
graphischer Hinsicht bezeichnet. Dieses thut schon 
Mannen, wie auch Hr. L. bemerkt.

Der Verf. hat sich die Mühe gegeben, eine Karte 
mentem Plinü zu zeichnen, und man kann nicht um- 

m, zu bekennen, dass ihm dieses schwierige Werk bei 
t cn grossen Verwirrungen, welche in der plininiaschen 
^Naturgeschichte herrschen, sehr gelungen ist. Aberda 
durch eine solche Karte nichts genützt wird, als zu ver
anschaulichen , dass Plinius verkehrte Ansichten über 
diese Gegenden hatte, so wäre es meiner Meinung nach 
hinreichend gewesen, seine Angaben als unrichtig und 
mit der Natur des Landes fast nirgend übereinstimmend 
nachzuweisen. Plinius Verdienste sind nicht in seiner 
Kritik begründet, sondern in seinem unermüdlichen Sam
melgeiste. Nicht besser als Plinius verfährt Ptolemäus, 
zu welchem Hr. L. S. 218 übergeht. Schon zu Plinius 
Zeit war der Name Skythien gewichen, um dem der 
Sarmaten Platz zu machen. Dieses findet sich im Pto
lemäus bestätigt; unmöglich kann sich mit den Bewoh
nern abei auch die Gegend verändert haben. So exi- 
stiren die eroe, welche Ptolemäus beschreibt, wie Hr. 
L. sehr ric tig emeikt, entweder überall nicht, oder 
der Geograph hatte m»e so dunkele 
Stellung von ihrer Lage, dass i. v i • •£<. n • .. i , man schwerlich ie imStande sein mochte, die von ihm . m i. . Xi r i • Angestellten Räthsel zu entwirren. Ähnlich sind die i. ■ • >
nur der Tyres (Dnister), dessen Lauf XnJkh^icht^ 
gezeichnet ist, und der Tanais, welcher aber auf den 
^bipäischen Bergen entspringt, könnten den Ptolemäus 
einigermassen gegen den Vorwurf unkritischer Nach
lässigkeit schützen; alle übrigen Flüsse des Ptolemäus 
sm entweder imaginair oder sie sind an verkehrte Stel
en ver egt, Was woj ziemlich auf dasselbe hinausläuft.

. kVr‘ L. wieder einen eclatanten Beweis 
seiner ac assigkeit in Etymologien. Wir fanden schon 
oben Gelegen eit, ihn deshalb streng tadeln zu können, 

und zwar mit um so grösserem Rechte, da er selbst sich 
erlaubt, lobenswerthe und scharfsinnige Etymologien zu 
bespötteln. Hier fährt er fort, über den Ptolemäus zu 
verhandeln, und redet folgendermassen: „Zwischen dem 
unteren Borysthenes und seinem Hypanis setzt er die 
Nauari, welche an die Neuren des Herodot erin
nern!” Man höre! und warum? wahrscheinlich weil in 
beiden Wörtern die Buchstaben N und R enthalten sind. 
Sollte es wirklich Hrn. L. entgangen sein, dass beide 
Wörter griechischen Ursprungs sind, und wie sehr die 
Griechen fremde Namen entweder zu übersetzen oder 
die barbarischen Klänge mit griechischen Tönen zu ver
tauschen liebten? Wir begnügen uns jetzt damit, zu 
bemerken, dass Nsvqoi Bogenschützen heisst und Nav- 
agoi zusammengesetzt aus vavg und M, eigentlich 
Leute, welche sich mit dem Schiffbau beschäftigen, hier 
aber wahrscheinlich ein an der See und von der See 
lebendes Volk bezeichne. Wenn aber auch Hr. L. irrte 
in der Zusammenstellung dieser Namen, so muss man 
doch sein Urtheil über die Benutzung des Ptolemäus als 
richtig anerkennen. „Der schwankenden Kunde, sagt er, 
von so entfernten Gegenden gemäss, wird der Alexandri
ner Wahres und Falsches, Neues und Altes willkürlich 
oder unwillkürlich vermischt haben, und schwerlich ge
wissenhafter in Angabe des Sitzes der Völker als bei 
den Bergen und Flüssen gewesen sein. Ptolemäus war 
ein geographischer Doctrinair.44 Doch lässt Hr. L. dem 
Ptolemäus auch Gerechtigkeit widerfahren, indem er 
viele seiner Irrthümer auf die Verdorbenheit des Tex
tes und namentlich der Zahlen im Texte schiebt. Er 
hofft viele Aufschlüsse von dem durch den Sultan an 
Louis Philipp geschenkten Exemplar dieses Geographen.

Mit mir wird es vielen aufmerksamen Lesern des 
Lindner’schen Werkes aufgefallen sein, wenn S. 116 
von den Hunnen als einem finnischen Volke geredet, 
dann S. 212 sie zum Uralstamme gerechnet und S. 220 
die Chuni als ihre Vorfahren genannt werden. Erst der 
siebente Abschnitt, ohne dass vorher darauf hingewie
sen wird, gibt über diese Benennungen Auskunft. Nach
dem hier nochmals bemerkt wird, dass nur Diejenigen 
als Skythen anerkannt werden dürfen, welche Herodot 
als solche bezeichnet (obgleich ich glaube, dass auf die 
Sprachkenntnisse des Vaters der Geschichte, auf wel
chen Punkt es in unserem Fall doch namentlich ankom 
men möchte, nicht sehr viel zu geben ist), weiten 
fünf verschiedene Völkerschaften, von denen die 11
vier in Europa, das letzte in Asien seinen 1 z e’
als skythisch bezeichnet. Die Skoloter zwi»c onau 
und Dnieper, die Sauromaten zwischen per und 
Donez, die Budinen nördlich von de»v & n, (leAga- 
thyrsen in Siebenbürgen, endlich i a en im Osten 
des kaspischen Meeres. So sehr ich nun hier mit dem 
Verf. übereinstimmen muss« so sc eint mir der Grund, 
warum die Budinen Skythen gelten sollten, nicht 
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hinlänglich zu sein, obgleich ich die Sache selbst nicht 
in Abrede stellen will. Das Volk hiess in der skythi- 
schen Sprache schwerlich Budinen, da dieses Wort of
fenbar griechisch ist, mit ßovg zusammenhängt und wie 
Neuren auf Jagd, so auf Viehzucht und Nomadenleben 
hindeutet. Herodot kam gewiss nicht zu ihnen, wenn 
er auch Gelegenheit fand, mit Leuten aus Gelanus zu 
sprechen; sonst hätte er schwerlich solche Fabeln von 
ihnen erzählt, als dieses Cap. 109 geschieht, während 
es auch auf der anderen Seite unwahrscheinlcih bleibt, 
dass er ihnen diesen Namen gab, welcher durchaus 
kein Volksname sein kann. Auch das Wort Agathyr- 
sen ist wol nicht skythisch und schwerlich möchte ge
lingen, es aus dem Slawischen herzuleiten. Herodot er
zählt von ihrer Üppigkeit, ihrer Gemeinschaft der Wei
ber und ihrer prächtigen Kleidung. An den Thyrsus 
und den Cultus des Dionysos zu denken, liegt zu nahe, 
als dass man nicht darauf kommen sollte. Doch mö
gen sie zu den Skythen gehören und ihre den Bacchen 
ähnliche Lebensweise zu ihrer Benennung Veranlassung 
gegeben haben, wenn auch ein solcher Volkscharak
ter bei einem auf niedriger Culturstufe stehenden No
madenvolke beispiellos ist. Doch steht zu vermuthen, 
dass Herodot nicht zu ihnen kam und uns Fabeln über 
sie berichtet. Auch das Wort Sauromaten wird am 
Ende wol griechisch sein. Doch hindert dieses Alles 
nicht, die Völker als Skythen anzuerkennen, nur wer
den die Namen für unsere oft ausgesprochene Ansicht 
entscheidend sein.

Dann geht Hr. L. über zu der Untersuchung, welche 
neueren Völker von den Skythen abstammen. Er tritt 
hier in die Fusstapfen des berühmten Julius Klaproth 
und beweist mit vielem Scharfsinn und grosser Wahr
scheinlichkeit, dass erstens die Türken nichts mit den 
alten Skythen gemein haben, indem ihre Vorältem die 
Hiung-nu schon 1200 vor der christlichen Zeitrechnung 
im mittleren Asien und zwar nördlich von China sess
haft gewesen wären. Vor der Zeit des Darius sollen 
Bewegungen unter diesen Stämmen zuerst die Massa
geten ins Gedränge gebracht, die letzteren sollen sich 
auf die Skythen geworfen und sie zur Wanderung an 
den Borysthenes gezwungen haben. Schon Aristeas 
(Herodot IV, 43) soll von dieser Völkerwanderung ge
hört haben. Doch stellt Hr. L. dieses nur als Hypo
these auf, welche, so gewagt sie scheinen mag, doch 
vielleicht mehr für sich hat, als der Verf. selbst zu 
glauben scheint. Er verfolgt dann die Geschichte der 
Türken bis zu ihrer Niederlassung am Berge Tu-k’in, 
von welchem sie den Namen Türken erhalten haben.

Dann widerlegt er Hrn. v. Hammer, welcher hier in 
leeren etymologischen Träumereien sich verliert, mit 
Schonung, wie im Anfang des Werkes Niebuhr und an
dere grosse Männer schonungslos angegriffen werden. 
Hr. v. Hammer aber hatte diese Schonung vielleicht we
niger verdient.

Andere leiteten die Mongolen von den Skythen ab. 
Zu dieser Untersuchung kommt Hr. L. S. 230. Sie wer
den als ein Zweig der Tataren bezeichnet, wie dieses 
schon Klaproth that. Niebuhr war es, welcher die Mon
golen von den Skythen ableitete, allein seine angege
benen Gründe sind allerdings nicht geeignet, die Hypo
these zu halten, was Hr. L. denn auch richtig erkannt 
hat. Er geht dann über zu den am Ural gesessenen 
Thyssageten, Jyrken, Argippäern und Issedonen, wel
che nach Herodot allerdings mit den Skythen in Han
delsverkehr standen, aber doch von ihnen in Sprache 
und Sitte verschieden waren. Diese Uralier hatte Klap
roth als die Ahnen der Finnen und Hunnen erkannt, 
und Hr. L. thut wohl, ihm zu folgen. Die Uralier hat
ten ihren früheren Sitz im Norden des kaspischen Mee
res vom Tanais bis zu den Quellen des Irtitsch und Ob. 
Hr. L. zählt ferner die Bulgaren, welche ihren Namen 
von ihren Sitzen an der Wolga haben sollen, die Ava- 
ren und Chazaren zu diesem grossen noch namenlos da
stehenden Völkerstamm, In Absicht der .Türken folgt 
er dem russischen Akademiker Lehrberg, welcher in ih
nen die heutigen Jugrier erkannt hat. Dann zählt er 
noch die Kumanen, Baschkiren und Matscharen ZU den 
Uraliem, gewiss mit grosser Wahrscheinlichkeit. End
lich beschliesst er seihe Untersuchung mit Annahme der 
Mannert’schen Hypothese, dass die Slawen von den al
ten Skythen abzuleiten seien.

Wir beschliessen unsere Recension, indem wir aus 
Überzeugung auf das Werk des Hrn. L. aufmerksam 
machen, dessen grosse Verdienste zu sehr am Tage 
liegen, als dass sie verkannt werden dürften. Nur möge 
Hr. L. in Zukunft in der Polemik etwas mehr Mässi
gung beobachten, dann werden uns seine gelehrten Un
tersuchungen noch willkommener sein, als sie es jetzt 
sein können. Auch etwas mehr Vollständigkeit, welche 
den Umfang des Werkes wenig erweitert haben würde, 
hatten wir erwartet. Druck und Papier ist gut.

Dr. Eckermann in Göttingen.

Verantwortlicher Redacteur. Dr. I?. Hand in Jena» Druck und Verlag von E. A. IBreckkaus in Leipzig.
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Denkwürdigkeiten des Freiherrn Achatz Ferdinand von 
der Asseburg, Erbherrn auf Falkenstein und Meiss
dorf u. s. w., Russisch-kaiserlichen wirklichen Gehei
men Raths und bevollmächtigten Ministers am Reichs
tage zu Regensburg. Aus den in dessen Nachlass 
gefundenen handschriftlichen Papieren bearbeitet von 
einem ehemals in diplomatischen Anstellungen ver
wendeten Staatsmann. Mit einem Vorworte von K. 
A. Varnhagen von Ense. Berlin, Nicolai. 1841. Gr. 8. 
2 Thlr. 15 Ngr.

Von Memoiren deutscher Staatsmänner weiss unsere 
Literatur im Gegensatz zu der französischen und eng
lischen nur wenig zu berichten. Die deutschen Diplo
maten, pflegt man zu sagen und hat es wol in der 
neuesten Zeit bis ssuni Ekel widerliolt, sind zu schwer- 
fallig, zu gründlich, sie sind nur Actenmenschen, sie 
kommen zu wenig mit dem öffentlichen Leben in Be
rührung — sie können also keine Memoiren schreiben. 
Ein so vorgebrachter Vorwurf ist aber ungerecht. Hät
ten unsere ersten Staatsmänner, ein Herzberg, Stein, 
Stadion, Metternich, Hardenberg, Humboldt — um nur 
bei den jüngst veistorbenen stehen zu bleiben — Denk
würdigkeiten schreiben wollen, so standen sie auf einer 
solchen Höhe wissenschaftlicher Bildung und politischer 
Weisheit? dass sie wol befähigt gewesen wären, ihre 
Zeitentwickelungen zu schildern. Aber statt mit fran
zösischer Leichtfertigkeit zu verfahren, nahmen von 
jeher die deutschen Diplomaten Anstand, aus den Krei
sen des Amts - und Staatslebens mit ihrer eigenen Per
sönlichkeit vor die Augen der Zeitgenossen heraus
zutreten, und hegten eine gewiss lobenswerthe Besorg
niss, von dem Lande, in dem sie lebten und dessen 
Fürsten sie dienten, etwas Nachtheiliges oder Kränken
des sagen zu wollen. Trotz dieser edeln Schüchtern
heit, über deren Eigenthümlichkeit wir uns im Februar
hefte der Minerva vom J. 1837 weitläufiger ausgespro
chen haben, besitzen wir aus dem für die politische 
und literarische Entwickelung Deutschlands so wichti
gen Zeitalter Friedrich’s II., Maria Theresia’s und Jo- 
seph’s II. die trefflichen Denkwürdigkeiten des recht
lichen Dohna und des ihm geistesverwandten Grafen 
Görtz, aus der unglücklichsten Zeit des deutschen Lan
des die geistvollen Memoiren des Freiherrn von S—a, 

und aus der uns näher liegenden Zeit die Denkwürdig
keiten Gagern’s, denen es nur schadet, dass sich ihr 
Verfasser zu viel auf das Geschäftliche eingelassen und 
dadurch die äussere Form verdorben hat. die mit genauer 
Sachkenntniss und weltmännischer Grazie geschriebe
nen Denkwürdigkeiten Varnhagen's von Ense, die sich 
allen ausländischen Memoiren zur Seite stellen können, 
und endlich die reichen Mittheilungen aus dem Leben 
des Grafen Münster in den „Lebensbildern aus dem 
Befreiungskriege“. Solche Bücher wiegen eine grosse 
Anzahl französischer Memoiren-Fabrikate auf, an de
nen besonders seit der Julirevolution der französische 
Buchhandel reich ist und für die man mehr als Einen 
berühmten Namen aus der Revolution, aus der Kaiser
zeit und aus der Restauration gemisbraucht hat.

Mit einer solchen Frivolität steht die Wahrhaftig
keit des vorliegenden Werkes im grössten Widerspru
che. Die Denkwürdigkeiten des Freiherrn von der Asse- 
burg repräsentireu die deutsche Diplomatie aus der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts und zeigen 
Rechtlichkeit der Gesinnung, zarte Rücksicht und Ach
tung gegen fürstliche Personen, wogegen man auch 
ihren quellenhaften, urkundlichen Inhalt nicht von einer 
Breite bei Dingen, die uns geringfügig erscheinen, frei
sprechen kann. Das Zeitalter, dem dieser Inhalt an
gehört, ist längst der Geschichte anheim gefallen und 
keine der Angaben, welche hier vorkommen, kann in 
der Gegenwart noch Ärgerniss erregen. Hinwieder ist 
jene Zeit noch nahe genug und mit der unserigen durch 
so viele Beziehungen verknüpft, dass Mittheilungen über 
dieselbe aus guter Hand sehr willkommen sein müssen 
und für die heutigen Zustände wichtig, wie verschieden 
auch und entgegengesetzt in vielen Stücken das Ganze 
derselben ist. Der Vorredner hat dies in bündiger Kürze 
zu bemerken nicht unterlassen, zugleich aber erklärt, 
dass ihm weder Form noch Inhalt im Geringsten zu
zurechnen wären. Und so betrachten auch wir das
selbe, ohne an Briefe, Actenstücke und Ansicht®» aus 
den siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts den 
Massstab der jetzigen Zeit und der jetzige« o i ik an
legen zu wollen. .

Die Form dieses Werkes gehört fT i ' Un' 
genannten Herausgeber an, der vie e . ne lang in dem 
freundschaftlichsten Umgänge mit dem G. R. von der 
Asseburg gelebt hatte und »ich als einen Mann von 
Scharfblick und Sachkenntniss zeigt. Er ist vielleicht 
derselbe, der vor sieben Jahren (Leipzig, 1834) dü; 
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Denkwürdigkeiten des Feldmarschalls Grafen von Schu
lenburg herausgegeben hat. Denn wie jenes zerfällt 
aUch dieses Werk in einen pragmatisch-kritischen Vor
trag und urkundliche Zeugnisse. Diese letzteren sind 
dem Herausgeber von dem Lehnserben und Enkel des 
Geheimeraths von der Asseburg, dem K. Pr. Hofjäger
meister, Hrn. Grafen Ludw. Äug. von der Asseburg. 
mit dem grössten Vertrauen überlassen worden und 
also hinlänglich beglaubigt, wie schon aus der in der 
Allgem. Literat.-Zeitung (1838, Nr. 49) gegebenen, si
chern Notiz hervorging. Aber die Darstellung, die 
überall voll Ernst, Würde und Anstand ist, wie sie 
den ausgebildeten Hofmann des achtzehnten Jahrhun
derts bezeichnen, gehört dem Herausgeber, dessen eigene 
Ansichten und Urtheile nicht zurückgehalten sind, wie 
bei der völkerrechtlichen Gefangennehmung der vier 
Mitglieder des polnischen Reichstages am 13. October 
1767 durch russische Truppen (S. 162). Von andern 
Denkwürdigkeiten unterscheiden sich die vorliegenden 
auch dadurch, dass sie durchaus keine Anekdoten und 
pikante Andeutungen über das Privatleben fürstlicher 
Personen, wozu Asseburg’s Aufenthalt am russischen 
Hofe der Kaiserin Katharina und am würtembergischen 
des Herzogs Karl wohl hätte Veranlassung geben kön
nen, enthalten, sondern Alles mit rücksichtsvollster 
Discretion behandeln. Der Herausgeber hat an zwei 
Stellen (S. 173 und 228) bemerkt, dass tüchtige Ge
schäftsmänner sich aller solcher Bemerkungen, die nicht 
zur Förderung ihrer Angelegenheit gehörten, zu enthalten 
hätten. Für angehende Diplomaten ist das gewiss ein 
guter Rath; das grössere Publikum wird mit dieser 
Zurückhaltung von allem Skandal weniger zufrieden 
sein und lieber solche Histörchen lesen, wie in den 
Memoiren eines andern Staatsmanns aus jener Zeit, 
des Grafen von Schlitz-Görtz, die im J. 1833 gedruckt 
worden sind, und in denen eine unleugbare Richtung 
zum Skandalösen und Verfänglichen wahrzunehmen ist: 
m. s. Varnhagen von Ense’s Denkwürdigkeiten und 
verm. Schrift. II, 391 — 400.

Das adelige Geschlecht derer von der Asseburg 
war in vier Hauptlinien getheilt, in die zu Falkenstein 
nud Neindorf, in die auf Schermke, Wallhausen und 
Hindenburg, in die auf Amfurth, Eggenstedt und Guns
leben, und in die auf Beger-Naumburg, Pesekendorf 
und Neu-Asseburg. Die genealogischen Nachrichten des 
in Familien-Antiquitäten wobl bewanderten Herausgebers 
über diese vier Linien bilden mit mehren Geschlechts
tafeln einen integrirenden Theil des vorliegenden Bu
ches, das also für das Asseburg’sche Geschlecht in 
dieser Hinsicht dieselbe Wichtigkeit hat als die von 
Schlieffen’schen und von Schöuing’scben Geschlechts
bücher für die genannten adeligen Familien. Achatz 
Ferdinand von der Asseburg gehörte der Falkenstein’- 
schen Linie an und war am 20. Juli 1721 zu Meissdorf, 
einem im Herzogthume Halberstadt dem Asseburg’schen 

Geschlechte zugehörigen Rittergute und einer Pertinenz 
der Herrschaft Falkenstein, geboren. Nach dem frühen 
Tode seines Vaters waren die Güter sehr verschuldet, 
es konnte jeder von den drei Söhnen kaum auf ein 
jährliches Einkommen von 400 Thlrn. rechnen, und dies 
sowie verwandtschaftliche Beziehungen mit Hessen-Kas- 
selschen Staatsbeamten scheinen Asseburg’s Eintritt in 
die Dienste des Landgrafen Friedrich von Hessen-Kassel 
veranlasst zu haben. Er ward also nach vollendeten 
Studien Hofjunker im Jahre 1741, mit einem Gehalte 
von 195 Thlrn., einschliesslich einer Naturallieferung 
für zwei Pferde, späterhin Kammerherr und Geheimer 
Legationsrath, wo sein Gehalt auf 503 Thlr. und Futter 
für drei Pferde erhöht ward (S. 34, 38). In diese Zeit 
(1754) fällt der Übertritt des Erbprinzen Friedrich zur 
katholischen Religion, wobei der kurkölnische Ober
hofmeister Herm. Wern, von der Asseburg besonders 
thätig gewesen sein soll (S. 356), und veranlasste grosse 
Bewegungen am hessischen Hofe und im protestantischen 
Deutschland. Der neunte Abschnitt der Denkwürdig
keiten enthält aus der Correspondenz hessischer höhe
rer Beamten mit Asseburg manche interessante Ergän
zungen zu der ausführlichen Darstellung in Adelung’s 
Staatsgeschichte von Europa, Th. VII, Buch 12, §. 391— 
397. Trotz sehr guten persönlichen Verhältnissen mit 
den sämmtlichen Mitgliedern des hessischen Fürsten
hauses vertauschte Asseburg den hessischen Dienst 
mit dem dänischen Dienste, besonders auf Betreiben 
des Grafen Bernstorff, und nicht minder durch Ver
mögensrücksichten bewogen (S. 61). Zu diesem Über
tritt musste er, als preussischer Vasall, die Genehmi
gung seines Landesherrn Friedrich’» II. einholen. Hier
bei können wir nicht unbemerkt lassen, wie es uns 
aufgefallen ist, des genannten Königs und des sieben
jährigen Krieges fast gar nicht erwähnt zu finden, mit 
Ausnahme einer einzigen und ziemlich unbedeutenden 
Audienz, die Asseburg im April 1768 bei Friedrich II. 
gehabt hat (S. 176). Wenn auch in den Einleitungen 
und Übersichten des Herausgebers — vielleicht aus per
sönlichen Gründen — die Nennung des grossen Königs 
und seiner Thaten übergangen ist, so können wir uns 
doch das Stillschweigen eines preussischen Edelmanns 
über seinen von ganz Europa bewunderten Landesherrn 
nicht gut erklären. Dachte er über ihn vielleicht auch 
wie Bernstorff (S. 423) „ce monarque que je respecte 
et que je plalns^?

Als dänischen Geheimen Conferenzrath finden wir 
Asseburg mit wichtigen Missionen beauftragt, zu denen 
ihm ebensowol das Vertrauen des Königs Friedrich V., 
den er als seinen Vater und Wohlthäter verehrte, ver
half? als die Gönnerschaft des edeln Grafen Bernstorff. 
Die vielen Beweise inniger Achtung und herzlicher 
Freundschaft, welche in den zahlreichen Briefen dieses 
tugendhaften Ministers an Asseburg jetzt zu Tage lie
gen, sind das beste Zeugniss für clie Rechtlichkeit und 
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Geschäftsbrauchbarkeit des letztem. Als er Gesandter 
in Schweden war (1755—1759), erging die Auffoderung 
an Dänemark, sich dem Bündniss gegen Friedrich II. 
anzuschliessen, das Cabinet zu Kopenhagen aber lehnte 
den Antrag ab und Bernstorff erliess bei dieser Gele
genheit ein Schreiben an Asseburg, dessen schönen 
Schluss (S. 79) U11S flicht enthalten können mit- 
zutheilen: Mais si apres le grand motif que je vous ai 
allegue, ja desire encore de procurer quelque avantage, 
quelque gloire ä mon Boi, c’est la gloire souvent ob- 
scure et meprisee, mais brillante ä nies yeux, de n’avoir 
fait couler ni sang, ni les larmes de ses svjels, et de 
rfavoir pas fait un malheureux dans le cours de son 
yegne. In Asseburg’s Aufenthalt zu Stockholm fiel auch 
die Revolution von 1756, wo Graf Brahe und Baron 
Horn hingerichtet wurden und wodurch sich die Eifer
sucht des Senats und der Reichsstände gegen die kö
nigliche Machtvollkommenheit auf das Äusserste stei
gerte. Die Berichte des dänischen Gesandten (S. 83— 
91) geben hierüber interessante Details.

Ehe Asseburg die Gesandtschaft am St. Petersbur
ger Hofe antrat, die für seine spätem Schicksale von 
besonderer Wichtigkeit wurde, war er mit verschiede
nen Unterhandlungen an deutschen Höfen beauftragt, 
von denen ihn der zu Kassel und der zu Hannovei' als 
Staatsminister in seine Dienste zu ziehen suchte. Die 
schwierigste Mission war die am Hofe zu Stuttgart, 
IVO die Bedrückungen des Herzogs Karl die Bandstände 
genöthigt hatten, sich an Kur-Brandenburg, Kur-Braun- 
schweig und Holstein, als die Garanten ihrer Verfas
sung, zu wenden. Asseburg hielt sich zwei Mal (1765 
und 1769—1771) in Württemberg auf und war gewiss 
durch seine Milde und rechtliche Gesinnung besonders 
geschickt, zur Ergreifung versöhnlicher Massregeln bei- 
’zutragen. Wie tief ihn der Zustand des Landes bewegt 
hatte, zeigen seine sämmtlichen Geschäftsbriefe, unter 
andern einer an den russischen Minister Panin vom

Mai 1770, in welchem er unverhohlen sagt, der Her
zog Karl habe sich über alle seine Pflichten und Ver
bindlichkeiten hmausgesetzt, er habe alte und neue 
Verträge durch Gewalt vernichtet, die landschaftlichen 
Consulenten und Bedienten in fürchterliche Gefängnisse 
gesteckt, die öffentlichen Kassen ausgeleert, Monopolia, 
Kopf - und Vermögenssteuern gegen alle Gewohnheit 
^eingeführt, seine Miliz zu den härtesten Erpressungen 
gebraucht, und mit einem Worte sich seinen despoti- 
$chen Absichten so weit überlassen, dass die Landstände 
zurufwaren5 die Hülfe der fürstlichen Garanten an- 
Herzo^ Zur bessern Feststellung des zwischen dem 
abgescHoX^'t81“11611 ™ Lau!'e feS Jahl'ea ’I-70 
sem Schreibeny«'81eiches wünscht Asseburg in die- 
desselben übeke?*russische Ka*erln «e Garanöe 
^Pine grosse Verebb mo§e “ em Wunsch, dem nur 
f • rn'°i a ^tellim«* der Kaiserin Katharina und die feindliche Stellung des Hofes gegen die

tembergischen Stände bei einem deutschen Edelmanns 
hervorrufen konnte.

Die schon erwähnte Sendung Asseburg’s nach Russ
land hatte zum Hauptzweck die Unterhandlung wegen 
des Austausches des holstein-gottorp’schen Antheils an 
dem Herzogthume Holstein gegen die Grafschaften Ol
denburg und Delmenhorst. Der Herausgeber hat diese 
Verhandlung mit gründlichen statistischen und histori
schen Nachrichten eingeleitet und darauf aus Asseburg’s 
Papieren den Lesern eine bestimmte Einsicht in die 
Beschaffenheit und den Zusammenhang dieser Unter
handlungen verschafft, mit denen Asseburg zur grossen 
Zufriedenheit seines Hofes von 1765 — 1767 beschäftigt 
gewesen ist. Der provisioneile Tractat vom 22. April 
1767 endigte dieselben und befreite Dänemark, wenn 
auch mit grossen Geldopfern, von den mannichfaltigen 
Streitigkeiten und Verwickelungen mit der altern hol
stein-gottorp’schen Linie, weshalb auch der fromme 
Bernstorff seinen Dank gegen die Vorsehung, qui par 
une direction tonte adorable, a fait reussir contre l at- 
tente de presque tont le monde la negociation la plus 
di/feile, qu'il y ent en Europe (S. 139) nicht laut genug 
aussprechen kann, sowie seine Anerkennung der von 
Asseburg geleisteten Dienste, deren jedoch in anderen 
historischen Werken nirgends Erwähnung geschieht. Es 
geht deutlich aus Allem hervor, dass die würdige Persön
lichkeit des dänischen Gesandten grossen Einfluss ge
habt hat. Er schloss mit dem russischen Staatsminister 
Panin eine vertraute Freundschaft, die sich ungeschwächt 
bis an des Letztem Tod (31. März 1783) erhielt, wie
oesonders aus dem zehnten Abschnitte zu ersehen ist, 
und erhielt die ausgezeichnetsten Beweise von der 
Huld der Kaiserin Katharina. J’ai Heu de regretter la 
Russie, schreibt er unter dem 28. Februar 1768, und in 
einem Berichte vom 20. Januar 1767 urtheilt er über 
die Kaiserin, als sie die Deputationen aus dem ganzen 
Reiche vereinigt hatte, um ein Gutachten über das von 
ihr verfasste Civilgesetzbuch abzugeben: guand 
grande princesse ne marquerait ces jours que par ce 
seid trait de son amour pour ses peuples amsi que de 
Vetendue et de Vapplication infatiguable de son esprit 
la Russie lui en doit une reconnaissance eternelle, et 
VEurope pourra-t-elle lui refuser son admiration. 
(S. 169). Die letzten Worte würden jetzt man^ 
Widerspruch finden, aber dass die Ehre un 
Russlands der Kaiserin aufrichtig am Herzen
diese Meinung die grösste Anhänghchkeü £rtgedauert 
tbaneii erweckte und bis m unsere werden
hat, kann nur von dem Voi urthe I ° b veranlasste 
Diese Überzeugung. sagt der 
auch, dass ihr Volk manche
Nachsieht betrachten ko««.n Zeit& faBen
am russischen Hofeld, =e Ver.

handhmg mRdem u»ter Elisabeth’» Regierung nach Kola 
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verbannten Herzog Anton Ulrich von Braunschweig, die 
Verhältnisse Russlands mit Schweden, und die Streit
frage wegen der Rechte der polnischen Dissidenten, 
deren Gewissensfreiheit Asseburg in Schutz nahm, müs
sen jetzt unerwähnt bleiben. Der Aufsatz über den 
Stand und die Gehalte der russischen Diplomaten im 
Auslande im J. 1779 ist nicht uninteressant; das in dem
selben siebenten Abschnitte enthaltene Memoire sur le 
detronement de Pierre III. aus Asseburg’s geheimsten 
Papieren enthält manche ungekannte Details, im Gan
zen aber nichts Neues. Dagegen verdienen die beiden 
Denkschriften Bernstorffs gegen die russische Anfode- 
rung, Dänemark solle den russischen Handelsschiffen 
den Sundzoll erlassen, wegen ihrer gründlichen Beweis
führung und edeln Freimüthigkeit gegen einen mächti
geren Staat gelesen zu werden (Abschnitt IV). Katha
rina II. liess auch darauf ihre wörtliche Äusserung dem 
dänischen Minister zugehen: „qu’Elle ne voulait pas, 
qrCil y fut insiste, Vimpossibilite etant manifeste.^

Die besonders gute Meinung, welche Katharina II. 
von Asseburg’s kluger und eindringender Beobachtungs
gabe der vornehmen Geselligkeits - und Staatswelt und 
von seiner sittlichen Zartheit aus persönlicher Bekannt
schaft gewonnen hatte, veranlasste sie, durch ihn die 
Wahl einer deutschen protestantischen Fürstin zur Ge
mahlin ihres Sohnes Paul Petrowitsch betreiben zu las
sen. Hierzu ward ihm ein Gehalt von ungefähr 5000 
Thlrn. ausgeworfen, und die Einwilligung des dänischen 
Hofes eingeholt, von dem er damals einen Ruhegehalt 
von mehr als 4000 Thlrn. bezog. Von seinem Schlosse 
in Meissdorf aus begann er diese Unterhandlungen 
(Abschn. VI), die uns ein anschauliches Bild in die 
Verhältnisse mancher deutschen Fürstenhöfe gewähren 
und von Vielen leicht als der interessanteste Theil der 
Denkwürdigkeiten betrachtet werden dürften. Unter 
mehren Prinzessinnen von Sachsen-Koburg, Sachsen- 
Gotha und Hessen-Darmstadt, ward Katharina beson
ders auf die Prinzessin Louise von Sachsen-Gotha auf
merksam, und veranlasste Asseburg, deren Mutter zu 
vermögen, die Reise mit ihren beiden Töchtern nach 
Russland zu unternehmen, wobei sie in einem eigen
händigen Schreiben ihm empfiehlt, ihr eigenes Beispiel 
bei ihrer Verheirathung als Bewegungsgrund zu gebrau
chen. Dies Schreiben, wie ein zweites (S. 274—278) 
zeigen eine ausserordentliche Offenherzigkeit, Sorgfalt 
und Erwägung aller Umstände von Seiten der Kaiserin, 
um eine glückliche Wahl zu erlangen, und sind in mehr 
als einer Beziehung interessante Beiträge zu Katharina’s 
Charakteristik. Als aber jene Prinzessin sich dahin 
geäussert hatte, dass sie eher sterben wollte als an diese 
russische Heirath denken (S. 250), so befahl Katharina, 
„ne pensez plus ä la princesse Louise de Saxe-Gotha“, 
und wendete sich ausschliesslich der Prinzessin Wil- 
helmine von Darmstadt zu, obgleich sie bei dieser Wahl

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Mand in Jena. 

wegen der vielen Brüder und Schwestern „ etabliees ou 
ä etablir“ einige Bedenklichkeiten zu haben erklärt. 
Ihre „passion favorite“ war die Prinzessin Dorothea 
Auguste von Würtemberg, Paul’s nachmalige zweite 
Gemahlin, aber damals noch zu jung. Diese ist die 
späterhin so berühmt gewordene Kaiserin Maria, die 
Graf Görtz in seinen Denkwürdigkeiten (I, US) „ein 
erhabenes Bild der Tugend und Reinheit an dem ver
dorbenen Hofe ihrer Schwiegermuttera genannt hat.

Asseburg betrieb nun seine Unterhandlung mit Thä- 
tigkeit und Geschicklichkeit (seine dreifache Stellung, 
einmal zum dänischen Hofe, dann zum russischen, und 
sein Lehnsverhältniss zu Friedrich II. erfoderte grosse 
Vorsicht) bei der Landgräfin Karoline von Hessen- 
Darmstadt, von deren Geist und Tugend wir die besten 
Zeugnisse bei Goethe (sämmtl. Werke XXVI, 112) fin
den, und in der ungeheuchelten Hochachtung, die ihr 
Friedrich II. noch nach ihrem Tode durch ein Denkmal 
im Herrengarten zu Darmstadt bewiesen hat. Der Er
folg war glücklich und die Landgräfin genehmigte Asse
burg’s Antrag, mit ihren drei Töchtern, den Prinzessinnen 
Louise (nachmaliger Grossherzogin von Weimar), Ama
lia Friederike (der Mutter der russischen Kaiserin EN- 
sabeth, der Gemahlin Alexander’s I.), und Wilhelmina, 
die Reise nach St. Petersburg anzutreten. Hierbei wurde 
aber dem Unterhändler ausdrücklich bemerkt, kein be
stimmtes Versprechen abzugeben, dass die Wahl der 
Kaiserin nothwendig auf eine der drei Prinzessinnen 
fallen müsste. Uber die Religionsänderung war noch 
nichts festgesetzt: Asseburg spricht es mehrmals aus 
wie schwierig es sei, darüber zu verhandeln, ohne des 
Heiraths-Projectes Erwähnung zu thun (S. 261, 281). 
Katharina schrieb nun selbst in deh schmeichelhaftesten 
Ausdrücken an die Landgräfin (S. 264). Schiffe wur
den zur Verfügung der erlauchten Reisenden gestellt, 
auch sendete die Kaiserin Wechsel für 80,000 Gulden 
zu den Reisekosten, da Asseburg der finanziellen Ver
legenheiten des darmstädter Hofes gedacht hatte. Wie 
die Landgräfin die ganze Sache ansah, zeigt ein Billet 
an Asseburg, das wir hier mittheilen, weil der Schritt 
der edeln Fürstin und Mutter allerdings gewagt und 
Vielen mit fürstlicher Ehre nicht vereinbar erscheinen 
musste. Sie schreibt: „oui, Monsieur. faurai le cou^ 
rage de revenir de St. Petersbourg arec nies trois fdles 
plutöt que de rendre Pune ou Vautre malheureuse ; je 
n’ai point ete mere barbare jusqu’ä present et jamais 
je la deviendrai. Avec ma tendresse pour eiles, au- 
cune consideration m’aurait engage aux demarches que 
je veux faire; serais-je meconnue., croyrait-on peut-etre 
que je ne travaille que pour moi quis vraisemblablement, 
n'aurait plus que peu dannees ä vivre? Dieu sait que 
laut ee que fais dans toute cette affaire, n’a pour but 
que le bonheur de la fdte qui sera choisie, et celui de 
fempire de Russie“ (S. 262). (Der Schluss folgt.)

Druck und Verlag von F. A. BrocKlmus in JLeipzig’.
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Oie Angelegenheit entwickelte sich aber auf das 
glücklichste. Aus den Briefen Asseburg’s und des Ba
rons Schrautenbach, dieses „weisen, schönen und fein- 
fühlenden44 Begleiters der Landgräfin, wie ihn Herzog 
Karl August von Weimar nannte (Briefe an J. H. Merck, 
S. 396) ersehen wir, dass die Aufnahme in St. Peters
burg sehr freundlich war, dass die Prinzessin Wilhel
mine die Braut des Grossfürsten Paul ward und später 
seine Gemahlin unter dem Namen Natalia. Dem Gross
fürsten wird in einem Briefe des Grafen Solms (S. 2G6) 
dasselbe ehrenvolle Zeugniss gegeben, welches sieben 
Jahre später Graf Görtz (a. a. 0. I, 118) seinem Gei
ste und Charakter ertheilt hat. Asseburg hatte sich 
der vollsten Zufriedenheit der Kaiserin und ihres Soh
nes zu erfreuen, erhielt Orden und Auszeichnungen, 
und blieb auch wohl angeschrieben, als nach zwrei und 
einem halben Jahre die junge Grossfürstin bei einer 
unglücklichen Niederkunft starb. Asseburg gibt die 
nähern Umstände des etat physique an, die damals wol 
Aufsehen erregt haben mochten, weil der Herzog von 
Weimar noch sechs Jahre später (Briefe an Merck 
S. 338) nach ihnen begierig ist.

Schon im Laufe der erwähnten Unterhandlung war 
Asseburg von der Kaiserin Katharina und vom Grafen 
Panin mehrmals veranlasst worden, in russische Dienste 
zu treten. Aber er ging auf diese Anträge erst dann 
ein, als sein Gönner Bernstorff im J. 1770 durch den 
Einfluss Struensee’s aus dem Ministerium entfernt war
Und auch in seinem dänischen Gehalte Rückstände ein- 
däniCt^ Waren« November 1771 schied er aus dem 
serinC ^1 $*enste und ward von der russischen Kai- 

Tem bevollmächtigten Minister am Reichstage 
ZU a’ -am August 1773 ernannt, nachdem
^5 16 d Obersthofmeisters bei dem Gross-
fürsten Paul abgeieh?t Zeft auch
der Tod seines Vleljälirigen Freundes Bpmstorff (am 

18. Febr. 1772), der ihm durch einen Brief Klopstock’s 
auf S. 407 im Namen der Witwe angezeigt wurde.

Als Reichstagsgesandter hat Asseburg vierund
zwanzig Jahre lang das Interesse Russlands vertreten. 
Von seiner Mitwirkung aber bei den deutschen Ange
legenheiten, wie vor und bei dem baierischen Erbfolge
kriege, bei Joseph’s II. Absichten auf Baiern und bei 
dem deutschen Fürstenbunde, hat uns der Herausgeber 
nur sehr unvollständige Nachrichten geben können, weil 
alle Gesandtschaftspapiere an das russische Cabinet 
nach Asseburg’s ausdrücklicher Verfügung zurückge
schickt worden sind. Derselbe hielt sich oft auf sei
nen Gütern Meissdorf und Falkenstein auf, die er durch 
gute Wirthschaft und Ersparnisse nicht allein schulden
frei gemacht, sondern auch in einen sehr guten Zustand 
gebracht hatte, worüber im elften Abschnitte das Wei
tere zu lesen ist. Sein Tod erfolgte in Braunschweig, 
wo ei' sich damals den Winter hindurch aufzubalten 
pflegte, am 13. Februar 1797. Von drei Kindern aus 
seiner erst im J. 1777 mit Anna Maria, Gräfin von Schu- 
lenburg-Wolfsburg geschlossenen Ehe, hat ihn nur eine 
Tochter überlebt, durch welche diese Linie des Ge
schlechts derer von der Asseburg fortgepflanzt ist.

Unter den Beilagen des ersten Abschnittes finden 
sich zwei Beiträge zur Geschichte Friedrich’s IL, nach 
den mündlichen Überlieferungen des preussischen Ober
sten Werner Christoph von der Asseburg, der im J. 1761 
verstorben ist. Die erste enthält einige, nicht neue, 
Notizen über die Festnehmung des Lieutenant von Katte, 
die zweite beschreibt die Entfernung des Königs vom 
Schlachtfelde von Molwitz, nach den Erinnerungen des 
in der Schlacht anwesenden und zur besonderen Be
deckung des Königs befehligten Asseburg. Hierdurch 
wird die neueste Erzählung dieser Begebenheit in Varn- 
hagen von Ense’s Lebensbeschreibung des Feldmarschalls 
Schwerin S. 86—88 und S. 97 f. in mehren Punkte« 
bestätigt. In wie weit dieselbe durch Heinr. Wuttke s 
kritische Bedenken in seiner Schrift: Persöuh*cke Ge
fahren Friedrich’s des Grossen im ersten schlesischen 
Kriege (Leipzig 1841) widerlegt oder verändert worden 
ist. gehört nicht hierher. « T

g. Jacob,
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Staatswirthscliaftliche CÄcsetz- 
gebung.

Kritik des preussischen Eisenbahngesetzes vom 3. Nov. 
1838. Nan David Hansemann. Aachen, Mayer. 1841. 
Gr. 8. 26ya Ngr.

Die Eisenbahnen spielen in der neueren Zeit eine welt
historische Rolle; sie wirken auf die mannichfaltigsten 
Lebensverhältnisse, des Staats wie der Individuen, des 
Armen wie des Reichen verändernd ein; sie haben Ein
fluss auf den Handel und das Gewerbe, haben Bezie
hung mit der Staatswirthschaft hinsichtlich der besse
ren Verwerthung der Landesproducte und der erhöhten 
Staatskräfte, mit den politischen Verhältnisse der Staa
ten zu einander, mit der Strategie bei künftigen Krie
gen, mit der Technik im Allgemeinen bei der Frage 
nach der besten Construction der Eisenbahnen und 
der wohlfeilsten Förderungskraft der Locomotiven, und 
im Speciellen bei dem grossen durch sie entstandenen 
und nur durch grössere Benutzung des Reichthums der 
Erde zu ersetzenden Eisen - und Kohlenverbrauch; sie 
haben endlich unberechenbare Folgen auf die höheren 
Lebensverhältnisse, auf Künste und Wissenschaften, 
auf die geistige Wechselwirkung der Völker auf ein
ander, auf die Entwickelung der Humanität im eigent
lichen Sinne: sodass sie allmälig beginnen, den Blick 
erleuchteter Staatsregierungen hinsichtlich der Gesetz
gebung auf sich zu ziehen und ihre wahre Bedeutung 
richtiger gewürdigt zu werden anfängt. — In ihren 
ersten Anfängen schon vor Jahrhunderten bekannt, hat 
die Wissenschaft unserer Zeiten sich ihrer zu bemäch
tigen versucht, zuerst in technischer Beziehung hinsicht
lich ihres materiellen Nutzens zu schnellerer Fortschaf
fung der Gegenstände des Handels und der Gewerbe 
sowie der Landesproducte, späterhin in finanzieller Be
ziehung zur Erreichung höheren Ertrags der Capitalien 
bis zur Verirrung der ActienSchwindeleien, neuerdings 
erst hinsichtlich ihrer allgemeineren Wirkung auf die 
Staatswirthschaft und auf die Cultur- und geistigeren 
Verhältnisse der Völker. Wenn sie daher bis auf die 
neueste Zeit fast in allen Ländern von Privatvereinen 
und von in Actiengesellschaften zusammengetretenen 
Capitalisten erbaut und benutzt wurden, so tritt jetzt 
die Periode ein, wo sie in die Reihe der wichtigsten 
Staatsanstalten aufgenommen und auf Staatskosten ge
baut und verwaltet werden.

Wenn in Amerika und England neben den Un
glücksfällen der verwandten Dampfschiffahrt die öffent
lichen Blätter von den häufig verkommenden durch 
Leichtsinn und Nachlässigkeit der Locomotivführer und 
Bahnwärter erzeugten traurigen Vorfällen reden, von 
denen die deutschen Eisenbahnen bis jetzt in der zwar 
noch kurzen Zeit ihres Bestehens frei sind, so möchte 
wol nicht mit Unrecht der Grund dieser Erscheinung 

darin gesucht werden, dass, wie es bei der amerika
nischen Dampfschiffahrt erwiesen ist, in jenen Ländern 
das Eisenbahnwesen noch ganz der rohen nur finan
zielle Zwecke verfolgenden Behandlung Einzelner hin
gegeben ist, dass der Staat, in Amerika noch in der 
kindlichen Periode seiner Entwickelung begriffen, diese 
Beherrschung und Benutzung der gewaltigsten Natur
kräfte noch nicht unter die regelnden und schützenden 
Fittige der höheren Intelligenz genommen hat, und dass 
die vielbelobte unbedingte Freiheit jener Länder noch 
nicht durch allgemeine- Gesetze beschränkt ist, welche 
den Misbrauch der individuellen Freiheit in Benutzung 
grosser Naturkräfte zum Vortheile der Staatsbürger 
zügeln und letztere in ihre nothwendigen Schranken durch 
weise Staatsgesetze zurückweisen. Möge Deutschland 
auch hier an jenen Ländern ein Beispiel nehmen, wie 
jede Freiheit sich einer gesetzlichen Nothwendigkeit 
fügen muss, ehe Eisenbahnunglücksfälle es praktisch 
dahin zwingen, wohin wissenschaftliche Erkenntnis» 
auf leichterem und angenehmerem Wege führt.

In diesem Sinne und die Bedeutung der Eisenbah
nen unter allen Regierungen zuerst richtiger auffassend, 
wenngleich vielleicht im Drange des zu viel Regierens 
mit zu ängstlicher Vorsicht, hat die königlich preussi
sche Regierung schon im Jahre 1838 ein allgemeines 
für alle Theile des preussischen Staates gültiges Eisen
bahngesetz erlassen, nach weichem Bau und Betrieb 
der Eisenbahnen unter diejenigen Normen zu bringen 
versucht werden, welche den höchsten Staatszwecken 
am entsprechendsten erscheinen; und im gleichen Sinne 
hat neuerdings Seine Majestät der Kaiser von Österreich 
sein geschichtliche Bedeutung habendes Handbillet er
lassen, nach welchem alle Eisenbahnen des Reichs in 
Staatsbahnen und Privatbahnen zerfallen und dadurch 
das ganze Eisenbahnwesen des Reichs zu einem grossen 
nach gleichen Gesetzen zu behandelnden Ganzen, zu 
einem wichtigen Theil der Staatsökonomie erhoben wird.

Referent glaubt daher nur dem Zweck und der 
Tendenz dieser Blätter, von allen wichtigen Erschei
nungen des Lebens, insofern sie sich in der Literatur 
aussprechen und abspiegeln, Notiz zu nehmen und da
durch auf Leben und Wissenschaft fordernd einzuwir
ken, entsprechend zu handeln, wenn er, nachdem er 
sich soeben praktisch mit den Verhältnissen der Eisen
bahnen zum Staate beschäftiget hat, gleichsam zur Er
holung von diesen Arbeiten durch Anzeige der oben 
genannten Schrift sich mit diesem Gegenstände auch in 
anderer als blos finanzieller Hinsicht einen Augenblick 
befasst. Diese Schrift ist zwar ihrem Umfange nach 
klein, aber ihrer Bedeutung in gegenwärtiger Zeit nach 
wichtig, indem sie über die nutzbarste Anwendung von 
Millionen handelt, und bei Entwerfung von Eisenbahn
gesetzen in anderen Staaten wird zu Grunde gelegt 
werden müssen. Vielleicht ergeben sich dann einige
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Winke, die auch für die fernere Entwickelung des Eisen
bahnwesens nicht ohne fordernden Einfluss sein dürften.

Unser Verfasser seit längerer Zeit rühmlichst be
kannt, besonders im? Felde der rechnenden Staatsöko
nomie, bezeichnet den universaleren, nicht blos auf den 
preussischen Staat und dessen Gesetzgebung berechne
ten Zweck seiner Schrift in dem Vorworte auf folgende

*
„Bei allen Staatsbeamten und Personen, welche 

auf Eisenbahngesetzgebung einzuwirken vermögen, die 
Überzeugung der Nothwendigkeit einer Abänderung des 
Gesetzes zu begründen und zu verstärken; dessen Män
gel nachzuweisen; die Veränderungen anzudeuten, wel-

. mc“iem Dafürhalten erfoderlich sind, um die 
co i nenden Interessen des Staats und der Actionaire 
auszug eichen, und die Geldanlagen vorsichtiger Capi- 
ta isten und Eisenbahnunternehmungen zu befördern; 
a en Actionairen, denen es um die Sache und um 

auernde und sichere Geldanlage zu thun ist, zu zei
gen, worauf ihre Bitten bei dem Gouvernement zu rich- 
ten smd; überhaupt einen Beitrag zur Aufklärung und 

tü ung dieses schwierigen Gegenstandes der Gesetz
gebung zu liefern; — dies ist der Zweck der Schrift.“ 
Dass der Verfasser sich nicht zu einem höheren Stand
punkte der Beurtheilung des Gesetzes, als welcher das 
Geldinteresse der Eisenbahnen und deren Unternehmer 
ins Auge fasst, erhoben hat, geht aus diesem Selbst- 
bekenntniss hervor.

Es folgt dann von Seite 5 — 20 das „Gesetz über 
die Eisenbahnunternehmungen“ vom 3. Nov. 1838 in 
49 Paragraphen, und nach einer Einleitung von S. 21 
— 25 des Verfassers Kritik dieses Gesetzes in 3 Capi- 
teln, von S. 26—123. Da es unsere Absicht nicht sein 
kann, weder den Inhalt des Gesetzes ausführlich dar
zulegen, noch dem Verfasser in seinen ausführlichen 
kritischen Bemerkungen Schritt für Schritt zu folgen, 
welche Aus ührlichkeit uns schon der Raum verbietet, 
sondern wir nur den Geist des Gesetzes und der an 
demselben gemachten Ausstellungen zu bezeichnen ha
ben, so beschranken wir uns auf nachfolgende Auszüge 
und Andeutungen. ° °

Aus der Einleitung des Verfassers S. 21-25 geht 
hervor, dass zur Vorbereitung des fraglichen Gesetzes 
nn Jahr 1837 von der preussischen Regierung eine Com
mission ernannt worden war, welche unter Annahme 
des Grundsatzes: dass der Staat die Erbauung der Ei- 
^nbahnen der Privatindustrie zu überlassen habe, nur 
die ^^s^immungen zu erwägen und vorzuschlagen hatte, 

^“sführung ^es anöeuommenen Grundsatzes und 
ZU.5 j 1C GjUnS der öffentlichen Interessen nothwendig 
wur en. n dieser Commission wurden die verschiede
nen urci esondere Ministerien besorgten Verwaltungs- 
zwcge des Staats repräsentirt; Fin J(lsti Krieg 
Pota, Handels-, Strassen - und Canalverwaltung, Post
verwaltung; nur fehlte naeh dem Verfasser die Vertre

tung der Eisenbahnunternehmer. Die Vorschläge dieser 
Commission wurden hierauf im Staatsministerium und 
im Staatsrathe discutirt, modificirt, und zuletzt zum 
Gesetz erhoben, es war also die höchste Staatsintelli- 
o-enz bei Entwerfung des Gesetzes in Anspruch genom
men worden. Von dem Publikum der Actionaire, so
wie von den höheren Staatsbeamten wurde jedoch dies 
Gesetz sehr ungünstig beurtheilt und wegen seiner un
billigen Grundsätze sogar als höchst verderblich für die 
Eisenbahngesellschaften angesehen. Der Verfasser er
klärt diesen Mangel der Vollkommenheit durch die pro
visorische Bestimmung desselben, bleibt uns aber die 
eigentliche Antwort auf die Frage nach der Ursache 
schuldig, welche späterhin dahin andeutend bezeichnet 
wird, dass die bestehenden Staatsverwaltungsbehörden 
sich noch nicht hinlänglich mit den naturgemässen Fe
derungen des neuen Industriezweiges haben orientiren 
können, und erst albnälig ernster überlegt haben, ob 
es -erathener sei, den Bau und den Betrieb der Eisen
bahnen der nur directen Gewinn suchenden Privatspe- 
culation zu überlassen, oder die Bahnen zur Vermeh- 
run°- der Nationalkräfte aus Staatsmitteln zu bauen und 
von°Staatswegen zu verwalten. Der Verfasser spricht 
die Hoffnung aus, dass, wenn erst Russland und Frank
reich Staatseisenbahnen bauen, auch bei uns das Prin- 
cip der Staatsbahnen mehr Geltung gewinnen werde. 
Referent kann hierbei nur bedauern, dass der Verf. 
hier an der Selbständigkeit Deutschlands auch in rich
tiger Einsicht der Verhältnisse der Eisenbahnen zum 
Staate zweifelt, welche unbedingt, wenn es irgend finan
ziell möglich ist, den Bau und den Betrieb der Eisen
bahnen als Staatsbahnen fodert, und den Actionairen 
nur Anlegung ihrer Capitalien bei denselben in Hoff
nung eines grösseren als gewöhnlichen Gewinnes erlau
ben darf, und der Verf. ist hoffentlich in dieser Bezie
hung schon durch die neueste Verfügung der österrei
chischen Regierung hinsichtlich der Eisenbahnen eines 
Besseren belehrt. Bei der in den nächsten Decennien 
zu erwartenden Ausdehnung der Eisenbahnen über ganz 
Deutschland und selbst Europa ist es höchst wichtig 
und folgenreich, über diese Frage völlig ins Reine zu 
kommen.

Die wesentlichsten Punkte dieses Gesetzes, wel
ches, wie schon angedeutet, besonders über die Ver
hältnisse der Eisenbahngesellschaften zum Staate un 
zum Publikum Bestimmungen trifft, und bereits an eren 
neueren Eisenbahnconcessionen zu Grunde wor
den ist, sind folgende: r •

§. 1 bestimmt, dass vor Ertheilung der »cession 
die Hauptpunkte der Bahnlinie und fie es $ur
Ausführung bestimmten Actiencaph s o angegeben 
werden und die Genehmigung ^ _ usfuhrung des Un
ternehmens mit Festsetzung/1“^ hnst verbunden sein 
müsse, innerhalb welcher ie 1 nng der Gesellschaft 
und die Zeichnung des Actiencapitals nachzuweisen sei.
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§. 2 setzt die Grundsätze bei der Actienzeichnung 

fest. Um dem Actienschwindel vorzubeugen, wird 
bestimmt, dass der Zeichner für die Einzahlung von 
40 Procent des Actiencapitals haften müsse, und noch 
späterhin soll es der Gesellschaft frei stehen, wenn 
Cession der Actie eingetreten, sich an den ursprüngli
chen Zeichner zu halten und beim Ausbleiben fernerer 
Zahlungen ihn des bereits Gezahlten und aller Rechte 
verlustig zu erklären.

Ist nach §. 3 das Statut der Gesellschaft und der 
eingereichte Bauplan genehmigt, so erhält die Gesell
schaft die Rechte einer Corporation.

§. 4 und 5 fodern höehste Genehmigung der speciellen 
Bahnlinie, der Construction der Bahn, sowie der Fahr
zeuge, und der Zweigbahnen, wenn diese stattfinden.

Emission neuer, die ursprüngliche Zahl überschreiten
der Actien, sowie Anleihen der Gesellschaft machen nach 
§. 6 vorgängige Genehmigung des Ministeriums nöthig.

§. 7—19 enthalten die gesetzlichen Bestimmungen der 
Expropriation von Grundstücken bei Anlegung der Bahn, 
welche Bestimmungen bekanntlich in andern Rändern in 
einem besonderen Gesetze zusammengefasst werden.

§. 20 verpflichtet die Gesellschaft für alle späteren 
hinsichtlich des Bahnbaues an den Staat gemachten 
Entschädigungsansprüche.

§.21 regelt die Verhältnisse im Falle der Nicht
vollendung des Unternehmens, und §. 22 fodert Revision 
der Bahn durch dieStaatsbehörde vor Eröffnung derselben.

§. 23 — 25 betreffen die so wichtige der Gesellschaft 
zu überlassende Bahnpolizei und verpflichten die Gesell
schaft «zum Ersatz für allen Schaden bei Beförderung 
von Personen und Gütern, wenn dieser nicht durch 
Schuld der Betheiligten oder durch Zufall entstanden ist.

§. 26 — 28 setzen fest, dass nach 3 Jahren nach 
Eröffnung der Bahn eine Concurrenz Anderer zum Trans
portbetriebe gegen eine bestimmte Vergütung — Bahn
geld — eintreten kann. Wir bemerken schon hier, dass 
es schwer einzusehen ist, wie die unausbleiblichen In- 
convenienzen bei Ausführung dieser Bestimmung, nach 
welcher mehre Gesellschaften mit ihren eigenen Loco- 
motiven, Kohlenvorräthen u. s. w. die Balm sollen 
benutzen können, werden verhütet werden.

§. 29 — 31 befassen sich mit der Bestimmung des 
Bahngeldes und der Art seinei’ Berechnung für den 
Fall der Benutzung der Balm durch Andere. Der Rein
ertrag des Bahngeldes nach Abzug des Reservefonds 
und anderer Lasten soll nie höher als 10 Procent und 
nie unter 6 Procent des Anlagecapitals sein. Alle 3 — 
10 Jahre tritt eine Revision des Bahngeldtarifs ein.

§. 32 und 3o beschäftigen sich mit der Fahrtaxe 
und dem Reservefonds. Übersteigt der Ertrag der Fahr
taxe 10 Procent des Anlagecapitals, so wird die Taxe 
im Verhältniss des Überschusses herabgesetzt.

§• 34 und 35 bestimmen die Controle und das Fo- 
Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. 

rum bei Streitigkeiten zwischen der Gesellschaft und 
Privatpersonen.

In §. 36 und 37 wird das Verhältniss der Gesellschaft 
und deren Concurrenten (§. 27) zum Postregale näher 
bestimmt. Briefe, Gelder und alle dem Postzwange 
unterworfenen Güter, sowie die zum Transport der 
Postgüter nöthigen Postwagen werden unentgeltlich von 
der Gesellschaft befördert; Personen gegen Erlegung 
der Fahrtaxe, ausgenommen die mit Postfreipässen ver
sehenen Reisenden. Nach §. 38 soll eine drei Jahre 
nach Eröffnung der zweiten im Königreich Preussen 
errichteten Bahn fest zu regelnde Abgabe die Postcasse 
anderweit entschädigen. Eine Gewerbsteuer wird von 
der Bahn nicht bezahlt. Ausserdem soll diese Abgabe 
nach §. 39 zur Amortisation des Anlagecapitals dienen, 
und nach §. 40 soll nach Erfolg der Amortisation der 
Ertrag des Bahngeldes -die Unterhaltungs - .und Verwal
tungskosten der Bahn nicht übersteigen. Concurrenten der 
Bahn zahlen gleichfalls eine angemessene Abgabe §. 41.

§. 42 enthält die wichtige, und wie es scheint, für 
die Actionaire drückende Bestimmung, dass es dem Staate 
vorbehalten bleibt, das Eigenthum der Bahn mit allem 
Zubehör gegen vollständige Entschädigung anzukaufen, 
und nennt die Grundsätze, nach welchen der Ankauf 
auszufuhren, falls nicht gütliche Übereinkunft stattfindet. 
Der Ankauf kann gefedert werden nach 30 Jahren seit 
Eröffnung der Bahn und nur zur Zeit der Festsetzung 
eines neuen Bahngeldes (§. 31); ferner nach einjähriger 
Voranzeige und gegen Bezahlung des 25fachen Betrags 
der jährlichen .Dividende der letzten 5 Jahre, wogegen 
dann neben der Bahn die Aetiva und Passiva derselben 
sowie der Reservefonds an den Staat übergehen.

§. 43 enthält die im Fall eines Krieges die Actio
naire höchst beschwerende und den Bestand des ganzen 
Unternehmens bedrohende Bestimmung, dass der Staat 
nicht für Kriegsschäden an der Bahn haftet; das Pri
vilegium exclusivum, welches die Balm nach §. 44 auf 
dreissig Jahre ertheilt, möchte diesen möglichen Scha
den nicht aufwiegen.

§. 45 ordnet die Verhältnisse zu anderen Bahnen, 
die sich der Gesellschaftsbahn anschliessen, deren Ei
genthümer in die Rechte der Concurrenten (§. 26) auch 
vor Ablauf von drei Jahren treten können.

Ein Commissar des Staates übt nach §. 46 das Auf- 
sichtsrecht des Staates. §. 47 enthält die Bestimmungen 
der Verwirkung der Concession, und §. 48 gibt diesem 
Gesetze rückwirkende Kraft auf schon genehmigte Ei- 
senbahngesellschaften; sowie endlich §. 49 den Vorbe
halt der Ergänzung und Abänderung der hier gegebe
nen und der Hinzufügung ganz neuer Bestimmungen 
ausspricht. Sollten bereits bestehende Gesellschaften 
durch solche neue Bestimmungen finanziellen Nachtheil 
haben, so tritt eine Geldentschädigung ein.

(Der Schluss folgt.)
Druck und Verlag von F. A. HrocKliaus in
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Kritik des preussischen Eisenbahngesetzes vom 3. Nov. 
183b. v on David Hansemann.

(Schluss aus Nr. 4,5.)
Iler Knhk des Gesetzes selbst werdej) im j Ca 
Cch'lr' VIJFmei"e G™'"lsät2e 8- 26-28 voraus- 
Siw« r $le beziehen sich auf die Nothwendigkeit 
euws Lxpropriationsgesetzes bei Anlegung von Eisen- 

..Ilen’ das Recht des Staates, für Eisenbahnen 
grossere Mittel aufzuwenden und den Unterthanen des- 

s ar ere pfer aufzulegen, als für den Bau von 
W°raUS Sefol^ert wird, dass der Staat 

beträchtliche Finanzmittel auf Eisenbahnen verwenden 
?u™ nicht von Privatunternehmern allein die er- 
n°deri» n”. GeldmitJeI erwarten dürfe, diese aber bei 

n ei Beihülfe möglichst zu erleichtern verpflichtet sei. 
ei Ertrag der Unternehmung für die Actionaire müsse 

lerner nicht nach Grundsätzen der Billigkeit bei den 
Behörden, sondern des Rechts bestimmt werden, weil 
die Billigkeitsbestimmung der Rechtlosigkeit gleich er
achtet werden könne. Endlich sei dahin zu wirken, 
dass durch allmälige Amortisirung des Actiencapitals 
der Staat m den Besitz der durch Actionaire errichteten 
Eisenbahnen gelange.

So lange man Eisenbahnen nur durch Actiengesell- 
scliaften baut, mochte gegen diese Grundsätze nichts 
einzuwenden sein Für den Fall aber, dass die schon 
oben ausgesprochene Ansicht mehr Geltung erlangt, 
namhch (lass die Eisenbalmactionaire nur als auf mög
liche grössere Rente ihrer Capitalien angewiesene Staats- 
gläubiger zu betrachten sind, welche in die nach den 
Bedürfnissen des Staats geregelte Anlage und in den 
Betrieb der Eisenbahnen nicht stürm»! »• -r a- r - i i « ä» i v storend eingreifen dür- feil, wurden künftige Eisenbahngesetze einige Modifi- 
cationen dieser Grundsätze fodern. °

Im 2. Cap. S. 29 — 115 werden sodann die einzel- 
^araSrapben des Eisenbahngesetzes gemäss diesen 

kritisch durchgegangen. Wir beemüo-en 
Gew^den Auszügen. ° ö

«•eo-en Ausstellungen werden besonders gemacht 
E^ropriatio^“^^ in §• 2 "“a.4 und gegen das 
uns zu günstig 7 -19; wobei jedoch der Verf. 
ganz aus Ausländern h E'senbahntmternehmer, die ja 
die Interessen der 0^2^. gestimmt, und 

wmeigenthumer weniger im Auge 

gehabt zu haben scheint. Zu §. 23 wird gerügt, dass 
leicht, wie auf der berlin-potsdamer Bahn geschehen, 
das Polizeireglement in ein beschwerendes Betriebsreg
lement ausarten könne, und als Beispiel wird das 128 
Paragraphen enthaltende, für die berlin-anhaltsche Bahn 
in Vorschlag gebrachte, Polizeireglement im Auszuge 
mitgetheilt. Fernere Bemerkungen folgen zu §. 26—35, 
41—45, 46, 47, 49; über die Entschädigung der Post
anstalten werden hier sehr wichtige, und besonders für 
Länder, in denen die Post Eigenthum einer ausländi
schen Behörde ist, sehr beherzigungswerthe Bemerkun
gen mitgetheilt und gefragt, warum man nicht auch von 
den Flachsspinnmaschinen eine Entschädigung der Hand
spinnerei, oder von den Dampfmaschinen Entschädigung 
der Personen, welche bisher Pferdegöpel benutzten, ge
setzlich foderte. Referent setzt hinzu, dass nach glei
chem Principe die Post auch von der Telegraphenan
stalt entschädigt werden müsste. Es wird hier behauptet, 
dass die nach diesem Gesetze bestimmten wirklichen 
und gefederten Leistungen der berlin-potsdamer Bahn 
an die Post bis 50 Proc. des Werthes der Actien die
ser Bahn betragen. Die bisherigen Nettorevenüen der 
königl. preussischen Postverwaltung werden hier auf 
970,000 Thlr. jährlich excl. der Chausseefreiheit ange
geben, und erfreulich ist es, S. 94 zu lesen, dass in 
Preussen die frühere Abneigung gegen die Eisenbahnen 
jetzt in eine solche „Vorliebe zu denselben übergegan
gen sei, dass die Postverwaltung den gigantischen Plan 
verfolge, aus den über die etatsmässigen Postrevenüen 
hinaus sich ergebenden Überschüssen eine Eisenbahn 
durch das Gebirgsland von Halle an der Saale über 
Kassel nach Köln zu bauen.“

Das 3. Cap. S. 116—123 beschäftigt sich mit Be
merkungen über einige Lücken im Gesetze: hinsichtlich 
des Verhältnisses der Eisenbahn zur Militairverwaltung, 
hinsichtlich der sachverständigen Schiedsrichter, der 
Grundsteuer, von welcher die Bahn zu befreien sei, des 
Eisenbahnbaues zu besonderen Zwecken, sowie hin
sichtlich des zu fodernden öffentlichen Jahresberichtes, 
und der Straf- und anderen Bestimmungen zum Schutz 
des Eisenbahnbetriebes.

Das 4. Cap. endlich S. 124—161 ist überschrieben: 
Übersicht, und gibt die aus der früheien Kritik des 
Verf. hergeleiteten Grundsätze eines neuen Eisenbahn- 
gesetzes in 46 Paragraphen, sowie eine nach des Verf. 
Vorschlägen entworfene Amortisationstabelle des Anlage- 
capitals und dazu gehörige Bemerkungen.



190
Hinzuzufügen ist hier noch von Seiten des Refe- 

xenten, dass, wie mit Sicherheit verlautet, diese kriti
schen Ausstellungen und anderweitigen Vorschläge des 
Verf. selbst in Preussen von den erfahrungsreichsten 
Praktikern in diesem Fache grösstenteils als richtig 
anerkannt und bei einer neuen, bald zu hoffenden Re
daction dieses Gesetzes zur Benutzung empfohlen wor
den sind; und so lässt sich denn auch erwarten, dass 
einstweilen in allen Staaten, deren Finanzmittel nicht 
hinreichen, den Bau der immer mehr sich aufdringen- 
den Eisenbahnen selbst zu übernehmen, wie es eine 
wohlverstandene Staatsökonomie fodert, und welche, 
wie es in den meisten kleineren Staaten Deutschlands 
der Fall sein möchte, gezwungen sind, die Hülfe der 
Actionaire in Anspruch zu nehmen, die Vorschläge, 
Bemerkungen und Auseinandersetzungen des Verf. bei 
Eisenbahnconcessionen und Gesetzen werden gewürdigt 
und berücksichtigt werden. Diese Würdigung ist um so 
wichtiger, da, so lange Eisenbahnen nicht ohneActien- 
gesellschaften gebaut werden können, von einem zweck
mässigen Eisenbahngesetze das Zustandekommen von 
Actiengesellschaften für Eisenbahnen abhängt, indem 
unpassende Eisenbahngesetze die Actionaire abschrecken, 
das Zustandekommen der Eisenbahnen also verhindern. 
Irren wir nicht, so hat der gegenwärtige verhältniss- 
mässig auffallend niedrige Cours der Actien der mag- 
deburg-leipziger Eisenbahn zum Theil seinen Grund in 
den beschwerenden Bestimmungen des hierbei angewen
deten Gesetzes. Wenn späterhin mit steigender Aner
kennung des Eingreifens der Eisenbahnen in die innerste 
Staatsökonomie alle Haupteisenbahnen zu Staatsbahnen 
erhoben werden, wie schon jetzt alle Heerstrassen Staats
eigenthum sind, so werden auch leicht die Bedingun
gen sich ermitteln lassen, unter welchen die Capitali- 
sten als Actionaire an der Errichtung und dem Betriebe 
derselben unbeschadet der freien Bestimmung des Staats 
über die Hauptzwecke der Bahn Antheil nehmen können.

Dr. D. G. Kieser.

Philologie.
Augusti Ferdinandi Naekii Opuscula philologica. Edidit 

Fr. Th. Welcker. Vol 1. Bonnae, Weber. 1842. 
Gr. 8. 2 Thlr.

Unsere Literaturzeitung wird neben dem Grundsatz, 
den Anbau der Wissenschaft durch ganze Strecken hin
durch zu verfolgen und neue fördernde Leistungen her
vorzuheben , auch darauf ihre Bestrebung richten, 
das Verdienst ausgezeichneter, doch schon verstorbe
ner Gelehrten zur Sicherung ihres Andenkens näher 
ins Licht zu stellen, und dafür sorgen, dass ein früher 
Geleistetes nicht über neuen Erscheinungen vergessen 
werde, und dass auch Deren Namen in den Anna
len der Literatur eine bleibende Stelle finden, welche 

weniger durch gedruckte Werke als durch lebendige 
Rede vorzügliche Lehrer der Wissenschaft gewesen sind. 
Zu diesen gehörte der zu Bonn im Jahre 1838 verstor
bene Professor Näke, dessen nachgelassene Schriften 
von Prof. Welcker gesammelt, nun erschienen sind und 
Beweis einer gediegenen Gelehrsamkeit, eines geübten 
Scharfsinns und feinen Geschmacks geben.

Ein Zögling der Schulpforta, war Näke, von der 
Theologie, die er anfangs mit den philologischen Stu
dien verbinden wollte, durch die geistlosen Vorträge 
einiger Professoren in Leipzig abgeschreckt, Philolog 
und Hermann’s Schüler geworden und blieb diesem Leh
rer durch sein ganzes Leben treu. Er trat in die seit 
einigen Jahren gegründete griechische Gesellschaft ein 
und empfahl sich derselben durch einen Versuch, die 
von Catullus übersetzten callimachischen Gedichte aufs 
Griechische zurückzuführen. Das Bild des liebenswür
digen Jünglings wird allen Genossen noch jetzt erfreu
lich vorschweben. Was ihn abhielt, frühzeitig als Schrift
steller hervorzutreten, war theils eine ihm in anderer 
Hinsicht nicht zufallende Ängstlichkeit, theils die Über
zeugung, welche er mit Reisig theilte, dass der akade
mische Gelehrte durch lebendiges Wort der Lehre weit 
mehr zu wirken vermöge als durch Schriftstellerei. Seinen 
ersten Lehrerberuf fand er am Pädagogium zu Halle, 
wo er auch 1812 als Privatdocent auftrat, und schon 
damals in der Dissertation Schedae criticae Beweise 
eines umfassenden Studiums und durchdringenden Ur
theils darlegte. Er handelte hier von dem tragischen 
Siebengestirn, namentlich von Sosiphanes und dessen 
uns verbliebenen Fragmenten. Nach Bonn bei der Er
richtung der Universität versetzt, wirkte er neben Hein
rich als Director des philologischen Seminarium und 
in Vorlesungen mit reger Thätigkeit, wenn auch mehr 
im Stillen als laut hervortretend; daher er seinen Schü
lern und Freunden bekannter war als der grossen ge
lehrten Welt; weshalb aber auch zu beklagen ist, dass 
der Herausgeber der Schriften, Prof. Welcker, den langes 
Zusammenleben und Freundschaft dazu befähigte, nicht 
Zeit gewann, eine ausführlichere Erzählung und Cha
rakteristik von Näke’s Leben und Wirken zu geben. 
Was über ihn in der Vorrede gesagt worden ist, verweilt 
mehr im Allgemeinen. Es wird aber doch der weite 
Kreis der alten Schriftsteller, welche Näke sich zur 
Bearbeitung gewählt hatte, bezeichnet; Näke selbst so- 
wol in Hinsicht des kritischen und grammatischen Scharf
sinns als auch in der docta cunctatio mit Wolf vergli
chen und der Werth des gediegenen Mannes angedeu
tet. Dabei wird bemerkt, es habe Näke die Grundan
sicht, welche Heyne und Wolf von einer Alterthums
wissenschaft aufstellten, festgehalten, und auch Litera
turgeschichte und Archäologie nicht vernachlässigt, wäh
rend er jedoch mehr dem kritischen und exegetischen 
Studium zugewendet, Muster eines vollkommenen Er- 
klärers der alten Dichter gewesen sei. Seines Leh
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rers Hermann wird dabei nicht gedacht; allein Näke 
erkannte, wie seine Freunde wissen, in diesem sein 
Vorbild dankbar an.

In dem literarischen Nachlass, welcher sich jetzt 
auf der Bibliothek zu Bonn befindet, werden viele An
lagen zu einzelnen Untersuchungen und Collectanea zur 
Herausgabe einzelner lateinischer und griechischer Dich
ter, wie des Catullus, des Propertius (den er schon 
1812 herauszugeben beschlossen hatte), des Callima
chus und Anderer enthalten, doch nur Weniges, was 
für ein öffentliches Erscheinen sich eignet. Den Com- 
jnentar zu des Valerius Cato Diris wird Prof. Schopen 
ordnen und herausgeben. Was sonst in akademischen 
Schriften and in dem rheinischen Museum erschienen, 
hat der Herausgeber gesammelt und zwei noch nicht 
gec ruckte Reden beigefügt. Ein zweiter Band soll die 
Beai eitung der Fragmente des verlorenen epischen Ge- 

ic ts von Callimachus Hecale, aus welcher mehre 
apitel schon im rheinischen Museum gedruckt waren, 

Vollständig geben. Nur die Abhandlung de alliteraüone 
set monis latini ist nicht aufgenommen worden, weil die 
Verlagshandlung sie besonders verkauft.

Der Inhalt der Opuscula, die wir als einen werth- 
vollen Nachlass eines geehrten Todten zu betrachten 
haben, befasst also Schedae criticae (1812), Diss. qua 
Tzetzae ad Hesiodum locus restituitur et Callimachus 
aliquoties illustratur, 36 Programmata, die grössten- 
theils als Proömien des Lectionskatalogs geschrieben 
wurden, zwei Festreden, die Abh. de Battaro Valerii 
Catonis, nebst einer Recension der Ausgabe des Cato 
von Putsche, die Abhandlung über Dikäarchus, Miscella 
critica und ein lateinisches Gedicht mit Übersetzung. 
In. untergesetzten Anmerkungen hat der Herausgeber 
beigefügt, was der Verfasser in seinen Handexemplaren 
nachgetragen und verbessert hatte. Die Schedae criticae 
sind von Kritikern und Literarhistorikern schon benutzt 
worden; durch die in akademischen Schriften nieder
gelegten, mithin nicht allgemein bekannten einzelnen 
Bemerkungen erhalten wir einen annoch weiter zu be
arbeitenden Schatz anregender Gedanken, geistreicher 
Urtheile und feinsinniger Beobachtungen; ja es liegt 
darin ein Beweis vor, dass der wissenschaftliche Werth 
kritischer Forschungen und grammatischer Studien nicht 
so gering anzuschlagen sei, als Manche im Besitz so
genannter Realitäten meinen. Da findet sich kein Ha- 
^oliren in Voraussetzungen und unbegründeter Mö<*- 

kein Behaupten in Dingen, die man nicht 
tiekelr kann- Was der philologischen Kritik Ebenbür- 

dem wissenschaftlichen Gebiete verleiht, hat 
J' I*roömium vortrefflich angedeutet. Nicht

r frühpr^ei1 kann, dass wir den besondern Inhalt 
^Se erschienenen Schriften einer Beurtheilung

? ""T Zweck nur sein, auf das 
dargebotene und von Allen zu benutzende Erbtheil, 
wofür wir dem Herausgeber den beste„ Dant zollen 

müssen, hinzuweisen und das Andenken eines gründ
lichen Philologen zu erneuern. Doch auch das Mensch
liche, macht in Näke auf unsere Achtung Anspruch; 
denn, kommt am Ende Alles, auch im wissenschaft
lichen Betrieb, auf die Gesinnung an, und hat deren 
Reinheit einen entscheidenden Einfluss auf das Gelingen 
der auf Wahrheit gerichteten Forschung, so können 
diese Schriften von Näke’s edlem Wesen und liebens
würdigem Charakter das erfreulichste Zeugniss geben. 
Was er von Niebuhr schrieb, wie er über Wolf und 
Heinrich urtheilte, floss aus seinerÜberzeugung, wie er 
in allen Widersprüchen, die Sache im Auge, nie das 
Gesetz der Humanität verletzte und fremdes Streben 
in unbefangener Anerkennung würdigte, dürfte Manchem 
zum Vorbild dienen können.

F Hand.

Kechtspliilo Sophie.
H. Martensen, Grundrids til Moralphilosophiens System. 

Kopenhagen, 1841. 8.
F. C. Bornemann, Inledningsforedrag til Foreläsninger 

over Retsvidenskaben. Kopenhagen, 1839. 8.
C. Weis, Nogle Bemärkninger om Retsphilosophien og 

det positiv Rette i deres Forhold til hinanden, in 
Jurid. Tidsskrift Bd. 27, S. 1 — 35.

J. W. Snellmann, Philosophisk Elementar-Curs. Rätts- 
lära. Stockholm, 1840. 8.

C. J. Schlyter, Om Laghistoriens Studium. Stockholm, 1835. 8.
& Grüble, Rätts-och Samhälls-Lära. Förra Deien. 

Upsala, 1839. 8.
Gegenwärtige Gesammt-Anzeige wünscht als ein lite
rarischer Bericht über den heutigen Standpunkt des 
rechtsphilosophischen Studiums im Norden angesehen 
zu werden. Es war dabei lediglich auf einfache, ge
drängte und doch getreue Relation abgesehen, keines
wegs auf eine eindringende Polemik und Kritik in Bezug 
auf manche der dargelegten Grundsätze und Grundleh
ren verschiedener der von uns genannten und charak- 
terisirten Schriftsteller; denn dazu hätte es für den 
Referenten eines viel grösseren Raumes bedurft, als 
an diesem Orte durfte in Anspruch genommen werden. 
Eine blosse Versicherung aber, dass wir die Eine ha
ben, diesem und jenem Satze oder Gedankengange ei- 
zutreten, erschien durchgehends als unnütze Hö ic keit. 
Es sollte nur Bericht erstattet werden aus 1101 tischen 
Landen, über die seltener genaue Kuyüe dringt^ 
und deren Literatur in der Sphäre, ie sich hier eröff
net, doch deshalb schon für u«s lehrreich sein muss, 
weil sie als Abbild und Spiele1 die deutsche in ihren 
verschiedenartigen Richtungen, m ihrer bunten Strahlen
brechung des Geistes unverkennbar reflectirt. Es sollte 
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damit ein Beitrag gegeben werden zur Geschichte und Cha
rakteristik der herrschenden allgemeinen Rechtsansichten 
und rechtsphilosophischen Bestrebungen unserer Tage.

Unter den verschiedenen Richtungen, die im Ge
biete der deutschen Jurisprudenz neuester Zeit wahr
genommen worden, bildete bisher den Hauptgegensatz 
die der historischen und der rationalistischen Schule. 
Allein dieser Gegensatz ist, wie er bis dahin beschaffen 
war, jetzt entweder verschwunden oder doch augen
scheinlich im Verschwinden. Alle Rechtsbeflissene, die zu 
höherem Bewusstsein erwachen, und die nicht blosse Hand
werker sein mögen, vereinigen sich immer mehr in der Ein
sicht, dass sie mit der Philosophie auf einen anständigen, 
umgänglichen, befreundeten Fuss sich zu setzen haben.

Wer aber diese Einsicht noch nicht hat, der gehe 
bei der Logik in die Schule. Sie wird ihn lehren (vgl. 
H. Ritter’s Vorles. zur Einl. in die Logik S. 8): „dass 
z. B. der Mathematiker, wenn wir ihn fragen, wras er 
wisse, uns zwar antworten wird, er habe die Wissen
schaft von den Grössen; wenn wir aber, damit nicht 
zufrieden, weiter in ihn dringen, was denn die Grösse 
sei, so wird er gestehen müssen, dass dieser Begriff 
in seiner Wissenschaft nicht gelehrt, sondern voraus
gesetzt werde, aber auch eine andere Wissenschaft 
wird er nicht angeben können, welche Auskunft dar
über gäbe, wenn nicht die Philosophie etwa solches 
vermöchte. Und so wird es ebenfalls dem Naturkun
digen mit der Natur, dem Rechtsgelehrten mit dem 
Rechte, dem Geschichtsforscher mit dem Geschehen 
begegnen, wenn sie nicht etwa philosophiren.4i — Die 
Begriffserklärung des Rechts [fodert nothwendigerweise 
einen höheren, allgemeineren Begriff; die Rechtswissen
schaft als solche kennt aber keinen höheren als den 
Rechtsbegriff.

Setzen wir demnach die Einsicht voraus, dass der 
Jurist, um in seiner Jurisprudenz zum wahrhaft wissen
schaftlichen Bewusstsein zu kommen, sich mit der Phi
losophie, die den allgemeinen Grund für alles einzelne 
Denken sucht, zu befassen habe, so muss es auch von 
besonderem Interesse sein, sich auf dem Gebiete der 
Rechtsphilosophie, wie sie heutiges Tages gelehrt wird, 
gehörig zu orientiren. Dazu will die gegenwärtige Mit- 
theilung ihren Beitrag liefern, indem sie den Standpunkt, 
den eben jetzt das rechtsphilosophische Studium im 
Norden einnimmt, näher bezeichnet und Belege gibt, 
aus den neuesten hierher gehörenden Schriften selber 
entnommen. Man wird darin den unmittelbaren und 
mittelbaren Einfluss der Kant’schen Philosophie, der 
Schelling’schen, wie Stahl sie verstanden und gelehrt 
hat, endlich der Hegel’schen wrahrnehmen. Auch die 
letztere, rein und niodificirt, wie sje jn ähnlicher Ge
staltung bei uns jetzt nicht selten auftritt, hat bereits 
Eingang und Aufnahme gefunden. Wir können mit 
Rücksicht hierauf den Wunsch und die Hoffnung nicht

Verantwortlicher Redacteur: Dr. IT» Hand in Jena. 

verhehlen, dass doch — um mich ungefähr der Ans
drucksweise eines dänischen Philosophen, auf dessen 
Ethik unten näher wird eingegangen werden, zu bedie
nen — nicht blos der Satz: „das Wirkliche ist das 
Vernünftige“, sondern auch dessen praktisches Com- 
plement, dass wir selber die vernünftige Wirklichkeit 
hervorbringen sollen, recht stark accentuirt werden 
möge. Denn fürwahr der praktischen Impulse bedarf 
es: sittliche Selbsterkenntniss und Charakterfestigkeit 
thut der Gegenwart und Zukunft allenthalben noth! _

Auch in Dänemark, dessen Wissenschaftlichkeit 
im Ganzen vor der der anderen skandinavischen Völ
ker bisher eine offenbare Präcedenz behauptet hat und 
dessen Literatur bis in die neueste Zeit mit der norwe
gischen grossentheils identisch war, zeigte sich die 
Rechtsliteratur zu Ende des vorigen und im Anfänge 
des gegenwärtigen Jahrhunderts nicht unabhängig von 
dem Einflüsse und der Einwirkung jenes einseitigen Ra
tionalismus und abstracten Kriticismus, der in Deutsch
land vorherrschte und von der damaligen deutschen 
Philosophie getragen wurde. Ein dänischer Schriftstel
ler der Jetztzeit sagt darüber (J. Chr. Kallt Tilbageblik 
paa Danmarks juridiske Bogliteratur in Petersen’s Tids- 
skrift for Literatur og Kritik Bd. IV, S. 147): man 
stellte Ideale auf, beides für die Staatsverfassung und 
das Privatrecht in seinen fundamentalen Verhältnissen 
und wenn man auch nicht bei uns geradezu die Ungül
tigkeit der Momente des positiven Rechts postulirte, 
insofern sie mit dem idealen Zustande nicht überein
stimmten, der für das Ziel der Menschheit ausgegeben 
ward und wozu das positive Recht unmittelbar den 
Übergang erleichtern und beschleunigen sollte: so be 
nutzte man doch mit Eifer und Glück die lückenhafte 
Beschaffenheit unseres geschriebenen Rechts, um einen 
Theil desselben den Resultaten der neueren Cultur zu 
assimiliren, während man die widerstrebenden Bestand
theile seines positiven Gehalts ganz in den Hintergrund 
treten liess. Man betrachtete, könnte man sagen, diese 
widerstrebenden positiven Bestandtheile meistens gleich
sam wie einen Bodensatz, dessen Wegwerfung die un
zweifelhafte positive Autorität noch hindere, aber der 
doch immer nur so wenig wie möglich zu berücksich
tigen sei. Andererseits füllte man nach Kräften alle 
Lücken mit Folgerungen aus dem Allgemeingültigen, 
was man so ansah. So trat allmälig an die Stelle der 
früheren Hyperorthodoxie, die den geschriebenen Buch
staben der Gesetze mit solcher Veneration, ja mit solch 
hölzerner Buchstäblichkeit aufgenommen hatte, dass sie 
es zu keiner freieren, geistigen Interpretation hatte brin
gen können, nunmehr jener abstracte Rationalismus 
und einseitige Kriticismus, der mit seinen apriorischen 
Resultaten sich in einem entschieden feindlichen Gegen
sätze zu dem geschichtlich Gegebenen und Wirklichen 
verhielt. (Die Fortsetzung folgt.)

Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Iieipxig^
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(Fortsetzung aus Nr. 46.)

Allein solche Grundansicht über die positive Rechts
verfassung, von jenem einseitig rationalistischen Prin
cip bestimmt und beherrscht, welches die Wirklichkeit 
gerne vor seinen Abstractionen hätte untergehen lassen 
und auf seine eigene Weise Fiat justitia, pereat mundus 
sagte, liegt jetzt schon, wie es scheint, im Norden 
nicht minder als in Deutschland in den letzten Zügen. 
Sie lebt nur noch scheinbar in den Köpfen einiger Ab
gelebten und einiger gar nicht in wahrer Geistesluft 
Lebensfähigen. Ein derartiges Philosophiren befriedigt 
die jüngere Generation nicht mehr. Sie wendet sich 
immer mehr einer Metaphysik zu, die es sich als höchste 
Aufgabe setzt, die lebendige Wirklichkeit zu durchdrin
gen, und welche die wahre Wirklichkeit als Einheit 
der theoretischen und praktischen Idee bestimmt. Auch 
im Norden folgt schon die Wissenschaft dankbar der 
Leuchte, welche ihr die deutsche Philosophie der Jetzt
zeit vorträgt. Um dieses nachzuweisen, wollen wir uns 
jedoch mit gegenwärtigen Notizen und Andeutungen 
lediglich auf dem Gebiete der Moral - und Rechtsphi
losophie halten.

Auf diesem Gebiete tritt uns aber als die neueste 
Erscheinung der dänischen Literatur ein Grundriss zum 
System der oralphilosophie von Dr. H. Martensen ent
gegen (&^^'alphilosophiens System. Ko
penhagen 1b )i t er neulich in Kopenhagen erschienen 
ist. In diesem zum ebrauch bei akademischen Vor
lesungen bestimmten Grundrisse, der sich durch Klar
heit und Bündigkeit und einen sehr guten Vortrag in 
dänischer Sprache auszeichnet, wird davon auseeffan- 
gen: es sei eine wirkliche Ethik erst möglich geworden 
zufolge der durchgreifenden Reform der Metaphysik, 
welche Hegel, der Hauptphilosoph unseres Zeitalters’ 
bewirkt habe. Es erscheine zwar als auffallend, dass 
Hegel seine Zeit nicht mit einer umfassenden und durch
geführten Ethik beschenkt habe, denn dass seine Staats
lehre, wie Manche meinten, an die Stelle der Ethik 
treten könne, lasse sich nicht wohl einsehen. Dieselbe 
enthalte zwar eine classische Entwickelung der relati
ven Stadien der Sittlichkeit, aber sie zeige nicht die 
Sittlichkeit in ihrer absoluten Bedeutung. Das sittliche

Bewusstsein habe sein Ziel in dem Absoluten, es sei 
in seinem Wesen eben so ideal und unendlich wie das 
ästhetische, speculative und religiöse Bewusstsein, ob- 
wol nicht so ausschliesslich in dem Absoluten, viel
mehr eben so sehr in der empirischen Endlichkeit zu 
Hause. Es würde schon an und für sich sehr auffal
lend sein, wenn der Philosoph neuer Zeit nach der 
Weise des Alterthums die Sittlichkeit wollte im Staate 
sich abschliessen lassen; es sei auch für Jeden, der 
die Religionsphilosophie und Ästhetik studirt habe, klar 
genug, dass Hegel eine höhere Sittlichkeit als die, de
ren Zweck und Ziel im Staate aufgehe, gekannt habe; 
insbesondere enthalte die Ästhetik bedeutungsvolle Bei
träge zur Erkenntniss der rein idealen Bedeutung der 
sittlichen Persönlichkeit. Hegel sei zunächst berufen 
gewesen, die einseitigen Subjectivitätssysteme zu ver
drängen, er habe sich daher vor Allem in die theoreti
sche Erkenntniss der Objectivität, der geschichtlichen 
Gestaltungen des Staats und der Religion, der Wissen
schaft und der Kunst vertiefen, er habe daher noth
wendigerweise das Moment der Substantialität stärker 
hervorheben müssen, als das der Individualität und Per
sönlichkeit. Aber je mehr man sich davon entwöhne, 
diese Philosophie als ein fertiges, abgeschlossenes Re
sultat anzusehen, wie sie von Freunden und Feinden 
oft misverstanden worden; je mehr man zu der Erkennt
niss komme, dass man nur dann ihre Resultate ver
standen habe, wenn man sie zugleich als lebendige 
Anfangspunkte einer neuen Entwickelung aufzufassen 
vermöge: desto mehr werde es sich zeigen, dass sie 
die Freiheit zu ihrem Princip habe, desto reicher werde 
sie sich erweisen an grossen ethischen Ansichten, desto 
bestimmter werde sie hinweisen auf die Idee der Per
sönlichkeit als Schwerpunkt des Denkens. Die Ethik 
werde dann zu ihrer ganzen umfassenden Bedeutung 
kommen als Darstellung der absoluten praktischen Idee, 
als die Wissenschaft von der freien Selbtsentwickelung 

j der Persönlichkeit zu ihrem Ideale durch die Vernunft- 
i nothwendigkeit der Objectivität. Sowol in unserer wis
senschaftlichen und poetischen Literatur, als in 
nicht blos schicksalschwangern, sondern auch reiheit- 
schwangern Wirklichkeit finde sich ein zerstieutei Reich
thum an ethischen Elementen, nur zu
besinnen haben, damit wir sie 1C1 zu unserem 
Eigenthum machen.

Her Verfasser hat Alle® benutzt, was die neuere 
deutsche Literatur ihm darbot; er hat nicht minder die
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Schriften von Schleiermacher, als die von Daub, Mi- 
chelet und Rosenkranz berücksichtigt, deren Standpunkt 
und Bedeutung auch in der Vorrede kurz charakterisirt 
wird. Was die Entwickelung des Begriffes der Frei
heit anlangt, so fand er dafür besonders in den Schrif
ten von Daub und Fischer willkommene Beiträge und 
wahre fermenta ethices.

Der Verf. geht übrigens hauptsächlich davon aus, 
dass eine Moralphilosophie, welche das Christenthum 
ignorire, auch die wirkliche Sittlichkeit ignorire, und 
sich dadurch nur unpraktisch mache. Sei die Moral 
dagegen von dem Princip des Christenthums durchdrun
gen, so werde sie auch nicht unterlassen können, auf 
die religiösen Momente der Sittlichkeit sich einzulassen, 
die man ehedem ausschliesslich der Theologie zueig
nete. Eine ethica natur alis zu schreiben, die neben 
der christlichen als eine andere Art von Moral bestehen 
solle, das gehöre zu den längst aufgegebenen Versu
chen. Wenn irgend eine Wissenschaft in der lebendi
gen, gegenwärtigen Wirklichkeit wurzeln müsse, so sei 
es vor allen die praktische Philosophie.

Jedoch könne die Moral sich nicht auf die reli
giösen Momente der Sittlichkeit allein beschränken, 
vielmehr müsse sie zugleich ihre Weltmomente umfas
sen. Familie und Staat z. B. enthalten freilich ein reli
giöses Moment, aber ihre Bedeutung wird sich doch 
keineswegs durch religiöse, geschweige denn durch 
biblische Kategorien erschöpfen lassen. So gewiss als 
das Christenthum selber seine Wirksamkeit nicht inner
halb der Grenzen der Religion und der religiösen Sitt
lichkeit abgeschlossen, sondern im Laufe der Zeiten 
zugleich eine weltliche Sittlichkeit constituirt habe, die 
wol ihre letzten, aber grade deshalb nicht ihre näch
sten Gründe in der Religion habe, eben so gewiss 
könne auch die Sittenlehre sich nicht innerhalb des 
religiösen Kreises allein halten.

Was übrigens die allgemeine Structur des Systems 
der Moralphilosophie, von welchem Martensen einen 
Grundriss gibt, und die Stellung der Grundbegriffe zu 
einander betrifft, so ist sie sehr einfach, einsichtig und 
übersichtlich. Es werden zuerst einleitende Betrach
tungen über den Begriff der Moralphilosophie voraus
geschickt. Darauf folgt eine Entwickelung der Voraus
setzung der Moralphilosophie, die Lehre von dem freien 
Willen des Menschen. Dann das System der Moral- 
philosophie selbst, und zwar in drei Abteilungen ge
gliedert: a) das Gute als Gesetz, b) das Gute als Ideal, 
c) das Gute als Reich der Persönlichkeit. Dieser letzte 
Abschnitt entwickelt zuvörderst das Reich der Persön
lichkeit in seiner unmittelbaren Wirksamkeit: die Familie; 
sodann das Reich der Persönlichkeit in seiner reflec- 
tirten Wirklichkeit: Staat, Kunst, Wissenschaft; endlich 
das Reich der Persönlichkeit in seiner absoluten Wirk
lichkeit: die Gemeinde, das Gottesieich als solches.

Besonders möchten wir hier noch darauf aufmerk

sam machen, wie der Verfasser ausführt und stark 
hervorhebt: Hegel’s bekannte Foderung, dass man das 
Wirkliche als das Vernünftige erkennen solle, sei un
zertrennlich von der Fodernng, dass man selbst die 
vernünftige Wirklichkeit hervorbringen solle. Im ent
gegengesetzten Falle würde sein Satz eine Verleugnung 
der Freiheit und des Ideals enthalten. Wenn Hegel 
übrigens so stark polemisirt habe wider die subjective 
Willkür, die nicht das daseiende, existirende Weltideal 
anerkennt, so finde diese Polemik zu jeder Zeit ihre 
Anwendung, da es stets Menschen gebe, welche die 
Vernunft und die Wahrheit nicht so hinnehmen wollen9 
wie sie sich selber offenbart, sondern die vielmehr eine 
Religion, eine Philosophie, einen Staat nach ihrer eige
nen Einbildung haben wollen.

Als die zeitliche Entwickelung der Freiheit müsse 
die Geschichte wie eine successive Verwirklichung des 
Ideals angeschaut werden. Daher entstehe für das 
Individuum die Aufgabe, das existirende Ideal in der 
Wirklichkeit zu erkennen; aber gleichwie das Ideal 
als bereits realisirt vorausgesetzt werden müsse, ebenso 
müsse ein neues Moment der Wirklichkeit desselben 
producirt werden durch Überwindung der Schranken, 
welche die Freiheit in dieser Hinsicht antrifft. Die 
Gegenwart bekomme ihre Lebensfülle durch die reiche 
Zukunft, die sich in ihrem Innern regt, und jedesmal, 
wenn eine neue Erfüllung der Zeit eintrete, werde 
auch eine neue Verheissung und eine neue Hoffnung 
geboren.

Das entwickelte Streben nach dem Weltideai setze 
die Erkenntnis« der gegenwärtigen Entwickelungsstufe 
der Geschichte voraus, sowie lebendige und allseitige 
Theilnahme an den Weltinteressen und bewusster Lei
tung derselben nach dem unendlichen Ziele. Kein In
dividuum sei von der Theilhaftigkeit an der Aufgabe 
der Geschichte ausgeschlossen. In der sittlichen Welt
ordnung sei auf die Thätigkeit eines Jeden Rechnung 
gemacht.

Die Voraussetzung der Moralphilosophie ist bei 
Martensen die Lehre von dem freien Willen des Men
schen; denn in diesem finden alle moralischen Begriffe 
ihren lebendigen Mittelpunkt, und die moralische Grund
ansicht ist in jedem philosophischen System durch des
sen Lehre von der Willensfreiheit bestimmt. Der Be
griff der Freiheit ist aber diesem Philosophen eins mit 
dem Begriff des Geistes, des Selbstbewusstseins, des 
Ichs. Jede Äusserung des Geistes ist eine Äusserung 
der Freiheit, jeder Act des Selbstbewusstseins ein Frei
heitsact. Indem der freie Geist sich seine eigene Selbst- 
thätigkeit zur Aufgabe macht und darauf ausgeht, seine 
Gedanken in der Welt zu realisiren, bestimmt er sich 
als einen wollenden. Der freie Wille objectivirt sich 
in Handlungen. Ohne den freien Willen würde es keine 
Handlungen geben, sondern nur Ereignisse. Es werden 
die Grundmomente des freien Willens genau untersucht:
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Der wesentliche Wille und der subjective; die natür
lichen Schranken der Freiheit; ihre Abhängigkeit von 
dem göttlichen Willen, Es wird gelehrt, wie die Selbst
bestimmung des freien Willens nicht eine formelle, in
haltslose und unbestimmte Bewegung ist, und dass die 
Moralphilosophie erst dann einen positiven Inhalt ge
winnt, wenn das Sittliche nicht blos als eine abstracte 
Vernunftfodcrung f«1’ das einzelne Individuum erkannt, 
sondern zugleich als eine welthistorische Wirklichkeit 
angeschaut wird. Während die Sittlichkeit von den 
einzelnen Individuen erzeugt wird, muss sie von ihnen 
ebensowol im historischen Gesellschaftsleben vorge
funden weiden. Solche Erkenntniss findet ihre wissen
schaftliche Begründung in der speculativen Lehre von 
der Einheit der subjectiven und objectiven, der denken
den und seienden, der praktischen und theoretischen 
Vernunft.

Der Rechtsbegriff insbesondere wird, um die Moral 
von der Rechtslehre zu sondern, dahin bestimmt: die 
Rechtsidee sei die Idee von der äussern Existenz der 
Freiheit und deren Anerkennung als in Vernunftnoth
wendigkeit gegründet. Die objective Rechtsordnung 
finde ihren Ausdruck im Staate, der das ganze System 
der äussern Gestaltungen der Freiheit umfasse. Das 
gesammte Menschenleben, Sittlichkeit und Religion, 
Kunst und Wissenschaft bewege sich innerhalb der 
Sphäre des Staats und sei Gegenstand für sein Interesse. 
Sein Wahlspruch sei: Nil humani a me nlienum jnito. 
Aber obwol sein Zweck solchermassen allumfassend 
genannt werden könne, sei derselbe doch wieder be
grenzt und endlich, indem er sich auf die Aussenseite 
des Freiheitslebens beschränke. Der Rechtszweck habe 
seinen tiefem Grund in dem absoluten Zwecke der 
Freiheit oder in dem Guten. Zu allen Zeiten sei auch 
die Gestaltung des Staats bestimmt worden durch das 
sittliche und religiöse Princip, von welchem die Völker 
durchdrungen waren.

Während so die Ethik, wie sie an der kopenha- 
gener Universität jetzt von einem Theologen vorgetragen 
wird, völlig auf dem Boden der neuesten deutschen 
Philosophie steht, ist ebenfalls für die Rechtsphilosophie 
insbesondere ein Lehrer aufgetreten, der in entspre
chendem Geiste und wesentlich aus denselben Grund- 
principien vorträgt. Dieser Lehrer einer neuen Rechts
philosophie in Kopenhagen ist Professor F. C. Borne- 
*nann. von dem wir den Vortrag, womit er daselbst 
seine Vorlesungen über die Rechtswissenschaft eröffnet 
^1 ^7 ^geleitet hat, zu Kopenhagen 1839 gedruckt, 
{ nin9sforedrag til ForeUisninger over Retsviden- 
s n en vedKjöbenhavns Universitet} af Fr. Chr. Bor-

KjOhenh 1839)j yor nns haben Es 
darin DU er Klarheit erörtert, und zwar mit beson- 

erer Ruc sic und Anwendung auf den Standpunkt 
der dänischen unsprudenz und Rechtsliteratur, wie 
nunmehr eine speciriative Behandlung als die Haupt

aufgabe der Rechtswissenschaft angesehen werden 
müsse. Zwar habe man solches oftmals versucht, in
dem man, wie man sich ausdrückte, die Philosophie 
auf unsere Wissenschaft „anwenden“ wollte. Allein 
diese Versuche seien bis in die neueste Zeit nicht ge
lungen , theils weil die Juristen meistens widerstrebten, 
theils aber und im Grunde deshalb, weil die Philoso
phie selbst an sehr grosser Einseitigkeit litt. Jetzt aber, 
da die Philosophie, obgleich sie ihre Vollkommenheit 
beiweitem noch nicht erreicht habe, doch über alle ein
seitigen Principien hinausgekommen sei und ihnen allen, 
jedem nach seiner relativen Gültigkeit, ihren rechten 
Platz angewiesen habe; jetzt, da die Versöhnung auf 
dem eigenen Gebiete der Philosophie zu Stande gebracht 
worden, sei auch die Aussicht da, dass die Versöh
nung mit der Rechtswissenschaft, wie mit den realen 
Wissenschaften überhaupt, möglich sein werde. Bei 
der Philosophie müsse die Rechtswissenschaft in letzter 
Instanz die Entscheidung aller ihrer Hauptfragen suchen. 
Sei jene nur Illusion, so sei auch diese nur Schein, 
und müsse dann den Glauben an sich selber aufgeben; 
aber so gewiss als sie dies nie gethan habe noch jemals 
thun werde, eben so gewiss müsse sie erkennen, dass 
sie nur durch die Endlichkeit ihres Zweckes von der 
Philosophie verschieden sei, und dass ihre Ehre und 
Würde grade darin bestehe, in ihrem Wesen selbst 
Philosophie zu sein.

In diesem Geiste äussert sich Bornemann, der 
gegenwärtig an der Universität Dänemarks, die er mit 
Recht für weit mehr ansieht als eine blosse privilegirte 
Aufbewahrungsstätte für allerlei Kenntnisse, über die 
allgemeine Rechtswissenschaft, zunächst über das all
gemeine Criminalrecht, Vorlesungen hält. Aber schon 
längere Zeit vorher lasen wir die Bemerkungen über 
die Rechtsphilosophie und das positive Recht in ihrem 
Verhältnisse zu einander, von C. Weis, in der däni
schen Jur. Zeitschrift (Nogle Bemärkninger om Rets- 
philosophicn og det positiv Rette i der es Forhold til 
hinanden, in Jurid. Tidsskr. Bd. 27, S. 1—35).

Dieser Schriftsteller führt zuvörderst aus, wie weder 
die Theorie noch die Praxis, wenn man sie als sich 
entgegengesetzt auffasse, Befriedigung gewähre, dass 
dieses aber auf eine höhere Sphäre hinweise, wo sie 
vereinigt seien, und auf ein Gesetz, dem ihr Wider
streit untergeordnet werden müsse. Das bisherige Natur
recht könne jedoch nicht als unparteiischer Richter 
gelten, indem es vielmehr die Partei der Theorie er
griffen habe, während doch das wirkliche Leben sich 
seine Gültigkeit nicht abdisputiren lasse * ^ posi
tive Recht sich dem etwaigen Raisonnement der Natur
rechtslehrer niemals unterwerfen wei e. Aul der an
dern Seite bedürfe selbiges doch stets einer höhere 
Rechtfertigung. Zuerst frag»® wol nach dem 
Natürlichen, Richtigen, Zweckmässigen der positiven 
Verhältnisse und Bestimmungen. Diese Frage führe in 
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das Gebiet der Staatswissenschaft, der Gesetzgebungs
politik, der Nationalökonomie hinein. Aber es sei dann 
ferner auch der Zusammenhang und die Zweckmässig
keit des Staates selber zu untersuchen, und diese Unter
suchung führe wieder weiter, in das Unendliche fort, 
ohne dass man doch mittels eines empirischen Theore- 
tisirens zum Ziele gelange. Es gewähre dieses immer 
nichts weiter als einen willkürlich angenommenen Ruhe
punkt auf dem Wege zur Philosophie. Philosophie sei 
also unentbehrlich. Es müsse in der Idee von dem 
Rechte, die in uns lebe, das wahre Wesen und die 
rechte Bedeutung jeder Bestimmung und jedes Verhält
nisses des positiven Rechts gesucht werden.

Erwäge man aber den jetzigen Zustand der Rechts
philosophie, so habe man das System Hegels, das 
sich am besten mit der Wirklichkeit des positiven Rechts 
vereinigen lasse, zur Zeit als eigentlichen Repräsen
tanten desselben zu betrachten. Um das darzuthun, 
gibt der Verf. eine Darstellung der Grundzüge und lei
tenden Principien der Hegel’schen Rechtsphilosophie, 
die von ihm einfach und leicht fasslich vorgetragen 
werden. Wir wollen hier in dem Folgenden den Gang 
seiner Abhandlung kurz andeuten.

Nach dieser Philosophie sei es der Wille (d. h. 
nicht des einzelnen Menschen, sondern der Geist, der 
allgemeine Geist als Wille), der in seiner dialektischen 
Bewegung oder in seinem Streben sich zu entfalten 
und zu realisiren, die sittliche Wirklichkeit aufgebaut 
habe und auf baue, welche die Erfahrung uns vorfinden 
lässt, und deren rechtes Wesen die Rechtsphilosophie 
zu beleuchten habe. Die Rechtsphilosophie sei daher 
eine Darlegung (nicht eine historische, sondern eine 
begriffsmässige Entwickelung) der verschiedenen Stufen, 
welche der Wille in dieser seiner Bewegung beschritten 
habe. Es sei mithin des Willens Form und Inhalt, wor
auf es eigentlich ankomme.

Dass aber der Wille seiner Form nach frei, oder 
dass die Form des Willens Freiheit sei, wisse jeder: 
Freiheit sei die innerlichste end wesentlichste Qualität 
des Willens. Aber mit dieser formellen Freiheit lasse 
sich der Wille nicht genügen; sie sei auch nichts wei
ter als eine blosse Abstraction, denn Freiheit ohne 
Inhalt, oder ohne nähere Bestimmung, in welcher Hin
sicht man frei sei, das sei keine wirkliche Freiheit. 
Wie mm jer Wille seine Freiheit realisire, oder sich 
einen Inhalt verschaffe, worin er sowol frei als wirk
lich sein könne, das sei es, was die Rechtsphilosophie 
nachweisen wolle. Aus dieser Dialektik entwickele 
sich die sittliche Totalität.

Die Sittlichkeit sei nach diesem Systeme die un

endliche Form, worin der Mensch seine praktische 
Wirksamkeit niederlege, und worin diese Wirksamkeit 
eben zu ihrer rechten Wirklichkeit komme. Sie sei die 
absolute Macht über dem freien Willen des einzelnen 
Menschen, aber eine Macht, woran er selbst Theil 
habe. Sie sei das Gesetz, welches die Freiheit, die 
innere und äussere, sich selbst gegeben, die Grenze, 
mit der sie sich selbst umzogen habe. Jeder Einzelne 
habe einen schaffenden Antheil an der Sittlichkeit; sie 
entwickele sich aus jedem Zeitmomeute, und darin habe 
die Wirklichkeit ihre Selbstbestimmung und ihre Unab
hängigkeit von jedweder Prädestination.

Es werden sodann die beiden Hauptmomente in 
der Sittlichkeit, Familie und Staat, genauer untersucht, 
vornehmlich der btaat und die verschiedenen Staatsfor
men. Der Staat sei aber das A und O, weshalb auch 
Hegel erkläre, dass der Staat die Wirklichkeit der sitt
lichen Idee oder dass erst im Staate die Sittlichkeit 
wirklich sei. Das dritte Moment, was mau in diesem 
Systeme der Rechtsphilosophie zwischen die Familie 
und den Staat gestellt finde, nämlich die bürgerliche 
Gesellschaft, sei nichts als eine vorläufige Abstraction 
von der Technik des Staats, und erst im Staate mit 
Leben und Wirklichkeit vorhanden. Was aber die 
Staatsverfassung betrifit, so könne und dürfe man nicht 
mit Hegel eine bestimmte Form derselben als gewon
nenes und fertiges Resultat der Sittlichkeit ansehen; 
denn in einem solchen Staatsideale liege nur eine Opi- 
nion ausgedrückt. Ebenso müsse man natürlicherweise 
auch andere Untersuchungen betrachten, die man in 
der Rechtsphilosophie finde, die noch immer controvers 
wären und unter der Debatte der praktischen Wirk
lichkeit ständen. Die Rechtsphilosophie habe aber auch, 
wie jede Wissenschaft, selber Theil an der schaffenden 
und entscheidenden Wirklichkeit, und insofern gebe sie 
nicht ihr Urtheil, sondern nur ihre Meinung ab. End
lich wird von unserm Verf. das Verhältnis« des Staats 
zur Sittlichkeit und zu seiner eigenen Legislation auf 
eine Weise dargelegt, die mit den Grundsätzen Hegel’s 
durchgehends wesentlich übereinstimmt.

Während solchergestalt in Dänemark, dessen Lite
ratur zugleich als eine norwegische, nach der Verwandt
schaft und Verbindung der beiden Nationen und der 
Gleichheit ihrer Schriftsprache, sich ansprechen lässt,, 
die Hegel’sche Rechtsphilosophie eine Stätte sich zu 
bereiten im Begriffe ist, scheint sie jetzt auch in Schwe
den sich Eingang und Anhang verschaffen zu wollen.

(Die Fortsetzung folgt in Nr. 49.)

verantwortlicher Redacteur. Dr. f. in Jenn. Druck und Verlag von Brockhaus in Iteipzig.
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lieber die Eingänge am alten griechischen 
Theater.

(Schluss aus Nr. 42.)
Stellen wir Das, was in den Schriftstellern, wenn auch 

unvollständig, vorliegt, ohne dazwischentretende Ergänzungen 
zusammen, so ergibt sich Folgendes. Für die auf der Scene 
bandelnden Personen gab es im alten griechischen Theater einen 
dreifachen Eingang. 1) Aus den drei in der hintern Scenen- 
wand angebrachten Thüren traten die in einer Localität hau
senden Personen, mochte es ein Palast oder ein Tempel oder 
eine Höhle sein. Dies waren al ß-v^ai oder al dvw -nagodot, 
Welche Bezeichnung man ohne Grund auf Seiteneingänge der 
Scene gedeutet hat, obgleich bekanntlich näpodog von jedem 
Eingang gesagt wird. Als Demetrius Athen eingenommen hatte, 
beschied er das Volk ins Theater, liess Soldaten durch die 
untern Eingänge einmarschiren und Scene und Logeion von 
denselben besetzen; er selbst trat, sicher mit Gefolge, aus den 
Thüren des Scenengrundes (xazaßag cootciq ol TgaycoSol^ öta 
tmv dvo) und schritt auf das Logeion vor, wo er
zu dem Volke sprach. Demetrius, der dem Volke bis zum 
Schrecken imponirte, würde aus keiner Seitenthür getreten sein.

2) Ein zweiter Eingang war für die von aussen her Kommen
den aus den Paraskenien, unterhalb der Bühne. llaoan'/.r^ia 
nämlich waren der Anbau an dem Scenengebäude, der sich zu 
beiden Seiten der Scene bis zu den Theatereingängen hinzog 
und einen besondern Ausgang in die Orchestra neben dem 
Eingang in die Konistra hatte, wodurch er mit den Enden 
der Seitendecorationen in Verbindung stand. Diese hinter 
der Scene angebrachten Räume und Gemächer dienten auch 
zum Aufenthalt der Schauspieler, zur Garderobe, zur Aufbe
wahrung der Utensilien. So bestimmt Theophrastus es bei 
Harpo ra um. o naga Tryv axiiv^v dnodetyuevog Tonog Taig 
£lg tov «ywrcc vaQaaxtvaTg. Aus ihflen zog def Chor 
Orchestra em; ®nn hatte er sich zu versammeln und zu 
costumiren. Doch auch von daher kamen die Schauspieler, 
welche von der Ferne nahten schritten an der Seite der Or
chestra hm zu den Treppen, die aufs Proscenium führten, und 
gelangten so von unten her auf die Bühne. ~Dazu waren also
besondere Eingänge ins Theater bestimmt.- - . . ™ Wenn es schon
an sich unglaublich ist, dass der Chor durch denselben Eingang 
^«getreten wäre, durch welchen die heranströmende Volks- 
®enge eintrat, so vereinbaren sich die einzelnen Angaben der 

c nftsteller zu folgender Unterscheidung. Die Eingänge zu 
en Seiten in das Theater (aapodoi) waren unterhalb der 
Kn Durch die einen gelangten die Zuschauer in

1 nipF^ von da zu ihren Sitzen; durch die andern 
mi j-1 Cn.len Verbindung stehenden traten der Chor 
un(^ ie. «n *n die Orchestra, jener sich links wen-
dend, v'nue^\ts durch die Treppen aufs Proscenium
heraufschn e • 1 eic t dass Pollux unter dem Namen twXi?
Athenäus , P« , „ unter nv^üv das grosse Eingangs- 
thor verstanden. 1 reppen aber dienien sowol zum Ver

kehr zwischen dem Chor und den auf der Scene Handelnden, 
als auch, wie erwähnt, zum Auftritt der fernher Kommenden. 
An der Anlage dieser Treppen, die man sich schräg und breit, 
geeignet für Aufzüge denken muss, hat Niemand gezweifelt; 
doch nicht in Einer Weise scheinen sie angesetzt worden zu 
sein, und die nähere Bezeichnung hängt von dem festzustellen
den Zusammenhang zwischen Proscenium und Orchestra ab. 
Nicht selten erhebt bekanntlich sich der Chor zu der Vorder
bühne, oder lagert dort, wie im König Oedipus, oder der 
Chorführer tritt zum Gespräch auf. Was so mit der ganzen 
Construction des Theaters übereinstimmt, bestätigen die wenn 
auch dürftigen Zeugnisse der Schriftsteller und die dramatischen 
Werke der Dichter. Didymus bei Harpokration nennt die Pa
raskenien rag txaTtgw&tv Tqg op/j/orpccg tlaodovgi aus ihnen 
trat man in die Orchestra. Pollux gibt (4, 126) im Beson
dern an, dass durch den Eingang rechts die aus der Nähe 
vom Lande, von einem Hafen, aus der Stadt Kommenden, 
links die Fremdlinge aus der Ferne eintraten, die Orchestra 
entlang und die Treppen hinanschritten; von welcher Stelle 
Böckh freilich bemerkt, sie wäre leicht zu beseitigen, doch 
nicht angibt, auf welche Weise dies geschehen könne. Suidas 
(.ttzä t?]V axTivijv tv&vg xai rä naqaax^vta
So aber ist die Stelle bei Demosthenes in Midiam c. 7. zu er
klären. Der den Demosthenes anfeindende Midias hatte dem
selben, als er das Amt eines Choragen verwaltete, einen bos
haften Streich gespielt und ihn selbst vor dem Volke lächerlich 
gemacht. Der Chor sollte eintreten, fand aber den Eingang 
verriegelt und musste daher aussen herum durch den fürs Volk 
bestimmten Eingang einziehen. , Ulpianus sagt: anotpQaTTWV 
Tag Ini T^g Gxtjvijg etGodovg, 'Iva o ^opö? avayxatyycat öia 
TT^g eiGodov. Von der Bühne kann da nicht die Rede
sein, über welche der tragische Chor nie kam, und unstatthaft 
ist Buttmann’s Erklärung von einem „Vernageln der Coulissen“. 
Ulpian versteht die Eingänge an, nicht in der Scene. Mit diesem 
Allen stimmt auch Vitruvius ein, wenn er 5, 6, 8 sagt: secundum 
ea loca versurae sunt procurrentes, quae efficiunt una <& 
foro, altera a peregre aditus in scenam. Versurae pro-’ 
currentes sind die vorlaufenden Ausgänge der Paraskenien, 
welche natürlich in einer Biegung geformt waren. Diese ge
währten aditus, und im römischen Theater, wo keine Orchestra 
war und die Paraskenien unmittelbar mit der Bühne in Ver
bindung standen, in scenam. Dies nennt er auch itinera ur* 
surarum, die man auf die wunderlichste Weise misverstan en 
hat. Dass aber auf diesen Wegen Schauspieler und nic t aUem 
der Chor eintraten, erweisen unleugbar eine Menge von Dar
stellungen in den vorhandenen Tragödien, an $war nicht blos 
diejenigen, in welchen eine auf der Scene seiende Pelson 
eine andere von Weitem kommen sicht un über sie spricht, 
bevor diese wirklich auftritt. Be* Riesen a en, die nicht .hin
weggeleugnet werden können O“1 1 re ahl ist nicht klein), 
mit Tölken an eine blosse Fiction des Kommens im Munde 
der davon Sprechenden zu denken, wird Dem unstatthaft be- 
dünken, der nähere Einsicht von den Tragikern selbst genom-
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men hat Die Nachweisung hiervon, die auch ich zu geben 
gedachte, hat mir Dr. Göppert erspart, indem derselbe in die
sen Tagen eine eigene Schrift: Über die Eingänge zu dem 
froscenium und der Orchestra des alten griechischen Thea
ters (Berlin, 1842), hat erscheinen lassen. Auf diese Schrift 
kann ich nun verweisen. Sie zählt Beispiele auf, in denen 
Schauspieler bei ihrer Ankunft den Chor anreden, während sich 
auf der Scene Personen befinden, die ihnen beim Auftritt auf 
der Scene näher gestanden hätten; sie waren aber von einer 
andern Seite dem Chor näher eingetreten. Auf der engen 
Scene wäre eine an den Chor gerichtete Erkundigung neben 
den erfragten Personen lächerlich geworden. Dass aber die 
auf der Bühne befindlichen Personen den von der Orchester
seite Nahenden bald zur Hand sind, versteht sich von selbst 
bei der geringen Tiefe der Bühne. Odysseus im Ajax des 
Sophokles (1318) kann nicht den Chor um Das befragen, was 
auf der Scene vorging, wenn er selbst auf derselben steht. 
Eine zweite Art der Beispiele erweist, dass der Chor die 
Nahenden früher gewahr wird, als die auf der Bühne stehen
den Personen. Ajax 1042 f., König Oedipus 78 f. Umge
kehrt werden die von der Seite der Orchestra Kommenden 
nicht so bald von Denen gesehen, die nachher die Scene vom 
Hintergründe aus betreten. Euripid. Phönic. 306 f. Zum 
vierten Beweise dienen Hrn. Göppert die Stellen, wo, wie im 
Ion 721 f., die Auftretenden über steilen Zugang klagen. 
Zuletzt deutet er auf die Fälle hin, in denen der Chor mit 
einzelnen Personen den nächsten, ja thätlichen Verkehr übt, 
ohne dass es wahrscheinlich ist, sie seien, nach unserer Art zu 
reden, aus den Coulissen hervorgetreten. Auf die Erklärung 
der angeführten Beispiele, und ob sie alle in gleicher Art 
Zeugniss geben, kann hier nicht eingegangen werden; doch 
bleiben nach strenger Revision noch genug übrig, welche voll
gültige Bestätigung für die aufgestellte Ansicht liefern, und man 
muss Hrn. Dr. Göppert für die Zusammenstellung dankbar sein.

3) Dies Alles aber hebt an sich die Behauptung nicht 
auf, dass auch aus den Seiten der Scene Personen hervorge
treten seien. Neben den Periakten zwei Thüren hinzeichnen 
und sich auf Pollux berufen, der von zwei Thüren spricht, 
ziqbq aq al tuqluxtoi avp-nwirffaGiv, ist ein Leichtes, aber 
nicht vereinbar mit der geringen Tiefe der Bühne, die nur 15 
Fuss betrug. Die römische Bühne hatte 25 Fuss Tiefe. Da
her bleibt für solche Annahme nichts Anderes übrig, als dass 
die Schauspieler, wenn sie nicht aus dem Hintergrund und 
nicht durch die Treppen hereingekommen sein sollten, entweder 
aus den Periakten selbst, oder aus engen Zwischenräumen 
neben denselben hervortraten. Beweise hierzu finden sich bei 
den Schriftstellern nicht vor, wol aber muss stets vor Augen 
gehalten werden, was so Viele, durch unsere moderne Anord- 
nung getäuscht, nicht berücksichtigten, dass die Seitenwände 
der Scene von den Periakten ganz ausgefüllt wurden und bis 
an die Grenzen der Eingänge oder an die versuras pro- 
currentes reichten, sodass damit die Andeutung bei Pollux 
vollkommen übereinstimmt. (F. Hand.)

Chronik der Universitäten.
Brüssel.

Die Universität in Brüssel beruht auf Einkünften freiwilli
ger Beiträge, zu welchen der Stadtrath 30,000 Fr. jährlich 
zahlt. Der Gesammtbetrag der Einnahme beträgt jährlich gegen 
100,000 Fr. Die Anzahl der Studirenden überstieg im vorigen 1 

Verantwortlicher Redacteur; Dr. V» in Jena,

Jahre die Zahl von 300. Mehre Deutsche sind als Profes
soren angestellt, unter ihnen Dr. Ahrens, welcher vorher in 
Paris Vorlesungen über deutsche Philosophie mit grossem Beifall 
gehalten und einen Cours de Philosophie herausgegeben hat, der 
als das beste Lehrbuch deutscher Philosophie betrachtet wird. 
Der sprachlichen Forschungen von Willems, Blommaert und 
Anderen hat unsere Lit.-Zeitung in No. 26 gedacht. Neben 
der Universität wurde auf königlichen Befehl eine medicinische 
Akademie errichtet, deren Präsident Bleminkx, Vicepräsiden
ten Grauk und Lombard sind.

Christiania.
Die Zahl der Studirenden an der Universität zu Christiani» 

in Norwegen betrug im vorigen Jahre 650, unter denen sich 
200 der Rechtswissenschaft, 20 der Philologie, 12 der Berg
wissenschaft widmeten.

Athen.
Die Universität zu Athen zählt 36 Lehrer, und zwar 2ft 

ordentliche Professoren, 11 ausserordentliche und 5 Privatdo
centen. Von diesen lehren 2 Theologie, 10 Jurisprudenz, 8 Me- 
dicin, 16 philosophische Wissenschaften. Die Privatdocenten' 
lesen unentgeltlich. Von den 31 Professoren erhalten acht 350, 
acht 250, sechs 200 und vierzehn 100 Drachmen (4 Drachmen 
= 1 Thlr.) monatlich. Die Studirenden zerfallen in ordentliche 
oder immatriculirte und in ausserordentliche, welche nur zeit
weise die Vorlesungen besuchen, ohne an das bestehende Regle
ment gebunden zu sein. Im Sommersemester vorigen Jahres’ 
betrug die Zahl sämmtlicher Studenten 292, nämlich 20 Theo
logen, 167 Juristen, 52 Mediciner und 53 Philosophen, Unter 
den Juristen befanden sich 114 nicht immatriculirte. Das neue 
Universitätsgebäude ist so weit fertig, dass darin Vorlesungen 
gehalten werden können; die Baukosten wurden durch frei
willige Beiträge aufgebracht, die sich bis Ende Juni 1841 auf 
ungefähr 300,000 Drachmen beliefen, von welchen 161,994 
Drachmen verausgabt worden sind. Die Länge des Gebäudes 
das im Innern durch warme Luft geheizt wird, beträgt 191 Fuss* 
Die Bibliothek hat in neuester Zeit sehr werthvolle Bücher und 
Manuscripte erhalten.

Dorpat.
An der Universität zu Dorpat sind gegenwärtig angestellt 

25 ordentliche und 2 ausserordentliche Professoren, 8 Privat
docenten, 11 Lehrer der Sprachen und Künste, 35 Beamte. 
Sie zählt jetzt 524 Studirende, nachdem sich die Zahl des ver
gangenen Semesters 564 um 40 vermindert hat. Die Univer
sitätsbibliothek umfasst 68,000 Bände. Das physikalische Ca- 
binet enthält 698 Apparate und Instrumente, das zoologische 
6939 Naturalien, die Sternwarte 143 Instrumente, das mathe
matische Cabinet 92, das ökonomische und technologische 220 
Modelle und Apparate, das Mineraliencabinet 13,431 Nummern, 
das chemische 723 Apparate, die anatomische Praparatensamm- 
lung 1053 Nummern, das Kunstmuseum 14,517 Nummern, der 
botanische Garten 14,607 Arten und Varietäten von lebende» 
Pflanzen und Sämereien.

Lund und Upsala.
Die Anzahl der Studirenden in Lund beträgt 446. Das 

Lehrerpersonal besteht aus 22 Professoren, 13 Adjuncten, Ift 
Docenten und 5 Exercitienmeistern. In Upsala befinden sich 
796 Studirende.

Druck und Verlag von F, A. BrocKlmus in Leipzig.
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nz blatt.
(Der Hawn einer Zeile wird mit iy2 Ngr. berechnet.)

En vente chez Brochhaus Avenarius ä Leipzig:

de la ittterature fran<?aise.
Journal des gens du monde.

- _ Wewdeme anme. 1842.
Ce Journal parait tr«us les quinze Jours. = Prix de 
l’abonnement pour un an sy3 Thlr. = On s’abonne chez 
tous les libraires et ä tous les bureaux de poste. « Prix 
d inseruon: ly2 Ngr., par lignc. = Des Prospectus sont 

Annexes ä raison de 1 Thlr.
Sommaire du No. 1. Souvenirs des Amores, par 

Jules de Lasteyrie. — Les deux fleurs, par Louis Lu- 
nne, —■ Impressions de jeunes femmes. Peur, peine et plaisir. 
Par Mad. Eulalie Bavoux. — La principaute de Monaco, 
par Maximilien. — Colonies penitentiaires de FAngleterre, 
par Casimir Henricy. — Souvenirs du Parlament de Paris. 
La fausse pucelle d’Orleans. Par H. R. — Tribunaux: 
L’exercice des hommes de garde. Un homme poli. Le por- 
trait d’une femme mariee.

Sommaire du No. 2. Une course dans l’Asie-Mineure. 
Lettre ä M. Sainte-Beuve, par Ampere. — Le Rhin, par 
Victor Hugo. — La Belgique. Histoire. Caractere. Par 
le comte de Vandoeuil. — Histoire d’un musicien compila- 
teur. Dangers de la prevention. Par Castil-Blaze.

3n SSerlag tft erf^ienen:
JHefomatoren twr in vornehmlich in

Seutfcfjtanb unb in ben 9lieberlanben, gef^ilbert von MU- 
mann. 1. S3anb, aud) unter bem Sattel:
Sobann von ®ocb unb Sofcann von SBefel nebft reformas 
torifd)en Scannern ihrer Umgebung.

"...  ...... f 2. £3anb, auch unter bem STitel:
Sob^np SBefjel, ber ^)au^treprafentant reformatorifcber $beo* 
logte im 15. $al)rfy. nebft ben SBrübern vom gemeinfamen 
£eben unb ben beutfcfyen SJlpftifern in ihrer SSejiehung jur 
^Reformation.

in ihrer ^ntmidelung unb in ihren 
£)enfmalen vonjAMph fjdffrridj.
1. Sheip @nt^i^[ung§gefcbidhte ber cfyriftlic^en SRpjtW.
2. 3Jeil: ©enfmale altcbri|Ricber

U^er trsiehung, von Slj^vr

1010. @ncvflopabtfd)e Seitfärift »orjügli* für 
5Ratutgef^td)tez Anatomie unb ^bvftologte. «Bon 
©tun. Sa^vgang 1842. ©rfteö £eft. @r. 4.

beg SafytgangS von '12 ^eften mit Tupfern 
8

gemetW?tHcb cn »**#**" f«* #ntntytUund

15^gr. «. »erben ber $fi$ für 1 W*-

«etpjig, iw Februar 1842.
J. 21.

Soeben ist bei Meyer & Keller in Zürich erschienen und 
in allen Buchhandlungen zu haben:

Die 

saaQsa duaisss 
und ihre Zeugen

oder
Kirchengeschichte in Biographien

von
Friedrich Böhringer,

Pfarrer in Glattfelden, Cant. Zürich.
Ersten Bandes erste Abtheilung.

Gr. 8. Preis broch. 1 Thlr. 12 gGr.
Wir erlauben uns, Jedermann, der sich für Christenthum und. 

dessen Geschichte interessirt, auf dieses Werk des geistreichen Ver
fassers aufmerksam zu machen. Für das gebildete christliche Publi
cum wird dasselbe äusser dem natürlichen Interesse, welches bio
graphische Werke überhaupt besitzen, auch grossen erbaulichen 
Werth haben. Wissenschaftlich gebildete Leser, zumal Geistliche' 
und Studirende, werdendarin wol das vollständigste vorhandene Hand
buch der Dogmengeschichte finden. Auch gelehrte Theologen, welche 
Quellenstudium sowie objective und lebendige Darstellung der Ge
schichte zu schätzen wissen, werden das Buch, kaum unbefriedigt 
aus der Hand legen. — Darauf aber glauben wir ausdrücklich auf
merksam machen zu müssen, dass siäh dasBuch nicht für schnelle 
Lectüre, daher auch weniger für ^esezifS^ eignet, sondern sich 
vielmehr als Handbuch für wiederholten und. * dauernden Gebrauch 
empfiehlt.

Das Ganze wird in 3 Bänden oder 6 Lieferungen innerhalb der 
Frist von 3 Jahren erscheinen und circa 5 Thlr. kosten.

Dur^ aUe Söu^anblungen unb ^oftamtex ju :
Repertorium der gesammten 

deutschen Idteratur. Herausge
geben von »r. G. Gersdorf. Jahr
gang 1842. Einunddreissigsten Bandes erstes 
Heft. (Nr. I.) Gr. 8. Preis eines Bandes 
in 14 tägigen Heften 3 Thlr.

Allgemeine Bibliographie für 
Deutschland« Jahrgang 1842. Monat 
Januar, oder Nr. 1 — 4. Gr. 8. Preis des 
Jahrgangs 2 Thlr.

©ie Allgemeine Bibliographie wirb and) bau Be* 
pertorium der deutschen Literatur betgefugt. xJetben 
Beitf^riften gemeinf^aftlic^ ift einBibliographischer Anzeiger, .
worin «Cnfunötganflen für ben tarn einer Seile mit 2 
regnet werben. SBefOnftete SCnjeiaen ». werben bteK«^ J 
beigelegt unb bafür bie ©ebneren bei jeber mit 1 S$lr-15 ™ *-

«eWö, im Februar 1842.

33et mir tft foeben erftbienen unt> in öI-en ^u^anbtungen ju haben- 
E. Curtii de portubus Athenarum commentatio, c. 

tabula geogr. 8. 10 g®L
O. fjetjnmann in Ijalk.
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Bei K. F. Koehler in Ijeipzi^ ist soeben erschienen 

und durch alle Buchhandlungen zu haben:Lehrbuch
der

Theorie des lateinischen Stils.
Zum Schul- und Privat gehr auch

verfasst
und mit den erforderlichen antibarbaristischen Bemerkun

gen begleitet
von

jDf. A. Heinichen.
Gr. 8. 21 Bog. 1 Thlr.

Dieses Werkchen entspricht ebensowol den Bedürfnissen 
der Schule als den Federungen der Wissenschaft und wird 
dem Schüler oberer Gymnasialklassen sowol beim Privat
studium als beim Vortrage des Lehrers ebenso von Nutzen 
sein, als in anderer Beziehung dem Lehrer bei Erläuterung 
und weiterer Ausführung der wichtigsten Regeln des lateini
schen Stils.

Druck und Papier sind gut und der Preis billig.
ift erfchienen unb burd) alle SBudjbanblungen ju 

erhalten:

Bilder - Conversations - Lexikon
für baS beutf^e SBott

ßttt jur SSerbreitung gemeinnü^iger Äenntniffe
unfc»jur Unterhaltung.

SBkr ^ättbe in 54 &itfttnn$tn.
JHit 1238 TlbbiUruitgen unb 54 Canbkarün.

400 SBogen in gr. 4. 1837 — 41.
@eh- Shit. 8 91gt. (Satt. 14 S.hlr- 8 ^Rgr.

(Auch in Lieferungen zu 8 Ngr. zu beziehen.)
iDtefeö SSerf verbreitet ftdj, in §orm unb Tlu^bruct bas Streng« 

wiffenfchaftliche vermeibenb, über alle bem gervbhnlidjen ßeben angehbrenbe 
(Segenftdnbe, unb bietet neben ber Belehrung anjie^enbe Unterhaltung. 
2)ie vielen bem Sert eingebruetten 2lbbilbungen vergegenwärtigen bie 
intereffanteften unb lehrreichen ©egenftänbe unb beleben ben Sinbrmf 
beö SBorteö burd) bilblidje ©arftellung. fauber in Tupfer geftodjenen 
harten machen für bie S5efi|er jeben Xtlaö überflüfftg.

iw Februar 1842.
/. 2t. Jrockfjaus.

Sine hoppelte Goncurrenj veranlagt mich, baö in meinem SSerlage 
erfdpenene

JwGtifdjen
21. SSalbite Abrego de geographie für £)eutfcblanb frei 
bearbeitet unb namentlich in auf Topographie, £an« 
bel§- unb TOitatrgeograpbte vervollftanbigt von Dr. ft. änbree 
2 SBbe. (33b. 1: 58. 33b. 2: 50 SBog. = 108 SSogen.) 
SMtnp. ®r. 8. 1835. Gart, unb geh- netto 4 Tplr. 
12 g®r. ob. 4 $bir. 15 ^gr.

auf 2 Tl)lr. 6 S®r. ob. 2 Thlr. 8 iRgr. ord. berabjufe^en. 
Serner: __ , .

(Sorb) »tetefe m’t^otijen
au§ feinem ßeben von «Llj- -ßioore. 7(ug bem @nglifd?en. 
4 Sßbe. (a 2 Wallungen) 173 «Bogen. 8. 1830—1832. 
®eh. 33elinbrucfp. 8 Thlr«/

auf 4 Tplr. perabjuf^en.
JBraunf«)tveig, ven 21. gebr. 1842.

»ittnjer sen.

ju bejieben-^efnt alle SSu^anblungenju ejteen:

tintt Steinen
@ r j ä b 11

von
$ r a u uan w.

@r. 12.' ®e&. 1 Thlr. 24 SRgr.
im Februar 1842.

SStOdlOHiö.
Bei Oebliardt <& Reisland in Leipzig ist erschienen 

und in allen Buchhandlungen zu haben:

Atlas
der Anatomie des Menschen.

Von
E. Salomon,

Dr. der Medicin und Chirurgie, 
und

C. Aulich,
anatom. naturhist. Zeichnenlehrer der Unirersität Leipzig.

p . feines theilweis colorirten Exemplars: 4. 15^«
Preis (einesdurchauscolorirtenExemplars: „ 7. — „

Es enthält dieser Atlas 27 Tafeln Abbildungen, theils nach der 
Natur gezeichnet, theils aus Copien der besten Originalzeichnungeil 
älterer und neuerer Werke bestehend, und 30 Bogen Text, beides 
in gr. Folio. Die Abbildungen, die fast durchgängig im Massstabe 
von % bis V, Lebensgrösse ausgeführt 'sind, zeichnen sich durch 
höchst naturgetreue Darstellung und möglichste Deutlichkeit aus; 
der Text ist nicht eine blosse Nomenclatur, sondern er erklärt und 
ergänzt die Abbildungen, und ist daher sowol zum Repetiren, als 
auch zum Studium der Anatomie überhaupt durchaus brauchbar.

Die Ausstattung des Werkes darf in jeder Beziehung eine vor
zügliche genannt werden, und derPreis desselben ist so nie
drig gestellt, dass es von allen ähnlichen Werken un
bedingt das billigste ist.

®urch alle S3uch$anblungen ift von mir ja bejiehen:

@in ®ebid)t in fec^ö (befangen. 
2luö bem ©nglifdjen beö

8. 1 Tblt. 10 £Rgr.
ßetptia, im S^ruar 1842.5 ST.

«Bei mir ift erfchienen unb burd? alle SSucbbanblungcn ju bejiehen: 
8ßtßnt«5 ($aul), 2)ie ßorvepfdjen ®efd)id)tö= 

quellen. «Ra^trag jur fritifdben Prüfung beS 
Cimmicon Corbeiense. ®r. 8. ®ef>. i Ti?ir.

23on bem gelehrten SJerfaffer biefer intereffanten &&& erfdjien 
früher in meinem SSerlage: , . ~
Sie ^rcvinjialrecb^ b« Sürflentbümer ^aberborn unb m 

^Beflfalen, nebfl ©ntWeiung unb 53e«
grünbung aud ben Quellen bargeft««- 53änbe. @r. 8. 
1832. 4 15 ^v'

£ie 3)rovinjialrecbte gürfienthumS SRinben, ber ©raffebaften 
gtavensbetg unb SRietberg, bet ^ertfehaft $Rb^a un{> b^Tlmte« 
sRecfenbetg in Söeftfalen, nebfl ihrer recbtegefd)icbtlicb«u ^nt« 
tulcfelung unb 83egrünbung; aus Quellen bargst- 3wei 
SSänbe. @r. 8. 1834. 3 ^lr. 15 W-

r iw Februar 1842.
A. Hrockhaus,
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NEUE JENAISCHE

ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG.

K e cht s phi 1 o s o p h i e.
Schriften von Martensen, Bornemann, Weis, Snellmann, 

Schlyter und Grubbe.

(Fortsetzung aus Nr. 47.)
Es ist uns ein philosophischer Elementarcursus von 
J. W. Snellmann (Philosoplnsk ElementaP-Curs. Stock
holm 1837 — 40)*),  einem schwedischen Privatdocenten 
zu Helsingfors in Finnland, vor kurzem zugekommen, 
6er völlig aus dem Grunde und Boden der Hegel’schen 
Philosophie erwachsen ist. Derselbe ist in drei Liefe
rungen erschienen, die erste 1837, die beiden andern 
1840. Das erste Heft enthält die Psychologie, das 
zweite die Logik, das dritte die Rechtslehre. Letztere 
(Rättslärd). die uns hier zunächst interessirt, ist eigent
lich im Ganzen nur als eine Epitome der Hegel’schen 
Rechtsphilosophie anzusehen, in schwedischer Sprache 
verfasst, die aber durch Schärfe, Deutlichkeit und 
Präcision sich sehr vortheilhaft auszeichnet. Dass die
ser Epitomator überhaupt durch Freiheit und Einfach
heit des Vortrags die Schriftstellerei einer grossen Schar 
von Nachtretern Hegel’s in Deutschland, die nur ihren 
Meister mit seinen eigenen Worten und Wendungen 
schwerfällig zu repetiren wissen, weit übertrifft, ist 
uns freilich gar nicht zweifelhaft. Jedoch wollen wir 
nicht verhehlen, dass das strenge und totale Anschlies
sen an den Meister im Schema wie in der Ausführung 
der Schrift uns beim ersten Lesen die Selbständigkeit des 
Verf. gar zu sein vermissen liess. Allein jetzt sind wir des- 
ungeachtet, die ^ache reiflicher erwogen, der Meinung, 
dass, wer ein p i °sophisches System wie das Hegel’- 
sche so zu concentnren und zu reproduciren vermochte, 
zumal in fremder Sprache, sich wirklich als PhiIosol 
phen ausgewiesen und allerdings „ \

*) Neulich ist uns noch ein Büchlein aus Schweden zugegangen, 
welches diesen Titel führt: Populär Framställning of Hegel’s Lära 
om Slaten och Verldshlstorien. Stockholm, 1838. 8. Es ist dies”" 
nur, wie die Vorrede angibt, eine schwedische Übersetzung der 
kleinen im J. 1837 zu Berlin erschienenen Schrift: „Hegel’s hehre 
vom Staat und seine Philosophie der Geschichte in ihren Hauptre
sultaten“, mit einigen Zusätzen aus Hegel’s Werken über Philosophie 
des Rechts (Berlin, 1833) und Philosophie der Geschichte ( erlin, 
1837). Der Übersetzer scheint allerdings, wie er es wo te, seine 
Aufgabe in der Art gelöst zu haben, dass weder Hoge s Gedanken 
noch die Sprache der Schweden dadurch Abbiuc . editten. Der 
Verf. dieses Büchleins ist, wie wir durch gütige briefliche Mitthei- 
lung eines befreundeten Gelehrten in^^e e1^ erfahren haben, der 
durch mehre andere literarische Arbeiten seinen Landsleuten be
kannte Privatdocent Lenström zn Upsala, von dem gleichfalls eine 
schwedische Übersetzung der Sc nft von Göschel über Hegel und 
seine Zeit herausgegeben wor en.

Arbeit geliefert hat. Auch 8S<ei !

nicht ohne gewisse Abweichungen von Hegel’s berühm
tem Werke, wie schon in der Vorrede von dem Verf 
angedeutet wird, namentlich in der Lehre von der bür
gerlichen Gesellschaft. Der besondere Titel dieser Ab- 
theilung des philosophischen Elementarcursus ist übri-

V ie weit nun dieser rechtsphilosophische Grund-

) Verf. ist eine kleine,; mit Rücksicht auf das
schwedische Universrtat^ besonders-Teäenswerthe Schrift „om 
det akademiska Studium (Stockh. 1840) erschienen. 

riss und das darin dargelegte System*)  bei den Schwe
den Eingang finden werde, das kann die Zukunft erst 
lehren. In verschiedenen Schriften des Professors Schly
ter zu Lund, der durch die Herausgabe des corpus jn- 
ris Sueo-Gotorum antiqui, von welchem bereits vier 
Bände erschienen sind, sich um die Rechtsgescliichte 
seines Vaterlandes, wie bekannt, ein bleibendes, sehr 
grosses Verdienst erwirbt, begegnen uns rechtsphiloso
phische Deductionen (vgl. C. J. Schlyter, Juridiska 
Afhandlinger. Upsala, 1836. S. 140 ff.), die Stahl’s 
Philosophie des Rechts nach geschichtlicher Ansicht 
dem Princip nach für eine solche erklären, welche die 
wahre Grundlage der Rechtsphilosophie enthalte. Schly
ter erklärt sich geradezu mit Stahl einverstanden in 
Rücksicht auf die Grundansichten über das Wesen und 
die Bedeutung der Philosophie, obwol nicht zufrieden 
mit dem von ihm aufgeführten Lehrgebäude. Er habe, 
was man als ein hohes Verdienst anerkennen müsse, 
den rechten Bauplatz und theilweise auch einen treff
lichen Bauriss angegeben, aber damit sei das Gebäude 
noch nicht aufgeführt. Seine Polemik gegen den bis- 
herigen Rationalismus sei höchst rühmenswerth, aber 
seine eigene Darstellung der Rechtsphilosophie durch
aus nicht befriedigend. Nach seiner Grundansicht von 
der Philosophie überhaupt sei man befugt, eine Rechts
philosophie nach geschichtlicher Ansicht zu erwarten: 
aber statt einer Zurückführung der Rechtsinstitute auf 
ihren historischen Anfang und einer philosophischen 
Auffassung und Beurtheilung derselben in ihrer geschicht
lichen Entwickelung, begegne man hier einem specula- 
tiven Kunstwerke, das recht sinnreich sein möge, das 
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aber darauf Anspruch mache, ein philosophisches Chri
stenthum zu sein, wobei jedoch das Christenthumnichts 
gewonnen habe. Es sei dies nichts weiter als der von 
Stahl selber so gründlich bekämpfte Rationalismus in 
anderer Form. Solche phantastische Vorstellungen wie 
die, durch welche Stahl die Rechtsverhältnisse, wie 
z. B. die Ehe, zu idealisiren suche, stützten sich auf 
nichts weniger als auf geschichtliche Basis. Das höch
ste Gesetz sei die Geschichte. Die rationalistische An
sicht gehe dahin, dass die Vernunft aus sich selber die 
Rechtsbegriffe entwickeln könne und solle, worauf alle 
Gesetzgebung zu bauen sei; die historische behaupte, 
dass bei der Frage über das menschliche Gemeinwesen, 
welches in der Zeit sein Dasein und in der Geschichte 
seinen Spiegel habe, die Vernunft aus der Geschichte 
die Menschheit in der Entwickelung ihrer Rechtsver- 
fassung kennen lernen müsse.

Diese historische Ansicht könne, richtig gefasst, an 
sich weder stationair noch revolutionair sein. Alle Ge
schichte setze Veränderung voraus, das Stationaire 
habe keine Geschichte. Aber der Veränderung und 
der Mannichfaltigkeit, welche die Geschichte entfalte, 
liege ein Zusammenhang und eine Einheit zu Grunde, 
von der die in der Zeit sich offenbarende Mannichfal
tigkeit lediglich die Phänomene einer organischen Ent
wickelung darsteile. Die Aufgabe sei eine wahrhaft 
historische Rechtswissenschaft. Mit deren Lösung habe 
man aber bisher kaum den Anfang gemacht. Man 
könne nur mit Hoffnung und Zuversicht der Zukunft 
entgegensehen, da eine Entwickelung der Kenntniss an
heben werde, von der man bis jetzt kaum mehr als eine 
schwache Ahnung habe. Dies sind allgemeine Grund
gedanken in Schriften von Schlyter, die wir hier, schlecht
hin referirend, nur in der Kürze haben andeuten können.

Was insonderheit das Verhältniss zwischen der 
Rechtsphilosophie und der Rechtsgeschichte anlangt, so 
hat Schlyter in einer eigenen kleinen Schrift über das 
rechtshistorische Studium (Om Lag hist ortens-Studium„ 
och dess Förhaallende till Rättsvetenskapens öferiga 
Delar. Stockholm, 1835), worin er die Bedeutsamkeit 
desselben und dessen Verhältniss zu den übrigen Thei
len der Rechtswissenschaft überhaupt erörtert, sich 
hierüber specieller im Wesentlichen folgendermassen 
ausgesprochen.

Aus der Geschichte müsse man die menschlichen 
Gemeinwesen bis auf den Grund, sowie die Stufe, bis 
zu welcher der Rechtsbegriff sich darin entwickelt habe, 
kennen lernen; nicht minder die Ursachen, welche in 
vergangenen Zeiten die Entstehung der Gesetze ’Teran- 
lasst, die Wirkungen, welche sie in der Zeit ihrer Gel
tung geäussert, die Umstände, welche auf ihre Ausbil
dung, Veränderung oder Abschaffung eingewirkt haben. 
Diese Einsicht sei nothwendig? um die Gesetzgebung 
zur Aufgabe für solche Betrachtungen, welche Philosophie 
genannt zu werden verdienten, machen zu können. Die 

Rechtsphilosophie hat nach diesem Verfasser die Fragen 
zu beantworten: Wie sollen die Gesetze beschaffen sein ? 
was kann als das Ziel angesehen werden, auf welches 
die Gesetze zu richten sind? welcher Veränderungen 
bedarf es in den gegenwärtigen Gesetzen, um sje die
sem Ziele näher zu bringen? — Die historische Be
handlung der Rechtsnormen sei aber die nothwendige 
Grundlage der philosophischen; was die letztere nicht 
erniedrige, vielmehr dieselbe erhöhe, indem sie von den 
Höhepunkten der Geschichte aus eine freie Aussicht 
über die Entwickelung der Menschheit gewinne. Der 
Begriff des Stationairen und Historischen sei sich aber 
so entgegengesetzt, dass sie nur durch seltsame Mis- 
deutungen haben vermengt und vereinerleit werden kön
nen; denn es liege klar vor, dass nichts weniger sta- 
stionair sei als die Geschichte, die offenbar Verände
rung voraussetzt, nämlich eine solche, die als organische 
Entwickelung fortschreitet. Der Rationalismus sei in 
der Vorstellungsart und in den herrschenden Ideen der 
Jetztzeit befangen, und ihm stehe kein Mittel zu Gebote, 
um sich davon frei zu machen. Der Rationalismus des 
gemeinen Verstandes und die vollendete philosophische 
Abstraction, obgleich sie zu den * entgegengesetztesten 
Resultaten gelangen könnten, seien beide, ungeachtet 
ihrer vermeintlichen reinen Vernunft, in ihrem Werke 
selber durch das gegenwärtig eben Bestehende gebun
den; ersterer, indem er sich einbilde, dass die herr
schende Vorstellungsweise des Tages gerade die ewig 
geltende Vernunft sei; letztere, indem sie nichts Ande
res habe als die zunächst bekannten Staatseinrichtun
gen und Gesetzgebungsideen, um sie in das leere Luft
schloss der wohlgereinigten Vernunft hineinzustellen. 
Aus dieser Gefangenschaft unter dem Begriffe der Jetzt
zeit erlöse die Geschichte den menschlichen Gedanken. 
Es liege der Gegensatz zwischen der rationalistischen 
und wahren historischen Ansicht nicht darin, dass, gleich
wie erstere, wie bisher gewöhnlich, sich dadurch gel
tend zu machen suche, dass sie reformiren, das heisst 
niederreissen wolle, weil ihre vermeintliche Vernunft 
mit nichts Anderem als mit einem leeren Nichts im Zu
sammenhänge stehe: so auch die historische Ansicht 
alles jetzt Bestehende beizubehalten strebe, blos weil 
es das Glück gehabt, eine Existenz und Geschichte zu 
erhalten. Es liege vielmehr der Gegensatz darin, dass, 
während der Rationalismus keine andere Erkenntniss- 
quelle als die Vernunft an und für sich selbst anerken
nen wolle, so verlange dagegen die historische Ansicht, 
dass diese Vernunft, um auf eine feste Basis zu fus- 
sen, die Entw ickelung des Rechtsbegriffes in dem mensch
lichen Gemeinw esen aus der Geschichte kennen lernen 
solle. Denn die Vernunft, wenn sie für ihre Wirksam
keit einer solchen Basis ermangele und mit logischer 
Strenge möglichst vom Erfahrungsbegriff abgezogen sei, 
lasse kein anderes Ergebniss zurück als eine leblose Auf
stellung von leeren Denkformen, oder sie stelle von dem
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Standpunkte ans, auf dem die Rationalisten gewöhnlich 
stehen, einen Inbegriff von vorgefassten Meinungen und 
Ansichten auf. Solcher Rationalismus, ausgerüstet mit 
dieser sogenannten Vernunft, oder richtiger Unvernunft, 
sei stets bereit, Alles anzugreifen und umzustürzen, was 
ihm im Wege zu stehen scheine, und müsse sich dazu 
nm so mehr befugt halten, als er sich im ungetheilten 
Besitze aller V ernunft glaube. Die historische Ansicht 
dagegen habe Achtung vor dem Bestehenden; sie kenne 
die Kraft, mit welcher dieses in verflossenen Zeiten 
wurzele; sie kenne wol die mannichfaltigen Mängel der 
jetzigen Einrichtungen viel tiefer und gründlicher als 
der flache Rationalismus, aber sie gewähre zugleich 
eine Anleitung für die Abhülfe; sie verschaffe eine solche 
Kunde des Maatsorganismus und eine solche Einsicht 
in die etwaigen Leiden desselben, dass sie zu operi- 
ren und zu heilen wisse, ohne dabei tödtlich zu ver
wunden. Endlich liege der höchste und schärfste 
Gegensatz zwischen dem Rationalismus und der 
historischen Ansicht darin: gleichwie ersterer keine 
Achtung vor den bestehenden gesellschaftlichen Ein
richtungen habe, so glaube er auch an nichts Anderes 
als an sich selber, so wisse er auch von nichts Gött
lichem äusser der Vernunft, deren Selbstvergötterung 
dieser Lehre Anfang und Ende sei. Die historische 
Ansicht dagegen sei hervorgetreten als Vorläufer und 
Stehe in genauester Verbindung zu einer Erkenntniss, 
die in unseren Tagen immer mehr sich verbreite, dass 
die Vernunft für sich keine Antwort ertheilen könne 
auf die grösseren und tiefer gehenden Fragen, welche 
ein denkendes Wesen sich selbst aufzuwerfen nicht un
terlassen könne, sondern dass die Vernunft sich hier 
vor einem Gotte demüthigen müsse, der nicht der von 
den Philosophen in ihren vermeintlich reinen Begriffen 
vorgestellte sei, sondern ein persönliches Wesen, Schö
pfer und Regierer der Welt, Lenker des Menschenge
schlechts, dessen Veranstaltungen die menschlichen Ver
eine und dessen geoffenbarter Wille die höchste Richt
schnur für alle menschlichen Gesetze sei; mit einem 
Worte: sowie Gott in den Lehren des Christenthums 
sich darstellt; denn diese müsse auch die philosophi- 
rende Vernunft als höchste und ewige Wahrheit aner
kennen. Aus ihrem Wesen gehe es daher von selbst 
hervor, indem sie nicht blos für das Wissen, sondern 
auch für die That des Menschen das Höchste seien, 
*aSS i8*0 auf die Gesetzgebung und die Ordnung aller 
p. ’n Seuheiten der Gesellschaft einen entscheidenden 
_in uss aben müssten. Diese Ansicht möge vielleicht 
ien eis en noch wie eine Thorheit vorkommen, aber 

a weit e sie sich allgemein geltend machen, und das 
moderne Hei enthum sowol aus der Rechtslehre als aus 
anderen e ie en des menschlichen Wissens verdrän
gen. Es sei ami auf das höchste Ziel hingewiesen, 
nach welchem *e MenSchen bei der F die
Angelegenheiten des Staats, wie in jeder anderen Bezie

hung hinzustreben haben. Es sei darin das eine grosse 
Heilmittel für alle Übel des Menschengeschlechts gege
ben, in der Versöhnung, durch welche der wilde Streit, 
zu dem jetzt allenthalben feindliche Kräfte in verzwei
felter Raserei gerüstet sich gegenüber ständen, einst 
beigelegt und ein schönerer Tag als je über der Mensch
heit aufgehen werde.

In dem Vorstehenden haben wir die Ansichten Schly- 
ter’s, die er als Rechtsphilosophie vorträgt, hauptsäch
lich im Anschlusse an Stahl, in einem kurzen Inbe
griffe, jedoch möglichst getreu wiederzugeben uns be
strebt. Er hat diese Ansichten mehr nur gelegentlich 
hin und wieder veröffentlicht, ihnen aber keine umständ
lichere Auseinandersetzung und kein eigenes Werk ge
widmet. Er war als höchst fleissiger Rechtshistoriker 
vornehmlich mit der Herausgabe und Erläuterung der 
mittelalterlichen Rechtssammlungen seines Vaterlandes 
oder mit einzelnen kritischen Untersuchungen beschäf
tigt. Dagegen hat S. Grubbe, damals Professor der 
Philosophie in Upsala, jetzt Staatsrath und Vorstand 
des Ministeriums des Kirchen - und Schulwesens zu 
Stockholm, die schwedische Literatur zuletzt mit einer 
ausführlichen systematischen Darstellung der philoso
phischen Rechts- und Staatslehre bereichert. Dieselbe 
ist, nach den uns darüber ertheilten Nachrichten, ohne 
Zweifel sehr viel in den Händen der Studirenden in 
Upsala und Lund, folglich auf das rechtsphilosophische 
Studium in Schweden besonders einflussreich. Eine 
kurze Charakteristik des Werkes darf also an diesem 
Orte nicht fehlen. Wir wollen sie in dem Folgenden 
versuchen.

Es ist dieses Werk, wie die Vorrede ausführt, als 
Abtheilung eines grösseren, das ganze Gebiet der Phi
losophie umfassenden, welches der Verf. herauszuge
ben vorhat, ans Licht getreten. Dass er aus der prak
tischen Philosophie zuerst die Rechts- und Staatslehre 
publicirte, geschah aus dem Grunde, weil er eine Dar
stellung dieser Wissenschaft für das nächste Bedürf- 
niss in seinem Vaterlande ansah. Es soll darauf eine 
philosophische Sittenlehre folgen und demnächst eine 
Geschichte der praktischen Philosophie. Von der phi
losophischen Rechts- und Staatslehre ist aber bis jetzt 
nur dieser vorliegende erste Theil erschienen; der zweite, 
welcher erwartet wird, soll nach Angabe der Vorrede 
die Untersuchungen über die Staatsverfassung und die 
besonderen Functionen der Staatsverwaltung? sowie die 
Entwickelung der Idee eines Staatensystem® uiu einer 
allgemeinen menschheitlichen Gemeinscha en lalten.

Es hat sich dieses Werk, wie die Vorrede ferner aus
führt, aus vieljährigen Studien a ”1U gestaltet. Der 
Verf. benutzte dabei alle merkwürdigen betreffenden 
Werke alter und neuer Zeit. Senje Darstellung habe 
zwar viele Berührungspunkte mit den vorhergehenden 
Gleichartigen, aber auch Vieles, wodurch sie sich wie
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der von diesen unterscheide. Hiernach schon wird man 
den Standpunkt des Eklektikers vermuthen, und der ist 
es auch wirklich, den der Verf. im Ganzen annimt. 
Dass er sich diesen selber zuschreibt, gibt seine Vor
rede sehr deutlich zu erkennen, indem er dem ihm öf
ter gemachten Vorwurfe, dass er zwar die sich nicht 
selten widerstreitenden Ansichten Anderer klar und un
parteiisch darlege, eine eigene Überzeugung dabei aber 
nicht ausspreche, zu begegnen sucht. Sein Versuch, 
aus der Idee der Sittlichkeit den Rechtsbegriff zu ent
wickeln, ist in diesem Werke, mit verschiedenen an
deren Punkten, vorzüglich und zunächst übereinstim
mend mit den Lehren Biberg’s (vgl. Samlede Skrifter. 
Thl. II, S. 49 ff.), der sein Vorgänger im Amte war als 
Lehrer der praktischen Philosophie an der Universität 
zu Upsala. Eine ausführlichere Darstellung und Prü
fung der Deduction des Rechtsbegriffes von Kant, Fichte, 
Hegel u. A. verspricht der Verf. künftig in seiner Ge
schichte der praktischen Philosophie zu liefern. Was 
ihm bereits von Anderen nachgerühmt worden ist, ein 
entschiedenes Talent, fremde Systeme und Ansichten 
mit Klarheit und Unparteilichkeit aufzufassen und wie
derzugeben, das müssen auch wir in diesem Werke im 
Ganzen lobend anerkennen. Die Eintheilung und Glie
derung seiner Darstellung ist übrigens der Hauptsache 
nach folgende:

Die Einleitung entwickelt zuvörderst den Begriff der 
philosophischen Rechts- und Staatslehre und gibt dann 
einen Überblick über die allmälige Ausbildung dieser 
Wissenschaft. Das System selber zerfällt in zwei Ab- 
theilungen: erstlich die Rechtslehre, zweitens die Ge- 
sellschaftslehre (SamhäUsläran). Die Rechtslehre hat 
dann wieder einen allgemeinen und einen speciellen 
Theil. In jenem wird der Ursprung des Begriffs eines 
Rechtes, einer Gerechtigkeit deducirt, sodann der Be
griff eines Rechtsverhältnisses unter coexistirenden In
dividuen, ferner der Begriff einer Rechtsgemeinschaft 
und Rechts^erfassung überhaupt, endlich das Wesen 
der Rechtskränkung, sowie des Zwangs- und Verthei- 
digungsrechts. In dem speciellen Theile der Rechts
lehre "wird in dem ersten Abschnitte von den Urrech
ten des Menschen, in dem zweiten von der Übertra
gung der Rechte von einer Person auf die andere ge
handelt. Das Eigenthumsrecht kommt in diesem ersten 
Abschnitte vor als Anwendung des ursprünglichen R echts 
des Menschen auf Herrschaft über die äusseren Dinge; 
der zwreite beschäftigt sich daher fast allein und sehr 
umständlich mit dem Rechte der Verträge, die in ihren 
einzelnen Arten und Unterarten sehr detaillirt durch
gegangen werden. Wenn wir aber nach der eigent
lichen Quelle und Begründung dieses Details fragen, 
so zeigt sich, dass hier, wie so gewöhnlich auch in

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. 

den Werken der deutschen Literatur über das Natur
recht, über das philosophische Privatrecht, zunächst das 
Vermögensrecht, überaus Vieles aus dem römischen 
Rechte entlehnt ward. Der Verf. ist sich jedoch selbst 
auch dessen bewusst gewesen, besser als unter ähnlichen 
Umständen manche deutsche Philosophen, wie die Vor
rede beweist, wo er ausdrücklich bekennt, dass er auf 
diesem Felde sicli mitunter erlaubt habe, den Kreis ei
gentlich philosophischer Untersuchung zu überschreiten, 
theils dem römischen Rechtssysteme, theiis den Be
griffen und Satzungen neuerer Gesetzgebungen sich 
zuwendend. Es sei dies aber in solcher Methode und 
der Tendenz geschehen, um den juristischen und den 
staatswissenschaftlichen Studien der künftigen Civili- 
sten eine philosophische Grundlegung zu verschaffen. 
Die Rücksicht, welche hin und wieder von dem Verf. 
auf das moderne staatswissenschaftliche, zunächst staats- 
wirtschaftliche Studium genommen ward (vgl. S. 495 ff.), 
finden wir dabei besonders lobenswert. Die Rechts
philosophie hat von der Nationalökonomie und diese 
von jener gehörig Notiz zu nehmen.

Schon aus dem in dem Vorstehenden übersichtlich 
angegebenen Schema wird der Sachkundige zu dein 
richtigen Ergebniss gelangen können, dass diese allge
meine Rechtslehre wesentlich auf dem Standpunkte des 
abstracten Rationalismus stehe, dass sie den Grund
begriffen und Principien nach eine Application des Kant- 
schen Systems mit Modificationen und Zusätzen enthalte, 
wie sie uns in manchen deutschen, zum Theil sehr gang
baren naturrechtlichen Werken entgegentritt. Jedoch 
schliesst sie durch Reflexion sich dem Positiven und 
Gegebenen mehr an.

Die zweite Abtheilung dieses Werkes, die philo
sophische Gesellschaftslehrc, erw ägt in einer einleiten
den Betrachtung zuvörderst die Idee einer Vergesellschaf
tung und Vereinigung unter den Menschen im Allge
meinen, mit einer Übersicht und Charakteristik ihrer 
Hauptformen. Darauf wird die Gesellschaftslehre sel
ber in zwei Abschnitten vorgetragen: der erste der Fa
milie, der zw eite dem Staate gewidmet. Zwischen bei
den bildet den Übergang und die Vermittelung das viel
seitig aufgefasste Verhältniss der Familie zum Staate.

Nachdem im letzten Abschnitte, der vom Staate 
handelt und den wir hier etwas näher ins Auge fassen 
wrollen, zuvörderst durch eine genauere Auseinander
setzung die philosophische Staatslehre von der empiri
schen hi ihren verschiedenen Richtungen unterschieden 
worden, wird zu einer Betrachtung über das Wesen 
des Staats im Allgemeinen fortgeschritten.

(Der Schluss folgt.)

Druck und Verlag von F. A. Broc^*«« in ^Leipzig.
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Dieser Betrachtung liegt aber der Gedanke zum 
Grunde, dass in der Idee des Staats ein doppeltes 
Moment enthalten sei, ein ethisches und ein juridi
sches, dass jedes zwar für sich, aber beide zugleich 
in ihrer nothwendigen Vereinigung aufgefasst werden 
müssten. Der Staat sei ein durch Vernunftnothwendig
keit gefoderter, für die Erreichung der menschlichen 
Bestimmung unentbehrlicher Verein. Es entstehe daher 
die Frage: was sei in dieser Vernunftfoderung enthal
ten, oder worin bestehe der vernünftige Zweck des 
Staats? Der Verf. prüft darauf die im Alterthume wie 
in neuer Zeit darüber aufgestellten Theorien, und ge
langt schliesslich zu dem Resultate, der Staat sei nicht 
blos eine Rechtsanstalt, sondern auch eine Culturan- 
stalt, gerichtet nicht allein auf Gründung eines bestimm
ten Rechtszustandes, sondern überhaupt auf die Aus
bildung des ganzen geistigen und industriellen Lebens 
eines Volks, um in selbigem die Idee der Menschheit 
möglichst zu realisiren. Das höchste Moment in der 
Bestimmung des Staats sei die Entwickelung des gei
stigen Lebens, wohin aber Alles gehöre, was sich auf 
die intellectuelle, sittliche, religiöse und ästhetische Bil
dung eines Volks beziehe.

Es wird dann der ethische Zweck des Staats um
ständlicher erörtert, mit besonderer Rücksicht auf das 
dadurch bestimmte rechtliche Verhältniss zwischen dem 
Staate und der individuellen Freiheit. Das ethische Mo
ment wird dabei als das innere Lebensprincip und ei
gentliche Vereinigungsband der Gesellschaft dargestellt. 
Auf der Reinheit und Energie der moralischen Lebens
kraft beruhe die eigentliche Gesundheit des Staats.

Mit dem ethischen Momente in der Idee des Staats 
stehe das rechtliche m nothwendigem Zusammenhänge, 
oder alles Dasjenige, wodurch der Staat den Charak
ter einer Rechtsanstalt hat. Das Reehtsnioment fasse 
aber ein Doppeltes m sich, die Errichtung des Rechts
zustandes untl den Schutz desselben. Der Staat ge
winne damit eine bestimmte Form und Structur: erzeige 
•Slch als ein organisches Gemeinwesen. °
Staat ch solcher Betrachtung über das Wesen des 
numtp zuvörderst eine Reflexion über die Ele- 
n- FinioJ*8 We|chen der Staat besteht, und dann über 
. dieser Elemente zu einem Ganzen unter
S Ä Ä Regierung. In ersterer Beziehung 
yyird °n den Individuen als Staatsbürgern, von 
den Fami ? om den Communen, theils von den ver
schiedenen A v°n bürgerlichen Thätigkeiten, die 
im Staate voik genauer gehandelt. In letzterer 
Beziehung wnd der egriff der Regierungs- oder Staats

gewalt im weitesten Sinne, mit allen ihren wesentlichen 
Functionen, entwickelt.

Der Verf. wendet sich demnächst zu der in den 
staatsphilosopischen Untersuchungen neuerer Zeit so 
vielfach behandelten und bestrittenen Lehre von dem 
Ursprünge des Staats. Es wird die Vertragstheorie, 
welche den Staat als ein Product der menschlichen 
Freiheit auffasst, und die entgegengesetzte Theorie, die 
ihn als ein reines Naturproduct beurtheilt, schärfer un
tersucht und bekämpft. Es wird dargestellt, wie der 
Staat theils auf einer ideellen Nothwendigkeit beruhe, 
theils auf einer empirischen, indem er durch gewisse, 
in der Natur und in dem äusseren Dasein der Menschen 
gegebene Bedingungen, w elche sie zu Stämmen und 
Völkern vereinigen, hervorgerufen werde. Nach die
ser Darstellung folgt aber eine Auseinandersetzung dar
über, dass, wenn man auch den Staat als den Ausdruck 
einer Vernunftidee anzusehen habe, so sei doch zu be
haupten, dass die Verwirklichung dieser Idee als ein 
Werk der menschlichen Freiheit gedacht werden müsse. 
Indem nun der Verf. die Verwirklichung der Staatsidee 
in die freie Wahl und Wirksamkeit der in den Staat 
eintretenden Individuen setzt, gelangt er dahin, die Ver
tragstheorie, die bekannte Lehre von den drei Urver
trägen, dennoch auf gewisse Weise in Schutz zu neh
men. Nur gegen die Misdeutungen und dadurch her
vorgerufenen Begriffsverwirrungen soll durch Aufdeckung 
und Erörterung derselben gewarnt werden. Man habe, 
die ideelle und empirische Nothwendigkeit des Staats 
übersehend, den Staatsvertrag für etwas rein Beliebi
ges gehalten, und unter dem niederen Charakter einer 
für einen zufälligen Zweck eingegangenen Societät auf
gefasst. Man habe ferner den Staatsvertrag nicht sei
nem ganzen Inhalte nach gewürdigt, sondern ihn gar 
zu beschränkt genommen. Man habe sich auch die 
Sache irrthümlich so vorgestellt, als ob der Staatsver- 
trag zu seiner Rechtsgültigkeit allzeit einer förmlichen 
oder ausdrücklichen Übereinkunft bedürfe.

Von der Annahme eines Urvertrags gelangt der 
Verf. sodann zur Gründung der Staatsverfassung; denn 
es frage sich, wie oder unter welcher Form die Menge 
von Individuen sich zu einer bürgerlichen Gesellschaft 
vereinigt habe. Dies sei das ZAveite Moment, was bei 
der Untersuchung über den Ursprung des Staats in Be
tracht kommen müsse. Der Verf. zeigt hier u«”? wie 
es eine grosse Verirrung sei, wenn man die \ erias- 
sung eines Staats als etwas Beliebiges, von jeder Noth
wendigkeit Unabhängiges habe ansehen wollen. Jedoch 
wird von ihm zuletzt auch wieder die egrundung der 
Staatsverfassung überhaupt auf einen ryertrag zurück
geführt. Ebenso geht es mit der iolgenden dritten 
Frage in Betreff der Übertragung der StaatsgeAvalt auf 
ein bestimmtes Personal.

Das nächstfolgende Lapitel beschäftigt sich mit der 
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Untersuchung über die fortschreitende Entwickelung des 
Staatslebens. Dabei wird von der Betrachtung ausge
gangen, dass der Staat, ein Volk in seiner organischen 
Verbindung zu einem Ganzen darstellend, die Bestim
mung habe, durch alle die ununterbrochen auf einan
der folgenden Generationen, in welchen das gesammte 
Volksleben sich entwickelt, hindurch fortzudauern. Die 
Stufe jeder Generation sei aber durch alle vorherge
henden bereitet und diene wieder zur Bereitung der fol
genden. Schon hieraus folge, dass die successive Ent
wickelung des Staatslebens auf einer Nothwendigkeit 
beruhe; aber andererseits sei sie eine Arbeit der mensch
lichen Freiheit, ein Ergebniss der freien Thätigkeit 
der Gesellschaftsmitglieder. Beide Momente werden 
in ihrem innern Wesen genauer untersucht. Auf das 
zweite basirt der Verf. eine politische Theorie vernunft
gemässer Reform. Jedes Volk müsse in jedem Zeit
punkte der fortschreitenden Entwickelung des Staats
lebens berechtigt sein, die Veränderungen in Rücksicht 
auf die Verfassung und Verwaltung des Staats, welche 
wesentlich eine vollkommnere Realisation der Idee des 
Staats enthielten oder vorbereiteten, bei sich einzufüh
ren, oder mit anderen Worten, wirkliche Verbesserun
gen des Gesellschaftszustandes vorzunehmen. Es sei 
folglich ein grober Irrthum, wenn man einem Volke 
das Recht streitig machen wolle, seine aus einer ver
gangenen Zeit herstammenden politischen Institutionen, 
weil sie alt und geschichtlich geworden, vernünftig zu 
verbessern. Dies sei das einseitige Stabilitätssystem, 
welches zuletzt den Staat zu einer Versteinerung der 
einmal eingeführten Gesellschaftsformen mache und chi
nesische Zustände herbeiführe. Die staatlichen Einrich
tungen dürften niemals als unveränderlich betrachtet 
werden, sondern vielmehr als steter Veränderung und 
Verbesserung unterworfen und bedürftig; denn widrigen
falls sänken sie herab zu veralteten, todten Formen, 
die nicht mehr von dem Geiste belebt seien, der vor
dem in ihrem Innern wohnte und wirkte. Es entstehe 
daher in der Wissenschaft zunächst die Frage: Welche 
Veränderungen der Verfassung und Verwaltung eines 
Staats sind denn wirklich Verbesserungen derselben? 
Die philosophische Staatslehre müsse zum mindesten 
den allgemeinen Grundsatz angeben können, wonach 
die Politik in der Beurtheilung von politischen Verän
derungen bei einem Volke zu verfahren habe. Dieser 
Grundsatz sei aber daraus zu entnehmen, dass der 
Staat eine Vereinigung aller auf einander folgenden Ge
nerationen ist, indem daraus sich ergebe, dass nur die
jenigen Veränderungen der staatlichen Institutionen in 
einem gewissen Zeitpunkte als wirkliche Verbesserun
gen angesehen werden können, die ein Resultat der 
bisherigen Volksbildung sind, mithin der jetzigen Cul- 
turstufe, Denkweise und dem ganzen jetzigen Zustande 
entsprechen. Die Totalität des vorhergegangenen Le
bens sei als Nationalerziehung zu beurtheilen, durch 
welche das Volk zu dem gegenwärtigen Punk" 3 der in- 
tellectuellen und sittlichen Bildung, wie der Entwicke
lung des Rechts- und Staatsbegriffes, geleitet worden. 
Das Übersehen und Vernachlässigen dieser Wahrheit 
führe zum Gegensätze des einseitigen Stabilitätssystems, 
zur revolutionären Tendenz, die wesentlich etwas Leicht
fertiges habe und stets mit Experimenten und neuen Con
stitutionen bei der Hand sei. Die rechte Bahn gehe also 

zwischen diesen beiden Extremen hin, als die wahre 
politische Weisheit, die des vorsichtigen, jedoch unun
terbrochenen Fortschritts, der fortschreitenden Entwi
ckelung des Lebens des Staatsorganismus durch die dem
selben inwohnende, beständig wirksame Lebenskraft.

Der Verf. führt dann weiter aus, wie es dabei nicht 
blos auf das äussere, sondern auch und hauptsächlich 
auf das innere Leben des Volks ankomme. Wahre 
Aufklärung in Ansehung aller auf das Staatsleben sich 
beziehenden Verhältnisse müsse, von den vornehmsten 
Repräsentanten der Volksbildung ausgehend, sich mehr 
und mehr über alle Volks an gehörige verbreiten. Im 
Zusammenhänge mit solcher Entwickelung des Rechts
und Staatsbegriffs müsse eine steigende intellectuelle 
Bildung überhaupt genauere Kunde des gesammten Volks
zustandes hervorrufen, die erfoderlich sei, um Verän
derungen der Staatsverfassung gehörig zu beurtheilen. 
Dadurch werde besonders gewaltsamen Unternehmun
gen in dieser Hinsicht vorgebeugt werden, dadurch am 
besten die Parteiung und dem Parteistreite entgegenge
wirkt werden. Die Macht der fortschreitenden Bildung 
werde eine allgemeine Denkweise, eine gemeinsame 
und übereinstimmende Meinung hinsichtlich der Verän
derungen , welche das richtig verstandene Bedürfniss 
der Zeit erfodere, bei der Menge hervorrufen und be
festigen. Ohne dieses aber könne man auf Verände
rungen, die wirklich eine Verbesserung des gesellschaft
lichen Zustandes wären, nicht hoffen.

Also die öffentliche Verfassung eines Volks ist das 
Ergebniss der von demselben bisher erreichten Cultur- 
stufe. Andererseits ist aber auch anzuerkennen, dass 
die bestehenden politischen Institutionen mächtig auf 
die Volksbildung einwirken. Das Verhältniss zwischen 
der Bildung und den Institutionen eines Volks ist als 
ein wechselseitiges aufzufassen: sie wirken gegenseitio* 
auf einander ein und sollen eben deshalb gemeinsam 
und in Harmonie mit einander aufwachsen und sich ver
vollkommnen.

Im Zusammenhänge mit der vom Verf. angestellten 
Untersuchung über die Bewerkstelligung von politischen 
Reformen lässt er sich dann auch auf die hoch
wichtige Frage ein, inwiefern alle solche Veränderun
gen stets unter Genehmigung der bisher bestehenden 
Regierung erfolgen müssten, oder inwiefern ein Volk 
berechtigt wäre, selbst ohne die Zustimmung der Re
gierung oder wider ihren Willen seine öffentlichen Ein
richtungen zu ändern. Diese Frage beantwortet er im 
Wesentlichen, wie folgt:

Man müsse es sonder Zweifel im Allgemeinen als 
das Richtige und Vernunftgemässe ansehen, dass die 
Veränderungen unter Genehmigung und Leitung der be
stehenden Regierung geschehen, wie in folge gemein
samen Bedenkens und friedlicher Überlegung zwischen 
der Regierung und dem Volke oder dessen gesetzlichen 
Repräsentanten. Die Regierung habe die heilige Ver
pflichtung, auf vernünftige und zweckmässige Art die 
allmälige Vervollkommnung der Verfassung zu beför
dern. Sie müsse im Besitz der höchsten Bildung sein, 
welche im Staate sich finde, sie überschaue besser als 
alle Anderen von ihrem erhabenen Standpunkte aus das 
Ganze, sie könne daher am besten die Mängel und die 
möglichen Verbesserungen des vorhandenen Gesell
schaftszustandes beurtheilen. Unterlasse sie die Ein
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führung der letzteren, so erfülle sie nicht ihre höchste 
Obliegenheit. Dies thue sie noch weniger, falls sie alle 
Verbesserungen der Staatsverfassung hemme und hin
dere. Aber eine wider ihre Überzeugung und ihren 
Wunsch eingeführte Verfassung werde bei ihr keine 
Ergebenheit finden, vielmehr das Streben reizen, sie 
ehestens wieder abzuschütteln. So würden Regierung 
und Volk in das Verhältniss der Disharmonie, des wech
selseitigen Mistrauens, des verderblichsten Zwiespaltes 
zu einander gesetzt. Die Vernunft unterliege dann den 
wilden, aus ihrem Schlummer erweckten Leidenschaf
ten. Es sei daher dahin zu wirken, dass die fortschrei
tende Bildung Gemeingut der Regierenden und Regier
ten werde, und sich auf beiden Seiten eine gemeinsame 
Überzeugung über die durch wahres Bedürfniss gefo- 
derten politischen Reformen bilde. Das setze aber noth
wendigerweise voraus, dass der Wahrheit die Möglich- 
lichkeit gegeben sei, sich Gehör zu verschalten.

Hieraus folgert demnach der Verf. die Nothwen
digkeit der freien wissenschaftlichen Forschung, wie 
ihrer Berechtigung, die gewonnenen Resultate ungehin
dert bekannt zu machen; und auf der anderen Seite, 
dass das Recht der Gedankenmittheilung auf eine edle 
und würdige Weise von den Schriftstellern ausgeübt 
werden müsse. Wo diese beiden Federungen nicht 
erfüllt würden, wo entweder geistlicher oder weltlicher 
Despotismus die freie Forschung ersticke, oder wo 
das Mittheilungsrecht von den tonangebenden Schrift
stellern dazu gemisbraucht würde, um zu verwirren und 
zu entzweien, da stehe mittlerweile keine wahrhaft heil
same politische Reform zu erwarten. Aber trotz aller 
Hemmnisse im Innern und trotz allen chinesischen Mauern 
gegen das Ausland dringe dennoch die intellectuelle 
Bildung vorwärts, vermöge ihrer eigenen zunehmenden 
Energie , und gewinne stets grösseren Einfluss auf die 
allgemeine Denkungsart. Wo man sie aber nur als 
veibotene Frucht geniessen dürfe, da könne man nicht 
honen, dass die politische Veränderung ohne gewalt
same Erschütterung vor sich gehen werde.

Nachdem der Verf. dargethan hat, dass im Allge
meinen eine politische Reform, um für das Volk selbst 
wirklich erspriesslich und heilbringend zu werden, nicht 
ohne Beistimmung dei' bestehenden Regierung eintreten 
dürfe, äussert er., dass es von dieser Regel seltene 
Ausnah men gebe. Eine solche Ausnahme liege nament- 
lich m dem balle vor, wenn eine Staatsumwälzung das 
einzige übrige Rettungen, ttd ffir ein durch 
Tyrannei unterdrücktes Volk abgebe, in welchem Falle 
der Verf. eine Staatsumwalzung nicht blos als ein durch 
Druck und Gegendruck herbeigeführtes Ereigniss son
dern als rechtmässig betrachtet. ® ’
siv Was übrigens die Untersuchung über die succes- 
J^Ausbildung des Staatslebens überhaupt anlangt, so 
früher dei zum Schlüsse auf die in seinem Werke 
Staate um?11 wiederholt berührte religiöse Ansicht vom 
Dnr Staat 1 X°n der Geschichte nochmals aufmerksam.

Frreiohntali eine Anstalt, welche die Vorsehung für 
r Lako er menschheitlichen Bestimmung getrof- 
d“ «elung
hung fortschreitende ÄS
vollkommneren Eichung de5r höchsten Zwecke des 
ocialen Lebens, edoch diese religiöse Ansicht dürfe 

keineswegs so misverstanden und so misbraucht wer
den, als ob diese Volkserziehung im Ganzen und Ein
zelnen unabhängig von der menschlichen Freiheit fort
schreite, und als ob die Thätigkeit des einzelnen Mitglie
des der Gesellschaft darauf keinen Einfluss äussere. 
Solcher politische Fatalismus würde eine grobe Misdeu- 
tung jener religiösen Ansicht involviren. Im Gegentheil, 
es geschehe hauptsächlich durch die freie Wirksamkeit 
der Individuen, welche als die edleren und gebildeteren 
hervorragen, dass die höhere Leitung ihren Plan für 
die fortschreitende Bildung und Veredelung eines Volks 
ausführe. Die Entwickelung des historischen Lebens 
eines Volks sei wie ein zusammenhängendes Ganze zu 
betrachten, wo jede vorhergehende Generation ihre 
Bildung und die Resultate ihres gesammten Strebens, 
wie ein Erbe auf die folgende überliefert. Der Beitrag 
jeder Generation zu der wachsenden Bildung und Ver
besserung des gesellschaftlichen Gesammtzustandes sei 
aber das zusammengelegte Resultat der Wirksamkeit 
aller Einzelnen, aus welchen die Generation bestehe. 
Jeder Einzelne müsse sich daher für ein Werkzeug in 
der Hand der Vorsehung halten, er müsse seine indi
viduelle Kraft als in dem allgemeinen Weltplan berech
net ansehen und darin eine Mahnung finden zu unun
terbrochener, redlicher, kräftiger Wirksamkeit für den 
Staat. Auf solche Weise erst erhalte die religiöse Auf
fassung des Staats und seiner Bestimmung ihre rechte 
und volle Bedeutung.

Diese, von uns hier summarisch herausgehobenen 
Gedanken findet man bei Grabbe in fliessendem Vor
trage mit grosser Klarheit meistens recht ausführlich 
entwickelt. Sein Vortrag zeichnet sich durchweg durch 
Einfachheit, Deutlichkeit, Bestimmtheit aus. Manche 
Bemerkung ist sehr anregend und instructiv; manche 
Partie, innerhalb des Kreises der Verstandesreflexion 
gehalten, sehr interessant. A. L. J. Michelsen.

Qescbiehte.
Haandbog i Fädrelandets Historie med stadigt Henblik 

paa Folkets og Statens indre Vdvikling. (Handbuch 
der vaterländischen Geschichte mit beständiger Rück
sicht auf die innere Entwickelung von Volk und Staat.) 
Af C. F. Allen, Cand. theol. Kiöbenhave 1840. 8.

Dieses schätzbare wohlgelungene Werk wird einer 
Preisaufgabe verdankt, welche 1836 in der Hauptstadt 
von Dänemark mit gutem Sinne für das Bedürfniss der 
Gegenwart gestellt ward; man wollte die innere Ent
wickelung von Volk und Staat hauptsächlich hervor
gehoben wissen. Unter den Preisrichtern, deren Be
merkungen dem Werke zu Gute kamen, befinden sich 
Männer wie Werlauff und Anders Sandöe ’ und 
wenn wir nicht irren, hat der Verfasser dm c die aka
demischen Vorträge des Professors Velsc iow über va
terländische Geschichte von vorn herein einen treffli
chen Grund grade in der vorgeschriebenen Richtung 
gelegt. Velschow gilt für einen langsamen Aibeiter, 
seine Instituta militaria Danorum regnante Valdemar o 
secundo lassen seit 10 Jahren aut ihren Abschluss war
ten, aber er untersucht mit dem schärfsten Blicke für 
das wirkliche Leben der Dinge und ich wüsste ihm in



208
dieser Hinsicht blos die meisterhaften Ausführungen 
Larsen’s über die Geschichte der alten Provincialrechts- 
bücher an die Seite zu setzen. Überhaupt hat Däne
mark, wie man billig soll, ungebrochen durch die her
besten Erfahrungen, an seiner Zukunft nie verzweifelt. 
Es ist ein gar kleines unmächtiges Gebiet geworden, 
die alte Lust der weltgestaltenden Normannenzüge hat 
die bescheidene Form von friedlichen Reisestipendien 
angenommen, allein der Sinn für Alles, was im besten 
Sinne vaterländisch ist, vereinigt seine Gelehrten mit 
dem Volk, bringt ein tapferes Zusammenstehen gegen 
die Aussenwelt hervor. Dabei fehlt es nicht an man
cherlei Einseitigkeiten; man überschätzt gern mittel
mässige Leistungen von Landsleuten und sieht auch 
wirklichen Träumereien, die das schöne Papier mit 
gelehrtem Schwulst erfüllen, lieber schweigend nach, 
als dass man sie öffentlich zur Schau stellte, manches 
dürftige Talent wird mit collegialischer Freundlichkeit 
nicht zu seinem Vortheile in den Vordergrund gerückt, 
kurz die Zusammen drängung der literarischen Mittel 
und Kräfte in der einen Hauptstadt hat auch ihre schlim
men Schattenseiten. Wer aber ohne viele Umschweife 
beurtheilen will, wie weit in zwei Menschenaltern die 
vaterländische Geschichtskunde in Dänemark fortge
schritten sei, der vergleiche Hrn. Allen’s Leistung mit 
dem Auszuge aus der vaterländischen Geschichte von 
Suhrn, welcher 1777 zuerst ans Licht trat. Freilich hatte 
der edle Vaterlandsfreund Suhrn mancherlei schwere Er
fahrungen bei seinem Buche zu bestehen, welches für 
die wissenschaftliche Jugend bestimmt war. König Chri
stian VII. hatte auf die traurigste Weise sein geistiges 
Vermögen bis zur gänzlichen Zerrüttung vergeudet und 
deckte so dos unheilbare Gebrechen aller unumschränk
ten Monarchie auf; keine Möglichkeit einer Regentschaft, 
und blos der Schein der Regierung konnte durch die 
königlichen Unterschriften geschützt werden. Ihr Wesen 
usurpirte sein Leibarzt, der sich selbst vom Zwange 
der königlichen Unterschrift zu befreien wusste, und 
als dieser durch eine zweite Usurpation gestürzt und* 
auf das Blutgerüst gebracht war, trat Ove Guldberg 
an die Spitze des Ministeriums, ein Mann, der eben 
so eifrig das literarische Treiben unterstützte, als alle 
Verbindung desselben mit Leben und Charakter, wo
durch allein das Wissen sich zur Wissenschaft erhebt, 
sorgsam abschnitt. Diesen Mann musste Suhrn um sein 
Buch befragen, denn er konnte das Schicksal dessel
ben vorhersehen, wenn er sich der von Struensee ge
schenkten Pressfreiheit bediente; Guldberg las die Cor- 
recturbogen. Nun ist es merkwürdig zu sehen (Suhmiana, 
red R. Nyerup. Kiöbh. 1799. N.XXII.), wie Guldberg jede 
unbequeme Wahrheit, die ohne die mindeste aufregende 
Absicht, aus reiner Ehrenfestigkeit hingeschrieben war, 
zu entfernen, Phrasen an die Stelle zu setzen und die 
Nothwendigkeit dieser Armseligkeiten darzuthun weiss. 
Es gilt die Leibeigenschaft. — „Nach meinen Gedanken 
muss diese kritische Materie behutsam berührt werden; 
die Leibeigenschaft kann nicht entfernt werden, ohne 
den Staat in seinen Grundfesten zu erschüttern.“ Nor
wegens Schicksal seit 1536, da es dem dänischen Reichs- 
rathe "Unterthan wird, kommt zur Sprache: „Liebster 
Freund, lassen Sie doch Norwegen aus. Es gibt keine 
Norweger. Wir sind alle Bürger des dänischen Staates.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena.

Schreiben Sie doch nicht für die verächtlichen Raison1 
neurs von Christiania.“ Man kann sich denken, wie 
es vollends der Erzählung von der Staatsumwälzung 
des Jahres 1660 erging. Denn das haben ja die Jako
biner des Absolutismus, mit und ohne Gesangbuch, mit 
den Jakobinern schlechtweg gemein, dass sie jede ih
nen widerstrebende Thatsache der Natur und der Ge
schichte gleichgültig übers Knie brechen. Nach Guld- 
berg’s Sturze erschienen Suhm’s neue Sammlungen für 
die dänische Geschichte, durch welche das Ereigniss 
von 1660 zuerst in sein wahres Licht tritt. Sie wurden 
die Grundlage von Spittler’s Buche. Und fürwahr we
der Suhrn noch Spittler sind Ursache daran, dass in 
einem deutschen Staatsrechte von 1841, S. 203 geschrie
ben steht: „Selbst das berühmte, noch in voller Kraft 
bestehende dänische Königsgesetz von 1660, worin dem 
König Friedrich III. und seinen Nachkommen erblich 
eine absolute Gewalt beigelegt wurde, ist vertragsmässig 
mit den Ständen auf dem Reichstage zu Kopenhagen 
zu Stande gekommen.“ Wenn Herr Prof. Zoepfl nur 
vorläufig erwägen will, dass der kopenhagener Reichs
tag 1660 statthatte, das Königsgesetz aber fünf Jahre 
später abgefasst ward und bis zum Regierungsantritte 
König Christian’sV. ein Staatsgeheimniss blieb, so wird er 
die Sache schon der w eiteren Untersuchung werth halten.

Das Allen’sche Buch ist weit ausführlicher als das 
Suhm’sche und hin und w ieder etw as überhäuft mit Ein
zelheiten, insofern aber ärmer, als es fast nichts über 
Norwegen und die Herzogthümer beibringt. Der Grund 
von Beidem liegt in der Preisaufgabe, welcher möglichst 
vollständig genügt werden sollte, deren Grenzen aber 
eben deshalb in gemessener Zeit nicht überschritten 
werden durften. In Absicht auf die Conflicte mit deut
schen Interessen (altes Lehnsverhältniss zum deutschen 
Reiche, schleswigsche Frage) hält der Verfasser sich 
nicht ganz frei von der nationalen Reizbarkeit, welche 
ruhige Untersuchung nicht aufkommen lässt. Es ist dem 
Dänen, der in diese Region verschlagen wird, zu Mu- 
the, als ob er unversehens auf eine Schlange träte. 
Suhrn stand höher in diesem Betracht. Im Ganzen aber 
geht durch das Werk ein reiner Geist der Unpartei
lichkeit und des Freimuths ohne sonderliche Beimischung 
von Bitterkeit. Struensee’s sittliche Gebrechen, seine 
thörichte Verachtung der dänischen Sprache halten den 
Verf. nicht ab, Das, was ihm Dänemark verdankte, und 
noch jetzt verdankt, was das Land in einem Jahre wei
ter brachte als ein Jahrhundert der früheren Unum- 
schränktheit, in vollem Masse anzuerkennen. Da hier 
so viel Einzelnes beigebracht ist, so hätte auch der 
7. Dec. 1771 nicht fehlen sollen. Denn an diesem Tage 
ward das höchste Gericht von der Beschränkung befreit, 
über alle wichtigeren Sachen, zumal solche? welche das 
königliche Interesse angingen, zur königlichen Entschei
dung berichten zu müssen. Seitdem spricht der König 
nur einmal jährlich, am Tage der Eröffnung des höch
sten Gerichtes, persönlich Recht. p, C. Dahlmann.

*) Beiläufig erlaube ich mir zwei Berichtigungen zum 2. Bd. 
meiner Geschichte von Dänemark. S. 157, Z. 7 v. u. steht durch 
einen Schreibfehler Erling für Sverrir. S. 217 muss die in den bei
den ersten Perioden von Note 4 gemachte Bemerkung aus sprach
lichen Gründen wegfallen.

Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig»
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Dies Werk, welches in christkatholischem Geiste die 
jüdischen Traditionen einer sorgfältigen, tiefgelehrten
Untersuchung würdigt, rehört zu den bedeutsamsten
Erscheinungen unserer Zeit welche an flüchtigen aus
fragmentarischen Collectaneen zusammengefügten Ar
beiten so reich ist und nur wenige aufzuweisen hat, 
in denen der Meister als seines -Stoffes recht mächtig 
auftritt. Der bescheidene Verfasser nennt sein Werk nur 
eine Studie, weil er selbst die Grösse des Gegenstandes 
erkennt und sich nicht einbilden mag, ihn ganz über
wunden zu haben. Letzteres wäre in der That bei dem 
Mangel umfassender Vorarbeiten von einem Gelehrten 
noch wicht zu erwarten, aber so viel dürfen wir sagen, 
dass der Verf. seinen Stoff richtig erfasst und mit tüch
tiger Sachkeiintniss wie mit wissenschaftlichem Geiste 
durchdrungen hat, und das ist, zumal so lange die 
Beendigung fehlt, vorläufig genügend, um die Aufmerk
samkeit der Gelehrten ernstlich anzusprechen.

Indem wir es unternehmen, den Gehalt dieses Wer
kes öffentlich zu besprechen, lassen wir den eigent
lichen Endzweck des Buches, nämlich darzustellen, in 
welcher Beziehung die Tradition des Alten Bundes zur 
Kirche des Neuen Bundes stehe, wobei vorzüglich auf 
die Kabbalah Rücksicht genommen ist, bis zum Schluss 
des Ganzen auf sich beruhen, theiis weil derselbe viel
leicht noch nicht ganz hervorleuchtet, theiis weil er 
unter den verschiedenen Confessionen und in den be
wegten Philosophenschulen streitig sein möchte. Für 
jetzt ist die Behandlung des Stoffes so weit, wie das 
Werk gediehen, lehrreich genug und besonders zu wei- 
term Fortschreiten anregend.

• Der ;erste Theil beschäftigt sich mit der Idee der 
Edition, mit den Spuren und der Geschichte derselben, 

sowie Uljt der Kritik der alten Schriftdenkmale; der 
zav e dringt ein in den speculativen Inhalt derselben, 

eson ers nach jer Kabbalah; der dritte stellt dar, wie 
as .u ent um sich Tradition und Kabbalah,

äusser tc i meh Gesetz und innerlich durch dessen 
Zweck, gestaltet habe.

Der Standpunkt desVerf. ist der des feten 
bens an die Nothwendigkeit einer göttlichen Tradition, I höhere Doctrin, beide> aus kleinem Keime immer wei- 
und auf diesen haben wir uns zu stellen, um mit ihm I ter entfaltet. Ihr Tota halt soll hier in seiner ganzen

das Gebiet seiner Forschung zu überschauen. Wir 
werden ihm so am besten folgen, seine Winke und 
Andeutungen verstehen, auch hie und da seine Auffas
sung berichtigen können.

Mündliche Überlieferung ist nach der Grundansicht 
dieses Werkes das einzige wahre Mittel, den mensch
lichen Geist, welcher zwar die ganze Welt in sich 
trägt, aber nur als weiblich - receptive Fähigkeit, zu 
deren Reproduction zu befruchten. Sie beginnt mit der 
ursprünglichen göttlichen Offenbarung, weil sie im Men
schen nicht ohne diese entstehen kann; ja dieselbe hat 
im Laufe der Zeiten noch öfter eingewirkt, je nachdem 
die Überlieferung durch den Einfluss der irdischen Welt 
getrübt und verunstaltet worden. Der Gebrauch der 
Schrift, zur Fixirung des Inhaltes der Überlieferungen, 
hat letztere nicht überflüssig gemacht, vielmehr wird 
dadurch die Interpretation nothwendig, und diese nur 
durch Überlieferung vor Willkür gesichert, und das 
geschah vorzüglich durch die Geheimlehre, welche nur 
den Fähigen gegeben ward, während die Schrift auch 
den Ungeweihten vorlag und deren tiefer Sinn unver
ständlich blieb. Die höhere Kritik, welcher man das 
Recht einräumen muss, über die Wahrheit und Echtheit 
der selbst bei jener Vorsicht noch möglichen Entstel
lungen der Tradition, zu entscheiden, hat jedoch bei 
ihrem Geschäfte äusserst behutsam zu verfahren, weil 
die Schwierigkeiten der Erkenntnisse oft mehr in der 
Fremdartigkeit des Gewandes liegen, als in der Incon- 
sistenz der Vorstellungen.

Die jüdische Glaubenslehre setzt eine Tradition, 
welche dem Gesetzbuche sogleich vom Anbeginn an 
zur Seite stehe, indem ohne sie das ohne Vocale und 
Accente, ohne Abtheilungen und Unterscheidungszeichen 
geschriebene Gesetzbuch, wie solches nach dem Urty- 
pits in dem Synagogen-Tabernakel auf bewahrt wird, 
durchaus unverständlich wäre. Spuren der Nothwen
digkeit einer tiefem Forschung finden sich in der h. 
Sehr, und die alten Rabbinen reden von einer bei eits 
bekannten Mystik, zu deren Erlernung dei 
besondere Eigenschaften haben müsse- ® Bücher 
der h. Sehr, äusser dem Gesetzbuche sind bereits 
Tradilionswerke (und heissen auch ö teis bei den Rab
binen: Kabbalah); auch weiter’vard die Tradition, erst 
heimlich, dann immer mehr allgemein, aufgeschrieben.

Die Tradition zerfällt in verbindendes Gesetz und
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Breite dargestellt werden, nachdem zuerst die Form 
betrachtet ist, welche das Ganze enthält. Zu diesem 
Ende wird hier erst der formelle Theil, d. i. die Be
schaffenheit der h. Sehr., gleichsam als der Boden der 
Tradition, und dann der materielle Theil, beides nur 
im Allgemeinen durchgenommen, um daran das Histo
rische anzuknüpfen, während das Speciclle weiterhin 
ausführlich betrachtet wird.

Als formellen Theil der Tradition nimmt der Verf. 
mit den jüdischen Rabbinen an, dass die ganze Be
schaffenheit des masoretischen Textes und die Gesang
weise, mit welcher die Juden ihn lesen, sowie die 
Feierlichkeit, welche die Rabbinen dem Schreiber einer 
Thora zur Pflicht machen, der auch an die Form des 
Textes sich streng zu halten hat, — die Grundlage 
bilden zu der von Mose selbst zu diesen Einzelheiten 
gegebenen mystischen Deutungen. Dies halten wir für 
nicht begründet, indem wir durchaus keine Kunde haben 
von der Beschaffenheit irgend eines Bibelexemplars über 
das siebente christliche Jahrhundert rückwärts, und wir 
daher von dem Alter des äussern Zustandes gar nichts 
wissen können, die Gesangweise aber ganz augen
scheinlich erst spät entstanden ist, ohne Zweifel aus
artend aus einem accentmässigen Lesen, nachdem die 
Accente erfunden waren. Wer bürgt also dafür, dass 
nicht all der Mysticismus erst in die späterhin festge
stellte masoretische Beschaffenheit des Bibeltextes ein
getragen ist? Das blosse Herkommen um so weniger 
als jenes accentmässige Lesen gar nicht allgemein ist.

Diese angebliche Grundlage des Mysticismus von 
oben herab steht aber um so weniger sicher, als die 
ganze kritische Schule für die mangelhafte Beschaffen
heit des Textes andere und natürliche Ursachen angibt.

Eher also lässt sich annehmen, dass man in später 
Zeit sie zur Fixirung der Mystik erwählt und benutzt hat, 
zumaldie Mystik selbst ihr Alter nicht nachweisen kann.

Bei dieser Gelegenheit halten wir es für höchst 
wichtig, in Erinnerung zu bringen, dass im Frühlinge 
des J. 1841 in der Krimm Bruchstüche alter Bibeln 
aufgefunden worden sind, in denen die Vocalisation 
und Accentuation durchaus verschieden ist von der in 
unsern Bibeln vorhandenen. Einen fast verwitterten 
Lappen einer solchen Bibel, enthaltend ein Stück aus 
Jes. XLIX mit Thargum, hat ein Correspondent von 
dort direct an den unterzeichneten Recensenten gesandt, 
welcher dies Stückchen genau lithographiren liess und 
der hebräischen Zeitschrift Zion beilegte (Jahrgang 601, 
No. 11.). Das Alter der Schrift ist nicht leicht zu er
mitteln, aber es reicht ohne Zweifel über die gewöhn
lichen Bibeln hinauf, und gibt wol den Beweis, dass 
Vocalisation und Accentuation nicht jederzeit so be
schaffen waren, wie jetzt. —• Der Gegenstand verdient 
hiernach eine sorgfältige, für Grammatik und Bibelkunde 
gewiss sehr fruchtbare Untersuchung.

Aus diesen Bemerkungen ergibt sich die Unzuläng

lichkeit der Berufung auf das Alter der Masora, und 
Hr. Molitor hat den Gegenstand (S. 27) viel zu allge
mein dahingestellt; und wenn er erzählt, dass und wie 
die Masoreten zu Tiberias alle Masora-Überlieferungen 
sammelte (wann?), und dass dieMasora anfänglich (?) 
in eigenen Büchern aufgezeichnet worden, So bedauern 
wir, die historischen Data hierzu zu vermissen; denn 
Alles, was von Masora zu finden ist, deutet auf sehr 
späte Arbeit, wenn auch ältere Fragmente anzeigen, 
dass man schon lange dem Bibeltexte grosse Sorgfalt 
gewidmet hatte. (Vgl. J. Ch. Wolf, Bibl. Hebr. II 
und die Einleitungen zum A. T.). Der Verf. tadelt die 
kritische Schule, allein es müssen deren Bedenken auch 
mit Gründen zurückgewiesen werden. (S. weiter unten.)

Betreffend den materiellen Theil, so beschränkt sich 
Hr. M. hier darauf, die Schriftquellen anzuführen (schade, 
dass oft die hebräischen Wörter durch Druckfehler, und 
die Schreibung der Namen mit deutschen Buchstaben 
durch nicht entsprechende Charaktere unkenntlich sind), 
wobei der doctrinelle Theil viel Neues darbietet, beson
ders bezüglich auf kabbalistische Schriften. Einiges ist 
hier zu berichtigen.

Die Erklärungsweisen der Doctrin sollen drei sein $ 
nämlich: Wortsinn,PescAut,moralische Erklärung, Drusch, 
und mystische, Sod ; allein es sind deren vier, nämlich 
Andeutung, Remes, ist hier als zweites übergangen und 
wird weiter unten zur Mystik gerechnet, wie uns scheint, 
ohne Grund. — Ferner zählt der Verf. zur ersteren die 
verschiedenen historischen Legenden , wie sie sich in 
den jüdischen Geschichtsbüchern finden; allein alle diese 
liegen weit vom Wortsinne und haben in der Synagoge 
meist gar keine Autorität. Das Alter.des Sepher ha- 
jaschar wirtl viel zu hoch hinausgerückt, wenn man 
behauptet, es sei schon bei Zerstörung Jerusalems vor
gefunden. Dasselbe ist augenscheinlich eine Ausgeburt 
des 8. oder 9. Jahrhunderts und stützt sich auf keine 
Tradition, sondern ist zur Unterhaltung des Volks ver
fasst; und die Sagen im Josephus, Thalmud und Koran 
machen auf keine grössere Geltung Anspruch; sie haben 
also mit dem Wortsinne der h. Sehr, durchaus nichts 
gemein. Was den Drusch betrifft, so ist die Ansicht 
davon hier richtig aufgestellt, doch musste hinzugefügt 
werden, dass die Werke, welche ihn enthalten, im 
höchsten Grade alles logische Denken verwirren, die 
furchtbarste Unwissenheit in Naturdingen recht veran
schaulichen und daher mit aller Moral des Strebens alle 
Begriffe verdrehen, und bei manchen schönen Goldkör
nern so viel unnützen Ballast mit sich führen, dass jene 
kaum herauszufinden. Übrigens sind die Angaben S. 
43 noch durch die Forschungen von Zunz in den „Got
tesdienstlichen Vorträgen der Juden“ bedeutend zu er
gänzen. — Wichtiger ist hier die Vorstellung von der 
Mystik, welche in theoretische und praktische Kabba- 
lah zerfallt. Erstere beschäftigt sich mit Gott und sei
nem treiS*"® (nicht Parzuphim, wie hier nach jüdischer
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Weise, sondern Prosopintj TtQoffMTia zu lesen) oder Ge
staltungen, ferner der Kosmogonie, Angelologie u. s. w. 
Die andere sucht durch Ceremonien den höchsten Grad 
der Extase zu erreichen, bis zu manchen übernatürlich 
scheinenden Wirkungen (deren Wahrheit hier unseres 
Erachtens zu viel Vertrauen geschenkt wird), sodass 
jede religiöse Handlung durch die Mystik ihre höchste 
Bedeutung zu erlangen strebt. Wie dies geschieht, wird 
hier beschrieben.

Die Hauptfrage jedoch, ob die Tradition wirklich 
ursprünglich an die Form der h. Schrift sich angeknüpft 
habe, bleibt unentschieden. Hr. Molitor will die Exi
stenz der Kabbalah, deren Spuren allerdings in eini
gen Apokryphen, sowie im Philo und im Midrasch sich 
finden, für einen Beweis gelten lassen, das auch der 
Sohar mit Recht dem Simon Ben Jochai, im zweiten 
Säculum, zugeschrieben werde, womit denn für das 
hohe Alter der kabbalistischen Exegese viel gewonnen 
wäre. Allein Zunz hat bereits bei Anerkennung einer 
Geheimlehre, die sich etwa in der persischen Zeit ge
bildet haben mag, bewiesen, dass selbst nach der zur 
Zeit der alexandrinischen Philosophie durchgeführteren 
Geheimlehre, die ersten Schriftwerke darüber in die 
Zeit der Araberherrschaft gehören; und das Buch So
har* *)  trägt ein noch späteres Gepräge an sich, und 
wahrscheiiilieh ist es eine zur Zeit der letzteren Kreuz
züge veranstaltete Sammlung, der man nicht gerade alle 
Echtheit älterer Quellen absprechen kann, obwol R. Si

ten entsteht, indem der Merisch seinem ursprüng-

*) Das h l
S rache und de ^ter des Buches Sohar widerlegt sich durch die 
genügen, den Wem aber diese ArSumente
9 AknUinWteis wn -en Wlr au^ e*ne Stelle kn Exodus, Ende des
die d'r ‘ via
üt auffallend, da. die. «Ta h !
Wird öfters von den Juden in BdX “af V » T
und WaMa Reichen gesprochen. “a

mon Ben Jochai nur mythisch darin figurirt. — Man 
kann dem Verf. das Älter der Tradition im Allgemei
nen zugeben, aber schwerlich deren Ausbildung in der 
späteren Gestalt ein gleiches Alter vindiciren, was doch 
nothwendig wäre, wenn die ursprüngliche Beschaffen
heit des Bibeltextes alle Einzelheiten, Buchstaben-, Zah
len-, Versetzungs- und Wortbildungsspiele der Kabba
lah enthalten und andeuten solle

Noch haben wir zu berichtigen, was S. 81 gesagt 
wird: „Die Zeit, in welcher die beiden (?) Folgenden 
lebten, ist unbekannt. „R. Abraham Kohen Jrwa Spa
nier.“ Das Leben dieses Mannes ist allerdings bekannt; 
er war Geschäftsträger von Marokko in Amsterdam 
(wo nach seinem Tode seine Werke 1655 ff. erschie
nen sind) und starb (nach de Castro) in Wien im T ißqi 
— Der zweite Name fehlt. ’ 

. Die Geschichte der Tradition wird eingeleitet durch 
A g-®etrachtung der Alt, wie sie nach kabbalistischen 

liehen Wesen nach aufgefasst und die Idee des Sün
denfalles durchgeführt wird, der eine Sehnsucht nach 
Versöhnung erzeugt. Man wird hier mit grossem In
teresse eine eigenthümliche Philosophie finden, die sich 
der biblischen Bildersprache geistreich bedient und welche 
Hr. M. recht scharf gezeichnet hat. Dies ist der Kern 
der jüdischen Mystik. Sie hat ihre eigene, sehr tiefe 
Naturanschauung, welche hauptsächlich zu begründen 
sucht, wie der allgemeine Gottesgeist sich entäussert 
durch die Schöpfung einer Welt, worin abstufend M72W3 
die Intelligenz, die Seele, iöbs das Naturleben herr
schen, sich durch einander bewegen, einander abstos
sen und anziehen, und in welchem Verhältnisse der 
Mikrokosmos, der Mensch, dadurch zur Gottheit stehe. 
Wer die neuesten Formen der Philosophie genau be
trachtet, wird erstaunen müssen, wie nahe verwandt 
die Kabbalah der Naturphilosophie erscheint! — Der 
Zweck unseres Verf., nämlich die Beziehung der Kab
balah zum Christenthume, führt ihn inzwischen hier zum 
Nachweis, dass der Sündenfall Adams durchaus die 
Erscheinung, das Leiden und den Tod Christi bedingt 
habe, und dass dieses erst 4000 Jahre später erfolgen 
konnte. Dieser Nachweis möchte schwerlich aus der 
Kabbalah zu entwikeln sein; auch erscheint er uns für 
die Erkenntniss des Stoffes nicht eben nothwendig; nur 
rechtfertigt sich diese Digression vielleicht dadurch, dass 
der Verf.' nach Darlegung des Grundes zu einem so 
langen Zwischenräume leichter die allmälige Fortfüh
rung der Tradition, die mit Christo endet, begreiflich 
zu machen meint. Freilich sieht er sich dadurch genö- 
thigt, die sogenannte Traditionskette Glied für Glied 
durchzunehmen, aber zugleich alle die Fabeleien von 
der primitiven übersinnlichen Kraft des menschlichen 
Geistes und manche wunderliche Angaben anzuerken
nen, wodurch die Antediluvianer sich ausgezeichnet ha
ben sollen, und deren Veränderungen bei den späteren 
auch auf physische Verhältnisse eingewirkt haben. Weit 
edler erscheint die Entwickelung in dem Nachweis der 
Art, wie sich in den Mysterien einer Familie der Mo
notheismus erhalten habe, in den übrigen aber Natur
dienst in verschiedenen Formen herrschend gewor
den (135 ff.). Wenn wir diesen rein mythischen Boden 
verlassen, kommen wir zu Abraham und seinem Hause, 
wo er geschichtlich zu werden beginnt. Hier lesen wir 
Manches in eigener Auffassung. In Ägypten bildet Is
rael einen theokratischen Staat, nach patriarchalischen 
herkömmlichen Einrichtungen. Dort erscheint ein (aus 
der Tradition bekannter) Prophet, um das olk zu trö
sten! Auch ist dort schon der Name Teri ausgezeich
net. — Das Gesetz auf Sinai gründet zuerst eine 
sichtbare Kirche mit einer reinen Idealität, von welcher 
das Heidenthum nichts weiss; dadurch ist die Schlange 
gedemüthigt und zerbrochen und die Erlösung begon
nen. Nöthig ward ein äusseres Gesetz, aber zugleich 
eine dem Oberhaupte der Theokratie oder dessen stell-
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vertretender Behörde anzuvertrauende Tradition als 
dessen innere Seele. Jetzt beginnt Lehre und sogar 
Jugendunterricht. Der Verf. meint, es müsse früh Schu
len gegeben haben. Wir glauben wol für Erwachsene, 
zu Priestern und Propheten bestimmte Jünglinge. Die 
Stelle (S. 155), welche beweisen soll, dass die gesammte 
Jugend Unterricht in Schulen genoss, kann nur die Zeit 
nach den Makkabäern im Auge haben. — Dass man 
aus den Prophetenschulen (S. 158) das Collegium der 
Ältesten meistens ergänzt habe, dürfte nicht leicht hi
storisch nachzuweisen sein, so wenig wie, dass der 
Prophet an der Spitze der Ältesten gestanden habe, und 
dass pontificalia und spiritualia unterschieden gewesen 
wären. — In David zeigt sich Staat und Kirche zum er
sten Mal in Einklang; und selbst die Sünden David’s 
entwickeln bisher noch nicht recht gekannte Tugenden. 
Die Loblieder und Gesänge sind aufgeschlossene Blü
ten der bei Moses noch knospenartig alle Gedanken 
kurz zusammendrängenden Lieder. Sein ganzes Dasein 
wird das Vorbild des Messiasreiches. Darauf folgt der 
Verfall des Äussern. Nur die Prophetenschulen erhal
ten den Geist. Das Volk artete aus und nur den Bes
seren blieb die Sehnsucht nach dem Messias, aber jetzt 
konnte dessen Erscheinen nichts Anderes sein, als zu
gleich ein Strafgericht. Nach der babylonischen Ge
fangenschaft regenerirt sich Israel und die Vorbereitung 
zur Erlösung beginnt; das Volk bleibt zu diesem Zwecke 
ohne Propheten und selbst ohne eigene Gewalt. Es 
sollte geprüft werden. Die Zerknirschung führt zur Er
lösung. In diese Zeit setzt die Tradition den Beginn 
des reflectirenden Wissens von der Symbolik und My
stik. (Die Kritik setzt dahin den Ursprung der Tradi- 
lion!) Der Verf. gibt hier eine Schilderung des Un
terrichtswesens in der Zeit des zweiten Tempels, wel
ches mit Esra beginnt, der auch wegen Unanwendbar
keit des mosaischen Gesetzes, nach den ihm überliefer
ten Regeln, neue Gesetze aus den alten bildete (S. 195). 
Diese Ansicht enthält viel Wahres, aber sie zerreisst 
auch wesentlich die Kette der Tradition, wenn diese 
schon von Moses herrühren soll; denn entweder Alles 
ist von diesem, oder ihm gehört nur das geschriebene 
Gesetz mit mündlichen Erläuterungen, ohne alle Symbo
lik; wird letztere von ihm hergeleitet, dann hatte Esra 
nichts zu thun, als sich aui sie zu berufen; schuf er 
aber die Symbolik, so weiss Moses nichts davon, und 
kann er sie mit der Schrift nicht beabsichtigt haben. — 
Sonst aber finden wir die folgende Geschichte getreu 
aufgefasst, besonders die Richtung, welche die jüdische 
Kirche nahm? bis die christliche Kirche s;ch erhob. 
Wir würden zu weit in den Inhalt eingehen müssen, um 
auch nur ein schwaches Bild von Dem zu geben, was 
hier entwickelt wird. Jüdische und christliche Mystik, 
im edleren Sinne des Worts, sind in der That in Ein

klang gebracht, und in einem besonderen Capitel wird 
diese Vereinigung nachgewiesen. Die Keime des Chri
stenthums nämlich müssen bereits in der Tradition vor
handen gewesen sein, sonst hätte die vom A. B. so ver
schiedene Lehre des Heilandes gar nicht in Israel wur
zeln können. So ist z. B. die Beweisführung Matth. 
22, 29—31 für das reine Denken völlig unlogisch und 
kann nur da gelten, wo sie schon sanctionirt war. Die 
Trinität hätte, wenn sie nicht schon in der Mystik lag, 
alle Gelehrten abstossen müssen und gewiss keinen 
Glauben finden können. (Hat denn Jesus die Trinität 
gelehrt?) Ebenso die Berufung auf die Zeugnisse der 
alten Propheten, in Betreff der Sendung Christi. — Die 
Existenz der Tradition und selbst einer gewissen My
stik gibt sich auch aus den Kirchenvätern wie aus den 
rabbinischen Schriften kund, und schon die Offenba
rung Johannis enthält Spuren der Buchstaben - und Zah
lenmystik.

Alle Beweise führen jedoch nicht weiter hinauf als 
bis in die Zeit des zweiten Tempels. Wir wenden uns 
zu den Untersuchungen, welche der Verf. dem traditio
nellen Stoffe widmet.

Hr. M. will die Ursprünglichkeit der hebräischen 
Sprache oder mindestens ihrer Urstämme behaupten. 
Die biblischen Beweise sind bekannt. Er will nach der 
jüdischen Tradition, dass bei den Urvätern die hebräi
sche anfangs nur die heilige, die aramäische hingegen 
die Umgangssprache gewesen sei. Er behauptet zu
gleich, die Einwendungen der Kritik (332) halten die 
Kritik nicht aus; wir wären geneigt, dies zurückzuge
ben. Denn die Suppositionen, dass alle hebräischen 
Ortsnamen symbolisch, und alle für nicht heilige Abkunfts- 
linien gebrauchte Namen erst später eingetragen seien, 
sind sicherlich nicht minder gewagt. Keine Sprache ist 
offenbart. Sprache ist der Ausdruck des Gefühls, und 
ihre Gestaltung ist bedingt von der Art, wie dasselbe 
zuerst mittels der Organe eine Verständigung versucht. 
Die weitere Ausbildung der wenigen Urstämme ist von 
der Bildungsfähigkeit und deren Entwickelung durch 
Bedürfniss und Umgang abhängig. Mehr darüber zu 
sagen, ist hier nicht der Ort. — Was der Verf. über 
die Schriftcharaktere sagt, gibt nicht mehr als jede Gram
matik. — Dagegen meint er, die Schrift als solche sei 
auf spirituellem Boden durchaus als eine Offenbarung 
zu behandeln, indem das Wort mit dem Gedanken ge
geben und die Schrift der nothwendige Leib dazu sei, 
sowie alle Naturdinge die Gestaltungen göttlicher Ge
danken seien. Wir gestehen, dass wir selbst auf dem 
höchsten supernaturalistischen Standpunkte mit dieser 
Ansicht uns nicht befreunden können, selbst wenn der 
Verf. (343) einlenkend seine Hypothesen sehr beschränkt.

(Die Fortsetzung folgt.)
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(Fortsetzung aus Nr. 51.)
Er will mindestens, dass jedes Ur-Alphabet der Ab
druck der fünf Sprachorgane sei, und meint, dass die 
hebräische Quadratschrift diesem sehr nahe stehe. Wer 
hat denn die Sprachorgane auf fünf beschränkt ? Wir 
wissen, dass Manche sechs und sieben annehmen, und 
die Unterscheidung derselben ist ja offenbar erst das 
Weik der Reflexion. Alles, was zur Rechtfertigung 
dieser Hypothese vorgebracht wird, liesse sich auf je- 
des ABC anwenden. — Dagegen wird man die Beweise 
für das hohe Alter der Quadratschrift immerhin der Er- 

werth finden. — Sehr richtig erkennt aber (352) 
Hr. M., dass es sehr wesentlich für die Begründung 
der an die Buchstaben geknüpften Mystik sei, wann i 
man begonnen habe, sich dieser Schriftformen zu be
dienen.

Eben so will er natürlich auch die Vocalpwicta- 
tion in das höchste Alter hinausrücken, indem der Con- 
sonant als Leib, des Vocales als einer Seele bedarf, 
um ers' recht zu lebe..; ja der An,ent ist nicht minder 
notlug als Seele des Voeals. Doch soll anfangs nur 
wenig angedeutet, das Meiste der mündlichen Tradidon 
V°‘ , i,“ T“?* Sei"' Wir ,MUat es 
meikwuidig, dass die niystiscke Allffasswng des Sd,riit. 
wesensin < ei kabbalistischen Lehre anf ein Haar mit 
d„en welche die dul-ehans „Mab-
bähstischen Kai alten aufstellen <>■<>>.-, i „ m sopheme sieh bedienend; - da "\h dC,rSelben Pb'10’
Auffassung die so verschiß/ S abei aus ^eser gleichen hÄ° die «

Voealisalton und Aceesdnatwn dulden, die Karten hin
gegen keine Bibel als gültig anerkennen, in denen diese 
^mtsnnttel fehlen
c-dzeV'r vOlKl>e Niedersckreilmg der traditionellen Vo- 
unmit£lXZV^‘- Setzt,der Verf' eJst in,die Zei‘ 
t.->r Hvnnti 1 acl1 Zerstörung des zweiten Tempels. Lau- 
Macnrah vUieU °^nc sichei’n Grund. Auch dass die 
w ko-nnzzuSt Ja?llmilderte gearbeitet habe, ehe das 
diüon ^wemwleich d.ka™’SP™ktgegeneinespecielleTra-

. . , n , «wich mündliche Überlieferungerhalten hatte. Dasselbe o>jif rpr i j io‘it ja vom Ihalmud auch,

der niemals punctirt worden! Was übrigens hier von 
der Masorah mitgetheilt wird, hat seine Richtigkeit. 
Dann untersucht der Verf. (379) die Einwürfe der Kri
tik: gegen das hohe Alter der Teichen; er thut dies mit 
offener Darlegung ihrer stärksten Argumente; — aber 
er weist sie selbst zuerst mit der Bemerkung zurück, 
dass hier die Kritik nicht gelten dürfe, sobald der Glaube 
feststehe; dass Gott die Bibel gegeben habe, wobei nicht 
denkbar sei, dass er sie den möglichen Misverständ- 
nissen überlassen haben würde; ausserdem thue schon 
der Thalmud der Punctation Erwähnung, wenngleich 
erst in einem sehr späten Theile; der Tonzeichen aber 
schon in frühem; die einzelnen Verschiedenheiten im 
Lesen seien eben nur die mystischen Mittel zu Andeu
tungen; die Abweichungen der alten Übersetzer erklä
ren sich aus andern Gründern W’ir müssen, obwol auf 
kritischem Boden stehend und daher mit den Resulta
ten des Hrn. M. nicht übereinstimmend, doch zugeben, 
dass er seine Sache mit sein- guten Waffen verficht 
und der Kritik manche Gegenkritik entgegenstellt, welche 
jene veranlassen muss, Einiges einzuräumen, und viel
leicht selbst ihre Resultate um etwas zu modificiren. 
Und wo eine solche Wirkung in Aussicht steht, ist für 
den Gegner so viel gewonnen, dass man seinen Wider
streit achten und einer sorgfältigen Prüfung zu unter
werfen sich verpflichtet sieht.

Zuletzt gibt der Verf. noch eine Ansicht von der 
innern Gestaltung der Masorah; nichts wesentlich Neues; 
— und über die Nothwendigkeit einer Gesetzes - Tradi
tion , worin man ihm beipflichten wird, ohne neue Ar
gumente.

Im Allgemeinen ist dieser erste Band nicht ganz 
aus Einem Guss entstanden, daher die Verschiedenheit 
der Materien und manche unnöthige Wiederholung. — 
Strenger in sich selbst gebunden ist der zweite Band, 
welcher in die eigentliche mystische Philosophie einführt.

Zunächst sieht sich der Verf. zur Rettung der christ
lich-jüdischen Theosophie vor dem Vorwurfe eines im 
höchsten Grade lästig erscheinenden Realismus veran
lasst, nochmals in die Urprincipien der Theologie zu
rückzugehen, womit auch für den christlichen Idealis
mus eine wahre und positive Wiedeigeburt der Reli- 
gionserkenntniss gewonnen werden soll. Dies Zurück
gehen ist auch zum Verständmss der kabbalistischen 
Bildersprache unerlässlich. Denn erst nach erlangter 
Festigkeit in den Elementarbegriffen kann man die Lehre 
der Kabbalah darstellen, deren formelle Seite Knorr a
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ten, Autonomie und Nothwendigkeit, Idee und Materie u.s.f., 
Gegensätze, die sich nicht leicht bildlich ausdrücken 
lassen. Die Kreatur (Mensch) bildet einen Gegensatz 
in sich von steter Receptivität und Activität, welche 
ihr nothwendiges Leben bilden, insofern ist er das blos 
natürliche Wesen, aber es tritt beim Menschen auch 
das Ideelle hinzu, in welchem wiederum ähnliche Ge
gensätze erscheinen. Dies wird hier mit Sorgfajt aus 
einander gesetzt, und hieraus erläutern sich (S. 9o 
die kabbalistischen Stufen der Selbstheit, mit W22, mi-t 
und nawi bezeichnet, von denen das Letztere die höchste 
Freiheit*darstellt; sie selbst, der eigentliche Geist, ist 
wiederum auf drei Stufen thätig, 11^2 im engeren Sinne, 
die Kraft, das Äussere innerlich zu erkennen, dann 
Frn, die Reproductionskraft, und rr-rn-’, völlig frei wal
tende Einheit, die sich selbst erkennt. Diese Begriffe 
und die öftere Dreifaltigkeit der Eintheilung in der Kab
balah , wie z. B. die des Schöpfungsbegrifts, den sie als

und W’Wy auffasst, bringt Hr. M. in en
gere Verbindung mit der Trinitätslehre. — Das Ver- 
hältniss des freien Menschen zur Gottheit wird aus die
sen verschiedenen Gegensätzen (110) bestimmt, sodass 
der Mensch aufwärts strebt bis zur Seligkeit, oder 
zum gänzlichen Erfülltwerden von der Gottheit. Die 
innere Manifestation der Gottheit ist der
Thron der Gottheit, die äussere Erscheinung derselben

Die höchste Intelligenz, welche alle ideellen 
Richtungen in der Kreatur gleichsam in sich zusammen
fasst, wird aufgefasst als der höchste Engel des Lichts 
triSM ■ Das ganze Getriebe aller in einander wir
kenden Kräfte und Manifestationen heisst rwm In 
die kabbalistische Ansicht von der innern Verfassung 
der Welt, der Art und des Grades menschlicher Frei
heit und der Idee der Gerechtigkeit geht der Verf. nun 
umständlich ein, und von ihr aus bekämpft er zugleich 
(201 ff.) den Deismus sowol als den Atheismus. Wir 
gestehen, dass die Beweise für die Unzulänglicheit ei
nes Deismus, und namentlich der Annahme, dass der 
Mensch nicht sündhaft geboren sei (S. 205), uns äus
serst schwach vorkommen, und wir glauben nicht, dass 
sie Jemanden bekehren. Dagegen nimmt er hiervon 
Gelegenheit, um zu zeigen, wie Wissen und Glauben 
sich zu einander verhalten, und man findet hierin den 
Verf. wieder sehr billig in Beurtheilung des Rationalis
mus gegenüber dem Supranaturalismus, dessen allzu 
schroffe Einseitigkeit er in ihren absurden b olgen schil
dert. Rec. möchte die Resultate des Verf. nicht unter
schreiben, allein von seinem Standpunkte aus sind sie 
consequent durchgeführt und das ist genug. — Höchst 
interessant sind die (von S. 244 an) beigegebenen Stel
len aus kabbalistischen Schriften ; sie sind sämmtlich, 
wie wir aus sorgfältiger Prüfung versichern können, 
getreu übersetzt und gut für den Zweck gewählt. Es 
wird schliesslich noch insbesondere darauf hingewie
sen, dass die kabbalistische Theosophie mit den J. Böhm-

Rosenroth bekanntlich schon in voller Breite auseinan
der gelegt hat. (Uns hat die Kabbalah Denudata nie
mals befriedigt.)

Es folgt nun eine Entwickelung der Art, wie der 
Mensch auf specidativem Wege zur Erkenntniss der 
Gottheit gelange. Diese Abhandlung zeigt eine grosse 
Vertrautheit mit der Philosophie unserer Zeit. Sie zu 
beurtheilen würde viel Raum crfodern, ohne zu einem 
sichern Resultate zu führen, da hier oft auf die Fas
sung eines Wortes viel ankommt; hier kommt noch 
hinzu, dass der Verf. geradezu erklärt (52), er wolle 
durchaus innerhalb der Kirche sich bewegen, und nehme 
daher jede Ansicht, welche die Kirchenlehre nicht bil
ligen würde, als einen Irrthum im Voraus zurück. Wir 
halten uns daher wieder an den Stolf, und hier müssen 
wir sagen, dass der Verf. ausgezeichnet fleissig gear
beitet und seiner Gegenstand mit seltener Schärfe durch
drungen hat.

Von S. 52 an erhalten wir eine kabbalistische Theo
sophie, speculativ entwickelt. Und zwar so: Sowol durch 
Betrachtung der Materie der Welt, als auch vom ideel
len Standpunkte aus gelangen wir zu einem Gott, zu 
einem absoluten All-Leben und wie man es sonst nen
nen will; das Geschöpf ist das Erkenntnissmittel; es 
ist der Typus des Urbildes; aber die Vernunft muss 
sich wo möglich über alle Abstraction hinaus zum Be
griff' der reinsten Vollkommenheit, der Negation aller 
Negativität erheben, zur höchsten Positivität; diese ist 
in der Kabbalah das das Nichts in Beziehung auf 
Kreatur. In diesem Wesen hören alle Unterschiede auf; 
es ist nur in sich und für sich, und will nur für sich, 
dies ist der Vater, das unendliche Wissen von sich, 
die absolute Wirklichkeit, die unendliche Einheit. Und 
zwar eine Einheit der unendlichen Dreiheit, nämlich 
als Einheit für sich, als Gegensatz der Vielheit und als 
Aufhebung der Vielheit zur Allheit. Die Zahlen wer
den so Bilder und progressiv 1 +2 + 3=6, in sich sel
ber zurückkehrend 7, daraus wieder 10. Der Verf. 
meint, dass die Decade selbst aus der Kabbalah ent
standen sei, welche in den Sephiroth (Zahlen, wir hal
ten aber das Wort irres für Sphära) sich darstelle. 
Das Wollen des Vaters gehet dahin, sich selbst gegen
ständlich zu affirmiren, dieses Ebenbild seiner selbst, 
das Subject als producirend, ist der Sohn, Beide sind 
jedoch nicht unterschieden, obwol das den Vater ver
herrlichende Leben des Sohnes gesondert zu denken, 
indem er die Entfaltung der Willenseinheit ist; der Act, 
wodurch Beide sich ewig durchdringen, ist der heilige 
Geist. So entstehen die drei (Prosopa). In
allen Diesen findet sich keine leidende Beschränktheit, 
keine besondere Objectivität. Der Act der Schöpfung 
ist ein freier, nicht aus nothwendiger Willkür hervor
gegangener. Die Natur bietet zwei Seiten dar tnsö und 

vorn und hinten, Tag und Nacht, Licht und Schat
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sehen und Fr. v. Baader’s Lehren auf merkwürdige Weise 
übereinstimmen.

Im dritten Bande wird zuerst das Heidenthum, im 
Gegensätze zu Juden- und Christenthum, charakterisirt.

Eine Offenbarung bewährt sich im Inhalte 1) durch 
ihre Verminftmässigkeit, 2) durch die Wirkung auf den 
Menschen; in ihrer form 1) indem sie vom Urbeginn 
genetisch fortschreitet, 2) durch Allgemeinheit, 3) durch 
Legitimation der zu ihrer Verbreitung berufenen Per
sonen. Wo diese Kriterien fehlen, da ist Heidenthum. 
Hiernach treten in verschiedenen unvollkommenen For
men auf, und zwar stufenweise: der Fetischismus, der 
Sabäismus, der höhere Naturdienst der Griechen, der 
Bramismus der Indier (Lehre des Buddha und Fo) 
u. s. w. Es wird nun nachgewiesen, dass alle diese 
Begriffe in der untern Region sich bewegen, und sich 
keineswegs zur klaren Abstraction der wahren Religio
nen erheben können; Alles ist bei den Heiden blosse 
Naturnothwendigkeit, und der Kampf des Guten und 
Bösen ist mehr ein Principienkampf, nicht eine Empö
rungdes Menschen gegen die Gottheit. (Dieser letztere 
Begriff scheint uns auch im Juden- und Christenthume 
nicht so zu liegen, wie er im Supranaturalismus aus
gedrückt wird, wenigstens nicht als angeborene Em- 
pöt uiigslust, höchstens als Werk der Verführung der 
Schlange oder als zulässige Schwachheit zur Begrün
dung des freien Willens und der Zurechnungsfähigkeit.) 

— Es wird aus der Naturansicht der Heiden auch deren 
Volksorganismus erklärt, wo es Bevorzugung, z. B. des 
Erstgeborenen, der Edeln und Freien u. s. w. gibt, was 
sich sogar auf Thiere erstreckt; die Spuren davon fin
den sich noch im Judenthum, aber bereits mit der 
sichern Bestimmung einer künftigen Entfaltung zur rei- 
nein, fieiern Idee als Christenthum (S. 29 ff. sind alle 
Beweise gegeben). Dies ist hier mit Betrachtung aller 
leicht zu findenden Einwendungen, gut durchgeführt; 
auch der Asasel und Satan werden durch die Kabbalah 
vergeistigt.

Das Judenthum charakterisirt sich dadurch, dass 
es seine Heihgnngsmittel auch in (|cr physischen Natur 
findet, worin es manches der religiösen Idee von Gott 
Conformes und Difformes erkennt; zu diesen gehören 
nicht blos reelle Gegenstände, sondern auch Zeiten 
und Örtlichkeiten, wie auch Handlungen des Menschen 
"'«raus erklären sich die Gebote und Verbote des Ge- 
?und die spätem Erweiterungen, denen die Kabba- 
f höhere Zwecke auferlegt, welche aber nach
i ei nsicht des Verf. ursprünglich als Tradition ge- 

Dass hierin eine Wahrheit liege, lässt 
denn in der That blickt im Gesetze 

u eia em Zweck durch; nur dürfte es schwer
sein, zu ei e n, wie viel davon Accommodation zum 
Standpunkte der damaiigen Israeiiten wai. Sobald aber 
eine Accommodation der Offenbarung angenommen wird, 
so zerfällt schon em Theil der Göttlichkeit der Tra

dition für spätere Zeit und für die Voraussetzung des 
künftigen Fortschrittes; denn sobald das Ganze erzie
hend sein und das Christenthum den Schlusspunkt bil
den soll, ist nicht abzusehen, wozu die Tradition auch 
die unendliche Entfaltung des Naturdienstes beabsichtige.

Die Berücksichtigung der Qualitäten wird, nach 
Hrn. M.’s Ansicht, in der h. Schrift noch besonders 
verstärkt, dnreh die ungemeine Genauigkeit in den Vor
schriften der Quantitäten, in Zahlenverhältnissen, worin 
vorzüglich die 2. 3. 4. 7. 10. 12. 40. 70. sich auszeich
nen. (Auch Baehr in der Symbolik des mosaischen 
Cultus hat darauf, von einer andern Ansicht ausgehend, 
viel Gewicht gelegt.) In der That sind die Resultate 
der nähern Betrachtung dieser Verhältnisse sehr über
raschend, und man mag wol eine gewisse, heutiges 
Tages nicht mehr ganz zu entwickelnde Symbolik darin 
erkennen, und so viel ist gewiss, dass auf Vergeisti
gung des Naturlebens durchgehends hingewirkt wnd, 
wenngleich, wie S. 69 richtig bemerkt wird, der Zweck 
nicht immer im Volke damit erreicht worden.

Die äussere Seite der naturgemässen Institutionen 
wird nun näher beleuchtet, so insbesondere die Stel
lung des weiblichen Geschlechts, dessen Abhängigkeit 
durch die Tradition bedeutend modificirt wird, und des- 
sdn Intelligenz sehr geläutert erscheint durch die ethi
sche Wirkung seiner Gesetze; ferner die Vorrechte 
der Erstgeburt, der Freien und deren Rechte über 
Sklaven; die Gleichheit der Personen bei gewissen Be
vorrechtungen der Priesterfamilien u. s. w. — Als cha
rakteristisch wird hervorgehoben (81), dass selbst die 
gesetzliche Strenge unter Umständen cessiren darf, und 
dass jeder im Volke berufen ist, das Gesetz zu studi- 
ren und selbst in die Prophetie und Staatsverwaltung 
einzutreten. Der temporelle Particularismus hat die 
spätere Universalität zum Zweck; (diese Idee hat honn- 
stecher weiter ausgearbeitet) auch ist er nur äusserlich, 
nicht aber in religiösen Dingen so streng angeordnet (84). 
— Dass die Juden späterhin sich strenger absonderten, 
wird geschichtlichen Ursachen (mit Recht) zugeschrie
ben. Wie weit sich der Rigorismus versteigen kann, 
wird hier aus Eisenmenger’s Sammlung (91) bewiesen, 
allein unser Verf. denkt billig genug, um die einzelnen 
Äusserungen gehörig zu würdigen, und in der Ent
wickelung der Begriffe (S. 93 ff.) müssen wir ihm voll
kommen beistimmen. Überhaupt deducirt er nn 
das ethische Princip des Judenthums in wenigen Zügen 
vortrefflich. Hierauf wird das genetische FoAsc n euen 
der Offenbarung in! Judenthume (S. 109 flA «ac ‘bewiesen, 
wobei auch der Unterschied vom Hcl< eH Ulme immer 
scharf hervortritt.

Nunmehr wird ins Einzelne em^egangen, wobei 
noch vor Allem mit Recht bcmei t wud, dass Maimo
nides, der alle die äusserlichen Gesetze bis in die klein
sten Details übertreibt? zugleich der Urheber des Ra-

'«’d,cr den Juden eigen ge-
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blieben, welche ihm folgen. Man hätte hinzufügen 
können, dass der Streit der Schulen, welcher schon 
im 13. Jahrh. so heftige Ausbrüche erzeugte, sich wei
ter fortgepflanzt und die kabbalistische Richtung unter
stützt habe, welche noch jetzt im östlichen Europa und 
in Asien vorherrscht, in neuester Zeit sucht sich eine 
vermittelnde Richtung aus der italienischen Schule- 
weiche besonders Samuel David Luzzatto in Padua 
vertritt, geltend zu machen. Diese kämpft gegen Mai
monides eben so hart wie gegen die Kabbalisten und 
sucht einen Supranaturalismus rationalistisch zu be
gründen. Sie hat jedenfalls ein sehr ernstes wissen
schaftliches Streben.

Betreffend die speciellen Gesetze, so beginnt die 
Darstellung mit der realen physischen Unreinheit und 
deren Reinigung. Die Kabbalah hält die Unreinheit 
gewisser physischer Wesen und Erscheinungen für eine 
Art des Giftes, das vom Sündenfalle, von der Schlange 
herrührt. Da dergleichen nun zur Vermeidung weiterer 
Contagion möglichst zu meiden oder sofort zu tilgen 
ist, so entstehen daraus vielerlei Gesetze, Eintheilungen, 
Gradationen der Wirkungen u. s. f., wie Hr. M. hier 
nach den Gesetzquellen recht sorgfältig entwickelt« 
Welche ethische Verkehrtheiten aus diesem, leider sehr 
müssigen, und gewiss nie schulgemäss angewendeten 
Ansichten entstehen konnten und wirklich entstanden, 
ist ihm nicht fremd geblieben, aber er gibt sie als Aus
artungen (S. 160 ff.), die von der ältesten Kabbalah 
verworfen werden. Man muss den Fleiss des Verf. so
wie seine Genauigkeit in der Durchführung der ganzen 
höchst naturwidrigen Casuistik der Rabbinen, die noch 
obenein ihrer eigenen Aussage zufolge seit der Zer
störung des Tempels gar keine rechte Anwendung fin
den kann, bewundern, und den Gelehrten vom Fache 
wird diese Darstellung als Einleitung zum Studium des 
Thalmuds dienen können; von dieser Seite hat sie viel 
Verdienstliches. Als eigentliche Schilderung der jüdi
schen Religion nach dieser Seite waren einige allge
meine Grundzüge genügend.

Weit wichtiger ist die kabbalistische Lehre von 
der geistigen oder moralischen Unreinheit, der Sünde, 
die vom Jezorharah. dem bösen Triebe, herrührt und 
dem Geist sein Licht raubt, ihm den Tod zuzieht, in 
die Gehennah bringt, einen Mum (Gebrechen) am Wesen 
der Menschheit bewirkt und eine Pegimah (Scharte) 
zurücklässt, und wie die Bilder alle heissen. Die Pe
gimah zieht das Sehechinah (Leiden) zu, sie verliert 
einen Theil ihres Schmuckes, womit sie vor ihrem Ge
mahl erscheinen kann, als Repräsentantin des Chneset 
Israel (Kirche) kann sie dieser keine Wohlthaten brin
gen, die Kuren (Urformen des Sohnes) werden ent
stellt, der Vater wrendet sich ab, statt der Gnade 

herrscht die Strenge. Hieran knüpfen sich noch eine 
Menge Bilder, deren Werth hier sehr klar dargestellt 
wird, und die alle wiederum bei eintretender Reue und 
Busse eine andere Wendung erhalten. Die einzelnen 
Sünden werden nun durchgenommen und in ihren Gra
den geschildert. Hier wird vorzüglich der böse Trieb 
als Satan personificirt nach allen seinen Richtungen, 
entwickelt, besonders in die verschiedenen Arten der 
Abgötterei und des Aberglaubens, sowie der verderb
lichen Begierden eingegangen, die von der Kabbalah 
näher charakterisirt. Der Einfluss der finstern Mächte 
erzeugt eine weitläufige Angabe und Dämonologie, deren 
phantastische Wesen aber nur Personificationen sind. 
Auch die Ideen vom Tode, von Auferstehung, vom 
Jenseit überhaupt, zeigen sich in dieser Bildersprache 
streng systematisch. Vorzüglich gelungen ist dieses 
meisterhafte Capitel in Begründung des ganzen mosai
schen Gesetzes durch die kabbalistischen Principien 
und den Nachw eis der Durchdringung dieser bis in die 
einzelnen Verzweigungen desselben, den Opferdienst, 
das peinliche Gesetz und der mannichfachen vorge
schriebenen Handlungen und Beobachtungen. — Wenn 
wir nun gleich nicht dem Verf. darin beistimmen, dass 
die vorgetragenen kabbalistischen Principien je traditio
nell ausgesprochen waren, vielmehr sie für eine zur 
Vergeistigung des mosaischen Gesetzes allmälig durch 
fremde Anregungen entwickelte Theosophie oder Philo
sophie halten, so müssen wir doch einräumen, dass 
eine erstaunliche Harmonie darin herrscht und auf je
den Fall ihr Zwreck die Mühe belohnt, welche auf 
deren Studium verwendet wird.

Dagegen hat der Verf. mit Unrecht die Karäer als 
eine gegen die Tradition sich aullehnende Partei ange
klagt: unserer Ansicht nach schon deshalb, weil, als 
diese Sekte entstand, die Kabbalah noch nicht ausge
bildet war und die Tradition sich nur als Gesetzerklä
rung zu erkennen gab. Auch hat er sie misverstan- 
den, wenn er meint, sie beschränken sich auf Exegese 
der h. Sehr.; die Quellen, über welche wir anderswro 
berichtet haben, geben ganz andere Principien. — Einige 
unterscheidende Gesetze werden hier ganz richtig auf
geführt (574 ff.), inzwischen kann ein solcher Unter
schied, zumal da auch die Karäer ihre eigene Philoso
phie haben, nicht zur Beleuchtung der Grundsätze die
nen und kleine Differenzen in der Übung recht wohl 
aus denselben Principien herzuleiten wären: die Philo
sophie der Karäer ist in der That nicht Wesentlich ver
schieden von der jüdischen, nur dass in jener sich 
die höhere Kabbalah nicht findet: die Gesetze waren 
aber vor dieser, — was freilich unser Verf. nicht an' 
erkennt.

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockftaus in Leipzig.
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Theologie.
Philosophie der Geschichte oder über die Tradition. Von 

Franz Joseph Molitor,
(Schluss aus Nr. 52.)

Jedenfalls ist es nicht ganz richtig (589), dass 
er die Karäer von der pharisäischen Werkheiligkeit 
frei spricht und ihnen mehr Sinn für Kenntniss und 
Unterricht zuerkennt. Beides verhält sich nicht so; 
obwol die Karäer auf strenge Rechtlichkeit halten und 
in dieser Hinsicht die höchste Achtung verdienen. Sonst 
herrschte bei ihnen die crasseste Unwissenheit, und 
ihre Vorträge mögen wol nicht sehr erbaulich sein. 
Ja, was unser Verf. selbst von ihnen weiter berichtet 
(590ff.), um sie in ihrem Gegensätze zu den Rabbaniten 
zu schildern, und was ganz der Wahrheit gemäss ist, 
gibt schon einen Begriff von dem schwankenden Zu
stande ihrer Lehre, die sie nur durch scholastische 
Spitzfindigkeit und durch die Macht der Gewohnheit, 
welche in kleinen, abgeschlossen lebenden Gemeinden 
sehr stark ist, stützen und aufrecht halten.

Von S. 599 bis 714 werden kabbalistische Stellen 
mit getreuer Übersetzung als Belege zum Inhalte des 
Buches mitgetheilt; eine vortreffliche Sammlung, sinnig 
gewählt und mit grosser Sorgfalt übertragen.

Man wird aus dieser für den reichen Inhalt gewiss 
nur sehr kurzen Exposition des Molitor’schen Werkes 
sich überzeugen, dass dasselbe einen überaus weiten 
Kreis umfasst, in dessen Gebiet sehr viel bisher ganz 
Unbekanntes und Mis verstandenes der Forschung näher 
gebracht wird. Wir würden die Grenzen einer Recen- 
sion beiweitem zu überschreiten genöthigt sein, wollten 
wir die vielen verdienstlichen Stellen genauer bezeich
nen, in welchen der Verf. alle frühem Forscher hinter 
sich lässt, wiewol wii fürchten, dass Mancher diese 
kaum erkennen wird, weil Alles so natürlich zusam
menhängend erscheint. Unstreitig aber muss dem drit
ten Theile, und besonders dessen zweiter Hälfte, der 
Vorzug vor allen übrigen Theilen zuerkannt werden; 
nicht blos, weil er die materielle Wissenschaft fördert, 
sondern auch weil er in dieser, die Grundansicht abge
rechnet, nicht so sehr den Einwendungen der philoso
phischen oder theologischen Schulen ausgesetzt ist.

Die hebräische Aussprache ist im Durchschnitt mit 
deutschen Lettern nicht gut bezeichnet; der Kenner 
muss sie durchweg berichtigen. Die hebräischen Stellen 
sind aber in diesem Bande correct gegeben.

Somit schliessen wir unsern Bericht, und wünschen, 
dass das Werk des Hrn. Molitor recht ausgebreitete 
Würdigung finden, und zu noch weitern Studien auf 
diesem Gebiete Anlass geben möge.

J. M. Jost.

Philologie.
Sexti Pompei Festi de verborum significatione quae 

supersunt cum Pauli epitome emendata et annotata a 
Carolo Odofredo Muellero. Lipsiae, Weid
mann. 1839. Qu. 4. 5 Thlr. 10 Ngr.

Das Schicksal, welches Festus (wie man das in Rede 
stehende Werk der Kürze wegen gewöhnlich nennt) 
bis auf den heutigen Tag erfahren hat, wo er nunmehr 
durch O. Müller’s glänzendes Verdienst eine so bequeme 
Benutzung erlaubt, ist in mehrfacher Beziehung nicht 
uninteressant. Der Urheber dieser Sammlung ist be
kanntlich M. Verrius Flaccus, welcher unter Augustus 
lebte und wegen seiner Gelehrsamkeit eines grossen 
(im Einzelnen freilich z. B. von Gellius und von Festus 
selbst bestrittenen) Ansehens genoss. Aus ihr machte 
S. Pomp. Festus, ungewiss zu welcher Zeit, einen dop
pelten Auszug, den einen unter dem Titel: de verborum 
significatione in 20 Büchern, den andern unter dem Titel: 
Priscorum verborum cum exemplis. Der letztere ist 
ganz untergegangen und man kennt ihn nur aus einer 
Anführung in dem erstem, welche Scaliger aus dem 
Artikel pwriciam herausgefunden hat. Von dem erstem 
machte „Paulus Pontifex“ einen Karl dem Grossen ge
widmeten Auszug nach einem Plane, den er selbst in 
der kurzen Widmung ausgesprochen, aber, glücklicher- 
und unglücklicherweise, nicht ganz nach seiner Absicht 
ausgeführt hat. Glücklicherweise: denn er sagt, da®s 
er des Festus abstrusen Styl oft der grössern Deutlich
keit wegen mit dem seinigen vertauscht habe, was ihm 
aber beim besten Willen kaum möglich war, weil er 
sein Original nur in sehr geringem Masse verstand. 
Unglücklicherweise aber, weil er i» seiner Unwissen
heit Vieles confundirt und unkenn* 1CA ^macht hat, 
was man aus den von O. Mäher • NXXII, Anin. 1 
angeführten Beispielen ersehen kann, auf die ich der 
Kürze wegen verweise.

• Nun geschah, was m dem tüt gelehrte Bedürfnisse 



218

so äusserst genügsamen Mittelalter oft genug geschehen 
ist. Wie man ehedem schon um des Festus willen den 
Verrius Flaccus vergessen hatte, so vergass man nun 
den Festus, während Paulus sehr oft abgeschrieben 
wurde. Wir sehen dies aus den zahlreichen Hand
schriften, die von Paulus noch übrig sind. Lindemann 
hat deren fünf verglichen (eine münchener, zwei wol- 
fenbüttler, eine berliner und eine leipziger) und O. 
Müller stimmt mit ihm in der Anerkennung der Vor- 
trefflichkeit der münchner und der ersten wolfenbüttler 
überein. Äusser diesen weiss man aber von vielen 
andern (s. O. Müller, S. XI ff.), ohne dass jedoch nach 
O. Müller’s Urtheil von ihrer Vergleichung irgend ein 
wesentlicher Vortheil zu erwarten wäre.

Zum grossen Glück für die röm. Alterthumskunde 
und für das Studium der lateinischen Etymologie ist 
aber Festus gleichwol wenigstens nicht ganz verloren, 
gegangen. Ein nicht unbedeutender Theil desselben 
(wir werden später auf dessen Verhältniss zum Ganzen 
zurückkommen) gelangte nämlich, wie uns Jo. Bapt- 
Pius, Politianus und Antonius Augustinus erzählen, in 
den Besitz des Pomponius Lätus. Von diesem erhielt 
die Handschrift, mit Ausnahme einiger Blätter, die je
ner zurückbehielt, Manilius Rallus, der sie demPolitian 
zeigte. Wie sie von da an in andere Hände überging, 
ist unbekannt. Antonius Augustinus erhielt und benutzte 
sie aus der Bibliothek des Cardinals Farnese, welcher 
sie durch Erbschaft vom Cardinal Michael Silvius em
pfing. Seit dieser Zeit war sie eine Zierde der farne- 
sianischen Bibliothek, mit der sie dann im J. 1736 von 
Parma nach Neapel wanderte, wo sie noch gegenwär
tig aufbewahrt wird. Dies ist also der Codex Farne- 
xianus, der zu den kostbarsten Überresten gehört, die 
uns aus dem Alterthum erhalten sind.

Nachdem man nun bisher den Paulus allein heraus
gegeben, dessen editio princeps zu Mailand 1471 er
schienen ist, so machte im J. 1510 zuerst ein gewisser 
Conagus einen Versuch, den Codex Farnesianus durch 
flen Druck in weiteren Kreisen zu verbreiten. Es ist 
sehr natürlich, dass dies zunächst in einer den strengen 
Federungen unserer Zeit an diplomatische Treue wenig 
entsprechenden Weise geschah. Er setzte ein Unter
nehmen des Jo. Bapt. Pius fort, welches auf die Her
ausgabe des Nonius, des Festus und Paulus, und des 
Varro ging, wovon aber Pius blos den Abdruck des 
Nonius besorgte. Von diesem erhielt er demnach auch 
den Festus. Statt ihn aber besonders abdrucken zu 
lassen, verarbeitete er ihn vielmehr in den Paulus hin
ein, nämlich „we replicando legentes taedio afficianturfc 
und hiermit hat man sich denn auch bis auf Antonius 
Augustinus begnügt. Dieser und Joseph Scaliger und 
Fulvius Ursinus sind als die vorzüglichsten sospitatores 
des Festus anzusehen. Antonius Augustus gab den 
Festus und Paulus 1559 heraus, und erwarb sich das 
mehrfache Verdienst, einmal, dass er den Festus trennte 

und auf dessen getreuen Abdruck viel Sorgfalt verwen
dete; zweitens, dass er jene, wie oben bemerkt, Von 
Pomponius Lätus zurückbehaltenen Blätter hinzufügte; 
und drittens, dass er durch Conjecturalkritik und durch 
Erklärung das Verständniss des Paulus wie des Festus 
ausserordentlich förderte. Mehr noch als er leistete in 
dieser letzten Beziehung Scaliger, welcher, ohne 
Handschrift selbst gesehen zu haben, indem er sich 
nur auf die Ausgabe des Augustinus stützte, mit einer 
in ihrer Art wahrhaft einzigen Gelehrsamkeit und divi
natorischen Schärfe die bald näher zu beschreibenden 
Lücken, die so gross sind, dass man von der Hälfte 
der Zeilen immer nur wenige Silben übrig hat, auf eine 
Art ausfüllte, dass seine Zuthaten oft den befriedigend
sten Lösungen eines Räthsels gleichen und noch jetzt 
kaum einen Zweifel zulassen. Antonius Augustinus hatte 
aber den Festus fortlaufend drucken lassen, sodass man 
die Grösse der Lücken nicht genau daraus ersehen 
konnte: demnach warenScaliger’sErgänzungen oft aus 
diesem Grunde nicht ganz passend. Ausserdem hatte 
jener den Ton in der streng alphabetischen Ordnung 
der einzelnen Artikel angegeben, wodurch er bis auf 
C. L. Schneider herab der Urheber zahlreicher Irrthü
mer geworden ist. Es war daher ein sehr zweckmäs
siges Unternehmen (wiewol man bis auf den heutigen 
Tag keineswegs immer den rechten Nutzen daraus ge
zogen hat), dass Ursinus im J. 1582 einen Abdruck 
des Festus besorgte, der mit der Handschrift Seite für 
Seite und Zeile für Zeile aufs genaueste übereinstimmte, 
wodurch er zugleich Veranlassung fand, den oben be
zeichneten Mangel der Scaliger’schen Ergänzungen und 
Conjecturen zu verbessern, denen er übrigens von seiner 
Seite nur wenige neue hinzufügte. Was von den Blät
tern des Pomp. Lätus bekannt war, liess er ebenfalls 
mit abdrucken, ohne jedoch sich hier in gleicher Weise 
an die Handschrift anschliessen zu können, die vor 
diesen Blättern mit Sicherheit sich in keines Andern 
als des Pomp. Lätus Hand nachweisen lässt und die 
auch bis auf den heutigen Tag nirgends wieder zum 
Vorschein gekommen ist.

Seitdem ist für Festus im Ganzen nichts .Bedeuten
des wieder geschehen, auch durch Dacier nicht, dessen 
Verdienste von O. Müller mit Recht gering angeschlagen 
werden, bis Lindemann, welcher den Festus und Paulus 
im 2. Theil der Grammatici latini herausgegeben, sich 
aber mehr um die Textverbesserung des Paulus bemüht 
hat, als um den Festus, den er nach Ursinus, aber 
nicht in jener für seine richtige Benutzung so wichtigen, 
der Handschrift genau entsprechenden Form, hat ab
drucken lassen.

Wir haben uns diesen kurzen Überblick über die 
bisherige Geschichte des Festus und Paulus nicht er
sparen können, weil wir nur durch ihn in den Stand 
gesetzt werden, des neuesten Herausgebers Verdienste 
richtig zu würdigen.



219

Eine äussere Veranlassung zu seinem Unternehmen 
erhielt derselbe dur.ch E. Böcking. Böcking hatte in 
der Absicht, selbst eine neue Ausgabe zu veranstalten, 
im J. 1833 eine neue Vergleichung des Codex Farne-
sianus nach der Ausgabe des Ursinus veranstalten lassen. 
Diese theilte er Müllern mit und suchte ihn, da er selbst 
seine Absicht aufgegeben hatte, zu bewegen, als Her
ausgeber an seine Stelle einzutreten. Quod aliis non- 
nullis negotiis ac studiis praepeditus id munus omisve 
non detrectavi (so heisst es Vorr. S. XXXIX), excusa- 
bit me Italicae antiquitatis ingeneratus quasi amor et, 
quae inde fluxit, Festi quaedam reverentia et de eo 
bene merendi cupido. So ward also der Entschluss 
gefasst, und in seiner Weise unterzog sich nun auch 
M. den schwierigsten, in die tiefsten Tiefen der Kritik 
eindringenden Untersuchungen, deren für unser Schrift
werk höchst wichtigen Resultate in der von bewunde
rungswürdigem Scharfsinn zeugenden Vorrede nieder
gelegt sind.

Zunächst musste es ihm aus denselben Gründen, 
die das Unternehmen des Ursinus rücksichtlich des 
grössern Theils der Handschrift so nützlich machten, 
mit Recht wünschenswerth sein, auch die sog. schedae 
Pomponii Laeti so weit als möglich dem Original der 
Handschrift entsprechend abdrucken lassen zu können? 
weil auch hier die Kritik nur auf diesem Wege irgend 
festen Fuss ^fassen kann. Er geht deshalb von einer 
genauen Beschreibung der noch erhaltenen Handschrift 
aus, von der auch wir Einiges mittheilen müssen. Es 
besteht dieselbe aus 41 Pergamentblättern in Folio. Jede 
Seite hat 2 Columnen. Die Handschrift hat aber von 
aussen stark von Brand gelitten, sodass von der äus- 
sern Columne immer nur weniger als die Hälfte erhal
ten ist. (Dies sind die Lücken, welche Scaliger vor
züglich auszufüllen hatte.) Müller errieth nun durch 
die Abwägung der Lücken und durch Vergleichung des 
Paulus, dass das Erhaltene aus sechs Lagen von je vier 
Pergamentbogen bestehen müsse, wovon zwischen der 
ersten und zweiten eine fehle und die zweite nur noch 
Zwei, die sechste sechs statt acht Blätter enthalte. Diese 
Vermuthung ward durch R. Lepsius bestätigt, welcher 
auf seine Veranlassung die Handschrift noch einmal 
nachsah und nicht nur die Lagen, sondern auch, wie in 
den Handschriften gewöhnlich, die Zahlen fand mit 
^enen die einzelnen Lagen bezeichnet sind. Da oc

zweifelhaft ist, dass die schedae P, Laeti dersel- 
11 Handschrift angehörten, so war es mit Benutzung

Paulus11!? den ®ran^ verursachten Lücken und des 
, ^pi?^ schwer, weiter zu schliessen, und es er-

\ ’ Tass jene theils auf den 6 letzten Blättern 
er aci age (der farnesianische Codex fängt mit 

aer neunten Lage g
zehnten, theils endlich auf Blatt 1, 2, 6 und 7 der 
sechzehnten Lage gestanden haben mu da
nun mimer. nur eine Columne um die andere in der 

Handschrift zu lesen war, so konnten auch die einzel
nen Columnen unterschieden werden. Es hat übrigen« 
Pomp. Lätus immer meist nur die eine ganz erhaltene 
Columne abgeschrieben, nicht auch die andere nur noch 
in Trümmern vorhandene. Dies erklärt es, warum 
äusser den schedae, welche Ursinus nach der Abschrift 
des P. Lätus hat abdrucken lassen, sich noch einzelne, 
verstümmelte Artikel finden können, die von Andern 
aus der unvollständigen Columne entnommen sein mögen.

Die erhaltenen Bruchstücke sind also mit Ausnah
me der sechs ersten Blätter des P. Lätus aus der zwei
ten Hälfte der Handschrift, und wenn man die je zweite 
verstümmelte Columne in Abrechnung bringt, so ist 
diese zweite Hälfte ziemlich vollständig erhalten, da 
die ganze Handschrift, wie sich ebenfalls aus jener Be
rechnung ergibt, nicht mehr als 16 Lagen oder 128 
Blätter enthalten hat.

Noch grössern divinatorischen Scharfsinn beweist 
eine zweite in der Vorrede enthaltene wichtige Unter
suchung „de genuina Verrii et Festi operum forma,“ 
aus der wir ebenfalls das Wichtigste mittheilen müssen. 
Hier werden zunächst alle bei den Alten sich vorfin
denden Nachrichten über die schriftstellerische Thätig
keit des Ferrius Flaccus gesammelt und geprüft, aus 
denen sich ergibt, dass derselbe äusser den Büchern 
de significatione verborum noch die Fasti Praenestini, 
ferner mehrere Bücher rerum memoria dignarum, und 
verum Ftruscarum, dann de rebus sacris, de Ortho
graphie, und über das Geschlecht der Substantiva, über 
Synonyme und über Etymologie, endlich ein Werk de 
obscuris Catonis, schrieb. Die einzige Nachricht, welche 
wir über das letztere Werk besitzen, steht Gell. XVII, 
6, 2. 3, und merkwürdigerweise findet sich das Näm
liche, was Gellius daraus anführt, theilweise mit den
selben Worten, im Festus, 5. v. Recepticium servum. 
Hiermit wird in Verbindung gebracht, dass im Paulus 
und im Festus in den einzelnen Buchstaben sich zwei 
Hälften unterscheiden lassen. In der ersten Hälfte jedes 
Buchstabens findet sich nämlich eine der streng alpha
betischen sich einigermassen annähernde Ordnung? wo
von in der zweiten keine Spur zu erkennen ist, wohin
gegen in dieser oft grössere Gruppen verwandten Inhalts 
zusammenstehen und mehrfach Anführungen aus Cato 
und Plautus gemacht werden. Dazu kommt noch, dass 
öfters derselbe Artikel, der schon in der ersten Hälfte 
erörtert worden, in der zweiten wiederkehrt? und zwar 
mehr als ein Mal wiederkehrt. Hieraus wird nun 
geschlossen, dass Festus äusser dem Werke de stgni^ 
ficatione verborum auch noch andere Scbriiten desselben 
Verfassers, namentlich die obscura Catonis enutzt habe, 
und zwar in der Weise? dass er zuerst en Buchstaben 
aus jenem excerpirte und dann aus en übrigen Samm
lungen noch Allerhand nachtrug, woraus sich dann er
klärt, dass in dieser zweiten Hälfte, wie oben bemerkt, 
immer Gruppen von verwandtem Inhalt vorkommen,
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Weil der Epitomator diese immer aus einer und der
selben Sammlung entnahm, und dass in derselben 
Artikel der ersten Hälfte einmal und mehrmal wieder
holt werden konnten, je nachdem sich über denselben 
Gegenstand in den übrigen Sammlungen einmal oder 
mehrmal noch etwas Bcmerkenswerthes nachzutragen 
vorfand. Man wird den hierüber geführten Beweis nicht 
ohne das grösste Interesse lesen, und das Resultat er
hält dadurch wenigstens hohe Wahrscheinlichkeit. Nur 
der mit besonderer Sorgfalt angestellte Nachweiss über 
die einigermassen strenger alphabetische Ordnung der 
ersten Hälfte will dem Ref. nicht recht einleuchten, 
wobei indess nicht zu vergessen ist, dass das Resultat 
hiervon keineswegs allein abhängt. Es finden nämlich 
dabei allzu viel Restrictionen und Exceptionen statt, und 
wenn wir dabei auf die Wahrscheinlichkeitsrechnung 
verwiesen werden und einem Jeden die Urtheilsfähig- 
keit abgesprochen wird, der diese nicht verstehe: so 
will Ref. zwar keine besonders tiefe Kenntniss derselben 
für sich in Anspruch nehmen; indess scheint es ihm 
doch, als wenn diese hier gar nicht in Anwendung 
kommen könne. Verrius Flaccus und Festus waren ja 
keine Würfel und keine gemischten Karten oder sonst 
etwas dergleichen, sondern es waren nach Freiheit oder 
wenn man will, nach Willkür handelnde Menschen, 
und warum sollte man, von den übrigen Gründen ab
gesehen, selbst wenn in der ersten Hälfte sich noch 
eine schärfere Regel in der Anordnung bewährte, nicht 
z. B. annehmen können, dass der Eine oder der Andere 
zuerst in seinem Gedächtniss die Artikel zusammenge- 
sucht habe, die äusser dem ersten Buchstaben auch 
noch einen zweiten oder dritten miteinander gemein 
hatten, dann aber nach deren Aufzeichnung noch ein
zelne Artikel, die ihm nachträglich einfielen, hinzufügte, 
wie sie ihm der Zufall an die Hand gab?

Doch, wie gesagt, das Resultat behält trotzdem 
grosse Wahrscheinlichkeit und ist nicht ohne Wichtig
keit für die Kritik im Einzelnen. Äusser diesem Gegen
stand werden aber unter derselben Aufschrift noch 
manche andere in diesem Capitel der Vorrede verhan
delt. So entsteht die Frage, wie viele Bücher der ur
sprüngliche Verrius Flaccus enthalten habe. Festus 
theilte seinen Auszug in 20 Bücher. Wir wissen dies 
durch Paulus und durch die einzelnen im Festus selbst 
erhaltenen Zahlen der Bücher. Nun sagt Festus s. v. 
porriciam, dass er ex tanto Verrii librorum numero 
Manches habe weglassen müssen. Ferner steht s. v. 
Salve res est (oder bei O. M. s.v.: Thymelici) bei einer 
Verweisung auf des Verrius Flaccus Werk: in l. V,9 
quorum prima est Utera. Dies wird ^übersetzt: in 

dem fünften Buche von denen, welche den Buchstaben 
P. betreffen, und somit angenommen, dass Verriusc 
Werk, welches jedenfalls sehr umfangreich war, nicht 
in eben so viele Bücher als Buchstaben getheilt gewesen 
sei, sondern vielmehr jeder Buchstabe, so zu sagen, 
ein eigenes Werk ausgemacht und mehre Bücher ent
halten habe. Es werden hierfür noch einige andere 
Gründe angeführt, und es lässt sich nicht leugnen, dass 
sich, wenn man nicht mehre Zahlen ändern will, kaum 
eine passendere Auskunft finden dürfte. Indess hat 
die Sache an sich nicht eben viel Wahrscheinliches. 
Doch lassen wir dies auf sich beruhen, sowie noch 
einen andern Theil jenes Capitels, welcher über die 
Glossarien des Placidus u. A. handelt, sofern daraus 
etwa noch einige Ausbeute für die Herstellung des Festus 
zu hoffen sei, um uns nun endlich zu dem Werke selbst 
d. h. zu Dem, was für bessere und sicherere Benutzung 
und für Erklärung des Festus und Paulus geleistet wor
den, zu wenden.

O. M. selbst äussert sich über seine Absicht bei 
der Herausgabe mit folgenden Worten: consilium omne 
eo converti, ut hunc grammaticae doctrinae thesaurum 
lectoribus ita proponerem Usque munirem praesidiis, ut 
quae sit ejus natui a et conditio $ qui certus ejus usus 
et fructus, facillime possit intelligi. Demnach sieht man 
auch in dem ganzen Werke überall das offenbare Stre
ben, dem Leser nützlich zu werden, und statt dass in 
so gar vielen anderen philologischen Arbeiten Alles, 
was die Verfasser irgend anzukniipfen im Stande sind, 
ausgepackt wird, um damit zu prunken, während dem 
Kundigen die Armuth durch nichts sich mehr verräth, 
als eben dadurch: so herrscht in unserm Werke durch
aus die grösste Mässigung, die immer den Zweck im 
Auge behält, und während gerade beim Festus überall 
die Gelegenheit zu allerhand Expositionen sich darbot, 
diesen Lockungen standhaft widersteht, um überall nur 
so viel hinzuzuthun, als dem Leser zur eigenen Benutzung 
des Buchs nützlich werden kann. Ref. braucht nicht 
erst zu erinnern, wie angemessen ein solcher Plan ge
rade bei der Herausgabe des Festus war. Ergänzt 
und erweitert und erklärt 'ist er genug, seit Niebuhr 
einmal angefangen, einen ausgedehntem Gebrauch von 
ihm für römische Geschichte und Alterthumskunde zu 
machen: es galt jetzt, einmal alle diese Zuthaten ab- 
zustreifee und zu sehen, was wir denn eigentlich an 
ihm selbst besitzen.

(Die Fortsetzung folgt in Nr. 55.)

Verantwortlicher Redacteur: Pr. B*. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig’.
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lateinischer, holländischer, französischer, englischer, deutscher 
(mit lateinischen Lettern geschriebener) Sprache verfasst sein. 
Die portofreie Einsendung geschieht an den Secretair C. A. den 
Tex in Amsterdam.

Beförderungen und Ehrenbezeigungen.
Der ordentliche Professor in Halle Dr. L. F. Kämtz folgt 

einem Ruf als Professor der Physik an die Universität zu Dorpat.
Dem Hofgerichtsrath und Senior des Schöppenstuhls, Pro

fessor Dr. Pfotenhauer in Halle ist der Charakter eines Gehei
men Justizraths und Directors des Schöppenstuhls verliehen 
worden.

Dr. Richard Lepsius wurde zum ausserordentlichen Pro
fessor der philosophischen Facultät der Universität zu Berlin 
ernannt, dem ausserordentlichen Professor in der medicinischen 
Facultät daselbst Dr. Wolff der Charakter als Geheimer Sanitäts- 
rath beigelegt.

Decan Peter Joseph Blum, ein wissenschaftlich gebildeter 
Mann, 32 Jahre alt, wurde den 26. Januar zum Bischof in Lim
burg gewählt.

Die königlich dänische Gesellschaft für nordische Alter- 
thümer zu Copenhageu hat Julius Curtius in Berlin zu ihrem 
Mitglied ernannt.

Der Erziehungsrath in Zürich hat die ausserordentlichen 
Professoren Fritsche, Locher - Zwingli und Geib unter die Zahl 
der ordentlichen aufgenommen.

Der evangelische Propst Karl Schön in Kurland und der 
evangelische Divisionsprediger Wilhelm August Langenbeck in 
Smolensk sind zu Consistorialräthen ernannt worden.

Dr. Carl Ferdinand Ranke, ordentlicher Professor der Phi
lologie und Director des Gymnasium zu Göttingen, folgt einem 
Rufe als Director des Friedrich-Wilhelm’s-Gymuasium nach Berlin.

Der ordentliche Professor an der Universität zu Rostock 
D. G. Beseler ist zum ordentlichen Professor der juristischen 

j Facultät in Greifwald mit dem Prädicat eines Geheimen Justiz
raths, und zum Lehrer bei der staats- und landwirtschaftlichen 
Akademie zu Eldena berufen worden.

Dem ausserordentlichen Professor Dr. Baumstark zu Greifs
wald ist eine ordentliche Professur für die Staats- und ameral- 
wissenschaften an derselben Universität verliehen.

Hofrath Volz, Professor der polytechnischen Schule zu 
Karlsruhe, hat eine ordentliche Professur er lechnologie an 
der Universität zu Tübingen erhalten.

Der rühmlichst bekannte Historiker Dr. Georg JFailz in 
Hannover hat den Ruf als Professor der Geschichte an der 
kieler Universität an Michelsens Stelle angenommen.

Preisaufgaben.
Das königliche Institut zu Amsterdam hatte im Jahre 1839 

die Frage aufgestellt: Quid existimandum est de Universa qua- 
dam lurisprudentiae historia, quae doceat, quibus modis et quibus 
opportunitatibus notio iuris, variis induta formis, in gentium 
historia Universa se explicuerit^ Es war nur eine deutsch ge
schriebene Abhandlung eingegangen, über welche am 16. De- 
cember vorigen Jahres das Urtheil ausgesprochen wurde: der 
Verfasser sei statt vom historischen Standpunkte von einem 
philosophischen ausgegangen und statt historisch zu zeigen, wie 
das Recht sich allmälig entwickelt habe, darauf vorzüglich ein
gegangen, wie das Recht sich nothwendig nach den Bedingungen 
der socialen und materiellen Verhältnisse entwickeln müsse; 
dieser eingeschlagene Weg habe zu mancherlei Irrthümern, 
nicht aber zur Lösung der Aufgabe geführt, die Frage, welchen 
Einfluss die bessere Behandlung der Vülkergeschichte auf die 
Rechtsgeschichte haben könne, übersehen und in dogmatischen 
Ansichten den Verfasser sich verlieren lassen. Daher konnte 
der Preis nicht zuerkannt werden. Als neue Aufgaben sind 
aufgestellt: 1. Quum in omnibus linguis cognitis multa voca- 
bula per onomatopoieiam formata esse constet, verosimile autem 
videatur in primitivarum omnium cuiusque linguae vocum for- 
matione mota et agitata fuisse elocutionis organa secundum affectum 
aut sensum, quem in loquentis mente vel animo res voce signifi- 
canda excitasset: quumque in vocibus, quae radices merito haberi 
possint, fere una tantum littera illum affectum aut sensum quasi 
repraesentet, petit Classis, ut i maxime cognitis, tum veteris ac 
recentioris Europae, tum Semiticis aliisque Orientalibus linguis 
ostendatur, quem affectum aut sensum in hominis mente vel animo 
ab obiectis et voce significandis rebus excitatum quaeque littera 
potissimum exprimat et quasi repraesentet. 2. Detur historia 
scripturae JJebraicae, quae dicitur quadrata, in qua, instituta 
inprimis aliorum affinium scripturae generum et translationum 
veterum collatione, inquiratur, et quam accuratissime possit, de- 
finiatur: num tempore exilii babylonici aut postea hoc scripturae 
genus ab alia gente ludaei acceperint: quod si affirmandum esse 
videatur, a qua igitur gente, et quando acceptum sit, et quae 
mutationes, quum universe tum in singulis litteris apud Judaeos 
passum sit. 3. Quae fuit origo et qui progressus studii gram- 
matici apud veteres Graecos? Quamque vim habuit in illam 
disdplinam tum philosophia, tum historica scientia? 4. Historia 
^mmercii, quod Provinciis Belgii Unitis cum Germania inter- 

tum politici, tum doctrinarum litterarum et artium saecu- 
55 XVI11 usque ad Reipublicae Conversionem anni 1795.

• . e ^estibus, quibus Arabes utriusque sexus diversis temporibus 
6 t uteTSis terr^s sun^ au^ e^am nunc utuntur, ita expo- 

w^rdinei* brevem universis disputationem, singulae secun
dum m litterarum Arabicarum deinceps recenseantur earum- 
que forma, materia atque usus explicentur. Der Preis für jede 
Aufgabe is eine Medaille von 300 holländischen Gulden im 
Werthe, der ermin der Einsendung der Abhandlungen bis zum 
Ende des Mona s prii 1343 Die Abhandlungen können in
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Professor Dr. Christian Friedrich Kling in Marburg ist als 

Professor der Theologie an die durch Augusti erledigte Stelle 
nach Bonn berufen worden.

Der Redacteur des österreichischen Beobachters J. Edler 
v. Pilat ist von Sr. Majestät dem Kaiser zum k. k. wirklichen 
Regierungsrath ernannt worden.

Dem Geh. Hofrath und Professor Dr. Fries in Jena haben 
die durchlauchtigsten Herzoge sächs. Ernestinischer Linie vereint 
geruhet das Ritterkreuz des herzogl. Sachsen - Ernestinischen 
Hausordens zu verleihen.

Nekrolog.
Am 28. Dec. 1841 starb zu Oldenburg Dr. Wilhelm Paul 

Pfeiffer, im 31. Jahre. Unter dem Namen Freimund Pfeiffer 
hat er irn J. 1841 herausgegeben: Goethe’s Friederike in Seesen
heim (in welchem Buche Wahres und Falsches romanhaft zu
sammengestellt ist, wie Allgem. Zeitung Nr. 23 d. J. nach
weist), Goethe und Klopstock (eine Parallele) und die Far§e: 
Sie sollen ihn nicht haben.

Am 2. Jan. 1842 zu Schwerin der Oberlehrer der Ma
thematik am Gymnasium Adolph Weber, ein Schüler von Reisig. 
In Torgau hatte er geschrieben de xava praepositionis apo- 
cope 1835.

Am 2. Jan. zu München der geistliche Rath und Dom
pfarrer Johann Andreas Baader, geb. zu Mittenwald am 
17. Nov. 1779, Verfasser von Andachtsübungen.

Am 17. Jan. zu Magdeburg der Stadtschulrath Georg 
Friedrich Gerloff, 69 Jahre alt. Früher war er Lehrer an dem 
Kloster U. L. Frauen-, 1818 wurde ihm die oberste Leitung 
der städtischen Schulen übertragen, von welcher er am Schlüsse 
des vorigen Jahres nach treuer Verwaltung zurücktrat. Als 
Schriftsteller hat er sich durch einige kleine historische Schriften 
von localem Interesse bekannt gemacht.

Am bekannte englische Reisende Dr. Forbes ist von 
einem Einwohner in Beludchistan ermordet worden.

Am 24. Jan. zu Aschaffenburg Philipp Joseph v. Schmidt- 
lein, Dr. der Rechte und der Philosophie, Präsident des kÖnigl. 
Appellationsgerichts von Unterfranken und Aschaffenburg, Rit
ter mehrer Orden. Er war zu Würzburg am 18. Nov. 1768 
geboren.

Am 24. Jan. starb zu Weimar Geh. Hofrath und Leib
arzt Dr. Friedrich Wilhelm Schwabe.

In der Nacht auf den 25. Jan. zu Bückeburg Bernhard 
Christoph Faust, Hofrath und Leibarzt, im 87. Jahre, dessen 
Verdienste allgemein anerkannt sind. Sein Gesundheitskatechis
mus , die Schriften für Einführung der Kuhpockenimpfung, seine 
Belehrungen über Geburtshülfe, und andere Schriften haben die 
grösste Wirksamkeit im Leben gefunden, wie er von Vater
landsliebe durchdrungen überall das Gemeinnützige mit Be
geisterung ergriff und förderte.

Am 30. Jan. zu Tübingen der Professor der Theologie 
Dr. Kern, Director des Seminanum, im 52. Jahre.

Am 2. Febr. in Dillingen der Professor der Theologie 
Dr. Maurus Hagel.

Am 7. Febr. zu Erfurt der Vicepräsident der Akademie 
der Wissenschaften Freiherr v. Hagen. Er war seit mehren 

.Jahren von seinem Amte als Chefpräsident der Regierung-zurück 
in Ruhestand getreten.

Am 9. Febr. zu Hamburg Hofrath Dr. Johann Dietrich 
Gries. Er war zu Hamburg am 7. Febr. 1775 geboren, stu- 
dirte die Rechtswissenschaft in Göttingen, wo er durch Ver- 
theidigung der Dissertation de indossamento litterarum cam- 
bialium die Doctorwürde erlangte; doch gab er dies Studium 
bald auf und ward Dichter. In Schiller’s Horen 1797, in dessen 
Musenalmanachen, in Wieland’s Merkur 1797, in Becker’s Ta
schenbuch und Erholungen erschienen seine frühem Gedichte. 
Mit späteren verbunden gab er sie Stuttgart 1829 heraus. Als 
Übersetzer der Werke von Torquato Tasso, Ariosto, Forti- 
guerra, Calderon kennt ihn ganz Deutschland. Die grösste 
Zeit lebte er privatisirend in Jena, abwechselnd in Heidelberg 
und Stuttgart, die letzten Jahre in Hamburg. Seine letzte Ar
beit war eine Revision der Übersetzung des Calderon.

Am 10. Febr. zu Lübeck Ober-Appellationsgerichtsrath Mül
ler. Geboren zu Löban in der Oberlausitz im J. 1776 , be
gann er seine amtliche Lautbahn in Anhalt - Zerbst und der 
damals zu Zerbst gehörigen Herrschaft Jewer; 1807 ward er 
nach Aurich in Ostfriesland versetzt, von da in den Haag, dann 
nach Hamburg als Substitut des Generalprocurators Eichhorn an 
den damaligen kaiserlichen Gerichtshof; später trat er beim Ober- 
Appellationsgericht zu Oldenburg ein, bis er 1820 an das Ge
richt der vier freien Städte überging.

Am 17. Febr. zu Weimar Geheimer Hofrath Dr. Ludwig 
v. Schorn, Ritter der Orden vom weissen Falken und der 
würtembergischen Krone. Er war im J. 1793 zu Castell in 
Franken geboren und hatte das akademische Studium der Theo
logie vollendet, als ihn Liebe zur bildenden Kunst davon abrief. 
Sein erstes mit Beifall aufgenommenes Werk war: Über die 
Studien der griechischen Künstler. Heidelberg, 1818. Im J. 
1820 übernahm er die Redaction des Kunstblattes. 1826 ward 
er als Professor der Kunstgeschichte an der Akademie der bil
denden Künste in München angestellt und hielt bei der Uni
versität Vorträge über Kunstgeschichte, Ästhetik, Mythologie. 
1803 war'd er nach Weimar gerufen, wo er die Direction des 
freien Kunstinstituts, die Aufsicht über die Gemälde - und Kupfer
stichsammlung übernahm. Seine letzte Schrift war Umriss einer 
Theorie der bildenden Künste (Stuttgart, 1835). Unvollendet 
blieb eine Geschichte der bildenden Kunst.

Gelehrte Gesellschaften.
In der Sitzung der Akademie der Wissenschaften zu Paris 

am 17. Jan. beendigte E. v. Beaumont die Vorlesung einer 
geologischen xAbhandlung, und Becquerel las eine Abhandlung 
über die Beziehungen zwischen der Elektricität und chemischen 
Verwandschaft. Am 24. Jan. berichteten A Brogniart und 
E. v. Beaumont über ein Werk von Durocher: Bemerkungen 
über die Spuren einer allgemeinen Flut in den Nordpolländern. 
Sylvestre und Gasparin hielten Vortrag über ein Schreiben des 
Seeministers, welches den Seidenbau in den Colonien betraf. 
Die nach den Antillen gebrachten Grains kriechen trotz der 
beständigen Wärme von 20 bis 25 Grad erst nach neun Mo
naten aus. — Zum correspondirenden Mitglied wurde Professor 
der Chemie Gerardin in Rouen ernannt.

Verantwortlicher Redacteur; Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. BrocRha«» in Leipzig.
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Intelligenz bla tt.
(Der Daum einer Zeile wird mit 1% Ngr. berechnet.)

9?eu erfdjfütf in meinem Verlage unb ift burd) alle ®ud#)anblungen 
ju be^en:

$ «III f 111
von

^an$ fioester.
8. 2 £blr.

®ißria Stuart ©rfjaufptel in fünf TCufjügen. — 
Äonrabtn. Srauerfpiel in fünfTtufjügcn. — Cuifa 2Cmibei. trauer* 
fpfel in fünf -aufjugen. — ^)olo unb ^ranceöca. Srauetfpiel in 
fünf Xufjugen.

im sKdrj 1842.~____ ______________
Sn bet SSBei^mann’fdjen 35u^t)anblung in£eimig ift erfdjienen: 

ber 

bcufsdjcn ^pradje.
Smet Steile, entljaitenb [leben Stufen.

Sunddj’t für
^om^niu^vtvi

and) für Cefirer in ben untern Jtlanen ber Steal - unb ®elet)rtenfdjulen.
SSon

}3. Keimers,
Sefjrer an ber elementar = nnt> gJrobefdjuIe in ®egeberg. 

erWeFWeil.
®ie Salute mit befonberer Serüdft^ttgung ber assortierte, bie 9?ed)t: 

fdjreibung, SßScrt? unb Jfuffa^bilbung auf ben vier erften Stufen.
®tit jmeifimtbertunbfeiMjig ftttfenmä^tö georbuetett UcbnugStafelu. 
.®r. 8. 15 9?gr. (12 9®r.)

. In der Buchhandlung von JL F. J. Dalp in Bern sind er
schienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Neuigkeiten der Oster- und Michaelis-Messe 1842. 
Beck, M. (Lehrer der Mathematik am Gymnasium zu 

Bern), Die ersten Elemente der Mathematik, 2. Abthei- 
lung; enth.: a) Planimetrie, b) Stereometrie, c) Tri
gonometrie. Gr. 8. Mit 14 Kupfertafeln. 1 Thlr. 8 gGr.

Daraus besonders zu haben:
' > Die ersten Elemente der Planimetrie. Gr. 8.Mit 7 Kupfertafeln.

Ä7i Tv’ eJs1ten Elemente der Stereometrie. Gr. 8. 
Mit b Kupiertafeln. 14 gGr. oder 1 Fl 3 Kr

—- — ’ Die Trigonometrie. Gr. 8. Mit 1 Kupfertafel. 
14 gGr. oder 1 11. 3 Kr.

^rancoeur, L. B. (Professor der Mathematik an der 
Universität zu Paris, Mitglied der philomat. Gesell- 

Bitter der Ehrenlegion etc.), Vollständiger Lehr- 
ause^h1 reinen Mathematik. Nach der vierten Original- 
t n°^e ans dem Franzos, übersetzt und mit Anmer- 
+homnribVerseilen von Dr. Ed. Külp (Lehrer der Ma- 
TurmctadA^iPhysik an der hohem Gewerbschule zu 
• S’ ’i^Abth.; enth.: analytische Geometrie 

(Ä1 r .
i ’ Wrolessor m Bern), Grammatisch-historische Eiklarung und Vergleichung der beiden er
sten Capitel d ucas und Matthäus, des Johannei- 

schen Prologs, der apokryphischen und jüdischen 
Sagen. Gr. 8. .

Bong’emont, Fr. v., Zweiter Unterricht m der Geo
graphie, die politische Erdbeschreibung, nebst den 
Elementen der Völkerkunde und polit. Geographie um
fassend. Aus dem Franzos, mit nachträgl. Verbesserun
gen und Bereicherungen d. Verf. ins Deutsche übersetzt 
von G.H.Hugendubel. Zweite Ausgabe. 8. IThlr. 
4 gGr. oder 2 Fl. 6 Kr.

Studer, G. (Prof.), Das Buch der Richter, gramma
tisch und historisch bearbeitet. Zweite Ausgabe. Gr.8. 
2 Thlr. oder 3 Fl. 36 Kr.

Studer, Dr. B. (Professor in Bern), Anfangsgründe 
der mathematischen Geographie, ein Lehrbuch für hö
here Gymnasien, Realschulen und das Selbststudium. 
Zweite Ausgabe. Mit 2 Kupfer tafeln. Gr. 8. IThlr. 
4 gGr. oder 2 Fl. 6 Kr.

Zehender, E. F., Mustersammlung deutscher Lese
stücke aus den vorzüglichsten Prosaikern der neuern 
nnd neuesten Zeit, zur Bildung des Geistes und Her
zens der reiferen Jugend. Zweite Ausgabe. Gr. 8. 
1 Thlr. 8 gGr. oder 2 Fl. 24 Kr.

-----  ----- , Der schweizerische Jugendfreund, eine Vier
teljahrsschrift. 1842. 1. Heft. Gr. 8.

Zeitschrift, schweizerische, fürMedicin, Chirurgie 
und Geburtshülfe. Herausgegeben von einigen Aerzten 
der Schweiz, unter Mitwirkung mehrer medicinischer 
Cantonalgesellschaften. Erster Jahrgang, in 12 Heften 
(Forts, v. Pommer’s Zeitschrift). Gr. 8. (In Commission.)

Hendel, j. (Organist an der Hauptkirche und Gesang
lehrer in Bern), Der Vorläufer zum Schülerchor oder 
zwei- und dreistimmige Lieder für Sopran- und Alt
stimmen gesammelt und zunächst für seine Schüler 
herausgegeben. Erstes Heft. Qu. 8. 12 gGr. oder 54 Kr. 

-------------------, Der höhere Schülerchor, oder Lieder von 
verschiedenen Componisten, zum Gebrauch in obern 
Schulclassen und Singvereinen für Sopran, Alt, Tenor 
und Bass bearb. Erstes Heft. 4. 14 gGr. oder 1 Fl. 3Kr.

------------------ , Partitur. 4. 14 gGr. oder 1 FL 3 Kr. 
-------------------, Die Wacht am Rhein, von JL Sch., für 

den Männerchor componirt für Tenor und Bass (vier
stimmig). 4. 4 gGr. oder 18 Kr.

Unter ber JJreBöe befinden
Beck, M., Die ersten Elemente der Mathematik, er

ster Theil, enth.: a) Arithmetik, b) Algebra. Gr. 8. 
Fi nne»dir. L. B., etc., Vollständiger Lehrenrs < er 

Mathematik; II. 3.Abth. enth.: Differential- und n
gralrechnung. Gr. 8. ... „ r -

Rougemont, Fr. v., Beschreibung des bei io an- 
des, nach Bräm. Gr. 8. , ., fi. «

Deguin, M., Elementarcurs der p^yr».. K
sien und andere Lehranstalten, b>. n r“* Nach 
der vierten verb. u. Verm. Aus^ ® Ver
setzt. Mit Kupfern. Gr. 8. * s

Studer, B. (Prof.), Lehrbuch der physikalischen Geo
graphie und Geologie. Gr. b. Mit vielen eingedruck
ten Abbildungen.
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Lloyd’s Werke zur Erlernung der eng
lischen Sprache.

Sm «Berlage von SCuguft ©ampe W Hamburg ift erfdftenen 
unb von ajtcuffcaus {n eeipjig burty alle SBudtyanblungen 
gu begießen:

£(09$, $♦ &/ S^eoretifd) > ptaftifdje cnglifdje «Sprachlehre 
für £>eutfche. SDHt faßlichen Hebungen nach ton Regeln 
ber «Sprache verfehen. «Sechste verbefferte Auflage. 8. 
1841. 27 91gr.

------------ , gnglifdb; beutfehe ©efpräche; ein @rleichterung§* 
mittel für Anfänger. 9Zach SS* Merritt bearbeitet, S^eäft 
einer «Sammlung befonberer 9?eben$arten. Neunte 2luf* 
läge. 8. 1841. 20 SRgr.

----- ------- , Ueberfehungöbuth au§ bem £eutfche-n ins> @ng; 
lifche. 8. 1832. 15 gigr.

------------ , ^nglifcheö ßefebudh. @ine TluSmahl au§ ben 
heften neuern englifchen «Schriftftellern. 8. 1832. 25 SRgr.

£[09$, unb 9teue3 englifd?=
beutfeheö unb beutfcfcenglifcheg ^anbmorterbuch. Breite 
Auflage. 2 Theile. @r.8. 1836. gart. 2 Wr- 20 9tgr.

Soeben ift bei unb Belter in 3ürich erf^ienen unb 
in aßen SSuc^hanblungen ju haben:

£iterarif«^safthetifcher

jum
Hanhbuty ber poettfeben «Rationahfiiteratur

ber
^CHtfdhen

von
Dr.

^rofeffor ber beutftyen Siteratur in Jlarau.
$rei$ brofeh. 1 2^- 18 9®t-

2Äit biefem britten SJanbe ift nun biefe mit fo vielem SSetfaß 
aufgenommene unb in vielen ber erften fritifdjen SSldtter beS 
lanbeS als ausgezeichnet beurteilte Sammlung beutfdjer ^oeften 
voßenbet, ja fte erpalt baburd) «ft ihren vorzüglichen SBcrth vor an* 
beren SBerfen ähnlich« ^rt- ®« «Kommentar ift übrigens fo ein* 
gerichtet, baß er auch ohne baS £anbbuch jebem Sreunbe beutfcher 
©ichtfunft unb jebem »eftßer anberer Sammlungen großen ®enuß 
unb viel Belehrung verfchaffen fann, unb tvirb baher befonberS aßen 
^e?ren «entern ber beugen empfohlen.

®aö gange SSßerf faflet camptet genommen 4 
16 g<$r.

e r i ch t
über bie

SBerlagSunternebmungen für 1842
von

4K 9k Ähßcklpius tu
£>te mit * bejei'i^neten 2£rtieel »erben Veftimmt im Saufe beS Sapreö fertig; von ben übrigen ift bie Srfri&einung ungetptffer.

I. 2ln Beitfchnften erlernt für 1842:
*1. Mpjiger Tfllgemcine Leitung. Saßrgang 1842. Sdglich mit ßmfthluß 

ter Sonn* unt ^efttage eine SRummer von 1 SSogen, nebft vielen £Beila= 
gen. ^>otb=4. ^prdnumerationöpreiö vierteljährlich 2 Styl*«
aStrb ICbenbS für ben folgenben Sag auggegeben. JCnwigen aller 2Crt finben in 

ber SeipjiS«1 7tllgemeine.n3eitung eine weite ©erbreitung. Sie Snfertiong* 
gebühren betragen für ben Staum einer gcfpaltenen Seile 2?ftgr, ©efonbere Xnjeigen wer* 
ben nicht beigelegt.

löeim @d}lu| beg S^htg erf^eint ein »ollftanbigeg 31 e g i ft e r ju bem greife oon 10 9igt.

*2. Allgemeine Bibliographie für Deutschland. Eine Übersicht der neuen 
Literatur Deutschlands, nebst Angabe künftig erscheinender Werke 
und andern auf den literarischen Verkehr bezüglichen Mittheilungen 
und Notizen. Mit Register. Jahrgang 1842. 52 Nummern. Gr. 8. 
Preis des Jahrgangs 2 Thlr.
SSirb freitags auggegeben.
Str Sabraang 1836 ber Allgemeinen Bibliographie foftet 2El)lr. I59tgr., 

bie Sabrgänge 1837—40 jeber 3 Stflr., ber ^«brgang 1841 2Si)lr.
*3. Repertorium der gesammten deutschen Literatur für das Jahr 1842. 

Herausgegeben im Verein mit mehreren Gelehrten von Dr. E. Ghf. 
Gersdorf. Einunddreissigster Band und folgende. (Beigegeben 
wird: Allgemeine Bibliographie für Deutschland.) Gr. 8. 
Preis eines Bandes 3 Thlr.
Sag Repertorium erf^eint monatlich jroeimal in heften, bertn Umfang fiel) nach 

ben »orbanbenrn SJiatertalten rechtet.
Ser Allgemeinen Bibliographie für Deutschland unb bem Repertorium der deutschen Literatur wirb ein 6eiben 3eitfd>rifren gemein* 

faaftlifter §8f&l f o 9 r a p 9 i f $ e r feiger

beigegeben, ber für literarifdje W'9en % Snfertionggebübren be*tragen 2 sjlqr für bie Beile ober bereu Staum. ©efonbere ©erlagen u. bgl. werben 
«>«* b« Bibliographie wie mit unb bafür bie©ebuljren mit 1 ffhlr 15 gtgr bei jeber btefer 3eitfd)riften berechnet.

*4. SSldtter für literanfcfye Unterhaltung. (Herausgeber: £. SSroifl)aus.) 
Jahrgang 1842. 2lußer benSSetlagen tdglicheineShimmer. @r.4. 12si)lr. 
SSirb Sienftagö unb Steitagg auggegeben, fann aber auch in SKouatgiieften bejogen 

werben.
*5. Sftg. ßncpElopdbtfche Seitfdjrift/ vorjügli^ für Staturgefcljtdfte, verglei* 

cbenbe Anatomie unb $l)t)fiologie. Herauögegeben von ©Een. Sahr* 
gang 1842. 12 Hefte. 5ERit Äupfern. (3ün^.) @r. 4. 8 Stylt.
3u »en unter 91r. 4 unb 5 genannten 3eitfd»riften erfdjeint ein 

ßtterattfeher Ilnjetger,
für literarif^e Xntünbigungen aller Xrt beftimmt. §ür bie gehaltene 3eile ober beten 
Kaum werten 2l/2 9Jgr. berechnet.

@egenlöergutung oon 3Sbim. werben befonbere Xnjeigen u. bgl. ben ©latfern für 
literariftbe Unterhaltung, unb gegen SSergütung oon 1 Wr. 15 Vfgr. ber 
Sftg beigelegt ober beigeheftet.

*6. 8anbmirtt)fdhaftlidhc ©orfjeitung. H«auägegcben unter SOlittvirfung 
einer ©efellfdjaft praEitfityer 8anb= unb Hauötvirthe von 6. von $>.faf= 
fenratl) unb SB t Hi am 8c be. SOlit einem Seiblatte: ©emetnnü^tgcö 
Untertjaltungöblatt für Stabt unb 8anb. Saßrgang 1842. 52 «Rum* 
mern. 4. ^reiö beö Jahrgangs 20«Rgr.
SBitb Sreitagg auggegeben unb eg erfd?eint wächentlich 1 ®»sen- .Snfertionggebübren für ben Siaum einer flefpaltenen Beile 2 jRg . ®e^^^ JCnjei* 

gen u. bgl. werben gegen eine Vergütung oon ’/4 Shlr. für ba| I hb betgelegt. . 
*7. Neue Jenaische Allgemeine Literaturzeitung, im Auftrage der Uni

versität zu Jena redigirt von Geh. Ho a Prof. Dr. F. Hand, 
als Geschäftsführer, Geh. Kirchenrath Prof Dr. L. F. 0. Baum- 
aarten-Crusius, Ober-Appellationsrath Prof. Dr. W. Fr an ck e, 
Geh. Hofrath Prof. Drr D. G. Kieser, Geh. Hofrath Prof. Dr. 
T F Fries,v\s Specialredactoren. Jahrgang 1842. 312 Nummern. Gr. 4. 12 Thlr.
sie Bettung liefert wöchentlich fe^g ^Blätter, von benen baS felgte für ©erlebte 

über bie 23egebniffe ber literartfeben «Belt, ^erfonalnotüen ic. beftimmt ift. Tfnjetgen 
metben mit iy2 ^Xigr. für ben 9iaum einer Beile unb befonbere ©eilagen u. bgl. mit 
1 Sblr. 15 9tgr. berechnet. Xßirb wöchentlich am Sienftag, aber auch in Wonatgbeften 
auggegeben.

(£)ie govtfe^ung folgt.)
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NEUE JENAISCHE
ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG.

Philologie.
Sexti Pomp ei Festi de verborum significatione quae 

supersunt cum Pauli epitome emendata et annotata a 
Carola Odofredo Mueller o.

(Fortsetzung aus Nr. 53.)
Übrigens zeigt sich diese Rücksicht auf den Nutzen 
des Lesers schon deutlich genug in der äussern Ein
richtung. Was ürsinus durch sie für Festus genützt, 
finden wir auch in unserer Ausgabe: wir haben die 41 
Blätter des Codex Famesianus darin ebenso Seite für 
Seite, Zeile für Zeile und Wort für Wort genau abge
druckt, selbst die Schreibfehler sind wiedergegeben und 
nur unter dem Text corrigirt. Dann ist ein Gleiches 
mit den schedae Pomp. Laeti geschehen, die ebenso 
nach dem durch Divination hergestellten Original ge
druckt sind, und endlich ist noch ein Drittes gesehe
nen , was nicht minder als sehr erwünscht zu betrach
ten ist. Jeder Seite des Festus gegenüber hat man 
nämlich die entsprechenden Auszüge des Paulus vor 
Augen: was besonders deswegen so bequem ist, ein
mal, weil man daraus die Art und Weise, wie Paulus 
verfuhr, am besten ersehen kann, und zweitens, weil 
die Supplemente so oft aus dem Paulus entnommen 
oder wenigstens darauf begründet werden müssen, wo 
man dann immer viel leichter über deren Anwendbar
keit urtheilen kann. Die Stücke des Paulus füllten 
natürlich die Gegenseite nie ganz; hier blieb also Raum 
für die Anmerkungen zum Festus sowol als zum Paulus. 
Längere Anmerkungen mussten jedoch hinter den Text 
verwiesen werden; indess ist dies auf eine Weise ge
schehen, dass der Leser dadurch nicht belästigt wird. 
Die Textesworte des Festus sind, wie schon oben be
merkt worden, nach einer neuen Collation der Hand
schrift revidirt worden; dies hat in vielen Fällen auch 
auf den Text des Paulus zurückwirken müssen, obgleich 
hier keine Handschriften verglichen, sondern nur Lin- 
demann’s Collationen benutzt worden sind, dessen nicht 
gelinge Verdienste um den Paulus sehr anerkannt werden.

Wh’ wollen nunmehr einige Artikel aus der oder 
jener Rücksicht hervorheben, ohne jedoch der Grenzen 
zu vergessen, die uns der Raum auferlegt, obgleich es 
bei der reichen Auswahl nicht leicht ist, das rechte 
Mass zu halten.

Als Beispiel eines sehr scharfsinnigen Supplements 
von der Art, dass daraus wirklich etwas Interessantes 

herausspringt, nennen wir zunächst S. 278. Qu. XIII, 
15, 6 — 20. v. regifugium. Aus einem andern Artikel 
geht hervor, dass die Römer zwei dies NP (d. h. ne- 
fastos posteriores) hatten, wo der rex sacrificulus auf 
demConcilium opferte, die Volksversammlung aber erst 
anfangen durfte, wenn jener das Concilium verlassen 
hatte (Q. R. C. F. d. h. quando rex comitiavit fas) — 
eine sehr merkwürdige, schon von Scaliger mit Benu
tzung des Plutarch auseinandergesetzte Sitte, welche 
die Scrupulosität der alten Römer beweist, die hierdurch 
jeden politischen Einfluss des Schattenkönigs verhindern 
wollten. Das Supplement jenes Artikels beruht nun 
darauf, dass äusser jenen zwei Tagen noch ein dritter 
a. d. VI. Kal. Mart, als N. bezeichnet war, wo der 
König geflohen sein sollte, nur nicht aus dem Comitium, 
was Festus leugnet. Es beruht aber das Supplement 
auf den Fasti Praenestini und hat viel Evidenz, die 
sich freilich auch hier nicht auf die einzelnen Worte 
erstreckt. Eine andere sehr schöne Ergänzung findet 
sich S. 351. Qu. XV, 26, 34. v. Triginta lictwibus, die 
dem Herausgeber von Rubino mitgetheilt und von diesem 
in seinem Werke über die römische Verfassung, B. 1, 
S. 383 auseinandergesetzt worden ist. Aus dieser würde 
sich ergeben, dass die Vertretung der comitia curiata 
durch die 30 Lictoren sich aus dem zweiten punischen 
Kriege herschreibe, wo sie zuerst durch den Drang der 
Umstände erfodert wurde, um dann als zweckmässig 
beibehalten zu werden. In sehr vielen Beispielen sind 
die Supplemente des Scaliger und Ursinus im Einzelnen 
verbessert worden, wie man sich leicht aus dem Supple- 
mentum Annotationis überzeugen kann, wo die abwei
chenden Ergänzungen jener meist zusammengestellt sind. 
Eins derselben ist auch S. 174 Qu. IX, 23, 22 — 32 
v. novem, welches auch deswegen erwähnt zu werden 
verdient, weil es eins von den vielen ist, wo Niebuhr’s 
Willkür Schranken gesetzt werden. Es ist dies näm
lich die Stelle, aus welcher Niebuhr folgern will, dass 
einst auf dem Forum vermöge der Grausamkeit der 
Patricier neun Volkstribunen lebendig verbrannt worden 
seien. O. Müller geht auf die Ansicht des Ant. Augu
stinus zurück, wonach es vielmehr neun Consularen 
waren, die im Volskerkriege ehrenvoll gefallen waren 
und dann, wie es bis zu dem Zwölftafelgesetz gesche
hen durfte, auf dem Forum begraben wurden, und be
gründet diese Ansicht durch den Beweis, dass die er
haltenen Namen sämmtlich Namen ausgezeichneter Män
ner sind. Nicht minder beweist er seine Vorsicht und
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Zurückhaltung ibei dem Artikel (Quin)tanum classem, 
S. 257, wo er sich jeder Ergänzung enthalten hat, wie 
man in der That bei den bisherigen Versuchen noch 
keinen irgend festen Anhaltepunkt gefunden zu haben 
scheint.

Bei einem Artikel hat es uns demnach gewundert, 
ihn wenigstens zur Beistimmung zu Niebuhr’s Ansicht 
geneigt zu sehen, wiewol wir gleich im Voraus bemer
ken müssen, dass der Text hierdurch nicht im Gering
sten beeinträchtigt worden ist. Wir wollen indess bei 
diesem Artikel einen Augenblick verweilen, um wo mög
lich auch durch diese Recension etwas zur Herstellung des 
Textes beizutragen. Wir meinen den Artikel; Praete- 
riti senatores quondam in opprobrio non erant, quod 
ut reges sibi legebant sublegebantque, quos in consilio 
haberent, ita post exactos eos Consules quoque et Tri- 
buni militum consulari potestate conjunctissimos sibi quos- 
que patriciorum et deinde plebejorum legebant; donec 
Orinia tribunicia interrenit, qua sanctum est ut Censo- 
res ex omni ordine Optimum quemque curiati in senatum 
legerent, quo factum est, ut qui praeteriti essent et loco 
mott, hoher entur ignominiosi. Die offenbaren Schreib
fehler sind mit Müller u. A. sogleich corrigirt, nui’ mit 
Ausnahme des curiati, welches ich einstweilen habe 
stehen lassen, während es gewöhnlich in curiatim ver
wandelt wird. Niebuhr deutet jene Worte auf ein Cu- 
riatgesetz eines tribunus celerum aus der Zeit der Kö
nige. Er urgirt dabei curiatim und findet das Wesent
liche des Gesetzes darin, dass die Senatoren von da 
an nicht mehr als Vertreter der einzelnen Geschlechter 
ohne Weiteres im Senat gesessen hätten, sondern aus 
den Curien von den Königen gekürt worden wären. 
Festus freilich müsse an ein Gesetz eines Consulartri- 
bunen gedacht haben. Auch Huschke (Verf. d. S. T., 
S. 711) scheint an ein Curiatgesetz unter den Königen 
zu denken, nimmt jedoch curiatim in der Bedeutung 
„in den Curiatcomitien“, was aber trotz der Stelle Cie. 
de rep. II, 17 nicht geht. Dort heisst es: Populum con- 
suluit curiatim, d. h. curienweise oder Curie für Curie, 
und dies ist die Bedeutung von curiatim, die hier zu
fällig zusammentrifft mit comitiis curiatis, aber curia
tim in senatum legere könnte nur heissen: „Curien für 
Curie die Auswahl treffen“, d. h. „aus allen Curie“, 
und demnach bliebe, wollte man curiatim beibehalten, 
keine andere Erklärung als die Rubino’s (a. a. O, S. 156) 
übrig, nur dass dessen Annahme, dass der Senat aus 
Curien bestanden, -wie Göttling (Verfassungsgesch. S. 
515) richtig bemerkt, vollkommen unbegründet ist.

Bis auf das curiatim ist der Sinn der vermeintlichen 
lex Orinia richtig von Göttling (a. a q $ 345^ dahin 
bestimmt worden, dass vermöge derselben die Senatoren 
aus dem ganzen ordo sematorius (d. h. aus Alley. die 
ein öffentliches Amt bekleidet hatten) habe gewählt wer
den sollen, und zwar so, dass nur ausgeschlossen wer
den sollte, wer mit einer Makel behaftet wäre (optimum 

quemque). Wenn er aber das in senatu curiatim so er
klärt, dass die Liste nur mit Beistimmung des Senats 
und im Beisein der dreissig Lictoren, welche die Cu
rien vorstellten, habe festgestellt werden sollen, so 
stimmt dies einmal durchaus nicht mit den Worten 
zusammen, und ist zweitens auch an sjch nach 
unserer Ansicht sehr unwahrscheinlich. Fassen wir 
aber den Sinn jenes Gesetzes so wie Göttling thut, 
so ist dieses Gesetz offenbar ganz und gar dasselbe 
mit der lex Clodia de censoria notione vom J. 58 
v. Chr., s. Schol. Bob. in Sest. S. 300 (Or.): Clodiana
rum legum facit mentionem, quarum fuit et haec, ne li- 
ceret censori praeterire aliquem in senatu recitando, 
nisi eum, quem damnatum esse constaret. Dio Cass. 
XXXVIII, 13: roig Tf TturjTaiq unriyoptvot, pryt anakzl- 
cptiv l'x rivog rtkovq arp aTigafyiv xcogiq q tt ng
7iaQ äpqoTtQoig cfplot xqi&tiq akocri, und so an mehren 
anderen Stellen. Was also nach der ausdrücklichen 
Nachricht bei Dio (XXXVII, 46) die Censoren des Jah
res 61 bereits zu thun sich begnügt hatten, nämlich Alle 
einzuschreiben, welche öffentliche Ämter begleitet hat
ten, das ward von Clodius nunmehr zum Gesetz ge
macht.

Noch ist aber der Inhalt jener lex Orinia nicht er
schöpft. Es heisst, erst durch sie sei die praeteritio 
zu einer ignominiosa geworden. Zwar lässt sich dies 
nunmehr ohne Weiteres einsehen; denn nunmehr lag 
nämlich in der praeteritio von selbst und ohne Weite
res ausgedrückt, dass der Betreffende eine Makel habe, 
um diesen Ausdruck beizubehalten. Es ist indess doch 
bemerkenswerth, dass Dio Cassius selbst auch dieselbe^ 
ganz mit Festus übereinstimmende Bemerkung macht. 
Er macht sie zwar erst, als im J. 52 der Consul Sci
pio den Censoren durch die Aufhebung der lex Clodia 
die ehemalige Willkür zurückgibt. Da sagt er (XL, 
57), es habe nunmehr kein Vernünftiger (tov Iptp^ovcov 
ovöt elg) die Censur annehmen mögen, denn „ovre 710X- 
lotg nQoqxQOvtiv iniptrov ovt av tv plp^/ti tivi, wq py 

vovg ovx Inn^Stlovq, ylyvto&at Tpikov.“ Dem- 
ungeachtet trifft die Bemerkung eigentlich die lex Clo
dia. Nachdem nämlich durch diese die Ausschliessung 
auf die condemnati beschränkt worden war, so galt sie 
seitdem für ignominiosa, und eben deswegen konnten 
auch nach der Aufhebung der lex Clodia die Censoren 
nicht daran denken, ihr Recht mit der alten Freiheit 
zu handhaben, wenn sie nicht Viele aufs Äusserste 
verletzen wollten, während sie doch wiederum, da man 
jetzt ihrer persönlichen Überzeugung Alles überliess, 
eine grosse Verantwortung auf sich luden, wenn sie 
nicht ^nit Strenge und Festigkeit verfuhren. So dienen 
beide Stellen im Festus und Dio zu ihrer gegenseitigen 
Erklärung, und die letztere namentlich gibt uns die Ge
legenheit an, bei welcher die Bemerkung des Festus 
hervortrat und jene Wirkung der lex Clodia sich als 
wahr und wichtig erwies.
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So viel scheint unleugbar zu sein, dass die lex Clo

dia den oben angegebenen Inhalt hatte, und da sie im
mer als etwas ganz Neues dargestellt wird, wodurch 
der Untergang der Republik nicht wenig beschleunigt 
worden sei, so darf man sie nicht etwa als die Erneue
rung einer frühem Ovinia ansehen wollen, sondern man 
muss auch bei Festus Clodia schreiben, eine Änderung, 
die man bei der grossen Corruption des Festus in den 
Eigennamen, die ein Jeder kennt, der sich nur einiger
massen mit ihm beschäftigt hat, auch dann nicht für zu 
kühn würde halten dürfen, wenn sie weniger nothwen
dig wäre, als sie mir es in der That zu sein scheint.

Für curiati endlich ist zu lesen jurati, was jenem 
wenigstens eben so nahe steht als curiatim, und wir 
erhalten durch jurati eine an sich schon sehr wahrschein
liche, aber immer sehr erwünschte Erweiterung unse
rer Kenntniss von der lex Clodia. Wie nämlich der 
Prätor nach Vorschrift der lex Servilia repetundarum 
(s. Cap. VI. VII. VIII. Kienz.) öffentlich schwören musste, 
dass er die 150 Männer dem neuern Gesetze gemäss 
gewählt habe, so mussten auch, wie wir anzunehmen 
haben, die Censoren schwören, dass sie ganz der Vor
schrift der lex Clodia gemäss den Senat gebildet hät
ten, etwa mit den Worten: Sese senatum ex hac lege 
legisse sed fraude sua oder sese nikil advorsum hanc 
legem fecisse scientes dolo mf/do. Dass man in dem letz
ten Jahrhundert die Magistrate auf alle Art durch Eid- 
schwüre zu binden suchte, hat Klenze bemerkt (Phi- 
lol. Abh. S. 17 ff.), und man hat den von der lex Clo
dia vorgeschriebenen Eid wohl von dem allgemeinen Eid 
zu unterscheiden, den sie nach Liv. XXIX, 37 bei Nie
derlegung ihres Amtes überhaupt auf die Gesetze („in 
leges“) ablegten.

Ich will übrigens beiläufig noch bemerken, dass ein 
condemnatus (quaestione judiciove publico) schon bisher 
nicht in den Senat aufgenommen werden durfte (s. z. B. Lex 
Serv. rep. Cap. 17), und dass daher die lex Clodia nur 
Diejenigen auszuschliessen erlaubte, welche ohnehin 
schon ausgeschlossen waren, und demnach die Censo
ren aller Macht beraubte. Eine ähnliche Vorschrift fin
det sich für die Municipien auf der tabula Heracleensis 
(aes Neap. I, 9 —14), wo es heisst, dass neue Senato
ren nur gewählt werden sollten „in demortuei damna- 
^ive locum ejusve quei confessus erit senatorem_ esse 
^^cere> d’ h- dass nur Solche dürften ausgestrichen 
des As ?Ch erw^lie dies noch, um einen Irrthum 
habe Fäne^8 bemerklich zu machen, welcher sagt, es 
r soren^’ Um ausgeschlossen zu werden, bei den 
,e1?’ an?eklagt und von ihnen beiderseits verur- 
richt der Censore'n Y"" eincm solchen «”-mlichen Ge- 
• weiss man sonst gar nichts, auch

kv T A * u?Wahrscheinlich, und es ist sehr 
glaublich, dass Ascon.us, wenn er dags mr ejn 
^mnatus habe dürfen ausgeschlossen werden, dies auf 

eine Verurtheilung durch die Censoren selbst beziehen 
zu müssen glaubte.

Wir hoffen, man werde unser Verweilen bei die
sem Artikel durch die Wichtigkeit desselben und durch 
unseren Wunsch, die falschen Folgerungen aus ihm für 
die Folge abzuschneiden, für hinlänglich entschuldigt 
halten. Wir überlassen es dafür dem Leser, die zahl
reichen, für die Geschichte und Alterthumskunde wich
tigen, meist sehr bekannten Stellen selbst nachzuschla
gen und sich zu überzeugen, dass der Herausgeber über
all und zwar meist mit Glück bemüht gewesen ist, die 
Quelle zu reinigen und so herzustellen, dass man sie 
nunmehr ohne Furcht irre geleitet zu werden benutzen 
könne.

Dagegen erfodert eine andere Seite des Inhalts 
unseres Festus noch einige Worte. Kein Schriftsteller 
liefert uns so viel Stoff zur Erforschung der lateinischen 
Sprache und ihrer Geschichte. Auch Varro ist dabei 
nicht auszunehmen. Vielleicht hätte dieser mehr als 
Festus oder vielmehr als Verrius Flaccus geben kön
nen; er ist aber in dem Werke, welches hierbei in Be
tracht kommt, nämlich in dem über die lat. Sprache, 
zu sehr auf die Etymologie bedacht, durch die wir am 
wenigsten gefördert werden können, während Festus 
sich begnügt, einzelne veraltete Worte mit einer kur- 
zen Erklärung anzuführen, die uns oft mit einem Male 
den reichsten Aufschluss geben. Diese Seite des In
halts kommt jetzt vorzugsweise in Betracht, wo Alles 
darauf hindrängt, die Geschichte der lateinischen Sprache 
durch Benutzung der ältesten Denkmäler und durch 
Hinzuziehung der neuen auf dem Wege der Sprachver
gleichung gewonnenen wichtigen Resultate zu erfor
schen, um hierdurch auch für die älteste Geschichte 
des Volks eine festere Grundlage zu gewinnen. Aus
serdem hat ein Recensent diese Seite auch deswegen 
besonders zu berücksichtigen, weil sich hier, wo die 
Lockung zu allerhand Extravaganzen wahrhaftig nicht 
gering ist, jene Mässigung und Zurückhaltung, die wir 
oben als das Haupterfoderniss eines Herausgebers des 
Festus bezeichnet haben, am besten bewähren kann.

Diese Zurückhaltung hat sich denn nun auch na
mentlich hier bewährt. Wir finden demnach immer (oft 
zu unserm grossen Bedauern), dass die etymologischen 
Auseinandersetzungen an der Grenze Dessen, was si
cher zu stehen scheint, abbrechen und überhaupt «ur 
insoweit geschehen, als es die Rücksicht auf die Con- 
statirung des Textes erfodert, was natürlich oft genug 
der Fall ist. Es lässt sich dies an vielen Beispielen 
nachweisen, von denen wir nur wenige an ühien kön
nen. So ist S. 79 exbures beibehalten, o gleich Andere 
exuberes oder exbuves schreiben zu müssen geglaubt 
haben. Und mit Recht. Mülle1 vergleicht dazu das 
bu oder bua: was nach Varro vom Trinken der klei
nen Kinder gesagt wurde. Allein noch näher liegt bibo 
selbst, welches als Reduplication anzusehen ist, und
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aus einer Wurzel bu ist durch Anhängung des r mit 
der Flexionsendung us oder is das Adjectivum gebildet, 
wie gnarus, purus und viele andere. Gerade so ist das 
exfir des Festus (Paulus) entstanden, welches durch 
suffitio erklärt wird, ebenso arbor nach Pott’s Erklä
rung von ar und Sanskritwurzel bhu (vgl. arbutum), ne- 
pus st. impurus (Fest.), wiewol die mit r gebildeten 
Derivationen so häufig sind, dass es gar nicht nöthig 
ist, Beispiele anzuführen. Ebenso ist S. 212 mit den 
Handschriften pitpit beibebalten, obgleich Lepsius (tabb. 
Eng. S. 54) nicht ohne Grund pirpir empfiehlt. Diese 
Sache ist ja auf einem andern Gebiete auszumachen; 
die Handschriften geben pitpit (obgleich Dacier wenig
stens pirpit irgendwo gefunden haben muss), und dies 
musste also wenigstens vor der Hand im Texte stehen 
bleiben, obgleich vielleicht jene Meinung Lepsius’ hätte 
können erwähnt werden. Selbst die Beibehaltung von 
callim S. 47 kann man nicht misbilligen, obgleich das 
calim der Ed. pr. doch wol das Richtige sein dürfte. 
Cal&re nämlich ist als das Simplex von occul&re anzu
sehen, wie caligo lehrt, und von jenem ist calim ge
bildet, wie fatim u. s. w. Die Herauswerfung des a 
rechtfertigt sich durch die Beispiele: nomenclator von 
calare, clamare ebenfalls von calare und viele andere Bei
spiele der Syncope, deren Ausführung jedoch eine zu 
weitläufige Deduction nöthig machen würde. Nimmt 
man an dem (vielleicht aus der ersten Sylbe erhalte
nen) a Anstoss, so muss man das calam einer Hand
schrift (der zweiten wolfenbüttler) gelten lassen, wel
ches an palam und an nam Analogien haben würde, 
welches letztere von demselben Stamme wie gnarus oder 
narus abzuleiten ist und eigentlich na-im heissen müsste. 
Es fehlt aber auch nicht an Stellen, wo auf etymolo
gischem Wege der Text gegen fremde Angriffe geschützt 
wird, und wo wenigstens andeutungsweise etymologische 
Aufklärungen gegeben werden. So wird S. 351 (vgl. 
S. 411) das Suad ted durch Vergleichung des oscischen 
suae für si in Schutz genommen; quippe wird S. 399 
richtig durch nüg erklärt und gerechtfertigt, und 
es hätte das quippini für quidni des Plautus verglichen 
werden können; auf die Frage, ob man von qui oder 
quid bei der Etymologie auszugehen habe, wird nicht 
eingegaugen. Pott (Et. F. II, S. 41) setzt qui als das 
ursprüngliche voraus und nimmt also ein Suffixum ppe 
an, und allerdings gibt Festus dazu selbst in ipsippe 
eine Analogie, indess dürfte quid doch das Natürlichere 
sein. Ferner wird S. 27 auf die doppelte Wurzel auf
merksam gemacht, die man in lacer, lacerare, lacinia 
u. s. w. einerseits, und in allicere, inlicium vocare, leno
u. s. w. andererseits wenigstens vor der Hand zu un
terscheiden hat; VOB den schwierigen Worten conin
quere und coinquere wird S. 64 und 65 eine Erklärung 
gegeben, welche sich wohl hören lässt, und ander

wärts werden durch Zusammenstellung der besonders 
im Festus, Varro und Nonius vorkommenden Beispiele 
des Lautwechsels (c und g, f und h, r und s, d und 
l), oder der Ekthlipse und Syncope, der Aphäresis 
(S. 67) der Etymologie nützliche Dienste geleistet.

Freilich findet sich auch hier trotz der grossen Vor
sicht, welche überall sichtbar ist, Mancherlei, was man 
nicht billigen kann. So finden sich unter den an der an
geführten Stelle gesammelten Beispielen manche, welche 
wenigstens sehr unsicher sind; noch weniger wird man, 
wie S. 315 geschehen, in den bekannten alten Formen 
stritavus, stlocus, stlis eine Prosthese annehmen dür
fen, die überhaupt sehr misslich ist, und die man an 
jenen Beispielen, wo vielmehr nachher Aphäresis statt
gefunden hat, namentlich nicht gelten lassen kann; auch 
wird man lieber mit Pott pono als entstanden aus po 
(Sanskritpräfix: apa) — sino ansehen wollen, als aus 
pos, was S. 108 und 67 als Wurzel angegeben ward. 
In allen diesen Fällen ist indess der Text nicht gefähr
det. Dagegen ist S. 224 das praeciamitatores wenig
stens verdächtigt. Es soll dies eine unanaloge Form 
sein und daher durch praeciaminatores ersetzt werden. 
Allein dies ist nicht der Fall. Man hat bei dem Worte 
von praecius auszugehen, welches von prae und eiere 
ebenso gebildet ist, wie nuncius von novimen und eiere 
(vgl. nuncupare). Praecius ist zwar nicht selbst im Ge
brauch, sondern man sagt bekanntlich dafür praeco, 
es ist aber hinlänglich durch das Femininum praecia 
(Fest.) gesichert. Davon nun wird zunächst jiraeciare 
gebildet (vgl. procare bei Fest.), und an praeciare 
das nicht seltene Suffixum mo, an dieses wieder das 
Suffixum to angehängt und daraus praeciamitare gebil
det. Eine solche Häufung der Suffixen ist im Lateini
schen vorzugsweise üblich; man denke nur an scripti- 
tare, dictitare u. dgl.; ein ganz analoges Beispiel lie
fert aber clamitare, welches von calare aus dieselben 
Stufen wie praeciamitare durchlaufen hat; ein ähnliches 
Beispiel ist auch coagmentare^ dessen Entstehung man 
sich leicht selbst klar machen wird. Für unrichtig ist 
auch die, freilich sehr häufig vorkommende Bemerkung 
(S. 80) zu halten, dass die Verba der ersten Conjuga- 
tion Causativa seien, die der zweiten aber einen Zu
stand bezeichneten. Es gibt — man könnte sagen zum 
Unheil für die Etymologie — einige Beispiele, wo Verba 
der zweiten Conjugation mit intransitiver Bedeutung ne
ben Verbis der ersten oder dritten mit transitiver ste
hen, wie purere neben parare und pur eie, clarere neben 
clarare u. s. w.; jene intransitive Bedeutung ist aber durch
aus illusorisch. Der ganze Unterschied zwischen intransi
tiven und transitiven Verben fällt hinweg, w ie Grimm rich
tig bemerkt hat, wenn man der Sache auf den Grund geht, 
und so ist für etymologische Forschungen davon gar kein 
Gebrauch zu machen. (Der Schluss folgt.)

— i ....
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Sexti Pompei Festi de verborum significatione quae 

supersunt cum Pauli epitome emendata et annotata a 
Carola Odofredo Muellero.

(Schluss aus Nr. 55.)
Es sind aber die Verba der zweiten Conjugation 
in der Wirklichkeit nicht minder Causativa als die 
der ersten, und auch die der vierten sind es; die 
Unterscheidung ist daher irgend wo anders zu su
chen. Dergleichen allgemeine Grundsätze sind aber 
überhaupt meistens und, da sie eine zu weitläufige Aus
einandersetzung bedürfen, mit Recht vermieden. Häu
figer ist von den ältesten Sprachdenkmälern Gebrauch 
gemacht, und diese Vergleichungen sind denn auch dem 
Festus wirklich weit verwandter und entsprechender. 
Ref. macht nur auf eins aufmerksam, was ihm sonst 
»irgend vorgekommen, nämlich auf die Erklärung von 
praes aus praeves (vgl. praeses), welches im Plural 
(praevides) in der lexThoria vorkommt.

Weil wir indess einmal auf kleine Ausstellungen 
gerathen sind, so wollen wir noch kürzlich erwähnen, 
dass S. 351 zweimal statt quam (Z. 6) und statt quae 
(Z. 16) quare gelesen werden zu müssen scheint, dass 
S. 302 das opicerda der Handschrift (statt ovicerda) 
wegen opilio (statt ovilid) doch vielleicht nicht zu ver
werfen ist, und endlich dass die Änderung der Stelle 
S. 326, wo im ein Artikel nunmehr mit Thymelici 
anfängt, doch kaum zulässig sein dürfte. Der Heraus
geber sagt, der erste Satz des Artikels solle als eine 
Art Vorbemerkung angesehen werden. Indess bleibt 
die Sache doch immei dieselbe« Immer fängt der A,r- 
tikel mit T an und steht mitten unter den mit A anfan
genden Artikeln, was ganz ohne Beispiel ist. Freilich 
weiss Ref. die schwierige Stelle auch nicht besser her
zustellen.

Indem wir hiermit unsere Anzeige schliessen, kön-
Wir njcht umhin, darauf aufmerksam zu machen, 

^le .interessant diese literarische Arbeit/auch für die 
Einsicht in ^en Qang jer Studien 0. Müller’s selbst ist. 
Sie un die Herausgabe des Varro beweisen, wie sehr 
er bemu t war, seine Ansichten über das classische 
Altert um urch immer neues Zurückgehen zu den Quel
len und immer tieferes Eindringen in dieselben zu be
gründen, un eine Begründung der grossartigsten und 
genialsten Combinationen, wie sich z. B. in seinen Do

riern und Etruskern aussprechen, mit der Genauigkeit 
und Unermüdlichkeit in Erforschung und Feststellung 
des Einzelsten, wie sie in jenen Ausgaben vorliegt, 
dürfte in der That zu den seltensten Erscheinungen ge
hören, so nothwendig sie auch ist und so unerlässlich 
namentlich eine solche Behandlung der Quellen neben 
der historischen Combination für eine noch immer zu 
erwartende römische Geschichte erscheinen muss. Es 
wäre sehr zu wünschen, dass recht bald einer der Män
ner, welche ihm näher gestanden haben und die seine 
schriftstellerischen Leistungen zu würdigen im Stande 
sind, in einem solchen Sinne seine sämmtlichen Schrif
ten betrachten und uns so eine Lebensbeschreibung des 
unvergesslichen Mannes lieferten, die nicht sowol sein 
äusseres Leben als die Art und Weise, wie er das clas- 
siche Alterthum von verschiedenen Seiten her zu durch
dringen und zu beleuchten gewusst hat, offen und klar 
darlegte. C. Peter.

Physiologische Anatomie.
Allgemeine Anatomie. Lehre von den Mischungs- und 

Formbestandtheilen des menschlichen Körpers, von 
J. Henle. Mit 5 Tafeln Abbildungen in Stahlstich und 
32 in den Text eingedruckten Holzschnitten. (Bildet 
auch den sechsten Band von & Thomas v. Sömmer- 
ring. Vom Baue des menschlichen Körpers, neue 
umgearbeitete und vervollständigte Ausgabe, besorgt 
von W. Th. Bischoff, J. Henle, E. Huschke, F. W. 
Theile, G. Valentin, J. Vogel und R. Wagner.) Leip
zig, Leop. Voss. 1841. Gr. 8. 5 Thlr. 20 Ngr.

Ein höchst dankenswerthes, mit grosser Sorgfalt ge
arbeitetes Werk, das Ergebniss vielfältiger Beobachtung 
und beharrlichen Fleisses! — Unfehlbar darf man sa
gen, dass überhaupt zu den vielen Eigenthümllchkeiten 
neuerer Naturforschung die Art gehöre, wie gegenwär
tig die Structur der organischen Körper betrac tet wird; 
eine Methode, aus welcher eben Das hei vorgegangen 
ist, was wir jetzt mit dem Namen der a gemeinen Ana
tomie bezeichnen, und was, wenn auc i früherhm eini
germassen begonnen, doch wahrhaft ein Product unse
rer Zeit ist. — Die höhere genetische und eben dadurch 
philosophische Tendenz, welche, selbst dem einzelnen 
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Forscher unbewusst, den Gang der Naturwissenschaft 
im Ganzen in neuerer Zeit belebt, äussert sich ent
schieden auch hierin. Die frühere Zeit trachtete bei 
Schilderung animalischer Structur mehr darnach, die 
Erscheinungen in ihrer Verschiedenheit aufzufassen 
und die Beschaffenheit der Organe massenweise zu 
beschreiben, während die Tendenz der gegenwärti
gen mehr dahin geht, das allen Gemeinsame, die in
nerste Grundlage der Organe und die Art, wie aus 
diesem ursprünglich Gleichartigen, die scheinbare Ver
schiedenheit allmälig sich heranbildet, zur Anschauung 
zu bringen und so zur Erkenntniss der Einheit in der 
Mannichfaltigkeit den Geist immer mehr heranzubilden. 
Hier war es freilich, wo die Schärfe des Sinnesor
gans an sich nicht mehr ausreichte und wo nur das Mi
kroskop den Forscher unterstützen konnte! Eine voll
kommene Umgestaltung unseres Wissens vom Organis
mus ist denn auch das Resultat seiner Anwendung ge
wesen ! — Es ist ganz interessant, eben bei diesem hier 
zu besprechenden Werke wieder an das erste Sömmer- 
ring’sche zu denken, zu dessen vervollständigter neue
rer Bearbeitung es eben gehören soll. Im J. 1800 er
schien von jenem die zweite Auflage, und Sömmerring 
sagte in der Vorrede von den Fortschritten dei’ Ana
tomie: „Die einzelnen Theile dieses Lehrgebäudes sind 
von grossen Meistern so vortrefflich bearbeitet worden, 
dass wenig mehr äusser einigen Stücken in der Lehre 
von den Nerven, Saugadern, Sinnesorganen und eini
gen Eingeweiden, durch Einspritzen, Vergrösserungs
glas , Messer oder eine andere künstliche Behandlung 
zu entdecken übrig scheint,“ — und jetzt, nur 41 Jahre 
später, erhalten wir einen über 1000 Seiten starken 
Band als Zusatz zu dem Sömmerring’schen Buche mit 
Beobachtungen und Thatsachen gefüllt, von welchen, 
so wichtig und wesentlich sie gerade für Physiologie 
waren, damals noch kaum einige Ahnungen sich kund 
gegeben hatte. — Mit solcher Raschheit wächst in neue
rer Zeit die Pflanze der Wissenschaft dem Lichte der 
Erkenntniss entgegen, in einer Periode die andere ver
drängend , ohne doch ihre Resultate zu verlieren! 
Gebe also Jeder nach bestem Wissen und Gewissen, 
was in seiner Zeit er eben zu Nutz und Frommen der 
Wissenschaft geben konnte, aber bescheide sich, dass 
bald wieder ein Anderer komme, welcher abermals ent
weder in ideeller Auffassung, oder in Feinheit der 
Beobachtung ibn übertreffe und ihm künftig nur einen 
Platz in der Geschichte der Wissenschaft anweise!

Hr. Henle beginnt sein Werk mit Betrachtung 
der Mischungsverhältnisse des menschlichen Körpers. 
Es selbst sagt, dieser chemische Theil sei eigentlich 
nur ein Auszug aus den Handbüchern von Berzelius, 
Löwig und F. Simon, und in Ermangelung einer eigent
lichen organischen Chemie (denn bisher hatten wir nur 
eine Chemie des Organischen) konnte er, diesen Stu
dien nicht besonders zugewendet, nicht füglich anders 

verfahren. Es ist dieses ein Feld, wo noch Grosses 
zu erwarten ist! Die Idee der genetischen Behandlung, 

■ in allen anderen Naturwissenschaften so höchst frucht
bar, hat in der Chemie bisher noch fast gar keine 
Früchte getragen, und oftmals musste es den Physiolo
gen geradezu irre machen, wenn der Chemiker aus 
einem organisch gegebenen Homogenen, durch Hitze 
oder Kälte und Behandlung mit den schärfsten Reagen- 
tien, einzelne Stoffe darstellte, welche unzweifelhaft 
mehr Producte als Educte waren, und über welche er 
nun der Physiologie den Glauben aufnöthigen wollte, 
alle dieses künstlich herausgearbeitete Material sei als 
solches schon in jenem Homogenen vorhanden. So 
ist z. B. auch hier unter den entferntem Bestandtheilen 
des menschlichen Körpers noch der Faserstoff (Fibrin) 
als ein Bestandtheil des Blutes aufgeführt, da doch nie 
Jemand denselben im lebendigen Blute wahrgenommen 
hat, sondern Das, was man so nennt, als eine Umbil
dung des Eistoffes oder als eistoffige Gerinnung nur 
unter gewissen Umständen und namentlich bei dem Er
sterben des Blutes unter Berührung mit der Atmosphäre, 
wirklich mittels eines letzten Lebensactes des Blutes 
hervortritt. Und so wäre vieles Andere dieser. Art 
zu bemerken, doch glauben wir hierbei, weil es weni
ger den Verf. selbst angeht, nicht verweilen zu dürfen, 
und erwähnen nur noch, dass wir glauben hoffen zu 
dürfen, es werde der bald zu erwartende zweite Theil 
der „physiologischen Chemie“ von Lehmann vielleicht 
über manches hierher Gehörige ein helleres, mehr 
von echter Lebenslehre ausgehendes Licht verbreiten. 
Leid hat es uns gethan, zu finden, dass der Verf. da, 
wo er die Vorgänge der Gährung und der katalytischen 
oder Contactwirkungen betrachtet, sich ganz auf dem 
gewöhnlichen Standpunkte der älteren Chemie zu er
halten sucht, und nicht geneigt ist, diejenigen Resultate 
für die Lehre vom Leben aus jenen Phänomenen zu zie
hen, die in so reichem Masse daraus gezogen werden 
können; da doch in Wahrheit eben in jenen Vorgän
gen und in denen der Endosmose und Exosmose, so
wie in der Erkenntniss der elektrischen Wirkungen, 
welche alle chemische Vorgänge begleiten, ja zuletzt 
wesentlich bedingen, vorzüglich der Weg angedeutet 
ist, wie die Lebensgeschichte auch rein teilurischer 
Stoffe (was früher vorzugsweise Chemie genannt wurde) 
in die Lebensgeschichte epitellurischer Einzelwesen wirk
lich mit Innigkeit und Macht eingreifen kann. Der 
unselige Gedanke einer absoluten Verschiedenheit des 
organischen und physikalischen Vorganges und die 
unglücklichen überall wiederkehrende Hypothese von 
besonderen „Kräften“, mit denen man die Körper be
hängt, ohne zu bedenken, dass „Kraft“ immer nur ein 
subjectiver Begriff ist, werden Dem, der sich ihrer nicht 
ein für alle Mal entschlagen kann, überall hindernd in 
den Weg treten, wo es sich darum handelt, zu einer 
vollen und klaren Einsicht in die Geschichte eines über-
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all und in unendlicher Mannichfaltigkeit fortflutenden, 
Alles durchdringenden einen Lebens zu gelangen. Der 
Verf. berührt bei der Gährung natürlich auch die Frage 
von der Infusorienbildung der faulen Gährung, und die 
Versuche von Schultze, Schwann und Ure, nach wel
chen geglühte oder durch Kali oder Säure geleitete Luft 
die Fäulniss und (was davon eben so unzertrennlich ist

die Algenbildung von der Weingährung) die Infuso
rienbildung verhindert. Bei dergleichen wird nun na
mentlich ersichtlich, in welche abstruse Theoreme der 
Geist gedrängt wird, sobald er der reinen grossen Auf
fassung des allgemeinen Lebens sich widerwillig ent
zieht. Der Verf. sagt (& 23 u. f.): „Dagegen machen 
diese Versuche es wahrscheinlich, dass das Princip, 
welches durch die Luft zugeführt werden muss, damit 
es zur Fäulniss komme, eine organische Materie sei.— 
— Ob die Infusorien selbst oder ihre Eier, oder eine 
im Allgemeinen belebungsfähige organische Materie (äus
ser dem allgegenwärtigen Äther gibt es ja keine Ma
terie dieser Art) in der Luft enthalten sei, ist nicht aus
zumitteln. Freilich ist es etwas schwer (allerdings!) 
sich vorzustellen, dass in jeder Luftblase alle die Ar
ten von Thieren und Pflanzen enthalten seien, die sich 
möglicherweise, je nach den chemischen Verschieden
heiten der Infusion, in welche sie gerathen, daraus ent
wickeln können; von der anderen Seite ist auch die 
Annahme einer lebenden Substanz, die nicht specifisch 
gebildet wäre, sondern sich nach den Umständen so 

oder anders formen könne, durch keine Thatsachen ge
rechtfertigt.“ Wir setzen dazu: nicht nur durch keine 
Thatsachen gerechtfertigt, sondern absolut unstatthaft; 
denn „lebend“ heisst ja eben nur die durch irgend eine 
göttliche Idee bestimmte, also specifisch verschieden 
von andern gewordene und sich fortbildende Erschei
nung. Nur Das, woran die Idee zur Erscheinung kommt, 
jenes ewige Sein, für welches uns die Bezeichnung als 
Äther am angemessensten scheint, ist das ins Unend- 
lichc bestimmbare Substrat alles Organischen, und die
ses Substrat ist zugleich überhaupt das Allgegenwärtige, 
und aus seinem Wesen geht sodann mit den Organis
men zugleich erst Das hervor, was die Chemie Ele
mente nennt Oder hat es nicht etwa die neuere 
Kenntniss der Erdrinde deutlich gemacht, dass alle die 
ungeheuren Ablagerungen von Kalk auf dem Planeten 
nur Producte — Erschaffungen— des Thierlebens sind?

andere ungeheure, den Planeten vergrössernde La
den I?n Kiesel nur der ins Unermessliche fortzeugen- 
So auch111^ der Protorganismen ihr Dasein verdanken? 
b’ld n d sich bei organisch erstorbenen Ge-
2,? unT ^U\strat ihres Daseins immerfort bildungs- 
a a weiteren Umbildung bereit. Nur

weil der 1 raubens» ft i? . • . , T , . ,
«kx ' 11 Ergebniss organischen Lebens ist,bleibt er, auch wenn die Traube = ’

derte zu innerer Fortbilaung genei ;nd s0 verhMt 
sieb im Vorgänge der fanlen die Atm häre 

zeugend, d. i. neues Leben hervorrufend, gegen den für 
Fäulniss empfänglichen Stoff; aber freilich, es muss 
dieses dann auch selbst lebendige Luft, lebendiges nicht 
durch Feuer oder ätzende Stoffe verändertes Glied des 
planetarischen Organismus sein, wenn die neue Zeu
gung 'der Infusorien beginnen soll. Versuche man 
es nur, die Athmung eines höheren Geschöpfes blos 
durch solche geglühte Luft zu unterhalten, und man wird 
sich von der Untauglichkeit derselben überzeugen. Die 
Schädlichkeit der Luftheizung ist nur von hier aus ver
ständlich. Eben jene Erscheinungen also, welche bei 
vorgefassten unnatürlichen Ansichten den Forscher m 
völlig abstruse Theoreme führen, werden bei freierem 
Blicke zu schönen Belegen eines allgemeinen, überall 
flutenden Lebens.

So geben dem Verf. auch die Unterschiede der 
Mischung zwischen Dem, was er organisch oder anor
ganisch nennt, viel Noth. Wer nämlich davon ausgeht, 
es gebe im Gegensatz zu einer lebendigen Natur auch, 
eine todte Natur (dieser Ausdruck hat eigenlich im
mer etwas von Blasphemie und erinnert etwa daran, 
wenn man sich vorstellen wollte, es müsse äusser den 
Grenzen einer doch irgendwo endlichen Welt auch ein 
„Nichts“ geben), der sucht nach möglichst scharfen 
Unterschieden beider. Dass aber die letzten Elemente 
in beiden dieselben sind, lässt sich nicht abweisen; 
daher glaubte man, die absolute Verschiedenheit in der 
Art ihrer einerseits nur binairen, andererseits nur ter- 
nairen und quaternairen Verbindungen zu finden. Auch 
hier ist indess der Unterschied so wenig scharf, dass 
pflanzliche und thierische Körper vielfältig binaire Ver
bindungen und selbst in krystallinischer Form (recht 
als sollte die Aufmerksamkeit bestimmt darauf gelenkt 
werden, dass die Krystallform eben so wenig, wenn 
sie in tellurischen Massen vorkommt, als da, wo sie 
integrirender Theil eines pflanzlichen oder thierischen 
Organismus ist, eine unorganische genannt werden darf) 
enthalten. Dagegen ist es einer der schönsten, in die
ser Bedeutung von den Chemikern auch nicht mit ei
nem Worte angedeuteten Beweise der tiefen innern 
Consequenz der Entwickelung organischen Lebens: 
1) dass eine sehr entschiedene Regelmässigkeit in der 
Stufenfolge der Complication innerer Gliederung der 
Mischungsverhältnisse vorhanden ist, indem der tellu- 
rische Organismus vorzugsweise die binaire, der pflanz
liche vorzugsweise die ternaire, der thierische vorzugs
weise die quaternaire Gliederung zeigt; 2) dass der hö
here thierische Organismus wieder die vorhergehenden 
niederen Verhältnisse nothwendig in sich begieift und 
sowol binaire als ternaire, aber wesentic und allein 
quaternaire Mischungsverhältnisse ent la t Bei dieser 
Beachtung der Fortschreitung der ntwickelung auf 
gleiche Weise in den Mischungsverhältnissen wie in 
denen der Form, erkennt man deutlich, dass, weit ent
fernt in solchen Verschiedenheiten eine scharfe Gegen-
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Setzung zwischen Organischem und Unorganischem dar
zubieten, die Natur gerade in dergleichen abermals die 
schönsten Documente allgemein verbreiteten Lebens 
gewährt. Wie gesagt, es kann nur beklagt werden, 
dass eine jetzt weitverbreitete physiologische Schule, 
anstatt in dergleichen Erkenntnissen das Fundament 
einer wahren Wissenschaftlichkeit zu finden, ganz ge
flissentlich die Augen für solche Ergebnisse verschliesst 
und freilich dadurch mitunter zu Annahmen der abstru
sesten Art gelangt; oder verdient die Ansicht etwa ei
nen anderen Namen, welche unser Verf. weiterhin (S. 
171) aufführt, und welche er zu glimpflich „eine geist
reich durchgeführte Hypothese“ nennt, nämlich wenn 
man zu beweisen sucht: „dass dem Organismus keine 
nach einer bestimmten Idee wirkende Kraft zu Grunde 
liege (V.), sondern dass er nach blinden Gesetzen der 
Nothwendigkeit entstehe, durch Kräfte (!), welche 
ebenso mit der Existenz der Materie gesetzt sind, wie 
die Kräfte in der anorganischen Natur.ss

Doch wir wenden uns nun zu dem Abschnitte „von 
den Eormbestandtheilen des menschlichen Körpers“, 
welcher insbesondere dem Verf. selbst angehört, und 
in welchem eine Menge höchst schätzbarer Beobachtun
gen niedergelegt sind. — Er beginnt mit einer Einlei
tung, worin die verschiedenen Versuche, eine allge
meine Anatomie zu begründen von Fallopia und Bichat, 
bis zur Zellentheorie von Schwann kürzlich, aber prä- 
cis und sorgfältig geschildert und beurtheilt werden, 
worauf er dann endlich zu dem Resultate kommt, „es 
sei der Organismus aus einer gewissen Zahl von Ele
mentartheilen, Monaden oder organischen Atomen zu
sammengesetzt (!), die, durch eine unerforschliche Macht 
beherrscht und zusammengehalten, sich auf eine typi
sche Weise entwickeln und ordnen. Sie seien mit ei- 
genthümlichen Kräften (!) begabt, denn aus einer ge
meinsamen Quelle, dem Dotter oder Blute, ernährten 
sie sich alle, jede Zelle in ihrer Art.“ — Wir müssen 
bei diesem „Resultate“ etwas verweilen, denn Alles, 
was wir bei so viel einzelnen dankenswerthen Beobach
tungen in den Grundansichten unseres Verf. Störendes 
und eine wahre Erkenntniss organischen Lebens Hin
derndes finden, drängt sich grossentheils hier in wenig 
Worten zusammen. So ist gleich vom Anfang durch
aus nicht zuzugeben, dass der Organismus aus einzel
nen Monaden oder Elementartheilen zusammengesetzt 
sei oder werde. Eine Maschine ist zusammengesetzt, 
aber nie ein Organismus! Ein Organismus wird ein 
Mannichfaltiges aus einer Einheit oder — durch Diffe- 
renzirung. Schon die Geschichte der Vermehrung der 
einzelnen Zelle, die dem Verf. recht gut bekannt ist, 

hätte ihm ja zeigen können, dass auch hier aus Einem 
durch Theilung Zwei werden. Sodann was die „un
erforschliche Macht“ betrifft, so erklären wir es auch 
für einen Grundirrthum, hier gerade das Höchste, Gött
liche, von welchem die zeitliche Erscheinung des Or
ganismus als durch ein Ewiges bedingt wird, so als 
qualitas occulta hinzustellen. Das Göttliche, von wel
chem die Vernunft in uns eine Offenbarung ist? jst eben 
dieser Vernunft durchaus nicht weniger, aber auch nicht 
mehr unerforschlich als das Leibliche dem leiblichen 
Sinn (welcher auch nur einen geringeren Theil alles 
leiblich Seienden erfassen und verfolgen kann) — nur 
für den leiblichen Sinn ist das Göttliche und Ewige eben so 
schlechthin unerforschlich, als für die Vernunft es wieder 
das Leibliche ist. Ferner wird, wer einmal die Entwicke
lung des Organismus als fortgesetztes sich Darleben ei
nes Göttlichen in der Natur erfasst hat, nicht mehr 
von einzelnen „Kräften“ sprechen, die an den Dingen 
hängen, wie etwa die Kleider an einem Menschen, und 
welche jedes Mal der ruhigsten Prüfung als eine der wun
derlichsten Hypothesen erscheinen müssen, welche je 
eine irregewordene Phantasie ausgedacht hat. Ferner, 
nicht aus dem Dotter oder dem Blute unmittelbar oder 
im Allgemeinen bilden oder ernähren sich die Elemen
tarzellen, sondern diejenige Flüssigkeit, welche man 
die allgemeine parenchymatöse Bildungsflüssigkeit oder 
den Lebenssaft nennen kann, und welche im Ei die 
Zellen des Dotters umspült oder im reifen Organismus 
aus dem Plasma des Blutes durch Exosmose aus den 
Gefässen in das Parenchym der Organe dringt, ist auch 
diejenige, welche in der Fortbildung des Parenchyms 
und somit auch der Zellen immerfort anschiesst und 
solidescirt, ja in welche die zerfallende Substanz sich 
auch immerfort wieder auflöst. Endlich aber ist ein 
Hauptpunkt in jenem „Resultate“ vergessen, welcher 
allein eigentlich der Schlüssel zu einer wahrhaft phy
siologischen Zellentheorie sein kann, und dieser ist: 
die Vielheit der Zellenbildung des Organismus ist je
des Mal hervorgegangen aus der Urzelle oder dem Ur
bläschen, d. i. dem ersten mikroskopischen Eibläschen, und 
eben weil jede Zelle nichts Anderes ist und sein kann als 
eine neue Wiederholung jenes ersten Eibläschens, so 
wird sie eben dadurch, gleich jenem, potentiä schon 
den ganzen Organismus enthaltenden, ein Gebilde, wel
ches sein eigenthümliches, wenn auch dem Leben der 
organischen Totalität untergeordnetes Leben lebt und 
somit auf die mannichfaltigste Weise neuer Fortbildun
gen fähig wird.

(Die Fortsetzung folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr- Hand, in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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(Fortsetzung aus Nr. 56.)

Wir fahren nun fort dem Verf. zu folgen, welcher 
erst noch manches sehr Nützliche und Treffende über 
Gebrauch des Mikroskops, Präparation der Objecte 
und Mikrometer gibt und dann zu einer genauen Schil
derung der thierischen Elementartheile übergeht. In 
der Sorgfalt, Treue und Ausführlichkeit dieser Beschrei
bungen von den Elementarkörnchen an, dem ersten gra- 
nulirten Niederschlage in einer sich organisirenden or
ganischen Flüssigkeit, dem, was man auch sonst wol 
unter dem Namen „organischer Punktmasse“ bezeich
net hat, bis zu den Zellkörperchen (Zellenkern, Cytoblast) 
und den verschiedenen Formen und Fortbildungen der 
Zellen, wird der Verf. so leicht nicht von irgend einem 

Andern übertroffen werden. Zu viel Gewicht scheint 
er uns auf die Bemerkung von Ascherson zu legen, 
dass jedes Fetttröpfchen, in Eiweiss gerührt, alle Mal 
mit einem feinen eistoffigen Häutchen sich umgebe; der
gleichen könnte von Bedeutung sein, wenn der Orga
nismus wirklich zusammengesetzt“ würde, allein so ist 
es nicht; während seiner Entwickelung gliedert sich der 
Organismus nicht blos nach seiner Form und Structur, 
sondern auch nach Vielartigkeit der Qualität des Stof
fes, unter welchen letzteren Metamorphosen die zu Öl 
und Fett, gleichsam als Entstickstoffung des Eistoffs 
vorzüglich wichtig ist. Eben aber weil Form und Mi
schung gleichzeitig vielartig werden, tritt auch nirgends 
& st ein Tropfen Öl oder Fett auf und dann eine ihn 
umgebende Zelle, sondern entweder der Gang ist der um
gekehrte, oder, und zwar wol in der Regel, Zellenbildung 
und Entstickstoffung des eistoffigen Zelleninhalts zu Fett 
^rfolgt mit ew?e?nMale, sodass jenes chemische Phänomen, 
vveissCS liervortritt> wenn schon fertiges Fett mit Ei- 
Bildun^t n^sc^^ wü’d? in gar keiner Beziehung zu jenem

S er^ o>fäl • ^^erepithelium und Flimmerepithelium 
werden sorgfalug beschrieben. Die einzelnen an

D^Sauge steht.
ümip Theil dieses Abschnitts handelt von dem

, i en Functionen der einzelnen Gewebe. Zuerst von der Oborin t ...x „jAJinn, // , naut — innerer und äusserer. Pfla- 

Zellen des Flimmerepithelium werden genau auch bildlich 
dargestellt, und wir billigen es ganz, dass dabei die wun
derlichen Ansichten von Mayer nicht erwähnt sind, welcher 
das Flimmern den im Schleim des Epithelium entwickelten 
Kügelchen (Unthier von ihm genannt) zuschrieb. Der
gleichen Ansichten, wie etwa auch Wilbrand’s Leug
nen der Blutcirculation bleiben am besten ganz unbe
achtet. — Die Schilderungen des Gewebes der Nägel 
und ihres Wachsthums, der so merkwürdigen Pigment
zellen, die Geschichte und Anatomie der Haare sind 
durchaus vortrefflich und verdienen ein aufmerksames 
Studium. — Es folgen dann schöne Untersuchungen 
über die Cornea und Demourssche Haut nebst einer in- 
structiven Abbildung. Die uranfängliche Bildung bei
der bleibt dem Verf. selbst immer noch räthselhaft; fast 
möchten wir aber glauben mehr deshalb, weil der Zel
lentheorie zu Liebe nun Alles nur aus Zellen hervor
gehen und dadurch verständlich werden soll. Die Na
tur lässt sich aber auch in dieser Beziehung nicht ein
eiigen und es gibt gewiss mannichfaltige Gebilde, wohin 
uns eben diese zu gehören scheinen, welche gar nicht 
durch die Stufe der Zellbildung durchzugehen brauchen. 
So interessant allerdings die Beachtung der Zellenforma
tion ist, so hat man sich doch auch in dieser Bezie
hung vor Einseitigkeit zu hüten! — Hierauf folgt die 
Betrachtung der Linsenkapsel, Linse und des Glaskör
pers, Alles sehr ausführlich und sorgfältig. Wir waren 
begierig, zu erfahren, ob es einem so geübten Forscher 
im Fache der mikroskopischen Anatomie gelungen sei, 
über das innere Gefüge eines so wunderbaren Gebildes 
als der Glaskörper ist, etwas Genaueres anzugeben, 
aber auch er sagt: „Von dem Glaskörper wissen wir 
nicht mehr, als aus der ersten rohen Untersuchung sich 
ergibt. Dass er grösstentheils aus Flüssigkeit besteht, 
sieht man beim Zerreissen oder Zerschneiden desselben, 
und dass die Flüssigkeit in häutigen Fächern enthalten 
sei, schliesst man, weil nach Einschnitten jedes Mal 
nur ein Theil davon sich entleert und Eis beim Gefrie
ren nur in einzelnen Schüppchen sich bildet. Die Mem
bran ist aber nicht darstellbar, weder am äusseren Um
fange, noch im Innern.“ Wir selbst halten dafüi, dass 
man auch hier nach Zellenwänden nur einei e entheo- 
rie zu Liebe suchen kann, denn die re^ie "e°bachtung 
zeigt vielmehr in dieser sonderbaren lasse abermals 
die grosse Vielseitigkeit und Mannichfaltigkeit des or
ganischen Werdens, indem in mi sich eine vollkom
mene Mitte zwischen Flüssigem und Starrem eistoffiger
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Substanz mit einer Reinheit und eben deshalb ohne alle 
besondere Structur darstellt, welche sie allein geschickt 
machen konnte, gerade auf diese Weise dem Lichte 
die Wirkung auf die Retina zu bereiten; und gewiss 
bilden sich überhaupt auf diesem Wege durch allgemeine 
Solidescenz von Eistoff manche Häute und Fasern, ohne 
erst den Durchgang durch Zellenbildung zu machen, 
wie dann eigentlich schon jede Zellenwand selbst nur 
eben auf diese Weise entsteht. Übrigens hätte gerade 
bei der Linse es mehr hervorgehoben werden können, 
wie sie das deutlichste Beispiel einer reinen Bildung 
und Fort-und Umbildung aus parenchymatöser Bildungs
flüssigkeit darstellt. Gerade dieses krystallinische An- 
schiessen und Fortleben eines im Innern so schön ge
gliederten Organs, ohne allen directen Eintritt von Blut
gefässen, erläutert das Bildungsleben unseres Körpers 
so vortrefflich. Wenn man dagegen sagt, wie S. 343 
gesagt ist: „Ob übrigens die Fasern der erwachsenen 
Linse sich durch das Blut blos ernähren44 u. s. w., so 
führt dies leicht auf ganz naturwidrige Vorstellungen. 
Führt doch auch der Verf. an mehren Stellen (z. B. 
S. 383) die Flüssigkeit, welche die Gewebe des Orga
nismus ernährt, als „Blutserum44 auf, welches „vermöge 
der Porosität der Gefässe durch dieselben transsudire, 
in grösserer oder geringerer Menge, je nach dem To
nus der Gefässe, nach dem Drucke, den sie erleiden, 
und nach der Dickflüssigkeit des Blutes44; welches 
um so unstatthafter ist, als der Name „Blutserum44 von 
der Flüssigkeit, welche im erstorbenen Blute über dem 
Blutkuchen bleibt, gewöhnlich gebraucht wird, und der 
Process des aus den Gefässen dringenden Plasma, wo
durch es zu parenchymatöser Bildungsflüssigkeit wird, 
keineswegs ein blosses mechanisches „Transsudiren 
durch Poren44, sondern ein Lebensvorgang der Exos
mose ist.

Der nächstfolgende Abschnitt gibt eine schöne um
fängliche Darstellung des Bindegewebes, mit welchem 
Namen Das bezeichnet wird, was früher unter dem Na
men des Zellgewebes bekannt war und oftmals irriger
weise als Aggregat von Zellen beschrieben wurde. Der 
Verf. beschreibt und bildet sehr naturgetreu ab die 
sehr zarten, elastischen, glashellen Fäden, aus welchen 
das Bindegewebe besteht, erscheine es nun formlos als 
das lockere, Drüsen, Muskeln, Gefässe und Nerven 
Verbindende, oder geformt in Sehnen, Bändern uml 
allerlei Häuten verbunden. Hier ist wieder ganz auf 
das Studium dieses lehrreichen Abschnittes zu verwei
sen. Uber die eigentliche Entstehungsgeschichte der 
mikroskopischen Fasern des Bindegewebes scheint es 
uns immer noch an einer recht naturgemässen Darstel
lung zu fehlen. — Hieran schliesst sich die Geschichte 
des Fettgewebes und des elastischen Gewebes, worauf 
wir hier nicht weiter eingehen. Es folgt nun S. 409 
ein umfänglicher wichtiger Abschnitt über den Nahrungs
saft und die saftführenden Gefässe. Die ersten Betrach

tungen gelten dem Chylus und der Lymphe, bei wel
chen wir nichts wesentlich Neues gefunden haben. Es 
folgt dann die Betrachtung des Blutes. Der Verf. führt 
hier unter andern auch die Beobachtungen von Le Canu, 
Denis und Simon über die Menge der Blutkörperchen 
im Blute auf, ohne sich eigentlich selbst über den Ge
genstand auszusprechen. Nach unserm Dafürhalten 
verdienen diese Angaben wenig Beachtung} wejj s;e 
sämmtlich nicht vom lebenden Blute entlehnt sind. Wer 
nur einmal strömendes Blut etwa in den Lungen des 
Wassersalamanders, oder ein kleinstes Tröpfchen Blut 
des Menschen, unmittelbar ausgetreten aus der Ader, 
unter dem Mikroskop beobachtet und gesehen hat, wie 
es ganz und gar aus Blutkörperchen zu bestehen scheint, 
sodass Döllinger einst auf den Gedanken kommen konnte, 
das Blut sei wirklich nichts als Blutkörperchen, die wie 
feuchter Sand durch die Adern liefen, der wird schon 
einsehen, dass Angaben falsch sein müssen, welche 
im Menschen nur 11 bis 14 Hunderttheile Blutkörper
chen statuiren. Freilich, wenn das Blut erst in Serum 
(dessen grosser Unterschied von lebendigem Plasma 
auch ein schärferes Hervorheben verdient hätte) und 
Blutkuchen zerfallen ist, und aus diesen nun die sog. 
Globuline ausgewaschen wird, oder wenn man, wie 
Le Canu, ersterbendes Blut noch mit einer Lösung von 
schwefelsaurem Natrum vermischt und nun filtrirt so 
wird man auch in Beziehung auf Mengenverhältniss der 
Blutkörperchen zum Plasma zu falschen Resultaten kom
men müssen. Übrigens ist die Geschichte der Be
schreibung der Blutkörperchen sowol des Menschen als 
der Thiere, welche der Verf. mittheilt, sehr vollstän
dig und dankenswerth; was hingegen die eigentliche 
Lebensgeschichte des Blutkörperchens betrifft, wie es 
entsteht, wie es vergeht, wie lange es lebt, so er
fahren wir darüber auch vom Verf. nichts Neues und 
Bestimmtes. Sehr wichtig wird es sein, dereinst wei
ter zu verfolgen, ob die Beobachtungen von Remack 
(welche erst ganz neuerlich bekannt geworden sind), 
nach denen die Blutkörperchen in den Epithelialzellen 
der namentlich venösen Gefässe entstehen und durch 
Dehiscenz frei werden sollen, sich irgend bestätigen 
werden!

Sehr sorgfältig und schön ausgearbeitet sind auch 
die nun folgenden Beobachtungen über das Blutgefäss- 
System. Die Beschreibungen der sogen. Capillargefässe, 
des feinem Verlaufs der Arterien und Venen, des mi
kroskopischen Baues der letztem Gefässe selbst, der 
Gefässe und der Gefässnerven, sind Resultate ausführ
lichster Beobachtungen und bieten vieles Neue dar, 
namentlich über die Lagen der Häute in den Gefäss
stämmen. Die von Müller zuerst beschriebenen sogen. 
Arteriae helicinae sind nach dem Verf. (S. 486) gros- 
sentheils als Kunstproducte der Injection und Präpara- 
tion zu betrachten. Sehr interessant sind die Ver
handlungen über die erste Entwickelung des Blutgefäss-
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Systems S. 526 ff. — Auch bei diesem Gegenstände hat 
man neuerlich der Zellentheorie mehr Feld eingeräumt 
als recht ist. Der Verf. selbst fühlt das Unzulängliche 
der namentlich von Schwann gegebenen Darstellung, 

zufolge das Gefässsystem sich entwickele aus stern
förmigen Zellen, welche mit ihren Strahlen Zusammen
stössen, dann in einander sich öffnen und so die netz
förmigen Kanäle der Capillargefässe bilden sollen, wor- 
auf endlich die Zellenflüssigkeit, nachdem die Kanäle 
fertig geworden und aus den Zellenkernen die Blut
körperchen entstanden wären, zu strömen beginne. Wir 
hätten hier gewünscht, der Verf. hätte bei seinen Zwei
feln noch mehr herausgehoben, dass dieser Theorie 
vorzüglich entgegenstehe, dass ein System eines Kreis
laufs, auch nur durch das Kreisen, durch das im Kreise 
Strömen einer Flüssigkeit sich bilden könne. Sowie in 
der weichen, ja halbflüssigen, allmälig Zellen entwickeln
den Punktmasse (Cytoblastem) durch irgend eine be
sondere Lebensspannung (wir möchten sagen gleich 
Rotationen durch elektromagnetische Apparate) über
haupt das Kreisen einer vorher ruhenden Bildungsflüs
sigkeit ins Leben tritt, so wird man mit einem Schlage, 
zugleich mit der anfangs allemal noch sehr einfachen 
Strömung, auch die Gefässwandungen gesetzt finden; 
letzteie aber nicht anders, als wenn in schlammigen 
Boden Wasser abfliesst und sogleich in dem etwas 
dichtem Boden das fliessende Wasser ein Geäder von 
Rinneix cingräbt, also anfangs noch kaum begrenzt und 
nur allmälig die Elementarkörnchen der Punktmasse und 
die in ihnen entwickelten Zellen zu Kanälen vereini
gend. Wie gesagt, wenn man es sich recht deutlich 
macht, dass ein System eines Kreislaufs niemals anders 
sich bilden kann, als eben durch Kreisen, dass hier 
unmöglich, wie bei einer Maschine, erst das Netzwerk 
dei Kanäle gebaut, und dann von Strömung belebt 
werden kann, und wenn man das durchaus Halbflüssige 
des Cytoblastems bedenkt, in welchem nur das Ganz
flüssige sich absondert und strömt, so wird man ein
sehen, dass eben so wenig ein blosser Zellenbau, dessen 
Zellen sich allmälig ineinander öffnen, als eine blosse 
Masse von Intercellulargängen, der Anfang eines leben
digen Gefässsystems sein kann. - An das Blutgefässsy
stem schliesst sich die Betrachtung des Chylus- undLymph- 
gefasssystems. Die Frage nach den letzten Wurzeln der 
Lymphgefässe konnte auch der Verf. nur an den Zotten 
der Darmschleimhaut beantworten und ebenso über°-eht 

die Frage nach der Art, wie die embryonische Ent- 
der Lymphgefässe sich macht, mit Still- suiweigen

V f die Untersuchung des Muskelgewebes. Der 
.1 rhjTrX!Clleidet drei Arten; d) Muskelfasern mit 

v c?es Bindegewebes; er ist geneigt, dahin 
die von Valenta nna L’utll bescbl.ieben’n c^centri. 
sehen und ^«»•Fasern der.Tris zureehnen; 6)Mus
kelfasern mit dem Charakter der mittlern Arterienhaut,

wohin die Fasern des Darmkanals, der Blase, der 
Luftröhre, der Ausführungsgänge gehören; c) Muskel
fasern mit Querstreifen; die der willkürlichen Muskeln 
und des Herzens. Den Kanal zu sehen, welchen mehre 
Beobachter in den Primitivbündeln dieser Muskeln ge
funden haben wollen, ist dem Verf. so wenig als uns 
gelungen. In physiologischer Beziehung enthält der 
Abschnitt nichts Neues.

Uom Nervengewebe. Bei diesem sehr umfänglichen 
Abschnitt (er geht von S. 613 bis S. 790) ist der Verf. 
insbesondere auch in das Physiologische eingegangen, 
und wir glauben hier noch etwas ausführlicher sein zu 
müssen. Zuerst beschäftigt sich der Verf., uns eine recht 
genaue Darstellung der Primitivfasern der Nerven zu 
geben, und wir dürfen diese Darstellung eine sehr ge
lungene nennen. Die Art, wie in jeder Primitivfaser 
Mark- und Rindensubstanz als zwei zähe Flüssigkeiten 
(wir würden lieber sagen, als ein gleich dem Glaskörper 
vollkommen Halbflüssiges) dargestellt werden, ist sehr 
deutlich und naturgemäss. Sehr ausführlich geht dann 
der Verf. ein in die Beleuchtung der sogen, grauen, 
Nervenfasern, über deren Natur und Bedeutung, zumal 
durch die ganz verschiedenartigen Ansichten von Va
lentin und Remak so mancher Zweifel entstanden war. 
Ganz richtig und sehr zu beherzigend bemerkt der 
Verf.: „erwägt man, wie sehr die physiologisch diffe
rentesten Organtheile formell und materiell einander 
gleichen können, erwägt man z. B. die Ähnlichkeit einer 
Oberhautzelle mit einer Drüsenzelle, einer Haarfaser 
mit einer glatten Muskelfaser (ja, möchten wir hinzu
setzen, einer Ganglienkugel mit einem mikroskopischen 
Ovulum) bei so wesentlich verschiedener Function, so 
wird man mistrawisch gegen Schlüsse aus der blossen 
mikroskopischen Beobachtung.“ Dass aus den Gang
lienkugeln sogen, organische Fasern (welche, mikrosko
pisch verglichen, von Fasern des Bindegewebes wir auch 
nicht zu unterscheiden vermögen) entsprängen, ist dem 
Verf. nicht wahrscheinlich, sondern Gehirn und Rücken
mark (wir möchten sagen blos Gehirn, denn wer hat 
im Rückenmark je ein Faserende oder, richtiger, eine 
Centralumbiegung der Faser gesehen?) sind ihm die ge
meinsame Quelle aller Nervenfasern. Er schlägt end
lich vor, die sogen, organischen Fasern, ihre Function 
auf sich beruhen lassend, gelatinöse Nervenfasern zu 
nennen, womit freilich auch nichts weiter gewonnen 
ist. — Sodann stellt der Verf. die verschiedenen neuern 
Untersuchungen über die peripherischen Endigungen der 
Primitivfasern mit seinen eigenen zusammen und zieht 
hieraus gleich Valentin und dem Rec. das gegenwärtig 
unwiderlegliche, höchst wichtige Schlussresultat, dass 
alle Primitivfasern, sowol auf Muskeln als auf Sinnes
organen, und auf Organen des bilden en Lebens, in 
Schlingen umbiegend sich endigen > ein Resultat, mit 
dessen Ermittelung eigentlich zuerst die Möglichkeit 
einer wahren Physik des Neiven ebens begründet wurde.
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Weiterhin schildert der Verf. die Ganglienkugeln (S. 

656) und die gekörnte Substanz des Gehirns (S. 674) nebst 
den dort vorkommenden Ganglienkugeln; zwischen bei
den Schilderungen ist die des mikroskopischen Baues 
der Retina eingeschoben. Für den physiologischen 
Überblick wäre es vielleicht besser gewesen, beide 
Formen auch in der Beschreibung unmittelbar zusammen
zustellen, damit deutlicher erscheine, was der Verf. 
überhaupt nirgends bestimmt ausspricht: es seien 1) die 
Ganglienkugeln nur höher ausgebildete Formen der Kügel
chen oder Bläschen der grauen Hirnsubstanz; 2) es gebe 
im Nervensystem überhaupt nur zwei wahrhafte Elemen
tarformen, Kugeln und Fasern, deren die erste da sich 
findet, wo idiospontane Innervation sich entwickelt, 
deren andere da liegt, wo Innervation geleitet werden 
soll. Dabei kommen die wichtigen Fragen zum Be
sprechen : 1) ob die Primitivfasern auch im Hirn Schlin
gen bilden, und 2) was die abgerissenen Fortsätze an 
manchen Ganglienkugeln zu bedeuten haben. Der Verf. 
hat sich noch nicht von den Umbiegungsschlingen über
zeugen können. Wir rathen ihm, von einem frisch 
getödteten alten Pferde ein Läppchen des kleinen Hirns 
auszuschneiden, ein möglichst zartes, senkrecht aus
geschnittenes Blättchen davon auf das Purkinje’sche 
Compressorium zu bringen und mit einem Tröpfchen 
verdünnter Essigsäure zu befeuchten, worauf bei mäs
sigem Druck das Präparat unter etwa 300 maliger Ver
grösserung zu betrachten ist; es werden ihm dann 
sicher eine Menge mit ihrer Wölbung nach der Aussen
fläche des Hirnläppchens gerichteter Bogen erscheinen. 
Im grossen Hirn scheinen diese Bogen zu flach gespannt, 
als dass sie im Mikroskop sichtbar werden könnten. — 
Was die abgerissenen Fortsätze der Ganglienkugeln 
betrifft, von welchen Remack glaubte, dass sie in Pri- 
mitivfasern übergingen, so ist auch dem Verf. keine 
Entscheidung zu geben möglich, und auch wir halten 
sie noch für eine räthselhafte Bildung.

Sehr ausführlich behandelt der Verf. die Physiologie 
des Nervensystems und verbreitet sich zuerst über Ver
schiedenheit der sogen, sensibeln und motorischen Ner
venfasern. Hier glauben wir bemerken zu müssen, 
dass der Verf. zwei sehr wichtige Punkte gar nicht, 
oder doch nicht hinlänglich, beachtet: 1) dass es 
keineswegs hinreichend ist, nur überhaupt motorische 
und sensible Thätigkeit der Nervenfaser zu unterschei
den. Es gibt nämlich eine Menge Reactionen oder 
centrifugale Actionen des Nervensystems (im Gegensatz 
zu den Sensationen oder centripetalen Actionen), welche 

durchaus nicht durch die Muskelfaser als Bewegung 
sich kundgeben: dahin gehören die Einwirkung der 
Nerven auf Kreislauf, auf Vegetation der Zellen, auf 
Säftemischung, auf Respiration, endlich besonders auf 
Function der Sinnesorgane, bei denen ohne ein Thun 
des Nervensystems von einem Empfangen nicht die Rede 
wäre. Es ist daher entschieden falsch, blos zwischen 
motorisciier und sensibler Action der Nerven zu unter
scheiden, sondern es muss zwischen receptiven und 
reagirenden Leitungen in den Nerven nothwendig unter
schieden werden. 2) Es ist mit grösserer Bestimmt
heit hervorzuheben, dass, da auch nach dem Zeugniss 
des Verf. alle Primitivfasern in Schlingen umbiegen, 
die Hälfte der Nervenwurzeln austretende, die andere 
Hälfte eintretende, rückkehrende sein müssen. Was 
aber ist nun, nach den Experimenten, welche beweisen, 
dass die Durchschneidung der hintern Nervenwurzeln 
die Sensation (also eine centripetale Action), die Durch
schneidung der vordem Nervenwurzeln die Bewegung 
(also eine centrifugale Action) aufheben wahrschein
licher, als dass die vordem Wurzeln die austretenden, 
die hintern die eintretenden Primitivfasern enthalten? 
Anstatt also auf diese so wichtigen Momente näher 
einzugehen, berührt der Verf. nur beiläufig, dass bei 
Gelegenheit der Entdeckung der Schlingen die alte Hy
pothese von Circulation des Nervensaftes wieder auf
gelebt sei. Natürlich würde es absurd sein, an Umlauf 
irgend eines tropfbar Flüssigen in den Primitivfasern 
zu denken, aber wer irgend von der Art, wie Strömun
gen der Innervation zu denken sind, sich einen ange
messenen Begriff verschaffen will, der muss tiefer ein
gehen in die Lehre von den nun in der Physik zu ge
nügsamer Klarheit gebrachten elektromagnetischen Strö
mungen, und dann werden sich ihm hierüber andere 
Ansichten als die jener „alten Hypothesen“ entfalten. 
Andere Ansichten über diese Gegenstände würden 
nun freilich auch die übrigen vom Verf. hier berührten 
Momente sehr modificiren können, doch der Raum ge
stattet nicht, in ein giösseres Detail hier einzugehen, 
und so müssen wir über das „Organ des Denkens“ 
die „Sympathien“ u. s. w. den Leser auf das Buch ver
weisen. Wir bemerken nur noch, dass auch über ver
gleichende Anatomie des Nervensystems und über Ge
schichte der Entdeckungen im Bereiche der Anatomie 
der Nerven dankenswerthe Zugaben gefunden werden.

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr, F. Hand in J 3na. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig'.
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(Schluss aus Nr. 57.)

Der nächste Abschnitt behandelt das Knorpelgewebe. 
Die mannichfaltigen Formen der Zellen und Zellenkerne, 
worüber Schwann bereits so gute Darstellungen gege
ben hat, werden hier ausführlich, sowol in den echten 
als in den Faserknorpeln, erläutert und über Fortbil
dung und Ernährung der Zellen und der Intercellular
substanz manche interessante Beobachtungen mitgetheilt. 
Dann vom Knochengewebe. Auch hier ist die Structur 
trefflich erläutert, und bei der Geschichte der Entwicke
lung der Knochenkörperchen neigt sich ader Verf. dahin, 
diese seltsam verästeten mikroskopischen Höhlen, in 
welchen sich die Kalksalze vorzüglich abgelagert finden, 
als „Höhlen der Zellen des zu Knochen werdenden 
Knorpels“ zu betrachten, Zellen, „deren verdickte und 
unter einander und mit der Intercellularsubstanz ver
schmolzene Wände die Grundsubstanz bilden und die 
Knochenkanälchen als Kanälchen, die von der Zellen
höhle in die verdickten Zellenwände eindringen, analog 
den Porenkanälchen der Pflanzenzellen.“ — Hierauf 
folgt die, Betrachtung des Zahnbaues, abermals mit der 
grössten Umsicht behandelt, und über Bildung der Zähne, 
ja über Zahnkrankheiten, finden sich manche interes
sante und neue Bemerkungen mitgetheilt. — Zuletzt 
unter den Skeletgebilden, sind die Gehörsteine und 
Krystalle des innern Ohres abgehandelt. Wir können 
nicht umhin, zu bemerken, dass für uns auch die Über
sicht des mikroskopischen Baues der verschiedenen 
Skeletgebilde an Bedeutung und Consequenz sehr ge
winnen würde, sobald man sie nach den drei grossen 
Abtheilungen aller Skeletbildungen, d. h. nach Haut
skelet, Eingeweideskelet und Nervenskelet, zusammen
fassen und ordnen wollte. Die grosse Eigenthümlich- 
keit des eigentlichen Nervenskeletts auch im mikrosko
pischen Baue, die Annäherung der Horngebilde des 
Hautskelets an die Gliedergebilde des Eingeweideske
lets (Nägel und Zähne) und vieles Ähnliche treten erst 
dann in ihre wahre Bedeutung. Doch es ist merk
würdig, dass eine gewisse an sich auch sehr frucht
bringende minutiöse Richtung der Wissenschaft unse

rer Zeit, anstatt dass dadurch nur eben grössere all
gemeine Auffassungen erläutert und bestätigt werden 
sollten, den letztem sich vielmehr häufig geradezu oppo- 
nirt oder sie verschmäht; — das alte sinnvolle Wort, 
dass man wirklich unter und zwischen den Bäumen 
sein und doch den Wald nicht sehen kann, kommt 
Einem dabei unwillkürlich oft wieder in die Gedanken.

Einer der interessantesten Abschnitte ist endlich 
noch der vorletzte des Werkes — von den Drüsen. 
Der Verf. theilt sie in 1) Haut- und Schleimhautdrüsen, 
und 2) Gefässdrüsen. Recht genetisch verfahrend, be
ginnt er dann die Schilderung der erstem mit den ge
schlossenen Drüsenbläschen, welche namentlich in allen 
Schleimhäuten verstreut vorkommen, wohin er die Glan
dulae tartaricae des Zahnfleisches, die Glandulae agmi- 
natae und solitariae des Darmkanals u. s. w., aber auch 
die Ovula nabothi im Mutterhalse und die Folliculi des 
Eierstocks selbst rechnet. Alle diese Bläschen öffnen 
sich nur unter Umständen und durch Dehiscenz nach 
der Oberfläche. Der Verf. bezeichnet sie als Drüsen
bläschen und als das morphologische Element des Drü
sengewebes; er sagt: „aus solchen Bläschen, bestehend 
aus einer structurlosen oder vom Bindegewebe gebilde
ten Tunica propria, gefüllt mit Zellen, welche gele
gentlich zu Epithelium werden, kann man sich alle 
Drüsen zusammengesetzt denken. Eine Ausnahme ma
chen nur die Haarbalgdrüsen (aus blossen Fettzellen) 
und, so viel man bis jetzt sehen kann, die Leber.“ 
Über den wunderbaren zelligen Bau der letztem erlaubt 
sich auch der Verf. kein entscheidendes Urtheil. Ihm 
ist es am wahrscheinlichsten, es sei das Parenchym 
derselben eine compacte, von Gefässen durchzogene 
Masse von Zellen, welche nur auseinanderweichen, um 
das Excret zu sammeln. Uns scheint es, dass diese 
Zellenmasse, welche allerdings das ganze Parenchym 
erfüllt, doch nicht wesentlich von den Epithelialzellen, 
welche auch andere Drüsensäckchen erfüllen, verschie
den zu denken sei; denn ebenso z. B. verlieren sich 
die Drüsensäckchen, welche den Magensaft absondern, 
nach ihrem Grunde (wie selbst der Verf- Taf. V, Fig. 16 
recht schön abbildet) ganz in einzelne Zellen, und 
drückt man sie, so dringt eine Masse solcher Zellen 
aus ihnen hervor. Denkt man nun, dass der eine zuerst 
aus der Darmhöhle sich aussackende Gallengang in der 
Leber millionenföltig in ähnliche feinste Blindsäckchen 
sich vertheilt, die zuletzt wieder nur von der Urform 
aller Organisation, von Zellbildupg umgeben und erfüllt 
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sein können, und diese Zellen immerfort, wie jedes 
Epithelium seine Epithelialzellen, reproduciren, so hat 
man, wie uns scheint, ein vollkommen adäquates und 
nicht wesentlich von dem Baue der blindgeendigten 
Drüsen sich unterscheidendes Gewebe. Die übrigen 
Drüsenbildungen theilt der Verf. in blinddarmförmige, 
traubige und netzförmige. Unter den erstem werden 
die des Magens und Darmkanals, und als solche die 
schon zum Theil traubig werden, die Maibom’schen 
Drüsen und die Schweiss- und Ohrenschmalzdrüsen 
beschrieben. Der Bau der eigentlich traubigen Drüsen, 
Schleimdrüsen, Speicheldrüsen, Milchdrüsen u. s. w. 
findet der Verf. mit den Schilderungen, welche J. Müller 
und Weber davon gegeben haben, grösstentheils über
einstimmend. Zu den netzförmigen Drüsen rechnet 
der Verf. Nieren und Hoden. In diesen Organen ist 
allerdings das Verhalten der letzten Endigungen der 
Absonderungskanälchen noch nicht vollkommen klar. 
Da sie nicht durch verzweigte Aussackungen des Darm
kanals entstehen, so wäre das netzartige Verhalten 
der feinsten Kanälchen wohl nicht unwahrscheinlich, 
obwol Müller, Krause und Wagner doch blinde Enden 
für das Wesentliche halten. Der Verf. ist der entge
gengesetzten Meinung und traut selbst Huschke’s Be
merkungen über die blindgeendeten Harnkanälchen der 
Vögel nicht. Bec. hat aber ein schönes von Hyrtl ver
fertigtes mikroskopisches Präparat aus einer Schlangen
niere vor sich, an welchem mit höchster Deutlichkeit 
zu erkennen ist, dass wirklich die Harnkanälchen ge
rade, mit vielen blinden Seitenästchen besetzte Kanäle 
darstellen, welche mit den sie umspinnenden Arterien 
und Venen vollkommen die Substanz des Organs aus
füllen. In niedern Thieren wenigstens verhält sich also 
gewiss die Sache anders. — Auch über die abgeson
derten Flüssigkeiten, namentlich Milch und Sperma, 
folgen noch interessante Untersuchungen. Die Sper- 
matozoen nennt der Verf. mit Kölliker Samenfaden und 
will dadurch andeuten, dass er sie nicht für selbständig 
belebte und zufällige Bewohner des Samens, sondern 
für eine Art von Elementartheilen des Organismus halte. 
Wir können diese Ansicht nicht billigen. Denn von 
„zufällig“ vorhanden sein kann nicht die Rede sein bei 
Dem, was sich überall als wesentlich zeigt, aber was 
das „selbständig belebt“ betrifft, so hatte der Verf. 
vergessen, dass es überhaupt nichts selbständig Belebtes 
gibt; oder welches Geschöpf könnte denn etwa auch 
nur einen Moment existirend gedacht werden, ohne an 
einen höhern Organismus innigst gebunden zu sein? 
Ohne Atmosphäre, ohne Boden des Planeten, wie wäre 
der Mensch denkbar? Nein! nur der Unterschied epi- 
tellurischer Geschöpfe und der wieder auf diese als 
auf ihre Erde gewiesenen, und deshalb wieder ganz 
andern und eigenthümlichen Lebensbedingungen folgen
den, epiorganischen Geschöpfe, bringt die Sache voll
kommen ins Klare. Die Spermatozoen sind so gut

Thiere als die Vibrionen, aber sie sind epiorganische 
Thiere, und darum ist ihr Leben ein so ganz anderes 
und eigenthümliches. — Wir müssen, um nicht zu weit
läufig zu werden, übergehen, was der Verf. über Ab
sonderung und Bildung des Drüsengewebes sagt, und 
gedenken nur noch seiner Mittheilungen über Das, was 
er Blutdrüsen nennt und was wir als gleichsam unent
wickelt gebliebene Absonderungsorgane betrachten möch
ten: Thyreoidea, Thymus, Milz, Nebennieren. We
sentlich Neues über das Parenchym dieser Organe 
haben wir hier nicht gefunden; auch dem Verf. erschien 
es sehr gleichförmig aus sehr kleinen Körnern neben 
den Blutgefässen bestehend, und etwas grössere Höhlen 
bildend nur durch theilweises Zusammentreten und theil
weises Obliteriren jener Elementarkörperchen. _  Den 
Schluss des Werkes machen die Untersuchungen über 
die Häute, deren Papillen, Zotten und Falten.

Die Brauchbarkeit des Ganzen wird noch erhöht 
durch ein Register, und die sowol nach Wahl der 
Gegenstände als nach deren Reichhaltigkeit, nach Zeich
nung und Stich sehr vorzüglichen fünf Kupfertafeln. 
— Möge der Verf. in der Ausführlichkeit, mit welcher 
wir dieses Werk behandelt haben, einen Bewnis unserer 
Theilnahme an seinen Bestrebungen und unserer Hoch
achtung erkennen.

Carus,

Technologie.
Handbuch der Eisenhüttenkunde. Von Dr. C. J. B. Kar

sten, königl. preuss. Geheimen Oberbergrathe. Dritte 
ganz umgearbeitete Ausgabe. Fünf Theile. Mit einem 
Atlas von 63 Kupfertafeln (in gr. Querfol.) Berlin, 
Reimer. 1841. Gr. 8. 30 Thlr.

Die Wichtigkeit der Bereitung des Eisens auf den ge- 
sammten Culturzustand der Völker ist schon seit lange 
anerkannt worden, und mit dieser Anerkennung gleich
laufend hat sich auch die wissenschaftliche Entwickelung 
derKenntniss dieser Bereitung, die Eisenhüttenkunde, aus
gebildet. Die Eisenhüttenkunde besitzt eine eigene und 
nicht ganz unbeträchtliche Literatur. Wenn aber lange 
Zeit hindurch das Eisen nur in geringen Massen zum Be- 
dürfniss der Völker hoher Culturstufen geworden war, zu 
Waffen im Kriege, zu Werkzeugen im Frieden gebraucht 
wurde, so änderte sich schon seit dem letzten Jahr
zehnt des vergangenen Jahrhunderts dieses Bedürfniss 
durch die grössere und allgemeinere Anwendung der
jenigen Elementarkraft, welche bald als der Träger des 
Culturzustandes des 19. Jahrhunderts eine neue Epoche 
in der Geschichte der Menschheit begründen wird. Die 
Elasticität des Wasserdampfes in den Dampfmaschinen 
wirksam, hat schon jetzt Zustände herbeigeführt, wel
che noch vor fünfzig Jahren in das Gebiet der Feen
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märchen verwiesen wurden und dem Menschen eine 
Herrschaft über die Natur verliehen, deren er sich bis 
dahin nicht zu erfreuen gehabt hatte. Aber alle Vor
richtungen, in denen diese einfache Naturkraft wirksam 
wird, bestehen aus Eisen. Die Anwendung dieses Me
talles wurde schon dadurch auf eine Weise gesteigert, 
welche demselben eine nicht geahnete Wichtigkeit gab 
und es unerlässlich macht, dass das mächtigste Volk 
der Erde die grössten Massen desselben seinem Boden 
abgewann. Aber erst seit dem letzten Jahrzehnt hat die 
wunderbare Ausdehnung der Bewegungsmittel auf dem 
starren Theile der Erdoberfläche die Anwendung noch 
grösserer Masse des Eisens in Anspruch genommen 
und es in unmittelbarer Beziehung zu den Vorkehrun
gen gebracht, welche dem ganzen Menschengeschlechte 
die Segnungen einer unwandelbaren und immer fort
schreitenden Cultur zu bringen versprechen — den Ei
senbahnen. Aber nicht weniger nimmt auch die gross
artige Verbindung der Länder durch den Ocean, die 
Dampfschiffahrt, Theil an dem Gebrauche des Eisens; 
schon schwimmen auf Strömen und auf dem Meere 
Schiffe, welche ganz aus Eisen hergestellt sind, und 
fern dürfte die Zeit nicht mehr sein, wo der Gebrauch 
des Holzes zu diesem Zwecke veraltet erscheinen wird.

Bei einer so schnell gesteigerten allgemeinen Wich
tigkeit des Eisens ist es gewiss ein sehr zeitgemässes 
Unternehmen des mit Recht in der wissenschaftlichen 

und technischen Welt berühmten Verfassers der Eisen
hüttenkunde eine neue dritte Auflage derselben Denen 
zu übergeben, welche mit dem Eisenhüttenwesen in ir
gend einer Beziehung stehen. Nicht nur das Vaterland 
schätzt die Verdienste dieses Mannes um die wissen
schaftliche Fortbildung der Metallurgie und der Eisen
hüttenkunde; sondern auch das Ausland, besonders 
Frankreich, welches seit fünfundzwanzig Jahren in 
richtiger Auffassung der hohen national-ökonomischen 
Wichtigkeit des Eisengewerbes, seine Eisenproduction 
zu verdreifachen wusste, erkennt sie willig an, indem 
es sich seine Schriften aneignete. So dürfen wir mit 
Recht dem deutschen Eisenhüttenwesen Glück zu der 
Erscheinung dieses neuen Werkes wünschen, denn das 
ist diese dritte Auflage der Eisenhüttenkunde geworden, 
wie selbst schon eine flüchtige Vergleichung* mit der 
«weiten Auflage von 1827 zeigt. Es ist ein bedeutungs
volles Zusammentreffen dieser wissenschaftlichen Dar- 

aller neueren Fortschritte in der Bereitung des 
5 und sie sind wahrlich nicht geringer als die 

^una me seiner Wichtigkeit mit einer Krisis, der das 
gesamm e deutsche Eisenhüttengewerbe mit reissender 
^C. u6*« Or«z^eeenSetraoeu; aus der es entweder sieg- 
le^ V • Kraft hervorgehen, oder in der es 
gebroc en wir ? um langsam nach und nach abzuster- 
en, um W wi igsten Interessen des Lahdes von der 

Fremde abhängig werden zu iassen. Möge die Erschei. 
nung dieses Werkes von guter Vorbedeutung in dieser 

Angelegenheit sein, dass der hochgestellte Verf. dessel
ben, welcher alle Zweige der Eisenhüttentechnik mit 
scharfem Blicke durchdringt und die ökonomischen Ver
hältnisse derselben in den verschiedenen Ländern ge
gen einander abzuwägen versteht, auch den Staatsmän
nern des Zollvereins die Überzeugung der eisernen Noth
wendigkeit mit siegender Gewalt aufdringen wird, dass 
das deutsche Eisenhüttengewerbe dem Auslande nicht 
geopfert werden dürfe, ohne dadurch die wichtigsten 
Interessen des Vaterlandes auf eine unbestimmte Zu
kunft hinaus blosszustellen, ohne uns die Kraft zu neh
men, selbständig die Bahn der Cultur zu verfolgen, 
welche zwar von den intellectuellen Kräften geführt, 
aber nicht ohne materielle Stärke gehalten werden kann. 
Wer, wie der Verf., mit edler Einfachheit sagt, dieser 
specielle Theil der Metallurgie ist wichtig, weil kein cul- 
tivirter Staat seine innere und äussere Existenz mehr 
ohne Eisen erhalten kann, der wird gewiss nicht zuge
ben, dass das deutsche Eisenhüttengewerbe, welches 
seit Jahrhunderten in wohlverdientem Ruhme gestan
den, welches, so weit Verhältnisse es irgend gestatte
ten, in allen Zweigen vorangegangen und die neuesten 
Verbesserungen sinnreichster Art — in der Anwendung 
der Gichtgase zur Stabeisen-Bereitung durch Faber du 
Faur — aufzuweisen hat, welches auf dem Punkte steht, 
eine gänzlich neue Gestaltung anzunehmen, die Massen 
des Materials zu liefern, welche verlangt werden, durch 
England, Belgien und Polen in diesem Entwickelungs- 
process erstickt wird; der wird nicht zugeben, dass die 
Erzeugung des Eisens, welches unsere innere und äus
sere Existenz erhält, aus dem Vaterlande verdrängt 
wird. Deutschland, die Staaten des Zollvereins, um 
welche es sich hier zunächst handelt, besitzen Eisen
erze in genügender Menge, in vorzüglicher Beschaffen
heit, um allen Anfoderungen zu genügen; aber augen
blicklich ist ein solches Misverhältniss zwischen unsern 
Erzeugungskosten und den Preisen eingetreten, zu wel
chen England, Belgien und Polen das Eisen anbieten, 
dass ohne einen schützenden Zoll die inländische Pro
duction aufhören muss. Diesen richtig zu bestimmen, 
ist die Aufgabe der Vertreter der Zollvereins - Staaten, 
von ihnen hängt das Bestehen eines der wichtigsten 
Industriezweige ab; nicht allein wichtig durch den Geld- 
werth der bisherigen jährlichen Erzeugung an Eisen, 
sondern noch wichtiger durch die Unentbehrlichkeit des
selben. Diese Betrachtungen knüpfen sich unmittelbar 
an die Angaben an, welche der Verf. über die usen- 
production in den europäischen Staaten (mit Anschluss 
des asiatischen Russlands) gesammelt hat, und die als 
die genauesten betrachtet werden Welche dar
über zu erhalten sind. Hiernach beläuft sich diese Pro
duction auf 50 Millionen preuss. Gentner Roheisen, aus 
denen theilweise nahe 27 Mill. Centner Stabeisen dar
gestellt werden, auf Grossbi itannien kommt der ge- 
sammten Roheisen-Production und gerade die Hälfte der
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Stabeisen-Production; auf die Zollvereins - Staaten da
gegen nur '/2o der gesammten Roheisen-Production und 
y15 der Stabeisen-Production; Grossbritannien erzeugt 
also 12 Mal so viel Roheisen als der Zollverein und 
7^2 Mal so viel Stabeisen. Wie schon erwähnt, hat 
Frankreich und Belgien seine Eisenproduction in neue
rer Zeit am meisten gehoben; Frankreich durch ein 
consequentes System eines Zollschutzes, welches den 
inneren Markt der inneren Industrie völlig sicher stellte; 
nicht leicht wird ein zweites Beispiel aufgeführt wer
den können, wo durch eine einfache Tarifbestimmung 
so erfolgreich einer der wichtigsten Industriezweige ge
schaffen worden ist. Das Eisenhüttenwesen in Frank
reich befand sich 1816 auf einer sehr niederen Stufe, 
die Production war unzureichend, die Eisenerz-Nieder
lagen wenig gekannt und aufgesucht; die Landestheile, 
welche der Friedensschluss dem deutschen Vaterlande 
zurückgegeben hatte, waren bis dahin die Quellen ge
wesen, aus denen das übrige Frankreich vorzugsweise 
seinen Eisenbedarf bezogen hatte. Jetzt beträgt die 
Roheisenerzeugung Frankreichs 13% Procent oder nahe 
% der gesammten europäischen Production, oder nahe 
3 Mal so viel als die der Zollvereins-Staaten, die Stab
eisenerzeugung mehr als doppelt so viel; waren an
fänglich die Preise sehr viel höher als im Auslande, so 
sind dieselben bei der Vermehrung der Production und 
der Steigerung der inneren Concurrenz fortwährend ge
sunken, und in mehren Gegenden sind die Haupt
artikel schon seit längerer Zeit kaum theurer als das 
Ausland, besonders das angrenzende Deutschland sie 
zu liefern im Stande ist. Der ganze Entwickelungs
gang der französischen Eisenindustrie schlägt die Be
hauptungen der Verfechter eines freien Handels zwi
schen allen Völkern, auch solchen, die sich auf einem 
verschiedenen Standpunkte der industriellen Entwicke
lung befanden, nieder. Frankreich hat nur allein hier
durch einen Ungeheuern Reichthum gewonnen, der Grund- 
werth der Waldungen ist in mehren Gegenden bis auf 
das Fünffache des früheren gestiegen, und die zahlrei
chen Arbeiter, welche durch die Eisenproduction Un
terhalt finden, haben dem Ackerbau gewiss reichlich 
vergolten, was derselbe besonders anfänglich nach der 
Ansicht der Gegner eines angemessenen Zollschutzes 
für die innere Industrie durch den höheren Preis der 
eisernen Ackerwerkzeuge verloren haben dürfte. Der 
Erfolg der Massregel hat in jeder Beziehung dieselbe 
glänzend gerechtfertigt, und es dürfte nur noch die Be
merkung Platz finden, dass die Eisenpreise in Frank
reich niemals, um den ganzen Betrag des Eingangszolls 
höher gewesen sind als in dem Auslande.

Die ganze Anordnung des Werks ist dieselbe ge
blieben, wie sie bereits in der zweiten Ausgabe ange
nommen worden war; der hinzugefügte fünfte Band ent
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hält eine sehr vollständige Erklärung des schönen 
und reichhaltigen Atlas von 63 Kupfertafeln, welcher 
demjenigen sich an die Seite stellt, der der Metallur
gie des Verf. beigegeben ist. Diese Erklärung der Ku
pfertafeln ist höchst nützlich und dem Gebrauche des 
Werks selbst sehr forderlich, indem dadurch viele Stö
rungen und Unterbrechungen in dem Texte vermieden 
worden sind; sie ist überall genügend und gibt dem 
Praktiker, die nützlichsten Winke, bei der Anordnung 
und Ausführung seiner Vorrichtungen den besten Me
thoden zu folgen. Die Vollständigkeit desselben wird 
auch bei weiteren Fortschritten der Technik ihn nie
mals überflüssig erscheinen lassen, er wird immer sei
nen Werth behalten, um alle Vorrichtungen zu über
sehen, welche bis zu dem gegenwärtigen Zeitpunkte 
herab bei der Eisenbereitung angewendet worden sind.

Was den Inhalt des Werks betrifft, so spricht sich 
der Verf. in der Vorrede dahin aus, dass die Ansich
ten über die Natur des Eisens in seinen verschiedenen 
Zuständen, welche er schon vor 25 Jahren in den Grund
zügen entwickelte, sich immer mehr bestätigt haben 
und — ungeachtet des Widerspruchs berühmter Che
miker — bereits ein Eigenthum der Wissenschaft ge
worden sind. Ganz neue Aufschlüsse über die Natur 
der verschiedenen Eisenarten und ihrer Verbindungen 
mit anderen Körpern, findet man daher nicht in dem
selben, wol aber Untersuchungen, welche zu einer fe
steren Begründung der Theorie des Eisens führen wer
den. Was schon in den Hand- und Lehrbüchern der 
Chemie über die Verbindungen des Eisens gelehrt wird, 
oder was von dem chemischen Verhalten des Eisens 
zu andern Körpern für den Praktiker nur ein entfern
teres Interesse hat, ist nicht wieder aufgenommen wor
den, um die Natur und die Eigenschaften des Eisens 
desto ausführlicher abhandeln zu können. Eine beson
dere Sorgfalt ist dem praktischen Theile der speciellen 
Eisenhüttenkunde gewidmet und dadurch den Wünschen 
nach einer grösseren Vollständigkeit entsprochen.

Auf die wichtigen historischen und statistischen Ent
wickelungen über die Verarbeitung des Eisens in den ver
schiedenen Ländern der Erde haben wir bereits Veran
lassung gehabt aufmerksam zu machen, indem sie ein 
sehr viel allgemeineres Interesse besitzen, als nur für 
den eigentlichen Techniker, und sie dürften für den Staats
mann, für den Nationalökonomen, am Ende für jeden 
Gebildeten, der sich mit den Fortschritten der mensch
lichen Gesellschaft in allseitiger Beziehung bekannt 
machen will, eben so wichtig und der Beachtung werth 
sein. An diese in der Einleitung enthaltenen Betrach
tungen knüpfen sich Notizen über die Literatur der Ei
senhüttenkunde an.

’ (Die Fortsetzung folgt.)
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Ausserdem enthält der erste Theil eine sehr aus
führliche Betrachtung über das physikalische und 
chemische Verhalten des Eisens nach den verschie
denen Zuständen als Stabeisen, als Stahl, als weis
ses und graues Roheisen. Die Verschiedenheit die
ser Stoffe ist im gemeinen Leben bekannt, obgleich 
häufig sehr unklare Vorstellungen auch bei Gebildete
ren darüber angetroffen werden. Die Eigenschaften des 
Eisens in diesen verschiedenen Zuständen sind auffal
lend abweichend von einander, die Brauchbarkeit und 
Anwendbarkeit desselben ist auf diesen verschiedenen 
Eigenschaften begründet. Dass ein geringer Gehalt an 
Kohle, der bis zu 5/i oder 5yi Procent höchstens steigt, 
und die verschiedene Art, in welcher dieser geringe 
Antheil von Kohle mit dem reinen Eisenmetall verbun
den ist, alle diese mannichfaltigen Eigenthümlichkeiten 
des Stabeisens, des Stahles, des weissen und grauen 
Roheisens bedingt, ist noch viel weniger allgemein be
kannt. Eine sehr klare und durch viele Versuche be
legte Auseinandersetzung dieser wichtigen Verhältnisse, 
welche natürlich von dem entscheidendsten Einflüsse auf 
die Bereitung des Eisens sind, findet sich in den Ab- i 
schnitten über die Verbindung des Eisens mit Kohle i 
und in dem letzten sehr ausführlichen Abschnitte des 
ersten Theils über den Unterschied des Roheisens, des 
Stabeisens und des Stahles. Schon vielfach hat der 
Verf. Gelegenheit gegeben, seine seltene Ausdauer in 
der Durchführung ganzer Reihen chemischer Analysen 
zu bewundern, wie in der Arbeit über die Dolomite des 
oberschlesischen Muschelkalksteins, der brennlichen 
Mineralien des preussischen Staates, so auch bei die
sem Gegenstände, wo die Resultate aus den vielfach
sten Versuchen und Analysen hervorgegangen sind. 
Von dem höchsten Kohlengehalt, den das weisse Roh
eisen besitzt, finden sich die mannichfachsten Abstu
fungen desselben in den unendlich vielen und kaum 
bemerklichen Übergängen zu dem stahlartigen Roheisen 
oder dem roheisenartigen Stahl, dem weichen Stahl, 
dem eisenartigen Stahl oder dem stahlartigen Eisen. 
Die verschiedenen Guss- und Rohstahlsorten, welche 

der Verf. untersucht hat, besitzen von 0,9 bis 1,9 Pro
cent Kohlengehalt, der Cementstahl nicht mehr als 1% 
Procent. Ohne Unterbrechung schliesst sich das Stabeisen 
(welches also gewöhnlich nicht chemisch reines Eisenme 
tall ist) an den Kohlengehalt des Stahles an, indem es bis 
zu 0,8 Procent Kohle enthält, gewisse Sorten immer 
noch 0,1 Procent und selbst in dem weichsten Stab
eisen noch l/50 Procent Kohle sich befindet. Alle diese 
Abänderungen bilden eine Reihenfolge, sie enthalten 
mehr oder weniger Kohle, aber alle enthalten dieselbe 
in einem und demselben Zustande und wol unbe
zweifelt, in dem chemischer Vereinigung. Ganz abwei
chend davon ist das graue Roheisen, welches keineswegs 
zu den an Kohle reichsten Abänderungen des Eisens ge
hört; der gesammte Kohlengehalt desselben beträgt nur 
3,15 bis 4,65 Procent; aber die Kohle ist in zwei we
sentlich von einander verschiedenen Zuständen darin 
enthalten, ein Theil, und zwar der kleinere, in einem 
ähnlichen Zustande etwa wie in dem weissen Rohei
sen und im Stahle; der grössere aber 2,57 bis 3,75 Pro- 
cent nicht chemisch verbunden, sondern nur in dem 
Zustande höchst fein zertheilter mechanischer Einmen
gung. Dieser Theil der Kohle bleibt in der Form des 
Graphits bei der Auflösung des Eisens in Säuren zurück. 
Die Verbindung des Eisens mit der Kohle ist von der 
höchsten Wichtigkeit für die verschiedenartigsten Anwen
dungen, welche von dem Eisen gemacht werden; denn 
durch die Quantität und durch die Art der Verbindung der 
Kohle mit dem Eisen wird dies Metall in seinen drei 
verschiedenen Zuständen, als Stabeisen, als Stahl und 
als Roheisen, erhalten, und von der richtigen Erkennt
niss dieser Verbindungen hängt die Erklärung aller Er
scheinungen ab, welche bei der Erzeugung und Ver
arbeitung des Eisens vorkommen.

Das graue Roheisen ist ein Gemenge von kohle
haltendem Eisen (Stahl) mit Kohlenmetall (Graphit). 
In dem weichen, nicht gehärteten Stahl, in dem durch 
anhaltendes Glühen grau, weich und geschmeidig ge
wordenen Roheisen und in der Masse des grauen Roh
eisens befindet sich die Kohle mit einem 1 heile des 
Eisens in einem bestimmten Verhältnisse zusammenge
setzt als ein Polycarburet, welches mit der übrigen Masse 
des Eisens innig gemengt ist. So sind drei Zustände der 
Kohle in den verschiedenen Abänderungen des Eisens 
vorhanden, welche einen grösseren Unterschied in den 
Eigenschaften derselben bewirken, als die Quantitäten 
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der Kohle. Aus diesen Ansichten lassen sich die ver
schiedenen Erscheinungen bei der Eisenbereitung und 
die Eigenschaften der Producte der einzelnen Opera
tionen am genügendsten erklären, und sie sind es we
sentlich, welche der Verf. aus unzähligen Versuchen 
im Grossen und Kleinen in dem Zeiträume seiner hüt
tenmännischen Thätigkeit abgeleitet hat.

Das Verhalten des Eisens zum Schwefel, zum Phos
phor, zum Silicium ist von der durchgreifendsten Wich
tigkeit für die Praxis, indem schon sehr geringe An
theile dieser Stoffe dem Eisen sehr verschiedene Eigen
schaften ertheilen und dasselbe entweder zu jedem oder 
doch zu bestimmten Arten des Gebrauches untüchtig 
machen. Aber nicht allein das Verhalten dieser Kör
per, sondern auch das aller übrigen zu dem Eisen ist 
auf das genaueste beschrieben, nach grösstentheils ei
genen Versuchen und Ermittelungen. Eine nicht weni
ger ausführliche Beschreibung ist den physikalischen 
Eigenschaften des Eisens gewidmet, der Farbe, der 
Textur, dem specifischen Gewichte, worüber der Verf. 
die umfassensten Untersuchungen angestellt hat, der 
Adhäsion, der Härte, der Cohäsion; — diesem für die 
Anwendung des Eisens so sehr wichtigen Gegenstände 
ist ein umfassender Abschnitt gewidmet, in welchem 
die vorzüglichsten Untersuchungen von Dufour, Du- 
leau, Seguin, v. Gerstner, Lagerhjelm, Karmarsch, 
Brix berücksichtigt und die allgemeinen Principien mit 
grosser Klarheit entwickelt sind; ferner dem Magnetis
mus, dem elektrischen Verhalten, dem Verhalten in 
höheren Temperaturen. Die Einwirkung höherer Tem
peraturen auf das Eisen ist für die Bearbeitung desselben 
sehr der Berücksichtigung werth, und dieselbe ist daher 
auch mit besonderer Ausführlichkeit behandelt.

Nachdem so das Eisen nach seinen Eigenschaften 
und dem Verhalten zu andern Körpern behandelt wor
den, folgt in dem zweiten Theile eine sehr passende 
Übersicht sämmtlicher in der Natur vorkommenden 
Eisenerze, derjenigen Mineralien, welche zur Bereitung 
von Eisen benutzt werden, und derjenigen, welche die
sen Stoff in überwiegender Menge enthalten. Nicht alle 
eisenhaltende Mineralien sind aufgeführt, denn so ver
breitet ist dieser wichtige Körper in der Natur, dass 
hierbei dieser Abschnitt nicht viel weniger als nahe die 
gesammte Mineralogie würde enthalten haben. Diese 
Übersicht der Eisenerze eines so sehr wichtigen Na- 
turproductes ist überaus reich an vielen interessanten 
Bemerkungen, indem dabei auf das Vorkommen, auf 
die Beschaffenheit der daraus zu gewinnenden Producte 
Rücksicht genommen ist, und sie wird gewiss noch 
in einem viel weiteren Kreise als bei dem Hütten- 
manne Anerkennung und Benutzung in einem weiten 
Umfange der technischen Literatur finden. Die Anord
nung dieser Übersicht ist chemisch; die Erze bilden sechs 
Hauptabteilungen: gediegen Eisen, Eisen mit Schwe
fel, mit Arsenik, mit Sauerstoff im unvollkommenen

Oxydationszustande verbunden, im vollkommenen Oxy
dationszustande (ohne und mit Wasser verbunden) und 
endlich oxydirtes Eisen mit Säuren oder mit oxydirten 
Körpern verbunden, welche die Stelle der Säure ver
treten.

Dieser Betrachtung der Eisenerze schliesst sich 
eine Beschreibung derjenigen Operationen an, welche 
mit den Eisenerzen vorgenommen werden, bevor sie 
zum Verschmelzen gelangen. Die mechanischen Ope
rationen und namentlich das Verwaschen der Eisenerze 
ist in diesem Abschnitte verhältnissmässig kurz behan
delt, und dennoch ist diese Operation für gewisse Klas
sen der Eisenerze, für die mit Letten vorkommenden 
Brauneisensteine und Thoneisensteine, wie z. B. die Bohn- 
erze der Juraformation, welche beiweiten den gröss
ten Theil der französischen Eisenproduction liefern, 
höchst wichtig und allgemein angewendet. Die Ver
besserungen, welche bei diesem Betriebszweige in Frank
reich in neuern Zeiten angewendet worden sind, werden 
dort als höchst wichtig für das Eisenhüttenwesen be
trachtet und eine etwas ausführlichere Behandlung die
ses Gegenstandes würde daher wol an ihrem Orte ge
wesen sein. Die Notiz über die Läuterungstrommel zu 
Horhausen steht zu isolirt da, nm eine Beurtheilung 
der Verhältnisse zu gestatten, unter welchen diese oder 
ähnliche Vorbereitungen zweckmässig mit den Eisenerzen 
vorgenommen werden können. Über die Gewinnung 
der Eisenerze handeln nur wenige Paragraphen, der 
Gegenstand gehört nicht unmittelbar zur Eisenhütten
kunde. Was die Regelmässigkeit des Abbaues der 
Eisenerze betrifft, so wäre zu wünschen gewesen, dass 
der in so hoher amtlicher Stellung stehende Verf. sich 
mit grösserer Entschiedenheit über das leitende Grund- 
princip bei dem Eisenerzbergbau — welches selbst re
dend kein anderes sein kann als bei dem Bergbau über
haupt — ausgesprochen hätte, indem Eigennutz und 
Unverstand sehr häufig Aussprüche dieser Art benutzen 
werden, um ihre mit den höhern Rücksichten des Staats
haushaltes und der Nationalwohlfahrt unvereinbare Ab
sichten damit zu bemänteln und zu beschönigen. Der 
Bergbau muss die Lagerstätten vollständig benutzen 
soweit es die Kosten verstatten, für den übrigbleibenden 
Theil dürfen aber die Schwierigkeiten der Gewinnung 
nicht vermehrt werden. Methoden aber, welche dazu 
führen, können nicht als Raubbau, sondern sie müssen 
als die zweckmässigsten Veranstaltungen angesehen 
werden; die Arten der Förderung? Wasserhaltung und 
Wetterlosung müssen den Lagerstätten angepasst wer
den und keine dieser Arten kann absolut als die beste 
betrachtet werden.

Die zweite Abteilung des zweiten Abschnittes ist 
den Brennmaterialien gewidmet; ein Gegenstand, der 
nicht allein für das Eisenhüttenwesen und für die Metall
urgie überhaupt, sondern für die Mehrzahl der Gewerbe, 
für die Industrie im Allgemeinen von der höchsten Wich-
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tigkeit ist und es gewiss auch immer bleiben wird, wenn 
es auch selbst in der Zukunft dem menschlichen Geiste 
gelingen sollte, noch eine Elementarkraft, aus elektro
magnetischen Erscheinungen hervorgehend, sich dienst
bar zu machen und dadurch die Damplkraft zu ersetzen. 
Der Verf. hat diesen Gegenstantl seit der 2. Auflage der 
Eisenhüttenkunde schon einmal in dem 3. Theile der Me
tallurgie (in der 5. Abtheilung S. 3—166), welcher im 
J. 1831 erschienen ist, vorgetragen; derselbe ist aber 
in dem vorliegenden Werke bei weitem ausführlicher 
behandelt und enthält eine grosse Menge von Betrach
tungen und Zusammenstellungen, welche für jeden Tech
niker, in ihren Resultaten auch für den Staatsökonomen 
von der höchsten Wichtigkeit sind. Es wird darauf 
hingewiesen, dass die Vergleichung verschiedener Brenn
materialien nicht allein an und für sich selbst höchst 
schwierig ist, sondern dass dieselben ganz allgemein auch 
nur für ganz bestimmte Verwendungen des Brennmaterials 
richtig sein können, indem die Masse der erregten Wärme 
für ein gewisses Brennmaterial nicht immer gleich sein 
wird, sondern verschieden nach dem verlangten oder 
entwickelten Wärmegrade. Diese Betrachtung nimmt 
denVersuchen, welche zahlreich zur Vergleichung ver
schiedener Brennmaterialien angestellt worden sind, 
nichts an ihrem Werthe, sondern sie zeigt nur, dass 
dieselben unter sehr verschiedenen Verhältnissen wieder
holt werden müssen, dass die Folgerungen aus densel
ben zur Beurtheilung der Zweckmässigkeit gewisser Vor
richtungen oder Betriebsweisen mit vieler Vorsicht ge
zogen werden müssen, dass viele darauf gegründete 
Urtheile allen Werth verlieren, weil sie von falschen 
Annahmen ausgehen. Nicht leicht wird es einen Gegen
stand geben, bei dem die Schwierigkeit eines genügen
den und sichern Urtheils in technischen Dingen so her
vortritt, als bei der verhältnissmässig sehr einfachen 
Wirkung der Brennmaterialien; der Verf. führt uns hier 
überall mit dei Umsicht, welche Theorie und Erfahrung 
an die Hand gibt. Die einzelnen Brennmaterialien, Holz, 
Torf, Braunkohle und Steinkohle werden einzeln be
trachtet und ganz besonders ist der Verkohlungsprocess, 
die Vorbereitung, welche sie gewöhnlich vor dem Ge
brauche bei den Eisenbereitungsarbeiten erleiden, aus
führlich als ein für die Praxis höchst wichtiger Gegen
stand beschrieben. Die neuesten Analysen der Brenn
materialien, nach den bewährtesten Methoden angestellt 
^erden mitgetheilt, und es ist sehr ehrenwerth von dem 

. f-> dass er Th. II, S. 381 den Resultaten derselben 
em grosseres Vertrauen als seinen eigenen vor 20 Jah- 
ren angestellten Analysen schenkt. Ganz neu gegen die 
frühem usgaben ist Alles, was sich auf die Anwendung, 
Wirkung und Bereitung des halb verkohlten Holzes be
zieht. Die Brennkraft der Holzkohle beträgt im Allge
meinen etwa nur 47 Procent von der Brennkraft des 
Holzes, aus em leselbe bereitet worden ist, und 53 
Procent gehen bei er Verkohlung grösstentheils unge

nutzt verloren; es ist daher von der höchsten Wichtig
keit wenigstens einen Theil dieser Brennkraft für die 
Hüttenprocesse nutzbar zu machen. Die Wirkungen des 
halbverkohlten Holzes (charbon roux) in den Hochöfen, 
worin das Eisenoxyd oder Eisenoxydul der Erze redu- 
cirt werden soll, sind sehr genügend aus einander ge
setzt, und daraus auch die Schwierigkeiten abgeleitet, 
welche aus dieser Anwendung für den Betrieb entstehen; 
Schwierigkeiten, welche in vielen Fällen den Vortheilen, 
welche sich daraus ergeben können, das Gleichgewicht 
halten.

Auch der nächst folgende, noch in dem zweiten 
Bande behandelte Gegenstand: die Gebläse, ist von all
gemeiner, nicht blos auf das Eisenhüttenwesen beschränk
ter Anwendung; auch hier kann die Vervollständigung 
gegen den Vortrag in der Metallurgie nur anerkannt 
werden. Es sind alle bekannten Principien der Con- 
struction dieser zur Erzeugung eines gepressten Luft
stromes bestimmten Vorrichtungen erwähnt, und we
nigstens alle Constructionsarten, die eine allgemeinere 
Anwendung gefunden haben. Eine Würdigung dieser 
verschiedenen Construction nach theoretischen und 
praktischen Grundsätzen dürfte vielleicht zu manchen 
Zwecken vermisst werden und würde namentlich dem 
Eisenhüttenmanne, von einer so bewährten Autorität 
herrührend, in vielen Fällen erwünscht und von grossem 
Nutzen gewesen sein. Ganz neu ist der Abschnitt über 
die Erwärmung der Gebläseluft, welche so wesentliche 
Veränderungen und Verbesserungen bei dem Eisenhütten
wesen in den letztem Decennium hervorgebracht hat. 
Dieselbe steht in einer genauen Beziehung zu der Ver
wendung der Hochofengase, welche unter der Gicht 
aufgefangen und zu den verschiedenartigsten Hüttenar
beiten verwendet werden; einer besonders durch Faber 
du Faur in Wasseralfingen ausgebildeten Methode, welche 
erst in der nächsten Folgezeit ihre ganze Wirkung auf 
die Umgestaltung des Eisenhüttenwesens in Deutschland 
äussern wird, und worauf wir weiter unten zurückzu
kommen noch Gelegenheit finden werden. Uber die 
Erzeugung von Kohlenoxydgas aus solchen Brennma
terialien , welche ihrer chemischen Constitution oder 
ihrem Aggregatzustande nach zur Flammenfeuerung wenig 
geeignet sind, und über die Anwendung desselben bei 
den Eisenhütten wesen, sowie über den Zusammenhang, 
welcher zwischen dieser Anwendung und den Principien 
des Calrol’schen Apparates stattfindet, ist ebenfalls nur 
wenig gesagt. Die Versuche, welche über diesen Ge
genstand angestellt worden sind, haben allerdings noch 
nicht zu fortdauernden Arbeitverfahren geführt, indessen 
sind sie der Beachtung des Eisenhuttenmannes sehr 
werth, und um so mehr als Ersparung an Brennmaterial 
und Verwendung der wohlfeilsten Brennmaterialien ge
genwärtig ganz besonders bei dem Eisenhüttenprocesse 
berücksichtigt werden muss. Die Gebläse, welche der 
Maschinenkunde und der Mechanik eben so sehr ange-
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hören als der Hüttenkunde überhaupt und der Eisen
hüttenkunde im Besondern, sind ganz unabhängig von 
den Vorrichtungen betrachtet, durch welche Elementar
kräfte ihre Bewegung hervorbringen. Der Verf. hat 
gute Gründe für diese Trennung und Beseitigung Dessen, 
was in einem allgemeineren Zusammenhänge mit dem 
Maschinenwesen überhaupt steht, besonders bei einem 
schon ohnedies so umfangreichen Gegenstände. In 
der Praxis und in der Ausführung erscheinen aber die 
Gebläse so innig mit ihren Umtriebsmaschinen — Was
serrädern, Dampfmaschinen verbunden, dass grade der 
praktische Hüttenmann am meisten bedauern wird, über 
diesen Gegenstand das Urtheil und die Erfahrungen des 
Verf. entbehren zu müssen; dieselbe Bemerkung findet 
auch ihre Anwendung auf diejenigen Vorrichtungen, 
durch welche das Stabeisen in bestimmte Formen ge
bracht wird, wie Hämmer, Walzwerke, Schmied werke, 
Scheeren, Drahtzüge, welche in einem spätem Theile 
sehr ausführlich beschrieben sind, ohne auf die Um
triebsmaschinen , ihre Verbindung mit denselben und die 
zu ihrer Bewegung erfoderliche Kraft Rücksicht zu 
nehmen.

Der dritte Theil des Werkes enthält in zwei Ab- 
theilungen die Gewinnung und Darstellung des Roh
eisens aus den Eisenerzen und das Umschmelzen des 
Roheisens für die Anwendung desselben zur Giesserei, 
und in einer dritten Abtheilung die Formerei und Gies
serei ; der vierte Theil in zwei Abschnitten die Berei
tung des Stabeisens und des Stahls. Diese beiden Theile 
enthalten die specielle Eisenhüttenkunde, oder den ap- 
plicativen Theil derselben, während die beiden erstem 
den präparativen vortragen. Sie sind es, die in Ver
bindung mit dem Atlas ganz besonders den praktischen 
Eisenhüttenmann interessiren, indem er nicht allein 
eine allgemeine Übersicht der Methoden und Vorrich
tungen seines Geschäftes darin findet, sondern auch Be
lehrungen, wie er die mannichfaltigen Schwierigkeiten, 
welche sich bei der praktischen Ausübung des Eisen- 
gewrerbes erheben, auf die zweckmässigste Weise zu 
überwinden und zu beseitigen hat. Beide Theile sind 
gleich wichtig, beide gleich vollständig bearbeitet. Wenn 
sich der Verf. in den bisher betrachteten Theilen als 
bewährter und thätiger Chemiker zeigt, so tritt er in 
diesen beiden als erfahrener und umsichtiger Praktiker 
auf, der mit vollständiger Kenntniss der Theorie nicht 
allein die reichen Erfahrungen seiner eigenen langen 
dienstlichen Thätigkeit, sondern auch die umfangreichen 
Erfahrungen vorträgt, welche seit 25 Jahren durch ihn 
auf den preussischen Eisenhütten von seinem hohen 
Standpunkte aus veranlasst worden sind und durch die 
derselbe diese Hüttenwerke zu derjenigen Vollkommen
heit geführt hat, welche dieselben zu wahren Muster

anstalten und zu dem Sammelplätze der Techniker macht, 
welche ihre Erfahrungen bereichern und läutern wollen.

Die Öfen, in welchen die Darstellung des Roh
eisens geschieht, sind dreierlei Art, Stücköfen, Blau
öfen und Hochöfen, die letztem ihrer allgemeinen An
wendung wegen beiweitem die wichtigsten. Dieselben 
werden am ausführlichsten behandelt, ihre verschiedenen 
Theile, deren Gestalt und Dimensionen in ihrem Ein
flüsse auf den Gang der Arbeiten sorgfältig beschrieben. 
Dann wird zu den einzelnen Arbeiten bei dem Betriebe 
der Öfen übergegangen, die Kennzeichen zur Beurthei- 
lung des Oienganges angegeben, welche für den prak
tischen Hüttenmann von der grössten Wichtigkeit sind 
und die Mannichfaltigkeit der Gegenstände übersehen 
lassen, worauf derselbe bei der Betriebsleitung der 
Hochöfen seine Aufmerksamkeit zu richten hat. Es 
folgt alsdann eine Untersuchung der Umstände, unter 
welchen weisses und graues Roheisen — deren wesent
licher Unterschied oben angegeben worden — bei dem 
Betriebe der Öfen gebildet wird; eine Untersuchung über 
den Einfluss der Beschickung auf die Beschaffenheit 
und das Verhalten des Roheisens und der Schlacke, 
wobei auf chemische Zusammensetzung der Hochofen
schlacke zurückgekommen wird, über deren Bildung 
bereits früher die herrschenden theoretischen Ansichten 
vorgetragen worden sind. Sodann werden die Mass
regeln bei einer vorübergehenden Einstellung oder bei 
der gänzlichen Beendigung des Betriebes des Hochofens 
und endlich die Resultate vom Betriebe der Hochöfen 
betrachtet; bei welcher Gelegenheit allgemeine Angaben 
über die Menge des Brennmaterials, welche zu einer 
gewissen Quantität Roheisen erfodert wird, mitgetheilt 
werden. Diese Quantität ist nach der Beschaffenheit 
der Erze und des Productes, welches erhalten werden 
soll, sehr verschieden, und es würde vielleicht nützlich 
gewesen sein, einige Resultate anzuführen, welche bei 
Benutzung aller Verhältnisse auf bestimmten Werken 
erhalten worden sind, wo man eine genaue Kenntniss 
aller obwaltenden Umstände besitzt und die dem prak
tischen Hüttenmanne Vergleichungspunkte für seinen 
eigenen Betrieb und damit eine Controle der von ihm 
erhaltenen Resultate dargeboten hätten. Die Abschnitte 
über die Anwendung nicht verkohlter oder doch nicht 
ganz verkohlter Brennmaterialien und über den Betrieb 
mit erhitzter Luft, über die Anwendung von Wasser
dämpfen bei dem Betriebe der Hochöfen sind höchst 
w ichtig, da diese Gegenstände bisher immer nur in ein
zelnen Abhandlungen und also äusser Zusammenhang 
mit den übrigen Erscheinungen des Hochofenprocesses 
vorgetragen worden sind.

(Der Schluss folgt in Nr. 61.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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Erster Jahrgang. ßß. 11. März 1842.

Gelehrte Gesellschaften.
In der Sitzung der Akademie der Wissenschaften zn Pa

ris am 31. Jan. berichtete Matthieu über einen von Syl
vestre Vilalongue neu erfundenen Telegraphen, welcher auch in 
der Nacht wirksam ist. Die Erleuchtung geschieht vom Innern des 
Observatorium aus. Jobard hatte aus Brüssel eine Mittheilung 
gesendet, in der er die Ursachen von den Explosionen der 
Kessel in den Dampfmaschinen nach wies. Am 7. Febr. stat
tete Arago wiederholten Bericht über die zur Reinigung des 
artesischen Brunnens zu Grenville angestellten Versuche ab. 
Buission legte der Akademie farbige Daguerreotypenbilder vor, 
die er durch Hinzufügung einiger Tropfen Jod-Auflösung in Al
kohol zu dem zu verflüchtigenden Quecksilber gewonnen hatte. 
Vallee theilte ein Mittel mit, durch welches Ölgemälde auf 
lange Zeit gegen Feuchtigkeit geschützt werden können, Cretien 
ein anderes für gleichen Zweck bei Mauern und Fussböden. 
Papudopulo bat um das Gutachten einer Commission über eine 
Art Filz, pilima genannt, welcher keine Kugeln durchlasse.

Die Deutsche Gesellschaft zu Königsberg feierte am 18. Jan. 
das Jahresfest der preussischen Krone durch eine öffentliche Ver
sammlung. Geh. Ober-Regierungsrath und Prof. Dr. Lobeck sprach 
über grammatische Ketzereien und Ketzerverfolgungen. Dann 
wurde Bericht über die Prämienvertheilung lür die von Stu- 
direnden eingereichten Preisabhandlungen erstattet.

In der Sitzung der Naturforschenden Gesellschaft zu Berlin 
am 18. Jan. trug Link anatomische Bemerkungen über den Bau 
der Fruchtgehäuse vom Lycopodium vor, woraus hervorging, 
dass die zweilappigen Fruchtgehäuse, welche sich an allen fin
den, die wahren Früchte sind, die vierfach zusammengesetzten 
aber {Sporangia tetroeca') einiger Arten derselben Gattung, die 
man auch unter dem Namen Selaginella getrennt hat, vielmehr 
den Antheren analoge Theile darstellen. Ehrenberg legte 
einige neue Kupfertafeln aus seinem noch ungedruckten Werke 
über den Einfluss des unsichtbaren Lebens auf das Feste der 
Erde vor, machte auf den Unterschied der Kalk- und Kiesel
schalenbildung aufmerksam, und erläuterte die weisse Farbe 
der Kreide, als Effect ihrer glasartig durchsichtigen Theilchen 
vergleichbar nicht sowol den Kalkniederschlägen, als vielmehr 
dem Wasserschaume. Kuntzmann zeigte die Zahnreihen des 
ungarischen Blutegels in Vergleich mit denen des deutschen, 
wonach sich ergibt, dass die des ungarischen ungleich grösser, 
anger und spitzer sind} daher auch dessen Schnitt eine tiefere 

un e, wie bei seinem stärkeren Muskelbau eine vermehrte 
Blutung veranlassen und eine bedeutendere Nachblutung bewir
ken muss. on Buch zeigte an einem Exemplare des von 
Goldfuss zuers ekannt gemachten Cupresso crinites elongatus, 
wie diese Art er Crinoideen den Übergang vom armlosen 
Sphäronit zu den arm- und fingerreichen Crinoideenarten spä
terer Formationen vermittelt. Im Sphaeroniles testudinarius von

Gothland ist die sphärische Form nur noch im mittlern Theile 
enthalten, und die merkwürdige mit fünf Valven bedeckte Öff
nung des Sphäroniten liegt oberhalb dieses sphärischen Theils. 
Der zu einem Cylinder verlängerte Mund liess durch fünf her
vorstehende Kanten die sich abscheidenden Arme vermuthen. 
Im Cupresso crinites sind diese Arme wirklich getrennt, aber 
einfach, ohne Finger und an ihrer Basis findet sich auch wirk
lich noch die mit fünf Valven bedeckte Öffnung der Sphäro
niten. In Crinoideen mit weiter getheilten Armen verschwindet 
diese Öffnung. Lüdersdorff sprach über die Trockensäule der 
Kartoffeln. Die Veränderung der Substanz der Kartoffeln, 
welche man mit diesem Namen belegt, beginnt stets von 
aussen und breitet sich im Innern der Knolle aus, wo die De- 
struction häufig Spalten und Höhlungen durch partielles Aus
trocknen des Saftes hervorbringt. Jede Verwundung hat die 
Trockensäule zur Folge, jedoch nur dann, wann die Kartoffeln 
in Haufen zusammenliegen; einzeln, mit Erde überschüttet, wer
den sie nicht trockenfaul. Die Ursache dieser Krankheit ist 
wahrscheinlich ein Pilz, indem die destruirte Masse unter allen 
Umständen mit einem unentwickelten Phallus durchwebt ist, der 
sich in den Höhlungen zum Theil zu Oldium virescens ausbil
det. Gewöhnlich befinden sich in den Höhlungen zahlreiche 
Larven der Gattung Sciara, die indessen als secundäre Er
scheinungen zu betrachten sind. Marchand sprach über die 
Zersetzung des Kohlenwasserstoffgases (C. 4. H. 5) durch glü
hende Metalle, und die sich dabei bildenden Kohlenmetalle, 
namentlich über das Kohlenkupfer, welches schon durch eine 
fast unwägbare Beimischung die Eigenschaften des Kupfers 
ausserordentlich verändere. Zugleich zeigte derselben graphit
ähnliche Kohle vor, welche sich an den inneren Wänden der 
Gasretorten ansetzt und durch Zerlegung des ölbildenden Ga
ses erzeugt wird. Sie zeichnet sich durch hohes specifisches 
Gewicht, bedeutende Härte, gute Wärmeleitung und nament
lich sehr starke thermomagnetische Eigenschaften aus, in wel
chen sie zwischen Antimon und Wismuth zu stehen scheint.

Am 27. Jan. hielt die königl. Akademie der Wissenschaf
ten in Berlin zur Gedächtnissfeier Friedrich’s des Grossen eine 
öffentliche Sitzung. Der vorsitzende Secretair Geh. Ober-Regie- 

I rungsrath und Professor Boeckh hielt eine Rede, die sich an 
die erhabene Person hielt, der diese Feier gewidmet war. Her 
Redner ging, nach einigen Bemerkungen über den Untersc led 
der Klugheit und der Weisheit und über die Verbindung der 
letztem mit der Begeisterung und der Liebe, davon aus, dass 
Friedrich der Grosse einer jener seltenen am höchsten egabten 
Naturen gewesen sei, in welchen sich die ^’1'® e ^ur ürkennt- 
niss und die Begeisterung mit der grössten arheit des Ge
dankens und der grössten Besonnenheit ver unden habe; aus 
jener begeisterten Liebe des WissenS ’ n\c aus kleinlicher Be
rechnung oder aus Sucht zu glänzen, sei auch die Wiederher
stellung der Akademie hervorgegangen und jene Liebe habe 
ihn niemals, selbst nicht in den Feldlagern, verlassen; nament- 
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lieh habe er selbst im Kriege nicht der Poesie entsagt. Der 
Redner ging hierauf besonders auf den Charakter der dich
terischen Versuche des grossen Königs ein und stellte die all
gemeinen Lebensansichten desselben, vorzüglich über die Nich
tigkeit der menschlichen Bestrebungen gegenüber einer höhern 
Gewalt, über Vorsehung und Zufall, über die Unzulänglichkeit 
der menschlichen Klugheit durch gedrängte Auszüge aus den 
Werken Friedrich’s, und zwar vorzüglich aus den poetischen 
dar, zugleich um mit der Darlegung der erhabenen Gesinnung 
auch Proben der echt poetischen Gedanken zu geben, deren 
Werth häufig zu gering angeschlagen wird. Eingeschalten wurde 
die Angabe der Grundsätze, welche die Akademie für die Her
ausgabe der Werke Friedrich’s II. festgestellt hat. Nachdem 
dann der Vorsitzende eine Übersicht der im vergangenen Jahre 
stattgefundenen Veränderungen in der Akademie mitgetheilt 
hatte, sprach Professor Encke über die Masse des Merkur. 
Die Masse des Merkur war bis jetzt auch nicht einmal beiläufig 
bestimmt, sondern die dafür von Lagrange angegebene Zahl 
beruhte auf einer hypothetischen Voraussetzung über die Dich
tigkeit der Planeten und das Gesetz ihrer Veränderung in Be
zug auf die mittlere Entfernung, die sich bei andern Planeten 
als irrig erwiesen hat. Durch den Kometen von kurzer Um
laufzeit ist zuerst ein Mittel gegeben, dieses Element bestimmen 
zu können, und obschon die bisherigen Einwirkungen des Mer
kur auf den Lauf der Kometen noch nicht so beträchtlich wa
ren , dass eine hinreichende Sicherheit erreicht werden konnte, 
so zeigen sic doch, dass die Masse des Merkur beträchtlich, 
vielleicht um mehr als die Hälfte geringer ist. Dadurch wird 
zugleich die frühere Hypothese über die Zunahme der Dichtig
keit, je näher ein Planet der Sonne steht, gänzlich widerlegt; 
vielmehr gibt es, wenn diese Bestimmnng sich bewähren sollte, 
nur zwei vorherrschende Dichtigkeiten im Sonnensysteme, eine 
grössere, welche die kleinern Planeten Merkur, Venus, Erde 
und Mars, und eine kleinere, welche die grössern Himmels
körper Sonne, Jupiter, Saturn und Uranus haben.

In der Sitzung der Geographischen Gesellschaft in Berlin 
am 5. Febr. legte Steffens vier Blätter der unter Hansteen’s 
Leitung aufgenommenen grossen Karte von Norwegen vor und 
machte im Besondern auf die Ausführung der Gruppe der Lo- 
foden-Inseln mit dem Maelstrome mit Hindeutung auf die ge
schichtliche Bedeutung dieser Gegenden als Aufenthalt der Wi
kinger im frühem Mittelalter aufmerksam. Zeune las einen 
Aufsatz über das Verhältniss der malayisch-polynesischen Spra
chen zu den des indo - germanischen Stammes. Nach Bopp’s 
Forschung ergibt sich, dass die letzteren in einem schwester
lichen Verhältnisse zum Sanscrit stehen, erstere in einem töch
terlichen, doch sehr verstümmelt. Zelle las ein Schreiben 
des die Nigerexpedition begleitenden Dr. Vogel von der Insel 
Fernando Po vor. Der erste Versuch in das Innere Afrikas 
einzudringen ist durch die tropischen Fieber vereitelt worden; 
doch ist Hoffnung zu einem zweiten vorhanden. Ritter gab 
einen Auszug aus einem ausführlichen Berichte über Schom- 
burgk’s nochmalige Reise in das britische Guyana, der beson
ders über den grossartigen botanischen und zoologischen Cha
rakter dieses Landes, wie über die Eigenthümlichk Jt seiner 
Bewohner sich verbreitete. G. Rose legte die geognostische 
Karte zu dem von ihm bearbeiteten zweiten Theile der mit 
Alex. v. Humboldt und Ehrenberg nach Russland gemachten 
Reise, welche einen Theil des Urals bei Miask darstellt, er

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena,

läuternd vor. Ein grosser Theil desselben besteht aus einer 
eigenen von ihm Miascit genannten Gebirgsart, welche jdie La
gerstätte einer grossen Zahl sehr seltener und schöner Fossilien 
ist. Wolfers las über die Gestalt und Grösse der Erde 
nach Bossel’s neuesten Untersuchungen, und theilte die dahin 
gehörigen Zahlenverhältnisse mit. Girard legte eine neue 
geognostische Karte von Frankreich vor. Es gehört dazu Ex- 
plication de la carte geologique de la France par Dufrenoy 
et Elie de Beaumont, deren zweiter Theil noch nicht erschie
nen ist. Ritter theilte vorläufig einige eingegangene Nach
richten von den preussischen Reisenden in Kleinasien mit.

Literarische Nachrichten.
Zu Strassburg wird dieses Jahr der Congress französischer 

Gelehrten gehalten werden. Man hat zum Generalsecretär, wel
cher die Leitung des Geschäftsgangs übernehme und den Haupt
bericht über die Verhandlungen liefere, den Professor der Rechts
wissenschaft Hepp durch Stimmenmehrheit erwählt. Dieser Con
gress begreift achtSectionen in sich: Naturgeschichte, physika
lische und mathematische Wissenschaften, Medicin, Cameral- 
wissenschaften, Philologie und Geschichte, Pädagogik und Ge
setzgebung, Literatur, schöne Künste und deren Geschichte. 
Diese Sectionen werden sich einzeln versammeln und ihre Se
er etäre wählen, um die Programme zu entwerfen. Man erwar
tet, da die Zusammenkunft der deutschen Naturforscher und 
Arzte zu Mainz kurz vorher stattfinden wird, zahlreichen Be
such deutscher Gelehrten.

Von Etienne Quatrem'ere d. J. wird ein syrisch-lateinisches 
Wörterbuch, wozu alle syrischen Handschriften der königl. Biblio
thek benutzt sind, in zwei Bänden erscheinen. Ein arabisch
persisch-osttürkisches Lexicon von demselben Gelehrten, wel
ches drei Foliobände füllen würde, erwartet die Unterstützung 
der Subscription.

Die Vereine der Gelehrten in Universitätsstädten zu öffent
lichen, aber einem gemischten Publicum gewidmeten Vorträgen 
gewinnen eine wissenschaftliche Bedeutung. Berlin ging voraus. 
Die erste zur Einleitung bestimmte Vorlesung von Professor 
v. Raumer ist im Druck erschienen. Ihr folgten Vorträge von 
Lichtenstein, von Ehrenberg (Resultate verschiedener mikrosko
pischer Untersuchungen im Thier- und Pfianzenleben), von 
Dowe (über die atmosphärischen Erscheinungen uud die An
wendung der wissenschaftlichen Meteorologie und Klimatologie 
auf die Witterungskunde), von Link (über Griechenland, na
mentlich in geologischer und botanischer Hinsicht) u. A. In 
gleicher Art hat sich ein Verein zu Breslau unter der Leitung 
von Präsident Nees v. Esenbeck und Geheimen Archivrath Stenzel 
gebildet. Diesen haben sich für diesen Winter die Professoren 
Braniss, Kahlert, Göppert, Henschel angeschlossen, um Vor
lesungen aus den Gebieten der Naturwissenschaft, Geschichte, 
Politik und Kunst zu halten. Zuerst sprach Geh. Archivrath 
Stenzel, nachdem er von der Entstehung und dem Zwecke des 
Vereins Nachricht gegeben hatte, über das Wesen und die Be
deutung der Geschichte. In gleicher Weise hat sich in Bonn 
ein Verein gebildet. Die: Professoren Argeiander, G. Bischof, 
v. Dechen, Goldfuss, Nöggerath und v. Schlegel haben sich 
zu Vorlesungen verbunden und der zuletzt Genannte am 2 5. Febr. 
die Reihe durch einen Vortrag begonnen, welcher sich über die 
Geschichte der Architektur, Sculptur und Malerei verbreitete.

Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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In t eilt eob la tt.
(Der Raum einer Zeile wird mit P/2 Ngr. berechnet.)

^urc^ alle 23u^ban^unSen Mb Zollämter ift ju bejie^en:

^erau^ö^ö^en unter SÄitmirfung einer ®efettfc$aft praftiftyer £anb~ unb £au8ttnrt$e von 
®> unb äßiniam

SÄit einem ^Beiblatt: ®emetnnüt0ßO0 Mnterljaltung^blatt für StaM unb £anb>
dritter Safjrgang. 4. 20 9?gr.

$iewon erf^eint njö^entlicb 1 S3ogen. 9Cn¥unbiaunaen bann werben mit 2 «Rar. für ben SRaum einer gehaltenen Beite beregnet, 
hefonbete 9Cn$eigen tc» gegen eine Vergütung non 3/4 ^lr. für ba$ SSaufenb beigelegt.

_ . , Saballas Monats Februar:
Worüeitung. ^>augrt>Crt^rc^aft: Hebet baß äßafäen bet Sßdföe. — ©aß Poften beß ^laä)M unb Weö ift u6erfluf|tg. - Heber bie Unter« 

fdjeibunggmerEmale beß ©pteßglanjeß vom SSraunftein. — £D?ift ober ©ünger? — Heber bte neuerlich beobachtete Äartoffeieptbemte. — ©er ©tnflup 
ber Sifenbafjnen auf ben Ktferbau. — Heber baß ©orten beß ©äeleinß. — ©te Scrfaf^e alß ©ünger. — WiSceUen, VCnrungtguttgeft*

Unterhaltungsblatt, ßanbmannß Steuben. — ©te ©otfgemetnbe ohne SSettler, ©dufer, ©lebe unb ^roceffe. — Sücbermarlt. — kleine 
Urfachen — gro^e SBtrfangen. — 3ur Sßarnung. — äigeunerfitten. — ©er Sotteßlafierer. ©cbleftfdje SJolfßfage. — Btlltam Sbbe’ß 5Raturgefd)id)te 
für Sanb-- unb gorfftvirtlje, ©drtner unb Sed;nifer. — SSemifditeS, SCneJÖPten, QCntünbigttngen.

Wg, im 2»drj 1842. ^radiljauö.

2tm 30. «S* unb folgenbe Sage finbet
t>ie ber von bern verft. Qeiftl. Sei;.
SMl) ^vof. Dr* Äuinotl Ijinterlaffenen fefjr mertljvollen 

befonberö au$ ben Sagern ber Geologie, 
?>hüologiez ^)l)ilofopl)ie unb ®efd)id)te, nebft einem

von metftenS feit en eft 33ücf)ern au$ allen 
§dd)ern ber SBiflenftyaften, flatt. ^afdlvge ft’nb 
burd) alle «Budjljanblungen ju beziehen. 3u Aufträgen 
empfiehlt fiel)

3k Hütter in (Süssen.

S3ei @6» ,n ^alle ift foeben erfc^ienen unb in allen
hanblungen ju ^abtn:

Cej, Dr. $ , Set f»awä»fjf^en Stevo
J“**“"• “u8 Uniwrfatgefcf)id)te.)St. 8. $Pret$ 2 1° <Sgr. v i ; /

----------- , Olegtffer ^um i. 3. tttt* 5. beg 
ßehrbudfS ber Univerfalgefd)id)te. ®r. 8. g)reiö jeben Äeftö 
33/i ©gr.

, Rectitudines singulartim per- 
^Uarum; nebst einer einleitenden Abhandlung 
häno ^andansiedlung, Landbau, gutsherrliche und 
snrotÄ iclle Verhältnisse der Angelsachsen. Srofd;. ®r.8. 

l§ 1 S^blr. 15 (5gr.
$Shnbt^ Se^nenle^ter ober

Kit ^Hn??un9 ^um Unterricht im Rechnen, dritter 
8 ^rei? 121/ S9”S «mgearbeitete unb verbefferte Auflage.

Briefe ^awli an 
He 9U>mee* ^eue Ausarbeitung. ®r. 8. $rei$ 3 Shlr.

Soeben ist nun bei Meyer & Zeller in Zürich voll“ stiinAig erschienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 
Plalonis opera omnia. Recogno- 

verunt Io. Georgius Baiterus, Io. Caspar Orellius, 
A. G. Winckelmannus. Accedunt integra varietas 
lectionis Stephanianae, Bekkerianae, Stallbaumianae, 
Scholia emendatiora et auctiora, Timaei lexicon ad 
codicem Sangermanensem denuo recognitum, Glossae 
Platonicae ex lexicographis graecis excerptae, Nomi- 
num index in Platonem et Scholia. Partes duae. 
4maj. 1839 — 41. Brosch. 10 Thlr.

-----  Editio in usum scholarum. Accedunt Scholia emen
datiora et auctiora, item Dissertationes et Epistolae 
criticae. 4 Partes. 16. 1839 — 41. Broschirt.
Compl. 6 Thlr. 12 gGr.

Von der Schulausgabe sind zuletzt erschienen:
Vol. XX. Dialogi Spurii Axiochus De Justo De Virtute 

Demodocus Sisyphus Eryxias Clitophon Definitiones. 
Brosch. 8 gGr.

Vol. XXI. Scholia in Platonem emendatiora et auctiora.
1 Thlr.

Wer alle früheren Bändchen bezogen, erhält 
dieses letzte gratis.

Indem wir hiermit das Vergnügen haben, das volis 
dige Erscheinen obiger beiden Ausgaben des Plate anz z i- 
gen, halten wir nach so vielen höchst günstige» wV°? 
Seite der vorzüglichsten kritischen Blätter v Werk 
weitere Empfehlungen für überflüssig und ,ek . uns 1?ur 
noch besonders auf die letzte Lieferung de* ausgabe 
aufmerksam zu machen, welche die
Scholien 9 ein den Tlmaew* 1/»*i«wz,^-SSen^eS ,?*" 
saritmi und ein vollständiges ticuni enthält,
welche beide letztere Theile unserer Ausgabe vor allen andern 
eigenthümlich sind und zugleich eine unentbehrliche Ergänzung 
von Ast’s Iiexicon rlotonicuin bilden.
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über bte
sßerlagßuntetnebmunge n für 1842

von

4F. ^rntki}an& in ^^ipji^
£>te mit * bezeichneten Artikel werben beftimmt im Saufe beß Safereß fertig; von ben übrigen ift bie Srfcheinung ungewißer.

(Ser Anfang biefeö 83erid)tö befinbet ftd) in 9?r. 54.)
I. 2(n Settfdjriften erfd^eint für 1842:

*8. ©aß Pfennig ; SOtagajin für SSerbreitung gemeinnü|iger Äenntniffe. 
Satyraang 1842. 52 Stummem. (Sir. 457 — 508.) SJiit vielen 2lbs 
bilbungen. @d)mal gr. 4. 2 3).)lr.
SBirb wöchentlich unb monatlich auggegeben.
Set erfte big fünfte Sjafergang toften jufammengenommen ftatt 9 Sfeir. 15 Kgr. im 

feerabgefeßten preife nur 5 Sfeir., einzelne Safergänge aber 1 Sfeir. 10 Kgr. 
Ser fecfegte big neunte Jahrgang (1838 — 41) toften jeber 2 Sfeir.

Gbenfallg im preife berabgefe^t finb folgende Schriften mit vielen Abbilbungen: 
«Pfennig; SRagajin für Äinber. §ünf SBänbe. grüner 5 Sfblr. 3egt

2 Sfblr. 15 Slgv. Einzelne Satyrgänge 20 Sigr.
©onntagß; SUagajin. ©rei SSanbe. früher 6 S()Ir. 3egt 2 Sblr. 
«Rational = SDtagajin. Ein S5anb. grüner 2 Sf)lr. Segt 20 Sigr.
Unterhaltungen eineß SJaterß mit feinen Äinbern. Bmei SBdnbdjen.

SJiit 51 tlbbilbungen. §rül)er 1 S()lr. 3egt 15 Sigr.

^erfifche fabeln. SJiit 18 Jlbbtlbungen. 5 Sigr.
TCnfangßgrünbe ber SBotanif jum ©ebrauebe für Schulen unb jum 

(Selbftunterri^te. 3 weite Auflage, gdnjltch umgearbeitet unb ver; 
mehrt von 6b. SBtnfler. S»it 140 Jlbbilbungen. 20 Sigr.

Sn bag Pfennig; DRagazin werben Antünbigungen aller Art aufgenommen. Sur 
bie gehaltene Seile'ober bereu Kaum werben 6 Kgr. berechnet, befonbete Anzeigen 
u. bgl. gegen ©ergütung von J/4 Sfeir, für bag Saufenb beigelegt.

II. 2ln Sortfe^ungen erfd&eint:
* 9. Analekten für Frauenkrankheiten, oder Sammlung der vorzüg

lichsten Abhandlungen, Monographien, Preisschriften, Dissertatio
nen und Notizen des In- und Auslandes über die Krankheiten des 
Weibes und über die Zustände der Schwangerschaft und des Wo
chenbettes. Herausgegeben von einem Vereine praktischer Arzte. 
Dritten Bandes drittes Heft und folgende. Gr. 8. Jedes Heft 20 Ngr. 
Ser erfte ©anb (1837) unb ber zweite ©anb (1840), jeber in 4 heften, toften jufams 

men 5 Sfeir. lOKgr.; bag erfte unb zweite £eft beg britten ©anbeg (1841) 1 Sfeir. lOKgr. 
*10. Xußgetväblie SBibliotljef ber Elaffiter beß Tlußlanbeß. 9Hit biograpt)ifd)= 

literarifdjen Einleitungen. Elfter SBanb unb folgenbe. ®r. 12. ®eb. 
®ig jeßt ift von biefer Sammlung, bie nur wahrhaft Glaffifcbeg in gelegenen lieber; 

feßungen enthält unb bei fefeäner Augftattung boefe wohlfeil ift, Solgenbeg erf^icnen:
I II Sie Kacfebarn von Sreberite ©rem er. ®ritte Auflage. 20 Kgr. — 

III '«anez be (Saftro von @omeg. 20 Kgt. — IV. Sag neue geben von Sante 
Alighieri. 20 Kgr. — V. Sie Säcfeter beß Präftbenten von ^reberite ©remer. 
Sritte Auflage. 10 Kgr. — VI. VII. Kina von Sfreberite ©remer. 3wctte 
Auflage 20 Kgt. — VIII. IX. Sag ^aug, ober ftamilienforgen unb gamilienfreuben 
von ^reberitc ©remer. Sritte Auflage. 20 Kgr. — X. Sie Familie von 
«reberite ©remer. 10 Kgr. ,, , x* 11. Busch (Dt. W. IL), Das Geschlechtsleben des Weibes m 

physiologischer, pathologischer und therapeutischer Hinsicht darge- 
stelit. Vierter und fünfter Band. Gr. 8.
Set erfte ©anb: ^Ohhftologie unb allgemeine Pathologie beg weiblichen ©efcblecfetg; 

lebeng (1839), toftet 3 Sfeir. 25 Kgr.; ber zweite ©anb: Aehologte, Siagnoftit, Shera; 
pie, Siätetit unb Jtoßmctit, fowie auch fpecielle Pathologie unb Sherapie ber weiblichen 
©efcfelecbtßtrantheiten, getrennt von ber ©Awangerfcfeaft, ber ©eburt unb bem SBocfeenbette 
(1840), 3 Sfeir. 5 bet britte ©anb: ©on ben ©efcblecfetgtrantfeciten beg SBeibeß unb be; 
ren IBehanblung. ©pecieUe Pathologie unb Sherapie ber Jtrantfteiten ber weiblichen ®e; 
tmrtßorgane (1841), 4 Sfeir. — Set vierte ©anb wirb bie bößartigen Ärantfeeiten ber @e; 
bärmutter, bh Jtrantfeeiten bet (Sierftöcfe unb ber ©rüfte, bie Arantfeeiten ber ©cfewan; 
aeren, ©ebärenben unb ®Bdjnerinnen enthalten; ber fünfte ©anb bie Sperationßlefere 
her Jtrantheiten ber weiblichen ©efcfelecbtßorgane unb sugtei^ ein für fich beftehenbeg 
^eSem mien äßerfe wirb ein Xtlag bet nothwenbigften Kbbilbungen zur beffern ©er; 
ftänbigung beg ©orgetragenen folgen, welcher auch ein für (ich beftehenbeg ffisert aug; 
maiben wirb. . ~., r , , .
* 12. Euvter (SSaron von), Saß Srnermd), georbnet na^ ferner £)rga;

nifation. 2llß ©runblage ber Siaturgefdjidjte ber Spiere, unb Etnleb 
tung tn bie vergleidbenbe Tfnatomie. Stad) ber j weiten, vermehr; 
ten Ausgabe überfe^t unb burd) 3ufd$e ermeibert von © g m. 33 o i g t. 
Sn fe^e ssänben. ©e^ßter SSanb. ®r. 8.
Ser erfte ©anb (Säugethiere unb ©ägel, 1831) toftet 4 Sfeir. , ber zweite ©anb 

(Keptilien unb TÜifcfee, 1832) 2 Sfeir 10 Kgr., ber britte ©anb (PtoUußten, 1834)

2 Sfeir. 20 Kgr , ber vierte ©anb (Xnnelibcn, Gruftaceen, tfra^niben unb ungeflügelte 
Snfetten, 1836) 2 Sfeir. 10 Kgr., ber fünfte ©anb (bie eigentlichen Snfetten, 1839) 
3 Sfeir. 10 Kgr. — Set fecfegte ©anb wirb enthalten bie Gcfeinobermen, bie Gingeweibe; 
Würmer, bie Ktalephen, bie Poppen unb bie gnfuferien; augerbem noch ein alphabetifcfeeg ©erzeicfeni^ bet citirten @cferirtfteUer.
* 13. Jfllgemeine Encpflopabie ber SBjffenf^aften unb Äünjie, in atp^abe- 

tifc^er §olge von genannten jSdjriftfiellern bearbeitet, unb ^eraußgege; 
ben von S. @m. Erfci) unb ®f. ©ruber. SilitÄupfern unb Äarten. 
®r. 4. Eart.
Seber Sheil im Pränumerationgpreife auf gutem Srucfpapier 3 Sfeir. 25 Kgt , auf 

feinem ©elinpapier 5 Sfeir., auf extrafeinem ©elinpapier im größten Quartformat mit 
breitem Stegen (Prachtexemplare) 15 Sfeir.

Grfte ©ection, A —G, berauggegeben von 3. ®f. ©ruber. Secfeßunbbreifigftet 
Sfeeil unb folgenbe.

Sweite ©ection, H — N, berauggegeben von Unb. ©li. £0 ffmann. Swan; 
Zigfter Sfeeil unb folgenbe.

Sritte ©ection, O —Z, berauggegeben von 9)1 r. ^m. Gb. 5K ei er unb 
8. ä. Jt ä m fe. ©e-cfezefenter Sheil unb folgenbe.

Sen frühem Abonnenten, benen eine Keibe von Sbeilen fehlt, 
unbSenjenigcn, bie alg Abonnenten auf bag ganze ©Serf neu ein; 
treten wollen, werben biebilligften ©ebingungen ge ft eilt.
* 14. ©ervaiß (Eb-), ?)olitifc^e ®efd)idjte Seutfdjlanbö unter ber Sie; 

gierung ber Äaifer «^»etnric^ V. unb ßottjar III. Streiter Sheil. ®r. 8. 
Ser erfte Sheil: „Äaifet Heinrich V." (1841), toftet 2 Shit.

* 15. ^einfittß (SB.)/ TCUgemeineß 23ü$er; Serifon, ober SSoüftdn; 
bigeß alp^abetif^eß SSerjet^nif aller von 1700 big ju Enbe 1834 er; 
fdjienenen Slüdjer :c. Neunter SSanb. — 2(ud) u. b. S.t JCUgememeß 
©eutfdjeß Sü^ier; Serifon ober SJollftanbigeß alpfjabetifc^eß SSersei^ni^ 
berjentgen Schriften, weldie in ®eutfd?lanb unb in ben angrenjenben, 
mit beutfdjer (Sprache unb Sitcratur öerroanbten Bänbern gebrueft tvor; 
ben finb ic. ^Bearbeitet unb beraußgegeben von £. 2C © d) u l j. Streiter 
Slanb, bie von 1835 biß Enbe 1840 erfdjienenen Sdjrtften ent^altenb. 
®r. 4. 2(uf £>ru(f; unb Sdjreibpapier.
Ser erfte ©anb, bie Literatur von 1828—84 enthaltenb (1836—38), toftet auf Srucf; 

papier 10 Sfeir. 15 Kgr., auf Schreibpapier 12 Sfeir. 20 Kgr. Sie früfeern fiebert 
©änbe (1812 — 29) finb z u famm eng en 0 mm e n auf 20 Sfeir, impreife feerabgefept; 
auch einzelne ©änbe werben billiger gegeben.
* 16. Ikonographische Encyklopädie, oder bildliche Darstellung aller 

Gegenstände der Medicin, Chirurgie und Geburtshülfe. Unter 
Mitwirkung der Herren: Hofrath und Leibarzt Prof. Dr. v. Ammon 
in Dresden; Prof. Dr. Dieffenbach in Berlin; Leibarzt Dr. Gross
heim in Berlin; Geh..Rath Prof. Dr. Jüngken in Berlin; Geh. 
Rath Prof. Dr. Kluge in Berlin; Geh. Rath Prof. Dr. Trüstedt in 
Berlin, besorgt und herausgegeben von Dr. F. Jak. Behrend. 
Zweite Abtheilung; Beinbrüche und Verrenkungen. Grossfolio.
Sie gitfeographirung ber Safeln biefer zweiten Abtheilung ift foweit vorgerüeft, bab 

fie beftimmt noch in biefem Sahre wirb erfefeeinen tännen. Sie erfte Abtheilung, bie 1839 
erfefeien, führt ben Sitel:

Ikonographische Darstellung der nicht-syphilitischen Hautkrankheiten. Mit darauf 
bezüglichem systematischem Texte. Unter Mitwirkung des Herrn Geheimrath Prof, 
jjr. Trüstedt besorgt und herausgegeben von Dr. Jak. Behrend. 30 Tafeln 
Abbildungen und 28 Bogen Text. Sechs Lieferungen. Grossfolio. 12 Thlr. ©gl. 
Kr. 64. ,
1 7. Snbifdje ©ebtc^tc in beutfdjen fiRadj&tlbungen von 2ttü. Hoefer.

Zweite Ze^e. ®r. 12. ®eb.
18S^Sigtfamrnlung° auß1 beVaßerfen ber vorjügltdjften Äanjelrebner jum 

SSorlefen in Sanbfir^en Sn bret Sanbett. £erauggegeben von Ebuin 
sr An er Zweiter unb tritter sBanb- ®r. o,
sier erfte'©anb, unter bem Sitel: ,,6vangeittnprebigten auf alle ©enn; 

nnh 'K-efttaae beß Safereg zum ©orlefen in SanbtcrAen wie auch zur bänglichen Grbauung" 
rotlb ^^iftrlprebtgten, ber britte pre;blaten über fteie SeXte enthalten.

1 9. «Raumer (§• von), ©efc^t^te Europaß feit bem Enbebeß 15. Sa^ir; 
^unbertß. Siebenter SBanb unb folgenbe. Er. 8. 2Cuf gutem Srucf; 
papier unb ertrafeinem löelinpapier.
Ser erfte big fecfegte ©anb (1832—38) toften imSubfcriptiongpreife auf Srucf; 

papier 17 Sfeir. 27 Kgr., auf ©elinpapier 35 Sfeir. 25 Kgr.
Sortfe^ung folgt-)
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Technologie.
Handbuch der Eisenhüttenkunde. Von Dr. C. J. B. 

Karsten.

(Schluss aus Nr. 59.)

Oie Einwirkung der erhitzten Gebläseluft auf die Er
sparung an Brennmaterial ist so wenig von der Theo
rie vorausgesehen worden, dass die ältere Erfahrung 
über den mangelhaften Gang der Hochöfen im Som
mer bei erhöhter Lufttemperatur einer solchen Ein
wirkung entgegenstand. Ob dieser Einfluss wirklich 
von einem besondern elektrischen Zustande der Atmo
sphäre herrührt, wie der Verf. meint, mag dahin
gestellt bleiben; es wäre wol der Mühe werth, ge 
uau zu untersuchen, welchen Einfluss die Erhöhung 
der Lufttemperatur und der Feuchtigkeitszustand der 
Atmosphäre auf die Gebläse und auf die Quantität von 
Sauerstoff und Wasserdämpfen haben müsse, welche 
dem Ofen im Sommer im Vergleich zum Winter zuge
führt werden. Es könnte sein, dass diese Verhältnisse 
allein ausreichen, um die Erscheinungen genügend zu 
erklären, ohne die Elektricität zu Hülfe zu nehmen.

In den beiden Abtheilungen über das Umschmelzen 
des Roheisens und über die Formerei und Giesserei 
wird dieser Gegenstand sehr erschöpfend abgehandelt, 
wie es die Wichtigkeit desselben auch erfodert. Die 
verschiedenen Vorrichtungen zum Umschmelzen des 
Roheisens, die Tiegel-, Senk- oder Sturzöfen, Kupolo- 
und Flammenöfen wrerden ausführlich beschrieben und 
die Resultate ihres Betriebes erläutert. Die Formerei 
ist ganz speciell behandelt und sind die verschiedenen 
Arten der Tonnen, wie eiserne Formen; ferner die 
Herdförmerei, Kastenformerei in magerem Sande, Mas
sen- und Lehmförmerei genau beschrieben. Den Schluss 
dieser Abtheilung bildet die weitere Behandlung der 
Gusswaaren, wobei besonders die Mittheilungen über 
das Verzinnen und Emailliren der Gusswaaren Auf- 
^»ksamkeit verdienen, welches letztere in Deutschland 
eine sehr allgemeine Anwendung findet und namentlich 
au einigen preuss. Eisenhüttenwerken in grosser Voll- 
kommenheit ausgeiibt

Der vierte Theil handelt von der Bereitung des 
Stabeisens und des Stahles; der grösste Theil (36) der 
Kupfertaie es Atlas beziehen sich auf diese Gegen
stände und somit auch der Inhalt des fünften Theiles, 

welcher die Erklärungen des Atlas enthält. Zunächst 
werden die Vorrichtungen beschrieben, welche dazu 
dienen, dem Stabeisen die äussere Gestalt zu ertheilen? 
Aufwerf-, Schwanz- und Stirnhämmer, Quetsch- und 
Presswerke; Walzwerke. Die Quetschwerke werden 
sehr häufig als ein Ersatz der schweren Hämmer bei 
der Bearbeitung der Luppen aus den Püddlingsöfen, 
mit deren Betriebe viele Ubelstände verknüpft sind, 
angewendet; über die Zweckmässigkeit derselben sind 
die Meinungen bei uns noch getheilt, und es wäre des
halb ein näheres Eingehen in diese Verhältnisse zu 
wünschen gewesen, wobei auch die Construction der 
als einarmige Hebel wirkenden Quetscher — ähnlich 
wie bei dem dargestellten Presswerke — eine Erwähnung 
würde gefunden haben. Eine in England mehrfach an
gewendete Vorrichtung, um die Luppen von den Schla
cken zu reinigen und die in einer gezahnten, in einem 
Gehäuse befindlichen Walze besteht, welches sich je 
weitei- von der Mündung entfernt um so näher der 
Walze anschliesst, hätte wol eine Erwähnung verdient, 
da sie unter Umständen sowol den schweren Hämmern 
als den Quetschwerken vorgezogen wird. Auch die 
zum Schmieden des Stabeisens und der Bleche nötliigen 
Scheeren sind hierbei erwähnt und |in dem fünften Theile 
näher erklärt; hierbei sind in Bezug auf die Blech- 
scheeren im Kreuzthaler Walzwerke die Nummern der 
Figuren der Taf. 52 im Text nicht richtig citirt, indem 
diese in den Figuren 8 bis 14 und nicht, wie angegeben, 
10 bis 16 dargestellt ist; bei der überaus grossen An
zahl von Figuren kommen Verwechselungen dieser Art 
leicht vor, doch sind sie immer störend bei dem Ge
brauche, wenngleich, wie in dem vorliegenden Falle, 
nicht schwer zu bemerken und zu berichtigen.

Die Frischarbeit mit Holzkohlen in Herden ist 
ausführlich behandelt und findet man hier eine voll
ständige Aufzählung der verschiedenen Abweichungen, 
zu denen dieselbe nach localen Verhältnissen und nach 
der Beschaffenheit des Materials, des Roheisens geführt 
hat; die deutsche Frischmethode ist dabei am ausführ
lichsten behandelt, weil alle übrigen Verfahrungsarten 
nur als Abarten und Verkürzungen derselben zu be
trachten sind, welche durch die gutartige Beschaffen
heit des Roheisens möglich werden- Den Beschluss 
der Beschreibung der Frischerei in Herden macht das 
in Südwales übliche Frischverfahien, es besteht wesent
lich darin, dass die Holzkohlen zum Theil durch Koakes 
ersetzt und nur zu demjenigen Theile des Processes 
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angewendet werden, wo sie auf die Beschaffenheit des 
Eisens den grössten Einfluss äussern. Diese Art der 
Frischmethode, welche bei dem immer abnehmenden 
Verhältnisse zwischen den zu beschaffenden Holzkohlen 
und der Quantität des zu producirenden Eisens sehr 
viele Beachtung verdient, muss noch mit Dem zusam- 
mengchalten werden, was über die zusammengesetzten 
Frischmethoden am Schlüsse der Frischarbeit in Flam
menöfen (Püddlingsarbeit) gesagt wird. Die Verhält
nisse, unter welchen diese Methoden anzuwenden sind, 
verdienen sehr reifliche Erwägung und eine grössere 
Beachtung, als sie in Deutschland bisher gefunden haben 
und als der Verf. geneigt scheint, ihnen einzuräumen.

Die Verfahrungsarten, das Roheisen zum Verfri- 
schen vorzubereiten, besonders in dem Feineisenfeuer, 
die Frischarbeit in den in Flammenöfen sind ihrer Wich
tigkeit nach ausführlich vorgetragen, und es ist von be
sonderem Interesse, die Anwendung brennbarer Gase 
statt des Brennmaterials bei der letztem Arbeit in nähere 
Betrachtung gezogen zu finden. Auf ein näheres Detail 
der Vorrichtungen ist dabei nicht eingegangen mit Be- 
rücksichtigung des Interesse des Erfinders Faber du 
Faur, aber die Methode ist angegeben und die Auf
merksamkeit der Praktiker ganz besonders darauf hin
geleitet.

Bei der Verfeinerung des Stabeisens ist das Walzen 
des Feineisens, die Anfertigung des Schmiedeeisens, 
die Draht- und Blechfabrication, auch das Verzinnen 
der Bleche beschrieben.

Der letzte Abschnitt, über die Stalilb er eitun g, zer
fällt in die Bereitung unmittelbar aus den Erzen — 
ähnlich wie die Stabeisenbereitung durch die Reinarbeit 
— in die Bereitung aus Roheisen (Rohstahleisen) in 
den Rohstahlfeuern; wobei auch das Raffiniren oder 
Gerben des Stahles beschrieben wird: in die Bereitung 
des Brenn- oder Cementstahles, in die Bereitung des 
Gussstahles.

Die grosse Mannichfaltigkeit der Eisenhüttenpro- 
cesse geht aus dieser kurzen Übersicht genügend her
vor und ebenso die Vollständigkeit, in der dieselben 
in dem vorliegenden Werke behandelt worden sind; es 
ist ein grosser Vortheil für das Gewerbe, einen solchen 
Führer zu besitzen, der Theorie und Praxis in sich 
vereinigt, und der yerf, wird gewiss den besten Lohn 
seiner ausdauernden Thätigkeit und seiner mühevollen 
Arbeit in der allgemeinen Anerkennung finden, die ihm 
nicht allein von den Vertretern des deutschen Eisen
hüttenwesens zu Theil wird, sondern die, wie die Er
fahrung der beiden ersten Auflagen der Eisenhütten
kunde beweist, ihm dafür auch das Ausland zoPt.

D.

Spanische Literatur.
Leyendas Espaholass por Jose Joaquin de Mora.

London, C. et H. Senior. 1840. Gr. g

Die gewaltigen Erschütterungen, welche Spanien seit 
einer Reihe von Jahren heimsuchten, waren doch nicht 
im Stande, die Liebe zur Poesie, die von jeher so leb
haft bei dieser reichbegabten Nation vorherrschte, gänz
lich zu unterdrücken, ja sie trugen sogar dazu bei, die 
Ansichten der Einzelnen zu erweitern und sie in ihrem 
Streben zu bestärken, der schönen Literatur ihres Lan
des einen neuen Aufschwung zu geben. Viele edle ver
bannte Spanier waren während ihres Aufenthaltes im 
Auslande eifrig bemüht, durch Lehre und Beispiel den 
Ruhm ihres Volkes und seiner Dichtungen zu erhalten 
und zu verbreiten, indem sie theils die nähere Bekannt
schaft mit fremden Nationalliteraturen vermittelten, theils 
aus diesen in die eigene hinüberzutragen suchten, was 
sie als bedeutend und fördernd erkannten. Schon seit 
den letzten Decennien des vorigen Jahrhunderts bildeten 
sich in Spanien selbst neue poetische Schulen, welche 
sich theils von dem herrschenden sogenannten clas- 
sischen (französirenden) Geschmacke im Allgemeinen 
zu entfernen und wieder zum Nationalen hinzulenken, 
theils und besonders aber neue Elemente in die Poesie 
zu bringen suchten. Zu diesen letzteren gehören vor
züglich die philosophirende Schule, an deren Spitze 
Melendez Valdes steht, und die italienische, welche 
unter ihren Mitgliedern Talente wie den j ungern Moratin, 
Arriaza, Arjona, Martinez de la Rosa u. A. zählt. Durch 
die erstere gewann die spanische Poesie an Tiefe und 
Gehalt, obwol sich auch grosse Übertreibung einstellte, 
durch die zweite an Eleganz und sorgsame Behandlung 
der äusseren Form, auf welche sich indessen das Haupt
interesse wandte. Eine dritte Schule endlich, die neue 
romantische, hat in der neuesten Zeit sich zu bilden 
begonnen. Sie stellt sich dem alten Classicismus direct 
entgegen und sucht echte Natürlichkeit und wahre Na- 
tionalität mit einander zu verschmelzen, die Fortschritte, 
welche die Literatur und Kritik anderer Völker vor der 
ihrigen voraus haben, wohlbeachtend, und wro es dienst
lich scheint, sich aneignend. An ihrer Spitze befinden 
sich zwei bedeutende Geister, Don Agustin Duran und 
Don Angel de Saavedra, Herzog von Rivas; ihnen 
schlossen sich viele leider in der Fremde lebende junge 
Spanier mit Erfolg an. Sie sind zum Theil noch im 
Werden begriffen, zum Theil aber zu zerstreut und ge
stört durch die politischen Verhältnisse, als dass die 
Kritik nach Dem, was sie bereits geleistet, wagen dürfte 
mehr als die Morgenröthe eines schönen neuen Tages 
der spanischen Nationalliteratur in ihnen zu begrüssen.

Der Autor, dessen neuestes Werk wir hier anzeigen, 
gehört zu denen, deren Arbeiten den LTbergang von der 
italienischen zur neuen romantischen Schule bilden. Da
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die jetzigen spanischen Dichter und ihre Leistungen bei 
uns so wenig bekannt und so schwer zugänglich sind, 
so glauben wir nicht unrecht zu handeln, wenn wir 
der Anzeige seines neuesten Luches einige Notizen 
über ihn selbst voransenden. Don Jose Joaquin de 
Mora ist gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts in 
Cadix geboren, studirte zu Granada die Rechte und 
focht dann in dem Kriege gegen die Franzosen mit, wo 
er gefangen und nach Frankreich gebracht wurde. Hier 
benutzte er die unfreiwillige Musse zu seiner wissen
schaftlichen Ausbildung und redigirte dann, als er im J. 
1814 in sein Vaterland zurückgekehrt war, mit Erfolg 
mehre literarische und politische Journale, auch lieferte 
er Übersetzungen aus dem Französischen und Englischen. 
Die Wiederherstellung der absoluten Monarchie zwang 
ihn im J. 1823, Spanien von Neuem zu verlassen und 
einen Zufluchtsort in London zu suchen, wo er sich 
mit literarischen Arbeiten beschäftigte und viele Schrif
ten , sowol Originalarbeiten wie Übersetzungen heraus
gab. Im J. 1827 ging er nach Südamerika, ist aber 
später wieder nach London zurückgekehrt, das er seit
dem nicht wieder verlassen hat. (Cf. Ocios de Espa- 
noles emigrados. T. II und N. F. J. Wolf Floresta de 
rimas modernas castellanas II, 401—448).

In dem vorliegenden Buche erklärt er, eine Gat
tung von erzählenden Gedichten haben liefern zu wol
len, welche die Mitte zwischen der demüthigen Trivia
lität der Romanze und dem hochklingenden Tone des 

Epos hielte; die erstere Gattung scheine ihm unseres 
vorgeschrittenen Jahrhunderts nicht mehr würdig, und 
die zweite, in welcher die Spanier eben so fruchtbar 
als unglücklich (mal aventurados) gewesen seien, passe 
nur für eine besondere Klasse von Menschen und Tha-
ten. Er lasse nun zwar der Romanze als Volkspoesie 
alles Recht und alle Ehre widerfahren, halte sie aber, 
da ihre Form nur eine ansgeartete, der Kunstpoesie für 
unwerth und glaube im Recht zu sein, wenn er sich 
statt der willkürlichen Assonanz dem vollkommenen 
Reim zuwende, dessen Gesetzen er sich auch in den 
vorliegenden Legenden mit grosser Strenge unterwor
fen habe. Viele würden das zwar tadeln, aber der 
Classiker, der die neuen künstlerischen Elemente, wel
che man in die Literatur der südlichen Völker eingeführt, 
verachte, sei ihm eben so unbegreiflich wie der Ro
mantiker, der die Muster der Vollkommenheit, an de- 

jene so reich seien, feindselig und unehrerbietio* 
"^handele. Deshalb habe er auch diese Gedichte um 
abhängig V011 a|iem Parteigeist und aller Schule ver- 

nur die Regeln befolgt, welche ihm vom Ge- 
k« guten Geschmack eingegeben zu sein

schienen. Kurz, man möge die Legenden weder als 
classisc noc als romantisch, sondern nur als die sei- 
nigen betrachten.

Man ersieht daraus, dass der Dichter einen Mit
telweg einsch agen wollte und dass er allerdings als 

ein besonnener Eklektiker das Rechte getroffen haben 
müsse, wenn ihn sein Genius hinreichend dabei unter
stützte. Dies ist aber nicht ganz der Fall; trotz seiner 
anscheinenden Unparteilichkeit, hat er der Form weit 
mehr Sorgfalt als dem Stoffe und der inneren Behandlung 
desselben zugewandt, und nicht eingesehen, dass jene 
stets durch diese bedingt sein müsse, falls die vollendete 
Harmonie eines Kunstwerkes erreicht werden solle. Dies 
rührt vorzüglich wol daher, dass der Verstand und 
nicht das Gemüth das eigentlich producirende Element 
bei ihm ist, und er nicht aus dem Drange innerer poe
tischer Nothwendigkeit heraus erschafft, sondern künst
lich aussinnt und combinirt. Die Poesie steht jetzt 
bei allen cultivirten Nationen auf einer solchen Höhe 
der künstlerischen Ausbildung, dass ein mit leidlichem 
Talente der Form ausgestatteter Geist nur einigermassen 
aufmerksam um sich zu blicken braucht, um Das schon 
fertig zu finden, was er in seine Leistungen hinüberzu
tragen und nachzubilden hat, damit er bei der Menge 
und bei sich selbst für einen ganz erträglichen Dichter 
gelte, ja sogar für einen ganz guten, sobald er es nur 
einigermassen mit Geschick und dem anscheinenden 
Reiz der Neuheit zu thun weiss. Bei dem wahren, 
grossen Dichter gestaltet sich Alles aus innerer Noth
wendigkeit, und oft sogar ihm unbewusst bestimmt und 
bedingt der Stoff und die Form, die dann eben so schön 
sein wird und auf das unzertrennlichste mit jenem (dem 
Stoffe nämlich) zusemmenhängend. Der Verstandespoet 
dagegen wählt die Form, da er deren bestimmte Noth- 
wendigkeit nicht fühlt, wendet bei den jetzigen Anfo- 
derungen den grössten Fleiss auf sie, behandelt aber 
innerhalb derselben den Stoff mit grosser Willkürlich
keit und bemerkt nicht, dass sich oft gerade da, wo 
er am glänzendsten zu sein glaubt, nothwendig eine 
Disharmonie einstelle, die seinem Werke durchaus die 
Vollkommenheit raubt.

In solchem Irrthume nun finden wir, wie bereits 
schon angedeutet wurde, auch den Verfasser der Le- 
gendas befangen. Gelegentlich sei hier noch bemerkt, 
dass er mit dem Titel weder Legenden noch Sagen, 
sondern überhaupt nur poetische Erzählungen in mehr 
oder minder freier Form bezeichnet. Während er 
diese mit grosser Eleganz, Sorgfalt und Anmuth behan
delt, gewährt er sich bei der Darstellung und Entwicke
lung des Stoffes die grösste Freiheit und fehlt beson
ders in der Ökonomie bei der Durchführung desselben. 
In seinen Leistungen lässt sich meist die eigentliche 
Geschichte, wenn man sie herausschälen will? nnt we
nigen Zeilen wiedergeben, während ganz überflüssiges 
Beiwerk dagegen einen durchaus unverhältnissmassigen 
Raum einnimmt, besonders da, wo er »ich gehen lässt 
und subjective Betrachtungen an den objectiven Faden 
der Handlung reiht. Man sieht deutlich, dass die eng
lischen Humoristen eben sowol wie die französischen 
Neu-Romantiker bedeutenden Einfluss auf ihn ausüben,
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und dass er es für richtig hält, wie bereits bemerkt 
wurde, sich innerhalb der strengsten äusseren Form 
die grösste poetische Licenz zu gestatten. Daher ver
misst man eigentliche Originalität bei ihm und er weiss 
durch seinen Verstand nur den unsrigen angenehm zu 
beschäftigen, während das Gemüth unbewegt bleibt. 
Seine Reflexionen sind geistreich, seine Schilderungen 
schön und glänzend, aber seine Erfindungen arm und 
spärlich, man sieht deutlich, wie er diesen Mangel durch 
Putz und Flitter zu verbergen sucht.

Es sind in Allem zwanzig poetische Erzählungen, 
sämmtlich auf spanischem Boden heimisch, die uns hier 
dargeboten werden. Es würde uns weiter führen, als 
der uns vergönnte Raum gestattet, wollten wir sie sämmt
lich charakterisiren. Wir beschränken uns daher, nur 
die erste derselben ausführlicher zu besprechen, die 
uns am bedeutendsten von allen erschien. Sie heisst 
La Judia (die Jüdin), führt das Motto aus Byron: A thing 
of dark imaginings, und ist in der Form englischen Mu
stern , namentlich den Scott’schen poetischen Erzählun
gen oder Byron’s Bride of Abydos nachgebildet und be
wegt sich in kürzeren oder längeren unmittelbar mit 
einander reimenden Verszeilen. Sie beginnt mit der 
sehr ausgeführten Beschreibung einer Mondscheinnacht. 
Don Suero, von den Kreuzzügen heimgekehrt, irrt al
lein umher und spricht seinen tiefen Gram aus; die 
schöne Gegend erheitert ihn nicht; seiner Gemüthsstim- 
mung können nur rauhe Felsen, von denen wüthend 
die Bergströme herabstürzen, und Abgründe und Schlünde, 
in denen Schlangen hausen, zusagen. Er ist ein reicher 
Edelmann, ein wohlwollender und gütiger Herr, aber 
er flieht die Menschen und ein geheimes Weh drückt 
ihn. Da weckt ihn ein Seufzer aus seinen Betrachtun
gen ; ein Jüngling wirft sich zitternd ihm zu Füssen und 
fleht um Schutz. Es ist ein Vertriebener jüdischen Ge
schlechts. Das Volk in der benachbarten Stadt ver
folgt die Juden; sein Vater, ein erfahrener Arzt, ein 
Wohlthäter der Menschen, ist von den Dolchen der 
Feinde gefallen und ihm selbst droht ein ähnliches schwe
res Geschick. Don Suero nimmt sich seiner freundlich 
an und rettet ihn. In dem abgelegenen Gemache, in 
welchem er ihn verborgen hält, fällt ihm die hohe Schön
heit des Jünglings auf, der von demselben Augenblicke 
an einen zauberhaften Einfluss auf ihn ausübt. Der 
Flüchtling ergreift die Hand seines Beschützers und 
prophezeit ihm als ein Eingeweihter aus den Linien 
derselben Glück in der Liebe, Sieg über seine Feinde 
und tiefgeheimes Wissen. Don Suero gesteht ihm, dass 
er mit heissestem Wunsche diesem Letzteren im Mor
genlande vergeblich nachgestrebt habe, urd der Jude 
verspricht, ihn darin zu unterrichten. Sie vertiefen sich 

nun gemeinschaftlich in die dunkeln Wissenschaften, 
aber der Jüngling wird bleich und elend und meidet 
seinen Freund. Als dieser in ihn dringt, gesteht er ihm, 
er sei ein verkleidetes Weib und liebe ihn auf das hef
tigste. Die Schilderung dieser glühenden, höheren Liebe 
ist eine der gelungensten und glänzendsten Partien in 
dem ganzen Buche. Suero erwidert ihre Neigung und 
sie führen ein seliges Leben mit einander, das indes
sen bald schrecklich gestört wird. Auf einer Jagd er
wähnt einer der Edeln des Landes Don Suero’s, und 
dass ihn die entflohene jüdische Zauberin Rahel in ihren 
Netzen gefangen halte. Sie beschliessen diese Misse- 
that zu rächen: es kommt zur Fehde, bei der die Ge
liebte den Ritter begleitet und er Wunder der Tapfer
keit thut. In einem Zweikampf besiegt er seinen hef
tigsten Feind, da greifen ihn alle Übrigen an und er 
unterliegt; sein Page fängt ihn in seinen Armen auf. 
Plötzlich schreien Jene, es sei Rahel, und wollen sie 
tödten. Sie erhebt sich, blickt sie verächtlich an und 
sinkt, durch ein Tuch vergiftet, sterbend neben dem 
Geliebten nieder.

In dieser Erzählung, wie in allen anderen des Ver
fassers, mögen sie komischen oder ernsten Inhalts sein, 
ist das gerügte Misverhältniss zwischen der Durchfüh
rung der Fabel und der Ausführlichkeit, mit der er Ne
bendinge behandelt oder Reflexionen einflicht, die oft 
sehr künstlich und gezwungen herbeigeführt werden, 
vorherrschend. So z. B. in der, sichtlich den Balladen 
Victor Hugo’s nachgeahmten, auch in ähnlicher Form 
behandelten Geschichte vom Apotheker von Zamora, 
wo die Schilderung desselben acht Strophe« füllt und 
die ganze übrige Erzählung nur sieben; so ferner in 
dem grösseren Gedichte Una Madre, in welches der 
Dichter eine Schilderung des Thales von Cotana in Bo- 
livia einflicht, die acht Stanzen füllt und durchaus nicht 
zur Sache gehört; so namentlich in der längsten, ihrer 
Behandlung nach an Byron’s Don Juan erinnernden 
Leyenda Don Ogas, wo die breitesten Abschweifungen 
vorkommen, obwol hier der grössere Raum grössere 
Freiheit erlaubt und der Dichter schon durch das ge
wählte Motto: La digresion os pide mit perdones, Que 
yo suelo pecar en digresiones3 sich eben seiner Di- 
gressionen wegen, von vorn herein entschuldigt. — 
Wer sich indessen an solche Fehler nicht stösst, und 
es liebt, einem Dichter in seinen Launen, mögen diese 
auch wie hier, noch so wunderliche Quersprüng'e ma
chen, zu folgen, der wird die Sammlung mit regem In- 
teresse lesen; denn sie ist reicn an einzelnen grossen 
Schönheiten, an Geist und Geschmack, an Witz und 
Laune, die um so mehr erfreuen, als sie in einer sehr 
eleganten und correcten Sprache und Form vorgetragen 
werden. O. L. B. Wolff.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F» Hand in Jena, D-uck und Verlag von F. a. Brockhaus in Leipzig.
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Indische Archäologie.
Über den griechischen Ursprung des indischen Thier

kreises. Von Adolph Holtzmann. Karlsruhe, Holtz
mann. 1841. 8.

Untersuchungen über den Ursprung des Thierkreises 
haben zu verschiedenen Zeiten die Astronomen und 
Alterthumsforscher beschäftigt. Leider überliess man 
sich hierbei oft der gelehrten Schwärmerei, indem man 
die Erfindung des Thierkreises jenem Urvolke zuschrieb, 
dessen Weisheit in spärlichen Überresten allein unsere 
Nacht in Etwas erhellte. Wir erinnern hier nur an die 
Träumereien eines Bailly und Dupuis. Aber eine ruhi
gere, auf historischem Grunde siclrbewegende Forschung 
hat seit einiger Zeit jene frühem Phantasien für immer 
beseitigt.

Am meisten hat sich in unsern Tagen Herr Letronne 
den Untersuchungen über den Ursprung des Thierkreises 
hingegeben, auf die er nothwendigerweise durch die 
Ausarbeitung eines ausführlichen Werkes über die Ura

nographie der Griechen, das ihn seit 20 Jahren be
schäftigt, hingeführt werden musste. Nachdem er be
reits in dem Jahre 1821 den Beweis geliefert hatte, 
dass die Zodiacal-Abbildungen auf den Monumenten 
zu Denderah, die man sehr freigebig bis in die Jahre 
15000 vor dir. Geb. hinaufgerückt hatte, aus der Zeit 
der Griechen oder Römer stammen müssten, eine Be
hauptung, die durch die scharfsinnige Entdeckung des 
phonetischen Hieroglyphen-Alphabetes von Champollion 
sehr bald eine glänzende Bestätigung erhielt, hat er 
diesem Gegenstände dauernd seine Aufmerksamkeit 
gewidmet, wie seine Schriften: Recherches pour servir 
a Vhistoire de l’Egypte (1823) und: Übservations sur 
les representations ^odiacales (1824) beweisen. Von 
einigen Freunden aufgefodert, liess er darauf eine Ab
handlung, die aus derselben Zeit stammt und einen 
Abschnitt seines grössern, oben angegebenen Werkes 
^ddet, in der Revue des deux Mondes, 1837 (Bd. XI, 
P- 464—491) abdrucken, unter dem Titel: Sur V origine 
g?ecqUe aes Zodiaques pretendus epyptiens. Er suchte

Zu beweisen, dass
. 1) unser Thierkreis erst in der alexandrinischen 

Perio e von den Griechen nach Ägypten gebracht wor
den sei; bjr ö

2) dass erst in folge der Fortschritte der Astrono
mie in der alexandrinischen Schule und in Folge der 

Entwickelung der Astrologie, der Thierkreis im übrigen 
Morgenlande bis nach Indien hin verbreitet worden sei;

3) dass die Idee, die Ekliptik in zwölf Theile zu 
theilen, nicht ursprünglich griechisch sei, die Namen 
und Bilder der Zodiacalzeichen aber griechischen Ur
sprungs seien.

Diese in vieler Hinsicht paradoxen Sätze, die so 
diametral Dem entgegengesetzt sind, was man bis dahin 
für eine ausgemachte Wahrheit angesehen hatte, dass 
nämlich die Wanderung des Thierkreises von Osten 
nach Westen geschehen, und von dem Morgenlande 
aus den Griechen zugeführt worden sei, konnten nicht 
umhin, lebhaften Widerspruch zu erregen. Einer der 
gründlichsten und ruhigsten Forscher in den schwierigen 
Gebieten der alten Astronomie und Mathematik, Hr. 
Ideler, unterwarf diese Arbeit Letronne’s einer gelehrten 
Prüfung, die in den philologischen und historischen 
Abhandlungen der königlichen Akademie der Wissen
schaften zu Berlin, aus dem Jahre 1838 (S. 1—24) 
unter dem Titel: ,. Über den Ursprung des Thierkreises‘£ 
abgedruckt wurde. Hr. Ideler stimmte in dieser Abhand
lung den Ansichten Letronne’s zum grössten Theile bei, 
nur glaubte er, dass die Griechen nicht blos die Idee 
des Zodiacus, sondern auch die Namen der Zodiacal- 
bilder von den Chaldäern überliefert erhalten hätten, 
dass aber die Griechen zuerst an diese Namen förm
liche Sternbilder geknüpft hätten. — Diese Abhandlung 
Ideler’s veranlasste Hrn. Letronne, seine Ansichten noch 
ausführlicher zu entwickeln und zu begründen in einer 
längern Kritik derselben im Journal des Savanis, 1839 
Aug. Sept. Oct. Nov. — Von einer andern Seite her 
hatte Hr. v. Schlegel gegen Letronne’s Ansichten sich 
ausgesprochen in einer Abhandlung: „Über die Stern
bilder des Thierkreises im alten Indien“ in der Zeit
schrift für die Kunde des Morgenlandes, Bd. I, S. 354 
— 378 und später in einem Programme: „De Zodiaci 
antiquitate et origine“ ebendas. Bd. III, S. 369 —394; 
und darin zu beweisen gesucht, dass die Indier früher 
und also unabhängig von den Griechen den jetzt noch 
bei ihnen gebräuchlichen, im Wesentlichen mit dem der 
Griechen gleichen Thierkreis gekannt hätten.

Diese verschiedenen Abhandlungen, Kritiken und 
Gegenbemerkungen übersichtlich zusammenzustellen, die 
Abbildungen des Zodiacus, wie sie aus udwerken und 
Beschreibungen der Indier sich ergeben, hinzuzufügen, 
da alle diese Arbeiten und bildlichen Darstellungen in 
bändereichen und seltenen Sammlungen niedergelegt
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»sind, die man vollständig oft selbst in grössern Biblio
theken vergeblich sucht, — eine solche Zusammenstel
lung würde eine eben so nützliche als interessante Mo
nographie geliefert haben, uml Bef. gesteht ein, dass 
er diese Hoffnung glaubte erfüllt zu sehen, als er den 
Titel des Buches von Hrn. Holtzmann sah. Leider aber 
hat Hr. H. von alle dem nichts gegeben; seine Bro
schüre beschränkt sich, nach einer ganz nüchternen 
Angabe des Streitpunktes und der darüber erschiene
nen neuern Abhandlungen, indem er ganz im Allge
meinen Letronne’s Ansichten beipflichtet, ausschliesslich 
auf eine Widerlegung der von Hrn. v. Schlegel für 
das Alter des Thierkreises aus indischen Werken bei
gebrachten Gründe. Wir können natürlich das von uns 
bei Hrn. H. Vermisste hier nicht nachholen; denn statt 
einer kritischen Anzeige würden wir eine Abhandlung 
schreiben müssen, wozu diese Blätter nicht der passende 
Platz sind; wir müssen uns daher darauf beschränken, 
die von Hrn. H. angeführten Gegengründe einzeln durch
zugehen.

Hr. v. Schlegel stützt sich namentlich auf drei 
Stellen indischer Werke, in welchen die Zeichen des 
Thierkreises erwähnt werden, und zwar 1) in Manuls Ge
setzbuch IV, 69; 2) in dem Wörterbuche des Amara- 
Sinha I, 1, 29 und III, 4, 269 (ed. Loiseleur p. 20 und 
339) und 3) im Bämäyana I, 19. — Hr. v. Schlegel 
gibt allen diesen Werken ein bedeutendes Alter, indem 
er den Manu und Rämäyana in das zehnte Jahrh. und 
den Amara-Sinha in das erste Jahrh. vor Chr. Geb. 
setzt. Hr. H. tritt gegen diese Behauptungen auf, und 
so gern wir ihm im Allgemeinen zugestehen müssen, 
dass bis jetzt noch kein Beweis für ein so bedeutendes 
Alter der genannten Werke geliefert worden ist, so 
wenig hat er selbst irgend eine genauere chronologische 
Bestimmung gegeben, aus welcher Zeit die uns unter 
dem Namen des Manu und Välmiki vorliegenden Werke 
stammen möchten. Seine ganze Kritik ist eine negative, 
und es wird am Ende doch nur eine Behauptung gegen 
die andere aufgestellt, wovon die eine so gut wie die 
andere des Beweises ermangelt. Aber darin stimmen 
wir Hrn. H. bei, dass, so lange das Alter jener Werke 
nicht chronologisch bestimmt ist, natürlich alle daraus 
gezogenen Folgerungen über das Vorkommen irgend 
einer Erscheinung u. s. w. keine beweisende Kraft haben 
können.

Sehen wir die einzelnen Stellen etwas genauer an, 
so kann

1) die aus Manu schon deswegen gar nicht berück
sichtigt werden, weil ihre Interpretation nicht sicher 
ist. Manu sagt nämlich, ein Brahmane müsse sich unter 
Anderm hüten vor bälätapa. Der indische Commentator 
Medhätithi löst das Wort auf in bälä-ätapa, d. h. die 
junge, soeben aufgegangene Sonne; andere Commenta- 
toren aber finden in dem Worte die Elemente bCilä-ätapa, 

und erklären dies als die Sonne, wenn sie im Zeichen 
der Jungfrau steht. Man sieht hieraus, dass die indi
schen Gelehrten selbst den Sinn dieser diätetischen 
Vorschrift nicht mehr verstanden haben, und die Stelle 
kann daher durchaus zu einem Beweise, dass das Ge
setzbuch des Manu eines Zodiacalbildes namentlich 
erwähne, nicht gebraucht werden, ohne dass wir in 
die Untersuchung über das wahrscheinliche Alter des 
ganzen Werkes uns einzulassen brauchen.

2) Wilson und andere englische Gelehrte citiren 
öfters einen Vers, in welchem gesagt wird, dass au 
dem Hofe des Königs Vikrama neun Dichter geglänzt 
hätten; unter diesen wird auch Amara-Sinha genannt, 
der Verfasser des bekannten und bereits öfters edirten 
Wörterbuches Amara-Koska. Diesen König Vikrama 
identificirt man mit dem Vikramäditya, von dem eine 
Ära datirt, die mit dem Jahre 56 vor Chr. Geb. beginnt- 
Auf die Autorität dieser Strophe allein gründet sich die 
Annahme von dem Zeitalter des Amara-Sinha, obgleich 
es notorisch gewiss ist, dass hier, wenn wir den Amara- 
Sinha in das erste Jahrh. vor Chr. Geb. setzen, mehre 
Männer als Zeitgenossen zusammengestellt sind, die 
Jahrhunderte weit von einander getrennt lebten; wenig
stens gehört der in derselben Strophe erwähnte Varä- 
hamihira frühestens in das fünfte Jahrh. nach Chr. Geb. 
Amara-Sinha erwähnt der Zeichen des Thierkreises in 
einer Weise, woraus man entnehmen kann, dass er sie 
als eine bekannte Sache bei seinen Lesern voraussetzen 
durfte. Aber das Alter des Verfassers und seines 
Werkes kann nach einer so schwachen und unsichern 
Angabe, wie die jenes Verses ist, nicht als gewiss er
mittelt angesehen werden, daher auch seine Anführung 
der Bilder des Thierkreises nichts für ein frühes- Vor
kommen derselben bei den Indiern beweist. — Hrn. H.’s 
Untersuchung aber über Amara-Sinha’s Zeitalter, die 
den grössten Raum in der kleinen Schrift einnimmt, 
ist sehr verworren und stützt sich namentlich auf die 
Autorität eines Bentley und Wilford, Männer, deren 
Angaben so ohne allen kritischen Werth sind, so von 
Lüge und Irrthum wimmeln, dass sie durchaus zu Nichts 
zu gebrauchen sind. Die Erklärung der Worte Qäke 
rihine (S. 25) möchte schwerlich ein Analogon in der 
philologischen Interpretation finden.

3) Auch die dritte von Hrn. v. Schlegel benutzte 
Stelle, die dem Rämäyana entnommen ist, kann keinen 
Beweis liefern. Die Räma-Sage ist gewiss uralt, denn 
sie knüpft sich an die Gründung der ersten Hindustaa
ten am Ganges; seit den frühesten Zeiten mag es ein 
Rämäyana, d. h. ein Gedicht von dem Wandel des 
Räma, gegeben haben; aus welcher Zeit aber das Rä
mäyana des Dichters Välmiki stammt, ist bis jetzt un
möglich zu bestimmen, und alle Untersuchungen darüber 
müssen unsicher und schwankend bleiben, bis das Ge
dicht uns ganz vorliegt; denn bis jetzt kennen wir kaum 
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ein Drittheil des ganzen Epos. In demRämäyana wird 
nun (Buch I, Cap. 19) die Constellation angegeben, 
unter welcher Rama geboren wurde, und dabei der 
Zeichen des Thierkreises erwähnt. Der englische Astro
nom Bentley hat diese Constellation auch wirklich be
rechnet und gibt in seinem Historical view of the Hindu 
Astrononiy (London, 1825) p. 14, 15 den 6. April 961 
vor Chr. Geb. als das berechnete Datum an. Betrachtet 
man aber die Constellation genauer, so ergibt sich, 
dass sie nicht auf einer astronomischen Beobachtung 
beruht, sondern eine astrologische Zusammenstellung 
der möglich glücklichsten Stellungen der Planeten ist, 
denn alle Planeten stehen in ihrem Hypsoma. Ob je 
eine solche Stellung der Planeten am Himmel wirklich 
stattgefunden hat, kann Ref. nicht entscheiden, denn 
Bentley ist ein zu unsicherer Gewährsmann. Für chro
nologische Bestimmungen aber erscheint diese Constel
lation als vollkommen werthlos, da (nach der gütigen 
Mittheilung eines gelehrten Freundes) ganz und gar 
dieselbe Constellation bei den muhammedanischen Schrift
stellern, z. B. Tabari, sich findet, und dort als die 
Stellung der Planeten angegeben wird, als das zweite 
persische Weltalter begann. Man hat also auch hier 
dieselbe astrologische Sterndeuterei, aber keine astro
nomische Beobachtung.

Aus solchen Materialien lässt sich nichts für die 
Ursprünglichkeit und das Alter des Thierkreises bei den 
Indiern erweisen. Die Untersuchung darüber kann nur 
erst dann zu genügenden Resultaten führen, wenn uns 
einst die ältesten astronomischen und astrologischen 
Werke der Indier vollständig gedruckt vorliegen. Ref. 
hat einen Mann, dessen Namen gleich guten Klang in 
beiden Hemisphären hat, auf diese grosse Lücke in 
unserer Kenntniss des alten Indiens aufmerksam ge
macht, und ihn zu veranlassen gesucht, seinen gewich
tigen Namen in die Wagschale zu legen, und in Cal- 
cutta den Druck jener Werke mit den Scholien zu be
wirken. Ohne diese Bücher entbehren wir jeder sichern 
Grundlage.

Dürfen wir noch einmal auf den Stand der ganzen 
Streitfrage zurückkommen, so gesteht Ref. offen ein, 
dass ihn die Untersuchungen Letronne’s nicht haben 
überzeugen können. Denn Letronne gesteht 1) selbst 
das Wesentliche zu, dass nämlich die Idee, die Son
nenbahn in zwölf Theile zu theilen, den Griechen von 
erb Chaldäern überliefert sei; das Wesentliche also 
Bilder***  s*e’ un^ das Sanz Zufällige der Namen und 
dass die°rten sie übernommen haben? denn
nannt und doch auch jene Dodekatomerien be-
l nbon wirü'iv-' irSend einer sinnlichen Form dargestellt 
? * mao-bVh lemantl in Abrede stellen wollen. 2) Wie 
d -7 pichen des?6?-11 die Griechen Namen und Bilder 

6,1 u V 11z cnlrb ’^Us schuGen? dass dies phantasie- reiche Volk solche Trivialitäten wie Fische)P

Wage u. s. w. an den Himmel versetzte, und dass die 
Angaben der Alten über den Grund, warum man gerade 
diese und jene Namen und Bilder wählte, so wider
sprechend sind, obgleich die Bildung des Zodiacus bei 
den Griechen nach Hrn. Letronne’s eigenen Angaben 
erst in eine verhältnissmässig späte rein-historische Zeit 
fällt, welcher viele von den uns erhaltenen astronomi
schen Werken ziemlich nahe stehen. 3) Hr. Letronne 
verweist wegen des Ursprungs der Idee des Zodiacus 
auf das alte Persien hin, von wo aus die Chäldäer den
selben nach Babylon gebracht hätten. Wir werden so
mit auf das einzige Culturvolk jener Gegenden, von 
dem uns schriftliche Denkmäler auf bewahrt sind, ver
wiesen, und welches wir das Zend-Volk nennen wollen, 
da seine liturgischen Werke unter dem Namen Zenda
vesta uns bekannt geworden sind. In den in Zend- 
Sprache abgefassten Theilen findet sich keine Erwäh
nung des Thierkreises, wol aber in dem in Pehlvi ge
schriebenen Bundehesch (Kleuker’s Z. A. Bd. III, S. 60). 
Dieses Werk ist unbestritten in seiner jetzigen Abfas
sung nicht sehr alt, doch sicher aus alten Materialien 
zusammengetragen. Es wäre der Mühe werth, zu un
tersuchen, ob die in der citirten Stelle angeführten 
Namen der Zodiacalbilder rein Pehlvi oder nur corrum- 
pirte Zend-Wörter sind; wäre das Letztere der Fall, 
so dürften wir schon bei den Medern und Persern die 
Bekanntschaft mit den Namen und Bildern unsers Thier
kreises voraussetzen, denn die Sache, wie gesagt, ge
steht ihnen Hr. Letronne zu. Halten wir damit die 
Stelle des Ammianus Marcellinus zusammen (XXI11, 6: 
Scientiae magicae saeculis priscis multa ex Chaldaeo- 
rum arcanis Bactrianus addidit Zoroastres; deinde 
Hystaspes, rex prudentissimus, Darii pater. Qui quum 
superioris Indiae secreta fidentius penetraret, ad nemo- 
rosarn quandam venerat solitudinem, cujus tranquillis 
silentiis praecelsa Brachmanorum ingenia potluntur, 
eorumque monitu rationes mundani motus et side- 
rum purosque sacrorum ritus, quantum colligere potuit, 
eruditus, ex his quae didicit, aliqua sensibus Magorum 
infudit, quae Illi cum disciplinis praesentiendi futura 
per suam quisque progeniem, posteris aetatibus tra- 
dunt), und bedenken wir, wie die Forschungen eines 
Burnouf immer mehr und mehr die innige Verwandt
schaft des Zend-Volkes mit dem ältesten Indien nach
weisen, so würden wir am Ende doch nach Indien ge
wiesen werden, um den Ursprung des Thierkreises zu 
erforschen. Aber besseres Material, als uns bis jetzt 
vorliegt, ist die erste unerlässliche Bedingung zu wei
teren Forschungen.

Hermann Brockhaus.
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Mathematik.
• 1. Recherches sur la Probabilite des jugements en ma

ttere criminelle et en matiere civile, precedees des 
regles generales du calcul des probabilites: par S. D. 
Poisson, Membre de VInstitut etc. Paris, Bache
lier. 1837. 4.

2. Lehrbuch der Wahrscheinlichkeitsrechnung und de
ren wichtigsten Anwendungen, von Ä D. Poisson. 
Deutsch bearbeitet und mjjt den nöthigen Zusätzen 
versehen von Dr. C. H. Schnuse. Braunschweig, 
G. C. E. Meyer sen. 1841. Gr. 8. 2 Thlr. 22/2 Ngr.

3. Versuch einer Kritik der Principien der Wahrschein- 
lichkeitsrechnung von J. F. Fries, Dr. der Philoso
phie und Medicin u. s. w. Braunschweig, Vieweg 
und Sohn. 1841. 8.

Das erstgenannte Werk ist das letzte grössere Werk, 
welches wir von der Hand des berühmten Verfas
sers erhalten haben. Es umfasst den grössten Theil 
derjenigen Lehren der Wahrscheinlichkeitsrechnung, 
welche im Allgemeinen von schwieriger analytischer 
Behandlung sind, wnd geht dabei, ohne ein anderes 
Werk vorauszusetzen, von den Grundlagen der Wahr
scheinlichkeitsrechnung aus. Neben der mit den be
kannten Talenten des Verf. ausgeführten Aufgabe, alle 
Theorien der Wahrscheinlichkeitsrechnung nach den 
Methoden der Integralrechnung zu behandeln, ist sein 
eigenthümlicher Zweck bei Bearbeitung des Werkes, so 
wie ihn schon seine Vorrede bezeichnet, leicht deutlich 
zu machen. Dieser Zweck ist die allgemeine Sicher
stellung des Gesetzes der grossen Zahlen, wie Poisson 
es benennt. Nämlich, wenn man in einem bestimmten 
Kreise von Naturerscheinungen, die theils von bestän
digen, theils von unregelmässig veränderlichen Ursachen 
abhängen, so jedoch, dass diese Veränderungen nicht 
der Zeit proportional wachsen, sondern innerhalb be
stimmter Schranken im entgegengesetzten Sinne wech
selnd bleiben, eine grosse Anzahl von Beobachtungen 
sammelt, so werden sich für die Verhältnisse dersel
ben fast unveränderliche Durchschnittswerthe ergeben. 
So bestimmen wir die Höhe eines Ortes über dem Meere 
durch mittlere Barometerhöhe, finden die mittlere Flut
höhe bei einem bestimmten Hafen mit der Theorie in 
Übereinstimmung, finden die mittlere Gefahr bei Ver
sicherungsanstalten längere Zeit beständig. Diese Be
stimmung mittlerer Werthe hat man nun auch lange schon 
auf die Zufälligkeiten in der Sterblichkeit der Menschen 
in den Sterblichkeitstabellen anwendbar gefunden, ja 
neuerdings zeigt Ludwig Moser (Die Gesetze der Lebens
dauer, 1839), dass gerade der bewegteste TheiF dieser 
Tabellen von der Geburt bis gegen das dreissigste Jahr bei 

richtiger Beobachtung einer so einfachen. Function der 
Zeit gehöre, dass die Zahl der aus einer gewissen Anzahl 
Neugeborener von Jahr zu Jahr Gestorbenen nach der 
Biquadratwurzel der Zeit multiplicirt mit einem bestän
digen Coefficienten, der einen aliquoten Theil der Ge
borenen nennt, berechnet werden könne. Auf eine un
erwartete, überraschende Weise lassen sich aber diese 
beständigen mittleren Werthe auch für eine grosse Zahl 
anderer Zufälligkeiten im Menschenleben nach physi
schen und moralischen Verhältnissen angeben. Quete- 
let, der Director der Sternwarte in Brüssel, hat diese 
Untersuchungen in seinem Werke: „Über den Menschen“, 
in der grössten Ausführlichkeit gegeben. Er sagt (Schu- 
macher’s Jahrbuch für 1839, S. 191); Frankreich hatte 
kaum das Beispiel gegeben, die Documente seiner Tri
bunale zu publiciren, und die traurigen Annalen des 
Verbrechens waren kaum für die ersten Jahre entrollt, 
als ich es wagte, die betrübende Betrachtung auszu
sprechen (Recherches statistiques. S. 43. 1829): Es gibt 
ein Budget, das mit schauerlicher Regelmässigkeit be
zahlt wird, das Budget der Gefängnisse, der Bagnios 
und der Blutgerüste. Diese Gültigkeit des Gesetzes der 
grossen Zahlen belegt Quetelet mit treffenden Beispie
len in der angeführten Abhandlung des Jahrbuchs. Wir 
führen dafür nur zwei Beispiele an.

Nach dem Campte rendu au roi wurden in Frank
reich bei der Conscription vom Dienst ausgeschlossen:

(Der Schluss folgt.)

1831 | 1832 | 1833
Wegen Verlust der Finger . 752 647 743

1304 1243 1392
Taubheit und Stummheit . . 830 736 725
Verlust anderer Glieder . . 1605 1530 1580
Kröpfe................................. 1125 1231 1298
Hinken....................................... 949 912 1049
Andere Deformitäten........... 8007 7630 8494
Knochenkrankheit . .............. 782 617 667

* 948 891 920
Andere Augenkrankheiten . . 1726 1714 1839
Krätze ........................... 11 10 10
Grind ................................. 749 800 794

57 19 29
Andere Hautkrankheiten . . . 937 983 895
Scropheln............................... 1730 1539 1272
Brustkrankheiten................ 561 423 359
Brüche .................................... 4044 3579 4222

463 367 342
Noch andere Krankheiten . . 9168 9058 10286
Schwäche der Constitution . . 11783 9970 11259
Unter dem gesetzlichen Masse 15935 14962 15078

Zahl der Klasse . . 295978 277477 285805

Verantwortlicher Redacteur: Dr. E. Hand in Jena. Druck und Verlag von E. A. Brockliaus in Leipzig.
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Schriften von Poisson, Schnuse und Fries.

(Schluss aus Nr. 62.)
J)as andere Beispiel mögen die Verhältnisszahlen der 
vor den belgischen Criminalgerichten Angeklagten nach 
dem Unterschied des Alters sein.

12 Jahre und darunter...........
12 bis 16 Jahre alt..............
16 bis 21..............................
21 bis 30..............................
30 bis 40..............................
40 bis 50...............................
50 bis 60..............................
60 und darüber...................
Unbekanntes Alter.................

1834 1835 1836
1,78 
9,82

28,83 
31,49
14,01 
6,79
3,06 
1,35 
2,87

1,67 
9,70

29,65 
31,92 
14,01
6,60
3,24 
1,30
1,91

1,84 
9,71

29,03 
31,41 
14,43
6,76 
3,34
1,40 
2,08

100,00 100,00 100,00
Ganz ähnliche Verhältnisse finden sich hierin nun 

auch für Frankreich und das Grossherzogthum Baden; 
die Angaben aus England geben aber beiweitem we
niger gleichmässige Resultate.

Die letzte Vergleichung führt uns auf unsern Verf. 
zurück. Er beschäftigt sich mit den von der französi
schen Regierung bekannt gemachten Comptes generaux 
de Vadministration de la justice criminelle für die neun 
Jahre von 1825 bis 1833. Es sind hier in ganz Frank
reich jährlich nahe bei 5000 Processe vorgekommen 
und darin 7000 Angeklagte vorgeführt worden. Von 
1825 bis 1830 entschieden 12 Geschworene mit wenig
stens 7 Stimmen gegen 5. Theilen wir nun die Ver
brechen nur in Verbrechen gegen Personen und gegen 
das Eigenthum, so finden sich in diesen Jahren nach 
der Reihe Angeklagte der ersten Art:

1897, 1907, 1911, 1844, 1791, 1666 
und davon sind verurtheilt:

882, 967, 948, 871, 834, 766.
Aiso Verhältniss der Verurtheilten zu den Angeklagten; 

0,465, 0,507, 0,496, 0,472, 0,466, 0,460.
ferner Angeklagte der zweiten Art:

J , 4755, 5081, 5018, 5552, 5582, 5296, 
und davon Verteilte:

. 3381, 3288, 3680, 3641, 3364,
also im Verhältniss:
i t n °’lSl °w2V’655’ °’663’ °’652’ °’635’
Im Jahre 18 da« Verfahren darin geändert, dass 

wenigstens durch 8 Stimmen gegen 4 entschieden wer
den musste. Dies verminderte das Verhältniss der Ver
urtheilten auf 0,363 und 0,603, danz demgemäss, wenn 
im Vorigen die Entscheidungen durch 7 gegen 5 zurück
gerechnet werden. Als dann 1832 verordnet wurde, 
bei der geringsten Mehrheit 8 zu 4 die Berücksichti
gung von Milderungsgründen zuzulassen, so stieg dies 
Verhältniss wieder zu 0,46 und 0,64.

Diese reiche Bestätigung des Gesetzes der grossen 
Zahlen durch die Erfahrung musste dazu auffodern, ei
nen allgemeinen Beweis desselben zu suchen. Dieser 
ist neben dem auf dem Titel genannten besonderen 
Thema denn auch der Hauptzweck unseres Werkes. 
Es zerfällt in fünf Capitel. Die ersten beiden stellen 
mit einer besonderen Klarheit und Gewandtheit des Cal- 
ciils die allgemeinen Regeln der Wahrscheinlichkeits
rechnung auf. Im zweiten gibt er die Berechnung der 
Wahrscheinlichkeit der Ursachen und zukünftiger Er
eignisse aus der Beobachtung vergangener Ereignisse. 
Hier tritt schon das Gesetz der grossen Zahlen nach 
der Betrachtnngsweise von Jakob Bernoulli in die Mitte 
und dabei finden sich Nr. 41, 42 und 63, 64 bedeu
tende Erläuterungen über die Philosophie dieser Rech
nung, auf welche wir nachher zurückkommen wollen. 
Das dritte und vierte Capitel enthält die Berechnung 
der Wahrscheinlichkeiten, die von sehr grossen Zahlen 
abhängen; das dritte für die Voraussetzung, dass die 
einfachen Wahrscheinlichkeiten während der Beobach
tungen beständig bleiben; das vierte für die Voraus
setzung, dass sie in der anfangs bezeichneten Weise 
veränderlich seien. Hier beweist er das Gesetz der 
grossen Zahlen in voller Allgemeinheit mit ihm ei- 
genthümlichen analytischen Hülfsmitteln und gibt die 
allgemeinen Anwendungen. Endlich das fünfte Capitel 
enthält die Ausführung der Rechnungen für das beson
dere Thema des Titels, mit Hülfe des Gesetzes der 
grossen Zahlen und für den Versuch nach mittlerer 
Wahrscheinlichkeit den Grad der Richtigkeit der rich
terlichen Entscheidungen in einem ganzen Voike aus 
den Verhältnissen der grösseren und geringeren Stim
menmehrheit bei den Entscheidungen zu berechnen. So 
findet er bei den Strafgerichten, für ganz Frankreich 
und alle Arten der Verbrechen zusammengerechnet, die 
mittlere W ahrscheinlichkeit, dass ein Angeklagter schuldig 
sei, etwas unter ’/ä und die, dass die Geschworenen sich 
nicht geirrt haben, wenig unter /»; für die Assisen zu 
Paris allein aber das erste etwas über % und das an-
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die allgemein angenommene Meinung entstanden, dass 
die Gleichheit der mathematischen Hoffnung in vielen 
Fällen dem gesunden Menschenverstände nicht entspreche, 
und durch diesen Misverstand ist Daniel Bernouilli’s ganze 
Lehre von der moralischen Hoffnung falsch ausgebildet 
worden, wenn ihre analytischen Formeln schon das wahre 
Sprüchlein: Wie gewonnen, so zerronnen, aussprechen.

Das Gesetz der grossen Zahlen bewies Jakob Ber
noulli zuerst für die Wahrscheinlichkeit a priori. Wenn 
ein Spiel, wie der Würfel seine sechs Seiten, eine An
zahl gleich möglicher Fälle zur Grundlage hat, so wer
den, wenn man recht lange fortspielt, in allen Wech
selfällen des Spiels, im Durchschnitt alle gleich mög
lichen Fälle ungefähr gleich oft, jede Seite des Wür
fels ungefähr gleich oft eintreffen; denn alle diese Wech
selfalle lassen sich in den Potenzen einer so vielthei
ligen Grösse, als gleichmögliche Fälle zu Grunde liegen, 
abzählen, und Bernoulli beweist, dass, je mehr Ver
suche man erfolgen lässt, also je höher die Potenz 
wird, um desto mehr die Summen der mittleren Glieder, 
welche die Elemente nahebei im einfachen Verhältniss 
enthalten, allen andern überlegen werden. Hierauf beruht 
dieBedeutung der Gleichheit der mathematischen Hoffnung 
und somit die Theorie der Spielbanken. Wir können 
aber diese Betrachtung auch umkehren für die Wahr
scheinlichkeit a posteriori. Wenn wir für ein Spiel die 
zu Grunde liegenden einfachen Wahrscheinlichkeiten, 
Zahl und Art seiner gleichmöglichen Fälle nicht ken
nen, aber die Erfolge dieses Spieles lange fort beob
achten können, so müssen uns die Durchschnittszah
len dieser Erfolge eine subjective mittlere Wahrschein
lichkeit für die Verhältnisse der einfachen Wahrschein
lichkeiten bringen, welche immer um so genauer 
werden, je weiter wir die Beobachtung fortsetzen. Für 
alle dieses hat nun Poisson das Gesetz der grossen 
Zahlen und die Bestimmung dieser subjcctiven mitt
leren Wahrscheinlichkeiten auf eine allgemeinere und 
besondere Art bewiesen. Aber dabei setzt er für die 
Anwendung wie die früheren Lehrer voraus, dass die 
ganze grosse Bedeutung des Gesetzes der grossen Zah
len für die mathematische Induction zur Entdeckung von 
Naturgesetzen durch die Beobachtung von diesen Bestim
mungen der Wahrscheinlichkeit a priori und der Fol
gerung von diesen auf Wahrscheinlichkeit a posteriori ab
hängig sei. Dieses halte ich für unrichtig. Der ganze 
Bernoulli’sche Fall des Gesetzes der grossen Zahlen 
ist vielmehr nur ein besonderer Fall jenes grossen 
Gesetzes, von dem wir anfangs.sprachen. Diese ganze 
Berechnungsweise der subjectiven mittleren Wahr
scheinlichkeit a posteriori hat immer die Voraus
setzung im Hintergründe, dass in ihrem Bereiche keine 
nothwendigen Naturgesetze gelten, sondern immer noch 
möglicherweise ein Spielraum für den Wechsel unbe
kannter gleich möglicher Fälle bleibe. Sehe ich nur 
auf den einfachsten Fall wenn in einer Reihe gleich-

dere etwas über 7^? nach den Beobachtungen von 1825 
bis 1830. Dies wird auch für die anderen Gerichte 
durchgeführt und z. B. berechnet, man könne für die 
Richtigkeit des Spruches eines Appellationshofes fast 
19 gegen 1 wetten, wenn er das Urtheil erster Instanz 
bestätigt, und etwa 2 gegen 1, wenn sein Spruch ge
gen das erste Urtheil ausfällt.

Die an zweiter Stelle genannte Schrift ist eine wohl
gelungene Übersetzung der eben besprochenen. Um 
dem veränderten Titel zu entsprechen, hat der Über
setzer noch einige Anhänge beigefügt. Nämlich erstens 
eine ausführlichere Abhandlung über die Entwerfung 
von Sterblichkeitstabellen nach Ludwig Moser’s Me
thode und mit Anwendung auf Leibrenten und Lebens
versicherungen. Zweitens eine Abhandlung über die 
moralische Hoffnung, und drittens die Übersetzung von 
Poisson’s Arbeit über die Wahrscheinlichkeit der mitt
leren Beobachtungsresultate, bei der der Übersetzer 
aber selbst bemerkt, dass sie gegen die Arbeiten von 
Gauss zurückstehe. So ist ihr denn besonders die nach 
Gauss’ Methode bearbeitete vortreffliche Abhandlung 
über die Methode der kleinsten Quadrate in den Ber
liner astronomischen Jahrbüchern 1834, 1835, 1836 bei
weitem vorzuziehen.

Auf meine kleine Schrift mache ich neben Pois
son’s Werk aufmerksam, weil sie in bestimmtem pole
mischem Verhältniss gegen dasselbe steht. Ich ver
suche eine Kritik der Principien der Wahrscheinlichkeits
rechnung, weil mir die Philosophie der Wahrscheinlich
keitsrechnung bei den engländischen und französischen 
Meistern auf einer falschen Theorie der Inductionen 
nach Condillac und Hume zu beruhen scheint. So fin
den sich wenigstens die Voraussetzungen bei Condor- 
cet, Laplace und Lacroix. Poisson hat allerdings Cap. 
2, Nr. 41, 42, 63, 64 dazu genauere Erläuterungen ge
geben, aber auch diese finde ich noch nicht genügend. 
Es wird nämlich hier kein Unterschied zwischen be
rechenbarer mathematischer und nicht nach Zahlen zu 
bestimmender philosophischer Wahrscheinlichkeit aner
kannt und so z. B. vorausgesetzt, man könne nach Zahlen 
bestimmen, wie wahrscheinlich es sei, dass morgen 
die Sonne wieder aufgehen werde. Dabei sind die zu 
höchst in nothwendigen philosophischen und mathema
tischen Wahrheiten wurzelnden leitenden Maximen der 
Inductionen nicht genug beachtet, durch welche sich 
von der unbeholfenen empirischen Induction die wis
senschaftliche. rationale unterscheidet. Ich habe dies 
nach zwei Seiten hin zu verfolgen, einmal in Rück
sicht des Begriffes der mathematischen Wahrscheinlich
keit und dann in Beziehung auf das Gesetz der gros
sen Zahlen. Für das erste erkennen die neueren Leh
rer zwar an, dass die Bestimmungen der mathematischen 
Wahrscheinlichkeit nur als Durchschnittszahlen für mitt
lere Werthe gültig bleiben, aber sie werden dem in 
der Anwendung oft untreu. Durch diesen Fehler ist
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artiger Ereignisse m-mal derselbe Fall beobachtet wurde, 
so sagt jene Rechnung, dass die Wahrscheinlichkeit, 
derselbe Erfolg werde sich noch p-mal weiter zeigen,
durch den Bruch ausgedrückt werde. Wäre
nun diese Gleichförmigkeit der Ereignisse Folge eines 
Naturgesetzes, so müsste für p jede noch so grosse 
Zahl gelten; aber wenn ich p so gross nehme, dass 
»t dagegen verschwindet, so wird jener Bruch t=iO und 
die Formel sagt also, es sei unendlich unwahrschein
lich, das hier ein Naturgesetz gelte. Diese Rechnung 
hat mit dem Verfahren, wodurch die Naturforscher 
neue Gesetze entdecken, gar nichts zu theilen. Als 
Davy ein oder einige Male die Zerlegung des Kali an 
der Voltas’chen Säule, als Döbereiner ein oder einige Male 
die Entzündung der Knallluft in der Berührung mit Pla- 
tina beobachtet hatte, wussten diese, dass sie ein Na
turgesetz entdeckt hatten, denn diese wurden von phi
losophischer Induction geführt und ihnen standen dabei 
so scharf gezogene leitende Maximen zu Gebote, dass 
sie gleich sicher waren, nicht zu irren. Wollten wir 
hingegen die Gültigkeit eines Naturgesetzes nach jener 
etwa noch unbekannten Wahrscheinlichkeit a priori 
erproben, so kämen wir nie zur Entscheidung. Alga- 
zel, der arabische Philosoph, meinte, wenn Gott es 
schon nicht zulassen werde, so sei es doch möglich, 
dass er, wenn er von einer Reise zurückkehrte, seinen 
Sohn in ein Pfertl verwandelt wiederfande. , Verglei
chen wir nun diese Möglichkeit mit einem Spiel, bei 
dem aus einer Urne mit einer Billion weisser Kugeln 
und einer schwarzen dazwischen, wiederholt eine Ku
gel gezogen und dann wieder zurückgelegt wird, so wird 
die ganze uns übersehbare Menschengeschichte so viele 
Beobachtungen nicht zulassen, als Züge erfoderlich sind, 
um die Wahrscheinlichkeit, die schwarze Kugel zu tref
fen, nur auf y2 zu bringen. Die Kugel könnte dann 
aber auch heute am Tage fallen. Die Gültigkeit des 
Gesetzes der grossen Zahlen, sowie es der Entdeckung 
von Naturgesetzen durch die Beobachtung zu Grunde 
liegt, ist nur in jedem Kreise der Naturerscheinungen 
durch die Erfahrung einzugrenzen und nicht im Allge
meinen durch die Rechnung festzustellen. Es ist er
fahrungsmässig so vielfach von so einfacher Anwen
dung, weil die Zufälligkeiten in dem Wechselspiel der 
Ereignisse, wie wir sie beobachten, nur von so weni
gen von einander unabhängigen Elementen bestimmt 
^etden (wie dafür der einfache Typus aller Pflanzen- 
»esta^ung unj dann auch wieder aller Thiergestaltung 
zum eiSpiej dient). Aber eben dieses kann nicht a

p Y^ph die Rechnung, sondern diese einfache 
es® 56 eit kann nur für jeden Fall besonders durch 

ehe r . ung bestimmt werden. Hieraus folgt, dass, 
wenn wir le subjektiven mittleren Wahrscheinlichkei
ten a pos eriori nicht nur für die Anordnung von Glücks
spielen brauchen wollen, ihnen nur die Anwendung zur 

Bestimmung mittlerer Werthe von ungenaueren Beob
achtungen oder die Methode der kleinsten Quadrat
summen bleibt, deren Theorie aber nach der von Gauss 
gegebenen Begründung eigentlich der Ableitung aus die
sen Betrachtungen nicht bedarf, auch nicht mit der Be
stimmung durchschnittlicher, sondern mit der Bestim
mung mittlerer Werthe für den einzelnen Fall zu thun 
hat. Hingegen alle die wichtigen subjectiven Bestim
mungen mittlerer Wahrscheinlichkeiten a posteriori, 
welche wir unter der Gültigkeit des Gesetzes der gros
sen Zahlen erhalten, scheinen mir nur nach der der 
philosophischen Induction gehörenden Präsumtion für 
die Gesetzlichkeit der Natur gefunden und festgestellt 
zu werden; unmittelbar nach mittleren Durchschnitts
zahlen der Beobachtung, von denen wir nicht eben 
auf eine Anzahl gleichmöglicher Fälle einer Wahr
scheinlichkeit a priori zurückschliessen, sondern die 
wir nur für einfachere Durchschnittsrechnungen brau
chen können. So sind z. B. für alle von der Sterblich
keit der Menschen abhängigen Versorgungsanstalten, die 
Lebensversicherungen und die tontinenartigen Renten
anstalten die besten, weil ihre einfache Durchschnitts
rechnung von mathematischer Zuverlässigkeit für die 
Anwendung bleibt. Sobald wir hingegen in der Rech
nung mittlerer Durchschnittszahlen nach den Regeln 
der zusammengesetzten Wahrscheinlichkeit a priori 
combiniren, so werden, wie schon bei Witwen- und 
Waisenkassen, die mathematischen Theorien von sehr 
unsicherer Anwendung bleiben. Diese Behauptung steht 
nun auch der ganzen Berechnung der Wahrscheinlich
keit von Zeugenaussagen und der wahrscheinlichen Rich
tigkeit von Richtersprüchen entgegen. Daher steht 
meine Ansicht dem ganzen Unternehmen Poisson’s ent
gegen, welches als Hauptzweck seines grossen Wer
kes erscheint. Er sagt: Wenn eine grosse Anzahl An
geklagter gerichtet werden, so werden diese nach ei
nem constanten Verhältniss p: q schuldig und unschul- 

p
dig sein, sodass sich ein constanter Werth—v— = k ° p -f- q
als mittlere Wahrscheinlichkeit der Schuld vor der be
sonderen Untersuchung und ebenso 
als mittlere Wahrscheinlichkeit der

9 
p + q

= 1 — k
Unschuld findet.

Richtete diese alle nur Ein Richter, dessen mittlere Zu
verlässigkeit = u, so würde dieser p u richtig verur- 
theilen und p (1 — u) fälschlich freisprechen; dagegen 
qu richtig freisprechen und q (1—u) fälschlich yer- 
urtheilen. Folglich wird, wenn y die Wahrscheinlich
keit der Verurtheilung ist, dieses y = k u 4- U " G M) 
sein. Von dieser Bestimmung geht er nun weiter zu 
der Voraussetzung, wenn n Geschworene alle von 
gleicher Zuverlässigkeit wären, und berechnet daraus die 
Wahrscheinlichkeiten, erstens wie viele sie mit wenigstens 
ä — i gegen i Stimmen, und dann nur mit n — i gegen i 
Stimmen verurtheilen werden. So ergeben sich zwei 
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Gleichungen, aus denen sich k und u berechnen las
sen, wenn die Erfahrung uns hier Zahlen für y aus 
wirklich erfolgten Verurtheilungen einstellt. Sodann 
beweist er weiter aus dem Gesetz der grossen Zahlen, 
dass diese unter der Voraussetzung einer gleichen Zu
verlässigkeit aller Geschworenen abgeleiteten Gleichun
gen im Durchschnitt einer sehr grossen Anzahl von 
Richtersprüchen auch für alle Ungleichheiten der Zu
verlässigkeiten — w der verschiedenen Geschworenen 
gelten müssen. Diesen Beweis wollen wir ihm zuge
ben, allein wir müssen behaupten, dass seine ersten 
Gleichungen falsch abgeleitet sind. Er setzt nämlich 
voraus, dass wenn n Geschworene von gleicher Zuver
lässigkeit = w abstimmen, alle Wechselfälle ihrer Ab
stimmung nach den Gliedern von k (u-{• [1—?/])” ab
gezählt werden könnten, als ob sie wie n Würfel ne
ben einander abrollten. Diese Unabhängigkeit jedes Ur
theils von andern findet nun aber in keiner Weise we
der näherungsweise noch durchschnittlich statt. Diese 
Gleichungen scheinen uns also durchaus unbrauchbar; 
auch der Gedanke, die Güte der Urtheile durch Ver
hältnisse der Stimmenmehrheit, ohne Kenntniss der 
Tüchtigkeit der Abstimmenden, feststellen zu wollen, 
durchaus unstatthaft. Daher sehe ich mich genöthigt, 
diesen ganzen Theil von Poisson’s Arbeit als blosse 
Täuschung zu verwerfen. Der wahre Gewinn durch 
dieses Werk beschränkt sich in Rücksicht der Wahr- 
scheinlicheit der Richtersprüche blos auf das Thatsäch- 
liche der grossen Gewalt des Gesetzes der grossen Zahlen.

Dieses Gesetz der grossen Zahlen ist dasselbe Ge
setz, welches Kant in der Einleitung zur Kritik der 
Urtheilskraft das Gesetz der Specification der Natur 
nennt; ein Gesetz, welches nach dem Mass der mensch
lichen Einbildungskraft dem menschlichen Verstände 
überhaupt die Wissenschaftlichkeit der Erfahrungser- 
kenntniss erst möglich macht, für die menschliche Er- 
kenntniss aber für jeden Fall von zufälliger Gültigkeit 
bleibt. Lägen den vorherrschenden chemischen Um
bildungen an der Erde anstatt der geringen Anzahl er
ster unzerlegter Stoffe viele Tausende derselben zu 
Grunde, so würden wir eine wissenschaftliche Über
sicht derselben nicht haben herstellen können; wäre 
anstatt des einfachen Typus der Pflanzen- und Thier
gestaltung eine grosse Mannichfaltigkeit der Grundge
staltungen gegeben, die verwickelt in einander eingrif
fen, so würden wir keine begriffsmässigen Systeme 
dieser Gestalten zu ordnen vermögen. Aber diese Ein
fachheit der ersten Elemente ist weder von philosophi
scher noch mathematischer nothwendiger Bestimmung, 
sondern sie erscheint dem Menschen gleichsam nur wie 
eine gute Gabe der hül fr eichen Natur.

J. F. Fries.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jenn.

Geschichte.
Chronik des edlen En Ramon Muntanei'. Aus dem 

Catalanischen des 14. Jahrhunderts, übersetzt von 
Dr. K. Fr. W. Lanz. Erster Theil. Leipzig, Engel
mann. 1842. Gr. 8. 1 Thlr. 26% Ngr.

Das vorliegende Werk verdient die Aufmerksamkeit 
des grössern lesenden Publikums und des historischen 
Kenners und Forschers auf gleiche Weise, und nimmt 
nach beiden Seiten hin eine nachdrückliche Empfehlung 
in Anspruch. Es ist nur Übersetzung, aber eine Über
setzung, die nicht allein durch die Behandlung weit aus 
der Reihe der Fabrikarbeiten heraustritt, mit denen 
wir in Deutschland so freigebig bedacht werden, son
dern auch durch die blosse Wahl. Den gründlichen 
Geschichtforscher kann eine noch so vortreffliche Über
setzung nicht von der Kenntniss der Originalschrift und 
der Originalsprache dispensiren, und sie wird für ihn 
immer nur ein untergeordnetes Interesse haben; ein 
Anderes ist es aber, wenn ein wichtiges historisches 
Document unzugänglich ist, sei es durch die Seltenheit 
der existirenden Exemplare, sei es durch die Schwierig
keit des Idioms, in welchem es verfasst ist. Beides 
trifft in dem vorliegenden Falle zusammen; um so glück
licher ist der Zufall, der den Übersetzer, einen soliden, 
gründlichen und ohne alle Prätension auftretenden Ge
lehrten, das Werk in die Hände spielte, um so ver
dienstlicher der Fleiss, mit dem er den eben so glück
lichen Entschluss durchführte, dasselbe der deutschen 
Lesewelt in einer Behandlung vorzulegen, die nach 
doppelten Seiten hin befriedigen muss. Die Chronik 
des Ramon Muntaner existirt vielleicht in ganz Deutsch
land nicht weiter, als in dem Exemplare, welches der 
Übersetzer besitzt; selbst in Frankreich scheint sie 
ausserhalb Paris schwerlich gefunden zu werden. Die 
Schicksale dieses Werkes müssen einen eigenen capri 
ciösen Gang genommen haben, dem es interessant 
wäre näher auf die Spur zu kommen. Im 14. Jahrh. 
verfasst, muss es in dem letzten Jahrh. der geschrie
benen und dem ersten der gedruckten Literatur wenig 
verbreitet gewesen sein, da beinahe sämmtliche spani
sche Geschichtschreiber jener Zeiten nicht die geringste 
Kenntniss von dieser Chronik verrathen, die einen der 
schönsten Glanzpunkte ihrer Geschichte in der würdig^ 
sten Weise verherrlicht; im 16. Jahrh. ward sie dann 
mehrfach gedruckt und man sollte schon deshalb den
ken , dass sie nun endlich zu der verdienten Bekannt
schaft und Ausbreitung gelangt sei. Allein sonderbarer
weise sind alle Exemplare wie verschwunden', und man 
möchte glauben, dass dies nicht erst durch die Länge 
derZeit veranlasst sei; denn auch nun ist fast in allen 
frühem und spätem Geschichten von Spanien, Frank
reich und Italien tiefes Stillschweigen von dieser vor- 
trefflichen Quelle._____  (Die Fortsetzung folgt.)

Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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Der unterzeichnete Ref. darf sich wahrscheinlich rüh
men, in dem ersten Bande seiner historischen Schrif
ten wie auf den Florentiner Cavalcanti, so auf den 
Catalonier Muntaner zum ersten Male in Deutsch
land aufmerksam gemacht zu haben, obgleich die 
französische Übersetzung von dessen Chronik in Bu- 
chon’s grosser Sammlung in Jedermanns Händen sein 
konnte. Auch in unsern Tagen schien also derselbe 
Unstern noch über diesem Buche fortwalten zu sollen. 
Es ist zwar nicht wahrscheinlich, aber immer denkbar, 
dass Muntaner’s Werk ausserhalb Spanien, in Italien 
und Frankreich, unterdrückt worden sei, weil sein In
halt zwar nichts weniger als leidenschaftlich gegen die 
Kirche und Frankreich gerichtet ist, aber doch beiden 
nicht eben zur Ehre gereicht. Dagegen lässt sich kein 
Grund denken, warum nach der Übersetzung bei Bu- 
chon diese Schrift noch immer vernachlässigt blieb, 
wie eS auf evidente Weise von Geschichtschreibern ge
schehen ist, die sich quellenmässiger Darstellung rüh
men ; vielleicht gelingt es nun der deutschen Übersetzung, 
die unbillige Vergessenheit derselben aufzuheben.

Wenn es ihr gelingt, so geschieht nicht mehr, als 
was recht ist, sowol nach dem Verdienste des Über
setzers als nach dem des Originals. Was das erstere 
angeht, so ist es am wahrscheinlichsten, dass der 
catalanische Dialekt, in dem die Chronik Muntaner’s 
«geschrieben ist, ilnei Ausbreitung am meisten im Wege 
war. Dieses Idiom hat selbst für den Castilier seine 
Schwierigkeiten; die Kenntniss des Altfranzöschen und 
Altspanischen reicht nicht dafür aus; Hülfsmittel, die 
für unser Einen zu erreichen wären, gibt es dafür so 
gut wie keine. Buchon’s Übersetzung liess daher von 
Seiten der Verlässigkeit und Gründlichkeit genug zu 
wünschen übrig, und der deutsche Übersetzer hat in 
seiner Vorrede nachgewiesen, dass ihm. was allenfalls 
nachzusehen wäre, genaue Kenntniss, und dass ihm, 
was schlunmer ist, die Ehrlichkeit abgeht, jene zu be
kennen. Hr' hat dagegen eine philologisch gründ
liche Arbeit gehefeit/bei der ihm das Glück, das den 

ausdauernden Fleiss gern unterstützt, noch zu rechter 
Zeit die Bekanntschaft eines eingeborenen Catalanen 
verschaffte, welcher ihm namentlich zum Verständniss 
der schwierigen auf das Seewesen bezüglichen tech
nischen Ausdrücke behülflich war: und wo auch so 
noch ein Zweifel blieb, hat er die Stellen in den No
ten im Originale mitgetheilt. So wird sich seine Arbeit 
dem wissenschaftlichen Forscher empfehlen; sie empfiehlt 
sich aber auch der grössern Lesewelt. Die französische 
Sprache, die zwar in der Vulgardichtung und Vulgar
historie des Mittelalters jene Ungeheuern Schätze gelie
fert hat, die uns den Vorkampf der ritterlichen Nation 
in allen Thaten und Bewegungen jener ritterlichen Zei
ten darstellen, ist doch in ihrer modernen Umgestaltung 
am allerwenigsten geeignet, die Treuherzigkeit, Naivetät 
und vergnügliche Selbstgefälligkeit in den dichterischen 
und historischen Producten des Mittelalters wiederzu- 
geben, ohne sich selber einen Zwang anzuthun, der 
ihrem conventionellen Charakter nicht anpasst. Uns 
Deutschen dagegen klingt auch nach der Niedersetzung 
unserer Sprache zur classischen Gestalt noch immer 
Luther’s einfältiger und alterthümlicher Ton im Ohre 
und dringt uns, anheimelnd aus den ersten Tagen un
serer Kindheit, jederzeit ins Gemüth; und man darf bei 
uns, seitdem sich das Zuviel, w as hierin unsere Roman
tiker versuchten, ausgeglichen und gemässigt hat, den 
Styl der alten Zeiten an deuten, ohne der Unnatur zu 
verfallen und lächerlich zu werden. Ein solches Kunst
werk zu liefern , hat unser Übersetzer mit dem schön
sten Erfolge versucht, und Jeder, der irgend Vulgar
chroniken des Mittelalters kennt, wird den von ihm 
angeschlagenen Ton adäquat heissen, ohne ihn in 
einem andern Sinne affectirt zu finden, als in welchem 
der Styl der ritterlichen Erzähler selbst nicht von Affec- 
tation frei ist. Ich wüsste diese vortreffliche Übersetzung 
mit nichts zu vergleichen als mit dem Lang’schen 
Herodot, sowie ich schon in meiner aragonischen Ge
schichte die auffallende Ähnlichkeit eines Haupttheiles 
unserer Chronik mit dem Hauptgegenstande des Herodot 
selbst dem Inhalte nach hervorgehoben habe, form 
und Materie kommen auf diese Weise auch der grössern 
Lesewelt entgegen; ja selbst der Jugend kann man 
vielleicht kein Werk anbieten, das den itteridealen 
dieser schwärmerischen Zeit so seht entspricht, das 
ohne Roman und Fiction zu sei», en Eindruck eines 
Dichterwerkes hinterlässt, ^as die Enttäuschungen 
nur spärlich bringt, welche die unverhüllte Geschichte 
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gewöhnlich den jugendlichen Vorstellungen und Phan
tasiegebilden bereitet.

Dies liegt nun an dem Inhalte des Werkes, an den 
geschichtlichen Gegenständen, die darin erzählt sind, 
wol noch mehr als an der naiven Art, mit der sie vor
getragen sind. Die Chronik des Muntaner reiht sich in 
die Zahl der französischen Ritter - und Vulgarchroniken 
von Villehardouin, Joinville und Froissart in jeder Hin
sicht, der Zeit der Thatsachen und der Abfassung, 
dem Charakter der Sitten und des Vortrags nach, mitten 
hinein; sie hat aber gegen alle entschiedene Vorzüge 
geltend zu machen, hier materielle, dort formelle. Die 
Erzählung des Marschalls von Champagne, Gottfried 
von Villehardouin, ist in jener Reihe die älteste, sie 
reicht bis in den Anfang des 13. Jahrh. zurück (1198 
—1206) und wäre darum schon als Sprachdenkmal am 
interessantesten, wenn man sie in ihrer altechten Gestalt 
besässe. An Unschuld, Treuherzigkeit, Ehrlichkeit und 
echt loyaler Ritterlichkeit nach dem Sinne der ersten 
Frohnkämpen erreicht die Gesinnung und der Ausdruck 
keines der spätem ritterlichen Erzähler den Villehardouin, 
so wenig als die Sitten der spätem Tage den damaligen 
gleich blieben. Noch herrscht in dem abenteuerlichen 
Kreuzzuge gegen Konstantinopel, und in der Eroberung 
dieser grössten Stadt der damaligen Welt, durch eine 
Handvoll provenzalischer Ritter der tollkühne Unter
nehmungsgeist der ersten Kreuzfahrer, der durchaus 
gleichgetheilt auf dem blinden Vertrauen zu Gott und 
zu dem eigenen Arme ruht, und in der Erzählung des 
alten Marschalls spiegelt sich die ganze Tapferkeit 
und Frömmigkeit, Leidenschaftlichkeit und Ehrlichkeit, 
Ehrgeiz und Untreue, Streitsucht und Beweglichkeit 
dieses Geschlechtes, der Übergang von einem gefass
ten Benehmen in der Zeit der That und Gefahr, zu 
einem laxeren seit dem Eintritte des Glückes, aufs durch
sichtigste ab, ohne dass man irgend auf ein hinterlisti
ges Nachstellen oder ein verstecktes Getreibe durch
blicken könnte, denn die wackern Schlagezu erscheinen 
den ihnen gesellten schlauen Venedigern gegenüber 
immer wie die bare Unschuld, ohne Übersicht der Ver
hältnisse, ohne Berechnung der Folgen, ohne Schätzung 
der Gefahren. Aus diesem Sinne, der den Rath der 
Klugheit gegen die Foderungen der Frömmigkeit und 
Tapferkeit nicht achtet, ist auch noch der widersinnige 
und unglückliche Zug Ludwig’s IX., des Heiligen, nach 
dem Oriente (1248—54) gemacht, den sein Seneschall 
Jean de Joinville beschrieb und wol erst in hohem Alter 
abschloss (er lebte bis 1319), nicht fern von der Zeit, 
wo Muntaner seine Chronik begann. Auch Joinville 
kannte noch keinen andern Pragmatismus, als den des 
alten Testaments; die Gottwohlgefälligkeit oder Mis- 
fälligkeit seiner Krieger ist ihm, wie Villehardouin, Quelle 
des Glücks und Unglücks. Dennoch ist seine Denkart 
und sein Vortrag schon ganz anders: in seinem Glauben 
und Aberglauben mischt sich eine gewisse praktische 

Sicherheit, Klugheit und ein gesunder Takt, in seine 
fromme Bewunderung des heiligen, ascetischen Königs 
Weltlichkeit und ironischer Muthwille; ihn witzigt die 
Erfahrung und das Leben und dämpft ihm die religiöse 
Begeisterung, die in Ludwig' nach so grossem Schaden 
noch einmal auftauchte, als er seinen afrikanischen 
Zug (1270) unternahm. Beide Werke, des Villehardouin 
und Joinville, können sich an Gehalt und Bedeutung 
nicht mit Muntaner messen. Die Erzählung des Erstem 
umfasst nur ein vereinzeltes Ereigniss, das ohne anhal
tende Folgen war, eine Eroberung, die nicht behauptet 
werden konnte, sowie auch der Zug Ludwig’s ein be
deutungsloses Factum in der Geschichte ist. Das Leben 
des heiligen Louis überdies ist nur ein Memoir, das 
wesentliche und vortreffliche Züge zur Geschichte lie
fert, nicht selbst Geschichte ist, das in das Privatleben 
des Königs führt und seine guten Aussprüche und Leh
ren eben so wohlgefällig wie seine Thaten berichtet, das 
aus jenem Geiste entworfen ist, der den Freund des 
Joinville, den Grafen von Soissons, mitten im Kampf 
und Gefahr zu ihm sagen liess: Par la quoife Dieus 
encore en parier ans nous de ceste journee es c/iambres 
des dames — während die Chronik des Muntaner aus 
dem patriotisch-historischen Sinne geschrieben ist, den 
Grossthaten des Hauses Aragon ein Monument zu setzen, 
das auf echt geschichtliche Begriffe aufgebaut wäre. 
Mit Froissart’s Chroniken dagegen könnte sich Muntaner^ 
was den kolossalen Umfang des Materials angeht, frei
lich nicht messen. Sie umfassen alle die mannichfachen 
Begebenheiten in England, Frankreich, den Niederlanden 
und Spanien, des ganzen Westeuropas fast durch das 
ganze 14. Jahrh. (1326 —1400), und bieten hier eine 
Fundgrube dar, der kaum beide Villani gleichkommen. 
Desto weniger kommt Froissart in andern Beziehungen 
gegen Muntaner auf. Er hat es mit einem Zeitalter zu 
thun, wo der Rittersinn und Seelenadel der frühem 
Jahrhunderte plötzlich entartete. Die Geschichte der 
französisch-englischen Kriege, der spanischen Invasion, 
der niederländischen Händel, der Horden Bertrand’s du 
Guesclin und Ähnliches haben für ein feineres Gemüth 
eben so viel Unwohlthuendes und Verabscheuenswerthes, 
als ihnen Froissart und die sich von ihm blenden lassen, 
Glanz und Grösse leiht; unter all den Massen ritterlicher 
Helden bei Froissart hebt sich nur der eine schwarze 
Prinz noch in dem Charakter der edlen Ritterschaft 
früherer Zeit heraus; die alte Mord- und Raublust der 
Kriegsleute ist unendlich gesteigert, und nicht mehr 
durch die alte Frömmigkeit im Zaume gehalten oder 
vergütet, und es ist interessant zu vergleichen, wie ein 
Bertrand sich dem verbündeten Papste in einem eben so 
schnöden Tone gegenüberstellt, als sich noch Peter von 
Aragonien und sein Muntaner dem verfeindeten Papste 
demüthig und fromm gegenüberstellten. Diesen gefähr
lichen Stoff behandelt dann Froissart in einer vollends 
mislichen Manier. Er hat sich zwar mit Aufwand von 
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Zeit und Geld gute Nachrichten zu verschaffen gesucht, 
aber er malt die Physiognomien der Zeit und ihrer Sitten 
ins Romantische und Abenteuerliche, und verwischt? 
was in der Geschichte allein von Werth ist, die Trieb
federn und wahren Motive der Handlungen. Es ist ihm 
nur um das Erzählen zu thun, denn er gehört nicht 
mehr dem Ritterstande an, wie alle jene Übrigen, die 
aus ihrem Stande zugleich eine Gesinnung mit zu ihrem 
Werke brachten: er war der Sohn eines Wappenmalers, 
ein Geistlicher, ein fahrender Sänger, der um Lohn 
und Miethe Lieder sang, Romane schrieb und Dich
tungen vortrug, der von dem Schwall der französischen 
Epopöen erfüllt sein Geschichtwerk ganz aus dem 
Geiste dieser Romanwelt anlegte und in dem entspre
chenden Style schrieb, nicht so versessen auf die Tha- 
ten und Ereignisse, die den Kern der Geschichte bilden, 
als auf die Beschreibung und Schilderung alles äusser
lichen Zieraths und Glanzes der Ritterschaft, ihre Feste, 
Spiele, Rüstungen, Kampfweise, Tourniere und Tänze? 
des ganzen Kriegs- und Privatlebens dieses Standes, 
wodurch er eine noch schätzbarere Quelle für die An
tiquitäten als für die eigentliche Geschichte geworden ist.

In allen Beziehungen steht Muntaner, wie er der 
Zeit nach zwischen Joinville und Froissart fällt (er war 
geboren 1265 und begann seine Chronik 1325), mit sei
nem Werke in einer Mitte zwischen diesen drei Chro
nisten, und sie wird in den meisten Fällen die richtige 
Mitte sein. Er hat keinen so kreuzritterlichen Stoff 
mehr wie Villehardouin und Joinville, aber auch kei
nen so rohen und gemeinen wie oft Froissart; er hat 
nicht die episodische Geschlossenheit der Erstem, noch 
die Confusion des Letztem. Sein Werk zerfällt in zwei 
ungleiche Theile, deren zweiter den Zug Roger’s de 
Flor nach Romanien (1300 ff.) und die Schicksale sei
ner Freibeutercompagnie in genauer Ausführlichkeit er
zählt, weil hier der Autor selbst einen wichtigen An
theil hatte; der erste behandelt die äussere Geschichte 
Peter’s, des Grossen von Aragonien, die Befreiung Sici- 
liens von dem Joche Karl’s von Anjou, und in Folge 
derselben die unglückliche französische Invasion in 
Catalonien unter König Philipp m grössern Umrissen. 
In jenem zweiten Theile erinnert das- Werk oft an die 
ähnliche Unternehmung, die Villehardouin zu berichten 
hatte, wo sich denn die Situationen, die Localverhält-
nisse, die Rolle, die dei Erzähler selbst zu spielen 
hatte, entsprechen, während die Färbung der Zeiten und 
Bitten mehr zuFroissart überleitet. Hier schreibt Mun- 
taner Memoiren einer geschichtlichen Episode, wie 
Jomvilie. »n jem ersten Theile aber, der in unserer i 
Übersetz! ’ vrclKv» neunen ivauu. uei x^v ^aii^

^‘S ganz vorliegt, hat er einen Gegenstand, ! durchaus nicht inficirt von descriptiven und romantider für < £>cuj£j will’
.y ur le Geschichte von Spanien und Italien von 

grösster edeutung ist. der in seinen weitern Folgen 
die Verbindungen von Neapel und Spanien herbeiführte, 
die bis in ie neueste Zeit fortdauerten, der in seinen 
Anfängen mitten in die grossen Kämpfe der Guelfen 

und Ghibellinen hineinfällt und einen hellen Glanz auf 
die letztere Seite warf. Wenn man Dante’s Wärme 
für König Peter III. von Aragon, den er von jeder 
Tugend Seil umgürtet nennt, begreifen will, so muss 
man Muntaner lesen, der in dieser Hälfte seines Ge- 
schichtwerkes mehrfach die Überzeugung ausspricht, 
dass seit Alexander kein Fürst gelebt hat, der seinem 
Helden gleichgekommen sei. Und in der That ist dies 
einer der ritterlichsten Charaktere, die jene Jahrhun
derte geboren haben, und seine Thaten haben in 
dem Werke unseres Geschichtschreibers das rechte 
Denkmal gefunden. Denn dieser Theil von Muntaner’s 
Chronik ist in Wahrheit echte epische Geschichtschrei
bung, so weit sie nur jenem Zeitalter und jenem in 
Illusionen und Phantasien lebenden Kriegerstande über
haupt möglich war, und hierin, an echter historischer 
Haltung, an dem geraden Hinarbeiten nach einem Ziele, 
an der Durchdringung der Materie mit einem lebendi
gen Gedanken ist ihm keiner der französischen Chro
nisten nur entfernt zu vergleichen. Man sieht aus Mun
taner’s geübtem Talente wie aus ausdrücklichen Äus
serungen, dass er nicht ein vereinzelter Geschichtschrei
ber ist. Unter der catalanischen Dichtung blühte in 
diesen Zeiten des fröhlichen Aufschwungs der aragoni- 
schen Macht auch die Geschichtschreibung. Wir haben 
äusser Muntaner’s Chronik noch eine Geschichte der 
französischen Expedition nach Catalonien von Bernard 
Dezclot erhalten; und unser Übersetzer, der seiner 
historischen Quellenforschung wegen schon öffentlich 
genannt worden ist und neue literarische Reisen nach 
Belgien und Frankreich vorbereitet, sollte auch dieses 
Werk aufzutreiben suchen, um es, wo nicht zu über
setzen, so doch dem literarischen Verein für Heraus
gabe älterer Werke zum Abdruck anzubieten. Schon 
früher hatte der König Jakob, der Vater von Munta
ner’s Helden, sein eigenes Leben geschrieben; eine Ju
gendgeschichte des Infanten Peter, eine Reihe von Bü
chern einzelner Eroberungen (Cap. 116) liegt Muntaner 
vor, die ihm der Mühe enthebt, zerstreuendes Detail 
zu häufen; einen unbekannten Autor, Muntryagol, nennt 
er irgendwo; in den Romanen der Provenzalen und 
Neufranzosen erscheint er wohlbewandert, ohne dass 
sie auf sein Werk einen anderen Einfluss übten, als 
dass sie ihm die stolzen Vergleichungen seiner catala
nischen Ritterschaft mit Jaufre, den Artusrittern, Lan
zelot und Galees*)  eingäben, und den Ton und den 
dramatischen Scenenwechsel der äusseren Anlage et
was bestimmen. Was man aber den inneren Entwurf des 
Werkes nennen kann, der ist ganz geschichtlich und 

*) In Bezug auf des Übersetzers Note zu diesem Nauen steht 
zu bemerken, dass beiFroissart der Name Galehaus neben Parcevaus 
vorkommt.

schen Bestandteilen, wie Froissart’s Chioniken. Mun- 
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taner nennt seinen Gegenstand, die Ehre des Hauses 
Aragon zu verkünden, und er thut dies mit strenger 
Beschränkung auf die Geschichte Peter’s des Grossen. 
Und nur auf die äussere Geschichte seines Reichs: 
denn von den grossen innern Bewegungen in Aragonien 
und von den fundamentalen Veränderungen der arago
nischen Verfassung unter der Regierung dieses Königs 
schweigt der catalonische Rittersmann völlig, dem viel
leicht die importune Vasallenschaft von Aragonien und 
ihre eifersüchtige Mäkelei an der Gewalt des cataloni
schen Königshauses misfällig waren, und der in jedem 
Falle in den Zwischenspielen, die diese dem unter
nehmenden Könige En Pere zu Hause bereiteten, nichts 
sah, was gerade zur besondem Ehre der Dynastie ge
reichen, oder was nach aussen den Begriff von der 
aragonischen Macht hätte steigern können. Er hebt 
vielmehr (Cap. 20) die beste Seite des Verhältnisses der 
aragonisch - catalonischen Aristokratie zu ihrem Könige 
mit freudigem INachdrucke und mit nicht minderer Wahr
heit hervor: wie die Könige dort vor allen andern Herr
schern der Welt leutselig, gerecht, herablassend, jedem 
Bürger zugänglich und vertraulich, und ihren Vasallen 
mehr Kameraden als Herrscher seien, und wie diese 
dagegen Vermögen und Leben mit bereitwilliger Treue 
für sie hingäben. Dies gibt dann Muntaner’s stetem 
Hervorheben der Macht Aragoniens einen Hauptnach
druck, denn überall, wo er von diesem Kriegsadel, 
von der Seemacht, von dem gleichvertheilten Wohl
stände Cataloniens redet, ist die ausdrückliche Absicht 
erkennbar, dass er den herrschenden Meinungen über 
Aragoniens Kleinheit und Unbedeutendheit entgegentre
ten will} die man in jeder beliebigen ausländischen 
Chronik jener Zeit ausgesprochen finden kann. Und 
wenn all diese materiellen Kräfte ihm nicht hinreichend 
genug die Macht und Grösse dieses Reichs zu bele
gen scheinen, provocirt er auf die Hülfsmacht Gottes, 
die dieses Haus augenscheinlich mit ihrem Segen be
gleite. Diese Idee durchdringt sein ganzes Werk, und 
die stets wiederholte Berufung auf diese höchste Bun- 
dergenossenschaft zeigt von eben so vieler Klugheit als 
Frömmigkeit. Denn es handelt sich von dem Kriege 
Aragoniens gegen den Vasallen Roms, Karl von Anjou, 
und gegen die Macht des Papstes, „w elches die Macht 
der ganzen Christenheit ist“; es handelt sich von dem 
grossen Wendepunkte, auf dessen folgenschwere Be
deutung Muntaner ausdrücklich hinweist, wo der Lateran 
anfing, die Mittel der Christenheit zu Privatzwecken zu 
misbrauchen, und wo er Kreuzzüge gegen christliche 
Reiche, wie eben gegen Aragonien, machen liess. 
Gegen diese Schritte protestirte und appellirte König 
Pere an den Gott der Welt und an St. Peter selbst, 
und so thut sein Geschichtschreiber ihm nach, der es 
nicht oft genug wiederholen kann, dass über die Macht 
Gottes nichts geht, der seinen Glauben auch an die

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. 

üntrüglichkeit der Pfaffen feierlich betheuert, aber doch 
den Legaten (Gervasio Giancolletto), der den schmäh
lich scheiternden Einfall der Franzosen in Catalonien 
begleitete und die Kreuzfahrer mit Absolutionen versah, 
auf Weg und Steg mit dem bittersten Hohne verfolgt. 
Der Macht von Papst, Anjou und Frankreich gegen
über, sieht man wohl, bedurfte der Verfechter von Ara
goniens Grösse alle Mittel und gebrauchte alle. Um 
seinen König Pere, den Schwiegersohn Manfred’«, den 
Rächer des hingerichteten Conradin, würdig zu zeigen, 
an der Stelle der deutschen Kaiser, die jetzt Italiejl 
lässiger behandelten, an die Spitze der Ghibellinen zu 
treten. Von einem solchen ghibellinischen Gedanken 
aus ist das ganze Weik geschrieben, das daher gegen 
die Berichte des Guelfen Villani in einem völligen Ge
gensätze liegt. Das Factische entspricht sich bei Bei
den bis auf unwesentliche Punkte ganz genau und be
stätigt sich gegenseitig; die Ansicht und Beurtheihmg 
ist instinctmässig so parteiverschieden geworden, als 
ob ein Autor, was gewiss nicht der Fall ist, den an
dern vor sich gehabt und ihm mit Absicht entgegenge
sprochen hätte. In einer Reihe von Fällen ist das Ex
trem des Parteiwesens so sichtlich, dass dem verglei
chenden Geschichtforscher die eigentliche Wahrheit der 
A erhältnisse, die meist in der Mitte liegt, ganz frap
pant entgegenspringt. Es ist nicht wahr, dass die 
Verlegenheit des Königs Pere so gross, seine Macht 
di si piccolo affare gewesen wäre, wie sie Villani dar
stellen möchte; es ist aber auch nicht wahr, dass sie 
so gross wäre, w ie sie Muntaner macht, der sie pomp
haft der Macht von fünf anderen Königen der Christen
heit gleichstellt; die Stellung, die Aragonien nur Ca- 
stilien gegenüber stets eingenommen hat, zeigt dies, 
und war das damalige Glück Peter’s gegen Karl von 
Anjou und die Eroberung Siciliens allerdings die Frucht 
der aragonischen Tapferkeit und der catalonischen See
kriegskunst, so war dagegen das Glück gegen Frank
reich freilich mehr der Hülfe des Schicksals als der 
Überlegenheit der materiellen Kräfte zuzuschreiben. Bei 
Villani macht der arme König eine betrübte Figur, der 
aus Geldverlegenheit auf verzweifelte Mittel gefallen 
sei; bei Muntaner verschmäht er aber aurdrücklich, 
wzeil er Geld genug habe, die Anerbietungen der sici- 
lianischen Grossen. So uneigennützig wird er nun in 
der That eben so wenig gewesen sein, als so arm, wie 
ihn der Eine und der Andere machen; dass aber sieht 
man aus Muntaner’s Erzählung klar, dass er auch we
nig Geld brauchte, da er die ungestüme Corsarentapfer- 
keit seiner Seeleute dadurch so ungemein steigerte, dass 
er die Beute immer als Freigut erklärte (Cap. 70), so
dass sich seine Admirale aufs Äusserste bereicherten 
und das Gold unter seinen Kriegsleuten floss.

(Der Schluss folgt.)

Druck und Verlag von F. A. llrocfcliauB in Leipzig.
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(Schluss aus Nr. 64.)
Villani macht sich einen sichtlichen Stolz daraus, dass
der berühmteste unter diesen Admiralen, Roger de Lucia— 
und er hätte einen zweiten, Corral Llanza (Conrad Lanz), 
hinzufügen können — Italiener von Geburt ist; Mun- 
taner dagegen hebt ausdrücklich hervor, dass der
selbe von Erziehung ganz Catalonier war, und dass 
er das beste Catalanisch von der Welt gesprochen 
habe. Bei Villani hat Johann von Procida für den 
König Peter Alles gethan, während Muntaner die
sen, mit der gebührenden Anerkennung übrigens, nur 
ein Mal nennt und sonst nur einen mitagierenden Si- 
cilier Alcyneps (Alamo da Lentino ?). Auch ist es ganz 
augenscheinlich aus allen und jeden Schritten König 
Peter’s, dass dieser vortreffliche Fürst auf sich allein 
•stand: das beweisen schon die tiefgeheimen Schritte, 
mit denen er seine Rüstungen gegen Karl von Anjou 
vorbereitete, und jenes verdächtige Wort, das Munta
ner und Villani gleich berichten: dass, wenn seine Linke 
wisse, was seine Rechte thue, er sie abhauen würde. 
Villani kann das auch nicht verbergen, wie noch mehr 
klug Peter war als tapfer, und er nennt ihn come Ca- 
talano di natura n'ellone — Muntaner macht ihn mehr 
tapfer als klug und stellt sein jugendlich wallendes Blut 
der bedächtigen Klugheit Karl’s gegenüber. Die Wahr
heit ist, dass er Beides in einem seltenen Vereine war. 
Beide Eigenschaften kommen auf keinem Punkte so sehr 
in Frage, wie bei dem berüchtigten Zweikampf zwi
schen Karl und Peter in Bordeaux, wo sich die Nach
richten aller Schriftsteller widersprechen. Der Verle
gene muss offenbar gefodert und zu diesem Hülfsmittel 
seine Zuflucht genommen haben, der Verlegene und der 
Kluge, das fühlen unsere beiden Autoren; Villani macht 

Peter zu diesem verlegenen klugen Ausfoderer, Mun- 
, taner den Rari v011 Anjou. Wo hier die Wahrheit ist, das 

Verhältnisse, die ungeheuren und plötzlichen 
’ei uste Karl’s; das verräth selbst der gereizte und bit- 

^eie dem der Guelfe von diesen Dingen spricht,
und ei muthwiiiige? jn dem sie der Ghibelline berich
tet, wie enn auch Muntaner in seiner Beurtheilung 
des schlauen und besonnenen Anjou überall zugleich 

treffender, gerechter und weit mehr anerkennend ist 
als Villani in der Schilderung Peter’s. Selbst in ihren 
romanhaften Parallelen wird man Peter von Muntaner 
lieber mit Alexander vergleichen hören, als den tücki
schen und grausamen Karl von Anjou mit Karl dem 
Grossen. Villani motivirt die Verlegenheit Peter’s durch 
das neue, noch fremde Verhältniss der Catalanen zu 
den Siciliern; allein das aufgereizte Volk hatte durch 
die sicilianische Vesper und den Widerstand in Messina 
mit den Franzosen aufs grellste gebrochen, es hatte keine 
Helfer zur Hand, wenn nicht die Catalanen, es musste 
sich ihnen doppelt gern in die Arme werfen, die ihm statt 
Sclaverei und Unterdrückung, Freiheit und grosse Rechte 
brachten. Dagegen ist Muntaner völlig gerechtfertigt, 
wenn er Anjou’s Verlegenheit aus dem Abfall der La
teiner herleitet, der notorisch ist; daher verbindet Karl 
bei Muntaner seine Herausfoderung klüglich mit einem 
Gesuche um Waffenstillstand, den Peter klug genug 
ist nicht zu geben. Nach Villani ist Peter in Bordeaux 
nicht erschienen, nach Muntaner stellte er sich nicht 
offen, weil der englische Seneschall ihm keine Sicher
heit gewähren konnte, da die Macht des Königs von 
Frankreich, was auch Villani zugeben muss, in dro
hender Nähe lag; er erschien aber, heimlich in Bor
deaux angelangt, auf dem leeren Kampfplatze und liess 
es protokollmässig aufnehmen, dass er seiner Ritter
pflicht genug gethan habe. A on diesem Verhalt der 
Sache hatte auch Villani Kunde, er mag aber nicht 
gern daran glauben; die ruhige Erzählung Muntaner’s, 
der nirgends leidenschaftlich ist, die verdächtige Kürze 
der französischen Chronisten über diesen Gegenstand 
machen ihn durchaus glaubwürdig. Auch an anderen 
Stellen ist Villani schwach und verdächtig gegen Mun
taner. Er mag es auf diese angebliche diffalta des 
Königs schieben, dass der Papst Bann und Kreuzzug 
gegen ihn verhängte! er verschweigt es, dass bei dem 
Einfall der Franzosen vier Mönche es waren, welche 
die Pässe verriethen; er schiebt den Tod des Königs 
Peter auf eine Wunde und einen Scandal, wo von Bei- 
dem Muntaner nichts weiss. So sucht er jede Gelegen
heit, dem Aragonier einen Makel anzuhängen. , Dass 
z. B. als die Sicilier den gefangenen Sohn Karl s von 
Anjou zur Rache für Conradin zum Tode verurtheilt 
hatten, Peter und seine Gattin Constanze ihn aus Gross- 
muth und ritterlicher Ehre erhielten, setzt er auf Rech
nung der Furcht, zu der damals kein Grund mehr war. 
Und doch ist es klar, dass der aragonische Adel sich
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durchaus in diesem Kriege menschlicher erwies als die 
brutalen Franzosen, und dass dies nicht wenig mit Ur
sache war, dem Eroberer den Weg zu bahnen. Die 
Grausamkeiten dagegen, welche das niedere Fussvolk 
des aragonischen Königs sich erlaubte (die Almugave- 
ren, in denen man deutlich schon die Guerillas der 
späteren Zeit erkennt), gesteht Muntaner deutlich ein. 
Und so erscheint er überall glaubwürdig und zuverläs
sig, wo er nicht in schwere Collisionen kommt. Ich 
habe schon anderswo bemerkt, dass es für die Messung 
der historischen Treue der ritterlichen Erzähler kein 
interessanteres Beispiel gibt, als die Nachrichten Zuri- 
te’s und Desclot’s über die Besetzung von Majorka durch 
Peter den Grossen mit denen des Muntaner zu verglei
chen, der hier in eine Klemme kommt zwischen seiner 
Bewunderung des aragonischen Helden und seiner Pflicht 
gegen den König von Majorka, dessen Dienstmann er 
war. Hier windet er sich auf die wunderlichste Weise 
durch die Klippen, nur auf sich selbst bedacht, gleich
gültig gegen die geschichtliche Wahrheit, an der er 
sonst so achtungsvoll hängt. Hier macht er von sei
nem pragmatisch-diplomatischen Talente einen so üb
len Gebrauch, wie anderswo einen guten. Denn auch 
hierin ist Muntanei' jenen französischen Chronisten weit 
überlegen, dass er auf die geheimen Triebfedern der 
Handlungen oft laut, öfter mit geschicktem Schweigen 
und leiser Andeutung durchblicken lässt. Dies ist nir
gends deutlicher als bei der Erzählung von König Pe- 
ter’s Rüstungen, die anfänglich nach Afrika gehen, ehe 
sie nach Sicilien gerichtet werden; König Peter trägt 
einen Kreuzzug zur Schau; er ist unverschämt genug, 
den Papst um Geldhülfe anzugehen, die er dann gegen 
ihn selbst gebraucht haben würde; ja nach Villani gelang 
es ihm, dem König von Frankreich wirklich 40,000 Livres 
auf diese Weise abzulockern; er erreicht zugleich durch 
seinen Aufenthalt bei Bona und Constantine, der länger 
dauerte als irgend ein christlicher König vorher sich an der 
Küste der Berberei behaupten konnte, den andern Zweck, 
dass er dem kreuzritterlichen Rufe KaiTs von Anjou 
ein Gegengewicht hielt und wenigstens den guten Wil
len aufweisen konnte, ein Dienstmann der Kirche zu 
sein, die ihn dann selbst verschmähte. Alles das gesteht 
der König keinem seiner Leute, ja er gesteht es nicht 
einmal sich selbst und möchte seinen Gott im Himmel 
gern glauben machen, dass es ihm ein christlicher Ernst 
mit seinem Kreuzzuge gewesen sei; wie sollte es dem 
Geschichtschreiber einfallen, den innersten Sinn des 
Königs auszusprechen? Aber dass er ihn eingesehen 
habe und zu merken geben wollte, das liegt in seiner 
Darstellung ganz klar vor. Diese diplomatiche Manier, 
die sich hinter Christlichkeit und Frömmigkeit versteckt, 
lernten Redner und Historiker aus dei’ damaligen Art 
zu unterhandeln, wie sie von Rom aus betrieben und 
gelehrt ward, wo man bis auf den heutigen Tag die 
Kunst, sich selbst und Andere zu täuschen, aufs Höch- 

stre treibt, und wo die Worte ganz ein Anderes gelten 
als sie lauten.

Es ist zu wünschen, dass der zweite Theil unse
rer Chronik diesem ersten auf dem Fusse folge, indem 
ein Werk dieser Art nicht gut eine unterbrochene Lec- 
türe duldet. G. G. Gervinus.

Physiologie.
Untersuchungen über die Entwickelungsgeschichte der Ge

burtshelferkröte (Alytes obstetricans). Von Carl Vogt, 
Doctor der Medicin. Mit drei lithographirten Tafeln. 
Solothurn, Jentu. Gassmann. 1842. Gr. 4.1 Thlr. 20Ngr.

Die vorliegende Schrift des in der Entwickelungsge
schichte thätigen Verf. (für Agassiz’s Monographie der 
Süsswasserfische Mitteleuropas hat er die Entwickelung 
der Fische bearbeitet, welche nächstens als zweites Heft 
jenes Werkes erscheinen soll) gibt keine vollständige 
systematische Darstellung der Entwickelung aller ein
zelnen Organe und Systeme von Alytes; nur einzelne 
Capitel sind in extenso behandelt worden, während an
dere Gegenstände nur berührt oder ganz übergangen 
werden. Sie ist aber in zweifacher Beziehung eine sehr 
beachtenswerthe literarische Erscheinung. Einmal näm
lich ergibt sich aus den Beobachtungen des Verf. und 
den rationellen Deutungen des Beobachteten, dass die 
Zeilentheorie, welche durch Schwann in die Thierphy
siologie eingeführt und in verschiedenen Richtungen als 
Grundstein für einen neuen Aufbau benutzt wurde, in 
ihrer ersten Auffassung an einer gewissen Einseitigkeit 
leidet, die sich aus der unzureichenden Menge von 
Beobachtungen über den neuen Gegenstand erklären 
und entschuldigen lässt. Das Zellenleben, wenigstens 
die Genese der Zellen, stellt sich in einer weit grösse
ren, von Schwann nicht geahneten Mannichfaltigkeit dar; 
die erweiterte Kenntniss eines Fundamentalprocesses 
des thierischen Lebens muss aber früher oder später 
fruchtbringend für die Physiologie werden. Zweitens 
hat der Verf. die neueste Schrift über die Entwickelung 
von Reichert (Das Entwickelungsleben im Wirbelthier
reiche. Berlin, 1840), der in einigen Fundamentalan
sichten über die thierische Entwickelung seinen Vor
gängern entweder schnurstracks entgegentritt, oder doch 
von ihnen abweicht, immer im Auge behalten müssen, 
und da er in den meisten Punkten Reichert entgegen
tritt, so hat sein Buch unabsichtlich dadurch einiger
massen das Gepräge einer Streitschrift angenommen. 
Eine Beleuchtung der abweichenden Ansichten in Rei
chert’s Darstellung der Entwickelung erscheint aber um 
so wünschenswerther, als diese Darstellung dadurch, 
dass sie J. Müller äls handschriftliche Mittheilung in
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ter dem Mikroskop bei durchfallendem Lichte ganz un
durchsichtig, bei auffallendem Lichte mattweiss ins 
Schwefelgelbe ziehend; daher die gelbweisse Farbe des 
ganzen Eies. Kochender Alkohol und Äther lösen die 
Körperchen leicht auf, und durch Wasser lässt sich 
aus diesen Auflösungen eine fette Substanz abscheiden; 
sie bestehen daher wesentlich aus einem ziemlich festen 
Fette, und der Verf. bezeichnet sie daher weiterhin der 
Kürze halber als Stearintäfelchen. Während also das 
Fett im Dotter bei den Fischen ein flüssiges ist, das 
bald als mehrfach zertheilte Öltropfen (Salmonen), bald 
als ein einziger Öltropfen (Percoiden) vorkommt, ist es 
bei Alytes ein starres, mit krystallinischem Gefüge auf
tretendes. Zwischen den Stearintäfelchen findet sich 
noch punktförmige Masse mit Molecularbewegung. Zel
len existiren nicht im Ei, so lange es im Ovarium ver
weilt; die Stearintäfelchen sind frei darin enthalten. 
Das Keimbläschen bleibt während des Wachsthums im
mer eine structurlose, durchsichtige, mit Flüssigkeit 
gefüllte Blase, es verändert aber seine Form. Der be
grenzende Rand erscheint nicht mehr gleichmässig rund, 
sondern zeigt abwechselnde Einbuchtungen und Vor
sprünge. Da diese unregelmässige Form sich immer 
zeigt, mag das Keimbläschen noch im Dotter einge
schlossen oder mag es frei sein, so muss man wol an
nehmen, dass sie vom Keimbläschen selbst bedingt ist. 
(Dies schliesst aber nicht aus, dass die jetzt selbstän
dige Bildung von einem ausserhalb des Keimbläschens 
gelegenen Momente ausgegangen sein kann; und sehr 
natürlich bietet sich die Erklärung dar, dass die das 
Keimbläschen umlagernden Stearintäfelchen vermöge 
ihrer Starrheit seinem gleichmässigen Wachsthume hier 
und da ein Hinderniss entgegensetzten. Ref.) Im ganz 
reifen Ei beträgt sein Umfang etwa ’/» des Eiumfanges; 
sein flüssiger Inhalt zeigt auch jetzt noch nicht die ge
ringste Organisation. Die Keimflecke sind im reifen Ei 
in sehr grosser Anzahl vorhanden, oft gegen vierzig. 
Dass sie der Verf. als Bläschen erkannte, wurde schon 
oben bemerkt. Ihr Inhalt ist glashell; doch spielt die 
Farbe der Keimflecken, abweichend von der rein durch
sichtigen Keimbläschendurchsichtigkeit, ins Bläuliche. 
Innerhalb des Keimbläschens sind sie selten rund, meist 
mehr oder weniger oval; beim Austreten nehmen sie 
aber die vollkommene Kugelgestalt an. Es sind hohle, 
von einer structurlosen Haut gebildete Blasen, etwas 
grösser als die Stearintäfelchen.

Beim Durchgänge durch den Eileiter erhält das Ei 
von einer klebrigen, an der Luft caoutschukartig er
härtenden Masse eine neue Hülle. Diese klebt nie t. an 
der Dotterhaut an; das Ei kann sich vielmehr frei in 
ihrer Höhle drehen und wird herausgepresst, wenn man 
die Hülle auch nur wenig einschneidet. s setzt sich 
diese Hülle ohne Unterbrechung VO11 ei^®m Ei zum an
dern fort, sodass sämmtliche aust*^enc e Eier perlschnur
artig Zusammenhängen. Das i annchen aber ist es,

sein verbreitetes Handbuch der Physiologie aufnahm, 
in einem weiten Kreise sich Eingang verschafft haben 
mag. Aus diesen Gründen dürfte denn eine etwas ge
nauere Mittheilung des Inhalts der vorliegenden Schrift 
gerechtfertigt erscheinen. Die Darstellungsweise des 
Verf. kommt hierbei sehr zu statten, da derselbe die 
Beobachtung von der Deutung und Kritik immer mög
lichst getrennt gehalten hat. In jedem Abschnitte näm
lich wird das Beobachtete zuerst mit voller Klarheit 
vorgetragen; daran reihen sich dann weiterhin Folge
rungen übei' das Beobachtete und, wo Veranlassung 
dazu vorhanden ist, kritische Bemerkungen.

Das Ei im Ovarium, Einfluss der Befruchtung auf 
seinen Inhalt. Furchung und Zellenbildung des Dotters. 
Auch in den jüngsten Eiern des Eierstocks von Alytes 
unterschied Hr. V. immer eine Dotterhaut, den durchsich
tigen hier und da Körnchen enthaltenen Dotter, das 
Keimbläschen mit Keinflecken. Das Keimbläschen ist 
ganz rund und scheint excentrisch an einer Stelle der 
innern Fläche der Dotterhaut angeheftet zu sein; doch 
schlüpft es unter dem Compressorium oft unversehrt 
heraus. Seine Haut ist ungemein dünn und elastisch. 
Der Keimflecken sind um so weniger und sie sind um 
so kleiner, je jünger und kleiner das Ei ist. Zerdrückt 
man das Keimbläschen, so bleiben sie nicht an der In
nenfläche der geborstenen Haut hängen, an der sie an- 
geheftet zu sein schienen, vielmehr folgen sie der aus- 
tretenden Flüssigkeit; dabei gleichen sie nicht festen 
Körpern, sondern ganz hohlen, plattgedrückten, zart- 
häutigen Bläschen. Sie sind ganz durchsichtig, nicht 
immer rund und in demselben Ei meist ziemlich von 
einerlei Grösse. Die Dotterhaut ist stets structurlos. Der 
Dotter gleicht einer gelatinösen, durchsichtigen Flüssig
keit. — Das Ei wächst sehr langsam; es wachsen aber 
alle constituirenden Theile desselben, wenngleich das 
Keimbläschen und die Keimflecken nicht in gleichem 
Grade wie der Dotter und die Dotterhaut. Der Dotter 
ändert dabei seine Beschaffenheit: in der hellen Flüs
sigkeit schlagen sich allmälig mehr und mehr dunkele 
Körnchen nieder, die anfangs nur punktförmig sind, 
hier und da in Gruppen sich lagern und beim Zerdrü
cken des Dotters lebhafte Alolecularbewegung zeigen. 
Sie nehmen an Zahl wie an Grösse zu, und die klei
nen runden Körperchen verdunkeln zuletzt das Ei voll
kommen ; nur ein hellerer, unbestimmt begrenzter Kreis 
zeigt in einem solchen Ei den Ort an, wo das Keim- 
b^schen liegt. Je näher der Reife das Ei ist, um so 
deTkdie allgemeine Form jener Körperchen von 
fen Eie6^°rm a^’ s*e wei'den platt und in nahezu rei-

V1' °der in eben gelegten ist der ganze Dotter 
aus me i oder weniger quadratischen Täfelchen, mit 
a^e.S Ecken und Kanten zusammengesetzt. Die

a.e C Unter dem Compressorium einen wachs-
aitigen i ers and und zerspringen in unregelmässige 

tückchen. n grosserer Menge angehäuft sind, sie un
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welches diese Eierschnur uni die Hinterbeine wickelt 
und bis zur Enthüllung der Embryonen trägt; davon 
überzeugte sich der Verf. durch zahlreiche Untersuchun
gen eierschnurtragender Individuen.

Die erste sichtbare Veränderung an Eiern, die erst 
einige Stunden gelegt sein konnten (der Begattungsact 
war bei den im Zimmer bewahrten Individuen niemals 
zu belauschen), besteht im Verschwinden des Keim
bläschens. Auch die Keimflecken scheinen verschwun
den zu sein. Bei genauerer Untersuchung findet man 
aber kleine helle Blasen, vollkommen rund und durch
sichtig, wie die aus dem Keimbläschen herausgedrück
ten Keimflecken oder Keimzellen; diese liegen in der 
oberflächlichen Rindenschicht des Dotters, meist von 
Stearintäfelcheri und Molecularkörperchen eng umla
gert, wahrscheinlich aber nur über die eine Hälfte des 
Eies ausgebreitet. Ein fester Inhalt im Innern dieser 
Bläschen war durchaus nicht wahrzunehmen. Diese 
Bläschen nun sind dem Verf. nichts Anderes, als die 
aus dem verschwundenen Keimbläschen herausgetrete
nen Keimflecke, mit denen sie die vollkommenste Ähn
lichkeit haben.

Die Veränderungen am Ei von Alytes gehen sehr 
langsam von statten, wahrscheinlich in Folge der nie
drigen Temperatur, indem sich die Thiere zu Anfang 
Aprils nach erfolgter Begattung mit den Eierschnü
ren in feuchtem Mergel verbergen. Diese Langsamkeit 
der Entwickelung offenbart sich recht auffallend in dem 
Verlaufe der bekannten Furchenbildung des Eies; die 
erste Meridianfurche zeigte sich erst an Eiern, die 40 
bis 48 Stunden gelegt sein mussten; etwa nach vier Ta- 
«•en hatte der Process der Furchenbildung sein Ende 
erreicht und die Dotterkugel hatte wieder eine glatte 
Oberfläche. Der Verlauf der Furchung selbst ist in 
mehrfacher Beziehung von dem bekannten Hergänge 
am Froscheie verschieden. Die Furchen nämlich sind 
weniger regelmässig; nur etwa die vier ersten treffen 
sich genau unter rechtem Winkel, die später abgetheil- 
ten Felder sind immer sehr unregelmässig. Ferner theilt 
schon die erste Meridianfurche das Ei nicht vollkom
men; sie verbreitet sich nur etwa über 2/3 der Dotter
kugel und lässt den untern Pol des Eies unbetheiligt. 
Auch alle nachfolgenden Furchen durchziehen nur den 
obern Pol des Eies, sodass der untere Pol immer glatt 
bleibt. Die Furchen dringen nicht so tief ein wie am 
Froschei; ihre Tiefe erreicht höchstens ’/» vom Durch
messer des Dotters. Die Dotterhaut senkt sich als Falte 
mit in die Furchen hinein.

Am Dotter gehen während dieser Zeit folgende Ver
änderungen vor: Vielleicht schon während des Durch
gangs durch den Eileiter, gewiss aber noch vor dem 
Auftreten der ersten Furche, beginnt in der obern Pol
hälfte des Eies die Bildung einer Rindenschicht, indem 

sich hier immer mehr und mehr moleculäre Körper
chen anhäufen, während die grösseren Stearintäfelchen 
im Innern des Dotters, im Dotterkerne, zusammenge
drängt bleiben. Die zerstreuten Keimfleckbläschen sind 
daher nicht von lauter Stearintäfelchen umgeben, son
dern in eine Anzahl kleinerer Täfelchen, die allmälig 
mehr kugelförmig wrerden, und in moleculäre Körper
chen eingebettet. Die Bildung dieser Rindenschicht, 
die sich von der Oberfläche aus nach innen zu allmä
lig verdickt, beruht aber darauf, dass die Stearintafei_ 
chen sich auf die nämliche Weise zurückbilden, wje 
sie innerhalb des Ovoriums allmälig ausgebildet wur
den; nur wird der Reductionsprocess w eit rascher voll
endet. Durch den Furchungsprocess bekommt der obere 
Pol des Eies, an dem die Bildung der Rindenschicht 
beginnt, eine maulbeerförmige Gestalt. Beim Frosche 
entstehen durch die Furchen, weil sie so tief eindrin
gen, klumpenartige Abtheilungen der Dottermasse, die 
fast ganz von den Einfaltungen der Dotterhaut umge
ben werden, als wären es Zellen; bei Alytes ist die 
Ähnlichkeit dieser Abtheilungen mit Zellen unvollkomme
ner, wreil die Furchen seichter sind. Es enthalten diese 
theilw eise von der Dotterhaut umschlossenen Räume ein 
Keimfleckbläschen; manchmal auch mehre, und in an
dern Fällen auch gar keins. Allein von Z eilen bildung 
im Dotter kann jetzt noch nicht die Rede sein; diese 
beginnt bei Alytes erst, wenn der Furchungsprocess be
endet ist. Sie geht von der Rindenschicht am obern 
Pole des Eies aus und schreitet gegen den Dotterkern 
fort, wo sich noch die grössern Stearintäfelchen vor 
finden. Die ersten Zellen der Rindenschicht entstehen 
aber auf die Weise, dass sich um die dort eingebette
ten durchsichtigen Bläschen, verbunden mit einer Menge 
Molecularkörperchen, in einer gewissen Distanz eine 
Membran bildet. Diese Membran erschien zuerst äus
serst weich und unbestimmt; in Eiern aus der nämlichen 
Eierschnur, die einige Stunden später untersucht wur
den, waren die Zellenwände schon scharf getrennt, und 
es zeigten sich in Folge der gegenseitigen Anlagerung 
schon mancherlei von der Kugelgestalt abweichende 
Formen. Diese jetzt in der Rindenschicht vorhandenen 
Zellen sind ziemlich gross; jede enthält im Innern Mo- 
lecularmasse und ein beim Sprengen hervortretendes 
Bläschen (eine Kernzelle), das der Verf. für ein früher 
freies Keimfleckbläschen hält. Er erkennt aber auch 
zugleich an, dass nicht alle Dotterzellen der Rinden 
Schicht diese Genese haben können, da ihre Zahl grös
ser ist als die der frühem Keimflecken, dass mithin, 
da alle Zellen jene Kernzellen besitzen, hier auch selb
ständig neue Kernzellen entstehen müssen.

(Die Fortsetzung folgt in Nr. 67.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F» Hand, in Jena. Druck und Verlag von F, Brockhaus in üeipzig.
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Aber eine lourmonfsche Inschrift.
Es ist bekannt, dass der Abbe Mich. Fourmont, welcher 

im ersten Viertel des vorigen Jahrhunderts einen Theil Griechen
lands bereiste, an die französische xAkademie eine bedeutende 
Zahl griechischer Inschriften einsendete, unter welchen ein grosser 
Theil echt, ein anderer Theil aber wahrscheinlich von ihm selbst 
erfunden worden war. Damit ihn später Niemand controliren 
könnte, rühmte er sich in seinen Briefen an Gönner und Freunde 
(s. Boeckh, Corp. Inscr. I, p. 66), dass er die meisten der 
gefundenen Inschriften wieder zertrümmert habe, damit ihm und 
seinem Vaterlande Frankreich allein die Ehre bleiben möchte, 
Abschriften davon zu besitzen: er rechnet es sich überdies zum 
Verdienste, dass er mehre altgriechische Städte von Grund aus 
„zerstört“ habe. Z. B. sagt er in seinen Briefen: „Mehr als 
dreissig Tage lang zerstören, verwüsten, rotten dreissig, ja bis
weilen vierzig oder sechzig Arbeiter die Stadt Sparta aus“ — 
„ich habe nicht mehr als vier Thiirme niederzureissen.“ — „Ich 
habe unterwegs die alten Städte dieses Landes aufgesucht und 
einige von ihnen zu Grunde gerichtet; unter andern Hermione, 
Trözen, Tiryns, die Hälfte der Citadelle von Argos, Phlius, 
Pheneos u. s. w. und nachdem ich in Sparta eingedrungen, bin 
ich, insofern es die Vorsicht erlaubte, seit sechs Wochen mit 
der letzten und gänzlichen Zerstörung von Sparta beschäftigt.“ — 
„Wenn ich Mauern und Tempel zerstöre, wenn ich keinen 
Stein auf dem andern lasse — so hatte ich nur dieses Mittel 
hier, um meine Reise berühmt zu machen.“

Ein so sonderbar herostratischer Charakter (der Abbe scheint 
übrigens die Eitelkeit zu haben, sich selbst zu einem noch 
grössern und entsetzlichem Wandalen machen zu wollen, als er 
wirklich gewesen ist und hat sein können) scheint in diesem 
Genre zu Allem fähig, und es ist darum bei seinen Inschriften 
die höchste Vorsicht nöthig. Bisher war man, besonders durch 
Böckhs Beweisführung, zu dem Resultate gelangt, dass Four
mont sich Inschriften blos erdacht habe; bei einer aber, welche 
ich auf einer Reise in Griechenland wieder gefunden habe, 
scheint mir sogar der Verdacht vorzuwalten, dass Fourmont 
dieselbe an Ort und Stelle selbut einzuhauen versucht haben 
könne.

Im Corpus Inscriptionum hat nämlich Böckh unter Nr. 35 
eine Fourmont’sche Inschrift von zwei Zeilen bekannt gemacht, 
über deren Fundort die Worte hinzugefügt sind: Fovdevr}
in ecclesia Trß navayiag prope fontem, inter Laconicas“ 
* Die beiden Zeilen sind in ihren Schriftzügen von der rech- 
rn Uach der linken Seite gerichtet und lauten in gewöhnliche 
jypen umgesetzt

KEYFENUAS 
SADazu sagt Böckh • D . . T n”,rzor vox videtur esse hvytvtoag et prae- 

wiisso p *a/, KtvytvlSag. Fragmentum est.“ Diese
Inschrift findrt «ch ‘ derÄder h Ju fratt
geweihten Capelle j ■, bstundcB ¥on
Sparta, den Eurotas abwärt,, in dtrGegend des' alten Amyklä, 
’m ist in eine a e, ein ehauene viereckige Stele von glänzend 

weissem Marmor eingegraben, welche jetzt das Dach der klei
nen Capelle in der Mitte stützen 4iilft. Die Säule hat über 
einen Fuss im Durchmesser und ist aus den be
nachbarten Tempelruinen des alten Amyklä von 
den Erbauern der Capelle zu diesem Zwecke 
verwendet worden. Die Inschrift selbst aber 
ist mit Buchstaben, welche für die Fläche 
der Säule fast zu gross erscheinen, plump 
und pfuscherhaft mit einem spitzigen Instru
mente und einem darauf geschlagenen Ham
mer so eingehauen, dass man die vertieften 
Punkte, welche jenes Instrument hervorgebracht 
hat, deutlich unterscheiden kann, und steht auf 
der Säule in der Richtung und Form der Buch- 
staben, wie sie hier erscheint. Dass diese In- . 
schrift unecht ist, scheint mir, obgleich mein 
verehrter Freund, Hr. Professor Ross, ihre Echtheit 
nimmt, aus folgenden Gründen kaum zu bezweifeln.

1) Es gibt keine echte altgriechische Inschrift, auf welcher 
zwei auf einander folgende Zeilen in der Richtung von rechts nach 
links geführt worden wären; die Griechen kennen nur die 
Schrift ßovGTQotp-ridöv, wo die Richtung der Zeilen von links 
nach rechts mit der von rechts nach links alternirt. Die orien
talische Richtung sämmtlicher Zeilen von rechts nach links wür
den die Griechen, als sie die Schreibekunst kennen lernten, aus 
religiösen Gründen nicht angenommen haben, weil in ihrer 
Mantik alle Bewegungen, welche sich dem griechischen Wahr
sager von der Rechten zur Linken zeigten, für üble Vorbedeu
tungen genommen wurden. Wie hätten sie die neue, von den 
Göttern erhaltene Kunst in dieser, von den Göttern selbst als 
Übles bedeutend' bezeichneten, sinistern Weise haben ausüben 
können? Das Schreiben ßovGTQOepTjSov ist ein- ganz anderes 
und an längeren Flächen angebracht, damit das Auge des Le
sers sich nicht in den Zeilen verirren möchte. Hier hob die 
fortgesetzte und gleichsam zusammenhängende, ein Ganzes bil
dende Bewegung des Lesers in der Richtung erst von links 
nach rechts und dann von rechts nach links die üble Vorbe
deutung vollkommen auf, die in der beständigen Bewegung von 
rechts nach links erkannt worden wäre. Unsere Inschrift wäre, 
wenn sie echt, so viel mir bekannt, die einzige, wo zwei Zei
len nach einander von der Rechten zur Linken hin liefen.

2) Die Inschrift ist kein eigentliches Fragment, sondern 
Derjenige, welcher sie verfertigt, hat nur bei der zweiten un
vollendeten Zeile aufgehört, wahrscheinlich weil ihm das unge
wohnte Einhauen zu langweilig wurde. Die Säule is sonst 
vollkommen unverletzt, sogar an den Kanten.

3) Fourmont’s Abschrift bei Böckh stimmt nie t mit der 
Inschrift auf der Säule. Auf dieser eU
Sa, von dem K am Anfänge des ersten or es und vom am 
Ende desselben ist auf der Inschrift und uoch ist
ganz ohne Zweifel diese Inschrift m Gudena gemeint. Es ist 
also nicht ohne Wahrscheinlichkeit die Absicht zu vermuthen, 
der Verfertiger hat erst eine Inschrift vollständiges Inhalts ein
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graben wollen, später aber, als er nicht damit zustande kom
men können, vorgezogen, sie als ein auf einem Trümmer ge
fundenes Bruchstück einer längeren Inschrift zu bezeichnen und 
den unterbrochenen Inhalt durch die hinzugefügte Verbindungs
partikel zat noch mehr hervorzuheben, die auf der sonst wohl 
erhaltenen Säule gar keinen Sinn hätte.

Göttling.

Beförderungen und Ehrenbezeigungen.
Der Geheime Ober-Revisionsrath Dr. v. Savigny in Berlin 

ist zum Staats- und Justizminister an die Stelle des abge
gangenen Staatsministers v. Kamptx ernannt und demselben die 
Verwaltung des Justizministeriums tiir die Gesetzrevision über
tragen worden.

Dr. Sachs, Redacteur der Medicinischen Centralzeitung in 
Berlin, hat der Grossherzog von Mecklenburg-Strelitz zum Me- 
dicinalrath ernannt.

Die durch Ernennung des Professors Rost zum Director 
des Gymnasium in Gotha erledigte vierte ordentliche Professur 
wurde dem Professor Wüstemann durch herzogl. Decret vom 
2. Jan. übertragen.

Hofrath Joseph Freiherr v. Hammer - Purgstall ist von 
der königl. sardinischen Gesellschaft der Wissenschaften in Tu
rin zum wirklichen auswärtigen Mitgliede ernannt worden.

Conrector Dr. Förstemann am Gymnasium zu Nordhausen 
hat das Prädicat eines Professors erhalten.

Dem durch seine Verdienste um den Unterricht der Blin
den bekannten Professor Lachmann in Berlin (Bruder des Phi
lologen) hat der Herzog von Nassau nach Übersendung der 
Blindentafel durch einen werthvollen Brillantring beehrt.

Julius Curtius in Berlin wurde Mitglied der königl. däni
schen Gesellschaft für nordische Alterthumskunde, Professor Dr. 
E. Blasius in Halle Mitglied der Medicinisch - chirurgischen Ge
sellschaft in Antwerpen, Professor Dr. Schümann in Jena cor- 
respondirendes Mitglied der Gesellschaft für Natur- und Heil
kunde in Dresden.

Das durch den Tod des Geheimen Medicinalraths Osann in 
Berlin erledigte Directorium der von Hufeland gegründeten Me
dicinischen Gesellschaft in Berlin ist durch Wahl der Mitglieder 
auf Medicinalrath und Hofmedicus Dr. Busse übergegangen.

Die Französische Akademie in Paris hat zu Mitgliedern 
aufgenommen den Kanzler von Frankreich und Präsident der 
Pairskammer Pasquier und den Philosophen Ballanche.

Dem Professor Dr. E. Gerhard in Berlin hat der König 
m Griechenland das goldene Ritterkreuz des Erlöserordens, dem 
Professor der juristischen Facultät zu Breslau Dr. Abegg der 
König in Schweden den Nordsternorden verliehen.

Der Präsident der Medicinisch-chirurgischen Akademie in 
Moskau, wirklicher Staatsrath Richter ist an die Stelle des zurück
getretenen Geheimraths Gajewsky zum Generalstabs-Doctor und 
Director im Medicinal - Departement des Ministerium in Peters
burg ernannt worden.

Den Professor der Medicin Dr. H. Hüser in Jena hat 
der Ärztliche Verein zu Bainberg zum correspondirenden und 
die neu errichtete Louisiana Society zu New Orleans zum Ebren- 
jnitgliede gewählt. j

Literarische Nachrichten.
In der 1795 gegründeten Ecole royale et speciale des 

langues orientales savantes zu Paris lehren: die türkische 
Sprache Jaubert, die arabische Schriftsprache Reinaud, das 
Vulgär-Arabische Caussin de Perceval, das Persische Quatre- 
mere de Quincy, die armenische Sprache Le Vailiant de Flo- 
rival, das Neugriechische Hase, das Hindostanische Garcin 
de Taffy.

Da die Anhänger des Puseyismus in England an Zahl und 
Autorität mehr und mehr zunehmen, ergriff der Bischof Von 
London bei der Anwesenheit des Königs von Preussen die Ge
legenheit und sprach in einer Predigt von Dem, was durch die 
Reformation gewonnen worden ist, und gegen das Streben je
ner Sekte, die Priesterschaft zu erheben und als Vermittlerin 
zwischen Gott und Menschen zu stellen, sowie er sich gegen 
das Vorenthalten irgend einer christlichen Wahrheit der Ge
meinde gegenüber und gegen den Sektengeist, welcher hoffär
tig so viele christliche Gesellschaften von der Gemeinschaft der 
Kirche ausschliesst, mit kräftigem Ernste erklärte. In diesem 
Sinne erheben sich immer mehr Stimmen, und zwar die ge
wichtigsten. So des Erbischofs von Dublin, Dr. Whatesley, Schrift, 
über die wahre Kirche Christi, Dr. Arnold's Einleitung zu 
einem neuen Bande seiner Predigten: Christian Life; eine Flug
schrift von Professor Maurice über das wahre Wesen des Pro
testantismus und die Schrift des Dr. Hook zu Gunsten des Bis- 
thums von Jerusalem.

Vom Justizminister v.Kamptz in Berlin ist: Kurze Über
sicht der Revision der Gesetzgebung vom J. 1831 bis 1841 
erschienen. Nach diesem Berichte ist ein grosser Theil des 
Privatrechts In den verschiedenen Stadien der Revision bereits 
vollendet; doch liegen mehre wichtige Partien noch zur Be- 
rathung im Ministerium vor. Daher wurde der Nachricht als 
sei die Revision des Privatrechts vollendet, mit Recht wider
sprochen.

Unter den Handschriften, welche in der Plünderung Italiens 
aus dem Vatican von Rom nach Paris wanderten, befanden sich 
auch die Originalacten der Processe zwischen Galilei und den 
Templern. Der Plan Napoleon’s, diese Documente drucken 
zu lassen, verzögerte sich; doch hatte, als die Handschriften 
wieder nach Rom zurückgebracht wurden, Barbier schon Ab
schriften davon genommen. Diese Actenstücke, welche sämmt- 
liche Zeugenaussagen und Verhöre enthalten, werden von Littre 
jetzt mit Erläuterungen herausgegeben.

Bei der Fertigung der Eisenbahn von Neapel nach Nocera 
hat man bei Torre del Greco mehre Alterthümer gefunden, unter 
denen ein Cantelaber von Bronze und eine kleine Statue von 
Marmor sich auszeichnen. Sie sind vom Architekt der Eisen
bahn Bayard dem königl. Museum übergeben worden. Auf 
gleiche Weise hat man bei Torre del Annunziata in der Be
sitzung von Scognamiglio mehre antike Gebäude aufgegraben, 
in denen schöne Malereien befindlich. Das Hauptgemälde, ein 
Opfer mit mehren Figuren, ist auf Kosten der Regierung 
von der Mauer abgenommen und in das königliche Museum ge
bracht worden. Diese Gebäude stehen im Zusammenhang mit 
denjenigen, welche bei den Anlagen der Mineralwasser-Bäder 
des General Nunziante zum Vorschein kamen und in Verbin
dung mit andern Gebäuden stehen sollen, welche Prof. Zahn 
vor einigen Jahren bei Torre del Annunziata ausgraben liess. 
Sie gehörten zu der Stadt Teglana, welche gleichzeitig mit 
Pompeji und Herculanum im Jahr 79 nach Chr. verschüttet 
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wurden. In Pompeji ist seit einiger Zeit die Fortuna-Strasse, 
welche von den Thermen nach der Ponte di Nola führt, ganz 
ausgegraben, sodass man von den Thermen aus in einer gera
den Linie auf das Thor von Nola sieht. Die Ausgrabung die
ser Strasse hat ein ganzes Jahr hindurch beschäftigt und nur 
Gegenstände in Bronze und Terracotta gewährt. Jetzt gräbt 
man hinter dem Hause des Castor und Pollux, zur Seite des 
Hauses des Labyrinths, in welchem mehre schöne und interes
sante Malereien sich befanden, die nebst einem der schönsten 
Gemälde, Paris und Helena, in Zahn’s Werk über Pompeji er
scheinen. Am Pausilippo hat man eine Marmorstatue gefunden, 
in der Nähe desselben Ortes, wo vor einigen Jahren in der 
Villa des Cav. Beeki die schöne Statue einer Nereide entdeckt 
wurde. Diese Nereide, welche einem norddeutschen Museum 
angeboten wurde, ist jetzt eine der Hauptzierden des königl. 
Museum zu Neapel.

In der königlichen Bibliothek zu Paris ist ein böhmisches 
Manuscript aufgefunden worden, welches mehre theologische 
Abhandlungen von Johann Huss enthalten soll. Es ist als 
kroaische Postille bezeichnet. Die Schriftzüge, die im ganzen 
Buche dieselben sind, lassen die Zeit der Abfassung des Bu
ches in die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts setzen.

Beachtenswerth ist der von der A. Hirschwald’schen 
Buchhandlung ausgegebene Katalog einer ausgewählten Samm
lung von Büchern aus der Medicin und Naturwissenschaft 
(Preis 15 Ngr.). Das Ganze macht eine in dreiunddreissig 
Abtheilungen zerfallende wissenschaftlich bearbeitete Biblio
graphie der genannten Wissenschaften aus und ist mit grosser 
Genauigkeit gefertigt, durch beigefügte Register sehr bequem 
eingerichtet, überhaupt ein brauchbares Handbuch.

Der Correo nacional hatte «lie Nachricht enthalten, der 
Regent zu Madrid (Espartero) habe mehre 'Kisten kostbarer 
Handschriften aus dem Escurial an Guizot nach Paris als Ge
schenk gesendet. Diesem widerspricht im Corresponsal der 
Bibliothekar des Escurial Jose Quevedo und erklärt, es seien 
der Bibliothek nicht nur keine Handschriften entnommen, son
dern vielmehr in neuester Zeit mehre im Kriege verlorene 
aufgefunden und der Bibliothek wiedergegeben worden.

Nekrolog.
Am 13. Febr. starb zu Speier Dr. G. Friedr. Wilh. Schulte, 

Consistorialrath und Stadtpfarrer, welcher sich bei Gründung 
der vereinigten protestantischen Kirche grosses Verdienst und 
allgemeine Achtung in der Pfalz erworben hatte. Seit einigen 
Jahren war er in den Ruhestand zurückgetreten.

Am 15. Febr. zu Heidelberg der Professor der Pharmacie 
Dr. Maximilian Pabst. Er war Zögling und Nachfolger Gei^er’s 
und gründete den pharmaceutischen Verein in Baden. Seine 
Wirksamkeit war gross und erstreckte sich über die Universität 
^aus anf das gesammte Apothekerwesen des Landes.

Am 15. Febr. zu Paris Carlo Boneventura Graf Pozzo di 
Wirksa’ seine Schicksale, seinen Geist, seine diplomatische 
. arhrpiht^ berühmt, geb. in Corsica im J. 1760. Sein Leben 
ik vprrknt7Versations-Lex^ der neuesten Zeit. 3. Th. S. 637. 

m die Erscheinung der zu Pisa im J. 1828—
.. . Morn«- ^reS°rj besorgten Storia di Corsica. Er
lü v aS " if611’ dle er» nachdem er sich von den Staats- 

gesc a en zuruc ß ®zogen hatte, in den letzten Jahren verfasste 
Hild, wie scheint, dem Drucke bestimmt hat

Am 19. Febr. zu Heidelberg der israelitische Prediger und 
Vorsteher der Volksschule Rehfuss.

Am 19. Febr. zu Wien Professor der Sculptur an der 
Akademie der Künste und k. k. Rath Johann Anton Schaller 
im 64. Jahre. Er verfertigte die Statue des Andreas Hofer in 
der Kirche zu Innsbruck, die Beiierophongruppe im Kaisergar
ten, die Brunnenfigur (eine heil. Margaretha) in Wien, das 
Kaiser-Franz-Monument für Gallizien.

Am 19. Febr. zu Petersburg der wirkliche Geheimrath 
Willamow > Mitglied des Reichsraths und Staatssecretär für die 
von der verewigten Kaiserin Maria Federowna gegründeten In
stitute, im 68. Jahre. Er war der Sohn des in Petersburg als 
Director der deutschen Schule im J. 1777 verstorbenen Dichters 
Johann Gottlieb Willamow, dessen Dithyramben und dialogisirte 
Fabeln zu ihrer Zeit Aufsehen erregten.

Am 20. Febr. zu Paris der dramatische Dichter Caignex, 
Verfasser des als Schauspiel und Oper bekannten Stücks: Die 
diebische Elster.

Am 21. Febr. zu Bremen Geh. Hofrath und Professor Dr. 
Heinrich d’Oleire, im 62. Jahre. Er war erster Brunnenarzt 
zu Nenndorf.

Im Februar zu Dorpat der Staatsrath und Professor der 
Naturkunde und Mineralogie Moritz v. Engelhardt. Seine 
neuesten Schriftenhandelten von den Lagerstätten der Diaman
ten, des Goldes und der Platina im Uralgebirge. Er erwarb 
sich grosse Verdienste um die mineralogischen Sammlungen der 
Universität.

Gelehrte Gesellschaften.
Die Verhandlungen in der königl. baierischen Akademie 

der Wissenschaften zu München waren im Monat December 
v. J. und im Januar folgende: Philosophisch-philologische 
Klasse. Am 4, Dec. las Professor Müller den zweiten Theil 
einer Abhandlung über den Anfang des Bundehesch vor, die 
eine genaue Bestimmung und Interpretation der Attribute Or- 
muzd’s und Ahriman’s enthielt, wie sie in jenem Buche, das der 
zweiten Epoche der Entwickelung des Zoroastrismus angehört, 
gegeben worden. Am 8. Jan. gab der Conservator des königl. 
Münzcabinets Prof. Dr. Streber Nachricht von einigen Acqui- 
sitionen der königl. Sammlung und legte fünfundzwanzig ver
schiedene bisher grösstentheils unbekannte Silberpfennige, Batzen 
und Hohlmünzen des Bischofs Gerhard von Würzburg (1372 
bis 1402) vor. Er machte auf seltene Pfennige aufmerksam, 
welche jener Bischof zu Karlstadt schlagen liess, und erläuterte 
das auf bischöflich würzburgischen Münzen oft vorkommende 
Monogramm, welches seit dem 13. Jahrhundert darauf sich 
findet, angewendet zuerst vom Bischof Hermann von Lob
daburg. Die älteste Erklärung, welche darin den Namen des 
heiligen Bruno, des Erbauers der Würzburger Domkirche, er
kennt, ist die richtigste. Mathematisch - physikalische Klasse. 
Am 11. Dec. hielt Prof. v. Kobell, nachdem er neue Proben 
seiner Galvanographie mitgetheilt hatte, einen Vortrag über die 
Correctionen, die einer galvanographischen Platte gegeben wer
den können. Conservator Steinheil legte seinen verbesserten 
optischen Gehaltmesser vor. In kleinem Abstande vor dem 
Objectiv eines akromatischen Mikroskop® be n en sich die zwei 
prismatischen Getässe tür die zu vergleichenden Flüssigkeiten. 
Der fest mit dem Mikroskop verbundene Brechungswinkel 
der aus Plangläsern gebildeten 1SI 30°. Die Winkel
liegen abwechselnd so, dass beide Glaser von parallelen Ebenen 
begrenzt sind, welche normal zur optischen Axe stehen. Im
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Brennpunkt des Mikroskops, jenseits der Prismen, ist ein feiner 
Platindraht parallel mit der Prismenaxe aufgelöthet, und kann 
durch eine Mikrometerschraube verstellt werden im Sinne der 
prismatischen Berechnung. Im Ocular des Mikroskops sind un
ter spitzem Winkel sich schneidende Kreuzfäden angebracht. 
Beim Gebrauche wird in das vom Mikroskop abgewendete Prisma 
Wasser, in das andere die zu untersuchende Flüssigkeit, z. B, 
Bier, gegossen, dann wird, indem man durch das Mikroskop 
sieht, mit der Schraube der Platinfaden halbirend zwischen die 
Kreuzfäden gebracht. Was in dieser Lage der Anzeiger der 
Mikrometertrommel zeigt, das sind Masse Normalbier im Eimer 
des untersuchten Bieres. Prof. Wagner überreichte einen Ab
druck seines Berichtes über die Leistungen in der Naturge
schichte der Säugethiere und Vögel während der Jahre 1839 
und 1840, und bemerkte, dass er mit Dr. Erichson in Berlin, 
v. Siebold in Erlangen, Torschel in Berlin und Rudolf Wagner 
in Göttingen zusammengetreten sei, um Wiegmann’s Jahres
berichte über die Fortschritte der Zoologie fortzusetzen. Hof
rath v. Martius las über den Parasitismus im Pflanzenreiche. 
Diejenigen Formen des Parasitismus, welche in tropischen Län-. 
dern, namentlich in Brasilien, vorkommen, wurden auf fünf 
Typen zurückgeführt. Als die niedrigste Stufe ward der Para
sitismus der Pilze und Schwämme bezeichnet, welche die Säfte 
der Unterlage bereits in einem Zustande der Entmischung zu 
sich nehmen. Eine zweite Reihe bilden die Schmarotzerpflan
zen, welche keine grünen Blätter besitzen und vorzüglich aus 
Theilen der Unterlage hervorkommen, die dem Lichte entgan
gen ist; eine dritte, die blattlosen Schlingpflanzen (Cucinta 
und Cussyta'), welche in der Erde keimen und dann erst durch 
Saugwurzeln parasitisch werden; eine vierte Reihe die einge
pfropften (Parasiti inserti, wie die deutsche Mistel), welche 
auf oberirdischen Holztheilen mittels einer eigenthümlichen In
filtration ihres Niederwuchses sich festsetzen. Die letzte Klasse 
machen Bäume mit einem meistentheils excentrischen Anwuchs 
ihrer Holzringe aus, welche sich über ihre Unterlage nach ver
schiedenen Richtungen ausbreiten und wol ganz über dieselben 
zusammenwachsen, indem sie den Rindenkörper derselben gleich
sam scarificiren und nach und nach auflösen, sodass die Holz
körper zusammentreten, wodurch geschehen kann, dass der 
Schmarotzer die grössten Bäume zusammenschnürt und tödtet. 
Am 15. Jan. hielt Conscrvator Steinheil Vortrag über eine Lo- 
comotive aus der Mafl'ei’schen Fabrik. Conservator Dr. Vogel 
Jas eine Abhandlung über das Ausblühen der Mauern und das 
Verwittern der Wände an neuen Gebäuden. Er hat gefunden, 
dass die in der Gegend von München vorkommenden Kalkge- 
rölle, aus welchen der zum Bau verwendete Kalk gebrannt 
wird, Spuren von Kochsalz und schwefelsaurem Kali enthal
ten, woraus die Bildung von Glaubersalz und kohlensaurem 
Natron bei den Neubauten sich erklären lässt. Derselbe las 
eine Abhandlung des Adjunct Dr. August Vogel über die Zu
sammensetzung des Leuchtgases, welches durch Einwirkung der 
Schwefelsäure auf Alkohol erzeugt wird. Im ersten Drittel der 
Operation entwickelt sich reines Gas, welches die Fähigkeit zu 
leuchten in hohem Grade besitzt; dann mischt sich Kohlenoxyd
gas bei, und zu Ende wird kein Leuchtgas, sondern nur Koh
lenoxydgas erzeugt, begleitet von schwefelsaurem und kohlen

saurem Gas. Historische Klasse. Am 18. Dec. hielt Ministe- 
rialrath v. Fink Vortrag über das strafrechtliche Verfahren in 
der Oberpfalz unter kurpfälzischer Regierung, welchem die 
Schrift: Kurpfälzischer Pfalz Fürstenthums in Oberbayern Lan
desordnung, Amberg, 1606, zu Grunde lag. Er zeigte, dass 
das strafgerichtliche Verfahren, insofern es auf vorläufiger Un
tersuchung des Verbrechens durch die landesherrlichen Polizei
behörden, auf Einsetzung eines Schwur- und Schöppengerichts, 
vor welches der fürstliche Sachwalter die Sache bringt, und 
welches allein über Schuld und Nichtschuld erkennt, beruht, 
als eine altdeutsche Rechtsübung und Gewohnheit zu Anfang 
des 17. Jahrhunderts in Oberbaiern noch in voller Anerken
nung und Anwendung bestanden hat. In der allgemeinen Sit
zung am 29. Jan. wurde von dem stellvertretenden Vorstande, 
Hofrath Thiersch, das Andenken an zwei verstorbene Mit
glieder, den Staatsrath Arnold von Miegg und den Prof. Ast, 
erneuert, und Das vorgelegt, was in den Denkschriften neuer
dings im Druck erschienen ist.- Die Denkschriften der ersten 
Klasse enthalten die Abhandlungen: Über das siebente Buch 
der Physik des Aristoteles, vom Prof. SpengeL Über die un
ter dem Namen des Aristoteles erhaltenen ethischen Schriften, 
von Demselben. Über die Topographie von Athen, von Philipp 
Ulrichs in Athen. Über eine arabische Psalmenübersetzung im 
Codex Nr. 122 der akad. Bibliothek, von Prof. Daniel Hane
berg. Die Denkschriften der zweiten Klasse befassen Abhand
lungen : Über die Absorption der Salze durch gesunde Pflan
zen , vom Conservator Dr. Vogel. Über die Darstellung des 
Curcumins, dessen chemische Eigenschaften und elementare Zu
sammensetzung, von Dr. August Vogel jun. Vergleichende Dar
stellung des innern Baus der Haare, von Prof. Erdi. Unter
suchungen über den Bau der Zähne, von Demselben. Für die 
Denkschriften der dritten Klasse ist die Abhandlung des Prof. 
Buchner: Krieg des Herzogs Ludwig des Reichen mit Mark
graf Albrecht Achilles von Brandenburg, im Druck vollendet.

In der Sitzung der Geographischen Gesellschaft zu Berlin 
am 8. Jan. trug Zelle ein Schreiben des die Nigerexpedition 
begleitenden Dr. Vogel vor, über die auf und an dem Tschadda 
gemachten Beobachtungen. Mahlmann theilte sowol neue von 
Alex. v. Humboldt erhaltene Beobachtungen und Berechnungen 
über die mittlere Temperatur von Algier (durch welche sie sich 
niedriger stellt, als bisher angenommen wurde) als auch Re
sultate aus seinen eigenen Beobachtungen über die Temperatur 
des adriatischen und tyrrhenischen Meeres mit. Derselbe legte 
Abhandlungen von Dr. Junghuhn über die Topographie und 
Klimatologie des Gebirges Di-eng auf Java vor; Ritter ein 
ausführliches Schreiben des reisenden Botanikers Ebel über 
Montenegro, ferner Notizen der von Zeuschner gemachten Be
obachtungen über Eis und Schnee und Messungen von Höhen 
in den Karpathen, sowie den handschriftlichen Reisebericht des 
Missionars Krapf zu der Karte des Innern von Schon in Abys- 
sinien. W. Rose machte Mittheilungen über Thäler und Pässe 
im Süden und Osten des Monte Rosa. Kummer brachte zwei 
Reliefkarten von Europa zur Ansicht, die eine für Blinde, die 
andere für Sehende.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jen,». Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Delphi«



273

Intelli&enzblatt.
(Der Raum einer Zeile wird mit U/2 Ngr. berechnet.)

Verzeichnis^
der auf der Universität zu Jena für das Sommersemester 

1842 angekundigten Vorlesungen.
(Der kn^ang Vst aw \S, AipnV, Schluss um 3.

Theologie.
Einleitung in sämmtliche kanonische und apokryphische Bü

cher des Alten Testamentes trägt vor Kirchenrath Dr. Hoff
mann. In dem zweijährigen Cursus der Erklärung des Alten 
Testamentes erklärt die Psalmen Derselbe, den Jesaias Prof. 
Dr. Stickel. Einleitung ins Neue Testament lehrt Licent. Kim
mel. Die Johanneischen Schriften erklärt Geh.-Kirchenrath Dr. 
Baumgarten-Crusius; den Brief an die Römer Prof. Dr. Lange; 
praktische Erklärung desselben Briefes gibt Licent. und Dr. 
phil. Hoffmann; die kleineren Briefe Pauli erklärt Prof. Dr. 
Grimm; die Evangelien des Matthäus, Marcus, Lucas und die 
Briefe Petri Licent. Kimmel. Das. Leben Jesu erläutert Kir- 
chenrath Dr. Hase. Der Kirchengeschichte ersten Theil trägt 
Kirchenrath Dr. Hase, den zweiten Prof. Dr. Lange vor. Von dem 
jetzigen Zustande der Kirche handelt Kirchenrath Dr. Hase. 
Biblische Theologie lehrt Geh.-Kirchenrath Dr. Baumgarten- 
Crusius. Katechetik, Pastoraltheologie, Kirchenrecht Kirchen
rath Dr. Schwarz. Über den Unterricht der Confirmanden 
Licent. Dr. Ph. Hoffmann. Das theologische Seminarium leiten 
Geh.-Kirchenrath Dr. Daumgarten-Crusius und Kirchenrath 
Lr. Hoffmann; das homiletische, Kirchenrath Dr. Schwarz. 
Examinatorien halten über Dogmatik und Dogmengeschichte 
Prof. Dr. Lange und Prof. Dr. Grimm.

Jurisprudenz.
Encyklopädie und Methodologie lehrt Dr. Schmidt. Institutio

nen Ober-Appellationsrath Dr. Francke; Pandekten Ober-Appella- 
tionsrath Dr. Guyet und Prof Dr. Danz. Die römische Rechts
lehre de successione contra testamentum Dr. Heumann; Ul- 
pian s Fragmente erläutert Derselbe. Geschichte des römischen 
Rechts Ober-Appellationsrath Dr. Walch, Ober-Appellationsrath 
Dr. Heimbach, Dr. Heumann, Dr. Schmidt. Das deutsche 
Privatrecht und Lehnrecht Ober-Appellationsrath Dr. Ortloff. 
Allgemeines und deutsches Staatsrecht Geh.-Rath Dr. Schmid. 
Europäisches Völkerrecht Prof. Dr. Michelsen. Geschichte des 
deutschen Staatsrechts Derselbe. Criminalrecht Ober-Appel
lationsrath Dr. Schüler. Criminalrecht und Theorie des Cri- 
minalprocesses Prof. Dr. Luden. Kirchenrecht Prof. Dr. Mi
chelsen und Prof. Dr. Luden. Wechselrecht Rath Dr. Paulssen. 
Deutschen Process Ober-Appellationsrath Dr Guyet. Criminal- 
^ocess Prof. Dr. Asverus. Die Lehre der Referirkunst Prof. 

gSc/MtÄHforfund Prof. Dr. Asverus. Geschichte des öffentlichen 
rax’lllcllen Criininalverfahrens Geh.-Rath Dr. Schmid. Gerichts- 

Dr. Paulssen. Process-Prakticum Prof. Dr. As- 
d Dr jUristische Seminarium leiten die Prof. Dr. Danz 

"iLr rpsch; Examinatorien halten über die Pandekten und 
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Medicin.
■ W?“f C lrt Dr. Huschke. Vergleichende Ana- 

mie Prof. Dr. Kewer. Allgemeine Pathologie Prof. Dr. Höser. 

Den zweiten Theil der speciellen Pathologie und Therapie Geh. 
Hofrath Dr. Succow und Geh.-Hofrath Dr. Kieser. Diagnostik 
Prof. Dr. Häser. Allgemeine Chirurgie Geh.-Hofrath Dr. Stark. 
Akiurgie und Akologie Prof. Dr. Schömann. Verbandlehre 
Derselbe. Entbindungskunst Prof. Dr. Martin. Pharmakologie 
Prof. Dr. Häser. Veterinär-Chirurgie, Veterinär-Entbindungs
kunst, die Krankheiten der Hausthiere, die Krankheiten der 
Knochen und Gelenke der Hausthiere Prof. Dr. Renner. Ge
richtliche Arzneikunde Geh.-Hofrath Dr. Stark. Geschichte der 
Heilkunst Prof. Dr. Häser. Die klinischen Übungen im gross
herzoglichen Landkrankenhause leiten für medicinisch-chirurgische 
Praxis Geh.-Hofrath Dr. Succow und Geh.-Hofrath Dr. Stark’, 
für Entbindungskunst Geh.-Hofrath Dr. Stark und Prof. Dr. 
Martin; die klinischen Übungen im eigenen Institut Geh.-Hof
rath Dr. Kieser. Examinatorium und akiurgische Übungen 
Prof. Dr. Renner. Examinatorien über Anatomie, Physiologie, 
Pathologie, Therapie Prof. Dr. Häser.

Philosophie.
Encyklopädie und Methodologie der Philosophie lehrt Prof. 

Dr. Scheidler. Psychologie und Logik Geh.-Hofrath Dr. Bach
mann, Geh.-Hofrath Dr. Fries, Geh.-Hofrath Dr. Reinhold, 
Prof. Dr. Scheidler, Prof. Dr. DLirbt. Metaphysik und Reli
gionsphilosophie Geh.-Hofrath Dr. Bachmann, Geh.-Hofrath 
Dr. Fries. Metaphysik Geh.-Hofrath Dr. Reinhold. Praktische 
Philosophie Prof. Dr. Mirbt. Naturrecht und Ethik Geh.-Hof
rath Dr. Fachmann. Naturrecht Prof. Dr. Scheidler. Über 
Hegel’s Rechtsphilosophie Geh.-Hofrath Dr. Reinhold. Politik 
Prof, Dr. Fischer. Philosophisches Conversatorium hält Geh. 
Hofrath Dr. Reinhold.

Mathematik.
System der reinen Mathematik Prof. Dr. Schrön. Die 

Elemente der mathematischen Analysis Geh.-Hofrath Dr. Fries. 
Analysis des Endlichen Prof. Dr. Schrön. Praktische Geome
trie Derselbe. Ebene und sphärische Trigonometrie Prof. Dr. 
Apelt. Populäre Astronomie Prof. Dr. Schrön.

Naturwissenschaften.
Allgemeine Botanik Geh.-Hofrath Dr. Voigt, Prof. Dr. 

Koch, Prof. Dr. Schleiden. Medicinische Botanik Geh.-Hofrath 
Dr. Voigt und Prof. Dr. Koch. Allgemeine und ökonomische 
Botanik Prof. Dr. Langethal. Die Lehre von den Giftpflanzen 
Prof. Dr. Koch. Physiologie der Pflanzen Prof. Dr. Schleiden 
und Prof. Dr, Langethal. Botanische Excursionen leiten die 
Genannten. Mineralogie und Geognosie lehren Prof. Dr. Succow, 
Bergrath Dr. Schüler; diese auch in Beziehung auf Chemie 
und Technologie Dr. Schmid. Experimentalphysik Pr®f‘ 
Succow und Dr. Schmid. Allgemeine Chemie Geh.-Hoiratn 
Dr. Döbereiner und Prof. Dr. Artus. Reine und anoewan e 
Chemie Prof. Dr. Succow. Phytochemie, Zoochemie, Anthro- 
pochemie Hofrath Dr. W ackenroder. Geric ic lemie er-,
selbe. Chemische Experimentirkunst Geh.- o ra r. Döbe
reiner. Analytische Chemie, Phytochemie, ooc emie Prof. 
Dr. Artus. Im pharmaceutischen Institut analytische Chemie, 
chemische und pharmaceutische U ungen, mineralogische Übun
gen und chemisch-pharmaceutisches Examinatorium Derselbe. 
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Pharmacie Prof. Dr. Artus; Geschichte der Chemie, chemische 
und pharmaceutische Übungen und Examinatorien Derselbe. 
Chemische Examinatorien Prof. Dr. Succow. Mineralogische 
Übungen Bergrath Dr. Schüler.

Technologie und Landwirthschaftskunde.
Ökonomische Technologie Dr. Schmid. Technologie und 

Metallurgie Bergrath Dr. Schüler. Die Verfertigung und den 
Gebrauch meteorologischer und in der Chemie und Physik an
gewendeter Glasinstrumente Dr. Körner. Die Lehre vom 
Ackerbau Hofrath Dr. Schulze. Acker- und Wiesenbau Prof, 
Dr. Langethal. Bergbaukunde Bergrath Dr. Schüler.

Geschichte und Geographie.
Römische Geschichte trägt vor Geh.-Hofrath Dr. Luden; 

griechische und römische Geschichte Dr. Weissenborn. Ge
schichte der nordischen europäischen Völker Prof, Dr. Wachter. 
Neuere Geschichte vom 15.-Jahrhundert bis auf Friedrich II. 
Geh.-Hofrath Dr. Luden. Über die historische Kunst Prof. 
Dr. Wachter. Mathematische und physische Geographie Prof. 
Dr. Apelt.

Staats- und Kameral-Wissenschailen.
Nationalökonomie lehrt Hofrath Dr. Schulze. Polizeiwis

senschaft Prof. Dr. Fischer.

Philologie.
a. Orientalische Literatur. Hebräische Grammatik Prof. 

Dr. Stickel. Persische Sprache und Erklärung arabischer 

Schriftsteller Derselbe. Das orientalische Seminarium leitet 
Derselbe.

b. Griechische und römische Literatur. Philologische En- 
cyklopädie lehrt Geh.-Hofrath Dr. Hand. Antigone von So
phokles erklärt Derselbe; Elektra von Sophokles Dr. Weissen
born; des Horatius Ars poetica Geh.-Hofrath Dr. Hand. Rö
mische Alterthümer lehrt Hofrath Dr. Göttling, Literatur
geschichte der Griechen und Römer Geh.-Hofrath Dr. Eichstädt 
und Hofrath Dr. Göttling. Die Übungen des philologischen 
Seminarium leiten Geh.-Hofrath Eichstädt, Hand Un(i jjof_ 
rath Göttling. Übungen im Disputiren und Interpretireu stellt 
Dr. Weissenborn an.

c. Neuere Literatur. Allgemeine Geschichte der Poesie 
lehrt Prof. Dr. Wolff. Shakspeare’s Julius Cäsar erläutert 
Derselbe. Theorie des deutschen Styls trägt mit Übungen 
Derselbe vor. Unterricht in neuern Sprachen ertheilt Prof. Dr. 
Wolff und Dr. Voigtmann.

Methodologie und Pädagogik.
Hodegetik lehrt Prof. Dr. Scheidler. Allgemeine Encyklo- 

pädie und Methodologie Prof. Dr. Mirbt. Praktische Pädagogik 
Prof. Dr. Gräfe.

Freie Künste.
Die Reitkunst lehrt Stallmeister Sieber; Fechtkunst Fecht

meister Roux; Tanzkunst Tanzmeister Helmke; Kupferstecher
kunst Kupferstecher Hess; Zeichnenkunst Zeichnenlehrer Dr. 
Schenk; Malerkunst Maler Ries ; Musik Musikdirector Stade; die 
Fertigung anatomischer und chirurgischer Instrumente Univer- 
sitätsmechanicus Besemann.
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*umal er hier wie nirgenbS fonfl baS ^raftifche ju feinem Siu* genmerf gemacht hat." |

Durch alle SSuChbanblungenlift ju beheben:

©ine freimütige £)enffc^rift Regierungsantritt
@r. Sftajeftät 8rie&ri4> SBtUjelm’S IV.

®rof$. 177»
Zweite cermeBtie QCuflase»

Bücher - Auction.
Tlnfangö biefeS SafyteS werben bie vom .£errn 9Je- 

gierungSratl) unb anbern (Mehrten hinter*
iöffenen SSibliotljefen (Sßerfe aut> allen Söiffenfdjaften, befon* 
ber§ SuriSprubenj, ®efd)id)te, ©eograppie, ^üoiogie, 
lofopfyie, Geologie, fcbone SBiffenfdjaften jc.) gegen Beate 
Safylung öffentlich verweigert

©ebruefte Jtafalcge ftnb burd) alle S3ud)= unb Antiquar; 
^anblungen ju beheben. *

^ilöUutßböUfenr |am 1. SRdrj 1842.«

f ü ^ofbudjljanblung.
£urd) alle S3ud)hanblungen unb ^ofldmter ift ju beziehen:

blätter für literarische Unterhaltung.
Jabrßanfl 1842.

«n . S n h a l t:
3®. ©efdjtdjte beg englifdjen Set'gmug. Son S. S. Segler. (Sir. 32 — 34.) — XntfquarifChe SReminifcenjen. = »tu. 33. ©ebidhte von 

SR. ®. $)ru§. — lieber bie Duelle von Sbalfpeare’g n ^eiligen SreilöniggabenbH. = »U. 34. Siomanenliteratur. = »lt.35. Spcobor SRunbt 
unb fein neuerer «Roman „StjomaS SRMer". Son $. Äoenig. (Sr. 35, 36.) — Äur&er Xbriß ber Sefdji^te ber «Rieberlanbe bis auf Wlippll.. 
W einer Schreibung beg SanbeS im Satjre 1500. Son 0. v. ßorbin = SBierCbUEi. = 9lt. 36. Sie „Poesies sociales des ouvriers" beö^errn 

tnbe SRobrtgueä. == »U. 37. Sie bebingte «Preßfreiheit; piftorifd) = Eritifd? entwickelt unb beleuchtet von SS. ^einftuS. (Sr. 37 - 39.) — ©uiraub’S 
3fr f ' °s°w 16 cath°tique de l’histoiren. = 38. Le pratiche della campagna lucchese descritte dal Marchese A. Mazzarosa. Son
Ä oVftVtf SRcmaneniiteratur. = 40. ^eitgimmen. Sivölf ®ebhte von Seibel. (Sr. 40-42.) - unb
2( @ ÄMtntan Son 5 41* WrEomicer 2lugjüge, ober einige tfu^üge aus ber Sü$erfammlung in «piotrfennep, perauCgegeben von
burft == S 43 mn-A üb(* bie moralthe Silbung beö SRenfdjen. Son 3. Bellmann. - ^erüher Selb*
p-ßL — ltÄ n ^oa Srafm ^abns^apn. (Sr. 43 , 44.) — ©ie ^reßfreipeit in Snglanb, mit befonberer Sejugnabme auf baö
in ihrer notbmenbiaen*Sntairfeii^ a7*• ber Sulirevolution mit einem 3?ücEblicf aufSeuthlanb, ober bie ©taatsibee in granfreh
Son i R Surton Xu! bem SX 8u^t9 XIV> biö auf 2ubtt,i9 46- ®er afriEanifche ©Elavenbanbel unb feine Wlfr
mnn ßi ^ultuö (Sr 46-4^ Cn9™ en ubetW von S. 5uliu§. SRit einer Sorrebe: Sie Sigererpebition unb ihre Seflimmung von Ä. Siittef. 
Cfrben ßrfteS SänbCbe'n.) Son% ^wanenliteratur. = »tt. 47. Söpmih Siteratur. (SolEslieber in Sopmen. Sefammelt von Ä. 3.
___  ffiefCbidite ®'e gamilie von ©tefnfelS ober bie (Sreoltn. @in Sloman von ber Saronin von S. 
»tt. 50. ®ehiC&te ber neuern ber^ 1,011 8- Kugler, gesegnet von X. SRenjel. fünfte big funftehnte Lieferung. ==
Son SBilbelm Äörte. («Kr. 50-52) _ '5>unft ®rQf£n 3^^- 2CuS bem granjöfff^en uberfe^t von $. $. v. b. ^agen. Sritter Sanb. 
tion mit fteter Serücffhtigung ber l« r ®ana.ba unb, bie canabiWen 51\ ®«f<We her paUehen SReforma*
©tabt ^alle. Son ß. @. 1 granEe. — Wrmattonggehhte. (Sine geftf^rift jur breißunbertidprigen evangeWchen Jubelfeier ber
SRomanenliteratur — Seilaae Sr 1 °.bne ®dber von ©• Xnberfen. Xuö bem Sdnifdien übertragen von 3-Steuber. = »h*. 52.
he ©ittenaeÄ Vom UrfXJ nolEgtL?S Heutenant-gön^ral comte M. Dumas de 1770 ä 1836, publik par son fils. - ©uropdi*
Sruf in be?Ä unb B^ft K b^ auf unfere Seit von SB. SBa^mutp. fünfter &eil. = 53. Seuthlanbö

äÄ S 56. ^x- 53~56> - 2(110 Stalien. - Xnfprud)ölofe Symbola Goethiana. = »tr. 55. (So^
be*aS f Jo \ SG* s. e. ©cott’ö ©efangenhaft in 4hina. = 57. Ä. D. »er’g &e^id)te
$eit' ber ^anbfebrift beö Serfaflerö berauggegeben von &■ SRüller. («Rr. 57, 58.)^- Sret*

^anblung von 6. $. g. Äocl). == »Jt.58. Sie ©affiEer ©uropaö in böpmifdier «Sprache. Son S-?’• ~s°r.b®n’ 
breCht CSttoÄt,. ®' Äaftner g gefammelte poetifd)e unb profaifdje honwiifenhaftliCbe SBerEe. 2. Xntbologie aus ben $poeften von ®opßte XL 
«Cnjeiflen unb hevauggegeben von g. (Siemens. — SRomanenliteratur. = »Ictisen, Uteratif^e

Son biefer 3eitM, . ----------------- ------------------
geben. Ser ben Seilagen eine «Rümmer, unb fie wirb wöchentlich jroeimal, aber auch ’« ^naigpeften augge*

^rechnet. ^efcitöeVe ^U^crtttifdh^ltttterüaltun3 unb ber w
2 Z sms^^ettt «• 3'8™ »«Steno »»7 3 S^irn. tm «iiittnn für »»J«ÜMtuits txi'oüeot.
««Ws, 'm ®i«8 iS«. »jf, Sro^onö.
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SSet & in ^ubinöttt ift erlegenen:

Erodier, Dr. g. £)., Vorarbeiten wr romifeßen ^e= 
fällte, ©rfter ätab. 8. 1 gl. 40 Är. (1 £l)lr.)

£>tefeg SBerE will an ^auptfac^en etwa gotgenbes jetgen: bafj, fo 
weit uns nachjuEommen vergönnt ift, bie (Klienten ftaatSrechtlich ftctö jur 
gotebö gehörten, bte ^lebö ftetö tn ben Euriatverfammlungen ftimmte, 
ba^ bie Tribunen feit 261 b. ©t- mit Euriatconcilien verhandelten, bie 
Matrum JCuctoritaS urfprüngltch vom SRatyt augging, unb bie Schwächen 
ber 9'tiebubr’f^en Gritti na^wetfen.

Sn ber $«. ©♦ ®nj}eWarbt’fd’en «Buchhandlung tn /rttberg wirb 
tnt ßaufe beS Sommere, erffeinen:
C. C. Plinii See. min. epistolae X.

Mit kritisch berichtigtem Text, erläutert von M Dorine 
Conrect. Gymn. Frib. ' 6’

Sßir glauben um fo mehr auf da$ Erfdjeinen biefer Ausgabe beö $)l i = 
ntus aufmertfam machen ju dürfen, als ftd) ber Herausgeber feit acht 
Sauren faft ununterbrochen mit biefer Arbeit befdjäftigt unb fefne 
gefreut ^at, etwas Sü^tigeS unb ©enügendeö ju leiden.

Verist
über bte

SSerlagSunternebntungen für 1842
von

4E tn
 Sie mit * bezeichneten Artitel werben bejlimmt im Saufe beS Sa^reS fertig; von ben übrigen ift bie Erfcbeinung ungewiffer.

(£)et Anfang biefeS 35erid>tö befindet ftd) in 9lt- 54 unb 60.)
II. 2fn gortfe^ungen erfc^eint ferner:

*20. 9?aunter(5.von), ®efd)i(hteder£ohenfraufenunbihrer 3eit. 3weite 
verbefferte unb vermehrte Auflage. Sn fedjö Ständen ober 24 Lieferungen, 
fünfter unb' feister 33anb. ®r. 8. $)reiS ber Lieferung auf 2k= 
linpapier 15 9tgr., beS SBanbeS 2 S^lr.; auf extrafeinem SSelinpapter 
bie ßteferung 1 Shlr., ber SBanb 4 atjlr.
Jeben ©tonat erfcheint regelmäßig eine Sieferung, ade »ter Wnate ein S3anb.
Sie «Rupfer unb harten ber erften Auflage «erben für 2 3Jb[r. erlaffen.

*21. <&ä)mal% (g.), Erfahrungen im ©ebiete ber Lanbwirthfd)aft ges 
fammelt. Siebenter Shtil* ®r. 8. 1 St)lr. 21 Stgr.
Ser erfte bis fechSte Äfteil (1814—24) foften im berabgefe&ten^rcife anffatt 

6 Sblr. 18 SRgr. nur 3 3)hlr. — ßin befonberer Abbruct aus biefem ficbcnten Stjeil ift 
unter Dir. 99 angeführt.
22. Sdjmib .Othb-h ®te ©efe^e ber Tlngelfachfen. 3n ber Up 

fpradje mit Überfehung unb.. Erläuterungen. 3weiter Sheil. ®r. 8. 
Ser erfte Sbeil, ben Sext nebft Überfeßung entljaltenb (1831), foftet 2 Sljlr. 5 9tgr.

♦23. HiftorifcheS Safd)enbud). HernuSgegeben von g. von Staumer. 
9teue golge. Vierter Sahrgang. ®r. 12. Eart.
Sie erfte golge beS HiftoriWen SafchenbuthS beftebt au« jeljn Jahrgängen (1.830—39), 

bie im SabenBreife 19 Shir- 20 51gr. foften. Jeb erlaffc aber fctuol ben erften biS fünf; 
ten (1830—34) als ben fedjSien bis zehnten Jahrgang (1835—39) jufammengei 
nommen für fünf Shuler, fobaß bie ganze golge jebtt Sortier Poftet. Ginzeln fos 
ftet jeber biefer zehn Jahrgänge 1 Shlr. 10 Vtgr. Ser erfte Jahrgang ber «Reuen golge 
Poftet 2 Shlr., ber zweite 2 Shlr. 15 «Rgr., ber britte 2 Shlr.
*24. Safdjenbuch bramatifdjer Criginalien. Herauggegeben von Dr. gr an cf. 

«Reue golge- @rfter Sahrgang. SRit granj von ^»olbefn’ö SSilbnifi. 
8. Eart. 2 Shit- 15 «Rgr.

• Sie erfte auS fünf Jahrgängen (1837 — 41) beftehenbe golge bicfcS SafchenbucheS Poftet 
im herabgefegten greife 6 Shlr.; einzelne Jahrgänge «erben zu IShlr. 1091gr. 
erlaffen.
*25. Vollständiges Taschenbuch der Münz-, Maass- und Gewichts- 

Verhältnisse, der Staatspapiere, des Wechsel- und Bankwesens 
und der Usanzen aller Länder und Handelsplätze. Nach den Be
dürfnissen der Gegenwart bearbeitet von Ch. No back und 
F. Noback. In fünf bis sechs Heften. Drittes Heft und fol
gende. Gr. 12. Preis eines Heftes 15 Ngr.
Sa6 erfte big britte ^eft enthalten: Aachen — Kalkutta; bie übrigen Hefte «erben 

rofd) feigen, fobaß baß @anze noch im Saufe biefeö Jahres in ben Hdnben ber Xbnehmcr fetn^rottb.
♦26. Ulfilas. Veteris et Novi Testamenti versionis gothicae fragmenta 

quae supersunt, ad fidem codd. castigata, latinitate donata, adno- 
tatione critica instructa cum glossario et grammatica linguae go
thicae conjunctis curis ediderunt II. C. de Gabelent^ et Dr. 
J. Loßbe- Zweiter Band, den Schluss des Textes, ein voll
ständiges Glossar und eine Grammatik der gothischen Sprache 
enthaltend. Gr. 4. Auf Druck- und Velinpapier.
Ser erfte löanb ift «ug ber ©chnupbafe’fcbcn SBudjhanblung

in ifltenburg in meinen SSerlag uoergegangen, unb Poftet auf Sructpapier 5Shlr. 15 9lgr., 
auf SBelinpapier 6 Shlr. 22 "cSt.
*27. Urania. iEafd)en(>uch 1843. s^eue goige. fünfter

Sahrgang. SJlit bem SSilbntfp 8- <5art.
®on frühem Jahrgängen ber Urania fjnb nur noch einzelne Exemplare »on 1831—38 

»ortattjis, bie im herabgefepten abgelaffen
«erben. sct erfte unb zweite Jahrgang ber bleuen golge Poftet jeber 1 Shlr. 15 9tgr.; 
ber britte unb vierte Jahrgang jeber 1 Shlr. 20 SRgr.

*28. «Bornhagen von Enfe (Ä. 2L), ©enfwürbigFeiten unb vermifchte 
(Schriften. Sechster33anb, ober: 5Beue §olge jweiter S3anb. ®r.8. ©eh- 
Sie erfte golge biefer Senhoürbigfeiten (4 ®be., 1837 — 38) ift au$ bem tßcrlage »on 
Hoff in iötanheim an mid) übergegangen unb Poftet 9 Shlr., ber erfte ®anb ber

9ieuen golge (1840) 2 fShlr. 1.5 9igr.
III. 2(n neuen TCuflaqen unb Neuigkeiten erfcheint ferner: 

*29.. Tlnleitung jum ®elbftftubium ber SOlechanif. 9iach bem Book of 
science von 3- Spor fehlt. SÄft 86 Abbildungen. Zweite Jfuflaae 
Äl. 8. 12 9tgr. 1 9 ’
Siefeg ©chriftcben bilbet eine einzelne Abteilung »on:

Ser führet in baä Speich ber 9SifJenf^aften unb Ättnjle. ®rei SSänbe.
375 Wilbungen. Äl. 8. 1834 — 39. Sn englif^e ßeinwanb 

gebunben. 6 Shit.
beffen übrige Abteilungen ebenfalls fämmtlich einzeln zu erhalten finb:

Anleitung zum©elbftftubium berHpbraulif unbH»broftatit..88tgr. — ^neumatit. 89tgr. — Xfuftif. 8 9Jgr. — ‘Ppronomit. 3 «eite Jfuflnge. 8 9?gr. — £>»til. 3n>eitt Auflage. 12 Stgr. — ©Icttricität, ©alvaniOmug unb SJiagnctiömue. 3«eite Auffaae 
8 5tgr. — Wncraiogte. 22 9tgr. — ÄrpflaUographie. 8 Stgr. — Seulogie. 26 %qr — 
ajerftcinerunggtunbe. 15 9igt. — Gbemte. 22 9?gr. — Bergbau: unb Hüttcntunbe. 15 War 
— SAetcorologie. 12 Stgr. b •
* 30. Antike Marmorwerke zum ersten Male bekannt gemacht von

Emil Braun. Folio.
Sie erfte unb zweite Sccabe finb im Stich beendigt unb «erben mit beutfehem unb 

franzöfifchem Sexte n»$ in biefem Jahre erfcheinen.
* 31. Die Lustspiele des Ar is top h an es, übersetzt und erläutert 

von llierony m us Müll er. Drei Bände.
Ser erfte ®anb biefer Uebcrfeßung, bie Frucht jahrelanger Stubien, roirb, außer einer 

größern Ginleitung über ben Siebter, ,,$)Iuto$", ,,SKolfen" unb ,,gräfebe" ent: 
halten, unb mit einem ©runbriß bes altgriecbif^en .‘SheaterS auSgeftattet.
* 32. 2(uö einer kleinen Stabt. Erjählt von grau von SB. ®r. 12.

Seh- 1 Shlr- 24 SRgr.
* 33. «Baur (ät. S-)/ ^orftftatifHf ber beutfehen 23unbeS|taaten. EinEr= 

gebnifi förmlicher Steifen. 3wei Tlbtheilungen. @r. 8.
♦ 34. «Bericht vom Sahre 1842 an bie «Diitglieber ber £)eutfd)en ®cfellfchaft 

ju Erforfchung vaterlänbifd)er «Sprache unb Werthümer in ßetpjig. 
Herauögegeben von Ä. 2t. Efpe. ®r. 8. ®eh- 12 «Rgr.
Sie »erichte »om Jahre 1835 — 41 haben gleichen $rei$.

* 35. Sertholb (§rah$), ©efammelte Stovelien, h^auegege&cn von 
ß. Siecf. Erfter unb jweiter Sheil- ®r- 12. Seh-
Außer einigen ber beften fchon gebrueften Arbeiten ber »erftorbcncu s«1 rifttpen @d>rifts 

fteUertn, roirb biefe Sammlung auch noch mehre auöseteWmf“ enthalten, bie
fiel) in ihrem Vta^laffe »orgefunben haben. , q ,
36 . Bibliotheca romana. Edidit G- Julius.^ • . Geh.

Gin ausführlicher ?>rofpectug über ben ^snhalt btefeö roichtigen 
bibliographifeben SBerteS ift b™iu erholten. 
GS roirb ungefähr 50 fBogen umfaffen unb tm Sruct noch biefeS Jahr beginnen.
37 Bibliotheque de l’Ambassadeur, pubhe par le baron Charles 

de Martens U. äe Hoftmanns. Gr. 8. Geh.
SiefeS roichtige .Sßert roirb auS einer ^eihe »on fBänben beftehen unb in folgenben 

Abtbcilungen erfcheinen, »on benen jebe unter befonberm Sitel auch einzeln z« erhalten 
fein wirb: Nouveau Guide diplornahque; Droit des gens universel; Droit des eens 
maritime; Histoire des traites Theorie et traites de commerce; Histoire des etats 
europe'ens avec les tables genealogtques des maisons souveraines; Droit germani- 
que ; Collection generale des trades; Litte'rature du droit des gens.

(2>ie Sottfe^ung folgt.)
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I* li y s i o I o gi e.
Untersuchungen über die Entwickelungsgeschichte der Ge

burtshelferkröte (Alytes obstetricans). Von Carl Vogt.

(Fortsetzung aus Nr. 65.)

Die Zellenbildung schreitet dann auch auf den Dotter
kern fort. Die hier entstehenden Zellen sind grösser als in 
der Rindenschicht; ihre im Anfang ebenfalls höchst un
deutlichen Membranen umschliessen eine Menge Stearin
täfelchen, wie sie im Dotterkern enthalten sind, aus- nur durch das grössere hindurch gesehen wurde, so kann
serdem ein meistens erst durch Druck sichtbar werden
des Kernbläschen, das sich von jenen der Rindenschicht
zellen in nichts unterscheidet. Einige Male fand der 
Verf. in der Masse des Dotterkerns, bevor sich noch 
seine Zellen gebildet hatten, Bläschen zwischen den 
Stearintäfelchen, die von den Keimfleckbläschen in nichts 
unterschieden waren, sodass man vielleicht vermuthen 
könnte, es entstehen hier selbständig Kernzellen, die 
in Vereinigung mit Stearintäfelchen von einer Zellen- 
membran umhüllt werden. In anderen gleichweit ge
diehenen Eiern jedoch waren diese Bläschen, die übri
gens immer nur sparsam vorkamen, nicht zu finden, 
und deshalb lässt es der Verf. unentschieden, ob nicht 
im ersten Falle beim Ausbreiten des Dotters aus den 
zerstörten Rindenschichtzellen Kernzellen dahin gelangt 
sind.

An diese Beobachtungen des Eies von Alytes reiht 
der Verf. Betrachtungen über einige der berührten Ver
hältnisse an, wobei er ergänzend seine Untersuchungen 
über die Entwickelung der Fische mitbenutzt. In Be
treff der Keimflecken, deren Bedeutung noch sehr in 
Dunkel gehüllt ist, zeigen sich in einzelnen Beziehun
gen ganz verschiedene Verhältnisse beim Hechte, beim 
Aale und bei Coregonus Palaea. Beim Hechte, wie bei 
allen Knochenfischen und bei den Batrachiern sind es 
hohle Bläschen, die an der Innenwand des Keimbläs
chens lagern. Je jünger das Ei ist, um so weniger sind 
ter’ an^anSs $ bis später 5 bis 10, und innochwei- 

* ^gerückten Eiern ist die ganze Innenwand des 
f 4Qasc^ens damit bedeckt, sodass man ihre Anzahl 
, . Und noch mehr schätzen kann. Höchst auffal- 

eÜ 1 aher, dass die Keimflecken in den jün
geren Eiern immer J 

wie es stillschweigend geschah, als ein einmal Gege
benes, Unveränderliches angesehen werden dürfen. Diese 
morphologischen Veränderungen der Keimflecken noch 
vor der Befruchtung dienen dem Verf. mit als Stütze 
für die oben erwähnte Ansicht, dass die Bläschen, 
welche bei Alytes nach dem Verschwinden des Keim- 

ff llendp' * grösser sind als in den älteren, um | bläschens in der Dotterrindenschicht erscheinen und
so au a G da nicht nur der Dotter, sondern auch i bald nachher in die Zellen der Rindenschicht emgekap- 
das Keim asc len (dieSes ,weniger) beim Wach-; seit werden, mit den frei gewordenen Keimflecken iden- 
sen des Eies an lösse zunimmt. Der Verf. glaubt»tisch sind. Die bildende Energie, welche ihnen schon

den Aufschluss hierüber in der Beobachtung des einen 
Eies gefunden zu haben. Das Keimbläschen desselben 
hatte drei Keimflecke, und als das isolirte Keimbläs
chen unter dem Mikroskop gerollt wurde, glaubte er sich 
davon zu überzeugen, dass in jedem der beiden grösse
ren Keimflecken ein kleinerer, ganz gleicher Keimfleck 
eingeschachtelt sei. Da sich nur einmal Gelegenheit 
darbot, die Sache in der angegebenen Weise wahrzu
nehmen , und da ausserdem eine Täuschung doch leicht 
denkbar ist, weil das kleine eingeschachtelte Bläschen 

man diese Beobachtung vorläufig noch nicht mit dem 
Verf. als eine ausgemachte Wahrheit ansehen; ist sie 
freilich exact, dann darf man daraus folgern, dass die 
primären Keimfleckbläschen im Verlaufe der Entwicke
lung kleinere, sie verdrängende, in sich erzeugen. Da 
nun aber nach dieser Beobachtung jeder grössere Keim
fleck immer nur Einen kleineren entwickelt, während 
doch die Zahl der Keimflecken immer mehr zunimmt, 
so muss man zugleich auch annehmen, dass ausserdem 
selbständig neue Keimflecken entstehen, die in Bezug 
auf Grösse mit den secundär, tertiär oder so weiter 
sich bildenden demselben Typus folgen. Anders sind 
die Verhältnisse der Keimflecken beim Aale. Hier fin
den sich um so mehr, je jünger das Ei ist, und sie sind 
zugleich am kleinsten in den jüngsten Eiern. In älte
ren Eiern trifft man meist nur einen oder zwei sehr grosse 
kugelförmige Keimflecken nebst kleinern in zahlreichen 
Zwischenstufen der Grösse. Beim Aale scheinen sich 
also einige Keimflecken auf Kosten der übrigen auszu
dehnen, ohne dass selbständig neue im Verlaufe der 
Eientwickelung entstehen. Bei Coregonus Palaea endlich 
vermehrt sich allmälig die Anzahl der Keimflecken, 
wenngleich nicht so bedeutend wie beim Hechte und 
bei den Batrachiern, und zugleich nehmen sie allmälig 
an Grösse zu. Diese Mannichfaltigkeit im Verhalten 
der Keimflecken lehrt wenigstens so viel, dass sie nicht, 
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früher einwohnte, offenbart sich nach der Befruchtung 
darin,! dass sie zur Schaffung von Zellen denimpuls geben, 
welche die Grundlage des künftigen Embryo sind; ja bei 
den Fischen glaubt der Verf. selbst beobachtet zu haben, 
dass sie unmittelbar die Embryonalanlage bilden, indem 
sich die in einer kleinen Embryonalanlage concentrir- 
ten Keimfleckbläschen ohne weitere Metamorphose an 
einander gruppiren und die erste erkennbare Spur des 
Embryo darstellen. (Nimmt man bei den Säugethieren 
und dem Menschen ähnliche Keimfleckverhältnisse an, 
so muss der Lebensprocess des unbefruchteten Eies 
auch in einer grösseren Regsamkeit anerkannt werden 
als bisher. Wenn nämlich das Eierstocksei sich schon 
beim Fötus im Mutterleibe bildet, und in den letzten 
Monaten der Schwangerschaft drei Generationen in ein
ander stecken, so besteht das Leben dieses so frühzei
tigen Gebildes nicht in einer blossen allmäligen Mas
senzunahme des Dotters, bis zur gewöhnlichen Zeit der 
Verheirathung oder auch noch weit später, nach 40, 
45 oder noch mehr Jahren in Folge der Befruchtung 
das bis dahin latente Leben sich energisch in neuen 
Productionen offenbart; vielmehr gibt sich das Leben 
in dem späteren primären Material der Embryonalanlage, 
in den Keimfleckgebilden, durch fortwährende Metamor
phosen kund, die aber auf sich selbst beschränkt blei
ben, so lange, bis mit der Befruchtung die immanente 
Lebensenergie an Extensität gewinnt und sich nun zu
nächst des Dotters bemeistert. Bef.)

Aus den Beobachtungen des Eies von Alytes zieht 
der Verf. ferner Folgerungen für die Theorie der Zel
lenbildung. Auf Schleiden’s phytotomischen Beobach
tungen fassend, nahm Schwann an, der Kern sei die 
ursprüngliche Zellengrundlage, um diesen entstehe eine 
anfangs enganliegende Zellenmembran, die sich allmä- 
lig einseitig erweitert, den excentrisch an ihrer Innen
seite anliegenden Kern wie ein Uhrglas umgebend. So 
bilden sich die Zellen der Rindenschicht bei Alytes nicht. 
Sie sind sogleich mit dem körnigen Inhalte erfüllt, der die 
zerstreuten Keimfleckbläschen umgab, und man bemerkt 
keine Intercellularsubstanz der Rindenzellenschicht; 
es legt sich also die Zellenmembran sogleich in voller 
Extension um Kern und Inhalt an. Noch bestimmter 
ist dies bei den Dotterkernzellen ersichtlich, die so
gleich mit den nämlichen Stearintäfelchen erfüllt sind, 
welche im noch zellenlosen Dotterkerne zusammenge- 
häuft lagen. Wollte man hier eine Zellenmembran an
nehmen, deren Inhalt erst während der Erweiterung 
dieser Membran sich bildete, so behauptete man zu
gleich, dass jene Stearintäfelchen, die zum Aufbau im 
Dotter so lange Zeit bedurften, innerhalb weniger Stun
den sich auflösten, die Membran durchdrängen und in 
ihrer Höhle ganz ebenso reconstruirt würden, eine Be
hauptung, die mehr als unwahrscheinlich ist.

Die Embryonalanlage. Mit dem Anfänge der Zel
lenbildung am* gefurchten Pole des Eies ist die Embryo

nalanlage gegeben. Die ersten Zellen bilden eine rund
liche Scheibe, die sich durch eine weissliche Färbung 
vom dmiklergelben Dotterkerne unterscheidet. Die 
Scheibe der Rindenschicht schreitet beim Wachsthume 
gegen den ungefurchten Pol hin fort, sodass zuletzt 
nur ein kleines punktförmiges Grübchen übrig bleibt, 
wo der Dotter nicht von der Rindenschicht umschlos
sen wird. Während dieses Fortschreitens wird der frü
her gefurchte Pol etwas heller, durchsichtiger, als wäre 
eine mit Wasser erfüllte Höhlung unter der Rinden
schicht. Auf Durchschnitten des Dotters sieht man, 
dass die Rindenschicht sich mehr und mehr vom Kerne 
gelöst hat, und dass an der Stelle der scheinbaren Höh
lung sich eine etwas hellere Substanz befindet. Wäh
rend dieser Entwickelung bilden sich zwei Rückenwülste 
und eine zwischen ihnen befindliche Furche aus. Diese 
Wülste sind seitlich durch einen leichten Eindruck von 
der Umgebung geschieden; se verflachen sich nach bei
den Enden hin, gleich der Rückenfurche. Öffnet man 
jetzt das Ei, so löst sich die ganze Rindenschicht (ihre 
Dicke beträgt % vom Durchmesser des ganzen Dotter
kerns) vom Kerne los; nur an den erwähnten Grüb
chen hängen beide fest zusammen. Auf der Innenfläche 
der gelösten Rindenschicht sieht man zwei längliche 
Erhabenheiten, welche den die Rückenwülste seitlich 
begrenzenden Eindrücken entsprechen; aber weder die 

Wülste selbst, noch die Rückenfurche sind hier mar- 
kirt. Daraus folgt also, dass die Wülste nicht durch 
eine in der Rückenfurche vorhandene Einfaltung be
dingt werden; es sind nach aussen vorspringende An
schwellungen der Rindenschicht. Von einem festeren 
Gebilde unter der Rückenfurche, von einer Wirbelsaite, 
ist noch keine Spur vorhanden.

Die Ausbildung der Embryonalanlage schreitet rasch 
vorwärts. Sie erhebt sich stärker über die übrige Rin
denschicht und erweitert sich nach vorn schildförmig; 
die Rückenfurche wird tiefer, erweitert sich nach vorn 
allmälig und endigt stumpf abgerundet nahe am vorde
ren Ende der Embryonalerhebung, nach hinten aber 
endigt sie scharf begrenzt in dem kleinen Dottergrüb
chen. Im Grunde unter der Furche erscheint nun die 
strangförmige Wirbelsaite, durch die Färbung von der 
umgebenden Embryonalmasse unterscheidbar, aber ganz 
mit ihr verschmolzen, sodass sie sich nicht isoln^n lässt 
— Die Untersuchung der Zellen während dieser Zeit 
lehrt Folgendes: Die Zellen dei’ Rindenschicht, welche 
Kernzellen und Molecularinhalt besitzen und sich durch 
geringere Grosse von den Dotterkernzellen unterschei
den , welche letztere btearintäfelchen einschliessen und 
beim ersten Erscheinen vielleicht der Kerne entbehren, 
werden allmälig um so mehr von den Dotterkernzellen 
geschieden, je lockerer der Zusammenhang zwischen 
Rindenschicht und Dotterkem wird. In ihnen zeigen 
sich Veränderungen, die in den oberflächlichsten im
mer am weitesten vorgeschritten sind. Es schwindet 
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nämlich von aussen nach innen der anfangs so dicht 
gedrängte Molecularinhalt; längs der Zellenwand oder 
an einer Seite derselben entsteht ein heller Saum, der 
sich immer mehr vergrössert, bis zuletzt nur noch we
nige Körnchen kragenförmig um den Zellenkern gela
gert sind. Die Zellen der Rückenwülste, überhaupt der 
Embryonalanlage, sind in der Metamorphose stets weiter 
vorgeschritten als die der übrigen Rindenschicht. Da
bei werden die Zellen kleiner, sodass die oberflächlich
sten am Ende dieses Zeitraums vielleicht nur noch halb 
so gross sind als gleich nach dem Entstehen. An den 
inneren Zellen der Rindenschicht, seltener an denen 
des Dotterkerns, sah der Verf. oftmals Einschnürun
gen, Einbuchtungen, als wolle sich die Zelle theilen; 
allein eine wirkliche Theilung, an die man wegen des 
Kleinerwerdens erinnert wird, konnte er doch niemals 
wahrnehmen. Eben so wenig sah er jemals in irgend 
einer Zelle, weder der Rinde noch des Kerns, eine 
junge Zelle.

Der Verf. beleuchtet nun Reichert’s Ansicht über 
das Entstehen des Embryo. Nach Reichert wird der 
Embryo unmittelbar aus dem Dotter aufgebaut, der Dot
ter ist nach seinem Ausdrucke der aufgelöste Embryo. 
Die Zellen des Dotterkerns sollen in sich eine Genera
tion junger Zellen entwickeln, in dem Verhältnisse, als 
der schon vorhandenen Embryonalanlage neues Mate
rial zugefügt werden soll, sich der Rindenschicht zu
gesellen und durch die freiwerdenden jungen Zellen das 
Gegebene vergrössern. Die Dotterkernzellen sind nach 
Reichert um so entwickelter, je weiter nach aussen sie 
liegen. Unser Verf. vermisst aber die factische Nach
weisung dieses Herganges; Reichert vermochte die an
genommenen jungen Zellen nicht frei darzustellen. Er 
legt ferner mit Recht ein Gewicht auf den Umstand, 
dass steh zwischen der Embryonalanlage und dem Dot
terkerne eine auch von Reichert anerkannte und abge
bildete Spalte befindet, in der keine Zellen lagern. Warum 
sollte die beieits gegebene Anlage von den Dotterzel
len, wenn diese sich durch ihre junge Generation un
mittelbar anfügen, durch einen mit Flüssigkeit erfüllten 
Raum geschieden sein? Warum sollten die in verschie
denen Entwickelungszuständen befindlichen Zellen nicht 
in Contiguität sein? Weit natürlicher muss es erschei
nen, dass die in der Spalte befindliche Flüssigkeit als 
^in aus der Auflösung der Dotterzellen hervorgegange-

Cytoblastem angesehen wird, aus welchem sich se- 
So*1^6 ^e^en für die Embryonalanlage herausbilden, 
"den Aufb° der lotter nicht unmittelbares Material für 
* t NahrunU Embryo, sondern nur mittelbares, er 
'1 ♦’« des Embryo. Bestimmter wird Rei-
C die unmittelbare Beziehung zwi-sehen Dotter»a £ Ehtwicke]u°g der

ise e wi g ■ er Dotter der Salmonen enthält eine 
gelatinöse Flüssigkeit, worin öltr fen schwimmen dje 
durchaus keine Zellennatur haben. Durch dieBefruch- 

tung verschwindet das Keimbläschen und es entsteht 
als Embryonalanlage eine hügelformige Anschwellung 
aus hellen durchsichtigen Zellen, die meist grösser sind 
als die ursprünglichen Keimfleckbläschen. Während der 
Embryo durch Bildung neuer Zellen allmälig wächst, 
bewahrt der Dotter die gleiche Beschaffenheit, er zeigt 
nie eine Spur von Zellen; alle neugebildeten Zellen ste
hen in unmittelbarem Contact mit den schon vorhande
nen Embryonalzellen.

Auch in Betreff der sogenannten Umhüllungshaut 
kann unser Verf. nicht mit Reichert übereinstimmen. 
Die jeder Embryonalanlage vorauseilende Bildung einer 
Umhüllungshaut aus den oberflächlichsten Dotterzellen, 
welche nach und nach den ganzen Dotter umhüllt und 
mit deren Ausbreitung das Verschwinden der Dotter- 
haut parallel geht, ist nach diesem Forscher eine Fun
damentalerscheinung im ganzen Wirbelthierreiche. Eine 
solche Umhüllungshaut (wohl zu unterscheiden von der 
Rindenschicht, welche alle ürgebilde des Embryo in 
globo enthält) entsteht bei Alytes erst nach der Bildung 
der Rückenwülste und der Rückenfurche. Man sieht 
hier z. B. die Dotterhaut noch deutlich über die Rücken
furche Weggehen; es kann also dann die Umhüllungs
haut noch nicht existiren.

Die Wirbelsaite. Sobald die Wirbelsaite bei Aly
tes erkannt wird, erscheint sie als ein Strang untei* der 
Rückenfurche, der sich durch Pellucidität von der übri
gen Embryonalmasse auszeichnet. Am Rücken und ge
gen den Kopf hin erscheint der Strang scharf abge
grenzt, nach hinten hin verliert er sich allmälig in die 
Embryonalmasse, mit welcher er auf der Oberfläche 
überall zusammenhängt. Unterm Mikroskop zeigt er 
durchaus kein zelliges Gefüge. Die ihn bildende Masse 
ist eine glashelle, consistente Flüssigkeit, in welcher 
ohne alle Ordnung eine Menge Molecularkörperchen 
und zerstreute Stearintäfelchen enthalten sind. Eine 
von den Embryonalzellen abgrenzende Scheide lässt 
sich nicht erkennen. Bald aber zeigen sich in dem 
Wirbelsaitenstrange rundliche, helle Flecken, die sich 
beim Zerschneiden der Chorda oftmals als Blasen mit 
Flüssigkeit gefüllt, also als Zellen, darstellen. Ein Kern 
ist in diesen Zellen doch nicht erkennbar. Ihre Bil
dung beginnt am Kopftheile der Chorda und schreitet 
gegen das Schwanzende fort. Die zuerst entstandenen 
dehnen sich rasch aus und es entstehen neue zwisc en 
ihnen; die Körnchenmasse der Chorda findet sic i a s 
Intercellularsubstanz zwischen den Zellen, schwm et aber 
immer mehr, und die Zellen ^verlieren durc wec se*sei- 
tige Berührung die rundliche Form. emorkt man 
auch blasse Kerne, ohne alles körnige ussehen, in 
den Zellen. Ferner entwickelt sich wahrend der Zel
lenbildung, und zwar ebenfalls von vorn nach hinten, 
allmälig eine gemeinsame Scheide um die Chordalmasse, 
sodass man nun den Chordalkern und eine Chordal- 
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scheide unterscheiden kann. Die anfangs homogene 
Substanz der Scheide wird allmälig durch ein faseriges 
Gewebe ersetzt. Das Übergangsstadium vermochte der 
Verf. nie zu beobachten. Niemals sah er junge Zellen 
in den bereits vorhandenen des Chordalkerns. — Bei 
Triton lobatus fand der Verf. die Chorda beim ersten 
Auftreten aus einer gallertartigen Grundmasse beste
hend, worin alle Zellen mangeln. Abweichend von 
Alytes sind die Körperchen der Grundmasse regelmäs
sig geordnet, sie liegen im Querdurchmesser der Chorda 
ringartig gereiht an der Aussenseite der Gallertmasse; 
nur hier und da sind einige in der Masse zerstreut. 
Durch Druck, durch Zerschneiden des Stranges wird 
diese regelmässige Anordnung sogleich zerstört. Im 
Fortgange der Entwickelung verschwinden die Körn
chen, die Grundmasse wird heller, es entstehen, wie 
bei Alytes, Zellen, die sich zusammendrängeil, und da
durch wird die Intercellularsubstanz aufgezehrt. Mit 
zunehmender Grösse der Zellen zeigt sich die grösste 
Regelmässigkeit in ihrer Lagerung. Jede Zelle hat näm
lich eine solche Grösse, dass sie bei entsprechender 
Abplattung den Chordalraum in querer Richtung erfüllt, 
und es lagern sich alle Zellen so, dass sie wie Mün
zen in einer Geldrolle oder wie Scheiben nach der Länge 
der Wirbelsaite gereiht sind. Die Grösse der einzel
nen Scheiben wechselt in sehr engen Grenzen; die 
Intercellularräume sind ganz unbedeutend. Beim Durch
schneiden der Chorda nehmen die austretenden Zellen 
die ursprüngliche Kugelform an. Die Zellenkerne wer
den auch erst sichtbar, wenn die Intercellularsubstanz 
geschwunden ist. Die innere Metamorphose der Chorda 
schreitet ebenfalls vom Kopfende gegen das Schwanz
ende fort. Es zeigt sich aber noch eine Abweichung 
von Alytes. Betrachtet man nämlich die Chorda älte
rer Larven mit schon ausgebildeten Vorderfüssen und 
wo die Hinterfüsse zu sprossen anfangen, so ist im grössten 
Theile der Chorda die regelmässige Aufreihung der 
scheibenförmigen Zellen verschwunden. Die grossen, 
meist mit einem deutlichen Kerne versehenen Zellen 
sind jetzt dodekaedrisch oder ähnlich gestaltet, und sie 
lagern zu 2 bis 3 in einem Querabschnitte der Chorda, 
wo früher sich nur Eine Zellenscheibe befand. Nach 
dem Schwanzende hin sind die Zellen noch einfach 
scheibenförmig gereiht, hier und da sieht man aber schon 
Scheiben, welche aus zwei in der Mitte geschiedenen 
Zellen bestehen. Noch weiter nach hinten erblickt man 
an verschiedenen Stellen Zellen, in deren Höhle spitze 
Verlängerungen hineinragen, ganz so, als wäre die Zel
lenmembran eingebogen, um sich in zwei Zellen zu 
theilen. — Bei Coregonus Palaea, wo die Beobachtung 
nicht durch Körnchen in der Grundmasse der Wirbel
saite erschwert wird, ist diese ebenfalls zuerst ein voll
kommen durchsichtiger Gallertstrang; in diesem bilden 

sich oblonge Zellen, deren grösster Durchmesser meist 
in der Queraxe der Chorda liegt; es schwindet die ln- 
tercellularsubstanz und dann bemerkt man Kerne in den 
Zellen, die nicht so regelmässig wie bei Triton, son
dern etwa wie bei Alytes gelagert sind. Junge Zellen 
innerhalb der zuerst entstandenen sind nie wahrnehm
bar; eben so wenig Erscheinungen, die auf eine Ver
mehrung der Zellen durch Theilung hindeuteten.

Nach Darlegung des an der Wirbelsaite Beobach
teten wirft der Verf. die Frage auf, woher die gallert
artige Grundmasse der Chorda, das Cytoblastem stammt, 
ob es eine mit Kernkörperchen durchstreute Ürmasse 
ist, oder em secundär aus der Zerstörung von Embryo
nalzellen hervorgegangenes Blastem. Bei Triton lobu- 
tus glaubt er die Lösung dieser Frage zu finden. Die 
ringförmige Lagerung der Körnchen im Umfange der 
Chorda entstehe dadurch, dass an der Stelle der spä
tem Chorda Embryonalzellen zusammengehäuft waren, 
deren körniger Inhalt von der Mitte aus absorbirt wurde, 
längs der Zellenwände aber sich erhielt; es schwanden 
hierauf die Zellenwände, und die Körnchen, obgleich 
ihrer Stütze beraubt, erhielten sich in der nämlichen 
Lage wie vor dem Verschwinden der Zellen. Daraus 
folge, dass die Gallertmasse als ein secundäres, aus zer
störten Zellen hervorgegangenes Blastem anzusehen sei, 
in welchem neue Zellen, die eigentlichen Chordalzellen 
entstehen. Man kann wol nicht anders als mit dem 
Schlusssätze des Verf. einverstanden sein, weil ja beide 
Rückenwülste unter der Rückenfurche, da wo später 
die Chorda erscheint, ohne Unterbrechung .durch die 
Zellenmasse der Rindenschicht Zusammenhängen. Seine 
Deutung des Vorganges bei Triton kann aber wol kaum 
als Beweis dafür gelten. Die Resorption des Zellen
inhalts von der Mitte aus gegen die Peripherie, die Fi- 
xirung der übriggebliebenen Körnchen auf der Gallert
masse in der früheren Lage, auch nachdem die stützende 
Membran geschwunden ist, sind unwahrscheinliche Ver
hältnisse. Gibt man sie aber auch zu, so bleibt doch 
noch eine Schwierigkeit zu beseitigen. Warum sollten 
die Körnchen nicht auch an jenen Partien der Zellen
membranen, welche die benachbarten Zellen früher ein
ander zukehrten, Zurückbleiben? Es müsste dann auch 
in der Gallertmasse noch eine grössere Menge von Körn
chen vorkommen.

Aus den mitgetheilten Beobachtungen über die Wir
belsaitenentwickelung ergibt sich ferner, dass in den 
Chordalzellen die Kerne später entstehen als die Zel
lenmembranen. Ferner gibt das Verhalten der Chordal
zellen bei Triton der Vermuthung Raum, dass hier eine 
Vermehrung der Zellen durch Theilung der zuerst ent
standenen statt findet.

(Die Fortsetzung folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F» Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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])er Embryo bis zum Hervorsprossen der äusseren 
hiemen. Die seitlichen Eindrücke, welche die Rücken- 
wrülste von der übrigen Rindenschicht abgrenzen, wer
den tiefer und stehen gegen das breitere Kopfende hin 
bedeutend weit von einander ab. Hier bemerkt man 
am Rande jedes Rückenwulstes alsbald wellenförmige 
Einkerbungen, deren Anzahl anfangs nicht ganz be
stimmt scheint, meist zwei oder drei, als Andeutung 
der künftigen Kiemen - oder Visceralbogen. Die Rücken
wülste (Reichert’s ürhälften des Centralnervensystems) 
erheben sich, bilden zuerst einen Halbkanal und wei
terhin, indem sie sich erreichen, eine Röhre, die am 
Rückentheile schon geschlossen ist, wenn am Kopf
theile , wo sich die Sinnesorgane bald markiren, die 

Spalte noch offen steht. Weiterhin erhebt sich die spä
tere Kopf- und Halspartie über den Dotter, sodass die
ser nur noch unter dem spätem Rumpfe liegt. Eine 
Zellenmasse, die sich zwischen der Vereinigungsstelle 
beider Hälften des zweiten Kiemenbogens und der Ba
sis des anscheinend zurückgezogenen Dotters ent
wickelt, ist die Anlage des Herzens. An der obern 
Hälfte des dritten Kiemenbogens sprosst eine äussere 
Kieme hervor, sobald der Schwanz eine gewisse Länge 
erreicht hat. Die äusserste Zellenschicht des Embryo 
hat sich während dieser Zeit als Umhüllungshaut abge
sondert und die Dotterhaut ist geschwunden. Die Mund
höhle endigt nach hinten blind; der After ist durch den 
Winkel angedeutet, w eichen der hervorwachsende 
Schwanz mit dem Umfange des Dotters macht, aber 
noch nicht durchbrochen. Hinter dem letzten Kiemen
bogen entsteht jederserts rieben der Wirbelsaite eine 
kleine Zellensammlung, die aber noch nicht gehörig von 

umgebenden Partien gesondert ist, als Uranlage der 
v olff sehen Körper. Zu gleicher Zeit erscheint an der 
voi eien Fläche des Dottersackes, hinter dem Herzen, 
eine so ide Zellenansammlung als Leberanlage. Mit 

h*s e dieser beiden letztgenannten Anlagen 
fällt a ei auc i die vollständige Lostrennung einer in- 
nern, den o ter kern umhüllenden Zellenmembran von 
den Bauchplatten zusammen. Es fliesst daher der Dot
terkern nicht men aus, wenn die Bauchplatten durch

schnitten werden. Diese sackartige Zellenmembraii, 
welche oben an den die Chorda bedeckenden Zellen an
geheftet, an der undurchbohrten Aftergegend noch ge
schlossen ist. und auch noch nicht mit der Mundhöhle 
communicirt, repräsentirt den Darm nebst der Perito
nealhülle. — Es entstehen ferner während dieser Pe
riode, sobald die Rückenwülste am Rumpfe zum Schluss 
gekommen sind und der Schwanz zu sprossen beginnt, 
die Wirbelabtheilungen in der Form zickzackförmig ge
botener Furchen, welche von beiden Seiten in der Mit- 
tellinie des Rumpfes in nach hinten geöffneten Win
keln Zusammentreffen. Diese Furchen durchsetzen die 
ganze Dicke der Zellenmasse des Rumpfes, mit Aus
nahme der Umhüllungshaut, der Chorda und der jetzt 
sich differenzirenden innern Centralorgane des Nerven
systems.

Das Zellenleben während dieser Periode beschränkt 
sich mehr auf Vermehrung der Masse für die mannich- 
faltigen Organanlagen, als dass innere Veränderungen 
in den Zellen wahrgenommen würden, ausgenommen 
die Zellen der Chorda und der Umhüllungshaut. So 

zeigen alle die Chorda und das Centralnervensystem 
umhüllenden Zellenmassen, die später sich in Haut, 
Muskeln, Nerven umwandeln, durchaus die nämliche 
Zellenstructur; ebenso besitzen die Anlagen des Her
zens, der Leber, der Wolff’schen Körper durchaus ei
nerlei Zellen, nämlich Rindenschichtzellen; nur die ab
gesonderte Ansammlung lässt diese Anlagen als etwas 
Besonderes erkennen. Der Inlialt aller ist auf molecu- 
läre Körperchen reducirt, deren Menge gemindert ist, 
und die meistens nur noch kranzförmig die Kernzelle 
umgeben. Dass diese Kernzellen sich weiter ausdeh
nen, die umschliessende Membran sprengen und dann 
als selbständige Zellen fungiren, davon konnte sich der 
Verf. niemals überzeugen; die Erzeugung neuer Zellen 
(man kennt sie sogleich an der glashellen Durchsich
tigkeit des Inhalts) scheint ihm auch hier van der In
tercellularsubstanz auszugehen oder von dem durch Zer
störung der Embryonalzellen entstandenen secundären 
Cytoblastem.

Der Untergang der ursprünglichen Zellen lässt sich 
an der Umhüllungshaut leicht beobachten. Dieselbe 
entwickelt aber auf der äusseren Oberß^c te wieder neue 
Zellen und zwar Flimmerzellen. Vas Immerepithelium 
ist über die gesammte Umhöfl“11^1^ entwickelt, am 
vollkommensten zu der Zeit, wo le Ruckenfurche oben 
geschlossen ist. Durch dessen Strömung wird der Em-
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bryo in der Axenrichtung von hinten nach vorn gewälzt, 
was sich freilich nicht unmittelbar beobachten, sondern 
nur mehr aus der nach einer gewissen Zeit veränder
ten Stellung des Embryo entnehmen lässt. Die Flim
merzellen gehen aber allmälig wieder unter, schon nach 
einen bis zwei Tagen ist die ganze Rücken - und Bauch
fläche frei geworden, und am Ende dieser Periode fin
den sie sich nur noch auf der Aussenfläche der Kie
menbogen.

Nach diesen Mittheilungen über die Embryonalan
lagen von Alytes wendet sich der Verf. zur Kritik der 
Reichert’schen Ansicht über die Keimanlage und die 
Keimblätter, in welchem Punkte Reichert ganz von den 
frühem Embryologen abweicht. Bekanntlich nahm man 
bisher an, dass zum Aufbau des Embryo eine flächen
artig ausgebreitete Masse, die Keimhaut da sei, die sich 
im Verlaufe der Entwickelung in drei Keimblätter theilt, 
in das oberflächlichste seröse Blatt, die Grundlage der 
animalen Gebilde, in das innerste Schleimblatt, die 
Grundlage des Darmrohres, und in ein mittleres Ge
fässblatt. Das letztere betrachtete man immer mehr 
als ein theoretisch postulirtes, denn als ein deutlich 
nachweisbares; äusser dem Herzen liess man auch noch 
die Grundlage einiger Organe darin liegen, die ander
wärts nicht wohl untergebracht werden konnten, z. B. 
der Geschlechtstheile, der Nieren, und so galt es auch 
wol als ein nur secundär vom Schleimblatte abgezweig- 
tes Blatt. Nach Reichert gibt es nun gar keine Keim
blätter. Derselbe lässt in zeitlichen Zwischenräumen 
von aussen nach innen Zellenschichten sich ablagern, 
von denen die oberflächlichste die Grundlage des ani
malen Systems ist (d. h. der nämlichen Theile, welche 
nach der frühem Ansicht aus dem serösen Blatte her
vorgehen), das innerste die Grundlage des Darmsystems 
(entsprechend dem frühem Schleimblatte); nur sollen 
diese Schichten nach seiner Ansicht nicht durch Diffe- 
renzirung eines von vorn herein gegebenen Substrats 
der Keimhaut entstehen, sondern successiv unmittelbar 
aus dem Dotter abgelagert werden. Reichert lässt daher 
eigentlich ebenfalls ein seröses Blatt, ein Schleimblatt 
gelten, nur unter anderer Benennung. Unser Verf. 
spricht sich deshalb auch dahin aus, dass er in der 
frühem und der Reichert’schen Ansicht nur eine dia
metrale Entgegensetzung in Hinsicht der Auffassung des 
Vorganges erblicke; das Factum der gruppenweisen 
Sonderung in die für die verschiedenen Lebensverrich
tungen sich vorbereitenden Schichten stehe aber bei der 
einen, wie bei der andern Annahme fest. Der Verf 
bekennt sich zu der frühem Ansicht, lässt aber das 
schon früher mistrauisch aufgenommene Gefässblatt 
nicht als eigene Schicht gelten. Die beiden andern 
Blätter, das seröse und das Schleimblatt, sind in Be
treff ihrer Zellen zwar nicht bei den Batrachiern, wol 
aber bei andern Wirbelthieren verschieden. Bei Core- 
gonus Palaea z, B. unterscheiden sich die der animalen

Sphäre angehörigen Zellen von denen der vegetativen 
Sphäre so bestimmt, dass man auf der Stelle angeben 
kann, zu welcher. Gruppe eine unter das Mikroskop 
gebrachte Zelle gehört.

Entwickelung des Blutsystems. Uber die formelle 
Entwickelung der Kreislaufsorgane theilt der Verf. nur 
einzelne Bemerkungen mit; umständlicher ist er über 
die Entwickelung der Blutkörperchen. In beiden Punk
ten stimmt er in der Hauptsache mit Reichert zusammen. 
Das Herz beginnt, sobald es angelegt ist, seine Con- 
tractionen, noch ehe es eine Höhlung besitzt. Diese 
entsteht allmälig, wie es scheint durch Auseinander- 
ziehen der Zellenmassen; sie ist dann hinten und vorn 
geschlossen, mit Flüssigkeit gefüllt, und es bewegen 
sich darin einzelne von der Innenwand des Herzens 
losgelöste Zellen. Mit dem Entsprossen der äussern 
Kieme zeigen sich Aortenbogen, Aorta und rückführende 
Gefässe. Alle Gefässe sind anfangs nicht von der um
gebenden Zellenmasse gesondert, sondern erscheinen 
mehr als ausgehöhlte Räume denn als selbständige 
Kanäle. Die Höhlen der Gefässe entstehen also ähn
lich wie die Herzhöhle, durch das Auseinanderweichen 
der Zellen, was bei den durchsichtigen Fischembryonen 
namentlich bei Coregonus Palaea deutlicher als bei den 
Batrachiern wahrgenommen werden kann. Von Capillar- 
gefässen, im Gegensatz zu den Gefässstämmen, kann 
bei der ersten Bildung der Gefässe nicht die Rede sein.

Die ersten Blutkörperchen oder Blutzellen im Her
zen, in der Aorta, in den Dottergefässen sind in keiner 
Weise von den Zellen der Organe zu unterscheiden, 
in denen die Gefässe ausgehöhlt sind; sie können nur 
von der Gefässumgebung losgerissene Organzellen sein» 
Sie haben deutlich einen zelligen Kern mit durchsich
tigem, augenscheinlich flüssigem Inhalte. Bald gewahrt 
man auf diesen Kernzellen einen Niederschlag eines 
körnigen Wesens, selbst die Bildung grösserer ölartiger 
Tröpfchen oder stearinartiger Massen. Dann schwindet 
die äussere Zellenmembran, und man sieht nun weit 
kleinere, schwachgelblich gefärbte, rundliche Blutzellen. 
Je älter der Embryo ist, um so mehr schwindet der 
körnige Inhalt dieser kleinern Blutzellen, und man be
merkt das Entstehen eines Kerns im Innern. Der Um
riss der bereits abgeplatteten Zelle ist übrigens noch 
immer rundlich; erst gegen das Ende des Embryonal
lebens erscheint die elliptische Form. Bel Cpregonus 
Palaea sah der Verf. aufs deutlichste den Übergang 
von Embryonalzellen in den Blutstrom. Im Blute sah 
er jedoch diese Zellen bald nicht mehr, statt ihrer 
kleine, wasserhelle Zellen ohne Kern, in der Grösse 
wie die Kerne der Urblutzellen. Schon Schultz hat die 
Entwickelung der primären Blutzellen des Frosches auf 
die nämliche Weise aufgefasst. Das Vorhandensein der 
kleinern Blutzellen in der spätem Zeit erklärte aber 
Schultz aus einer allmäligen Verkleinerung der primären 
Zellen, unser Verf. wol richtiger als eine Entwickelung 
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der primären Kernzellen zu selbständigen Zellen. Als 
Vermuthung spricht er noch aus, dass sich dieser Pro
cess für die secundären Zellen wiederhole. Er glaubt 
ferner, dass irgendwo im Bereiche des Blutstromes neue 
Blutzellen gebildet werden müssen; denn wenn auch 
alle Organe ürblutzellen liefern, so lange ihre Zellen 
noch nicht auf specifische Weise metamorphosirt sind, 
so muss doch diese Vermehrungsquelle bald verstopft 
werden. Als solche Blutbildungsherde betrachtet er 
aber die Zellenschicht, welche den Dotter umhüllt, 
d. h. die bchleimblatthülle, und für die spätere Zeit, 
namentlich wenn der Embryo mit der Aussenwelt in 
Beziehung tritt, die Leber.

Der Embryo bis zur Enthüllung. Die Entwickelung 
der Sinnesorgane blieb unberücksichtigt. Von den drei 
Gehirnabtheilungen (der Geruchsnerv geht aus der er
sten, der Sehnerv aus der zweiten, der Hörnerv aus 
der dritten hervor) ist die zweite, nämlich die Vier
hügelpartie, nach unten nicht deutlich von den um
gebenden Massen getrennt; sie hängt durch einen Fort
satz mit der Auskleidung des Mundhöhlendaches zu
sammen, der sich aber ziemlich früh unten absondert 
und dann als Hirnanhang am Gehirne sitzt. — Für die 
Entwickelung des Wirbelsystems bildet die Chorda, 
von den Ohrkapseln bis zum Schwanzende reichend, 
die Axe. Die früher erwähnten Wirbelabtheilungen in 
der die Chorda umgebenden Zellenmasse dringen bis 
ZUr Chorda ein; sie entstehen aber zu einer Zeit, wo 
an der Chorda noch nicht Kern und Scheide gesondert 
sind. Hat sich nun die Scheide gebildet, so hängt sie 
fest mit den umgebenden Zellenmassen zusammen. Hier
auf bilden sich knorpelige Ringe, anscheinend zwischen 
der Chordalscheide und der umgebenden Zellenmasse, 
welche mit beiden gleich eng Zusammenhängen. Später
hin sieht man eine scharfe Grenze zwischen den Knor
pelringen und der umgebenden Muskelschicht, nie aber 
zeigt sich eine solche zwischen den Knorpelringen und 
der Chordalscheide; daraus muss man schliessen, dass 
sich allmälig die ganze Chordalscheide in Knorpelringe, 
nämlich in die spätem Wirbelkörper umwandelt. Gleich
zeitig mit den Knorpelringen um die Chorda beginnt 
auch die Bildung der Knorpelringe ums Centralnerven
system, die aber den erstem in der Entwickelung im
mer nachstehen. An der Schädelbasis fängt die°Ver- 
knorpelung weit früher an als an der Wirbelsäule. Sie 
beSinnt hier im hinter» Theile, wo noch die Chorda 

iKrer Scheide steckt, neben und auch etwas vor 
der Chorda, schreitet aber nicht gleichmässig in der 
ganzen Breite der Schädelbasis nach vorn fort; vielmehr 
setzen sieh 2wej sejthche Balken nach vorn fort, 
die sic unter der Hemisphärenpartie vereinigen. So 
bleibt a so vor dem Kopfende der Chorda ein ovaler 
Raum übrig, au welchem die Basis der zweiten Ge- 
hirnabtheilung un der zuerst mit der Mundhöhlenaus
kleidung verwachsene Fortsatz ruht. Stets liegt noch 

eine quere Knorpelbrücke zwischen der ovalen Lücke 
und dem Ende der Chorda; nie sah der Verf. einen 
Zusammenhang zwischen der zweiten Gehirnabtheilung 
und der Chorda. Der Chordalkern verkümmert, d. h. 
die Zellen werden resorbirt, wenn die Wucherung des 
umgebenden Knorpelgewebes auf sie einen Druck aus
übt. Die Verkümmerung beginnt daher am hinter» 
Theile der Schädelbasis; die Spitze der Chorda zieht 
sich allmälig ganz aus der Schädelbasis zurück. Am 
Rumpfe verschwinden die Chordalzellen ebenfalls zwi
schen den Knorpelringen; sie erhalten sich aber zwi
schen den Flächen der Wirbelkörper. Noch beim ein
jährigen Alytes haben die Rückenwirbel die Form eines 
Doppelkegels, wie bei den Fischen, und die Höhlen 
der Kegel sind mit Chordalzellen erfüllt. Die Verküm
merung der Chordalzellen beginnt erst dann, wenn die 
Knorpelbildung schon ziemlich weit vorgeschritten ist, 
nämlich um die Zeit der Enthüllung, lange nach dem 
Verschwinden der äusser» Kiemen. — In der Mund
höhle entwickeln sich auf beiden Kiefern Hornplatten, 
wie bei den übrigen Batrachiern; ausserdem entstehe» 
noch auf jeder Kinnlade drei Reihen zahnartiger Ge
bilde aus Hornsubstanz, welche mikroskopische Zähn
chen zu wiederholten Malen einem Wechsel unterliegen. 
Die im Darmrohre eingeschlossenen Dotterzellen hängen 
nicht an dessen Innenfläche fest und verwandeln sich 
auch nicht direct in Schleimhautzellen; sie werden wäh
rend der fortschreitenden Entwickelung des Darms in 
ihrer Eigenthümlichkeit zerstört. Die Leber hängt vom 
ersten Erscheinen an mit dem Darme zusammen; nicht 
so die Wolff’schen Körper. Beide Organe sind anfangs 
ohne Höhlung, ihre Höhlungen sind aber beim ersten 
Auftreten grösser als späterhin. Die in der Leber 
zuerst sichtbare Höhlung steht anfänglich durchaus in 
keiner Communication mit der Darmhöhle. Gegen das 
Ende dieser Periode verkümmern dann die Wolff’schen 
Körper, und in entsprechendem Verhältniss entwickeln 
sich die Nieren, an denen nach vorn bald die Fettkörper 
erscheinen. — Die äussere Kieme entstand am Ende 
der vorigen Periode, sie entwickelt sich zu einem am 
Ende verästelten Stamme, verkümmert aber wieder in 
dem Verhältniss, als die inner» Kiemenfranzen hervor
treten. Die Verkümmerung besteht nicht sowol in einer 
Resorption, als vielmehr in einem brandigen Absterben; 
man sieht, wenn der Process vor sich geht, alle Ge
fässe der Kieme mit stockenden Blutzellen angefüllt. 
(Auch anderwärts kommt das brandige Absterben als 
normaler Process im Entwickelungsleben voi. Das 
Schwinden des Schwanzes bei den Froschlarven beruht 
auch nicht auf Resorption; Reichert bezeichnet den 
Hergang als eine Mumification. egen das Ende
dieser Periode sieht man die Lungen als zwei kleine 
Zellenanhäufungen an der Schlun oegend. (Ob damit 
blos die Lage oder ein Zusammenhang bezeichnet sein 
soll, ist nicht klar. Die Lungen galten den Embryo
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logen bisher als eine Production der Speiseröhre: Rei
chert lässt sie aus dem Wirbelsysteme entstehen. Die 
Lungenanlage soll nach ihm zwar eng an der Darm
haut anliegen, die Wurzel jedoch mit der Membran 
Zusammenhängen, welche als Kiemenbogenträger vom 
zweiten Visceralbogen zu den beiden Visceralplatten des 
Rumpfes herabsteigt. Ref.)

An das Vorstehende reiht der Verf. Betrachtungen 
über die Bedeutung der Wirbelsaite. Er findet seine 
Beobachtungen im Wesentlichen übereinstimmend mit 
denen von Rathke (über die Entwickelung der Natter); 
aus ihnen ergebe sich, dass von den beiden Theilen 
der Chorda die Scheide das Bestimmende für die Wir
belkörperbildung ist, der Kern aber sich ganz passiv 
verhält. Die Wirbelabtheilungen würden freilich nicht 
primär durch die Chordalscheide bestimmt, da jene 
schon ganz frühzeitig nach aussen von der Wirbelsäule 
gegeben sind; vielmehr werde die Gliederung der Chor
dalscheide, sobald die Knorpelbildung in ihr beginnt, 
durch die bereits gegebenen Wirbelabtheilungen bestimmt 
Ganz irrig sei es, wenn Reichert die Wirbelsaite nur 
als integrirenden Bestandtheil des Wirbelsystems gelten 
lassen will. Es ist schwer, sich für eine der beiden 
Ansichten bestimmt auszusprechen, da beiden offenbar 
nur eine verschiedene Auffassungsweise zu Grunde liegt, 
ob nämlich die sogenannte Chordalscheide mit Vogt als 
ein Theil der Chorda, oder mit Reichert als etwas von der 
Chorda Verschiedenes anzusehen ist. Für beide Auf
fassungsweisen lassen sich Gründe anführen.

Hierauf folgen Bemerkungen über das Entstehen 
des Hirnanhanges. Nach Rathke stülpt sich am Dache 
der Mundhöhle ein Blindsack der Mundhöhlenhaut zwi
schen den beiden seitlichen Schädelbalken nach oben, 
tritt mit dem Gehirne in Beziehung und stellt nach er
folgter Abschnürung den Hirnanhang dar; nach Reichert 
wird das mit dem Gehirne zusammenhängende Kopf
ende der Chorda hinter der künftigen Sella turcica 
durch einen Knorpelring abgeschnürt und bildet den 
Hirnanhang. Eine solche Abschnürung der Chordal- 
spitze konnte Vogt bei Alytes, Triton, Coregonus nie 
beobachten, und findet sie deshalb auch höchst unwahr
scheinlich bei den Fröschen, von denen Reichert den 
Process beschreibt und abbildete; dagegen sah er den 
Zusammenhang des Gehirns mit dem Dache der Mund
höhle bei Alytes, bei Triton aufs deutlichste, wenngleich 
er das Loch der blindsackartigen Ausstülpung niemals 
wahrnehmen konnte. Rathke’s Darstellung der Bildung 
des Hirnanhanges ist ihm daher die allein wahre. Ich 
finde auch am Keilbeine der Säugethiere noch Spuren, 
die vielleicht zu Gunsten dieser Bildungsweise sprechen. 
Bei ddn Nagern, wenigstens beim Hasen und Kaninchen, 

ist der Boden der Sella turcica von einem Loche durch
bohrt, das besonders beim Hasen sehr ansehnlich er
scheint. Auch am Schädel des Neugeborenen findet 
sich diese Durchbohrung.

Von der Entwickelung der Wirbelsaite nimmt der 
Verf. Veranlassung, eine eigenthümliche Ansicht über 
Schädelwirbel auszusprechen, der er selbst keine gün
stige Aufnahme prognosticirt. Den Hinterhauptswirbel 
abgerechnet, gibt es nach ihm keine weitern Schädel
wirbel. Am Rumpf, meint er, zeigten sich überall aus 
der Chordalscheide entstehende Knorpelringe um den 
Chordalkem, als Urtypus der festen Wirbelkörper; im 
Schädel reiche die Chorda bis zwischen die Ohrkapseln, 
und es entwickele sich auch im sogenannten Hinter
hauptswirbel um sie ein Knorpelring; dagegen fehle 
für den mittlern und vordem Schädelwirbel das Be
stimmende der Wirbelkörperbildung, nämlich die Chorda, 
und so seien die beiden seitlichen Schädelbalken unge- 
theilte Stützen der mittlern und vordem Gehirnabthei- 
hrng. Dieser Schluss des Verf. über die Nichtexistenz 
von Schädelwirbeln ist indess für mich nicht überzeu
gend, selbst wenn ich unbedingt die sogenannte Chor
dalscheide als einen Theil der Chorda aneskennte. Hebt 
er doch selbst ausdrücklich hervor, dass die Haupt- 
wirbelabtheilungen am Rumpfe schon lange gegeben 
sind, bevor noch die Verknorpelung in der Chordal
scheide beginnt, dass sie also unabhängig von der letz
tem hervortreten.

Entwickelung des Knorpelgewebes. Dieser Abschnitt 
enthält theils Bestätigungen, theils Erweiterungen Des
jenigen, was Schwann darüber mitgetheilt hat.

Einiges über Zellen im Allgemeinen. Auf die mit- 
getheilten Beobachtungen und Deutungen fussend, sucht 
der Verf. in diesem letzten Abschnitte nachzuweisen, 
dass in der von Schwann aufgestellten Theorie der 
thierischen Zellengenese, nach welcher in dem Zellen- 
keimstoffe oder Cytoblastem zuerst ein Kern entsteht, 
um welchen dann als heterogene Circumposition die 
Zelle sich anlagert und den Kern umschliesst, nur ein 
einzelner Modus aufgefasst ist. Die Entstehung der 
Kernkörperchen lässt er unberücksichtigt. Was aber 
den Kern der Zellen anlangt, so scheinen in Betreff* 
seiner Genese drei Fälle vorzukommen: 1) Präexistenz 
des Kernes vor der Zellenwand. Rindenzellen des Dot
ters. 2) Präexistenz der Zelle vor dem Keine. Chor- 
dalzellen; secundäre Knorpelzellen. 3) Gleichzeitiges 
Entstehen von Kern und Zelle. Primäre Knorpelzellen 
bei Alytes.

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus nl* Leipzig.
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Untersuchungen über die Entwickelungsgeschichte der Ge

burtshelferkröte (Alytes obstetricans). Von Carl Vogt.

(Schluss aus Nr. 68.)
Die Genese der Zellenmembran folgt zwei Haupttypen: 
1) Selbständig isolirte Entstehung der Zellenmembran 
als unendlich kleines Bläschen, welches immer mehr 
im Cytoblastem sich ausdehnt. Diese Bildungsweise 
ist nur denkbar, wenn man den Fall einräumt, dass 
eine Zellenmembran vor dem Kerne entstehen kann. 
Chordalzellen; secundäre Knorpelzellen. 2) Circum- 
position um einen gegebenen Mittelpunkt. Dies ist 
der häufigere Fall bei der Zellenbildung, der in drei 
Modificationen vorzukommen scheint: a) Die Zellen
membran bildet sich lediglich um den Zelleninhalt. 
Dahin gehören die Dotterkernzellen von Alytes, in 
deren Zelle sich, wahrscheinlich wenigstens, erst nach
träglich ein Kern bildet, b) Die Zellenmembran um
schliesst gleichzeitig Zelleninhalt und Kern, indem sie 
sich in einer gewissen Distanz um den Kern bildet. 
Rindenzellen, c) Die Zellenmembran umschliesst primär 
nur den Kern, erweitert sich aber späterhin. Für diese 
nach Schwann’s Annahme alleinige En tstehungsweise 
kennt der Verf. keinen einzigen schlagenden Beweis. 
— Das Cytoblastem, die Matrix der Zellen, kann zu
nächst ein doppeltes sein: 1) ein primäres, dessen Sub
stanz noch nicht als Zellentheile eine Rolle gespielt 
hat; 2) ein secundäres, aus den Stoffen früherer Zellen
generationen hervorgegangenes. Dahin gehören die 
Wirbelsaite, die Knorpelsubstanz. Wahrscheinlich gehen 
aber die eigenthümlichen Zellen aller verschiedenen 
Gewebe insgesammt erst aus einem secundären Cyto
blastem hervor. Allein nicht blos ein unorganisirtes 
Cytoblastem bildet die Keimanlage für neuentstehende 
Zellen, es entstehen auch Zellen in Zellen. Hierbei 
Scheint ziemlich allgemein die selbständige isolirte Ge- 
»ese zu waiten> Die neuen Zellen entstehen entweder 
im ^^leninhalte, oder sie entstehen im Zellenkerne 
^sec wd8re Knorpelzellen).

, ®nn Mancherlei Druckfehler den Text entstellen, 
so ist dagegen die Ausführung der drei Tafeln in der 
lithographischen Anstalt zu Neuenburg eine höchst ge
lungene zu nennen.

Dr. Theile in Bern.

Arabische Idteratiir.
1. Ibn Khaldini narratio de expeditionibus Francorum 

in terras Islamismo subiectas. E codicibus Bodleianis 
edidit et latine vertit Car. Joh.Tornberg. Upsaliae, 
Leffler. 1840. 4.

2. Specimen e litteris orientalibus exhibens maiorem 
partem libri Assojutii de nominibus relatiris, inscripti 
Eubb ellobäb, quod praeside H.E. Weijers ad publi- 
cam disceptationem proponit P. J. Veth, Dordra^ 
censis. Lugdun-Bat., Luchtmans. 1840. 4.

3. Bericht über eine der Akademie aus Ägypten zuge
kommene Bereicherung der numismatischen Abthei- 
lung ihres asiatischen Museums. Von Chr. M. Frähn. 
Petersburg in der Druckerei der Akademie der Wis
senschaften. 1840. 8.

Während die von spätem arabischen Geschichtschrei
bern verfassten kurzem Handbücher, wie die von El 
makin, Abul faradsch, Abulfeda, geschriebenen, schon 
lange durch den Druck bekannt gemacht worden sind, 
weil ihre Herausgabe geringere Schwierigkeiten hatte, 
ruhen die ältern, grössern und viel reichhaltigem Werke 
der arabischen Geschichtschreibung immer noch nur 
handschriftlich in den Sammlungen weniger Bibliotheken, 
nur wenigen Geschichtsfreunden und Orientalisten zu
gänglich. Kleine Bruchstücke derselben werden uns 
gelegentlich in arabischen Chrestomathien oder einzelnen 
Abhandlungen mitgetheilt, womit wir denn in Ermange
lung vollständiger Werke einstweilen fürlieb nehmen 
müssen. Beiträge dieser Art aus dem berühmten ara
bischen Geschichtschreiber Ebn chaldün, welcher be
sonders für die Geschichte der afrikanischen Araber 
wichtig ist, liefert uns in Nr. 1 ein uns bereits vortheil- 
haft bekannter Schüler Sylvestre de Sacy s, welcher 
grosse Handschriftensammlungen in verschiedenen Län
dern besucht hat. Aus der grossen Universalgeschichte 
Ebn chaldüns hat er nämlich diejenige Stelle ausgezogen, 
welche der verschiedenen Kreuzzüge der Franken nach 
Palästina gedenkt. Ebn chaldün gehört freilich zu den 
spätem arabischen Geschichtschreibern, da er im J. 
1332 zu Tunis geboren ward, und seinen grössten Fleiss 
hat er auf die Darstellung der Gesc ic e ordafnkas, 
seines Vaterlandes, verwandt. °c IS er auch für 
die Geschichte der übrigen moslemischen Lander nicht 
zu übersehen. Er nahm spater seinen Wohiisitz zu 
Kahira, woselbst die arabische Gelehrsamkeit damals 
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noch blühte und ausserordentlich zahlreiche Bibliotheken 
sich befanden, die dem Geschichtschreiber reichliche 
Quellen gewährten. Ebn chaldün hat sein grosses Ge
schichtswerk nicht, wie die meisten Araber, in rein 
chronologischer Ordnung vorgetragen, sondern er han
delt die einzelnen Volksstämme und Dynastien abge
sondert ab. Nachdem er in den ersten Bänden die 
Geschichte der Chalifen erzählt hat, wendet er sich 
im vierten und fünften zu den unter den spätem Cha
lifen entstandenen Dynastien der Sultane verschiedener 
Geschlechter. Im fünften beginnt er mit der türkischen 
Dynastie der Seldschukiden, und nachdem er deren 
Geschichte beendigt hat, folgt der Abschnitt über die 
Kreuzfahrer, welcher überschrieben ist:
Ij-dAS L*A3

3 (S^ol d- ’• «Nachrichten
von den Franken in Ansehung Dessen, was sie in Be
sitz nahmen von den Küsten Syriens und dessen Grenz
orten , und wie sie sich derselben bemächtigten, und 
von dem Anfänge ihrer Angelegenheiten in dieser Sache 
und den Ausgängen derselben.“ Der Herausgeber nahm 
den arabischen Text aus zwei Handschriften der bod- 
lejanischen Sammlung zu Oxford. Beide sind mit ma- 
grebinischer oder afrikanischer Schrift, und zwar etwas 
nachlässig, geschrieben. Unter dem gedruckten Texte 
sind die Lesarten der Handschriften, welche von den 
durch den Herausgeber aufgenommenen abweichen, auf
geführt. Im gedruckten Texte ist nur selten ein ara
bisches Wort, wo es besonders nöthig schien, mit den 
Vocalen versehen. Ebn chaldün’s arabische Sprache 
enthält manche spätere Formen und Ausdrücke, welche 
in den gewöhnlichen Wörterbüchern sich nicht finden 
und dem Herausgeber bei der Übersetzung Mühe machten.

Den Abschnitt über die Kreuzfahrer beginnt Ebn 
chaldün mit einigen kurzen Nachrichten über die Fran
ken und die Staaten, welche sich nach dem Sturze des 
römischen Reiches unter ihnen bildeten. Er erwähnt 
die Gothen in Spanien, die Gallicier, und die deutschen 
Fürsten in England, und hierauf noch die Franzosen 
mit folgenden Worten: ^1 iJjXo
Lra**/ kj kAajo welches Hr.T. übersetzt:
reges Fransorum, quae vox, me judice3 eadem est ac 
Frandja, quo vocabulo ensem sua lingua appellant. Er 
hat das letzte Wort Iraav mit dem VocaleKesra drucken 
lassen, welches den Sinn littus geben würde; soll das 
Wort ensem bedeuten, so musste es den Vocal Fatcha 
erhalten. Aber gewiss ist keins von beiden hier zu 
lesen. In den Anmerkungen S. 120 sagt Hr. T., eine 
Rousseau’sche Handschrift lese Lum« dafür, welches 
excelsunis pretiosum 3 nobilem3 bedeute, und vielleicht 
scheine dies dem Zusammenhänge angemessener. Auch 
IaLw ist nicht das richtige Wort, aber es zeigt, wie 
gelesen werden muss. Es müssen nur die diakritischen 

Punkte umgestellt werden. Denn 11, d. h. mit dem 
BuchMaben Sin ist das richtige. Das Verbum 
bedeutet nicht appellare, sondern pr<muntiare3 und 
Ebn chaldün sagt Folgendes: „DieKönige von Fransa, 
und dies ist nach meinem Dafürhalten der Name Franga 
selbst, welchen sie aussprechen mit dem Buchstaben 
Sin (nämlich statt des g in Franga).“ Gleich darauf 
erwähnt Ebn chaldün die Gebirge, welche Spanien im 
Osten (eigentlich im Norden) begrenzen, und sagt dann:

UIäaR (j****Jj welches Hr. T. übersetzt: 
quae regimies Burt vocantur. Er bemerkt ganz richtig, 
dass Burt den Namen Pyrenäen ausdrückte', indem es 
aus (Purn) entstellt sei. Aber das von ihm gesetzte 
Wort LOJ! ist nicht richtig. Unmöglich kann es regio
nes bedeuten, sondern es bedeutet bekanntlich reliquiae. 
Es ist dafür LIäaJI Bergpässe zu lesen, und der Sinn: 
„diese Bergpässe heissen Pyrenäen.“ Ebn chaldün hat 
schon in der vorhergehenden Zeile erwähnt: ULäJvH

JI X-uoJUI <!• *• „die Bergpässe, welche 
hinführen in die Halbinsel Spanien.“ Der Singular 
jenes Wortes ist kaä? Thenijja, d. i. Bergpass, welches 
unsern Zeitungslesern aus den algierischen Angelegen
heiten in der Form Tenia bekannt sein wird; denn die 
Franzosen haben uns schon oft erzählt, wie sie sich an 
der Tenia auf dem Wege nach Medea blutige Köpfe 
holten. Statt SLuöÄjf wird perducentes zu
lesen sein.

Ebn chaldün sagt dann, im J. 480 (1087 n. Chr.) habe 
Roger den Moslemen Sicilien entrissen, und darauf 
hätten die Franken begonnen, ihre Absichten auch auf 
Afrika und Syrien und Jerusalem zu richten; er fügt 
hinzu: Jlbj welches Hr. T. gibt: quae
res diu iis negotium faciebant. Genauer ist wol: „ihre 
Unschlüssigkeit hierüber dauerte lange, bis end
lich eine von dem fatemidischen Chalifen in Ägypten 
an die Franken ergangene Auffoderung, die in Syrien 
um sich greifenden Seldschuken zu bändigen, die Fran
ken dazu bestimmte, sich nach Syrien zu wenden.“ 
Er fährt fort: demnach brachen die Franken nach Kon
stantinopel auf; doch liess der griechische Kaiser sie 
nicht eher nach Asien übersetzen, bis sie ihm verspro
chen, ihm die Stadt Antiochia, nachdem sie sie erobert 
haben würden, auszuliefern, weil diese ehemals zum 
griechischen Reiche gehört habe. Dann seien die Fran
ken nach Asien hinübergezogen, hätten den seldschu- 
kischen Sultan Kilidsch arslän überwältigt, und hierauf 
Antiochia eingenommen, von wo der seldschukische 
Befehlshaber Bägi sijän entflohen sei. Bei dem fränki
schen Heere seien die Befehlshaber gewesen Berdewil 
(Balduin), Sandschil (Raimund, Graf von St. Gilles), 
Gundufri (Gottfried von Lützelenburg), Kornes (Eusta
chius comes, Gottfried’s Bruder), Buimund (Boemund). 
Auf die Nachricht von der Eroberung Antiochias durch
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die Franken seien die benachbarten seldschukischen 
Fürsten herangerückt und hätten die Franken in An
tiochia 13 Tage belagert, sodass die Franken um freien 
Abzug gebeten. Doch dieser sei verweigert worden, 
und Uneinigkeit habe hernach das moslemische Heer 
genöthigt, unverrichteter bache abzuziehen. Einen aus
führlichem Bericht über die Einnahme Antiochias durch 
die Franken, welchen Ebn chaldün schon früher in der 
Geschichte der Seldschukiden gibt, theilt Hr. T. in den 
Anmerkungen b. 121 ff. mit. Darauf seien die Fran
ken weiter, nach Süden vorgedrungen, hätten Akka 
(St. Jean d Acre) vergeblich belagert, und seien end
lich unter den Mauern Jerusalems angelangt, woselbst 
Iftichär eddaula den Befehl führte, unter ägyptischer 
Oberhoheit. Nach vierzigtägiger Belagerung hätten die 
Franken die Stadt von Norden her erstürmt und furcht
bares Blutvergiessen darin angerichtet. Dann erzählt 
Fbn chaldün den Versuch des ägyptischen Oberbefehls
habers El afdal, die Franken wieder aus Jerusalem zu 
vertreiben, die Kriege des Ebn danischmend mit Boe- 
mund, die Belagerung Dschebelas durch die Franken, 
die weitern Eroberungen derselben in Syrien, ihre Kriege 
mit den seldschukischen Fürsten, die Belagerung von 
Tripolis, die Belagerung von Tyrus im J. 505 (1111 n. 
Chr.); den Tod des Königs Balduin von Jerusalem im J. 
511. Weiterhin verweilt er besonders bei den Angriffen 
der Franken auf die afrikanische Küste, Tripolis und 
Mehdia, und der Belagerung Kahiras durch Amalrich 
im J. 564. Zuletzt spricht er von der Eroberung Kon
stantinopels durch die Franken im J. 599 (1202 n. 
Chr.). In den Anmerkungen S. 109 theilt Hr. T. noch 
einen Abschnitt über den Feldzug des heiligen Ludwig 
gegen Tunis mit. Zuerst erzählt Ebn chaldün darin 
Ludwig s unglücklichen Feldzug in Ägypten, und sagt, 
später habe er mehre fränkische Könige zum Angriffe 
auf Tunis aufgefodert. Statt rex Ascustae wird wol 
rex Saracustae (Saragossae) zu setzen sein. Der Sul
tan von Tunis habe gesucht, diesen Angriff gütlich ab
zuwenden, und da Ludwig vorgegeben, fränkische Kauf
leute hätten eine grosse Summe Geldes vom Sultan von 
Tunis zu fodern, so habe der Sultan einen Gesandten 
mit 80,000 Goldstücken an Ludwig geschickt Ludwig 
habe das Geld angenommen, hernach aber wieder ge
leugnet, es empfangen zu haben und erklärt, er werde 
^unis angreifen. Da habe ein ägyptischer Gesandter

Ludwig einige arabische Verse gesprochen, welche 
der Dichter Ebn matrüch verfasst hatte.

„n d/esen Versen wird Ludwig daran erinnert, wie 
es i m in Ägypteil übel gegangen sei, und dass die 
Männer, welche ihn dort geschlagen, noch vorhanden 
seien. In dem Verse:

& e? dessen zweite Hälfte, als verdor
ben, Hr. T. unübersetzt lässt, ist vielleicht zu bessern;

0 »bu kamst nach Ägypten

begehrend dessen Herrschaft, wähnend, dass das Ge
rücht leerer Wind sei.“ Der folgende Vers:

Hr. T. übersetzt: Fortuna autem adversa te in compedem 
duxit, in quo oculi tut ampliorem locum videre non 
poterant, bedeutet genauer: „Da trieb dich das Ver
derben in Fesseln, in welchen eng ward deinen Augen 
das Geräumige, d. b. in welchen du Freiheit und Wohl
fahrt nicht mehr erblicktest.“ Den Vers: aJUI

JI übersetzt Hr. T.:
„Deus tibi similem inspiret expeditionem; forsitan Jesus 
vos securos reddet.“ Allein bedeutet: er
erfreute sich an ihm; also: „Möge dich antreiben Gott 
zu ähnlichen Dingen! Vielleicht wird Jesus sich an 
euch freuen!“ ironisch. DenVers: ljo ujLJI

Je* übersetzt Hr. T\:

„Nam si animis hoc placuerit, et saepe fit, ut Messias 
ei adsit, qui imploret, worauf folgt: eum vobis sumite 
hariolum'.“ Hr. T. nahm hier das Wort u>LJI in dem 
Sinne: Herzen; allein es sind keine Herzen, sondern 
es ist der Papst. Der Vers bedeutet nämlich: „wenn 
der Papst hiemit (mit dem beabsichtigten Feldzuge gegen 
Tunis) zufrieden ist, denn oft kommt Jesus zu Dem, 
welcher ruft, so nehmet ihn (den Papst) zum Weis
sager (in Ansehung des Erfolges).44 Es hat nämlich 
Ebn chaldün schon vorher S. 110 gesagt: J|

äaaJLä. xAJI d. i- „und er (Ludwig)
sandte zum Papst, welcher ist der Stellvertreter des 
Messias ihrer Meinung nach.“ Ebn matrüch spricht in 
jenem Verse wieder ironisch zu Ludwig. Wenn das 
Wort hier hätte corda bedeuten sollen, so hätte 
sein Prädicat Lu©l^ contentus nicht im Singulari mas- 
culino stehen können. Wir hoffen von Hrn. T. bald 
neue Beiträge zur arabischen Literatur zu erhalten* 
Sollte er aus den beiden bodlejanischen Handschriften 
des Ebn chaldün noch Mehres mittheilen, so darf er 
in jiterEmendation des Textes etwas dreister sein; denn 
jene Handschriften scheinen ziemlich fehlerhaft zu sein.

Die von Hm. Veth zu Leiden herausgegebene Schrift 
Nr. 2 gewährt Demjenigen, welcher sich mit arabischen 
Schriftstellern beschäftigt, ein äusserst erwünschtes, ja 
unentbehrliches Hülfsmittel. Wer namentlich arabische 
Handschriften studirt und bekannt gemacht hat, weiss 
aus Erfahrung, wie schwierig es wegen Abwesenheit 
der Vocalzeichen und Fehlerhaftigkeit der Handschrif
ten oft ist, die Nomina propria und ebenso die viel
fachen Nomina relativa, wie gentilia> patt onymica, lo- 
calia und andere, welche msgesammt mit dem Ausdrucke 
ujLwöM! d. i. relationes v°n den Arabern bezeichnet 
werden, richtig zu lesen und auszusprechen, da unsere 
gewöhnlichen Wörterbücher uns in dieser Hinsicht mei-
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stens im Stiche lassen. Die Araber selbst empfanden 
diese Schwierigkeit und haben daher grössere und klei
nere Werke verfasst, deren Zweck ist, die richtige 
Schreibung und Aussprache der Nomiva. propria, No
mina relativa und cognomina darzulegen, und zugleich 
die Relativa zu erklären, d. h. anzugeben, wovon das 
Relativum abgeleitet sei, ob von einem Orte, z. B. der 
Chomaithanite, vom Flecken Chomaithan in der
Gegend von Samarkand, oder von einem Ahnen, z. B. 
der Chomäschite von seinem Ahnen Chomäscha, 
oder von einem Stamme, z. B. der Chumlite vom Stamme

Chuml; der zu Kinäna gehörte, oder von einem 
Gewerbe, z. B. El chaffäfi, d. i. der Stiefelmacher, von 
Chifaf ijlÄS die Stiefeln.

Eine grosses Werk über die Nomina relativa 
t «L, 3 verfasste der Araber Essam -äni,
geboren Anno 506, von dem uns nur wenig bekannt 
ist. Einen Auszug dieses Werkes lieferte (jjl 
Ebn el athir, geboren im J. 555 unter dem Titel ujLJJI 
Ellobab, d. i. die Auswahl. Ein kleiner Theil dieses 
schätzbaren Werkes, welches durch die Erklärung der 
Nomina relativa , welche auf Städte und Landschaften 
sich beziehen, auch für die Geographie eine reichhal
tige Quelle ist, befindet sich in der gothaischen Hand
schriftsammlung, und Mehres daraus hat D. Wüstenfeld 
zu Göttingen bekannt gemacht. Aus diesem Auszüge, 
den Ebn el athir schrieb, machte abermals einen Aus
zug der bekannte Schriftsteller Essojüti, geboren im J. 
849 unter dem Titel Lubb ellobab, d. i. das
Mark der Auswahl, und dies ist das Werk nun, wel
ches uns Hr. Veth liefert. Freilich ist es nur epitome 
epitomes und übergeht eine grosse Masse wissenswer- 
ther Nachrichten, welche die beiden grösseren Werke 
enthalten; indess in Ermangelung dieser bleibt uns das 
Lubb des Essojüti immer noch eine dankbar anzuneh
mende Hülfe, und wir wünschen sehr, Hr. Veth möge 
uns die andere noch rückständige Hälfte seines Buches 
so bald wie möglich nachliefern. Die Einrichtung seines 
Buches ist diese, dass er blos den arabischen Text des 
Lubb gibt, aber mit kritischen Anmerkungen am unte
ren Rande begleitet. Eine Übersetzung war auch, we
nigstens für den des Arabischen Kundigen, überflüssig, 
da dieser verkürzte Text in ganz kurzen Sätzen besteht, 
deren Einrichtung man bald kennen lernt. Hin und wie
der kommen freilich auch Ausdrücke vor, die vielleicht 
nicht Jedem gleich verständlich sein werden, z. B. der 
Ausdruck v&'grössert, welcher das Gegentheil 
von verkleinert andeutet; er bezeichnet, dass ein 
Wort, welches die Aussprache in der Deminutivform 
zulassen würde, gleichwol nicht in der Deminutivform 

ausgesprochen werden soll. Essojüti sagt z. B. S. 75: 
JL» JI (5^^^ d* h. „El habibi bezieht
sich auf Habib, welches vergrössert auszusprechen ist, 
einen Ahnen.“ Nämlich Habib ist die Form des Na
mens, wenn man ihn nicht als Deminutiv ausspricht. 
Er könnte auch als Deminutiv gesprochen werden und 
würde dann Hobeib lauten. Also das Wort steht 
da, um anzugeben, dass Habib ausgesprochen werden 
solle, nicht Hobeib. Den arabischen Text entnahm Hr. 
V. aus zwei Handschriften; die eine gehört der leiden- 
schen Sammlung, die andere Hrn. Samuel Lee in Eng
land, welcher sie für die Herausgabe dem Hrn. V. ge
fälligst lieh. Manche der kritischen Anmerkungen stam
men von Hrn. Weijers her. Bisweilen ist im gedruck
ten Texte des Lubb die Aussprache auch nicht vollständig 
angegeben. So heisst es z. B. S. 6, der Name der Stadt 
XJLJ bei Basra solle ausgesprochen werden mit Damma 
über dem Elif, und Fatcha über dem Lam; dies würde 
also eine Aussprache Abala geben. Hingegen der Kä- 
müs, edit. Calcutt. p. 1387 schreibt vollständig die Aus
sprache Obolla vor. Der Kämüs enthält eine grosse 
Anzahl dieser Nomina relativa, die man dort oft nur 
gelegentlich trifft, indem sie auch in solchen Artikeln 
vorkommen, zu deren Wurzel das Nomen relativum 
gerade nicht gehört.

In der Schrift Nr. 3 bereichert der grosse Kenner 
der moslemischen Numismatik diese Wissenschaft aber
mals durch die Beschreibung einer Anzahl äusserst sel
tener und grossentheils bisher unbekannter Münzen der 
moslemischen Dynastien. Hrn. Frähn’s Sohn, welcher 
in kaiserlich russischen Diensten in Asien reiste, brachte 
sie aus Ägypten mit. Die erste Reihe enthält eine An
zahl Dinare oder Goldmünzen verschiedener Fürsten, 
grösstentheils von hohem Alter. Darunter sind zuvör
derst vier Omajjiden, deren zwei unedirte und zwei zwar 
schon edirte, aber höchst seltene. Der älteste ist vom 
Jahr 78 (697—98 n. Chi.) also unter Abdulmelik geschla
gen, welcher der eigentliche Gründer des Münzwesens 
bei den Arabern war. Erst im Jahre 76 ward das ganz 
moslemische Gepräge der Münzen von ihm eingeführt, 
während bis dahin mehr oder minder das Gepräge der 
griechischen Kaiser von den Arabern war nachgeahmt 
worden. Jener Dinar vom Jahr 78 ist also die zweite 
Münze dieser Art am Alter; er befindet sich auch im 
königlichen Münzcabmet zu Paris. Die beiden folgen
den sind aus der Regierung des Omajjiden Hischam, 
vom Jahr 109 und 115; der vierte aus der Zeit des 
letzten Omajjiden Merwün vom Jahr 128. Beide letz
tere waren bisher noch nicht bekannt.

(Der .Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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(Schluss aus Nr. 69.)
Es folgen dann dreiundzwanzig Dinare der abassidischen 
Chalifen Manssür, Mahdi, Hadi, Harun, Amin, Mamün 
und Moktedir, worunter sechzehn unedirte. Aus Ha- 
rün’s Zeit ist eine vom Jahre 182 mit dem Namen Dscha
far, welches Harun’s berühmter Vezir aus der Fami
lie der Barmekiden ist, welchem die Oberaufsicht über 
die Münzhöfe, welche bis dahin die Chalifen sich selbst 
Vorbehalten hatten, übertragen worden war. Ein Di
nar Mamün’s vom Jahr 199 ist zu Misr d. h. Fostät oder 
Altkahira in Ägypten geschlagen und führt auf dem Re
vers den Namen El fadl, des mächtigen Mini
nisters jenes Chalifen, nebst dem ihm vom Chalifen er- 
theilten Titel ^5 Inhaber der beiden Ministe
rien, nämlich des Kriegsminlsterii und des Staatsmini- 
Sterii. Auf dem Avers findet sich auch der Name eines 
UM El muttalib, von welchem Hr. F. vermuthet, 
dass es El muttalib ben abdalla el chosä'i sei, welcher 
in den Jahren 198 und 199 Statthalter Ägyptens war. Auf 
einem Dinare Mamün’s vom Jahre 204, gleichfalls zu Misr 
geschlagen, findet sich der Name Tahir, des be
rühmten Feldherrn, welcher die Tahiridendynastie grün
dete und den Beinamen Inhaber der beiden
Rechten, duarum dextrarum, führte. Unten führt die 
Münze auch den Namen Esseri, welcher Esseri 
ben el hakim ist, Statthalters in Ägypten. Er war im J. 
204 in Ägypten Tahir’s Stellvertreter, daher denn die 
Namen dieser beiden Männer auf der Münze erschei
nen. Auf dem Avers unten steht das Wort l_.

der Westen, womit nach Hrn. Frähn’s Vermuthung die 
gesammten westlichen Provinzen des Chalifates gemeint 
$ind, die zu jener Zeit unter Tahir’s Oberverwaltung 
standen. Daraus wird denn erklärlich das Wort a. t q 
det Osten^ welches sich auf Münzen findet, die unter 
dem vorhin erwähnten Minister El fadl in Persien und 

§escElagen sind. Die Dinare aus der Zeit 
des Chah en El moktedir, welche von den eben er
wähnten um ein ganzes Jahrhundert entfernt stehen, 
sind auch in i rem Äusseren von jenen älteren ganz 
verschieden. Sie sind grösser, aber viel dünner, und 
die Einrichtung ihrer Inschriften ist nun ganz die der 

abassidischen Dirhems oder Silbermünzen seit dem An
fänge des dritten Jahrhunderts der Hedschra. Auf einem 
dieser Dinare erscheint auch der Name
Stütze des Reiches, welcher den damaligen wezier 
Abu ali el hossein ben el kasim bezeichnet.

Von fatemidischen Dinaren werden sieben aufge
führt, von vier Fürsten; alle diese Stücke sind bisher 
unbekannt gewesen. Sie sind meistens wieder etwas 
kleiner als die Dinare El muktedirs, aber fast von dem
selben Gewicht. Hr. F. beschreibt ihre Inschriften ge
nau, da sie viel Eigenthümliches haben. Sie stammen 
von den Fürsten Müfss lidinilla, Asis billa, Mustanssir 
billa und Mustali billa. Auf den Münzen des Letzteren 
stehen in der Mitte eines Kreises jene zwei sehr kur
zen Worte, welche sich auf anderen Münzen späterer 
Fatemiden und früherer Ejjubiden finden, und bisher 
mit Sicherheit nicht erklärt werden konnten. Der ara
bische Scheich Mohammed Tantawi, welcher von Ka- 
hira nach Petersburg als Lehrer der arabischen Sprache 
berufen worden ist, sagte Hrn. Frähn, jene zwei Worte 
seien zu lesen jbli JLa d. i. eximium valde, und be
zeichneten die Reinheit des Goldes, welches zu diesen 
Münzen verwendet worden. Diese Erklärung scheint 
sehr glaublich. Dann folgen noch einige Goldmünzen 
der ägyptischen Ejjubiden, der tscherkessischen Mam- 
luken, der Dynastie Mankgit in der grossen Bucharei 
und der Dynastie Schahroch-beg in Chokand.

Die zweite Reihe der Münzen besteht in arabischen 
Glaspasten, dergleichen von verschiedenen Grössen und 
Farben in Ägypten und Sicilien gefunden werden. Ei
nige haben sie gehalten für Medaillen, welche die ägyp
tischen Fürsten beim Regierungsantritt vertheilt hätten; 
Andere für Anweisungen zur Beziehung einer gewissen 
Summe Geldes oder eines gewissen Betrages an Ge 
treide; Andere für Freimarken, welche anzeigten, dass 
ihr Inhaber frei von Steuern sei; Andere für Richtpfen
nige; Andere für Nothmünzen oder Hülfsmünzen, wel
che die Stelle des Kupfergeldes vertraten. Hr. F. be
trachtet sie als Hülfsmünzen, die aber nicht blos Ku
pfergeld, sondern überhaupt das Metallgeld vertraten. 
Man liest auf diesen Glaspasten die Namen verschie
dener fatemidischer Chalifen, z- H* biUa, wel
cher von 365—386 regierte, El hakim biamrilla, wel
cher von386 —411 herrschte. Hr. F. verspricht, die
sen Glaspasten noch eme besondere Untersuchung zu 
widmen. Dieser numismatische Aufsatz ist aus dem 
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Bulletin scientifique der Petersburger Akademie der 
Wissenschaften, Bd. 7 entlehnt. Im Bd. 6 findet man 
auch einen Aufsatz des durch seine Kenntniss der mon
golischen und tibetanischen Sprache ausgezeichneten 
Akademikers Schmidt, über die Fesstellung der Ära 
des Buddhaismus und die ersten geschichtlichen Er
eignisse bei dieser Religionspartei, wobei der Verf. 
auch einige Stellen mongolischer und tibetanischer Schrif
ten über diesen Gegenstand mittheilt. In demselben 
Bande steht ferner ein Aufsatz des Akademikers Koep
pen über eine der kiewschen Universität gehörende Hand
schrift, welche in der Sprache der Battas auf Sumatra 
geschrieben. Das beigefügte Facsimile erinnerte mich 
an eine grosse Handschrift, welche ich im Jahre 1822 
bei dem jetzt verstorbenen Professor Wilmet in Am
sterdam sah. Sie war, wenn mich nicht meine Erin
nerung trügt, durchaus in dieser nämlichen Schrift ge
schrieben und wird also auch ein Werk der Battas ge
wesen sein.

J. G. L. Kosegarten.

Theologie.
1. Commentaire sur Vepitre aux Galates, par P. A. 

Sar dinoux. Valence, 1837. 8.
2. Commentaire sur repitre de Vapdtre Paul aux Phi- 

lippiens, par A. Rilliet. Geneve et Paris, 1841. 8.

Indem wir zwei Auslegungsschriften zu Paulinischen 
Briefen aufführen, welche in den letzten Jahren aus 
der französich-reformirten Kirche hervorgegangen sind, 
wollen wir nicht blos einem literarischen Interesse ge
nügen: es haben uns bei dem Lesen derselben ganz 
andere Gedanken beschäftigt. Diese Schriften, entstan
den auf der Grundlage eines für Sprache und Sinn 
durchaus tüchtigen exegetischen Studium, wie es die 
deutschen Protestanten bisher vorzugsweise sich beizu
legen gewohnt waren, sind schon als ein erwünschtes 
Zeichen wissenschaftlicher Gemeinsamkeit unter den 
Männern verschiedener Nationen interessant; aber jener 
Zug eines innigen Verständnisses mit der apostolischen 
Zeit, jene Ehrfurcht vor ihren heiligen Gestalten, das 
Ergreifen des Evangelium nicht als Dogma, sondern 
als Kraft, Geist, Leben, auch insbesondere die Freude 
an dem freien und tiefen Geiste, mit welchem Paulus 
die christliche Idee in sich bewegte und äusser sich 
dargestellt hat: Alles so, wie es unter uns wehr und 
mehr zum Geiste der Theologie wird, findet sich in 
diesen Schriften, und sie geben daher ein Zeugniss ab 
für die Macht, mit welcher der christliche Geist sich 
überall Überzeugung schafft, und wir wollen es immer

hin dazu setzen, ein Zeugniss für die Wahrheit des 
Einen protestantischen Geistes. Und wenn jene wissen
schaftliche Tüchtigkeit unsere deutsche Theologie er
muntern muss, es nicht durch ihre Parteiungen und 
durch speculative Leerheiten dahin kommen zu lassen, 
dass das Ausland, welches ihr jetzt beigekommen ist, 
sie über kurz oder lang übertreffe} so möchten wir auf 
einer anderen Seite der Mehrzahl unserer Exegeten Et
was wünschen von der geistreichen Freiheit, von dem 
Eingehen überall auf die Sache und wiederum auf das We
sentliche von dieser, von dem praktischen Sinne, auch 
von der geist ’ und lebensvollen Darstellung unserer 
französischen Mitarbeiter auf diesem Gebiete.

Die Verfasser der beiden Commentare gehören ver
schiedenen theologischen Schulen an, Hr. Sardinoux 
der vortrefflichen von Strassburg, Hr. Rilliet der Gen
fer; desto anziehender und bedeutender ist ihre Überein
stimmung in der Hauptsache. Was die philologisch
kritische. Seite anlangt, so mögen sich beide Schriften 
ziemlich gleich stehen; die von Sardinoux behandelt 
indessen dergleichen geflissentlicher. Auch gibt diese 
Schrift ausführlichere Übersichten der verschiedenen 
Auslegungen, welches man bei Rilliet vermisst. Dage
gen hat die zweite Schrift das Geschichtliche, wo es 
sich traf, mit besonderem Fleisse erörtert. Auch mag 
sie noch glänzender in der Darstellung sein als die an
dere, aber beide führen eine lebendige Sprache ohne 
Pathos und Declamation. Das Buch von Sardinoux geht 
in nationaler Weise oft zu politischen Andeutungen über; 
wobei ihm denn, wenn er strafend zu seinen Lands
leuten spricht, die Nationalität jener Galater zur Hand 
kommt (S. 14. 255. 257); aber ein gewisses Interesse 
an den Welthändeln tritt hier und da auch bei Rilliet 
hervor, und gern bemerken wir den kleinen Zug davon 
S. 7, wo er das Cavala, das alte Neapolis in Macedo- 
nien, als den Ort bezeichnet, in welchem mit Paulus eine 
geistige Revolution in das Abendland eingetreten sei, und 
wo, wenigstens wie man in Frankreich gemeint hat, in un
serer Zeit der Reformator des Orients geboren worden ist.

Wie bei Sardinoux die Schlussabhandlung, über
schrieben: Philosophie der Geschichte der Menschheit 
nach Paulus (S. 295 ff.), so ist bei Rilliet die in der 
Einleitung aufgenommene (S. 23 — 68) über die heidni
schen Zustände, welche dem Evangelium und der apo
stolischen Wirksamkeit günstig und vorbereitend gewe
sen, von höchstem Interesse. Trefflich ist in der zwei
ten die Erörterung über den Begriff der im Hei
denthum und Christenthum, und wie sich die Apostel 
überall an das Erlösungsbedürfniss angeschlossen ha
ben. In der ersten kann es scheinen, doch liegt der 
Unterschied eigentlich mehr im Ausdrucke, als erhalte 
die Idee des göttlichen Reichs (diese ist auch bei un
seren beiden Verfassern der Gedanke des Evangelium; 
und welchem klaren Schriftforscher könnte es dieses 
nicht sein?) eine zu bürgerliche, sociale Wendung; auch 
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das Wort Association gebraucht der Verf. (S. 40) vom 
Wesen des Christenthums.

Die Darstellung, welche sowol diese Schlussab
handlung, als beide Schriften in der Auslegung der 
Briefe, vom Paulinischen Lehrbegriffe, wie wir es zu 
nennen pflegen, gegeben haben, sind vorzüglich, we
nigstens hat der Verf. dieser Anzeige sich allenthalben, 
und wie sonst selten, in voller Übereinstimmung mit 
den trefflichen Männern gefühlt. Den Paulinischen Be
griff des rechtfertigenden Glaubens finden wir bei Sar- 
dinoux noch sicherer und bestimmter ausgesprochen 
(S. 89, Leben der Religion), wiewol Rilliet (ausführ
lich S. 258 ff.), indem er den Begriff zu sehr zu be
schränken scheint (aber der Glaube des Paulus ist nicht 
blos Glaube an Christus, sondern weit öfter Glaube 
schlechthin), doch zuletzt auf dieselbe Idee hinkommt: 
lebendiger Geist der Religion, Quell vom Leben der 
Frömmigkeit (S. 267). Vollkommen richtig, weit bes
ser als Viele unserer Neuesten, erklärt Sard. den Be
griff der bei Paulus (S. 113 ff.)

Es würde uns zu weit führen, auf Anderes auf
merksam zu machen, was uns in diesen Darstellungen 
ausgezeichnet erschien; wie was Rilliet S. 285 ff. über 
die Bekehrung des Apostels sagt, wie die innerliche die 
Hauptsache gewesen, aber diese weder unvorbereitet noch 
Einmal für immer vollendet, wie fortwährend Geist und 
Leben in Paulus bewegt und im Kampfe gewesen sei, 
ja (S. 357) Paulus in fortwährenden Contrasten stehe. 
Sehr wahr ist es auch (S. 111), dass die Eschatologie 
des Paulus nicht zu seinen eigentlichen Lehren ge
höre, dass er selbst (1 Kor. 13) das Mangelhafte der
selben bekenne; und dass der Tag Christi auch bei ihm 
eigentlich nur den geistigen Sieg des Evangelium be
deute. Auch Dessen haben wir uns nur erfreuen kön
nen, was gegen die kritischen Überspannungen auf dem 
theologischen Gebiete, wie sie unter den Deutschen 
vorkommen, bei Beiden hin und wieder, meist mit energi
scher Kürze, ausgesprochen wird. So bei Sard. S. 11 
gegen Die, wie er sie nennt, chimistes idealisans de 
Penangile, welche ein speculatives Christenthum ohne 
Christus wollten, und bei R S. 93. 350 gegen die Kri
tiken des Briefes an die Philippen, vornehmlich gegen 
die „bifurcation de l’epitre“, welche denn auch über
aus albern ist und zu Dem gehört, womit Credner den 
Anfang gemacht, es in der Einleitung in das N. T. zu 
antiquiren.

Zwei, Hrn. Sardinoux eigentümliche, Deutungen 
ha ten für nicht zu rechtfertigende nach Sprache 
und nach Gedanken. Gal. 1, 8: o ofa lariv MM MM 
u- Jene Mehrer wollen kein anderes Evangelium 
verkündigen, nur das alte wollen sie verkehren. Und 
2, 2 doxovaj mi. g^cog u> s w verbunden, die da mei
nen, ob ich nicht etwa falsch u> s> w> Die beiden 
Schwierigkeiten, welche der Verf. hier in der Sprache fin

det bei der gewöhnlichen Auffassung: das Präsens 
und das nach avs&lg^v, sind so bedeutend nicht.

Ob Rilliet in Apostelgesch. 16,6. 7 bei jener Verhin
derung durch den heiligen Geist in Asien zu predigen, 
das Richtige gefunden habe, indem er (S. 4 f.) es deu
tet, es habe den Apostel nach Europa gedrängt, mö
gen wir nicht entscheiden. — Die Frage über die Ab
fassung des Briefes an die Philipper zu Cäsarea oder 
zu Rom hat R. vielfach erwogen, im Eingänge und zu 
den einzelnen Stellen, welche man hier für Data ge
achtet hat (S. 92. 127 ff. 134 f. 161. 221. 343 ff.) Aber 
fast scheint ihm die Entscheidung zuletzt schwerer vor
gekommen zu sein, als es ihm anfangs erschien. Denn 
nachdem er sich früher ziemlich entschieden für Cüsa- 
rea ausgesprochen hat, bleibt er zuletzt fast dabei ste
hen, dass sich für das Eine sagen lasse, was für das 
Andere. Den dtxog KcuGagog erklärt er, wenn es auf Cä
sarea gehen solle, von Denen, welche die Einkünfte 
des Casar in den Provinzen besorgt haben, wobei er 
(S. 344, Note) die Vermuthung macht, er habe wegen 
des Doppelsinnes von Kaioagttoi (auch Männer von Cä
sarea, wo er eben gewesen sein könne) jene Umschrei
bung gemacht. Dass Phil. 2, 1 in der Schreibart itrtq 
GnXayxyavL. s. w. ein Schreibfehler desVerf. erhalten worden 
sei, finden wir sehr unwahrscheinlich. Das Hug G-nMy/ya 
xtä. ist gewiss nicht das Ursprüngliche, aber Die, wel
che es lasen, verstanden es wol in dem Sinne wie das 
6 foog a/aziT;.— In der von dem Verf. sehr durchgearbei
teten Stelle, Phil. 2, 5 ff. ist uns Einiges aufgefallen. 
Indem Rilliet die gotgpTi auf das vorzeitliche Leben 
Christi bezieht, thut er dasselbe mit dem tlvat loa Mu. 
Und, obwol nur vermuthungsweise, findet er hierin (S. 
187) die Unsichtbarkeit, als worin Christus aufgehört 
habe, ein Gottgleicher zu sein. — Eigenthiimlich fasst 
R. den Zusammenhang von 2,12.13. Das 13 scheint 
ihm (S. 195) dadurch erklärlich, dass geva (poßov xat 
TQogov V. 12 dem sittlichen Hochmuthe entgegenstehe, 
welcher denn freilich durch den Satz V. 13 völlig ent
waffnet würde. Aber dieses ist gewiss weder die Be
deutung jener Formel, noch der Zusammenhang der 
beiden Verse.

Die Genossenschaft so ausgezeichneter Männer des 
Auslandes auf dem Gebiete der Schriftauslegung, de
ren sich die deutsche Theologie zu erfreuen gehabt hat, 
erinnert uns an einige neuere Schriften von einer ganz 
anderen Seite her, welche uns zugekommer sind:

3) Hegt Za/aglov vtov Bagajdov vno (ßag-
gaxlöov. Athen, 1838. Und

4) 0 tytvddvvgog rtggavbg vn0 übend. 1838.
Es ist dieser Schriften bereits in einem Aufsatze: 

Das Wiederaufleben der theologischen Literatur in 
Griechenland (Theoh Stud. u. Krit. 1841. 1) Erwähnung 
geschehen, und wir halten die Veranlassung und den
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Kampf, in welchem die Theologie zu Athen sogleich 
im Aufblühen dieser Wissenschaft daselbst gerathen 
ist, für hinreichend bekannt. Merkwürdig und charak
teristisch ist es überall, wie die lebendigere, freiere 
Denkart in Theologie und Kirche zuerst auftritt, und 
an welchen Formen oder an welchen Dogmen sie sich 
zuerst versucht. Hier hat sich der Streit über theolo
gischen Fortschritt oder Stillstand in die Frage über die 
Stelle Matth. 23, 35 geworfen. Constantinus Oekono- 
mos, der vornehmste Gegner der Neuerung und aller 
protestantischen Einflüsse, hatte in einer eigenen Schrift 
(1838) der kirchlichen Tradition gemäss jenen Zacharies 
für den Vater Johannes des Täufers erklärt. Die erste 
Streitschrift von Th. Pharmakides (Nr. 3) wurde von dem
selben zu widerlegen gesucht unter dem Namen von Ger
manos, dem Herausgeber der Die beiden Schrif
ten von Pharmakides nun sind mit vieler Zurüstung aus Al
tem und Neuem, insbesondere auch mit genauer Be
fragung bei unseren Exegeten, verfasst. Indem sie sich 
für den Zacharia aus dem zweiten Buche der Chronik 
erklären und den Sinn der evangelischen Stelle ganz 
richtig auffassen (es wird dabei die Meinung angenom
men, dass jener Zach. Su&wgos gewesen), sprechen sie 
höchst bedeutende Grundsätze aus über Tradition (Nr. 
3, S. 7: nur die Traditionen sollen gelten, welche sich 
auf ein Dogma bezögen oder eine kga und über 
Kirchenväter (Nr. 3, S. 121 ff., 4, 21 ff.). Der Gedanke, 
mit vieler Lebendigkeit vorgetragen (Nr. 3, S. 116 ff.), 
dass politische und kirchlich - wissenschaftliche Freiheit 
(av^aQT9]Gi'a) wesentlich verbunden seien, zeigt die Rich
tung, welche ein unterdrückter Geist in dem jungen 
Staate nehmen könnte. Aber in der Art und selbst in 
der Sprache spricht aus den kleinen Schriften ein fri
scher, fast deutsch-protestantischer Geist heraus.

Dr. Baumgarten - Crusius.

Pragmatische Geschichte der christlichen Beredsamkeit 
und der Homiletik, von den ersten Zeiten des Chri
stenthums bis auf unsere Zeit. Nach den Quellen 
bearbeitet und mit Proben aus den Schriften der 
chrislichen Redner versehen von Dr. K. F. W. Pa- 
niel, Pastor zu St. Ansgarii in Bremen. Ersten 
Bandes erste und zweite Abtheilung. Leipzig, Mel
zer. 1839-41. Gr. 8. 3 Thlr. 15 Ngr.

Es muss vor Allem anerkannt werden, dass durch 
dieses Werk, soweit es bis jetzt vorliegt, ein reeller 
Fortschritt begonnen ist auf einem Gebiet, welches des 
Anbaues noch sehr bedarf. Zunächst betrifft er das Zu

sammenbringen des Stoffes. Aus den drei ersten Jahr
hunderten der Kirche ziemlich dürftig, dann in schwel
lenden Massen, aber auch in unendlicher Zerstreuun°- 
vorhanden, ist er noch in keiner Geschichte der Pre
digt aus der ältern Zeit so umfassend und sorgfältig 
gesammelt, so genau gesichtet, so übersichtlich zurecht
gelegt. Nach den verschiedensten Seiten bewährt sich 
die Arbeit aus den Quellen und eine weit reichende 
Belesenheit, verbunden mit Besonnenheit des Urtheils, 
mit Sicherheit und Takt in der Auswahl des Materials. 
Der Leser empfängt von dem christlichen Predigtwesen 
bis Chrysostomus und Augustin — so weit führt die Ge
schichte in diesem Bande, die genannten Kirchenlehrer 
mit einbegriffen — nicht blos ein Bild in allgemeinen, 
leicht verschwimmenden Umrissen, es gestaltet sich 
vor ihm zu concreter Anschaulichkeit, die vielfältig 
sichere Blicke vergönnt in das Wesen und die Ent
wickelung der kirchlichen Beredsamkeit während des 
genannten Zeitraumes und in die Bestrebungen und 
Eigenthümlichkeiten Derer, welche sie in ihr trieben 
und. pflegten. Auch fehlt es nicht an treffenden Andeu
tungen zur Würdigung sowol der Einzelnen als des 
allgemeinen Charakters der Zeit in homiletischer Hin
sicht. Kurz, Niemand wird das Buch ohne mannichfache 
Belehrung aus der Hand legen.

Folgende Hauptpunkte sind es, deren Berücksich
tigung sich der Verf. bei seiner Geschichte zum Gesetz 
gemacht hat: Entwickelung der allgemeinen religiösen 
und kirchlichen, innern und äussern Verhältnisse, unter 
welchen die christliche Beredtsamkeit entstanden und 
herangewachsen ist,- Darstellung des Inhalts der Pre
digten und Reden in jeder Periode; Schilderung ihrer 
verschiedenen Arten und ihrer Abfassung in Bezug auf 
formelle Einrichtung; Nachweisung darüber, wer und 
mit welcher homiletischen Bildung, wo und wann man 
predigte und wie die kirchliche Rede im Verhältniss zu 
den übrigen Formen des christlichen Cultus auftrat; 
Angabe der Theorien für die christliche Beredsamkeit 
und ihres Einflusses auf die letztere; Darlegung der 
Wirkungen, welche die herrschende Predigtweise auf 
das christliche und kirchliche Leben ausgeübt hat; 
Charakteristik der einzelnen Redner, letztere so, dass 
Lebensumstände, Bildungsgang und theologische Grund
sätze derselben dargestellt, ihre Predigten und Reden 
verzeichnet und nötigenfalls nach ihrer Echtheit ge
prüft, auch nach ihrem homiletischen Werthe beurtheilt 
werden. Ausgewählte Proben sind, wie der Titel sagt, 
als Belege für die Charakteristik hinzugefügt.

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F« Hand in Jena,. Druck und Verlag von F. A. Ärockhaus in Leipzig-.



NEUE JENAISCHE
ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG.

Erster Jahrgang- M 71. 24. März 1842.

Theologie.
Pragmatische Geschichte der christlichen Beredsam

keit etc. Von Dr. K. F. W. Panick

(Schluss aus Nr. 70.)

His jetzt sind dieselben in guten, dem beiweitem 
grössten Theile nach von dem Verf. gefertigten Über
setzungen ziemlich zahlreich gegeben. Hin und wieder, 
wie bei Cyprian, hat er der Vollständigkeit wegen auch 
aus nicht eigentlich homiletischen, aber rhetorisch tin- 
girten Schriften Proben eingeschaltet. Später sollen 
diese Belege seltener werden und von der Mitte des 
17. Jahrh. ganz wegfallen. Sollte es aber nicht besser 
gewesen sein, wenn sich der Verf. schon jetzt dazu 
entschlossen hätte? Sie schwellen, besonders da bis
weilen, wie S. 715, zu der Übersetzung selbst der 
lateinische Text in den Noten gegeben wird, das Buch 
gewaltig an, unterbrechen die geschichtliche Entwicke
lung und können, da sie meist aus dem Zusammenhänge 
genommene Fragmente sind, doch kein ganz bestimmtes 
Bild liefern. Für Leser, die dergleichen bedürfen, 
scheint daher eine umsichtige Auswahl homiletischer 
Erzeugnisse aus allen Jahrhunderten der Kirche bis in 
die neuere Zeit herab, allenfalls mit ganz kurzen Ver
weisungen auf die Geschichte, zweckmässiger zu sein, 
in der Art, wie Pelt und Rheinwald sie begannen, nur, 
was zu erreichen wäre, weniger kostspielig und mit 
etwas mehr Beschränkung. In einem starken Bande 
liesse sich bei gehöriger Ökonomie des Druckes schon 
eine recht zweckmässige Beispielsammlung geben.

Auch was die übrige Ajilage betrifft, muss Ref. 
mehrfach anderer Ansicht sein, als der Verf. Mit 
Recht will er die Eintheilung seiner Geschichte nicht 

diesen oder jenen Äusserlichkeiten, sondern aus 
dem eigenen Wesen und Leben der christlichen Bered
samkeit herleiten. Hier soll weder Inhalt noch Form 
allem entscheiden; vielmehr habe, wo beide die relativ 
grösste Vollkommenheit offenbaren, jene eine Stufe 
erreicht, welche als End- oder Anfangspunkt einer 
Periode zu betrachten sei. Ein solcher Höhepunkt nun 
vermöge nur durch die Arbeiten bestimmter Redner 
erkannt zu weiden; in ihnen schliesse sich eine Reihe 
von geistigen Bewegungen ab oder beginne mit ihnen. 
Danach will der Verf. sechs Hauptperioden bilden: 

die erste von'Christus bis Chrysostomus und Augustin; 
die zweite von da bis Theodorus Studites und Alcuin; 
die dritte bis Theophanes Cerameus und Bernhard von 
Clairvaux; die vierte bis Georg Scholarius, Luther und 
Zwingli; die fünfte bis Abraham a Sta. Clara, Bossuet, 
Tillotson, Saurin und Mosheim; die sechste bis auf die 
neueste Zeit. Jede dieser Hauptperioden empfängt dann 
wieder Unterabtheilungen; die vorliegende erste fol
gende: I. Von Christus bis zu den apostolischen Vätern; 
II. von ihnen bis Origenes und Cyprian; III. von da 
bis Eusebius und Hilarius; IV. bis zu den beiden oben 
Genannten, mit denen die Periode schliesst. Der zweite, 
dritte und vierte Zeitabschnitt wird abermals in je zwei 
Abtheilungen — orientalische und occidentalische Kirche 
— zerspalten. Dies Verfahren erscheint aus mehr als 
einem Grunde unangemessen, wie auch der Verf. bei 
dem Abschnitt mit Eusebius von Cäsarea und Hilarius 
wol gefühlt hat. Sie werden nur der Consequenz wegen 
an die Spitze desselben gestellt, während hier das ganze 
Predigtwesen vielmehr durch die Erhebung des Christen- 
thums zur Staatsreligion eine andere Gestalt empfängt. 
Mithin müssen wir die Richtigkeit des Eintheilungs- 
princips überhaupt bestreiten. Nicht einzelne, wenn auch 
noch so hervorragende Persönlichkeiten können bei 
einer Geschichte der Predigt in dieser Weise mass
gebend sein, sondern die letztere ist zu fassen als 
Element des kirchlichen Lebens, näher des Cultus. Je 
nachdem sie in ihm selbständiger hervor- oder zurück
tritt und für jenes Leben Bedeutung gewinnt, ergeben 
sich die Hauptperioden. Einzelne einflussreiche Predi
ger werden im Vergleich damit immer nur Zwischen
epochen bilden. Wo sie mit Hauptepochen zusammen- 
fallen, wie Luther, und sie herbeiführen helfen, da 
hängen diese von noch ganz andern, wichtigem Ein
flüssen ab. Hiernach erscheint die Berechtigung, mit 
Chrysostomus und Augustin die erste Hauptperiode zu 
schliessen, mehr als zweifelhaft. Will man sie, wofür 
wir jedoch keineswegs unbedingt stimmen möchten, 
nicht mit der vollen Freigebung der Predigt unter Con
stantin beendigen, so muss sie bis zur Zurückdrängung 
derselben durch den gregorianischen Messkanon im 
Abendlande und bis zu dem so überwiegenden Hervor
treten des Gebetsdienstes im Orient fortgeführt werden. 
So erhielten wir drei Hauptperioden die ganze Ge
schichte und die Eintheilung in älteie, mittlere und 
neuere Zeit, welche bei deniVeif. neben der angeführ
ten hergeht, aber, wie er versichert (Vorr. S. VIII), 
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blos, weil der Verleger das Werk in Partien getheilt 
zu sehen wünschte, die er auch einzeln verkaufen 
könne, würde weit mehr, als „eine rein äusserliche“. 
Wo aber, wie in dem hier behandelten ersten Haupt
abschnitte, die allgemeinen Zustände rücksichlich der 
kirchlichen Beredsamkeit im Orient und Occident im 
Wesentlichen so ähnlich sind, erscheint eind Trennung, 
wie sie jetzt durchgeführt ist, eher hemmend. Hätte 
der Verf. die betreffenden allgemeinen Partien gehörig 
zusammengearbeitet und auf sie nur die einzelnen Red
ner der griechischen und lateinischen Kirche abgeson
dert folgen lassen, so wäre die Übersicht um Vieles 
erleichtert, der Pragmatismus gefördert und manche 
Wiederholung vermieden.

Dergleichen Wiederholungen, die immer noch einen 
Mangel an Herrschaft über den freilich sehr spröden 
Stoff verrathen, begegnen wir auch sonst, z. B. in den 
allgemeinen Erörterungen über die Bildung der christ
lichen Redner und bei der Darlegung des Bildungs
ganges der Einzelnen. Zu ihnen gesellen sich manche 
zu breit gerathene Expositionen, wie die über den mo
ralischen Inhalt der Predigten in der Zeit von Eusebius 
bis Chrysostomus, S. 252 ff., hier und da auch Wider- 
Sprüche, welche zum Theil daraus entstehen, dass der 
Verf. gewisse Punkte erst zu allgemein fasst oder auf 
die Spitze treibt, nachher aber eben deshalb mit andern 
Seiten der Darstellung nicht genug zu vermitteln weiss. 
So gleich in der sonst trefflichen Auseinandersetzung 
über die Glossolalie, Prophetie und Didaskalie. Anfangs 
gewinnt es den Anschein, als seien diese Formen in 
den urchristlichen Gemeinden allgemein verbreitet ge
wesen und als habe sich aus ihnen überall die Homilie 
entwickelt, S. 49 f. Später, S. 59 und 113, findet der 
Verf. Ersteres unwahrscheinlich. Rö. 12, 6f. führt aber 
rücksichtlich der Glossolalie noch bestimmter auf das 
Gegentheil; denn sonst wäre sie dort neben der ngo- 
qt-Ttta und 8i$aaxaUa gewiss erwähnt. Oder wenn 
S. 273 behauptet wird, die rein analytischen Homilien 
der Griechen seien ohne Eingänge gewesen, wogegen 
S. 655 ihre glanzvollen Exordien den unbeholfenen Ein
gängen der lateinischen Homilien und Predigten ganz 
allgemein gegenübergestellt sind. Namentlich dürften 
die Charakteristiken von dergleichen schwer zu ver
einigenden Behauptungen sich nicht frei genug gehalten 
haben, so viel Fleiss der Verf. auf sie verwendet. Hier 
scheint der Übelstand daher zu kommen, dass er die 
allgemeineren Gesichtspunkte von vorn herein fertig 
hat und, anstatt sie flüssig werden zu lassen und bei 
bedeutenderen Erscheinungen, wie bei Origenes, den 
beiden Gregoren, Basilius, Chrysostomus und Augustin, 
recht frisch aus dem Vollen zu zeichnen, zu schema- 
tisirend an ihnen festhält. Dadurch wird man leicht 
veranlasst, was mit der einen Hand gegeben war, mit 
der andern wieder zu nehmen. Vgh die Charakteristik 
von Chrysostomus S. 604 f.

In der Beurtheilung der homiletischen Leistungen 
geht der Verf. von dem Grundsatz aus, dass der Inhalt 
die Form bedingt. Die vom christlichen Inhalte durch
drungene und modificirte oratorische Form gilt ihm als 
die rechte. Wer nicht entweder die Gestalt über dem 
Gehalt oder diesen über jener aus den Augen lässt, 
muss ihm im Allgemeinen beistimmen; so auch darin, 
dass er als ein besonderes Kriterium für den christ
lichen Inhalt die Auslegung der Schrift und das Ver- 
hältniss der kirchlichen Rede zu der letztem hervor
hebt. Aber die Gleichheit des Principes schliesst Ver
schiedenheit der Ansicht über seine Anwendung nicht 
aus, und so will es scheinen, als habe der Verf., obwol 
er die alten Homileten zugleich aus ihrer Zeit zu be- 
urtheilen geneigt ist, doch noch zu häufig den moder
nen Massstab angelegt. Oder würde er sonst dem 
Chrysostomus den Mangel an voraus abgemessener 
künstlicher Anordnung und an Gleichförmigkeit in den 
einzelnen Partien der Rede so unbedingt als seinen 
grössten Fehler anrechnen, S. 611 und 634? Würde 
er es S. 633 geradehin unedel finden, wenn dieser 
Homilet von Timotheus sagt, er habe mit Paulus wie 
ein junger Stier neben dem alten ein Joch gezogen, 
zumal da hierin wol eine Anspielung auf 2 Cor. 6, 14 
liegt? Überhaupt ist die Frage, ob ausführliche Beur- 
theilungen von der Art, wie der Verf. sie öfter gibt, in 
die Geschichte der christlichen Beredsamkeit aufzu
nehmen sind. Mehr oder weniger mit dem Stempel der 
Subjectivität behaftet, dürften sie durch scharfe, mög
lichst objectiv gehaltene Charakteristiken hinlänglich er
setzt werden. An ihnen bildet sich der Leser das Ur
theil selbst, wenn man sich mit ihm über die allgemei
nen Grundsätze verständigt hat. Zu ihnen gehört aber 
auch eine ganz besondere Gabe.

Bei der Fülle des zu verarbeitenden Materials auf 
der einen und bei den vielen dunkeln Stellen, welche 
die Geschichte der christlichen Predigt in der alten Zeit 
aufzuhellen hat, auf der andern Seite würde es ein 
Leichtes sein, allerlei Versehen, Ungenauigkeiten und 
Lücken nachzuweisen, besonders bei der reichhaltigen 
Literatur, womit das Werk ausgestattet ist. Manche 
von ihnen kommen auch auf Rechnung des in der 
ersten Abtlieilung sehr incorrecten Druckes. Wir be
gnügen uns, auf eine Lücke aufmerksam zu machen, 
welche der Verf. im zweiten Bande vielleicht noch aus
füllen kann. Er beklagt mehrmals (S. 313, 640 und 
646), dass sämmtliche Predigten der Häretiker durch 
die siegende orthodoxe Partei vertilgt seien, so dass wir 
über sie gar nicht aus eigener Anschauung urtheilen 
könnten, ungeachtet jene doch viele und ausgezeichnete 
Homileten besessen hätten. Dies ist die gewöhnliche 
Ansicht. In der That bezeugt es von den Arianern, 
die der Verf. an den beiden letzten Stellen im Auge 
hat, Hieronymus dial. adv. Lucif. 11; ^.Hilarius adv. 
Const. 7 und Ambrosius de fide I, 5 und 13. Nun hat 
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uns aber Augustin (Opp. Bened. ed. Antw. T. VIII, 
439 ff.) einen sermo Arianorum auf bewahrt, der ihm, 
vgl. Retract. II, c. 52, von einem Unbekannten mit der 
Bitte, ihn zu widerlegen, zugeschickt wurde. Augustin 
widmet der Widerlegung eine eigene Schrift a. a. O. 
443 ff., in welcher er jene Zusendung äusser sermo 
(c. 34) auch dispidatio nennt c. 1. Allein es ist be
kannt, und unser Verf. hat es S. 642 aus Augustin selbst 
nachgewiesen, dass dieser Name in der lateinischen 
Kirche für die Predigt gar nicht selten ist. Die Doxo- 
logie, absichtlich ganz arianisch gefasst, und das^nte» 
am Schluss sind ein ziemlich sicheres Zeichen, dass 
der sermo ein kirchlicher Vortrag war. Die scharf 
dogmatische und polemische Form spricht nicht dagegen. 
Mithin hätten wir hier wahrscheinlich eine vollständige 
arianische Predigt, die wol eben wegen ihrer dogmatischen 
Fassung für besonders bedeutend gehalten und deren 
Widerlegung deshalb von dem „specialis fidei patronus“ 
verlangt wurde. Davon jedoch abgesehen, so haben 
wir auch durch A. Mai in der Scriptor. veter. nova 
collectio T. III, P. 2, S. 208—239 einundzwanzig ziem
lich bedeutende Fragmente arianischer Predigten erhal
ten, nach S. 186 aus einem Palimpsest, dessen einer 
Theil in der vaticanischen Bibliothek aufbewahrt wird, 
während der andere in der ambrosianischen zu Mailand 
liegt. Mai setzt die zweiten Schriftzüge des Codex in 
das 8. Jahrh. Über das Alter der ersten spricht er 
Sich nicht aus. Sind sie Original, so führen sie in das 
4. oder 5. Jahrh., denn frühestens aus der zweiten 
Hälfte des erstem stammen die Fragmente, da im 6., 
9., 10. und 14. theils direct theiis indirect der Mace- 
donianer Erwähnung geschieht. Besonders merkwürdig 
ist das 17. wegen eines eingeschalteten ersten Artikels 
des arianischen Glaubensbekenntnisses, welches ge
radezu als fides catholica, hingestellt wirtl und dem 
oben erwähnten sermo in vieler Beziehung ähnlich ist. 
Das sechste zeichnet sich durch heftige Polemik gegen 
Diejenigen aus, „qui se dicunt orthodoxos. qui ecclesias 
nostras invaserunt et more tyrannico obtinent, dicentes 
aequalem esse filium per omnia et in omnibus Deo pairi“ 
etc. Eins oder das andere hätte ein passendes Beispiel 
geliefert oder gibt ein solches vielleicht noch, indem 
der Verf., nachdem einmal mit den Proben der Anfan01 
gemacht ist, mit ihnen schwerlich abbrechen wird, auch 
wenn er sich von der Richtigkeit unserer obigen Bemer
kungen überzeugt. Da die Zeitbestimmung nicht ganz 
sicher ist, so erscheint ein Nachtrag insofern schon 
gerechtfertigt. Übrigens liefert die Nova collectio} wel
che T. Vin, p. 2 zwei dem Gregor v. Nyssa zugeschrie
bene Reden enthält, die schon jetzt der Erwähnung 
werth waren, im dritten, sechsten, siebenten, achten 
und neunten Theile für die weitere Geschichte noch 
gar manche usbeute, welche der Verf. nicht übersehen 
darf. Möge er, auch nachdem er in eine Polemik ver
wickelt wurde, die eine Zeitlang der von ihm S. 345f. 

so gut geschilderten wenig nachgeben zu wollen schien 
zur Fortsetzung seines Werkes die nöthige Musse und 
Geistesfreiheit finden.

E. Schwarz.

Völkerkunde.
Archiv für die Kenntniss von Siebenbürgens Vorzeit und 

Gegenwart. In Verbindung mit mehren Mitarbeitern, 
und in zwanglosen Heften herausgegeben von J. K. 
Schuller, Professor am Gymnasium A. C. in Hermann
stadt. Hermannstadt, Hochmeister. 1840 — 41. 
2 Hefte. 8.

Der Verf. klagt, dass von den werthvollen Schätzen, 
welche Natur, Leben und Geschichte seines Vaterlandes 
in reichen Adern bergen, bisher noch so wenig zu Tage 
gefördert worden sei. Seit Benkö und Schlözer ihren 
Fleiss auf Untersuchungen über die ehemaligen Zu
stände Siebenbürgens verwendet haben, sind dort einige 
Zeitschriften entstanden (und wieder eingegangen), welche 
dem Unternehmen des Hm. Schuller mehr oder minder 
verwandt waren, als: die Siebenbürgische Quartalschrifts 
die Siebenbürgischen Provinzialblätter, die Transilvania. 
In jeder derselben findet man einzelne nicht werthlose 
Abhandlungen über geschichtliche Momente der Ver
gangenheit. Ferner erschien noch am Ende des vorigen 
Jahrhunderts der erste Band von Scriptores rerum trans- 
silvanicarum, die jedoch in drei Bänden blos die Werke 
zweier älterer Schriftsteller lieferten. Nur zwei Jahre 
früher als dieses Archiv begann der Graf Joseph Ke- 
meny seine Deutschen Fundgruben der Geschichte Sie
benbürgens herauszugeben, der man bei etwas sorgfäl
tigerer Auswahl nur gedeihlichen Fortgang wünschen, 
muss, da noch viel Werthvolles an Actenstücken und 
Chroniken hie und da verborgen liegt. Das Archiv nun 
hat sich einen ausgedehntem und vielfachere Interessen 
berührenden Kreis gewählt, indem es die vergangene 
und die gegenwärtige Zeit, politische und kirchliche 
Geschichte, Statistik und sonstige Landeskenntniss be
rührt und gewiss seinen Namen mit Recht verdienen 
wird, wenn der Herausgeber fest daran hält, dass nur 
gewichtige, der Aufbewahrung würdige Acten in das- 
selbe niedergelegt, gehaltvolle und gründliche Abhand
lungen aufgenommen werden. Hiermit allein könnte er 
die Verwirklichung des S. 45 ausgesprochenen Wun
sches, dass auch Siebenbürgen endlich eine Landesge
schichte erhalten möchte (habe ja e Provinz des 
österreichischen Kaiserstaates die ihrige), wesentlich an
bahnen.

Die Sammlung wird eröffnet mit einer Darstellung 
der siebenbürgischen Steuergesetzgebung. In dem Diplom,
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welches Kaiser Leopold I. am 4. Dec. 1691 nach dem 
Tode des Fürsten Michael Apaffi den Ständen von Sie
benbürgen als Schutzherr ertheilte, wird die jährliche 
Landessteuer in Friedenszeiten auf 50,000 Thaler (jeder 
zu anderthalb Gulden), auf 400,000 Gulden zur Zeit 
eines gegen Ungarn oder Siebenbürgen gerichteten Krie
ges gesetzt. Allein es musste schon in den ersten Jah
ren eine grössere Summe erhoben werden, sowol zur 
Militärcontribution, als zu Besoldung einiger Landes
beamten und Bestreitung anderer Landesbedürfnisse. 
Die erstere stieg in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
auf 719,000 Fl., die andere schwankte zwischen 100,000 
und 200,000 Fl. Durch den Landtag vom J. 1759 wur
den 1,240,427 als jährliche Schuldigkeit des Landes an
erkannt, und, da vom J. 1761 —1791 die Stände nie 
sich versammelten, jährlich gefodert. Vom J. 1692 an 
bis zum Jahre 1769 erfolgten mannichfaltige Bestrebun
gen zur Erzielung einer gleichmässigen und gerechten 
Vertheilung der Steuer, sowie zur Beschränkung der 
Willkür und des Unterschieds der Beamten, was auch 
nach verschiedenen Versuchen bestmöglichst gelang. 
Das Quantum militare wird alljährlich an die Kriegs
kasse abgeliefert, ohne dass die Stände von der Ver
wendung Kenntniss genommen hätten. Das Quantum 
provindae wurde immer zum Besten des Landes ver
wendet mit Zustimmung der Stände, sofern sie ver
sammelt waren, nach sorgfältiger Prüfung durch den 
Hof jedoch, wenn jenes nicht der Fall war. Die Rech
nungen wurden den Ständen vorgelegt; konnte dieses 
nicht geschehen, so hatten sie jedenfalls die genaueste 
Prüfung zu bestehen, sodass man von Klage oder Mis
trauen nie etwas vernahm. — II. Die Mongolen in Sie
benbürgen, S. 24—68. Eine sehr fleissige Forschung 
aus einheimischen und gleichzeitigen Schriftstellern, 
mit angehängten, zum Theil noch unbekannten Urkun
den. Dass nach dem Abzug der Mongolen neue Ein
wanderungen deutscher Colonisten in Siebenbürgen statt
fanden, wird hier sehr wahrscheinlich gemacht. — 
III. Die antiken Münzen, eine Quelle der älteren 
Geschichte Siebenbürgens von 101 — 275 n. Chr., S. 
68 — 96, S. 297—331 (noch nicht beendigt). Eine in
teressante Darstellung aller bisher bekannt geworde
nen, Dacien berührenden (und grösstentheils in demsel
ben gefundenen) Kaisermünzen. Sie beginnen mit dem 
vierten Jahre Trajan’s 854 U. G., in welchem wahr
scheinlich der erste Kriegszug gegen Dacien ausgeführt 
ward, und enden, soweit sie die Regierungszeit dieses 
Imperators betreffen, mit 867 (114 n. Chr.). Es werden 
aus Trajan’s Zeit deren 98 angeführt, wovon die 16 
ersten auf den Anfang und die Ereignisse des dacischen 

Krieges sich beziehen, Nr. 17 in dem Ehrennamen Da- 
cicus die Besiegung ^e^Königs Decebalus verkündet.— 
Hadrian’s undankbare und .«kleinliche Animosität gegen 
Trajan zeigt sich auch in der auffallende q Vernachläs
sigung Daciens, sodass aus der langen Zeit seiner Re
gierung blos acht Münzen bekannt sind, welche auf 
diese Landschaft Bezug haben. Bei Antonius Pius ver_ 
mindern sie sich auf zwei und verschwinden dann ganz, 
bis sie unter Philipp Arabs und Decius, der an der Do
nau gegen die Skythen ausgebrochenen Kriege wegen, 
wieder sich mehren. Es ist merkwürdig, dass im Be
reich des alten Daciens, sonst aber nirgends, Goldmün
zen mit der Aufschrift: IMP. SPONSIANI. C. AVG. 
gefunden wurden; wahrscheinlich (wie auch S. 320 zwrei 
ganz abnorme von Gordianus) von einem benachbar
ten Volke geschlagen, welches römische Art nach
ahmte, nicht aber römische Vollendung erreichen konnte. 
— IV. Über die Eigenheiten der siebenbürgisch-sächsi
schen Mundart und ihr Verhältniss zur hochdeutschen 
Sprache. S. 97 —130. Für Sprachforscher sehr inter
essant. Dass die lächerliche Hypothese, in den deutsch
redenden Siebenbürgern Abkömmlinge der alten Gothen 
zu erblicken, kaum vorübergehend berührt wird, ist na
türlich. Sehr berücksichtigenswerth bleibt die That- 
sache, dass diese deutsche Sprache seit dem 12. Jahr
hundert sich nur wenig verändert habe. Dass sich 
dieselbe mitten in fremdem Lande so lange erhielt, ist 
einzig dem Umstande zuzuschreiben, dass die Sachsen
gebiete in Siebenbürgen geschlossene Gebiete waren. 
Ein Beweis hierfür liegt darin, dass an den Grenzen 
diese Sprache längst untergegangen ist, und im Innern, 
wo walachische Ansiedelungen stattgefunden haben, mit 
rumenischen Ausdrücken sich gemischt findet. — V. Apo
logie J. K. Eder’s, S. 131 —146. Gegen einen A. K. 
gerichtet, der mit eben so viel Anmassung als Unwis
senheit Jenen über Ungarns geistige Cultur und Litera
tur unter Matthias Corvinus zureehtweisen wollte. Wir 
sehen daraus, dass die Unsitte, in literarischen Strei
tigkeiten Humanität und Urbanität gänzlich bei Seite zu 
setzen, bis nach Siebenbürgen gedrungen sei. — VI. 
Selbstbiographie des Grafen der sächsischen Nation, 
Valentin Seraphiri, S. 147 —153. Deutsch und latei
nisch, höchst unbedeutend. — VII. Originalien zur Ge
schichte Siebenbürgens im 16. Jahrhundert, S. 154—160. 
Einige Amtsbriefe des siebenbürgischen Gastalto vom 
Jahre 1552, aus Buchholz’s Gesch. Ferd. I. abgedruckt.

(Der Schluss folgt in Nr. 73.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F» Maud in Jena« Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Iieipzig.
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Erster Jahrgang. M 72. 25. März 1842.

Für Theologen und Juristen.
In der reichen dialektisch- polemischen Beweisführung, welche 

der Apostel Paulus im Briefe an die Galater C. 3, 6 bis C. 4, 7 
gegen die angebliche "Heilsnothwendigkeit des mosaischen 
Gesetzes gibt, führt er C. 3, 25—29 den Gedanken durch, dass 
durch den Glauben an Christus Alle freie Söhne Gottes ge
worden und als solche der Same Abraham’s sind und Erben der 
Verheissung, „xar enayyekiav ykr^ovopoi.^ Die letztem Worte 
veranlassen ihn, das schon C. 3, 24 zur Vergleichung ange
deutete Verhältniss von Söhnen, die erst unter dem naiöa- 
ycoyog gestanden, nachher aber frei geworden sind, aufzuneh
men und noch weiter zu verfolgen. C. 4, 1 und 2. „Aeyai 
df, heisst es dort, ecp boov yoovov b xto]gov6p.og VT/mbg 
Igtiv, ovötv öiaqtgu öovkov, y.vgiog ndvvcov wv’uXXa vnb 
buTo'ntovq tort y.at oiy.ovopovg Tijg n^odeoplag tov 
naTqög.“ Seit Chrysostomus und Theodoret nehmen viele Aus
leger, neuerlich Rückert, üsteri, Olshausen und de Wette, an, 
der Apostel bezeichne hier das Verhältniss eines Sohnes, der 
nach dem Tode des Vaters in dessen Erbschaft tritt, aber, 
weil noch ein Kind, unter Vormünder und Verwalter gestellt 
und daher eben so unfrei ist wie ein Knecht, obschon Herr 
von Allem, wras der Vater hinterlassen. In der That stimmen 
dazu allein die Ausdrücke, wie denn schon die Vulg. InliQOTtoi 
durch tutores übersetzt, vgl. auch Wetstein zu d. St.; und 
dass es unpassend sei, an den Tod des Vaters zu denken, 
weil der Apostel durch seine Vergleichung auf Söhne und Erben 
Gottes hinweise, urgiren nur Solche, welche, wie Michaelis und 
Schott, durch das gleich zu erwähnende juristische Bedenken 
in Verlegenheit sind. Von ihm liess sich bereits Grotius be
stimmen, wenn er meint, es sei davon die Rede, dass der 
Sohn in der Abwesenheit des Vaters unter Vormundschaft ge
stellt ist, was ganz willkürlich erscheinen muss. Entschieden 
hervorgehoben wurde das Bedenken von den Juristen J. Sam. 
Stryk, De jurisprudentia Pauli ap. ed. 4, Jena, 1730, cap. 1; 
Fr. Chr. Neubour in der Bibliotheca Bremensis Class. V, S. 40 
und Pol. Leyser in dem Specimen jurisprudentiae Pauli quoad 
rem tutelarem, Leipz. 1736, Sie erinnern daran, dass nach 
griechischen und römischen Gesetzen die Minderjährigkeit nicht 
dauere bis zu der vom Vater festgesetzten Zeit, u/qi r^g 
^Qodwptaq tov naTQog, sondern objectiv feststem durch die 
^von unabhängigen Rechtsbestimmungen. Stryk meint jedoch, 

Apostel habe an das älteste römische Recht gedacht, wo 
der Sohn dem Sklaven so gut wie gleichgestellt gewesen sei;

eiden Andern sind mit dieser allerdings misslichen Aus- 
hiilfe nie it zufrieden. Davon gedrängt nehmen viele neuere 
Ausleger äusser den beiden oben Genannten, Wolf, Koppe, 
Borger, Platt, Matthies und Sardinoux — an, das
ganze Verhältniss Sei dem c 3, 25 und 29 erwähnten durch
aus analog zu assen von einem Sohne, der bei Lebzeiten des 
Vaters von diesem is zu der von ihm bestimmten Zeit den 
Aufsehern übergeben ist, obschon er einst der Erbe über Alles 
wird. Dadurch aber wird den Worten Zwang angethan. Dass

ImrQOTiog s. v. a. naiSayojyog sei, lässt sich, nicht beweisen, 
und was sollen die olxovop.oi'l Auch mit ihnen muss man —. 
s. Schott — sich ängstlich drehen und wenden. So suchen 
denn Rückert und de Wette die in nQofhßp.(ag T.
7iutq. liegende Schwierigkeit mit Calvin so zu heben: „Quod 
P. tutelam finit sola patris ordinatione — ideo est, quod hic 
solus modus congruebat similitudinifi .Aber gegen alle Rechts
analogie? Schwerlich dürfte er so willkürlich zu Werke ge
gangen sein, zumal da nun auch seine ganze Parallele gewal
tig gehinkt und die Beweiskraft fast verloren hätte. Wollte man 
sagen, er habe vom Standpunkte des mosaischen Rechtes aus 
argumentirt, so spricht dagegen, dass nach ihm die Intestat- 
erbfolge als gesetzliches Princip unabänderlich feststand (4 Mos. 
25, II), mithin für ein Testament, wie es hier angenommen 
werden müsste, überall dort keine Stelle war. Vgl. GanSy 
Erbrecht I, 149 fg. Wurden Testamente als letztwillige Be
stimmungen der Erben mit ihren Antheilen später unter den 
Juden üblich, vgl. Gal. 3, 15; Hebr. 9, 17, so wurden sie 
es nach griechischem und römischem Vorbilde. So kommen sie, 
obschon nicht in der umfangreichen Bedeutung des römischen 
Rechtes, im talmudischen Erbrechte vor. Gans a. a. O. 175 fg. 
und Winer, Bibl. Realwörterb. Th. I. unt. d. Art. Erbschaft. 
Wie aber, wenn die Galater ein Familienrecht hatten, welches; 
dem Vater eine ausgedehntere Gewalt als das römische Recht 
und namentlich in unserem Falle die Befugniss zu einer solchen 
Bestimmung zugestand? Darauf dürfte zunächst eine Stelle im 
Gajus führen, B. I, §. 55. Nachdem er geschrieben: „Item 
in potestate sunt liberi nostri, quos justis nuptiis procreavi- 
mus, quod jus proprium Romanorum est. Fere enim nullt 
alii sunt homines, qui talem in filios suos habent potestatem, 
qualem nos habemus etefi, fährt er fort: „Nec ine praeterit, 
G alatarum — denn so muss gelesen werden, s. Göschen 
zu d. St. — gentem credere, in potestate parentum 
liberos esse.“ Allerdings parallelisirt er hier die gens Ga
lat ar um mit den Römern und nach dieser Stelle allein müsste 
der obige Schluss noch voreilig erscheinen. Er dürfte aber 
unterstützt werden durch C aes. De bello Gall. VI, 19: „Viri — 
bei den Galliern — in uxores sicuti in liberos vitae necis- 
que habent potestatem“ Denn dies deutet auf eine. Familien
gewalt hin, wie die Römer sie niemals übten. Und so hätte 
der Apostel auf specielle Verhältnisse Rücksicht genommen, 
wie sich dieselben in dem von den gallischen Stämmen der 
Trocmi und Tlistoboji bevölkerten Landstrich erhalten hatten, in 
welchem jene sich in Verbindung mit dem celtisch-germanischen 
Heerhaufen der Tectosagi im 3. Jahrh. v. Chr. festsetzten.
Michelet, Hisloire de France; Par. 1835. L
Vielleicht, dass wegendes letztem Umstandes auch alt-germanische 
Rechtsverhältnisse zur Erläuterung herangezogen wer en könn
ten. Fand doch Hieronymus zu Gal. 1, 2 tie Sprache in 
diesen Gegenden mit der deutschen m ^er mgegend von Trier 
verwandt. Die Verfassung der Stämme war, s. Strabo 12, 
567, lange eigenthiimlich geblieben. «rst im J. 26 v. Chr. 
kam Galatien unter unmittelbare römische Herrschaft und war 
unter dem Kaiser Galba nut Paphlagonien unter demselben rö
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mischen Statthalter verbanden. Tac. Hist. 2, 9, 1. Dass aber 
provincielles Familienrecht nicht unbedingt durch das römische 
Recht verdrängt ward, ist bekannt.

E. S.

Gelehrte Gesellschaften.
In der Versammlung des Wissenschaftlichen Kunstvereins 

au Berlin am 23. Febr. hielt Architekt Prof. Strack einen 
Vortrag über Plan und Einrichtung des griechischen Theaters, 
wie solche an den erhaltenen Theatergebäuden unmittelbar oder 
durch entscheidende Spuren der Überreste ersichtlich sind. Er 
legte die auf einen Massstab reducirten Plane der Theater
ruinen zu Epidaurus, Argos, Megalopolis, Mantinea, Sikyon, 
Dramyssus, von Delos, Melos, Miletus, Laodicea, Stratonikea 
und Jassus, von Segesta, Acrä und Syracus vor. Das Ergeb
niss machte ein Normalplan anschaulich und zwei Ansichten 
stellten Schausitze und Bühne nach verschiedenen Möglichkeiten 
ergänzt, in ihrer Verbindung dar. Zur Vergleichung enthielt 
ein Blatt die Plane von drei modernen Theatern nach demsel
ben Massstabe. Was sich mit hinreichender Gewissheit er
gab, ist 1) dass die griechische Orchestra in ihrer ganzen 
Ausdehnung von geringerem Durchmesser war, als man gemein
hin annimmt; 2) dass die Eingänge zwischen Theatron und 
Bühne nicht durch Sitzplätze überbaut waren; 3) dass die 
Paraskenien vorspringende Seitenflügel am Bühnengebäude wa
ren; 4) dass den meisten Spuren zufolge die Breite der Pa
raskenien gering war und sich das ganze Bühnengebäude nicht 
weit zu beiden Seiten über die Orchestra-Mündung hinaus er
streckte, wodurch Seitenaussichten in die Landschaft offen 
blieben. [Über letztere Punkte vergl. No. 48 der Lit.-Ztg.]

In der Verzeichnung der Schriften der Akademie der mora
lischen und politischen Wissenschaften zu Paris (s. Nr. 30) blieben 
diejenigen Abhandlungen, welche der Staatswissenschaft, der Sta
tistik und der Geschichte zufallen, zurück. Statistischen Inhalts 
sind folgende: Villerme und Benoit de Chateauneuf über den 
Gang und die Wirkungen der Cholera in Paris; Lakanal über 
die Vereinigten Staaten in Nordamerika; Dureau de la Malle 
Übersicht der Bevölkerung Frankreichs im 15. Jahrh.; Costaz 
über die Einrichtung statistischer Tabellen und deren Werth; 
Quetelet über den Einfluss der Jahreszeiten auf die Sterblich
keit der verschiedenen Lebensalter in Belgien. Zur National
ökonomie gehören: Rossi über das französische Civilrecht in 
seinen Beziehungen zu dem ökonomischen Zustande der Gesell
schaft. Es wird nachgewiesen, wie die Gesetzbücher nicht für 
die öffentlichen Bedürfnisse hinreichen, namentlich in Hinsicht 
des Güterbesitzes, der Modificationen des Eigenthums und der 
Art es zu erwerben oder überzutragen. Passy von der Thei- 
lung der Erbschaften und ihrem Einflüsse auf die Vertheilung 
der Reichthümer. Hier soll die Frage gelöst werden: ob 
nicht die gesetzlich eingeführte Gleichheit in der Theilung des 
Nachlasses eine allmälige Zerstückelung der Patrimonialgüter 
herbeiführen müsse. Das Resultat ist, dass das Eigenthum sich 
gleichzeitig mit der allgemeinen Verbreitung des Wohlstandes 
concentrirt habe. Blanqui über das Ökonomiesystem der 
Armeen in Friedenszeiten. Derselbe über Huskisson und die 
von diesem Minister eingeführte ökonomische Reform. Benoiston 

de Chateauneuf über die Lebensdauer der Gelehrten, über die 
Gründung und den Handel der französischen Colonien, über 
den Ursprung der Leihhäuser. Villerme über die Leihhäuser 
und die Sparkassen in Russland. Die Section der Geschichte 
zählt zu ihren Mitgliedern Daudet, Guizot, Mignet, Michelet^ 
Thiers und Thierey. Unter den Abhandlungen zeichnen sich 
aus: Röderer Beiträge zur Geschichte der feinen Gesellschaft 
in Frankreich. Er umfasst den Zeitraum vom J. 1600 bis 
1685. Mignet über die Einführung der Reformation und die 
Begründung des Calvinismus in Genf. Die Ursache, warum die 
Könige von Frankreich sich den Fortschritten der Reformation 
widersetzten, wird darin nachgewiesen, dass zu der Zeit, in 
welcher die ersten Reformatoren auftraten, die französische Re
gierung sich schon von der römischen Herrschaft frei gemacht 
hatte. Mignet über die Territorial- und die politische Ge
staltung Frankreichs vom 11. Jahrh. bis zum Ende des 15. Jahrh. 
Derselbe über die Analogien und die Unterschiede zwischen den 
beiden Restaurationen in Frankreich und in England. Über die 
Einführung des alten Germaniens in die civilisirte Gesellschaft 
des westlichen Europa. Jouffroy Ein Vorspiel der Belagerung 
von Tripolizza; aus dessen Geschichte der griechischen Revolution. 
Michelet Betrachtungen über die Ordonnanz vom J. 1413 code 
administratif de la vieille France. Fremde Gelehrte haben 
folgende Abhandlungen geliefert. Dr. Lingard: In welchem 
Jahre hat die mit Heinrich III. vermählte und später auf Be
fehl desselben hingerichtete Anna Boleyn Frankreich verlassen, 
um nach England zurückzukehren. Er zeigt, dass nur Hein- 
rich’s VIII. Leidenschaft zu Anna Boleyn seine Scheidung von 
Katharina von Aragonien und die Trennung Englands von der 
römischen Kirche herbeigeführt hat. v. Rotteck über den 
Gang, Charakter und gegenwärtigen Zustand des historischen 
Studiums in Deutschland. Guhrauer über das Project der 
Eroberung Ägyptens, welches Leibnitz Ludwig XIV. über
reichte. Rossew-St.-Hilaire über den Ursprung der kirchlichen 
Immunitäten in Spanien. Derselbe fällt gegen das Ende des 
13. Jahrh., als die spanische Geistlichkeit ihre nationale Unab
hängigkeit gegen pecuniäre Privilegien und eine ausgedehnte 
weltliche Macht hingab und sich dem römischen Stuhl unterwarf. 
Filon über den moralischen und religiösen Zustand der Rö
mer zur Zeit der Erscheinung des Christenthums.

Beförderungen und Ehrenbezeigungen.
Der Privatdocent in der juristischen Facultät zu Göttingen 

Dr. Plank folgt einem Rufe als Professor der Jurisprudenz 
nach Basel.

Der Director der Bürgerschule in Weimar M. E. C. Schweitzer 
erhielt den Charakter als Schulrath.

Professor und Rector der Stadtschule zu Jena Dr- Hein
rich Gräfe ist zum Director der höheren Bürgerschule in Kassel 
berufen worden.

Die Professur der Dogmatik an der Universität zu Wien 
ist dem Professor Dr. Joh. Schwetz an der olmützer Univer
sität die Professur des Lehn-, Handels- und Wechselrechts 
der Universität zu Innspruck dem Dr. E. Theser und die Pro
fessur der Dogmatik an der Universität zu Prag dem Professor 
Ur. Joh. Rotter in Grätz übertragen worden.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. V» Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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Intel ligenzblatt.
(Der Raum einer Zeile wird mit ll/2 Ngr. berechnet.)

, Verzeichnis^
der

auf der königl. vereinten Friedrichs-Universität Halle— 
1t^ittenl>d’& i,n Sommer-Halbjahre vom 18. April 
bis 17. September 1842 zu haltenden Vorlesungen und 
der daselbst vorhandenen öffentlichen akademischen 

Anstalten.

A. Vorlesungen.
I. Theologie.

Theologische Encyklopädie trägt Herr Professor Dr. Franke 
vor> Uber hebräische Archäologie oder Geographie, Geschichte 
^cAAlterthümer der/leirä'er liest Hr.Cons.-RathDr. Gesenius, Der
selbe auch über die Antiquitäten der in der Bibel erwähnten orien
talischen Völker mit Ausschluss der Hebräer. Hebräische Gram
matik lehrt Hr. Prof. Rö diger. — Prophetische Theologie Hr. Cons.- 
Rath Dr. Tholuck. Von Büchern des A. T. werden von Hrn. 
Cons.-Rath Dr. Gesenius die Psalmen, vonHrn. Prof. Dr. Fritzsche 
die messianischen Weissagungen des A. T., von Hrn. Prof. Rö
diger der Jesaias erklärt. — Die alttestamentlichen Interpretir- 
übungen im königl. theolog. Seminar leitet Hr. Cons.-Rath. Dr. Ge
senius. — Eine historisch-kritische Einleitung in die Bücher des 
N. T. geben die Herren Professoren Dr. Guerike undDr.Niemey er. 
Von Schriften des N. T. werden von Hrn. Prof. Dr. Wegscheider 
die Evangelien des Matthäus, Markus und Lucas', dieselben in la
teinischer Sprache von Hrn. Prof. Dr. Dähne; von Hrn. Prof. Dr. 
Niemeyer die Apostelgeschichte und der Brief Pauli an die Römer; 
von Hrn. Cons.-Rath Dr. Tholuck die Briefe an die Korinther 
erklärt. — Die Leidens- und Auferstehungsgeschichte Jesu Christi 
tragen Hr. Prof. Dr. Wegscheider und Hr. Prof. Dr. Dähne 
öffentlich vor. Eine homiletisch-praktische Vorlesung über die Lei
densgeschichte hält Hr. Prof. Dr. Marks. — Die neutestamentlichen 
Interpretirubungen im königl. theolog. Seminar leitet Hr. Prof. Dr. 
Wegseheider; ähnliche Übungen veranstaltet privatissime Hr.Prof. 
Dr. Fritzsche. —- Die Dogmatik trägt Hr. Prof. Dr. Fritzsche 
X?r’ erselbe hält auch ein Examinatorium über Doqmatik. — 
Die dogmaHsch-^hisclien Übungen im königl. theolog. Seminar leitet 
Sr‘Dr‘ ck- — Dogmengeschichte trägt vor Hr. 
Pr°f- Dr< a ne. —- Uber christliche Archäologie liest Hr. Prof. 
Dr. e‘/7~ her das Leben und die Schriften der Kirchen
väter liest Hr Cons.-Rath Dr. Thilo. — Den ersten Theil der Be- 
ligions- und Kirchengeschichte d. i. bis auf Gregor VII. lehrt Hr. 
Cons.-Rat r. 11 o. Ein Repetitorium über Kirchengeschichte 
hält Hr. Pr0; r: a ^e'~ Die historischen Übungen im königl. 
theolog. Seminar leitet Hr. Cons.-Rath Dr. T h i 1 o. Christliche Ethik

J 90ns;'7R h D V !D e r8 e 1 b e liest auch über die Ge- 
schichte derselben. ~Geschichte derselben lehrt Hr. 
?°f' R kMn kM -u lheÜ- der Praktischen Theologie Hr. 
Cons.-Rath Dr. Muller; die homiletisch-liturgischen Übungen im 
komgl. theolog. Seminar leitet Hr. Prof. Dr. Marks; die kateche- 
tischen Übungen des königl. theolog. Seminars Hr. Prof. Dr. F r i t z s c h e • 
die Übungen seiner homiletischen Societät Ur. Cons.-Rath Dr. Müller* 
katechetische Übungen Hr. Prof. Dr. Franke. ’

II. Jurisprudenz.
, .-^^^Phlopädie und Methodologie der gesummten Rechtswissenschaft 
Hr Prof w- Justizrath Henke. — Rechtsphilosophie lehrt 
Pfotenhi '— Institutionen des römischen Rechts Hr. Dr.

•• » eT’ Dieselben in Verbindung mit der Geschichte des
römischen Rechts Hr. Prof. Witte, welcher auch über die Ge
schichte des römischen Processes liest. — Pandekten des römischen 
Rechts Hr. Ueh. JustizrathPfotenhauer. _ Kgmische8 personen- 
recht, desgleichen roniisc/les Erbrecht Hr. Dr. Pfotenhauer. - 
Deutsche Staats- und Rechtsgeschichte lehrt Hr. Geh. Justizrath 
Pernice, welcher zug eich über die ehemalige deutsche Reichsver

fassung Vorträge hält. — Deutsches Privatrecht lehren die Herren 
Professoren Dieck und W i 1 d a. — Über Adels- und Bauernrecht liest 
Hr. Prof. Dieck. — Lehnrecht, ingleichen deutsches Staatsrecht trägt 
vor Hr. Geh. Justizrath Pernice. — Gemeines preussisches Civil- 
recht lehren die Herren Geh. Justizrath Pfotenhauer und Prof. 
Witte; Letzterer liest auch über preussisches Erbrecht —- Ge
meines Kirchenrecht, unter Berücksichtigung des preussischen lehrt 
Hr. Prof. Laspey res; Ebenderselbe liest über die Quellen des 
canonischen Rechts. — Gemeines und preussisches Criminalrecht trägt 
vor Hr. Geh. Justizrath Henke; auch setzt Derselbe sein Exd- 
minatorium darüber fort. — Gemeinen und preussischen Civilprocess 
lehrt Hr. Prof. Laspeyres. — Ein Civilpracticum hält Hr. Geh. 
Justizrath Pfotenhauer. — Uber gemeinen und preussischen 
Criminalprocess liest Hr. Geh. Justizrath Henke. — Uber öffent
liches Gerichtsverfahren und Geschworengerichte liest Hr. Prof. 
Wil da. — Über gerichtliche Medicin liest Hr. Dr. Krahmer.

Hr. Geh. Justizrath Schmelzer ist auch für das künftige Se
mester von Haltung der Vorlesungen entbunden.

III. Medicin.
Medicinische Anthropologie für Nichtmediciner liest in Verbin

dung mit Demonstrationen und Experimenten Hr. Dr. Litzma nn.— 
Encyklopädie und Methodologie des medicinischen Studiums trägt 
Hr. Prof. Friedländer vor. — Allgemeine Anatomie lehrt Hr. 
Prof, d’Alton. — Osteologie und SyndesmologieU er selbe. — Pa
thologische Anatomie lehren Hr. Prof, d’ A11o n und Hr. Dr. Mayer. — 
Physiologie Hr. Prof, d’Al ton. — Über die epidemischen Krank
heiten im Allgemeinen verbunden mit deren Geschichte hält Hr. Dr. 
Rosenbaum Vorträge. Derselbe liest über Pathologie und The
rapie und insbesondere über Krankheiten der Haare und Nägel. Die 
lateinischen Disputirübungen über medicinische Gegenstände bestehen 
unter seiner Leitung fort. — Der speciellen Pathologie und Therapie 
ersten Theil, sowie über die Krankheiten der gastrischen Organe liest 
Hr. Geh. Med.-Rath Prof. Krukenberg. Derselbe hält ein Exa
minatorium. über pathologische Gegenstände. — Krankheiten der 
Frauen und Kinder trägt Hr. Prof. Hohl vor. — Pharmakologie 
lehren Hr. Prof. Friedländer und Hr. Dr. Kramer. — Akiurgie 
verbunden mit Demonstrationen und Operationsübungen an Leichen 
lehrt Hr. Prof. B1 asius. Derselbe liest über Augenoperationen und 
ist erbötig privatissime darin praktische Anweisung zu ertheilen. — 
Theorie der Geburtshülfe lehrt Hr. Prof. Hohl. Derselbe hält 
ein Examinatorium über Entbindungskunst. — Die Lehre von den 
geburtshülflichen Operationen mit Übungen am Phantom trägt Hr. 
Dr. Litzmann vor. — Über gerichtliche Medicin liest Hr. Dr. 
Krahmer. — Klinischer Unterricht. 1) Medicinische Klinik hält 
Hr. Geh. Med.-Rath Krukenberg. 2) Chirurgische und ophthal- 
miatrische Klinik Hr. Prof. Blasius. 3) Geburtshilfliche Klinik 
Hr. Prof. Hohl.

IV. Wissenscliaftskunde.
Encyklopädie der Wissenschaften und Künste Hr. Geh. Hofrath. 

Gruber.
V. Philosophie.

Fundamentalphilosophie Hr. Prof. Gerlach. — Logik und Me
taphysik die Herren Professoren Gerlach, Schaller, Ulrici.— 
Anthropologie und Psychologie Hr. Prof. S c hall er. — Psychologie 
Hr. Prof. Erdmann. — Uber Seelenkrankheiten Hr. Prof Ger
lach. - Über das Verhältniss zwischen Philosophie und Religion 
Hr. Prof. Schaller. — Religionsphilosophie und comparatwe Ke- 
ligionslehre Hr. Prof. Erdmann. — Über den Spino-tsmus und 
sein Verhältniss zur neuesten Philosophie Derse 1 b^Ywnverfa~ 
torium über die Hauptprobleme der Philosophie Hr- • rici.

im

VI. Pädagogik-
Hr. Prof. Dr. Niemeyer leitet die pädagogischen Übungen 

königl. pädagogischen Seminar.
VII.

Ma thematische Geographie Hn Prof Rosenberger. — Dif
ferentialrechnung Derselbe DlffcTentialrechnung nach Couchy’a 
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Begründung dieser Wissenschaft Hr. Prof. Gartz. — Anwendung 
der Differentialrechnung auf die Geometrie D e r 8 e 1 b e. — Integral
rechnung Hr. Prof. Sohncke. — Theorie der algebraischen Glei
chungen mit Benutzung der neuesten Arbeiten Couchy’s Hr. Prof. 
Gartz. — Elementarmathematik Hr. Prof. Sohncke. —- Analy
tische Mechanik Derselbe. — Die Übungen im mathematischen Se
minar leiten die Herren Professoren Rosenberg er u. Sohncke.

VIII» Naturwissenschaften und Technologie.
Mineralogie Hr. Prof. Germ ar und verbindet damit Demon

strationen — Geognosie Derselbe. — Physische Geographie Hr. 
Prof. Kämtz. — Organographie und Anatomie der Pflanzen Hr. Prof. 
v Schleehtendal und verbindet Derselbe damit Excursionen 
und Demonstrationen. — Die Gräser und Halbgräser erläutert D er - 
selbe. — Über officinelle Pflanzen liest Hr. Dr. Sprengel und 
verbindet damit botanische Excursionen. — Allgemeine Zoologie Hr. 
Prof. Burmeister und Hr. Dr. Buhle. — Naturgeschichte des 
Menschen Hr. Prof. Burmeister. — Naturgeschichte der Haus- 
thiere Hr. Dr. Buhle. — Experimentalphysik Hr. Prof. Schweig
ger. — Physik des AlterthumsD er seVbe. — Chemie Hr. Dr. H a n - 
kel, Hr. Dr. Döbereiner und Hr. Dr. Steinberg. — Medi
cinische Chemie Derselbe. —■ Pharmaceutisch-medicinische, ana
lytische und synthetische auch cameralistische Chemie Hr. Dr. Dö
bereiner — Über die physischen und chemischen Verhältnisse des 
Wassers und der Luft Hr. Dr. Steinberg. — Technologie ver
bunden mit Excursionen Hr. Dr. Buhle. — Die Übungen im natur
geschichtlichen, physikalischen und chemischen Seminar leiten die 
Herren Professoren Schweigger, Germar, v. Schlechtendal, 
Kämtz und Burmeister jeder in seinem Fache. — Zu Übungen 
in der Chemie geben auch die Herren Doctoren Döbereiner und 
Steinberg Anleitung. — Ein llepetitorium über die gesammte Na
turgeschichte hält Hr. Dr. Sprengel.

IX. Staats- und Cameralwissenschaften.
Philosophie der Politik Hr. Prof. Hinrichs. — Philosophie des 
Staats Hr. Dr. Eisenhardt. — Finanzwissenschaft Hr. Prof. Ei
selen. — Nationalökonomie Derselbe. — Encyklopädie der Öko
nomie Hr. Dr. Buhle.

X. Historische Wissenschaften.
Geographie, Geschichte und Archäologie der alten Völker des 

Orients Hr. Dr. Thiele. — Die der Hebräer insbesondere Der
selbe. — Alte Geschichte Derselbe. — Geschichte der neuern 
Zeit Hr. Dr. Duncker. — Geschichte und Statistik Preussens Hr. 
Geh. Hofrath Voigtei. — Geschichte der französischen Revolution 
Hr. Prof. Leo. — Über den gegenwärtigen Zustand der nordameri
kanischen Freistaaten Hr. Prof. Eiselen. — Geschichte der Kriegs
kunst alter und neuer Zeit Hr. Dr. v. Hoyer. — Die Übungen der 
historischen Gesellschaft leitet Hr. Geh. Hofrath Voigtei.

XI. Philologie.
Das indische Gedicht Nalus nach Bopp’s Ausgabe erklärt Hr. 

Prof. Pott. — Sadi’s Gulistan nebst den Elementen der persischen 
Sprache trägt vor Hr. Prof. Rödiger. — Übungen im Arabischen 
setzt Derselbe fort. — Ausgewählte Stücke aus arabischen Schrift
stellern erklärt Hr. Dr. Arnold. — Hebräische Grammatik trägtHr. 
Prof. Rödiger vor und verbindet sie mit praktischen Übungen.— 
Die Genesis erklärt philologisch Hr. Dr. Arnold. — Alte Literatur- 
und Kunstgeschichte trägtHr. Prof. Raabe vor. — Über das häus
liche Leben der Römer liest Hr. Prof. Meier. — Die Geschichte der 
^römischen Literatur Hr. Prof. Bernhardy. — Griechische Gram
matik Hr. Prof. Pott. — Plato’s Bücher über die Republik erklärt 
Hr. Prof. Bernhardy; des Sophokles Trachinierinnen und Antigone 
Hr. Dr. Stäger. — Das erste Buch der Oden des lloratius Hr. 
Prof. Raabe. Cicero’s privatrechtliche Reden mit einer Einlei
tung über den alten römischen Civilprocess Hr. Prof. Meier. — 
Grammatik der altdeutschen Sprache trägt Hr. Prof. Leo vor. — 
Vergleichung der gothischen Sprache mit der griechischen und latei
nischen Hr. Prof. Pott. — Italienische Grammatik Hr. Prof. Blanc; 
^oileau’s Satiren erklärt Derselbe. — Unterricht im Italienischen, 
^Panischen, Portugisischen und Französischen ertheilt d^r Lector, 
”r' ??frath Hollmann. . .

Die Übungen im königl, philologischen Seminar leiten die Herren 
Professoren Meier und B er nhar dy, der Erstere wird die Dicht
kunst des Horaz, der Letztere den AJa-V les Sophokles erklären 
lassen.

XII. Schöne und gymnastische Künste.
Ästhetik Hr. Prof. Hinrichs. Theorie und Geschichte der 

neuern Malerei Hr. Prof. Weise; über Kupferstichkunde D e r s e 1 b e.— 
Geschichte der kirchlich-christlichen Kunst Hr. Prof. Ulrici. — 
Über Goethe’s und Schillerns Leben und Schriften Hr. Prof. Hin
richs. — Den Generalbass lehrt Hr. Musikdirector Dr. Naue. — 
Unterricht im Kirchengesange ertheilt Derselbe. — Unterricht im 
Zeichnen ertheilt der akademische Zeichnenlehrer Hr. Herschel.

Reitkunst Hr. Stallmeister Andre. — Fechtkunst Hr. Fecht
meister Urban. — Tanzkunst Hr. Tanzmeister Wehrhahn.

B. Öffentliche akademische Anstalten.
J. Seminarien: 1) theologisches unter Oberaufsicht der theolo

gischen Facultät; die exegetischen Übungen des A. T. leitet Hr. Cons.- 
Rath Prof. Dr. Gesenius, die des N. T. Hr. Prof. Dr. Weg
scheider, die kirchen- und dogmengeschichtlichen Hr. Cons.-Rath 
Prof. Dr. Thilo, die dogmatischen und ethischen Hr. Cons.-Rath 
Prof. Dr. Tholuck, die praktischen Hr. Prof. Dr. Marks und 
Hr. Prof. Dr. Fritzsche; 2) pädagogisches unter Direction des 
Hrn. Prof. Dr. Niemeyer; 3) philologisches unter Direction der 
Herren Professoren Meier und Bernhardy; 4) das Seminar für 
Mathematik und die gesummten Naturwissenschaf ten, unter Leitung 
der Herren Professoren Schweigger, Germar, Rosenberger, 
v. Schlechtendal, Kämtz, Sohncke und Burmeister; 5) 
Historische Gesellschaft, unter Direction des Hrn. Geh. Hofrath 
Voigtei; 6) Pharmaceutisches Institut, dessen Direction zur Zeit 
erledigt. — H. Klinische Anstalten: 1) medicinische Klinik, unter 
Direction des Hrn. Geh. Med.-Rath Prof. Krukenberg; 2) chirur- 
gisch-opthalmiatrische Klinik, unter Direction des Hrn. Prof. Bla
sius; 3') Entbindungsanstalt, unter Direction des Hrn. Prof. Hohl.— 
IH. Die Universitätsbibliothek wird unter Aufsicht des Hrn. Ober
bibliothekars Geh. Hofrath Prof. Voigtei und des Hrn. Bibliothe
kars Geh. Justizrath Prof. Pernice, Mittwochs und Sonnabends 
von 1—3 Uhr, an den übrigen Wochentagen von 10—12 Uhr geöff
net; die ungarische National-Bibliothek unter Aufsicht der Herren 
Custoden, Mittwochs und Sonnabends von 1—2 Uhr. — IV. Die 
akademische Kupferstichsammlung, unter Aufsicht des Hrn. Prof. 
Weise, ist Dienstags und Sonnabends von 1 — 2 Uhr geöffnet. — 
V. Die archäologische Sammlung des thüringisch-sächsischen Vereins 
zeigt Hr. Bibliotheksecretär Förstemann, auf Verlangen. — VI. 
Anatomisches Theater und anatomisch-zontomisches Museum stehen 
unter Direction des Hrn. Prof, d’Al ton. — VII. Physikalisches Mu
seum und chemisches Laboratorium, unter Direction des Hrn. Prof. 
Schweigger. — VHI. Sternwarte, unter Aufsicht des Hrn. Prof” 
Rosenberger. — IX. Das mineralogische Museum ist unter Auf
sicht des Hrn. Prof. Germar, Donnerstags und Freitags von 2 — 
4 Uhr geöffnet. X. Botanischer Garten und Herbarium, unter Di
rection des Hrn. Prof. v. Schlechtendal. — XI. Das zoologische 
Museum ist unter Aufsicht des Hrn. Prof. Burmeister und Hrn. 
Inspectors Dr. Buhle, Mittwochs von 1 — 3 Uhr geöffnet.

U3T3 Philologen und Schulmännern
widmen wir die Anzeige, dass soeben erschien und versandt wurde:

Bibliotlieca Oraeca cur. Jacobo &
A) Poetarum Vol. XI, sect. 1, ed. II. i. e. Evripidis 
Tragoediae ed. Pflugk. Vol. I, sect. 1 (Medea ed. Klotz)* 
cd. II. ’/a Thlr. Charta scr. 22 Ngr.

Phoemssae erscheinen in diesem Sommer.
— — B) Script, orat. pedestr. Vol. X, sect. 1. i. e. 

Xenophontis opera. Vol. IV, sect. 1. (Oeconomicus ed. 
Breitenbach.) 26 Ngr. Charta scr. 1% Thlr.

Anabäsis ed. Kühner und AgesiläUS ed. Breitenbach sind unter 
Bearbeitung.
PlatontS opera omnia rec. et commentarios in us.

schoi. instr. Wallbaum. Vol. IX, sect. 2. (Philebus.)
ist unter der Presse.

BesondcxcN cxwcichnissc ^jon dem Wa,ne undÄnhaite der ex- 
scKienenen Bände dex Gr» sind in jedex Bucivivandiung 
gratis xu wHaUen.

^enninjgo’sche Buchhandlung in Gotha.
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En vente chez Brockhaus & Avenarius ä Leipzig:

© w ©
de la litterature francaise.

Journal des gens du monde.
JDeufieme antue. 1842.

Ce Journal parait tous les quinze Jours. = Prix de 
l’abonnement pour un an 5y3 Thlr. = On s’abonne chcz 
tous les libraires et ä. tous les bureaux de poste. =s Prix 
d’insertion: l’A ^gr., par ligne. = Des Prospectus sont 

annexes ä. raison de 1 Thlr.
Sommaire du No. 3. Le monde greco - slave, par 

Cyprien Robert. — Les petites miseres de la vie humaine, 
par Old Nick. — Le tireur d’or. Chronique historique de 
la Siede. Par Lettin de Laval. — Revue critique et 
litteraire: Du travail intellectuel en France, depuis 1815 
jusqu’ä 1837, par Amedee Duquesnel. Par Philarete Chasles. 
-— Beaux arts'. Une maison de fous, par Alfred des Es
sarts. — Tribunaux: La journee d’un chasseur. — Le re 
de poitrine.

Sommaire du No. 4. Naples en 1841, par Leonce 
de Lavergne. — De la poesie, de la vapeur et du paysage, 
par Arsdne Houssaye. — Le budget litte'raire de 1841, 
par G. B. — Causes criminelles de la Chine. Le tailleur 
Jettre. — De l’influence des beaux arts sur la civilisation, par 
U. Ladet. — Tribunaux: Les demasques.

Im Verlage von Alexander Duncker, konigl. Hofbuch- 
Jiändler in Berlin ist soeben erschienen:

DINARCHI ORATIONES III
Xecognovit, annotationem criticam et commentarios adjecit

Eduard Matzner.
Gr. 8. n/12Thlr.

Diese Ausgabe bietet einen kritisch berichtigten Text, welchem 
der gesammte kritische Apparat sowie ausführliche sprachliche und 
sachliche Erläuterungen beigegeben sind.

Busse, Dr. W., 
DE DIOWSIIIIAIICARNASS!» VITA ET HOMO. 

Dissertatio inauguralis philologica.
Gr. 4. Geh. 2/3 Thlr.

HISTORIAE ROMANAE BREVIS EPITOME
inferi°ribus gymnasiorum classibus destinata.

8- 7s Thlr.
Die Auswahl des Stoffes und des Ausdrucks ist auf den Ge

schichtsunterricht in den untern und mittlern Gymnasialklassen be
rechnet; aber die Lebersichtlichkeit der Anordnung und die Pro
prietät der Sprache machen das Buchlein sehr geeignet, auch Schü
lern der obern Klassen namentlich zu Repetitionen, empfohlen zu 
werden; es hat m beiden Beziehungen schon vielen Beifall gefunden.

Soeben ift bei & Beller in 3uri$ etfebienen unb 
in aUen SSud^anblungen $u haben:

@eltun$ fldniW freu 
reformfrien immer 

in ^er wiffenf^oftli^en ©lattbenös
le^te unferer Seit? Sine 2fbl>anblunß al§ freie 
Ueberarbettung feiner am Qn
in Bürid) Q^altenen tfntrittgrebe von Kante, 
Joctot ber- logje, orbenti. ^rof. an ber $ochfchule 3ürid)- 
8. $rei$ brofd). 9 g®v. )

3m Wage von. e. Ceuckart in JBtma« ift er*
febienen unb an alle 23ud)banblungen oerfanbt:

von JL 8. Seh. $rei§ 10 <Sgr.
Die SBcrfe be§ oor ^unberf fahren geborenen, §u ben eigen* 

fbümlidjften bumoriflifeben beulten Schrtfifhllern gehörenben unb 
oft mit 3ean $)aul oergli^enen Rippel «i^nen fkb burd? einen S^a^ 
oon Lebensweisheit auS unb finb mit Unreif faft vergeffen. Stögen 
biefe wenigen SBogen, welche eine Auswahl von «Sprüchen, moran 
feine Schriften befonberS reich finb, einige 5lbfd^nitte aus feinen 
^ßnbgeidinungen na$ Vtatnr enthalten, an ihn erinnern 
unb ber Lefewelt wiöfommen fein!

®urch alle SBuchhanblungen unb ^ojlamter ift ju beziehen: 
Repertorium der gesummten 

deutschen Uterutur. Heransge
geben von Dr. H. G. Gersdorf. Jahr- 
gang 1841. Dreissigsten Bandes viertes und 
fünftes Heft. (Nr. XXII, XXIII.) — Jahrgang 
1842. Einunddreissigsten Bandes zweites Heft. 
(Nr. II.) Gr. 8. Preis eines Bandes in 
14 tägigen Heften 3 Thlr.

Allgemeine Bibliographie für 
Deutschland. Jahrgang 1842. Monat 
Februar, oder Nr. 5 — 8. Gr. 8. Preis des 
Jahrgangs 2 Thlr.

©ie Allgemeine Bibliographie wirb auch bem Re
pertorium der deutschen ljiteratur beigefügt. Söeiben 
äeit^tiften gemeinfc^aftli^ ift ein

llibliographisclier Anzeiger, 
worin Wnfüttbigungen für ben 9taum einer 3«le mit 2 9?gr. bc= 
rechnet werben. SBefimbere Sonstigen :c. werben biefen geitfehriften 
beigelegt unb bafür bie Gebühren bei jeber mit 1 ^hk-15 SRgr. berechnet.

im SWarj 1842.
SC.

SOCIETASIABL0N0VIANA.
L1PSIAE, M. Febr. A. 1842.

Societas lablonoviana de concursu ad quaestiones 
a. 1S41 solvendas facto refert.

Conventu solemni ad memoriam principis lablonowski, secundum 
Societatis literariae ab ipso conditae statuta, rite celebrandam nuper 
habito primum de praemiorum concursu ad annum praeterlapsum per
tinente agendum erat. In quo quidem quum

I. Historicarum quaestionum neque ordinariam neque extra or- 
dinem propositam solvendi quisquam periculum. fecisset, Societas eo 
tarnen valde laetata est, quod praemium peculiare anno propositum 

optimo ex libris historiam gentium Slavicarum in specie Po
lonorum spectantibus atque inde ab anno 1839 usque ad men- 
sem Nov. a. 1841 editis ipsique traditis

tribuendi opportunitas non defuit. Quippe licet nonnullorum ad histo
riam Slavicäm pertinentium librorum nuper apud exteras gentes eui- 
torum nonnisi notitia ad Societatem pervenerit neque P[ur1^ c°m- 
petitorum factus sit concursus, dubitatio non exstiöt dul" 1 r°j qui 
solus nobis est traditus, illud praemium constituer® u . vero est 

Richardi Roepelli, qui nunc in
Professoris historiae munere fungitur’ a2ma^>.I. 1841, in qua eruditio solida,a fekm exi-
mia vis, ingeniosa materiae trac ai . s y 1 conemmtas 
et elegantia ita sunt « s, quae huius histo
riae reliquae sunt partes, eas magno cum studio exspectet.

II. Quaestionem e disciplims physicis et mathematicis solven- 
dam nemo suscepit.
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HI. Quaestionem ex oeconomicis disciplinis ad Saxoniam refe- 

rendis desumptam a Societate in annuni 1841 propositam *)  qui sol- 
vendam susceperant, duo exstiterunt competitores, harum rerum egre- 
Sie periti, quorum alter commentationi suae praefixit Goethii effatum:

*) Erat haec: „Doceatur, qua ratione mori et bombycum cultura in 
Saxonia feliciori nunc quam olim succcssti promoveri queat, cum novia cou- 
siliis proponendig, tum iis , quae apud exteros, maxime Fraucogallos, haue 
in finem adhibentur artibus ad. Saxoniae coiulitionem opportunitatesque pru
denter accemmodandis.“

„Grau, Freund, ist alle Theorie
Und grün ist nur des Lebens goldner Baum;“ 

alter suam verbis insignivit Horatiit
„lam pauca aratro iugera urbium moles relinquunt.“

Prioris commentationis auctor, argumento thematis bene per- 
specto, magnam adhibuit industriam in conquirendis iis, quae ad 
quaestionem propositam spectarent, exacto enim et circumspecto no- 
stratium et exterorum de cultura mori bombycumque libros excutiendi 
studio atque certa in experimentis exercitatione ductus fere omnia 
collegit, quae ad rem pertinerent, eaque iusto semper et continuo or- 
dine satis accurate exposuit, culturam mori bombycisque apud exte- 
ros usitatam secundum physicas Saxoniae rationes recte diiudicavit, 
eique in Saxonia promovendae bene consuluit. Quum igitur auctor 
diligentissima totius argumenti pertractatione eiusque simplici di- 
lucidaque expositione nobis fere omni ex parte satisfecerit, censuit 
Societas, hanc eius commentationem praemio esse ornandam. Resi- 
gnata schedula nomen auctoris indicavit:

Georgium, Carolum de Carlowitz, 
clavigeruin regium etc.

Posterioris scriptionis auctor materiam tractandam minus apte 
disposuit, nam quae fundamenti loco ponenda erant, in finem reiecit. 
In expositione rei ipsa alia desiderantur, e. c. artium ab exteris in 
bombycum cultura adhibitarum aestimatio, alia, e. c. quae de lana- 
ria mercatura disputantur, quaestioni propositae minus congrua sunt 
visa; attamen quum auctor plura satis scite explicuerit, sanioresque 
culturae bombycinae rationes ad disciplinae praecepta experientiaeque 
doctrinam prudenter perpenderit, additis aliquot bombycum nymphis, 
filisque rhombo sericario deductis, unde cognosceretur, quid cultura 
bombycina a Saxonibus recte instituta praestare posset, honorificam 
huius commentationis mentionem facere decrevit Societas.

Societas lablonoviana has proponit quaestiones 
a. 1842, 1843 et 1844 solvendas.

I. Ex historia.
In annum 1843 repetimus quaestionem iam propositam. „Quae- 

nam instituta Germanica in ea Pomeraniae parte, quae ordinis Teu- 
tonici a. 1310 subiecta est ditioni, per annos centum et quinqua- 
ginta proxime sequentes exstiterint, et quaenam eorum vicissitudines 
inde a tempore, quo regio ista Poloniae accessit (a. 1466) usque ad 
a. 1773 insecutae sint, exponatur.“

Praeterea quum studia historiae Polonorum vicinarumque gen
tium, quantum in nobis, praemiis proponendis excitare commodum 
sit visum, scribendi materiam extra ordinem definire et dissertationi, 
quae nobis satisfecerit, duplum praemium adsignare constituiinus. 
Haec autem eo continetur: „ut origo, indoles et mores gentium, 
quae praeter Magyares in Huqgaria habitant, recenseantur.“

In annum 1843. „Exponatur, cuiusmodi lesuitarum in regno 
Poloniae inde a regno Henrici Valesii (Andegavensis) usque ad an
num 1764 fuerit ratio et quonam modo dissidentium, qui vocantur, 
Status civilis auctoribus istis sit pessumdatus.“

In annum 1844 quaestionem proponimus de commercio publico, 
quod inter Polonorum rempublicam et Francogalliae reges ante See. 
XVIII. medium intercesserit, qua in solvenda ea potissimum quae 
ad Poloniae regum electiones atque ad loh. Casimiri et loh. Sobieski 
regna pertinent, recensita velimus.

II. E disciplinis physicis et mathematicis.
In annum 1843. „Testibus historiae matheseos scriptoribus, 

Hutton et Chasues,. ab initio saeculi XVI. in Germania status 
algebrae, si ab aequationibus tertii ordinis discesseris, tarn promotus 
erat, ut haec doctrina in patna nostra raagis exculta videretur quam 
in jpsa Italia. Iam vero ex illo tempore quum unici Christophori 

Rudolffl laverani nomen et opera ad nos pervenerint, qui exempla 
sua e bibliotheca Vindobonensi hausisse fertur. quaeritur an ante 
illum iam „cossistae germanici“ fuerint, qui proprio Marte artem 
promoverent. Quod ut diiudicetur, opus erit, ut in MSS. inedita 
bibliothecarum Norimbergensium, Vindobonensium, Monacensium alio- 
rumque inquiratur.“ (Cf. Drobisch, de Ioannis Widmannj Egernnf 
arithmetica mercatorum. Lips. 1840.)

In annum 1843. „ Recenseantur methodi gravioris momenti tum 
analyticae, tum syntheticae, inde a Mongii aetate in geometria in- 
ventae, quibusque finibus omnium ac singularum frugifer usu3 cjr_ 
cumscriptus sit doceatur.“

In annum 1844. Physici plures recentiores, quamvis experj_ 
mentis et discussionibus haud parum contulerint ad theoriam colo- 
rum quos vocant subiectivos dilucidandam, rem tarnen potius in- 
choatam 'quam consummatam reliquerunt. Postulatur novus ordo 
experimentorum et ratiocinationum ita comparatus, ut certa et clara 
theoria nexusque quam maxime completus istorum phaenomenomm 
inde consequatur atque eluceat.

III. Ex oeconomicis disciplinis ad Saxoniam 
referendis.

In annum 1843. „Societas viris peritis proponit historiam pro- 
gressuum maioris momenti, quos ars, quam technicam vocant inde 
ab initio saeculi XIX. fecerit in officinis opificum Saxoniae, eamque 
ita scribendam, ut simul ulteriores, quibus industriae nostrae artes 
egeant, progressus praesignificentur.“

In annum 1843. „Quum Saxoniae accessio ad Societatem por- 
torii Borussico-Germanicam secundum art. 41. pacti Berolinensis de 
die 30. mensis Martii 1833, in praesentia usque ad diem 1. mensis 
lanuarii 1842 vim habitura, biennio ante hunc diem renuncianda, sin 
secus, per duodecim annos subsequentes continuanda sit, visum est 
Societati nostrae, quaestionem anno 1834 propositam annoque 1837 
solutain, perspectis iis, quae usus atque experientia posteriore quin- 
quennio edocuerint, rei peritis iterum proponere enucleandam: Do
ceatur igitur, quam vim Saxoniae nostrae ad Societatem portorii 
Borussico-Germanicam accessio, usu iam per octo annos et quod 
excurrit, experta, ad industriae et mercaturae patriae opes alendas 
augendasque habuerit?“

In annum 1844 hoc thema proponit tractandum: Describatur 
geognostica alicuius Saxoniae regiae tractus, naturalibus inclusi fi
nibus, conditio atque soli ingenium, ita ut, excepta re metallica, im- 
primis cerealium, pomorum, vini ac silvarum culturae habeatur ratio

Ad commentationes quaestionibus responsuras Latina lingua 
aut Francogallica, aut Germanica utilicet; cunctas vero luculenter 
scriptas et paginarum notis signatas esse oportet. Praeterea mone- 
mus,*  addendam esse schedulam obsignatam, quae intus nomen au
ctoris indicet, habeatque, simul extus inscriptam gnomen eamdem, 
quae in commentationis limine comparet. Pretium commentationi, 
quae praemio digna declarabitur, constitutum est numus aureus vi- 
ginti quatuor ducatorum. Quod ad primas commentationes, in a. 
1842 propositas attinet, eae ante mensis Novembris huius anni finem 
ad Societatis h. t. Secretarium, Guilielm. Wachsmuth, Histor. Profi 
ord. f gratis mittendae sunt.

55 e r i cf) t 
bet

über bie im 3 «h r e 1841 
bei ihr ein gegangenen

|p r£i0b e werbungfi^cljriften.

Sn ber neulich Seiet beö TCnbenEen« an ben dürften Sablonow«K 
ben (Statuten ber von ihm gegifteten ©efellfdjaft ber SBiffenf^aften ge= 
maß gehaltenen SSerfammlung mar juvorberft über bie $)reiöbewerbung 
beS verflogenen Sah«« ju verhanbeln.

I. 33on ben ljiftovifefjen ^Preisfragen ift meber bie orbentliche nodh 
bie außerorbentli^e beantwortet worben; jebod) hat bie ©efellfdmft bie 
©enugthuung gehabt, baß ihr (Gelegenheit bargeboten würbe, ben im 
vergangenen Sahre auägefe|ten ganj ungewöhnlichen $>reiß

auf bie vorzüglichste ber über flawifche, insbefonbere polnifdje, 
©ef^i^te vom 2Cnf. b. S. 1839 big SRov. 1841 erfdjienenen unb 
an bie (Gefellfdjaft eingefanbten ©ruiffchriften 
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crtpetlen zu können. Bämlit wenn gleit von meprern im AuSlanbe 
erf^ienenen ©triften ber 2Crt nur bie Botiz tyw @xiftenj, nidjt aber 
jene felbß an bie ©efellftaft gelangt finb, alfo fein EoncurS ßattgefun: 
ten bat, war bot fein Bebenken, ber einzigen ber ©efellftaft übers 
fanbten Bewerbungsftrift ben preis ju ert^eilen. @g iß

9?it- Boepell, gegenwärtig Prof. ber Seft- an ber Unit), iu 
Breslau, ©ef^ic^te non Polen, Banb 1. b. grbr. pertheS 1841, 

worin grünbitte ©uellenforftung, ftarffinnige Äritif, geißvolle Be= 
panblung beS ©toffes unb Älarpeit, Eorrectpeit unb Eleganz bes ©tpleS 
torgeßalt vorliegen, baß bie ©efellftaft mit gefpannter Erwartung ben 
übrigen Speilen bes SßerkeS entgegenfieht.

II. Bur Beantwortung, ber grage aus ben pbpfifdjen unb matpema: 
tippen SBiffenfcbaften iß feine ©trift eingereitt worben.

III. ©ie ökonomifte Preisfrage für baS Sapr 1841 bat zwei ber 
Gaty funbige Bearbeiter in beutfter Sprache gefunben. ©er Sine bat 
feine Abhandlung mit ©oetbe’S SBorten bezeichnet:

„®rau., greunb, iß alle Sheorie,
Unb grün iß nur beS ßebenS golbner Baum;"

ber Andere bie feinige mit ben SBorten des £oraj:
„Tam pauca aratro iugera urbium moles relinquunt.“

©er Berfaffer ber juerß genannten preisftrift bat bem ©inne ber 
Aufgabe gemäß biefelbe mit großem gleiße bearbeitet unb unter eben fo 
umßttiger als genauer Beziehung auf bie beßen beutften unb auSlän: 
biften ®cfjriften über ben ©eibenbau, fowie auf feßßehenbe Befultate 
ber Erfahrung geßüßt, faß alles zur ©adje ©epörige, gleichmäßig unb 
gut geordnet, größtenteils fehr grünblit erörtert, die Anwendung beS im 
AuSlanbe bei bem Anbau beS PlaulbeerbaumS unb bei ber ©eibenzutt 
erprobten Verfahrens auf©atfenS phpfift® Berhältniffe reiflich erwogen 
unb einige gute Borftpläge zur Beförderung ber ©eibencultur in ©achfen 
gethan. ©a bemnath berBerfaffer durch feine fleißig, flar unb beutlid) 
abgefaßte preisftrift bie Aufgabe fehr befriedigend gelöß hat, fo iff ihm 
ber preis zuerfannt worden. Bach Eröffnung beS Bettels iß ber 
Barne beS BerfafferS:

@eorg Jpeinricp von Earlowtß,
Eonigl. fddjf. Äammer^err ic.

Ser Berfaffer ber zweiten Abpanblung' hat in ber Anordnung beS 
SnpaltS unb in ber Ausführung einzelner ©äße BieleS zu wünften übrig 
gelaffen, Borfragen erft am Enbe berührt, bas Berfapren auSlänbifter 
©eibenzüchter in feiner Anwendbarkeit auf Saufen nicht beurtpeilt unb 
grembartiges, z-B- überSBollpanbel, eingemiftt; ba er jeboch mehre punkte 
gut entwicfelt unb bas beffere Berfahren in ber ©eibenjucht fowohl t^eo= 
retißh als praftift natgewiefen, auch burd) beigefügte proben inlän= 
bifter EoconS unb. gehaspelter ©eibe gezeigt hat, was ©achfen 
biefem Bweige zu leisten im ©tanbe fei, fo mürbe feiner preisftrift 
ehrenvolle Erwähnung einßimmig zuerfannt.

in 
bie

gär bie Sa^re 1842, 1843 
legt bie

Jtotlkl) 3ablünow$kr0d)e
folgende

^teibfragen u

unb 1844

MeeeUscIjaft

I. 21 u§ ber ® efcpid)te.
gür baS 3- 1842 wirb folgenbe grage wieberpolt: merbe

®useinanbergefeßt, welche beutfe^e Einrittungen in bemjenigen Steile 
Pommerns, ber im 3-1310 ber £errfd)aft beS beutfefjen Drbens unter:

wäprenb ber nächfffolgenben 150 Sahre beßanben, unb 
n~tun9«n ffe bis z«m 3- 1773 erlitten haben, natdem jene

mX™ 1466) an P0^n glommen war."
5. bie ©efellftaft burch ben SSBunft, baS ©tubium
«tV Kluften unb {hrer Bachbarvölfer, vorzugSweife ber Böls
fer Pa®W mme§, nach Äräften burch Eröffnung einer preiScon: 
currenz ju t eine außerordentliche preisfrage, für beren
genügende w ^Weiter preis beßimmt wirb, auSzufchreiben. 
©er ©egenffanb berf iß: „^ißoriftsßatißifte Erörterung beS Ur:
fprungs, ber @igc«th feiten unb ©itten ber nichtmagparifchen 
Stämme, roel^ w Ungarn wohnen.'* I

gür baS 3- 1843. „Es fß barzuthun, von welcher Art bas Be: 
nehmen unb Treiben ber Sefuiten in Polen von ber Begierung ßeinridfs 
von BaloiS (Anjou) bis zum 3- 1764 gemefen, unb wie ©tanb unb 
Becht ber fogenannten ©iffibenten auf ihren Betrieb zu ®runbe gerichtet 
worben iß."

gür bas 3- 1844. ©efchichte beS politifchen BerfehrS zwifchen 
ber Bepublif polen unb ben Königen von granfreich bis zur «Bitte beS 
18. 3ahrhunbertS, wobei hauptfächlich bie ®efchi<hte ber polnifchen Äö? 
nigSwahlen unb ber Begierung 3oh- Äaßmir’S unb 3oh- ©obieSfi’S ins 
Auge z« faffen finb.

D. ber unb
Auf baS 3- 1842. Bach bem Urtheil mehrerer ®efd)i(ht6fchrei: 

ber ber SDtathematif, namentlich «ßutton’s unb ShaSleS’, befand 
fich zu Anfänge beS 16. Sahrhunberts in ©eutfhlanb bie Algebra, mit 
Ausnahme ber Gleichungen vom 3ten Srabe in einem fo vorgerückten 
3ußanb, baß ße ausgebildeter erfdjeint als in Stalien. Bian kennt aber 
aus jener Seit nur ben Barnen unb bie ©chriften Ghriffoph BubolffS 
von Sauer, ber feine BechnungSbeifpiele „aus ber SBiener ßiberep" ge= 
fhöpft haben foll. Es fragt fich baher, ob es fdjon vor Bubolff beutfdje 
Eoffißen gab, die die Algebra auf eigentümliche SBeife auSbilbeten, — 
eine grage, bei beren Beantwortung bie noch unbenußten ^anbfdjriften 
ber Bürnberger, SBiener, SJtündjner unb anderer Bibliotheken zu. Bathe 
ZU ziehen fein möchten. (Bgl. Drobisch, de Ioannis Widinanni Ege- 
rani arithmetica mercatorum. Lips. 1840.)

gür baS 3. 1843: „Bufammenßellung ber wichtigßen analpti: 
fc^en unb fpnthetifchen SBethoben, welche feit SBonge in ber ©eometrie 
erfunden worden find, unb Bestimmung ber ©renzen ihrer fruchtbaren 
Anwendung."

gür baS 3- 1844: SKe^re neuere phpfifer haben burch Ber: 
fudje unb Erörterungen nicht wenig beigetragen, bie Theorie ber foge: 
nannten fubjectiven garben ins Cicht zu feßen, bod) aber bie ©ache 
nicht ausgemacht- ©aber wirb eine neue Beibe von Berfudjen unb Be= 
weiSfübrungen begehrt, aus welcher eine fießere unb einleuchtende 
und der vollkommene Bufammenbang jener Erfteinungen bervorgebe.

UL 2Cu§ ber politischen SDetonomie in SSejug 
auf <S a d) f e n.

gür baS 3- 1842 ftlägt bie ©efellf^aft fachkundigen SBan« 
nern vor, eine @efti<h^ ber wichtigem gortfihritte ber Sechnif im ®e: 
werbfache unfereS BaterlanbeS feit bem Anfänge beS 19. SabtunbertS z« 
ftreiben, mit Andeutung ihrer weitern, für unfere Snbußrie wünfchenS: 
wertben Entwickelung.

gür baS 3- 1843. „®a bie ©auer bes preußifcb:beutf(hen Boll: 
BereinigungS: BertragS mit bem Königreiche ©achfen burch Art. 41. 
beS Berliner BertragS vom 30. SJtärj 1833 vorläufig bis zum 1. 3a= 
nuar 1842 feßgefeßt worben iß, unb berfelbe, wenn er während Riefer 
Beit und fpäteßenS zwei Sabre vor Ablauf ber griß niept gekündigt 
wirb, auf zwölf Sabre als verlängert angefeben werben foll, fo fanb fiep 
bie ©efellftaft bewogen, bie von ihr bereits im Sabre 1834 aufgeßellte, 
unb im Sabre 1837 beantwortete preisfrage, mit Bezugnahme auf bie 
Erfahrungen, weite bie gortbauer beS Bollverein:BertrageS in ben leß: 
ten fünf Sapren barbieten wirb, fatkunbigen SJlännern not einmal zur 
Beantwortung vorzulegen, ©ie ßellt baher bie grage auf: SBeldje Ein: 
Wirkung auf ben glor beS fätfiften ®ewerbßeißeS unb -ßanbelS pat bet 
Anftluß bes Äönigreitä ©adffen an ben preußiftJ beutften Bollverein 
nach eüwr mehr als attjäbrigen Erfahrung gehabt?"

gür bas 3- 1844; ©ie geognoßifte Betreibung irgend eine« 
natürlit abgegrenzten Canbßritö beS Äönigrei.tö ©atfen in agrono: 
mifter Beziehung auf ©etreibe:, ©bß«, BSein= unb SBalbbau, mit 
AuSftluß beS Bergbaues.

©ie PreiSftriften finb in lateinifter, ober in
ober in beut ft er ©prate zit verfaßen. 3nSgefammt ave unen bie 
einzufenbenben Abhandlungen deutlid) geftrieben u”b P 9 rt, fer= 
ner mit einem Biotto und einem verftegelten Bette fcm, ber
auswendig daffelbe SBotto, inwendig den Barnen b ort des Bers 
fairere a^ieM. ®ic 3eit ber Knf«"?“”« ÄSf. J«
Preisfrage mit dem SBonat November, die Adrefle iß an ben jebeS: 
maligen ©ecretair ber ®efellft«ft, whentl.
profeffor ber ©eftitte an ber 3SacpS:mutp, zu ritten, ©er beßimmtt «mfate preiS iß eine ©olbmünze, 
24 ©ucaten an ^ertp-
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£5 i r i dM 
über bte 

äSerlagßunternebmungen für 1842
von

4E firxrrkljattö tu Ketpp^
©ie mit * be^ei^neten Krtitel werben beftimmt im Saufe beß Satyreß fertig; von ben übrigen tft bie ©tfdjeinung ungewiffer.

QDet Anfang biefeö £5erid>13 befinbet ft^ in Sir. 54, 60 unb 66.)
III. neuen Auflagen unb 9?eutgfeiten erfdjetnt ferner:

*38. Boccaccio (Siovanni), ©efameron. 2Cuß bem Stalienü 
fdjen. 3» eite verbefferte Auflage- ©rei Steile. ®r. 12.

*39. S5r an biß 1t.), SJtittijeilungen über ©riec^enlanb. ©rei Steile. 
@r. 12. @el).
Ser berütymte SSerfaffer ttyeilt in biefem SSerfe feine aSeobactyntngcn über ©riettyenlanb 

mit, bag er in feiner Stellung alg Gabinctgratty beg Äönigg von ©riectyenlanb bie befte 
©elcgentyeit tyatte tennen ju lernen.
40. SBreberlotv (@. ®. g.), SJorlefungen über bie ©ef^idjte ber 

beutf^en Siteratur nebft ©pradjproben. ©in ßefebud) für bie crivadj= 
fene Sugenb. ®r. 8. ®e^.

*41. Srebotv (S. §reii;err von), ^einric^ von S5raunfd)iveig. ©rama 
tn fünf TCufjügen. 8. ®ef)- 18 9tgr.

* 42. 33 rem er (§reberi?c), ©ie 9iad)barn. 2tuß bem ©djtvebifdjen. 
©ritte verbefferte 2Cuflage. 3wet Steile. @r. 12. @el). 20 9Cgr.

* 43.-----, ©ie Soester beß piräfibenten. 2tuß bem ©Obwebifdjen. ©ritte
verbefferte Stuflage. ®r. 12. @el). 10 9tgr.

* 44.-----, 9lina. 2tuß bem ©djtvebifchen. Smeite verbefferte Auflage.
3tvet S^eiie. ®r- 12. @eb- 20 W-

* 45.-----, ©gg ^»auöz ober g'amitienforgen unb gamiltenfreiiben. 2fuß
bem ©ditvebifdjen. ©ritte verbefferte Auflage. 3mei Steile. ®r. 12. 
@el). 20 9Jgr.

* 46.-----f Streit unb Triebe, ober einige ©eenen in STortvegen. 2tuß 
bem ©djtvebifdjen. 3»eite verbefferte Auflage. ®r. 12. ®eb. 10 9igr.

* 47. — —, .Kleinere ©rjdblungen. 21uß bem ©djwebifcben. Sr. 12.
Seb. 10 3tgr.EUe nod? erfetyeinenten ©etyriften von^reberite ^Bremer roerben in bicfer EuS; 

gäbe gegeben roerben.
48. Abhidhäna- ppadipikä. Wörterbuch der Pali - Sprache. Heraus

gegeben von Hm. Brockhaus. Gr. 8.
49. Prabodha Chandrodaya. System der Vedanta-Philosophie 

in dramatischer Form entwickelt von Krishna Mipra. Mit den 
Scholien des Rama Ddsa herausgegeben und übersetzt von 
Hm. Brockhaus. Gr. 8.
«Bereite 1835 erfetyien bet mit ber «Sangfrittert bavon alg erjteg -Seft (1 Stylt.). 

Sie ©djolicn unb bie Überlegung roerben aucty alg Aroeiteg e&eft bicfer Euggabc befons 
berg erfctycinen, unb biefem ^efte roirb bann ein neuer Xitel für bag ©anje beigefügt werben. 
*50. Sammlung orientalischer Märchen, Erzählungen und Fabeln, her

ausgegeben von Hm. Brockhaus. Erstes und zweites Bänd
chen. — A. u. d. Titel: Kathä sarit sägara. Die Märchensamm
lung des Somadeva Bhatta aus Kaschmir. Buch I — VI. Aus 
dem Sanskrit übersetzt. Gr 12. Geh.
Sag erfte big fectygte SBucb bicfer Ptärctyeufammlung erfetyien 1839 bei mir im ©angfrit; 

text unb in beutfetyer Überfetyung (8 Xtylr.). .frütyer erfetyien von bem ^erauggeber bet mir:
Gründung der Stadt Pataliputra und Geschichte der Upakosa. Fragmente 

aua der Kathä Sarit Sägara des Soma Deva, sansknt^und deutsch. Gr. 8. 
1835. 8 Ngr. . . ,

Uber den Druck sanskritischer Werke mit lateinischen Buchstaben. Ein Vor
schlag- Gr. 8. 1841. 20 Ngr.
*51. Cancan cineö beutf^en ©belmannß. @t- 12. ®eb. 1 s^ir. 24 9Jgr. 
*52. ©eleftinc- ©ine bramatifdje 9iovelle. 2Cuß bem ©pantfdjen überfe^t 

von ©b. von JBülot». ©r. 12. ®ef>.
*53. ©ante 1tli$$™vii ßptifdje ©ebidjte. Ttuß bem Sfalienifdjen übet? 

feßt von Ä. Äanncgie|er unb Ä. SBitte. Zweite verbefferte 
Tluflage. 3«et ®r J2- W

p t* f A i C n in Hl t x3ct l q $ e ♦
qöttlicbe Ä'omöbiß 3)ante überfeßt unb erklärt oon«. f Jt a n n e q i e 6er® ritte, WW; ®«i Wie. Wit Sante’g
unb geometrifetyen Plänen,bet >&öUe , beg Segefeucrg unb beg para’ cfeg. @r. 8.

% r e“ o PK r a't c a h VämmtlirtK ‘Sansonen, ©onette, IBatlaben unb Sriumptye. 
überfetyt unb mit erläuternben Enmerfungen begleit Sörfter. äroeite, verbefferte Eufiage. ®r. ß 1833. ^igtyer 2 Stylt. 8 «9t. 3.« & t f u t 1 X ty 11. 5 « g r.

Sorquato Xaffo’g »efreitegSerufalem. UberfetytoonÄ. @freifuS. Streite, 
verbefferte Xuftage. Swet ®anbe. ®r. 12. 1835. »igtyer 2 Stylt. Se&t für 1 Xtylr.

(JBon ber erffen Euflage btefer Uberfepung, mit g cgen üb er fte tyenbein Sri; 
ginaltert, finb noch einige Gpemplare vorrdttyig, bie für 22 3tgr. erlaffc.)

fEBer feiefe feitet Sßcrfe, feie im Alafeeit^rcifc 7 Sil)lt. 8 ftgvA im 
$erafeöefe$tctt greife 3 Xtylr. 20 «gt, fofien, jufammennimmt, er« 

fie für fett ei ®^aleit.
®ante 2Cligbtert, neue Sehen. Muß bem StaUenifdjen überfeßt unb erlaub 

tert von Ä. ® 6 r ft er. ®r. 12. 1841. 20 9tgr. *
* 54. Erseh (J. Sm.), Handbuch der deutschen Literatur seit 

der Mitte des 18. Jahrhunderts bis auf die neueste Zeit. Syste
matisch bearbeitet und mit den nöthigen Registern versehen. 
D r i 11 e Ausgabe, besorgt von Dr. Ch. Ant. Geissler. In 18 Ab
teilungen. Gr. 8.
®icfe neue ^Bearbeitung beg auggcjeictyneten XBerEg foll in folgcnbcn 18 Ebttyeilungea 

erfttyeinen, beren jebe big ju ber neueften Seit fortgeführt wirb: 1. Philologie; 2. ptyis 
lofoptyie; 3. päbagcgit; 4. Jtatbolifdje Styeologie, mit Ginfctylu6 ber griectyifttyen alß 
TCntyang; 5. proteflantifttye Styeologie, mit Ginfttyiu6 ber jübifttyen alg Entlang; 
6. Surigprubenj; 7. PolitiE unb Äameralroiffenfctyaften; 8. Plaftifctyc Jhinfte; 9. Äfttyetif 
unb JW Stebefünfte; 10. ®ufit mit Ginfctylub ber Soni: unb (Sctyaufpieltunft; 11. tDiebictn; 12. ajtattyemattt; 13. XaturEunbe; 14. ©eroerbgfunbe, mit Sinfcbtuß ber 
geitoertreibcnben Jtunfte; lo. ÄrteggEunft unb ©emnaftit; 16. Aiftorilcbe «öülfgrotffens f^aften; 17. ©efetyietyte; 18. «ermifetyte Schriften. >pmonia>e ^uifgroiffen-

Gß roirb jebe Ebttyeilung in ficty abgefctyloffen unb mit voUffä'nbigen Stegiftern oerfeben 
Grfety’ß ©tyftcm roirb tm iffiefentli^en beibetyalten, aber eg werben manctye Q3crbefferun= 
gen tyinfidtytlitty ber Gegiftet ie. getroffen roerben. Sie Ebttyeilung ber Philologie 
roirb iunäetyff unb notty in biefem Satyr erfetyetnen.

Sie jroeite Eußgabc oon Grfety’ß ^anbbud; (4 fBanbe in 8 Ebttyeilungen, 1822—40) 
Eoftetim tyerabgefegten preife auf ®rurfpapier 6Stylr., auf Schreibpapier 8 Xtylr., 
auf ©ctyrcibpapicr in 4. 12 Stylt. 83on ben frühem Ebttyeilungen werben bie nactyfte* 
tyenben ebenfnllg ju ben bemertten ermä6igten preifen crlaffen:

Philologie, Philosophie und Pädagogik. 1822. 20Ngr.—Theologie. 1822. ‘20 Ngr. — 
Jurisprudenz und Politik. 1823. 25 Ngr. — Mediciu. 1822. 25 Ngr. — Mathematik 
Natur- und Gewerbskunde. 1828. 1 Thlr. 20 Ngr. — Geschichte und Hüliswisseii£ 
schäften. 1827. 1 Thlr. lONgr. — Die „Literatur der vermischten Schriften“ (1837J 
kostet 25 Ngr.; die „Literatur der schönen Künste“ (1840) 3 Thlr. 15 Ngr. * 
*55. gorjter (©.), ©efammelte ©Triften. Son beffen Sottet

auägegeben unb mit einer ©inleitung von ®. ®f. ©ervinuß. Ä 
biß neun Steile. ®r. 12. ®ei).
®icfe erfte vollffänbige Euggabc ber 9ßerfe eineß unferer beffen ’SchriftftclIer wirb noch 

in biefem Satyre vollffänbig erfttyeinen Ebnnen.
* 56. grignant (Ängelo), SDletn SBafmfmn im Werter. SDiemoiren.

®r. 12. ®eb- 1 Stylt- 15 91gr. ,
* 57. ©er beutfßtye gürftenbunb. ^rdltmtnarien. S5erid?te. Tfctenftücfe. 

©orrefponbenj. ©ingeleitet unb tyeraußgegeben von Ä. ©bbebe. 
®r. 8. ®ety.

* 58. ©ervatß (@b.), Tfflolf. ©in bramatifdjeß ©ebictyt tn fünf TCcten.
8. ®ety. 20

59. ®rafe G£), Tfllgemeine ^)dbagogi£ in bret S3ü^ern. ®r. 8. ®ety. 
GrfEeßfBucty: Ser Plcnftty, feine Gntwicfeiung unb fBilbung; jroeiteg SBuety : Grjietyung; 

britteg tBucty: Pabagogif.
* 60. ©uftav HI. iJtönig von S^tveben), ©cfyaufpiele. 2Cuß bem <Scf)tve?

bifdjen überfegt von Ä. @t djel- 3ivei Sbfilc- ®r- ^2-
* 61. £anbbud) für Steifenbe in ©riecbenlanb. £eraußgegeben von §b. 2cr= 

benl;oven unb S- ^b. 9teigeb aur. 3wei Steile. Sr. 12- @eb- 
©icfeg •&anbbud) ift oon sJieiqebaur in löcrbinbung mit bem je^t in Wrs

ftorbenen Elbcntyoven ganj nad, bem plane her beliebten übrigen ätcoefueper oes Gr(lertt 
bearbeitet worben. .

Sn meinem Verlage finb frütyer »on 9tctg,e1’ Iet)tencn: 
«&anbbucty für Sicifenbe in Gnglanb. ©r. 8. I829- f m»aenrhpi4tf' , «.
^anbbucty für Steifenbe in Stallen. V$hlr oermebete

unb oerbefferte Einlage. ®rei Styeile. @r. 12.
* 62. ^erbart’ä (3. $■) kleinere pbdofoppw Sänften unb Wtyanbs 

lungen, nebft befjen iviffenfebafth^em Jtaa;laf[€, ^eraußgegeben von 
&. £artenftein. ©vei ®änbe. ®r. b.

* 63. Hübener (E. A. E-), l^1® Lehre von der Ansteckung, mifc 
besonderer Beziehung auf die sanitätspoliceiliche Seite dersel
ben. Gr. 8. 3 Thlr.

(Sie Sottfe^ung fotgt.)
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NEUE JENAISCHE
ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG.

Völkerkunde.
Archiv für die Kenntniss von Siebenbürgens Vorzeit und 

Gegenwart. In Verbindung mit mehren Mitarbeitern, 
und in zwanglosen Heften herausgegeben von J. K. 
Schallet'.

(Schluss aus Nr. 71.)

Das zweite Heft wird eröffnet durch eine Abhand
lung : Die deutschen Bitter im Bur zenlande, S. 161—262. 
Eine sehr gehaltvolle, mit grossem Fleiss, genauer Orts- 
kenntniss und sorgfältiger Benutzung aller Materialien 
verfasste Untersuchung. Hätten Bela’s IV. Zerwürfnisse 
mit seinem Vater, König Andreas II., nicht die Ver
treibung der Ritter aus dem ihnen angewiesenen Land
strich zur Folge gehabt, es wäre ihnen vielleicht ge
lungen, im Südosten eine eben so ausgedehnte Herrschaft 
sich zu erringen, als es ihnen bald hernach im Nord
osten gelang. Vermuthlich hat aber die Vertreibung 
aus dem Burzenlande ihre Ansiedelung im culmer Be
zirk und ihre Übereinkunft mit Herzog Konrad von Ma- 
sovien befördert. Über die Beweggründe, ihnen nach
her in Ungarn neue Herrschaften zu verleihen, verbrei
tet die früher erwähnte Abhandlung: Die Mongolen in 
Siebenbürgen, einiges Licht. — II. Kritische Beiträge 
zui Kirchengeschichte des hermannstädter Capitels in 
Siebenbürgen vor der Reformation, S. 263 — 296. We
niger von allgemeinem Interesse, wenngleich das her- 
mannstädtei Capitel eine eigene Reformationsgeschichte 
besitzen soll. S. 269 zufolge gedenkt der Verf., jenem 
Gegenstand zwölf Abhandlungen zu widmen, deren erste 
er hiermit liefert. Wenn auch Benkö in seiner Milkovia 
s. antiqui EpiscopatusMilkoviensis explanatio und An
dere neben ihm Irrthümer festhalten, so ist der Verf. 
dieser Abhandlung von solchem darin wenigstens nicht 
frei geblieben, dass er sich die Sachsen in Siebenbür
gen, wie es im Bürgerlichen dei Fall war, so auch im 
Kirchlichen im Genuss besonderer und eigenthümiicher 
Rechtsverhältnisse denkt. Dergleichen gab es im zwölf- 
ten Jahrhundert in den von dem Verf. genommenen 
Sinne noch so wenig, als man damals von Landes
kirche etwas wusste. Das hermannstädter Capitel war 
eben ein Ruralcapitel des milkover Bisthums, und an 
der Spitze desselben stand ein Dechant, zunächst dem 
Archidiakon untergeordnet. Dass aber dergleichen De
kane schon auf einer toulouser Synode vom Jahre 843 
vorkommen, zeigt Thomassinus vet. et n. discipl. L. 1, 

P. III, p. 66, und dass sie allgemein eingeführt waren, 
das Decret. L. 1, tit. 23 de officio Archipresbyteri (wie 
die Decani früher genannt wurden.) Die hier ange
führte Reihenfolge der hermannstädter Dekane von 1280 
—1359 ist sehr lückenhaft, hat jedoch das Verdienst, 
auf (zugleich abgedruckte) Urkunden basirt zu sein. — 
III. Die Fortsetzung der Abhandlung über die antiken 
Münzen. — IV. Reisebericht über einen Theil der süd
lichen Karpathen, welche Siebenbürgen von der kleinen 
Walachei trennen, aus dem Jahre 1838, S. 333—376. 
Die kleine Reise in den Gebirgsknoten um den 8000 
Fuss hohen Paringu-Berg wurde vornehmlich in mine
ralogischer Hinsicht unternommen. Abgerechnet, dass 
der Bericht nach einem prätiosen Stil bisweilen hascht, 
und der Verf. von sich und seinen Gefährten in dem 
sonderbaren beamtlichen man spricht (man wartete das 
Mondlicht ab, man kam auf einen Punkt), gibt derselbe 
gute Notizen über die geognostischen Verhältnisse, über 
vorkommende Petrefacten — Fische, Schal- und Weich- 
thiere dieser Gegend. Am ungarischen Schylllüsschen 
zieht ein bedeutendes Steinkohlenlager die Aufmerk
samkeit auf sich. Dasselbe tritt an vielen Orten zu 
Tage, selbst das Schylbett enthält Bruchstücke von 
Zentnerschwere. Doch wird die Kohle nicht benutzt 
(können selbst die Waldungen Verwüstungen noch er
tragen, S. 337), sodass ein am Flusse arbeitender Schmidt 
es vorzog, seine Kohlen in einem entfernten Buchen
walde mühsam zu bereiten und an die Stelle zu tragen, 
als dieselben ganz in der Nähe aus einem Fluss zu zie
hen oder vom Flötz zu brechen. Doare capu, erwi
derte er, mit der Hand über die Stirne fahrend, auf 
die Frage, warum er nicht die näher liegende, weit 
bessere Kohle benutze? — Er bekomme Kopfweh. 
Sie verstehen das Abschwefeln nicht. Das Felsenge
birge, aus welchem von Siebenbürgen nach der Wa
lachei der Pass führt, heisst Vulkan, ist aber kein Vul
kan (der Reisende scheint Spuren eines solchen erwar
tet zu haben), sondern die älteren Beherrscher der 
Walachei führten den Titel Vulkan; davon mag wahr
scheinlich der Berg, als einer der bedeutenderen, den 
Namen erhalten haben, wie es in Ungarn einen Kö
nigsberg gibt. ^T’ Hurter.
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Länderkunde.
Reisen und Reiserouten durch Griechenland. Von Dr. 

Ludwig Ross. Erster Theil: Reisen im Peloponnes. 
Mit zwei Karten und mehren Holzschnitten und In
schriften. Berlin, Reimer. 1811. 1 Thlr. 15 Ngr.

Die deutsche Wissenschaft und Wissenschaftlichkeit 
hat in dem zu neuem Leben erwachenden Griechen
land, namentlich an der Universität zu Athen, würdige 
Vertreter gefunden. Es ist von ihnen zu erwarten und 
mit Gewissheit anzunehmen, dass sie, wie sie als solche 
Vertreter bisher sich gezeigt haben, so auch unter al
len Verhältnissen sich gleich bleiben, und ihrem Vater
lände , das sie erzogen, nicht werden untreu werden, 
dass sie vielmehr auch fernerhin und in dem nämlichen 
Grade, wie sie ihrem erwählten zweiten Vaterlande in 
ihren verschiedenen Stellungen auf verschiedene Weise 
nützlich zu werden sich bemühen, zugleich Deutsch
land und deutscher Wissenschaftlichkeit Ehre machen 
werden. Freilich wäre es in dieser Hinsicht in der 
That wünschenswerth, wenn, besonders um diese Ver
treter deutscher Wissenschaft in Griechenland in ih
rem Eifer und in ihrer, nicht in allen Stücken benei- 
denswerthen Stellung zu ermuthigen, die deutsche Ge
lehrtenrepublik sich mehr um Griechenland und um seine 
Bestrebungen in wissenschaftlicher Beziehung beküm
merte, zugleich auch, um hierbei die schöne Pflicht der 
Dankbarkeit und Wiedervergeltung zu üben, — die deut
sche Gelehrtenrepublik im Ganzen, Grossen, nicht ge
rade Einzelne. Einzelne bekümmern sich schon um 
die Sprache und werdende Literatur der neuen Grie
chen: aber das sind Wenige; und im Ganzen ist das 
Wort Ottfried Müller’s in seinem Briefe an Forchham- 
mer („Zur Topographie Athens.“ Göttingen, 1833, S. 
25), dass „sich unsere Philologen immer mehr von der 
Nothwendigkeit überzeugen, sich in Griechenland ein
heimisch zu machen,“ — wenn er es nicht blos auf 
das alte Griechenland mit seinen Kunstdenkmälern im 
neuen, nicht blos auf die Topographie des alten Grie
chenlands, für die unleugbar noch Vieles aus dem heu
tigen Griechenland zu lernen ist, hat beziehen wol
len, — thatsächlich von unseren Philologen noch zu 
keiner rechten Wahrheit geworden. Einst rief Klop- 
stock Deutschland wegen seiner Vorliebe für alles 
Fremde in Literatur u. s. w. zu: Sei nicht allzu gerecht! 
aber heutzutage könnte das neue Griechenland der 
deutschen Gelehrtenrepublik, namentlich den Philolo
gen , zurufen: Seid gerecht! Auch bedenken die uni
versellen Deutschen, wie es scheint, nicht, wie nach
theilig es für Andere ist, ihnen Nichtachtung zu zeigen, 
wie vortheilhaft dagegen und einflussreich das Gegen
theil.

Zu den würdigen Vertretern deutscher Wissenschaft 

und Wissenschaftlichkeit in Griechenland gehört nun 
auch der Verf. der vorliegenden Schrift, Dr. Ross, vor
maliger Oberconservator der Alterthümer, gegenwärtig 
Professor der Archäologie an der Universität in Athen. 
Ein Schüler Hermann’s in Leipzig, hat er sich seit sei
ner Übersiedelung nach Griechenland um dasselbe und 
um Vermehrung unserer Kunde vom alten und neuen 
Hellas in verschiedenen Beziehungen vielfach verdient 
gemacht, und aus dem Schatze seiner Forschungen und 
Untersuchungen mit manchen grösseren und kleineren 
Darstellungen, besonders auch insoweit dieselben auf 
die vielen von ihm in Griechenland gemachten Reisen 
sich gründen, uns erfreut. An die von ihm begonne
nen „Reisen auf den griechischen Inseln des ägäischen 
Meeres“ (Bd. I, 1840) schliessen sich die vorliegenden 
„Reisen und Reiserouten durch Griechenland“ an, wenn 
schon mit dem Unterschiede, dass erstere, in Briefform 
abgefasst, mehr das Wesen einer zusammenhängenden, 
auch die Erlebnisse des Tages und Bemerkungen über 
die heutigen Zustände und Sitten umfassenden Reise
beschreibung haben, letztere dagegen mehr aus einzel
nen Abhandlungen und kürzeren, kleinere Gebiete und 
Wegestrecken umfassenden Reiserouten bestehen, und 
dass der Verf. bei letzteren nur für einige, bereits frü
her in Form von Reisebeschreibungen abgefasste Ab
schnitte diese Form beibehielt. Indem hierbei vorzugs
weise, wenn auch nicht ausschliesslich, auf Dasjenige 
Rücksicht genommen wurde, was zunächst die Topo
graphie und Archäologie betrifft, hat das Ganze in 
seiner geschichtlich-geographisch-archäologischen Ten
denz mehr einen gelehrten, einen wissenschaftlichen 
Anstrich und wird sich daher schon hiernach, wie 
durch die Gründlichkeit und Wissenschaftlichkeit 
der Forschungen selbst, den Gelehrten, die sich für 
den Gegenstand dieser Forschungen interessiren, em
pfehlen.

Das vorliegende erste Bändchen von Beiträgen zur 
Topographie des Peloponres gründet sich, wie auch 
die, welche ihm folgen sollen, zunächst auf die ver
schiedenen Reisen, die der Verf., namentlich auch in 
seiner amtlichen Stellung als Unterconservator der Al
terthümer des Peloponnes während der Jahre 1833 
und 1834, von Nauplia aus in das Innere des Landes 
in der Zeit von 1833 bis 1840, auch nachdem ihm eine 
andere, ihn dem Peloponnes entfremdende Stellung zu 
Theil geworden war, machte, und auf welchen er man
che Punkte zu wiederholten Malen besuchte. Dieses 
erste Bändchen umfasst vorzüglich Arkadien, ausser
dem grössere Theile von Argolis nebst der Phliasia und 
Sikyonia, sowie von Messenien undLakonika, und be
rührt zugleich Elis; für die Fortsetzung werden Auf
sätze zur Topographie von Korinthia, Argolis und La- 
konika, und in einem dritten und vielleicht vierten Theile 
Reiseskizzen zur Kunde des griechischen Festlandes,
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mit Ausnahme Attikas, das der Verf. besonders zu be
handeln gedenkt*), versprochen.

Im Einzelnen enthält der vorliegende erste Theil 
der Reisen und Reiserouten durch den Peloponnes sie
ben besondere Abschnitte. Der Verf. setzt dabei den Pau
sanias, sowie die grosse Karte der Halbinsel von den 
Officieren des französischen Generalstabs, in sechs 
Blättern nebst einem Supplementbande, in den Händen 
der Leser voraus, oder doch andere neuere, auf den 
Grundlagen jener Messungen entworfene Karten, wie 
die von Kiepert (Berlin, 1838). Unter den neueren 
Reisebeschreibern hat er fast nur auf Leake Rücksicht 
genommen, um jeder Polemik auszuweichen, auch sonst 
der Kürze sich befleissigt.

Im Allgemeinen mag hier bemerkt werden, dass 
auch in den vorliegenden Mittheilungen verschiedene 
Momente in Sprache u. s. w. nachgewiesen werden, 
die es gewiss machen, dass, trotz der Einwanderungen 
fremder Volksstämme in Griechenland und trotz der 
Verwüstungen, die in deren Gefolge waren und auch 
auf die Bewohner des Landes sich erstreckten, den
noch der Zusammenhang zwischen dem neuen Griechen
land und dem griechischen Alterthume nicht so gestört 
worden und die Kluft zwischen beiden nicht so gross 
ist, wie Fallmerayer bei seiner Hypothese voraussetzt, 
nicht erst durch dieselbe zu begründen sucht. Man 
muss nur solche Momente, wie sie sich dem Unparteii
schen , namentlich dem aufmerksamen Reisenden in 
Griechenland aufdrängen, gehörig beachten und nicht 
übersehen — wollen. Gewinnt der Verf. durch solche 
Unparteilichkeit, die wir an ihm schon gewohnt sind, 
so müssen wir nun auch die Sorgfalt an ihm anerken
nen, womit er über Alles, was an den von ihm besuch
ten Punkten, den besonders wichtigen oder den weni
ger interessanten, irgend dunkel ist, aus der Anschauung 
der Localitäten selbst, in Verbindung mit den alten 
Schriftstellern, Licht zu verbreiten bemüht ist, um von 
dieser Seite her unsere Kunde des griechischen Alter- 
thums zu berichtigen und festzustellen. Hielt er früher 
in seiner Stellung als Unterconservator des Peloponnes 
den Gesichtspunkt fest (S. VI), an welchen Orten zu
nächst mit glücklichem Ei folge Ausgrabungen anzustel
len sein möchten, so unterlässt er auch hier nicht auf 
Alles aufmerksam zu machen, was die Aufmerksamkeit 
der Reisenden in archäologischer Hinsicht verdient. 
(Vgi. S. 25. 64. 66 u. s. w.) Dabei ist es freilich trau
rig? auch von ihm die Klagen über die bisherige ge
ringe Sorge für die Alterthümer in Griechenland wie
derholt zu hören (vgl. S. 64. 65, wo der Verf. selbst

) Bei er ic tigkeit Athens und bei der Schwierigkeit, dessen 
Topographie es zus e en, welche letztere durch die Widersprüche 
Eorchhammer s in seinem Aufsatze: Topographie von Athen, in den Kieler 
philologischen Studien, , nur hat vermehrt werden können, ist 
dies um so nothwendiger.

sagt: „Von Jahr zu Jahr verschwinden die Trümmer 
des Alterthums immer mehr vom Boden Griechenlands; 
nicht Zeit noch Wetter sind die Zerstörer, nur der 
Mensch;“ ferner S. 169. 170)? wenn schon bekanntlich 
die griech. Regierung schon frühzeitig diesen Gegenstand 
ihrer Beachtung nicht unwerth gehalten und die Regent
schaft im J. 1834 ein eigenes Gesetz hierüber gegeben hatte. 
Aber eben dieses, von Ross sogenannte Antiquitätengesetz 
dürfte an jener geringen Sorge, welche von Seiten Ein
zelner, jedoch nicht blos des griechischen Volks, denAl- 
terthümern zu Theil wird, einen nicht unbedeutenden 
Antheil haben. Denn, gestützt auf seine Erfahrungen 
im Amte als Conservator der Alterthümer, und noch 
mehr auf das unbefangene Zusehen äusser dem Amte, be
hauptet er geradezu (S. XI), dass das Gesetz nicht 
nur insofern, als es alle Ausgrabungen von Alterthü- 
mern, nicht blos diejenigen, welche als solche sich 
ankündigen, verbietet, unausführbar, d. h. ungerecht, 
sondern auch dadurch, dass es bestimmt, der Staat 
habe an allen, auch den auf Privatgründen gefunde
nen Antiquitäten das Miteigenthum zur Hälfte, nach
theilig sei, und zwar dieses letztere, weil das Gesetz 
in der Ausführung nur die Wirkung habe, dass die 
meisten, zufällig oder absichtlich gefundenen Alter
thümer der Regierung und ihren Beamten sorgföltigst 
verborgen gehalten und von den Besitzern, entweder, 
um sich keinen Weiterungen auszusetzen, zwecklos zer
stört oder heimlich zur Ausfuhr ins Ausland verkauft 
würden. Der Verf. führt dafür Beispiele an und ver
langt daher im Allgemeinen eine Revision des fraglichen 
Gesetzes, das im Interesse der Geschichte, der Kunst 
und der Archäologie den Ausgrabungen grössere Frei
heit gestatten, übrigens das Privateigenthum mehr ach
ten müsse. Er selbst geht in dieser Hinsicht noch mehr 
in die Einzelnheiten der, diesem revidirten Gesetze zum 
Grunde zu legenden Bestimmungen ein: indess ist es 
hier nicht der Ort, auf Dies selbst weiter einzugehen.

Überhaupt unterlassen wir es, dem Verf. auch in 
Ansehung seiner eigentlichen Reiseskizzen an die ein
zelnen Orte und Punkte, die er aufsucht und unter
sucht, zu folgen, da dies dem Leser, welcher sich für 
diese Gegenstände interessirt, überlassen bleiben muss. 
Fügen wir in dieser Hinsicht noch bei, dass die obge- 
dachten sieben Abschnitte im Einzelnen folgende Punkte 
und Alterthümer: das Heiligthum der Artemis Limna- 
tis’ und das dentheliatische Gebiet (hierzu ein Kärt
chen; das andere ist von der Umgegend von Sellasia); 
Phlius und die Umgegend; Sikyon und den Tempel des 
Asklepios in Titane, Stymphalos und Theile der Stym- 
phalia; Pallantion und das Heiligthum der Athene So- 
teira auf dem Berge Boreion; Tegea, ega opolis, Ly- 
kosura, das Nedathai; Wege von Argos nach Tegea 
u. s. w. bis zur Thyreatis? sowie Äon da nach Sparta 
u. s. w., und von Tegea nach Sparta näher ins Auge 
fassen, so haben wir zur Genüge die Hauptpunkte an
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gegeben, auf welche die Untersuchungen des Verf. sich 
erstrecken. Befremdet hat uns die Bemerkung dessel
ben S. 80, dass in archäologischer Hinsicht Megalopo
lis gleich Messene nur von untergeordnetem Interesse 
sei, während der Verf. des lehrreichen und durch eine 
lebendige Darstellung sich auszeichnenden Reisewerks: 
„Morgenland und Abendland“, 1841. Th. I, S. 291 be
merkt, dass „auf dem Boden des alten Messene noch 
Vieles aufzudecken bleibe, und dass wenige Stellen 
Griechenlands weniger durchsucht seien, weniger ge
plündert und wahrscheinlich dankbarer für den verständi
gen Forscher, als die unentweihten vergrabenen Reste 
des alten Ithome.“ — Einer interessanten allgemeinen 
Mittheilung von Ross S. 86 Anm. wollen wir hier noch 
kurz gedenken. Nach derselben pflegen nämlich in 
Griechenland mittelalterliche Burgen den Namen: 
qoxuchqov (Eisenschloss) oder MQiäg (atQaiag, M^aiäg) 
ib xäaiQov (Schloss der Schönen) zu führen; helleni
sche Ruinen heissen häufig oder cEkkT]viy.d,
Baotkixd, ITakatia und seltsamerweise oßQtbxaotQov 
QEßQatöxaaiQov), d. i. Judenschloss. Der gewöhnlichere 
Name für alte Ruinen, und namentlich für altgriechische 
Ruinen, ist wolnakatbxaaTQov. In Betreff des Namens 
"Ekk^vi^ov mag hier bemerkt werden, dass nach Ulrich’s 
„Reisen und Forschungen in Griechenland“, Th. I, 1840, 
S. 182 z. B. auch die Mauern von Orchomenos den 
Namen 'Ekkipixa führen, und zwar „deshalb, weil man 
sie den Hellenen, d. i. Riesen, Hünen der Vorzeit, zu
schreibt, wofür die Hellenen beim Landvolke gelten, 
nach dessen Vorstellung ein jeder dieser Riesen so 
gross war wie eine Pappel, und nicht wieder aufste
hen konnte, wenn er umfiel.“ Ob, was die nach Ross, 
zufolge des Vorstehenden, mit ^d»/pdxaarpor identische 
Benennung: wqiuq ib xdaiQav, für mittelalterliche
Burgen in Griechenland anlangt (man vergleiche auch 
S. 91 und 172), es mit dieser angeblichen Identität sich 
wirklich so verhalte, und welcher Grund wol dafür an
zunehmen sei, muss Rec. dahingestellt sein lassen; er 
will nur bei dieser Gelegenheit auf ein interessantes 
neugriechisches Volkslied voller Romantik verweisen, 
welches er selbst in einer Sammlung neugriechischer 
Poesien (TpaywJ/a vta^Ekkdöog, Leipzig, Dyk, 1833, 
S. 6 und 7) mitgetheilt hat, mit der Aufschrift: CH ü)Qaia 
tov ydaiQov, dessen im Allgemeinen auch Ross, unter 
Anführung einiger Bruchstücke daraus, in den oben an
gezogenen „Reisen auf den griechischen Inseln des 
ägäischln Meeres“, I, S. 111 f.) gedenkt, und dessen 
Schauplatz er nach der Insel Thermia (dem alten Kyth- 
nos) versetzt. In jenem Gedichte wird das Schloss der 
Schönen auch t wquiöxuotqov genannt.

An Inschriften hat der Verf. nur wenige unedirte, 
wenn auch minder interessante aufgenommen (vgl. S. 8. 9. 
22. 23. 44), die mit den besprochenen topographischen 
und archäologischen Fragen im Zusammenhänge stehen, 

Or. Theodor Kind.

Jurisprudenz»
Erinnerungen aus dem Leben und Wirken eines alten 

Beamten, vornehmlich für Anfänger in der juristischen, 
besonders Ämter-Praxis. Von Dr. Wolfg. Heinrich 
Puchta, pensionirten Landrichter zu Erlangen u. s. W. 
Nördlingen, Beck. 1842. 8. 1 Thlr. 15 Ngr.

Der durch zahlreiche juristische, hauptsächlich der 
Rechtsanwendung gewidmete, Schriften längst rühmlich 
bekannte und hochgeachtete Verf. hat die Musse, die 
ihm sein jüngst, nach wohlvollbrachtem Tagewerke, 
erfolgter Austritt aus dem öffentlichen Dienste darbietet, 
zu der Herausgabe des vor uns liegenden Buches be
nutzt, in welchem er eine Art von Vorschule zur rich
tigen Auffassung der gesammten dienstlichen Stellung 
eines äussern, dem Volke unmittelbar vorgesetzten Ju
stiz- und Verwaltungsbeamten in der Gestalt einer 
Selbstbiographie zu liefern bezweckt. An den Faden 
der Geschichte seines eigenen, weniger zwar in wich
tige Zeitereignisse eingreifenden, als vielfältig von sol
chen berührten, an schweren Prüfungen, aber auch an 
schönen Erfolgen reichen Lebens gereihet, sollten die 
Grundsätze und Regeln der Rechtsausübung gleichsam 
in seiner Person verkörpert sich darstellen. Besonders 
sollte sein Buch jüngere Geschäftsmänner jener Kate
gorie die in ihrem Berufe zu beobachtenden Maximen 
eines klugen und vorsichtigen Benehmens, theils um 
ihrem Amte desto würdiger vorzustehen, theils um Ver
antwortung von sich abzuwenden, erkennen lehren, 
und so die Stelle entbehrten persönlichen Umgangs mit 
einem erfahrenen und bew ährten Freunde bei ihnen ver
treten helfen.

Dieser originelle, wenigstens im Gebiete der deut
schen Literatur der Ämter-Praxis noch neue, und zu
gleich schon an und für sich selbst ungemein anspre
chende Gedanke ist, nach des Ref. Überzeugung, vom 
Verf., wie nicht anders zu erwarten stand, auf eine in 
hohem Grade befriedigende Weise durchgeführt worden. 
Einem Führer, wie er hier sich ihnen anbietet, mögen 
angehende Beamte vertrauend folgen, an seinem Bei
spiele sich kräftigen und durch seine Erfahrungen weise 
werden. (Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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(Schluss aus Nr. 73.)

Aber auch im Kreise von schon etwas gestandenen 
Männern vom Fach wird das Buch sicher der Freunde 
viele sich erwerben. Ihnen, denen es leichter noch 
werden wird als Jüngern Lesern, sich in die ein
zelnen, vom Verf. geschilderten Situationen und Ver
hältnisse lebhaft genug hineinzudenken und hineinzu
fühlen, wird es insbesondere einen hohen Genuss 
gewähren, eigene ähnliche Begegnisse, oft zu recht 
gedeihlicher Nutzanwendung, damit zu vergleichen und 
ebenso erwartet der Verf. gewiss nicht mit Unrecht, 
dass selbst Ordner und Regierer der Staaten bezüglich 
auf Gesetzgebung und Dienstpragmatik gar manchen 
beachtungswerthen Fingerzeig darin finden werden.

Nachdem unser Verf. in dem ersten der sieben Ab
schnitte oder Abtheilungen, in welche das Werk zer
fällt, und von welchen der letzte hauptsächlich bestimmt 
ist, von der literarischen Thätigkeit des Verf. Rechen
schaft zu geben, über seinen Beruf und über die schon 
angedeutete Tendenz des Buches S. 1 —14 näher sich 
ausgesprochen hat, erhalten wir im zweiten Abschnitte 
S. 15 — 70 von des alten Beamten frühesten Jugend- 
und Lehrjahren, im dritten Abschnitte S. 71—105 aber 
von seiner Gymnasial- und Universitätsbildung Kunde.

Mit sichtbarer Vorliebe verweilt der Verf. bei den 
grösstentheils eben so beziehungsreichen, als durch eine 
überaus gemüthhche Darstellung anziehenden Begeb
nissen dieser beiden ersten Stadien seines Lebens
abrisses.

Im Augustmonat des J. 1769 — der also neben 
dem Helden des Jahrh. noch einen tüchtigen Mann das 
Licht der Welt erblicken lassen sollte — geboren und 
dem gebildeten Mittelstände, — einer Predigerfamilie 
nn Baireuthischen — entsprossen, bringt der Knabe 
^ie CAShen JuSendjahre in ländlicher Zurückgezogenheit 
zu. Aber es war res angusta domi, und sowie der 
Druck er äuslichen Verhältnisse auf die ohnehin zu 
düsterem rnste hingeneigte Gemüthsstimmung des, ob- 
wol würdigen und trefflichen Vaters keineswegs vor- 
theilhaft ein wirkte, waren es auch nichts weniger als 

rosige Tage, die der Sohn, im Unterrichte fast ver
nachlässigt, im älterlichen Hause verlebte. Dass ihm 
nach des, nur soeben zu einer etwas einträglichem 
Pfarrerstelle beförderten Vaters schon im J. 1784 er
folgtem Ableben der Blick in die Zukunft nicht heiterer 
ward, ist begreiflich. Ein rechtschaffener, aber mit 
allen Charakter-Bizarrerien eines in den Jahren schon 
vorgerückten und ehelosen Rechtsanwaltes ausgestatte
ter Oheim zu Ansbach, von dessen Eigenthümlichkeiten 
als Mensch und Geschäftsmann uns S. 29 ff. ein wahr
haft sprechendes Bild entworfen wird, nimmt ihn in 
sein wenig gastliches Haus, und in seiner Umgebung 
finden wir den fast menschenscheu gewordenen Jüng
ling nach fünf Jahren noch, als scheinbar ein blosser 
Zufall es fügt, dass dieser, weder im hiteresse, noch 
nach der Absicht seines väterlichen Stellvertreters, nicht 
einem Schreiberdienste, sondern, unter Vermittelung 
des wackern Gymnasialdirectors, dessen Unterricht er 
zu Ansbach mit gutem Erfolge genossen hatte, dem 
Rechtsstudium auf der Hochschule zu Erlangen sich 
zuwendet. Aber freilich nur, um während kurzer drei 
Semester, vom Herbste 1789 ab — denn zu längerem 
Aufenthalte reichten die ohnehin nur fremder Mildthä- 
tigkeit verdankten Mittel nicht — die unumgänglich 
nöthigen Vorträge, gut und schlecht, wie die Gelegen
heit damals dort es gab, daselbst zu hören.

Man muss in der That diese beiden Abschnitte 
selbst lesen, um zu sehen, welch steilen Jugendpfad 
der Verf. — im Vergleich zumal mit der für die grosse 
Mehrzahl unserer jetzigen, dem nämlichen Berufe sich 
widmenden jungen Zeitgenossen „so geebneten Bahn 
zum Ziele geistiger Vervollkommnung“ — zu durchmessen 
hatte. Doch die eben so alte als tröstliche Erfahrung, 
„dass nicht jedes zu etwas Besserem bestimmte Talent 
den widrigen Einflüssen und der verkehrten Behandlung 
in der Jugend erliege, sondern, gebricht es ihm nur 
nicht an innerer Kraft und an sittlicher Haltung, sich 
zu etwas Tüchtigem selbst hindurcharbeite,“ sollte auch 
an ihm sich vollständigst bewähren.

Nur auf kurze Zeit kehrt P. auf des Oheims Schreib
stube zurück. Bald wird das übliche Staatsexamen auf 
eine Weise, die dem Examinirenden fast grössere Ver
legenheit zu bereiten schien als dem Examinanden, 
überwunden, und so sehen wir den etztern im vierten 
Abschnitte, S. 116—157, bereits seit zwei Jahren unter 
die Zahl der ansbachschen Rechtsanwalte aufgeuommen, 
als er im J. 1796, ihm selbst, dem Bescheidenen, sehr 
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unerwartet, zum Mitgliede der soeben neu errichteten 
Criminaldeputation des ersten Senates der Regierung 
für die, inmittelst an die Krone Preussen gefallenen, 
fränkischen Fürstenthümer ernannt wird, in dem Amte 
eines königlichen Fiskals und Criminalrichters die jun
gen Kräfte muthig prüfend und entfaltend und mit dem 
Vertrauen seines würdigen Chefs vorzugsweise beehrt. 
Wir begleiten ihn, nachdem er kurz zuvor mit einer 
treuen Lebensgefährtin den Bund geschlossen hatte, im 
fünften Abschnitte, S. 158 — 228, im J. 1797 zu dem 
ihm in jeder Beziehung zusagenden Posten eines, zu
nächst königlich preussischen, dann nach der bekann
ten Katastrophe von 1806 königlich baierischen ersten 
Justizbeamten in Kadolzburg. Wir finden ihn, worüber 
der sechste Abschnitt S. 229 — 323 berichtet, als auch 
die ansbacher Justizämter in Landgerichte nach baieri- 
schem Fusse. umgeschaffen worden, anfangs als Vor
stand des an seinem bisherigen Wohnorte errichteten 
Landgerichts, bis er im J. 1812 in gleicher Eigenschaft 
an das Landgericht zu Erlangen versetzt wird, wo er, 
theils in langentbehrtem und darum doppelt wohlthuen- 
dem Umgänge mit durch Geist und Gemüthlichkeit gleich 
ausgezeichneten Gönnern und Freunden, theils in lite
rarischer Lieblingsbeschäftigung, theils in der Heran
bildung lernbegieriger Jünglinge zum Dienste des Vater- 
landes, besonders auch in der Leitung der hohem Stu
dien eines eigenen, schon frühe seiner würdigen Sohnes 
von einer von Jahr zu Jahr sich vergrössernden Ge
schäftslast Erholung suchend und findend und aus eige
ner freier Bewegung mit dem bescheidenen Loose eines 
Beamten der untern Ordnung fortwährend sich begnü
gend, thätig fortwirkt bis zum Spätabende seines Le
bens, der, obwol getrübt unter Anderem durch ein er
schreckend schmerzliches häusliches Ereigniss (S. 157), 
ihnj denn doch verschönt wird nicht nur durch mehr
fache äussere Zeichen ehrender Anerkennung, — schon 
im J. 1797 war ihm der Charakter eines königl. preuss. 
Justizrathes beigelegt worden; die Juristenfacultät zu 
Erlangen schmückte ihn im J. 1817 mit dem Ehren
diplom eines Doctors der Rechte („tum ob praeclara 
de omni se iudiciaria, inprimis de ingenio nostrorum 

juris candidatorum ad actus verum egregie excolendo 
merita, tum ob insignis eruditionis laudem, quam sibi 
etc. conciliavii“); sein König imJ. 1838 mit dem Ritter
kreuze des Verdienstordens vom heil. Michael —, son
dern allzumal durch treue Anhänglichkeit seiner Amts
befohlenen und übrigen Angehörigen.

Dass nun die Detailschilderung einer Laufbahn, 
wie hiernach der Verf. sie durchschritten, zur Darle
gung und Erörterung von sehr Vielem, was dem prak
tischen Juristen, besonders dem angehenden Beamten, 
möge er in den Disciplinen, worüber der akademische 
Unterricht sich zu verbreiten pflegt und seiner Natur 
nach sich verbreiten kann, noch so bewandert, wäh
rend der herkömmlichen Schul- und Probejahren in 

der Praxis mit den nöthigen mechanischen Fertigkeiten 
und den üblichen Geschäftsformen noch so vertraut 
worden sein, erst noch zu lernen frommt, den Stoff 
und die passenden Anknüpfepunkte gleichsam von selbst 
darbiete, ist augenfällig. Allein beiweitem nicht jeder 
Geschäftsmann von gleichem Dienstalter, gleichen Er
fahrungen und gleicher Gelehrsamkeit würde darum die 
von dem Verf. sich gestellte Aufgabe eben so würdig 
zu lösen im Stande gewesen sein. Was gerade P. dazu 
vorzugsweise befähigte, das war, unserm Dafürhalten 
nach, einmal die ihm eigenthümliche, nur aus seiner 
überhaupt durch und durch praktischen, im Leben und 
für das Leben genommenen Richtung erklärliche Schärfe 
in der Auffassung und Beurtheilung der sich ihm dar
bietenden Gegenstände; sodann seine bei im Dienste 
ergrauten Beamten so seltene Zugänglichkeit und Mit- 
theilsamkeit, und endlich jenes, von Eigendünkel und 
altergrämlichen Wesen so verschiedene, in der Tiefe 
einer rein sittlichen Natur wurzelnde Gefühl von per
sönlicher Tüchtigkeit und von Berufswürde, ein Gefühl, 
in welchem er unter Anderm, wohl erkennend, was 
gerade in der jetzigen Zeit so Noth thut, mit aller 
Wärme der Überzeugung, S. 10, darauf dringt, dass 
schon das Streben jedes jungen Staatsdienst- Adspiran- 
ten, möge er nun dem Richteramte oder dem Verwal- 
tungsbeamtendienste, oder dem Stande der Rechtsan
walte sich widmen wollen, nicht auf Bücherwissen und 
Geschäftsroutine beschränkt, sondern zugleich und haupt
sächlich auf jene geistige und sittliche Selbstveredelung 
gerichtet sein müsse, die im Grunde allein einen ge
rechten Anspruch gibt auf Vertrauen und dauernde 
Achtung.

Der Raum gestattet natürlich auch bei den weitern 
Mittheilungen nicht, dem Buche Seite für Seite zu fol
gen. Auch würde dabei der Geist, der dasselbe durch
dringt und in hundert kleinen Einzelheiten, hin und 
wieder selbst in ergötzlichen humoristischen Abschwei
fungen und beinahe an das Naive streifenden Einge
ständnissen von kleinen Schwächen des Verf. sich ab
spiegelt, doch kaum festgehalten werden können. In
zwischen dürfte schon das Nachfolgende den grossen 
Reichthum des beinahe kein Verhältniss von einiger 
Wichtigkeit im Kreise des beamtlichen Wirkens ganz 
mit Stillschweigen übergehenden Inhaltes genugsam an
deuten. Damit ist dann aber unser Zweck zugleich 
vollständig erreicht, indem es uns schon genügt, die 
Aufmerksamkeit des grössern Publikums auf eine so 
anziehende Erscheinung in der neuesten Fachliteratur 
zeitig hinzulenken.

Gab ihm schon der Rückblick auf die Zeit, die 
seinem Eintritte in den unmittelbaren Staatsdienst vor
anging, Anlass zu verschiedenen, sehr guten Bemer
kungen über den Beruf und die Stellung eines Rechts
anwaltes, S. 61—81, und über Manches, was die üb
lichen Examina der Rechtscandidaten hin und wieder
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zn wünschen übrig lassen, S. 120—127, — ein Gegen
stand, auf welchen er später, S. 259, noch einmal zu
rückkommt —, so nimmt der Verf. bei der Schilderung 
Dessen, was er als preuss. Staatsdiener erlebte und 
wirkte, Gelegenheit, über die von der preuss. Staats
regierung damals in seinem Heimatlande theils weise 
vorbereiteten, theils alsbald mit sicherer Hand durch
geführten neuen Einrichtungen — mit welchen die 
S. 111 f. und S. 115 kurz aber treffend genug gezeich
neten Zustände der sogenannten „guten alten Zeit“ zum 
grossen Theil freilich sehr contrastiren — ausführlicher 
sich zu verbreiten. Man ersieht aus dem preuss. Or
ganisationswerke, dessen Seele der edle Hardenberg 
(damaliger dirigirender Landesminister, nachheriger kö- 
nigl. preuss. Staatskanzler) S. 159 war, wie selbst sehr 
eingreifende Reformen, sind sie nur wahrhaft zeitge
mäss, und waltet über ihnen ein thatkräftiger, Vertrauen 
erweckender Wille, überall, selbst veralteten Vorur
theilen gegenüber, leicht Eingang und Anklang finden« 
In diesem Sinne erneuert der Verf. zugleich das An
denken an einige andere, ihm selbst und seinen Lands
leuten unvergessliche Männer jener, dort noch jetzt 
unter dem Namen der „guten preussischen“ oder der 
„Hardenbergischen“, S. 160. S. 132, gepriesenen Zeit

eines Kircheisen (nachherigen königl. preuss. Staats
ministers und Chefs der Justiz) S. 130, eines Freiherrn 
V. Völderndorf S. 137, eines Bandel, — des nämlichen, 
der in den Acten des Müller Arnold’schen Processes 
sich selbst das schönste Denkmal gesetzt hat, S. 135 
u. A. Edle Gesinnung und Festigkeit zieren aber be
kanntlich nicht blos den Staatsmann und den höhern 
Staatsbeamten, sondern jeden Beamten. Das Beispiel 
eines andern Zeitgenossen P.’s, S. 218 f., lehrt dagegen 
warnend das Geschick eines öffentlichen Dieners von 
Geist und Willenskraft, aber kaltem Gemüth. Der 
Verf. versetzt uns S. 179 und S. 225 in die Mitte von 
Volkszuständen, die zu studiren kein Localbeamter, 
dem die Wohlfahrt seiner Amtsbefohlenen am Herzen 
liegt, verabsäumen sollte. — Die Vergleichung einiger 
Partien des preuss. und neuern baierischen Strafver
fahrens, insbesondere was das erste Verhör des Ano’e- 
schuldigten anlangt, S. 141 ff., kann aber als BeFeg 
dazu dienen, wie es überhumanen Gesetzgebern wol 
begegnet, dass sie in der Wahl ihrer Mittel zum Zwecke 
bedeutend fehlgreifen. Interessant ist es, den Verf. 
seine schon an einem andern Orte (in s. Beiträgen zur 
Gesetzgebung und Praxis des bürgerlichen Rechtsver
fahrens Bd. i, Nr< 2) ausgesprochene Überzeugung von 
den entschiedenen Vorzügen der sogen. Untersuchungs
methode vor der gemeinrechtlichen Verhandlungsmaxime 
bei der Instruction der Civilprocesse auch hier S. 202 
vgl. mit S. 29• wiederholen zu hören. Freilich setzt 
er dabei Fähigkeiten und Eigenschaften bei den Rich
tern voraus, die weder alle vereinigen, noch in jedem 
einzelnen Falle genügend bethätigen werden. — Aliquando 

bonus dormitat Homerus! und Das ist es eben, was die 
Sache so zweifelhaft macht. Aus den S. 217 und S. 
251 angeführten Beispielen mag der angehende Beamte 
lernen, wie es ihm selbst in spätem Jahren begegnen 
kann, dass ihm ausserordentlicherweise Geschäfte über
tragen werden, von denen er noch wenig oder nichts 
versteht und denen er sich ebendeshalb kaum gewach
sen fühlt. Ein gesunder Blick in das Leben und männ
liches Selbstvertrauen werden ihm aber auch hier über 
manche Schwierigkeit leichter hinweghelfen, als er an
fangs selbst geglaubt hatte— Die Verfassung derbaier. 
Landgerichte gibt dem Verf. S. 230 ff. Anlass zu man- 
nichfachen Klagen über Geschäftsüberlastung und Ge
walt-Mengerei. Bedenkt man, dass zu dem Wirkungs
kreise dieser, gewöhnlich nur mit einem Vorstande und, 
äusser dem nöthigen Schreiber- und Dienerpersonal, 
zwei dem Namen nach lediglich in collegialischem, der 
Sache nach aber fast blos in subalternem Verhältnisse 
zu dem Landrichter stehenden Assessoren besetzten 
Behörden, in einem Bezirke von oft 17,000 —18,000(!) 
Seelen neben der Verwaltung der Civiljustiz in erster 
Instanz, die freiwillige Gerichtsbarkeit mit eingeschlos
sen, auch die Untersuchungen in Strafsachen, die Hand
habung der Policei in all ihren verschiedenen Zweigen 
und noch überdem, mit alleiniger Ausnahme der Finanz
sachen, alle übrigen, besonders in der neuesten Zeit 
der Zahl und dem Umfange nach kaum mehr zu über
sehenden Gegenstände der gesammten inner» Verwal
tung gehören; so wird man diese Klagen, auch von 
manchen anderen, von P. bei dieser Gelegenheit an ge
deuteten Misständen abgesehen, sehr erklärlich finden. 
Inzwischen scheinen sich in andern Staaten alteinge
wohnte ähnliche Einrichtungen, nur mit kleinern Be
zirken, im Ganzen genommen noch immer zu bewäh
ren; auf jeden Fall hat die Trennung der Verwaltung 
von der Justiz im untern Ressort, neben manchen glän
zenden Seiten, zugleich viele äusserst erhebliche Be
denken wider sich. Allein mit vollem Rechte eifert der 
Verf. S. 200 gegen manche, offenbar übertriebene, An- 
foderungen, die an die Beamten zuweilen gemacht wer
den, besonders auch über das hin und wieder sich 
kundgebende Wohlgefallen an ins Unleidliche vermehr
ten, und doch gewöhnlich nutzlosen Formen, womit 
man von oben die Willkür der vollziehenden Organe 
zu bannen sucht, S. 312, sowie über unnütze Viel
schreiberei S. 207 und 286. Eben so treffend scheinen 
uns seine Bemerkungen über die eigentliche Bedeutung 
und Stellung der Localbeamten zu dem Volke und zu 
der Regierung S. 200, ingleichen über Beamtenverant
wortlichkeit S. 312. Bei vielem der Beachtung nicht 
Unwerthen, was der Verf. S. 240 ff. über Besoldungs- 
Verhältnisse äussert, ist uns blos au gefallen, dass er, 
ob die Fixirung der Dienstgehalte der Beamten in allen 
Rücksichten empfehlungswüi dig genannt werden könne 
unentschieden lassen will. Ref., der einem Staate an
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gehört, in welchem alle Beamtenbesoldungen, selbst 
die der Subalternen, seit längerer Zeit fixirt sind, ver
mag darin nur einen nicht genug zu lobenden Fortschritt 
zum Bessern zu erblicken. Aber ganz aus dem Leben 
gegriffen ist, was S. 174 f. über Dienstwohnungen uns 
gleichsam aus der Seele geschrieben, was S. 190 f. über 
Reisen im Dienste und das dabei zu beobachtende De- 
corum gesagt wird. Bei mehr als einer Gelegenheit, 
besonders bei der in den J. 1816 und 1817 hereinge
brochenen Brottheuerung, sowie der bald darauf ge
folgten ungewöhnlichen Wohlfeilheit der Bodenerzeug
nisse und dem für den Landmann daraus entsprungenen 
Nothstande, S. 267 ff., lernen wir den Verf. als ebenso 
thätigen als umsichtigen Administrativbeamten kennen 
und schätzen. Bei andern überaus umfassenden und 
zum Theil zugleich höchst mühseligen, ausserordent
lichen Berufsarbeiten, namentlich bei dem Geschäfte 
einer Grundsteuer-Rectification, verbunden mit der An
fertigung neuer Grundbücher, S. 244, und bei der Aus
führung neuer Hypothekengesetze, erst unter der preuss. 
S. 208, dann, während seines schon vorgerückten Al
ters, unter der baier. Regierung, S. 289 und S. 303, 
sehen wir ihn endlich, gleichwie als Mitglied einer in 
den J. 1823 und 1824 zur Prüfung eines baier. Gesetz
buches über das Civilrechtsverfahren niedergesetzten 
Commission, S. 290 f., einen Fleiss und eine Ausdauer 
bewähren, die nicht anders als musterhaft genannt 
werden können und selbst in den Worten der Erfah
rung, die er hier über all diese Gegenstände zu uns i 
redet, gewiss noch gute Früchte tragen werden. !

Die im letzten Abschnitte S. 324—355 gelieferte 
Übersicht der von ihm in den Druck gegebenen Schrif
ten hat der Verf. zugleich mit Bemerkungen begleitet 
über schriftstellerische Bestrebungen eines Mannes sei
nes Faches überhaupt. Wir können auch diesen Be
merkungen im Ganzen nur beipflichten. So viel steht 
fest: die besten Kräfte eines öffentlichen Beamten ge
hören seinem Amte. Er widme sie ihm mit Gewissen
haftigkeit und hingebender Berufstreue. Doch er sammle, 
nähre und erhalte diese Kräfte auch, und fühlt er na
mentlich zu diesem Zwecke, von keiner Selbsttäuschung 
befangen, Beruf in sich zu literarischen Productionen, 
dann sei vor allen Dingen die Wahl auf entsprechende 
Gegenstände gerichtet, worin abermals P. gerade als 
schönes Vorbild dienen kann.

Bemh, Emminghaus.

Theologie.
Stimmen über Jerusalem^

Unter diesem Titel ist zu Anfang des Jahres bei 
Besser in Berlin von K. Kirsch eine Übersetzung zweier 
Predigten erschienen, welche in England, wiederholter 
Auflagen ungeachtet, in wenigen Wochen vergriffen 
waren und auch das deutsche Interesse in hohem Grade 
in Anspruch nehmen. Die erste wurde in der Capelle 
des Lambeth-Palastes bei der Weihe des Bischofs der 
vereinigten Kirche von England und Irland in Jerusa
lem am 7. Nov. v. J. gehalten von A. M’Caul, Dr. d. 
Theol. und Prof, der hebräischen und rabbinischen Li
teratur am Kings - College zu London. Die zweite ist 
die Abschiedspredigt des Bischofs Dr. M. S. Alexan
der selbst, am Tage nach der Weihe in der bischöf
lichen Judencapelle zu Bethnal - Green beim Abendgot
tesdienste gesprochen. — Um mit der letzteren zu be
ginnen, so vergleicht der neue Bischof, nachdem er an 
die wunderbaren Führungen Gottes mit Israel erinnert, 
nach Apostelgesch. 20, 22—24 die Verhältnisse des 
Apostels Paulus mit seinen eigenen und stellt dann den 
apostolischen Entschluss und Muth als das Vorbild hin, 
dem er an seinem Theile folgen müsse und wolle. Daran 
ist eine Auffoderung an die londoner Gesellschaft zur 
Beförderung des Christenthums unter den Juden, in ih
rem Werke nicht zu ermüden, geknüpft und ein ein
faches, herzliches Abschiedswort. Diese schmucklose 
Einfachheit und Herzlichkeit charakterisirt den ganzen 
Vortrag. Ohne strengere Gedankenfolge und unter man
chen kleinen Wiederholungen verbreitet sich Dr. A. 
über seinen neuen Beruf, als dessen Zweck er beson
ders, im Hinblick auf alttestamentliche Weissagungen, 
den Zweck der Gesellschaft nennt, und über die da
mit verbundenen Schwierigkeiten. Von allgemeineren 
Gesichtspunkten, wie sie hier doch so nahe lagen, von 
dem Verhältniss namentlich, worin das neue Bisthum 
zur Krone Preussen steht, ist nirgends die Rede. „Ihr 
habt, heisst es S. 39, heute die Freude, Einen von De
nen, die lange der Gegenstand Eurer ernstlichsten Sorg
falt gewesen, gebunden im Geiste hinfahren zu sehen 
gen Jerusalem, als Vertreter Eurer Kirche zu bezeu
gen das Evangelium von der Gnade Gottes/4

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in I<eipxig.
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Stimmen über Jerusalem.

(Schluss aus Nr. 74.)
Wird dies Zeugniss, welches indessen öffentlichen Blät
tern zufolge mit einer Predigt über Jes. 65, 13 begann, 
nach vorliegender Probe und unserm homiletischen Mass
stabe auch nicht gerade glänzend, so kann es bei un
verkennbarer Glaubensinnigkeit und Freudigkeit und 
grosser Popularität des Zeugen dennoch reich gesegnet 
werden. Und das wünscht wol Jeder, der die vielbe
sprochene Sendung nicht mit dem hierarchischen In
grimm der münchner oder dem politischen Mistrauen 
der französischen Blätter betrachtet. Man vergl. u. A. 
die Revue des deux mondes vom Februar d. Jahres.

In ganz anderer Weise stellt sich die erste Predigt 
dar. Ausgehend von Jes. 52, 7, hebt Dr. M’Caul die 
Bedeutung der bevorstehenden Weihe durch Hinweisung 
auf die bei ihr beabsichtigte Erweiterung der Grenzen 
des Reiches Christi hervor. „Nie, sagt er, war das 
Bedürfnis» geistlicher Überwachung dringender, die 
Örtlichkeit oder der Gegenstand heiliger, der Erfolg 
dem Anschein nach für das Heil der Welt im Ganzen 
und Grossen dauernd segensreicher.“ Er sucht die 
Meinung zu widerlegen, als sei die Berufung eines Bi
schofs ohne eine ihm untergeordnete Geistlichkeit wi
der die Vernunft und die kirchliche Ordnung. Denn 
dem anglikanischen Bischof zu Jerusalem werde es an 
einer Heerde nicht fehlen, da es in Syrien und Klein
asien, m Ägypten, wo nach den neuesten Nachrichten 
der Bau eines anglikanischen Gotteshauses in Aussicht 
gestellt ist, und Abyssinien Gemeinden oder Missions
anstalten der englischen Kirche gebe, welche seiner 
Leitung dringend benöthigt seien. Die Einheit der letz
teren fodere für ihn eine feste Stellung, um so mehr, 
als nur so freundschaftliche Verhältnisse und ein gere
gelter Verkehr mit den Bischöfen der übrigen morgen
ländischen Christen möglich würden. „Sollen der bi
schöfliche Charakter unserer Kirche und ihre Ansprü
che auf apostolische Machtvollkommenheit gerechtfer
tigt werden, so muss ihre Regierungsform und das 
Wesen ihrer Verfassung ins Leben treten.“ Ein Ein
griff in einen bereits besetzten Sprengel finde dabei nicht 
statt. Denn ein Mal wolle die englische Kirche mit 
ihrer Mission nicht gewaltsam in die Gerichtsbarkeit 
der morgenländischen Kirche eindringen oder deren 

Mitglieder zu Proselyten machen; sodann sei die Pre
digt des Evangeliums an die Juden, über deren Stel
lung zum Reiche Gottes sich auch dieser Redner weit
läufig vernehmen lässt, ein Hauptzweck der Bestellung 
des Bischofs. Dieser Zweck und die Erbauung einer 
protestantischen Kirche auf Zion (nach den unten an
zuführenden Mittheilungen der Berliner literar. Zeitung 
die Gründung eines deutsch-evangelischen Bisthums zu 
Bethlehem neben dem englischen zu Jerusalem) habe 
auch der fromme Fürst zunächst im Auge gehabt, wel
cher die englische Kirche zur Theilnahme an dem Werke 
aufgefodert. Der Patriarch von Jerusalem dagegen, des
sen gutes Recht sich allerdings auf eine mehr als tau
sendjährige Anerkennung der Entscheidungen einer 
allgemeinen Kirchenversammlung gründe, könne keinen 
Anspruch darauf machen, ein Apostel der Beschneidung 
und Vertreter des heil. Jacobus von Jerusalem zu sein, 
sondern sei, was er aber nicht zugeben wird, nur ein 
Nachfolger der Heiden bischöfe von Alia Capitolina, wel
ches, weit entfernt, die Rechte der Mutterkirche anzu- 
sprechen, selbst Jahrhunderte lang der Metropolitan
kirche von Cäsarea untergeordnet gewesen sei. Von 
allen Zweigen der katholischen Kirche sei aber die ang- 
licanische vornehmlich durch die Reinheit ihres Glau
bens und ihres Cultus am besten geeignet, die Mission 
unter den Juden des Orients zu übernehmen. Zu die
sen Gründen komme noch ein anderer, nicht minder 
bedeutender. „Es steht zu erwarten, dass der Bischofs
sitz zu Jerusalem das Band der Union zwischen den 
Christen Englands und Deutschlands werde. Der preus
sische Monarch beabsichtigt, Glieder seiner eigenen 
Kirche nach Jerusalem zu senden, welche aus den Hän
den des Bischofs die Weihen empfangen und dann bei 
der Missionsarbeit unter den Juden Beistand leisten oder 
auch unter Denjenigen ihrer eigenen Landsleute, welche 
sich im heil. Lande niederlassen und der Gerichtsbar
keit des neuen Bisthums unterstellen würden, das geist
liche Amt verwalten sollen. Und so dürfen sich die 
beiden Nationalkirchen in der Stadt des Friedens und 
über dem Grabe des Erlösers die rechte Hand der Ge
nossenschaft reichen und eine Gemeinschaft stiften, 
welche, wie man hoffen darf, schnell allgemein wer
den wird.“ Das Wünschenswerthe dieser „Wiederver
einigung protestantischer Kirchen mit den alten Zwei
gen der Kirche Christi“ werde Niemand bezweifeln, der 
nach katholischer Einheit aufuchtiges Verlangen trage, 
und die Liebe sei nicht die Liebe des Evangeliums,
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welche die Protestanten, wie gesund im Glauben die
selben auch seien, von ihren Sympathien ausschliessen, 
diejenigen dagegen aufnehmen wolle, von denen die 
eigene Kirche lehre, dass sie einen Götzendienst trei
ben, den alle gläubigen Christen verabscheuen müssen. 
Vielmehr gelte hier der Unterschied zwischen der, wenn
gleich göttlich angeordneten, Form und dem wie Gott 
selbst unveränderlichen Wesen. „Wenn wir wahrhaft 
nach dem Aufhören aller Kirchenspaltung und nach der 
Wiedervereinigung des gesammten gläubigen Christen
volkes Verlangen tragen, so müssen wir auch vorzugs
weise wünschen, dass alle Die, welche von den Irr
thümern des Romanismus befreit worden sind, in apo
stolischer Zucht sowol als Lehre verbunden und in beider 
Hinsicht mit jenen Kirchen des Ostens vereinigt wer
den möchten, welche den nämlichen Einspruch gegen 
päpstliche Anmassung theilen. Der ßischof der Kirche 
zu Jerusalem erscheint als die Erstlingsfrucht dieser so 
wünschenswerthen Union, als das Sinnbild des herz
lichen Zusammenwirkens zur Mehrung des Reiches Got
tes.-- Blicke auf den Sitz des neuen Bischofs und wie
derholte Erinnerungen an die durch die Propheten ver
bürgte Bestimmung des jüdischen Volkes und Segens
wünsche für Den, der bestellt ward, „Zions Kinder zu 
weiden“, beschliessen das Ganze, welches in seiner 
gewundenen, grossentheils apologetischen Form mit den 
hin und wieder beigefügten gelehrten Citaten mehr ei
ner Abhandlung als einer Predigt gleicht.

Was ihm für uns Bedeutung gibt, ist aber auch 
nicht sein grösserer oder geringerer homiletischer Werth, 
sondern dass wir daraus die Ansicht des englischen 
Klerus über die ganze Angelegenheit näher kennen ler
nen. Zwar gibt es darüber ein noch authentischeres 
Document in dem ..Statement of Proceedings relating 
io te Establishment of a Bishopric of the united Church 
of England and Ireland in J erusalem.“ London, 1841, 
worin der Erzbischof von Canterbury den Discussionen 
begegnet, die sich innerhalb der Hochkirche und den 
Dissenter-Gemeinden über die Sache erhoben hatten. 
Aus einem Excerpt, welches die Times daraus gaben, 
gingen Mittheilungen in mehre deutsche Zeitungen über, 
und die Berliner literarische Zeitung vom 9. Febr. d. J. 
lieferte einen sehr beachtungswerthen, theils „aus gu
ter Quelle44 referirenden, theils raisonnirenden Artikel, 
worin sie u. A. die Consequenz der Times, als sei es 
die Ansicht des Erzbischofs, dass so der Weg gebahnt 
w erden möge, die Lutheraner und Calvinisten des Con- 
tinents zur englischen Kirche überzuführen, als unbe
rechtigt abzuweisen sucht. Vgl. auch Rheinwald’s Re
pertorium, März-Heft 1842.

Die Worte: „We may reasonably hope s that, un- 
der the divine blessing, it may head the way to an es
sential unity of discipline as wett as of doctrine between 
our own Church and the less perfectly consituted of the 
Protestant Churches of Europe, and that, too, not by the 

way of Rome“ — sind allerdings zweifelhaft. Möglich 
ist auch, dass der Prälat, wie die fiter. Zeitung will, 
mit den minder vollkommen eingerichteten protestjanti- 
schen Kirchen Europa’s nur die Verfassung meinte und 
nicht den Lehrbegriff. Aber wenn man M’Caul’s ange
führte Stellen unbefangen betrachtet, so möchten die 
Times doch so nnrecht nicht und wenigstens die in 
England verbreitete Interpretation gegeben haben. Der 
nicht zu verkennende Seitenblick auf die Pnseyisten 
und die Hervorhebung des Unterschiedes zwischen We
sen und Form soll offenbar mehr den Widerwillen gegen 
die Vereinigung zur Gründung des Bisthums zurück
weisen. Der neue Bischof ist „die Erstlingsfrucht44; 
Weiteres wird in Aussicht gestellt. Indess darf dies 
Alles nicht hindern, in die Erklärung des preuss. Cultus- 
ministeriums vom v. J., welche die Lauterkeit der Zwecke 
beider Mächte darstellte und der deutschen evangelischen 
Kirche ihre Rechte verbürgte, volles Vertrauen zu setzen 
und mit der literar. Zeitung die Besorgniss für unge
gründet zu halten, es möchten von diesem Anfang aus 
Veränderungen in der althergebrachten Verfassung deut
scher Landeskirchen vorgenommen werden und eine 
Rückkehr zur Symbololatrie stattfinden. Letztere ist 
schon darum unmöglich, weil ein deutscher Candidat, 
wenn er sich zur Reise nach Palästina entschliesst, zu
vor bei dem Consistorium, in dessen Bereich er gehört, 
die augsburgische Confession — inrariata oder variata? 
— unterschreiben, ein Zeugniss darüber empfangen und 
erst nach Übergabe desselben an den Bischof zu der 
von der englischen Kirche gefederten verpflichtenden 
Erklärung über die Schriftgemässheit der XXXIX Ar
tikel und zu der Ordination zugelassen werden soll. 
Denn, um nur dies Eine hervorzuheben, bei dieser ge
niesst er nach dem Common Prager- Book, von wel
chem der Bischof nicht abweichen darf, das Abendmahl 
nach anglicanischem Ritus. Der 28. Artikel nun kennt 
nur einen Genuss des Leibes Christi in himmlischer 
und geistlicher Weise: „the Body of Christ is given, 
taken and eaten in the Supper only after an heaventy 
and spiritual männer“ ; die Conf. Aug. lehrt dagegen 
Art. 10: „Quod corpus et sanguis Christi vere adsint 
et distribuantur vescentibus in coena domini“, und was 
sie unter dem vere verstand, ist bekannt. Wie möchte 
man nun bei symbololatrischen Ansichten die angedeu
tete Einrichtung billigen oder gar sich ihr unterwerfen 
können? Was aber die Verfassung betrifft, so mögen 
die englischen Kleriker sich der apostolischen Macht
vollkommenheit ihrer Kirche rühmen und Argumente 
wie die obigen gebrauchen der deutsche Protestan
tismus weiss, was er auch davon zu halten hat. Eins 
mit ihr in der entschiedenen Opposition gegen die rö
mische Hierarchie und Tradition und in der Anerken
nung der Sufficienz der h. Schrift, kann er sich mit ihr zur 
Judenmissionverbinden, wie schon deutsche Missionare 
in Indien mit ihr zur Heidenmission verbunden sind;
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wie hier können seine Missionare sich auch in Palä
stina unter einen anglicanischen Bischof stellen, um 
einen Haltpunkt für ihre Wirksamkeit zu haben; damit 
aber gehen sie nicht zur anglicanischen Kirche über, 
so wenig als die deutschen Protestanten, welche sich 
etwa der zu Jerusalem gebildeten Kirche anschliessen, 
von jenen geistliche Pflege empfangen und durch deut
sche Predigt und Liturgie erbaut werden. Wird dies 
Unumwunden ausgesprochen und streng festgehalten, 
so darf es, mit dem Übersetzer obiger Predigten, aller
dings ein schönes Zeugniss von dem selbstbewussten 
hohen Kraftgefühl und der Weitherzigkeit des deutschen 
Protestantismus genannt werden, dass er Hand in Hand 
mit der anglicanischen Kirche in dem Lande der Ver
heissung die Verkündigung und Neubegründung des rei
nen Evangeliums anzubahnen sucht.

E. Schwarz,

11 e d I c i n.
über endemischen Cr el inismus.

Erste Abtheilung.
Wir nehmen uns vor, stückweise eine beurtheilende 
Gesammtübersicbt der den Cretinismus betreffenden 
Untersuchungen und Heilbestrebungen neuester Zeit 
zu liefern. Es bilden in der Geschichte dieses wich
tigen , dem Menschen so nahe liegenden Zweigs der 
Naturforschung die Verhandlungen der Schweizerischen 
Gesellschaft für Naturwissenschaften zu Freiburg im 
J. 1840 (s. Actes de la Societe Helvetique des Scien
ces naturelles. Fribourg en Suisse. 1841), und die 
Gründung der ersten Heilanstalt auf Abendberg im 
Bernschen Oberland durch Dr. Guggenbühl (s. Nr. 52 
der Zeitschrift: Der Pilot 1840, und Nr. 52 des Tele
graphen für Deutschland) einen Hauptabschnitt. Daran 
schloss sich die interessanteste Monographie, welche 
über diesen Gegenstand in neuester Zeit erschienen 
ist, nämlich:
Über endemischen Cretinismus. Rede zur Jahresfeier

Eröffnung der Hochschule Bern. Von Dr. Hermann 
Demmes öffentl. ordentl. Professor und d. Z. Rector. 
Bern, Fischer. 1840.

Seit derZeit der Verhandlungen und Beschlüsse der 
Versammlung der Schweizerischen naturforschenden Ge
sellschaft in Beziehung auf die nähere Erforschung der 
Natur des Cretinismus und die mögliche Verhütung und 
Heilung des Übels ist eine allgemeine Theilnahme und 
Thätigkeit in der Schweiz rege geworden. Von litera
rischer Seite schliesst sich nun an diese mit eben so 
viel Geist als Gelehrsamkeit entworfene Abhandlung 
unsers vortrefflichen Arztes und Lehrers, Prof. Dr. 
Demme. Auf den ersten Blick dürfte es nicht sehr 
passend scheinen, den Cretinismus zum Gegenstand der 
Besprechung bei einer Universitätsfeier zu machen; es 

dürfte scheinen, als ob die Schwierigkeit des Begriffes 
und die Hässlichkeit des Stoffes sich als dem Charakter 
einer öffentlichen Festrede besonders widerspenstig 
erweisen müssen. Allein die Ansicht, welche man in 
neuester Zeit mit Überwindung herkömmlicher Vorur
theile gewonnen und die sich auch in praktischer Hinsicht 
gegen die bisher in der Heilkunst herrschende Ver
zweiflungstheorie geltend gemacht hat, brach dem Red
ner die Bahn und es hat derselbe mit eben so viel Takt 
als Geschick den Anlass benutzt, die wissenschaftlichen 
Forschungen upd heilkundigen Bestrebungen in diesem 
Gebiete lichtvoll zu beleuchten und einem grössern 
Publikum ans Herz zu legen. Wir sind aber weit ent
fernt, das Verdienst der Abhandlung nur darauf zu 
beschränken, indem der Verfasser, dem auch seine 
Reisen im Norden von Europa und Amerika zu statten 
kamen, in dieser Rede auch manches Resultat des eige
nen und schon ältern Studiums vorlegte und sich durch 
aus sachkundig und selbstdenkend erwiess. Da nun 
aber trotz alle den vielfältigen und tiefsinnigen For
schungen über dem in die Psychologie wie in die Phy
siologie, und in die Psychiatrie wie in die Physiatrie 
des Menschen tief eingreifenden Gegenstände noch 
manches Dunkel liegt, so wird auch über diese Ab
handlung, welche zur Zahl und Art der verdienst- und 
werthvollsten gehört, doch wol von jedem Forscher, 
der sich lang und ernst mit dem Gegenstände beschäf
tigt hat, Mehres zu erinnern und zu bemerken sein. 
Wir wollen also, indem wir der Eintheilung und dem 
Gang der Abhandlung folgen, einer gedrängten Übersicht 
ihres Inhalts auch unsere kurze Beurtheilung zur Seite 
stellen. Mag dann von einem höhern Standpunkte aus, 
den nur vereintes Streben wissenschaftlicher Forscher 
in der Zukunft erringen kann, umso mehr, da jetzt auch 
von praktischer und empirischer Seite die Untersuchung 
gefördert wird, über die sich ergebende Verschieden
heit der Meinungen und Lehren entscheiden*).

*) Beizufügen wäre Wolfffan^ H^fer s Hercules medicuc s. loci 
communes, Norimb. 1675. 4, worin auch eine der ersten Nachrich
ten von diesem Übel vorkommt; sowie noch früher in: Josias Simul
ier, Deseriptio Valesiae et Alpium. Tiguri 1574.

I. Alter des Cretinismus. Richtig bemerkt der Verf., 
die Deutung jenes Worts von Hippokrates, aus welchem 
man ableiten wollte, jdass in so hohem Alterthum der 
Cretinismus schon bekannt gewesen, sei gezwungen 
und unstatthaft. Eben so wahr ist es, dass die ersten 
bestimmten ärztlichen Beschreibungen des Übels aus 
dem 16. Jahrh. von Forest und Pater herrühren. Allein 
das Alter des Cretinismus selbst lässt sich so wenig 
als das irgend einer andern Endemie durch die Litera
tur oder Geschichte der Wissenschaft ausmitteln; es 
ist vielmehr wahrscheinlich, dass der endemische Cre
tinismus so alt sei als die Alpenthäler, in welchen er 
über alles Menschengedenken hinaus voikommt, be
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wohnt sind. Der Volkssage nach hat es in diesen Ge
genden zu jeder Zeit solche Unglückliche, welche das 
Volk selig und heilig pries, gegeben, und die Spuren 
in den Beinhäusern, wo sich oft noch unter den mo
dernden Schädeln die der Cretins von denen anderer 
Gemeindsgenossen unterscheiden lassen, sprechen für 
ein sehr weites Zurückgehen dieser Menschenentartung 
in die Vergangenheit. Bei andern mit Cretinismus ver
wandten Anomalien, wie bei cretinischer Leucäthiopie 
hat die Geschichte selbst Zeugnisse für ein sehr frühes 
Vorkommen auf bewahrt. Unter der angeführten neue
sten Literatur vermissen wir die Abhandlung über Cre
tinismus in dem dritten und vierten Heft des Archives 
der Medicin, Chirurgie und Pharmacie von einer Ge
sellschaft schweizerischer Ärzte. Aarau, bei Sauer
länder. 1817.

II. Namen des Cretinismus. Wol ist es wahr, 
selbst die Herkunft des Namens Cretinismus hat bis 
jetzt nicht mit entschiedener Gewissheit ausgemittelt 
werden können. Allein vergleicht man die Ableitung 
von Cretine, welches Anschwemmung bezeichnend auf 
eine das Übel aus Versumpfung herleitende Theorie 
hindeutet, und die Ableitung von Chretien, welche sich 
auf den frommen, die Cretins für auserwählte Christen 
und Heilige haltenden Volkswahn stützt, mit der Beru
fung auf das romanische Wort Cretira, welches elende 
Creatur bedeutet, so wird sich der unbefangene Sinn 
vorzüglich für letztere Abstammung entscheiden müssen, 
um so mehr, da in Gegenden, wo romanisch gesprochen 
wird, der Cretinismus wirklich von jeher vorkam und 
in andern Gegenden auch durch ähnliche, den Begriff 
elende Creatur bedeutende Ausdrücke, wie Tölpelhaf
tigkeit, Blödsinnigkeit und Verkrüppelung u. s. f. be
zeichnet wird. Deshalb glauben wir auch, dass der 
Name Cretirismus statt Cretinismus in die wissenschaft
liche Nomenclatur aufgenommen werden sollte, als eine 
Bezeichnung, welche am besten geeignet sein dürfte, 
den Begriff einer so ausserordentlichen und eigenthüm- 
lichen Entartung der menschlichen Natur in seelischer 
und leiblicher Beziehung auszudrücken. In älterer Zeit 
betrachtete man das Übel mehr von körperlicher Seite 
und hielt anomale Veränderungen der Organisation, 
wie den Kropf, für die Hauptsymptome; in neuerer 
Zeit reflectirte man mehr auf die psychische Zerrüttung 
so zwar, dass man wie Pinel und Esquirol anfing, den 
Cretinismus nur als eine Art von Blödsinn zu betrach
ten und als endemischen Idiotismus zu definiren).  Wenn *

*) Dahin gehört die bedeutsamste neueste Schrift von 21 gehalt
vollen Seiten: Sorne Observations upon the local Prevalence of 
Idiotisme and its Connexion with Goitre, by kinder Wood.

nun aber Cretinismus, wie wir anderswo gezeigt haben, 
mehr als nur eine Körper- oder Seelenkrankheit, auch 
mehr als blos eine Vereinigung von beiden ist, und 
*sowol in therapeutischer wie in pathologischer Hinsicht 
einen eigenthümlichen Charakter der Entartung beider 
behauptet, so dürfte wol hier eine den Totalbegriff be
stimmter fixirende Namensbezeichnung an ihrem Platze 
sein.

III. Schilderung des Übels. Der Verf. hat diese 
in zwei Hauptabschnitte zerlegt, nämlich in a) Äussere 
krankhafte Erscheinungen und b) Störung der Verrich
tungen. Diese zweite Hauptabtheilung zerfällt dann 
wieder in 1) das Seelenleben, 2) das Empfindungsieben, 
3) das Bewegungsleben und 4) das übrige Leben. Über 
diese Eintheilung und ihre Bezeichnung liesse sich nun 
zwarjvon logischer Seite Mehreres bemerken; indess be
trachten wir dies nur als den Rahmen, in welchen das 
ganze treffliche Gemälde gefasst ist. Die wesentlich
sten Kennzeichen und charakteristischen Merkmale fin
den sich, so gut als es in solch einer skizzirten Dar
stellung möglich ist, in dem naturgetreuen Bilde ver
einigt, und dem Schriftchen ist die lithographirte Ab
bildung von zwei Geschwistern, einem männlichen und 
einem weiblichen Cretin, mittlern Grades, beigefügt mit 
dem Worte Saussure’s: Kimpression, que fr ent ces 
malheureux sur moi, ne s’effacera jamais de mon Sou
venir. Die Zeichnungen sind auch wirklich weit rieh, 
tiger als die Esquirol’s Werk sur les maladies mentales 
beigegebenen, welche mehr das gewöhnliche Bild des 
Idiotismus darstellen.

IV. Verlauf des Übels. Ganz richtig wird bemerkt, 
dass in den meisten Fällen (wir möchten sagen in allen) 
der Cretinismus selbst nicht, sondern immer nur die 
Anlage dazu angeboren ist. Allein da diese schon in 
der Frucht im Mutterleibe gesetzt wird, so zeigen sich 
bei den höhern endemischen Arten und Graden Spuren 
der Entwickelung, die auch wirklich schon im Fötus
leben beginnt, wenn sie schon nicht immer gleich nach 
der Geburt erkannt werden kann. Dieser Umstand hat 
den Verf. verführt, auf die Beobachtung und Behaup
tung des Grafen Rambuteau, welcher als Präfect des 
Departements Simplon im J. 1812 aus Auftrag von Na
poleon auf amtliche Nachforschungen gegründete stati
stische Berichte dem Ministerium des Innern einreichte, 
zu viel Gewicht zu legen und dem Endurtheil des Be
richterstatters beizustimmen, dass man nur selten bei 
Neugeborenen erkennen könne, ob sie künftig Cretinen 
werden.

(Die Fortsetzung folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F, Hund in Jena,. Druck und Verlag von F. Brockhaus in KiCipzjg,
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Es muss allerdings zugegeben werden, dass wis
senschaftlich die pathognomischen Zeichen für Sym
ptomatik und Semiotik nicht ausgemittelt sind; allein 
es finden sich doch unverwerfliche Zeugnisse bei Natur
forschern und Ärzten, welche in diesen Gegenden leb
ten, wie bei Simmler, Fodere u. s. f., dafür, dass an 
gewissen Zeichen der Überentwickelung und auch der 
Nichtentwickelung des Kindes von physischer und gei
stiger Seite, wenigstens frühzeitig genug das Übel ent
deckt werden könne, um durch Verpflanzung auf Berg
häher des Kindes, welches bereits die Anlage verrathen, 
den in ihm liegenden angegriffenen Menschenkeim noch 
zu retten. Es haben sich in dieser- Hinsicht im Lande 
selbst Zeichen und Probelehren gebildet, welche frei
lich der Kenntniss des Fremden, des Durchreisenden 
oder des blos neu- und wissgierig scheinenden For
schers wie die Unglücklichen selbst entzogen und ver
heimlicht werden. Dass diese Annahme einer frühzeitig 
möglichen Diagnose des Übels nicht auf blosser Leicht
gläubigkeit und Muthmassung beruhe, beweist die That- 
sache, dass in Kindern, welche in diesen Gegenden 
mit der cretinischen Anlage geboren werden, wenn sie 
den wohlhabendem und vornehmem Klassen angehören, 
diese Anlage fast ohne Ausnahme frühzeitig genug er
kannt und durch die bekannte und geübte Verpflanzung 
auf die sogen. Maiensitze (hochliegende Landhäuser) 
gehoben wird. Der Hr. Verf. ist daher hier von der 
wahren Beurtheilung und der ihr entsprechenden Be
handlungsweise des endemischen Cretinismus abgekom- 
men, wenn er sagt:

„Die cretinische Entwickelung kann durch weise 
Erziehung und unter günstigen Verhältnissen verhütet 
und aufgehalten werden. Unter entgegengesetzten Ver
hältnissen aber schreitet sie gleichmässig fort.«

Wir sind durch Beobachtungen und Erfahrungen 
zu der Überzeugung gelangt, dass die äussere Ursache 
des Übels mit endemischem Charakter allein in der Orts
lage und in der durch das physische Clima bedingten 
Atmosphäre und Temperatur, mit ihren Contrasten und 
Alterationen zu suchen ist, dass demnach die Patho- 
genie und Entwickelüiigsgeschichte dieser endemischen 
Menschenentartung nur auf diesen Grund gebaut wer

den könne, wie denn auch andererseits die oben er
wähnte thatsächlich erwiesene Prophylaxis und Thera
peutik unsere jede andere Meinung ablehnende oder 
zurückweisende Ansicht bis zur Evidenz zu bestätigen 
scheint. Dass aber auf andern Wegen oder nach vol
lendeter Entwickelung der Cretinismus nicht geheilt und 
gehoben werden könne, bleibt dann als das herkömm
liche Verzweiflungsaxiom an Heilbarkeit stehen.

V. Pathologische Anatomie. Das Ergebniss der 
bisherigen anatomischen Untersuchungen, wie sieMala- 
carne, Ackermann, Wenzel u. s. w. geführt, findet 
sich hier in ein paar Sätzen zusammengedrängt. Das 
grösste Gewicht wird auf die Misbildung des Kopfes, 
des Gehirns und Schädels gelegt und noch besonders 
viel Aufschluss von der Zuziehung des Mikroskops er
wartet. Wir müssen gestehen, dass, so nothwendig 
und verdienstlich diese Vorarbeiten waren, und so viel 
Beiträge für den empirischen Theil der Forschung von 
dieser jetzt vorherrschenden Studienrichtung unserer 
Zeit mögen gehofft werden, wir uns nicht versprechen, 
damit weiter zu gelangen, als bis zur Schwelle oder 
Brücke, die erst in das eigentliche Gebiet der zu lösen
den Aufgabe einführen kann. Nur geistiger Forschung 
blieb es Vorbehalten, in dies Naturgeheimniss einzu
dringen. Bei diesem Anlass können wir nicht umhin, 
auf eine andere als anatomische und mikroskopische 
Forschungsweise zu deuten, es ist die sinniger Auffas
sung und Erklärung der Lebenserscheinungen. Der 
Verf. bezweifelt die Richtigkeit der Beobachtung von 
Fodere, der die Kinder in der Periode, welche der 
eigentlichen Erscheinung der cretinischen Entartung vor
geht, als besonders blühend und erregt schildert. So son
derbar dies Einem wirklich vorkommen mag, so muss 
doch die Wahrnehmung geachtet werden, da der gute 
Beobachter und treue Zeuge sich auf vielfältige Auto
psie beruft, und warum sollte nicht auch in der Ent
wickelung des Cretinismus, wie in den ihm von physi
scher Seite zunächst liegenden Krankheitsformen, in 
der Scrophulosis und Rhachitis die Naturkraft einen Auf
schwung der Rück- oder Gegenwirkung nehmen? war
um sollte nicht dem cretinischen Blödsinn ein cretini- 
scher Wahnsinn, der freilich aus leicht einsehbaren 
Gründen im kindlichsten Alter sich nicht förmlich aus
sprechen kann, vorhergehen? #at doch der uns be
kannte neueste Schriftsteller «hei en en^emischen Cre
tinismus, Wood, in dei* Kopfbildung des Cretinismus 
eine auffallende Ähnlichkeit mit jener des chronischen 



318
Hydrocephalus beobachtet, und würde nicht nach patho- 
genischer Analogie auch von dieser Form aus auf einen 
vorgehenden in ihr erloschenen acuten Process zu 
schliessen sein?! Die Betrachtung sachkundiger Col- 
legen auf diesen Punkt hinzulenken, fugen wir hier nur 
noch die Stelle aus dem englischen Schriftsteller bei: 
In examing the heads of these indwiduals, we find them 
present a conflguration very similar to that of children 
labouring under chronic hydrocephalus 9 and also to 
the heads of children having early and large evolutton 
of the brain; indeed it seems to be actually the case in 
simple Idionism and Cretinism, that the cerebrum evolves 
itself prematurely; hence we find the Idiot possessing 
a large head with a small face. frequently a flat crown 
with large frontal and parietal protuberances , all of 
them circumstances, which occur in the hydrocephalie 
and in children possessing premature mental powers.

VI. Betrachtung über das Wesen des Cretinismus 
und Eintheilung desselben. Diese Rubrik beginnt der 
Verf. mit einem Bekenntniss, welches ihm als denken
den Arzte, der über dem Leibe nicht die Seele vergisst, 
gewiss Ehre macht: „Die mit Bewusstsein handelnde, 
vernünftige Thätigkeit der Seele, als Höchstes und 
eigentlich Charakteristisches im Menschen anerkennend, 
dabei feind dem Pantheismus, und der Ansicht huldigend, 
dass die Seele des Menschen ein Selbständiges, von 
der organisirenden Vitalität Verschiedenes sei, und dass 
nicht ihre Wesenheit, sondern nur ihre Wirksamkeit 
von der Materie abhängig sei, und krankhaft verändert 
und bis zum Erlöschen beschränkt werden könne, müs
sen wir in der intellectuellen und moralischen Nichtig
keit die wichtigste Erscheinung des Cretinismus erblicken, 
können aber dieselbe nur als Folgen der obwaltenden 
Organisation auffassen und zwar, da die Seelenthätig- 
keit direct nur vom Gehirn abhängt, als Folge mangel
hafter Bildung dieses Organs.“

Wir können dieser Stelle gänzlich, mit Ausnahme 
des letzten Satzes, welcher uns die vorgehenden auf
zuheben scheint, beistimmen. Wir können nämlich so 
wenig annehmen, dass die Seelenthätigkeit direct vom 
Gehirn abhänge, als zugeben, dass der Cretinismus nur 
Folge mangelhafter Bildung dieses Organs sei. Die 
nächste Ursache des Cretinismus liegt nach unserer 
Ansicht in einem hohem Medium, und dies so gewiss, 
als er sich von einem solchen aus in zwei Richtungen, 
in seelischer zum Idiotismus und in leiblicher zur Des
organisation oder Deformation verzweigt. In ersterer 
Richtung wird nämlich die Intelligenz wie in letzterer 
die Existenz afficirt. Wenn daher der Verf. den Cre
tinismus bestimmt als:

„Diejenige Form des angebornen oder aus präformirter 
Anlage früh entstandenen Idiotismus, deren Entwickelung 
auf endemischen Einflüssen beruht, in deren Verlauf gei
stige und körperliche Zerrüttung gleichen Schritt gehen und 
bei welcher constant die körperliche Bildung durch Misver- 

hältnisse, das Bewegungsleben durch Unregelmässigkeit sich 
auszeichnet.“

so zeigt es sich offenbar, dass ihm das psychische Ele
ment der Hauptfactor, der Cretinismus nur Form und 
Folge, der Idiotismus hingegen Wesen und Grund der 
besprochenen Anomalie ist. Durch die übrigen beige
fügten Bestimmungen lenkt der Verf. wieder zwar mög
lichst der verlassenen Mitte zu ein, und wir wüssten 
trotz der in der ganzen Definition beibehaltenen Einsei
tigkeit und Schiefheit, welche im Cretinismus nur eine 
besondere Art oder Form von Idiotismus erkennt, kei
nen Schriftsteller *) zu nennen, welcher der wahren An
sicht näher gekommen, als der Verfasser. Nur die auf 
der gewöhnlichen Isolirung der Psychologie von der 
Physiologie beruhende Miskennung der innern Centra- 
lität der menschlichen Natur scheint den Verf. verhin
dert zu haben, den gemeinsamen höheren. Grund aufzu
finden, von welchem aus die cretinische Anomalie als 
eine Entartung des einen und ganzen Menschenwesens 
sich in das Seelenleben wie in das körperliche ergiesst. 
Auf diesen Begriff haben wir denn auch unsere Be
stimmung der Arten und Grade oder der speciellen und 
graduellen Verschiedenheiten und Veränderungen des 
Cretinismus gebaut, welchen der Verf. seinen Beifall 
geschenkt und die er auch auf selbständige Weise in 
Anwendung gebracht hat.

VII. Geographische Verbreitung. Eine höchst ge
lungene gedrängte Zusammenstellung und Beurtheilung 
von Thatsachen über das Vorkommen des Cretinismus. 
Es wird bemerkt, wie noch häufig Cretinismus und Idio
tismus verwechselt und nicht genau zwischen sporadi
schem und endemischem unterschieden wird. Die höchste 
Grenze des Vorkommens des endemischen Cretinismus 
wird mit Saussure bis gegen 3000 Fuss über die Mee
resfläche und die niedrigste mit Autenrieth bis an das 
Ende des Reichs der Wechselfieber verlegt. Es wird 
gezeigt, wie man früher den endemischen Cretinismus 
in die engsten Grenzen, in wenige Bergthäler einschloss, 
dagegen später ihm ungemessene Ausdehnung, das ganze 
Erdenrund anwies. Eine kurze summarische Übersicht 
des Vorkommens des endemischen Cretinismus in den 
fünf Erdtheilen bildet den Hauptinhalt dieses Abschnitts 
nach Schnurret und Gross.

Ganz eigenthümlich ist dem Verf. folgende aus dem 
Leben und eigener Erfahrung geschöpfte Bemerkung:

„Sehr gebildete amerikanische Ärzte konnten mir keine Nach
weisungen über endemischen Cretinismus ihres Landes ge
ben. Die gelehrte Fernsicht Europas hatte mich auf die

*) Andere Schriftsteller haben den Grund des Cretinismus mehr 
auf der entgegengesetzten Seite, im materiellen Organismus oder in 
der physischen Organisation, wie z. B. im Goitrismus, in Scrophu- 
losis, Rhachitis oder im Mangel an elektrischer Materie, Erhärtung 
der Gehirnmasse u. s. f., gesucht.
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Staaten ^ewyork und Pensilvanien und hier namentlich auf | und 
das Becken von Pittsburgh, als Cretinengegend, aufmerksam 
gemacht. Ich durchreiste jene beiden Staaten in ihrer gan
zen Ausdehnung, ich verweilte mehre Tage in Pittsburgh, 
die Thaler des Alleeghany und Monongahela, sowie des 
von ihnen hier gebildeten Ohio durchstreifend — und sah 
wohl sehr viele Kröpfe, einige gewöhnliche Idioten, aber 
keine Cretinen.“

Gewiss ist diese über eine grosse Strecke von Nord
amerika sich ausdehnende zuverlässige Nachweisung 
höchst werthvoll und dankenswerth; allein wir können 
bei Aussprüchen über einen so unermesslichen Conti- 
nent nicht Stimmen genüg sammeln und erlauben uns 
daher, hier aus Wood eine Stelle anzuführen, welche 
derselbe der Theorie von Saussure entgegen stellte und 
die hier nun zur Erweiterung unserer Kenntniss von 
Nordamerika dienen mag: „The disease is mdemial 
among some Tribes of the Stone and, Cree Indians in- 
habiling the bangs of the Saskatchawan river, where it 
zeas observed by Dr. Richardson*)" in his journey to the 
Polar Sea; the country is open, desert and extremely 
cold, it consist of one vast plaln, whose boundaries are 
imperfectly known, it extends along the south brauch of 
the Mesouri and Assenaboine rwerss being interrupted 
through the whole of this great space by few hills or 
even rising grounds.“ Doch finden wir nöthig beizufü
gen, dass der in dieser Stelle erwähnte Cretinismus 
mehr die physische Form von Goitrismus und Verkrüp
pelung ohne eigentlichen Idiotismus darzustellen scheint.

VIII. Ätiologie des Cretinismus. So viel Erfah
rung und Wissenschaft im Allgemeinen auch dieser Ab
schnitt kund gibt, können wir uns doch am allerwenig
sten mit den darin in Bezug auf Cretinismus aufgestell
ten Ansichten und Lehrsätzen des Verf. befreunden 
oder einverstanden erklären. Nicht nur stösst die Be
trachtung der Ursachen des Cretinismus auf dasselbe 
Dunkel, welches die Entstehung aller Krankheiten um
hüllt. Der Cretinismus und der endemische besonders 
ist mehr als nur Krankheit, kann nicht unter den ge
wöhnlichen Begriff derselben und nicht in die Reihe 
der unter diesem Begriff stehenden Formen und Pro- 
cesse aufgenommen werden; er fällt über das ganze 
Gebiet von Erscheinungen, welche die Pathologie und 
Therapie der gewöhnlichen Medicin zu bearbeiten und 
bezwingen suchte, hinaus und fodert, wenn er gehörig 
begriffen und mit Erfolg behandelt werden soll, einen 
neuen, höheren Stand- und Gesichtspunkt der medici- 
nischen Wissenschaft und Kunst, der auch durch em
pirische Forschung so wenig als durch abstracte Spe- 
culation, sondern nur durch die wahre, beide einende 
Naturphilosophie kann gewonnen werden. Ohne mit 
Verachtung über frühere Ergebnisse wegzugehen, kann

*) See a Journey to the Shores of the Polar Sea etc. by Captain 
John Franklin. 4. 1823.

muss dem Verf., wenn er sagt: „Der Forschung 
ist hier noch ein weites Feld geöffnet, nur muss sie ih
ren Gegenstand nicht als einen exceptionellen behan
deln“, in Hinsicht auf den zweiten Satztheil widerspro
chen werden. Es versteht sich, dass es keine Aus
nahme von der Regel der allgemeinsten und obersten 
Naturgesetze gibt, allein eine Erfahrung von Jahrhun
derten hat gelehrt, dass alle Theorie, welche dem Cre
tinismus nur als eine Form des Idiotismus ansieht, oder 
ihn blos aus Goitrismus oder andern physischen Übeln 
herleitet, unzureichend ist, ja dass überhaupt alle Theo
rie, welche den Cretinismus nur als Seelenkrankheit 
oder blos als Körperkrankheit, überhaupt nur als Krank
heit betrachtet, an sich eitel und auch für alle prakti
sche Anwendung unfruchtbar ist. Man kann sich nicht 
oft und laut genug gegen diese Ansicht und jeden Ver
such, sie wieder geltend zu machen, erklären; denn 
die bis jetzt unter den Ärzten herrschende Verzweif
lungstheorie, welche die unglücklichsten aller unglück
lichen Geschöpfe einer himmelschreienden Rath- und 
Hülflosigkeit überliess, war eine nothwendige Folge 
dieser leidigen Ansicht und all der verschiedenen in 
der alten Schulbahn darauf gebauten Theorien. Diese 
Rücksicht ist es denn auch, welche uns den Impuls gab, 
die Systeme der scholastischen Psychologie und Phy
siologie über Bord zu werfen und einen übei’ die Un
tiefen aller auf diese gebauten Psychiatrie und Phy
siatrie hinausführenden Weg einzuschlagen, der übri
gens mit unsern philosophisch - anthropologischen An
sichten überhaupt im innigsten Zusammenhänge steht. 
So viel wir. wissen, haben wir zuerst angefangen, den 
Cretinismus in seiner absoluten Form als eine atmo
sphärisch-endemisch begründete Entartung des einen und 
ganzen Menschenwesens zu betrachten, und diese Ent
artung in Hinsicht ihrer Entstehung in eine Reihe mit 
den grossen tellurisch-klimatischen Einflüssen zu setzen, 
welche freilich auf eine nicht so abnorme degenerative 
Weise mit den von aussen bedingten Veränderungen 
des Menschengeschlechts, die in den Racenverschie- 
denheiten der Erdbewohner erscheinen, sich zusammen
hängend erweisen. Da nun der Verf. auch wirklich die
ser Ansicht in einzelnen Momenten, z. B. in der phy
siologischen Auseinanderlegung und geographischen 
Vertheilung der verschiedenen Formen, Arten und Grade 
des Cretinismus gehuldigt hat, so können wir nur be
dauern, dass er mit seinen Kenntnissen und seinem 
Scharfsinn nicht unsere ganze Ansicht unterstützt hat, 
der doch wol innere Harmonie und Consequenz nicht 
abzusprechen ist. Der Verf. hat aber nun einmal uns 
in diesem Abschnitt verlassen und ist zu den gewöhn
lichen schulgerechten Lehren der Ätiologie und Jatreu- 
siologie zurückgekehrt. Wenn wir nach dem Grunde 
ragen, so finden wir ihn darin, dass der Verf. von der 
nach unserm Erachten irrigen Voraussetzung ausging, 
der Cretinismus sei nichts weite?' als eine Krankheit
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wd zwar als solche nur eine Form des Idiotismus. Von 
diesem Standpunkte aus liesse sich denn allerdings, das 
müssen wir gestehen, auch begründen und rechtferti
gen, was der Verf. in diesem Abschnitt mit vieler Ein
sicht und interessanten Bemerkungen vorträgt über:

d) Anlage, innere Ursache des endemischen Creti- 
nismus,

b) Schädlichkeiten, äussere Ursachen desselben. 
Allein wie schon nach unserm Erachten die dieser Ein- 
theilung der Krankheitsursache vorangehende Verglei
chung der S. 38 angeführten Epidemie des schwarzen 
Todes, des englischen Schweisses, des Petechialtyphus, 
des Scorbuts und des blutigen Scharlachs mit einem 
genius endemicus cretinicus sich wissenschaftlich nicht 
fessteilen lässt, so mag auch die Annahme bestritten 
werden, dass unter einer gewissen Constellation an
fänglich die pathische Macht die Anlage zur cretinischen 
Entartung zum Gemeinbesitz der ganzen Bevölkerung 
einer Cretinengegend gemacht habe, und dass diese dann 
ihre Herrschaft nicht blos in den ursprünglich befalle
nen Geschlechtern fortsetzte (unmittelbare Fortpflanzung), 
sondern sich auch auf andere Geschlechter der Stamm
gegend ausdehnen konnte (mittelbare Fortpflanzung). 
Die wieder mit vieler Sachkunde aufgezählten und mit 
grossem Scharfsinn angewandten einzelnen Beobachtun
gen und Erfahrungen können eine solche Theorie nicht 
stützen, welche nach einmaliger Setzung der cretini
schen Anlage in die ganze Bevölkerung einer Gegend 
durch eine geheimnissvolle pathische Macht die allge
meinen und stetigwirkenden Einflüsse der Ortslage, 
Umgegend, des Klimas, der Atmosphäre, Temperatur 
u. s. f. beseitigt und den Cretinismus selbst als eine Form 
des Idiotismus in die Klasse der erblichen Krankheiten 
und der organischen Misbildungen einreiht; dann ferner 
den genius endemicus cretinicus in Analogie mit einem 
genius epidemicus stationarius stellt, welcher als sol
cher sein Akme und in Beziehung auf dasselbe seine 
Zunahme und Abnahme haben soll! — Der Verf. stellt 
hiermit eine neue Theorie über den endemischen Cre
tinismus auf und führt die Menschenentartung gleich
sam ins Gebiet der Epidemien hinüber, welche durch 
Stillstellung endemisch werden. So seltsam diese An
sicht ist, verdient sie doch Prüfung und Würdigung, da 
wenigstens einige Thatsachen zu ihrem Erweise ange
führt werden. „Man darf es als Thatsache betrachten, 
sagt der Verf., dass die Frequenz des Cretinismus wäh
rend der letzten fünfzig Jahre sich auffallend vermin
dert hat.“ Wir erkennen diese Thatsache als rich
tig an und können auch alle Dem beistimmen, was der 
Verf. als äussere Ursache dieser Verminderung anführt; 
besonders wahr und treffend bemerkt er:

„Die französische Revolution war die Flamme, wel
che, wie verderblich sie auch oft loderte, doch in Jie fern-

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F» Hand in Jena*  

*) Jene aus unmittelbarer Beobachtung und Erfahrung ge
schöpften Aufsätze liegen im Archiv unserer naturforschenden Ge
sellschaft; diese Papiere sollen sich in Berlin in den Händen von 
Hrn. Prof. Schönlein finden.

♦*), Aus Gründen, die sich aus unsern Ansichten ergeben, 
glauben wir an eine künstliche Ausrottung des Cretinismus so we 
nig, als an eine epideinienartiges Erlöschen desselben aus und von 
sich selbst.

(Der Schluss folgt)

Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.

sten Alpen - und Pyrenäenthäler leuchtenden Schein 
warf und in Wallis namentlich einen Kampf entzündete, 
in welchem viele Scklacken stumpfsinniger Gleichgül
tigkeit und gedankenloser Gewohnheit dahin schmolzen, 
geistige Bewegung geweckt wurde und die Kraft des 
Landes sich stählte.“ Cultur des Bodens, Ausrottung 
der Sümpfe, Lichtung der Wälder, grössere Reinlich
keit und Thätigkeit, bessere Wohnung und Nahrung, 
Ortswechsel und Erziehung — dies sind die Heilsflam_ 
men, die uns mehr zu erklären scheinen, alsdasüber_ 
schreiten des Akmes eines fingirten Genius. Allein all 
dies mit den übrigen Belegen und Beweisen, welche 
der Verf. anführt, was kann es beweisen? — „dass, 
wie er selbst sagt, in den Cretinengegenden Verände
rungen (in der Natur und Cultur) eingetreten sind, wo
durch ihre eigentümlichen Schädlichkeiten an inten
siver Kraft und extensiver Macht verloren haben.“ Sehr 
wohl, aber keineswegs, „dass die Natur selbst überall 
zur Normalität zurückstrebe, dass der Cretinismus sein 
Akme bereits überschritten und dass so die cretinische 
Anlage an sich, je weiter sie von der Zeit der ersten 
Entstehung sich entfernt, immer mehr zurücktrete! “

Wir berufen uns in Hinsicht auf die von denen des 
Verf. abweichenden Ansichten in diesem Abschnitt auf 
die Aufsätze des Hrn. Dr. Eble in Thur und Hrn. Dr 
Caivac in Martinach, sowie auf die Papiere von Hrn. 
Dr. Ebel sei.*).

IX. Behandlung des Cretinismus. Der Verf. er
klärt sich: „Hauptaufgabe und Endziel aller Bestrebun
gen gegen den Cretinismus sei die Ausrottung dessel
ben^ als endemischer Erscheinung“ und geht in dieser 
Hinsicht viel weiter, als wir nur zu erwarten und an
zustreben wagen. Um unnöthigen und unnützen Wi
derspruch zu vermeiden, wollen w7ir nur erklären, dass 
wir nach unseren Ansichten von der Natur des Übels 
und der dem Menschen über die Natur verliehenen 
Kraft nur von Heilung und Verhütung des Übels zu 
sprechen uns getrauen; aber dies dann, wras schon ge
gen den bisherigen Stand der Sache ungemein absticht, 
mit grösster Entschiedenheit und Zuverlässigkeit.
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Wir möchten auch hier die Sparten theilen, aber nicht 
zwischen Staatsregierungen und Pricatpersonen, sondern 
vielmehr die vereinte Kraft beider ansprechen sowol 
zur näheren Erforschung als zur wirksamen Bekäm
pfung des Übels: — dagegen möchten wir die Arbeit 
oder das Werk selbst überall in zwei sich entgegen
kommende Aufgaben und Bestrebungen theilen. Die 
erste ist die prophylaktische im Grossen, welche sich 
auf die mögliche Aufhebung der Bedingungen und Ver
nichtung der Entstehungsgründe der Endemie, der die 
Bevölkerung cretirisirenden Einflüsse; die zweite ist die 
therapeutische im Einzelnen, welche darauf berechnet 
ist, die wissenschaftliche Erkenntnis» der Anlage in 
den Individuen zu ergründen und der Entwickelung des 
Übels vorzubeugen oder sie in den Perioden ihrer mög
lichen Heilbarkeit zu tilgen.

Dies sind die Bemerkungen, welche wir im Inter
esse der Wahrheit und Wissenschaft über die gehalt
volle Abhandlung unseres verehrten akademischen Col- 
legen glaubten machen zu müssen. Wir verbinden da
mit den Wunsch, dass es den Männern des Fachs gefallen 
mochte, die Abhandlung selbst zur Hand zu nehmen 
und die darin erörterten, für die Menschheit und Wis
senschaft so hochwichtigen Fragen ihrer Aufmerksam
keit und Forschung zu unterwerfen. Wir haben das 
cretirische Siech - und Kruppelthum an Seel und Leib 
in seiner höchsten, den ganzen Menschen umfassenden 
Grösse, wie es vorzüglich in gewissen Alpenthälern 
vorkommt, als eine endemische, klimatisch-tellurische, 
besonders von der Beschaffenheit der Atmosphäre und 
dem Temperaturwechsel abhängige Menschenentartung 
bestimmt, und stehen also mit unserer Ansicht in der 
Mitte zwischen den beiden ihr extrem zur Seite stehen
den Ansichten, welche die Cretiren (Elendsgeschöpfe) 
als eine Menschenvarietät ansehen, oder den Cretiris- 
nius nur in irgend eine Rubrik ihres schulgerechten 
Krankheitsregisters herabziehen, und nur vereinzelte, 
untergeordnete, oft zufällige, jedenfalls oberflächliche 
Erscheinungen inS Auge fassend, als diese oder jene 
abstracte Form ihrer Pathologie bestimmen und dann 
auch mit den Trivialinitteln aus ihren Magazinen und 
Apotheken homöopathisch beschwichtigen, allopathisch 

bekämpfen oder hydropathisch ertränken wollen. Na
turforschern und Ärzten dieses Schlages, welche die 
Natur und das Leben auf ihr scholastisches Prokrustes
bette legen und nach diesem sie ausdehnen, verkürzen, 
verrenken und verzerren, mag dann eine unter freiem 
Himmel am grossen Gesund- und Krankenbette der 
Menschen und Völker gebildete Ansicht immerhin ein 
Stein des Anstosses werden. Licht und Heil in dieser 
Region wie in andern erwarten wir nur von jener Na
turphilosophie, welche ein Hippokrates, Paracelsus, Sy- 
denham, Haller, Stahl, Gaub u. s. f. begründet und in, 
unsern Tagen ein Goethe, Schelling, Humboldt, Steffens, 
Reil u. s. f. auf höherer Culturstufe und in erweiterten 
Sphären ins Leben zurückgerufen haben.

Dr. Troxler.

Geschichte.
Geschichte des grossen deutschen Krieges vom Tode 

Gustav Adolf’s ab mit besonderer Rücksicht auf 
Frankreich. Verfasst von F. W. Barthold. Erster 
Theil bis zur Wahl Ferdinand’s III. als römischen 
Königs. Stuttgart, Liesching. 1842. Gr. 8. 2 Thlr.

Die historische Literatur Deutschlands ist in jüngster 
Zeit durch einige Bücher über die neuere vaterländische 
Geschichte bereichert worden, wrelche wahrhafte Na
tionalwerke genannt zu werden verdienen. Die Ver
fasser dieser Werke hielten sich von der Parteilichkeit 
und Engherzigkeit fern, welche confessionelle Vorliebe 
oder Abneigung in den Gemüthern früherer Geschicht
schreiber hervorrief, und entsagten der Stamm- oder 
Provinzialeitelkeit, welche das W’ohl des gesammten 
Vaterlandes aus den Augen verlor, wenn es sich darum 
handelte, das Wachsthum provinzieller Herrschaften 
zu schildern, die auf Kosten und zum Nachtheil des 
Ganzen sich erhoben. Ein vaterländischer Geschicht
schreiber — wenn er diesen Namen verdienen soll • 
muss mit einer freieren, höheren Anschauung der Ver
hältnisse die Geschichte seiner Nation auffassen. Wenn 
er von der Überzeugung durchdrungen ist, dass die erste 
und vorzügliche Pflicht eines Geschichtschreibers ist, 
vOir, treu und aufrichtig, ohne Entstellung, ohne Lüge 
oder Verschweigung die Thatsachen mitzutheilen und 
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den Zusammenhang wie die Entwickelung der Verhält
nisse in gleicher Weise darzulegen; wenn er dabei 
warmen und innigen Antheil nimmt an den Schicksalen 
seines Vaterlandes, die grossen Thaten edler, hochher
ziger Männer und ihre Verdienste, auch selbst, wenn 
sie von den Zeitgenossen miskaimt werden, aufbewahrt 
und würdigt, die beklagenswerthen Ursachen von Spal
tungen und Erniedrigungen aber auch ohne Beschöni
gung in ihrem wahrhaften Zusammenhang vor Augen 
stellt; wenn ein Historiker solche Aufgabe nach besten 
Kräften redlich erfüllt, so dürfte gewiss nicht zu leug
nen sein, dass ein Werk dieser Art ein hoch verdienst
liches, ein echt vaterländisches genannt werden muss, 
das in den Grossthaten der Vergangenheit ermunternde 
Beispiele und zu erstrebende Vorbilder, in den frühe
ren Fehlern und Schwächen warnende Lehren dem Va
terlande für die Gegenwart und Zukunft aufstellt. Zu 
diesen verdienstvollen Werken über die neuere deut
sche Geschichte gehört Bertholdts Geschichte des gros
sen deutschen Krieges.

Die zweite Hälfte des für unser Vaterland so ver
derblichen dreissigjährigen Krieges hat bisher die For
schung der Deutschen weniger gereizt. Denn einerseits 
mochten auch die wärmsten und entschiedensten An
hänger der schwedischen Vermittelung, bei dem schlech
ten Ausgang des Krieges, die Verlegenheit fühlen, das 
angebliche wohlthätigeEinschreiten des nordischen Nach
bars zu preisen. Andererseits aber liess die Eiferer 
für Kaiser und Reich Unmuth und Entrüstung über die 
für Deutschland so schmachvolle Zeit nicht zur ruhigen 
Erfassung und Prüfung des Einzelnen kommen. Daher 
ist es erklärlich, dass über Wallenstein’s Fall hinaus 
in allen deutschen Büchern sich nur dürftige Abkür
zungen der Nachrichten wiederholt finden, welche der 
parteiische Pufendorf zusammengetragen hat, mit eini
gen Ausschmückungen und Zusätzen aus den einseiti
gen Lebensbeschreibungen der schwedischen Feldherrn 
und den unzuverlässigen französischen Berichten über 
die Theilnahme der Franzosen an dem Kriege. Ver
geblich wird man in den bisherigen Werken über die
sen Theil des dreissigjährigen Krieges nach der Dar
stellung des innern Zusammenhangs der Dinge, nach 
der Angabe der Mittel suchen, durch welche die Aus
länder ihre Absicht zum Verderben unseres Vaterlan
des allein erreichten. Man hat Solches mit schmählicher 
Gleichgültigkeit der Beachtung nicht werth gehalten.

Der Verf. hat nach seiner Versicherung in der Vor
rede seit achtzehn Jahren zu seinem Werke aus einer 
grossen Anzahl älterer und neuerer Bücher, welche 
über den dreissigjährigen Krieg Aufschluss geben, den 
Stoff zusammengetragen und mit echt deutscher Natio
nalgesinnung, ohne Partei für eine kirchliche Partei zu 
nehmen, die schwere Aufgabe übernommen, „im Ein
zelnen und durch gewissenhafte Erörterung der vermit
telnden Ereignisse nachzuweisen, wie die erste Thei- 

luug Deutschlands nicht durch die Kriegsthaten der 
Fremdlinge herbeigeführt ward, sondern unsere ver
blendeten Vorfahren allein ihrer eigenen Macht unter
lagen , indem die fremden Kronen mit unüberbotener 
Geschicklichkeit der Kraft - und Hülfsmittel einer schnöd- 
eigennützigen Partei im Innern sich bemeisternd und den 
frommen Irrwahn für sich benutzend, unser starkes 
Volksganze erst nach unzähligem Wechsel mehr als 
einmal von des Reiches Grenzen verjagt, in Fesseln 

.schlagen konnten, zur Warnung und zum Tröste für 
Gegenwart und Zukunft!“ Weil Frankreich der. eigent
liche Feind Deutschlands blieb und durch seine Diplo
matie und durch sein Geld den schwedischen Heerfüh
rern und Staatslenkern allein möglich machte, mit deut
schem Blute über Deutschland zu siegen, hat dem Verf. 
nothwendig geschienen, bei der Anordnung der Ereig
nisse in dem Gange des Krieges die französischen Feld
züge in den Vordergrund zu stellen, aber daneben auch 
zugleich die arglistige, nie ruhende Betriebsamkeit der 
französischen Diplomatie vor Eröffnung der westfäli
schen Friedensversammlung hervorzuheben. Dass der 
Gesichtspunkt, von dem aus der Verf. diesen Theil der 
deutschen Geschichte auffasst, neu ist, wird allgemein 
anerkannt werden müssen. Auch die Entwickelungund 
Beleuchtung der Thatsachen, die Weise, wie gleichzei
tige Ereignisse auf entfernten Schauplätzen in ihrer Ab
hängigkeit von einander dargelegt sind, die innere An- 
Ordnung sowol wie der Reichthum der charakteristischen 
Züge und lebensvollen Erscheinungen werden den kun
digen Leser als neu befriedigen. •

Der in diesem Bande behandelten Geschichte schickt 
der Verf. eine Einleitung voraus. Diese bespricht die 
frühe Entwickelung der Absichten Frankreichs auf die 
Erweiterung seiner Grenzen gegen Deutschland, .die 
Verfolgung dieser Absichten und den Antheil des fran
zösischen Cabinets am dreissigjährigen Kriege bis zum 
Tode Gustav Adolf’s. Diese Einleitung zeichnet in 
scharfen Umrissen meisterhaft die trugvolle Politik des 
französischen Cabinets in Bezug auf die deutschen An
gelegenheiten und führt in das geheime Getriebe der 
arglistigen politischen Bercchnungskunst des Cardinals 
Richelieu ein. Doch verkennt Hr. Barthold nicht, dass*- 
Frankreichs geographische Lage der habsburgischen 
Übermacht gegenüber die französische Regierung ge
wissermassen dazu nöthigte, Mittel zu suchen, aus der 
gefahrvollen Lage sich herauszuwinden. „So eingeengt 
(heisst es S. 4) durch denselben Staat stand Frankreich 
einem vielfachen Angriffe offen und hatte im Falle ei
nes Krieges mit den Spaniern fast alle seine Landgren
zen zu vertheidigen. Solcher Fessel sich zu erledigen, 
musste der Wunsch jedes patriotischen Franzosen sein 
und war das glückgekrönte Streben des Cardinals sein 
Leben hindurch; aber wie trugvoller, arglistiger Mittel 
er sich bediente, ohne auch nur an eine einzige nam
hafte Waffenthat der Franzosen, in Bezug auf Deutsch
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land seine Pläne zu erreichen, dies zu zeigen, ist die 
schmerzliche Aufgabe des vorliegenden Buchs.“ Be
sonders interessant in dieser Einleitung ist die Darstel
lung der Verhältnisse Gustav Adolf’s zu Frankreich. 
Die wenigen Blätter, welche ihr gewidmet sind, geben 
über Manches Aufschluss, was in dem Benehmen des 
Schwedenkönigs Dem? der nicht hinter die Coulissen 
der Ereignisse sieht,' räthselhaft erscheinen muss: vor
nehmlich sind die Verhältnisse, in denen Frankreich 
zur Ligue und zu dem baierischen Herzog Maximilian 
stand, klar dargelegt, welche zu schonen und zu be
achten in dem Umfange, wie Frankreich verlangte, Gu
stav Adolf zur Ausführung seiner eigenen Absichten 
und Pläne nicht für gut fand.

Der Einleitung lässt der Verf. die Darstellung des 
Kriegs nach Gustav Adolf’s Tod folgen. Er führt sie 
bis zum J. 1637 in zwei Büchern, wovon jedes in sie
ben Capitel abgetheilt ist. Das erste Buch umfasst die 
Zeit von der lützener Schlacht bis zur Niederlage der 
Protestanten bei Nördlingen, das zweite von dem An
fänge der offenen Theilnahme Frankreichs an dem Krieg 
bis zum Umschlagen des kaiserlichen Kriegsglücks bei 
Rheinfelden.

Von den vielen neuen und scharfsinnigen Auffas
sungen und Darstellungen der Verhältnisse in dem dreis
sigjährigen Kriege, welche der Verf. in diesem Buche 
gegeben hat, soll hier auf einige der wichtigem hin
gewiesen werden, welche auf den Geist und die Be
deutung dieser historischen Erscheinung aufmerksam 
machen können. Überall ist ersichtlich, dass die Ver
hältnisse Frankreichs zu Deutschland in den Vorder
grund gestellt und mit besonderer Ausführlichkeit be
handelt werden.

Über den heilbronner Bund der vier oberen Kreise 
u. s. w. mit Schweden im J. 1633, dessen Leitung der Cardi
nal Richelieu mit grosser Geschicklichkeit dem schwedi
schen Kanzler aus den Händen zu winden wusste, sagtHr. 
Barthold S.52: „So war denn zu Heilbronn unter geschick
ter Benutzung der Umstände zwar ein ganz anderer Ver
trag erwachsen, als den Anweisungen Richelieu’s gemäss, 
aber genau betrachtet, das Heft der Dinge den Händen 
Frankreichs gesichert. Der Kanzler (Oxenstierna) war 
abhängig von dem geldspendenden Frankreich; von den 
Schweden hingen wiederum die Bundesgenossen ab, deren 
Consilium formatum jedoch, für den Vortheil der Fran
zosen gewonnen, dem stolzen Director einen schweren 
Stand bereiten konnte. Die deutschen Stände, insofern 
sie für sich selbst unmittelbaren Vortheil erwarteten, 
sahen sich mjt Recht betrogen, wie sie sich aus dem 
Rausche ermunterten: ihre und des Reiches Wohlfahrt 
war abhängig von jer möglichen Friedenslust selbst
süchtiger Ausländer, denen sie ihr Blut und ihr Geld 
so lange bieten mussten, als jene noch nicht ihren eige- 
nenVortheil erreicht hatten; die gehoffte Geldunterstützung 
Frankreichs wucherte nicht für ihre Zwecke, ja sie 

mussten mit Scham erkennen, dass sie nicht einmal als 
Bundesgenossen Frankreichs angesehen wurden.«

Vornehmlich interessant ist, was im dritten und fünf
ten Capitel in Bezug auf Frankreichs Verbindung mit 
dem Herzog von Friedland mitgetheilt wird. Ungeach
tet der neuesten Forschungen hat man bekanntlich über 
die Schuld und Verrätherei Wallenstein’s keine genü
genden Beweise auffinden können. Dass Frankreich 
dahin arbeitete, Wallenstein zum Abfälle vom Kaiser 
zu bewegen und ihm zur Belohnung seines Verrathes 
zur Erlangung der Krone von Böhmen behülflich zu 
sein versprach, liegt aus Actenstücken klar vor. Hr. 
Barthold lässt zwar ungewiss, von wem zuerst der Ge
danke ausgegangen, von Frankreich oder von Wallen
stein selbst, dass ihm die Königskrone von Böhmen 
werden müsste; aus den nur zum Theil noch vorhan
denen Actenstücken aber ist zu ersehen, dass der fran
zösische König, uneingedenk des gemeinsamen Interesse 
aller gekrönten Häupter, schon am 19. Juni 1633 sei
nem Botschafter auftrug, den Herzog seines Wohl
wollens und seines Beistandes zu versichern, um ihn 
zum böhmischen Throne und noch höher zu erheben, 
wenn er zum Frieden im Reiche und in der Christen
heit, zur Erhaltung der Religion und öffentlichen Frei
heit beitragen wollte. Dem Botschafter, Marquis von 
Feuquieres, der schon vor Empfang dieser Vollmacht 
einen Agenten an den Herzog geschickt hatte, wurde 
die behutsamste Ausforschung zur Pflicht gemacht. So
dann werden (S. 80) die weitern Verhandlungen zwi
schen dem französischen Gesandten, der sich damals 
in Dresden auf hielt, und Wallenstein’s Schwager Kinsky, 
welcher aus eigenem Antrieb zu handeln vorgab, mit
getheilt.

Hr. Barthold, der keineswegs für Wallenstein Par
tei nimmt, im Gegentheil eher gegen ihn gestimmt ist, 
spricht sich doch nicht entschieden über seine Schuld 
als Verräther gegen den Kaiser aus. S. 123: „Wie 
weit er in wiederholten früheren Friedensanträgen an 
Brandenburg, Sachsen und Schweden seinen oder des 
Reiches Vortheil über die Sache seines Herrn gestellt; 
ob er im Falle des Friedens nur sich den verheissenen 
Lohn auch gegen den Kaiser zu sichern trachtete, oder 
ob er die Gegner nur trennen und berücken, zumal die 
Deutschen gegen die Schweden gewinnen wollte, wa
gen wir nicht zu entscheiden, da der Tod ihm den Mund 
vor der Rechtfertigung schloss und seine Kanzlei bei
weitem nicht vollständig auf die Nachwelt gekommen 
ist.“ Dessenungeachtet findet der Verf., dass Wallen
stein fallen musste. Denn seine doppelte Stellung als 
Oberfeldherr des Kaisers, wenngleich mit der unum
schränktesten Vollmacht, doch immer ein Diener des
selben und als Träger einer vorweg behaupteten reichs
fürstlichen Unmittelbarkeit hätte ihn nothwendig in ei
nen Conflict mit dem Kaiser verflechten müssen. Zudem 
hätte die spanische und baierische Partei am Hofe Fer-
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dinand’s Alles aufgeboten aus Hass gegen Wallenstein, 
dessen Plänen entgegenzuarbeiten. Ausserdem aber 
hätte Wallenstein durch die Schleichwege seiner arg
listigen Diplomatie und durch die Widersprüche seines 
Verfahrens den Kaiser, seine Freunde und Feinde an 
sich selbst irre gemacht, ja er sei durch die Gewalt der 
Ereignisse an sich selbst irre geworden. Endlich hätte 
die Verbindung mit Frankreich, wodurch ein Verrath 
eingeleitet werden sollte und welche dem Kaiser nicht 
verborgen geblieben, diesem, abgesehen von allem An
dern , ein heiliges Recht gegeben, sich eines so gefähr
lichen Unterthanen, der zugleich Führer seiner Heeres
macht, zu entledigen. Dass Wallenstein’s Schwager 
Kinsky aus eigenem Antrieb und ohne Friedland’s Voll
macht gegen Frankreich zu so ungeheuren Verpflich
tungen sich herausliess, müsste man aus den triftigsten 
Gründen, die näher angegeben werden, verwerfen. 
Und so schliesst der Verf. (S. 124) mit der Behaup
tung: Waldstein musste fallen in Folge seiner grund
falschen Stellung zu seinem Gebieter und in Folge sei
ner grundfalschen Diplomatie; er fiel mit Hecht, wenn 
auch fast unerklärlich, ohne Ankläger, wegen seiner 
eingegangenen verrätherischen Verbindung mit Frank
reich. Zwar wird (S. 137) zugestanden, dass es 
befremdend bleibe, dass der Kaiser in der Schrift, 
welche er zur Rechtfertigung der Ermordung Wal
lenstein’s bekannt machte, mit keiner Sylbe der Un
terhandlungen mit Frankreich erwähnt, die ihm doch 
nach dem Zeugniss des baierischen Gesandten, kein Ge
heimniss waren, und das ganze Verbrechen des Her
zogs allein in die Verschwörung zu Pilsen setzt. Hr. 
Barthold meint, nur die Rücksicht, den allerchristlich
sten König, der noch immer den Schein des Friedens 
behauptete, durch Veröffentlichung so gehässigen, un
würdigen Treibens nicht zu reizen, mag diese Scho
nung geboten haben; waren es nicht vielleicht die ein
flussreichen Kapuziner zu Wien, welche aus Scheu vor 
ihrem Ordensbruder in St. Germain, dem Pere Joseph, 
das Stillschweigen über einen Punkt befahlen, dessen 
Aufdeckung Ferdinand’s Entschluss, wenn auch nicht 
die hassenswürdige Ausführung desselben, vor jedem 
Unparteiischen gerechtfertigt haben würde.

In der Darstellung über Wallenstein’s Fall scheint 
es, als ob der Verf. doch vorweg gewissermassen ge
gen den Herzog von Friedland eingenommen, nicht 
ganz unbefangen, das unparteiische Richteramt geübt 
habe. Bei der arglistigen und trugvollen Politik des 
französischen Cabinets, welche im Buche in allen ih
ren Schleichwegen sonst so anschaulich und richtig 
dargestellt ist, wäre es nicht undenkbar, dass von Sei
ten Frankreichs Anlockungen zum Abfall und Verrath 

dem Herzoge gemacht worden und sein Schwager Kinsky, 
von der französischen Diplomatie überlistet, im Namen 
Wallenstein’s darauf eingegangen sei, ohne dass dieser 
irgend einen Verrath im Sinne hatte. Am Ende war 
Frankreichs Absicht keine andere, als den Herzog dem 
Kaiser verdächtig zu machen. Denn ein wirklicher Ab
fall Wallenstein’s konnte dem französischen Cabinet 
nicht dienen, indem ein solcher Geist sich von Frank
reich nicht als blindes Werkzeug gebrauchen liess. Als 
König von Böhmen konnte er sich der Herrschaft von 
ganz Deutschland bemächtigen und als Eroberer den 
Nachbarn furchtbarer werden als Ostreich. Es kam 
dem schlauen Cardinal Richelieu vor Allem darauf an, 
das grosse Feldherrntalent des Friedländers dem Hause 
Habsburg zu entziehen; indem er Drachenzähne zwi
schen dem Kaiser und seinen Feldherrn säete, ent
zog er dem Hause Ostreich die stützende Säule; der 
Sturz der letzteren zog, wie man hoffte, den Unter
gang des ersteren nach sich. Gerade der Umstand, 
dass Baiern, des Herzogs von Friedland Hauptgegner 
am kaiserlichen Hofe, welches im Laufe des Krieges 
öfters mit Frankreich in geheimem Einvernehmen stand, 
den Kaiser von den Unterhandlungen Wallenstein’s mit 
Frankreich in Kenntniss setzte, deutet auf ein hinter
listiges, trugvolles Spiel. Sobald aber Wallenstein’s 
Verrath dem Kaiser glaublich gemacht worden war und 
dieser zu dessen Absetzung oder Entfernung vom Heere 
sich anschickte, wurde der stolze und gekränkte Feld
herr durch die Gewalt der Umstände zur Verschwörung 
von Pilsen fortgerissen. Dieses scheint in Wahrheit 
das einzige Verbrechen gewesen zu sein, was ihm zur 
Last fiel: auch klagte ihn der Kaiser selbst in der 
Rechtfertigungsschrift seiner Verfahrungsweise gegen 
den Ermordeten nur wegen der pilsener Verschwörung 
an. Dass der Kaiser, aus Rücksichten auf Frankreich, 
dasselbe schonend, von den mit dem französischen 
Cabinet eingegangenen hochverrätherischen Verbindun
gen geschwiegen habe, wie Hr. Barthold behauptet, ist 
nicht glaublich. Der Kaiser konnte nicht von einem 
Verrathe sprechen, wo ihm die Beweise fehlten.

Ein weiterer interessanter Punkt, welcher in dem 
Buche auf eigenthümliche Weise dargestellt wird, ist 
der Abschluss des präget Friedens zwischen dem Kai
ser und Sachsen, welcher die kirchliche Frage entschied, 
die Gewissensfreiheit des' Individuums in den Reichs
landen unangetastet liess, und den Protestanten den 
factischen Besitz der seit dem passauer Vertrag erwor
benen geistlichen Güter nicht mehr streitig machte.

(Der Schluss folgt in Nr. 79.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. ff*» Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Deipzig.
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Beförderungen und Ehrenbezeigungen.
Die Ernennung des königl. hannöverischen Archivars Dr. 

Georg Heinrich Pertx zum Oberbibliothekar in Berlin hat die 
königliche Bestätigung erhalten und es ist demselben das Prä
dicat eines Geheimen Oberregierungsraths ertheilt worden.

Professor der Theologie Dr. A. Staudemeyer zu Freiburg 
kehrt zur Übernahme der durch den Abgang des Professors 
Rieffel erledigten Professur nach Giessen zurück, wo er schon 
früher mit Beifall gelehrt hatte.

Der König von Preussen hat dem Dichter Freiligrath 
eine jährliche Pension von 300 Thlrn. in Gnaden verliehen.

Die Privatdocenten Dr. Krische, Dr. Schaumann, Dr. Wie
seler in Göttingen sind zu ausserordentlichen Professoren er
nannt worden.

An Stelle des verstorbenen Jouffroy ist als Mitglied des 
Conseil für den öffentlichen Unterricht Cousin, Pair von Frank
reich, Mitglied des Instituts, eingetreten.

Der Professor der Theologie am Lyceum zu Bamberg Dr. 
A. Gengier ist zum Canonicus am erzbischöflichen Capitel in 
Bamberg ernannt.

' Dem Leibarzte und Geh. Medicinalrath Dr. Stegmeyer in 
München verlieh der König von Baiern das Ritterkreuz erster 
Klasse des Ludwigsordens.

Literarische Nachrichten.
Herr Dr. Braun in Rom hat zur Feier des Geburtstages 

Sr. Majestät des Königs von Preussen, Protectors des archäo
logischen Instituts, eine Vorlesung auf dem Capitol gehalten, in 
welcher er einen sehr interessanten etruskischen Metallspiegel, 
in Besitz des unst andlers Basseggio, zur Kenntniss bringt 
und erklärt. ^er. enthält zwei bildliche Darstellungen: 
das obere Hauptbild stellt den Orestes dar, wie er seine am 
Boden hegende Mutter Klytamnestra eben mit dem Schwerte 
durchbohren will, wahrend hinter ihm eine furienähnliche Figur, 
in jeder Hand eine Schlange, mit Eberzähnen und struppigem 
Haar, ibn zur That zu drängen scheint. Über Orestes steht 
in etruskischer Schrift von der Rechten zur Linken Urusthe, 
‘‘ber Klytämnestra ebenso Cluthumuslha, und über der Furie 
Kathus Die untere kleinere Darstellung stellt den lason dar, 
vom Drachen halb verschlungen, ganz ähnlich wie schon früher

+ r°f ^erbard dieses in der Mythologie uns unbekannte 
Aben euer des Jason in einem Vasenbilde bekannt gemacht hat.

ason steht, VQn jer Ringen zur Rechten laufend, 
der Mame etasun. Es w^re sehr der Mühe werth, nachzu
sehen, ob auc sonst noch Beispiele dieser Richtung der etrus
kischen Schritt vorkommen. Die Braun’sche Schrift führt den 
Titel: Oreste stretto alparricidio dal Fato. Specillio etrusco 
di G. Basseggio illustrato da E. Braun. Roma 1841. f. Ist 

die Vermuthung Braun’s richtig, dass unter Nathum kein an
deres Wort verborgen sei als das römische Fatum, so wäre 
für die Erforschung etruskischer Sprache ein neuer Weg er
öffnet. Wie dankbar muss man dem archäologischen Institute, 
welches die königliche Unterstützung so sehr verdient, verpflich
tet sein für die Festhaltung so bedeutender Monumente, welche 
ohne die deutschen axgoyvkay.eg auf dem Capitol meistens in 
die Hände der Engländer übergehen, in welchen sie spurlos 
verschwinden. G.

Die russische Regierung hat den Antrag der Akademie zu 
Petersburg auf eine wissenschaftliche Expedition nach Nordsibi
rien genehmigt und dazu die Summe von 13,000 Silberrubeln 
vom Reichsschatz zu beziehen angewiesen. Die Reise wird 
nach den bisher ganz unbekannten, auf allen Karten unrichtig 
bezeichneten Gegenden oberhalb Turuchansk zwischen den Flüs
sen Pjäsida und Chatanga bis an die Küste des Eismeeres ge
richtet sein. Die Akademie ertheilt hierzu eine ausführliche In
struction, ohne die Zeit genau zu bestimmen, doch hofft man 
in drei Jahren die Expedition vollendet zu haben. An deren 
Spitze wird der Professor der Zoologie zu Kiew v. Middendorf 
stehen, ihm zur Seite einige Sprachforscher, welche die Idiome 
der Sprache, die Sitten und Lebensweise der das nördliche Si
birien bewohnenden Stämme beachten sollen.

Der Todestag Kant's wurde am 12. Februar der Schrei- 
ber’schen Stiftung gemäss in der Universitäts - Aula zu Königs
berg feierlich begangen. Die Feierlichkeit erhöhte die Auf
stellung einer sitzenden Statuette des Philosophen, von Adolf 
Bräunlich gefertigt. Sie wurde 1826 unter Rauch’s Leitung 
nach Hagemann’s Büste entworfen und in Bronze gegossen, 2‘/2 
Fuss hoch. Das Ministerium hatte sie angekauft.

Der in Stuttgart zur Herausgabe älterer Druck- und Hand
schriften gegründete Verein hat für die erste Veröffentlichung 
die älteste deutsch geschriebene Chronik aus den sechziger Jah
ren des 14. Jahrhunderts, ein Werk des Strasburger Bürgers 
Closener, gewählt. Diese noch nie gedruckte Handschrift war 
von Königshofen in seiner Chronik benutzt wmrden, dann aber 
abhanden gekommen. Das zweite Werk soll sein: Autobiogra
phie des schwäbischen Ritters Georg von Ehingen, welcher, 
nachdem er zwischen 1460 — 90 grosse Reisen gemacht, in 
den Kämpfen der Portugiesen gegen die Mauren in Afrika ge
fochten, als würtembergischer Obervogt 1505 zu Tübingen ge
storben ist. Das Original befindet sich in der öffentlichen Bi
bliothek zu Stuttgart. Zu wiederholtem Abdruck hegen mehre 
Werke bereit. So der portugiesische Cancioneiro, eine amm- 
lung alter portugiesischer Romanzen, zu Lissabon 1516 in Folio 
gedruckt. Der König Ferdinand von Portugal hat, da nur drei 
Bibliotheken das Werk besitzen, das Exemp*'ar der Hofbibliothek 
in Lissabon dem Verein zugesendet.

Der Akademiker Libri in Paris hat in dem Heft der Re
vue des deux Mondes vom 1- Marz eine Notiz von einem auf
gefundenen literarischen Nachlasse Napoleon s gegeben, welcher 
das reichste Material zur Entwickelungsgeschichte des Kaisers 
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zu enthalten scheint. Es sind in 38 Heften Excerpte aus Clas- 
sikern, kritische Noten, Briefe, Abhandlungen, schriftstellerische 
Versuche aller Art, in den Jahren 1786 — 1793 geschrieben. 
Unter diesen Papieren führt ein Heft die Aufschrift: Epoques 
de ma vie; andere Hefte enthalten eine Geschichte von Cor- 
sika in Briefen an Raynal, ausserdem eine kleine Novelle, die 
Prophetenmaske, eine Abhandlung über die königliche Autori
tät, einen Dialog über die Liebe. In der Zeit seines Consulats 
soll Napoleon diese Papiere in einem Carton versiegelt dem 
Cardinal Fesch in Lyon übergeben haben, um sie gegen die 
Fojgen eines möglichen politischen Glückswechsels in Sicherheit 
zu bringen. Als in der Zeit der Restauration der Cardinal 
Fesoh Lyon verliess, so erzählt man, übergab er die Papiere 
einem Chorherrn in Lyon, der aber nicht genannt ist. Im 
September 1841 kam der Prinz von Musignano auf einer 
Reise durch Lyon; vor demselben eröffnete der Geistliche das 
bis dahin versiegelte Paket, und der Prinz erklärte den Inhalt 
für Privatpapiere seines Oheims. Der Geistliche war im Begriff, 
die einzelnen Hefte als Autographa zu verkaufen, als Libri bei 
einer Inspection der Bibliotheken im October v. J. nach Lyon 
kam und die ganze Sammlung käuflich an sich brachte. Man 
nennt die Papiere authentisch, und gründet diesen Glauben auf 
Libri’s öffentliche Stellung als Mitglied des Instituts und dessen 
Verbindung mit den angesehensten Männern Frankreichs. Wie 
derselbe zu den Papieren gelangt sei, ist nicht klar, auch wird 
das Verhältniss des letzten Besitzers, eines Geistlichen, ver
schwiegen, sowie manches Andere den Gedanken an die Un
echtheit der Papiere nach früheren Erfahrungen Raum ge
winnen lässt. Auch geistreiche Männer haben in solchen My- 
stificationen einen Ruhm gesucht.

Durch höchsten Befehl wird die in Wilna bestehende me- 
dicinisch - chirurgische Akademie am I. August d. J. völlig auf
gehoben. An ihre Stelle tritt die an der Universität zu Kiew 
neubegründete medicinische Facultät. Ein Comite wird unter 
dem Vorsitze des Curators des weissrussischen Lehrbezirks die 
auf die Auflösung bezüglichen Geschäfte besorgen.

In San-Salvador am Vesuv wird eine Sternwarte, ein phy
sikalisches Cabinet und ein chemisches Laboratorium errichtet. 
Eine Commission wird sich bei den Eruptionen des Feuerbergs 
zum Studium des Vulkans, der Laven u. s. w. dort aufhalten.

Nicolini, einer der gelehrtesten Geologen Italiens, in Nea
pel, hat ermittelt, dass die Westküste Italiens sich fortwährend 
aus dem Meere erhebt. Während 15 Jahren (von 1823—1838) 
ist das Land um 112 Millimeter aufgestiegen. Genaue Ermit
telungen haben dies ergeben, und zwar ist die Erhebung nicht 
Folge eines plötzlichen Aufsteigens, sondern geschieht allmälig, 
wie es sich an der schwedischen Küste schon früher ergeben hat.

In Turin hat ein Verein wissenschaftlich gebildeter Männer 
die Herausgabe einer Sammlung populärer Schriften in der Weise, 
in welcher die londoner Cabinet Encyclopaedia durch Dr. Lard
ner erschien, bei dem Verleger Pomba begonnen. Der erste 
Theil enthält eine Übersetzung von Sir J. Herschel’s Einleitung 
in das Studium der Naturphilosophie, der zweite ein Original
werk , Geschichte der italienischen Gesetzgebung von Sclopis, (
der dritte eine Übersetzung von Powel’s Geschichte der Fort- I ximilian Pozzi im 
schritte in den physikalischen und mathematischen Wissenschaften. |

Die Colosse von Monte Cavallo in Rom werden für die 
preussische Regierung abgeformt. Dieselbe Regierung hat die 
Sarkophage in der Villa Lozzani, welche vor der PortaPia ge
funden wurden und die Niobe-Darstellungen enthalten, ange
kauft. — Am 24. Februar hatte im Beisein Sr. K Hoheit 
des Prinzen Friedrich von Preussen eine Ausgrabung zu Pom
peji statt. Man fand einige schöne Candelaber und einen treff
lich gearbeiteten Löwenkopf von Bronze.

In Christiania gibt der Studenten verein eine Zeitschrift f(;r 
Wissenschaft und Kunst unter dem Titel Nor heraus, von wel
cher das erste Heft des zweiten Bandes (1841) theologische 
und philologische Aufsätze, wie über Pytheas von J. J. Thue, 
über das Land Uz von Winsnes, über die Prädestinationslehre 
von Monrad, enthält.

Nekrolog.
Am 28. Januar starb zu Johannisberg in Österreichisch- 

Schlesien Otto Graf v. Haugwitz (geb. am 28. Febr. 1767 
zu Pischkowitz in der Grafschaft Glatz), der Übersetzer des 
Juvenalis und epigrammatischer Dichter.

Am l.März zu Paris Jouffroy, Professor der Philosophie 
Mitglied des Conseil royal de Vinstruction publique und der 
Akademie der moralischen und politischen Wissenschaften, 45 
Jahre alt. An seinem Grabe sprachen: Villemain, Passy, Cousin.

An demselben Tage zu Paris Roger, Mitglied der Aca
demie franqahe.

Am 6. März zu Göttingen Geh.-Justizrath etc. Heeren in 
Göttingen, geb. zu Arbergen bei Bremen am 25. Oct. 1760. 
Ein Zögliug der göttinger Universität, trat er 1787 in ihr als 
ausserordentlicher Professor auf. Seine früheren philologischen 
Schriften findet man bei Meusel verzeichnet; die späteren hi
storischen gewannen eine allgemeine Verbreitung. Auch eine 
Vergleichung mit tieferer Geschichtsforschung neuer Zeit wird 
das grosse Verdienst, welches der durchaus achtungswerthe Mann 
sich durch Lehre und Schrift erwarb, nicht in Schatten stellen.

In der Nacht vom 6. zum 7. März zu Leipzig Christian 
Theodor IPeinlig, Cantor an der Thomasschule und Musikdi
rector. Er war in Dresden am 25. Juli 1780 geboren und 
hatte vom Jahr 1797 in Leipzig die Rechte studirt, worauf er 
nach erlangter erster Censur als immatriculirter Advocat bis 
zum Jahre 1804 die juristische Praxis in Dresden betrieb. Die 
Liebe zur Kunst rief ihn von dieser Laufbahn ab. Er ging 
1806 nach Italien und studirte dort vorzüglich zu Bologna un
ter Stanislao Mattei den Contrapunkt. Nach Dresden 1808 
zurückgekehrt, privatisirte er als Künstler, bis er 1814 das 
Cantorat an der Kreuzschule erhielt; doch trat er 1817 v°a 
dieser Stelle freiwillig zurück. Im Jahre 1823 ward er nach 
Leipzig berufen. Er hinterlässt ein zum Druck fertiges Werk 
über die Kunst der Fuge.

Zu Paris Guenepin, Architekt und Mitglied des Instituts.
Am 12. März zu Manheim Professor und Hofbildner Ma-

72. Jahre, das letzte Mitglied der ehemali
gen kurpfälzischen Akademie.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F» Hawd in Jena, Druck und Verlag von F. A.« Brockhaus in Deipzig.
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In t e 11 i «e nz bl a tt.
(Der Raum einer Zeile wird mit P/j Ngr. berechnet.)

Verzeichnis^
der Vorlesungen, welche an der kÖnigl.-baierischen Julius- 
Maximilians-Universität zu Würzburg1 im Sonnner- 

seinester 1842 gehalten werden.

Vorlesungen
I. Der theologischen Facultät.

Prof. Dr. Helm liest: Moraltheologie und Pastoraltheologie.— 
Prof. Dr. Reis sm a nn: Auslegung des Propheten Ezechiel, hebräische 
Sprache, chaldäische und syrische Sprache und arabische Sprache, 
mit praktischen Übungen. — Prof. Dr. Schwab: Kirchengeschichte, 
IV. und V. Periode, von der Reformation bis auf die neuere Zeit.— 
Prof. Dr. Deppisch: Specielle Dogmatik; Religionsphilosophie.

II. Der juristischen Facultät*
Hofrath und Prof. Dr. v. Linck liest: Getneines deutsches und 

baierisches Territorial-Staatsreeht —Prof. Dr. Albrecht: Gemeines 
deutsches und baierisches Kirchenrecht der Katholiken und der Pro
testanten; Civil- und Strafprocess-Practicum aus dem Standpunkte 
des baierischen Processrechtes ;'Geschichte der reichsgerichtlichen Ci- 
vilprocedur.—Prof. Dr. Edel: Gemeinen und baierischen Strafprocess.— 
Prof. Dr. Müller: Gemeines deutsches Privatrechl; gemeines deut
sches und baierisches Lehnrecht; deutsche Rechtsalterthümer. — Prof. 
Dr. Held: Gemeines deutsches Privatrecht; gemeines deutsches und 
baierisches Lehnrecht; das alt germanische Gerichtswesen. —Prof. Dr. 
Breitenbach: Pandekten.

III. Der staatswirthschaftlichen Facultät.
Prof. Dr. Gei er liest: Landwirthschaftslehre; Forstwissenschaft; 

Forstbotanik; Technologie; Bergbaukunde; Examinatorium und Re
petitorium über alle Theile der Forstwissenschaft. — Prof. Dr. Edel: 
Polizeiwissenschaft und Polizeirecht.— Prof. Dr. Debes: Encyklopädie, 
Methodologie und Literargeschichte der Cameralwissenschaften; Na
tionalökonomie; Finanzwissenschaft; Examinatorium und Repetitorium 
über Polizei, Nationalökonomie und Finanzwissenschaft.— Forstactuar 
Förster: Praktische Geometrie mit Excursionen und Übungen im 
Freien; Planzeichnen; Jagdkunde.

IV. Der medicinischen Facultät.
Medicinalrath und Prof. Dr. v. D’Outrepont liest: Geburts- 

hülfliche tnt c in . erbmdung mit Touchirübungen und einem Re
petitorium und Examinatorium; Geburtshülfliehen Operationscursus.— 
Hofrath un ro . r. extor: Augenkrankheiten; Instrumenten
lehre; Übungen er u wnden in den chirurgischen Operationen an 
Leichen; ^r^scheund Augenklinik—Hofrath und Prof. Dr. Münz: 
Anatomie des eni^otomie; Secirübungen in der anthropoto- 
mischen un ~o ntomie ^P^itorium und Examinatorium
über menschliche Anatomie. -—Hofrath und Prof. Dr. v. Marcus- 
Specielle Therapie, die Krankheiten der j *
Geisteskrankheiten ; Klinik.- All °
meine Pathologie; allgemeine Therapie. — Prof. DrHen'sler • Be* 
sondere Physiologie des Menschen; besondere Psychologie — Prof Dr" 
Rinecker: Poliklinik; Kinderkrankheiten; Hautkrankheiten. — Prof 
Dr. Schmidt: Staatsarzneikunde; Veterinärmedicin. — Prof. Dr. Adel - 
^ann: Augenheilkunde nach Jüngken und Chelius, in Verbindung 
^b^u °Pllthalmiatrischer Poliklinik. — Prof. Dr. Heine: Operations- 
„urnjfn Und physiologische Experimente mit dem Osteotom; Beiträge 
darauf der Wiedererzeugung der Knochen, mit Nachweisung 
Utische ^f1lcllerPräparate. — Privatdocent Dr. Mohr: Über syphi- 
'.„„»mt? <ineoL»eiLen > Repetitorium und Examinatorium über die ge- 
AUncmeine BotÄ^**1010^ und Therapie. — PrivatdocentDr. Schenk: 

und Physiologie der Pflanzen); medi- 
vorzüglicher Rücksicht auf die 

iftpfl ’’ ? . num und Conversatorium über Botanik und
rzneimit Excursionen, mit Demonstrationen der

P«anZen.-PnvatdoeentDr.Horn: E^erimenlal-Phgolologie; a) das 
Lehen des Blutes und teSsfe, de, Kreislauf» darstellend; b)Ex- 
P runental.Cursus uh Lysik; Gewehlehre; Untersuchungen 

im Gebiete der Pathologie über Blut und Kreislauf. — Privatdocent 
Dr. Schubert: Physiologische Chemie; analytische Chemie, mit 
Übung in chemischen Untersuchungen mit besonderer Berücksich
tigung der gerichtlichen Chemie bei Vergiftungen, Apotheken Visita
tionen; technische Chemie; Repetitorium über sämmtliche pharma— 
ceutische Wissenschaften, nebst praktischen Übungen.

V. Der philosophischen Facultät.
Prof. Dr. Denzinger liest: Propädeutik des historischen Stu

diums; allgemeine Geschichte alter Zeit; allgemeine Geschichte neuerer 
Zeit.— Prof. Dr. Fröhlich: Ästhetik als Philosophie der Kunst, 
mit specieller Entwickelung der einzelnen Künste; Geschichte der 
Kunst; allgemeine Pädagogik und Didaktik; Geschichte der Erzie
hung, von den ältesten bis auf die neuesten Zeiten. —Hofrath und 
Prof. Dr. Osann: Den zweiten Theil der Physik, die Lehre von der 
Elektricität, dem Galvanismus und Magnetismus, und den zweiten 
Theil der allgemeinen Chemie; analytische Chemie mit Stöchiometrie.— 
Prof. Dr. Leiblein: Allgemeine Naturgeschichte, und zwar den 
zoologisch-botanischen Theil derselben; Naturgeschichte der Wirbel- 
thiere, allgemeine Botanik; nach vorausgeschickter Lehre vom Baue 
und den Lebenserscheinungen der Pflanzen überhaupt, sowie der 
botanischen Systemkunde, die Übersicht des Pflanzenreichs nach sei
nen Hauptabtheilungen in Familien und ihren bemerkungswerthen 
Gattungsrepräsentanten; medicinische Botanik, nebstBerücksichtigung 
der wichtigsten Culturpflanzen mit praktischen Demonstrationen an 
Exemplaren aus dem botanischen Garten und aus der Wildniss; An
leitung zum Zergliedern und Bestimmen von Pflanzen, theils im bo
tanischen Garten, theils auf Excursionen in der Umgegend. — Prof. 
Dr. Hoffmann: Moral-und Rechtsphilosophie.— Prof. Dr. Rumpf: 
Allgemeine Naturgeschichte, den mineralogischen Theil derselben; 
Geognosie; pharmaceutische Waarenkunde, mit steter Rücksicht auf 
Pharmakodynamik. —Prof. Dr. v. Lasaulx: Griechische Literatur
geschichte; Taciti Germania. — Prof. Dr. Ludwig: Neuere Ge
schichte; alte Geschichte. — Prof. Dr. Mayr: Trigonometrie und 
Curvenlehre; Anwendung der Mathematik auf Technologie, Forst
wissenschaft und Nationalökonomie; mathematisch-physikalische Geo
graphie; Astronomie. — Prof. Dr. Contzen: Allgemeine Literatur
geschichte; Encyklopädie und Methodologie des akademischen Stu
diums; neuere baierische Geschichte. — Prof. Dr. Reuss: Geschichte 
der deutschen Literatur, verbunden mit deutscher Handschriften
kunde; Erklärung der Gedichte Walther’s von der Vogelweide.

Soeben ift bei JHqjer linö 3fUfr in Sütid) ev^ienen unb 
in allen Su^anblungen ju ^aben:

Siterar ifd) ? afi etifc^er
o m m e tt t a t

jum
^anbButb ber poettfeben 9tational=8iteratuv 

ber 

üon
Dr.

^rofeffer bet beutf^en Siteratur m 2£arau.

SßreiS brof^. 1 £l)lr- 22SRgr.
2Äif biefem britten 53anbe ift nun biefe mit fo vielem • 

aufgenommene unb in oielen ber erflen fritif^en ;
lanbeS als ausgezeichnet beurteilte Sammlung Jwfien 
oollenbet,. ia fte erhält baburdb erft i^ren
beren SBerten ä^nliter 5trf. ©er Äo m mentö° reJn= 
gerietet, ba| er aud) ob ne baS ^utfter
©i^tfunjl unb iebem 23cft£er anberer
unb Diel SBelc^rung verf^affen befonberS allen
Herren Leitern bet beutftf*« empfohlen.

®a$ ganje «Bert ***** genommen 4
16 e®r*
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85 e r i t
über bte

33ttlag§unterne$tuungen für 1842
von

4P. ® r Qtk Ij a u 5 in H’cipHß.
X)te mit * bezeichneten KrtiM werben beftimmt im Saufe beß SatyreS fertig; non ben übrigen ift bie (Srfdjeinung ungewiffer.

(3)er Anfang btefeö 53ecid)tö befinbet fid) in S^r. 54, 60, 66 unb 72.)
III. 2(n neuen Auflagen unb 91euig!eiten erfcbeint ferner:

* 64. Ikonographische Darstellung der Beinbrüche und Verrenkungen 
in ihrem anatomisch-pathologischen und therapeutischen Verhältnisse 
unter Mitwirkung des Geh. Med.-Rath Prof. Dr. Kluge bearbei
tet und herausgegeben von Dr. F. Jak. Behrend. Gegen 
30 Tafeln Abbildungen mit Text. In Lieferungen. Grossfolio, 
©ergl. 9tr. 16.

* 65. Srnta unb 9ianfo. ©inStoman von S. SBruno. 2 Steile. ®r. 8. ©el).
♦ 66. Äaltfdjmibt (Saf. £.), STeuefteö unb vollftänbigfteä §remb; 

wörterbud?, jurSrtlärung aller aus fremben Sprachen entlehnten Söör; 
ter unb Jluöbrüde , wcldje in ben Äünften unb äßifjenfcfjaften, tni£an= 
bei unb SSerEebr vorfommen, mit SBejeidjnung bet JCuSfpradje &earbei= 
tet. 3n heften. (SrfteS £eft unb folgenbe. @r. 8.
Siefeg TSrcmbnjßrterbud) wirb jtd) wie burd? feine ©ollftänbigteit, fo auch burd) unge; 

meine ©iUigteit unb eine zwectmäbige tbpograpbifcbe Einrichtung auSjcidmcn. Sag erfte 
Heft erfdjeint halb.
* 67. Äannegieper (K. ß.), ©eutf^eg ©ectamatorium. 3n brei Sl;ei= 

len. 3weite, mit einem 2(nt)ange von beutfdjen, franjöftfdjen, cngti= 
fien unb italienifdjen ®ebid)ten vermehrte Auflage. 8. ®e& 
Sie einzelnen Steile auch unter befonbern Siteln:

* 68.----- , ©eutfcfyeS ©eclamatorium für bas erfte Sugcnbalter, inö=
befonbere für Slementarf^ulen unb bie untern Slaffen ber Sürgerfdjulen 
unb ©pmnafien. Zweite, mit einem 2fn(jange von beutfdjen, fran; 
ibfifchen, englifdjen unb italienif($en ®ebi^ten vermehrte Auflage. 8. ©et).

* 69. — —, ©eutfdjeö ©eclamatorium für baß mittlere Sugenbalter, ing; 
befonbere für bie fjöfjern klaffen ber SSürgerfcbulen unb bie mittler« 
klaffen ber ©pmnafien. 3weite, mit einem Anhänge von beutf^en, 
franj6fifd?en, englifetjen unb italienif^en ©ebi^ten vermehrte Auflage. 
8. ©eh-

* 70.-----, ©eutfäeS ©eclamatorium für baß reifere Sugenbalter, in&
befonbere für bie obern Staffen ber ©pmnaften. Zweite, mit einem 
Anhänge Von beutfehen, franjöfifchen, englifdjen unb italienifdhcn ®e= 
bitten vermehrte Jluflage. 8. ©et).

* 71. ©er gestiefelte Kater- SDtit Slabirungen von £>. <3 p etfter. ©r- 8.
2luf feinftem Slelinpapfer. Sart.
Siefeg©ud? wirb fid? gleichermaßen burd? ben gnljalt rote burd) bie artiftifdje unb ti?pogra; 

pf)ifd)c Xitgfübrung augzeichnen unb etne wahrhaft illuftrirte Xuggabc fein. Sen 
Sext bilben nufer einer Ginleitung über bag alte IDlärchen bie ^erranlt’fcbe ^Bearbeitung 
beffelben unb Xiect’g SJieifterroert „Ser geftiefelte Jtater". Sie Siabirungcn finb hoc^ft 
getftreid?.
* 72. Koefter (-£>3.5, Sdjaufpiele. 8. ©eh- 2 Sffjlr.

Inhalt: SUtarie Stuart. @d?aufpiel in fünf Xufjügen. — Jtonrabin. Srauerfpiel in 
fünf Ifufttigen. — Suifa Kmibei. Srauerfpiel in fünf Ifufzugen. — fpolo unb ®ranccgca. 
Srauerfpiel in fünf lufzügen.
* 73. Das Kriegerthum. Von einem Invaliden. Erster Theil: Wahl 

und Bildung höherer Truppenführer. . Gr. 8. Geh. 1 Thlr. 5 Ngr.
* 74. Ratzing (F. Tr.), Phycologia generalis, oder Anatomie, 

Physiologie und Systemkunde der Tange, erläutert durch anato
mische Abbildungen von mehr als 200 verschiedenen Tangarten. 
Gegen 40 Bogen Text und 80 in Stein gravirte und farbig ge
druckte Tafeln in gr. 4. Auf feinem Velinpapier. Cartonnirt. 
Subscriptionspreis 40 Thlr. .
Sa ber Herr ©erraffet fdjon weit mit bem ©tartren ber tafeln vorgerütft ift unb ficL 

unaugaefest ’ bamit befd?aftigt z ber Sext aber bereits völlig ausgearbeitet vorliegt, fo 
roirb biefeg wiebtiae unb intereffante Sßert toabrWetnM im Saufe b. S. erf^einen tön= 
nen Sa nur eine Heine Ifuflage »eranflaltet roerben foll z f0 Wcrben Siejenigen, bie fid? 
ben fBeiib be§ äSerted fiebern roollen, aufgejebert, zeitig barauf zu fubferibiren- Ser ^eirift%orläufig auf 40Sl)Ir. «"er bebuttenben Sbeilnabme
nod? ermäßigt werben fönnen. f>„k in dienXugfüljrlttbe Kntünbigungen fmb in allen -ourtibanblungen z« = 
halten , . n . .
* 75. $ö5e (Sßilliam), 9?aturgefchi<^te für Uanfewtrthe, ©ärmer unb

Sechnitcr. gj?it 20 (ithographtrten tafeln. Sn fünf heften. ®r. 8.
Sebe« ^eft oon 5—6 ©ogen unb 4 Safeln toftet 12 Stgr- 9«nze äßert roirb nod? 

in biefem Sabre »ouftanbig erfdjeinen.

76. Coebell (3- Sö.), Sßeltgefchidjte in Umriffen unb JluSführungen. 
©rfter S3anb unb folgenbe. @r. 8.
Ser erfte ®anb biefeS roidjtigen unb intereffanten SBertS roirb hoffentlich ned? in bie; 

fern Sal?« erfdjeinen tonnen.
*77. ßpnar (gürft ju), ©er Stifter von Sthobus. Srauerfpiel in vier 

2Ccten. ®r 8. ©eh- 20 9tgr.
SaS Srauerfpiel roarb nad? ber neueften ^Bearbeitung gebrueft.

78. Martens (Charles de), Biographie des diplomates les plus 
celebres des trois derniers siecles, d’apres l’ordre alphabdtique des 
nations auxquelles ils appartiennent Gr. 8. Geh.

*79. — —, Nouvelles causes celebres du droit des gens. Deux 
volumes. Gr. 8. Geh.
Gine ^ortfefcung bet im S- 1827 ron £errn SBarcn oon 2)1 artens oeranüalteten 

(Sammlung bet „Causes celebres du droit des gens“ (2 5Bänbe, 4Sblt. 159lgt.).
grübet erfdjien von bem Herausgeber in meinem ©erläge: 
Guide diplomatique. 3rcet fBänbe. @r. 8. 1832. 4 Sblr. 15 9lgr.

*80. SJiofegsDienbelöfohn’ö fämmtliche Schriften. 9t ach ^en Original; 
bruefen unb aus£ünbfcbriften herauggegeben von^rof. Dr. ®. 93. SJlen; 
belgfohn. (Sieben SSänbe. @r. 12. 2(uf feinem SSeltnpapier- ©eh. 
$>retö höchstens 6 Shlr.
Siefe erfte vollftänbige XuSgabe ber Sßerfe 2KenbelSfot)n’S roirb auber ben grb^em 

(Schriften nach bte einzelnen zum Sheil anonym in oerfebiebenen 3eitfcbriften mttgetheil; 
ten Ifuffdpe, fewie mehre noch ungebruette 2Ranufcripte enthalten; auch üürb bazu eine 
philofopbifcho ßinleitung von ’Prof. SSranbiS in 33onn unb eine ausführliche fBiograpbie 
9JtenbeISfot)n’S gegeben. Ser Sruct tiefer IfuSgabe hat bereits begonnen unb fte roirb in 
biefem S^bre vollftänbig erfd?einen. (Sollte bie ^heilnahme beS ^ublicumS, roie zu 
roarten, feljr grofi fich zeigen, fo mürbe ber $)reiS nod) ermäßigt «erben tonnen.

2 £ u S f ü t) r l i d) e TCntünbig ungen finb in allen JBucbbanblungen zu 
erhalten.
* 81. VJionteSquieu (@harlcß fper|tTche SBriefe. 2(uS bem 

granjöfifchen. @r. 12. ©et;.
* 82. Most (G. F.), Denkwürdigkeiten in der medicinischen und 

chirurgischen Praxis. Erster Band und folgende. Gr. 8. Geh. 
©er erfte ©anb erfdjeint in biefem Sal)« unb führt aud? ben befonbern Sütel:

Beobachtungen und Bemerkungen über Prosopalgie, Carcinom, Lungenschwind
sucht, Ruhr, Scharlach, Masern, Keuchhusten, Pneunomie, Intermittens larvata, 
Hydrophobie, und..über den Galvanismus als Heilmittel verschiedener Krankheiten. 
Nebst Anhang: I. Über meine Heilversuche bei 104 Epileptischen; II. Medicinische 
und chirurgische Observationen meines seligen Vaters.

®on bem ©erfaffer erfdjien bereits in meinem ©erläge:
Encyklopädie der gesammten medicinischen und chirurgischen Praxis mit Ein

schluss der Geburtshüife, der Augenheilkunde und der Operativchirurgie. Im Ver
eine mit mehreren praktischen Ärzten und Wundärzten herausgegeben. Zweite, 
stark vermehrte und verbesserte Auflage. Zwei Bände. Gr. 8. 1836 — 37. 10 Thlr.

— — Supplement zur ersten Auflage, enthaltend die Verbesserungen 
und Zusätze der zweiten Auflage. Gr. 8. 1837. 2 Thlr. 15 Ngr.

Ausführliche Encyklopädie der gesammten Staatsarzneikunde. Im Vereine 
mit mehreren Doctoren der Rechtsgelahrtheit, der Philosophie, der Medicin und 
Chirurgie, mit praktischen Civil-, Militair- und Gerichtsärzten und Chemikern bear
beitet und herausgegeben. Für Gesetzgeber, Rechtsgelehrte, Policeibeamte, Mili- 
tairärzte, gerichtliche Ärzte, Wundärzte, Apothekerund Veterinärärzte. ZweiBände 
und ein Supplementband. Gr. 8. 1838—40. 11 Thlr. 20 Ngr.

©etfueb einer trttifdjcn ^Bearbeitung ber Sefd?ict?te be§ ©d?arlati?fieberä unb fein«* 
Gpi.bemien von ben älteren big auf unfere feiten. BroetSänbe. Sr. 8. 1826. 3 ®^r-

Uber Siebe unb Gbe in fittlidjer, naturgefcbictjtlidjer unb biäterifcfeer Hi'"^'• I1"1* 
einer Umleitung zur richtigen pt)i)fifcl?en unb moralifd?cn Gnubung ber ”re'
völlig umgearbeitete, ftarf vermehrte lluflage. ®r. 8. 1837. 1 2bIr- A.;

(Jeher alte und neue medicinische Lehrsysteme im AH-g«”’*jn_h . ul)er J. L. Schönlein’s neuestes natürliches System der Mei‘^r ' >dere. Ein 
historisch-kritischer Versuch. Gr. 8. 1841. 1 Thlr. 25 s '
♦ 83. SOlügge (Stjbr.), ©efammelte biö britter

Übalt: L^ngdifa-^e Emigranten. H- 31rei ©raute. Sebengmagie.
III. Sieffe unb Stiebte.
*84. 9?obad (Ä.), Sebrbud? ber 2B«are^ 3wei sgänbe. Sn Cte* 

ferunaen zu 8 Skaen/ övffeg Jpeft unb folgenbe. ®r. 8.
Sieffg9Scbrbud? ber fffiaarentuunbe, ba« einem bringenben ©ebürfni| abzubelfen be; 

ftimmt ift, bilbet zugleich bie erfte ^btbeilung eineg „gebrbttd? ber gefammten Hanbelg= SnWften" bagMr ©erfaffe:: in ©erbinbung mit Gb. unb 5. Dlobarf bearbeitet, unb 
erfd?eint in 8 — 10 Heften zlt 1$ ^St. > bie fiel) rafd? folgen werben. ®ag erfte Heft ift 
bereite erfd^ienen.

(Sie öottfe^ung folgt.)
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beschichte.
Geschichte des grossen deutschen Krieges vom Tode 

Gustav Adolf’s ab mit besonderer Rücksicht auf 
Frankreich. Verfasst von F. W. Barthold.

(Schluss aus Nr. 77.)

JJr. Barthold vertheidigt den Kurfürsten Johann Georg 
von Sachsen gegen die Beschuldigungen seiner Glaubens
genossen, als habe er ihre Interessen verrathen und ver
kauft. Der Verf. bemerkt S. 257: „Da der freche Eigennutz 
der fremden Kronen den Frieden Deutschlands von der 
Sättigung ihrer masslosen Selbstsucht abhängig machen 
wollte, musste ein mächtiger deutscher Fürst, der zu 
Frankreich keine Verbindlichkeit hatte, einschreiten. 
Für Schwedens Hülfe, erst spät aufgerufen, als bereits 
durch Gustav Adolf’s Auftreten auf deutschem Boden 
die heimischen Angelegenheiten heillos verwickelt waren, 
galt nicht die Verpflichtung, deutsche Reichslande zu 
■entfremden; Gustav Adolf hatte, als er dem Kurfürsten 
??or der Schlacht von Breitenfeld beisprang, nicht die 
Zerstückelung Deutschlands als Lohn für die Krone 
gefodert; war des Königs Absicht damals rein, so konnte 
seine Partei, für Betrug ihrerseits betrogen, nicht sich 
beklagen. Das Blut Gustav Adolf’s war geflossen; 
.allein seinen Dank dafür hatte Schweden hingenommen, 
indem es des Reiches Grenzburgen an Frankreich ver
kaufte.” Indem der Verf. zwar zugibt, dass der Kur
fürst das arme Schlesien getäuscht habe, so zeigt er 
■doch, dass man ihm keineswegs den Vorwurf machen 
kann, dass er in einem Kampf um Glaubensfreiheit 
seine Genossen m den katholischen Ländern verrathen 
habe. Auch dass er Friede ohne Berufung der Reichs- 
Stände geschlossen worden, wird durch die besondern 
Zeitumstände gerechtfertigt. S. 259 schliesst Hr. Bart
hold seine Betrachtungen über diesen Frieden mit den 
Worten: „der prager Friede ging aus redlicher, deut
scher wohlthätiger Gesinnung hervor; dass er keine Wahr
heit blieb, war, nach göttlicher Zulassung, zunächst das 
Werk der Politik des römischen (französischen) Cardinals 
und seines Dieners des Grafen d’Avaux, welche den 
stuhmsdorfer Vertrag geschlossen; aber selbst inFolge des 
neuen Krieges wäre das starke Deutschland nicht im 
westphälischen Frieden unterlegen, ungeachtet der Macht 
Ludwig s XIII. und XIV. und Christinens, ungeachtet 
der List Richelieu’s und Mazarin’s und Oxenstierna’s 
— hätten nicht die eigenen Söhne, in Wahn und Ver

blendung, in verruchtem Soldateneigennutx, die Hände 
gegen die eigene Mutter erhoben!“

Nicht allein der Gesichtspunkt, von dem aus der 
Verf. die Geschichte auffasst, ist neu und verdient 
Anerkennung, sondern auch für die Ermittelung und 
Beleuchtung der Thatsachen wie für ihre innere An
ordnung hat sich Hr. Barthold ein wesentliches Ver
dienst erworben. Es lässt sich zwar nicht erwarten, dass 
dieses Buch überall mit allgemeinem Beifall aufgenom
men werde. Gerade wegen seiner Unparteilichkeit in 
den confessionellen Fragen und wegen seiner nationellen 
Haltung wird es nicht ohne Widerspruch, nicht ohne 
Anfeindung bleiben. Auch hat sich dessen der Verf. 
schon versehen: in der Vorrede bezeichnet er die Geg
ner, die sich gegen sein Buch erheben werden, näher: 
namentlich nennt er unter ihnen Die, welche ihr Bekennt- 
niss als einzige Bedingung hoher, menschenwürdiger 
Freiheit und Wissenschaftlichkeit zu betrachten gewohnt 
sind und darum ebenso Partei nehmen als beklagen, 
dass die Gegenpartei nicht gänzlich unterdrückt worden, 
— ferner bezeichnet er als seine politischen Gegner, 
welche das Heil Deutschlands auf spröde Vereinzelung 
selbstmächtiger Staaten und auf die Widerstandsfähigkeit 
der Fürsten dem Reichsoberhaupte gegenüber begrün
deten. Dagegen werdfenAlle, welche ein einiges, star
kes Deutschland wünschen, zur Erhöhung seines innern 
Wohlstandes, zur Vermehrung seiner Kraft gegen das 
Ausland, die Erscheinung dieses Buches als eine höchst 
willkommene begrüssen und Hrn. Barthold für die Ab
fassung desselben Dank wissen.

Aschbach.

Philosophie.
Vorlesungen über die Persönlichkeit Gottes und Unsterb

lichkeit der Seele oder die ewige Persönlichkeit des 
Geistes. Von Dr. Karl Ludwig Michelet. Berlin, 
Dümmler. 1841. Gr. 8. 1 Thlr. 5 Ngr.

Es lässt sich durch alle Jahrhunderte der Weltge
schichte die Erscheinung verfolgen, dass sich neben 
die gemeine, im Volke gangbare Weisheit über göttliche 
Dinge eine höhere und vornehmere stellte., So sah dec 
griechische Philosoph mit Verachtung auf die Geschichte 
und Thaten des göttervollen Olympos herab; er wendete 
seinen Blick auf das wohlgeordnete, ewigen. Gesetzen 
des Werdens unterworfene AU der Dinge und fand 



330
das Göttliche in den Gestirnen und ihrer Bewegung. 
Als nun beide Vorstellungsweisen im Christenthume 
Untergingen, welches Einen im Menschengeschlechte 
frühem Orakeln gemäss sich offenbarenden Gott predigte? 
suchte sehr bald Gnosis, später Scholastik, und Mystik 
die volksgewohnte Auffassung durch den Begriff oder 
durch eine innere, vom Gefühl beseelte Anschauung 
zu ergreifen oder zu deuten. Mittlerweile erschien die 
neue Zeit. Sie zeichnet sich durch das Unternehmen 
aus, die durch Beobachtung und Experiment gefundenen 
Erscheinungen auf mathematisch construirte Inductionen 
zurückzuführen und sie den Gesetzen der Unveränder
lichkeit der Masse und der Trägheit gemäss aus bewe
genden Kräften abzuleiten, wodurch eine immer stren
gere Scheidung der Körper- und Geisteswelt und mit 
ihr eine allem Wahn und Aberglauben entzogene, sichere 
und feste Naturwissenschaft sich geltend machte. Nächst- 
dem finden wir das Bestreben, aus den zeit- und volks
gemäss sich fortbildenden religiösen und rechtlichen 
Überzeugungen den ewigen Kern herauszuschälen und 
somit eine sogenannte natürliche Religion und ein natür
liches Recht neben den geschichtlichen zur vollen An
erkennung zu bringen. In diesen Erscheinungen offenbart 
sich ein Fortschritt im Kampfe der Wissenschaft mit 
allem Aberglauben und ein Aufllehnen des erstarkten 
mündigen Verstandes gegen äussere Autorität und den 
mythologischen Kinderglauben der Jugend der Mensch
heit. Und wenn auch weder alle religiöse, schon durch 
den bestehenden Cultus der Kirche getragene Vorstel
lung verschwinden, noch das menschliche Herz je die 
ihm eigenen Gefühlsstimmungen verleugnen konnte, so 
schien doch bei wissenschaftlich Gebildeten die Gewiss
heit in göttlichen Dingen, wenn nicht durch Offenbarung, 
sonst wenig gesichert, sehr oft einem wohlbegründeten 
Unglauben und Zweifelsgeiste, welcher mitleidig und 
spöttisch auf den Volkswahn herabblickte, oder das 
Unvermögen der menschlichen Vernunft bald bedauerte, 
bald verhöhnte, weichen zu müssen. Sollte aber der auf 
einen solchen stolz sich brüstende Gelehrte — denn 
der praktische Skepticismus des Hof- und Weltmannes 
hatte seinen Grund in der gemeinen sittenlosen Lebens
ansicht — je des Glaubens entbehren können? Dass 
dies unmöglich sei, zeigten die wiederholten Versuche 
wohlmeinender, theils der Kirche, theils der Schule 
angehörender Männer, die Angriffe des Gegentheils 
durch Geschichte oder Demonstration niederzuschlagen. 
Allein nur dadurch, dass man die Religion der Ge
schichte, der Sinnenwelt und dem Syllogismus entriss, 
und eine doppelte, ein Mal auf sinnliche Anschauung, 
dann auf die Glaubensideen des Absoluten sich grün
dende, nicht willkürlich ersonnene, sondern der räthsel- 
haften Natur des Menschen entsprechende Auffassungs
weise desselben Wesens der Dinge unterschied, — nur 
dadurch löste sich der Zwiespalt: die Ansprüche mensch
licher Wissenschaft erhalten ihr sicher bewährtes Recht, 

ohne doch den praktisch belebten unausrottbaren Glau
ben zu schmälern. Freilich geht bei dieser Unterschei
dung alle Geheimnisskrämerei und alle dialektische 
Räthseldeuterei verloren; der gemeinste Mann, welcher 
in sinnlichen Bildern seines Erdenlebens die ewigen 
Grundgedanken seiner Vorstellung näher bringt, steht 
mit dem aufgeklärtesten Verstände, welcher darin nur 
eine der Poesie sich nähernde Symbolik erblickt, auf 
gleicher Linie der Ungewissheit und Gewissheit. Selbst 
der bilderlose Begriff hebt den Schleier nicht, welcher 
die Geheimnisse der ewigen Wahrheit deckt; dazu ge
hörte Anschauung, wie sie aber noch keinem Mystiker 
zu Theil geworden ist, noch werden kann. Jede Ein
weihung in das Geheimniss einer tiefem Gotteserkennt- 
niss oder in die Schauung des Absoluten ist ein Betrug 
falscher Speculation und hat merkwürdigerweise in sei
nem Fortgange, je nach den Stimmungen derZeit oder 
der Einzelnen, theils den Atheismus ausgeboren und 
die sittlichen Interessen gefährdet, theils zu einem My- 
sticismus hingeleitet, welcher im Aufgeben der eigenen 
Würde in die Gottheit zu versinken meinte und einem 
phantastischen Aberglauben die Bahn brach.

Einen solchen Betrug finden wir abermals in der 
Hegel’schen Philosophie. Obwol dieselbe sich anmasst, 
die Summe der W eisheit aller vergangenen Jahrhunderte 
in der höchsten Vollendung in sich zu enthalten, so ist 

sie doch gar weit entfernt, nur die Errungenschaft der 
letzten Vergangenheit in sich aufgenommen zu haben: 
die Scheidung nämlich einer endlichen und ewigen Wahr
heit. Zwar sucht sie das Grunddogma der Schelling’- 
schen Identitätsphilosophie durch eine sogenannte Selbst
entwickelung des Begriffs zu bewahrheiten und auszu
führen, und will damit die vereinten Bestrebungen der 
gesammten Vorgänger überflügelt und auf der eigent
lichen und letzten Höhe der Speculation angelangt sein. 
Aber davon abgesehen, dass sie somit echt dogmatisch 
eine unbewiesene, einem fremden Philosophiren entlehnte 
Voraussetzung auf eine das gesunde Wahrheitsgefühl 
verletzende, jeder Logik Hohn sprechende Weise, wel
che sie dialektische Methode nennt, zu retten meint, 
was ist denn nur das Mark ihrer Lehre, worauf trotzend 
sie sich so stolz erhebt? Ist es etwas Anderes, als 
dass sie das Wesen des Absoluten dadurch zu begreifen 
vorgibt, indem sie uns seine Verwandlungen nach noth
wendigen Momenten in der Natur und Menschenge
schichte in einer in Widersprüche zerrissenen? künst
lich verzogenen Abstractionsweise zu erzählen weiss? 
In der Art aber, ein solches Vorgeben zu rechtfertigen, 
ja schon es als unantastbar hinzustellen, bedient sie 
sich eigener Kunstgriffe. Bisher hat jeder Philosoph, 
selbst die einer mystischen und realistischen Abstraction 
huldigenden nicht ausgenommen, die von ihm aufge- 
stellte Lehre als eine aus der Prüfung der Vorgänger 
durch weiteres Forschen hervorgegangene mit dem Be
wusstsein, irren zu können, seinen Zeitgenossen mitge- 
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tlieilt. Hegel ist der erste, welcher über diese Thorheit 
oder Bornirtheit hinweg zu eigentlichem Selbstbewusst
sein gelangt ist. Er nennt eine solche Bescheidenheit 
verächtlich Dünkel und eigene Meinung und gibt seine 
Aussprüche geradezu für Orakel des Weltgeistes. Nun 
hat zwar die Pythia zu weissagen längst aufgehört, 
auch ist die Vogelschau schon den sich selbst einander 
verlachenden Augurn zum Gespötte geworden; jedoch 
ist dieser Aberglaube — wer sollte das denken? — 
Unter uns zur Philosophie geworden. Obgleich nun 
Hegel’s Lehre obigem Vorgeben gemäss die Wahrheit 
selbst sein müsste, so wird sie doch, wie selbst die 
Sprüche der wahnsinnigen Pythia stets einer besonnenen 
Auslegung bedurften, mindestens einer Kritik sich nicht 
entziehen können, da ja Gott an keinem Menschen sich 
unbezeugt gelassen hat. Das verändert nun auf ein Mal 
den Standpunkt. Der Prophet, wenn er auch wider 
alle Erfahrung durch die Polizei in Schutz genommen 
und durch eine, wir können es abwarten, warum und 
wie lange zujauchzende Menge zum Sektenhaupte er
hoben ward, weil Wunder nur da geschehen, wo sie 
geglaubt werden, sinkt zu einem Mitgliede des gelehr
ten Gemeinwesens herab, ohne sich höherer Vorzüge 
lähmen zu dürfen, als die auch dem unbefangenen und 
unbeteiligten Zuschauer einleuchten. Der Mensch als 
Hegelianer ist freilich etwas Besseres, als wir andern 
Erdbewohner; er weiss sich doch was. Er ist ein be
vorzugtes, ein aus erwähltes, ein emancipirtes Subject; 
er gehört zur rechten und linken Seite oder zum Cen
trum, wie gerade der Weltgeist, nach der Erscheinung 
des Messias, zu der Apostel Zeit in die empirische 
Breite des Daseins eingehend, in seine Momente zer
fallt. Wir Andern, die wir so hoher Gnade nicht ge
würdigt sind, in denen die Arbeit des Geistes durch 
Verhöhnung, Geringschätzung und Gedankenuntiefe 
minder flüssig geworden ist, wir können nur unsern 
gesunden Menschenverstand gebrauchen, welchen jene 
das gemeine Bewusstsein nennen und welchen sie schon 
an den Füssen abgelaufen zu haben sich rühmen, natür
lich, weil sich von ihm in ihren Köpfen nichts vorfindet. 
Wir werden daher auch stets mit stolzer Verachtung, 
schnöder Wegwerfung und übermüthigem Hohne abge
fertigt werden, so lange diese Influenza epidemisch ist, 
oder jene fixe Idee, Gott der Sohn zu sein, ansteckend 
wirkt.

Unter allen bisher aufgetretenen Philosophien nennt 
sich die Hegel’sche, die anspruchvollste, inhaltloseste 
und verworrenste, vorzugsweise und ausschliesslich die 
speculative und schlechthin die Wissenschaft. Was das 
Wort speculativ bedeuten soll, kann man wenigstens 
aus ihren Aufschlüssen ^er das Absolute nicht errathen. 
Soll es auf eine tiefere, die Geheimnisse entschleiernde 
Erkenntniss des Übersinnlichen gehen , so ist sie uns 
dieselbe schuldig, geblieben. Denn wir erfahren durch 
sie nichts al® eme verworrene, ins Unbestimmte ver

zogene Wiedererzählung irdischer Zustände und Bege
benheiten. Sie behauptet, dass Jemand, welcher durch 
ein Fernrohr in die leeren Himmelsräume blickend nichts 
erschaut, doch wenigstens selbst schaue, und hält diese 
nichtssagende Behauptung für eine allen vorigen Jahr
hunderten unmöglich gewesene Entschleierung der ewi
gen Wahrheit. Brüstet sie sich aber damit, die Vor
stellung in den Begriff erhoben zu haben, so fragen 
wir sie, ob sie uns durch diesen Wirrwarr, welchen 
sie Begriff nennt, eine deutliche Einsicht in die Natur 
des Gegenstandes verschaffe. Wissen wir etwa besser, 
was Fixsterne sind, wenn der Hegelianer sie abstracte 
Lichtkörper (S. 229) nennt? Es wäre freilich der Sieg 
dieser Philosophie, wenn sie auch ohne Naturbeobach
tung über die schwierigsten Probleme der Astronomie 
aus blosser Dialektik eine entscheidende Antwort geben 
könnte. So bewies Hegel in der Mitte des J. 1801 aus 
rein dialektischen Gründen, dass zwischen Mars und 
Jupiter weiter kein Planet zu suchen sei, während 
Piazzi in Palermo bereits zu Anfänge dieses Jahres die 
Ceres aufgefunden hatte. Das war nun allerdings spe
culativ, vor der Erfahrung mit ihrer gemeinen Vorstel
lung dergleichen zu entdecken; gerathener bleibt es 
immer, die Vorstellung zum Begriff und somit sich selbst 
über das gemeine Bewusstsein zu erheben. Was nun 
vollends ihre speculative christliche Theologie betrifft, 
durch welche sie die Religion auf den philosophischen 
Standpunkt zurückgeführt haben wollen, so ist kein 
grammatisch-historischer Forscher fähig, diese Höhen 
und Tiefen einer mystischen Erklärungsweise der Schrift 
und den heiligen Geist in der Kirchengeschichte zu 
verstehen. Es mangeln ihm die aus dem Absoluten 
und seiner Erscheinungsweise entspringenden Voraus
setzungen, mit welchen jeder gottbeseligte Hegelianer 
an die Auffassung derselben herantritt. Nur dieser kennt 
die Absichten und Zwecke des Weltgeistes und weiss, 
in welchen Momenten er sich nothwendig entwickeln 
muss. Wie kann dann ein dem gemeinen Bewusstsein 
Verfallener seine Stimme dagegen erheben? Er ist 
bornirt, verschollen, trivial geworden, und dies um so 
mehr, je eifriger er einem vernünftigen Glauben huldigt, 
da sie selbst als Meister vom Stuhl im Besitz der obwol 
nichts verbergenden Geheimnisse sind. Nur gewandte, 
dem Weltgeist vertraute und seinem Wehen sich fügende 
Männer, wie den in die wahre Weihe des Zweiflers 
und in die vornehme Andacht eingeweihten Dr. Tholuk, 
nennen sie etwa ebenbürtig. Als speculative Theo
logen finden sie in der durchaus christlichen Idee des 
Teufels eine ungemeine Tiefe der Einsicht ««d nehmen 
sich seiner mit einer wahrhaft kindlichen Pietät an. 
Es scheint ihnen eine Entehrung des Lhristenthums, 
wenn dieser erst boshafte, später sc alkhafte Dämon, 
welcher in neuester Zeit zu einem abstracten Begriff 
herabgesunken ist, seine Concretheit verlöre, obgleich 
er als eine seinem Begriff nicht entsprechende Realität 
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mit dem Ende der Zeiten gänzlich überwunden werden 
soll (S. 106). Noch abgeschmackter als dieses specu
lative Sein-Wollen ist die Anmassung der Hegel’schen 
Philosophie, schlechthin die Wissenschaft zu sein; denn 
wer im Besitz ihrer Dialektik ist, der weiss Alles. Man 
mag diesen Ausdruck nach allen möglichen Seiten wen
den, auf jede Weise erhalten wir eine Ungereimtheit. 
Sind etwa alle einzelnen in sich so verschiedenen Wis
senschaften damit gemeint? Unmöglich! Denn wie 
könnte Philosophie ihren concreten Inhalt in sich fassen? 
Nein, es ist vielmehr nur die Philosophie, welche nach 
dieser Abstractionsweise für sie alle der Begriff ist. 
Wie aber kann sie nun den Inhalt aller menschlichen 
Erkenntniss begreifen, und worin besteht denn dieses 
Begreifen? Sie übersetzt die sonst mühsam erworbenen 
Kenntnisse über Natur, Menschenleben und ihre Ent
wickelung in eine willkürliche Formelsprache und er
zählt uns in ihr eine Geschichte der Verwandlungen 
des abstracten Geistes in seinen concreten Gestalten 
nach Analogie des menschlichen Bewusstseins, bis er 
an und für sich ist. Und das ist Wissenschaft? Mit 
nichten! Es ist ein Zurückgehen zu ihren Anfängen 
in Kosmogonie und Theogonie.

Was diese speculative Wissenschaft für Früchte 
getragen hat, liegt vor den Augen Aller, denen das 
gemeine Bewusstsein und der gesunde Menschenverstand 
noch nicht verwirrt worden ist. Wie weiland durch 
die sogen. Naturphilosophie auf mehre Jahrzehnde hin
aus eine unsägliche Verwirrung in alle Naturwissen
schaften gebracht wurde, dass man zweideutige For
meln den inductorisch aufzusuchenden Naturgesetzen 
unterschob und die durch mathematische Physik ver
bannten Geister wieder in der Gestalt des Lebens oder 
der Weltseele in die Natur einführte mit dem Gefolge 
leichtsinniger oder finsterer Schwärmerei und allem 
Aberglauben der alten poetischen Zeit: so hat nun 
Hegel auch dem Gange der Weltgeschichte eine noth
wendige Entwickelung vorgezeichnet, deren Schema er 
um so leichter aus dem göttlichen Archiv entlehnen 
konnte, weil dieses in keinem Jenseits verwahrt wird, 
sondern in seinem gotterfüllten Kopfe sich findet. Aus 
dieser Wendung der Hegel’schen Philosophie ergibt 
sich nun ganz natürlich, dass ihr Einfluss am nach
haltigsten in allen positiven, auf Geschichte sich grün
denden Wissenschaften, besonders der Theologie sein 
wird, nicht nur weil diese sich jeder Zeitmode so wil
lig fügt, sondern auch weil jene die speculative Ent
hüllung ihrer Mysterien enthält (S. 22). Denn an sich 
ist sie eigentlich nichts als Philosophie der Geschichte 
und aller positiven Wissenschaften; mit Naturwissen
schaft und Medicin kann sie sich nur bei Denen be
freunden, welche in diesen Dingen nichts verstehen 
oder etwa aller Beobachtung und Praxis entbeh 'en. In
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der Naturforscher - Versammlung zu Berlin wurde sie 
nicht vertreten.

Die eigentliche Probe, ob einem philosophischen 
Systeme richtige Principien zu Grunde liefen, und 
ob es in der That den Weg gefunden habe” die tief
sten Überzeugungen eines religiösen Gemüthes, welche 
kein Nachdenken erfindet, sondern nur aufklärt, wis
senschaftlich festzustellen und zu begründen, ist die 
Darstellung der Lehre der Unsterblichkeit der Seele 
und der auf Sittlichkeit gegründeten Freiheit. Denn 
wenn ein immanenter Gott einer mystischen Auffassungs
weise vielleicht noch zusagen mag und ein fromme® 
Gemüth wol gar anziehen kann: so fodern Unsterblich
keit und Freiheit durchaus ein Jenseits oder eine höhere 
Ordnung der Dinge, wenn ihr Begriff nicht unnütz und 
leer sein soll. Und hier wiederholen wir obige bald 
näher vertheidigte Behauptung, dass Hegel die Philo
sophie nicht nur über Kant nicht hinausgeführt, son
dern uns trotz seines dialektischen Apparats und son
stigen Reichthums an Kenntnissen in die Zeiten des 
scholastischen Realismus, ja der ältesten griechischen 
Naturphilosophie zurückgeworfen habe. Als daher durch 
mancherlei Bearbeitungen und Anwendungen die Resul
tate seiner Philosophie aus dem Dunkel der scholasti
schen immer nur AVenigen verständlichen Terminologie 
bestimmter hervortraten, dieselben auch durch die Her
ausgabe der Collegienhefte eine unerwartete Erläuterung 
und Bestätigung fanden, war es sehr natürlich, dass 
sie von Seiten des Lebens oder des Volksbewusstseins 
(S. 6) aus, wenn wir so einen nicht auf dem Boden 
der Schule selbst geführten Angriff nennen dürfen, hef
tigen Widerspruch fand. Dieser und das Zerfallen des 
Reichs der Wahrheit in einzelne Parteien bei der Arbeit 
des Geistes, der in verschiedenen Individuen vielge
staltig sich realisirte, veranlasste unsern persönlich be- 
theiligten Verf, seine Meinung über Persönlichkeit 
Gottes und Unsterblichkeit der Seele oder die ewige 
Persönlichkeit des Geistes in Vorlesungen seinen Zu
hörern und nun auch einem grössern Publicum ausführ
lich, wissenschaftlich und aus den letzten Gründen der 
Speculation zu erörtern. Der Inhalt seiner Schrift ist dieser.

Schon die selbst im Titel angedeutete Fassung der 
Aufgabe zeigt, dass dem Verf. beide Fragen, als ent
gegengesetzte Hälften eines und desselbigen Ganzem 
in Eine zusammenfliessen. Denn dass Gott zur P®rson 
werde, das Göttliche sich verendliche, und die Seele 
an der Natur Gottes Theil nehme oder der Mensch in 
das unvergängliche Geisterreich Gottes aufgenommen 
werde, ist nur dadurch möglich, dass Gott die mensch
liche Natur annimmt und diese damit zur göttlichen 
hinaufsteigt. Gott und Mensch begegnen sich also in 
der Einheit der göttlichen und menschlichen Natur.

(Der Fortsetzung folgt.) .

Druck uad Verlag von E. A. Brockhaus in Leipzig.
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(Fortsetzung aus Nr. 79.)

Oiese Menschwerdung Gottes und die geistige Wieder
geburt des Menschen, sein höheres ewiges Leben in 
Gottes Schoose, ist ihm die Grundwahrheit des Chri
stenthurns, die Angel, um welche sich seit beinahe 
zweitausend Jahren die Geschichte der Menschheit und 
ihres geistigen Selbstbewusstseins dreht. Die aufge
worfenen Fragen in der ersten Fassung als Persönlich
keit Gottes und Unsterblichkeit der Seele ermangeln 
durchaus eines jeden religiösen Interesse und gehören 
der veralteten Terminologie vormaliger Metaphysik an. 
Mittelst der ewigen Persönlichkeit des Geistes wird 
also der unendliche und endliche Geist, die Absolutheit 
und Wirklichkeit gegenseitig ausgesöhnt. Die wissen
schaftliche Lösung dieses Problems zerfällt nun in einen 
geschichtlichen, dogmatischen und apologetischen Theil, 
sodass das Resultat seiner im dogmatischen Theil ent
haltenen Deduction, die ewige Verwirklichung des un
endlichen Geistes in dem unsere Erde bewohnenden 
Menschengeschlechte, als die letzte Spitze des geistigen 
Selbstbewusstseins der Menschheit über diese Lehre 
erscheint, welche denn aber doch eine Vertheidigung 
gegen Andersdenkende erheischt.

So lange man noch nicht in der Methode zu phi- 
losophiren, geschweige in den Principien einverstanden 
ist, lohnt es wenig, die Darstellung im Einzelnen oder 
wol gar blos die Resultate einer philosophischen Unter
suchung der Gegenpartei anzugreifen. Auch verschwin
den diejdeinen Schattirungen der Schreibart oder Be
gründungsweise, wodurch sich Jünger desselben Mei
sters von einander unterscheiden, für Jeden, welcher 
ausserhalb dieser Schule steht und keine Geschichte 
zu schreiben vorhat. Wir knüpfen daher unsere Be- 
urtheilung dieses die Grundansicht Hegel’s in einer 
lichtvollen und schönen Sprache erläuternden Werkes 
an einige Punkte, von denen wir meinen, dass sie den 
Unterschied und das Abweichende der gegenseitigen 
Resultate herbeiführen müssen.

Wir sind doch wol endlich so weit gekommen, 
eine philosophische Untersuchung unabhängig von ge

schichtlichen Unterlagen und positiven Satzungen füh
ren zu können. Nehmen wir aber wenige Erörterungen 
aus, so erzählt uns Michelet nur Geschichte, ja er gibt 
sich das Ansehen, als sei seine Erklärung der beiden 
Lehren nur die Entschleierung zweier Dogmen der 
christlichen oder eigentlich der kirchlichen Dogmatik. 
Nun ist aber das Christenthum in geschichtlichem Ge
wände in die Zeit getreten und trägt nur in der Hülle 
der damaligen jüdischen Weisheit die religiöse Wahr
heit vor; ja es hat sich an seine geschichtliche und zeit
gemässe Entstehung eine Philosophie geknüpft, die wir 
nicht einmal biblisch nennen können. Wozu denn nun 
wieder jene kirchenväterlicheu und mittelalterlichen Dis- 
cussionen, deren uns doch die neue Zeit schon ent
hoben hat? Man lasse die Geschichte und philosophire 
rein und selbständig! Gehen wir aber einmal auf Geschichte 
ein, was lehrt uns denn die Kirchengeschichte? Erst 
unglückliche Versuche und nicht beendigte, sondern 
niedergeschlagene Streitigkeiten, jene sogen. Mysterien 
in philosophische Begriffe zu fassen, dann Rückkehr 
zum geschriebenen Wort, endlich allmälige Befreiung 
von allem Geschichtlichen. Darin liegt Fortschritt von 
Mythe zu Philosophie und nicht in der vielfach deut
baren Phraseologie, in welcher man den Geist des 
Christenthums zu besitzen wähnt, weil sich dieser so 
früh hinter die Gnosis, die Erkenntniss, zurückgezogen 
hat. Es kommt aber auch gar nicht auf Enthüllung 
der Mysterien, sondern auf That und Leben an. Das 
ist der Ursprung des Pietismus gegen Dogmatik und 
Mystik. Ob Christus ein Mal erschienen sei oder noch 
immer in allen Menschen sich offenbare, was unser 
Verf. weitläufig erörtert, ist weder eine philosophische 
Streitfrage, noch hat ihre Entscheidung den mindesten 
Einfluss auf das religiöse Leben. Nicht durch seine 
Mysterien, die Dreieinigkeit, Menschwerdung u. s. w. 
hat das Christenthum dem Strome der Zeit eine andere 
Wendung gegeben, sondern durch den sittlichen Ernst 
des Lebens und die auf das Jenseitige gerichteten ewi
gen Hoffnungen. Warum aber dasselbe in seiner ortho
doxesten Gestalt, und sein tiefstes die
Dreieinigkeit (S. 12), von den Hegelianern in die Philo
sophie gezogen wird, davon liegt dei Grund nicht in 
seiner reinen Sittenlehre und der von 1“m eröffneten 
Kluft, welche sich zwischen dem sündhchen Menschen 
und dem heiligen lebendigen Gotte findet, sondern weil 
es ihnen durch dieses auf die Erlösungsbedürftigkeit 
des schuldbewussten Sünders gegründetes geschichtli
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ches Symbol Veranlassung gab, ihr Grunddogma von 
dem ewig sich verwirklichenden Gotte mit einigem 
Scheine der Wahrheit der Menschengeschichte anzu
dichten. Das Christenthum oder vielmehr seine Aus
legung hat schon früherhin einer reinen Auffassung der 
Geschichte Hindernisse in den Weg gelegt, sodass man 
Mythologie der Begebenheit unterschob oder der Er
füllung der Zeiten ein Schema vorzeichnete, z. B. die 
vier Monarchien. Wer sollte aber von einer Philoso
phenschule erwarten, dass auch sie auf einer äussern 
Erscheinung ankern werde, um ihre Meinung als Wahr
heit durchzusetzen? Wir streben nach reiner, von jeder 
geschichtlichen Hülle entkleideten Wahrheit, wenn es 
Vernunftforschung gilt!

Sehen wir nun weiter vom Christenthume ab und 
bleiben wir nur bei der Geschichte des Menschenge
schlechtes im Allgemeinen stehen, so gilt dem Hegelia
ner dieselbe sammt der Natur (d. h. der Körperwelt) 
als Offenbarung der göttlichen Idee. In der Natur wie 
im Menschengeiste arbeitet diese nach genau ange
gebenen Momenten, bald um immer wieder dieselben 
Erscheinungen hervorzubringen im Raume, bald um ein
mal zu sich selbst zu kommen in der Zeit. Wir mer
ken recht wohl, wo das hinaus will. Aber ach, welche 
Noth hat der Geist! Wie sträubt sich die starre Form, 
flüssig und Geschichte zu werden! Wir lassen aber 
diese Deutung der körperlichen und geistigen Erschei
nungen dahingestellt sein und fragen nur nach der hier 
zu Grunde liegenden Ansicht über die Natur- und die 
Menschengeschichte. Während das Streben der ganzen 
naturforschenden Welt seit mehr denn drei Jahrhunder
ten dahin geht, alle geistigen Erklärungsgründe aus dem 
Gebiete der Körper weit zu verbannen und aus den Ge
genwirkungen physischer Kräfte gemäss der zufälligen 
Nebeneinanderordnung der Dinge im Welträume nach 
mathematischen Bedingungen des Raumes, der Zeit und 
der Wirkungsweise die vorkommenden Erscheinungen 
mit ausdauernder Geduld, Scharfsinn und Sachkennt- 
niss abzuleiten: da kommen diese Hegelianer mit dem 
Process des sich stets vereinzelnden und damit verwirk
lichenden Allgemeinen angestiegen und meinen nun mit 
einigen von Schelling erborgten naturphilosophischen 
Phantasien in einem oberflächlichen Gerede über die 
Wandelungen der Dinge aburtheilen zu können. „Das 
Licht macht die Substanz der Sternbilder aus; zu Stein 
hat sich die Intelligenz gemacht; die organischen Ge
bilde drücken die stete Thätigkeit, das Leben und den 
Process des Gedankens aus (oft in Misgeburten, wenn 
der Gedanke verworren ist!); im Gattungsprocess geht 
das Einzelne aus der Gattung hervor. Ja könnten nicht 
selbst die ewigen Sterne einen ihrer Genossen verlie
ren, ohne dass ihnen irgend ein Schaden geschähe'und 
ohne dass, wie man zu sagen pflegt, ein Hahn darnach 
krähen würde.“ „Das Einzelne hebt im Tode seine 
gesonderte Existenz auf, weil sie der allgemeinen Idee 

nicht nach allen Seiten hin gemäss ist“ (S. 102 —104). 
Diese Sätze zeigen uns, dass der Hegelianer weder das 
Gesetz der Unveränderlichkeit der Masse kennt, was 
ein jeder Kalender annimmt, noch den geringsten Be
griff von den Aufgaben der Naturforschung hat. Es 
mag freilich wahr sein, dass uns eine Wissenschaft der 
Gestaltungslehre noch fehle, aber wir besitzen denn 
doch eine der Bewegungslehre, nach welcher wir auf 
das sicherste bei gegebenen Elementen der Bahn der 
Weltkörper ihren Lauf bestimmen. Auch die Gestal
tungen des Organismus werden sich durch eine Natur
lehre bewältigen lassen, ohne dass wir einer formbil
denden Seele bedürfen (S. 127). Je weniger Gedanken 
wir aber dem beobachteten Körper gestatten, desto mehr 
nehmen wir als Beobachter in Anspruch, und das mag 
der Unterschied zwischen uns und ihnen in Rücksicht 
auf Naturbeurtheilung sein.

Was weiter die Entwickelungsgeschichte des Men
schengeschlechtes betrifft, so ist es vielleicht möglich, dass 
auch sie Gesetzen ihres zeitlichen Ganges unterliegt. Hier
unter meinen wir nicht den sogenannten Pragmatismus 
in den menschlichen Begebenheiten, nach welchem wir 
z. B. die Ursachen aufsuchen, welche das Hegelthum 
so begünstigten und wiederum stürzten, sondern die von 
was immer für Gründen abhängige Aufeinanderfolge 
gerade dieser Begebenheiten. Wie wenig dabei eine 
ihre Nothwendigkeit nach Begriffen entwickelnde Dia
lektik auslangt, zeigt allein die Bemerkung, dass die
selbe wol nothdürftig die Vergangenheit ausdeutet, nie 
aber die Zukunft vorausbestimmt, wie dies doch der 
Kalender für alle himmlischen Begebenheiten auf Jahr
tausende voraus kann, wenn nämlich eine genaue Be
obachtung der Erscheinungen vorausgegangen war. Und 
dennoch zeigt uns die Geschichte an dem Faden der 
Zeit einen Fortschritt von Cultur und Civilisation, den 
Manche einem Strome vergleichen, in welchem Völker 
auftauchen und wieder versinken, während er selbst 
ruhig dahinfliesst. Was ist das Band, fragt man, wel
ches das Gleichniss des Stromes nur bildlich darstellt? 
Es ist der Weltgeist, die absolute Vernunft, die gött
liche Idee, antworten die Jünger des Absoluten. Aber 
Wahnsinn, Irrthum, Thorheit, Laster und wie die Be
gleiterinnen der Menschheit alle heissen mögen, gehören 
sie dem Weltgeiste an sich oder nur seiner Erschei
nung an? Wenn jedenfalls der letzteren, so ««ch wol 
Gedanke und die höheren Äusserungen des Gemüths 
und der Thatkraft; sie treten ja doch aus ihrem An sich 
in die Erscheinung, und es ist kein Grund, sie mehr 
der wahren Substanz des Geistes als seiner sinnlichen 
Seite anzueignen (S. 138)? denn Denken ist immer Be
schränkung. Und somit haben wir überall nur einen 
Geist in der Erscheinung, ja wir kennen keinen andern 
als einen solchen und erheben uns erst zu einem ab
soluten, indem wir den unseren schrankenlos denken. 
Ausserdem, wie geht das Abstracte dem Concreten als
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tlas dieses Gestaltende vorher? Nur im Geiste des nach
denkenden und Idealen nachstrebenden Menschen, wel
cher darin keinen höheren Eingebungen als denen der 
eigenen einzelnen Vernunft folgt. Es wird daher wol 
auch die Menschengeschichte nur ein Werk des Men
schengeistes sein, und das uin so mehr, weil der ab
solute Geist in der Erscheinung, d. h. im Naturlaufe, 
einem nothwendigen Schicksale unterworfen wäre. Gott 
ist nimmer und nie Mensch geworden. Diese Mensch
werdung ist theils ein kindlich religiöses Bild, das Gött
liche der Anschauung näher zu bringen, theils eine un
zulässige, philosophisch sein sollende Personificirung 
des Begriffs. Dass hier von Vorsehung und Weltregie
rung nicht die Rede sei, versteht sich von selbst. — 
Weil wir nun ferner aus der Erfahrung wissen, dass 
der einzelne Mensch in gewissen Lebensaltern sein Da
sein vollendet, in ihnen keimt, blüht und verwelkt, so fasst 
man ebenfalls das Menschengeschlecht unter diesem Bilde 
des Individuums auf und trägt auf dasselbe die Ent
wickelung des Selbstbewusstseins über. Wie täuschend 
sind doch alle Bilder und Vergleichungen! Das über 
den ganzen Erdboden verbreitete Menschengeschlecht 
hat freilich eine zeitliche Entwickelung nach einander, 
und indem ein Volk seine geistige Errungenschaft als 
Erbschaft einem andern überliefert, ist jenes darum Ein 
Geist, welcher das Ganze beseelt, und führt es darum 
Ein Leben die Geschichte hindurch? Was ein Geschlecht 
an das andere, ein Volk an das andere vererbt, ist 
nur die im lebendigen Wort oder im todten Buchstaben 
niedergelegte aufklärende Einsicht oder die erweiterte 
technische Kenntniss, nie aber der Geist, der in jedem 
Einzelnen, nach keinem Gesetze der Continuität, wie es 
diese ärmliche Philosophie will (S. 147), sondern ei- 
genthümlich und urkräftig erwacht. Und sollen wir 
nun jene Erbschaft den Weltgeist nennen, sie damit 
personificiren und auf sie die Stufen der Jugend, des 
Mannes und Greises anwenden? Müsste nicht ebenso 
ein moralischer Fortgang sichtbar sein in Willensstärke 
und Charakter, welches beides dem Geist so gut wie 
Gedanke und viel eigentlicher zukommt? Darin aber 
ist keine Erbschaft zu erkennen. Ein jeder Mensch 
ist darin sich selbst verantwortlich und sich selbst über
lassen. Der erste wie der letzte Mensch werden glei
cherweise schuldbelastet sein. Jener Ansicht zufolge 
müsste aber jedes folgende Geschlecht nicht nur selbst
bewusster, sondern auch besser als das frühere sein. 
Weder in der Natur noch in der Geschichte erscheint 

' die Gottheit als concret; denn ein concreter Gott ist 
kein

In der Concret - Allgemeinheit aber in geschicht
licher Entwickelung mit Ausschliessung aller Jenseitig
keit begegnen sich nach Michelet’s Meinung der unend
liche und endliche Geist, welcher in dieser Vereinigung 
einerseits persönlich und andererseits ewig ist, indem 
er sich verwirklicht und dabei unvergänglich bleibt. 

„Gäbe es nicht Menschen, sagt er, so auch keine Per
sönlichkeit Gottes, und würde dieser nicht persönlich, 
so fände keine Unsterblichkeit statt.“ Michelet nenn? 
freilich die alten Vorstellungen vorgefasste Meinungen, 
ob aber seine Lehre dieselben je verdrängen werde, 
das lässt sich bezweifeln. Er lehrt weder Persönlich
keit, d. h. Selbständigkeit Gottes, noch Unsterblichkeit 
der Seele, d. h. Ewigkeit des Ich sagenden Geistes.. 
Der Grundbegriff unserer Religion ist Ein heiliger, le
bendiger Gott, der hoch über dem menschlichen Irren 
und Fehlen das Steuerruder .der gestirnten Monarchie 
führt; und die Zuversicht, aus den Schranken der End
lichkeit und Zeitlichkeit auf die Höhen der ewigen Frei
heit zu gelangen, das ist uns die Hoffnung der Unsterb
lichkeit, welche dem Zeitleben natürlicherweise eine 
künftige ist. Diese Gedanken, auf dem Boden des 
wahrhaft Absoluten, der Sittlichkeit und des Ideals er
wachsen, sind die Morgenröthe des Jenseits, welche 
dem Erdenleben der Menschen sittliche Kraft, Liebe 
und Trost einhaucht und als Wolkensäulc den begei
sterten Kämpfern voraufgeht, welche in dem Epos der 
Menschengesehichte die Führer sind. Sie klingen in 
jeder Menschenbrust an, welche mit Recht sich gegen 
die Herabwürdigung des Ideals auflehnt, und gegen sie 
verschwinden die Wahngestalten der Speculation wie 
nächtliche Träume vor dem hellen Tage.- Denn jene 
stellen einen in stetigem Werden durch die Natur 
und die Menschheit nach nothwendigen Stufen sich 
mühselig durcharbeitenden Gedanken, der mithin im 
Raume, der Zeit und unter Gesetzen — man mag da- 
gegen sagen, was man will — ein dem Schicksal ver
fallenes Dasein führt, als persönlichen und ewigen Geist 
auf. Das wäre also eure Erkenntniss des Absoluten, 
mit welcher ihr prahlt? Euer Popanz von Concret-Allge
meinheit ist kein Gott und eure Unsterblichkeit ein leeres 
Wort. Versteckt euch nicht etwa hinter das Christen- 
thuin, denn das hat leider gar oft jeder theoretischen. 
Meinung zum Schilde gedient, sondern lasst uns phi- 
losophiren, woraus jene Ansicht hervorgeht.

Zuerst hat es diese Lehre nur immer mit dem Be
griffe zu thun, als wenn in einer Aufeinanderfolge sich 
gegenseitig verdrängender Begriffe nur irgend ein Ge
danke, geschweige die Wahrheit enthalten wäre. Frei
lich wird dieselbe dadurch flüssig, d. h. sie entflieht 
dem Suchenden von Moment zu Moment; es kommt zu 
keiner Behauptung. Nur im Urtheil aber ist eine be
stimmte Erkenntniss enthalten, ein solches erfodert je
doch nicht nur feste Begriffe, sondern Beziehung auf 
Anschauung. In ihnen stellen wir letzte Grundsätze, 
auf, welche als eine Form der Gesetzlichkeit wesenlos 
sind, sich aber auf Wesen «nd 1^e Zustände beziehen. 
Daher ist uns das Einzdne allein Wesen (Substanz), 
wogegen der Hegelianer das Allgemeine dafür ausgibt. 
Michelet sagt: dem Ausdrucke der Allgemeinheit
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bezeichnen wir nun das wahrhaft Seiende in allen Din
gen“ (S. 73). Hier ist nun der Punkt, wo wir von Sei
ten der Philosophie in Bekämpfung der entgegenstehen
den Behauptungen ankniipfen. Das Allgemeine soll 
nämlich das sich unaufhörlich. Verwirklichende sein; 
es wird dabei als ein Leben in sich tragendes Etwas 
angesehen, indem Vorstellung, Gegenstand und Geist 
auf verworrene Weise in einander fliessen. Jene Be
hauptung ist uns nun eine durchaus falsche und schiefe. 
Erstlich denkt nicht der Gegenstand, welcher sich nur 
verändert, sondern der Mensch; zweitens ist nicht der 
Begriff Ursache der Veränderungen und Gestaltungen, 
sondern Kraft und Naturtrieb; drittens hat das Allge
meine gar keine Wirklichkeit, kann sich also auch gar 
nicht verwirklichen, es bleibt Begriff, nur das Einzelne, 
Wirkliche der Anschauung, durch’ welche wir Gegen
stände unmittelbar vorstellen, ist das für un^ allein Da
seiende; viertens ist das Allgemeine ein Erzeugniss des 
menschlichen discursiven Verstandes, es kommt ihm 
keine Wesenheit, sondern Wesenlosigkeit zu; fünftens 
ist Wesen (Substanz) nur Das, was durch das Subject 
eines kategorischen Urtheils gedacht wird. Also nur 
Das , was z. B. in der Körperwelt der Veränderung 
und Gestaltung zu Grunde liegt, ist das Wesen, nicht 
die Ursache der Veränderung und das Prineip der Ge
staltung; noch weniger ist der Begriff Schöpfer der 
Dinge oder quillt aus ihm das Sein. Es liegt aber in 
dieser Philosophie eine fast unentwirrbare Verwirrung 
von Wesen, Ursache und Begriff; Wechselwirkung der 
Wesen durch Kräfte ist ihr ein ganz fremder Gedanke. 
Alle diese Einwendungen werden jedoch fruchtlos blei
ben und als blosse Versicherungen so lange abgewie
sen werden, als sie der Anfoderung nicht nachkommt, 
uns zu zeigen, wie sie ihre Begriffe erwirbt. Es ist 
Hegel’s ganze Encyklopädie nichts als eine Zusammen- 
klitterung von Definitionen nach einander auftretender 
Begriffe; nirgends wird aufgewiesen, mit welchem Rechte 
so definirt wird, d. h. ob die Begriffe ersonnen sind 
oder sich auf irgend einen im menschlichen Geiste lie
genden Grund stützen. Denn die Selbstentwickelung 
des Begriffs und sein Umschlagen, wodurch z. B. die 
Qualität in die Quantität übergeht — zugegeben, dass 
der Widerspruch das Gesetz ihres Fortgangs bestimmte 
(für uns freilich ein unmöglicher Gedanke!) — belehrt 
mich noch keineswegs über Ursprung und Inhalt des
selben. In dem durch Abstraction gewonnenen Begriffe 
liegt zunächst nichts als der Inbegriff seiner Merkmale; 
was bestimmt nun die immer reicher sich entfaltende 
Fülle seines Inhalts? Und dann, wie kann Michelet 
sagen: „Indem ich das Allgemeine weiss, weiss ich 

darunter begriffenen Einzelnheiten, auch wmm ich
sie nickt vorher beobachtete“ (S. 74)?

Demgemäss bestreiten wir der Hegel’schen Philo

sophie zunächst allen Anspruch auf ein selbständiges 
Aufsuchen der Begriffe durch ein gehörig orientirtes 
Abstrahiren; sie bearbeitet die vorgefundenen auf eine 
willkürliche Weise, deren innere Nothwendigkeit sie 
aufzuweisen uns schuldig bleibt. Die Grundlage von 
Michelet’s Lehre ist die metaphysische Erörterung der 
Begriffe Allgemeinheit, Einzelheit, Zeit, Ewigkeit. Er- 
örtert werden dieselben nun zwar nicht, wir erfahren 
aber, dass das absolut Allgemeine, das höchste Sein, 
als immanentes Wesen und intelligibele Substanz des 
Universums zu fassen ist, als solches aber weder äus
ser der Zeit noch ausserhalb der räumlichen Dinge ist, 
und dass Ewigkeit die absolute Einheit und Durchdrin
gung der drei Zeitdimensionen sei (S. 109), und wiederum 
das ihrem Begriffe Angemessensein einer Realität (S. 
103). Diese Fassung obiger Begriffe geht durchaus nicht 
aus ihrer Erörterung hervor. — Nächstdem scheint uns 
die Natur des Urtheils und überhaupt des analytischen 
Denkens verkannt zu werden. Michelet sagt: „Das All
gemeine existirt in den Dingen als die objective Natur 
der Einzelheiten; der Gattungsbegriff in unserem Kopfe 
fällt dann zusammen mit der schaffenden Kraft der 
Natur, welche, in allen einzelnen Individuen derselben 
Gattung wirkend, diese Gattung durch Zeugung neuer 
Exemplare stets erhält, wenn auch die jetzt lebenden 
nach und nach verschwinden.“ In dieser Behauptung 
finden wir weder physisch noch logisch Richtigkeit. 
Soll etwa die Logik zur Physik werden? Und was ist 
jene schaffende, die Gattungen erhaltende Kraft? Wir 
erklären wo! die Gesetzlichkeit der Dinge, d. h. ihre 
Natur, aus Kräften als den Prädicaten der Substanz, 
werden aber in sie nie die Ursache der Erhaltung der 
Gattungen oder ihrer Specification legen, noch behaup
ten, dass das Individuum nur durch die Gattung sei. 
Dass die eine Zwiebel die Hyacinthe, eine andere die 
Tulpe hervorbringt, das liegt keineswegs in den mit 
den Gattungsbegriffen zusammenfallenden schaffenden. 
Kräften der Natur, welche nur das specifisch Gegebene 
als Naturtrieb entwickeln. Doch hier mache ich neben 
der Verwirrung gesonderter Begriffe nur auf die Ver
kennung der Natur des analytischen Denkens aufmerk
sam. Dass wir nach Arten und Gattungen die Dinge 
auffassen, das liegt doch nur in unserem nach Ähnlich
keiten verallgemeinernden Verstände, geschweige dass 
ihnen noch Wesenheit einwohnte. Eine andauernde Form 
wechselnder Gestalten, z. B. die bleibende Physiogno
mie einer Stadt und ihrer Bewohner, nennt unser Verf. 
freilich ein allgemeines Individuum und meint, es sei 
diejenige Person, welche in der christlichen Dogmatik 
mit dem Ausdruck des heiligen Geistes bezeichnet wor
den sei (S. 91).

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockl>nuS in Leipzig.
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Diese Entdeckung war uns neu, sie mag wol auch 
nur Denen verständlich sein, welche den h. Geist 
nicht nur vom Vater und Sohn, sondern auch von 
der Logik ausgehen lassen. Die Schauung des Ab
soluten ergreift doch noch, obwol nur im Wider
schein irdischer Farben und Töne, den vollen Ge
danken, allein das Begreifen desselben im logischen 
Pantheismus verwandelt nur das Sparrwerk der lee
ren logischen Form in Geist und lässt diesen dann 
als Gedanken in die Räume und Zeiten eingehen, um 
sich einen Inhalt und eine Wirklichkeit zu suchen. Dies 
führt uns auf die Auffassung des Verhältnisses des 
Allgemeinen zum Einzelnen. Allerdings ist auch uns das 
Allgemeine nur eine leere Abstraction, welche wir wie
der auf das anschaulich gegebene Wesen der Dinge 
beziehen, um zu erkennen; wir können aber nicht sa
gen: „Die ewige Thätigkeit des Allgemeinen besteht 
nur darin, sich stets zu vereinzeln (S. 82), sodass auch 
das Einzelne eine hohle Existenz ist, insofern es nicht 
vom Inhalt des Allgemeinen erfüllt wird44 (S. 84). Ohne 
obige Rüge zu wiederholen, dass das Allgemeine weder 
Kraft noch Wesen ist, bemerken wir nur, dass das 
Verhältniss des Einzelnen zum Allgemeinen im Urtheil 
ausgedrückt wild, in diesem aber analytische und syn
thetische Einheit sich zur Erkenntnis» des Wesens der 
Dinge vereinigt. Hätte nun die Hegel’sehe Schule die 
kritischen Bemuhungefi Kant’s einer mehr als oberfläch- 
behen und abschatzenden Ansicht gewürdigt, so würde sie 
gefunden haben, dass sie nur in einer realistischen und 
mystischen Abstractionsweise ihre ewige Vereinzelung des 
Allgemeinen der Kant’schen synthetischen Erkenntniss 
unterschiebt und damit leider eine festbegründete Wahr
heit zu einer flüssigen macht. Aber ivie viele Männer 
Deutschlands des nachwachsenden Geschlechtes wer
den die beiden Vor würfe, welche ich in diesem Ab
schnitte ei Hegel’sc]ien Lehre mache, ich will nicht 
sagen wür igen, nein nur anerkennen, nämlich dass 
sie die philosop nschen Begriffe nach keinem Princip auf
gesucht habe und der Einsicht in die Natur der syn
thetischen Erkenntniss ermangele? Ehe ich jedoch die

selben als nichtig zurücknehme, so zeigt mir vor eurem 
Verdammungsurtheile, woran ihr euer Philosophiren 
orientirt? Eure dialektische Methode nennt mir aber 
nicht, denn diese erhält sich freilich wie die Mechanik 
des Gehens von selbst, wenn wir den Widerspruch für 
den terminus medius gelten lassen. Aber wie ihr von 
Nichts anfangt, so würdet ihr auch in Nichts endigen, 
wenn ihr nicht in diese totale Indifferenz des Subjecti- 
ven und Objectiven, des Geistes und der Natur, d. h. 
der Körperwelt, bereits die ganze räumliche und zeit
liche Fülle des Daseins hineingeschmuggelt hättet, wel
che ihr jenseits der Grenze im Grunde nach dem Satze 
des Widerspruches nach einander aus ihr wieder her
vorlangt.

Das letzte Ziel aller philosophischen Forschungen 
ist die religiöse Selbstverständigung durch die Auflö
sung des Gegensatzes, welcher sich zwischen dem ewi
gen und endlichen Wesen der Dinge findet. Der Mensch, 
in die Endlichkeit und Zeitlichkeit eingeschlossen, kommt 
hauptsächlich durch die sittlichen Federungen zu dem 
Bewusstsein des Absoluten und sucht in mancherlei Bil
dern und Weisen das Verhältniss desselben, das er sich 
als ein jenseitiges denkt, zu seinem Erdenleben zu fas
sen, wird sich aber auch bei fortschreitender Aufklä
rung die Idee desselben nicht rauben lassen. Michelet 
vertheidigt nun aus den Grundlehren seiner Philosophie 
einen auf unserer Erde sich stets verwirklichenden Gott 
und damit ein ewiges Leben des sich fortpflanzenden 
Menschengeschlechtes, und will damit die mystische Be
deutung zweier christlichen Dogmen ausgelegt haben. 
Warum will aber diese Auslegung und jene Vorstel
lungsweise weder dem gemeinen Christen und gelehrten 
Theologen noch dem Philosophen, wenn er nicht Hege
lianer ist, recht gefallen? Den Ersteren deswegen 
nicht, weil sie darin weder den Gott noch den Christus 
der Bibel, sondern nur eine Anbequemung an ihre Sprache, 
von jenem sittlichen Geiste aber, welcher das Heiden
thum stürzte und der Grundpfeiler der christlichen Kirche 
geworden ist, keine Spur finden. Der Letzte hingegen 
sieht in dieser Vorstellungsweise nicht allein keine Ent
hüllung der Geheimnisse der ewigen Wahrheit, sondern 
eine völlige Vernichtung derselben. Ls ist der Hegel- 
schen und jeder ihr gleichenden Schu e wiederholt vor
geworfen worden, dass sie? eben weil sie das Unbe
greifliche begreifen und durch wissenschaftliche Ein
sicht in die göttlichen Dinge über das an Glauben 
und bildlicher VorsteUungsweise festhaltende "V olk er
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heben Will, das Absolute in den Naturlauf herabziehe, 
die Ideen einer andern Welt ausrotte und der Sittlich
keit einen Wechselbalg unterschiebe. Entweder ist die
ser Vorwurf ungerecht und unwahr, oder die Art und 
Weise ihres Philosophirens ist nicht die dem Gegen
stände durchaus entsprechende, einzig richtige Methode, 
die Wahrheit zu finden. Dass ihr Begriff des Absoluten 
nicht der wahre ist, das bestätigt sie selbst damit, dass 
sie ja nichts von einem Jenseits wissen will, das Sol
len des Sittengesetzes nur spöttisch abfertigt und zu 
ihrer Vorstellung der Bewegung Gottes als des Drei
einigen die Zeit, die Vielheit, ja die Körperlichkeit 
braucht, in denen er als die Totalität des geistigen Seins 
(S. 157) fliesst. Ja Michelet zeigt in einer ganzen Vor
lesung, der zehnten, dass allein unsere Erde bewohnt 
und dadurch einzig der Schauplatz der Weltgeschichte 
und der Verwirklichung des unendlichen Geistes sei. 
Wenn irgend etwas, so kann allein diese Ausgeburt 
einer alle menschliche Wissenschaft vernichtenden Phi
losophie, wenn sie, wie es scheint, ihren Principien 
gemäss ist, jedem Kundigen zeigen, dass sie zwar über 
das Absolute zu reden vermag, von den irdischen 
Dingen aber weder Begriff noch Kenntniss hat. Wer 
in aller Welt soll sich in unseren Tagen an solchen 
Phantasien erfreuen; besonnene Naturforscher kön
nen solcherlei Kram nur mit Lachen oder mit ün- 
willen lesen. Natur und Weltgeschichte ist nicht die 
Entfaltung des Absoluten, an ahnen erweckt sich 
erst die dem Menschengeiste inwohnende Idee dessel
ben. Indem wir dieselbe aber auf die menschliche Er
kenntniss anwenden wollen, so zeigt sich, dass die 
Sinnenwelt ihrem Begriffe widerstreitet. Es ist daher 
noch keiner Schule gelungen, dieselbe anders als nega
tiv zu fassen, wodurch ihr Gegenstand, seiner Reali
tät unbeschadet, freilich ausserhalb des Erkenntniss- 
kreises gesetzt werden muss. Wer dieselbe positiv zu 
ergreifen meint, der kann dies nur aus Unkunde der 
wahren Natur unseres Erkennens thun. Ja selbst die 
Angriffe früherer Philosophen auf Anthropomorphismus 
und die historischen Hüllen des Christenthums wurden 
nur durch die Einsicht des unendlichen Abstandes ver
anlasst, welchen sie zwischen einem menschlichen Be
griff und den göttlichen Gegenständen gewahrten. Jede 
positive Fassung des Absoluten, entweder an sich oder 
in seiner Ausbreitung durch die Geschichte, bleibt im
mer hinter ihrer Aufgabe zurück, indem sie das Abso
lute dadurch zum Beschränkten macht, dass sie die 
Form der Gesetzlichkeit, worin sich unser discursives 
Denken bewegt, nothwendig beibehalten muss und un
ter ihrem Banne uns dann eine Geschichte erzählt, wie 
das Ewige dem Endlichen eingeboren sei, oder welchen 
Verlauf es in ihm habe. Wenn sie nun dabei das Allge
meine für das Wesenhafte ausgibt, weil sie das Verhält
niss des analytischen Denkens zu dem synthetischen Er
ken nen nicht begreift, so stellt sie einen leeren Begriff, 

mag sie ihn nun Geist, Process, Thätigkeit oder wie sonst 
benennen und ihn mit dem Lappen der kirchlichen Or
thodoxie behängen, als Gott auf, welcher dem Schick
sal unterworfen und den sittlichen Interessen nicht ent
sprechend, den persönlichen Geist des Menschen mit 
allen seinen Ideen in den wirbelnden Abgrund der Zei
ten verschlingt, bis unsere kleine Erde, die einzige Ge
burtsstätte des Geistes, in ihren einstigen Wandelungen 
selbst diesen einmal in den Schlund des Chaos hinab
reisst. Das mag Mythologie sein, menschliche Wissen
schaft oder Erkenntniss des Absoluten ist es nicht.

E. S. Mirbt.

Naturwissenschaft.
Zwölf Briefe über das Erdleben. Von Dr. Carl Gustav 

Carus, k. sächs. Hof- und Medicinalrath und Leib
arzt. Stuttgart, Balz. 1841. Gr. 8. 1 Thlr. 22’/2 Ngr.

Mian hört jetzt so viel vom Popularisiren der Wissen
schaften , von dem gegenseitigen Bedürfniss der Schule 
wie des Lebens, sich mit einander zu befreunden und 
jenen Übergang in eine höhere Einheit zu versuchen, 
in welchem unmittelbar eine neue Stufe des socialen 
Lebens gewonnen ist, und muss, wenn man dieses Be
dürfniss überall zur Sprache kommen sieht, fast glau
ben, dass es, wenigstens in der deutschen Nation, 
wirklich vorhanden, nicht blos ein Ausbruch geläufigen 
Nachbetens sei.

Sieht man aber die meisten Werke, welche die 
Tendenz der Popularität an der Stirne tragen, näher 
an, so sinkt der Glaube an das Bewusstsein dieses Be
dürfnisses im Volke wieder in sich zusammen. Denn 
was wahres Bedürfniss ist, das findet auch in der Na
tion sein Wort und seine Vollstreckung. Die aber bis 
jetzt unter uns Hand ans Werk legten, waren gröss- 
tentheils von der Art, dass sie, weit entfernt, die Wis
senschaft in der Gesellschaft zu vertreten, vielmehr 
noch unter Denen standen, die durch die Annäherung 
der Wissenschaft emporgehoben werden sollen und da
her eine so gemeine und niedrige Vorstellung von dem 
sogenannten gebildeten Publicum hatten, dass sie demsel
ben durch ihre Bemühungen weder Nutzen noch Vergnügen 
bereiten und nur dazu beitragen konnte11? die Gleichgültig
keit des Lebens gegen die Wissenschaft zu nähren, die 
erwachende Neigung des Publicums niederzuschlagen.

Man geht meist schon von vornherein den falschen 
Weg, indem man der englischen Mittheilungsanstalten 
rühmend gedenkt, durch welche nützliche physikalische 
oder chemische Entdeckungen denjenigen Gewerben und 
Künsten, denen sie dienen können, so schnell wie mög
lich bekannt werden. Diese Einrichtungen mögen gut 
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»ein ; sie haben aber mit der allgemeinen Bildung nicht 
vielmehr gemein, als die polytechnischen oder Realschu
len. Sie haben nur ältere Schüler und ihre Lehre wird 
schneller praktisch, dabei können aber die Ausübenden 
selbst für sich noch sehr bildungslos sein und bleiben.

Was die fortschreitende Bildung fodert, ist: Ein
fluss der Ideen auf die Denkweise des Lebens und Um
ganges; das fodert namentlich die Bildungsreife des 
deutschen Volkes, dazu ist unsere sogenannte gebildete 
Gesellschaft vorgebildet, und dadurch beurkundet sie 
sich eben als allgemein gebildet, dass sie nicht das 
Streben und die Zurüstung zur Zersplitterung in viele 
einzelne Realkenntnisse zeigt, wol aber ein Verlangen, 
in den Gedanken wissenschaftlicher Menschen zum 
eigenen Verständniss zu gelangen und sich in einem 
höheren geselligen Bewusstsein zu vereinen.

Wir wünschen der Naturkunde Glück, dass sie in 
dem vorliegenden Werke endlich ein würdiges Organ 
gefunden hat, und Alle werden es dem Verf. desselben 
Dank wissen, dass er in seinem Talente den Beruf 
erkannt hat, im Geiste echter Naturforschung zu dem 
grossen gebildeten Publicum zu sprechen, wozu er in 
seiner heiteren, geistig entwickelten Umgebung die schöne 
Anregung fand.

Die Idee der Natur, als eines in sich vollendeten 
Organismus, der alle ihre Glieder bis ins kleinste le
bendig durchdringt, in jedem wieder das Ganze abspie- 
geli und nichts als den Tod von sich ausschliesst, ist 
dem natürlichen Sinn des Menschen so befreundet, dass 
sie nur ausgesprochen werden darf, um Eingang zu 
finden und die noch schlafende Einbildungskraft in fort
schreitende Thätigkeit zu versetzen. Wie viel erfolg
reicher musste nun nicht die meisterhafte, die Hand des 
philosophischen Künstlers bewährende Darstellung sein, 
welche Hr. C. der Lehre vom Erdleben in diesen Brie
fen verliehen hat!

Die Briefform hat, an sich betrachtet, etwas Kal
tes und Trockenes, welches in Werken ähnlicher Art 
öft seltsam gegen den Schwung der Rede, durch wel
chen die Verfasser derselben ihren Vortrag zu beleben 
gedenken, absticht. Die Schuld liegt aber eben an die
sem Wortschmuck, welcher gar nicht zur Sache ge
hört, den Ideengang trübt und in die Irre der künst
lichen Nebendinge verstrickt. Die Briefe über das Erd
leben zeigen den bessern Weg — den der Lehre und 
der Unterhaltung durch die Lehre, nicht den umgekehr
te, häufig versuchten, der Lehre durch die Unterhal
ts* Die Eingänge und Übergänge der Briefe sind 
Erinnerungen und Anknüpfungen an Früheres, wie wenn 
der mündliche Vortrag mit einem Rückblick beginnt 
oder nac einem solchen weiter geht. Die Rede des 
Vortrags se bst aber ist s0, wie ein gebildeter Mensch 
spricht, ohne einen Schmuck zu suchen, der nicht im 
Inhalt der Lehre selbst gegeben wäre. Der Verf. schreibt 
an seine Leser, als wenn er sie mündlich anredete, und 

man liest seine Zuschrift, als höre man den Ton sek 
ner Stimme.

Ein Grundgedanke zieht sich durch diese Briefe; 
die Natur ist ein Organismus, sie lebt; nichts Todtes 
in der Natur. Dieser so herrlich ausgeführte Gedanke 
wird Manchen zuerst befremden, dann zum Nachden
ken bringen und endlich zu einer wohlthätigen Befrie
digung führen, als finde er sich nun unerwartet in der 
lange ersehnten Heimat, aus der ihn religiöse und sitt
liche Irrungen von Kindheit auf verbannt gehalten haben.

Um die Erde als ein Lebendiges aufzuzeigen, musste 
zurückgegangen werden ins All; der zweite Brief ist in 
dieser Hinsicht classisch, er enthält die Grundanschauun
gen der Natur, die nothwendige Kugelgestalt ihrer Ele
mentarbildungen; die Idee des Hervorgehens alles be- 
sondern Lebendigen aus dem Flüssigen. Drei folgende 
Briefe zeigen das Leben, das spiralige Kreisen, das 
Leuchten und Beleucljtetsein der im Äther, der Urma
terie, sanft und stetig dahingleitenden Weltkörper, die
ser Infusorienwelt des ätherischen Dunstmeeres. Der 
sechste lässt die Erde, als Musterbild (für uns) eines 
Weltkörpers, ihren siebentägigen Bildungsgang vor den 
Augen unseres Geistes vollbringen; der siebente schil
dert ihre Physiognomie, wie Angesichts des Mondes; 
der achte das Leben ihrer Gewässer, ihre Urwasser 
und ihre secundären Gewässer, das Geäder der Flüsse, 
die kleineien Behälter des süssen Wassers, die unter
irdisch rinnenden Quellen; — die Urwellen, aus Mon- 
desstand und Erdumdrehung erwachend, mit ihrer irdi
schen Brechung und Besonderung zu Flut und Ebbe; — 
das Leuchten der See. Der neunte Brief zeigt das dem 
vorigen entsprechende Bild des Luftmeeres, das die 
Erde umgibt, seiner regulären Strömungen und der 
Störungen derselben, woraus sich die leichteste Über
einstimmung der rhythmischen Bewegungen beider Meere, 
des allüberflutenden elastischen uml des gesonderten 
tropfbarflüssigen ergibt. Der zehnte Brief beschreibt 
das Wolkenleben, den Wechsel des Verdunstens und 
der Wasserbildung, die Färbung der Atmosphäre; der 
elfte die elektrischen und Feuererscheinungen, die Vul- 
canität, die Gewitter u. s. w.; endlich führt der zwölfte 
Brief durch die Betrachtung des Erdmagnetismus zum 
Schluss.

Um nun unsern Leser sofern (wir nämlich Leser 
haben, die diese erfreuliche Erscheinung unserer Lite
ratur noch nicht selbst gelesen) einen Blick ins Ein
zelne des Werks zu gönnen, wollen wir aus einigen 
Briefen Einiges, das den Gang der Entwicklung näher 
bezeichnet, hervorheben.

Im zweiten Briefe werden einige Momente der phi
losophischen Betrachtung der Natur mit der Frage ein
geleitet: wie denn der Mensch dazu komme, den Tod 
in der Natur anzunehmen, die ja doch überall ihn nur 
mit wechselnden Formen des Lebens umgebe und nir
gend ein Zeichen des Todes an sich trage, sondern
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nur das unmittelbare Umwandeln der besonderen Le
benserscheinung in eine allgemeinere. Ist Leben das 
Wesen der Natur und ist der Tod nicht in ihr, so kann 
sie von jedem Punkte aus zu sich gelangen, und es ist 
auch für dem Betrachter an sich gleichgültig, von welcher 
Stelle er ausgeht, denn, wie Goethe sagt: „Da, wo wir 
sind,, sind wir im Innern.“ Dieses führt unmittelbar da
hin , die Natur „einer unendlichen Sphäre zu verglei
chen, deren Centrum in jeder Stelle, deren unendliche 
Peripherie nirgend vorhanden ist.“ Nachdem diese 
fruchtbare Idee durch die Anführung, dass in dem All 
der Natur aus jedem Punkte unendliche, also gleiche 
Linien nach allen Richtungen gezogen werden können, 
anschaulich gemacht worden, führt die Betrachtung 
weiter zu der Erwägung, dass sich die sphärische Ge
stalt an allem Besonderen der Natur und zwar in dem 
Maasse am meisten kundgeben müsse, wie jedes an sich 
dem Anfang oder der Höhe der Bildung näher stehe, 
das Wesen der Natur in seiner Besonderheit am mei
sten und reinsten darstelle. So ist also das erste Bil
dungsgesetz dieses: Jeglichem organischen Einzelwesen 
(alle waren Einzelwesen aber sind organisch) muss die 
Gestalt der Kugel als früheste Grundform seines Da
seins zukommen. Das zweite Grundgesetz aber ist dem 
gleich: dass alle besondere Organisation nothwendig aus 
dem Flüssigen hervorgehe, weil ja das Gestaltete nur 
werden könne aus Dem, das noch nicht gestaltet ist. 
Endlich gelangt man zum dritten Grundgesetz der Bil
dung, welches die weitere Entfaltung des ersten ist: 
S3Jedes sich bildende Individuum muss um so mehr ein
fache, durch die ersten geometrischen Constructioncn 
bestimmbare Formen, und um so mehr Einfachheit in 
dem Wechselspiel seiner Thätigkeiten, sowol zwischen 
seinen inneren Gliederungen als nach seinen äusseren 
Verhältnissen dar stellen, je weiter wir in der Geschichte 
seines Bildungslebens zurückgehen, sodass also auch Al
les von der grösseren Einfachheit zu höherer Mannich- 
faltigkeit heraufwächst.“ Es lässt sich demnach jede 
besondere Bildung auf die Kugelform zurückführen, und 
die Beobachtung zeigt, wie alle aus dieser einfachsten 
Elementarform hervorgehen.

Es folgt nun eine lebensfrische Darstellung des 
Wassertropfens, — wie die kleinste Menge des Tropf
baren, von seinem Gleichen getrennt und im Raume 
isolirt, die Idee der Einheit durch Beziehung der gan
zen Masse auf ihr Centrum bethätigt und so durch die 
Kugelgestalt „den ersten Schritt zur Organisirung thut, 
die sich indess hier in der Abhängigkeit von der Schwere 
nicht zu behaupten vermag.“ Mit Recht sagt der Verf.: 
s,Diesen einfachen Bildungsgang recht begreifen, heisst 
alles Bildungsleben begreifen.1" Und wirklich zeigt der
selbe Tropfen, in Kälte erstarrend, alsbald die andere 
Seite der Bildung. Die Kälte ist das Wirken und Über

wiegen der Besonderung vom Allleben. Durch sie wird 
der Tropfen der Form des Alllebens, der Idee, entrückt; 
einer ihrer grössten Kreise reisst die ganze Masse der 
Sphäre in seine Ebene, und in der Peripherie ordnet 
wieder das ihr inwohnende Mass, der Halbmesser, wel
cher diese in sechs gleiche Theile theilt, das Erstar
rende nach der Richtung des Sechsecks.“ So geschieht 
es denn höchst wunderbar, dass Das, was vor Kur
zem als helle und flüssige Wasserkugel in der Luft 
schwebte, nun, durch Kälte krystallinisch geronnen, 
plötzlich als fester, sechsstraliger Wasserstern weiter 
schw ebt, bis endlich die vermittelnde Wärme den sphä
rischen Tropfen wieder hervorruft.

Wir konnten uns nicht enthalten, die freilich welt
bekannte Trefflichkeit der Darstellungsgabe unseres 
Autors mit einigen Stellen zu belegen, und folgten hierin 
jenem Triebe, der gewiss Manchem, wenn er von ei
ner schönen Stelle eines Autors ergriffen ist, treibt, sie 
nicht blos zu lesen, sondern abzuschreiben, als habe 
er sie nun erst recht sein eigen zu nennen, nachdem 
er sie in allen ihren Elementen, bis zum kleinsten Tren
nungszeichen, durch seine That sich erworben. Bei 
dieser Schrift ist es dem Rec. oft so geworden, als 
könne er das Schreiben nicht lassen, aber sein Beruf 
als Recensent bindet ihm leider die Hände.

Der zehnte Brief wird durch eine Art Schutzrede 
für den Wolkenhimmel gegen den Freund, der in ein 
Land ziehen möchte, dessen Himmel stets unbewölkt 
wäre, mit der Bemerkung eingeleitet, dass es mit den 
Wolken sei wie mit den Irrthümern, „eine gewisse Do
sis davon sei uns doch eigentlich im Leben unentbehr
lich.“ Daher denn Goethe’s Freude am Wolkenleben 
und Ho ward’s Wolken terminologie den sich stets treuen 
Natursinn des Dichters bekunde. Die Dreitheilung der 
Atmosphäre, die schon Seneca angedeutet, gibt einen 
guten Plan und Boden für den Schauplatz dieser Er
scheinungen. Nehmen wir mit Früheren die Höhe der 
Atmosphäre zu 10 Meilen (Biot freilich kaum halb so 
hoch) an, so hat die mittlere oder eigentliche Wolken
region des Luftmeeres etwa 3 Meilen Höhe; diese ver
liert sich abwärts in die etwa % Meile hohe Region der 
Nebel und des Thaues und senkt sich so durch ihre 
Einflüsse zur Erde, nach oben aber hebt sie sich um 
das Doppelte ihrer Höhe zum Äther empor in Räume, 
welche das Licht durchwaltet und in denen nur noch 
Lichtsäulen und Meteore zur Erscheinung kommen.

Es ist aber das Wasser in der Atmosphäre, und 
die Atmosphäre ist im Wasser, nicht mechanisch und 
atomistisch, sondern, wie alle Metamorphose der Mate
rie in ihrem Gewordensein, oder was dasselbe ist, in 
ihrem ewigen Werden, gleich der Atmosphäre selbst, 
nur als ein Ganzes und in Einheit mit Dem, in das sie 
eingeht. (Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F« in Jeni*. Druck und Verlag von F. A. Brock5*®**® in Leipzig.
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Das Wasser löst sich auf in der Luft und wird mit 
ihr eine Lösung zu Wasserluft9 und die Atmosphäre 
ist in unsern Wassern nicht blos eingemengt, son
dern ihnen einverleibt. Diese fruchtbare Idee liegt 
nun der Betrachtung der Metamorphosen der Atmo
sphäre zum Grunde, die wir aber in ihrer reichen Aus
führung nicht weiter verfolgen dürfen. Das Verdunsten 
einer heissen Tasse Thee oder Kaffee, das Anlaufen 
des kalten Glases vom warmen Hauche sind die Bilder 
im Kleinen des mächtig wechselnden Wolkenlebens. 
Das gasig gewordene elastische Wasser oder die Was
serluft kleidet sich im schnellen Hervorgehen aus dem 
tropfbaren Zustande in die Tropfenwand des Bläschens 
und steigt empor, bis endlich auch diese Decke gelöst 
wird und Alles in Luft verschwindet; die mit der ab
nehmenden Wärme steigende Macht der Schwere kry- 
stallisirt wieder aus der Lösung das Wasser heraus in 
seiner erfüllten, auf sich selbst gravitirenden Tropfen
gestalt. An diesen, im Kleinsten, Alltäglichsten sicht
baren Vorgang schliessen sich alle Wassermeteore der 
Atmosphäre und sind nichts Anderes als der gleiche 
Wechsel, im Grossen und Ganzen dargestellt, je nach 
dem verschiedenen Ausgang, der verschiedenen Ge
schwindigkeit, der Ausdehnung und der Beschaffenheit 
des Umgebenden.

Wir schliessen hier, denn wir haben den Charak
ter wahrer Popularität in ihrer edleren Bedeutung in 
diesem Werke nachgewiesen, das wir als ein Muster
werk seiner Art dai stellen und empfehlen wollten, und 
das zu rühmen wir als eine gemeinnützige Handlung 
betrachten.

Physiker von Fach werden entweder gar nichts 
Neues in diesem Werke finden, oder auch des Neuen 
zu viel, und folglich nach ihrer Überzeugung viel Irri
ges. Alle Diese haben recht, denn Physiker und Phi
losophen von Fach haben ihr Recht, sich unter einan
der Hirngespinnste vorzuwerfen, und folglich hatte der 
Verf. auch sein gutes Recht, für seinen guten Zweck 
zu thun, wie er gethan hat.

Der Beifall des unbefangenen Publicums wird stets 
der Lohn Dessen sein, der den rechten Weg zu ihm 
findet.

Die der Idee entgegengesetzte Befangenheit wird, 
wie zu hoffen steht, auch verlauten und sich und An
dere belustigen. Rec. hat bereits das Entsetzen eines 
vermeintlich mathematisch Gesinnten über die Vorstel
lung einer unendlichen Kugel vernommen, welche durch 
jede Kegel - oder Billardkugel als absurd erwiesen werde, 
indem die Grenze erst die Kugel mache, was auch 
wirklich, wie wir uns an mehren Beispielen überzeugt 
haben, sich also verhält. Als aber ein Bedenken ent
stand, ob nicht der Mittelpunkt eben so wesentlich zur 
Kugel gehöre als die Peripherie, und wir uns densel
ben von dem Gegner eben so augenscheinlich und hand
greiflich wie die Peripherie vorzeigen lassen wollten, 
ergab es sich, dass seine Kugeln nicht weniger unvoll
kommen als die Carus’schen waren; sie zeigten näm
lich insgesammt keinen Mittelpunkt, und was dafür gel
ten sollte, ergab sich bei gehöriger Vergrösserung wie
der als eine Kugel ohne Mittelpunkt, dazu hatte schon 
beim ersten Durchschneiden die Kugel aufgehört zu 
sein, man hatte nur Stücke vor sich und hätte unter 
solchen Umständen der Einbildungskraft allzu freies Spiel 
gestatten müssen, wenn man die Annahme eines Mit
telpunkts für mehr als für eine etwas kühne Hypothese 
hätte halten wollen.

Nees v. Esenbeck.

Philologie.
Neuere Schriften über Thucydides und dessen 

Geschichte.

Ein neues und reges Interesse für Thucydides und 
sein unsterbliches Werk ist seit dem J. 1821 zuerst 
in Deutschland wieder erwacht und von hier aus auch 
auf Nachbarländer verbreitet worden. Damals erschien 
die schätzbare Recension unsers Immanuel Bekker, 
worin nach langer Zeit zum ersten Mal ein nach rei
chen und vortrefflichen kritischen Hülfsmitteln consti- 
tuirter Text geliefert und ein tüchtiger Vorrath kriti
schen Stoffes, zur leichtern Übersicht zweckmässig ge
ordnet, mitgetheilt wurde. In dem näm ichen Jahre 
trat der erste Band eines andern Wer es ans Tages
licht, dessen Urheber die bis
herigen Leistungen auf dem Gebiete der Kritik und 
Exegese des Thucydides zusammenzufassen und mit 
eigenen fruchtbaren <md mühsamen Studien zu vermeh- 
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reu, der erste Band der von Friedrich Poppo unter
nommenen, weitschichtigen Ausgabe des Thucydides, 
von welcher der letzte und elfte Band im J. 1840 voll
endet ist. Diese zwei Hauptrecensionen haben in 
Deutschland, England und Frankreich eine Reihe an
derer Ausgaben hervorgerufen, und so sind nicht nur 
die neu erschlossenen kritischen Schätze für die Ge
staltung des thucydideischen Textes vielfach benutzt 
und zum Theil mit neuen Beiträgen vermehrt, sondern 
auch für die Auslegung und Würdigung des berühm
ten Geschichtswerkes ist Erhebliches geleistet worden- 
Gleichzeitig aber siml auch mehre Abhandlungen und 
kleinere Schriften herausgegeben, worin einzelne den 
Thucydides und seine Geschichte betreffende Punkte 
ausführlich zur Sprache gekommen: andere sind, wie 
die Dinge jetzt stehen, ohne Zweifel nächstens zu er
warten. Auch durch diese ist der Text des Thucydides 
an einzelnen Stellen seiner reinen und ursprünglichen 
Gestalt näher gerückt und die Einsicht in den Geist 
seiner Darstellung gefordert worden. Von solchen wäh
rend des letzten Decenniums erschienenen Einzelschriften, 
welche Poppo entweder gar nicht benutzen oder nur 
beiläufig in den letzten Theilen seiner Ausgabe erwäh
nen konnte, soll hier eine übersichtliche Beurtheilung 
geliefert werden. An die Spitze stellen wir:

1. Untersuchungen über das Leben des Thucydides, 
mit einer Beilage: über den Demos Melite. Von K. 
W. Krüger. Berlin, Bechtold und Hartje. 1832. 
Gr. 4. 22y2 Ngr.

Bei der Menge von Nachrichten über das Leben 
und die Geschichte des Thucydides muss es auffallen, 
dass der zuverlässigen unter ihnen so wenige sind und 
beinahe alle auf einigen eigenen Mittheilungen des Ge
schichtschreibers beruhen, die übrigen aber fast sämmt- 
lich kein unbedingtes Vertrauen verdienen, indem un
sichere Schlüsse und hohle Vermuthungen als geschicht
liche Thatsachen gemeldet werden. Es war daher zu 
wünschen, das ein gelehrter Philolog es unternehme, 
die vorhandenen Nachrichten mit möglichster Vollstän
digkeit zusammenzustellen, die wahrhaften von den ver
dächtigen zu trennen und die ersonnenen als solche 
nachzuweisen und auf ihre Quelle zurückzuführen. 
Diese Aufgabe hat Hr. Krüger sich gestellt und zum 
grössten Theile glücklich gelöst. Denn wir finden in 

’ seinem Buche die den Thucydides betreffenden Angaben 
und Äusserungen alter Gewährsmänner mit grossem 
Fleisse gesammelt und einer sorgfältigen Prüfung unter
worfen. Auch hat der Verf. richtig erkannt, dass er 
vor allen Andern den Thucydides selbst um Rath be
fragen müsse, und dass aus seinen Andeutungen Zu
verlässigeres zu entnehmen sei, als aus den noch so 
bestimmten Aussprüchen seiner Biographen aus später 
Zeit. So ist durch geschickte Benutzung mehrer in dem 
Werk des Thucydides enthaltenen Winke dargethan

(S. 67 — 74), dass er während des peloponnesischen 
Krieges zur Beschreibung desselben den Stoff zusam
mengetragen und kritisch verarbeitet habe; dass er 
wahrscheinlich zunächst über die Ereignisse
aufgesetzt, vielleicht auch Einzelnes, wie etwa manche 
Reden, genauer ausgearbeitet, die eigentliche Ausfüh
rung des Werkes aber erst nach der BeendigUng des 
Krieges und zwar mit dem ersten Buche begonnen habe. 
Dieses wohlbegründete Ergebniss kann durch abwei
chende Nachrichten der Lebensbeschreiber des Thucy
dides, des ältern Plinius und Anderer, nicht im Gering
sten erschüttert werden: aber unvereinbar ist mit dem
selben eine andere Annahme Krüger’s, nach welcher 
Thucydides, den ein Meuchelmord an der Vollendung 
seines Werkes gehindert hat, nur noch ein Jahr nach 
seiner im J. 404 v. Chr. (= 01. 94, 1) erfolgten Rück
kehr nach Athen gelebt haben soll: „Da man kaum 
zweifeln darf, (Worte Krüger’s S. 68) dass der gewiss 
in einer glücklichen Musse mit keineswegs erkaltetem 
Eifer für sein Werk lebende Schriftsteller wenigstens 
gleich nach Beendigung des Krieges die Bearbeitung 
desselben werde begonnen haben, so lässt sich voraus* 
setzen, dass er ihn nicht lange überlebt habe. Denn 
die vorhandenen acht Bücher konnte er bequem im 
Laufe eines Jahres ausarbeiten.“ ... „Man darf daher 
ohne Bedenken annehmen, dass er gegen das Ende 
oder wol gar schon um die Mitte der 94. Olympiade 
ermordet sei.“ Wenn Thucydides aber mehr als sieben- 
undzwanzig Jahre auf die Vorarbeiten seiner Darstel
lung des peloponnesischen Krieges verwendet hat, eine 
Zeit, welche keineswegs ungewöhnlich lang erscheinen 
darf, um den reichhaltigen Stoff vollständig zusammen
zubringen, so werden wir gewiss nicht zu weit gehen, 
wenn wir ihm für die Ausarbeitung seiner acht Bücher 
vier Jahre anweisen; denn wenn irgend Einer, so hat 
er langsam und bedächtig geschrieben. Dazu stimmt 
aber auch eine Stelle des Thucydides (II, 100), welche 
in ihrer gegenwärtigen Gestalt nicht vor 01. 95, 1 (= 
400 v. Chr.) geschrieben sein kann. Dort heisst es, 
früher seien wenige Festen in Macedonien gewesen. 
„Später aber hat Archelaos, nachdem er König gewor
den, die jetzt in dem Lande vorhandenen erbaut, gerade 
Wege angelegt, und die übrigen Einrichtungen zum 
Kriege in Beziehung auf Reiterei und Fussvolk und 
sonstige Zurüstung besser ins Werk gesetzt, sämmt- 
liche acht Könige, die vor ihm regicrten-“ Wären 
diese Worte bei Lebzeiten des Archelaos geschrieben, 
so würden sie anders lauten, und die Bezeichnung 
„der jetzige Beherrscher des Landes“ (g Vw ßaoihtvwv) 
dürfte doch wol nicht fehlen, wie wir dann auch statt 
der aoristischen Zeitformen tngt und <he-
xnagTjGi die Formen des Imperfectums lesen würden. 
Denn die neuen Einrichtungen waren zum Theil der 
Art, dass ihr Urheber während seiner nur vierzehnjäh
rigen Regierung vollauf damit beschäftigt werden musste 
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und wenigstens an ihrer Entwickelung immerfort zu 
arbeiten hatte. Der Ausdruck „nachdem er König ge
worden^ (ßaoiUvg ysvogtvog) soll das vorher gebrauchte 
„später- (vaif^ov) genauer bestimmen, da Perdikkas, 
der Vater des Archelaos, »ach tlen Ereignissen, welche 
hier erzählt werden und bei welchen Thucydides, sich 
vorgreifend, des Archelaos gedenkt, noch viele Jahre 
am Leben und im Besitze des Thrones blieb. Vgl. 
Thucyd. VI, 7. Der König Archelaos ist nun im Jahre 
400 v. Chr. (=; 01. 95, 1) gestorben. Siehe Diodor. 
XIV, 36- Bitschl: Commentat. de Agathonis vita S. 7 ff. 
Böckh: Corp. Inscript. Gr. Vol. II. p. 341. Da aber 
auch nicht vorausgesetzt werden kann, dass Thucydides 
im J. 400 v. Chr. erst bis II, 100 gekommen sein sollte? 
so ist anzunehmen, dass er zu dieser Stelle im Verlaufe 
seines Werkes zurückgekehrt und ihr die jetzige Fas
sung gegeben habe. Die Kunde von dem Tode des 
Archelaos selbst konnte ihn dazu veranlassen.

Zu den sichern Ergebnissen der Krüger’schen Unter
suchungen rechne ich, was der Verf. über das achte Buch 
des Thucydides vorgetragen hat (S. 74—80), dass wir die
ses nämlich im Wesentlichen in der Gestalt besitzen, 
in welcher der Schriftsteller es herauszugeben beab
sichtigte. Auch Niebuhr urtheilte über diesen Punkt 
im Ganzen schon richtig im Rhein. Museum I, S. 198 
(1827). Ferner hat Krüger wahrscheinlich gemacht, 
dass Thucydides im Anfänge des J. 423 v. Chr. (= Ol. 
89, 1) nicht durch einen förmlichen Richterspruch des 
atheniensischen Volkes verbannt worden sei, was un
zuverlässige Nachrichten melden, sondern dass er durch 
ein freiwilliges Meiden der Heimat demJähzorne seiner 
Mitbürger, welchen er wegen des Verlustes von Am- 
phipolis zu befürchten hatte, sich entzogen habe, dass 
er mit den Vorarbeiten zu seiner Geschichte auf seinen 
Gütern in Thracien höchstens nur einige Jahre sich 
befasst haben könne: S. 45—56. Seine Rückkehr nach 
Athen geschah nicht gleich nach dem Ende des pelo- 
ponnischen Krieges, also nicht im Frühjahr 404, son
dern einige Monate später, wahrscheinlich unter der 
Regierung der dreissig Männer, und es bedurfte dazu 
eines eigenen Volksbeschlusses, welchen Oenobius durch
setzte : S. 55. Andei e ebenfalls sichere Resultate die
ser Abhandlung sind mehr negativer Natur. Dahin 
rechnen wir den Beweis, dass in der Geschichte des 
Herodot keine Ereignisse erwähnt werden, welche zei
gen, dass er sein Werk erst nach dem J. 409 (= Ol. 
92, 4) vollendet habe, wie man mit Dahlmann längere 
Zeit angenommen hatte, dass vielmehr die Merkmale, 
welche Dahlmann für eine so späte Abfassung gefun
den zu haben glaubte, auf MisVerständnissen einiger 
Stellen des Herodot beruhen (S. 25—27). Über einen 
Fehlgriff? welchen auch Krüger dabei gemacht hat, ist 
Göller (im ersten Bande seiner zweiten Ausgabe des 
Thucydides S. 47 f.) zu vergleichen. Hüllmann in sei
nen Griechischen Denkwürdigkeiten (Bonn, 1840. 8.) 

hat sich durch Dahlmann noch irre leiten lassen (S~ 
180 f.).

Entschiedenen und gerechten Widerspruch hat die 
von Krüger (S. 7 ff.) aufgestellte Behauptung erfahren, 
dass der Angabe der Pamphila aus der Zeit des Nero, 
welche Gellius XV, 23 anführt und nach welcher Thu
cydides beim Beginne des peloponnesischen Krieges 
vierzig Jahre alt gewesen, nicht zu trauen sei, dass 
vielmehr ein anderes Zeugniss, wonach er zur nämli
chen Zeit etwa 25 Jahre gezählt haben würde, Glauben 
verdiene. Mit Übergehung alles Dessen, was schon An
dere zu Gunsten der Pamphila bemerkt haben, nament
lich Göller a. a. O. S. 9 —11, Wuttke de Thucyd. p. 
32 ff., Hüllmann in d. Griech. Denkwürd. S. 175 f., habe 
ich Folgendes gegen Krüger zu erinnern. Erstens ist 
in dem Berichte des Gellius (Hellanicus initio belli 
Peloponnesiaci quinque et sexaginta annos nalus videtur, 
Herodotus tres et quinquaginta, Thucydides quadraginta. 
Scriptum hoc est in libro undecimo Pamphilae) keine 
Andeutung enthalten, als habe sich Pamphila selbst 
zweifelhaft ausgedrückt: denn das videtur, worauf Krü
ger einiges Gewicht legt, ist entweder das Griechische 
qalveTui, oder es kommt auf Rechnung des höchst be
scheidenen und mit dem eigenen Urtheile fast immer 
zurückhaltenden Gellius. Ferner sind die Zahlen 65, 
53 und 40 von der Beschaffenheit, dass sie eine genaue 
Jahresbestimmung, keine annähernd angegebene, er
warten lassen, und die beiden ersten den HellanikuS 
und Herodotus betreffenden stimmen sehr wohl mit Dem
jenigen überein, was wir aus zuverlässigen Quellen 
über ihr Zeit- und Lebensalter wissen. Zwar leugnet 
Krüger dieses Letztere in Betreff des Hellanicus (S. 
28 f.), und stützt sich dabei auf eine Notiz bei dem 
Verf. der Lebensbeschreibung des Euripides, nach wel
cher Hellanicus am Tage der Schlacht bei Salamis ge
boren und demnach beim Ausbruche des pelop. Krieges 
erst fünfzig Jahre alt gewesen sei. Allein diese Sage 
ist aus seinem Namen ersonnen und lässt sich durch 
einen Zeugen widerlegen, dem auch Krüger mit Recht 
alle Übrigen nachsetzt, und dieser ist kein geringerer 
äls Thucydides. Denn die Art, wie dieser I, 97 der 
attischen Geschichte des Hellanicus gedenkt, zeigt deut
lich genug, dass derselbe damals (d. h. im J. 403 oder 
404) bereits nicht mehr unter den Lebenden war. Wenn 
dieser nun laut dem Zeugnisse der Pamphila beim An
fänge des peloponnesischen Krieges 65 Jahre alt war, 
so fällt sein Tod wirklich in das J. 411, da er ein 
Alter von 85 Jahren erreicht hat {Lucian- Maerob» 
Cap. 22): wenn er aber am Tage der Schlacht bei 
Salamis geboren wäre, so würde er bis zum J. 385, 
d. h. etwa fünf Jahre nach Thucydides, noch gelebt 
haben. — Nicht besser steht es mit einem zweiten Be
weise, welchen Krüger gegen die Angabe der Pamphila 
über Hellanicus beibringt. Der Scholiast zu den Frö
schen des Aristophanes (V. 706) soll nämlich aus Hel-



344

lanicus eine Thatsache melden, welche in das J. 406 
(=i 01. 93, 3) fiele. Allein jener Scholiast, so ent
schieden dieses Krüger auch abwehrt, meldet keine 
Thatsache (das thut er vorher zu V. 704), sondern er 
gedenkt zur Erklärung des Namens Platäer einer zu 
Athen bestehenden Sitte. Hier seine Worte: HXazaiäg 
uvil zov Illazaitag’ zovg ovwavgay^aavzag Sovlovg lE)Jä- 
vtxog (pifltv fltv&fQM&ijvai, xal fyygafftvzag wg Ukazaittg 
cvftno'kn:tvrf&ai avzotg. Auch die nächste Bemerkung, 
welche der Scholiast aus Callistratus zu dem nämlichen 
Verse anführt, ist sprachlichen Inhalts. Nur muss man 
nicht glauben, Hellanicus habe erzählt, dass attische 
Sklaven nach jeder Theilnahme an Seegefechten mit 
der Freiheit und Sympolitie beschenkt wurden, sondern 
dass nur ausgezeichnete Sklavendienste zur See diese 
Belohnung zur Folge hatten. Dadurch nämlich schwin
den Krüger’s Bedenken, warum Thucydides einer sol
chen Freilassung niemals erwähnt habe. Dass der Scho
liast von einer Sitte spricht, zeigt schon die Präsensform 
avp.no1.izEv eg Jai.

Was aber Hrn. Krüger mehr als alles Andere be
stimmt, gegen das Zeugniss der Pamphila anzukämpfen, 
ist eine Angabe des Marcellinus im Löben des Thucy
dides, nach welcher Thucydides über fünfzig Jahre 
alt geworden sein soll, und daher beim Anfänge des 
peloponnesischen Krieges kaum fünfundzwanzig gezählt 
haben könnte. Andere haben diese Aussage des Mar
cellinus, der Angabe einer Pamphila gegenüber, herab
gesetzt und durch Benutzung anderer Merkmale (vor
züglich Hüllmann, Griech. Denkw. S. 175—178) als 
unwahrscheinlich erwiesen. Aber wie, wenn es sogar 
mehr als zweifelhaft wäre, dass Marcellinus jemals 
etwas der Art berichtet hat? Die Worte, auf welche 
man sich beruft, lauten (§. 34): navoaoJat öe zov ßlov 
vntQ za nEvzrpovza izt], pi] ntoiQCüOavTa zijg aryyQacfijg 
zfy ngoJtoglav. Aber wer wird den Gedanken „in einem 
Alter von mehr als fünfzig Jahren sterben“, durch 
navEoJat zbv ßlov vniq za nEvz^y.ovza ezt] ausdrücken? 
Das müsste wenigstens vntq nEvz^xovza tnj ßioioarza 
oder ywogwov (mit Weglassung des Artikels) heissen. 
Auch deutet man mit der Redensart über fünfzig Jahre 
ein hohes Alter an, aber fünfzig Jahre machen nur 
ein kurzes aus. Sollen wir also mit Göller a. a. O. 
S. 11 ein yevo[.ievov einschieben und mit demselben 
xovza ändern oder mit Dodwell oydo^xorra? Auf keinen 
Fall, weil wir dadurch nicht allein jeden festen Boden 
der Kritik verlieren, sondern auch Angaben erhalten 
würden, welche zu dem Zeugnisse der Pamphila und 
andern Merkzeichen, nach welchen Thucydides etwas 
mehr als siebzig Jahre alt geworden ist, schlecht pass
ten. Wir müssen uns vielmehr jeder Änderung dieser 

Worte enthaften, weil es ungewiss ist, ob sie überhaupt 
eine Altersangabe bezwecken. Denn wenn man erwägt, 
dass Thucydides von den siebenundzwanzig Jahren des 
peloponnesischen Krieges einundzwanzig im zweiten bis 
achten Buche beschrieben, überdies aber im ersten 
Buche einen Zeitraum von fünfzig Jahren (vg], US) 
episodisch und übersichtlich dargestellt hat, welcher 
bei seinen Scholiasten nETTr^ovzaEzriQig oder nevr^K01,_ 
zaEzta heisst (siehe dieselben zu I, 11. 42. 75. 97 und 
Suidas unter KaUlag), so wird es wahrscheinlich, dass 
vtieq za Tttvziptovza tzzj nichts weiter ist als ein unbe
holfener und späterer Zusatz, eine Randbemerkung zu 
n’k'i'iQdxjavza. um damit an die Geschichte der fünfzig 
Jahre zu erinnern.

Die leidigen eben gesprochenen Worte sind übri
gens für Krüger noch in zweifacher Hinsicht ein Stein 
des Anstosses geworden. Wenn nämlich Thucydides 
im Anfänge des peloponnesischen Krieges erst fünfund
zwanzig Jahre alt geworden wäre, so liesse sich die 
Nachricht ganz später Schriftsteller, unter den Zuhö
rern einer von Herodot zu Athen oder Olympia gehal
tenen Vorlesung sei Thucydides gewesen und als Knabe 
zu Thränen gerührt worden, welche von Dahlmann und 
Anderen mit Recht angefochten ist, noch einigermas
sen in Schutz nehmen, und Krüger hat dieser Versu
chung in der That nicht widerstehen können (S. 11 ff.). 
Allein wie gegen diese schon durch ihre Quelle ver
dächtige Nachricht so Vieles streitet, dass selbst Die
jenigen, welche Vorlesungen des Herodot, und zwar 
wie es scheint mit Recht, zugeben, die Anwesenheit des 
Thucydides und seine Thränen entschieden verwerfen*),  
so reisst jetzt auch der letzte Nothanker, an welchen Krü
ger diese Sage zu befestigen suchte. Weiter wird uns 
hieraus erklärlich, warum Krüger (S. 68) den Thucy
dides seine Geschichte, so weit sie erhalten ist, in ei
nem Jahre ausarbeiten und so bald nach seiner Rück
kehr nach Athen sterben lässt. Denn da er den Ge
schichtschreiber beim Beginne des peloponnesischen 
Krieges doch nicht weniger als ein Alter von 24 oder 
25 Jahren geben kann, und da der Krieg 27 gedauert 
hat, so kommt Krüger mit seinen mehr denn fünfzig 
Jahren ins Gedränge und sucht demselben durch die 
Annahme eines ungebührlich beschleunigten Todes zu 
entgehen.

*) Zu diesen gehört Hüllmann, welcher die den Thucydides be
treffende Sage mit tüchtigen Gründen in seinen Griech. Denkwür- 
digk. S. 173 - 178 Bekämpft hat.

(Die Fortsetzung folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F» Hand in Jena» Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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Der dunkelste Punkt im Leben des Thucydides ist 
sein Ende. Die darüber vorhandenen Nachrichten hat 
Krüger S. 56 ff. angeführt und bei jeder einzelnen be
merkt, welche Schwierigkeiten sich dagegen erheben. 
Eine wiederholte Prüfung der verschiedenen Angaben 
hat mich zu folgendem Resultate über diesen Gegen
stand gebracht. Die Urheber der uns erhaltenen Nach
richten liessen sich bei Abfassung derselben durch eine 
doppelte Überlieferung leiten. Sie hatten 1) vernom
men, Thucydides sei auf einer Reise aus der Fremde 
in die Heimat meuchlings umgebracht; 2) war ihnen be
kannt geworden, dass unter den cimonischen Denkmä
lern nahe den melitischen Thoren das Grabmal des 
Thucydides mit einer Inschrift gezeigt werde. Diese 
Nachrichten haben die einzelnen Berichterstatter mit 
anderen Notizen willkürlich verbunden. Die Einen 
dachten bei der Nachricht, dass er in der Fremde um
gekommen, sofort an seine thracischen Besitzungen und 
seinen dortigen Aufenthalt während des Exils, und so 
liessen sie ihn in Skaptesyle sterben. So Plutarch im 
Leben des Cim. Cap. 4 und einige nicht genannte Ge
währsmänner bei Marcellinus §. 31. Andere, besonde
res Gewicht auf das Grabmal und die Inschrift zu Athen 
legend, erzä ten, Thucydides sei in Athen nach seiner 
Rückkehr Zopyrus und Didymus bei
Marcellinus §■ * • 1 Andere, von seinem Tode bei
einer Reise in die Heimat hörend, dachten gleich an 
die Rückkehr aus der Verbannung und liessen ilm auf 
dieser Reise sterben. So Pausanias I, 23. Timäus 
endlich, der vernommen hatte, Thucydides sei’während 
«eines Exils nach Italien gekommen und in der Fremde 
Sestorben, verlegte seinen Tod nach Italien. Vgl. Mar- 
«ellinus’ Leben des Thuc. §. 25 und 33. Das Wahre 
der Sache wird demnach sein, dass Thucydides nach 
seiner Rückkehr aus der Verbannung einige Jahre in 
der Heimat gelebt und dort seine Vorarbeiten zu einer 
Beschreibung des peloponnesischen Krieges benutzt und 
zu einem künstlerischen Ganzen verbunden habe, dass 
er aber vor der Vollendung zu einer Reise veranlasst 
Und auf ihr durch Meuchelmord umgekommen sei. Nach 

Athen werden entweder seine Gebeine gebracht sein, 
oder man hat ihn hier ein Kenotaphium errichtet.

Ein fühlbarer Mangel dieser Krüger’schen Unter
suchungen besteht darin, dass eine Kritik der Nachrich
ten des Marcellinus über das Leben des Thucydides 
dabei nicht angestellt ist. Das führt uns zu einer an
deren Arbeit gleichen Inhalts:
2. De Thucydide scriptore belli Peloponnesiaci. Spe- 

cimen scripsit Henricus Wuttke. Vratislaviae, 
typis Friedlaenderi. 1839. Gr. 8. 7% Ngr.

Der Verf. dieser sonst nicht bedeutenden Abhand
lung, welche auch nur einen Theil des noch nicht er
schienenen Ganzen gibt, hat richtig erkannt, dass die 
Forschung über die Lebensumstände des Thucydides 
mit einer Kritik des Marcellinus beginnen müsse; eine 
solche ist S. 11 — 21 gegeben. Da der übrige Theil 
dieser Inaugural-Dissertation nichts Eigenthümliches mehr 
enthält, so werden wir unsere Beurtheilung hierauf be
schränken. Hr. Wuttke nämlich stimmt weder mit Den
jenigen überein, welche die unter dem Namen des Mar
cellinus bekannte Lebensbeschreibung des Thucydides 
aus drei Stücken bestehen lassen, wie der Verf. einer 
Abhandlung im Journal litteraire ä la Haye von 1714, 
S. 429—433 und W. H. Grauert in seinen Observatio- 
nes crit. ad Marcellini vitam Thucydidis im Rhein. Mu
seum vom J. 1827 (I. Bandes S. 169—193), noch mit 
Denjenigen, welche, wie Poppo in s. Prolegom. ad Thu- 
cid. Vol. I, p. 21, vier voraussetzen, sondern sucht zu 
beweisen, dass der grössere Theil derselben (§. 1—45) 
dem Marcellinus angehöre, das Übrige aber (§. 46—57) 
von späterer Hand hinzugeschrieben sei: „Nova (p. 12. 
13) de Thucydide §. 46 verbis loveov oe' incipit disputatio, 
cuius scriptor est nothus Marcellinus. Continet haec 
observationes animadversionesque, quales fortasse ali- 
quis, qui codicem vitae a Marcellino compositae possi- 
debat3 pro occasione sine ordine et consilio Uli adscri' 
pserit. Postmodum vero falsi huius Marcellini dicta cum 
dictis veri Marcellini in unum corpus coniuncta lege- 
bantur, duaeque scriptiones pro una habebantur.“ Wei
ter wird noch angeführt, dass der letztere, dem trüg- 
lichen Marcellinus angehörige Theil der Lebensbeschrei
bung von dem vorhergehenden sehr verschieden und 
von keinem besonderen Werthe sei- Der Verf. behaup
tet allerdings mit Recht, dass der erste Theil dieser 
Biographie mit §. 34 noch nicht zu Ende sein könne, 
was Poppo angenommen hatte, sondern dass die fol-
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genden Bemerkungen über die Darstellung des Thucy- 
dides eine Ergänzung des Vorhergehenden enthalten; 
auch hatte Grauert darin schon den richtigen Weg ge
zeigt (Wuttke sagt selbst: Consentire me video cum 
Grauerto in Museo Rhenano a. 1827, p. 173, nicht 773); 
allein die beiden Behauptungen, dass äusser §. 1 — 45 
alles Übrige einem Pseudo-Marcellinus und das ganze 
erstere Stück dem Marcellinus selbst gehöre, sind durch 
nichts bewiesen. Denn worauf in aller Welt gründet 
sich die allgemein (namentlich von Grauert, Poppo, 
Wuttke und gelegentlich von vielen Anderen) voraus
gesetzte Autorschaft des Marcellinus, wenn nicht für 
das Ganze, doch wenigstens für den ersten und gröss
ten Theil der Biographie? Auf nichts Anderes als auf 
eine durch die Aldina aufgekommene Überschrift der
selben, welche lautet: MaQxtkllvov ntQt tov GovxvSISov 
ßlov xai iblag avTOv ajrb T^g olgg ‘gvyygacpijg na^^x- 
ßoly. Wie diese TtaQtxßolTj aber zu Stande gekommen, 
ersieht man aus einer anderen Überschrift, welche nicht 
allein dem Inhalte und der Form des ganzen Werk- 
chens angemessener ist, sondern auch auf zuverlässi
ger handschriftlicher Gewähr beruht, aus der Überschrift 
der Heidelberger Handschrift (E bei Bekker in der klei
neren Ausgabe von 1832): Ma^xelllvov Ix twv zig Qov- 
Xl'ölö^v GXOlllOV Tltoi TOV ßlov aVTOV Qovxvöldov xai 
tov loyov IMag. Das heisst, Marcellinus hat aus den 
Scholien zum Thucydides, die er noch vollständiger be- 
sass als die uns überlieferten höchst dürftigen Stücke 
derselben, Nachrichten und Urtheile älterer Schriftstel
ler über Thucydides zusammengestellt, und ihm selbst 
gehört von dem Ganzen so gut wie nichts. Ich ver- 
muthe, dass er ein byzantinischer Mönch gewesen und 
in einer sehr späten Zeit gelebt hat. Die Theile der 
von ihm veranstalteten Sammlung sind folgende: I, A 
und B) Nachrichten über die Lebensverhältnisse des 
Thucydides (I, A) und Bemerkungen über dessen Sprache 
und geschichtliche Darstellung (I, B). Dieses ist die 
Hauptmasse der Abhandlung und umfasst nach der neue
ren Abtheilung in Paragraphen 1—45, wovon §. 1—34 
auf I, A und 35 — 45 auf I, B kommen. Der zweite 
Theil (II, A und B) beginnt mit ’IotIov 81 öti GT^aTr^- 
cag und besteht ebenfalls aus biographischen Notizen 
(B, A = §. 46—47) und ästhetischen Aussprüchen (II, 
B = §. 48—53). Einen dritten Theil bezeichnen wir 
DI, A und B und verstehen unter III, A die biographi
schen Mittheilungen in §. 54 — 55, unter III, B das rä- 
sonnirende Urtheil in §. 56. Diese drei Stücke hat Mar
cellinus aus drei Scholiensammlungen zum Thucydides 
entnommen. Übrig ist noch ein viertes Stückchen (§. 
57), welches die Notiz gibt, dass die Alten das Werk 
des Thucydides bald in 8 Bücher (wie wir), bald in 13 
abgetheilt haben. Dieses mag, wenigstens in seiner 
jetzigen Fassung, von Marcellinus selbst herrühren. 
Denn dieser hat, was ebenfalls bisher noch nicht be
merkt worden ist und bei einer unrichtigen Vorstellung 

von dem Ganzen auch nicht bemerkt werden konnte, 
sich nicht damit begnügt, die einzelnen Stücke neben 
einander zu stellen, sondern hat auch eigene Zusätze, 
besonders zwischen das erste Hauptstück eingeschaltet. 
Eine genauere Ausführung dieser meiner Beobachtung 
bleibt einem anderen Orte überlassen; hier bemerke 
ich nur, dass ich folgende Stellen für eigene Zusätze 
unseres Marcellinus halte: §. 16 —17: My 
tovto oti ^'Ogolog — l'vthx xai TigoStov vlov avrw 
G&at tioogigtoou. §. 28—30: Mg dyvougtr Je oti fylvovTO 
QovxvSISai nolloi — vattqov Je daigovltng Ityavgaog^ 
§. 33: ^Eyw Je Zwtivqov ly^tiv voglfy) — Gipodga xaTayl- 
laarov y. Von §. 55 die letzten Worte Ttveg Je ti^ogI- 
Orptav — ev tw iniyqäp.[.iaTi.

Auf diese Weise verschwinden nicht nur mehre 
bisher unauflösbare Schwierigkeiten aus jener Lebens- 
Beschreibung des Thucydides, sondern es lässt sich jetzt 
auch eine Frage zur sicheren Entscheidung bringen, 
welche Krüger in seinem vorher angezeigten Buche (S. 
61) angeregt hat, ob nämlich folgende Worte dieser 
Biographie (§.29 u. 30): GvvtxgbviGt J’, wg qtyGi 
(pavrpg tv tu Tilgt iGtoqlag, UkaTwvi tw xwf.nxw9 Ayä&wvi 
TQayixa), Nix^qutw Itiotioiw xai XoiqIIw xai Melavi7i7ildT] • xai 
(7i£i glv ttyAg/Jlaog, ado^og wg t7ii 7iltiGT0v, wg avrbg 
ÜQa^Kpav^g öyloi, vgtiqov Je Saiyovlmg t&avf.iaG&T}, auf 
den vorher genannten Dichter Thucydides oder auf 
unseren Geschichtschreiber zu beziehen seien. Krüger 
hat das Erstere (S. 61) mit Recht behauptet; Wuttke 
dagegen sucht die alte Ansicht gegen Krüger in Schutz 
zu nehmen (S. 42): „Animadvertere debemus Marcelli- 
num de tribus homimbus 9 quibus nomen Thucydidi (?) 
fuit, non nisi et quid egissent et quis pater (wisset in- 
dicavisse, quumque ad quarttim Thucydidem poetam ve- 
nisset (si Krügerus recte sensit) excursu quodam digres- 
sum esse et postquam eadem de illo quoque tradidit ac 
de ceteris tribus, quaestionem novam movisse, quo tem
pore vixerit Ule poeta et quando gloriam acquisiverit. 
Dieses Bedenken ist ganz grundlos. Marcellinus mel
det uns von den übrigen ihm bekannt gewordenen Thu
cydides so viel als er weiss. Dass er bei dem Dichter 
Thucydides etwas länger verweilt als bei den zwei an
deren, kann auch darin seinen Grund haben, dass die
ser als der einzige Schriftsteller unter jenen dreien, dem 
Marcellinus mehr am Herzen lag. Nun betrachte man 
erst die ganze von uns als eigener Zusatz des Marcel
linus bezeichnete Stelle §. 28—30), wie er nämlich mit 
dieser seiner Weisheit ungestüm zwischen fremdes Ei
genthum hineinfahrt. Vorher (§. 23 —27) ist die Rede 
von dem Misgeschick des Geschichtschreibers in der 
Nähe von Amphipolis, von seiner Verbannung und sei
nem Aufenthalte in Thracien. Daran schliesst sich 
(§. 31 ff.) ganz passend die Angabe, dass Thucydides 
nach Einigen an dem Orte seiner Verbannung gestor
ben sei, Andere jedoch das Gegentheil behaupten. Mar
cellinus hatte sich (wahrscheinlich aus guten lexikali
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sehen Handbüchern (dass er das Werk defe Praxipha- 
nes über Geschichte selbst sollte gesehen haben, lässt 
sich kaum erwarten) einige Notizen über gleichnamige 
Männer gesammelt und sucht diese anzubringen. Statt 
sie aber nach §. 34 oder 45, wo sie passend stehen wür
den, einzuschalten, kommt er schon hier ganz zur Un
zeit heran, und um sie gleichsam recht theuer zu ver
kaufen, tischt er noch einmal sein steifes „Lass es uns 
doch ja nicht entgehen“ auf, gerade wie §. 16, wo wir 
dieses pv bvyvowgev revzo bei Einschiebung einer ei
genen Notiz des Marcellinus bereits gelesen haben.

Daraus ergibt sich nun mit voller Sicherheit, dass 
die oben angeführten Worte den Geschichtschreiber 
nichts angehen, sondern nur von dem Dichter Thucy- 
dides verstanden werden können. Aber warum nennt 
uns die achtbare Quelle des Marcellinus als Zeitgenos
sen des Dichters Thucydides gerade diese Dichter, 
warum nicht vielmehr einen Sophokles oder Aristopha- 
nes? Gewiss aus keinem anderen Grunde, als weil 
dieser Thucydides mit den genannten Dichtern am Hofe 
des Archelaos, Königs von Macedonien, gelebt hat. 
Der Aufenthalt des Agathon am genannten Hofe ist 
bekannt genug, der Epiker Chörilus ist ebenfalls dort 
gestorben (vgl. Choerili quae supersunt von Näke S. 
24 ff.); der Dithyrambiker Melanippides der Jüngere 
hat mit Perdikkas, dem Vater des Archelaos, gelebt 
(Suid. s. v.), für den Komiker Plato und den Epiker 
Niceratus, zuletzt für den Dichter Thucydides selbst 
folgt dasselbe aus dieser Stelle. Jetzt erhalten die Worte 
za! Inti ptv efy — l&avpaa&rj erst einen ver
nünftigen Sinn. Der König selbst machte sich wenig 
aus dem Dichter Thucydides, und daher wurde dieser 
auch von den Übrigen nicht geachtet, nach dem Tode 
des Archelaos aber fand er bedeutenden Beifall. Das 
Übertriebene des Ausdruckes hbo&g fr Mgzov 
und vgzeqov ^aipovitog mag auf Rechnung
des Marcellinus kommen. Denn einen im höchsten 
Grade verachteten Dichter würde Archelaos kaum an 
seinem Hofe geduldet haben. Dass Praxiphanes in ei
nem Buche über Gesc/ackte gelegentlich auf den Arche
laos und seine geistreiche Gesellschaft zu sprechen 
kommen konnte, hat.so wenig Unwahrscheinliches, dass 
an eme Änderung der Worte <,„ / wozu Krii. 
ger geneigt war, nicht zu denken ist*)

Ein zweiter Gewinn aus der richtigen Ansicht über 
die nach Marcellinus benannte Lebensbeschreibung des 
Thucydides besteht darin, dass das Märchen von der

') Unter den Vielen, welche durch die oben besprochenen Worte 
des Marcellinus sich haben irre leiten lassen, mag hier äusser Wuttke 

5*ölIer erwähnt werden, der in seiner 2. Ausg. des Thuc. 
, o ' ’ P* 3^) daraus beweisen zu können glaubt, dass Thuc. nicht 

bis zum . 0 v. ehr. gelebt haben könne: Marcellinus (heisst es
dort) ex Praxiphane, qui de Acropoli (muss heissen de
Uistoria) scnpstt, refert, Thucydidem demum post Archelai .... 
obitum in ora omtnum venisse. me rex ^jem sapremum obiit Ol. 95, 1. 

Anwesenheit des Thucydides bei einer Vorlesung des 
Herodotus und seinen bei dieser Gelegenheit vergossenen 
Thränen fast allen historischen Halt verliert. Denn bis
her pflegte man als Zeugen dafür äusser Photius (Bibl. 
cod. 60), Suidas (s. v. Qovxvdtögg und ’O^/ar) und Tze- 
tzes (in einigen Versen aus der heidelb. Handschr. bei 
Poppo I, 1, p. 321), d. h. Zeugen aus dem neunten, 
elften und zwölften Jahrhunderte, auch den Marcelli
nus (§. 54) zu nennen, unter welchem man sich einen 
wenigstens ziemlich alten Gewährsmann dachte. Allein 
weder die erste Quelle (I, A. B) dieses späten Samm
lers noch die zweite zeigt irgend eine Spur dieses Mär
chens; erst die dritte und von allen die unbedeutendste 
und jüngste hat etwas davon vernommen: kfyszai bl ti 
y.ai zoiovzov, cog nozE tov 'Hqobozov zag tblag lazoglag tni- 
bEvy.vvf.uvov naQwv zg äy.goaGEi Oovy.vbi'bifg xcd dy.ovGag 
tbdxQVGEV x. z. k.

Die Verwandtschaft des Inhaltes veranlasste uns, 
nach Beurtheilung der Krüger’schen Untersuchungen die 
Anzeige der Abhandlung des Hrn. Wuttke folgen zu 
lassen. In eine frühere Zeit gehört:
3. Die Stellung des Geschichtschreibers Thukydides zu, 

den Parteien Griechenlands. Eine Inauguralrede, ge
halten am 10. April und mit etlichen Anmerkungen 
herausgegeben von Dr. Friedr. Kortüm, Professor 
der Geschichte an der bernischen Akademie (jetzt 
an der Univers. zu Heidelberg). Bern, Jenni. 1833. 
Gr. 8. 5 Ngr.

Nach einer in blühender Sprache verfassten Zeich
nung der sittlichen und intellectuellen Gegensätze, welche 
wir in den geschichtlichen Überlieferungen zwischen 
den beiden Centralstaaten Griechenlands, Athen und 
Sparta, angedeutet finden, und einer kräftigen Schil
derung der sittlichen Entartung, die schon einige Zeit 
vor dem Ausbruche des peloponnesischen Krieges auf
getaucht war, durch die langwierigen Kämpfe stamm
verwandter Völker aber zu einer ungewöhnlichen Höhe 
gesteigert wurde (S. 4—16), kommt der Verf. auf den 
Thucydides und dessen Verhältniss zu den beiden Par
teien der demokratisch gesinnten Athener - Ionen und 
der aristokratische Verfassung liebenden und begün
stigenden Spartiaten-Dorer. Wie die Ersteren durch 
Schärfe und Regsamkeit des Geistes ausgezeichhet, die 
Anderen durch Tiefe des Gemüthes ihren Nebenbuhlern 
überlegen waren, so findet Kortüm in Thucydides ei
nen Mann, in welchem das tiefe und ernste Gemüth 
des Dorers mit dem hellen und scharfsichtigen Geiste 
des loners gepaart war, in welchem ein glücklicher 
Verein dieser beiden Kräfte und wechselseitige Durch
dringung derselben die Quelle der von ih»1 ei*i’ungenen 
Meisterschaft geworden sei, S. 17 — ®as ??an- 
geborne (S. 18 f.) durch Leben und Nachdenken zum 
klaren Begriff ausgebildete Gefühl für das sittliche Mass- 
befähigte den Geschichtschreiber, mitten im Strudel der 
Parteien, denen auch er als Bürger Athens angehören
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musste, die Grundlagen des allgemeinen Völkerrechts 
und Republikanismus der Hellenen zu bewahren und 
den Klippen einseitiger Befangenheit zu entziehen.“ 
Diese Eigentümlichkeit seines Wesens machte es ihm 
möglich, sich in die Gebrechen und Leidenschaften sei
nes Zeitalters lebhaft hineinzuversetzen und, ohne per
sönlich getroffen zu werden, für etliche Augenblicke 
mit ihnen zu verschmelzen, um ein treues Bild und 
einen scharfen Abdruck derselben zu liefern. Auf der 
anderen Seite gab ihm eine „ausgezeichnete (S. 20) 
Geistestsärke, gleichsam das Erbtheil attischen Wesens 
und Lebens, die Fähigkeit, durchaus unabhängig von 
der äusseren Welt die Triebfedern, Gründe und Ver
bindungen der Thatsachen zu erforschen und, Schein 
von Wirklichkeit trennend, den Stoff in das klare Selbst- 
bewustsein aufzunehmen oder künstlerisch zu beherr
schen. Aus diesem als Gemüthskraft empfangenden, 
als Geist schaffenden Vermögen ging in der letzten Läu
terung jene mit Recht bewunderte Unparteilichkeit her
vor u. s. w.“ Wie Thucydides die Beweggründe der 
beiden Centralstaaten zu ihren Handlungen, die Eifer
sucht und die Besorgniss der Spartaner, die Begehr
lichkeit und den Ehrgeiz der Athenienser richtig ge- 
WÜrdigt, wie er in der Habsucht und Rachgier der 
Einzelnen die Hauptquelle der damaligen Übel erkannt 
hat, so hat er in den Schicksalen der Gegenwart auch 
den Fingerzeig einer höheren Weltordnung und Gerech
tigkeit nicht übersehen. Zwar (S. 23) zeugen dafür 
nicht hohle Redensarten und gottselige Gedanken, wie 
sie oft den Neuern entfallen, aber desto untrüglicher 
beweist die kunstvolle Gliederung der tragischen Bege
benheiten den Glauben an die Heiligkeit des sittlichen 
Masses und bringt dem gesammten Werke trotz der 
buntesten Wechsel jene feste, einheitsvolle Ruhe, welche 
über den Trümmern hinfälliger Menschenparteien schwe
bend, mit dem sinnverwandtenÄschylus sprechen konnte: 
:,Nur Gott ist frei; sein Rathschluss, schwer zu erfor
schen, strahlet ringsum auch aus Nacht im Graunschick- 
sal des Wahns den sterblichen Völkern.“

Dies ist im Wesentlichen der Inhalt eines eben so 
anziehenden als ideenreichen Vortrages, worin wir den 
uns schon lange rühmlichst bekannten aufrichtigen Ver
ehrer des Thucydides und den geistreichen Verf. der 
Beiträge „zur Geschichte hellenischer Staatsverfassun
gen“ (Heidelberg, 1821. 8.) leicht wieder erkennen. 
Kortüm’s Bewunderung der sittlichen Grösse und gei
stigen Kraft des Thuycdides ist kein unreifer Enthusias
mus, sondern eine gerechte Huldigung, welche einer
seits als das Ergebniss vieljähriger Beschäftigung mit 
dem Werke des grössten antiken Historikers, anderer
seits als die natürliche Folge einer gewissen geisti
gen Verwandtschaft anzusehen ist. Wie in dem grös
seren Werke, so stören auch hier den aufmerksamen 

Verantwortlicher Redacteur; Dr. F, Mund in Jena,

Leser mehre kleine Verstösse. So wird S. 21 be
hauptet, Thucydides nenne die Demokratie Athens 
eine verfaulte gesetzliche Ordnung und Spartas Grund
verfassung ein Trugbild besonnener Aristokratie, und 
dafür wird in den Anmerkungen auf Thucyd. VIII, 
64 und III, 82 verwiesen. An beiden Stellen ist aber 
von etwas ganz Anderem die Rede. An der ersten 
nennen die Thasier nicht die Demokratie Athens, son
dern die von den Atheniensern in Thasus neu einge
führte aristokratische Verfassung eine uberkleisterte 
gesetzliche Ordnung (vnovkov wvoplav). Jene Erzählung 
gilt auch mir als eine höchst bedeutsame, aber in um
gekehrter Weise. Denn Thucydides zeigt, dass ein Staat 
thöricht handele, welcher, um bisher begangene Fehl
tritte zu vermeiden, seine eigenen Principien verlässt 
und mit einer Verfassung, die seiner Natur und seiner 
ganzen bisherigen Entwickelung widerstreitet, einen ver
zweifelten Versuch machen will. An der anderen (III, 
82 gegen Ende) wird erzählt, dass die Häupter in den 
hellenischen Städten, je nachdem sie der Volksherr
schaft oder Adelsregierung zugethan waren, mit schö
nen Namen von politischer Rechtsgleichheit der Menge 
oder von besonnener Aristokratie gesprochen hätten; 
ein eigenes Urtheil des Geschichtschreibers über Spar
tas Aristokratie und Athens Demokratie ist in beiden 
nicht enthalten. — Eben so wenig möchte ich vertre
ten , was Kortüm S. 17 behauptet, dass Thucydides nach 
dem Verluste von Amphip olis auf Betrieb Kleon"s wegen 
Hochverraths belangt und genöthigt worden sei, dem 
fast gewissen Todesurtheil durch freiwillige Auswande
rung zu entgehen. Zwar kann dafür Marcellinus in so
fern als Gewährsmann angeführt werden, als er (§. 46) 
angibt, Thucydides sei nach dem Abfall von Amphi- 
polis durch Kleon verleumdet (JtaßakhovTog avrbv K)dw- 
vog), von den Atheniensern verbannt worden. Allein 
dieser einzige Zeuge ist nicht die verhältnissmässig gute 
erste Quelle des Marcellinus, sondern die in ihren bio
graphischen Mittheilungen dürftige und höchst unzuver
lässige zweite (II, A), deren Angabe von Kleon’s Ver
leumdung allen Glauben durch den anerkannt falschen 
Zusatz verliert, dass Thucydides dem Kleon darum ge
hässig sei und ihn überall als einen Rasenden einführe. 
Der erste besser unterrichtete Gewährsmann des Mar
cellinus behauptet mit Recht über diesen letzten Punkt 
das gerade Gegentheil und erwähnt kein Wort von ei
ner Schuld des Kleon an der Verbannung des Thucy
dides. Auch vermuthe ich, dass der Zweite seine Be
hauptung aus einem Misverständniss der Worte des Ersten 
geschöpft hat. Dieser fährt nämlich nach Erwähnung 
der Verbannung (§.26) fort: tygßq* otd3
xüv toT? , d' Kklwv naß uvtw ovte

BqaolSag o avgcf ogas uitioq antkavot hoidoQia;.
(Die Fortsetzung folgt in Nr. 85.)

Druck und Verlag von F. A. Brockhaus i“ Leipzig.
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Chronik der Gymnasien.
Eisenach.

Das Gymnasium, welches seit dem 23. Juni 1840 durch 
höchstes Rescript den Namen Carolo- Fridericianum erhalten 
hat, hielt das Osterexamen 1841 am 29 — 31. Mai. Die dazu 
erschienene Einladungsschnft enthielt: Guil. Reinii Quaestiones 
Tullianae cum excursu de comitiorum Romanorum iudiciis 
und Schulnachrichten des Directors Dr. Funkhaenel. Die An
stalt zählte im Wintersemester 1840 — 41 95 Schüler, von de
nen fünf die Akademie bezogen. Am 2. luni 1841 feierte 
der Ephorus des Gymnasiums, Oberconsistorial-Präsident und 
Ritter Dr. Nebe sein 25jähriges Jubiläum. Das Lehrercollegium 
überreichte eine vom Director Dr. Funkhaenel verfasste Gra
tulationsschrift (Observationes in Demosthenis Philipp, tertiam) 
und Professor Rein eine Abhandlung de iudiciis populi Ro
mani provocatione non interposita habitis , als Beschluss 
der im Osterprogramm abgebrochenen Untersuchung. Am 2. 
Febr. 1842 wurde das Geburtsfest Sr. K. H. des Grossherzogs 
mit feierlichem Actus begangen. Die lateinische Festrede des 
Professor Rein hatte zum Gegenstand Origines scholae Isena- 
censis. Der Redner zeigte, dass in dein Jahre 1544 als dem 
eigentlichen Stiftungsjahre des Gymnasiums (dessen 300jähriges 
Jubiläum am 18. Oct. 1844 gefeiert werden soll) in Eisenach 
drei lateinische Parochialschulen bestanden, von denen die zu 
St. Georgen (gestiftet etwa 1200, deren Rectoren in mehren 
Urkunden erwähnt werden) die Mutteranstalt des Gymnasiums 
ist. Diese Schule wurde nämlich nach Aufhebung der beiden 
andern 1544 in das Dominikanerkloster verlegt (worin sie noch 
bis jetzt ist), und empfing zugleich mehre neue Einrichtungen 
und den Namen einer Landesschule (schola provincialis). Auch 
bewies der Redner, dass die Klöster zu Eisenach wol vorüber
gehend Pensionsanstalten für junge Leute gewesen wären, aber 
nie (wie viele vaterländische Historiker von dem Franziskaner
kloster glaubten) die Leitung der erwähnten Schule gehabt 
hätten. — Zu u^m Osterprogramm 1842 erschien die Einla
dungsschrift des Directors Dr. Funkhaenel mit Schulnachrichten 
und mit einer Abhandlung des Dr. G. Schwanitz Observatio
nes in Platonis Convwium, In der zweiten Hälfte des Schul
jahres waren 92 Schüler, von denen 9 die Universität bezogen. 
Vier davon erhielten die erste wissenschaftliche Censur. &

Berlin.
Das Friedrich-Werdersche Gymnasium in Berlin besteht 

aus acht Klassen und besitzt zwölf ordentliche Lehrer und acht 
Hülfslehrer. Die Zahl der Schüler war im letzten Semester 369. 
Ein Legat von 8000 Thlrn., dessen Zinsen zu Stipendien die
nen sollen, ist der Anstalt durch das Testament der Witwe 
Jonas geb. von Halle zugeflossen. Als Director leitet das Ganze 
Dr. Ed. Bonnell, dessen zum 23. März erschienenes Programm 
eine Abhandlung, des Oberlehrers Dr. Ernst Köpke, de hypo- 
mnematis graecis enthält Zugleich ergeht an die ehemaligen 
Schüler der Anstalt, welche Schriftsteller geworden, die Auffo- 

derung, ein Exemplar ihrer W7erke einer zu gründenden Schul- 
bibliothek zu verehren.

Preisaufgaben.
Die von der Gesellschaft zur Vertheidigung des Christenthums 

im Haag gewählte Commission hat der eingegangenen Beantwor
tung der Frage über die alttestamentarische Theokratie den Preis 
zuerkannt. Der Verfasser ist C. H. A. Kalcar, Dr. der Theol. und 
Phil., Oberlehrer an der Domschule zu Odensee. Aufs neue sind 
die Preisfragen gestellt: für den Termin 8.— 15. Dec. 1842: 
1) Welches ist die Lehre Jesu von der Gemeinschaft zwischen 
ihm und den an ihn Glaubenden? wie ist dieselbe von den 
verschiedenen N. T. Schriftstellern dargestellt und entwickelt? 
und was müssen wir in Ansehung des praktischen Christen
thums für alle Zeiten daraus ableiten? 2) Ein Lesebuch über 
die Geschichte der Kirchenreformation zur Befestigung der Pro
testanten in ihrem Glauben. 3) In welchem Sinne kann man 
sagen, Christus sei die Offenbarung Gottes ? Ist er es durch 
sein Erscheinen und seine Wirksamkeit auf Erden, oder in 
eben dem Masse durch Das, was er selbst und was seine 
Apostel über Gott und göttliche Dinge vorgetragen haben? 
Für den Termin d. I. Sept. 1843: 1) Über Erasmus als nie
derdeutschen Kirchenreformator. 2) Welche Veränderungen ha
ben die theologischen Disciplinen in den Niederlanden seit dem 
Beginn der Revolution zu Ende des vorigen Jahrhunderts er
litten? 3) Eine apologetische Bibliothek, d. i. eine vollständige, 
wissenschaftlich geordnete Angabe und kurze, doch bündige Li- 
terargeschichte der grösseren und kleineren christlich apologeti
schen Schriften von den frühesten Zeiten bis jetzt. Preis 
eine Medaille im Werth von 400 Gulden, die auch in Geld 
bezogen werden können. Die Abhandlungen in holländischer 
oder lateinischer oder französischer oder deutscher Sprache 
werden eingesendet an den Director Dr. W. A. Henzel, Prof, 
der Theologie in Leyden.

Gelehrte Gesellschaften.
Die Verhandlungen der Königlichen Akademie der Wissen

schaften zu Berlin waren im Monat December vor. Jahres fol
gende. Akademiker Mitscherlich las in der Gesammtsitzung am 
2. Dec. über die chemische Zersetzung und Verbindung vermit
tels Contactsubstanzen, als Fortsetzung seiner Abhandlung über 
die chemische Verwandtschaftskraft. Die Substanzen, welche 
chemische Verbindungen zu bilden und zu zersetzen vermögen, 
ohne sich dabei selbst chemisch zu verändern — katalytisch 
wirkende nach Berzelius — nennt Mitscherlich Contactsubstanzen 
und den Process selbst eine chemische Verbindung oder Zer
setzung durch Contact. Um die Ursache kennen zu lernen, un
tersucht er zuerst das gegenseitige Verhalten sich berührender, 
aber dabei chemisch indifferenter Körper und hat bei dieser 
Gelegenheit für starre Stoffe die Thatsache constatirt, dass die 
Adhäsion schon auf bestimmte Entfernung wirkt. Er drückte 
nämlich zwei ebene Glas- oder Quarzplatten so lange an einan
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der, bis Newton’sche Farbenringe, aus denen der Abstand sich 
berechnen lässt, erschienen. Schon beim Erscheinen des zwei
ten Ringes wurde die untere 14 Gramm schwere Platte getra
gen und bei einer Berührungsfläche von einem Quadratzoll, wenn 
die Platten einander so nahe gebracht wurden, dass der grösste 
Theil der Berührungsfläche das Schwarz des ersten Ringes 
zeigte, konnten mehre Pfunde angehängt werden. Alle chemi
schen Contactwirkungen beruhen darauf, dass Zersetzung und 
Verbindung durch die Lage der Theile gegen einander und ihre 
Stellung verhindert werden können, dass diese jedoch durch die 
Kraft wodurch die Theile (Atome) von Substanzen, mit denen 
sie in Berührung kommen, angezogen werden, so verändert wer
den können, dass die Zersetzung oder die Verbindung erfolgt. 
Am 6. Dec. las Akad. Müller mikroskopische Untersuchungen 
über den Bau und die Lebenserscheinungen des Branchiostoma 
lubricum (Costa), Amphioxus lanceolata (Yarrell). Die
ses von Yarrell 1836 zuerst erkannte und von Costa als neue 
Fischart bezeichnete Thier wurde von Retzius, von Rathke (Be
merkungen über den Bau des Amphioxus lanceolatus, Königs
berg, 1841) und von Goodsir besonderen Untersuchungen un
terworfen; jetzt wurden die früheren Beobachtungen über dies 
merkwürdige Wirbelthier zur Vollständigkeit gebracht. Am 9. 
Dec. Akad. Karsten über die Intensität der chemischen Verbin
dungen. Er findet eine Verschiedenheit des Verhaltens der 
Auflösungen und flüssigen chemischen Verbindungen beurkundet 
1) durch die Wärmephänomene während des Auflösungsprocesses 
(bei allen chemischen Verbindungen wird Wärme absorbirt oder 
gebunden); 2) durch den Einfluss der Temperatur auf die Quan
titätsverhältnisse der flüssigen Mischungen; 3) durch das Ver
halten der flüssigen Mischungen zu einem hinzugefügten dritten 
Körper, nach erreichter Sättigungsstufe der ersten; 4) durch 
den Einfluss der Wärme auf die schon gebildete flüssige Mi
schung. Um daher das Wesen der chemischen Verbindung scharf 
aufzufassen, genügt nicht, das Verbindungsverhältniss anzugeben, 
sondern man muss auch die Intensivität der Verbindung, den 
Grad der Verdichtung berücksichtigen. Je lockerer die Verei
nigung, desto leichter wird sie wieder aufgehoben. Die locker
sten Verbindungen sind die der Gasarten, die sich nicht oder 
wenig verdichten. Dann folgen die Absorptionen der Gasarten 
durch Flüssigkeiten oder poröse Körper; dann die sog. Auf
lösungen, und endlich die flüssigen Mischungen, welche man nur 
hat als chemische Verbindungen anerkennen wollen. Die Be
rücksichtigung des Verdichtungsverhältnisses erklärt eben so gut 
die chemische Verschiedenheit nach gleichen Verhältnissen zu
sammengesetzter Körper, als dies durch Annahme einer ver
schiedenen Entfernung und Stellung der Atome geschehen kann. 
Während man den Begriff von chemischer Verbindung zu sehr 
zu beschränken suchte, hat man dem Begriff von chemischer 
Trennung eine ungebührliche Ausdehnung gegeben. Bei erhöh
ter Temperatur werden die Körper nicht in Folge eines che
mischen Processes entmischt, sondern bald mehr aufgelockert, 
bald verdichtet, in beiden Fällen aber neue Arten gebildet. — 
Die Kraft, durch welche eine chemische Verbindung hervorge
bracht wird, ist eine die Materie durchdringende Kraft, sodass 
zwei sich verbindende Stoffe gemeinschaftlich einen Raum er
füllen und keine mathematische Grenze zwischen beiden mehr 
angegeben wrerden kann. Die elektrische Kraft ist eine Flächen
kraft , welche die Grenze der Körper nicht überschreitet und 
deren Wirkung in demselben Augenblicke aufhören muss, wo 
sich eiu chemischer Process einleitet. Am 16. Lee. Akad. 
Encke über die Masse des Merkur (s. Nr- 60 unserer Lit. - Ztg.).

Verantwortlicher Redacteur; Dr. F» HÄnd in Jenn.

Im Monat Januar eröffnete Akad. van $er Hagen eine Reihe 
Vorlesungen über die nordische Mythologie mit allgemeinen my
thologischen und etymologischen Grundsätzen. Den Inhalt bil
deten das Verhältniss der Mythologie zur Offenbarung, der 
nordischen Mythologie zur eigentlich deutschen, die Quellen 
das Alter und Echtheit der nordischen Mythologie, zunächst in 
Hinsicht auf Anfang und Ende der Dinge, wobei die Schöpfungs
geschichte näher erläutert wurde. Am 6. Jan. wurde durch 
Akad. Lachmann eine Abhandlung von Hoffmann über das Ver
hältniss der Staatsgewalt zu den sittlichen Vorstellungen ihrer 
Untergebenen gelesen. Vorschriften und Anordnungen der Staats
gewalt bewirken nur sehr unvollständig, was richtige Vorstel
lungen von sittlichen Verhältnissen ohne gesetzlichen Zwang her
vorbringen sollen. Was in irgend einem Zeitalter für recht
mässig und vortheilhaft gilt, das kann von der Regierung nicht 
geradehin verboten, sondern nur durch erläuternde Bestimmungen 
behutsam zum Besseren geleitet werden. Die Regierungen ver
fallen in einen sehr gefährlichen Irrthum, w'enn sie verkennen, 
dass ihre Vorschriften und Anordnungen nur Nothbehelfe sind 
und durch immer schärfere Bestimmungen den Mangel richtiger 
Vorstellungen von sittlichen Verhältnissen ersetzen zu können 
meinen. Sic haben durch Mässigung und Milde die Neigung 
zum Widerstande zu entkräften (z. B. bei geschärften Vorschrif
ten wider Umgehen der Steuern) und Anstalten zu vermeiden, 
deren Bestehen die Fortdauer falscher Vorstellungen voraussetzt 
(z. B. Lotterien, Findelhäuser). Am 17. Jan. sprach Akad. 
Poggendorf über eine Methode, die relativen Maxima der Strom
stärken zweier Volta sehen Säulen zu bestimmen. Hierauf gab 
Derselbe die Andeutung eines Verfahrens zur Lösung des Pro
blems der galvanischen Polarisation. Am 20. Jan. las Akad. 
Dirksen über die Summation unendlicher Reihen, welche nach den 
Sinussen und den Cosinussen von Winkeln fortschreiten, die 
Produkte von einer veränderlichen in die Wurzeln einer tran- 
scendenten Gleichung und deren Coefficienten bestimmte Inte
grale bilden. Am 27. Jan. ward an dem Jahrestag Friedrich’s II. 
die öffentliche Sitzung gehalten, von der schon Nr. 60 Bericht 
gab. Am 31. Jan. las Akad. Jakob Grimm über die Eintheilung 
der deutschen (starken) Declination. Es wurden drei Kenn
zeichen nach den Vocalen A, I, U, und deren Ablauten, sowie 
weiter angenommen, dass die erste Declination drei Genera 
scheide, die zweite und dritte dagegen Masculinum und Femi
ninum zusammenfliessen lasse.

In der am 15. Jan. gehaltenen Sitzung des Wissenschaft
lichen Kunstvereins in Berlin wurden folgende Vorträge gehalten: 
Prof. Wach gab Nachrichten über das Leben des berühmten 
Malers Vittore Carpaccio, aus der venetianischen Schule. Prof. 
Kugler berichtete über die vom Architekt Chr. W. Schmidt in 
der dem 12. Jahrh. angehörenden Kirche zu Laach, Regierungs
bezirk Koblenz, entdeckte ursprüngliche Bemalung der archi
tektonischen und ornamentischen Details im Innern. Dr. C. 
Seidel hielt einen Vortrag über Kunst und Alterthum in der 
Mark Brandenburg.

Literarische Nachricht,
Zschokke hat in Briefen, die durch Tagesblätter bekannt 

gemacht worden sind, nun zugestanden, der Verfasser der all
bekannten Stunden der Andacht zu sein. Dagegen erklärt 
Domdechant Bock in Solothurn, dass die Meinung, auch er 
sei ein Mitarbeiter an diesem Werke gewesen, gänzlich in Un
wahrheit beruhe.

Druck und Verlag von F. A. Brockl*»'1» in Leipzig.
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Intelli^enzblatt.
(Der Daum einer Zeile wird mit P/2 Ngr. berechnet.)

Verzeichnis^
der im Sommerhalbjaiire 1842 auf der Universität I.eipzig 

zu haltenden Vorlesungen.
Dex Anfang Aiesex N oxVeswqcn ist aa^ Aen 2. Mai

I. Theologische Facultät.
Dr. Ch. G. L. Grossmann, Theol. P. O., d. Z. Dechant, 

Christologie, 4 St. öffentlich, Evang. des Matthäus, 4 St. — Dr. 
J. F. Winzer, Theol. P. Prim., historisch-kritische Einleitung in 
das N. T., 4 St., Erklärung des Buches Koheleth, 2 St. öffentlich, 
Auslegung des Briefes an die Hebräer, 2 St. öffentlich; exegetische 
Übungen der Lausitzer. — Dr. Ch. F. Illgen, Theol. P. O., Patri
stik, 4 St. Öffentlich; historisch-theologische Gesellschaft; Exa- 
minatorium über die Kirchengeschichte, 4 St. — Dr. G. B. Winer, 
Theol. P. O., d. Z. Rector, Cultusverfassung der röm. katholischen 
u. protestantischen Kirche, 2 St. öffentlich; Geschichte der theol. 
Wissenschaften seit Kant, 2 St. öffentlich; Erklärung des Briefes 
an die Bömer, 4 St.; christliche Dogmatik mit specieller Dogmenge
schichte, 4 oder 5 St. — Dr. A. L. G. Krehl, Theol. P. O., Ho
miletik, 2 St.; homiletisches Seminar, 2 St. öffentlich; rhetorische 
Übungen, 2 St. unentgeltlich; christliche Moral in Verbindung mit 
der philosophischen, 4 St. — Dr. Ch. W. Niedner, Theol. P. O., 
Geschichte der Philosophie des Alterthums, 4 St. öffentlich; christ
liche Unwersal-Kirchengeschichte,tl.rVhcB, SSt.; Übungen der Lau
sitzer im Disputiren u. Extemporiren, 1 St. — Dr. F. W. Lindner, 
Catech. et Paedag. P. E., praktische Erklärung der Bergpredigt, 2 St. 
öffentlich; Pädagogik, Didaktik, Methodik, 4 St.; Pastoraltheologie, 
4 St.; katechetische Übungen. 4St. — Dr. K. G. W. Th eile, Philos. 
P. E., Briefe an die Epheser und Kolosser, 2 St. öffentlich ; kritische 
Geschichte Jesu, 2 St. unentgeltlich; Evang. des Matthäus, 4 St.; 
christliche Moral, 4 St.; theologische Encyklopädie u. Methodologie 
nebst kurzer Geschichte der theolog. Wissenschaften und theolog. 
Literatur, 2 St.; dogmatisches Examinatorium, 4 St.; exegetisch- 
systematisches Examinatorium über biblische Theologie, 2 St; Übun
gen des Philobiblikum, der exegetischen Gesellschaft des 'N. T. u. 
der hebräischen Gesellschaft. — Dr. F. F. Fleck, Theol. P. E., 
encyklopädische Anweisung zum Studium der Theologie, 2 St, öffent
lich; Dogmatik mit biblischer Theologie u. Dogmenge-
schichte, 2. Hälfte, 6 St.; Evangelium des Matthäus, 4 St.; christ
liche Moral u. deren Geschichte, 6 St.; exegetisch-dogmatische Ge
sellschaft.— Mag. F. Tuch, Theol. P. E. des., hebräische Gram
matik, 3 St. öffentlich; über das hohe Lied Salomonis, 1 St. unent
geltlich; Erklärung der Psalmen, 5 St.; historisch-kritische Einlei
tung in das A. i., b St.; hebräische Gesellschaft, 2 St. - Dr. K. 
G. Bauer, homiletische Übungen der Sachsen. — Dr. K. Ch. F. 
Siegel, christlich-kirchliche Alterthumswissenschaft, 2 St.; homile
tische Gesellschaft; dogmatisches Examinatorium. — Mag. K. G. 
Küchler, Theol. Lic., Phdos P E., die beiden Briefe Pauli an 
die e^getisch-dogmatische Gesellschaft, 2 St.; homiletische Übungen, 2 St. — n Ane er 
Theol. Lic., biblische Theologie des A. T., nebst Erklärung der klas
sischen Stellen, 4 St. unentgeltlich; historisch-kritische Einleitung 
in das N. T., 4St.; dogmatisches Examinatorium, 4St.: eveaetische 
Gesellschaften des A. und N. T. - Mag. F. M. A. H^n s eL 
Theol. Lic., die beiden Briefe des Petrus, 2 St. unentgeltlich; ho
miletische Übungen. — Mag. W. B. Lindner, Theol. Lic., Kirchen
geschichte, 1. Theil, 6 St.; der Brief Pauli an die Philipper, 2 St. 
unentgeltlich. Bepetitorium über Kirchengeschichte, 4St.; exegetische 
^•^hengeschichtliche Gesellschaft.— Mag. F. Delitzsch, Theol. 
Bie., usiegung der gesummten Weissagungen des Propheten Jesaia, 4 St.

U« Juristische Facultät.
Drn^' Jur- rom. P. O., d. Z. Dechant, latei

nische Dtsputir- Übungen, 2 St öffentlich; Erklärung einiger Titel 
non Ulpians Fragmenten 2 st. öffentlich; Naturrecht mit Berück
sichtigung positiver Bechtsbestimmungen, 4 St. — Dr. K. F. Gün- 
ther, Jur. P. Pnm., rac. ur. Ordin., Encyklopädie u. Methodologie 

des Bechts, 2 St. öffentlich; über den praktischen Gebrauch der Phi
losophie bei der Entwickelung und Anwendung des Bechts, 2 St. öffent
lich; allgemeines Staatsrecht, 4 St.; Civilpraktikum mit Ausarbeitungen, 
4 St. — Dr. W. F. Steinacker, Jur. patr. P. O., sächsisches 
Landwirthschaftsrecht, 2 St. öffentlich; Beferir- u. Decretirkunst, 
unter Mittheilung von Gerichtsacten, 4 St. — Dr. G. F.Puchta, 
Pand. P. O., Institutionen mit äusserer und innerer Bechtsgeschichte, 
10 St.; Erklärung ausgewählter Stellen der Pandekten u. des Codex, 
2 St. öffentlich. — Dr. G. L. Th. Mare zoll, Jur. crim. P. 0., Pan
dekten, 15St.; die Lehre vom Besitze und Eigenthum, 2 St. öffent
lich; gemeines und sächsiches Criminalrecht, 6 St. — Dr. G. Hä
nel, Jur. P. O., Criminalrecht der Bömer, 2 St. öffentlich; Erklä
rung des Titels der Pandekten de Diversis Begulis Juris, 2 St. öf
fentlich; Institutionen u. innere Geschichte des röm. Bechts, 8 St.; 
äussere Geschichte desselben, 2 St. öffentlich. — Dr. W. E. Al
brecht, Jur. germ. P. O. des., deutsches Privatrecht, 5 St.; deutsche 
Bechtsgeschichte, 6 St.; Lehnrecht, 2 St. öffentlich. — Dr.B. Schil
ling, Jur. P. E., das gemeine Kirchenrecht, 6 St.; Pandekten, 12 St); 
gemeines u. sächs. Lehnrecht, 4 St. öffentlich; Examinatoria über 
alle Theile der .theoretischen Bechtswissenschaft. — Dr.J. Weiske, 
Jur. P. E., sächsisches Privatrecht, 4 St.; deutsches Privatrecht, 
4 St.; gemeines und sächsisches Lehnrecht, 2 St. öffentlich; säch
sisches Sachenrecht, 2 St. unentgeltlich. — Dr. R. Schneider, 
Jur. P. E. des., äussere Geschichte des römischen Bechts, 2 St. 
öffentlich; Institutionen, verbunden mit der innern Geschichte des 
römischen Rechts, 6 St.; gemeiner u. sächsischer ordentlicher Civil- 
process, 6 St.; die gemeinen und sächsischen summarischen Processe, 
2 St. unentgeltlich. — Dr. A. Berger, königl. sächs. Privatrecht, 
4 St., verbunden mit einem Repetitorium, 2 St. unentgeltlich; Cri- 
minalprocess, 2 St.; Examinatoria über alle Theile der Bechtswissen
schaft. — Dr. L. Höpfner, ordentlicher Civilprocess, 6 St.; die 
summarischen Processe, 2 St. unentgeltlich ; Beferir— u. VecretirkunSt, 
4 St.; Praktikum über Civilprocess. — Dr. E. F. Vogel, [Erläu
terung der Verfassungs- Urkunde des Königreichs Sachsen vom J. 
1831, 2 St. unentgeltlich; Disputir-Übungen u. Examinir-Übun
gen über beliebige Theile der Bechtswissenschaft; Otto’sche ju
ristische Gesellschaft; Gesellschaft für deutsche Sprache u. Lite
ratur. — Dr. W. G. Busse, Encyklopädie u. Methodologie, 
2 St. unentgeltlich; Criminalrecht, 6 St.; Criminalprocess, 3 St. — 
Dr. G. E. Heimbach, Kirchenrecht der Katholiken u. Protestanten, 
4 St.; gemeiner u. sächs. Civilprocess, 6 St.; summarische Processe, 
4 St.; Examinatoria über Pandekten u. Civilprocess. — Dr. W. 
Fr ege, Naturrechtu. Bechtsphilosophie, 2 St.; Examinatorium über 
Institutionen mit Ausschluss des Erbrechts, 4 St. — Dr. W. M. 
Schaffrath, Bechtsphilos., 2 St.; Civilprocess, 10 St. — Dr. H. 
Th. Schletter, Naturrecht, 2 St.; deutsche Staats- und Bechts
geschichte, 3 St.; über einige Principfragen der neuern Bechtswissen
schaft, 1 St. unentgeltlich.

III. Medicinische Facultät.
Dr. J. Ch. G. Jörg, Art. obstetr. P. O., d. Z. Dechant, An

leitung zum Studium der Arzneikunst, 6 bis 8 St. im Anfänge des 
Semesters, unentgeltlich; Geburtshülfe, 6 St. (4 St. öffentlich); ge
bürt shül fliehe Klinik, 6 St.; über Kinderkrankheiten, 4 St.; Anleitung 
zum Einüben der geburtshülfliehen Handgriffe u. Operationen, 2 St. • 
Dr. E.H. Weber, Anat, et Physiol. P. O., Anatomie, 4 St.; Kno
chen- und Bänderlehre, 4 St. öffentlich; Physiologie, 6 
J. Ch. A. Clarus, Clin. P. O., Klinik, 12 St. öffentlich. — Dr. j. 
Ch. A. Heinroth, Therap. psych. P. O., Criminal-Psyc^.l^e’, 
öffentlich; psychisch-gerichtliche Medicin, 2 St. öffiwic ; aie ge- 
sammte psychische Medicin, 6 St. — Dr. Ch. A- We r, Med. 
polit. for. P. O., gerichtliche Medicin, für > »t; me-
dicinische Polizeiwissenschaft, für Mediciner, ‘ ~ c • Dr.
O. B. Kühn, Chem. gen. P. O., Stöchmmetne, 2 St. öffentlich; 
organische Chemie, 4 St.; chemisch-prukt^c e übingen, 4 St. — Dr. 
L. Cerutti, Pathol. et Therap- sPe^ P’^;’ speciellen
Pathologie und Therapie. Krankh^n> 6
(4St. öffentlich); Poliklinik, 6St. Dr.A. Braune, Therap. gen. 
et Mat. med. P. O. des., Arzneimittellehre, 6 St. öffentlich; allge
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meine Therapie, 2 St; Poliklinik, 6 St — Dr. J. Radius, Pathol. 
et Diaet. P. O. des., allgemeine Pathologie, 4 St; klinische Demon
strationen, 4 St. öffentlich; über Augenkrankheiten, 2St — Dr. G. 
Günther, Chir. P. O. des., chirurgische Klinik, 9 St; der 2. Theil 
der speciellen Chirurgie, 4 St.; über Eingeweidebrüche, Vorfälle und 
Verkrümmungen, 2 St. öffentlich; Operations-Cursus. Dr. J. K. 
W. Walther, P. O. des., allgemeine Chirurgie, 4 St.; Pathologie 
u. Therapie der syphilitischen Krankheitsformen, 2 St. öffentlich; 
über Kopfwunden, 2 St öffentlich; chirurgische Poliklinik, 6 St. — 
Dr. G. Kunze, Med. et Botan. P. E., über Heilkräfte der Pflan
zen, 2 St. öffentlich, Encyklopädie der Botanik, 4 St.; praktische 
botanische Übungen, 2 St. und Sonnabends Excursionen. — Dr. M. 
Hasper, Med. P. E., allgemeine Therapie, 2 St. öffentlich. — Dr. 
F. B. Ritte rieh, Opthalm. P. E., Augenklinik, 6 St öffentlich; 
über Augenkrankheiten, 2 St. öffentlich; Anleitung zu Augenopera
tionen. — Dr. E. A. Carus, gesammtc Chirurgie, 4 St., Orthopädie, 
2 St. unentgeltlich; chirurgische Verbandlehre, 2 St.; Chirurg. Poli
klinik, 6 St. unentgeltlich. — Dr. E. H. Kneschke, Abriss der 
Geschichte und Bücherkunde der Medicin, 2 St. unentgeltlich; Ency
klopädie und Methodologie, 2 St.; Receptirkunst, 2 St.; über Augen
krankheiten, 4 St. — Dr. K. E. Bock, gesummte Anatomie, nach 
der Lage der Theile, 6 St.; systematische Anatomie, Fortsetzung, 
6 St.; chirurgische Anatomie, 6 St.; über einige schwierigere Kapitel 
der Anatomie, 2 St. unentgeltlich. — Dr. K. G.Francke, der spe- 
cielle Theil der Lehre von den Eingeweidebrüchen, 2 St. unentgelt
lich. — Dr. F. W. Assmann, Zootomie, 4 St. unentgeltlich; Phy
siologie des Menschen, 4 St.; vergleichende Anatomie der Haussäuge- 
thiere, mit praktischen Übungen, 4 St.; Examinatoria über Physio
logie des Menschen. — Dr. D. G. M. Schreber, Erkenntniss und 
Heilung der Kinderkrankheiten, mit klinischen Übungen verbunden, 
4 St.; Kritik der modernen Wasserheilkunde, 2 St. unentgeltlich.— 
Dr. K.E. Hasse, pathologische Anatomie, 2 St. unentgeltlich; chi
rurgische Anatomie, 2 St.; Leitung der Repetitionen im Jakobshospi- 
ial\ — Df. K. A. Neubert, psychische Medicin, 2 St. unentgeltlich; 
allgemeine Therapie, 2 St. unentgeltlich; vergleichende Psychologie.— 
Dr. E. F. Weber, Prosect., Anatomie und Physiologie der Sinnes
organe, 2 St. unentgeltlich. — Dr. K. G. Lehmann, physiologische 
und pathologische Chemie, 2 St. unentgeltlich; Toxikologie, 2 St.; 
Privatissima über Physik u. Chemie. — Dr. K. L. Merkel, Phar
makodynamik, 4 St.; über die Heilquellen, 2 St. unentgeltlich; über 
die Sprachfehler, 2 St.; Examinir- und Kepetir-Übungen über be
liebige Zweige der Medicin. — Dr. R. H. Lotze, Logik und En— 
cyklopädie der Philosophie, 3 St.; Encyklopädie und Methodologie 
der Medicin, 2 St.; organische Physik, 2 St. unentgeltlich; Nerven
krankheiten, 2 St. unentgeltlich. — Dr. W. L. Grenser, über die 
Krankheiten des weiblichen Geschlechts, 2 St. unentgeltlich; Exa
minir- Übungen über einige Doctrinen der Medicin.

IV. Philosophische Facultät.
A. Westermann, Litt, graec. et rom. P. O., d. Z. Dechant, 

Äschines Rede gegen Ktesiphon, 4 St. öffentlich; Lucian über Ge
schichtschreibung, 2 St.; griechische Staatsalterthümer, 2 St.; Übun
gen im Latein-Schreiben und Sprechen. — Dr. G. Hermann, Eloq. 
et Poet. P. O., Reg, Semin. philol. Direct., über Pindar, 4 St. öffent
lich; scenische Antiquitäten, 2 St.; griechische Gesellschaft; königl. 
philologisches Seminar. — W. Wachsmuth, Hist. P. O., allge
meine Weltgeschichte, 6 St.; griechische Alterthümer, 4 St.; Ge
schichte der Griechen, 2 St. öffentlich; historische Gesellschaft. —• 
M. W. Drobisch, Math. P. O., Differentialrechnung mehrer ver
änderlicher Grössen, 2 St. öffentlich; analytische Mechanik, 4 St.; 
Logik, 2 St.; Grundlegung und Encyklopädie der Philosophie, 4 St. 
(2 St. öffentlich); Einleitung in das akademische Studium, 2 St. un
entgeltlich. — F- Ch. A. Hasse, Doctrinn. hist, auxill. P. O., Ge
schichte und Statistik der europäischen Staaten des zweiten, dritten 
und vierten Bangs, 4 St. öffentlich; Encyklopädie der historischen 
Hülfswissenschaften,4 St.; über Diplomatie, 2 St. — Dr. Ch. F. 
S chwägrichen, Hist. nat. P. O., Naturgeschichte der drei Reiche, 
4 St. öffentlich; Botanik, 4 St. — H. F. Pohl, Oecon. et Techn. 
P. O., Encyklopädie der Kameralwissenschaften, 4 St. öffentlich; 
Eandwirthschaftslehre, 4 St.; kameralistisch-praktische Übungen, 
4 St.« kameralistische Gesellschaft. G. Th. Fechner, Phys. P. 
y.» unter Assistenz des Mag. Brandes, 1. Theil,
6 St. — ft. L Fieischer, LL. 00. P. O., Fortsetzung der Er
klärung des Koran, 4 St. öffentlich; Anfangs gründe des Arabischen, 

St.; Erklärung Von Mirchond’s Geschichte derSeldschuken, 2 St., 

arabische Gesellschaft, 2 St. O. L. Erdmann, Chem. techn. 
P. O., Experimentalchemie, 6 St.; chemisches Praktikum, 6 St.; 
Anfangsgründe der analytischen Chemie, 4 St. öffentlich. _ G. Har
tenstein, Philos, theor. P. O., Darstellung aer wichtigsten philo
sophischen Systeme alter und neuer Zeit, 4 St. öffentlich; Metaphy
sik nebst den Anfängen der Psychologie, 4 St.; Rechtsphilosophie 
2 St.; philosophische Übungen der lausitzer homiletischen Gesell
schaft. — F. Bülau, Philos, pract. P. O. des., Encyklopädie der 
Staatswissenschaften, 2 St. öffentlich; Darstellung der Verfassung 
Deutschlands u. seiner einzelnen Staaten, 2 St. öffentlich; praktisch
europäisches Völkerrecht, 2 St. unentgeltlich. — A. F. MöbiUs 
Astron. P. E. und Observ., sphärische Astronomie, 2 St. öffentlich; 
Anwendung der Differentialrechnung auf die Theorie der krummen 
Linien und Flächen, 2 St.; Chronologie und Gnomonik, 2 St. un
entgeltlich. — G. Seyffarth, Archaeol. P. E., Geschichte der al
ten Religionen, besonders der in der Bibel erwähnten, 4 St. öffent
lich; Mythologie der Griechen u. Römer, 2 St. — K. F. A. Nobbe, 
Philos. P. E., Cicero’s Bücher über den Staat, 2 St. öffentlich; la
teinische Disputir-Lbungen, 2 St. — G. J. K. L. Plato Philos. 
P. E., Pädagogik, 4 St. öffentlich; Katechetik, 2 St.; katechetische 
Übungen, 2 St.; katechetisch-pädagogischer Verein. _ R. Klotz 
Philos. P. E., Reg. Semin. Philol. Adiunct., über lateinische Syn
tax, 2 St.; über Sophokles Antigone, 2 St. öffentlich; über auser
wählte Satiren des Horaz, 2 St. unentgeltlich; königl. philologisches 
Seminar, 2 St.; philologische Beschäftigungen der Lausitzer; latei
nische Privatgesellschaft; Übungen im Latein-Schreiben u. Sprechen.— 
E. Poppig, Zoolog. P. E., Zoologie, 2 St. öffentlich; zoologische 
Demonstrationen, 2 St. öffentlich; zoologische Übungen, 1 St. öffent
lich. — W. A. Becker, Archaeol. dass. P. E., römische Staatsal
terthümer, 4 St.; über den Trinummus des Plautus, 2 St. öffentlich; 
antiquarische Gesellschaft. — M. Haupt, Philos. P. E., Horatius 
Satiren, 4 St.; der Nibelungen Noth, 4 St. öffentlich; lateinische 
Gesellschaft. G. Stallbaum, Philos. P. E., über Aristophanes 
Vögel, 2 St. öffentlich; Übungen im Lateinisch-Sprechen u. Dispu- 
tiren, 2 St. — H. Brockhaus, Litt. Sanscritt. P. E. des, Ge
schichte der orientalischen Poesie, durch Beispiele u. Auszüge er
läutert, 2 St. öffentlich; Erklärung der Episode Nalas, 3 St.; In
terpretation des indischen Dramas Urvasi, 3 St. — Dr. Chr. H. 
Weisse, Geschichte der Philosophie, 6 St.; Philosophie des Christen
thums, 2 St. unentgeltlich. — Mag. J. L. F. Flathe, über die 
vorzüglichsten Tragödien Shakspeare’8, 2 St. unentgeltlich; allgemeine 
Geschichte des letztverwichenen Halbjahrhunderts, 4 St.; Darstellung 
der Entstehung u. Entwickelung der Verfassung in den Hauptstaaten 
Europas, 2 St. unentgeltlich. — Mag. J. L. Klee, Erklärung des 
1. Buchs des Livius, 2 St. unentgeltlich. — Mag. K.H. Milhaüser, 
über einige Hauptmomente der deutschen Literaturgeschichte, 2 St. 
unentgeltlich. — Mag. W. L. Petermann, Geivächskunde, 4 St.; 
über die Laub- und Nadelhölzer, 2 St. unentgeltlich; botanische De
monstrationen u. Excursionen, an 2 Tagen; Examinatoria über theo
retische und praktische Botanik. — Mag. F. K. Biedermann, über 
den deutschen Zollverein, 2 St. — Mag. H. Wuttke, Geschichte 
Europas von der Mitte des 18. Jahrh. an, 2 St. unentgeltlich. — 
Mag. K. W. H. Brandes, als Assistent des Hrn. Prof. Fechner, 
Experimentalphysik, 1. Theil, 6 St. — Mag. H. A. Kerndörffer, 
Ling. germ. et art. declam. Lect. publ., Theorie der Declamation, 
2 St. öffentlich; Anleitung zum geregelten mündlichen Vortrage; An
leitung zum geregelten schriftlichen Vortrage. — Mag. J. A. E. 
Schmidt, Ling. ross, et graec. hod. Lect. publ., Anfangsgründe der 
russischen und neugriechischen Sprache, 2 St. öffentlich. — Mag. F. 
A. Ch. Rathgeber, Ling. ital. et hispan. Lect. publ., Anfangs- 
gründe der italienischen Sprache, 2 St. öffentlich; Übungen im Schrei
ben und Sprechen der italienischen Sprache, 2 St. öffentlich; Än- 
fangsgründe der spanischen Sprache, verbunden mit praktischen Übun
gen, 2 St. öffentlich. — Mag. F. E. Feller, Ling- angl. Lect. publ., 
englische Grammatik, verbunden mit praktischen Übungen, 2 St. 
öffentlich. — Mag. G. W. Fink, Erziehungskunst' in der Musik, so
wol in Schulen, als in der Familie, besonders im Gesänge u. im 
Pianefortospiel, 1 St.; Fortsetzung der Übungen im Componiren, 1 St.; 
Harmonielehre u. musikalische Grammatik. — Mag. J. Fürst, Übun
gen im Lesen des Neuhebräischen, 2 St.; Geschichte der jüdischen 
Literatur nach Abschluss des A. T. bis auf die neueste Zeit, 1 St.

Übrigens wird der Stallmeister A. Röhling, der Fechtmeister 
G. Berndt, der Tanzmeister J. F. W.John, und der Universitäts- 
Zeichner naturhistorischer und anatomischer Gegenstände, K. G. A u - 
lieh, auf Verlangen gehörigen Unterricht ertheilen. Auch können 
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sich die Studirenden des Unterrichts der bei hiesiger Zeichnungs-, 
Maler- und Architektur - Akademie angestellten Lehrer bedienen.

Die Universitätsbibliothek wird täglich 2 Stunden geöffnet, näm
lich Mittw. und Sonnab. von 10 bis 12 Uhr und an den übrigen 
Tagen von 2 bis 4 Uhr, die Rathsbibliothek aber Mont., Mittw. und 
Sonnab. von 2 bis 4 Uhr.

Zu der naturhistorischen Sammlung der Universität findet Mittw. 
u. Sonnab. von 10 bis 12 Uhr freier Zutritt statt.

Das Brückner-Lamp ersehe pharmakognostische Museum ist 
Donnerst, von 2 bis 4 Uhr geöffnet.

V erzeichniss
der Vorlesungen, welche an der königl.-baierischen Friedrich- 
Alexander’s-lJniversität zu Erlangen im Sommersemester 

1842 gehalten werden sollen.
Der gesetzliche Anfang ist am 4. April.

Theologische Facultät.
Dr. Kaiser: Übungen des exegetischen Seminariums der alt- 

und neutestamentlichen Abtheilung ; Propheten von Amos bis Zepha- 
nias; christliche Moral. — Dr. E ngelhar dt; Übungen deskirchen
historischen Seminars; Dogmengeschichte. — Dr. Höfling: Übungen 
des homiletischen u. katechetischen Seminariums; Liturgik oder Theo
rie des christlichen Cultus. — Dr. Harless: Synopsis der Evange
lien IJ. Hälfte; theologische Encyklopädie; apokryphische Literatur 
des N. T. — Dr. Thomasius: Entwickelungsgeschichte des christ- 
lichen Glaubens, seiner wissenschaftlichen Auffassung u. Darstellung.— 
Dr. Krafft: Eschatologie, Darlegung des Hauptinhaltes der Apo
kalypse. — Dr. v. Ammon: Übungen im Pastoralinstitute; Symbolik 
u. Polemik; Pädagogik. — Dr. Hofmann: Dogmatik; Psalmen. — 
Dr. Wiener: Christologie des A. T.; Briefe des Petrus, Jacobus 
u. Judas. — Dr. Thiersch: Exegese der kleineren Briefe des Pau
lus; Kirchengeschichte.

Unter der Aufsicht und Leitung des königlichen Ephorus wer
den die angestellten vier Repetenten wissenschaftliche Repetitorien 
und Conversatorien in lat. Sprache für die Theologie Studirenden 
in 4 Jahreskursen halten.

Juristische Facultät.
Dr. Bucher: Pandektenrecht; ein Conversatorium. — Dr. 

Schmidtlein: Differenzen des allgemeinen u. baierischen Criminal- 
rechts; Criminalprocess. — Dr. Feuerbach: Lehenrecht; Handels- 
v. Wechselrecht; Sachsenspiegel. — Dr. Schelling: juristische En
cyklopädie; Philosophie des Rechts; Theorie der summarischen Pro
zesse, Repetitorium über Theorie des ordentlichen Civilprocesses. — Dr. 
v. Scheuri: baierisches Staatsrecht u. deutsches Bundesrecht; In
stitutionen des römischen Rechts.

Medicinische Facultät.
Dr. Hencke. ;n lat. Sprache über specielle Pa

thologie u. T\erapl’.Jnn^h^he Medicin; praktische Übungen in 
der medicinischen Klinik aes Krankenhauses u. Poliklinik _  Dr 
Fleischmann: anatomische u. physiologische
Gegenstände; allgem. menschliche Anatomie u. allqem u besondere Physiologie. - Dr. Koch: teeehrfSS BgteSFtf
tanische Excursionen; Cultur der Obstbäume. _  Dr L^u^oldt* 
allgem. Biologie, Anthropologie u.Diätetik; Psychiatrie. — Dr Ross
hirt: geburtshilfliche Klinik; theoretische u. praktische Geburts- 
kunde; Krankheiten neugeborner Kinder. — Dr. y. Siebold: allgem. 
u. medicinische Zoologie; vergleichende Anatomie; Thierarzneikunde 
mit besonderer Berücksichtigung der Thierseuchen; Demonstrationen 
in der zoologischen Sammlung. — Dr. Heyfelder: Augenheilkunde; 
AJciurgie; chirurgische Klinik; cursus operationum an Leichen. — 
Dr. 1 rott: Arzneimittellehre in Verbindung mit der pharmaceutischen 

Fleischmann: Histologie; 
Pafhnloaie ü ^Urolo9ie; Physiologie der Zeugung. — Dr. Ried: 
j f d- der Krankheiten der Brustorgane, mit beson
derer Kuc au die neueren diagnostischen Hülfsmittel u. patho
logische Anatomie derselben; Pathologie u. Therapie der Hernien; 
Repetitorium über Chirurgie. -- Dr. Will: einige Kapitel aus der 

natomie u. Physi g e er ganzen; geographische Verbreitung der 
hiere; zootomische ungen; epetitorien über vergleichende Ana

tomie oder über Physiologie.

Philosophische Facultät.
Dr. Hari: Staatswirthschaft; Polizeiwissenschaft u. Polizeirechf ; 

Conversatoriumüber Polizei, Nationalökonomieu. Finanzwissenschaft.-L 
Dr. Köppen: Geschichte der französischen Revolution von 1789; 
praktische Philosophie; Geschichte der Philosophie. — Dr. Kast
ner: encyklopädische Übersicht der gesummten Naturwissenschaft; 
Meteorologie; Experimentalphysik; Verein für Physik und Chemie. — 
Dr. Böttiger: den allgem. Theil der Statistik; Fortsetzung der all
gemeinen Geschichte; Geschichte u. Statistik des Königreichs Baiern. — 
Dr. Döderlein: Übungen des k. philologischen Seminars; Cicero's 
Bücher de oratore; vergleichende Syntaxis der griechischen u. latei
nischen Sprache. — Dr. v. Raumer: Mineralogie; Pädagogik; Kry- 
stallkunde.— Dr. Kopp: philosophische allgem. Grammatik; Cicero 
vom Schiksal; lateinische Stilübungen. — Dr. v. Staudt: Elemen
tarmathematik; Astronomie. — Dr. Fischer: kritische Darstellung 
der Geschichte der Philosophie; Grundzüge der Philosophie der Ge
schichte.— Dr. Drechsler: das Buch Hiob; Sanskrit u. dabei aus- 
gewählte Episoden des Mahabharata, oder Koran. — Dr. Fabri: 
Technologie, verbunden mit Excursionen zur Besichtigung der vor
züglichsten Werkstätten der Stadt und Umgegend; Civilbaukunst; 
Feldmesskunst mit praktischen Übungen.—Dr. Winterling: deutsche 
Dramaturgie; Amphitruo des Moliere; englische und französische 
Sprache. — Dr. Martius: Ermittlung der Gifte in gerichtlich-me- 
dicinischen Fällen; praktische Anweisung, die chemischen Heilmittel 
auf ihre Reinheit und Güte zu prüfen. — Dr. Irmischer: Literär- 
geschichte; Handschriftenkunde. — Dr. v. Schaden: Psychologie, 
u. Anthropologie; Philosophie des Rechts. — Dr. Heyder: philoso
phische Sittenlehre; Religionsphilosophie. — Dr. v. Raumer: Ni
belungen; Reinecke Voss. — Dr. Ebrard: Verhältniss der Philo
sophie zur Theologie; Philosophie des Buches Koheleth.

Die Zeichenkunst'. Küster.—Die Tanzkunst'. Hübsch. — Die 
Fecht- u. Schwimmkunst'. Quehl.

Die Univ.-Bibliothek ist jeden Tag (mit Ausnahme des Sonn
abends ) von 1 — 2 Uhr; das Lesezimmer in denselben Stunden u. 
Montags u. Mittwochs von 1 — 3 Uhr; das Naturalien- u. Kunst- 
Kabinet Mittwochs u. Sonnabends von 1 — 2 Uhr geöffnet.

Vorlesungen,
welche im Sommersemester 1842 auf der Kieler 

Universität gehalten werden sollen.
I. Allgemein wissenschaftliche Darstellungen.

1) Philosophie. Gesch. der neuern Phil., 4 St., Prof. Cha - 
1 y b ä u s. Hegel’sehe Phil., 4 St., Dr. F. Harms. Hegel’s Religions- 
phil., 2 St., Prof. Chalybäus. Logik und Metaphysik, 4 St., 
Ders. Encyklopädie der Naturwissenschaften, 2 St., Dr.F. Harms.

2) Mathematik. Reine Mathern., erster Theil, 4 St., Prof. 
Scherk. Ebene Trigonometrie und Stereometrie, 4 St., Ders. Ke
gelschnitte, 2 St., Ders.

3) KTaturwissenschaften. Zoologie, 5 St., Prof. Behn. 
Zootomische Übungen, 2 St., Ders. Geschichte der vaterl. Gräser, 
2 St., Prof. Nolte. Allg. Botanik und botan. Excursionen, 7 St., 
Ders. Pßanzendemonstraiionen, Ders. Mineralogische Terminologie, 
2 St., Dr. Süersen. Mineralogische Repetitorien, Ders. und Dr. 
Tielle. Experimentalphysik, 5 St., Prof. Pfaff; 4 St., Dr. Tie He. 
Electromagnetismus, Prof. Pfaff. Theoret. Chemie, 4 St., Dr. Tielle. 
Analytische Chemie, 3St., Ders. Medicinische Chemie, 3St., Prof. 
Pfaff. Phys. u. ehern. Repetitorien, Dr. T i e 11 e und Dr. Süersen. 
Populäre Geologie, Dr. Tielle.

4) Ijiterätur und Sprachen, a) orientalische. Ara
bisch, Prof. Olshausen. Hebräische Grammatik, 3 St., HeTS' 
Genesis, 4 St., Dr. Baumgarten. Psalmen, 5 St., Prof. O1®.“/ 
sen. Hebräische Übungen, 3 St., Ders. — b) classische- (r^,ecn' 
Rechtsantiguitäten, 4 St., Prof. Forchhammer.
2 St., Dr. Jahn. Pindar, 4 St., Prof. V orchharamer. Aschylos 
Prometheus, Prof. S chultz. Plato vom Staate, J^8? •
Aristoteles de anima, Prof. Forchhammer. w
teratur, u St., Dr. Jahn. Cicero de finibus, 3 St, Prof. Nitz sch. 
Cicero de legibus, Prof. Schultz. Juven^a^'i n- -k 
vatissima, Ders. — c) neuere europäische. Damsch, 2 St., 
Prof. Flor. Dänisch Schreiben, 2 St., Ders. Heiberg’s Vaude
villes, 1 St. Ders. Schwedisch und isländisch, Ders. Franzö
sisch, Lect. v. Buchwald. Englisch, Lect.Lubbren. Englisch 
Schreiben, Ders.
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5) Geschichte. Alte Gesch., 5 St, Prof. Droysen. Gesch. 

Israels, 2 St., Dr. Baumgarten. Specialgesch. der Staaten des 
deutschen Bundes, 3 St., Prof. Droysen. Gesch. von Schleswig 
und Holstein, 2 St., Dr. Clement. Dänische Geschichte, 3 St., 
Ders. Historische Übungen, 2 St., Prof. Droysen.

6) Staatswissenschaften. Encyklopädie der Kameral- 
wissensch., 1 St, Dr. Wilda. Nationalökonomie, 4 St., Ders.

II. Facultätswissenschaften.
1) Theologie. Messianische Weissagungen, 4 St, Prof. 

Mau. Einleitung ins N. T., 4 St, Prof. Pelt Hermeneutik des 
N. T. 2 St, Prof. Mau. Lehrbegriff der Synoptik, 2 St, Prof. 
Dorner. Evangelium Johannis, 4 St., Ders. Korintherbriefe, 
4 St, Prof. Thomsen. Symbolik, 4St., Prof.Mau. Christ. Mo
ral, 4 St., Prof. P ei t. Schleiermachefs Ethik, 2 St., Der s. Gesch. 
der Christologie, 2 St, Prof. Dorner. Gesch. d. mystischen Theo
logie, 2 St, Prof. Thomsen. Kirchengesch., 4 St., Ders. Pa
tristik, 3 St., Dr. Klose. Katechetik u. Pastoraltheol , 4 St., Prof. 
Lüdemann. Katechetische Übungen, 2 St., Ders. Bibl.-theol. 
Übungen, 2 St., Prof. Pelt. Theol. Privatissima, Dr. Klose.

2) Jurisprudenz. Encyklopädie, 5 St., Prof. Falck. Ju
rist. Literaturgesch., 3 St., Prof. Ratjen. Bechtsphilosophie, 4 St, 
Prof. Herrmann. Gesch. u. Antiquitäten des röm. Bechts, 4 St, 
Dr. Osenbrüggen. Institutionen u. Rechtsgesch., 10 St., Prof. 
Burchardi. Gajus, Buch 4, 2 St., Ders. Pandekten, 12 St, 
Dr. J. Christiansen. Erbrecht, 4 St, Ders. Ausgew. Kapitel 
der Digesten, 2 St, Ders. Digest Hb. 23 — 24, 2St.,. Dr. Osen
brüggen. Deutsches Privatrecht, 5 St., Dr. C. Christiansen. 
Nordische Rechtsgesch., 2 St, Prof. Paulsen. Schlesw.- Holst.- 
Lauenb. Privatrecht, 5 St., Ders. Deutsches Staatsrecht, 4 St, 
Ders. Ausgew. Kapitel d. Criminalrechts, 2 St, Prof. Falck. 
Über das Princip der crim. Zurechnung, 2 St., Prof. Herrmann. 
Gem. U. Schlesw.-Holst. Criminalprocess, 6 St., Prof. Falck; 6 St., 
Dr. Schmid. Lehre v. den Rechtsmitteln und Concursprocess, 2 St., 
Ders. Summar. Process, 2 St, Prof. Tönsen. Schlesw. - Holst. 
Civilprocess, 3 St, Ders. Practicum,* Prof.Falck u. Prof. Tön
sen. Jurist. Privatissima, Dr. Schmid.

3) Medicin. Encyklopädie, 2 St., Prof. Ritter. Allg. Ana
tomie, 3 St, Prof. Behn. Osteologie und Syndesmologie, 2 St, 
Dr. Weber. Demonstration d. Kopfknochen, 2 St., Dr. Kirchner. 
Nerven u. Sinnesorgane, 2 St., Prof. Behn. Demonstration patho- 
log. u. anatom. Präparate, 1 St., Dr. Weber. Anatom. Privatiss., 
Ders. Physiologie, 6 St., Prof. Behn. Allg. Therapie, erster 
Theil, 5 St., Prof. Meyn. Pathol. Semiotik, 4 St., Prof. Ritter. 
Diätetik, 3 St., Ders. Gerichtl. Medicin, 5 St, Prof. Meyn. 
Nervenkrankheiten, 1 St., Ders. Syphilitische Krankh., 3 St, Dr. 
Kirchner. Ophthalmologie, 4 St, Prof. Langenbeck. Ohren
krankheiten, 2 St., Dr. Valentiner. Weiberkrankheiten, 4 St., 
Prof. Michaelis. Mäeutische Operationen, 2 St., D ers. Touchir- 
kunst, 6 St., Ders. Chirurgie, erster Theil, 5 St., Prof. Langen
beck. Gesch. chirurgischer Operationen, Ders. Chirurg, klin. Übun
gen, Ders. Chirurg. Privatiss., Ders. Med. klin. Übungen, Prof. 
Meyn. Pharmakognostische Demonstrationen, 1 St, Dr. Kirchner. 
Heilmittellehre, 8 St., Dr. Süersen. Medic. Privatissima, Prof. 
Hegewisch, Dr. Kirchner.

III. Künste.
Mechanische, Univ.-Mechan. Cramer. Veterinairkunst, Stallm. 

v. Balle. Reiten, Ders. Fechten u. Gymnastik, Fechtmeister 
Maack. Tanzen, v. Wöbe ser - Rosenhain.

IV. Anstalten.
Die Bibliothek öffnet täglich Prof. Ratjen. Das philologische 

Seminar leitet Prof. N i t z s c h. Das homiletische Prof. Lüdemann. 
Das anatomische u. naturhistorische Museum beaufsichtigt Prof. Behn; 
den botanischen Garten Prof. Nolte.

Soeben in meinem SSerlage unb ift burd) alle SSudj^anbs 
lungen ju belieben:

Wtdn im$Kemoiren
von

Tlnstlo /riflnani.
, , , St. 12. Sei). 1 W»-J5

»tWö» im Xprii 1842.

Soeben ist bei Mey PP ®eller in Aurich erschienen und 
in allen Buchhandlungen zu haben:

Die

und ihre Zeugen
oder

Kirckengeschichte in Biographien
von

Friedrich Höliringer9
Pfarrer in Glattfelden, Cant. Zürich.

Ersten Bandes erste Abtheilung.
Gr. 8. Preis brosch. 1 Thlr. 15 Ngr. (1 Thlr. 12 gGr.)

Wir erlauben uns, Jedermann, der sich für Christenthum und 
dessen Geschichte interessirt, auf dieses Werk des geistreichen Ver
fassers aufmerksam zu machen. Für das gebildete christliche Publi
cum wird dasselbe äusser dem natürlichen Interesse, welches bio
graphische Werke überhaupt, besitzen, auch grossen erbaulichen 
Werth haben. Wissenschaftlich gebildete Leser, zumal Geistliche 
und Studirende, werden darin wol das vollständigste vorhandene Hand
buch der Dogmengeschichte finden. Auch gelehrte Theologen, welche 
Quellenstudium sowie objective und lebendige Darstellung der Ge
schichte zu schätzen wissen, werden das Buch kaum unbefriedigt 
aus der Hand legen. Darauf aber glauben wir ausdrücklich auf
merksam machen zu müssen, dass sich das Buch nicht für schnelle 
Lectüre, daher auch weniger für Lesezirkel eignet, sondern sich 
vielmehr als Handbuch für wiederholten und dauernden Gebrauch 
empfiehlt.

Das Ganze wird in 3 Bänden oder 6 Lieferungen innerhalb der 
Frist von 3 Jahren erscheinen und circa 5 Thlr. kosten.

in ben vorjüglichften politifchen unb »ip 
fenfchaftlidjen 3eitf$rtften vü^mli^ft ermähnten unb als 
febr b ead) tenö w er th empfohlenen Schriften erfreuen bei 
sL ©. iCeudatt in Breslau, unb finb in allen SSuchhanblungen 
ju haben; in bei ©♦ SJlittltH:

Hamburger Sempeltfedt
©ine Seitfrage.

SJonDr. (Örigcr^
«Rabbiner in «BreSIau.

gjrei« 10
©er ^>err SSerfaffer weift nach/ wie biefer Streit um baö Siecht, bie 

iübifÄe Siturgie jeitgemäf ju änbern, mit ber ganjen (SntroicMungSge* 
fcbidite beö Subenthumö unb mit ben neuern SSejtrebungen in bemfelben 
lufammenhängt. Sßährenb er nun ben Segnern biefer «Reformen ihre Uns 
roiffenfcbaftWeit bemonftrirt, ift er bod; nidjt mit allen Sieformen beö 
Sempelö jufrieben unb verlangt ein fdjärferes ^ervortreten ber leitenben 
©runbfä^e. SBir bürfen biefe Sdjrift eines anertannten ©otteSgelehrten 
einem Seben empfehlen, welker fü$ über bie inneren 3uftanbe ber Suben 
grünblich unterrichten will.

bie würbige Vorbereitung jum ^effadhfe^e/

gehalten in ber großen ©pnagoge ju ^abbathe
NiDn ■o unb ben 26. §ebr. unb 5. 1842.

2luf befonbere SSeranlaffung niebergefchrteben unb herauSgegeben von 
Dr. Zeiget; 

gtabbtner in SBreSlau.
Aum Selten inMf$eu ^nubwcr?« • Sevtin*.

?)reiö 5 ©gr.
©iefe ?)rebigten finb auf befonbere SJeranlaffungen, welche in ben 

Seitumftdnben liegen, h^auggegeben, unb barf beren Snhalt auf allge* 
meine ShHinahwe rechnen.
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Durc^ affe 25ud^anbfangett unb ^offämfet ift §u belieben:

^Blätter für Itferartsdje Unferljalfttng.
^aljrgattg 1842. SWörj.

S n (> a l t:
9h?» 60» auf religtöfen 23er$ältnffje tn granErefd). (9lr. 60—61.) — Sladjtfc&atten. SebanEen eines lebenbig Segrabenm. gffjje 

Von (S^lobwfg. ===== 91t* Bur ©baEfpearejßiteratur. = 9h?, 69, 2luö Stalten. = 9h, 63, SÄemorabflten auö bem Geben unb ber Siegte 
rung beö Äöntg^ Äarl XIV. Sodann von ©dpveben unb Slortvegen. £erauögegeben von g. Ä. v. ©trombecE. = 911?» 64, Stomanenltteratur. <= 

65» ßlementtne, ober bie frommen unb gutgläubigen unferer Sage. SSon Ä. S. SSretfdbneiber. (9lr. 65—69.) = 9h» 65*, Giterarif^eö aus 
$ollanb. = 9h» 68, ber ©ntbedungöreifen vom @nbe beS 15. SaWunbertö bis auf bie ©egemvart, mit befonberer Schiebung auf
gtaturfunbe / £anbel unb Snbufirte. 9taty ben Quellen bearbeitet von ^ülb. (Erfte Jtbtbeflung. (Erfter Sanb = 9h?» 69, grauenalter in 
ber spoefte. = 9h?» 70, ©er SRifftonatr ©u^laff über @bina. (9ir. 70, 71.) — JRomanenliteratur. — 9h?» 71, ©er franjbfifdje «banbtverfäburfdje. 
SSon ©• ©anb. 9iad) bem granjöftfdjen von SB. ß. SQSef^e. = 9tt?» 79, Sbeaterroman. SSon 21. ßetvalb. = 9h?, 73» granjbfifdje ÄritiE beut* 
f^er spbitofopbie. SJon @. Sultuö. — ©filier unb Soetbe. ©in pfpdjologffdjeö gragment. = 9h» 74» 1. ©te ©pmnafttE unb 2lgom'fttE bet 4?el= 
lenen auö ben ©Grifts unb SStlbtverEen beö 2lltertf)umö miffenfdbaftli^ bargeftellt unb burdj Jtbbilbungen veranfdjaulidjt von S- Äraufe. 2. ©ie

Stemeen unb Sftbmfen, auö ben ©djrift = unb SJilbtverEen beS 2lltertbumS bargeftellt von S- $• Äraufe. = 9h?» 75, SßiEmgdjüge, 
©taatdverfaffung unb ©itten ber alten ©Eanbtnavter. SJon 2t. SÄ. ©trinnbolm. 2luö bem ©djtvebifdjen von ©. g. grifd). (Str. 75—77.) = 9h?, 76, 
©nglifdje Safdjenbüdjer für 1842. = 911?» 77, SRufftfcbe ©efdjicfften unb ©rjdblungen von 2C. SÄarltnSEp. 2tuö bem Slufftfdben überfe^t von «£. v. 
«Bradel. = 9h, 78, ©er Earltftifcbe Ärteg. (1. ©abrera. (Erinnerungen au$ bem fpantfcben SSürgerfrtege. SJon SB. SJaron v. Stabben. 2. Star 
Sa^re in ©panien. ©te Äarliften, ihre ©rbebung, ibr Äampf unb ibr Untergang. ©Eijjen unb (Erinnerungen aus bem SürgerErfege. SJon 2t. v. 
©oben. 3. (Erinnerungen aus ben Sabren 1837, 1838 unb 1839. 4. Sirocintum eines beutfdjen ©fftjterS in ©panien. £erauögegeben von @. «fbofEen. 
5 «Reife nadj $arid, ©ranaba, ©evilla unb SÄabrib von ©. ©. ß. v. 2trnim. 6. SReifebrtefe von Sba ©rdfin ^abn-^abn.) SJon ^>etnrtcb ßaube. 
(s«r. 78—82.) — 2tuä stalten. = 9h?, 79, «Romanenliteratur. = 9h, 80, ©cbtller’d SBilbelm SeU. 2tuf feine Quellen jurücEgefübrt unb fach* 
lief) unb fpradftid) erläutert von 3. SÄeper. = 91t, 81, De la litt er atu re et des hommes de lettres des Etats-Unis d’Amerique par E. A. 
Vail. = 9h, 83, ^bilofcpbie ber ^bilofopbie. = 9h, 83, Bur ©baraEteriftiE untere 9?ed)ts$uftanbeS. (Sir. 83, 81.) — Oliver ©rommell. <£>1* 
ftortfdjer Sloman von ■§. ©mitb. 2(uö bem (Englifdjen überfe|t von SB. 2t. ßinbau. = 9h?, 84, ©er SReifeberi^t beö 2fmcriEanerö ©tepbenö über 
©entralameriEa, insbefonbere über bie Stuinen von $)alenque. (Sir. 84, es.) = 9h?, 85, SBolEgunterricfjt in ©nglanb. (9lr. 85, 86.) = 9h?, 87, 
2CpoloQetif^e ©tubien. I. Äarl ©u^Eotv. (Sir. 87, 88.) — SSriefe ber ßiebe an eine berühmte ÄünfHerin von einem bo^geftellten Spanne. 2luö bem 
granjöfifdjen übertragen von g. SB. SBolf. — Tracts relating to Ireland. s= 911?, 88, Safdenbu^ für bie vaterldnbifc^e ©eftbichte. «&erauöge* 
geben von S. greiberrn v. ^»ormapr. XXXI. Sabrgang ber gelammten unb XIII. bet neuen golge. =s 911?» 89, Untersuchungen über bie &M' 
fdier. SJon ß. 2tgafft$. (Sir. 89, 90.) — Slomanenliteratur. = 9h*, 90, Siebe jur geier beS Sabreötageä grtebridj’ö II. in ber öffentlichen ©t^ung 
ber Eöntgltd) preußifdben 2lEabemte ber 9Btffenfcbaften am 27. San. 1842 gehalten von 21. SSodb- — ©te SBitterunggverbdltnifle von SJerlfn. (Eine am 
29. San. im SSeretne für tviffenfObaftltcbe föorträge gehaltene SJorlefung von Sß- ©cve. «= , SSitrlipftvapljie, litc^
tätige ^n$eisen te, ____________________

SJon biefer Bettfdjrift erfdjeint tdgli^ au^er ben Beilagen eine Slummer, unb fie wirb rob^entlich Retinal, aber auch in SJlonatebeften au§ge* 
geben, ©er Sabrgang Eoftet 12 Sblr. (Sin

wirb mit benSBiättetn für UtettttifdfteUnterhaltung unb ber von ©Een ausgegeben unb^für ben SRaum einer gefpaltenen Beile 2y29lgr. 
beregnet. SBefanoere SCnseige» je. tverben gegen SJergütung von 3 Stam, ben SHättem für literarifche Unterhdltuna beigelegt, 

im Stpril 1842.
9« W«

Bei uns ist soeben erschienen:

Munw el
de

Htterature ancienne, ou court apercu des 
auteurs classiqucs, de Farcheolo^ie de la 
mythologic et des antiquites des Grecs I 

et des Romains.
Ouvragß traduit de tallemand

par

Henri Jouffroy.
in-8. Leipzig und Paris, 1842. 3 Thlr.

Leipzig, im April 1S42.

®roc^au« Avenarius,
Buchhandlung für deutsche und ausländische Literatur.

Im Verlage der Unterzeichnenden ist soeben erschienen: 
Geologische Beobachtungen 

über die

vulkanischen Erscheinungen 
und 

Bildungen
in

Unter- und Mittel-Italien.
Von 

n, , b..
Dr. der Philosophie, der geologischen Gesellschaft zu ParI’9 un

Akademie der Wissenschaften zu Neapel correspo»d''rendem Mitglied.
Ersten Bandes Erste Lieferung.

Nebst 3 Karten und 2 ll<l»®*r</Ütlasn^^ft1"i
Gr. 4. Fein Velinpap. mit einem §eh.2 Thlr! 20 Ngr. gG^ r .

Der Prospectus ist durch alle. Buchhandlungen zu beziehen.
Braunschweig, den L Majz 1842

’ Friedrich Vieweg und ^ohn.
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85 e r i $ t
über bie

SSerlagßunternebmungen für 1842
von

3k Ororkljaus in
£>te mit * bezeichneten Xrtifel werben beftimmt im Saufe beß Satjreß fertig; non ben übrigen ift bie Srfcbeinung ungereifter.

(£)er Anfang biefeö 53erid)t$ befindet fid) in 9?r« 54, 60, 66, 72 unb 78.)

III. Kn neuen Auflagen unb S'Ieutgfeiten erfc^eint ferner:
85. Robaif (®b«)/ SSolIftdnbigeß £anbbudj ber SRünjs/ SBanfj/ 

unb SBec^felverbältnifte aller Cdnber unb £anbelßpld$e ber ®rbe. 
3wei te^umgearbeitetc/ vermehrte unb verbefferte Auflage. ©rei

*86. Rolie (SB.)/ Sieber eines Sinfieblerß. 8. ®eb« 16 9^ßr.
87. Ott (Är.)/ ©efdjicbte ber lebten Kämpfe Rapoleon’ß. Revolution 

unb Reftauration. 3»ei Ztsnilc. @r. 8. ®eb.
* 88. ^affoiv’ß C^r.) vermifdjte Schriften. £eraußgegeben von 

SB. 2t. Saffore. SRit jwei Äupfertafeln. ®r. 8. @eb«
* 89. $)etöcj (SR^.), ©aß Unmoralifdbe ber Sobeßftrafe. Radjtrag 

Zu beffen „2tnfid)t ber SBelt". ®r. 8. ©et). 18 Rgr.
®eä »erfafferß „Tfnfitbt ber Sßelt. »erfufb bie bbdjftc Aufgabe ber fpijiUfcrbie tu Ißfen" ersten 1838 unb toftet 3 Xljlr.

* 90. ©er neue ^itaval. ©ie intereffanteften ßriminalgefdjicbten älterer 
unb neuerer 3eit aus allen Säubern, -^eraußgegeben von 3. @b. ^>i^ig 
unb SB. £ dring (SB. 211 er iß). ©rfter SJanb unb folgenbe. 
Sr. 12. Seh.
©er erfte »anb ift bereite, erf^ienen, foftet 1 Wt 24 9?gr. unb enthält: ^arl 2ub; 

wig ©anb. Sie Grmcrbung beß ftualbeß. ©aß ^>auß ber ftrau ®eb. Sie Grmcrbung 
beß später Sbomaß in ©amaßeuß. Sameß ^>inb, ber rotjaltflif^e ©trafenräuber. ©ie 
ajierber alß SieifegcfeUftbaft. ©onna 9Rarta »icenta be ftRenbieta. Sie ftrau beß $arla; 
mentßratb Biquet, ©er falfc^e DJiartin Suerre. ©ie vergifteten fflivbrrüben.
*91. $)reßcott (SBilliam ^>enrp), Sefd)id)te fterbtnanb’ß unb

Sfabellenß non (Spanien. 2£uß bem ©ngltfdjen überfe^t. ©reiSBänbe. @r. 8.

*92. $)rev oft b’@rileß (2lnt eine gran^oiß)/ ©efdftdjte ber SRa- 
non Seßcaut unb beß Chevalier ©eß ®rieup. 2tuß bem granjbftfchen 
überfe^t von @b. von SBülow. Sr. 12. ©eh- 20 Rgr.

93. Puchelt ( F. A. Bj.), Das Venensystem in seinen krankhaf
ten Verhältnissen. Zweite, ganz umgearbeitete Auflage. Drei 
Theile. Gr. 8.
»o n bem »e r f a f f e r erfdjien früher in meinem »erläge:
Ueber bie inbivibuelle Gcnftitution unb ihren Ginffuf auf bie Gntftebung unb ben 

Gbaratter ber ÄranHjeiten. ®r. 8. 1823. 25 9?gr.
*94. Rappaport (SRr.)/ SRofe. ©pifdieß©ebicht. ®r.8. ®eh- 1 Wr- 
*95. Raumer (g. von)/ Snglanb. Stveite/ verbeflerte unb mit einem

S3anbe vermehrte 2(uflage. ©rei SSänbe« @r. 12. ©eh« 6 Slhlr.
©er britte 5B«nb führt auch ben befonbern Xitel:

*96.------- , ©nglanb im Sahre 1841. ®r. 12. ®eh- 2 W-
Huber biefen unb ben unter 5?r. 19 unb 20 ermähnten, finb auch noch folgenbe bebens 

tenbere Schriften beß »erfafterß bei mir erfchienen:
»crlefungen über bie alte ©efchichte. 3«ei Sheile. @r. 8. 1821. 6 Shlr.
»riefe auß ^DariS jur Griäuterung ber ©efchichte beß 16. unb 17. Sahrhunbertß. 

3»ei Sheile. 9Rit 8 lithegraphirten tafeln. @r. 12. 1831. 4 Xftlr. 15 5Rgr.
2poienß Untergang. 3 iv e 11 e Xuflage. @r. 12. 1832. 20 9tgr.
Übet bie gefdftdjtlidüe Gntmitfelung ber »egrtffe von Stecht, Staat unb $>olitif. 

un!) oermehrte Xuflage. ®r. 8. 1832. 1 3hlr. 8 Stgr.
nnur" ®efchichte auß bem britcfchen SRufeum unb Steicfeßarchive. ®r. 12.

1' ? 9i£ns» Gl6«?ett> unt> SRaria fetuart. KRtt bem »ilbniffe ber 2Raria Stuart.
2 r'Vb • leine Seit (1740 — 69). 1836.2 Xhlt- 15 fegr. — iH—v. Guropa vom Gnbe beß ftebenjahrigen biß ium Gnbe beß ame; ritanifchen Jtriegeß „(1/63-83). s&t 93^. 1839. 6 Xhlr. 20 ^gr

Italien, »eitrage jur Äenntnib biefeß Sanbcß. 3»ei Sheile. ©r^ 12. 1840. 4 ^hlr.
*97. Richter (C. F. Jf-^Beiträge zur wissenschaftlichen Heilkunde.

Gr. 8. Geh. 1 Thlr. 9 Ngr.
*98. Rouffeau (Sean 5acquoß), SBefenntniffo. tfuß bem granw= 

fifchen. ©rei Sheile. ©r« 12. ©eh-

♦ 99. ©djmalj (g.) / Anleitung jurÄenntnift unb Jfmvenbung eineß neuen 
Jfcferbaufpftemß. 2tufTheorie unb Erfahrung gegrünbet. ®r.8. ©eh- 15Rgr. 
Gin befonberer Xbbrucf auß bem unter Str. 21 ermahnten SBerfe beß »erfafferß. 
früher e r f^ i e n auch noch t nm einem »erläge von ©emfelben: 
»erfuch einer Anleitung jum »onitiren unb Glaffificiren beß »obenß. 8. 1824. 159tgr.

* 100. @d)mibt (S. @. SB.)/ ©aß ^reuftifdie Familien = Recht nach tem 
Tlllgemeinen Sanbrechte mit Rücfficht auf baß gemeine unb beutf^e Recht/ 
bogmatifch = fritif^ bargeftellt. Sr. 8.

* 101. Scott (SBalter)/ ©ie Sungfrau vom©ee. ©in©ebicht in fe^ß 
©efängen. 2luß bem ©nglifchen. 8. ©eh« 1 $hlr- 16 Rgr.

* 102. Sternberg (21. von)/ ©er SRiffiondr. Sin Roman. 3«et 
Sh eile- ®r. 12. ©eh. 3 Shlr.
früher erfchien non bem »erfaffer bei mir:
Fortunat. Gin Seenmärthen. 3mei Xbeile. 8. 1838. 3 Xhlr. 22 SRgr.

* 103. ©traf (^. §. ^.), ©ebichte. 8. ©eh«
Ser »erfaffer ift längft unter bem $>feubont;m ©tto von©cpren betannt unb beliebt. ?

* 104. ©ie fpmbolifchen Sucher ber reformirten Äirdje, überfeßt unb mit 
einer Sinleitung unb 2lnmerEungen herauögegeben von @. ® f. 2t b f. sg cf e l 
©iefe Sammlung roirb im Sufern ganz mit ber in meinem »erläge erfdjienenen 

„Concordia, ©ie fpmbolifchen »ücher ber evangelifch ■ lutherifchen Äirche, mit Ginleituns 
gen heraußgegeben von ft. X. Goethe" (1830, IShlr. 15Rgr.) überemftimmen.
* 105. Saffoni (2Cleffan bro)z ©er geraubte Simer. 2(uß bem Sta« 

lienifchen überfeßt von $>. 8. Äri$. SRit einem Ädrtchen. ©r. 12. ©eh«
* 106. Waagen (J. F.), Kunstwerke und Künstler in Deutschland. 

Gr. 12. Geh.
©er erfte Sbeil biefeß intereffanten äßertß mirb auch ben befonbern Xitel führen« 

„Kunstwerke in Sachsen, Franken, Schwaben.'•
* 107. ©ie SBieberfehr. 23on bem Sinftebler bei St. Sohanneß. Rovelle. 

©rei Sheile. ®r. 12. Seh.
* 108. SBolf (S. SB«)/ Rieberbeutfche Sagen. 3mei Sheile. SRit einer 

2lbbilbung. ®r. 8. ©eh«
* 109. 3ur Rachfolge Sbrifti- ®ne ßegenbenfammlung. heraußgegeben 

von @b. von SJüloiv. 8. ©eh«

Burch alle Buchhandlungen ist gratis zu erhalten:
Verzeichnis»

einer Auswahl von Romanen, Erzählungen, Schauspielen, Gedichten, 
Briefen, Biographien, Denkwürdigkeiten, Reisen, historischen und 
andern werthvollen Schriften aus dem Verlage von F. A. Brockhaus 
in Leipzig, welche sich zur Errichtung und Ergänzung von Privat- 
und Leihbibliotheken eignen, und zu bedeutend ermässigten 
Preisen unter vortheilhaften Bedingungen erlassen werden. (2 Bogen.) 
<0^ Die Bedingungen, die nur noch für kurze Zeit gelten, sind aus dem 

Ferzeichniss selbst zu ersehen.
Dieses Verzeichnis», welches auch die neuern und vorzüglich sten Werke 

enthält, kann allen Freunden der Literatur, besonders aber den Be«,^crn grosserer 
Privatsammlungen sowie Leihbibliotheken mit Recht empfohlen wernen.

SRcin forgfdltig gearbeiteter unb mit einem Jfutorenregifter 
verfebener <S8e»lagS*«taIog,
welcher burd) einen febüßten Rasttag biß @nbe 1841 vervollftdnbigt 
würbe/ ift von jeber SJucbbanblung ju erhalten«
Gin neuer Xbbruct beß ganzen -öenagßfQtaiogg ift unter ber treffe.
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AELGEHEIYE L ITE R AT I K - ZEITUW.
Erster Jahrgang. M 85. 9- April 1842.

Philologie.
Neuere Schriften über Thucydides und dessen 

Geschichte.
(Fortsetzung aus Nr. 83.)

Die Worte 6 zyg oviKpo^äg atziog mag der zweite Bio
graph verkehrterweise auch auf Kleon bezogen und aus 
ihnen seine ganze Mittheilung genommen haben. — 
Auch hätte die Erwähnung (S. 17), dass Thucydides 
schon als zwölfjähriger Knabe durch die dem Herodo- 
tus iu Olympia dargebrachte Huldigung zu edlem Wett
eifer auf der gleichartigen Laufbahn entzündet worden, 
unterbleiben sollen, und die Angabe (S. 3 ff.), dass Ari
stoteles in seinen Politien nur hellenische Staatsverfas
sungen geprüft und beschrieben habe, ist geradezu un
richtig.

Wie die Rede des Prof. Kortüm die unverholenste 
Bewunderung über die tiefe und grossartige Darstellung 
des Thucydides ausspricht, so soll die Zuverlässigkeit 
und die Sorgfalt seiner Mittheilungen, namentlich seiner 
Zeitbestimmungen, in folgendem Buche zur allgemeinem 
Anerkennung gebracht werden:
4. Historisch philologische Studien. Von K. W. Krüger. 

Berlin, Rücker und Püchler. 1837. Gr. 8. 1 Thlr. 
15 Ngr.

Derselbe Geschichtforscher, dessen Untersuchungen 
über das Leben des Thucydides wir bereits kennen 
gelernt haben, versucht in dem vorliegenden Werke, 
die Begebenheiten der hellenischen Geschichte von der 
Schlacht bei Platää bis zum Ausbruche des peloponne- 
sischen Krieges so zu ordnen, dass für jedes wichtige 
Ereigniss dieses fünfzigjährigen Zeitraumes eine Jahres
bestimmung ermittelt wird, und zwar in der Art, dass 
die Angaben und Fingerzeige des Thucydides dabei 
vorzugsweise berücksichtigt werden. Da jedoch in der 
übersichtlichen Darstellung dieses Zeitraumes bei Thu
cydides (I, 89 ff.) höchst selten Jahresangaben Vorkom
men, die Aufeinanderfolge der Begebenheiten aber sorg
fältig beobachtet ist, so soll der unzuverlässige Diodorus 
insofern zu Hülfe kommen, als 1) seineZeitbestimmung 
bei sehr glänzenden Ereignissen als wahr angenommen, 
2) ihm auch in geringfügigem Dingen Vertrauen ge
schenkt wird, sobald seine Berichte mit den Angaben 
und Ausdrücken . des Thucydides sichtbar Zusammen
treffen. Soweit ist der hier aufgestellte Grundsatz ge
wiss richtig und hat, wo er gehörig von dem Verf. an

gewendet worden ist, zu sichern Ergebnissen geführt, 
wodurch Clinton’s chronologische Bestimmungen in meh
ren Punkten berichtigt oder besser begründet worden 
sind. Denn dieser fleissige Britte hat zwar auf die 
Lösung der hier behandelten Aufgabe hingearbeitet, 
„allein (Krüger’s Worte S. 9.) nicht nur hat er bei 
mehren Punkten auf eine folgerechte Durchführung der 
Aufgabe verzichten zu dürfen geglaubt, sondern auch 
im Einzelnen eine nicht geringe Anzahl von Misgriffen 
verschuldet, sodass die Chronologie dieser Zeit immer 
noch äusserst unsicher und verwirrt ist.“ Wenn dieser 
neue Versuch, der eben so unabweislichen als schwie
rigen Federung mit möglichster Strenge zu genügen, 
an sich zu rechtfertigen ist, so verdient derselbe wegen 
der Sorgfalt und Umsicht, womit bei der Ausführung 
verfahren ist, ebenfalls unsern Beifall. Krüger versteht 
sich nicht wenig auf die Kunst, Dasjenige, was zur 
Feststellung einer Jahresbestimmung geeignet ist, her
auszufinden und geschickt für seinen Zweck zu be
nutzen. Seine Deutung der betreffenden [Belegstellen 
ist vorsichtig, besonders da, wo Andere mehr, als in 
ihnen wirklich enthalten, daraus entnommen hatten, 
z. B. S. 177—192, wo eine kühne Behauptung und 
eine ungegründete Hypothese von 0. Müller treffend 
widerlegt wird, oder S. 192 — 200, wo die von Thucy
dides I, 67 erwähnten aaovJai, ebenfalls im Wider
spruche mit O. Müller, als das dreissigjährige Bünd- 
niss zwischen Athen und Sparta richtig erklärt werden, 
oder S. 244 — 264, wo eine von Niebuhr über Xeno- 
phon’s Hellenica aufgestellte Ansicht mit Erfolg be
stritten wird.

Was aber die Ergebnisse dieses Buches in mehren 
Punkten unsicher macht, sind folgende Umstände: 1) hat 
der Verf. den aufgestellten Grundsatz, dass Thucydides 
die Aufeinanderfolge der Begebenheiten überall ängst
lich beobachte, über Gebühr geltend gemacht; 2) hat 
er solche Neigung zu eigenen Berechnungen, dass er 
darüber gute Zeugnisse bisweilen übersieht oder nicht 
beachtet; 3) unbestimmten Angaben des Thucydides ist 
einige Male ein zu bestimmter Sinn untergelegt-

Einem Misgriffe der ersten Art begegnen wir 
156—161. Dort ist die Rede von de« spartanischen 
Heloten, welche geraume Zeit vor dem peloponnesi- 
schen Kriege von den Spartanern abhelen und sich in 
Ithome festsetzten. Den Abfall setzt Krüger nach An
deutungen des Thucydides in das Jahr 466 (= 01. 78, 3). 
Thucydides erzählt darüber weiter (I, 102), dass die
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Athenienser von den Lacedämoniern, als der Kampf 
gegen die Heloten sich in die Länge zog, zu Hülfe ge- 
rufen und nach einem fehlgeschlagenen Sturme auf 
Ithome entlassen wurden. Für diese Begebenheiten setzt 
Krüger das Frühjahr und den Sommer von 464 (= 01. 
79, 1 u. 2) an, wogegen sich nichts erinnern lässt. Da 
aber Thucydides zu berichten fortfährt, dass die Athe
nienser aus Verdruss über Mangel an Vertrauen von 
Seiten der Lacedämonier das mit diesen gegen die Per
ser eingegangene Bündniss aufgegeben und ein anderes 
mit den Argivern abgeschlossen hätten, dass die Helo
ten in Ithome nach einer 'zehnjährigen Belagerung auf 
freien Abzug die Feste übergeben hätten und von den 
Atheniensern nach Naupactus übergesiedelt wären (Cap. 
103), und da demnächst der Übertritt der Megarenser 
in das atheniensische Bündniss und andere Begeben- 
heiten erwähnt werden, die kaum zwei oder drei Jahre 
nach dem Abzüge der atheniensischen Hülfstruppen aus 
dem Peloponnes fallen, so nimmt Krüger mit nicht ge
ringem Befremden wahr, dass Thucydides die Aufein
anderfolge der Begebenheiten hier unterbrochen hat. 
Allein „welcher besonnene Kritiker (S. 157) wird es 
wagen, auf einen solchen Schriftsteller solch eine Be
schuldigung ruhen zu lassen?“ Um diesem Äussersten 
zu entgehen, sollen wir bei Thucydides (1,103) 
i'Tfi statt Jfxazw t. lesen. Allein Alles, was zur Em
pfehlung dieser Änderung beigebracht wird, ist durch
aus nichtig. Vor Aljem durfte die Kürze der Erzäh
lung des Pausanias (IV, 24. 3) nicht zum Beweis dafür 
angeführt werden, dass die Belagerung von Ithome nicht 
so lange (10 Jahre) könne gedauert haben; denn über 
sie hat Pausanias keine anderen Nachrichten gehabt 
als die von Thucydides erhaltenen , wie seine Erzäh
lung selbst deutlich genug zeigt. Auch mochte die Aus
hungerung einer Feste wenig Merkwürdiges darbieten. 
Pausanias, der die messenischen Kriege weitläufig be
handelt hat, gibt auch über thatenlose längere Zeit
räume nur wenige Worte*).  Allein die Zahl zehn steht 
bei Thucydides in jener Stelle so sicher als irgend eine; 
denn Diodorus (XI, 84) setzt die Übergabe von Ithome 
in das Jahr 456 = (01. 81, 1), d. i. zehn Jahre nach 
ihrem Anfänge, und XI, 64 spricht er ausdrücklich von 
einer zehnjährigen Belagerung; daher ist nicht zu zwei
feln, dass schon Diodorus oder sein Gewährsmann bei

*) Anders Krüger S. 158: „Durch kein Wort deutet er (Pausanias) 
darauf hin, dass zwischen diesen Ereignissen eine erhebliche Zwi
schenzeit . . . verflossen sei.. Dies ist um so bemerkenswerther, da 
er die Thaten der Messenier. in Akarnanien ausführlich erzählt. 
Welch eine Ungleichmässigkeit in der Darstellung, die so unerheb
liche Vorfälle genau durchgeht, während sie uns von sechsjährigen 
Anstrengungen jener Tapfern“ (von ihrer Tapferkeit rede* nur der 
unzuverlässige Diodorus in unbestimmten Ausdrücken XI, 64) „gegen 
Freunde wie die Lacedämonier“ (die sich auf Eroberungen von 
festen Plätzen schlecht verstanden) „kein Wort erzählt! “ Wie aber, 
wenn er davon nichts weiter wusste?

Thucydides Jexazw gelesen hat. Zuletzt ist der ganze 
Anstoss an der Unterbrechung der natürlichen Folge 
der Begebenheiten nicht zu rechtfertigen; ^enn ^je jy,. 
Sperrung (anoTtixtoiq) und endliche Aushungerung eines 
Haufens von Leibeigenen war *zu  unbedeutend, um spä
ter damit den Zusammenhang der Darstellung zu unter
brechen; auch gehörte dieser Vorfall nicht in die Reihe 
derjenigen Ereignisse, welche Thucydides in seiner Über
sicht vorzugsweise berücksichtigen wollte, d. h. solcher, 
wodurch die Macht der Athenienser gehoben worden 
ist. Da jedoch der Empörung der Heloten und ihrer 
Einschliessung in Ithome einmal gedacht war, so durf
ten die Leser eine kurze Erwähnung des endlichen 
Schicksals der Belagerten erwarten, und gerade diese 
ist im ersten Theile des 103. Capitels enthalten. Dass 
die Ansiedelung der abgezogenen Heloten zu Naupa
ctus später falle als die unmittelbar nachher erzählten 
Ereignisse, hat Thucydides nicht nur durch die genauere 
Jahresbestimmung, sondern auch durch die Worte za« 
avrovg ^&r[vaioi xar qd?] to ^taxeSa,igovi(ov
NavnaxTov xawxiGav angedeutet, denn diese weisen auf 
die Zeit nach der Schlacht bei Tanagra (458 v. Chr.) 
hin. Übrigens sollte diese kleine Episode in den Aus
gaben des Thucydides durch zwei Absätze im Drucke 
als solche kenntlich gemacht werden.

Einer Rechnung zu Liebe lässt Krüger den Themi- 
stokles schon 01. 77, 3 oder 470 v. Chr. Geb. sterben, 
da doch aus Thucydides zu zeigen ist, dass er noch 
drei oder vier Jahre später gelebt hat. Denn der Sieg 
der Griechen über' die Perser am Eurymedon fällt nach 
Diodorus in das Jahr 469 v. Chr. (= 77,4), ohne dass 
gegen diese Angabe ein gegründeter Zweifel geltend 
gemacht worden wäre, und ein Jahr vorher wurde Na- 
xus von den Atheniensern belagert und erobert. Wäh
rend Naxus belagert wurde (470 v. Chr.), kam Themi- 
stokles auf einem Fahrzeuge dort vorbei und erreichte 
Ephesus (Thucyd. I, 98. 100. 137). Von hier reiste er 
mit einem Perser zu Lande nach der Residenz des Kö
nigs Artaxerxes, meldete dort in einem Schreiben seine 
Anwesenheit und bat sich zur Erlernung der persischen 
Sprache die Zeit eines Jahres aus, um sich dann dem 
Könige persönlich vorzustellen. Dieser Wunsch wurde 
dem berühmten Flüchtlinge gewährt und der Erfolg der 
nachherigen persönlichen Vorstellung war eine fürst
liche Beschenkung und seine Ernennung zum Beherr
scher von Magnesia, Lampsacus und Mius« Thucyd. I, 
138. In dieses sein Gebiet kann Themistokles nach 
dem Vorigen nicht früher als 468 v. Chr. Geb. gekom
men sein. Dass er aber über die ihm überwiesenen 
Städte noch eine Zeitlang geherrscht hat, geht ebenfalls 
aus Thucydides a. a. O. hervor: jag

Vgl. Diodor. XI, 58. Nepos Vit. Them. Cap. 
10. Nach Plutarchus im Leben des Them. Cap. 31 hätte 
er sogar noch lange Zeit dort glücklich gelebt: Ini no- 
hvv xqövov udtinQ Wenn man diesen aber auch
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fahren lassen und sich einzig an Thucydides halten 
will, so kann man das Lebensende des Themistokles 
doch nicht früher als 467 oder 466 ansetzen. Krüger 
kommt zu seinem 470. Jahre v. Chr. G. durch drei 
Rechnungen, wovon keine probehaltig ist. Die erste 
davon lautet (S. 31): „Themistokles, berichtet Plutar- 
chos, habe ein Alter von fünfundsechzig Jahren erreicht. 
Hiermit verbinden wir die Erzählung, dass er schon 
als Knabe einen Beweis seines hohen Sinnes und sei
ner Freiheitsliebe dadurch gegeben, dass er sich ge
sträubt habe, dem Pisistratos aus dem Wege zu gehen 
(Älian. Vermischte Gesch. 3, 21). Nehmen wir an, dass 
dies im letzten Regierungsjahre des Tyrannen, 01. 62, 
4, v. Chr. G. 529 vorgefallen und Themistokles damals 
etwa sechs Jahre alt gewesen, so wäre er geboren 01. 
61, 2, v. Chr. G. 535 und folglich gestorben 01. 77, 3, 
v. Chr. G. 470.” Hier stützt sich eine unsichere An
nahme auf die andere und beide auf eine Anekdote des 
unzuverlässigen Älianus. Noch mehr! Von Plutarchus, 
dessen andere Jahresangaben in Betreff der Lebenszeit 
des Themistokles sämmtlich mit Recht von Krüger ver
worfen werden, wird die einzige, wonach Themistokles 
ein Alter von fünfundsechzig Jahren erreicht haben soll, 
ohne Weiteres als wahr angenommen: ebenso wird 
dessen Meldung, dass Themistokles zur Zeit, als Cimon 
gegen Cyprus zog, 449 v. Chr. G., einen freiwilligen 
Tod gewählt habe, zwar für irrig erklärt, aber auf die 
Schlacht am Eurymedon (469) übertragen. Das ist eine 
misliche Methode! Zeugen, die wir auf falschen Aus
sagen ertappen, sind ganz aus dem Spiele zu lassen, 
wenigstens für die nämliche Frage nicht weiter in An
spruch zu nehmen. Daher scheint mir auch Das äus
serst bedenklich, was Krüger S. 9 über eine eigene 
Weise, unrichtige Aussagen des Diodorus auf die Wahr
heit zurückzuführen, bemerkt: „Selbst seine Irrthümer 
können öfter. dadurch, dass man ihren Ursprung aus
spürt, erhebliche Dienste leisten und hin und wieder 
überraschend zu kaum zweifelhaften Ergebnissen füh
ren.44 Mir gelten solche Ergebnisse kaum mehr als 
die aus Fabeln der Urzeit durch Umsetzung und Sich
tung gewonnene Geschichte.

Ein Beispiel, wie Krüger sich bisweilen so sehr ins 
Rechnen verliert, dass er darüber ein vollgültiges Zeu«'- 
niss, was ihn näher und sicherer zu dem gesuchten 
Ziele führen konnte, übersieht, entnehme ich aus sei
ner Erörterung S. 25 — 28. Hier wird die Nachricht 
des Herodotus (VII, 144), laut welcher Themistokles 
die Athenienser bestimmt haben soll, für die Gelder 
aus den Bergwerken von Laurion zweihundert Schiffe 
zu bauen, angeblich zum Kriege gegen die Ägineten, 
mit dem Zusätze, dass diese Schiffe zu dem angege
benen Zwecke damals wirklich erbaut seien, diese Nach
richt wird, was die Anzahl der Schiffe betrifft, bestrit
ten und durch weitläufige Rechnungen gezeigt, dass eine 
andere Angabe (Plutarch. Them. 4. Nepos ibid. 2. Po-

lyän. I, 30.5), die von einhundert Schiffen spricht, mehr 
Vertrauen verdiene. Zugleich wird die Vermuthung 
geäussert, dass die zuletzt genannten Berichterstatter 
aus attischen Quellen geschöpft haben. Eine solche 
kann ich aufweisen, und zwar keine geringere als Thu
cydides. Denn er lässt die Gesandten von Korinth im 
Jahre 432 vor der atheniensischen'Volksversammlung 
erwähnen (h 41), dass Athen in seinem vor den medi- 
schen Händeln mit Ägina geführten Kriege, bei einem 
Mangel an eigenen Kriegsschiffen, zwanzig Schiffe von 
Korinth erhalten habe und durch diese Hülfe in den 
Stand gesetzt sei, gegen die Ägineten obzusiegen. Hät
ten nun die Athenienser in diesem Kriege über eine 
Flotte von zweihundert eigenen Kriegsschiffen verfügen 
können, so wäre die Hülfe von Korinth nicht nöthig 
gewesen; gewiss aber hätte diese den Ausschlag in 
dem Kampfe nicht in dem Masse geben können, dass 
die Korinthier befugt gewesen wären, mit solchem Nach
drucke an diesen Beistand zu erinnern.

Solchen Berechnungen muss sich Thucydides mit
unter fügen und Dasjenige sagen, was mit ihnen über
einstimmt. So wird das Unternehmen der Athenienser 
gegen Cyprus (Thucyd. I, 104), ihr Zug nach Ägypten, 
die Gefechte bei Halieis und Kekryphaleia, die grosse 
Seeschlacht bei Ägina, ihre Kämpfe gegen die Korin
thier in Megaris (Thucyd. I, 105 u. 106), alles Dieses 
wird (S. 161 —166) einer Berechnung zu Gefallen in 
ein einziges Kriegsjahr verlegt, in 460 v. Chr. Geb. 
Allein diese Ereignisse sind mindestens auf zwei Jahre 
zu vertheilen. Denn wo Thucydides in der Erwähnung 
derselben zum Kriege gegen Ägina kommt (I, 105), da 
bedient er sich des Ausdruckes gtna zavza, und da
mit pflegt er in seiner übersichtlichen Geschichte der 
fünfzig Jahre zu einem neuen Jahre den Übergang zu 
machen. Vgl. I, 98. 100. 111. 114. Rospatt’s Chronol. 
Beiträge S. 7. Wenn aber eine attische Inschrift (s. 
Boeckh, Corp. Inscript. Gr. I, p. 292) Diejenigen nam
haft macht, „welche von der erechtheischen Phyle in 
Cyprus, Ägypten, Phönike, bei Halieis, Ägina und vor 
Megara in demselben Jahre gefallen sind,44 so ist in 
diesem öffentlichen Denkmale sicher von einem bürger
lichen attischen Jahre die Rede, wie Böckh als unzwei
felhaft mit Recht voraussetzt, und darum steht die In
schrift in keinem Widerspruche mit den Angaben des 
Thucydides. Was Krüger beibringt, um seine entge
gengesetzte Meinung zu begründen, ist von geringer 
Bedeutung. — S. 38 wird Thucydides als Gewährsmann 
für die Behauptung angeführt, dass der Übertritt der 
hellenischen Bundesgenossen zur Hege«10111® Athens 
bald nach Abberufung des lacedämonischen Anführers 
Pausanias erfolgt sei. Allein Thucydides meldet (I, 95) 
das Gegentheil: fyndßq w avtf (w Ilavtravty) tcaWioJal 
Ti apa xcd zovg '£vgp.a%ov$ l*iivov ^-^valovg
piTaTa^aa^ai. Auch die ebendaselbst unmittelbar vor
hergehende Erzählung zeigt deutlich, dass die Übertra-
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Frage gestellt werden, ob, was Thucydides gemeldet, 
der Zeit nach richtig vertheilt sei. Allein auch bei die
ser Ansicht wird man zugeben können, dass die Ge
währsmänner des Diodorus über gar wichtige Ereig
nisse einzelne gute Notizen äusser Thucydides benutzen 
konnten. Daher möchte die Methode des Hln Krüger, 
dem Diodor nur da Glauben zu schenken, wo sejne 
Zeitangaben mit Thucydides’ Ausdrücken offenbar über
einstimmen, und überdies nur bei gar wichtigen Ereig
nissen ihn zu benutzen, um dadurch einzelne Haltpunkte 
zu gewinnen, am meisten zu empfehlen sein und, wenn 
sie nur überall richtig angewendet wird, zu sicheren 
Resultaten führen.

Wir beschliessen unsere Übersicht der neuesten 
Leistungen für Thucydides mit:

6. Fr. Haasii, Prof. Vratislav. Lucubrationes Thucy- 
didiae. Qerolini, T. Trautwein. 1841. Gr. 8. 20 Ngr.

Diese Schrift ist als ein erfreulicher Beitrag für 
die Exegese und Kritik des Thucydides anzusehen, weil 
in ihr eine gute Anzahl schwieriger und theils schein
bar, theils wirklich verschriebener Stellen behandelt, 
einige derselben auch richtig erklärt oder verbessert, 
viele aber so besprochen werden, dass eine neue und 
für Thucydides erspriessliche Prüfung derselben ange
regt ist.

Das Ganze zerfällt in einen exegetischen und ei
nen kritischen Theil, wovon der erstere aus zwei, der 

, andere aus vier Abschnitten besteht. Die beiden Ab- 
schnitte des ersten Theiles sind überschrieben: De lo- 
cis rectius interpungendis et construendis, S. 1 — 
und: De locis rectius interpretandis, S. 17 — 35. Beide 
beschäftigen sich mit der Erklärung Thucydideischer 
Stellen, und die Versuche der ersten Art sind von den 
übrigen nur dadurch verschieden, dass der richtige Ge
danke durch eine richtige Abtheilung der Satzglieder 
ermittelt werden soll. Was nun die von Haase mitge- 
theilten Erklärungsversuche selbst betrifft, so entschei
det sich derselbe fast immer für das Richtige, wenn 
dieses von Anderen schon gefunden, aber noch nicht 
zur allgemeinen Anerkennung gekommen ist; weniger 
glücklich aber ist der Verf., wo er einen noch nicht 
betretenen Weg gehen will. So bekämpft er (S. 1 — 2) 
gewiss mit Recht eine von Poppo für I, 68 empfohlene 
Interpunction und vertheidigt diejenige, welche bei Bek
ker und Anderen steht; ebenso wird ein Zweifel Pop- 
po’s an der Richtigkeit der III, 2 vorkommenden ge
wöhnlichen Interpunction mit Erfolg zurückgewiesen. 
Für verfehlt aber halte ich die Behandlung der Stelle 
III, 31 ? wo Haase zum Theil seinen eigenen Weg geht.

(Die Fortsetzung folgt.)

gung der Hegemonie von den Lacedämoniern an die 
Athenienser schon vor der Abreise des Pausanias er
folgt war.

Am meisten bewähren sich solche Untersuchungen 
dieser Schrift, wobei der Verf. weniger Gelegenheit 
gefunden hat, Berechnungen anzustellen. Dahin gehört 
die Erörterung über den Frieden des Kallias (S. 74—143), 
eine ältere Abhandlung, welche hier neu bearbeitet zum 
zweiten Mal erscheint. In dem Ergebniss trifft Krüger 
mit Dahlmann zusammen: der Weg seiner Untersuchung 
ist ein eigenthümlicher; auch wusste er von der Ab
handlung dieses Geschichtforschers noch nichts, als er 
die seinige zuerst verfasste.

Die Unsicherheit mancher von Krüger für den be
sagten Zeitraum aufgestellten chronologischen Bestim
mungen hat der Verf. einer im vorigen Jahre erschie
nenen kleinen Schulschrift:

5. Chronologische Beiträge zur griechischen Geschichte 
zwischen den Jahren 479 — 431. Vom Oberlehrer 
(am Gymnasium zu Münstereifel) Joh. Jos. Rospatt. 
Gedruckt in Köln, 1841. 4.

richtig gefühlt und ihr durch einen neuen Versuch ab
zuhelfen sich bemüht. Der Grundsatz, welchen Hr. 
Rospatt bei Untersuchungen dieser Art für den richti
gen hält, lautet (S.3): „Wo Diodor die Folgen (Folge) 
der Begebenheiten anders ordnet als Thucydides, da 
ist er unbedingt aufzugeben; wo aber die Folge der 
Begebenheiten dieselbe ist, da sind die von ihm an
gegebenen Jahre so lange festzuhalten, als sie den un
bestimmten Ausdrücken des Thucydides und der natür
lichen Zeit für die Aufeinanderfolge der Begebenheiten 
nicht offenbar widersprechen.“ Die Abweichungen von 
Kriiger’s Zeitangaben, zu welchen Rospatt auf seinem 
Wege gelangt, sind zwar nicht bedeutend, allein sie 
sind zahlreich und wenigstens auch insofern begrün
det, als er seine Bestimmungen mehr auf Diodorus zu 
stützen weiss. Eine sichere Entscheidung darüber, ob 
seine Angaben oder die von Krüger ermittelten den 
Vorzug verdienen, wird erst dann erfolgen können, 
wenn durch eine sorgfältige Untersuchung dargethan 
sein wird, auf welchem Wege Diodorus oder seine Ge
währsmänner, namentlich Timäus und Philochorus, zu 
ihren Angaben der Olympiaden und der atheniensischen 
Archonten während des fünfzigjährigen Zeitraums ge
langt seien. Ist ihnen Thucydides für die geschicht
lichen Begebenheiten dieser Zeit fast die einzige Quelle 
gewesen, und haben sie die von ihm gemeldeten That- 
sachen nach Berechnungen und ungefahren Überschlä
gen auf Olympiaden und Jahre vertheilt, so darf nicht 
behauptet werden, die Angaben des Diodorus seien 
richtig, weil sie den Andeutungen des Thucydides nicht 
offenbar widersprechen, sondern es muss überall die

Verantwortlicher Reaacteur: Dr. F, Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brocfclmna in Xieipzig.
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Er liest nämlich die Worte, wie sie Bekker in seiner 
kleineren Ausgabe darbietet, nur mit Beseitigung einer 
Parenthese: onojg ■— Tyv Acovlav dnoGTyGioGiv eknlda dJ 
eivai’ ovdevl yag dxovolwg dqiy&af xal Tyv ngoGodov Tav- 
Tyv geytGTyv ovoav A&yvaiwv yv v<J)1)mgi xat äga yv eqog- 
govGtv avroig danavy GcpiGi ylyvyrat, mit der Erläuterung: 
„A verbis Ulis llnlda d’ elvat duo facio mernbra pendere, 
quae more Thucydidio inaequalia sunt; intelligendum 
enim est, spem illam impellendae ad defectionem loniae 
duabus contineri rationibus, quarum una posita in eo 
quod iam factum est, altera in eo quod faciendum re- 
stat; atque illud quidem per yäo adiungilur: ovdevl yug 
uxovolojg äqTx&ai; hoc vero in duo membra aequalia di- 
visum per duplex yv. Itaque potiundae loniae spes 
est prepter propensum Jonum animum, et si amplissi- 
mus Atheniensium reditus intercipiatur atque iis ultro 
etiam sumptus faciendi necessitas imponatur.“ Dabei 
ist übersehen, dass Tyv Tigooodov ravTyv nichts Ande
res bezeichnet als das vorher genannte Jonien, nur mit 
Beziehung auf das Verhältniss desselben zu den Athe- 
niensern, diese höchst ergiebige Hülfsquelle der Athe
nienser, und etwas Anderes als eine ergiebige Hülfs
quelle war Jonien für Athen nicht. Das Mittel, zur 
Sache zu gelangen, kann aber nicht identisch mit der 
Sache selbst sein. Haase hat nicht zeigen können, wie 
es möglich wäie, so ehe Einkünfte abzuschneiden, ohne 
dass Jonien se s a tiünnig gemacht würde. Ferner 
muss bei dieser Auffassung statt ,
gegen alle Handschriften mit Bekker geändert und der 
folgende Dativ avroig nicht auf dieselbe Linie mit eqog- 
povoiv gestellt werden, wenn die ihnen (den Lacedä- 
moniern) auflauernden (Athenienser) sich Kosten machen. 
Zuletzt kommt auf diese Weise eine unnatürliche Satz
verbindung heraus, womit die anderen Stellen, welche 
Haase aus Thucydides anführt, gar keine Ähnlichkeit 
haben. Ich sehe keine andere Möglichkeit, dieser Stelle 
einen passenden Sinn zu geben, als mit Schneider (vgl. 
Poppo 111, 2, p. 572) das erste yv zu streichen und das z ____
Ganze so zu °i nen; ^^ — T^v Aoivlav dnoGryawGiv I Der Haupteinwurf, welcher ge 
(fkmda d twai ov eu yag axovGiwg äqfy&ai) xat Tyv ngoGO- | fassung der Worte npo^egevot

dov tocvt^v gtylGTyv ovGav AQ-gvaloov (^v) vqdhwai, xal 
aga, t(f)OQ!-iwoiv avroig, danuvy GqiGt ylyvyTai: damit 
sie Jonien abtrünnig machten (dazu aber sei Hoffnung* 
denn Keinem seien sie unerwünscht gekommen) und diese 
höchst ergiebige Hülfsquelle der Athenienser Wegnah
men und die (die Athenienser) zugleich, wenn sie ihnen 
(den Bewohnern Joniens) mit einer Flotte aufpassen 
wollten, sich in Kosten zu setzen hätten. Das erste 
ist aus dem zweiten entstanden, weil Abschreiber oder 
Correctoren die Parenthese übersahen und nun mit dem 
Modus vqJiMGi in Verlegenheit geriethen, der sie, ver
führt durch das nächste yv IqoggÜGtv, durch Wiederho
lung des yv nothdürftig zu entgehen suchten.

Keiner Änderung der Interpunction sind die Worte 
bedürftig, welche Haase S. 7 aus III, 98 behandelt. Sie 
lauten: dn&avov de tmv Tc ^vggdycov noXkoi xai avzdiv 
AJyvalwv onXiTut negi elxoGi gakiGTa xdl IxaTov, togovtoi 
giv to nky&oq xal yXixia y avry • ovtoi ßtkTiGTOt di] avdgeg 
Iv tm noXegm rüde ex Tyg A&yvaiwv nö’kewg diecpJugyoav. 
Haase meint: illud togovtoi per to nXij&og ieiunum est 
atque habet nescio quid epicae copiae atque etiam lo- 
quacitatis... Accedit quod sentc^tiis illo modo distin- 
ctis scripsisset potius: togovtol gev to 7r?^og, ^Xtx/a de 
y avry. Beide Einwürfe sind nichtig. Denn Thucydi
des will jenen Verlust der Athenienser als einen sehr 
empfindlichen bezeichnen; daher führt er nach Angabe 
der nicht bedeutenden Zahl, welche von den Athenien- 
sern selbst geblieben waren, fort: so viele zwar (nur) 
der Zahl nach und Alle von einem Allert diese Män
ner aber waren sicher die besten, welche von der athe- 
niensischen Bürgerschaft in diesem Kriege umkamen. 
Durch die Worte yltxla y avry hat Thucydides ange
deutet, dass der Verlust weniger augenfällig scheine, 
weil er nur eine Altersklasse betroffen habe. Statt nun 
aber nach togovtoi gev to nkyJog xal ykixia y uvti] einen 
Satz mit Je folgen zu lassen, stellt er den Gegensatz 
nackt hin, ersetzt aber das adversative de gleich nach
her durch ein betheuerndes und stärkeres d^. Haase 
will abtheilen: ane&avov de -— exarov* togovtoi gev ro
nky&og xal yXtxla y avry ovtoi ßtlriGTOt dy . dt^-.
q&ägyGav. Dadurch wird nichts als ein6 ungriechische 
Structur gewonnen. — Auffallend hat sich Haase (S. 
7 und 8) an V, 74 versehen : ol
&lgtvoc tüv noXtgavv vsxgüv tu o^a rQonaiov iv&vg igtu- 
Gav, y.ai rovg vwgovg IgxvUvov, avTÜv avtikovTO.
Der Haupteinwurf, welcher gegen die gewöhnliche Auf- 

Ta Wika (nachdem, sie 
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die Waffen der Todten des Feindes an einen freien 
Platz gelegt hatten) erhoben wird, lautet: maximum 
Tero in illa ratione incommodum est, quod postea de- 
mum expositis iam armis erectoque tropaeo hostes spo- 
liari narrantur. Dieses incommodum verschwindet so
gleich, wenn man sich erinnert, dass die erschlagenen 
Feinde Angriffs- und Schutzwaffen hatten. Die erste
hen wurden auf einen freien Platz zusammengetragen 
und darauf zu einem Tponatov verwendet. Als dieses 
geschehen war, zog man den Todten ihre Rüstung oder 
Schutzwaffen aus und liess die eigenen zum Begräbniss 
nach Tegea fahren. Wie will aber Haase diesen ver
meintlichen Übelstand entfernen? Ego ita verba illa in- 
terpretor, ut genitivus tmv noligloov nonpendeat 
n nomine onXa, sed a verbo npogigevot, nec arma intel- 
ligantur caesorum, sed Spartanorum. Hätte Thucydides 
dieses sagen gewollt, so würde er sich einer fehler
haften Dunkelheit des Ausdruckes schuldig gemacht 
haben. — Der übrige Theil dieses ersten Abschnittes 
enthält nichts Neues mehr, sondern warnt vor Poppo’s 
unrichtiger Erklärung einer Stelle aus VIII, 45 und schliesst 
mit nützlichen Bemerkungen über den Gebrauch der 
Participien bei Thucydides. Bei dem zweiten beschrän
ken wir uns auf Dasjenige, was S. 17 — 24 über III, 
33 gesagt ist. Diese Erörterung beweist, dass Poppo’s 
Vermuthung nepi Txaqov und Ty 'Ixdgw statt mgi KXayov 
und Ty KkaQM, an deren Richtigkeit schon Haack und 
Arnold gezweifelt hatten, durchaus unhaltbar sei, und 
darin wird gewiss Jeder dem Verf. gern beistimmen*); 
auch hat Poppo seine Conjectur bereits selbst (im J. 
1840) zurückgenommen. Vgl. seine Suppl. ad Thucyd. 
(Pars IV), p. 192. Allein zwei Punkte machen das 
Resultat dieser Untersuchung wieder einigermassen un
sicher. Zuerst ist die Erklärung der Worte rovg Ix ryg 
ndUwg Agyvaiovg (III, 29), worauf Poppo seine Ver- 
jnuthung stützte, von Haase S. 21 f. offenbar verfehlt. 
Diese sollen nämlich entweder solche Athener sein, die 
zufällig auf der Insel Delus waren, als der Lacedämo- 
nier Aleidas mit vierzig peloponnesischen Schiffen dort 
anhielt, oder solche, die um den Peloponnes herum 
kreuzten, um den Aleidas zu beobachten. Das Erste 
aber widerlegt sich aus dem Zusammenhänge von selbst, 
das Zweite erhält durch denselben nicht die geringste 
Stütze; denn nur von einem zufälligen Erblicken, nicht

) Haase s Erklärung der obigen Stelle und die Widerlegung der 
Conjectur Poppo’s erschien zuerst in der Zeitschrift für die Alter
thumswissenschaft im J. 1836 S. 681 fg. Gleichzeitig hat Göller in 
seiner zweiten Ausgabe des Thucyd. (Leipzig, 1836) die handschrift
liche Lesart richtig erklärt und vertheidigt, und dadurch ist auch 
Poppo umgestimmt worden. Es passt also nicht mehr, wenn Haase 
®chreibt: quum Haackius et Goeller et Bloomfieldus eandem secuti 
essent coniecturam, quibus postea accesserunt etiam J. Bekker (un
richtig; denn schon in der Bckker’schen Recension vom J. 1821 steht 
Poppo s Conjectur) et Morstadtius, non passus est Poppo se ea 
deduci iis quae prudenter contra disputata sunt ab Arnoldo et Gervino. 

von einem Beobachten des peloponnesischen Geschwa
ders durch die Athenienser ist die Rede. Die richtige 
Erklärung gibt Göller in seiner zweiten Ausgabe des 
Thucydides: danach sind die Athenienser aus der Stadt 
die in Athen verweilenden Bürger im Gegensätze zu 
ihrem Heere in der Fremde. Obgleich die vierzig Schiffe 
der Peloponnesier langsam um den Peloponnes nach dem 
ägäischen Meere hinsteuerten, so kam doch von ihnen 
keine Kunde nach Athen, bis dieselben an Delus an
legten. Thucydides hebt dies hervor, um zu erklä
ren, dass von Athen aus nichts geschah, um diese pe- 
loponnesische Flotte zurückzutreiben. Für den Sprach
gebrauch verweist Göller mit Recht auf III, 91: ot 
tx Tyg nokewg A&yvatoi. Vgl. I, 105: toov d’ Ix Tyg no- 
Xewg vnololnwv. Ähnlich I, 64: ol tv Ty noket A&yvatoi. 
Zweitens soll nach dieser Erklärung in III, 29 entweder 
Ildpcp statt Txagq) geändert werden, oder in ngoapfgav- 
reg ö3 an ainyg (Aykov) Ty Ixagiy xat Ulvxovtp soll AZu- 
xövfp dem Txuqw gegen alle Handschriften vorhergehen, 
weil nämlich Mykonus nahe an Delus, Icarus aber be
trächtlich weiter davon entfernt liege, Aleidas also eher 
nach Myconus als nach Icarus gekommen sei. Allein 
Thucydides nennt von den beiden Inseln, zu welchen 
das peloponnesische Geschwader von Delus gelangte, 
diejenige zuerst, welche dem Hauptziele (Lesbus) nä
her lag, wo demnach über das Schicksal des lesbischen 
Mytilene zuverlässigere Kunde zu erwarten war.

Der andere Theil der genannten Schrift ist der 
Kritik gewidmet und behandelt eine Menge thucydidei- 
scher Stellen, in welchen Haase entweder nach dem 
Vorgänge anderer Kritiker eine Vermuthung geltend 
machen oder selbst eine neue liefern will. In dem er
sten Falle ist er meistens glücklich, in dem andern 
wird das Wahre in der Regel verfehlt. Dieser Theil 
zerfällt in vier Abschnitte mit folgenden Überschriften: 
De emendationibus, quae fiunt dirimendis vocibus et 
accentu mutando S. 36 — 49. De emendationibus, quae 
fiunt vocibus transponendis S. 50 — 59. De emendatio
nibus, quae fiunt mutandis vocibus S. 60 —100. De 
emendationibus, quae fiunt vocibus vel omittendis vel 
addendis S. 101 —116.

Um das eben ausgesprochene Urtheil zu begründen, 
sollen einige Verbesserungsversuche aus dem vorletzten 
Abschnitte hier geprüft werden. Zuerst versucht sich 
Haase an I, 24 6 öypog avTÜv rovg dwaTotv, ol
öe aneXg-ovTeg piTa tüv ßaQßdqojv iKylZovTö tovs fr Ty 
noksi xara ts yyv xat xazd gdkaaaav, und nimmt Anstoss 
an aneig-ovTtg: quid attinebat dicere discessisse optima
les, postquam eos populus fugavit? quasi Tero in eorum 
potestate fwisset vel discedere vel remanere.... Nunc 
vero non quae post discessum gesserint, enarrat, sed 
quae post reditum. Woher wissen wir aber, dass die 
ausgestossenen Aristokraten mit den Illyriern vor Epi- 
damnus zurückgekehrt seien? Aus Thucydides gewiss 
nicht; denn er spricht nicht von einem nohogxeiv^ son-
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dem nur von einem d. h. die Aristokraten
und die Barbaren fielen über die Epidamnier her, sobald 
diese über den Umkreis ihrer Stadt sich entfernten, 
und plünderten sie aus. Daher ist auch nur von einer 
Bedrängniss (ntQw&ai) der Stadt die Rede und von 
einem Kriege der Barbaren, aber von keiner Belagerung, 
und deswegen können die Bewohner derselben auch 
mit Corcyra, Delphi und Corinth verkehren. Demnach 
steht umh&bvTeg keineswegs müssig, sondern hebt den 
Ausdruck des Subjects (ol de) hervor und deutet an? 
dass die aus der Stadt gestossenen Optimaten südlich 
zu den dort wohnenden illyrischen Taulantiern abge
zogen sind und mit ihnen die Nähe von Epidamnus zu 
Wasser und zu Lande' unsicher gemacht haben. Was 
Haase vermuthet, nämlich könnte leicht
die Geschichte verfälschen. Denn Inik&uv (heranrucken) 
wird dann gesagt, wenn der Angreifer seinen Gegner 
förmlich bekämpfen und sich in eine Schlacht mit ihm 
einlassen will. Dass die epidamnischen Edeln und die 
Barbaren so kühn gewesen, lässt sich aus dem Zusam
menhänge der Erzählung nicht entnehmen: wol aber 
lässt sich das Gegentheil voraussetzen. Denn wäre den 
Bewohnern von Epidamnus eine Schlacht angeboten wor
den und hätten sie dieselbe nicht angenommen, so würde 
eine Belagerung erfolgt sein. Ebendaselbst (S. 61. 
62) wird behauptet, dass unb und bu noch an zwei 
andern Stellen des Thucydides durch die Abschreiber 
verwechselt seien, namentlich V, 67, wo ot Inl &Qaxrjg 
Squolöuoi otqutiwtui statt ol anb ein Fehler sein soll. 
Wenn hier unb in den Handschriften stände, so wür
den wir daran eben so wenig Anstoss nehmen als V, 
34 und 35. Allein was Thucydides an andern Stellen 
schreibt, braucht er an der gegenwärtigen nicht zu 
Wiederholen, und bei ist mindestens gleich passend: 
denn ot tm, Q^ax-^q Bgaolötioi gtqutiwtui ist ein einziger 
Begriff? die brasideischen Soldaten in Thracien, d. h. 
die? welche in Thracien unter Brasidas gedient hatten. 
— Die andere Stelle gehört zu II, 41 pövg juq (y noltg) 
ovre nohtpicy &nl^OVTl ayavaxTqGiv ifai i(p oci’mv xuxo- 
ziujtt, vnt]xoa> xacaptpyjiv mq ov/ m u^imv UQ-
ytcat. Darüber äussertHaase: Scilicet qui infesto exer- 
citu quamvis humilem indignumque hostem aggreditur, 
si sanus sit, indignart non potest, guod ab e0 xax0_ 
na&ti. Im Gegentheil, wer einen schwachen und un
würdigen Feind angreift und geschlagen wird, muss, 
wenn er bei Sinnen ist, darüber entrüstet werden. 
Darin aber besteht das erste Versehen von Haase, dass 
er xaxona&tt unrichtig auffasst, und darin nur ein klei
neres Misgeschick, und nicht eine Niederlage mit allen 
ihren Übeln sieht. Daher fährt er fort: illud vero in- 
dignari potest, gUod ab e0 fugatur (das ist eben unser 
Mxonuthi) r>ictusgUe discedit; quare quoniam in disce- 
dendo emum inest infamia, verbum uneX^itv 
necessarium vi etur esse., quod praecipue de eo dicitur, 
qui victus discedit. Dieses Verbum ist nicht nöthig: 

aber selbst wenn es uns durch die Handschriften über
liefert wäre, so würde doch xuMnu&ti den Inhalt des
selben nur wiederholen und das ganze Unheil bezeich
nen, wovon der Abzug eine Folge wäre. Der schöne 
und einfache Gedanke des Perikies ist dieser: Unsere 
Stadt erregt weder bei dem angreifenden Feinde Ent
rüstung, dass sie von solchen (d. h. von den Bürgern 
einer solchen Stadt) Unheil trifft, noch bei dem Unter
gebenen Tadel, dass er von nicht Würdigen beherrscht 
werde. Einen vortrefflichen Gegensatz bildet einerseits 
der angreifende Feind, der in Attika Unheil findet, 
dieses aber als den Schlag einer mächtigen Stadt, ohne 
Entrüstung hinnimmt, andererseits der willig gehorchende 
Unterthan, der den hohen Werth seiner Gebieter aner
kennt. — Auch darin kann ich Haase nicht beistimmen, 
wenn er in III, 108 ol St Apn^uxiM-cui — IvIxmv to 
(xtgag) xu& eavrovg xut ngbg rb Aqyog untbiM^uv das 
letzte Verbum in tne^lcü^uv ändert und diese Neuerung 
so zu rechtfertigen meint: et ego intellexi et iam ante 
me a Bloomfieldo repertum video, scribendum esse 
tmSiM'iuv. Sciendum enim est, verbum unodiMxuv, si 
recte memini, apud Thucydidem nusquam legi..., lm- 
SiMxttv vero in eadem re (?) usurpari frequentissime, 
Haase’s Erinnerung war nicht vollständig; denn auch 
VI, 102 steht anodiMxsiv in sämmtlichen Handschriften, 
und zwar weder dort noch hier gleichbedeutend mit 
tniSiMxtiv. Dieses letztere heisst nachsetzen. d. i. einem 
geschlagenen Feinde bis zu einem bestimmten Punkte 
folgen, ä.7todia>x£iv wegjagen, fortjagen, d. i. dem wei
chenden Feinde nur so weit folgen, als nöthig ist, seiner 
los zu werden. Der Sieg der Amprakioten über den 
gegenüberstehenden feindlichen Flügel war von der Art, 
dass dieser bis Argos weglief, ohne dass die Sieger 
bis an die Mauern der Stadt ihm nachsetzten. — Weiter 
will Haase (S. 65 f.) in II, 36 ti avrol y ol
ypwv ßäqßuQOV y "Ehhqva nohtpov Imovru noo&vpwq rjpvva- 
pz^u nicht zugeben, dass ßaqßuQov q "Eh. hier adjecti- 
visch stehen könne oder dass die Metapher nbUpoq 
Ithmv zulässig sei; Beides gewiss mit vollem Recht. 
Allein wenn er nach dem Vorgänge Anderer nohlpiov 
schreiben will, so bleibt das Bedenken, warum Thucy
dides bei der Menge dieser auf gleicher Linie stehenden 
Accusative das ihm sonst geläufige einfache f/norr« 
(ohne nohlpiov) nicht vorgezogen oder warum er wenig
stens nicht tmbvtu nohlptov (vgl. HI? 56) geschrieben? 
und warum die Abschreiber gerade ein so bekannte® 
Wort verschrieben haben sollten. Darum vermuthe ich, 
dass nbhtpov periovra von der Hand des Thucydides 
gekommen ist: wenn wir etwa selbst oder unsere Väter 
Ausländer oder Hellenen, die Händel suchten (auf Krieg 
ausgingen), muthig zurückgewiesen haben. Gleich 
nachher wird xuruhyppbovg (V, 21) gegen das hand
schriftliche xurtihyppbaq mit Recht m Schutz genommen. 
Das erstere ist eine richtige Conjectur von Poppo, wel
che Haase noch einmal gefunden hat (in quod rursu 
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ego quoque post alias incidi). VgL Praefat. p. V. — 
Die nächstfolgende, snTaiosv für insffsv II, 89, ist ver
fehlt, weil ins ff sv nicht nur keinen Grund zu einem 
Anstoss enthält, sondern malw auch, wo es als Verbum 
finitum bei Thucydides vorkommt, mit einem Objecte? 
wie nkelsa, skayiGTa, skaoow, ri> verbunden erscheint. 
Entschieden irrig ist, was über III, 12 gesagt wird. 
Die dort stehenden Worte bedeuten: Was war das also 
für eine Freundschaft oder Freiheit von einiger Zuver
lässigkeit , worin wir gegen die Überzeugung einander 
hinnahmen , u. s. w. Haase will dafür

schreiben. Das würde heissen: worin wir 
gegen die Überzeugung an einander heranschlichen' 
Thucydides gebraucht aber absichtlich zuerst den all
gemeinen und bestimmten Ausdruck vnsSsxoiaO-a, weil 
er unmittelbar darauf dieses Hinnehmen oder Gelten
lassen näher erklären will. Was Haase durch sein 
wrqQXogs&a ausdrücken will, das bezeichnet Thucydides 
durch das folgende t&sgansvov, dem wir nicht vorgreifen 
dürfen. — Um den Leser nicht zu ermüden, soll nur 
noch der nächste Verbesserungsversuch (S. 70) hier 
geprüft werden. Dieser betrifft die Stelle III, 18 usqi- 
TeiyiCovGiv MvTikhvqv sv y.vykw ankqt Tstxsi • qQOvQta sgtiv 
Ob S7it Ttvv y.aQTEQMv tyxaTtaxoSopr^at. Statt der Zeitform 

will Haase ^/y.aKny.odöur^o lesen, und 
zwar mit folgender Rechtfertigung: Arnoldus ... statwit 

posse tale perfectum ut ipsum praesens etiam in 
historico argumenta poni. De qua sententia Poppo 
guidem nihil decernit, ego me ab ea non alienum esse 
significavi ad Reisigii scholas gramm. adnot. 269. p. 225. 
$ed tarnen et rarissime täte perfectum reperitur et hoc 
loco id minime aptum esse arbitror. Das Seltene, wenn 
es sich erklären lässt, darf man bei Thucydides vor 
Allem nicht beseitigen oder in das Gewöhnliche um
setzen wollen. Thucydides aber beschreibt uns hier in 
•seiner Weise, was Paches und die Athenienser gegen 
Mytilene unternommen haben: Sie umgeben Mytilene 
ringsherum mit einer einfachen Mauer. Wie er diese 
Thatsache aus der Vergangenheit in die Gegenwart 
versetzt, so schaut er in seinem Geiste, nachdem diese 
Worte niedergeschrieben sind, das Ganze der Mauer 
mit allen ihren Theilen als etwas Fertiges an und fährt 
dieser Anschauung gemäss fort: Wachtthürme jedoch 
sind hier und da an haltbaren Punkten hineingebaut. 
Haase legt seine eigene Vorstellung von dem Hergänge 
der Sache dem Thucydides unter, indem er schreibt: 
in quo (in muro simplice) quum praesidia tum demum 
instituantur quum murus perfectus est. Allein woher 
weiss er dieses? Thucydides wenigstens berichtete das 
gerade Gegentheil. Von den übrigen Conjecturen 
dieses Abschnittes ist probehaltig (V, 110)
statt (S. 90 f.)? vielleicht auch ly. noksplag
(V, 63) Statt Ix xyg nöksog (8. 88 f.).

Wenn Haase sowol in der Erklärung als in der 
kritischen Behandlung thucydideischer Stellen häufiger 
irrt, als man bei seiner Gelehrsamkeit und seiner Ver
trautheit mit diesem Geschichtschreiber erwarten sollte, 
so lässt sich diese Erscheinung aus folgenden Umstän
den erklären. Erstens geht er von der nicht gehörig 
begründeten Überzeugung aus, dass dem Texte des 
Thucydides noch an sehr vielen Stellen durch dieCon- 
jecturalkritik zu Hülfe gekommen werden müsse: S. 
Praefat. p. VII. Daher lässt er merken, dass die hier 
mitgetheilten schon sehr zahlreichen Conjecturen ihm 
als sicher gelten, und dass er nur die ungewissen einst
weilen zurückgehalten habe (p. VII £): ego me et a 
superstitione et a licentia pari intervallo abesse volui; 
quamobrem et lenioribus vitiorum remediis usus 
quam potui diligentissime} et ubi audacior fui, 
a nie impetravi, ut inventa mea premerem in praeseiiti 
et alii tempori repetitisque meditationibus reservarem. 
Dass in dem Werke des Thucydides noch einzelne 
Fehler durch die Conjecturalkritik zu verbessern shm; 
werden die Kenner desselben gewiss gern zugeben, 
allein ihre Zahl ist sicher geringer als bei den meisten 
andern griechischen Autoren. Zwar darf man nicht 
behaupten, dass es ganz vorzügliche Handschriften des 
Thucydides gebe, allein da alle noch vorhandenen nicht 
auf eine einzige verhältnissmässig junge Quelle zurück
gehen, so ist das Wahre meistens in einer oder einigen 
erhalten, während andere von Fehlern entstellt sind. 
Daher müssen solche Conjecturen möglichst gemieden 
werden, wo der vorausgesetzte Fehler nicht leicht in 
verschiedenen von einander unabhängigen Abschriften 
begangen werden konnte. Alle Verderbnisse, welche 
nicht aus Abbreviaturen oder aus der im Mittelalter 
üblichen Aussprache oder andern ganz gewöhnlichen 
Verirrungen der Abschreiber sich erklären lassen, sind 
sicher sehr alt und gehen dann auch auf eine einzige 
Quelle zurück. Dahin gehört z. B. gleich im Anfänge 
des Werkes (I, 2) Stu rag pnoixlag (f?) tu akka, wo 
der richtige Sinn nur durch Tilgung der Präposition 
hergestellt werden kann. Allein es ist minder wahr
scheinlich, dass dieser Zusatz durch ein Versehen ver
schiedener Abschreiber zu verschiedenen Zeiten gemacht, 
als dass er vielmehr aus der freien Handlung eines 
sehr alten Correctors entstanden ist, der sich durch 
den Ausdruck gszoixlag irre leiten liess. Haase ent
scheidet sich (S. 115) für das Richtige, hat »ber über
sehen, dass dieses nicht allein von Hieronym. Müller 
(video non me primum de importun^ Wo f? eiiciendo 
cogitasse, sed iam ante me Hier. Muellerum) , sondern 
schon von vielen Andern gefunden ist (s. Poppo Thu- 
cyd. III? 1 P- 42), jedoch so, dass er wie seine Vor
gänger das sg aus der Endung von (.iszoixlag durch ein 
zufälliges Versehen entstehen lässt. (Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redactuer: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in üeipzi^.
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s wäre annehmbar, wenn die vorhandenen Handschrif- 
eine einzige und nicht sehr alte Urquelle zurückge- 

fuhrt werden könnten; denn dass ein solcher Zufall einmal 
«intritt, ist ganz natürlich; aber höchst unwahrscheinlich 
ist es, dass ein Fehler dieser Art von mehren Abschreibern 
gegangen wird, ohne dass der Eine vom Andern ab
hängt. Dass der Text des Thucydides der Conjectural- 
kritik weniger bedürfe, ist auch daraus zu ersehen, 
dass so äusserst wenige von den bisher empfohlenen 
Conjecturen die Probe bestanden haben. S. Poppo’s 
Thucyd. II, 1, p. 144 —162. Selbst von denjenigen, 
welche bisher für sicher galten, muss noch die eine 
oder andere wieder beseitigt werden. Dahin gehört 
z. B. eine von Poppo für I, 28 vorgeschlagene, von 
Bekker und Göller genehmigte Veränderung, gemäss 
welcher das zweite de in den Worten tzoTuoi Je alvat 
xai toGTE äpxpOTEgovg f.ilvEiv y.atä onovöuc; St non]-
oaaO-at, tcog uv SIkti ytv^Tat gestrichen werden soll. 
Allein der richtige Sinn der Stelle ist: bereit aber seien 
sie auch (zu gestalten), dass beide Theile an ihrem Platze 
blieben (vor und in Epidamnus), aber einen Waffen- 
stillstand eingingen, bis der richterliche Spruch erfolge. 
—■ Zweitens lässt sich manches Versehen in dieser 
Schrift daraus erklären, dass der Verf. dieselbe unter 
vielen Unterbrechungen und meistens zur Nachtzeit 
(daher lucubrationes) abgefasst hat. Wenn er nach 
Vollendung seiner Arbeit die Geschichte des Thucydides 
noch einmal im Zusammenhänge durchgelesen hätte, 
So würde er selbst manchen Fehlgriff leicht erkannt 
und verbessert haben. Denn wie sollte er z. B. dann 
nicht gesehen haben, dass I, 69 y.al ganz
unverdächtig und mit öia to moTEvaat zu verbinden sei 
(und die wegen ihres Vertrauens nicht gerüstet waren), 
dass aber bei seiner Änderung (S. 111) xai ovz dnu- 

jener Zusatz alle Bedeutung verliere? — 
Zuletzt hat sich Haase zu wenig bemüht, die eigen- 
ihümlichen Anschauungen des Thucydides zu reprodu- 
ciren und daraus die richtige Erklärung abzuleiten: 
vielmehr zeigt er eine starke Neigung, eigenen Re
flexionen nachzugehen und von diesen zur Unzeit Ge
brauch zu machen. Beispiele sind oben in den von 

uns geprüften Versuchen enthalten: viele wären noch 
hinzuzufügen. Diese Quelle von Irrthümern ist über
haupt bei den Auslegern und Kritikern des Thucydides 
beiweitem die ergiebigste. Reichlich fliesst sie zuerst 
bei Dionysius von Halikarnass; er hat sich durch eine 
bei alten Schriftstellern seltene Beschränktheit und Ver
kehrtheit verleiten lassen, eine Menge falscher Redens
arten und tadelnswerther Structuren an dem grossen 
Thucydides zu rügen.

Das Trockene, was Untersuchungen dieser Art 
ihrer Natur nach haben, weiss Haase durch eine ge
fällige und leicht fassliche Darstellung möglichst zu 
beseitigen; auch wird durch Erörterung einzelner gram
matischer Punkte (vgl. S. 63—65 über In Exylr^lag 
und ähnliche Verbindungen, S. 71—75 über e'gtiv ol) 
und* durch gelegentliche Behandlung von Stellen aus 
andern Autoren, einmal sogar durch Erzählung einer 
interessanten Familiengeschichte (S. 24—28), eine wün- 
schenswerthe Mannichfaltigkeit erreicht.

F. Bitter.

Jurisprudenz.
Zur Lehre von der Mora. Ein civilistischer Versuch.

Von Dr. Karl Wilhelm Wolff, Privatdocenten zu 
Göttingen. Göttingen, Dieterich. 1841. Gr. 8. 2 Thlr. 

Die Lehre von der Mora hat ein so grosses theoreti
sches sowol als praktisches Interesse, dass ein Werk, 
wie das vorliegende, in welchem eine neue umfassende 
Darstellung dieser Lehre unternommen ist, besondere 
Beachtung in Anspruch nimmt. — Der Verf. legt seiner 
Darstellung eine Eintheilung der Mora in objective und 
subjective zu Grunde, und hiernach zerfällt die ganze 
Darstellung in zwei Haupttheile. Objective Mora nennt 
er die Thatsache der Nichtrealisirung einer Obligation, 
ohne dass dieselbe dem Schuldner oder Gläubiger zu 
einer von ihm zu prästirenden Culpa anzurechnen ist, 
mit andern Worten die Thatsache der Fälligkeit der 
Federung, der actio nata. Subjective Mora dagegen 
nennt er die schuldvolle Nichtrealisirung einer Obligation, 
sei es, dass der Schuldner die Erfüllung seinei X erbind- 
lichkeit culpos verzögert (mora debitori^). oder dass 
der Gläubiger den Schuldner an der Be ieiung von sei
ner Verbindlichkeit culpos verhindeit (mora creditoris). 
Subjectiv nennt er diese Mura, insofern hier zu der 
Fälligkeit der Foderung n0C^ em subjectives Unrecht, 
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die Culpa des Schuldners oder Gläubigers, hinzutritt. 
Es möchte aber doch wol die Bezeichnung nicht pas
send erscheinen. Denn einerseits ist ja auch bei der 
vom Verf. sogen, objectiven Mora ein subjectives Un
recht unverkennbar, indem der Schuldner nicht erfüllt, 
obgleich der Gläubiger nach der Natur des Obligations
verhältnisses die Erfüllung zu fodern berechtigt ist; 
andererseits ist auch die subjective Mora nicht ohne 
die objective Thatsache der Fälligkeit der Foderung 
denkbar. Aber lassen wir auch des Verf. Bezeichnung 
gelten, so ist dadurch in der Sache selbst eigentlich 
nichts Neues gewonnen; denn in der That sagt der 
Verf. damit nichts weiter, als was ohnehin als die jetzt 
herrschende Ansicht zu bezeichnen ist, dass nämlich 
zur Begründung deijenigen Mora, an welche durch die 
Gesetze ganz besondere Wirkungen geknüpft sind, Culpa 
in der Person des Säumigen erfodert wird. Wenn nun 
der Verf. neben dieser auf Culpa gegründeten Mora 
eine zweite Art der Mora, die objective, annimmt, und 
sich dafür auf Gesetzstellen beruft, welche von Mora 
reden, ohne dass dabei an eine Culpa zu denken ist, 
so reducirt sich auch diese Annahme auf die gewöhn
liche Ansicht, dass neben der Mora im eigentlichen 
technischen Sinne in manchen Stellen der Ausdruck 
Mora ohne alle technische Bedeutung vorkommt, indem 
damit überhaupt nur eine Verzögerung bezeichnet wird. 
Zwar erkennt auch der Verf. eine nicht technische 
Bedeutung des Ausdrucks Mora an; wenn er aber da
neben doch noch eine besondere objective Mora an
nimmt, so beruht dies auf Verkennung der Bedeutung 
des Ausdrucks Mora in den hierfür citirten Stellen. 
Denn betrachten wir gerade die Stelle, welche der 
Verf. (S. 7 a. E.) an die Spitze stellt für seine Unter
scheidung zwischen objectiver und subjectiver Mora, 
nämlich 1. 24 pr. D. de usur., wo Paulus sagt: „67 
quis solutioni quidem moram fecit, iudlcium autem ac- 
clpere paratus sit, non videtur fecisse moram, utique 
si iuste ad iudlcium provocavit,“ so leuchtet ein, dass 
im Vordersätze der Ausdruck mora, den der Verf. von 
seiner objectiven Mora versteht, keine andere Bedeu
tung haben kann, als in 1. 7 pr. D. quando dies legat., 
wo Ulpian sagt: „Heredis aditio moram legati quidem 
petitioni facit, cessioni diei non facit,£i und wo auch 
der Verf. den Ausdruck mora im nicht-technischen 
Sinne nimmt; denn beide Stellen differiren nur in Bezug 
auf die juristische Handlung, auf welche sich das moram 
facere bezieht: hier ist es die petitio legati, dort die 
solutio, welche aufgeschoben wird. In andern vom 
Verf. im Laufe seiner Darstellung besprochenen Stellen, 
in welchen er unter der erwähnten Mora die objective 
versteht, haben wir? wie w*r später sehen werden, 
darunter die eigentliche vom Verf. sogen, subjective 
Mora zu verstehen. Es wäre doch auch in der That 
höchst auffallend, wenn die römischen Juristen dem
selben Ausdruck, wo er im eigentlichen technischen 

Sinne gebraucht wird, eine zweifache ganz verschiedene 
Bedeutung beigelegt hätten. — Können wär uns nun 
auch mit der neuen Terminologie des Verf. nicht be
freunden, so müssen wir doch den Werth seiner Unter
suchungen in der Sache selbst anerkennen, hauptsäch
lich in Bezug auf die genaue Unterscheidung derjenigen 
rechtlichen Nachtheile, welche schon mit der Fälligkeit 
der Foderung, der actio nata, oder nach des Verf. 
Terminologie mit der objectiven Mora, insbesondere 
also bei bedingten oder betagten Obligationen mit Ein
tritt der Bedingung oder des dies verwirkt sind, und 
derjenigen, welche erst mit der Mora im eigentlichen 
Sinne (der subjectiven Mora) eintreten. Jene machen 
den Inhalt des ersten Theils aus. In dem einleitenden 
§. über den Anfangspunkt der objectiven Mora vermisst 
man eine genauere Angabe des Zeitpunktes, wo actio 
nata ist. Denn gerade über die zweifelhaften und be
strittenen Fälle schweigt der Verf. gänzlich. — Was 
nun A) die für den Schuldner mit Fälligkeit der Fode
rung eintretenden Nachtheile betrifft, so theilt der Verf. 
dieselben in vertragsmässige und gesetzliche. I.* In Be
zug auf die erstem deducirt er (§. 2) aus den Quellen 
die Regel, dass alle durch besondern Vertrag der Con- 
trahenten an die Nichterfüllung einer obligatorischen 
Verbindlichkeit für den Schuldner geknüpften Nach
theile verwirkt sind mit dem Eintritt der Bedingung, an, 
welche sie in der That geknüpft sind, nämlich der 
Nichterfüllung der Obligation zu der Zeit, wo der Gläu
biger die Erfüllung zu fodern berechtigt ist, d. h. also 
mit der Fälligkeit der Foderung, der actio nata; auf 
eine Culpa des Schuldners kommt es dabei durchaus- 
nicht an, sodass selbst dann, wenn die Erfüllung der 
Obligation durch Zufall unmöglich geworden, die Nach
theile verwirkt sind (cf. 1. 8 D. de Verb. Obi.). Nur 
dann, wenn die Unmöglichkeit der Erfüllung in der 
Person des Gläubigers ihren Grund hat, si per credito- 
rem stetisset, treten die Nachtheile nicht ein. — Von 
den auf der freien Übereinkunft der Parteien beruhen
den Verträgen (stipulationes conventionales) unterschei
det aber der Verf. die stipulationes praetoriae, z. B. 
in iudicio sisti, iudicatum solvi, wodurch an die Nicht
erfüllung der promittirten Handlung, z. B. an das Nicht
erscheinen vor Gericht, insbesondere auch an die Nicht
erfüllung eines schiedsrichterlichen Urtheils, gewisse 
Nachtheile geknüpft sind. Hier tritt, wie der VerE. 
sehr richtig bemerkt, ein ganz anderer Gesichtspunkt 
ein, nämlich der, dass der Promittent durch die ver
sprochene Leistung von einer Contumacia abgehalten 
werden soll; deshalb sind hier die Nachtheile nur dann 
verwirkt, wenn er sich wirklich eine Contumacia hat 
zu Schulden kommen lassen, nicht also, wenn er ohne 
seine Schuld verhindert wurde, vor Gericht zu erschei
nen u. s. w. (cf. !• D. si quis caution.). Was der 
Verf. im Allgemeinen als Regel aus den Quellen ent
wickelt hat, das weist er insbesondere noch für die 
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einzelnen vertragsmässigen Nachtlieile nach, und zwar 
1) für die poena conventionalis (§. 3 und 4): sie 
ist verwirkt mit dem Eintritt der Bedingung, an welche 
sie geknüpft ist, d. h. der Nichterfüllung der übernom
menen Verbindlichkeit, insbesondere also, wenn diese 
eine bedingte oder betagte ist, mit dem Eintritt der 
Bedingung oder des dies, ohne Rücksicht darauf, ob 
den Schuldner eine Culpa trifft, insbesondere auch dann, 
wenn das Object der Hauptverbindlichkeit schon vor 
Eintritt des dies untergegangen ist. Diese unzweifelhaft 
richtige Ansicht vertheidigt der Verf. ausführlich gegen 
die entgegengesetzte, dass die poena connent. nur dann 
verwirkt sei, wenn der Schuldner die Erfüllung der 
JIauptobligation schuldvoll verzögert habe, dass also 
die Verbindlichkeit zur Leistung der Conventionalpön 
eine Folge der eigentlichen Mora sei, woraus dann 
weiter ein Hauptargument für die Regel Dies interpellai 
pro homine genommen worden ist, weil eben in den 
Quellen gesagt wird, dass die Pön mit dem Eintritt des 
dies verwirkt sei, sodass nun also, wenn die Verwir
kung der Pön eine Folge der Mora ist, diese mit dem 
Eintritt des dies auch ohne Interpellation begründet 
sein muss. Allein dieses Argument vernichtet der Verf. 
durch Verweisung auf die deutlichen Aussprüche der 
Quellen, nach welchen die Pön auch dann verwirkt 
ist, wenn die Erfüllung der Hauptverbindlichkeit ohne 
alles Verschulden des Promittenten unterblieben ist, 
also von einer eigentlichen Mora nicht die Rede sein 
kann, z. B. wenn der Promittent vor Eintritt des dies 
gestorben, und die Erben an dem festgesetzten dies die 
Erbschaft noch gar nicht angetreten haben (1. 8.1. 77. D. 
de Verb. Obi.). Die scheinbar entgegenstehenden Aus
sprüche der Quellen, nach welchen die Pön nicht ver
wirkt sein soll, wenn den Schuldner keine Culpa trifft, 
bringt der Verf. in vollen Einklang mit seiner Ansicht: 
denn theils beziehen sie sich auf stipulationes praetoriae, 
bei welchen, wie bemerkt, die versprochene Pön die 
Natur einer Contumacialstrafe annimmt, theils sind sie 
von dem Faii zu verstehen, wo der Gläubiger selbst 
an der Nichterfüllung schuld ist, und wo nach Obigem 
ebenfalls eine Ausnahme von der Regel eintritt. Dahin 
gehört insbesondere 1. 23 D. de O. et A., wo die Worte 
„nee aliter non committi stipulationem, quam si per 
debitor em non stetisset, quo minus solveret“ 
nichts Anderes bedeuten, als dass die Pön nur dann 
nicht verwirkt sein soll, wenn die Unterlassung der 
Zahlung nicht in der Person des Schuldners, sondern 
des Gläubigers ihren Grund hat. Endlich ist mit dem 
Verf. die Pön auch dann nicht als verwirkt anzusehen, 
wenn die Unmöglichkeit der Erfüllung schon zur Zeit 
der Umgehung der Obligation vorhanden ist, insbeson
dere also, wenn das Object der Obligation schon damals 
nicht mehr existirte, und jer promittent dies nicht 
Wusste; denn wegen dieses wesentlichen Irrthums muss 
die ganze Stipulation ungültig Sein Auf einen solchen | 

Fall bezieht sich gewiss die in 1. 69 D. de V. O. er
wähnte stipulatio poenae, die der Verf. ebenfalls für 
eine stip. praetoria, etwa judicatum solvi, erklärt, aber 
ohne genügende Gründe. — 2) Ebenso bewährt sich 
die aufgestellte Regel in Bezug auf die lex commis
soria (§. 5): auch hier kommt es auf eine Culpa des 
Schuldners durchaus nicht an, insbesondere ist also 
Interpellation durchaus nicht erfoderlich. Der Verf. 
behauptet sogar, dass durch Interpellation das Recht 
des Gläubigers, die lex commiss. geltend zu machen, 
aufgehoben werde. Das ist aber zu weit gegangen. 
Er beruft sich auf 1. 38 pr. D. de minor., wo Paulus 
sagt, dass der Verkäufer, denuntiando et pretium 
petendo sein Recht aus der lex commiss. aufgegeben habe. 
Allein das denuntiare ist ja nicht gleichbedeutend 
mit interpellare, sondern im Sinne des Paulus bedeutet 
es die zu seiner Zeit übliche Art der Processeröffnung 
durch aussergerichtliche Ankündigung des Rechtsstreites 
(Zimmern, Geschichte des röm. Rechts III, §. 143. 
Bethmann-Hollweg, Handb. des Civilproc. §. 21); ist 
nun auch diese Art der Processeröffnung im justin. 
Recht verschwunden, so müssen wir doch auch noch 
im Sinne des neuesten Rechts unter der denuntiatio 
eine dem Schuldner gemachte aussergerichtliche An
kündigung der Klage, die man gegen ihn erheben will, 
verstehen. Ebenso haben wir unter dem pretium 
petere nicht die blosse Mahnung an die Bezahlung des 
Kaufpreises, sondern die wirkliche Einklagung dessel
ben zu verstehen; oder man kann auch in der citirten 
Stelle das denuntiare et pretium petere als Einen Be
griff auffassen, sodass Beides zusammengefasst die An
kündigung, dass man auf Bezahlung des Kaufpreises 
klagen wolle, bedeutet. Dass nun das römische Recht 
in dieser denuntiatio ebenso wie in der wirklichen Er
hebung der Klage einen Verzicht auf die lex commiss. 
erblickt, ist ganz consequent, da ja darin ebenfalls eine 
bestimmte Entscheidung liegt, dass man die Erfüllung 
und nicht die Aufhebung des Contracts fodere. Das
selbe kann aber nicht von der blossen Interpellation 
gelten, da hierin durchaus keine Entscheidung, von 
welchem Klagrecht man Gebrauch machen wolle, zu 
sehen ist. — II. Zu den gesetzlichen Wirkungen dec 
Fälligkeit der Federung (der objectiven Mora) zählt 
der Verf. 1) die Verbindlichkeit zur Prästation des 
Surrogatinteresse (§. 7). So nennt er die Geldsumme? 
welche statt des ursprünglichen Objects der Obligation, 
als Surrogat desselben, eingeklagt wird. Er bespricht 
ausführlicher die Fälle, in welchen eine Verpflichtung 
des Schuldners, statt der ursprünglichen Leistung, wenn 
dieselbe zur gehörigen Zeit nicht erfolgt ist, deren 
Geldwerth zu zahlen, nach römischem Recht eintritt: 
es ist dies nämlich der Fall bei allen Obligationen auf 
ein facere oder non facere, ferner bei denjenigen Ob
ligationen, deren Erfüllung an einem bestimmten Orte 
oder zu einer bestimmten Zeit geschehen sollte. Dabei 
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verbreitet er sich auch über Jas Tragen der Gefahr 
bei diesen obligatorischen Verhältnissen: ist nämlich 
die ursprüngliche Leistung dem Schuldner durch Zufall 
unmöglich geworden, so wird es seinerseits von der 
Obligation liberirt, es fällt also auch die Verpflichtung 
zur Prästation des Surrogatinteresse hinweg, während 
er regelmässig demungeachtet die Gegenleistung, die 
dem andern Contrahenten nicht unmöglich geworden, 
zu fodern berechtigt ist; Ausnahmen, wo auch die Ge
genleistung hinwegfällt, treten ein, wenn der Zufall 
sich in der Person des Verpflichteten ereignet hat, fer
ner bei der locatio c&nductio rerum und der Emphyteuse 
wenn die vermiethete Sache oder das emphyteutische 
Grundstück untergeht, indem dann auch das Miethgeld 
resp. der Kanon von der Zeit des Unterganges an nicht 
gefodert werden kann. 2) Die Verpflichtung des Käu
fers, dem Verkäufer von der Zeit der Tradition der 
gekauften, Sache an das Kaufgeld zu verzinsen (§. 8). 
In einigen Stellen des römischen Rechts heisst es nun, 
dass diese Verpflichtung auch ohne Mora eintrete (z. B. 
1. 5 Cod. de action. emti et vend,), in andern wird die
selbe auf mora gegründet (1. 13 Cod. cod. 1. 5 Cod. de 
pactis inter ernt, et vendit.'). Der Verf. bezieht diese 
letztem auf seine sogen, objective Mora, jene auf die 
subjective, und findet darin eine Bestätigung der Rich
tigkeit seiner Unterscheidung. Wir haben dieselbe aber 
verwerfen müssen; wir müssen also in jenen Stellen, 
in welchen der Verf. eine objective Mora annimmt, 
entweder den Ausdruck Mora in nicht technischer Be
deutung nehmen, oder Mora im eigentlichen Sinne, also 
schuldvolle Nichterfüllung, darunter verstehen. Wenn 
es nun in der einen Stelle heisst: ,,si mora intercessisse 
probeturi{j in der andern: ..debcri ex mora duntaxat 
'usuras“, so leuchtet ein, dass Mora nur in ihrer tech
nischen Bedeutung gemeint sein kann. Wie lässt sich 
dies nun aber damit in Übereinstimmung bringen, dass 
die Verpflichtung zur Verzinsung des Kaufgeldes schon 
mit der Tradition der gekauften Sache eintritt? Wir 
«■tauben, dass sich in diesem Fall die Annahme einer 
wirklichen Mora deshalb rechtfertigt, weil man es dem 
Käufer als Culpa anrechnen kann, wenn er das Kauf
geld nicht zahlt, nachdem er bereits den Genuss der 
gekauften Sache erhalten hat. Die blosse objective 
Mora im Sinne des Verf., also die Fälligkeit der Fede
rung, die actio nata, als Bedingung jener Verpflichtung 
anzunehmen, rechtfertigt sich auch deshalb nicht, weil 
die actio venditi nach der richtigen Ansicht schon mit 
dem Abschlusse des Kaufcontracts nata ist, wenn auch 
der Verkäufer seinerseits noch nicht erfüllt hat, jene 
Zinsverbindlichkeit aber nicht schon mit diesem Moment, 
sondern erst mit der Erfüllung des Contracts von Seiten 
des Verkäufers begründet ist. Wenn nun aber dieselben 
Kaiser, welche in 1. 13 Cod. cit. jene Verpflichtung' 
des Käufers auf Mora gründen, in 1. 5 eod. sagen, die-
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selbe trete auch ohne Mora ein, so erklärt sich dies 
daraus, dass zur Begründung der Mora regelmässig 
Interpellation erfodert wird (1.32 pr. D. de usur.); jene 
Zinsverbindlichkeit aber auch ohne Interpellation mit 
der Tradition der Sache begründet ist. Wir haben also 
diese Mora zu den Fällen der mora ex re zu rechnen, 
und da sie als culpose Nichterfüllung aufzufassen ist, 
so folgt daraus weiter, 'dass die Zinsverbindlichkeit 
hinwegfallen muss, wenn die Zahlung ohne Verschulden 
des Käufers unterblieben ist. 3) Die Verbindlichkeit, 
zur Zinszahlung in Folge von Privilegien gewisse)' Gläu
biger (§. 9). Zu diesen privilegirten Gläubigern zählt 
der Verf. a) die Minderjährigen hinsichtlich ihrer Geld- 
foderungen aus bonae fidei Contracten und Vermächt
nissen. Es ist ausgemacht, dass diese Zinsverbindlich
keit mit der Fälligkeit derFoderung begründet ist. Des
halb versteht auch hier der Verf. unter der Mora, int 
welcher sich nach mehren Stellen die Schuldner der 
Minderjährigen von Fälligkeit derFoderung an befinden 
sollen, seine objective Mora; allein dies lässt sich hier 
um so weniger rechtfertigen, weil nicht etwa die Zins
verbindlichkeit als eine Folge der Mora, sondern ge
radezu die Mora als Wirkung der Fälligkeit der Fede
rung hingestellt wird; so heisst es in 1. 26 §. 1 D de 
fldeicommiss. 'libertat. ,/m re moram esse circa peeuwia- 
ria fideicommissa, quae minoribus relicla sunt“ und in 
1. 3 Cod. in quib. caus. in int. rest. „In minorum per
sona re ipsa et ex solo tempore tardae pretii solutionis 
recepto iure moram fieri creditum est.i: Hieraus folgt 
nämlich, dass Mora in diesen Stellen gar nichts Ande
res bedeuten kann, als diejenige Mora, an welche ganz 
besondere gesetzliche Wirkungen, namentlich Verzugs
zinsen, geknüpft sind, d. h. also die eigentliche (sub
jective) Mora, da mit der objectiven Mora, der actia 
nata, an und für sich diese Wirkung nicht verbunden 
ist. Wir müssen deshalb der gewöhnlichen Ansicht 
beistimmen, nach welcher hier ausnahmsweise eine 
wirkliche mora (ex re) begründet ist, indem nämlich 
in Folge kaiserlicher Bestimmungen die Schuldner der 
Minderjährigen so angesehen werden, als befänden sie 
sich vom Augenblick der Fälligkeit der Foderung an 
in culposer Verzögerung; es wird also hier eine Culpa 
gewissermassen fingirt; deshalb fällt die Annahme einer 
Mora wiederum hinweg, wrenn die Fiction einer Culpa 
ganz unzulässig ist, z. B. wenn der Schuldner wirklich 
zahlen will, aber Niemand da ist, dem er gültig Zahlung 
leisten kann, cf. 1. 17 §. 3 D. de usur-, durch welche 
Stelle die hier ausgesprochene Ansicht volle Bestätigung 
erhält; es heisst darin: ,,Si pupill° "Mm habenti tutorem 
fldeicommissum solvi non potmt, non videri moram per 
heredem factam, D- P^8 r^cripsit — quidenim 
potest imputari Polvere, etiam si vellet, non 
potuit?-

(Der Schluss folgt.)
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Also zur Begründung der Mora wird hier doch eine 
imputatio vorausgesetzt. Deshalb glauben wir auch, 
dass nicht nur, wie der Verf. meint, solche Gründe 
der Nichtzahlung, welche in der Person des Gläubigers 
liegen, sondern überhaupt alle Exculpationsgründe die 
Schuldner der Minderjährigen von der Zinsverbindlich
keit befreien. Darin aber stimmen wir dem Verf. bei. 
dass diese Mora nur die Zinsverbindlichkeit, nicht auch 
den Übergang der Gefahr auf den Schuldner zur Folge 
hat, aber nicht aus dem vom Verf. geltend gemachten 
Grunde, weil überhaupt keine eigentliche Mora anzu
nehmen sei, sondern weil in diesem Fall die Mora nur 
in Bezug auf Geldschulden angenommen wird, und bei 
diesen, wie auch der Verf. sagt, von einem periculum 
gar nicht die Rede sein kann, b) Den Fiscus , welcher 
ebenfalls von seinen Schuldnern von der Fälligkeit der 
Federung an Zinsen zu fodern berechtigt ist. Auch 
hier versteht der Verf. unter der in den Quellen ge
nannten Mora jene objective; wir müssen aber eben
falls die auf (fingirte) Culpa gegründete Mora darunter 
verstehen, und deshalb die Schuldner des Fiscus von 
der Zinsverbindlichkeit freisprechen, \venn die Annahme 
einer Culpa ganz unzulässig ist, z. B. wenn der Schuld
ner reipubl. causa abwesend ist. c) Die piae causae, 
welche nach Nov. 131, c. 2 Zinsen und Früchte der 
ihnen hinterlassenen Vermächtnisse vom Tode des Erb
lassers an vom Onerirten fodern dürfen, wenn dieser 
die Vermächtnisse innerhalb sechs Monaten, von der 
Insinuation des Testaments an gerechnet, nicht auszahlt, 
Von einer Mora ist in der Nov. gar nicht die Rede. 
Es kann also keinem Zweifel unterliegen, dass diese 
Verbindlichkeit ohne weiteres mit dem Ablauf der Frist 
eintritt, vorausgesetzt, dass zu dieser Zeit das Ver- 
mächtniss überhaupt gefedert werden kann, d) Ren 
Ehemann, welcher nach 1. 31 §. 2, Cod. de jure dot. 
Früchte und Zinsen zu 4 Proc. von der versprochenen 
dos fodern darf, wenn dieselbe innerhalb zwei Jahren, 
von Eingehung der Rhe an gerechnet, nicht ausgezahlt 
wird. Auch hier ist von Mora nicht die Rede, und es 
kann also ebenfalls nicht sein, dass die
Zinsverbindhchkeit ohne weiteres mit Ablauf der zwei 
Jahre begründet ist. Dass endlich 4) das Recht des 

Locator, den Conductor der Miethe oder Pacht zu ent
setzen, wenn dieser zwei Jahre lang mit der Entrich
tung der Merces in Rückstand geblieben ist (§. 10), 
und ebenso 5) das Privationsrecht des dominus emphy- 
teuseos, wenn der Emphyteuta drei Jahre lang mit der 
Leistung des Canon oder der öffentlichen Abgaben in 
Rückstand geblieben ist (§. 11), ohne weiteres mit Ab
lauf der Frist ohne Rücksicht auf eine Culpa des Con
ductor oder Emphyteuta, insbesondere ohne vorgängige 
Interpellation desselben, begründet ist, folgt unmittelbar 
aus den Bestimmungen der Quellen. Der Verf. erklärt 
sich daher mit Recht gegen die Ansicht, dass der Ver
lust des emphyteutischen Rechts als Wirkung eigent
licher Mora (ex re} aufzufassen sei, deren Begründung 
man aus der Regel Dies interpellat erklärt hat.

In den folgenden §§. spricht der Verf. B) von den 
Wirkungen der objectiven Mora für mitverpflichtete 
Personen, und zwar 1) für Corr ei (§. 12). Dass die 
mit der Fälligkeit der Foderung von selbst eintretenden 
Nachtheile für alle correi debendi verwirkt sind, folgt 
von selbst aus der Natur der Correalobligation, nach 
welcher Alles, was sich auf den objectiven Bestand 
der Obligation bezieht, schlechthin für alle Theilneh- 
mer wirkt, während die subjectiven Beziehungen der 
einzelnen Theilnehmer die übrigen nicht berühren. Ins
besondere muss denn auch die Conventionalpön für alle 
verwirkt sein, sobald die Bedingung, an welche sie 
geknüpft ist, eingetreten, d. h. die Hauptobligation nicht 
erfüllt ist, sollte auch die Erfüllung durch den einen 
Correus unmöglich gemacht sein, z. B. durch Tödtung 
des versprochenen Sklaven. Von einem solchen Falle 
versteht der Verf. sehr richtig die 1. 18 D. de duobus 
reis, „Ex duobus reis eiusdem Stichi promittendi factis 
alterius factum aUcri quoque nocet,S( und widerlegt die 
Erklärung Ribbentrop’s, nach welcher die Stelle sagen 
soll, dass, wenn der eine Correus den versprochenen 
Sklaven getödtet habe, die übrigen auf die aestimatio 
belangt werden könnten. Mit Recht bemerkt der Verf- 
dagegen, dass die Verpflichtung zur Prästation dec 
aestimatio (des Surrogatinteresse) hinwegfällt, wenn 
die ursprüngliche Leistung durch Zufall unmöglich ge
worden , dass aber die Tödtung des Sklaven durch den 
einen Correus für die übrigen als Zalhd gelten muss, 
sodass nun also diese von ihrer Verbindlichkeit liberirt 
sind und nur noch jener wegen seiner Culpa verhaftet 
bleibt. 2) Für Miterben (§• eine v°ni Erblas
ser eingegangene Verbindlichkeit von einem der Erben 
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nicht erfüllt worden, so haften, wenn die Obligation 
eine untheilbäre ist, auch die Miterben für die an die 
Nichterfüllung durch Vertrag oder Gesetz geknüpften 
Wirkungen, aber versteht sich nur pro partibus here- 
ditariis (cf. 1. 4. §. 1, D. de V. O.). 3) Für Bärgen, 
(§. 14). Diese sollen nach des Verf. Deduction für die 
vertragsmässigen Nachtheile nur dann haften, wenn 
sie dieselben besonders übernommen haben, und in Be
zug auf die gesetzlichen Wirkungen, mit Ausschluss 
der Verbindlichkeit zur Prästation des Surrogatinteresse, 
für welches er sie jedenfalls haften lässt, also nament
lich in Bezug auf die Verbindlichkeit zur Zinszahlung, 
stellt er als Regel auf, dass die Bürgen hierfür nicht 
zu haften haben; nur ausnahmsweise soll dies der Fall 
sein, wenn sie sich ausdrücklich in omnem causam ver
pflichtet haben. Die Gründe, auf welche der Verf. seine 
Ansicht stützt, insbesondere die dafür angeführten Ge
setzstellen, haben uns aber nicht überzeugen können; 
wir müssen uns vielmehr für die entgegengesetzte An
sicht erklären, nach welcher gerade umgekehrt die volle 
Haftpflicht der Bürgen, selbst für die Folgen der eigent
lichen (subjectiven) Mora, die Regel bildet und nur 
ausnahmsweise ihre Haftpflicht sich auf die Hauptschuld 
beschränkt, wenn dies nämlich ausdrücklich bedungen 
ist. Denn gerade aus den citirten Gesetzstellen, ins
besondere aus 1. 68, §. 1, D. de fidejuss. geht hervor, 
dass unter der Verbürgung in omnem causam, bei wel
cher der Bürge auch für die eigentliche Mora des Haupt
schuldners haften soll, eben der Fall verstanden wird, 
wenn die Bürgschaft schlechthin ohne Beschränkung 
auf die Hauptschuld oder auf eine bestimmte Summe 
eingegangen ist. Dass nun die Bürgen auch für die 
Conventionalpön zu haften haben, wenn sie sich nicht 
ausdrücklich nur für die Principalobligation verpflichtet 
haben, folgt daraus von selbst.

Dass endlich 0) für den Creditor mit der objecti- 
ven Mora, der actio nata, die nachtheilige Wirkung 
verbunden ist, dass mit diesem Moment die Klagenver
jährung zu laufen beginnt (§. 15), ist unbestritten. Hier 
wird nun aber der schon gerügte Mangel der nähern 
Angabe, wann actio nata ist, besonders fühlbar, da 
gerade in Bezug auf den Beginn der Klagenveijährung 
der Zeitpunkt der actio nata bestritten ist. — Im Fol
genden spricht der Verf. noch von dem Wegfallen der 
angeführten Wirkungen. Was nun 1) die für den Schuld
ner verwirkten Nachtheile betrifft, so müssen wir der 
Ansicht des Verf. (§. 16) beistimmen, dass dieselben 
zwar nicht durch spätere Oblation des Objects der 
HauptobHgation hinwegfallen, wol aber durch die An
nahme desselben von Seiten des Gläubigers, ohne dass 
dieser sich seinen Anspruch auf die verwirkten Nach
theile vorbehält, indem die römischen Juristen in der 
A^ahme ohne Vorbehalt einen stillschweigenden Ver
zicht sehen (1. 23 pr. D. de receptis 1. 10 in f. D. de 
eo quod certo loco). Dass aber ein Verzicht auf die lex 

commiss. schon in der Interpellation liege, wie der Verf. 
behauptet, dagegen haben wir uns schon erklärt. 2) 
Wodurch für den Gläubiger der Lauf der Klagenver
jährung unterbrochen wird, darüber spricht der Verf. 
(§. 17) nur kurz und oberflächlich. — Schliesslich in 
§. 18 spricht er von den Rechtsmitteln, wodurch der 
Gläubiger den Schuldner auf die verwirkten Nachtheile 
in Anspruch nehmen kann. Im Allgemeinen ist die® 
nicht zweifelhaft: es kann ihm theils die Contractsklage 
zustehen (z. B. zur Geltendmachung der lex commisso
ria), theils eine besondere actio ex stipulatu (bei einer 
stipulirten Conventionalpön), theils die rei vindicatio 
(wie dem Verpachter und dem dominus emphyteuseos 
wegen ihres Privationsrechts). Nur Das ist bestritten, 
ob Demjenigen, welcher sub lege commiss. ein Eigenthums
object veräussert hat, nach verwirkter lex commiss. die rei 
vindic. oder nur die Contractsklage auf Aufhebung des 
Contracts zusteht. Der Verf. vertheidigt, wenn auch nicht 
mit neuen Gründen, die gewiss richtige Ansicht, dass 
die Wirkung der lex commiss. regelmässig eine ding
liche ist, also eine sogen, resolutio ex tune eintritt, wenn 
nicht aus den gebrauchten Ausdrücken die entgegenge
setzte Absicht der Parteien hervorgeht.

Im zweiten Theile handelt der Verf. von der Mora 
im eigentlichen Sinne, seiner sogen, subjectiven Udora, 
Im 1. Capitel über „Begriff und Natur der subjectiven 
Mora“ (§. 19 und 20) beweist er, dass lata culpa zum 
Wesen dieser Mora gehört. Dass an und für sich die 
Nichterfüllung einer obligatorischen Verbindlichkeit trotz 
der geschehenen Interpellation als dolus oder culpa lata 
aufzufassen ist, kann nicht zweifelhaft sein; es fragt 
sich aber weiter — und nur in dieser Beziehung hat 
überhaupt die Frage, ob lata culpa zum Wesen der 
Mora gehöre, praktisches Interesse — ob auch dann 
der interpellirte Schuldner in mora ist, wenn er aus 
besondern Gründen nicht zahlt, die ihn zwar von do
lus oder culpa lata, nicht aber auch von levis culpa 
freisprechen. Aber auch in dieser Beziehung müssen 
wir die Behauptung des Verf. als richtig anerkennen, 
dass culpa lata zum Wesen der Mora gehöre. Denn 
viele Stellen, welche der Verf. theils in §. 20, theils in 
§. 23, wo er ausführlich von den excusationes a mora 
spricht, anführt, erfodern nur Abwesenheit des dolus 
malus zur Befreiung von den Folgen der Mora. — im 
2. Capitel spricht der Verf. von der Begründung der 
(subjectiven), Mora und zwar zunächst Ab der mora 
debitoris (§. 21 — 30). Was nun 1) den regelmässigen 
Entstehungsgrund derselben, die Int^fP^dtion, betrifft, 
so definirt er (§. 22) dieselbe sehr richtig als die vom 
Gläubiger oder dessen Bevollmächtigten an den Schuld
ner oder dessen Tutor, Curator oder auch Procurator, 
insofern dieser zur Vertretung seines Mandanten im 
Processe gezwungen werden kann, geschehene Auffode- 
rung zur sofortigen Erfüllung einer obligatorischen Ver
bindlichkeit. Dass sie erst nach Fälligkeit der Fode-
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Tung wirksam geschehen kann, versteht sich von selbst, 
lind dass sie nur da wirksam geschehen kann, wo die 
Realisirung der Obligation gefodert werden darf, also 
regelmässig im Domicil des Schuldners oder an dem 
festgesetzten Erfüllungsorte, folgt ebenfalls aus dem 
Zweck der Interpellation als einer Auffoderung zu so
fortiger Erfüllung. 2) In Bezug auf den der wirklich 
vorgenommenen Interpellation gleichgestellten Fall, wenn 
der Schuldner ohne triftige Gründe abwesend ist und 
keinen Procurator zurückgelassen hat, also dem Gläu
biger dolo malo oder culpa lata die Interpellation un- 
jnöglich gemacht hat, fodert der Verf. (§. 24) zur Be
gründung der Mora mit Recht noch den Beweis des 
Gläubigers, dass er den Schuldner habe interpelliren 
wollen, aber Niemanden getroffen habe, den er wirk
sam hätte interpelliren können. 3) Dass endlich auch 
ohne einen solchen Versuch der Interpellation für Die
jenigen, welche sich heimlich oder gewaltsam in den 
Besitz fremder Sachen gesetzt haben, mit dem Momente 
der Besitzergreifung mora begründet ist (§. 25), ist all
gemein anerkannt. Der Verf. verwirft (§. 26) hierfür 
den gewöhnlichen Ausdruck mora ex re, indem er den
selben auf diejenigen Fälle seiner objectiven Mora be
zieht, wo in Folge der Bevorzugung gewisser Personen 
oder Rechtsverhältnisse besondere Wirkungen eintreten. 
Allein in diesen Fällen ist, wie wir gesehen haben, 
entweder überhaupt nicht von Mora die Rede, oder die 
erwähnte Mora (wie die Mora der Schuldner der Min
derjährigen) ist als eigentliche (subjective) Mora aufzu
fassen. Da es nun in Bezug auf diese Mora in den 
schon citirten Stellen ausdrücklich heisst „in re moram 
esse“ und „re ipsa moram fieri“ und da Marcian in 
1. 32 pr. D. de usur. unter mora ex persona nur die 
durch Interpellation begründete versteht, so rechtfer
tigt es sich vollkommen, wenn man in allen den Fäl
len, wo eigentliche Mora auch ohne Interpellation be
gründet ist, von einer mora ex re spricht. Ob nun 
eine solche bei betagten Obligationen mit dem Eintritt 
des dies anzunehmen sei, ob also die Regel gelte: 
Dies interpe afP*® Romine, ist bekanntlich eine 
in neuerer Zei» Vie ac esprochene Controverse. Auch 
der Verf. bespricht sie ausführlich (§ 27_ 29) So sehr 
nun auch wir mit dem Verf von der Unrichtigkeit jener 
Regel überzeugt sind, so können wir doch nich*J der 
neuen Argumentation desselben, wodurch er die Ver
teidiger der Regel vollständig zu schlagen glaubt, un
sern Beifall geben; wir bezweifeln vielmehr, dass 
durch sie die Entscheidung der Controverse wesentlich 
gefördert ist. Er geht nämlich davon aus, dass die 
Richtigkeit der Regej durch die Richtigkeit gewisser 
Prämissen bedingt sei, und sucht mm die Falschheit die
ser Prämissen darzuthun und so die Regel selbst durch 
Wegnahme i rerGrundlagen zu stürzen. Gegen dieses 
Verfahren lässt sic an und für sich nichts einwenden, 
auch müssen wir zugeben, dass die Regel durch die 

aufgestellten Prämissen bedingt ist, aber der Verf. schei
tert an dem Beweise ihrer Unwahrheit. Als erste Prä
misse stellt er auf: der Schuldner muss verpflichtet 
sein, das Object der Obligation dem Gläubiger zu brin
gen, oder wenigstens sich zur Erfüllung zu erbieten. 
Eine solche Verpflichtung aber, entgegnet der Verf., 
existire nicht, vielmehr sei der Gläubiger regelmässig 
verpflichtet, das Object abzuholen, und auch das Er
bieten zur Erfüllung werde nur zur Abwendung der 
Wirkungen der objectiven Mora erfodert. Allein wäre 
dies richtig, so könnte ja gar nicht die blosse Interpel
lation zur regelmässigen Begründung der Mora genü
gen, sondern es müsste die Verweigerung der Heraus
gabe des Objects, wenn der Gläubiger dasselbe abho
len will, nothwendig erfodert werden. Wir können 
deshalb die Falschheit der ersten Prämisse nicht aner
kennen. Ist nun aber auch — fährt der Verf. fort — 
der Schuldner verpflichtet, das schuldige Object zu 
bringen, so muss er, wenn die Regel wahr sein soll, 
auch noch 2) verpflichtet sein, unaufgefodert das Ob
ject dem Gläubiger zu bringen, oder sich zur Erfüllung 
zu erbieten. Das werde, entgegnet der Verf. wieder, 
ebenfalls nur zur Vermeidung der Nachtheile der ob
jectiven Mora erfodert; zur Begründung der subjectiven 
Mora sei durchaus Auffoderung nothwendig, und auch 
bei obligationes in diem trete keine Ausnahme ein. Aber 
die Gegner sagen ja eben: Dies interpellat. Die Be
hauptung der Falschheit dieser zweiten Prämisse ist 
also nichts Anderes als die Behauptung der Falschheit 
der Regel selbst; der Verf. hat also durch diese Zer
gliederung des Beweisthemas in der That nichts ge
wonnen. Was er aber zum Beweise seiner Behauptung 
Neues anführt, können wir nicht als haltbar anerken
nen. Er sagt nämlich (S. 337), das» mit der Verpflich
tung zur unaufgefoderten Leistung die stillschweigende 
Prolongation bei der locatio conductio und dem Preca- 
rium in offenem Widerspruch stehe. Allein bei dem 
auf einen gewissen Zeitraum abgeschlossenen Mieth- 
contract hat ja die Zeitbestimmung gar nicht die Be
deutung eines bestimmten Leistungstermins, sondern es 
soll dadurch die Dauer des Rechtsverhältnisses auf ei
nen gewissen Zeitraum festgesetzt werden, damit kein, 
Theil vorher kündigen könne. Wenn nun die Gesetze 
annehmen, dass dann, wenn der Miether nach dem 
Ablauf der Zeit in der Miethe bleibt, der Contract als 
stillschweigend prolongirt gelten solle, so steht dies in 
gar keiner Verbindung mit der hier besprochenen Frage. 
Dass aber die auf eine bestimmte Zeit precario erbetene 
Sache nach Ablauf der Zeit nicht ohne besondere Auf
foderung zurückgegeben zu werden braucht, lässt sich 
aus der Natur des Precarium, als der einer
Sache auf Widerruf, erklären, i«dem hier die Hinzufü
gung eines dies durchaus nur die Be eutung haben kann, 
dass der Eigenthümer die Sace vor Ablauf der Zeit 
nicht zurück federn darf, welches ihm nun aber nach 
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jener Zeit wiederum frei stehen soll; denn wäre nun 
auch der prec. possidens verpflichtet, zu der bestimm
ten Zeit die Sache unaufgefodert zurückzugeben, so 
würde sich in diesem Falle das Precarium gar nicht 
vom Commodat unterscheiden, also seine eigenthüm- 
liche Natur ganz verlieren. — Wäre nun aber auch — 
sagt der Verf. weiter — der Schuldner verpflichtet, 
unaufgefodert zu erfüllen, so muss ihm auch noch, 
wenn die Regel wahr sein soll, 3) die Nichterfül
lung zur Culpa und zwar 4) zur culpa lata angerech
net werden können. Es sei aber, entgegnet der Verf., 
das Vergessen des bestimmten Leistungstermins nicht 
einmal als culpa leviss viel weniger als culpa lata anzu
rechnen. Wie aber, wenn der Schuldner den Termin 
nicht vergessen und doch nicht zahlt? Wir glauben, 
dass wenn einmal, wie" die Gegner behaupten, der 
Schuldner gesetzlich verpflichtet ist. mit dem Eintritt 
des dies unaufgefodert zu erfüllen, ihm auch die Nicht
erfüllung als dolus oder culpa lata angerechnet wer
den muss, wenn ihm nicht besondere Exculpations- 
gründe zu statten kommen. — Wir können also durch 
diese Argumentation des Verf. die Entscheidung der 
Controverse nicht für gefördert halten. Wohl aber glau
ben wir, dass der Verf. durch seine Erörterungen im 
ersten Theile zur Entscheidung beigetragen hat. Denn 
hier hat er ja auf das überzeugendste dargethan, dass 
die Verwirkung der durch Vertrag an die Nichterfül
lung einer Obligation geknüpften Nachtheile, von wel
chen es in den Quellen heisst, dass sie mit Eintritt des 
festgesetzten Leistungstermins ohne weiteres verwirkt 
sind, ganz unabhängig ist vom Vorhandensein der (sub- 
jectiven) Mora, sondern einzig und allein Wirkung der 
Fälligkeit der Foderung ist. Dadurch aber ist der Re
gel Dies interpellfit die gewichtigste Stütze genommen; 
denn eben in jenen Aussprüchen der Quellen finden 
die Vertheidiger der Regel den positiven Beweis, dass 
die Mora, als deren Folge sie die Verwirkung jener 
Nachtheile ansehen, mit dem Eintritt des dies begrün
det sei, während es doch nur die Fälligkeit der Fode
rung ist. Also nur diejenigen Nachtheile, welche mit 
dieser verwirkt sind, nicht auch die Wirkungen der 
Mora, treten mit dem Ablauf des dies als dem Zeit
punkte der Fälligkeit ein; zur Begründung der Mora 
ist auch bei obligationes in diem äusser der Fälligkeit 
der Foderung Interpellation erfoderlich.

Was 13) die Begründung der mora creditoris (§. 31 — 
36) betrifft, so behauptet der Verf, dass äusser durch 
Nichtannahme des auf gehörige Weise offerirten Ob
jects der Obligation auch schon durch die vor der Obla- 
tion erfolgte Erklärung des Creditors, das Object nicht 
annehmen zu wollen, die Mora begründet werde. Dies 
muss man wol als richtig anerkennen. Wenn er dage
gen (S. 439) die Verweigerung der vom Schuldner ge- 
foderten Rechnungs- oder Liquidationszustellung nicht

Verantwortlicher Redacteur: Dr, F« Hftnd in Jenn.

will als Entstehungsgrund der Mora gelten lassen, so kön
nen wir ihm hierin nicht beistimmen, da ja der Gläubiger 
den Schuldner hierdurch ebenfalls an der Befreiung von 
seiner obligatorischen Verbindlichkeit culpos verhindert.

Im 3. Capitel handelt der Verf. von den Wirkun
gen der (subjectiven) Mora (§. 37 — 44). Rier steut ec 
als oberstes Princip auf, dass die Mora als eine Spe- 
cies der lata culpa die Wirkungen dieser haben müsse, 
dass also der Säumige omne id quod interest Zu pr^ 
stiren habe; uml aus diesem Princip entwickelt er Jie 
einzelnen anerkannten Wirkungen der Mora. Hiernach 
entscheidet er insbesondere auch (S. 462) die bestrit
tene Frage, ob der säumige Schuldner auch dann die 
Gefahr des Untergangs der schuldigen Sache zu tragen 
habe, tvenn derselbe sich auch beim Gläubiger ereig
net haben wurde. Da nämlich, sagt der Verf. sehr 
richtig, nach jenem Princip durch die Mora des Schuld
ners der Gläubiger nicht einen positiven Gewinn erhal
ten, sondern nur vollkommen schadlos gehalten werden 
soll, so folgt daraus, dass ihm nur derjenige Verlust 
ersetzt wird, den er, wäre ihm die Sache zeitig gelie
fert worden, nicht erlitten haben würde. — In Bezug 
auf die Wirkungen der mora creditoris untersucht er 
(S. 488 ff.) insbesondere, wann der Schuldner in Folge 
der mora creditoris das schuldige Object verkaufen, 
wann er es ganz preisgeben, und wann auf Annahme 
desselben gegen den Gläubiger klagen könne, welche 
verschiedenen Befugnisse des Schuldners in den Quellen 
bei concreten Fällen in Anwendung gebracht sind. Ek 
unterscheidet folgende Fälle: d) verursacht die Aufbe
wahrung des Objects dem Schuldner weder Kosten noch 
sonstigen Schaden, so ist ihm weder das Eine noch 
das Andere erlaubt, das Verkaufen oder Preisgeben 
der Sache deshalb nicht, weil dies in diesem Falle nichts 
als Chikane wäre, eine Klage auf Annahme aber des
halb nicht, weil der Gläubiger nicht gezwungen werden 
kann, von seinem Recht Gebrauch zu machen, und dem 
klagenden Schuldner entgegnen könnte: tua non interest. 
b) Verursacht ihm aber die Aufbewahrung Kosten öden 
sonstigen Schaden, so kann er die Sache verkaufen, 
und ist ihm c) ein Verkauf nicht möglich, so kann ec 
sich der Sache geradezu entledigen; ist aber d) auch 
dieses nicht einmal ohne Kostenaufwand möglich, so 
kann er nun auf Annahme, Wegschaffung des Objects 
gegen den Gläubiger klagen. — Was endlich der Verf. 
im 4. Capitel über die purgatio morae sagt (§. 45 — 
47) enthält nichts neues besonders Hervorzuhebendes.

Überblicken wir, am Schlüsse angelangt, noch ein
mal das Ganze, so müssen wir dem ersten Theile ei
nen weit grössern selbständigen Werth zuerkennen 
als dem zweiten; denn eben die im ersten Theil® ent
haltene überzeugende Nachweisung der rechtlichen Nach
theile, deren Verwirkung nicht Folge derM^1^ sondern 
der Fälligkeit der Foderung ist, halten inr den haupt
sächlichsten Gewinn, den wir dem Verl, zu danken ha
ben. Was schliesslich noch die Uarstellungsweise des 
Verf. betrifft, so zeichnet sich dieselbe durch grosse 
Klarheit aus: nicht selten scheint ihn aber eben das Be
streben , recht verständlich zu sein, zu allzu grosser 
Breite verleitet zu haben. Dr. H, Q, Heumann.
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Staatsarzneikunde.
Über das Verhältniss der Medicin zur Chirurgie und 

die Duplicität im ärztlichen Stande. Eine historische 
Untersuchung mit dem Endresultate für die betreffende 
Staatseinrichtung. Von Dr. Pk. Fr. von Walther, 
k. baier. Geheimen Rathe etc. Freiburg. Herder. 
1841. Gr. 8. 7/2 Ngr.

Der Verf. der vorliegenden Schrift, welcher durch 
seine frühem physiologischen Schriften eines europäi
schen Rufes geniesst (wie denn seine Physiologie oft 
auf einer Seite mehr geniale Blicke in die höhern all
gemeinen Gesetze des menschlichen Lebens enthält, als 
oft in ganzen Capiteln unserer neuen bändereichen Phy
siologien gefunden wird, die sich mit mikroskopischen 
Untersuchungen abmühen, und über die Entdeckung 
untergeordneter Gesetze die höheren allgemeinen ver
nachlässigen), hat sich in den spätem Jahren seines 
praktischen Wirkens, ob aus innerem Triebe oder durch 
äussere Verhältnisse bewogen, mag hier unberührt blei
ben, mehr zur Chirurgie hingewendet. Mit der bei ihm 
anerkannten Genialität hat er auch in diesem Felde des 
ärztlichen Wissens Lorbeeren gebrochen, indem durch 
ihn die Chirurgie eine wissenschaftlichere Form gewon
nen hat, als sie in den Händen der General Chirurgen 
der Armeen und anderer blos praktisch gebildeter Chi
rurgen erhalten konnte, und er übergibt hier dem Pu
blicum eine kleine Schrift, die besonders interessant 
ist durch die geschichtliche Entwickelung der Entste
hung der ungelehrten praktischen Medicin im deutschen 
Mittelalter, wodurch sich diese von der späteren, aus 
Griechenland stammenden, Chirurgie und Medicin noch 
nicht trennenden gelehrten Medicin unterscheidet. Eben 
so ist sie wichtig in Beziehung auf die in manchen Me
dicinalordnungen unserer Tage aus Mangel einer rich
tigen Auffassung der Foderungen der Wissenschaft und 
des Lebens noch auftauchende Eintheilung der die prak
tische Medicin Ausübenden in Ärzte, Chirurgen und 
Geburtshelfer, insofern hierbei diese Zweige der prak
tischen Medicin als für sich und selbständig bestehend, 
und der Arzt ohne chirurgische und obstetricische Kennt
nisse, der Chirurg und Geburtshelfer ohne medicinische 
Kenntnisse als mit Erfolg zu wirken vermögend angese
hen und demgemäss das ärztliche Personal des Staats 
in selbständig handelnde Ärzte, Chirurgen (diese wol 
gar in mehre Klassen geschieden, in denen die oberste 
ein Zwitter der Medicin und Chirurgie, aber auch die 

ärztliche Praxis zu treiben befugt ist) und Geburtshel
fer eingetheilt wird. Dieses besondern Werthes we
gen, den diese kleine Schrift (welche in ihrem ersten 
Theile als Paraphrase der § §. 12 —19 der Einlei
tung des Verf. zu seinem Systeme der Chirurgie zu be
trachten ist und oft wörtliche Auszüge aus jenen Para
graphen enthält) für die Staatsarzneikunde hat, geben 
wir daher eine Anzeige des Inhalts derselben mit kur
zen Bemerkungen, um auch an unserer Seite zum all- 
seitigen richtigeren Verständnisse des Gegenstandes bei
zutragen.

Über den leicht irre leitenden Titel wollen wir mit 
dem Verf. nicht rechten, obgleich es nach demselben 
scheinen könnte, als sei die Rede hier von dem schQn 
früher von dem Verf. in seiner allgemeinen Chirurgie 
besprochenen paritätischen Verhältnisse der Chirurgie 
zur Medicin, „als zweier, gleichen Werth habender, 
zwar innerlich verbundener, aber äusserlich getrennter 
und sich wie Nervensystem und Gefässsystem im thie- 
rischen Organismus zu einander verhaltender** wissen
schaftlicher Kunstzweige, indem hier vorzugsweise nur 

von dem Ursprung und Verhältniss der ungelehrten 
Volksmedicin zu der gelehrten, in neuerer Zeit in Me
dicin und Chirurgie zerfallenen Medicin gehandelt wird. 
— Überdem haben wir zu unserer Freude gefunden, 
dass, da die Wissenschaft der Medicin der in der ge
nannten früheren Schrift vertheidigten Ansicht nicht 
unbedingt beistimmen kann, weil die Chirurgie für sich, 
als Anwendung mechanischer und chemischer Heilmit
tel, der Medicin eben so unterzuordnen ist, wie die 
sich mit pharmaceutischen Heilmitteln befassende Phar
macie, hier der Verf., wie aus dem Folgenden erhellt, 
sich ganz mit dieser Ansicht einverstanden ausspricht.

Der Verf. sucht zuerst nachzuweisen, dass die 
„Duplicität im ärztlichen Stande“, nämlich das Vorhan
densein einer zweiten untergeordneten Klasse ungelehr
ter Ärzte neben der ersten, höher gehaltenen Klasse der 
gelehrten Ärzte, sich nicht in der alten griechischen 
und römischen Welt finde, sondern nur in der altger
manischen und romanischen Welt des Mittelalters; dass 
sich ein, wenn gleich durch die gelehrte Medicin modi- 
ficirtes Abbild derselben bis auf unsere Zeit erstrecke und 
in den französischen und englischen chirurgischen Schu
len angetroffen werde, und dass ^GSG Duplicität — 
Bader und Ärzte — nur durch das Hinzutreten der ge
lehrten Medicin zu der ursprünglich ungelehrten, au- 
tochthonisch praktischen, entstanden, durchaus aber 
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von einem Gegensätze der Medicin und Chirurgie un
abhängig sei. Das Wort Heil und Heilen, im Gothi- 
schen Hails (sanus, salvus), wovon Haili (sanitas), 
andHailjan (sanare) sei altnordisch, dagegen das Sub
stantiv Heiler nirgends gefunden werde, und das Wort 
Heiland (salcalor) späteren Ursprungs und von rein 
christlicher Bedeutung sei. (Nach Adelung ist der Ur
sprung altdeutsch, indem das Wort hails (gesund) schon 
im 4. Jahrhundert bei Ulphilas, und später heil bei Ott
fried, Notker und Andern, sowie bei Ottfried im 9. 
Jahrhundert das Substantiv heiler (salvator) selbst schon 
in der Bedeutung eines Arztes vorkommt. Bef.) So 
gebe es bei den Altgermanen Ausüber der Heilkunst 
ohne Ärzte unter den celtischen und germanischen Prie
stern, Helden und Königen. Hierbei müssen wir aber 
dem Verf. entgegnen, dass die Geschichte der Medicin 
seiner Ansicht, dass es bei den alten Griechen keine 
ungelehrten Volksärzte wie bei den alten Deutschen 
gegeben habe, widerspricht, indem nur auf die vorhip
pokratischen Votivtafeln der alten Welt, denen ähn
liche Documente aus dem nordischen Alterthume bei 
Snorro Sturlason zur Seite stehen, verwiesen zu wer
den braucht; wie denn überhaupt nach allgemeinen Ge
setzen der Entwickelung der Völker und der Volks
intelligenz sich überall im ersten Beginn der Geschichte 
eines jeden Volkes die Arzneikunde ganz ohne litera
rische Bildung, als instinktartig erlernte Arzneianwen
dung gedacht werden muss; daher, wie bei den vor
hippokratischen Griechen im Homer Machaon und Po- 
dalirius im trojanischen Kriege als Volksärzte agivten, 
so schon bei den Scandinaviern der heilige Olaf als 
autochthonischer Volksarzt erscheint, wenn er durch 
Auflegen der Hände magnetisch wirkend Geschwülste 
heilt (welche erste Nachricht der später von den engli
schen und französischen Königen ausgeübten und die
sen als eigenthümlich zugeschriebenen Heilung des Kings- 
evel Bef. in seinem Archiv für den thierischen Mag- 
netismus zuerst aus der Heimskringla ausgezogen hat). 
Daher finde sich, fährt unser Verf. fort, die erste Spur 
der Bader und Barbiere, als die niedere Chirurgie aus
übenden Techniker, erst mit der aus der alten in die 
neue Welt übergehenden Cultur im dreizehnten Jahr
hundert, und mit derselben begann auch die Scheidung 
in ungelehrte Ärzte — Volksärzte —, die die französi
sche Sprache sehr passend Routiniers bezeichnet, — 
welche ihren Unterricht durch mündliche Überlieferung 
erhielten und sich um die gelehrte Arzneikunde nicht 
bekümmerten, während durch griechische und römische 
Gelehrsamkeit literarisch gebildete Ärzte zuerst in den 
Mönchsorden, den Vermittlern des Übergangs der alten 
geiehrten Bildung in <Üe ^er neuen Welt, auftraten. 
Die volksthümlichen illiteraten Arzte seien also als die 
ursprünglichen, autochthonen, die literarisch gebildeten 
Ärzte als exotische und eingedrungene zu betrachten. 
Interessant ist die Bemerkung des Verf., wie sich hier

aus das grosse Ansehen erkläre, in welchem noch ge
genwärtig solche ungelehrte Voklsärzte bei dem gemeinen 
Volke stehen.

Die erste Entfremdung der gelehrten Ärzte, welche, 
wie im griechischen Alterthume, so auch im Mittelalter, 
Medicin und Chirurgie zugleich ausübten, von der Chi
rurgie hat der Verf. schon in seiner allgemeinen Chi
rurgie in der kirchlichen Disciplin der alten Mönchsärzte 
nachgewiesen, was er hier weiter ausführt. Die De_ 
cretalen der Päpste verboten den Mönchen theils die 
Ausübung der Chirurgie, theils die der ganzen Medicin, 
als vom Studium der Theologie abhaltend; und das 
vierte lateranische Concilium verbot den Geistlichen, 
die Chirurgie zu treiben, weil die Kirche nicht nach 
Blut dürste und der Geistliche durch das Blutvergies
sen irregulär werde. Wir möchten jedoch diese Schei
dung der Medicin von der Theologie lieber tiefer, näm
lich in der allmälig mit der geistigen Entwickelung der 
Völker wachsenden Individualisirung aller einzelnen 
Zweige und Formen des Lebens suchen, als in jenen 
ultratheologischen x4nsichten orthodoxer Geistlicher, da
her derselbe Typus der Scheidung der die Medicin aus
übenden Ärzte von den die religiösen Verhältnisse be
sorgenden Priestern sich in der Entwickelungsgeschichte 
jeden Volkes nachweisen lassen dürfte. Indessen wan
derte mit diesem Verbote die Arzneikunde von den 
Patres auf die Fratres, und es entstanden nun die von 
Laienbrüdern gestifteten, der Krankenpflege gewidme
ten Orden, welche auf dem Verf. nicht ganz klare 
Weise sich vorzüglich mit der operativen Chirurgie be
fassten, wie die in der Geschichte der Chirurgie be
kannten Namen Pravetz, Jacques Beaulieu und Frere 
Cosme beweisen.

Als vermittelndes, die höhere Chirurgie conservi- 
rendes Element entstanden dann nach dem Verf. im 
Mittelalter die Magister der Chirurgie, auch wol chi- 
rurgi physid genannt, die gewöhnlich landfahrende 
Operateure waren, welche jetzt, da die niagistri in 
physica, die Ärzte, die operative Chirurgie verlassen 
hatten, neben den Klosterbrüdern die Chirurgie förder
ten, sich auf Universitäten und gelehrten Schulen bil
deten und die gefährlicheren Operationen des Staars, 
des Steinschnitts, des Bruchschnitts, die, als in ihrer 
Technik auf griechische und römische Schriften basirf, 
den Volksärzten der Bader und Barbiere zu hoch lagen, 
unternahmen; und auf diese Weise bildete sich inner
halb der Medicin die erste Theilung zwischen Chirur
gie und Medicin, und die Volksärzte verhielten sich zu 
den gelehrten Magistern der Chirurgie auf gleiche Weise 
wie zu den Magistern der Medicin, nämlich als äusser 
dem Kreise der gelehrten Bildung derselben stehend. 
Die geringe Anzahl dieser literarisch gebildeten Chirur
gen hatte indessen zur Folge, dass nun auch Bader und 
Bartscherer sich mit den kleinen chirurgischen Opera
tionen befassten und sich in Paris unter dem Namen
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Chirurgen von der kurzen Robe von den Magistern der 
Chirurgie, den Chirurgen von der langen Robe unter
schieden, wodurch, da überdem die gelehrten Ärzte 
sich von der Chirurgie ganz zurückgezogen hatten, 
diese so sehr in Miscredit kam, dass die grössern 
chirurgischen Operationen fast Niemand mehr vorzu
nehmen wagte; wie denn selbst Walter von der Vogel
weide um seine einfache Hasenscharte operiren zu las
sen, von Worms nach Thüringen reisete, aber statt 
geheilt zu werden, nur noch entstellter zurückkam.

Aus diesem Übergange der chirurgischen Opera
tionen von den literarisch gebildeten Ärzten auf die 
Bader und Bartscherer leitet der Verf. die irrige Mei
nung her, die Duplicität im ärztlichen Stande, die ur
sprünglich und einzig nur literate und illiterate Ärzte 
betraf, habe ihren Grund in dem Gegensätze der Arz
neikunde und Chirurgie, indem man ganz geschichts
widrig schon im Alterthume diese dort noch nicht vor
handene Scheidung und Gegensatz aufzufinden vermeinte, 
wobei die Stelle im Celsus von den Bekennern (Pro
fessores} der Chirurgie in der alexandrinischen Schule 
als nicht von blossen Chirurgen zu verstehen gedeutet 
und die Eintheilung des Celsus in innere (pharmaceu- 
tische) und äussere (chirurgische) Heilkunde und in 
Diätetik von dem Verf. auf die dialektischen Bestre
bungen der Alexandriner zu systematisiren und zu in- 
dividualisiren zurückgeführt wird, wie denn überhaupt 
es in den alten classischen, sowie in den romanischen 
Sprachen nicht einmal ein Wort gebe, um eine von der 
Chirurgie getrennte innere Heilkunde im Gegensätze 
dieser, und einen Arzt, der nicht zugleich Chirurg 
sei, zu bezeichnen. Ref. glaubt, dass auf diese hi
storische Weise, der die wissenschaftliche Ansicht zur 
Seite steht, am sichersten der noch hie und da vor
kommenden, sich der Medicin gleichstellenden und von 
derselben emancipirenden Arroganz der Chirurgie be
gegnet werde.

Wie sich nun späterhin nach erfolgter Trennung 
der Medicin und der Chirurgie die Chirurgen mit Auf- 
gebung des Barbiergeschäfts, um sich gegen die Facul- 
täten der gelehrten Arzte besser behaupten zu können, 
in eigene Gremien und Collegien vereinten, und die 
chirurgischen Lehranstalten besonders in Frankreich 
und England, dort das nach dem heiligen Cosmus ge
nannte Collegium der Wundärzte in der Academie de 
Chirurgie, hier in dem College of surgeons bildeten, 
dabei aber den Charakter der Volksärzte, der nicht 
gelehrten Erziehung ihrer Mitglieder beizubehalten such
ten, daher auch gegenwärtig ohne vorhergegangene 
humanistische Studien in den Hospitalschulen ihre Kunst 
praktisch studiren, wjr(] durch das Beispiel der engli
schen, den studirten Ärzten (Pltysicians) gegenüber
stehenden, in den chirurgischen Schulen (College of 
surgeons) geprüften Chirurgen nachgewiesen, dage
gen nach dem Verf. die Chirurgie in Deutschland, wo 

sie handwerksmässig bei Meistem gelernt wurde, später 
auf blühte, aber sich auch zuerst wieder mit der Medi
cin vereinigte und so den Charakter der deutschen 
Chirurgie bildete, welche sich von der ausländischen, 
die in Frankreich häufig nur Operateure (nach Etymo
logie des Worts Handwerker) bildet, wesent
lich unterscheidet. Der Verf. hat hierbei indessen die 
nöthige Rüge vergessen, dass nach der englischen, 
höchst mangelhaften Medicinaleinrichtung diese Chirur
gen auf inconsequente Weise auch die Befugniss der 
ärztlichen Praxis gleich den studirten Ärzten geniessen, 
im Staatsleben ihnen demnach gleich stehen, also dort 
die Wiedervereinigung der Chirurgie und Medicin, und 
die Unterordnung der ersten unter die letzte, als alle 
integrirenden Theile der Heilkunde umfassend noch mit 
fernerer intelligenter Entwickelung des Volkslebens zu 
erwarten ist.

Das gegenwärtige, keiner Controverse mehr unter
worfene Verhältniss der Chirurgie und Medicin in der 
Ausübung ist nach dem Verf. folgendes:

1) Es gibt in Deutschland treffliche Ärzte, welche, 
weil sie die hierzu erfoderlichen geistigen und körper
lichen Anlagen nicht besitzen, oder die nöthige Kunst
fertigkeit nicht erworben haben, die Chirurgie nicht 
ausüben, wol aber hinlängliche Kenntniss von den 
chirurgischen Krankheitsformen und von der Art ihrer 
Heilung haben.

2) Es kann aber keinen guten Operateur geben, 
der nicht zugleich ein vollkommener Arzt ist.

3) Dem Mangel der ärztlichen Bildung der tech
nischen Chirurgen ist nicht dadurch abzuhelfen, dass 
eine Theilung des Geschäfts eintritt und der Arzt die 
Indication zur Operation stellt, der blos technische 
Chirurg sie aber unter dessen Leitung ausführt.

Als nothwendiger, schon hier auszusprechender und 
scharf zu accentuirender Folgesatz ergibt sich also: 
dass jeder operirende Chirurg auch wissenschaftlich 
gebildeter Arzt sein müsse, was anders ausgedrückt 
auch heisst, dass die operative Chirurgie nur Theil der 
wissenschaftlichen Medicin sein könne.

Der Verf. fährt indessen fort, indem er sich dahin, 
ausspricht, dass, bei dem jetzigen Stande der Wissen
schaft, als ganz mislungene Versuche, die englischen 
Anstalten nachzuahmen, jene Institute zu betrachten 
seien, welche man in Deutschland zum Unterrichte illi- 
terater Ärzte, sogenannter höherer Chirurgen, Medico- 
chirurgen u. s. w. errichtet habe; und wir hätten ge
wünscht, dass hier prägnanter und wissenschaftlich be
gründeter ausgesprochen worden wäre, dass kein Act 
der Chirurgie — selbst kein Aderlass ohne voll
kommene ärztliche Kenntniss ausocübt weiden kann, 
wenn er nicht in bestimmten Fällen die Gefahr des 
grössten Nachtheils mit sich führen soll. Der Verf. be
merkt hierbei, dass die zur Bildung von Volksärzten, 
Chirurgen, Militärärzten errichteten Schulen in Braun-
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schweig, Berlin, Wien, Baiern hierüber die betrübend- 
sten Erfahrungen gemacht haben, dass die in diesen 
Schulen in Baiern gebildeten Landärzte unberechenbaren 
Schaden gestiftet, und dass, wenn die künstliche Fa- 
srikation derselben noch zehn Jahre fortgedauert hätte, 
bs um die gelehrte Medicin in Baiern ganz geschehen 
eein würde, sowie sich gleicherweise gegen die in Preus
sen von Rust eingeführten Medicochirurgen gewichtige 
Stimmen erhoben hätten. „Es ist unmöglich,“ sagt der 
Verf. mit vollem Rechte, „die Lehren der Heilkunde 
in ihrem gegenwärtigen wissenschaftlichen Bestände mit 
erspriesslichem Erfolge Jünglingen mitzutheilen, welche 
nicht durch gelehrte Erziehung, durch humanistische, 
philosophische und naturwissenschaftliche Vorstudien 
zur richtigen Auffassung derselben befähigt worden sind. 
Es ist eben so unmöglich, einen einzelnen Theil der 
Heilkunde, herausgerissen aus dem lebendigen Zusam
menhang des Ganzen, und getrennt von deren übrigen 
Theilen an einen durch Vorstudien halb oder auch ganz 
Befähigten, durch mündlichen Unterricht zu übertragen. 
Eben so unmöglich ist eine solche doctrinelle Übertra
gung der nur praktischen, applicativen Resultate und 
Maximen in der Heilkunst ohne strenge wissenschaft
liche Begründung. Praktische Wichtigkeit zur selbstän
digen, Ausübung der Heilkunst in ihrer Gesammtheit 
oder auch nur in einer Specialität kann ohne gelehrtes 
Studium niemals erworben werden.“ Der Verf. weist 
nach, dass auch an diesen praktischen Schulen die 
ausgezeichneten Lehrer nie den praktischen Unterricht 
ohne theoretische Grundlage ertheilen können, und dass 
sogar manche Extravaganzen in der Theorie der Me
dicin durch solche nicht zu bemeisternde theoretische 
Richtung der Lehrer solcher ungelehrten Akademien sich 
gebildet haben.

Dass hierbei nicht der in die gleiche Kategorie mit 
den zur ärztlichen Praxis befugten Medicochirurgen, 
Chirurgen erster Klasse u. s. w. fallenden, in manchen 
Ländern noch geduldeten Licentiaten der Medicin und 
Chirurgie Erwähnung geschieht, die wegen mangelnder 
wissenschaftlicher Bildung das Doctorexamen scheuen, 
aber dennoch ärztliche und chirurgische Praxis treiben 
dürfen, erklärt sich aus dem nicht in unmittelbarer Nähe 
des Gegenstandes dieser Schrift liegenden Verhältnisse 
derselben.

Ref. übergeht die Entgegnungen des Verf. auf 
Einwürfe gegen die strenge Aufrechthaltung des wissen
schaftlichen Unterrichts der Ärzte, die den Meister iih 
Fache der wissenschaftlichen Medicin beurkunden; so
wie die Bemerkungen desselben über den Mangel der 
streng wissenschaftlichen Richtung der jungen Ärzte, 
von denen auf den baierischen Universitäten (denen aber 
Universitäten mancher anderer Länder nichts vorzu
werfen haben) y6 nur studiren, um baldigst in den 
Broterwerb zu kommen; über die irrige Ansicht, dass 
die literarisch gebildeten Ärzte die Ansiedelung auf dem 
Lande verabscheuen, da sie doch lieber auf dem Lande 
leben, als in den Städten verhungern würden; sowie 
über die gleichfalls nicht begründete Ansicht,, dass die 
gegenwärtige so grosse Anzahl promovirter Ärzte nur 
temporär sei, also in anderer Zeit illiterate Ärzte für 
das platte Land nöthig sein würden: um noch das 

Schlussresultat des Verf. anzuführen, dass, wenn Me
dicochirurgen und Chirurgen der verschiedenen Klassen, 
denen nicht nur die chirurgische, sondern wol gar die 
ärztliche Praxis auf dem Lande anzuvertrauen sei. für 
gänzlich unpassend zu halten, so seien doch unent
behrlich ärztliche Handlanger, welche Aderlässen, Blut
egelsetzen, Schröpfen, Blasenpflaster und Kiystiere 
appliciren und andere kleine chirurgische Verrichtungen 
besorgen... Man bedürfe keiner Chirurgen, welche nicht 
zugleich Ärzte sind, keiner Landärzte, Medicochirurgen 
u. s. w., wol aber gut routinirter Aderlasser, Schröpfer 
u. s. w. Diese wundärztlichen Handlanger sollen nach 
dem Verf. als Lehrlinge bei Meistern unterrichtet wer
den, denen sie später als Gehülfen dienen; Beiden soll 
der Zutritt zu (len Vorlesungen auf der Universität, 
aber nicht leicht zu andern als den anatomischen, 
gestattet sein. Besondere Schulen für sie sollen blos 
Hospitalschulen sein, in welchen die Zöglinge zum Hos
pitaldienst, zur Assistenz bei chirurgischen Operationen, 
zu den Verrichtungen der niedern Chirurgie zu verwen
den sind, gleich den schon bestehenden Hebammen
schulen, und das ganze Lehrbuch für diese Bader (wel
chen Namen der Verf. beizubehalten vorschlägt) sei 
kurz, etwa in zwei Bänden, abzufassen.

Wir wünschen, dass die in der Vorrede ausge
sprochene Hoffnung, dass durch diese historische Ent
wickelung der Stellung der Bader zu den Ärzten und 
wissenschaftlichen Chirurgen die in dieser Beziehung 
zu lösende Aufgabe der Staatsarzneikunde sich klarer 
und einfacher herausstellen werde und leicht eine be
friedigende Auflösung durch erleuchtete und wohlwol
lende Regierungen finden könne, in Erfüllung gehe, 
und dass die aus des Verf. Darstellung sich ergebende 
Ansicht in allen Ländern, wo mit dem Fortschritt der 
Wissenschaft in allen Lebensformen auch das Medicinal
wesen des Staats neue organische Einrichtungen fodert, 
Eingang gewinnen und Früchte tragen möge. Wir be
fürchten aber, durch praktische Erfahrungen belehrt, 
dass Herkommen und noch mangelnde wechselseitige 
Durchdringung des Lebens und der Wissenschaft im 
Staatsleben, und daher falsche, am Alten hängende 
conservative Richtung vielartig hemmende Schranken 
Dem entgegensetzen werde, was Zeitbedürfniss ist, und 
wie von der Zeit gefodert, so von den bessern Geistern 
ausgesprochen, von den Regierungen aber häufig ge- 
misdeutet wird. Diese Hindernisse wird erst das mit 
den kommenden Decennien zu erwartende höher ent
wickelte Volksbewusstsein und die damit gegebene 
das Richtige erkennende Volksvernunft zu überwinden 
im Stande sein. Auch glauben wir, dass, wenn gleich 
eine strenge Unterordnung der blossen Chirurgie unter 
die Medicin, oder, was dasselbe sagt, eine Durch
dringung der Chirurgie von der Medicin «n thesi uner
lässlich und von der Wissenschaft gefodert ist , doch 
in der Ausführung sich noch andere, m der übrigen 
Organisation des Staatslebens liegende praktische Ver
hältnisse entgegenstellen dürften und zu berücksichtigen 
sein möchten, die das Realwerden des als richtig Er
kannten erschweren.

Dr. D. G. Kieser,

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockl»»«® in Leipzig.
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Beförderungen und Ehrenbezeigungen.
Die durchlauchtigsten Erhalter der Universität zu Jena haben 

zu beschliessen geruht, dass nach Erledigung der zweiten Profes
sur in der juristischen Facultät, die Obcr-Appellationsgerichtsräthe 
und Professoren Dr. Walch, Dr. Francke, Dr. Guyet auf
rücken, die sechste Professur dem Prof. Dr. Asverus ertheilt 
und dre: ausserordentlichen Professoren Dr. Danz und Dr. Lu
den zu' ördentlichen Honorarprofessoren befördert werden.

Der Staatsrath und Vorstand des Reichsarchivs zu Mün
chen, Maximilian Procopius Freiherr v. Freyberg, wurde am 
17. März als fungirender Vorstand der königl. Akademie der 
Wissenschaften auf die Zeit der Abwesenheit des Geheimenraths 
v. Schelling, später als Präsident der Akademie auf drei Jahre 
bestätigt.

Domdechant Dr. Weiss (geb. am 8. März 1796), Heraus
geber der Zeitschrift: Der Katholik, ist zum Bischof derDiöcese 
Speyer ernannt worden.

Der Oberlehrer an der Eüsabethschule in Berlin Müller 
hat das Prädicat eines Professors erhalten.

Professor Dr. Ehrenberg in Bertin ist zum Secretär der 
mathematisch-physikalischen Klasse der königl. Akademie der 
Wissenschaften gewählt und vom Könige bestätigt worden.

Der Gemeinderath zu Freiburg hat dem Geheimenrath 
und Professor Dr. J. L. Hug, dem Senior der Universität, 
das Ehrenbürgerrecht ertheilt.

Regierungs- und Medicinalrath Dr. Kleefeld in Danzig 
hat den rothen Adlerorden dritter Klasse erhalten.

Die Universität Königberg hat den Claviervirtuosen Franz 
Liszt zum Doctor der Musik ernannt propter consummatam 
artis musicae doctrinam usumque admirabilem drbis terrarum 
plausibus comprobatum. (Die Leipziger Allgemeine Zeitung 
liess drucken urbis terrarum plausibus, der Hamburgische 
Correspondent ubivis terrarum.)

Der sächsische Gewerbeverein zu Dresden hat den Pro
fessor Dr. Liebig in Giessen in Anerkennung seines durch die 
Agnculturchemie erworbenen Verdienstes zum Ehrenmitglied 
ernannt.

Durch Cabinetsordre vom 16. ist die Errichtung eines Lan
des-Ökonomie-Collegiums zu Berlin als einer dem Ministerium 
des Innern untergeordneten Behörde angeordnet und der Prä
sident der pommerschen Ökonomischen Gesellschaft Geh. Ober- 
regierungsrath Dr. v. Beckedorf zum Director, die Professoren 
Dr. Dieterici und Dr. Magnus und A. v. Lengerke zu Ge- 
neralsecretären ernannt worden.

Die Universität Giessen hat den durch seine orientalisch- 
lexikalischen ~ r eiten verdienten Gelehrten A. Merfeld in Aachen 
die Doctorwurde verliehen.

Der ausserordentliche Professor Dr. Contzen in Würzburg 

ist nach Ablehnung eines Rufes ordentlicher Professor der va
terländischen und Literaturgeschichte geworden.

Dem Pfarrer G. Thomasius in Nürnberg ist die ordent
liche Professur der Dogmatik an der Universität zu Erlangen 
übertragen worden.

Der bisherige Professor am Gymnasium zu Liegnitz Dr. 
Ernst Eduard Kummer hat die ordentliche Professur der Ma
thematik bei der Universität zu Breslau erhalten.

Dem Bürgerschuldirector und Rath Kaspar Friedrich Wil
helm Schmidt in Eisenach hat des Grossherzogs von Weimar 
königl. Hoheit den Charakter als Schulrath ertheilt.

Der Akademiker Geoffroy St.-Hilaire ist zum Ehrenpro
fessor am naturgeschichtlichen Museum in Paris ernannt worden.

In der Jahressitzung der Geologischen Gesellschaft zu 
London, am 18.Febr. wurde wegen der grossen um die Geo
logie erworbenen Verdienste dem gelehrten Forscher Leopold 
v. Buch die Trollaston-Denkmünze zuerkannt.

Der König von Preussen hat dem Professor Agassiz zu 
Neuenburg eine jährliche Summe von 3000 Fr. zur Verwen
dung auf wissenschaftliche Forschungen in Beziehung auf die 
schon dafür gebrachten Opfer ausgesetzt.

Nekrolog.
Am 6. März starb zu Markgröningen der Stadtpfarrer 

Dr. Ludwig Friedrich Heyd, Verfasser einer Geschichte der 
Grafen von Gröningen (1829), der Stadt Gröningen (1830), der 
Schlacht bei Laufen (1834), der Geschichte von Würtemberg, 
der Geschichte Herzogs Ulrich (1841).

In der Nacht vom 9. auf den 10. März zu Celle der Vice
präsident des Ober-Appellationsgerichts Freiherr Ludwig Maxi
milian v. Hammerstein, Ritter des Guelfenordens und des 
Johanniterordens, früher Justizrath in Hannover.

Am 10. März zu Gotha Johann G. Dietrich, Küchen
meister der verw. Frau Herzogin von Gotha, als pomoiogi- 
scher Schriftsteller bekannt. Er schrieb: Handbuch der Obst
kunde, und gab ein Obstcabinet in naturgetreuen Nachbildungen 
in Wachs heraus.

Am 10. März zu Berlin der wirkliche Geheimrath und 
Präsident der Ober-Examinations-Commission für die Geschäfts
kreise der Regierungen und Mitglied des Staatsraths Christian 
Philipp Köhler, 65 Jahre alt.

Am II. März zu Endschütz, einem weimarischen Dorfe, 
Pastor Immanuel Traugott Claussnitzer, geb. zu Sorau m der 
Lausitz. Er hatte im vorigen Jahre Beobachtungen über die 
Luftspiegelung (Fata morgana) bekannt gemacht.

Am 13. März zu Rastatt Medicinalrath und Medicinalrefe
rent am Hofgericht und der Regierung des Mittelrheinkreises 
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Dr» W. Sander, früher praktischer Arzt in Augsburg, 46 Jahre 
alt. Er schrieb: Lichtfunken in das dunkle Gebiet der Cholera.

Am 16. März zu Weimar Geh. Legationsrath Ottokar 
Thon, ein bei Gründung des deutschen Zollvereins vielfach 
thätiger und verdienstvoller Staatsbeamter und kenntnissreicher 
Gelehrter.

Am 16. März zu Paris der berühmte Musikkünstler Maria 
Ludwig Karl Salvador Cherubini, Mitglied des Instituts und 
vormaliger Director des Conservatorium, 81 Jahre alt (geb. am 
8. Sept. 1760 zu Florenz).

Am 16. März zu Rom durch Mörderhand der schwedische 
Graf von Palin. Früher durch mehre diplomatische Missionen 
in ferne Länder geführt, war er ein kenntnissreicher Sammler 
von Alterthümern, namentlich auf Reisen in Griechenland und 
Ägypten, später in Zurückgezogenheit mit der Ordnung seiner 
Sammlung beschäftigt. Von ihm erschienen anonym Lettres 
sur les Hieroglyphes (1802); F<ssai sur les Hieroglyphes (Wei
mar 1804); Analyse de l'inscription en Hieroglyphes du mo- 
nument trouve a Rosette (Dresden 1804); De Tetude des Hie
roglyphes (Dresden 1812). Seine Sammlungen, namentlich reich 
in Münzen, werden nach Schweden gebracht werden.

Am 16. März zu Kongsberg M. E. Hansen, als päda
gogischer und belletristischer Schriftsteller bekannt, 48 Jahre alt.

Am 17. März zu Leipzig der praktische Arzt Dr. Gottlieb 
Friedrich Dahl, im 62. Jahre.

Am 17. März in Rastatt Professor am dortigen Lyceum 
Schmäling.

Am 20. März zu London durch Selbstmord in einer Art 
stillen Wahnsinnes Georg Fitzclarence Graf von Munster, äl
tester Sohn des Königs Wilhelm IV., Peer, Generalmajor, 
Vicepräsident der Asiutic Society, Mitglied der französischen 
Akademie und anderer gelehrten Gesellschaften. Im Jahr 1815 
ging er nach Ostindien und widmete sich dem Studium der 
morgenländischen Sprachen, namentlich des Sanskrit, der hin- 
dostanischen und der arabischen Sprache. Nach seiner Rück
kehr liess er sein Tagebuch (Journal) 1819 erscheinen, wel
ches unter Anderm über die Pyramiden schätzbare Nachrichten 
ertheilte. Im Astiasic Journal 1827 stehen drei Aufsätze von 
ihm über den Heerdienst der Eingebornen in Indien; auch gab 
er eine Geschichte des Feldzugs auf der Halbinsel 1809 her
aus. Er war Stifter der Gesellschaft für Übersetzung orienta
lischer Werke, von denen schon 66 Bände erschienen sind. 
Dr. Sprenger wird die hinterlassenen Manuscripte einer Ge
schichte der Kriegskunst der Muhamedaner ordnen und her
ausgeben.

Am 20. März zu Cottbus Superintendent Bolzenthai, Rit
ter des rothen Adlerordens dritter Klasse mit Schleife, im 82. 
Jahre.

Am 20. März zu Wien der ordentliche Professor an der 
Universität daselbst Dr. A. Wawruch, 69 Jahre alt.

Am 21. März zu München Centralrath und Reichsarchivar 
Felix Joseph Lipowsky im 79. (nach anderer Angabe 72.) 
Jahre. Er war zuerst pfalzbaierischer Hofkriegsrathsassessor 
und Professor der Rechte und Geschichte an der Militäraka
demie, seit 1798 Hofkriegsrath, dann Landesdirectionsrath. 
Die Zahl seiner Schriften ist nicht gering; wir erwähnen nur 
folgender: Übersicht der deutschen Geschichte (2 Bde. Mün

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jenn.

chen 17 94); Geschichte der Baiern (München 1799); Agnes Ber
naurin (Eb. 1800); Geschichte des Kapuzinerordens (1804); 
Gemälde aus dem Nonnenleben (1807); Geschichte der Jesuiten 
in Baiern (1816), in Schwaben (1820), jn Tyroj (1822); 
Baiersches Künstlerlexikon (1810); Urgeschichte von München 
(1817).

Zu Genf Staatsrath v. Ivernois. Er stand 1782 an 
der Spitze der Volkspartei, wanderte nach dem unglücklichen 
Ausgang des Unternehmens aus, und lebte bis 1814 in Eng
land, wo er im Interesse der englischen Regierung gegen die 
französische Staatsumwälzung als Publicist vielfach thätig war. 
Er soll inhaltsreiche Memoiren hinterlassen haben.

Am 23. März zu Paris Nestor Lhote, 38 Jahre alt, ein 
ausgezeichneter Orientalist.

Daselbst der französische Consul zu Civita Vecchia Bayle, 
welcher unter den Namen v. Stendahl und Heinrich Spiegel 
als ein geistreicher romantischer Schriftsteller bekannt ist. Auch 
schrieb er Vie de Rossini. Faris, 1824.

Literarische Nachrichten.
Silvestre's Werk Palaeographie universelle ist beendigt. 

Es besteht aus 300 sauber colorirten Kupfertafeln und 600 
Seiten Text in Gross-Folio. Der Text rührt von Champollion- 
Figeac und von Aime Champollion her.

Dem Licentiat der Theologie Bruno Bauer in Bonn ist, 
weil dessen Schriften, namentlich die Kritik der evangelischen 
Geschichte der Synoptiker, mit der Stellung eines Lehrers der 
Theologie an einer evangelisch-theologischen Facultät unverein
bar seien, die licentia docendi entnommen worden.

Von Prof. Kugler's Geschichte der Malerei (Berlin 1837) 
hat C. L. Eastlake, einer der ersten jetzt in England lebenden 
Historienmaler, eine englische, von einer Dame gefertigte 
Übersetzung herausgegeben und durch Berichtigungen und Zu
sätze des deutschen Verfassers und durch eigene verbessert, 
namentlich indem derselbe die bis in das 16. und darüber hin
aus gültigen Typen und Darstellungsweisen der christlichen Kunst 
auf die allgemeine Grundlage der kirchlichen symbolischen 
Anschauungsweise zurückführte.

Professor J. A. Schubert in Dresden hat in einem für die 
technische Bildungsanstalt bestimmten Programm eine neue 
Begründung der Grundlehren der Mechanik entwickelt, die der 
Verfasser den Kennern des Fachs zur Prüfung darlegt. Nach
dem er das cartesianische Kräftemass bewiesen, leitet er hier
aus das Princip der virtuellen Geschwindigkeiten, ferner die 
Bestimmung des Mitteldruckes für Drucke in einer und in ver
schiedenen Ebenen, und sodann die übrigen Lehren der Statik 
ab. Die Hauptgesetze der Mechanik schliessen sich so enger 
an einander und bilden ein Ganzes.

In Frankfurt a. d. Oder ist ein Programm des Professors 
Schmeisser erschienen: Kritische Betrachtung einiger Lehren 
der reinen Analysis, welchen der Vorwurf der ngereimtheit 
gemacht worden ist. Es werden in demselben die negativen 
Grössen verworfen, und die Rechnung mit den unmöglichen 
Grössen sinnloses Zeichenspiel und unnutzer Formelkram genannt.

Professor Dr. Dünniges in Berlin begibt sich auf Auffo- 
derung des Kronprinzen von Baiern für diesen Sommer nach 
München, um dort Privatvorlesungen über die Geschichte des 
deutschen Staatsrechts zu halten.

Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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Intelliggenzblatt.
(Der Raum einer Zeile wird mit P/2 Ngr. berechnet.)

^urch alle 53uchh«nblungen ^oftamter ift ju begehen:

^etauS^cgeben unter ^toirfuna einer ©efellf^aft praftif^er Sant^ unb £au§nnrt$e tum 
k $SfafFenrat^ unb William

^Jtit einem Beiblatt: Gemeinnutz^ Mnterljaltun^Watt für ötaüt unb fanb»
dritter Sa^tgang. 4- 20 9?gv.

$iemn erf^eint wöchentlich I SSogen. ^rnrünMgunaen barin werben mit 2 ^gr. für ben 9täum einer gehaltenen 3eile berechnet, 
(efpn&ete ^Cnjcigen tc. gegen eine Vergütung swn 3/4 Shit. für ba§ ^aufenb beigelegt.

SnljaltbeS^onatSSJldu:lD0rt|eiturm. Heber SSerbefferung unb 23erebelung beS gtinbmeheS, namentlich burch Snjucbt unb Äreujung. _— SRe^bdnbcr jur ©rmirtelung 
beS ©eroidjtö be3 <Sdftachtr>tebe?. — ©te Sitnbüiebjucht tm Tlltenburgifchcn. — 2tuS bem SRaffauifcben. — SBanbertnOliotfjeEen für ©orfgemetnbem — 
Sauwefen. — lieber einige ^inberniffe, welche bem Tlufblüben unb Smporfommen ber SanbroirtOfcbaft tgemmenb entgegentreten. — ©te lanbnnrtbs 
fcbaftltche Sebranftalt ju Siegenwalbe in ^interpommern. — ÄanÖWirt^fc^rtftli^e fettig?eiten f %Hi$ceKen, SCnJMttbiaunactt.Unterlialtunäsblatt ©(h^fale unb ©rgebnifte ber «Riger^rpebition. - ©er SBinter in ber ©diweij. — ©er Sotteölafterer. @chleftf<he 
SSolföfage. — SSücbermartt. — SRerfmürbiger .Kampf mit einem Siger. 2lu6 ben SRemotren eineö englifhen 9?eifenben. ©er Untergang beö 
©ampfbooteß @rie. — Wnclboten, SCnftinbidungen.

JWib im $tynl 1842. ^mUfjaiWu

Soeben erschien bei mir:

Grundzüge
der

Wissenschaftlichen Botanik
nebst einer

Methodologischen Einleitung
als

Anleitung zum Studium der Pflanze
___  vonM. J. Schleiden, Dr.,

ausserordentl. Professor in Jena

Erster Theil:
Methodologische Einleitung. Vegetabilische Stofflehre. 

Die Lehre von der Pflanzenzelle.
®r’ 8* Brosch. 1 Thlr. 20 JTgr.

Leipzig, den 1. April 1842? ’
______________ _______ Milli' Engelmann.

Durch alle 23uchb«nblungen unb $ofMmter ift ju ~bt^~ 

ISIS. @nct)Hopabi[d^c Seitfcfjrift Dorgüglid) füt 
^aturöefd)id)te, Anatomie unb ^^ftologie. SBon 

(Bhen* 1842. ßn>eiteö ^eft ®r. 4.
beö von 12 Reffen mit Tupfern

8 ^l;lr.
sanÄ^ ii?fcf“« ltnttt|«t«ns

sr äSh •«
V^x. S’ ”• C" f"1 1

«etyjiö, im 9Cpril 1842.
X 21. M5racKbau$.

Soeben ift bei fMeijer & Seiler in 3ü*t$ erfchienen unb 
in allen Suchhanblungen ju haben:
belebe (Steifung gebührt &cr (^tgenf^üms 

ber referntivten Birdie immer 
no^ in ^er wi^enf^aftli^en (Staubend 
IdEjre ttttferer 3^» ®ne Xbfyanbtung als freie 
Ueberarbeitung feinet am 1. ^ai an bet £od)fd)ule 
in Sütid) gehaltenen ttntrittSrebe von 3k
Doctor ber Rheologie, orbentl. $)rof. an ber .^ochfchule ju Zürich-
8. ^teiö brofd). ir/2 ^gr. (9 g®r.)

Durch alle SBuchhanblungen unb ^oftdmter ift ju be&iefyen:

Repertorium der gelammten 
deutschen Sjiteratur. Herausge
geben vonDr. JEJ. <2. Gersdorf. Jahrgang 
1842. Einunddreissigstcn Bandes drittes Heft. 
(Nr. III.) Gr. 8. Preis eines Bandes in 
14 tägigen Heften 3 Thlr.

Allgemeine Bibliographie für 
»eutscbland. Jahrgang 1842. Monat 
März, oder Nr. 9 —12. Gr. 8. Preis des
Jahrgangs 2 Thlr.

Die Allgemeine Bibliographie wirb bemT&e- 
pertorium der deutschen Literatur beigefugt. Söeiben 
Seitfchriften gemeinfchaftlich ift ein

Bibliographischer
worin ^nFünbigunaen für ben Staum 2. ^gr. bes
rechnet werben, .«efpnbere Än ^eWiften
betgelegt unb bafür bie Gebühren bei jeber mit i *5 iJCgr. berechnet.

ÄttyjiO, im QCpril ^42- e» «r m «SG
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(Soeben ersten bei in feipjiß:
®ef$tc$te bet beutfdjen

Rational * Literatur, 
SOtetbobifcbeb ^anbbu# für ben Sortrag 

unb §um @elb0flub€um 
»on I>r. •«•»*!  SHete. Sliitnc

*1. Ahn (Fr.), Nouvelle radthode pratique et facile pour appren- 
dre la langue allemande. Gr. 8. Geh.

*2. Annali dell’ Instituto di corrispondenza archeologica. Vol. XIII. 
(1841.) In-8. — Bulletino dell’ Instituto di corrispondenza archeo
logica pel’anno 1841. In-8. — Monumenti inediti dell’ Instituto di 
corrispondenza archeologica pel’anno 1841. In-foglio. Roma. 
Pränumerations - Preis dieses Jahrgangs 14 Thlr.
Siele artiftifcb unb mifTenfdbaftlicb njertb vollen ©djriften beö Snflitutö für arebaologifcbe 

Gorrefponbenj in Stam beginnen mit bem Sub« 1829 z unb tonnen wir biefelbcn complet 
ä 18 St)lr. per Saljrgang liefern. ®en Saljtgang 1840 geben wir notb jum ^ränumei 
rationöprciö Don 14 Sblr.
*3. Echo de la litterature fran^aise. Journal des gens du monde. 

Deuxieme annee. 1842. 24 Hefte (von 2 — 3 Bogen). Gr. 8. Preis 
des Jahrgangs 5 Thlr. 10 Ngr.
Grftbeint am 15. unb 30. jeben WonaU unb bietet eine Xuörcaljl beö 55eften unb Sn; 

tcreffanteften aus bet gefammten franjöfifcyen Sournaliftit. Snferate auf ben Umfcfelag 
»erben mit 1‘A 9?gt. für bie 3eile berechnet, unb befonberc Knjeigen u. bgl. gegen ®er; 
gütung oon 1 SW*, beigebeftet. 4
*4. Les Fran^ais peints par eux-memes. Texte par les sommites 

litteraires, dessins par Gavarni, Monier etc. etc. Nouvelle 
souscription pour l’Etranger. Gr. in-8. Geh. Jede Lieferung 
schwarz 10 Ngr., colorirt 18 Ngr.
°se 16 Lieferungen bilben einen SSanb. ®er erfte SBanb ift bereits ooUftänbig erfebies 

nenj auch werben bie folgenben SBänbe regelmäßig in robcbcntlidjen Lieferungen ers 
febetnen.^ Philosophie critique enseignee en 26 le^ons par Henri

Jouffroy. Gr. 8. Geh.
*6. Manuel de litterature ancienne; ou Court aper^u des auteurs 

classiques, de l’archeologie, de la mythologie et des antiquites 
des Grecs et. des Romains. Ouvrage traduit de l’allemand, par 
Henri Jouffroy. Gr. 8. Geh. 3 Thlr.

*7. tPl^l02TP^-'FO2. Philostrati epistolae ad fidem codicum ma- 
nuscriptorum recensuit, scholia graeca adnotationesque suas addi- 
dit J Fr. ßoissonade. Gr. 8. Geh.
$er Gommentar ift fr “ ?.etBiffermaßen ben ©cblußflcin aller

logifcijcn Arbeiten oon Soiffenabe bilbet unb ftcb fomtt an Philostrati Heroica CPariö

(Sbcrlelger am ©tiftggymnafium ju 3eib).
I. S^eil: SClfe ^üt % SMr.

II. Sbeil: jnr neueffen ßeit

JJie Iw JWattjematik.
ßu^leid) ein ^Beitrag jur Sogif unb SRaturpInlofopfjie 

von @"pn^ 1/2

Neu erschienene Bücher der Bietericll’schen Buchhandlung 
in Göttingen:
Bertliold, A. A., Über den Bau des Wasserkalbes

(Gordins aquaticus). Gr. 4. a 10 Ngr. (8 gGr.) 
------------ . Über verschiedene neue oder seltene Amphi

bienarten. Gr. 4. ä 15 Ngr. (12 gGr.)
T. Calptirnii Sicnli eclogae. Ad optimos Codices 

et editiones recens. et annotationibus criticis instiiixit 
C. E. Glaeser. 8maj. ä 25 Ngr. (20gGr.)

Eott, E. C., Herbarti de animi immortalite doctrinam. 
Gr. 4. ä 15 Ngr. (12 gGr.)

Martens 9 Nouveau Recueil de Traites continue par 
Fr. Murhard. Vol. XVI. Seconde Partie. Gr. 8. 
ä 3 Thlr.

Marx 9 K. Fr. H., Zur Würdigung des Jheophrastus 
von Hohenheim. Gr. 4. ä 1 Thlr. 10 Ngr. (1 Thlr. 8 gGr.) 

M üller, W.9 Der arme Heinrich von Hartmann von 
Aue etc. mit Wörterbuch. Gr. 8. ä 15 Ngr. (12 gGr.)

Diebold, Ed. Casp. Jac. v., Zur Lehre von der 
künstlichen Frühgeburt. Gr. 4. ä 10 Ngr. (8 gGr.)

Varges, C.E., De statu Aegypti provinciae romanae 
primo et secundo post Christum natum saeculis. Gr. 4. 
ä 1 Thlr.

be$ in 91t. 66 mitgetfjeiltm 2Jerjei^niffe§ bet für ben ©ommet 
angefünbigten «Berufungen in Sena.

®e$eimratb Dr. (S^mib wirb nid^t bloö biefonbern eine 
f9ftemattfd)e ©arftellung beä öffentlichen münblidjen 6ri= 
minal»erfal)renö (für biefeS ©emefter beö je^igen franjöfifd)en) 
cortragen.

Im Verlage von BrOcMiailS & Avenarius in Aeipzig (ä Paris: meme maison, Rue Richelieu 
l\o. 69) werden im Laufe des Jahres 1842 folgende Werke erscheinen:

1806) anfnüpft; baß äßert fann be^alb auch alö ein le&teö «Supplement ju allen 
gaben beö boftoerbienten £ellcniften gelten.

Zu gefälliger Beachtung!
Ein bedeutendes Lager von Werken der ausländischen Literatur, 

namentlich der französischen und englischen, sowie die 
vielseitigsten Verbindungen mit dem Auslande setzen uns in den 
Stand, alle uns ertheilten Aufträge zu den billigsten Preisen mit 
möglichster Schnelligkeit auszuführen; wir empfehlen uns daher allen 
Denen, die Bedarf davon haben, und sind stets mit Vergnügen 
bereit, nähere Auskunft über unsere Bedingungen u. s. w. zu er- 
theilen. ____________

Eine regelmässige Übersicht der wichtigsten Erscheinungen der 
französischen Literatur gewährt unser

Bulletin bibliographique de la litterature etrangere, 
welches mit 1842 seinen sechstenjahrgang beginnt; alle 2 Monat er
scheint eine Nummer und ist dasselbe durch jede gute Buchhandlung 
gratis von uns zu erhalten.

Ferner sind von uns folgende Kataloge zu beziehen:
1. Verzeichniss einer Sammlung älterer und neuerer Werke in fran

zösischer, englischer, italienischer etc. Sprache, welche zu bedeu
tend herabgesetzten Preisen von Brockhaus Avenarius m Leipzig 
zu beziehen sind. 8. Nr. 2. November 1841. Gratis.

2. Catalogue de Livres au Rabais qui se trouvent chez Brockhaus 
Avenarius. 4. 1841. Prix 5 Ngr.

3. Die Werke der drei orientalischen gelehrten Gesellschaften in 
England. 8. Gratis.



NEUE JENAISCHE
ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG.

Erster Jahrgang. M 91. 16. April 1842.

ftesehiehte.
Die corveyschen Geschichtsquellen. Ein Nachtrag zur 

kritischen Prüfung des Chronicon Corbeiense. Her
ausgegeben von Dr. Paul Wigand. Leipzig, Brock
haus. 1841. Gr. 8. 1 Thlr.*

IVachdem das vielbesprochene Chrfmicon Corbeiense 
schon um die Mitte des vorigen Jahrhunderts von dem 
Pastor Falke theilweise in den von ihm herausgegebe
nen Schriften benutzt, nach dessen Tode aber lange 
Zeit für verloren gehalten war, gelangte durch einen 
glücklichen Zufall eine in der königlichen Bibliothek zu 
Hannover auf bewahrte vollständige Abschrift in die 
Hände des um die historischen Wissenschaften sehr 
verdienten Verf. der Noten zu einigen Geschichtschrei
bern des deutschen Mittelalters, der es nicht nur meh
ren seiner scharfsinnigen Forschungen zum Grunde 
legte, sondern auch in dem im J. 1823 erschienenen 
vierten Hefte der Pfoten abdrucken liess. Seitdem hat 
sich die Aufmerksamkeit der Kenner und Freunde va
terländischer Geschichte diesem in mehrfacher Rück
sicht merkwürdigen Schriftdenkmale immer allgemeiner 
zugewendet. Schon Wedekind erklärte dasselbe in der 
vorausgeschickten kurzen Einleitung für eine von Zeit
genossen verfasste, höchst schätzbare 3 zuverlässige Ge
schichtsquelle 3 und mehre achtungswerthe und gründ
liche Historiker traten diesem Urtheile bei. Männer wie 
Luden, Dahlmann, Grimm, v. Leutsch, Eichhorn, v. Le
debur, Schrader, Böttiger und Andere haben es gleich 
anfangs, ohne irgend einen Zweifel gegen dessen Echt
heit zu äussern, als ein bewährtes Hülfsmittel zur Auf
klärung in der Geschichte des neunten, zehnten und 
elften Jahrhunderts nicht nur empfohlen, sondern selbst 
bei ihren gelehrten Arbeiten hin und wieder benutzt 
und zu Giunde gelegt. Auch Stenzel trug kein Beden
ken, dieser Chronik als einer echten und dem Inhalte 
nach bewährten Quelle in seiner Geschichte Deutsch
lands unter den fränkischen Kaisern zu folgen, obgleich 
er im zweiten, der Kritik der von ihm benutzten Quel
len vorzüglich gewidmeten, Theile seines Werkes ei
nige von der Sprache hergenommene Zweifel dagegen 
erhob. Hierdurch angeregt, traten bald Mehre mit Ein
wendungen hervor, bis endlich die verschiedenen, von 
einander abweichenden Ansichten eine Preisaufgabe ver
anlassten, welche die Streitfrage wo möglich zur Ent
scheidung führen sollte.

Es ist bekannt, dass die historische Klasse der 

göttinger Societät der Wissenschaften, welcher die Be- 
urtheilung der eingegangenen Preisschriften übertragen 
war, sich für die Unechtheit entschieden hat. Die auf 
diesem Wege hervorgerufenen Untersuchungen enthal
ten viel Beachtungswerthes und mögen in dieser Rück
sicht immerhin nach Hrn. Wigand treffliche, dankens- 
werthe Arbeiten genannt werden, „die ebenso für den 
kritischen Scharfblick und die gewissenhafte Genauig
keit, wie für den pflichtmässigen, aufopfernden Fleiss 
deutscher Forscher den erfreulichsten Beweis geben.“ 
Dessenungeachtet konnten dem Unbefangenen die aus 
demselben gezogenen Resultate noch nicht völlig genü
gend erscheinen, um in dieser für die historische Kri
tik so wichtigen Sache die Acten auf immer zu schlies
sen, da einestheils die gegen die Echtheit der Chronik 
aufgestellten Beweise vielfache Bedenklichkeiten erreg
ten, anderntheils das einstimmig über Falke, einen bis
her für sittlich gut gehaltenen Gelehrten, ausgespro
chene Verdammungsurtheil Vielen hart und ungerecht 
erscheinen musste.

Der letztere Umstand scheint es vorzüglich gewe
sen zu sein, der auch Hrn. Wigand veranlasste, in sei
ner jetzt näher zu beurtheilenden Schrift einen ergän
zenden und berichtigenden Nachtrag zur kritischen Prü
fung des Chronicon Corbeiense zu liefern. Denn wie- 
wol er S. 2 das Resultat, „dass die Chronik unecht, 
ein späteres Machwerk, theils Compilation aus alten 
Quellen, theils eigene Erfindung des Compilators sei,“ 
für hinlänglich erwiesen hält, so erklärt er doch S. 152, 
man habe, auf einen aus vielfältigen Indicien und Ver
dachtgründen nur künstlich zusammengesetzten Beweis 
gestützt, zwar Falke als Urheber der falschen Chronik 
einstimmig beschuldigt und verurtheilt, ihn selbst aber 
der That nirgend vollständig überführen können. Er 
unterwirft daher das Chronicon Corbeiense seinem In
halte nach aufs neue einer kritischen Prüfung, macht 
es sich aber zugleich, von Falke’s Unschuld überzeugt, 
zur Hauptaufgabe seiner Arbeit, allen Verdacht des 
literarischen Falsums auf einen frühem Gelehrten, den 
durch seine zahlreichen Schriften bekannt011 Arzt und 
Historiographen Paullini, hinzulenken? diesen als 
den Betrüger, Falke dagegen als den Betrogenen und 
Getäuschten darzustellen.

Wie wohlbegründet des Verf Beruf dazuw'ar, seine 
Stimme in dieser wichtig011 Streitfrage abzugeben, be
weist nicht minder die klare und mehrfach belehrende 
Durchführung der Unteisuchung, als die jahrelang fort
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gesetzte Beschäftigung desselben mit corveyschen Ge
schichtsquellen. Selbst da, wo er längst Bekanntes 
vorträgt, folgt man ihm mit Vergnügen, weil er durch 
Anknüpfung und Mittheilung so manches Unbekannten 
die Aufmerksamkeit zu unterhalten versteht. Auch ist 
die von ihm aufgestellte Ansicht, als müsse Paullini 
der muthmassliche Verfasser der Chronik und einiger 
anderer corveyschen Quellenschriften sein, auf eine 
Weise wahrscheinlich gemacht, dass man sich nach 
dem ersten Eindrücke, den seine Schrift beim Lesen 
macht, leicht versucht fühlen kann, seiner Meinung 
ohne weiteres beizutreten. Um so ernstlicher dringt 
sich dem Recensenten die Pflicht auf, in eine schärfere 
Prüfung des vorliegenden Buches einzugehen und zu 
zeigen, wie weit die von dem Verf. vorgetragenen Be- 
hauptungen wirklich begründet sind oder nicht, da es 
sich hier um die Entscheidung über den kritischen 
Werth mehrer überlieferten Quellen handelt, von de
nen Hr. W. S. 2 von vorn herein behauptet, dass sie 
mit Leichtsinn und Gewissenlosigkeit vor dem Anfänge 
des vorigen Jahrhunderts von Paullini erdichtet und für 
echt ausgegeben wären. Es* wird sich indess bald zei
gen, dass auf keine Weise das Meiste von Dem, was 
unser Verf. für erwiesen ansieht, als entschieden ange
nommen werden darf, dass namentlich die Thatsachen, 
auf welche derselbe seine Schlüsse gründet, erheblichen 
Zweifeln unterliegen und deshalb keineswegs in dem 
Masse beweiskräftig sind, in welchem der Verf. es vor
aussetzt. Doch wir müssen, um dieses allgemeine Ur
theil zu rechtfertigen, die Behauptung des Verf. im Ein
zelnen prüfen, wobei wir es uns, im Interesse der Wis
senschaft, zum Gesetze gemacht haben, nicht Vermu
thungen gegen Vermuthungen aufzustellen, sondern statt 
dessen bewährte Quellen sprechen zu lassen.

Die Schrift zerfällt in drei, von dem Verf. jedoch 
nicht weiter bezeichnete Abschnitte, welche in 43 fort
laufend an einander gereihten Paragraphen abgehandelt 
werden. Der erste Abschnitt reicht bis §.11 und lie
fert eine vollständige, mit Fleiss ausgeführte Erörterung 
des historischen Inhalts des vormaligen corveyschen 
Archivs, - sowie der Schicksale des Übriggebliebenen 
und Abhandengekommenen; der zweite (von §.11 bis 
33) enthält die Beweisführung, dass Paullini, nicht Falke, 
dei* wahrscheinliche Verf. des Chronicon Corbeiense sei; 
der dritte (von §. 33 — 42) ist dazu bestimmt, die ganze 
kritische Untersuchung über die Echtheit der Chronik 
zu ergänzen und manche noch übriggebliebene Zweifel 
zu lösen. Hieran schliesst sich endlich noch §. 43, in 
welchem die Resultate der Abhandlung kurz zusammen
gestellt werden.

Was nun zunächst die Geschichte des Archivs be
trifft, so geht aus dem Mitgetheilten deutlich hervor, 
dass man Zll allen Zeiten in Corvey, wenn auch bald 
mehr, bald weniger, theils für die Aufzeichnung wich
tiger Begebenheiten, theils für die Anlegung von Co- 

pialbüchern Sorge trug; dass aber auch dieses einst 
so reiche Kloster, besonders während des dreissigjäh
rigen Krieges und in den darauf folgenden Zeiten, un
geheure Verluste an handschriftlichen Schätzen erlitt, 
sodass gegenwärtig nur noch spärliche Überreste von 
dem frühem Reichthume vorhanden sind. Unverkenn
bar schöpfte der Verf. seine ausführlichen Nachrichten 
aus einer vertrauten Bekanntschaft mit dem Archive 
und dessen Schicksalen, und wir würden ihm unbe
dingt darin beistimmen können, wenn er nicht einzelne 
Behauptungen eingeflochten hätte, deren Richtigkeit 
sich mit Grund bezweifeln lässt. Wir rechnen dahin 
die Äusserung (S. 12), dass seit dem 12. Jahrhundert 
in Corvey für Wissenschaft, namentlich für Geschichte, 
nichts mehr geschehen sei, dass man folglich die wie
derholten Angaben Paullini’s und Falke’s von Quellen
schriften aus jenen Zeiten lür eitle Prahlerei erklären 
müsse. Freilich gerieth seit jener Zeit das Klosterlcben 
in Verfall und geistige und wissenschaftliche Regungen 
nahmen immer mehr ab; aber ist man deshalb schon 
zu der Annahme berechtigt, dass die corveyer Mönche 
seitdem das Interesse für die Vergangenheit gänzlich 
verloren und sich mit der Geschichte nicht weiter be
schäftigt hätten? Der Unbefangene muss es im Ge°*en- 
theil für wahrscheinlicher halten, dass es nicht ohne 
allen Erfolg geblieben sei, wenn der treffliche AbtWi- 
bald für die Aufzeichnung alles Dessen, was für das 
Stift wichtig war, sorgte, die Urkunden sowie die Re
gister gut aufbewahren liess und sogar in einem Briefe 
aus dem Jahre 1149 schreibt: Sicut ofttcU noslrt est, 
cum omni sollicitudine et timore dei res nobis creditas 
ordinäre et dispensare, ita nihilominus ad eandem. 
curam pertinet, quaecunque a nobis tempore 
administrationis nostrae geruntur, ad poste- 
rorum memoriam, ne per oblivionem aut per 
ignorantiam error aliquis aboriatur, scripta 
transmitter e, Warum hätten nicht auch andere Äbte 
einem so glänzenden Vorbilde nacheifern und ihre Un
tergebenen durch Briefe und Vorschriften gleichfalls 
zur Aufzeichnung merkwürdiger Ereignisse und zur An
fertigung von Chroniken ermuntern sollen? Beweist 
nicht das ums Jahr 1280 verfasste Chronicmi des En
gelhusen, das Lippiflorium des Justinus de Lippia, das 
Cosmodromium des Gobelinus Persona, das Chronicon 
Verdense des Gregor Hyrte und so vieles Andere, dass 
in jenen Zeiten immer noch manche geschichtliche Ar
beiten von Corvey ausgingen? Ma“ kann also wo! 
nicht mit Grund die von Falke im Entwürfe erwähnten 
handschriftlichen Chroniken, von denen er ausdrücklich 
S. 119 sagt, dass sie ihm nur zum Theil durch ein be
sonderes Geschick in die Hände gerathen wären, so 
schlechtweg nug^e nennen, wie Hr. W. S. 12 thut. 
Eben so wenig ist es zu billigen, wenn unser Verf., 
um den Verdacht eitler Prahlerei in solchen literari
schen Angaben gegen Falke zu verstärken, unter An- 
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derm (S. 58) sagt, es verspreche derselbe S. 126 seines 
Entwurfs auch von Paullini’s hinterlassenen Handschrif
ten ein Capitel, und sei doch notorisch noch nicht in 
ihrem Besitze gewesen. Auch ohne jene Handschriften 
zu besitzen, konnte ja Falke darüber schreiben, da 
Paullini selbst zuerst in dem zu Hannover 1701 von 
Eccard (wahrscheinlich unter Leibnitz’s Leitung) redi- 
girten „monatlichen Auszuge aus allerhand neuheraus
gegebenen nützlichen und artigen Büchern“ S. 33 ff., 
und später in seinem Tractalus de nuce moschata (Frankf. 
1704) ein vollständiges und ausführliches Verzeichniss 
seiner gedruckten und ungedruckten Schriften geliefert 
hatte.

Noch weniger können wir dem Verf. die Richtig
keit des an mehren Stellen ausgesprochenen Schlusses 
einräumen, dass das Chronicon Corbeiense deshalb un
echt sei, weil sich gegenwärtig von demselben weder 
das Original noch eine Abschrift im corveyer Archive 
mehr vorfinde. Wie höchst unzuverlässig dieser Schluss 
ist, zeigt am besten das von Falke zwischen 1053 und 
1070 gesetzte Registrum bonorum Sarachonis, von dem 
unser Verf. S. 17 sagt: „Auffallend ist es, dass in der 
corveyschen Sammlung keine Spur von der Abfassung, 
von der Existenz dieses Registers sich findet; noch 
auffallender, dass die Copialbücher es nicht aufgenom
men haben, die doch jede Reliquie der Vorzeit sorg
fältig eintrugen.“ Dieser auffallenden Erscheinung un
geachtet hat Hr. W. selbst vor einigen Jahren (vergl. 
dessen Archiv III, 1, S. 54 ff.) die Echtheit dieses „durch 
innere Wahrheit und Farbe seiner Zeit” merkwürdigen 
Schriftdenkmals gegen die heftigen Angriffe Werse- 
be’s auf eine völlig überzeugende Weise vertheidigt. 
Konnte nun das des Güterbesitzes wegen so wichtige 
Registrum Sarachonis der Aufmerksamkeit der corveyer 
Mönche entgehen und dadurch jede Spur desselben aus 
dem Archive verschwinden, so darf man doch wol mit 
Recht annehmen, dass dies bei dem Chronicon Corbe
iense noch viel eher möglich war, da letzteres für die 
Corveyer gewiss bei weitem nicht die Wichtigkeit hatte 
als ersteres. Wenn ab er unser Verf., um den Gedan
ken an ein späteres Abhandenkommen solcher Denk
mäler abzuweisen, S 53 behauptet, dass das Stift un
ablässig mit ängstlicher Sorgfalt seine Sachen -ehütet 
habe, und dass eine Verabfolgung wichtiger Documente 
um so weniger möglich erscheine, als der Abt und das 
Capitel gleichmässig betheiligt waren und sie am we
nigsten ihre archivalischen Denkmäler ins Braunschwei
gische würden geschickt haben: so beruht offenbar diese 
Behauptung auf einem Irrthume; denn aus demimwol- 
fenbütteler Archive befindlichen handschriftlichen Nach
lasse Falkes lässt sich durch unabweisliche Zeugnisse 
darthun, dass halke nicht allein eine Menge wichtiger 
Originalurkunden, sondern auch die echte, älteste Hand
schrift der Fasti von Corvey ins Braunschweigische 
geschickt erhalten und längere Zeit in Händen gehabt 

hat. — Nach unzweideutigen Angaben Falke’s, die er 
in seinen gedruckten und ungedruckten Schriften wie
derholt ausgesprochen hat, war man berechtigt, anzu
nehmen, dass er äusser den Fasten auch das Regi
strum Sarachonis und das Chronicon Corbeiense im Ori
ginale gekannt und benutzt habe. Hr. W. leugnet dies 
indess aufs entschiedenste und führt dagegen S. 60 die 
Stelle eines Briefes an, worin Falke, von einer Bulle 
Johannes’ XV. vom J. 989 handelnd, sagt:

„Da nun Paullini diese Bulle so accurat exhibirt 
(in historia Corbei. latina manuscripta), so wird mir 
daraus sehr wahrscheinlich, dass er auch das Original 
dieser Bulle aus dem Archiv müsse weggestohlen und 
wie andere Sachen, als z. E. das Registrum bonorum 
et proventuum abbatiae Corb. Abbatis Sarachonis und 
das weitläufige Chronicon Corbeiense mit sich genom
men haben. Indess habe ich für seine manuscripta ge
geben 153 Thaler, und dieses Geld gereuet mich des
wegen nicht, weil ich sie zum Besten des Stiftes am 
allerbesten kann gebrauchen. Wo aber die origina- 
lia nach seinem Tode geblieben, das weiss der Himmel. 
Vielleicht ist es denselben wie andern membranis er
gangen, welche theils die Buchbinder zum Einbinden, 
theils die Weiber zu Wochenblättern und Spitzenmu
stern verbraucht, theils aber auch von Mäusen und 
Würmern zernaget und verderbet worden.“

Diese aus allem Zusammenhänge gerissene Stelle 
gehört einem Briefe an, der, wie S. 60 ausdrücklich 
erwähnt wird, weder Datum noch Jahr hat und bei 
dem es ungewiss bleibt, an wen und unter welchen Um
ständen er geschrieben ist. Nichtsdestoweniger sucht 
Hr. W. vermittels derselben eine Ansicht zu begründen, 
die wir hier um so mehr mit möglichster Treue wieder
geben müssen, weil der Verf. einerseits einen grossen 
Theil seiner Untersuchung von ihr abhängig macht, 
andererseits auf diese Art alle Bedenklichkeiten und 
Schwierigkeiten, welche die bisherigen Untersuchungen 
über das Chronicon Corbeiense noch übrig gelassen 
hatten, zu beseitigen hofft. Falke habe, meint er näm
lich, neben einer handschriftlichen Geschichte Corveys 
zugleich eine ausführliche Chronik erworben, welche 
aus den Collectaneen Paullini’s hervorgegangen und in 
die Alles, was er Chronicon, Fasti, Annales u. s. w. 
nannte, hinein gearbeitet sei. Falke habe dieses Opus 
anfangs für echt gehalten und leichtgläubig in seinen 
Schriften benutzt; erst später sei er mit einer Abschrift 
der Fasten aus dem Copialbuche in Corvey bekannt 
geworden, habe nun Alles, was diesen angehörte, ge
schieden und dann, als die ihm in den Jahren 
seines Lebens scharf zu Leibe gehende Kritik drängte 
und zweifelhaft machte, sich mit dem an Scheidt gege
benen Auszuge loszukaufen gesuc t. W as nach sol
cher Sichtung und Zusammenstellung übrig geblieben 
sei, habe er vielleicht, als die Documente seiner Un
wahrheit, kurz vor seinem Tode den Flammen geopfert.
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Es ist nicht zu läugnen, dass solche Vermuthun

gen — denn für mehr können sie wol nicht gelten — 
eben so sinnreich als ansprechend sind. Gleichwol 
sieht sich Rec. genöthigt, deren Richtigkeit aus folgen
den Gründen in Zweifel zu ziehen:

1) Wenn es an und für sich schon bedenklich ist, 
dass der Verf. die Identität des oben erwähnten Paul- 
lini’schen weitläufigen und des von Wedekind vollstän
dig bekannt gemachten kurzen Chronicon Corbeiense durch
aus nicht zu erweisen vermocht hat, so muss es noch 
bedenklicher erscheinen, dass sich aus Falke’s gedruck
ten und ungedruckten Schriften mehre bestimmte Aus
sprüche nachweisen lassen, welche mit dem in der oben 
citirten Briefstelle enthaltenen Geständnisse im directen 
Widerspruche stehen. So versichert z. B. Falke nicht 
nur in einem Briefe an den Hofrath Burckhardt vom 
J. 1740 und in einem andern an den Geh. Rath v. Praun 
vom J. 1748, dass er zuerst das Chronicon nebst dem 
Begistrum Sarachonis und dem Codex Tradiüonum wie
der aufgefunden und von dem nahen Verderben geret
tet habe, sondern wir lesen auch in der Vorrede zum 
Codex Traditionum: Provocavi p. 270 ad testes^ aelate 
suppares: designavi fastos Corbeienses mst. Operae pre- 
livm fuerit monuisse, a fastis ‘idem di/ferre Chronicon 
ipsum Corbeiense. ad quos passim lectores delegavi ac 
remisi. Videtur utrumque scriptum successu 
temporis a Saec. IX ad XII usque litteris de- 
mandatum fuisse, siquidem scriptura variat 
et saeculi sui formam continuo tuetur. Si de- 
tur occasio haud incommoda, utrumque codicem in 
publicam edere lucem animus est.“ Vergleichen wir 
nun diese Stellen mit der von Hr. W. angeführten, so 
treten hier zwei, gleichmässig von Falke ausgegangene 
Angaben, die sich geradezu widersprechen, einander 
gegenüber, und es entsteht zunächst die Frage, welche 
von beiden die grössere Wahrscheinlichkeit für sich 
hat. Nach sorgfältiger Erwägung aller Umstände müs
sen wir uns aber gegen die von Hrn. W. angenommene 
Erklärung Falke’s entscheiden. Denn erstlich findet 
sich weder in dem von Hrn. W. früher in seinem Ar
chive IV, 2, S. 201 ff. mitgetheilten Briefe Falke’s, noch 
in den oben von uns erwähnten vollständigem, unbe
zweifelt von Paullini selbst herrührenden Verzeichnis
sen seiner Handschriften irgend ein Chronicon Corbe
iense auch nur angedeutet. Zweitens scheint es fast 
undenkbar, dass Paullini eine solche Chronik erdichten 
konnte, von welcher die echten Fasti einen so wesent
lichen Bestandtheil ausgemacht hätten. Wenigstens kannte 
er bis zum J. 1698, in welchem die. Annales gedruckt 
wurden, offenbar noch nicht die Fasten, und nach die
ser Zeit ist er erwiesenermassen nicht wieder in Cor
vey gewesen. Würde er überdies nicht , wenn er eine 
Abschrift derselben gehabt hätte, mit der wichtigen

Verantwortlicher Redacteur: Dr, F. Hand in Jena.

Quellenschrift gegen Leibnitz und andere Zeitgenossen 
geprahlt oder selbst geeilt haben, sie durch den Druck 
bekannt zu machen? Drittens fragen wir: wann sollte 
Falke die Paullini’schen Handschriften käuflich an sich 
gebracht haben? Im J. 1733 schrieb er freilich nach 
Corvey, es befänden sich dieselben, wie er erfahren, 
in des Bürgermeisters von Uffenbach Bibliothek zu Frank
furt und er habe Hoffnung, sie an sich zu kaufen. Aber 
im J. 1738, als sein Entwurf erschien, war er notorisch 
noch nicht im Besitze derselben. Dagegen hatte er 
nach einem Briefe vom 1. Sept. 1733 mit grossen Ko
sten die gedruckten Schriften Paullini’s nebst verschie
denen andern Büchern, worunter allein bis 30 Folian
ten, in einer Auction zu Halberstadt erstanden. Von 
dem Ankäufe der Handschriften aber ist bei ihm in der 
Folge nirgend weiter die Rede und in seinem Nach
lasse hat sich nicht die geringste Spur von denselben 
vorgefunden. Was endlich die Bemerkung betrifft, die 
der Verf. an mehren Stellen, namentlich S. 86 macht, 
dass Falke seine aus Paullini’s Nachlasse erworbenen 
Schätze sorgfältig gehütet und sie ausgebeutet hätte, 
ohne darauf Bezug zu nehmen, folglich von ihrer Wich
tigkeit überzeugt gewesen wäre: so liegt derselben 
Sicher ein Irrthum zu Grunde j denn gerade nachdem 
Falke Zutritt zu dem corveyer Archiv erhalten hatte 
und ihm dadurch die bedeutendem Quellen erst zugäng- 
lieh geworden waren, erklärte er sich mit Bestimmtheit 
gegen Paullini. „Jetzt weiss ich gewiss, schreibt er un
ter Anderm an den Geh. Rath v. Praun im Dec. 1748, 
„dass weder Schnakenburg die Documenta im Archiv 
zu Corvey hat ansehen wollen, noch dass dem Paul- 
Imi die Originalia anzuschauen erlaubt gewesen.“

2) Die Annahme Wigand’s, dass Paulini das Chro
nicon und zugleich die Annales Corbeienses verfasst 
habe, schliesst einen augenscheinlichen Widerspruch in 
sich, wenn man anders Paullini nicht der ärgsten In- 
consequenz für fähig halten will. Es wird sich schwer
lich Jemand davon überzeugen können, dass dieser 
Schriftsteller, trotz den an ihm gerügten Schwächen, 
sich absichtlich so sehr hätte widersprechen sollen, dass 
er z. B. in den Annalen den jungem Adelhard, in dem 
Chronicon dagegen den ältern zum Stifter Corveys ge
macht; oder dass er dort den Warinus einen Bruder 
Adelhard's, hier ebendenselben einen Sohn Ekberfs 
und der Ida genannt; oder dass er in seiner corvey- 
schen Geschichte, wie Hr. W. S. 125 selbst sagt, Ans
gar’s letzte Reise nach Schweden ins Jahr 850, im 
Chronicon dagegen ins Jahr 861 gesetzt hätte. Und 
wie viele der auffallendsten Abweichungen liessen sich 
noch anführen, wenn uns der Raum dies gestattete?

(Die Fortsetzung folgt.)

Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in üeipzig'.
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3) Falke unterscheidet die Fasti und das Chroni
con auf das unzweideutigste als zwei von einander ver
schiedene Quellenschriften, von denen er jede als für 
sich bestehend betrachtete. So sagt er in den braun
schweigischen Anzeigen vom J. 1752, St. 71, S. 1407 ff.: 
„Widekindus hat seinen Annalibus keine Jahreszahlen 
beigefügt. Er erachtete solches nicht nöthig, weil nicht 
nur die Sache Jedermann noch in frischem Andenken 
war, sondern auch Andere die Jahre der Begebenhei
ten aus andern, sonderlich aber aus dem Chronicon Cor- 
beiensi, wie auch aus den Fastis Corbeiensibus (welche 
zwo Schriften ganz gewiss über 1OO Jahre vor des Wi- 
dekindi Zeiten zu schreiben angefangen worden) lernen 
konnten.“ Dann sagt er in einer später folgenden Stelle 
vom Chronicon besonders: „Bei dem Jahre 932 muss 
ich die Worte weitläufiger anführen, wenn ich zuvör
derst angemerkt, dass in dem Codice selbst weder Puncta 
noch Commata zu finden, als .welche ich um mehrer 
Deutlichkeit willen hinzugethan.“ Ebenso citirt er beide 
Schriften neben einander als unabhängige und sich ge
genseitig bestätigende Quellen; z. B. Codex Trad. p. 
647: Billungum animam reddidisse creatori a. 967, e 
fastis Corbeiensibus nostris commemoravimus. Cum his 
chronicon Corbeiense manuscriptum et coae- 
taneum accuratissime concordat. Mag man sich 
Falke auch noch so leichtgläubig denken, so wird man 
sich doch nimmermehr überreden können, dass er eine 
Paullini’sche Handschrift, in welche die Fasti übergegan
gen sein sollten, für den Codex einer echten alten Quel
lenschrift gehalten habe. Hier kann er also unmöglich 
der Betrogene, er muss vielmehr selbst der frechste, 
schamloseste Betrüger gewesen sein, oder er hatte wirk
lich eine echte Handschrift des frühem Mittelalters vor 
sich, die er benutzte.

4) Falke beabsichtigte die Fasti und das Chronicon 
nebst einigen andern Quellenschriften gleich nach been
digtem Drucke des Codex Trad. in einem Bande her
auszugeben );  beide Handschriften finden sich in seinem *

*) Beiläufig muss Rec. bemerken, dass Hr. W. S. 15 u. 59 
sagt, der Codex Trud» sei aou Falke in zwei Foliobänden heraus-

literarischen Nachlasse in Wolfenbüttel von seiner Hand; 
beide tragen unverkennbar die Spuren, dass sie von 
alten, schwer zu lesenden Originalen copirt sind, sie 
haben z. B. fast gar keine Interpunktion und am Ende 
der Worte durchweg das lange /'. Wer wird es nur 
glaubhaft finden, dass Paullini seine Collectaneen zur 
corveyschen Geschichte auf diese in der That höchst 
lästige Weise geschrieben habe? Auch verdient es für 
Den, der hier irgend noch Zweifel hegen möchte, mit- 
getheilt zu werden, dass Falke eigenhändig am Rande 
seiner Handschrift der Fasten zum J. 1054 zu den Wor
ten: Bruno epifcopuf Wirzeburgenfif obiit, die Bemer
kung hinzugefügt hat: advocati noftri brunonif patruuf. 
ita in Chronico. Würde er diese Worte hinzugefügt 
haben, wenn er eine Handschrift vor sich gehabt hätte, 
worin Fasten und Chronicon ein Ganzes gewesen wären?

5) Es ist ein Irrthum, wenn Hr. W., mit den frü
hem Beurtheilem der Chronik, meint, Falke habe an 
Scheidt die Abschrift des Chronicon, welche sich in 
der Bibliothek zu Hannover befindet, geschickt, um 
sich gegen denselben wegen seiner Berufungen auf alte, 
noch ungedruckte Quellen zu rechtfertigen. Vielmehr 
kam mit dieser Abschrift gleichzeitig die der Fasten in 
Scheidt’s Hände, und zwar durch die Gefälligkeit des 
Geh. Raths v. Praun, welcher beide um das J. 1756, 
also lange nach Falke’s Tode, durch den damaligen 
Archivsecretär Meine in Wolfenbüttel für Scheidt hatte 
besorgen lassen. Aber auch die Vermuthung, dass Falke 
die Documente seiner Unwahrheit kurz vor seinem Tode 
verbrannt habe, müssen wär als eine durchaus irrige 
zurückweisen: denn in einer gleichzeitig aufgezeichneten 
Notiz, die in den Hamburgischen Berichten von gelehrten 
Sachen 1753, St. XLI, S. 328 abgedruckt ist, heisst es 
ausdrücklich: „Gegen seinen Codex Traditionum wa
ren viele Erinnerungen gemacht. Eine vollständige Wi
derlegung seiner Gegner hatte er zu Papier gebracht, 
hat sie aber noch vor seinem Tode verbrannt.“ Der 
wohldenkende Mann folgte darin dem Beispiele vieler 
grossen Männer älterer und neuerer Zeiten.: er wollte 
ohne Zweifel im Frieden , nicht im Streite aus der Welt 
scheiden.

Müssen wir aus den vorgetragenen Gründen An
stand nehmen, uns für die Ansieht des Verf. über die

gegeben, da es doch nur ei'1 Band ist. Oer Irrthum ist um so auf
fallender, weil Hr. W. bei der Ausarbeitung seiner Schrift noth
wendig das Falke’s ehe Werk benutzen musste.
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Entstehung und ursprüngliche Beschaffenheit des Chro- 
nicon Corbeiense zu erklären, so dürfen wir ebenso 
wenig die Beweise gut heissen, deren er sich bedient, 
um die Überzeugung zu bewirken, dass kein Anderer 
als Paullini die Chronik zusammengesetzt und für echt 
ausgegeben habe. Der dieser Anzeige bestimmte Raum 
verbietet es, alle Beweise des Verf. genauer zu prüfen* 
Rec. wählt daher den bedeutendsten unter ihnen aus, 
um durch die Widerlegung desselben sein Urtheil zu 
rechtfertigen.

Die göttinger Societät hatte das in der Chronik 
mehrmals vorkommende Cantavimus ei requiem als ver
dächtig hervorgehoben und die Behauptung aufgestellt, 
dass in so früher Zeit bei den Exequien an das Requiem
singen durchaus nicht zu denken sei, und dass Falke 
hierbei nur den Stil der Annalisten aus dem 15. und 
16. Jahrh. nachgeahmt habe. Hr.. W. nimmt dies Ur
theil viel zu voreilig ohne weitere Prüfung als erwiesen 
an und sagt in dieser Beziehung, um Paullini zu ver
dächtigen, S. 114: „So ist das für eine frühe Zeit gegen 
den gebi'äuchlichen Ritus angeführte Canlavimus ei 
requiem wahrscheinlicher vom katholischen Paullini in 
beide Werke (die Annales Corbeienses und das Chro- 
nicon) eingeschoben, als vom lutherischen Falke imitirt, 
der, wenn er ein falsches Chronicon verfertigte, schwer
lich ein Requiem hätte singen lassen.” Allerdings 
würde hierbei der grössere Verdacht auf den Katho
liken als auf den Protestanten fallen, wenn überhaupt 
ein Betrug angenommen werden müsste. Dass dies 
aber nicht der Fall ist, beweist unter andern eine Stelle 
des Thietmar von Merseburg (lib. III, cap. 2), wo es 
heisst: „Apparuit autem is (sc. Gero) mox Liudulfo 
abbati dicens: Requiem aeternam nobis cantate! 
et evanuit ab oculis eius.i£ Das Ereigniss fällt in das 
J. 975, und Thietmar bezieht sich dabei auf die Aus
sage des Abts Ludolf von Corvey. Der Ritus des 
Requiemsingens war demnach nicht nur sehr alts son
dern auch in Corvey schon damals häufig vorkommend ; 
und was man bisher mit allzu grosser Zuversicht als 
Beweis gegen die Echtheit des Chronicon Corbeiense 
geltend gemacht hat, darf wol mit Recht diesem Zeug
nisse Thietmar’s zufolge für dieselbe angeführt werden-

Es würde uns zu weit führen, wollten wir uns mit 
gleicher Ausführlichkeit in die Prüfung der Behauptung 
des Verf. einlassen, dass Paullini auch das Chronicon 
Hüxoriense und die Annales Corbeienses zusammenge
setzt und trügerischerweise für echt ausgegeben habe. 
Bemerken müssen wir indessen, dass auch hier die 
Gründe, durch welche Hr. W. seine Ansicht wahrschein
lich zu machen sucht, keineswegs dazu geeignet sind? 
den unbefangenen Leser zu überzeugen. „Paullini, 
heisst es S. 28, war ein eitler, ehrgeiziger, beweg
licher, veränderlicher, aber unablässig thätiger Mann; 
er hatte viele Kenntnisse, aber durchaus keine wissen
schaftliche Bildung. Er compilirte das geschmackloseste 

Zeug, steckte voll Aberglauben und haschte nach den 
lügenhaftesten Wunderdingen, wie alle seine Bücher 
beweisen. Er war leichtgläubig über alle Massen und 
warf Echtes und Unechtes, Wahres und Falsches ohne 
die mindeste Kritik durch einander. Seine Eitelkeit über
stieg alle Grenzen. — Als Historiograph und im Ge
fühle, dass er die Herren zu Corvey weit übersah, 
spreizte er sich aufs ungemessenste. “ S. 49 wird er 
sogar neugierig und leichtgläubig wie ein altes Wasch
weib genannt. Diese Zeichnung von Paullini’s Charakter 
ist offenbar eben so hart als einseitig. Milder würde 
der Verf. geurtheilt haben, wenn er darauf Rücksicht 
genommen hätte, dass nicht nur viele von den hier ge
rügten Fehlern in dem damaligen Masse wissenschaft
licher Aufklärung, in der ganzen damaligen Denkart, 
höchst entschuldbar ihren Grund hatten, sondern dass 
auch im Gegentheil die Zeitgenossen Paullini’s, unter 
Andern sein Lebensbeschreiber Dahlborn, mehre treff
liche Eigenschaften an ihm lobend hervorgehoben. Die 
berühmtesten und angesehensten Schriftsteller, deren 
langes Verzeichniss seine Lebensbeschreibung enthält, 
(unter ihnen Leibnitz, Conring, Meibom, Ludolf, Sigis
mund v. Birken, Georg Neumark u. A.) lebten mit ihm 
in freundschaftlichen Verhältnissen. Wenn er auch 
(nach S. 46) den damaligen corveyschen Mönchen, sie 
der grössten Unwissenheit zeihend, Alles bieten zu 
dürfen glaubte, würde er es gewagt haben, seinen ge
lehrten Zeitgenossen mehre erdichtete Geschichtsquellen 
nicht nur auf den Titeln, sondern auch ausführlich in 
den Vorreden als echte, alte Handschriften anzukün
digen? Einwendungen und Zweifel sind, so viel Rec. 
weiss, in frühem Zeiten gegen ihn nicht erhoben, und 
der scharfsinnige Leibnitz nahm die Annales in seine 
Quellensammlung mit auf.

Einen andern Grund gegen die Echtheit der von 
Paullini bekannt gemachten Geschichtsquellen hat der 
Verf. vom Stile und der Form hergenommen, welche 
beide nicht dem Geiste und Charakter des 15. Jahrh. 
angemessen sein sollen. Allein auch diesen Grund kann 
man in seiner Allgemeinheit durchaus nicht für voll
gültig erachten. Wie viele Geschichtsquellen aus frü
hem Zeiten würden sich auf diese Weise' verdächtig 
machen lassen! Dagegen kann es Demjenigen, der die 
Annalen des Schnakenburg genauer betrachtet, fürwahr 
nicht zweifelhaft bleiben, dass ihr Sammler mit dem 
corveyer Archive genauer bekannt 'sein musste als 
Paullini, von dem Hr. W. (S. 30. 39. 107) selbst ge
steht , dass er die corveyer Quellen sehr wenig kannte 
und dass ihm das Archiv nie. geöffnet, sondern nur 
Einzelnes daraus verabreicht sei. Der Einwand ferner, 
dass im J. 1479 der Abt Hermann v. Stockhausen einen 
Mönch aus dem benachbarten Kloster Falkenhagen habe 
kommen lassen, um die ältern Güterregister zu copiren, 
verliert alles Gewicht, wenn man sich erinnert, dass 
Schnakenburg schon im J. 1471 Corvey verlassen hatte, 
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und dass ausserdem zum Abschreiben solcher Documente 
nicht Jeder gebraucht werden konnte, der alte Hand
schriften zu lesen verstand, sondern ein Solcher, der 
zugleich Schönsckreiber war. Wehn endlich Hr. W. 
S. 49 behauptet, eine Handschrift der Annalen sei nie
mals zu Tage gekommen, so scheint er es übersehen 
zu haben, dass Falke eine solche in seinem Entwürfe 
(S. 87), — also zu einer Zeit, da er notorisch noch 
nicht in den Besitz des Paullini’schen Nachlasses ge
kommen war, — erwähnt, indem er bemerkt, dass man 
zum J. 855 in den Annalen für Mindensi lesen müsse 
Mimigardevordensi, „wie es im Mscto. heisse.“

Auch mit dem Einzelnen, was der Verf. von S. 46 
an hervorhebt, um den Inhalt der Annalen als verdäch
tig darzustellen, verfehlt er meistens seinen Zweck. 
So sagt er, um nur ein recht in die Augen fallendes 
Beispiel zu beleuchten, S. 48: „Vom Abt Thietmar er
zählen auch die Annalen, er habe die grosse schöne 
Glocke Cantabon zu Corvey giessen lassen. Die grösste 
Glocke daselbst hatte nämlich eine lateinische Inschrift, 
welche mit den Worten anfing: „Canta bonei£ (sic?), 
und das Volk nannte sie daher die Cantabona oder 
Cantabon. Wie konnte aber ein Annalist zum J. 993 
eintragen: „Funditiir campana magna cantabona dicta,“ 
als ob das der Name der Glocke gewesen sei! Nur 
Paullini vermochte das, da ihm der Grund der Benen
nung, sowie die Inschrift unbekannt war.“ Schlägt 
man indessen die Stelle in den Annalen nach, so findet 
man die Worte: a Petro Spübern hinzugefügt. Mag 
nun Hr. W. diese Worte absichtlich oder aus Versehen 
weggelassen haben, jedenfalls waren sie hier nöthig, 
da sie beweisen, dass, wer die Stelle niederschrieb, 
mit der Inschrift ebenso wohl als mit der Benennung 
der Glocke bekannt sein musste. Ohne Zweifel darf 
man aber eine solche Bekanntschaft mit grösserm 
Rechte einem corveyer Mönche des 15. Jahrh., als 
dem aus der Fremde in Höxter angesiedelten Paullini 
zuschreiben.

Unter den von Falke häufig erwähnten und benutz
ten Quellen findet sich auch ein Necrologium, das dem 
verdienstvollen und gelehrten Manne in unsern Twn 
wiederholt scharfen Tadel zugezogen hat. Hr W theilt 
die Ansicht der Tadler, indem er S. 77 behauptet, seit 
der Zeit des dreissigjährigen Krieges habe man in Cor
vey von einem Necrologium nie etwas gewusst, und 
auch Paullini solches nicht gekannt. Zwar lässt er uns 
darüber in Ungewissheit, welchen von beiden Gelehrten 

fül den Betrüger hält, denn S. 70 sagt er, 
Falke habe mit unbegreiflichem Leichtsinne ein Necro
logium zu seinen Quellen hinzugelogen, während er 
S. 96 m Bezie lung auf Beide unumwunden äussert, den 
Todestag bei en bten hinzuzufügen, habe jenen Män- 
nern blos für eine zierliche Emendation gegolten, für 
die es ihrer Einbildungskraft nie an Motiven gefehlt 
habe. Der Grund, auf den er sich bei diesem zuver

sichtlichen und gewiss etwas voreiligen Urtheile stützt 
ist lediglich der Umstand, dass weder ein Original noch 
eine Abschrift im Copialbuche mehr vorhanden sei. 
Dies ist aber ein Beweis, den wir schon oben beim 
Registrum bonorum Sarachonis in seiner ganzen Schwäche 
kennen gelernt haben, und dem die in Wolfenbüttel 
aufbewahrten historischen Auszüge Adolf Overham’s 
entschieden entgegenstehen. Dieser fleissige Gelehrte 
schöpfte dieselben, vor Paullini’s Ernennung zum Hi
storiographen des Stifts, aus dem corveyer Archive 
und fügte dem vollständigen Verzeichnisse der Äbte 
den Todestag nicht nur jedes Abtes, sondern hin und 
wieder auch anderer merkwürdiger Personen hinzu. 
Er muss also wol noch ein Necrologium entweder im 
Originale oder in einer Abschrift zu Corvey vorgefunden 
und benutzt haben *).

Es bleibt uns nun noch übrig, den dritten Abschnitt 
der vorliegenden Schrift etwas genauer zu betrachten, 
in welchem der Verf. den Inhalt der corveyer Chronik, 
wie sie in Wedekind’s Noten abgedruckt ist, aufs neue 
kritisch untersucht und eine Menge von Einwendungen 
vorträgt, durch welche er die Unechtheit unumstösslich 
zu beweisen vermeint. Aber beiweitem die meisten 
dieser Einwendungen würde er wol selbst sogleich als 
unzulänglich erkannt haben, wenn er nicht erstens von 
der falschen Ansicht ausgegangen wäre, dass die Chro
nik von Paullini herrühre, und wenn er nicht zweitens 
die früher gegen die Echtheit 'derselben aufgestellten 
Gründe so unbedingt als richtig und untrüglich ange
nommen hätte. Es würde die Grenzen einer Recension 
überschreiten, wenn wir hier dem Verf. schrittweise 
folgen wollten; indessen dürfen wir doch einige von den 
Punkten, die er ausführlich besprochen hat, nicht mit 
Stillschweigen übergehen.

S. 110 nimmt Hr. W. an den einfachen Worten 
der Chronik: 9)Adalhardus9 consentientibus fratribus 
nostris, res, quas infra terminos Saxoniae S. Petrus in 
veteri Corbeia habuit, ad locum habitationis nostrae con- 
tulit“ Anstoss und behauptet, ein corveyer Mönch hätte 
im 9. Jahrh. so nicht schreiben können. Wie mislich 
es aber ist, von dergleichen Ausdrücken bestimmen zu 
wollen, wie man in jenen Zeiten hätte schreiben müssen9 
oder wie man sich nicht hätte ausdrücken dürfen, lässt 
sich schon an diesem Beispiele zur Genüge zeigen* 
Wir brauchen nur daran zu erinnern, dass die frühern 
Beurtheiler der Chronik gleich unserm Verf. mit Zuver
sicht die Behauptung ausgesprochen haben? ein gleich
zeitiger Neu-Corveyer hätte unmöglich die Alt-Corveyer 
durch „fratres nostri“ bezeichnen könnm1* Und üoeh 
lesen wir nicht nur in den Fasten ad a. 104o: bed et

) Der Unterzeichnete wird diese interessanten und gehaltreichen 
historischen Auszüge nebst mehren andern Beilagen mit seiner Preis
schrift über das Chronicon Corbeiense durch den Druck bekannt 
machen.
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duo fratres ex antiqua Corbeia ad nos vene- 
runt; sondern noch bestimmter in der vita Walae (bei 
Pertz Mon. II, 537): maxime pro fratribus nostris 
Saxonia degentibus; sowie in der vita Anskarii 
c. 35 (bei Pertz Mon. II, 718) : Testes sunt fratres 
et apud vos et in Nova Corbeia degentes. — 
Sehr zuversichtlich erklärt unser Verf. ferner (S. 115) 
die mit anderweiten Nachrichten übereinstimmende 
Stelle ad a. 825: „Abbas vero noster etc.“ für eine 
offenbar erdichtete, ohne doch in Dem, was er hinzu
fügt, einen haltbaren Beweis seiner Behauptung zu geben- 
Wichtiger würde (S. 116) der von den Worten „Haec 
est Aresburg entlehnte Beweis sein, wenn diese 
Stelle nicht augenscheinlich eine spätere Interpolation 
wäre, wie sich Jeder leicht überzeugen kann, der sie 
mit Aufmerksamkeit im Zusammenhänge liest. Auch 
in den Fasten finden sich fast dieselben W’orte von 
einer spätem Hand beim J. 1145 am Rande notirt. — 
Zur Ergänzung und richtigen Beurtheilung Dessen, was 
der Verf. S. 120 ff. über den comes Geroldus und dessen 
Grabschrift sagt, verweist Recensent auf Adolf Over- 
Jiam ad vitam Meinwerci c. 43, p. 211, wo es heisst: 
„Scriptor vitae Meinwerci Geroldi meminit, Caroli 
magni consangiiinei, cuius vel Oratorium vel monu- 
mentum ibi relictum sit, adscribam Epigramma illustris 
viri. quod in saxo cryptae ecclesiae Corbeiensis post 
summam aram ad parietem dexteriorem oblitescens, me- 
cum communicavit idem, qui superiores versus ex eadem 
crypta ernerat, R. R. Joannes Roberti 3 tune Rather- 
bornensis Collegii Rector.“ Ferner p. 363: „Geroldi 
comitis meminit Anonymus noster num. 48. Legitur 
etiam apud Eginhardum ad a. 826 Geroldus comes 
Pannonici Limitis Praefectus, qui in causa S. Anscharii 
cum Episcopis Bernoldo et Ratoldo, mittitur an. 832 
Romam ad Gregorium IV. P. M. legatus. ut est in 
Actis S. Ansgarii num. 20 et Chron. Ms. Saxoniae ad 
an. 832.“

Es ist endlich bei mehren Gelegenheiten als ein 
Hauptbeweis gegen die Echtheit der Chronik angeführt, 
dass in derselben bei den Angaben vom J. 984 bis 1139 
unverkennbar die Absicht zum Grunde liege, die Kir
chenvögte des Stiftes nachzuweisen und namentlich die 
Erbschaft des Desenberges mit dem weifischen Hause 
in Verbindung zu bringen. Hr. W. theilt auch diese 
Ansicht, nur glaubt er, durch treffende Gründe, die 
er S. 128- 141. 142 u. a. a. O. anführt, bewogen, Falke 
von dem Verdachte des absichtlichen Betruges frei 
sprechen zu müssen. Dafür soll nach seiner Überzeu
gung eine solche Absichtlichkeit Paullini zur Last fal
len, der im Solde Braunschweigs corveysche Geschichte 
geschrieben und sich beständig mit dem edlen Vogtei
amte beschäftigt habe. Aber, fragen wir wol mit Recht, 
würde Paullini, der nach Ablieferung seiner deutsch 

geschriebenen und in der Bibliothek zu Wolfenübttel 
noch gegenwärtig vorhandenen Geschichte Corveys aus 
Unzufriedenheit über kränkende Zurücksetzung jie braun
schweigischen Dienste verliess, zum Besten dieses Lan
des absichtlich ein solches Stück der Chronik erdichtet 
haben? Da möchte man sich doch versucht fühlen, 
wenn man anders hier eine Verfälschung anzunehmen, 
durch überzeugende Gründe gezwungen wäre, statt 
dessen Falke alle Schuld beizumessen, der im ausdrück
lichen Auftrage der braunschweigischen Regierung gegen 
Ausgang des Jahres 1747 eine diplomatische Geschichte 
der corveyschen Kirchenvogtei ausarbeitete und dieselbe 
mit folgenden beachtungswerthen Sätzen begann: „Die 
von mir gnädigst verlangten Nachrichten von dem Ur
sprünge und der Beschaffenheit des Nobilissimi Officii 
Advocatiae Corbeiensis verpflichten mich zuvörderst zu 
einem nöthigen Widerruf Desjenigen, was ich ehemals 
in dem Entwurf der Corvey er Historie p. 41 vorgebracht. 
Ich habe nämlich daselbst mit Johan Letzner die Gra
fen zu Dassel zu den ersten Advocaten des Stifts Cor
vey gemacht. Nachdem ich aber den Ungrund dieses 
Vorgebens aus denen mir einzusehen erlaubten Urkun
den deutlich gezeiget, hat man diese Meinung fahren 
lassen. Letzner hatte solche Gedanken sowol in seiner 
Corveyschen als Dasselschen Chronica vorgetragen. 
Christianus Franciscus Paulini und viele andere berühmte 
Gelehrte waren ihm darin gefolget, ich zweifelte auch 
damals an der Sache nicht und liess mir nicht einfallen, 
dass ich hierin etwas Neues würde finden. Gleichwie 
aber ein Tag den andern lehret; also haben mich viele 
glaubwürdige Original-Urkunden, die weder Paulini noch 
ein anderer Gelehrter vor mir gesehen, eines andern 
überführt.“

Rec. hat diese Sätze mit diplomatischer Treue aus 
der im Falke’schen Nachlasse zu Wolfenbüttel befindli
chen Handschrift abgeschrieben, weil sie ihm dazu ge
eignet scheinen, die vorliegende Streitfrage der Ent
scheidung näher zu führen. Falke war, wie sich un
leugbar nachweisen lässt, lange vorher, ehe er den 
Auftrag zur Ausarbeitung dieser Schrift erhielt, im Be
sitze der Chronik und citirt dieselbe neben den von ihm 
benutzten Originalurkunden als eine unbezweifelt echte 
und alte Geschichtsquelle. Hätte er die Absicht gehabt, 
eine Chronik zu verfälschen oder gar zu erdichten, so 
würde er sich schwerlich so unbefangen ausgedrückt 
haben, wie wir es hier und an andern Stellen lesen. 
Rec. kann sich daher, solchen sprechenden Thatsachen 
gegenüber, nicht davon überzeugen, dass Falke den 
letzten Theil der Chronik verfasst und geflissentlich für 
echt ausgegeben habe. Allein es scheint ihm auch 
eben so unmöglich, dass von Paullini die Täuschung 
ausgegangen sei.

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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was Hr. W. zur Bestätigung seiner Meinung im 
Einzelnen ausführt, ist keineswegs der Art, dass 
es sich nicht widerlegen liesse. Wenn er es z. B. 
S. 144 als einen denkwürdigen, von den Beurthei- 
lern der Chronik übersehenen Umstand bezeichnet, 
dass zum J. 1139 der Abt Adelbertus und der Her
zog Heinrich der Stolze Brüder genannt werden, wo- 
von keine Quelle etwas wisse; so geben wir ihm zu 
bedenken, dass nicht nur schon Overham in seinen 
corveyer Excerpten sagt: „Adalbero praefuit annis fere 
S; fr ater Ducis Henrici, obiit 4: Kal. Junii 1143;“ 
sondern dass auch bei Meibom I, p. 761 in den An
merkungen zum Chronicon Corbeiense gedruckt zu lesen 
ist: „De hoc (sc. Folckmaro Abbate) auctor Cliro- 
nici Lauterber gensis Ms. sic scribit: Anno 1138 
V olckmarus abbas Corbeiensis obiit, cui suc- 
cessit Alb er o fr ater Ducis Henrici etc. quae 
relatio non convenit cum Letzneri Historia Corbeiensi, 
ad qnam lectorem remitlimvs.“ Auch Das, was der 
Verf. S. 145 ff. über den Desenberg und die Schiderburg 
beibringt, enthält Nichts, woraus die Unechtheit der 
Chronik mit Grund geschlossen werden kann. Rück
sichtlich der letztem wird es genügen, auf Falke’s be
kannten Aufsatz von der Hermannsburg und von der 
Irmensäule in den Hannöverschen geh Anz vom 1 1752 
St. 61 und 62 (wieder abgedruckt in Ernesti’s Miscel- 
laneen zur deutsch. Alterthumskunde, Gesch. und Sta
tistik. Halle 1794. S. 227 ff.) zu verweisen. Was aber 
den Desenberg betrifft, so stützt sich Hr. W. haupt
sächlich auf die Abhandlung des Domcapitulars Meyer 
im Archiv für Westfalen I, 2, S. 25 ff. Allein so sehr 
auch der genannte Forscher mit dem rühmlichsten Fleisse 
die Geschichte dieser Burg aufzuklären gesucht hat, so 
bemerkte doch schon Schrader (DynastenStämme S. 39£), 
dass sich zwar, so jange nicht anderweite Quellen 
bekannt würden, über diesen Gegenstand unmöglich 
etwas unwiderleglich Gewisses angeben lasse, dass 
jedoch jedenfalls hier an einen Gesammtbesitz zu den
ken sei, der seinen Ursprung in einem verwandtschaft

liehen Verhältnisse gehabt haben möchte. Zur Bestä
tigung dieser Ansicht Schrader’s müssen wir noch ein
mal die handschriftliche Geschichte der Kirchenvogtei 
Corveys anführen. Nachdem Falke daselbst die Stelle 
der Chronik zum J. 1046 wörtlich mitgetheilt hat, fährt 
er so fort: „Dieses Dasenberg heisst jetzo Desenberg 
und liegt im Stifte Paderborn unweit der Stadt War
burg, und muss seiner natürlichen Lage nach in da
maligen Zeiten eine der allerstärksten Festungen ge
wesen sein.“ In einer Urkunde des paderbornischen 
Bischofs Henrici heisst es auch: in monte et arce 
Desenbergensi tanquam primäria parte omnis 
iurisdictio Desenbergensis dominii est fun- 
data et inde originem ducit. Ekbertus, Advocati 
Brunonis pater, hat auch nach dem Zeugnisse des 
Chronici Corb, manuscripti, darauf anno 1070 seine 
Castellanos gehabt; Heinricus Leo nennt es anno 1167 
in einem Briefe castrum suum Hasenberg, und in einem 
andern Briefe schreibt er, dass er seine» Castellanis in 
Dasenberg befohlen, dass sie die Leute in der curte 
Papenheim, so nicht weit davon gelegen und dem Stift 
Corvey zukam, wider die Beunruhigungen gewisser Per
sonen schützen sollten.“ Mit dieser Angabe Falke’s 
stimmt denn auch die bei Mader in den Antiquitt. 
Brunsvicens. p. 239 abgedruckte Theilungsurkunde Kai
ser Otto’s IV. vom J. 1203 überein; denn daselbst wird 
der „Desinberg cum suis appentiliis“ unmittelbar neben 
dem castrum Homberg und Einbeke unter den Erbgütern 
Heinrich’s des Löwen aufgeführt.

Nachdem der Verf. von seinem Standpunkte aus 
die Prüfung des Inhalts der Chronik vorgenommen hat, 
fasst er im letzten Paragraph die Resultate der ganzen 
Untersuchung mit wenigen Worten zusammen und wägt 
die Verdachtsgründe, welche gegen Paullini wie gegen 
Falke vorgetragen sind, gegen einander ab. Er glaubt 
manches Unwiderlegliche beigebracht und die früher» 
Untersuchungen so ergänzt zu haben, dass nicht nur 
das Chronicon Corbeiense für ein späteres Machwerk 
erklärt werden müsse, sondern ausserdem eine ganze 
Menge von vorgespiegelten Chroniken und Geschichts
quellen gleich einem Nebelgebilde zerrinne. Wir ver
kennen weder den Scharfsinn noch die mannichfaltigen 
Kenntnisse, mit welchen der Verf- seine Ansichten 
ausgeführt hat, und wollen gern einräumen, dass von 
ihm einige Gegenstände zur Spiache gebracht sind, die 
eine gründliche Nachforschung verdienen; gleiehwol 
vermögen wir nicht ihm in den Hauptresultaten beizu
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stimmen und wir hoffen, durch eine genauere Prüfung 
hinlänglich gezeigt zu haben, dass gerade denjenigen 
seiner Vermuthungen und Behauptungen, auf die es 
hier am meisten ankommt, die thatsächliche Begründung 
fehlt, ohne welche auf dem Gebiete der historischen 
Kritik unmöglich unabweisliche Resultate gewonnen 
werden können- Allerdings hat Paullini wie Falke gleich 
den meisten Geschichtforschern der letztverflossenen 
Jahrhunderte darin gefehlt, dass sie sich einer allzu 
grossen Leichtgläubigkeit und einer einseitigen Beur- 
theilung und Benutzung der ihnen zu Gebote stehenden 
Quellen hingegeben haben, sodass sie oft Wahres und 
Falsches, Unechtes und Echtes ohne Unterschied ge
brauchten und dadurch nicht selten bedeutende That- 
sachen entstellten. Dagegen dürfen wir es aber auch 
nicht verschweigen, dass in unsern Tagen hin und 
wieder eine allzu dreiste und keck absprechende Kritik, 
oder richtiger gesagt, eine zutappende Zweifelsucht 
überhand zu nehmen droht, die rücksichtslos und vor
eilig lange Bestandenes und allgemein Anerkanntes ver
wirft, indem sie Wahrscheinlichkeiten, Vermuthungen 
und hingeworfene Zweifel sogleich für vollgültige Be
weise annimmt und absprechende Urtheile darauf grün
det. Wie verderblich eine so beschaffene Kritik der 
wissenschaftlichen Gründlichkeit werden kann, springt 
in die Augen; sie muss aber um so gefährlicher er
scheinen, je leichter und blendender sie ist, und je 
mehr sie nur darauf ausgeht, einzureissen und hinweg
zuräumen. Die gründliche Kritik soll nicht blos dies, 
sie soll zugleich Dasjenige erhalten und retten, was 
eine unparteiische Prüfung bestehen kann. Denn sie 
hat die Aufgabe, das Wahre zu erforschen, mag sie 
dies Ziel nun erreichen, indem sie entweder das Falsche 
und Entstellte aufzudecken und in seine Nichtigkeit 
zurückzuweisen, oder das Wahre und Echte gegen irre
leitende Angriffe zu vertheidigen und in seiner reinen, 
ursprünglichen Gestalt wieder herzustellen sucht. „Leicht
gläubige Kritik,“ sagt J. Grimm (Deutsche Mythologie, 
Vorr. S. XXIX), „schwebt in Gefahr, zu behaupten, was 
geleugnet, zweifelsüchtige in der, zu leugnen, was be
hauptet werden muss.“

Wir schliessen unsere Anzeige mit der Bemerkung, 
dass dieses Buch, welches der Verf. „seinen Freunden, 
Jakob und Wilhelm Grimm“, gewidmet hat, zwei dan- 
kenswerthe, in Auszügen aus Paullini’s handschriftli
chen Briefen und in einem bisher ungedruckten Ver
zeichnisse der corveyschen Äbte aus dem J. 1568 be
stehende Beilagen enthält.

Dr. G. ff, Klippel.

Kunstgeschichte.
Über die Entwickelung der Architektur vom 10. bis 

14. Jahrh. unter den Normannen in Frankreich, Eng
land, Unteritalien und Sicilien, von H. Gally Knight. 
Aus dem Englischen mit einer Einleitung herausgegeben 
von Dr. C. R. Lepsius. Mit 23 lithographirten Blät
tern. Leipzig, G. Wigand. 1841. Gr. 8. 6 Thlr. 20 Ngr.

Die Baukunst der Normannen, dieser so früh und reich 
blühende Zweig am Baume mittelalterlicher Kunst, die
ses eigenthümlich vermittelnde Glied zwischen arabi
scher und christlicher Bildung, hat in neuern Zeiten 
die Aufmerksamkeit mit Recht lebhaft auf sich gezo
gen, und es ist die Frage, welches Volk sich in dem 
Streben nach einer eigenthümlich christlichen Baukunst 
der frühesten Erfolge rühmen könne, eine Frage, die 
wir schon zu Gunsten Deutschlands entschieden glaub
ten, aufs neue in ernstliche Anregung gekommen. So 
muss denn ein Werk wie das vorliegende, dessen Ver
fasser die drei wichtigsten Länder der Normannenherr
schaft selbst bereist hat, mithin aus eigener Anschauung 
vergleichen und urtheilen kann, und die Übertragung 
desselben ins Deutsche in diesem Augenblick doppelt 
willkommen sein.

Die Behauptung, mit welcher die normannische Ge
sellschaft der Alterthumsforscher im Jahre 1825 hervor
getreten war, dass nämlich zu Coutance, Mortain, Seez 
u. a. a. O. in der Normandie Kirchen im ausgebildeten 
Spitzbogenstile aus dem 11. Jahrhundert existiren, be
wog den Verf. im Frühjahr 1831, in Begleitung des 
englischen Architekten Hussey, nach Frankreich zu 
gehen, um jene und die übrigen normannischen Über
reste selbs* zu untersuchen. Die Beschreibung die
ser Reise (S. 51—150), eine kurze Zusammenstel
lung der Resultate (S. 150—164) und ein vergleichen
der Überblick der normännischen Baukunst in England 
(S. 164—188) machen den Inhalt des ersten Theiles aus, 
dem sechs kleine Abbildungen zur Erläuterung dienen. 
Der zweite Theil ist der sicilisch-normännischen Bau
kunst gewidmet; er enthält zunächst eine Geschichte 
der Normannenherrschaft in Unteritalien und Sicilien 
(S. 191—265), die Beschreibung einer im Jahre 1836 
in Begleitung von G. Moore unternommenen Reise nach 
Sicilien mit einem kurzen Ausfluge nach Calabrien 
(S. 266—373) und die Schlussbetrachtungen (s- 373—388). 
Aus dem mit dem Original erschienenen reichen Kupfer
atlas sind nur acht verkleinerte Copien der Über
setzung beigegeben. Obwol die Auswahl mit Umsicht 
getroffen, so vermisst man doch den grössern Mass
stab und die fehlenden Blätter mit um so grösserm Be
dauern , als jene Bauwerke noch so wenig bekannt sind. 
Gern hätte man manches Entbehrliche im Texte, des
sen elegante Ausstattung und die ausgeführte, ohnehin 
unwillkürlich verschönernde und weniger deutliche Ma
nier in den Zeichnungen dafür opfern mögen. Dagegen 
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erfreut sich die Übersetzung einer höchst beachtens- 
werthen Einleitung von Hrn. Dr. Lepsius mit acht Ab
bildungen, worin derselbe der jetzt allgemeinen Ansicht 
über das Alter der Spitzbogen entschieden entgegen tritt.

Es dürfte schon aus der vorstehend mitgetheilten 
Inhaltsanzeige hervorgehen, dass wir eine vollständige 
Geschichte der normännischen Architektur hier nicht 
erwarten dürfen. Der eigentlichen geschichtlichen Ent
wickelung sind nur wenige Seiten eingeräumt; sie ge
währen nur einen flüchtigen Überblick, welcher seinen 
Gegenstand zwar in einem deutlichen Lichte, aber von 
einem zu beschränkten Standpunkt aus zeigt. Vor der 
Hand kommt es indess immer noch hauptsächlich auf 
die Aufsuchung und Läuterung der Quellen an, und so 
mögen wir es dem Verf. Dank wissen, dass der ma
terielle Theil des Werks zugleich der ausführlichste 
und gelungenste ist.

Freilich wird auch hier ein Baumeister Manches mit 
Grund zu erinnern finden. Die Beschreibung der Bau
werke ist weder so umfassend noch so deutlich, als 
man wünschen möchte; viele nicht unwichtige Bau
werke sind nur flüchtig berührt, und wenige stellen sich 
aus der Beschreibung der Phantasie des Lesers einiger
massen bildlich vor. — Den abweichenden Bauformen 
ist nicht immer die erfoderliche Aufmerksamkeit ge
widmet ; so hätten z. B. die höchst auffallenden Kuppel
wölbungen iibei- den Abseiten in der Kirche zu Bernai 
(S. 141) näher beschrieben, es hätte über die Art und 
Weise, wie sie dorthin gekommen sein können, Aus
kunft gegeben werden sollen; dasselbe gilt von den 
Hufeisenbögen in der Kirche zu Martinvast (S. 94). 
Auf die Zeichnungen ist im Texte kein Bezug genom
men, und zwischen beiden fehlt es oft an Übereinstim
mung ; die Zeichnung von der Stephanskirche zu Caen 
(S. 80) an den Ableitungen ältere gegliederte 
Kippen, welche sich noch dazu ohne Capitäle gegen 
die Pfeiler verlaufen; diese Construction ist jedenfalls später (vergL S 156 Z. 13). im Texte ist *
dass das Gewölbe des Schiffes wahrscheinlich später 
sei; — bei der Bese reibung der Dreifaltigkeitskirche 
Zu Caen (S. 82) hatte der sonderbaren Construction 
der Obern Gewölbe mit Mittelgurten, auf denen dünne 
lothrechte Wände bis unter den Schluss der Kappen 
aufgeführt sind, sowie der abweichend geraden Fenster
sturze der Abseiten Erwähnung geschehen sollen; auch 
ist die Galerie unter den Fenstern des Mittelschiffes 
nicht richtig beschrieben; bei der Kirche S. Giovanni 
degli Eremiti zu Palermo (S. 339) sagt der Text, dass 
die Kuppelwölbungen, weil sie auf quadraten Räumen 
gesetzt, in den Ecken durch Kragsteine unterstützt 
werden;. m der Zeichnung ist von letztem nichts zu 
sehen, vielmehr sind auch die untern Räume als rund 
dargestellt u. s. w., die Halle des Maniaces zu Syra- 
cus (S. 294) wird vom Verf. in das Jahr 1174 gesetzt, 
während die zarte und kühne Gliederung des Spitz

bogens über dem Portal der dabei befindlichen Zeich
nung bedeutend jünger sein muss; wahrscheinlich ge
hört das Portal zu den wiederhergestellten Theilen des 
Schlosses, von dem es an einem andern Orte (S. 383) 
heisst, dass darunter Einiges im wahren Geiste des 
nordischen Spitzbogenstils vorkomme; es hätte dies 
doch aber gehörigen Orts gesagt werden müssen. — 
Störend sind ferner die oft undeutlichen und unrichtig 
gebrauchten termini technici: z. B. „Balkenköpfe“ statt 
Kragsteine, statt Ausgussköpfe (S. 68) und statt Schluss
steine (S. 84), — „Strebesäulen des Daches“ statt 
Gurtpfeiler oder Rundstäbe unter den Gewölbgurten 
(S. 100), — „Strebepfeiler“ statt Pfeiler oder Gewölb- 
pfeiler (S. 139), „flache Strebepfeiler“ statt Wand
pfeiler oder Lisanen (S. 273), „fliegende Strebepfeiler“ 
statt Strebebögen, ferner häufig „zugespitzte Verhält
nisse“, „zugespitzte Bögen“, „stumpf zugespitzte Bögen“, 
wobei man ungewiss bleibt, ob hier blos Spitzbögen 
und gedrückte Spitzbögen oder die sogenannte Esels
rückenform (wahrscheinlich erstere) verstanden sein 
soll, — ferner sehr oft „Dach“ statt Decke und „stei
nern Dach“ statt gewölbte Decke, — endlich ist über die 
Benennung „Säule“, unter welcher man nur die frei
stehend tragende, verjüngte antike Säule verstehen 
sollte, zu bemerken, dass sie, wie freilich ziemlich all
gemein geschieht, auf alle lothrechte runde Gliederun
gen ausgedehnt ist, selbst auf die im Schiff hoch hinauf- 
laufenden schlanken Rundstäbe, welche sogar Halbsäulen 
genannt werden, obgleich sie stets über die Hälfte, oft 
voll heraustreten; dagegen nennt der Verf. die freiste- 
stehend tragenden, zum Theil sogar verjüngten, nur sehr 
kurzen und dicken runden Stützen in vielen Kirchen 
Englands nicht Säulen, sondern „Säulenpfeiler“. — 
Durch dergleichen undeutliche Bezeichnungen entstehen 
nur zu oft Irrungen. — Was sonst noch zu erinnern 
wäre (übertriebenes Lob der Kirche St.-Ouen (S. 63), 
des Portals von der Kathedrale zu Cefalu mit seinem 
unpassenden flachen Giebel (S. 321), der Capelle Pa
latina zu Palermo und des Doms zu Monreale (S. 383), 
wobei mindestens der Ausdruck „glänzend“ sehr eng 
beschränkt werden muss, — die Behauptung, dass das 
Emporstreben die beliebte tour de force der französi
schen Baukünstler gewesen (S. 63), womit indirect, 
aber ganz irrthümlich, angedeutet wird, dass die fran
zösischen Bauwerke mehr Emporstreben zeigen als die 
deutschen, — der Umstand, dass auf den charakteri
stischen Unterschied der auch in der Normandie (Kirche 
zu Jumieges) früh vorkommenden Würfelcapitdler nicht 
aufmerksam gemacht wird, — u. s. w-) me^r Sache 
der Ansicht und folgt aus dein allgemeinen Gesichts
punkte, von welchem unten die Rede sein wird.

Alle die voraufgeführten Mängel, welche um der 
Sache willen nicht verschwiegen wei den durften, zeigen 
sich indess bei näherer Prüfung nicht als wesentlich; 
sie fallen wol theilweise dem Zeichner, theilweise der
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Übersetzung zur Last, oder sie sind der Art, wie sie 
unter den Mühseligkeiten einer Reise nie ganz vermie
den werden können, am wenigsten, wenn der Reisende 
nicht selbst Architekt ist. — Aber noch mehr: jene 
einzelnen Mängel werden durch die Vorzüge, welche 
das Werk in seinen materiellen Theilen hat, beiwei
tem aufgewogen. Es ist unverkennbar, dass der Verf. 
nicht blos Vorliebe, sondern auch innern Beruf zu sei
ner Arbeit hatte, dass er durch umfassende Studien, 
so weit sein individueller Standpunkt sie gestattete, 
dazu vorbereitet war. Er geht mit Eifer und Gründ
lichkeit und ohne vorgefasste Meinung bei seinen Un
tersuchungen zu Werke, besonders im ersten Theile. 
Die geschichtlichen Nachrichten als Grundlage sind 
sorgfältig, zum Theil aus sehr vereinzelten Quellen zu
sammengestellt und sodann mit dem Baustil verglichen. 
Dabei ist einerseits der gewöhnliche Fehler der Histo
riker vermieden, das gegenwärtige Bauwerk blos um 
deswillen für das ursprüngliche auszugeben, weil sich 
keine Nachrichten vom spätem Wiedererbau erhalten 
haben; andererseits nicht nach einzelnen trüglichen 
Merkmalen, sondern nach dem allein massgebenden 
Geiste, welcher geheimnissvoll das Ganze durchweht, 
geurtheilt. Auf diese Weise gewinnt der Verf., so weit 
es sich beurtheilen lässt, im Wesentlichen fast immer 
richtige Resultate, welche er sodann mit den anfäng
lich widersprechenden historischen Nachrichten ohne 
Zwang in Übereinstimmung zu bringen versteht. Als 
besonders gelungen sind die Untersuchungen über das 
Alter der Kirchen zu Coutance (S. 102) und Mortain 
(S. 116)? auf die es eben besonders ankam, hervorzu
heben, wobei namentlich auf die Berücksichtigung der 
constructionellen Merkmale bei Erklärung der alter- 
thümlichen Thüre in der Kirche zu Mortain aufmerksam 
zu machen ist. — Die Übersicht der anglo-normänni- 
schen Bauwerke ist kurz, doch klar und bestimmt, die 
Vergleichung mit dem Baustil in der Normandie hebt 
(nach Berichtigung der oben erwähnten falschen Be
nennungen) die Unterschiede richtig hervor, nur hätte 
hier noch das eigenthümliche Verhältniss des erobern
den gegen das unterdrückte Volk, welches den Bau
werken Englands ein gewisses Gepräge von Stolz (s. das 
vortreffliche Handbuch der Kunstgeschichte von Dr. 
Kugler, S. 452) gibt, berücksichtigt werden sollen. 
Im zweiten Theile vermisst man in Etwas die Sicher
heit, wodurch sich die Untersuchungen in der Norman
die auszeichnen; man sieht, dass der Verf. in Sicilien 
weniger zu Hause war. Doch wirft dieser Umstand 
auf die Wahrhaftigkeit des Verf. gerade ein günstiges 
Licht; auch findet er sich sehr bald zurecht. Sehr 
lobenswerth ist die Aufmerksamkeit, welche er den 
freilich dürftigen Überresten der saracenischen Bauten 
widmet.

Was nun die Resultate betrifft, die der Verf. aus 
seinen Reisebeobachtungen zieht, so muss ihm Das, 
was er am Ende des ersten Theils (S. 187) als solche 
selbst angibt: I. dass das angenommene Bestehen des 
Spitzbogenstils in der Normandie im J. 1056 eine reine 
Einbildung sei; II. dass die Normannen, indem sie den 
verderbten römischen Stil annahmen, ihm einen eigen- 
thümlichen Charakter ertheilten; III. dass die Norman
nen wesentlich zu Aufnahme der Kunst in England 
beitrugen; IV. dass die Baukunst genau dieselben Um
wandlungen in England wie in Frankreich erfuhr, in
dem bei jedem einzelnen Wechsel Frankreich einen 
gewissen Vorrang behauptete, im Wesentlichen als 
vollkommen erwiesen zugegeben werden. Ebenso ist 
gegen die Behauptung im zweiten Theile, dass der 
Spitzbogen von den Arabern entlehnt sei, nichts zu er
innern. Aus den übrigen Folgerungen geht im Allge
meinen hervor, dass der Verf. sich über die allmälige 
Ausbildung des Stils und dessen einzelne Entwicke
lungsstufen (namentlich in der Normandie und in Eng
land) einen richtigen, klaren und ins Einzelne gehenden 
Überblick verschafft hat; an einer tiefem Begründung 
der Erscheinungen aber, worauf es doch besonders 
ankommt, fehlt es durchaus, weil der Verf. nicht über 
die Grenzen des Landes und der Zeit, welche er zum 
Gegenstände seiner Untersuchungen gemacht hat, hin
ausblickt. Es ist fast, als ob es keine andere Baukunst 
als die der Normannen gegeben habe. Nur zur Ver
folgung eines speciellen Zweckes — Aufsuchung der 
frühesten Spitzbogen — wirft er einen flüchtigen Blick 
auf die ältern Bauten der Saracenen in Ägypten und 
einige, jedoch hier mit trügerischem Erfolge, nach dem 
übrigen nördlichen Frankreich hinüber. — Es würde 
zu weit führen, alle die einzelnen Irrthümer, welche 
sich (S. 150—164 und S. 373—388) in dieser und an
derer Beziehung finden, nachzuweisen; beispielsweise 
mögen nur einige angeführt werden, welche sich auch 
wol von dem isolirten Standpunkte des Verf. aus hät
ten vermeiden lassen: — S. 152 sind „Grösse, Einfach
heit, Emporstreben und Festigkeit, verbunden mit dem 
Mittelthurme,“ die architektonischen Eigenthümlichkeiten 
der Normannen genannt; die ersten beiden Eigenschaf
ten, eine Folge der Jugendfrische eines jüngst zur Bil
dung erwachten kräftigen Volkes, das aber noch nicht 
gelernt hatte, mit dem Meisel umzugehen, sind den 
(frühem) Normannenbauten nicht abzusprechen; Em
porstreben aber tritt erst mit dem 13. Jahrh. wirklich 
hervor, bis dahin kündet es nuf in den Massen, 
nicht in den Formen (mit wenigen einzelnen Ausnah
men) als Ausfluss eines dunkeln Gefühls an.

(Die Fortsetzung folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.



NEUE JENAISCHE

ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG.
Erster Jahrgang. M 94. 20. April 1842.

Munstgeschi clite.
Über die Entwickelung der Architektur vom 10. bis 14. 

Jahrh. unter den Normannen etc., von H. Gally Knigld.

(Fortsetzung aus Nr. 93.)

Die Festigkeit ferner war bereits eine Eigenschaft der 
altchristlichen Bauten ror den Normannen, und der Mittel
thurm endlich (ohnehin eine sehr unlogische Zusammen
stellung mit den geistigen Eigenschaften des Stils) findet 
sich eben so früh, wenn auch weniger allgemein, im 
nördlichen Deutschland (Kirche zu Wester-Gröningen 
bei Halberstadt aus dem 10. Jahrh.), und war nichts 
weiter als die eigenthümlich ausgebildete Idee der by
zantinischen Hauptkuppel, wovon in und bei Italien 
(S. Nazaro e Celso in Ravenna, S. Catarina auf der 
Insel gleiches Namens im Hafen vor Pola) sehr frühe 
Beispiele vorkommen. — Mit der gerühmten Einfach
heit der Normannen steht es in einigem Widerspruch, 
Wenn der Verf. S. 168 den Unterschied zwischen den 
ersten normannischen und sächsischen Bauten in England, 
da beide eine Nachahmung des Römischen waren, in den 
grössern Massstab und in die vorzüglichere Ausführung 
und Pracht setzt. — S. 154 heisst es, der charkateristi- 
Sche Gegensatz zwischen normannischem und römischem 
Stile bestehe darin, dass die normännischen Säulen 
(in Vertiefungen) zurück-, die römischen hervortreten, 
während der Unterschied (und zwar nur unter Anderm) 
darin lag? dass die Normannen die römischen Säulen 
als Träger der Gewölbe (allmälig) ganz verwarfen, und 
statt ihrer unverjüngte ganze und Dreiviertel-Rund
stäbe nur zur Verzierung der Pfeiler und der Thür- 
ynd Fenster-Einfassungen, theils vor der Stirnfläche 
vortretend, theils in den Ecken der rechtwinkeligen Ein
schnitte anbrachten. — Wenn ferner der Verf S. 382 
Jen Grund, warum der Spitzbogenstil in Sicilien sich 
nicht der Ausbildung wie im Norden Europas erfreute, 
darin entdeckt, dass die Baukunst dort in den Händen 
der Griechen war, in deren Geist das alte classische 
Muster, die tiefe Horizontallinie, zu tiefe Wurzeln ge
schlagen hatte, so liegt hierin eine tiefe Wahrheit; in- 
dess darf in diesem Falle auch die Einwirkung der 
Saracenen nicht übersehen werden, welche doch, wie 
die Bauwerke selbst beweisen, die eigentlichen, min
destens die entwerfenden und leitenden Baumeister wa
ren; auch an andern Orten haben die Saracenen den 
Spitzbogenstil nicht charakteristisch ausgebildet, weil 

ihnen der ernste Geist der Architektur überhaupt fremd 
blieb. — Zuletzt mag noch die S. 306 ausgesprochene 
Meinung, und zwar um deswillen berührt werden, weil 
auf sie der weitere voreilige Schluss begründet zu sein 
scheint, dass in Calabrien und Apulien die Normannen 
nie vom römischen Stile (und zwar vom altrömischen) 
abgewichen sind; der Verf. nämlich nimmt darum, weil 
die Dreieinigkeitskirche zu Mileto von Bruchstücken 
alter heidnischer Tempel erbaut gewesen, ohne wei
teres an, dass ihr übriger Baustil diesem entsprochen 
haben müsse. Die Anwendung antiker Säulen und son
stiger Bruchstücke war ja aber im ganzen christlichen 
Alterthum allgemein, ohne dass man sich gescheut 
hätte, in den sonstigen Bestandteilen den zeitgemäs
sen Stil anzuwenden, wie denn z. B. noch in der Ca
pella Palatina (S. 330) zu Palermo auf die antiken 
Säulen ohne Bedenken Spitzbögen gestellt sind. Es 
hätte rücksichtlich der Kirche zu Mileto mindestens 
nachgewiesen werden sollen, dass die mehrsten und 
wesentlichsten Bestandtheile antike Bruchstücke gewe
sen , und selbst dann würde das einzelne Beispiel noch 
keinen so allgemeinen und unbedingten Schluss recht
fertigen.

Das oben gerügte rücksichtslose Stehenbleiben im 
Kreise der jedesmaligen speciellen Untersuchung geht 
so weit, dass (vielleicht, weil der erste Theil vor der 
sicilischen Reise herausgegeben war) die Frage, ob 
denn die normännisch-arabisch-byzantinische Mischbau
weise Siciliens keine Rückwirkung auf die Baukunst 
in der Normandie ausgeübt habe, nicht ernstlich in Über
legung gezogen ist; vom Spitzbogen wird sogar S.387 
behauptet, dass er nicht von dort gekommen, da er in 
andern Gegenden Frankreichs früher erschienen sei. 
Möchte Letzteres (obgleich die desfallsige kurze Anfüh
rung S. 161 Anm. weder hier noch im Allgemeinen schon 
bewiesen ist) auch wirklich der Fall sein, so beschränkt 
sich jene Behauptung doch nur auf sehr einzelne Ver
suche, und es würde die allgemeine Anwendung des 
Spitzbogens in der Normandie dennoch einer ander
weiten Erklärung bedürfen. — Erwiesenermassen fand 
ein fortwährender lebhafter Verkehr zwischen den 
Normannen in Frankreich und Sicilien statt; die letz
tem nahmen bereitwillig den dortigen arabisch-byzan
tinischen Baustil an und behielten ih“? mdem sie nur 
wenige heimatliche Elemente beimischten, auch für die 
Folge bei. Schon 1025 gi«Sen fie zum ersten Mal nach 
Sicilien über, von 1061 ab blieben sie dort heimisch, 
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nm 1072 bauten sie die Kirche S. Giovanni dei Leprosi, 
in welcher bereits die unharmonische, aber echt ara
bische Aufstellung der Kuppel auf vier Spitzbögen vor
kommt, und vor 1132 war die gänzlich arabische Kirche 
S. Giovanni degli Eremiti zu Palermo vollendet. An
dererseits finden wir in einigen altern Bauten der Nor
mandie, die sehr wohl aus der Mitte oder gar aus der 
zweiten Hälfte des 11. Jahrh. sein können, ganz fremd
artige, und zwar unbezweifelt arabische Bestandtheile 
(die Kuppeln über den Abseiten der Kirche zu Rosnai, 
deren reihenweise Anwendung, wie wir sie uns hier 
denken müssen, nur bei den Arabern vorkommt; mehr 
noch die Hufeisenbögen in der Kirche zu Martinvast, 
S. 94), welche in ihrer unorganischen Verbindung mit 
dem übrigen Bau sich durchaus als einzelne frühzeitige 
und unreife, eben deswegen auch erfolglos gebliebene 
Versuche darstellen; im Anfänge des 12. Jahrh., also 
zu einer Zeit, wo die sicilischen Normannen sich bereits 
mehrfach im arabischen Baustile selbst geübt hatten, ent
faltet sich die Baukunst in der Normandie zur reichsten 
Blüte, und es treten uns (die mangelnden Gurtpfeiler in 
der Kirche zu Bayeux, die weichliche und zierliche 
tapetenmusterartige Wandverzierung daselbst, Ähnliches 
in der Kirche zu Evreux (S. 142), die sich durch
schneidenden Bogenfriese in der Kirche zu Graville 
(S. 149) u. s. w.) in ihr so manche Anklänge an die 
reiche und phantastische arabische Verzierungsweise 
entgegen, welche sich weniger als wirkliche Nachbil
dung, wie als Aufnahme und Verschmelzung mehr gei
stiger Eigenschaften des Stils charakterisiren;— endlich 
wird gegen Ende der Nonnannenherrschaft- in Sicilien, 
wo in Folge davon zahlreichere Rückwanderungen nach 
dem Mutterlande stattfinden mochten, der in jenem 
Lande allgemein gewesene Spitzbogen eingeführt, wo
bei die in der Normandie und in England oft vorkom
menden abweichenden Bogenformen (gedrückte Spitz
bogen mit verlängerten Schenkeln) ihre saracenische 
Abkunft nicht verleugnen können. Unter diesen Ver
hältnissen und bei so deutlichen und in der Aufeinan
derfolge so natürlichen Zeichen lässt sich doch kaum 
an eine Rückwirkung von Sicilien her auf die Nor
mandie zweifeln, sowie es mindestens höchst wahr
scheinlich wird, dass auch der Spitzbogen auf diese 
Weise nach Frankreich gekommen ist. Zwar finden 
wir die primitive, unmittelbare Vertauschung der Rund
bogen mit den Spitzbogen, nämlich die in Sicilien all
gemeine Stellung auf (freistehenden) Säulen, in der 
Normandie nicht *).  Allein es konnte auch die Einwir
kung der willkürlichen arabischen Architektur auf den 
langsamer und fester ausgebildeten normannischen Bau

*) Wol aber in Isle de France, Champagne, Burgunu. Ob in 
Folge der Einwirkung von Sicilien oder von Deutschland her, muss 
dahin gestellt bleiben. Nach den Ansichten des Herausgebers würde 
das Letztere wahrscheinlicher sein.

stil nur untergeordneter Art sein; selbst der Spitzbogen 
änderte den Charakter nicht wesentlich, und wenn wir 
bald darauf die normannische Baukunst (zwar gleich
zeitig mit der ausschliesslichen Anwendung des Spitz
bogens, aber nicht durch ihn hervorgerufen) eine 
wesentlich verschiedene Gestaltung annehmen sehen, 
so ist diese einem ganz andern Einflüsse, dessen der 
Verf. auch mit keiner Silbe gedenkt, sie ist dem deut
schen Einflüsse, oder mindestens der Einwirkung des
jenigen Geistes, welcher in Deutschland einen neuen 
eigenthümlichen Baustil erschuf, zuzuschreiben. Bei 
der Wichtigkeit des Gegenstandes möge es erlaubt sein, 
jetzt den allgemeinen Standpunkt, ohne welchen keine 
Erscheinung im Gebiete mittelaltalterlich  er Kunst eine 
genügende Erklärung findet, anzudeuten.

Mit Erscheinung des Christenthums hatte die antike 
Bildung und Kunst ihre Zwecke erfüllt und ihren Lauf 
vollendet, namentlich war der einst vortreffliche grie
chische Säulenstil im Kampfe mit dem Bogenstile bei 
den Römern im wörtlichen Verstände aus den Fugen 
gerissen. Dieser absichtslos geführte Kampf war in
nerlich nothwendig, denn das Christenthum bedingte 
ein anderes Kunststreben, dem sich statt des Sinnlich- 
Schönen der Griechen das Geistig-Schöne als Ziel dar
stellte, eine ungleich erhabenere, aber auch schwieri
gere Aufgabe, deren Lösung das gänzliche Vertilgen 
und Vergessen auch der leisesten Nachklänge des grie
chischen Geistes vorangehen musste. Letzteres nun 
war bei den Römern noch keineswegs der Fall; die 
Säule war als freistehende Stütze noch unentbehrlich 
und selbst der Halbkreisbogen mit den stark markirten 
Kämpfern drückt im Verhältniss zu den übrigen Bogen
formen eine ähnliche abgeschlossene Stufe wie die grie
chische Horizontale aus. Deshalb musste auch das 
Bestreben, welches bald bei allen christlichen Völkern 
erwachte (Sophienkirche in Constantinopel), überall, 
wo römische Bildung herrschte, ohne durchgreifenden 
Einfluss auf den Stil bleiben. Erst vom 10. Jahrh. ab 
lassen die Bauwerke der nördlichen Deutschen und der 
Normannen in Frankreich (und später in England) ein 
erfolgreiches Streben nach christlicher Eigenthümlich- 
keit erkennen. Beide Völker, dem edlen germanischen 
Stamm angehörig, jugendfrisch und kräftig, noch roh*  
doch im hohen Grade bildungsfähig und mit jener er
habenen Poesie des Geistes, wie sie aus ihren Götter
und Heldensagen zu uns herüberklingt, ««d was die 
Hauptsache ist — der römischen BihJunö fremd geblie
ben, eigneten sich vorzugsweise dazu, nachdem sie 
durch das Christenthum höhern Bildung erweckt 
waren, die neuen Ideen iJ1 ihren Bauwerken auszuspre
chen. Anfangs mussten auch sie die damals allgemein 
verbreitete byzantinisch - römische Bauweise anwenden; 
sehr bald aber betraten sie eine neue, und zwar beide 
dieselbe Bahn, wrelche dem freilich noch sehr fernen 
Ziele langsam entgegenführte. (Die Vertauschung der 
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Säule mit dem Pfeiler, aus welchem der Bogen mehr 
zu entspringen scheint, als dass er sich auf ihn stütze, 
ist hier als besonders erfolgreich hervorzuheben.) Wel
ches von beiden Völkern die ersten Schritte gethan, ist 
noch nicht ganz entschieden; im weitern Verfolg der 
Entwickelung gewannen indess die Normannen einen 
entschiedenen Vorsprung, welchen sie der in den süd
lichem Ländern erlangten grössern Regsamkeit, be
sonders aber der früher vertrauten Bekanntschaft mit 
der eben so gefälligen und reichen als willkürlichen 
und phantastischen arabischen Baukunst in Sicilien zu 
verdanken hatten. Im Anfänge des 12. Jahrh. hatte 
der normännische, um 1300 der unterdess weit verbrei
tete einfache und ernstere, doch nicht ganz so ausge
bildete deutsche Baustil seine volle Entwickelung erreicht; 
keiner von beiden aber war das Ziel. welches man ge
sucht hatte. Es war geschehen, was mit Beibehaltung 
der römischen Architekturtheile geschehen konnte; al
lein es fehlte an Übereinstimmung der Idee und der 
Form, der Hauptgestaltung und der Details, es fehlte 
somit an einem Grundprincip; die Idee und die Gestal
tung des Ganzen sprechen dunkel den neuen Geist aus, 
die Formen und Einzelheiten erinnern immer noch zu 
sehr an die römische Abkunft. Beide Baustile sind im 
Grunde nur eine höhere Potenz jenes frühem Strebens, 
der entscheidender fortgesetzte Kampf gegen den Geist 
der Antike; man musste bei gereifter Kunstbildung end
lich fühlen, dass alles von den Römern Herstammende 
gänzlich fortgeworfen werden müsse. Da endlich, in 
der ersten Hälfte des 13. Jahrh., nicht allmälig, son
dern plötzlich (d. h. nicht in folgerechter Entwickelung 
aus dem bisherigen Stil) und zwar in Deutschland, er
blühte ein neuer Baustil, welcher*)  die im Christen
thum gegebene Idee des Unendlichen durch ein mächtiges 
harmonisches Emporstreben und durch Vorherrschen der 
Form vor der Masse (des Geistigen vor dem Sinnli
chen) so kräftig, wahr und schön ausdrückt, dass eine 
zweite gleich grosse Erscheinung im ganzen Gebiete 
der Kunst vergeblich zu suchen sein möchte.

*) Im Gegensätze zur griechischen Baukunst, deren Grundprincip 
Gleichgewicht, sowo statisches als Gleichgewicht zwischen Form 
und Masse ist, und zum «gyptiSchen, in dessen Werken d;e Masse 
überwiegend vorherrscht und sogar ein gewisses Niederdrücken be
merklich wird.

Nicht der Spitzbogen, wenngleich er als der ein
zige emporstrebende Bogen dem neuen Stile durchaus 
nothwendig war, hat, wie man dies früher annahm, 
eine solche Umwälzung veranlasst. Der Spitzbogen 
kommt bereits bei den arabischen Bauwerken Ägyptens 
aus dem 9. Jahrh. vor (ob er hier gleichzeitig mit an
dern phantastischen und weniger schönen Bogenformen 
erfunden oder andern Völkern, vielleicht den Persern, 
welche nach Caumont schon unter den Sassaniden 
(226 6al) einen ausgebildeten Spitzbogenstil gehabt 

haben sollen, entlehnt, ist noch unentschieden) • er 
wurde von den Arabern weit verbreitet und fand auch 
in dem altem christlichen Stile, sowol bei den Norman
nen als bei den Deutschen Eingang, ohne dessen Cha
rakter wesentlich zu ändern. Der Spitzbogen ist je 
nach dem Verhältniss der Breite zur Höhe eines ver
schiedenartigen Ausdrucks fähig; dies Verhältniss än
derte sich entschieden, als er in dem neuen Baustil 
aufgenommen wurde, und so lässt sich mit demselben 
Rechte sagen, dass die Baukunst des 13. Jahrh. sich 
ihre Bogenform selbst geschaffen habe, als wenn der 
ältere niedrige Spitzbogen nicht vorhanden gewesen 
wäre. (Ähnlich ist das Verhältniss bei andern For
men.) — Der neue nicht christliche Baustil ist unleug- 
bar ein Ausfluss desjenigen Geistes, welcher durch die 
Kreuzzüge und deren Folgen geweckt, das ganze Abend
land zu einer schnellem und hohem Entwickelung fort
riss, — welcher, der hierarchischen Richtung kräftig 
entgegentretend, später zur Reformation führte, — der 
sich aber zufolge der rascher wirkenden Gefühlsthätig- 
keit beiweitem früher geltend machen musste (so früh, 
dass die endlich vollendete kirchliche Reformation den 
ihr verschwisterten Geist in der Kunst, der freilich aus 
der seitdem herrschend gewordenen Überladung kaum 
noch hervorblickte, völlig misverstand). Jene Bewe
gung war allgemein, daher die reissende Schnellig
keit, mit welcher der neue Baustil sich verbreitete; die 
besonnenem Deutschen hatten später als die Spanier 
und Franzosen lebhaften Antheil an den Kreuzzügen 
genommen, daher zeigte sich auch im nordöstlichen 
Frankreich früher als in Deutschland eine Veränderung 
der Architektur in jenem Geiste. Dennoch ist der neue 
Baustil in Deutschland entstanden, wo das Christen
thum von jeher am reinsten aufgefasst und am tiefsten 
empfunden wurde, wo die anhaltenden Kämpfe zwi
schen Kaiser und Papst den Geist zur Aufnahme der 
neuen antihierarchischen Ideen vorbereitet hatte und 
wo die Bekanntschaft mit der den Impuls gebenden 
arabischen Bildung nicht zu früh stattfand. So gut, 
wie in Deutschland die Reformation vollendet wurde, 
ebenso und aus denselben Gründen musste auch frü
her das neue Streben in der Kunst hier zuerst zu einem 
entscheidenden Resultate führen. Dass dies der Fall 
gewesen, beweisen nun aber auch die Monumente selbst; 
fast alle Bauwerke anderer Länder, die gepriesensten 
nicht ausgenommen, besonders aber die frühem, zei
gen wol Formenreichthum, gelungene Details, äussere 
Ähnlichkeiten, aber nicht den eigenthümlich611 “®ern 
Geist wie die deutschen. Die französisch611 Kathedralen 
lassen sogar in den durch die ganze Westfront laufen
den Zwerggalerien-die Horizontal6 häufig vorherrschen, 
und die in Frankreich und England so oft fehlende 
Thurmspitze ist schwerlich überall Folge der Nichtvoll
endung; kein einziges Land — und das ist entschei
dend — hat ein Gebäude wie die Elisabethkirche zu
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Marburg (1235—1283) aufzuweisen, bei dem sich die 
ursprüngliche Einfachheit mit vollkommener Ausbildung 
der wesentlichen Charaktereigenschaften in solchem 
Masse vereinigte. Zugleich beweist die Elisabethkirche 
in Vergleichung mit den letzten Bauwerken des altern 
Stils, dem Dom zu Limburg an der Lahn z. B., die 
oben behauptete plötzliche Entstehung des neuen Stils 
(das Wort plötzlich in dem oben bezeichneten Sinne 
genommen, welcher einzelne frühere Versuche nicht 
unbedingt ausschliesst.) Wie wesentlich verschieden, 
fast entgegengesetzt, ist der Totaleindruck jener bei
den, der Zeit nach so wenig aus einander stehenden 
Bauwerke!

Der normannische Baustil, um auf diesen zurück
zukommen, hörte streng genommen im 13. Jahrh. auf 
und wurde nun mit dem in Deutschland erfundenen 
vertauscht. So muss das Verhältniss richtig aufgefasst 
werden. Dass sich hierbei weniger scharfe Unterschei
dungen herausstellen, wie zwischen dem altem und 
neuern Stil in Deutschland, dürfte sich unmittelbar aus 
den oben aufgestellten Ansichten erklären; dass man 
sich (mit wenigen Ausnahmen) überhaupt gewöhnt hat, 
den Stil des 13. Jahrh. als eine folgerechte Entwicke
lung aus dem ältern Stil anzusehen, davon liegt der 
Grund theils darin, dass man weniger den innern Geist 
als äussere Ähnlichkeit auffasste; theils zeigen auch 
viele, ja die meisten Gebäude Deutschlands aus jener 
Periode einen gewissen Übergangsstil, oder richtiger 
eine gleichzeitige Anwendung alter und neuer Formen. 
Einerseits waren die (bekanntlich langsamer als jetzt 
fortschreitenden) Bauten bereits früher begonnen, und 
man konnte nun beim Weiterbau das Neue nur unter 
Beschränkung anwenden; andererseits lässt sich auch 
nicht erwarten, dass alle Baumeister das eminente Ta
lent des Erbauers der marburger Kirche gehabt haben 
sollten.

Der umfassende Überblick über das Gesammtgebiet 
der Baukunst und das tiefere Eindringen in den Gang 
der Begebenheiten und in die einzeln hervortretenden 
Erscheinungen, welche das Werk des Briten bei aller 
sonstigen Gründlichkeit vermissen lässt, leuchtet deut
lich aus den wenigen allgemeinen Bemerkungen des 
deutschen Herausgebers in der Einleitung hervor. Dies 
bezeugt unter Anderm die Bemerkung (S. 10), dass der 
neue Baustil den Spitzbogen geschaffen haben würde *), 
wenn er ihn nicht vorgefunden hätte, sowie die tref
fende Vergleichung zwischen dem indischen und ara
bischen Baustil? dass nämlich beide „abseits von dem 
lebendigen Entwickelungsgange der gesammten Archi

tektur liegen.” Rec. erlaubt sich, hinzuzufügen, dass 
auch der Grund bei beiden derselbe war, nämlich Man
gel an statischer Begründung, ohne welche es eigent
lich keine Baukunst gibt. Die Baukunst der Inder war 
aus dem Höhlenbau hervorgegangen; hier hatten sie, da 
der Höhlenbau keiner statischen Kenntnisse bedarf, eine 
allgemeine Formenkunst statt der eigentlichen Baukunst 
kennen gelernt, von welcher sie sich auch später, a]s 
sie über der Erde bauten, nicht loszumachen vermoch
ten. Die Araber nun hatten in ihrer Wüste grössten- 
theils in Zelten gewohnt; sie nahmen schnell die Bau
kunst in den eroberten Ländern auf, liessen sich aber 
nicht Zeit, zuvor die Grundlage derselben, die Bau
wissenschaft, zu erlernen; die Construction behielten 
sie daher so bei, wie sie sie gesehen hatten, den Stil 
aber änderten sie auf die willkürlichste Weise um. — 
Nur mit dem Vorschläge des Hrn. Lepsius (S. 8), 
den christlichen Baustil „Spitzbogenstil“ zu nennen, 
würde Rec. sich nicht einverstanden erklären, da die
ser Name auch den ältern auf seinen letzten Stufen, 
ja den arabischen Baustil umfassen würde, oder noch 
eines näher bezeichnenden Beiwortes bedarf. Auch 
gibt die dort gegebene Erklärung, dass die verticalen 
Linien nur als Schenkel von Bogen erscheinen, eine 
ganz falsche Vorstellung; umgekehrt: die Spitzbogen 
sind die möglichst steil zusammenlaufenden Fortsetzun
gen der hohen lothrechten Linien, da, wo diese eines 
Schlusses bedürfen.

Doch wir wollen zu dem eigentlichen Zw’ecke der 
Einleitung übergehen. Hr. Lepsius sucht darin zu 
beweisen, dass der Spitzbogen schon im 10. und 11. 
Jahrh. in Deutschland eine ausgedehnte Anwendung 
erfahren habe. Als Belege werden die Kirche zu Mem
leben (979), die Dome zu Naumburg (1002—1050) und 
zu Merseburg (1015—1021), die Stadtkirche zu Frei
burg, St. Sebald zu Nürnberg und die Dome zu Basel 
(1006—1019) und zu Bamberg (1004—1012) aufgeführt. 
In allen diesen Kirchen findet sich bei den Gewölben 
und den damit in Verbindung stehenden Bogenreihen 
zwischen Schiff und Abseiten ein noch niedriger Spitz
bogen angewendet, während die nach aussen führenden 
Thüren und Fenster mit wenigen Ausnahmen sämmt- 
lich den Rundbogen zeigen. Der Verf. nimmt an, dass 
der Spitzbogen hier nicht aus der künstlerischen Ab
sicht, sondern aus dem constructionellen Bedürfnis« 
hervorgegangen und bei den Gewölben (wenn man 
nämlich schmälere Bogen zu derselben Höhe habe füh
ren wollen wie breitere) entstanden sei; er unterschei
det diese Anwendung des Spitzbogens scharf und rich- 
tw von der im 13. Jahrh. und will mit Recht die 
Untersuchung über den Spitzbogen von der über den 
Spitzbogenstil unterschieden wissen.

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Drusk und Verlag von F. A. Brockl>auS in Leipzig.

') Rec. hat oben gezeigt, dass er ihn im eigentlichen Sinne 
erschaffen hat, den steilen Spitzbogen nämlich, welcher allein brauch
bar war.
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Er macht darauf aufmerksam, dass man im 12. Jahrh. 
wieder allgemein auf den Rundbogen zurückgegangen sei, 
weil man mit zunehmender Kunstbildung das Unpassende 
der Vereinigung gefühlt habe und zugleich durch grössere 
technische Fertigkeit in den Stand gesetzt sei, denselben 
Zweck durch andere Mittel zu erreichen; endlich glaubt 
der Verf., dass sich diese Anwendung, wie es bis jetzt 
scheine, auf die durch die angeführten Kirchen be
zeichneten Gegenden des südlichen Deutschlands bis 
nach Thüringen hinauf beschränkt habe, und dass am 
Rhein und im nördlichen Deutschland bis nach Magde
burg und Halberstadt *)  hinauf der Rundbogen auch im 
10. und 11. Jahrh. nicht erlassen gewesen sei. Diese 
allgemeine Erklärung jener überraschenden Erscheinnug 
ist so scharfsinnig und schliesst sich den Hauptmomen
ten des Entwickelungsganges so natürlich an, dass man 
sich gern mit ihr befreunden möchte. In der That 
konnte der Spitzbogen von den Arabern so gut und 
so früh in Palästina wie in Ägypten angewendet 
und entweder schon vor den Kreuzzügen durch ein
zelne Pilger (namentlich Mönche, als die damaligen 
Baumeister) nach Deutschland gebracht sein (wodurch 
das Locale seiner Anwendung erklärt würde), oder er 
konnte auch ohne Vorbild dadurch entstehen, dass man 
bei den Kreuzgewölben, welche bei den Römern — 
aus der Durchschneidung zweier Tonnengewölbe ent
standen — demnach m den Kappen den Halbkreis, in 
den Kreuzgurten einen gedrückten Bogen zeigten aus 
Absicht oder Zufall die Kreuzgurte nach dem Halbkreis 
construirte und nun die Kappen, anstatt der mühsam 
zu zeichnenden überhöhten Curve, welche sie nach 
richtiger Construction erhalten mussten, nach einem 
Spitzbogen wölbte, welcher dann nur ein sehr niedri
ger sein konnte. — Die zweite Annahme, dass man 
im 12. Jahrh. wieder zum Rundbogen zurückkehrte, kann 
um SO weniger befremden, als es bekannt ist, dass 

*) Die ähnlich gebaute Kirche zu Pötnitz bei Dessau, deren 
die Anmerkung S. 45 erwähnt wird dem Verf. wol erst nach Voll
endung des Manuscnpts bekannt geworden sein.

man zu jener Zeit sich überhaupt wieder der Antike 
näherte. Es konnte nicht fehlen, so lange man die 
ursprünglich römischen Details beibehielt, musste die 
gesteigerte Kunstbildung zu den alten Mustern zurück
führen , und nur da erst durfte man ganz selbständig 
auftreten, als man das Alte ganz zu verlassen anfing. 
An sich liegt also in den Ansichten und Folgerungen 
des Verf. nichts Anstössiges; es wird darauf ankom
men, ob die angeführten Bauwerke wirklich der ange
gebenen frühen Zeit angehören. Hier aber möchten 
sich allerdings starke Bedenken herausstellen: die hi
storischen Gründe laufen im Wesentlichen darauf hin
aus, dass sich von einem spätem gänzlichen Umbau, 
wie er doch stattgefunden haben müsste, keine Nach
richten finden; dieser Mangel ist ja aber bei den Bau
ten auch des spätem Mittelalters so allgemein, dass 
er wenig oder nichts beweisen kann. So lässt sich 
denn etwa nur sagen, dass der Verf. von dieser Seite 
es wahrscheinlich gemacht habe, dass jene Gebäude 
oder die als alt angeführten Theile derselben wirklich 
noch die ursprünglichen sind, als worauf sich die an
gegebenen Jahreszahlen beziehen. Hätten die Bauwerke 
keine andern Merkmale einer spätem Bauzeit als den 
Spitzbogen, so würde Rec. unbedenklich beistimmen; 
da sich jedoch ausserdem Lisanen und Bogenfriese, 
die Eckblätter an den Basen, unverjüngte Säulen, sehr 
ausgebildete Capitäle, vertieft ausgekehlte Bogencylin- 
der, vortretende Kreuzgurte und gegliederte Quer
gurte, überwölbte Mittelschiffe, vieleckige Chorschlüsse 
u. s. w. zeigen, welche Bildungen sämmtlich nach der 
allgemeinen Ansicht der neuern Zeit der zweiten Hälfte 
des 11. und mehr noch dem 12., theilweise sogar dem 
Anfänge des 13. Jahrh. angehören, so lassen sich ge
gen die Behauptung des Hrn. Lepsius sehr begründete 
Zweifel erheben, so gern man auch aus allgemeinen 
Gründen sich ihr anschliessen und jeden fremden Ein
fluss auf deutsche Kunst leugnen möchte.

Es ist ganz unverkennbar, dass die Architektur 
des naumburger Doms u. s. w. der im altem Theile 
des magdeburger Doms sehr nahe und jedenf®^ bei
weitem näher steht als der schlichten Bauweise in der 
Liebfrauenkirche zu Halberstadt (1005 oder wenig frü
her) und dem Stile der in der Nähe von Halberstadt, also 
in nicht bedeutender Entfernung’ von Thüringen, noch 
vorhandenen Kirchen aus der Zeit der sächsischen Kai
ser. Der Dom zu Magdeburg, dei Dom zu Limburg und 
einige andere Kirchen beweisen ferner, dass man Kurz 
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vor Einführung des neuen Stils den altern niedrigen Spitz
bogen allgemein anwandte, und es ist kaum wahrschein
lich, dass man — Alles im Bereiche des altern Stils — 
erst den Spitzbogen aus Unkunde angewendet, dann 
bei wachsender Kunstausbildung verlassen und nun ge
gen Ende dieser Zeit wieder und zwar noch ausgedehnter 
angewendet habe, so wie endlich auch die Beschränkung 
jener altern Spitzbogen-Construction auf einzelne Gegen
den befremden muss. Andererseits lässt sich nun aber 
wieder anführen, dass das Schiff der Kirche zu Memleben 
dem Totaleindrucke nach schon eine grössere Alterthüm- 
lichkeit zeigt, mehr noch die kleine Kirche zu Pötnitz bei 
Dessau * *),  wo die Spitzbögen sogar auf Säulen stehen, 
und dass wir also auf einen Zeitumfang für die oben 
gedachte Bauart hingewiesen werden, welcher sich 
schwerlich in die engen Grenzen vom vollendeten Rund
bogenstile in Deutschland (frühestens 1174, Kirche zu 
Wechselburg) bis zu dem ersten Beispiel der ausschliess
lichen Anwendung des altern Spitzbogens (spätestens 
1208, magdeburger Dom) einschliessen lässt. Dazu 
kommt, dass auch in der Krypta des naumburger 
Doms einzelne Spitzbogen vorkommen, welche sich 
offenbar als ein Nothbehelf darstellen, dass bereits die 
architektonischen Zeichnungen in einem Evangeliarium, 
welches schon im 10. Jahrh. zu Paris gefertigt sein 
soll, den Spitzbogen zeigen, auch überhaupt das früh
zeitige Erscheinen einzelner Spitzbogen im Abendlande 
von vielen Kunstkennern zugegeben wird. In der That 
darf man sich nicht wundern, wenn in einem Baustile, 
welcher sich lediglich als das Bestreben, und zwar 
(insofern erst durch Aufgabe desselben das Ziel er
reicht wurde) als das verfehlte Bestreben nach Auf
suchung eines eigenthümlichen Baustils charakterisirt, 
nach Zeit und Ort die verschiedenartigsten, einander 
widersprechenden Erscheinungen hervortreten, wenn 
einerseits einzelne kleinere oder grössere Rückschritte 
geschehen, andererseits in Folge eines dunkeln Gefühls 
Momente aufblitzen, welche erst weit später ihre Voll
endung finden und in einen organischen Zusammen
hang mit der Gesammtbildung treten. — So mögen 
denn die dazu Berufenen die fortgesetzte eifrige Unter
suchung der Denkmäler, wozu der Verf. auffodert, 
auch mit Rücksicht auf diesen Punkt, nicht von der 
Hand weisen, und so wollen wir es dem Hrn. Lepsius 
aufrichtig Dank wissen, dass er mit seinen Ansichten 
kühn hervorgetreten ist.

___  Rosenthal.

•) Dass diese Kirche sehr wohl älter sein kann als die Stiftung 
des dortigen Archidiaconats vom J. 1198 hat Hr. Lepsius aus den 
Worten der Urkunde nachgewiesen.

M e d i c i n.
Abhandlungen zur Physiologie und Pathologie. Ana

tomisch-mikroskopische Untersuchungen von Gottlieb 
Ginge, ordentl. Prof, zu Brüssel. Mit 5 lithograph. 
Tafeln. Jena, Mauke. 1841. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Ngr.

Prof. Gluge ist durch seine frühem theils historischen 
(Geschichte der Influenza), theils anatomisch-patholo
gischen Untersuchungen den Ärzten bereits zu vortheil- 
haft bekannt, als dass sich nicht auch von den vor
liegenden neuen Früchten seines Fleisses nur Vorzüg
liches erwarten liesse. Diese neuesten Untersuchun
gen desselben bilden die Fortsetzung der in dem erste 
Hefte dieser Schrift (Minden 1838) niedergelegten, und 
sind, wie jene, von der grössten Wichtigkeit. Da sich 
das Werk in kurzem in den Händen aller bessern Ärzte 
befinden wird, so genügt es, hier auf den reichen In
halt desselben auch besonders deshalb aufmerksam zu 
machen, weil sich aus ihm die Umsicht ergibt, mi 
welcher der Verf. gerade die für die praktische Medicin 
wichtigsten Fragen zum Gegenstände seiner Erörterun
gen gemacht und so einen Fehler vermieden hat, der 
nicht selten dazu beiträgt, das Interesse der Ärzte an 
den Untersuchungen der Physiologen wesentlich zu 
schwächen. Die Schrift behandelt folgende Themata: 
I. Krankheiten des Gehirns lind Rückenmarks und der

Sinnesorgane. Cap. 1. Von der Meningitis und dem 
llydrocephalus acutus.

Der Verf. hält nach seinen Beobachtungen die letztere 
Krankheit nicht für entzündlich, sondern für die Apo
plexia serosa der Alten. Dieselbe scheint eine ganz 
andere Behandlung als die gewöhnliche der Blutent
ziehungen zu verlangen, die den Erguss des Serums 
nur vermehren müssen. Zuweilen dringt das Wasser 
sehr tief in die Gehirnsubstanz ein und bildet so eine 
wahre Wassersucht derselben. In einem beispielsweise 
angeführten Falle war die innere Oberfläche der Ge
hirnventrikel sehr erweicht, fast breiartig, ohne die 
Farbe verändert zu haben, nur spielt die Farbe der 
Medullarsubstanz ein wenig ins Graue. In dieser Er
weichung zeigt das Mikroskop keine Spur von irgend 
einem Entzündungsproduct und nur Bruchstücke der 
Nervenröhren. An der Basis des Gehirns nur zeigten 
sich einige kleine Exsudationen von Faserstoff in der 
Arachonidea.

Die folgenden Capitel von der Congestion und 
Apoplexie, von der Verhärtung des Gehirns (durch 
Blei) sind weniger interessant, als die mikroskopische 
Beobachtung einer Hypertrophie des Gehirns, welche 
besonders die Pons Varoli und das verlängerte Mark 
betraf (der Knabe war' unter Krämpfen gestorben); die 
Nervenröhren in den kranken Theilen hatten keine regel
mässigen Formen mehr, erschienen wie Streifen und 
wie zerdrückt von einer zwischengelagerten, weissen,
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körnigen, festen Masse, welche nicht wie Entzündungs
exsudat sich verhält.

Einer der wichtigsten und belehrendsten Abschnitte 
des Werkes ist der über die Hirnerweichung (Cap. 5 
S. 13 ff-)- Diese, schon in den Annales beiges de med. 
mitgetheilte Abhandlung ist von da auszugsweise in 
mehre deutsche Journale (sehr ausführlich auch inHae- 
ser’s Repertorium Ed. II, S. 287 ff.) übergegangen und 
deshalb unsern Lesern bereits bekannt. Die Resultate 
der überaus sorgfältigen und zahlreichen Untersuchungen 
Gluge’s sind folgende (S. 32):

1) Die Erweichung des Gehirns kann einen Theil 
oder das Ganze einnehmen. Die Erweichung des ganzen 
Gehirns habe ich nur im Typhus beobachtet, und die 
Ursache derselben ist ganz unbekannt. Die Himröhren 
verändern alsdann ihre Form.

2) Die Erweichung kann die primitive Gehirnfarbe 
haben oder doch grauweiss sein.

3) Gewöhnlich ist die Farbe der erweichten Gehirn
substanz verändert, rosenfarben, gelb, grau u. s. w.

a) Die Erweichung ist entweder entzündlich, oder 
durch Bluterguss, ohne Entzündung veranlasst. Im er
sten Falle bilden die festen Theile des Bluts die zusam
mengesetzten Kugeln, die flüssigen gefärbten Theile 
dringen durch die Wände der Blutgefässe und veran
lassen eine mechanische Maceration der Gehirnsubstanz, 
die sie färben. Oder es findet eine Apoplexie statt, 
das Blut wird nicht resorbirt, wirkt dann Entzündung 
erregend auf das Gehirn, wie jeder andere fremde 
Körper.

b) Die Erweichung kann durch das ergossene Blut 
stattfinden, wie in allen schnell verlaufenden Apoplexieen, 
ohne Entzündung zu erregen, das Blut infiltrirt sich 
dann in die Gehirnsubstanz und färbt diese.

4) In allen Fällen von Erweichung zerreissen die 
Gehirnröhren, in vielen verändern sie ihre Form.

5) Die Erweichung des Gehirns ist, äusser im Ty
phus , in der Regel mechanischen Ursprungs, bei Thie- 
ren künstlich hervorzubringen, und durch Serum, Ex
sudate, Eiter oder Blutextravasat verursacht.

In dem 7. Capitel« ,,Entai tungen des Auges^, weist 
der Verf. auf die grosse Unbestimmtheit unserer Kennt
nisse über die krankhaften Geschwülste, besonders 
dieses Gebildes, hm, Vbn dei IHelanose sprechend 
die er für gutartig und nicht für Folgen einer lebens
gefährlichen Dyskrasie hält, bezweifelt er die Existenz 
des Cancer melanotique der Franzosen. — Als ifIrido- 
plasma“ beschreibt er sodann ein durch und durch ent-1 
artetes und in vielfachen Farben schillerndes Auge.

^5? Abschnitt (S. 43 ff.) ist Bemerkungen
über dieCuculation im gesunden und kranken Zustande 
gewidmet. — Die in neuerer Zeit wieder geleugnete 
Existenz der Capillargelasswände unterliegt nach dem 
*erf. nicht dem geringsten Zweifel. Dagegen leugnet 
derselbe die sogenannten serösen Gefässe. Sodann 

wird der Einfluss der Compression, der Durchschnei- 
düng, der Essigsäure, des Äthers, der Hitze und der 
Kälte auf die Circulation untersucht und als Resultat 
des letztem Einflusses Folgendes hervorgehoben:

„Die Kälte wirkt direct auf das Blut noch am le
benden Körper, indem sie den Farbestoff desselben 
auflöst und es zur Circulation untauglich macht. Merk
würdig ist die fortwährende Flüssigkeit des Blutes, wäh
rend alle Gewebe zum Zerbrechen steif gefroren sind.“

Als Resultate der Untersuchungen über den Ein
fluss des Gehirns und Rückenmarks auf die Circulation 
ergibt sich, dass die Nerven nur einen sehr unbedeu
tenden localen Einfluss auf die Circulation in den Ca- 
pillargefässen, neben denen sie verlaufen, besitzen, und 
dass das Nervensystem nur vermöge seines Einflusses 
auf das Herz auf die Circulation wirkt (S. 56).

Eben so wichtig sind die folgenden Versuche über 
die Wirkung grosser Blutverluste.

1) Blutverlust in hohem Grade stört die Circulation, 
macht sie unregelmässig, stockend, lähmt die Thätig
keit des Herzens sehr schnell.

2) In dem Blute selbst gehen bedeutende Verände
rungen vor. Die elliptischen Körper (Blutkügelchen) 
sind sparsam, fliessen in langen Zwischenräumen, in 
einfachen Reihen, selbst in den grossen Gefässen. Zu
gleich bilden sich in der Mehrzahl der Fälle eine grosse 
Anzahl sphärischer, weisser, punktirter Kügelchen, sonst' 
Lymphkügelchen genannt. Später, vielleicht unter dem 
Einfluss des Athmens, nehmen diese ab und die ellip
tischen nehmen wieder zu. Hört das Athmen auf, so 
scheint diese Vermehrung nicht stattzufinden.

3) Entziehung des Blutes stört die Nervenreizbar
keit überhaupt sehr schnell.

Geringer ist das praktische Interesse der Versuche 
über die Unterdrückung der Transpiration und des Ath
mens. Dagegen bieten ein solches in desto bedeuten- 
derm Masse die Inoculationen verschiedener zersetzter 
Stoffe. Der Verf. experimentirte mit zersetztem Blute» 
(vom Rotz beim Menschen), mit der gallertartigen Masse 
aus dem Magen einer sehr faulen Leiche und faulem 
Muskelfleische. In allen diesen Versuchen ward das 
Herz gelähmt, das Athmen unterbrochen, das Blut in 
seinen Bestandtheilen geändert. Dasselbe exsudirte 
durch die Gewebe, es entstand wahrer (?) Scorbut und 
es blieb flüssig. „Dagegen, fährt der Verf. fort, findet 
keine unmittelbare Wirkung auf das Nervensystem statt, 
die mir überhaupt nur zu oft mehr in der Imagination 
mancher Pathologen als in der Wirklichkeit begründet 
scheint. Vielmehr schien in diesen Versuchen die Ver
änderung des Blutes erst consecutiv auf das Nerven
system zu wirken.“ Es steht also auch nach diesen 
directen Untersuchungen Glugc’s nicht so gar schlecht 
um die Humoralpathologie, als wol hier und da geglaubt 
wird. Eben so interessant sind die Versuche über den 
Einfluss des Arseniks, Salmiaks und Salpeters auf das 
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Blut (S. 73), obschon die Fortsetzung und besonders 
die Ausdehnung derselben auf noch andere chemische 
Agentien, sowie Eiter, Jauche und Contagien sehr zu 
wünschen ist. Interessant und vielleicht für die Patho
logie des Diabetes u. s. w. sehr wichtig ist die Beob
achtung, dass das Blut eines Hundes, welchem beide 
Nieren exstirpirt waren, und welcher die Operation vier 
Tage überlebte, flüssig war und erst nach einer Stunde 
coagulirte. Ähnliches fand Nasse bei einem an Phthi- 
sis und Diabetes Verstorbenen.

Der dritte, von den Krankheiten des Herzens han
delnde Abschnitt (S. 77 ff.) beginnt mit der sehr be- 
herzigenswerthen Bemerkung, dass man bei Lesung der 
klinischen Berichte, besonders französischer Ärzte, er
staunen müsse über die Häufigkeit der Endocarditis, 
die indess die daran Leidenden häufig nicht hindere, 
spazieren zu gehen. Der Verf. hätte getrost zu den 
französischen auch einige deutsche, übrigens um die 
Lehre von den Herzkrankheiten hochverdiente Ärzte 
hinzufügen können. Lesen wir nicht die Behauptung, 
dass fast bei jedem acuten Rheumatismus „Endocardi- 
lis“ zugegen sei^ Nichts ist gewisser als die nahen 
Beziehungen des rheumatischen Krankheitsprocesses 
zum Herzen, und wir geben gern zu, dass häufig diese 
Beziehung sich selbst für das Gehör äussere. Aber 
sind denn Rheumatismus und Entzündung gleichbedeu
tende Dinge, sind wir denn gleich berechtigt, eine Ent
zündung der innern Herzhaut anzunehmen, sowie sich 
objective und subjective Herzsymptome einstellen, und 
ist denn selbst in der Leiche (abgesehen davon, dass 
man an der „Endocarditis“ nicht immer stirbt) die In- 
jection der innern Haut des Herzens stets der sichere 
Beweis der dagewesenen Entzündung? So richtig die 
angedeutete Bemerkung Bouillaud’s ist, so sehr ist 
sie neuerdings übertrieben worden. Wir stimmen des
halb dem Verf. durchaus bei, wenn er die Endocardi- 
tis für eine ziemlich seltene Krankheit hält, und selbst 
die Verdickung der Klappen nicht immer als der Ent
zündung angehörig betrachtet. Er versichert, in fünf 
Jahren bei Hunderten von Leichenöffnungen eine wahre 
Entzündung des Endocardiums bis jetzt nur zwei Mal 
beobachtet zu haben. — „Nur zu häufig,“ heisst es 
S. 80, „ist die innere Haut geröthet im Herzen, nie 
aber, so viele Fälle ich auch gesehen und untersucht 
habe, sah ich Gefässe diese Röthe bedingen, es war 
immer der färbende Theil des Bluts, der sich infiltrirt 
hatte. Das Kennzeichen der Entzündung, dass die 
Röthe sich nicht durch Wasser wegnehmen lässt, ist 
durchaus trügerisch, indem ich auch in diesen Fällen 
keine Capillargefasse auf der Haut beobachtete. Nur dann 
ist man Entzündung anzunehmen berechtigt, wenn man 
entweder entwickelte Gefässe oder Faserstoff exsudirt 
findet. Das Erste habeich bis jetzt nicht beobachtet. Der

Faserstoff kommt wol nicht von der innern Haut selbst, 
sondern von den darunter verlaufenden nährenden Ge
fässen, was freilich erst noch zu beweisen ist.“ Für 
die übrigen Bemerkungen dieses wichtigen Abschnittes, 
über Pericarditis , Erweichung des Herzens u. s. w., 
verwaisen wir auf das Buch selbst.

Der fünfte und sechste Abschnitt sind den Krank
heiten der Thymus, der Milz, der Leber und des Bauch
fells gewidmet und enthalten in den einzelnen mitge- 
theilten Fällen sehr wichtige Materialien. Besonders 
wichtig sind die Bemerkungen über die Cirrhose der 
Leber, auf die der Verf. bekanntlich zuerst aufmerk
sam gemacht hat. Gegenwärtig weist er vorzüglich auf 
die Notluvendigkeit hin, nicht blos die höchsten Grade 
des in Rede stehenden Übels als Cirrhose zu betrach
ten, sondern die Stadien desselben genau zu unterschei
den, wie es S. 115 geschieht. Aber weit entfernt, 
hiermit die Acten für geschlossen zu halten, erinnert 
der Verf. mit Recht, dass damit die Ursache der von 
der Leber krankhaft hervorgebrachten Absonderung 
ebenso wenig als die dieser so häufig folgende Wasser
sucht erklärt sei. — Die Bemerkungen über das Peri
toneum beschränken sich auf Mittheilung eines Falles 
von Melanose des Bauchfells.

Der siebente Abschnitt handelt von den Krankhei
ten der Niere und dert Blase, insbesondere von der 
Bright’sehen Krankheit auf eine Weise, die uns nöthigt, 
auf die Schrift selbst zu verweisen. Dasselbe müssen 
wir uns in Bezug auf die folgenden Abschnitte erlau
ben, deren Überschriften folgende sind: 8. Krankheiten 
der Haut. 9. Krankheiten des Knorpel- und Knochen
gewebes. 10. Krankheiten des Mastdarms und der 
männlichen und weiblichen Geschlechtstheile. 11. Frag
mente zur pathologischen Anatomie einiger Zersetzungs
krankheiten. 12. Fragmente zur pathologischen Anato
mie der Tuberkeln. 13. Die Fettgeschwulst in ihren 
Entunckelungsstufen. 14- Zur Gewebelehre der Einge
weidewürmer und zur vergleichenden pathologischen 
Anatomie. Von diesen müssen der elfte und zwölfte, 
unbeschadet des grossen Werthes der übrigen, als die 
wichtigsten bezeichnet werden.

Der Umfang dieser Gluge’schen Schrift ist gering, 
ihr Inhalt, dass möchte aus diesen kurzen Bemerkun
gen über einen Theil der abgehandelten Gegenstände 
deutlich hervorgehen, stellt sie zu den wichtigsten Er
scheinungen im Gebiete der pathologischen Anatomie 
in der Bedeutung dieses Wortes, wie dieselbe allein 
der Medicin zum Heile gereichen kann. Jedem Arzte, 
dem es Ernst ist, ist diese neue Arbeit des v^lverdien- 
ten Verf. unentbehrlich.

Die Sprache ist, wahrscheinlich zuiolge des Um
standes, dass der Verf. seit füni Jahren in Brüssel 
lebt, nicht ganz frei von Härten, aber durchaus ein
fach, klar und vor Allem kurz und bündig. Der Druck 
weit besser als der des ersten Heftes, die Abbildungen 
tadellos.  H. Haeser.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. H»nd in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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NEUE JENAISCHE

ALIGEIEIWE LITERATUR - ZEITUNG.

literarisches aus Holland.
Unter den zahlreichen, auf den holländischen Universitäten 

von Jahr zu Jahr erscheinenden Dissertationen und andern 
Gelegenheitsschriften, die mitunter einen nicht unbedeutenden 
Umfang haben, gibt es viele, deren Werth ein nicht blos 
ephemerer ist, und die eine allgemeinere und grössere Verbrei
tung und Beachtung verdienen. Da sie nur selten durch den 
Buchhandel nach Deutschland gelangen, so glaubt Einsender 
dieser Zeilen kein unverdienstliches Werk zu verrichten, wenn 
er von Zeit zu Zeit eine Übersicht solcher Schriften mittheilt 
und hin und wieder mit wenigen Worten auf das Verdienst
liche der einzelnen aufmerksam macht, oder ihren Inhalt näher 
bezeichnet. Diese erste Mittheilung ist eine nur unvollständige; 
indess hat Einsender die nöthigen Vorkehrungen getroffen, 
künftig möglichst vollständige Berichte abstatten zu können, 
und so mag denn auch dieser erste, wenn auch mangelhafte 
Bericht eine geneigte Aufnahme finden.

A. Theologie.
I. J. H. Scholten, Disquisitio de Dei erga hominem amore, 

principe religionis christianae loco. Trai. ad Rhen., Natan. 
1836. XXIV u. 201 pp. 8maj.

Eine äusserst gründliche, den wichtigen Gegenstand all
seitig behandelnde und beinahe erschöpfende Schrift. In der 
Einleitung wird untersucht, warum die christliche Religion vor 
allen andern Religionen und vor der alten Philosophie den Be
dürfnissen der Menschheit entsprochen habe. Hierauf werden 
im ersten Theile divini amoris principium, character 
et documenta, im zweiten divini amoris in hominem 
vis et effectus auf den Grund der betreffenden Bibelstellen 
ausführlich behandelt, und dann wird zum Schlüsse dargethan, 
dass gerade die Liebe Gottes zu den Menschen der wichtigste 
Punkt der christlichen Religionslehre sei und den charakteristi
schen Unterschied zwischen den andern Religionen und ihren 
Vorzug vor jenen, sowie vor der Philosophie, begründe. 
Der Stil des Verf. ist rein und correct.
2. F. J. J. A. Junius, De Justino Martyre apologeta adver- 

sus ethnicos. Lugd. Bat., H. W. Hazenberg 1836. Viet 
y 106 pp. 8maj. ö'

3. Frane. Corn Jo van Goens, De Aurelio A in0 
logeta secundum höros ae cwitate Dei. Amstelod Prins 
1838. XIV et 142 pp. 8maj. ’’

4. Adr. Roux (epromontorio bonae spei) > De Aurelio Augustino 
adversario Donatistarum. Lugd. Bat., J. H. Gebhard. 1838.

u- 106 pp. 8maj.
Diese drei Schriften legen ein höchst ehrenvolles Zeugniss 

von dem Eifer ab, mit welchem der Professor N. C. Kist zu 
Leyden seine Zuhörer zum Studium der historischen Theologie 
zu begeistern weiss, und dürfen als ein wichtiger Beitrag zur 
Patristik einer besondern Beachtung empfohlen werden.
5. Wesseli Scholten, Epist(da ad J.H. Scholten filium de Jo- 

doco Heringa. Trai ad Rh., Natan. 1840. 29 pp. 8.
Eine recht anziehende Charakterschilderung, leider aber 

in einer etwas holperigen und wenig classischen Sprache. In
zwischen wird dieser Mangel durch die Behandlung des Gegen
standes reichlich vergütet.
6. J. H. Scholten, Oratio de vitando in Jesu Christi historia 

interpretanda docetismo, nobili, ad rem christianam pro- 
movendam, hodiernae theologiae munere, Trai. ad Rh., 

. Natan. 1840. 104 pp. 8maj.
Die Rede, welche Herr S. beim Antritt einer Professur 

der Theologie am Athenäum zu Franeker hielt, sowie die anno- 
tationes historicae et exegeticae (p. 33—104) zeugen von 
einer ungewöhnlichen Gelehrsamkeit und einer Tüchtigkeit 
christlicher Gesinnung, die zur Übernahme eines so wichtigen 
Amtes in hohem Grade erfoderlich sind. Die Sprache ist rein 
und fliessend.

B. Alte Literatur, Geschichte u. s. w.
1. J. Guil. Sluiter in M. Tullii Ciceronis Divinationem in 

Q. Caecilium specimen. Lugd. Bat., van Benten. 1832. VIII 
u. 114 pp. 8maj.

Empfiehlt sich durch manche gediegene Bemerkung, sowol 
in Bezug auf Kritik, als in Hinsicht auf Interpretation. Die 
angehängte genaue Collation eines Cod. Perixon. zu dieser 
Rede gibt dem Werkelten einen um so bedeutendem Werth, 
als Hr. Prof. J. Bake mit bekanntem Scharfsinn mehre Les
arten bespricht,
2. Henr. Hana, De C. Laelio Sapiente. Lugd. Bat., Cyfveer. 

1832. 34 pp. 8maj.
Diese Abhandlung zerfällt in zwei Capitel. Im ersten han

delt der Verf. de statu reip. rom. aetate C. Laelii Sa- 
pientis (res civiles, mores, literar. conditio), im zweiten 
d e vita C, Laelii und zwar 1. d e nomine, gente e^t 
aetate Laelii, und de vita Laelii eiu s que moribus, 
3. de studiis doctrinae C. Laelii.
3. Jac. van Hengel, Specimen historico-literarium de Maio- 

riano. Lugd. Bat., v. d. Hoek. 1833. VI u. 71 pp. 8maj.
Mit sorgfältiger Benutzung der Quellen wird in sechs Ca- 

piteln das Leben Maiorian’s dargestellt und von seinen Verdien
sten gehandelt. Ist auch die Sache noch beiweitem nicht er
schöpft, so ist dennoch der vorliegende Beitrag ein höchst 
dankenswerther.
4. P. Scheltema, Diatribe in Hadriani Junii vitam, ingenium, 

familiam, merita literaria. Amstelod., Schonekat. 1836. 
XVI et 104 pp. 8maj.

Die Gediegenheit dieser Abhandlung hat ihr längst schon 
den verdienten Beifall gesichert. Das sehr gelungene Portrait 
des Junius mit einem Facsimile seiner Handschrift und das aus
gemalte Familienwappen desselben gereichen dem Büchlein zu 
einer besondern Zierde.
5. Petr. Romeyn, Specimen iurid. exhibens loca nonnulla ex 

Plauti comoediis iure civili illustrata. aventriae, Lange, 
1836. VI u. 119 pp. 8maj.

Ein willkommener Beitrag zu^ Erklärung des römischen 
Komikers, der ohnehin so vielerlei Schwierigkeiten darbietet. 
Aus dem Amphitruo s,°d aus der Asinaria 5, aus der
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Aulularia 10, aus den Captivis 8, aus dem Curculio 11, aus 
den andern Stücken noch 86, also im Ganzen 125 Stellen er
läutert worden, was Ref. besonders anführt, um auf die Reich
haltigkeit dieser Schrift aufmerksam zu machen.
6. J. Jae. Kreenen, Cohortis sacrae apud Thebanos historia.

Arnhemiae, Nyhoff. 1837. VIII u. 74 pp. 8.
Diese Abhandlung zerfällt in folgende Capitel: 1. origo 

cohortis sacrae; 2. cohortis sacrae conditio; 3. 
c. s. res gestae; 4. interitus c. s.; 5. de similibus 
apud alias gentes institutis militaribus “, 6. deHe- 
taeristis apud Graecos novissima aetate.
7. J. G. Hulleman, D'iatribe in T. Pomponium Atticum. Acce- 

dunt scriptorum fragmenta. Trai. ad Rh., C. v. d. Post. 
1838. XV u. 213 pp. 8maj.

Referent glaubt vorliegendes Buch als eine der gelunge
nem Monographien, die in neuerer Zeit erschienen sind, em
pfehlen zu dürfen. Die vier ersten Capitel verbreiten sich aus
führlich über das Leben des Atticus, das fünfte über seine 
Anlagen und seinen Charakter, das sechste über seine politischen 
Ansichten, das siebente über seine Studien und Schriften, aus 
welchen 62 Fragmente mitgetheilt werden, die das Interesse 
des Ganzen nicht wenig erhöhen. Die Ausführung ist gelungen, 
die Sprache rein und gewandt, die äussere Ausstattung höchst 
elegant.
8. J. A. C. van Heusde, Disquisitio de L. Aelio Stilone, Ci- 

ceronis in rhetoricis magistro, Rhetoricorum ad Herennium, 
ut videtur, auctore. Inserta sunt Aelii Stilonis et Servii 
Claudiifragmenta. Ibid., Natan. 1839. X et 109 pp. 8.

So interessant und gut geschrieben diese Abhandlung auch 
ist, so ist der versuchte Beweis, dass Aelius Stilo der Verf. 
der Bücher ad Herennium sei, doch nicht bis zur nöthigen 
Evidenz geführt. Nichtsdestoweniger enthält sie so viel Inter
essantes über das Studium der Grammatik und Rhetorik bei 
den Römern bis auf Cicero und eine so gründliche Forschung 
über Aelius Stilo und Servius Claudius, dass sie allgemeinere 
Beachtung verdient. Die eingefügten Fragmente sind mit vieler 
Sorgfalt gesammelt und sichern der Schrift ihren Werth.
9. A. C. van Heusde, Diatribe in locum philosophiae moralis 

qui est de consolatione apud Graecos. Ibid., id. 1840. 
XVIII u. 169 pp. 8maj.

Mit der Gründlichkeit und der Eleganz seines verstorbenen 
Vaters behandelt der Verf. seinen Gegenstand erschöpfend und 
liefert einen höchst wichtigen Beitrag zur Geschichte der Phi
losophie bei den Griechen. Die äussere Ausstattung ist wahr
haft elegant und macht dem wackern Verleger Ehre.
10. Petr. Jac. Suringar, De Arrio Menandro Jurisconsulto 

eiusque quae in Pandectis supersunt fragmentis. Lugd. 
Bat. 1840. VIII u. 111 pp. 8maj.

Musterhafte Gründlichkeit zeichnet diese Dissertation aufs 
vortheilhafteste aus. Sie zerfällt in zwei Haupttheile, deren 
erster Alles umfasst, was über das Leben und die Schriften 
Menander’s auf uns gekommen ist, der andere die in den Pan
dekten aufbewahrten Fragmente desselben mit einem in sprach
licher wie sachlicher Hinsicht verdienstlichen Commentar. 
Gleiches Lob verdient auch
11. Petr, Henr. Suringar, De Aretaeo medico diagnostico 

summa. Ibid. 1837. VIII et 106 pp. 8maj.
'worin die Verdienste des Aretaeus als Diagnostiker gewürdigt 
werden. Wir führen diese, freilich fast ausschliesslich medici- 
nische Schrift hier mit auf, weil sie, von der literarischen Seite 
betrachtet, auch in vorliegende Rubrik gehört.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. 1?» Httnd in Jena»

12. L. A. Senecae consolatio ad Marciam, quam notis illu
str atam edidit A. C. Michaelis. Harlem, Loosjes. 1840. 
121 pp. 8.

Referent enthält sich, über diese, manches Interessante 
darbietende Schrift zu sprechen, weil sie eine weitläufigere 
Anzeige erfodert und wol auch finden wird. Handschriften 
hat der Herausgeber nicht benutzt. 'f.

Literarische Nachrichten.
Als Vorsteher haben v. Berzelius, Ekström und Retzius 

die Einladung zu einer Zusammenkunft der Skandinavischen 
Naturforscher für dieses Jahr nach Stockholm zum 13. Juni 
und auf sechs Tage ergehen lassen.

Professor Bernstein in Breslau hat am 28. März seine 
Reise nach Italien und namentlich nach Florenz angetreten, 
um die dort befindlichen Schätze der orientalischen Literatur 
zu studiren und für eine Herausgabe der in Florenz bewahrten 
zwei Handschriften des syrisch-arabischen Wörterbuchs von Bar 
Bahlul zu benutzen.

Professor Dr. Panofka, Mitglied der Akademie der Wis
senschaften in Berlin, hat einen ehrenvollen Ruf der kaiserl. 
Akademie in Petersburg, welche ihn zum Nachfolger des Ar
chäologen Köhler bestimmt hatte, erhalten, doch um seine 
archäologischen Werke fortsetzen zu können ihn abgelehnt.

Auf Vandiemensland hat sich eine philosophische Gesell
schaft gebildet, welche sich vorzüglich mit der Naturgeschichte der 
Insel beschäftigt. Unter dem Vorsitze des Gouverneurs Sir John 
Franklin hält sie alle 14 Tage in der Bibliothek des Gouver
nementhauses ihre Sitzung. Sie lässt eine Zeitschrift The Tas- 
manian journal erscheinen, von welcher das erste Stück bei 
Murray in London zu haben ist. Äusser interessanten Bemer
kungen über den Ackerbau und das Klima von Vandiemens
land findet man darin einen Aufsatz über Calorynchus austra- 
lis von Dr. E. C. Hobson mit zwei Abbildungen, einen Aufsatz 
über die Lebensweise und Gewohnheiten der Alectura Lathami 
von dem Ornithologen Goutd, Bemerkungen über die fossilen 
Höhen der Macquerrie-Ebene von Dr. Hooker, Bemerkungen 
über die Geologie von Kerguelensland von Dr. Mac Cormick.

An die Stelle des verstorbenen Jouffroy ist Damiron als 
Professor der Geschichte der neuern Philosophie bei der Uni
versität in Paris ernannt.

Am 23. April 1841 starb in Florenz Dr. Carl Jken aus 
Bremen, Mitglied mehrer gelehrten Gesellschaften. Äusser vie
len andern Schriften gab er heraus: Leukothea, eine Samm
lung von Briefen eines gebornen Griechen über Staatswesen, 
Literatur und Dichtkunst des neuern Griechenlands (Leipzig 
1825, 2 Bde.) und Eunomia, Darstellungen und Fragmente 
neugriechischer Poesie und Prosa, in Originalien und Über
setzungen (Grimma 1827, 3 Bde.); der dritte herausgege
ben von Dr. Theodor Kind in Leipzig. In seinem Testamente 
hat er der seit 1839 sogenannten Lutherschule in Mansfeld die 
Summe von 3000 Thlrn. in Gold vermacht und zwar die jähr
lichen Zinsen von 2000 Thlrn. zur Begründung einer Lehrer
bibliothek, von 1000 Thlrn. für den jedesmaligen Rector der 
Schule bestimmt.

An die durch Directors Hartmann Tod erledigte Stelle 
bei der Kunstakademie in Dresden ist als ordentlicher Professor 
der ausgezeichnete Historienmaler Prof, Hübner eingetreten.

Oberbergrath v. Decken in Bonn und Francis Baily sind 
von der königl. Akademie der Wissenschaften in Berlin zu 
correspendirenden Mitgliedern ernannt worden.

Druck und Verlag von F. A» Brockhaus in Leipzig'.
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Durch alle Buchhandlungen ist von mir zu beziehen:

Vollständiges Taschenbuch
der Münz-, Maass- und Gewichts-Verhältnisse, 
der Staatspapiere, des Wechsel- und Bankwesens 
und der Usanzen aller Länder und Handelsplätze.

Nach den Bedürfnissen der Gegenwart bearbeitet
von

Christian Noback und Friedrich Noback.
In 5—0 Heften zu 15 Ngr.

Wenn die neueste Zeit einer überaus grossen Menge von Wer
ken das Entstehen gab, welche die Münz-, Maass- und Gewichts
kunde in ihrer Gesammtheit oder nach einzelnen Richtungen hin 
behandeln, so darf das wol als ein Beweis gelten, dass das Bedürf
niss der Belehrung in diesen Fächern lebendig genug gefühlt wird, 
und in der That ist die Kenntniss derselben für den Kaufmann wie 
für den Fabrikanten, dessen Verbindungen unter den commerciellen 
Verhältnissen der Gegenwart mehr als je weitumfassend und ausge
dehnt sind und ihm die Vertrautheit mit dem Rechnungs- undMaass- 
wesen mannichfacher Länder .und Orte zur Nothwendigkeit machen, 
ganz unentbehrlich; sie ist es aber überhaupt auch jedem Geschäfts- 
manne, der nur einigermassen den engen Gesichtskreis der täglich 
wiederkehrenden Normen für Geld, Maass und Gewicht seines Wohn
ortes oder Staates überschreiten will; ja, welcher Gebildete käme 
nicht bisweilen in den Fall, zur Vermeidung irriger Ansichten oder 
zur Aufklärung streitiger Punkte seine Kunde auf diesem Gebiete 
des Wissens erweitern zu müssen? abgesehen davon, dass gerade 
die nächste Vergangenheit in unserm Vaterlande so mannichfaltige 
Prüfungen angeregt und Resultate herbeigeführt hat, welche bei 
ihrem allgemeinen Interesse den Kaufmann wie den Gelehrten ver
anlassen müssen, seine Aufmerksamkeit auf jene Fächer zu lenken, 

Während aber auf der einen Seite das Verlangen nach brauch
baren Hülfsmitteln zu diesem Ende sich laut ausspricht, zeigt sich 
auf der andern ein fast allgemeines Mistrauen in die Mittheilungen, 
welche die Mehrzahl jener Werke unter der Anpreisung grösster Ge
nauigkeit und Vollständigkeit dem Publicum darbietet, ein Mistrauen, 
welches sich als wohlbegründet, als ganz natürlich erklärt, wenn 
wir wahrnehmen, dass der Belehrung Suchende in vielen Fällen eine 
nur sehr ungenügende, sehr oft aber leider auch eine ganz falsche, 
aus der Luft gegriffene Auskunft vorfindet und seine gerechten Er
wartungen bitter getäuscht sieht. Wenn es daher zu beklagen ist, 
dass nur sehr wenige Werke dieser Art (und unter ihnen fast keins 
der umfassendem aus der neuern Zeit) das Gepräge jener Gediegen
heit und Zuverlässigkeit tragen, welche allein die Früchte ernster, 
beschwerlicher Forschung und unermüdlicher Anstrengung sind, so 
veranlassen gerade diese Umstände den Verleger dieses Buches, für 
dessen Aufnahme die besten Hoffnungen zu hegen. Seit längerer 
Zeit schon mit den nöthigen Vorarbeiten beschäftigt und durch frü
here Arbeiten mit ihrem Gegenstände vollkommen vertraut, haben 
die Verfasser nichts gescheut, ihrem Werke die möglichste Vollstän
digkeit und Genauigkeit und in jeder Beziehung die höchste Brauch
barkeit zu verleihen; sie haben alle nur irgend zugängliche Wege 
eingeschlagen, von jedem Platze das Neueste und Zuverlässigste zu 
erfahren, alle Angaben vor der weitern Benutzung sorgfältig geprüft 
und die vielen dabei vorkommenden, oft sehr mühsamen Rechnungen 
mit der grössten Schärfe ausgeführt, um dem Publicum nur solche 
Resultate darzubieten, deren Richtigkeit sich auch in der Wirklich
keit bewährt.

Die nähere Einrichtung des Werkes, seine ganze Gestaltung 
zeigen die bereits ausgegebenen Hefte am anschaulichsten. Nach 
der Angabe der Rechnung  smünzen jedes Landes oder Ortes und ihres 
Zahlwerthes folgt deren Werth-Bestimmung in den wichtigsten deut
schen Geldwährungen der Gegenwart, demnächst die Aufzählung der 
geprägten Münzen der gegenwärtigen und nächstvergangenen Zeit, 
so weit diese letztem noch für dep Verkehr oder die Wissenschaft 
von Wichtigkeit sind und hinsichtlich beider mit gehöriger Berück
sichtigung der neuesten Data, unter Angabe ihres Gewichts (in fran- 
zös. Grammen und holländ. As), Feingehalts, ihres Verhältnisses 
zur Mark rauhen und feinen Metalls und, ihres Wert’ es, bei den 
bedeutendem Orten in bequemer tabellarischer Form. Hieran schliesst 
sich die Erläuterung des Papiergeldes, und alsdann die Aufstellung 

des Wechsel-, Geld- und Staatspapier-Curs-Systems des betreffen
den Platzes, mit den nöthigen Erläuterungen zu dessen Verständniss, 
nebst den Wechselgebräuchen (Wechsel - Usanzen) und desfallsigen 
gesetzlichen Bestimmungen. Diesem folgt eine Anseinandersetzung 
der Anleihen und Staatspapiere des Landes. Den zweiten Haupt
theil bildet die Erklärung und genaue Bestimmung des Maass-Systems 
(Längen-, Flächen- und Feld-, Körper-, Getreide-, Flüssigkeits- 
Maasse) und der verschiedenen Gewichte (Handels. 5 Gold-, Silber- 
Münz-, Juwelen-, Medicinal-Gewicht etc.), wobei auch die im Ver
kehr noch vorkommenden ältern Verhältnisse billige Berücksichtigung 
finden, mit zuverlässigen Vergleichungen der wichtigsten Maase und 
Gewichte mit denen des Auslandes, welche namentlich für den 
praktischen Gebrauch sehr wünschenswerth sind. Den Maassen und 
Gewichten sind die Gebräuche bei den sogenannten zählenden oder 
Stückgütern angereiht, welchen übrigens in der Einleitung des gan
zen Werkes noch eine besondere Rubrik gewidmet wird. Den Schluss 
dieser Abtheilung machen die verschiedenen Platzgebräuche oder so
genannten Handels-Usanzen, als Schwere der Schiffslast (Tonne), 
Art des Verkaufs der Waaren, Creditbedingungen, Normen der Tara, 
des Gutgewichts und der Provision oder Commission, Delcredere, 
Mäklergebühr (Courtage, Sensarie) etc. Den dritten Abschnitt end
lich bildet die Aufzählung und nähere Beleuchtung der öffentlichen 
Handelsanstalten, vorzüglich der Banken (wo solche bestehen) und 
ähnlichen dem Verkehr wichtigen Institute, nebst den nöthigen Nach
richten über die Messen; — sodass man über das Alles am betreffen
den Orte stets genügende Auskunft findet.

Um den Gegenstand nicht zu sehr zu trennen, ist unter jedem 
betreffenden Artikel alles dahin Gehörige aufgeführt, und die bis
her so gebräuchlichen Separat - Tabellen sind vermieden worden, so
dass man stets nur Einmal nachzuschlagen braucht, wodurch der 
Gebrauch des Werkes ausserordentlich erleichtert und beiweitem 
bequemer wird.

Ijeipzig, im April 1842.
________________________ Brockhaus.

Sn ber StettijerWn SBud^anblung SSoIcfmur) in geizig 
tjl foeben erf^ienen unb in allen SBit^anblungen ju finben:

Gesenius hebräische Grammatik.
13te Auflage. ^)reiö 27y2 SRgr. £)ie 12te Tfuflaae erfriert 1839.

Sn SSerbinbung mit bem £>bigen ift, rote -fjerr $>rof. (SefentUS 
felbff am <S<$luffe feiner SrammatiE fagt, befonberö ju empfehlen: 
SBrarntcr

Einübung ber Ijebrdtfdßen ©rammattF.
©r. 8. 20 SRör. (16 9©r.)

Siefeö 23ud) ift in jeher S3u$banblung ju finben, unb nur bitten 
bie Herren ßebrer unb greunbe ber (jebräif^en Spraye, von beffen 
Slraudjbarfeit ju überzeugen-
Maurer commentarius gram. crit.

in vetus Test. III. 3te Wallung (enthalt Proverbia). 
16 2$Ir.

sRüjlig fdbreitet bieS bekannte SßerE feiner SSollenbung entgegen. S3iel 
SrefftidjeS ifi fd)on über ben Commentar gefagt, unb nod) jüngjl fpridjt 
fi^ bie t^eoXogifcbe Äirdienjeitung (1842. Nr. 33) über bie grünblidje 
gorf^ung unb bag eregetif^e Salent teö £rn- Stautet fo auefübrlid^ 
unb entfliehen aus, baf eö von unferer ©eite feines anpreifenben SBorte^ 
weiter bebarf.

Durch alle Buchhandlungen ist folgendes neu in meinem Verlage 
erschienene Werk zu beziehen: -

Die Lehre von der Ansteckung,
mit besonderer Beziehung

auf die
sanitatspoliceiliche Seite derselben^

von
Dr. JE- Hübener.

Gr. 8. 3 Thlr.
X«eipzic, im April 1842.

JT. JI. Brockhaus.
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Erster Jahrgang. 97, 23. April 1842.

Philosophie.
Zur Geschichte von Hegel’s Logik und dialekti

scher Methode.
Die logische Frage in Hegel’s Systeme. Eine Auffo- 

derung zu ihrer wissenschaftlichen Erledigung.
^Venn in der Logik über Hegel’s System als System 
entschieden wird, so drängt sich in ihr wie in einem 
Mittelpunkt ein grosses philosophisches Interesse der 
Gegenwart zusammen. Der Unterzeichnete versucht da
her, obwol selbst Partei, über die Lage der Acten in 
der logischen Frage kurz zu berichten, indem er da
durch der schwebenden Untersuchung eine grössere Theil- 
nahme zu gewinnen wünscht, als sie bisher fand.

Noch nie gab es ein System, in welchem sich Me
thode und Resultat, das Princip der Form und der Ur
sprung der Sache so eng vereinigt hätten als bei Hegel. 
Seine Dialektik des reinen Denkens will den ganzen 
Inhalt schaffen und gestalten. Denn bei ihm ist die 
Selbstbewegung des sich allein auf sich beziehenden 
Gedankens zugleich die Selbsterzeugung des Seins. In
dem sich das Denken aus seiner Einheit zum Gegen
sätze forttreibt und die Gegensätze zu einem neuen Be
griffe versöhnt, bis es von da aus denselben Vorgang 
wieder und wieder hervorbringt, soll es sich in diesen 
Stadien des Begriffs zu ebenso vielen Stufen des Seins 
bestimmen.

Wer Hegel studirt hat, der weiss, dass diese dia
lektische Methode mit Satz, Gegensatz und Auflösung, 
die dialektische Methode mit der Metamorphose ihrer 
Negativität das durchgehende Gepräge aller seiner Schrif
ten und die imponirende Architektonik seines ganzen 
Systems bildet. Sie ist das Band, das alle Gedanken 
bindet; sie ist das Motiv, das, wie in einem gothischen 
Gebäude, in den Theilen den Typus des Ganzen und 
im Ganzen den Typus der Theile wiederholt. Die con- 
sequente Durchführung bis in die Winkel der Welt hin
ein» die unermüdliche Durchbildung, hier im gefügigen, 
dort im widerspenstigen Stoffe, zeigt von einer Energie 
der Gestaltungy die kaum ihres Gleichen hat. Bei Hegel 
ist die dialektische Methode wie das Gesetz einer Kry- 
stallisation, in welcher einförmig alle seine Vorstellungen 
anschiessen; und es zeigt eine wiederkehrende Sym
metrie des fest gewordenen Gedankens und die ursprüng
liche Bewegung der flüssigen Bildung. Die überraschende 
Einheit hat die Geister angezogen und an sich gefesselt; 

und was an diesem Systeme dem Eintretenden starr und 
schneidend erscheint, das ertragen Viele gern, um an 
dem grossen Gebäude Theil zu haben und insbesondere 
die Vortheile zu geniessen, die der weite Ausbau ge
währt. Wer einmal mit geistigem Auge die Grösse und 
Mühe dieses aus Einem Gedanken entworfenen Baues 
geschaut hat, wird sich nur dann zu tadeln entschlies
sen, wenn ihn die gewonnene Einsicht treibt, die hinein
strömende Menge auf den schwankenden Grund aufmerk
sam zu machen.

Es hilft nichts, wenn die Wahrheit durchbrechen 
will, sie mit falscher Bewunderung zu dämmen.

Wir wissen es wohl. Wer mit Hegel’s Systeme 
kämpft, kämpft mit dem geschlossensten Phalanx der 
Gedanken; und wir möchten lieber unser eigenes Mei
nen und Denken in dieselben Reihen stellen und aus 
ihnen Kraft empfangen, statt die Kraft daran abzurei
ben, wenn wir es könnten. Wer daher mit Bewusstsein 
den Streit unternimmt, den bewegt wol etwas Anderes 
als alle die kleinlichen Gründe, mit welchen die Gegner 
so gern den Gegner gerade dann verdächtigen, wenn 
sie sich nicht mit ihm einlassen wollen. Wir fodem 
für uns nichts Anderes als die Bedingung aller Wissen
schaft, — freie Untersuchung der Sache und die Sache 
als die Autorität, die der erkennende Geist allein an
erkennt.

Die Grundfrage des Systems ist die logische Frage, 
da die dialektische Methode des reinen Denkens die ab
solute sein soll. Hegel selbst erklärt sie für die allein 
wahrhafte Methode der philosophischen Wissenschaft, 
indem sie „das Bewusstsein über die Form der innem 
Selbstbewegung des Inhalts“ ist (Logik, 1833. I, 41. 42). 
„Das Dialektische macht“, sagt Hegel an einem andern 
Orte (Encyklopädie, 4. Aufl. §.81), „die bewegende Seele 
des wissenschaftlichen Fortgehens aus und ist das Prin
cip, wodurch allein immanenter Zusammenhang und Noth
wendigkeit in den Inhalt der Wissenschaft kommt.“ 
„Wie das Dialektische überhaupt“, wird in einem Zu
satze gesagt, „das Princip aller Bewegung, alles Lebens 
und aller Bethätigung in der Wirklichkeit feb s0 das 
Dialektische auch die Seele alles wahrhaft wissenschaft
lichen Erkennens.“ „Der Inhalt der Vernunft heisst 
nichts Anderes als eben die Bestbnmtheit, welche das 
begreifende Denken aus sich entwickelt“ (Encyklopädie 
§. 468. Vgl. §. 574). „In der Einheit den Gegensatz und 
in dem Gegensätze die Einheit zu wissen, dies ist das 
absolute Wissen, und die Wissenschaft ist dies, diese
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Einheit in ihrer ganzen Entwickelung durch sich selbst 
zu wissen.“ So schliesst die Geschichte der Philosophie, 
die in HegeFs Systeme die vollendende und umfassende 
Wahrheit aller frühem sieht (Vorlesungen über Geschichte 
der Philosophie III, S. 683).

Nach solchen und ähnlichen Stellen ist die dialekti
sche Methode des reinen Denkens exclusiv die allein 
wahrhaft wissenschaftliche Methode und ebenso Schöpfe
rin der Form, indem sie den immanenten und nothwen
digen Zusammenhang erzeugt, als Schöpferin des In
halts, da das Denken, das durch sie begreifendes Den
ken ist, die Bestimmtheit des Inhalts aus sich entwickelt

Und mehr, als solche Aussprüche sagen, sagt die 
philosophische That. Hegel beruft sich selbst darauf 
(Logik I, S. 41), dass er zuerst in der Phänomenologie 
des Geistes und später an den andern concreten Gegen
ständen und Theilen der Philosophie ein Beispiel dieser 
Methode aufgestellt habe. Zunächst zeigt die Dialektik 
des reinen Denkens ihre Allmacht in der Logik, da sie 
hier im „reinen Äther“ des Geistes verkehrt und aus 
solchem widerstandslosen Stoffe oder eigentlich stofflos 
die Begriffe webt. Die Logik war die wissenschaftliche 
Begründung der dialektischen Methode und alles Recht 
der Anwendung floss aus der Machtfülle der Logik. 
Wenn die Logik in die Idee ausläuft, die die Eine To
talität ist, in sich vollendet, so beginnt die Naturphilo
sophie damit, dass sich die Idee entschliesst, sich in 
das Anderssein hinauszuwerfen und sich als Natur frei 
aus sich zu entlassen. Da beginnt der Process der Dia
lektik von neuem; und er geht aus dem äusserlichsten 
Elemente des Raumes und der Zeit immer mehr in sich 
und erzeugt immer reichere und tiefere Gestalten, bis 
die Idee im selbstbewussten Menschengeiste sich selbst 
erfasst. Sg soll Eine und dieselbe Dialektik die Natur 
und den Geist, die Seele und die Weltgeschichte bewäl
tigen. Aber nirgend wird auf diesem Gange die Dia
lektik freier und kehrt mehr auf ihr reines Gebiet zu
rück als in der Religionsphilosophie, die in völliger Ab
hängigkeit von der Logik steht. Eine Theorie wie die 
weit verbreitete, dass erst der denkende Menschengeist 
den bis dahin unbewussten Gott seiner selbst bewusst 
mache, konnte nur unter dem Einfluss einer logischen 
Ansicht entstehen, nach welcher das begreifende Denken 
den Inhalt aus sich selbst begreift, keinen vernünftigen 
'vorgedachten Inhalt empfängt, sondern die Bestimmun
gen des Seins aus sich hervorbringt; sie konnte nur 
unter dem Einfluss einer logischen Ansicht entstehen, 
der die ganze Voraussetzung zum Grunde liegt, dass 
das menschliche Denken, wenn es rein denkt, so schö
pferisch ist wie das göttliche und insofern das gött
liche Denken selbst ist. Wir sehen zwar nicht ein, was 
überhaupt der Begriff Gottes will und was überhaupt 
Gott dem Menschen für eine Bedeutung hat, wenn der 
Mensch ihn erst bewusst macht, wenn Gott zwar nicht 
ein Product der Hände ist, wie ein Götzenbild, vor dem | 

sich wol dieselben Hände, die es machten, falten, aber 
doch ein Product des Gedankens, das schwerlich noch 
derselbe Gedanke, der ihm aus dem Schlafe zum Wachen, 
aus der blinden Dumpfheit zum Bewusstsein verhalf, 
verehrt und anbetet. Aber wir sehen wohl ein, wie 
eine solche hochfahrende Behauptung, die alles Gött
liche vernichtet, indem sie sich selbst vergöttert, die 
Folge der hochgegriffenen logischen Ansicht ist.

Indessen Hegel’s Logik bestand und erschien fest 
in sich gegründet, und für alle Zeiten, meinte man, habe 
sie die dialektische Methode als die allein philosophische 
bewiesen, und durch die eigene That schlage sie alle 
Einsprüche nieder. In demselben Masse als die for
male Logik der Aufgabe, das Erkennen zu begreifen, 
nicht genügte, sah man darin einen indirecten Beweis- 
für die Wahrheit der speculativen Dialektik. Man staunte 
über die neu entdeckte Schöpferkraft des Denkens. In 
Hegel’s Logik schien sich das Princip an einer mäch
tigen Substanz des Wissens zu bewähren. Die Schwie
rigkeit selbst wurde zum Beleg einer Tiefe, die nicht 
Allen zugänglich sei. Viele Partien der Wissenschaften 
empfingen ein überraschendes Licht, und man hörte auf 
Hegel’s Logik das Wort anwenden, das Sokrates von 
Heraklit’s dunkler, aber tiefsinniger Schrift soll ausge
sprochen haben: „Was ich in dem Buche verstanden, 
ist vortrefflich; daher meine ich, ist es auch Das, was 
ich nicht verstanden; aber es bedarf eines delischen 
Schwimmers, um nicht darin unterzugehen.“ Die Küh
neren trauten sich diese Ruderkraft des Geistes zu; Be
scheidenere mistrauten lieber sich selbst als der viel 
versprechenden Sache. So wuchs nach und nach die 
Autorität der Hegel’schen Logik, und man äusserte öfter, 
dass nur die Geistesschwachen oder Geistesträgen, wel
che die dialektische Arbeit des Gedankens scheuten, 
an Hegel’s Logik zweifelten. Sie galt für die Einwei
hung in die Geheimnisse des denkenden Weltgeistes.. 
Das dialektische Verfahren war der Schlüssel für Gott 
und Welt, die Universalmethode; es war die Wünschei
ruthe der Wahrheit, mit der der denkende Geist die 
verborgenen Geister der Dinge heraufbeschwor. Einige 
führten sie mit leichter Hand und in der phantastischen. 
Extase eines geheimnissvollen Zauberers; Andere führ
ten sie schwerfälliger, aber mit der ganzen gründlichen; 
Wissenschaft der neuen Kunst.

Es wurde ein Dogma der neuern Philosophie, dass 
das dialektische Verfahren die absolute Methode sei; 
und an dieser grossen Entdeckung, der grössten, die je 
auf dem Gebiete der Philosophie gemacht zu sein schien,, 
hielten auch Solche fest, die der Ertrag nicht befriedigte.

Doch dauerte die Einsprache fort. Die Folgen kehrten 
sich selbst gegen das neue dialektische Princip, während, 
sich sonst gerade jeder in der Wissenschaft neu erstehende 
Begriff durch seine Folgen durchsetzen und bestätigen 
muss. War die dialektische Methode die Universal
methode, so musste sie sich auf die einzelnen Discipli- 
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nen und die einzelnen Untersuchungen erstrecken. Hegel 
hatte selbst zu Anwendungen aufgefodert, um den ver
nünftigen Inhalt in die allein vernünftige Form zu er
heben und die Wissenschaft in ihrem immanenten Zu
sammenhänge zu organisiren. Unter grosser Verheis
sung wurden solche Versuche auf dem Gebiete der Welt
geschichte, der Grammatik, der Geschichte der Philoso
phie u. s. w. unternommen. Aber je concreter der Stoff 
wurde, je specieller der Fall, desto gefährlicher wurde 
das logische Experiment. Denn wenn sich das Allge- 
gemeine ins Unbestimmte ziehen lässt und sich das Un
bestimmte der formenden Gewalt des fremden Geistes 
leichter fügt, so bietet das Einzelne in dem Masse eine 
strengere Controle, als darin eine schärfere Beobachtung 
möglich ist. Der sonst über das Einzelne vornehm hin
wegschreitende Begriff musste sich nun mit dem Ein
zelnen einlassen. Keiner dieser Versuche verschaffte 
sich allgemeine Geltung; vielmehr wurden sie alle von 
den Wissenschaften wie fremde Eindringlinge abgewie
sen. Solche verfehlte Anwendungen machten die exclu
sive Methode zweifelhaft.

Eine andere umfassende Thatsache trug eben dazu 
bei. Zwei bedeutende Männer arbeiteten in einer Reihe 
von Schriften und Zeitschriften für Hegel’s dialektische 
Methode gegen Hegel’s Resultat. „Die formale Wahrheit 
und die materiale Unwahrheit der Philosophie Hegel’s“, 
schrieb Weisse in der Vorrede seiner Metaphysik, „die 
gediegene Trefflichkeit ihrer Methode und die trostlose 
Kahlheit ihrer Resultate drängen sich mit gleicher Evi
denz meinem Geiste auf.“ Wenn ursprünglich Wesen 
und Werth der dialektischen Methode darin gesetzt war, 
dass sie in der Gewissheit ihrer selbstthätigen Form die 
Wahrheit des Inhalts erzeuge, wenn früher die künst
lerische That der Speculation gepriesen war, die Form 
und Inhalt zur*durchsichtigen Einheit durchdringe, wenn 
bis dahin die dialektische Methode als die ewige Geburt 
des Wesens in die Form und der Form in das Wesen 
dargestellt war, so schien nun der offen dargelegte Zwie
spalt gegen dasPrincip zu zeugen. Es schien unglaub
lich, dass der Erfinder selbst seine Erfindung so mis- 
verstanden haben sollte; es schien unglaublich, dass der 
Erfinder sein eigenes Instrument so falsch spielen sollte. 
Wer Hegel’s Energie kannte, zweifelte lieber an der Er
findung als an dem Erfinder, wenn er nicht beide hal
ten konnte. Man wurde bedenklich.

Andere wurden auf andere Weise dem ursprüng
lichen Gedanken untreu. Die Dialektik hatte sich we
sentlich in einer Dreiheit bewegt und hatte selbst in die
ser geschlossenen Dreiheit die Bürgschaft der sich ab
schliessenden Totalität erblickt. Bei einer Anwendung 
auf die Geschichte der Philosophie schien die Dialektik 
diese Dreiheit aufzugeben und nur den Gedanken zu be
haupten, dass sie in immanenter Bewegung der Negati
vität von der Einseitigkeit und den Grenzen des Einen 
Systems zum positiven Gehalte des andern überleite. In

dem darin allein die Nothwendigkeit gesucht wurde, 
verlief die Dialektik ins Unbestimmte und man verlor 
mit dem triadischen Gesetze die Übersicht des noth
wendigen Ganzen. Das strenge Band der Dialektik war 
nun laxer geworden. War ein solcher Eingriff in die 
dialektische Methode geschehen, so fragte es sich, wie 
weit sie noch dieselbe geblieben sei.

In neuerer Zeit sah man hie und da die Dialektik 
noch freier handhaben. Dr. F. Strauss steht wesentlich 
auf dem Boden der Philosophie Hegel’s, und wir ver
danken seinen Streitschriften eine tiefere Einsicht in den 
Zusammenhang der Hegel’schen Religionsphilosophie mit 
der ganzen Dialektik. An mehren Stellen seiner Schrif
ten beruft er sich auf Hegel’s „tiefsinnige Kategorien“, 
die doch das Resultat des dialektischen Processes sind. 
Aber er selbst trübt sich die klare Untersuchung nicht' 
dadurch, dass er mit der speculativen Dialektik des rei
nen Denkens in seinen Gegenstand eingriffe. In der 
Glaubenslehre geht seine Dialektik an der Hand der 
Gegensätze, welche im Ablaufe der Jahrhunderte die 
Wissenschaft hervorgetrieben hat, und seine grosse 
Kunst besteht darin, diese Gegensätze fein aufzufassen, 
scharf darzustellen und einem energischen Kampf ent
gegenzuführen. Wo die eigene philosophische Ansicht 
durchscheint, da sieht man wohl, dass diese nur auf dem 
Grunde von Hegel’s speculativer Dialektik möglich war; 
allenthalben verräth sie den Ursprung ihrer Werkstätte. 
Aber die Kunst dieser Werkstätte bleibt in dem Werke 
selbst die tief verborgene Macht, die als in sich sicher 
vorausgesetzt, aber nirgend in die Behandlung hinüber
gezogen wird; sie ist gleichsam vor dem Werke, aber 
nicht in dem Werke. Strauss hat die dialektische Me
thode in Hegel’s speculativem Sinne nicht angewandt, 
wie in dem oben bezeichneten verfehlten Versuche ge
schehen war, sondern vielmehr äusser Gebrauch gesetzt. 
Die Dialektik seines Werkes ist eine Dialektik, die sich 
aus der Construction des speculativen Gedankens in die 
Kämpfe des Gegebenen herablässt, die Dialektik der 
Parteien, aber nicht die Dialektik des reinen Begriffes. 
Hegel’s Logik gibt hier nicht die Methode her, aber sie 
ist selbst ein Moment und zwar eins der letzten Mo
mente in dem Processe des Gegenstandes. Sie hat die 
Auflösung mit erzeugt. Aus ihr entsteht die ganze Welt
ansicht, vor deren scheinbarer Klarheit die vermeint
lichen Nebel der Glaubenslehren verfliegen, ohne auch 
nur im Entfliehen einen Regenbogen widerzuspiegeln. 
Die vernichtenden Argumente sind zum Theil aus Hegel s 
Logik entnommen, und was im Umsturz etwa noch 
stehen bleibt, steht auf ihrem Grunde. Daher hängt von 
der Anerkennung der Hegel’schen Logik ‘lie Anerken
nung des kritischen Resultates wesentlich ab. Jedoch 
ist die in dem Werke aufgewandte lalektik nur Dia
lektik im weitern Sinne; eine freiere Dialektik, die Dar
stellung eines geschichtlichen Processes, in welchem sich 
die Dogmen an dem Fortschlitte der Wissenschait und 
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der Philosophie abreiben und zermalmen, aber nicht jene 
speculative Dialektik, durch welche sie vielmehr Hegel 
erhalten und begeistigen wollte. Es ist ein dialektisches 
Für und Wider; das mit jeder aufgehobenen Einseitig
keit auch ein Stück der Substanz aufhebt, eine Dia
lektik, die, in der absoluten Methode erzogen und er
starkt, sich mehr gegen sie kehrt, als in ihrem Geiste 
arbeitet.

Man ging noch weiter. Wenn in Strauss eine Ehr- 
furcht vor dem grossen Systeme, dessen Seele die dia
lektische Methode ist, allenthalben aus dem Hintergründe 
der Gedanken hervorblickt, so schien Andern, die in 
Hegel’s Namen grosse Thaten thun wollten, die sauere 
Dialektik ein müssiger Tiefsinn oder eine lästige Fessel 
der freien Idee zu sein. Die Arbeit der Kategorien war 
abgethan. Sie wurde gepriesen, wo man einen wissen
schaftlichen Nimbus suchte; sie wurde weggeworfen, 
wo sie mit ihrem. Gesetze die Willkür zu züchtigen drohte. 
Hie und da machte man nur noch des philosophischen 
Anstandes halber vor der absoluten Methode als der 
Dialektik des speculirenden Weltgeistes einige Verbeu
gungen, oder weil man gern ein fremdes logisches My
sterium hinter sich hatte, um nicht selbst als flach zu 
erscheinen. Bisweilen äusserte sich diese Gesinnung un
verhohlen. Man rückte z. B. einem Manne, wie der 
verstorbene Gans war, geradezu Das als einen Fehler 
vor, was bis dahin in seiner Weise als philosophische 
Bündigkeit gegolten hatte. Man tadelte an ihm als „alt- 
hegel’sche Selbstgenügsamkeit“, dass er gern die ganze 
Schwere des logischen Systems habe fühlen lassen. 
Das System, habe es noch geheissen, beweist sich nur 
in seinem Zusammenhänge und der Begriff ist überall 
dieser Zusammenhang selber. Man sprach sehr witzig, 
indem man auf die Logik zielte, von der vornehmen 
olympischen Höhe, von dem ausserweltlichen Orte der 
absoluten Rundung (deutsche Jahrbücher, Juni 1841). 
Aber mit einer solchen Ironie über den Zusammenhang 
des Begriffes war über Hegel’s ganzes System, das ja 
nichts ist als der aus dem Begriffe dialektisch producirte 
immanente Zusammenhang, Ironie getrieben.

So litt nach kühnen Irrfahrten am Ende Hegel’s dia
lektische Methode des reinen Denkens und sein ganzes 
Werk in seinen eigenen Bekennern Schiffbruch.

Wollte man nach den Folgen den Werth des Prin- 
cips, das Wesen der dialektischen Methode beurtheilen, 
so war noch Eins auffallend. Entgegengesetzte Naturen 
schöpften aus dem Born des reinen Denkens, und sie 
schöpften daraus wieder Entgegengesetztes. Männer voll 
christlicher Innigkeit nährten ihre Begeisterung für das 
Positive aus der begreifenden Dialektik; Andere voll 
kecker Thatkraft tranken aus derselben Quelle ihre Be
geisterung für den Weltstunn der Negation. „Quillet 

euch ein Brunnen aus Einem Loch süss und bitter 
konnte man da mit Recht fragen. In der Theologie con- 
struirte und destruirte man die Dogmen mit den Mitteln 
derselben Dialektik. Der stille Beobachter schloss nicht 
mit Unrecht, dass wol nur aus einer innere Verworren
heit des Princips so widersprechende Thatsachen flies
sen möchten.

Auf diese Weise hatte sich die absolute Methode, 
die kühn und scharf hervorgetreten war, bereits in ihren 
Erscheinungen abgestossen und abgestumpft.

Aber Hegel’s Logik blieb der feste Sitz der dia
lektischen Methode. Soll denn der philosophische Ge
danke, für die Ewigkeit geboren, nach solchem äussern 
Misgeschick eines Jahrzehnts beurtheilt werden? Wenn 
er über solche Zufälle noch zu siegen vertrauet, so 
müssen wir ihm weiter in sein eigenes Wesen folgen.

In Hegel’s Schule war man auf den verschieden
sten Gebieten der philosophischen Disciplinen thätig, 
um sie auszubilden und zu gestalten oder zu erfüllen 
und zu berichtigen. Aber bis vor kurzem ging die 
Logik, äusser jenen Arbeiten Weisse’s und Fichte’s, 
die man als einen Abfall bei Seite schob, leer aus. 
Hegel’s Logik galt für unerschütterlich und unverbesser
lich; und wo man einmal auf andern Gebieten eine Nie
derlage erlitt, zog man sich in diese unnehmbare Festung 
zurück. Erst in dem letzten Jahre gewahrt man selbst 
innerhalb der Schule eine Bewegung, die den eigensten 
Halt des Systems, die Logik, ins Schwanken bringt. 
Zwei Arbeiten, die Hegel’s Logik vertreten, zeigen es 
deutlich, dass auch da eine innere Krisis bevorsteht.

Die von dem Unterzeichneten im Jahre 1840 her
ausgegebenen logischen Untersuchungen verfolgten die 
dialektische Methode des reinen Denkens auf ihrem gan
zen Gange und beurtheilten sie nicht nach einem äussern 
Resultat oder nach sittlichen Consequenzen, sondern 
nach dem Princip und dessen ganzer Durchführung und 
nach den wissenschaftlichen Folgen der Sache. Es 
wurde die Grösse der Absicht zugegeben, wenn sich 
der reine Begriff wie im göttlichen Verstände schöpfe
risch und nur aus sich selbst entwickeln, wenn das reine 
Denken in Einem Acte Form und Inhalt der Welt erzeu
gen solle. Es wrurde zugegeben, dass sich im Logischen 
die Aufgabe nicht höher stellen lasse. Aber es wurde 
zugleich nach den Mitteln gefragt, die einen solchen 
Riesenplan ins Werk setzen sollen, und die wirkliche 
Ausführung wurde mit der Absicht gemessen. Da er
gab sich in einer Untersuchung» die dem Allgemei
nen bis ins Einzelne vorging» dass die dialektische Me
thode des reinen Denkens in sich unmöglich sei.

(Die Fortsetzung folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. Ä*» Hand, ia Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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(Fortsetzung aus Nr. 67.) 
Die dort ausgefühvten Punkte sind im Wesentlichen 
folgende:

Die Logik will nichts voraussetzen als das reine 
Denken, das keine äussere Anschauung, kein Bild, son
dern nur sich selbst besitzt, aber indem es aus sich 
schafft, die Begriffe und Bestimmungen des Seins her
vorbringt. Es wurde untersucht, ob in der That Hegel’s 
Logik diesem Versprechen treu bleibe und nichts vor
aussetze und nur aus dem reinen Denken producire. 
Da zeigte sich deutlich, dass schon auf den ersten 
Schritten das Princip aller äussern Anschauung still
schweigend vorausgesetzt sei, das Bild der räumlichen 
Bewegung. Die Hülfe dieser Gestalten entwerfenden An
schauung war zwar verborgen gehalten, aber sie wirkte 
mächtig mit; und war sie einmal zugelassen, so erzeugten 
sich an ihr immer neue sinnliche Vehikel, ohne welche 
das reine Denken nicht von der Stelle rücken würde. Wo 
das reine Denken stolz aus sich allein zu produciren 
meint, da leiht ihm dies zwar öffentlich verschmähte, 
aber heimlich aufgenommene Princip, da leiht ihm die 
still begleitende That der in dem Raume der Vorstellung 
das Bild entwerfenden Bewegung die logischen Gestal
ten. die es aus sich allein nimmer haben könnte. Durch 
diesen fremden, aber versteckten Dienst empfangen die 
Erzeugnisse des reinen Denkens eine sinnliche Frische, 
ohne welche sie noch weniger wären als flatternde 
Schatten. Wer streng genug ist, die voraussetzungs
lose Dialektik des reinen Denkens bei ihrem Worte zu 
halten, wer wirklich versuchte, voraussetzungslos und 
rein zu verfahren, der sieht bald, dass sie unbeweglich 
stehen bleibt und ihre Producte todtgeboren sind. Weil 
os jedoch dem menschlichen Geiste unmöglich ist, die 
gefoderte Abstraction absolut zu vollziehen und von der 
ersten Bedingung seiner Thätigkeit, der Bewegung der 
entwerfenden Phantasie, abzuscheiden, weil sie immer 
wieder da ist, wo man ausgeschlossen zu haben meint, 
kann durch ihre stillschweigende Mitwirkung der Schein 
entstehen, als ob das reine Denken aus sich reine Be
griffe des Seins hervorbrächte. Aber das reine Denken 
lebt allein von dem bildlichen, dem unreinen Denken. 
Wenn es von diesem nicht mehr das tägliche Brot em

pfängt, so stirbt es rettungslos dahin. Dies bezeichnete 
Verhältniss des sogenannten reinen Denkens zu der 
Grundthätigkeit aller Anschauung wurde zunächst im 
Anfänge der Logik, im Werden, nachgewiesen, und ge
gen die räumliche Bewegung wurde auf der Schwelle, 
da sie eintrat, Einsage gethan; aber es wurde weiter 
gezeigt, wie sie in der ganzen Logik unberechtigt mit
spielt. Am offenbarsten trat sie da hervor, wo das reine 
Denken, nach seiner Behauptung allein aus sich selbst, 
die continuirliche und discrete. die extensive und inten
sive Grösse, Attraction und Repulsion, den Druck und 
Stoss des Mechanismus und den Process des Lebens, 
ohne Raum und Zeit dialektisch und in der Form der 
Ewigkeit erzeugte. Es wurde in diesen und andern rei
nen Begriffen das unreine Element des Bildes, die sinn
lich gestaltende Thätigkeit der heimlich eingebrachten 
Bewegung auf der That ertappt. Man konnte sich nicht 
dahinter flüchten, dass ja immer das reine Denken für 
eine Bewegung erklärt sei; allerdings war es unbe
stimmt genug als eine Bewegung bezeichnet, wie denn 
unter diese weitläufige Metapher alle Thätigkeit fällt; 
man durfte aber nie einräumen, dass man die entwer
fende Bewegung der Phantasie meine, die das Gegen
bild der räumlichen ist; denn dadurch hätte man von 
vorn herein die Logik des reinen Denkens zerstört und 
die Elemente der Naturphilosophie, Raum und Zeit, in 
die Logik hineingerissen. Mit einem solchen Zugeständ
nisse wäre die absolute Methode in ihrem Anfänge zu 
Ende gewesen. Man gab eine Bewegung in Bausch und 
Bogen zu; aber als diese so weit zum Stehen gebracht 
wurde, dass ihr Wesen erkannt werden konnte, zeigte 
sie sich als das Gegentheil Dessen, wofür sie sich aus
gegeben hatte: sie war nicht die Bewegung des reinen 
Denkens, sondern die Bewegung der Anschauung, geo
metrische Bewegung, die in dem Raume der Vorstellung 
die Gestalten entwirft. Diese räumliche Bewegung er
schien als die Voraussetzung der voraussetzungslosen 
Logik. Es w urde darauf aufmerksam gemacht, wie die 
Folgen dieser heimlichen Voraussetzung unübersehbar 
seien. Der ganze Reichthum der gestaltenden An
schauung, die Klarheit eines begleitenden sinnlichen Bil
des kam nun in den stillschweigenden, aber widerrecht
lichen Besitz des reinen Denkens. Es verfügte nun über 
ein Bild, das es brauchte, wenn es seiner bedurfte, und 
nach seinem Princip von sich stiess, wenn es sich in 
die stolze Abstraction zurückzog. Wäre je eine Methode 
unkritischer verfahren als das reine Denken?
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Es wurden weiter die logischen Mittel untersucht, 
welche die Dialektik anwendet, um vom reinen Sein zur 
Idee, von der voraussetzungslosen Leere zur Fülle der 
vernünftigen Welt zu gelangen, und zwar auf solche 
Weise dahin zu gelangen, dass sie die dazwischen lie
genden Gestalten des Begriffes — gleichsam die Stationen 
des reinen Denkens aus sich erzeugt. Bekanntlich trei
ben darin die Negation und die Identität ihr Geschäft. 
Es sind rein logische Wörter, und daher geben sie sich 
das Aussehen einer logischen That, und Allem, was 
aus ihnen hervorzugehen scheint, das Gepräge eines 
logischen Productes.

Zunächst ist die Negation der eingeborene Trieb, 
der das reine Denken von Stufe zu Stufe fortzieht. Der 
eben producirte Begriff schlägt durch seine eigene Natur 
in seine Negation um, und es entspringt dadurch die 
Aufgabe. Positives und dessen Negatives zusammenzu
denken. Diese Aufgabe wird durch die Erzeugung eines 
vermittelnden und die Gegensätze versöhnenden Begriffes 
gelöst. So ist der Gang der Dialektik durch die Nega
tion bedingt.

Die Untersuchung zeigte, dass die angewandte Ne
gation keine rein logische Negation sei, die sich wie A 
und Nicht-A verhält, sondern reale Opposition, um das 
Contrarium, den Gegensatz zu erzeugen. Da aber das 
Contrarium nicht in die unbestimmte Contradiction, der 
Gegensatz nicht in die reine unendliche Verneinung auf
geht, sondern vielmehr ein anderes Positives ist, das, 
concret und begrenzt in sich selbst, die Negation eines 
Andern nur als Eine Beziehung in sich hat, so erhellte 
bald, dass der reale Gegensatz (die Negation der Dia
lektik) nicht auf rein logischem Wege zu erreichen sei. 
War dies im Allgemeinen dargethan, so wurde weiter 
an den wichtigsten Begriffen des Systems (z. B. an Re
pulsion und Attraction, Ganzem und Kraft, Substanz 
und Causalität, Natur und Geist) im Einzelnen nachge
wiesen, dass die Negativität allenthalben ihr logisches 
Wesen überschreite und der Gegensatz nicht aus dem 
reinen Denken, wie vorgegeben wird, sondern aus der 
aufnehmenden Anschauung stamme, welche die unbe
stimmte Weite der logischen Verneinung in eine positive 
Gestalt willkürlich verdichtet und darin ergreift und 
festhält.

Wenn nun vermeintlich durch die Negation aus dem 
Satze der Gegensatz erzeugt ist, so werden Satz und 
Gegensatz durch die Identität zu einem Begriffe geführt, 
der über ihnen steht und als ihre Wahrheit bezeichnet 
wird. Die Identität erscheint daher im Resultate als die 
reale Einheit, als die Gewalt der Concretion. Wird sie 
aber in ihrem Grunde untersucht, so bleibt sie dahinter 
weit zurück und ist nichts als die Reflexion einer rela
tiven logischen Gleichheit, als die abbleichende und ver
wischende Abstraction. Das Werden ist in Hegel’s 
Eogik die erste That der Identität, indem Sein und Nichts 
zusammengefasst werden. Das reine Sein, wird gesagt, 

ist das leere Sein, das Nichts, und das leere Sein das 
reine. Das eine ist, was das andere ist Beide sind 
identisch, und so gedacht sind sie das Werden. Indes
sen ist diese Identität der Reflexion nur eine in sich ab
sterbende Ausgleichung und keine Spur einer lebendigen 
Einheit, in welcher das Nichts in das Sein und das Sein 
in das Nichts real eingebildet würde; es ist das zur 
Ruhe gekommene Niveau zweier Begriffe, des reinen 
und des leeren Seins, aber eben darum nichts weniger 
als eine Aufnahme des einen in den andern, eine Durch
dringung beider. In einer solchen Identität stumpfen 
sich die Gegensätze einander ab, ohne sich zu erregen 
und, wie sie sollten, real Eins zu werden. Was hier in 
dem bekannten Beispiele des dialektischen Werdens an
gedeutet ist, das kehrt, wie die Untersuchungen bewei
sen, in den entscheidendsten Begriffen des Systems wie
der, z. B. da, wo das Endliche im Unendlichen mit sich 
selbst zusammengeht, wo aus der Nothwendigkeit der 
Substanz die Freiheit des Begriffes entlockt wird, wo die 
Idee als die absolute Einheit des Begriffes und der Ob- 
jectivität bestimmt wird. Die Macht der Einheit über 
die grössten Gegensätze ruht auf der Identität einer sol
chen machtlosen Vergleichung. Das reale Ineinander 
ist nur hineingelegt. Gegen die Kühnheit der unter den 
Gegensätzen zu stiftenden Versöhnung erscheint der Be
weis, den dafür das reine Denken leistet, als schwäch
lich. Ihre Wahrheit stammt anderswoher als aus einer 
solchen rein logischen That.

So lösen sich die Angelpunkte des Systems.
Die Untersuchung ergab weiter, dass der Process 

ins Unendliche, ein blos indirecter Beweis, zu einer po
sitiven Erzeugung des Entgegengesetzten vielfach mis- 
braucht sei. Sie ergab ebenso, dass das Unmittelbare, 
das im reinen Gedanken als Sinnliches nicht vorkom
men kann, dennoch stillschweigend in die sinnliche Vor
stellung einführt.

Bei solchen Ergebnissen konnte der immanente Zu
sammenhang, der Stolz des Systems, nicht bestehen. 
Jedoch wurde über denselben noch eine besondere Un
tersuchung geführt. Da zeigte sich äusser den nothwen
digen Folgen der bereits berührten Punkte noch an vie
len andern Stellen, dass der immanente Zusammenhang, 
der die Selbstentwickelung der Wissenschaft aus ihrem 
eigensten Grunde des Begriffes im Gegensätze gegen 
äusserlich aufgenommene Kenntnisse behauptet, nur 
Schein , nur kühne Versicherung sei. Wenn die Bestim
mungen der Wissenschaft in der dialektischen Und im
manenten Betrachtung des Begriffes sich selbst weiter
führen sollen, so offenbarten sie vielmehr? näher besehen^ 
den fremden Impuls der aussen stehenden Erfahrung. 
Was aus sich entspringen soll, ist nur zu Borg genom
men. Anticipationen ^er begriffe und fremder aufge
raffter Stoff wurden in den wichtigsten Erzeugnissen 
der Dialektik nachgewiesen, jene z. B. im Masse, in 
der Freiheit des Begriffes, in der Totalität des Unbeding
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ten, in dem schon vielfach besprochenen Übergange der 
Idee in die Natur, dieses in der logischen Behandlung 
3er Materie, in der logischen Kategorie des Mechanis
mus , Chemismus, Lebens u. s. w. Es kommt dabei das 
Verhältniss der dialektischen Methode zum Stoffe der Er
fahrung in Betracht. Hegel hatte sich ungefähr so dar
über ausgedrückt, dass der dialektische Process die 
Thatsachen der Erfahrung voraussetze, aber sie in die 
wahrhaft vernünftige Form erhebe. Wer hätte nicht bei 
Hegel selbst von der Phänomenologie an bis zu den 
nach seinem Tod erschienenen Vorlesungen hin die uni- 
salste Substanz seines erfahrungsmässigen Wissens stau
nend bewundert! Und Niemand behauptete, dass Hegel 
gemeint habe, der Philosoph solle die Welt „aus den 
Fingern saugen“. Aber es handelte sich hier nicht um 
sein subjectives Wissen und Meinen, sondern um das 
objective Verhältniss seiner absoluten Methode; und da 
wurde gezeigt, dass sie, streng in sich geschlossen, im 
reinen Denken lückenlos fortschreitend, nach ihrer eige
nen Anlage keine offene Stelle, keine Thür und keine 
Fenster habe, um die Erfahrung einzulassen; und weil 
sie ihr doch stillschweigend und heimlich eine Hinter
thür öffne, so verhalte sie sich mit dem unbestimmten 
Ausdrucke der Voraussetzung zur Erfahrung unkritisch 
und vielleicht unkritischer als der unspeculative, aber 
sorgfältige Empirismus. Die Erfahrung kann nur auf
genommen werden, indem der immanente Zusammen
hang des aus sich selbst producirenden Begriffes durch
löchert wird.

Die speculative Methode versprach, den Vorgang 
der werdenden Begriffe als den Vorgang der werdenden 
Sache zu enthüllen. Darnach schien Dialektik und Ge
nesis der Sache zusammenfallen zu müssen. Bei nähe
rer Untersuchung ergab sich indessen, dass der dialek
tische Process in den meisten Fällen die Entstehung der 
Sache umkehrt oder gleichgültig darüber schwebt, ohne 
sie auch nur zu berühren. Bei diesem überraschenden 
Zwiespalte musste man schon den Vortheil aufgeben, den 
man eben gewonnen hatte, und sich in die Distinction 
hineinretten, die anfänglich nicht im Plane gelegen hatte, 
dass die ewige Gebuit des reinen Begriffes die zeitliche 
Entwickelung dei wer enden bache sei und dass nicht 
nothwendig beide Zusammentreffen. Die Dialektik ergab 
sich dann auch in einzelnen Fällen als ein methodisches 
Hysteronproteron.

Wenn in der dialektischen Methode der Schluss und 
die Schlussfiguren zu so grosser Bedeutung kamen, dass 
der Satz weithin tönte: alles Vernünftige sei ein Schluss, 
Gott sei ein Schluss, der Staat sei ein Schluss, das Pla
netensystem Sei ejn schiUss u. s. w., so ergab sich in 
dieser Lehre bei näherer Untersuchung eine unklare Ver
wirrung, tie in der Anwendung deutlich hervortrat. 
Kürzlich hat sich auch hier der dialektische Umschlag 
an dem Satze selbst gezeigt. Wenn nach demselben 
Typus Geisteskrankheiten construirt werden, z< B, dass 

sich der Pietismus im Mysticismus zum Muckerthume mit 
sich selbst zusammenschliesse, wie die Hegel’sche Ter
minologie es ausdrücken würde, so kann man bald mit 
gleichem Rechte sagen: alles Unvernünftige ist ein Schluss. 
Damit hat denn die Lehre sich selbst übertroffen.

Nach solchen Ergebnissen konnte weder der leitende 
Gedanke der dialektischen Methode, noch die Ausführung 
anerkannt werden; und es galt, entweder das philosophi
sche Vorurtheil der Gegenwart offen zu verlassen, oder die 
aufgedeckten Gebrechen als einen Irrthum zu widerlegen.

Man that bis jetzt weder das Eine, noch das An
dere. Das Erste war schwer; mit der dialektischen Me
thode hätte man Hegel’s System als System aufgegeben; 
denn beide sind Eins, wie der Kriticismus und Kant’s 
System. Das Zweite mochte leichter scheinen; aber es 
geschah doch nicht. Vielleicht sollte das Schweigen 
eine Widerlegung sein.

Erdmann gab seinen durchdachten „Grundriss der 
Logik und Metaphysik“ heraus (1841). In einzelnen 
Wendungen und Anmerkungen schien er die eben be
zeichneten Untersuchungen zu berücksichtigen, ja ihnen 
hie und da etwas nachzugeben. Aber er erwähnte es 
nicht und liess es nur den Einsichtigen errathen. Erd
mann änderte an mehren Stellen in der Sache und fast 
durchgehends im Ausdrucke; er formte diesen zum Theil 
sehr geschickt, um darin den gemachten Einwurf abzu
stumpfen. Aber jene Untersuchungen waren auf die 
Sache gegangen und werden schwerlich durch eine ver
änderte Redeiaeise zum Schweigen gebracht. Wer sich 
die Mühe nimmt, sie mit dieser neuen Darstellung zu 
vergleichen, wird sich davon überzeugen. Übrigens 
würde sich leicht ergeben, dass die veränderten Aus
drücke, wo sie etwas bedeuten, auch eine Veränderung 
der Ansicht und der Sache bedingen. Es wäre zu wün
schen, dass doch diese Differenzen innerhalb der Schule 
offen zur Sprache kämen. Dann würde sich ihre Grösse 
zeigen. Erdmann’s Logik, obwol in Hegel’s Sinne ge
dacht, ist nicht mehr ganz Hegel’s alte Logik.

In einem entgegengesetzten Geiste der Behandlung 
erschien „Werden’s Logik, als Commentar und Ergän
zung zu Hegel’s Wissenschaft der Logik“ (1841). Es 
liegt in dem Begriff eines Commentar s, die Schwierig
keiten zu ebenen und die Verwickelungen zu lösen. In 
diesem Sinne hatte man bis dahin philosophische Com- 
mentare, z. B. seit Jahrtausenden Commentare zum Ari
stoteles geschrieben. Diesel' Commentar zu Hegel’s 
Logik schwieg von den gegen sie geführten Unter
suchungen und achtete wahrscheinlich die erhobenen 
Bedenken nicht der Mühe werth. Dagegen erfand er 
eine neue logische Kategorie, indem er die Gegner des 
Systems als des „Herrn härtestes Kreuz‘ , und Diejeni
gen, die sich in den von dem reinen Denken aufgestell
ten Begriff Gottes nicht finden können und ihm daher 
widerstreben, als Gottes „grössestes Leiden, eine Pas
sion, deren Reflex die Passionsgeschichte ist,“ bezeich
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nete. Doch wurde auch in dieser Logik geneuert, und 
wenn sie als eine Ergänzung aufgetreten war, war sie, 
wie auch Genossen des Systems zuzugeben schienen, 
vielmehr eine Vernichtung des Ursprünglichen. Insbe
sondere wrar eine Correctur merkwürdig, die gleich beim 
ersten Schritte angebracht war. Die Identität des reinen 
Seins und Nichts zur Erzeugung des Werdens hatte von 
jeher Widerspruch erregt und es waren darin mancher
lei Schwierigkeiten gefunden. Unter andern hatte man 
sich die Identität des reinen Seins und des Nichts darum 
nicht denken können, weil doch das Nichts weniger als 
das reine Sein, ein Minus zu sein schien: man konnte 
sich nicht vorstellen, wie sich überhaupt zwei leere Ab- 
stractionen — das reine Sein und das Nichts — zu dem 
concreten Begriffe des Werdens gegenseitig sollten er
füllen können. Diese Schwierigkeiten wurden nun durch 
eine Emendation gelöst. Es wurde nämlich behauptet, 
dass Hegel mit Unrecht den Unterschied zwischen dem 
reinen Sein und Nichts für unsagbar, für eine blosse 
Meinung erklärt habe. Die Differenz sei erheblich. Es 
wurde entdeckt, dass das Nichts mehr sei als das reine 
Sein, ein Plus, dass das Nichts das allerbedeutendste 
Etwas sei (S. 41). „Im Nichts bricht das Sein das 
Schweigen in sich von sich selber. Nichts ist die Be
sinnung des Seins, das Aufgehen seines Sinnes in ihm: 
sein Blick in sich; der springende Punkt seiner Ur
sprünglichkeit. Im Nichts enthüllt sich der heilige Dop
pelsinn der Leerheit des Seins. Dass es nichts Anderes 
ist als Selbst-Sein, als durch-sich-selber-Sein, dass es 
einzig und allein voll ist von sich selber, das heisst 
seine Leerheit, das heisst Nichts. So ist das Nichts 
das Wissen des Seins um seine Fülle, um seine Erfül
lung aus sich, um sein freies Thun, um sein Sich-sel
ber-Schaffen; — und in der Energie dieses Wissens 
sich regend in sich heisst Sein nicht mehr Sein, son
dern Werden.“ „Wenn ich sage Nichts, so weiss ich 
mehr, als wenn ich sage Sein— weil es mehret; weil 
es das sich offenbarende, die eigene Hülle sprengende, 
weil es das nackte Sein ist, der Geist des Seins, das 
Sein im Sein.“ Wenn endlich der Commentar die Dia
lektik für die „Phantasie der Logik44 erklärte (S. 96) 
und demgemäss handhabte, so wurde damit, -wenigstens 
dem Princip nach, das reine Denken zum vagen Den
ken. Die Schule hat bis jetzt diese Logik gewähren 
lassen, ohne sie zurückzuweisen oder mit ihr abzu
rechnen.

Überhaupt scheinen die grossen Differenzen inner
halb der Schule auf ähnliche Weise zu ruhen, wie bis
weilen die Kirche der innern Schismen vergass, wrenn 
sie nach aussen mit Häretikern oder Heiden zu käm
pfen hatte.

Gabler hat über die logischen Untersuchungen in 
einem weitläufigen Aufsatze gehandelt (Jahrbücher für 
wissenschaftliche Kritik, 1841. Octob. N.65ff. Erster Ar-1

Verantwortlicher Redacteur; Dr. F« Man<l in Jena« 

tikel). Aber er hat darin ein Resultat ohne seine Prä
missen, den 20. Abschnitt ohne die 19 vorangehen
den, worauf er ruht, einseitig beurtheilt. Die dialekti
sche Streitfrage ist zunächst gar nicht berührt, indem 
nur ihre Auffassung für ein »unbegreifliches Misver- 
ständniss44 erklärt wurde. Da mit solchen Versicherun
gen nichts gethan ist, so steht der Beweis dafür in einem 
zweiten Artikel noch zu erwarten. Wir würden sonst 
unsererseits die aufrichtige Versicherung von unbe
greiflichen Misverständnissen zurückgeben können. Die 
Beurtheilung geht darauf hinaus, dass die logischen Un
tersuchungen von Gott weniger wissen als die dialekti
sche Methode, die absolut und direct das Denken Gottes 
ist. Wir geben das mit Freuden zu, wenn die dialekti
sche Methode wahr ist, hatten aber bewiesen, dass sie 
falsch ist, also eigentlich nichts weiss. Wer daher in 
jener Weise argumentiren wollte, durfte den Gegenbe
weis nicht übergehen. Wenigstens hat, bis dieser er
schienen, jene Behauptung keine Basis.

Andere haben die Sache so dargestellt, als sei Alles 
mit diesem Gegenwort Gabler’s abgemacht. In diesem 
Sinne heisst es in einem polemischen Artikel: „Der 
Haupteinwand, von Hegel’s unmotivirter Annahme der 
Bewegung hergenommen, ist in den logischen Unter
suchungen entwickelt und von Gabler in einer Recen- 
sion des gedachten Werkes gewürdigt.“ Vielmehr ist 
in jener Recension von solchen Einwänden gar nicht 
die Rede: und wir verwahren uns gegen die List dieser 
Taktik. Eine Auslegung wie die angeführte liegt nicht 
in Gabler’s Sinne, der am Schlüsse der Recension offen 
erklärt, die „schweren Anklagen gegen die Hegel’sche 
Philosophie44 erst in einem zweiten Artikel behandeln 
zu wollen.

Zur Bestätigung der dialektischen Methode, die Got
tes Denken denkt, wird wiederholt an den christlichen 
Logos erinnert (vgl. unter Anderm Gabler’s Recension 
S. 570). Wir verstehen diese Erinnerung so: Durch ihn 
und zu ihm ist Alles geschaffen und er ist vor Allem 
und es besteht Alles in ihm. Wenn er nun das Haupt 
des Leibes, nämlich der Gemeine ist, so gehört er uns 
an, und wir können ihn ’m reinen Denken erfassen. 
Dieser Schluss wird schwerlich Dem gestattet sein, der 
den christlichen Logos im Sinne des ganzen Zusammen
hangs versteht. Derselbe Logos, der im Ursprünge bei 
Gott war, der weltschaffende Logos erlöst die Menschen 
von der Obrigkeit der Finsterniss und der Sünde. Diese 
Beziehung ist das Erbtheil der Gemeine: aber aus die
ser die That des reinen Begriffes, der den weltschaffen- 
den Logos aus sich hervorbringt, wie mit einem christ
lichen Zeugnisse belegen zu wollen, ist sehr neu und 
stimmt schwerlich zu dem Sinne des Apostels Paulus, 
der ja offen genug zur Gemeine sagt, dass wir jetzt 
nur stückweise erkennen und durch einen Spiegel in 
einem dunkeln Worte sehen. Wer aus solchen V> orten, 
wie diese letzten sind, eine allgemeine Skepsis als christ
liche Weltansicht folgern will» hat ebenso unrecht, als 
wer den christlichen Logos als für den Stand
punkt der speculativen Methode aniührt. Solche Ein
mischungen stören nur die reine Untersuchung.

(Der Schluss folgt.)

Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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J^lan hat verschiedentlich auf die Phänomenologie 
hingedeutet, die der Logik Hegel’s vorangehe. „Das 
Wissen, das in der Phänomenologie aus den Phäno
menen sich erarbeitet, producirt sich selbst frei in der 
Logik oder spielt mit sich“ (Werder S. 25). Vielleicht 
dürfen wir darauf auch beziehen, was Gabler sagt (Er
ster Artikel S. 519): bei dem a priori der dialektischen 
Bewegung habe ja „das menschliche reproductive Nach- 
denken das ganze Aposteriorische bereits im Leibe.ff 
Der Ausdruck kann nur die Verdauung in der Phäno
menologie meinen.

Was die Phänomenologie betrifft, so scheinen für 
sie nur zwei Stellungen möglich zu sein. Entweder sie 
ist Glied des Systems, und dann ist sie Theil der Phi
losophie des subjectiven Geistes, wie Hegel sie wirklich 
in der Encyklopädie dorthin gestellt hat; oder sie ist 
Propädeutik, die Erziehung des Bewusstseins zum spe- 
culativen Standpunkte; dann steht sie vor dem System 
und hat nur die äusserliche Beziehung einer Einleitung.

Hegel fasste in der Encyklopädie sein System zu
sammen, und sie ist der geschlossenste und durchgebil- 
detste Entwurf eines Systems, den die Geschichte der 
Philosophie kennt. Wie er hier die Disciplinen stellt, 
so müssen wir sie in seinem Sinne nehmen. Da nun 
in der Encyklopädie die Phänomenologie erst spät nach 
der Logik folgt, nachdem die Naturphilosophie und die 
Anthropologie durchlaufen ist, so begeht man eine arge 
Anticipation, wenn man für die Untersuchung der in 
der Logik begründeten dialektischen Methode auf die 
Phänomenologie verweist, eine Anticipation, die Hegel’s 
System zerreisst. Wir glaubten im Geiste der grossen 
Einheit, die Hegel gewollt hat, der wiederholt von ihm 
überarbeiteten Encyklopädie folgen zu müssen.

Nimmt man den zweiten Gesichtspunkt auf und be
frachtet die Phänomenologie als eine Vorschule zur 
absoluten Methode oder zum Standpunkte der speculati- 
ven Logik, so steht sie äusser dem Systeme, hat als 
vorübend eine subjective Bedeutung, aber keinen Ein
fluss auf die objective Begründung des Systems, das 
vielmehr von der Logik her aus sich entstehen und sich 
in sich zusammenschliessen will. Die Phänomenologie 

ist dann eine Propädeutik der Logik, wie das Kriechen 
eine Propädeutik des Gehens ist, das Rechnen eine Pro
pädeutik des logischen Syllogismus. Auch in diesem 
Falle ist die Berufung auf die Phänomenologie eine In- 
consequenz, eine blosse Ausflucht, mit der man sich 
hilft, aber den Einsichtigen nicht täuschen wird.

Wäre die Berufung auf die Phänomenologie zuläs
sig, so müsste man diese immer vor der Logik vortra
gen , was gar nicht oder nur einleitungsweise geschieht. 
Überhaupt käme ein Curiosum heraus. In dem Verlaufe 
des Ganzen kämen dann gewisse Abschnitte eigentlich 
dreimal vor, z. B. das Leben als phänomenologischer 
Gegenstand, dann in der Logik als Idee, endlich in der 
Naturphilosophie. Wo soll das hinausführen? Es ist 
schon schlimm genug, dass z. B. das Leben zweimal, 
nämlich sowol in der Logik als in der Naturphiloso
phie, behandelt wird, und es ist gezeigt worden, dass 
die aus dem reinen Begriffe producirte Idee des Lebens 
nichts ist als die Anschauung, die zwar verschmäht 
wird, aber in abgeklärter und abgeschwächter Gestalt 
vorweggenommen ist. Gesetzt endlich, dass die Mittel 
der dialektischen Methode falsch sind, wie gezeigt wurde, 
so hilft die .Verweisung auf die dialektische Phänome
nologie gar nichts. Überall sollte man die Phänome
nologie nicht so viel im Munde führen; es ist und bleibt 
ein Uber laudatus magis quam lectus.

So verschliesst sich für die Vertheidigung der dia
lektischen Methode auch dieser phänomenologische 
Ausweg.

Aber man hält sich einen glänzenden Rückzug offen, 
indem man alle Einwände gegen die absolute Dialektik 
der blossen Vorstellung zuschreibt, welche ihrer Natur 
nach den reinen Begriff nicht erreichen könne. Wer an 
den Erzeugnissen des absoluten Begriffes zweifelt, steht 
auf dem Standpunkte der Vorstellung und hat eben da
durch kein Recht mitzusprechen. Wenn man den reinen 
Begriff in dieser Weise umhegt, so wird er unzugäng
lich, wie das Adyton des Tempels. Alle Verständigung 
hört dann auf; und man kann sich dann eben so gut mit 
den Erleuchtungen eines Visionärs auseinandersetzen, 
der sich gegen alle Einsprüche gerade so benimmt, als 
mit der speculativen Wissenschaft. Übrigens stammen 
alle Einwürfe, um mit der Schule zu reden, . aus einer; 
immanenten Kritik des Begriffes, aus seinen eigenen Fe
derungen und Behauptungen und Fo oen-

Noch nie hat die logische Frage m der Geschichte 
der Philosophie eine solche Be eutung gehabt als in 



414
der Gegenwart Während sich der Kampf „auf die 
Flanke der speculativen Theologie“ geworfen hatte, rückt 
er nun dem das Ganze stützenden Centrum, der Logik, 
näher. Der Kampf um die logische Frage ist ein Kampf 
um den Bestand des Systems. Von ihr hängen alle 
Consequenzen ab, die sich aus Hegel entwickelt haben.

In der Philosophie wird erst dann tiefere Unter
suchung der Sache und durchsichtige Klarheit der Dar
stellung wiederkehren, wenn sich das falsche Staunen 
vor dem dialektischen Methodismus löst, das noch die 
Geister gebunden hält, so oft ein Werk in dieser Ma
nier erscheint; und die philosophische Wissenschaft wird 
dann wieder eine vernehmliche Sprache, wie sonst die 
Menschen reden, wenn sie ihre unverständliche Götter
sprache der dialektischen Kategorien aufzugeben ge- 
nöthigt wird.

Die dialektische Methode ist eine logische Hypothese. 
Fällt es denn so schwer, ihr Wesen — ihre Wahrheit 
oder Unwahrheit — aufs Reine zu bringen?

Wenn wir unter einem wissenschaftlichen Verfahren 
ein solches verstehen, das in sich nothwendig und all
gemein ist, so ist die Frage, die zur Entscheidung kom
men muss, einfach diese: Ist Hegel’s dialektische Me
thode des reinen Denkens ein 'wissenschaftliches Ver
fahren ?

Nach den geführten Untersuchungen müssen wir sie 
rein und rund verneinen. Es soll nicht damit gesagt 
sein, dass die dialektische Methode nicht relativ auch 
einen wissenschaftlichen Werth habe. Sie hat ihn vor
bereitend nach dem Mass der aristotelischen Dialektik, 
inwiefern sie die Begriffe schärfer gegen einander treibt 
und bestimmt, aber nicht im Sinne einer absoluten Me
thode. Eine solche ist sie nicht. Sie hat eine grosse 
wissenschaftliche Wirkung gehabt, indem sie die logi
sche Foderung spannte; aber sie hat sich darin selbst 
überspannt. Sie hat nur die Bedeutung einer relativen 
Reflexion, aber sie ist keine absolute Production.

Der Beweis ist geliefert und der Gegenbeweis ist 
noch immer zu führen. Die Differenzen führen ihn wahr
lich nicht, die sich bereits innerhalb der Hegel’schen 
Logik hervorgethan haben und deren, wie wir hören, 
noch mehre zu erwarten sind. Nach den langen Zei
ten einer stolzen Festigkeit ist ein solches Rücken und 
Rühren das Zeichen einer innern Unsicherheit und einer 
ausgebrochenen Unruhe. Aber ein Werk, aus Einem 
Gedanken so streng gefügt, wie Hegel’s Logik, wird 
an sich das Wort wahr machen: sint ut sunt9 aut non 
sint. Das Nachbessern und Nachhelfen wird nichts 
fruchten, wie uns ja schon Plato im Staatsmann warnt: 
„Lieber, schnitzeln ist hier nicht sicher, sondern weit 
sicherer, mitten durchschneiden. So trifft man viel mehr 
auf Begriffe.“

Der Unterzeichnete ist bereit, alles Ernstes die Un
tersuchung von neuem aufzunehmen, wenn erhebliche 
Gegengründe geltend gemacht werden. Aber bis die 

Widerlegung unternommen ist, höre man wenigstens auf, 
das alte Lied von Geistesschlaffheit oder Bequemlichkeit 
zu singen, wenn wissenschaftliche Männer die dialekti
sche Methode nicht anerkennen. Noch kürzlich las man 
dergleichen in einer Vorrede. Wenn man die Erörterung 
scheuet, möchte der Pfeil zurückfliegen und Den treffen, 
der ihn entsendet.

Die Wissenschaft kann nicht von der Kritik leben, 
in der sie nur ausstösst, was sie ihrem gesunden Orga
nismus nicht aneignen kann. Wo die Kritik mit ihrer 
Negation allein herrscht, da ergreift uns ein dumpfes 
und stumpfes Misbehagen, das einen solchen Zersetzungs- 
process unvermeidlich begleitet. Vielmehr soll, wie im 
Athmen, Zersetzen und Aneignen in Eine Thätigkeit Zu
sammenfällen. Dann drückt die Kritik das Leben der 
Wissenschaft nicht nieder, sondern erhöht es, indem sie 
es reinigt. Da sich nun auch die Logik nicht mit dem 
kritischen Ertrage befriedigen kann, der die dialektische 
Methode des reinen Denkens verwirft, so sind die „logi
schen Untersuchungen“ positiv in den Vorgang des mensch
lichen Denkens eingegangen und haben im weitern Ver
laufe zu zeigen gesucht ,|dass die Erkenntniss der Idee 
nicht untergeht, vielmehr um so sicherer wird, wenn die 
dialektische Methode mit ihrer falschen Legitimation ab- 
gewiesen wird.

Adolf Trendelenburg.

Theologie.
Beiträge zur christlichen Kunstgeschichte und Liturgik. 

Von Dr. Johann Christian Wilhelm Augusti. Erstes 
Bändchen. Leipzig, Dyk. 1841. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Ngr.

Augusti, der im vorigen Jahre hochbetagt aus dem 
Kreise seiner noch immer rüstigen Wirksamkeit abge
rufen ward, hat ein eigenthümliches Verdienst, und wol 
in dem Urtheil einer künftigen Geschichte der deut
schen Theologie sein vornehmstes darin, dass er die 
Grenzen der christlichen Alterthumswissenschaft auch 
über die christliche Kunst ausgedehnt und zuerst eine 
Zusammenstellung des hierher Gehörigen aus dem Ge
biete der Patristik, der Kirchen- und Dogmengeschichte 
versucht hat. Er hat diesem Gegenstände in seinem, 
schon im J. 1829 erschienenen Lehrbuche der christ
lichen Alterthümer einen besondern Abschnitt gewidmet, 
in dem zwölften Bande seiner Denkwürdigkeiten aus 
der christlichen Archäologie Mehres noch ausführ
licher behandelt, und am späten Abende seines Lebens 
den für Vorlesungen im J- iS*® bearbeiteten Grundriss 
einer christlichen Kunstgeschichte zur Veröffentlichung 
bestimmt, worin er nicht blos einen Nachtrag zu seinem, 
in drei Bänden geschriebenen Handbuche der christlichen 
Archäologie (1836 37), welches die Kunstgeschichte 
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überlangen hatte, liefert, sondern auch der vorliegenden 
Sammlung archäologischer und liturgischer Aufsätze den 
interessantesten Beitrag voranstellt.

Mit liebenswürdiger Bescheidenheit spricht sich der 
verewigte Greis im Vorworte dieser Schrift über seine 
Befähigung zu dem Unternehmen, die christliche Kunst
geschichte in den Umfang der christlichen Alterthums
wissenschaft aufzunehmen, aus, indem er offen gesteht, 
von einem eigentlichen Kunsttalente habe er von früher 
Jugend an niemals etwas in sich verspüren können, 
auch sei, was er davon gelernt und eingeübt, ohne 
sonderlichen Erfolg gewesen, sodass er sich zu allen 
Zeiten in der That einen habe nennen können. 
Er vermöge daher für eigentliche Kenner und Freunde 
der Kunst nur wenig zu leisten, sei aber auch auf je
den Fall weit davon entfernt, sich das Ansehen eines 
Kunstrichters geben zu wollen. Allein er habe den 
hohen Werth der Kunst und ihren wohlthätigen Einfluss 
auf das Leben und die Wissenschaft allezeit erkannt. 
Durch seine ununterbrochenfortgesetzten archäologischen 
Studien sei ihm die Bedeutung der christlichen Kunst 
und ihre Beziehung auf die christliche Glaubens- und 
Sittenlehre, auf den Cultus und das kirchliche Leben 
immer deutlicher und wichtiger geworden. Er habe sich 
einej,encyklopädische Übersicht der verschiedenen Zweige 
der Kunst und ihrer Literatur, sowie eine nähere Be
kanntschaft mit der technischen Sprache erworben, und 
glaube, dass diese Kenntniss, durch fortwährendes Quel
lenstudium bis in sein hohes Alter verwahrt und berich
tigt, für den vornehmsten Zweck hinreichen werde, 
den er seinen Vorlesungen und Schriften in dieser Rich
tung gegeben habe, bei unsern jetzigen oder künftigen 
Geistlichen eine historische Bekanntschaft mit der christ
lichen Kunst zu vermitteln oder sie wenigstens auf das 
Bedürfnis« derselben aufmerksam zu machen, da es 
mit zur Achtung und Ehre des geistlichen Berufes ge
höre, auch von dieser Seite den Grad von Kenntniss 
und Interesse zu besitzen, welchen die gebildete Welt 
in Anspruch nimmt.

In diesem Selbstgeständnisse hat der Verf. das 
Mass und den Werth seiner Leistungen auf dem Felde 
der christlichen Kunstgeschichte richtig angegeben, und 
auch dies mag ihm zum Nachruhme gereichen. Aller
dings ist sein Wissen ein blos gelehrtes über die Äusse
rungen und Meldungen des Alterthums, welche sich 
auf christliche und kirchliche Kunstwerke und Kunst
symbole beziehen. Es fehlt ihm an unmittelbarer An
schauung der Kunst selbst, an einem frischen Sinne für 
die ästhetische [Seite des christlichen Alterthums, an 
begeistertem Gefühle für die Schönheit und an einer 
belebten, anregenden und begeisternden Darstellung 
des Gegenstandes. Seine vorzüglichste Thätigkeit ist 
eine fleissige usammenstellung von Excerpten, ein 
verständiges Urtheil über den Sinn dunkler Mittheilungen 
aus der alten Zeit, eine glückliche Orientirung in den, 

ihm sonst fremden Kreisen des christlichen Kunstlebens 
durch seine gründliche Bekanntschaft mit den übrigen 
Theilen der Kirchengeschichte, mit der Dogmatik und 
Archäologie. Ganz anders ist freilich der Eindruck, 
welchen man z. B. in denjenigen Abschnitten von Hase’s 
Kirchengeschichte bekommt, welche von den Entwicke- 
lungsgang und der Bedeutung der christlichen Kunst 
handeln; hier ist wirklicher Kunstsinn, lebendiges 
Kunstverständniss, Vertrautheit auch mit der profanen 
Kunst und mit dem Detail der modernen Kunstgeschichte: 
hier ist der Anstoss zu einer christlichen Kunstgeschichte 
gegeben, wie sie demRef. seit Jahren vorschwebt, und 
wie sie nur dem theologisch gebildeten Kunsthistoriker 
oder dem kunsthistorisch gebildeten Theologen aus
führbar ist, mit eben so feinem christlichen Sinne und 
theologischem Wissen als mit geläutertem Geschmack 
und Urtheil in der Kunst aus dem vorhandenen Material 
beider Gebiete die Entwickelungsreihen der christlichen 
Kunst hervorzunehmen und 'als einen lebendigen Orga
nismus darzustellen. Indessen sind die Arbeiten Au- 
gusti’s immer mit grossem Danke als schätzenswerthe 
Vorarbeiten und treffliche Sammlungen anzuerkennen, 
und hat ihm die Wissenschaft noch ausserdem mehre 
wichtige Fingerzeige zu verdanken.

Der bedeutsamste unter diesen Fingerzeigen liegt wol 
im folgenden Satze der Vorrede (S. X): „Ich bin über
zeugt, dass zwischen den christlichen Dogmen und den 
artistischen Symbolen, wie man sie in der Kirche findet, 
eine innige Verwandschaft stattfindet, und dass die 
letztem, wie sie aus den erstem offenbar hervorgegangen 
sind, hinwiederum gleichsam als tableaux vivans und 
als Propyläen und Studien der Dogmengeschichte be
trachtet werden können.“ Nicht nur Dies ist wahr, 
sondern es ist noch mehr als Dieses wahr; es findet 
auch das umgekehrte Verhältniss, und somit zwischen 
der Kunst und dem Glauben eine Wechselwirkung statt. 
Der Glaubensinhalt erzeugt sich ein Symbol und Gleich
niss; aber ebenso gewiss hängt der Glaube selbst und 
das Bekenntniss auf die eine und andere Weise von 
den Modificationen der Bilder und Symbole und von 
dem Einflüsse, den die Gegenstände und Formen christ
licher Kunstdarstellung auf das Volk gewonnen haben, 
ab. Es sind die christlichen Bilder nicht blos von dem 
Zustand und Charakter der jedesmaligen theologischen 
Überzeugung oder Grundstimmung ihrer Zeit ausgegan
gen und heissen so mit Recht Propyläen zum Studium 
der Geschichte der kirchlichen Glaubenslehren; sondern 
sie bilden wirklich bisweilen auch die Vorläufer ge
wisser Ansichten und Tendenzen in der Theologie selbst. 
Dies mag an ein paar Beispielen deutlicher werden. 
In der frühesten Zeit wurde Christus? in Gemässheit 
der auf seine göttliche Würde gerichteten Untersuchun
gen und Streitigkeiten, theils nls Prophet mit der hei
ligen Schrift in Händen und in der Mitte der Apostel, 
theils als König und Dichter thronend mit der aufge
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hobenen Rechten, Jdargestellt, sein Aussehen voll und 
kräftig und, wie die Gewandung, classischen Mustern 
nachgebildet; auch in den seltenen Vorstellungen, wo 
er am Kreuze vorkommt, bleibt ihm die Schönheit, 
so weit die Künstler einer gesunkenen Zeit ihrer Dar
stellung fähig waren, die Kraft und Fülle der Gestalt 
und des Antlitzes. Später, mit dem Durchdringen der 
anthropologischen Dogmen in der augustinischen Rich
tung und bei den scholastischen Theorien über das Ver
söhnungswerk, findet sich immer allgemeiner das Cru- 
cifix und die abgehärmte Gestalt des sterbenden Er
lösers. Nicht nur, dass die Kunst des Mittelalters im 
Ausdrucke der Seelenleiden Christi eine grossartige Auf
gabe fand, welche freilich meistentheils misverstanden 
ward und in grässliche Verzerrungen ausartete; sondern 
es trug wol besonders die vorwiegende Sitte der mehr 
abschreckenden als anziehenden und rührenden Dar
stellung des Erlösers am Kreuze, wie er für uns zur 
Sünde gemacht und ein Fluch geworden ist, zu den 
grellen Vorstellungen und entstellenden Gewöhnungen 
der Busse und Abtödtung in diesen spätem Zeiten bei. 
— Die Gruppe der heiligen Jungfrau mit dem Jesuskinde 
ist bekanntlich erst in Folge des nestorianischen Lehr
zwistes in Aufnahme gekommen, und hat sich offenbar 
durch den grossen Reiz, welchen gerade dieser Gegen
stand für die künstlerische Auffassung und Behandlung 
darbietet, namentlich auch von der Epoche des Wieder
auflebens der Kunstformen in Italien und am Nieder
rhein an, zum beliebtesten und häufigsten Schmucke der 
Altäre, Portale, öffentlicher Plätze und dergl. erhoben. 
Wie natürlich lag es aber auch schon in dem Verhält
nisse der Dimension von Mutter und Kind in dieser 
Gruppe, der ansehnlichen, den Sohn tragenden, schir
menden Mutter und des kleinen Heilandes, dass die 
Mutter Jesu auch als die Mutter der Gläubigen, auch 
als die Trägerin und Beschützerin, Hort und Haupt der 
Kirche erschien, und so der Mariendienst vorzugsweise 
von den Marienbildern, in Verbindung allerdings mit 
dem dieser Heiligen von den mittelalterlichen Mystikern 
gewidmeten Minnegesang, ausging. — Ebenso mag es 
eine Laune der Andacht oder künstlerischer Conception 
gewesen sein, was in dem Zeiträume des spätem Hei
ligendienstes die Darstellung der heiligen Grossmutter 
Anna ins Leben rief, wie sie ihre Tochter Maria und 
ihren Enkel Jesus, beide als Kinder, auf ihren beiden 
Armen trägt. Aber wol vorzugsweise diese Art der 
Darstellung hat den im 15. und noch im 16. Jahrh. so 
auffallend überhand nehmenden Cultus der heiligen Anna 
befördert. Es sind dies Alles nur einzelne wenige 
Andeutungen über den genauen Zusammenhang, worin 
die Geschichte der Dogmen und des kirchlichen Lebens 
mit der christlichen Kunstgeschichte steht, und Hinwei

sungen auf den Gesichtspunkt, aus welchem die christ
liche Kunstgeschichte mit der Zeit gründlich und frucht
bar, sinnreich und anregend behandelt werden sollte.

Eine weitere interessante Belehrung eröffnet der 
Verf. durch seine hier mitgetheilten Analekten zur 
christlichen Kunstgeschichte aus den Schriften der Kir
chenväter. Es ist freilich in diesem Bande nur ein 
Anfang gemacht, und aus einer Periode, welche sich 
mehr durch Antagonismus als durch Schätzung und 
Pflege der Kunst auszeichnet. Auch ist das Meiste 
hierüber schon ziemlich allgemein aus Augusti’s eigenen 
Schriften, durch Rheinwald u. A. bekannt. Diese Aus
züge sollten nicht nur für die folgenden Perioden, und 
zwar mit der Aussicht auf eine grössere Ausbeute fort
gesetzt, sondern es sollten hauptsächlich auch die bis
her viel zu sehr vernachlässigten Byzantiner in den 
Kreis der Untersuchung gezogen werden. Es gehören 
dahin namentlich das Werk des Procopius über Justi- 
nian’s grossartige Bauwerke, die Topographie Konstan
tinopels und der Sophienkirche von Georg Codinus, 
die poetische Beschreibung des letztgenannten christ
lichen Tempels von Paulus Silentiarius, und das Werk 
des Constantinus Porphyrogenneta: de ceremoniis aulae 
byzantinae; nicht zu gedenken, dass die zahlreichen 
byzantinischen Annalisten mehr oder weniger auch auf 
artistische Gegenstände Rücksicht nehmen, und dass 
wir einigen derselben sogar Monographien über einzelne 
Bildwerke verdanken (S. IX. X). Von nicht geringem 
Werth müsste es sein, wenn der Verf. einen Theil die
ser Studien schon gemacht hätte und wenn man auf 
deren Veröffentlichung hoffen dürfte. Jedenfalls hat 
er Solchen, welche Zeit und Neigung für derartige 
Forschungen auf einem bisher fast noch ganz unaufge
hellten Gebiete besitzen, belehrende Winke und rühm
liche Anregung gegeben.

Unter die wichtigem Theile dieses Bandes gehören 
ferner eine Abhandlung über den liturgischen und arti
stischen Charakter der Apokalypse, welchen er gegen 
die Einwendungen Lücke’s vertheidigt hat, und ein Auf
satz über die liturgischen Farben. Der Bericht des 
Paulinus von Nola über die Einrichtung und Aus
schmückung christlicher Kirchen seiner Zeit ist zweck
mässig gewählt, aber zu weitläufig mitgetheilt. Es fol
gen dann eine ausführliche Anzeige der Schrift von 
Kratz über den Dom zu Hildesheim und dessen Kunst
schätze, eine scharfsinnige Abhandlung des Oberlehrers 
Steininger zu Trier über die älteste Geschichte des dor
tigen Doms, und eine Übersicht der neuesten Schriften 
über christliche Kunst und der neuesten liturgischen 
Literatur.

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. ®*» Hand in Jena« Druck und Verlag von F. A. Brockhaus 1« ^eipaig.
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Theologie.
Beiträge zur christlichen Kunstgeschichte und Liturgik. 

Von Dr. Johann Christian Wilhelm Augusti.

(Schluss aus Nr. 99.)

E» sei erlaubt, für Solche, die sich des reichhal
tigen und sehr brauchbaren Buches bedienen wollen, 
einige Bemerkungen über bedeutendere Mängel oder 
Lücken vorzubringen. Die erste betrifft den Plan der 
Anordnung der christlichen Kunstgeschichte, welchen 
wir S. 11 lesen. Die Festsetzung folgender Perioden 
soll für die allgemeine Geschichte der christlichen Kunst 
am bequemsten sein:

I. Vom Ursprünge der christlichen Kirche bis ins 
Zeitalter Konstantin’s d. Gr.

II. Von Konstantin d. Gr. bis zum Bilderstreite im 
8. Jahrh.

III. Vom Bilderstreite bis zum Untergange des griechi
schen Kaiserthums, bis zur Restauration der Künste 
und Wissenschaften in Europa und bis zur Kirchen
reformation in Deutschland.

IV. Seit dieser Zeit, in welcher die sogenannte neue 
Kunst ihre Ausbildung und Vollendung erhalten hat.

Eine andere Eintheilung ist in der Anmerkung des
selben Paragraphen angegeben (aus den christlichen 
Altcrthümern v. J. 1819):

I. Älteste Geschichte bis auf Konstantin d. Gr.
II. Von Konstantin d. Gr. bis zum Untergange des 

abendländischen Kaiserthums 476.
III. Von 476 — 726.
IV. Vom Bilderstreite bis zu den Kreuzzügen.
V. Von den Kreuzzügen bis zur Eroberung Konstan

tinopels durch die Türken.
VI. Von 1453 —1517.

VII. Seit dieser Zeit.
Diese beiden Eintheilung sind theils durch blosse 

Übertragung von der gewöhnlichen Kirchengeschichte, 
theils durch die blosse Rücksicht auf einzelne Künste 
bestimmt. Was geht aber der Untergang des abend
ländischen Kaiserthums die Entwickelung der christ
lichen Kunst näher an? Was hat der Untergang des 
morgeuländischen Kaiserthums für einen Einfluss auf 
die abendländische Kunst ausgeübt, die ja schon zwei 
Jahrhunderte früher ihre ganz eigenthümliche Entwicke
lung zu nehmen begonnen hatte? Auch der Bilderstreit, 
so auffallend und bedeutsam er in der Geschichte des 

Orients hervortritt und auch über den Occident im Sü
den und Norden sich erstreckt, ist doch zunächst nur 
auf dem Gebiete der Malerei und der Bildhauerkunst 
wirksam gewesen und kann wol mehr nur zu einen 
Subdivision Anlass und Halt geben, als zu einer Ab
grenzung im Ganzen und Grossen. Eher noch dürften 
die Kreuzzüge eine Epoche von allgemeinem! Einfluss 
auf die Gestalt der Ansichten und Gewöhnungen, Zu
stände und Tendenzen bezeichnen. Überhaupt aber 
scheint es, muss das Princip einer zweckmässigen Grup- 
pirung der christlichen Kunstgeschichte aus dieser selbst 
genommen, nicht von aussen irgendwoher in sie hm- 
eingetragen werden. Es muss sich dann erst hinten
nach durch prüfende Vergleichung ergeben, mit wel
chen Hauptmomenten der Geschichte der christlichen 
Theologie und Kirche, sowie des christlichen Lebens; 
und Gottesdienstes die vornehmsten Punkte des Fort
schrittes, Um- und Aufschwunges der Kunstentwicke- 
lung im Christenthume Zusammenstössen. Übersehen 
wir aber den Verlauf der Entwickelungen und Schick
sale der christlichen Kunst im Gesammten und Grossen, 
so liegt ein Zeitraum des Kunsthasses, ein anderer der 
Kunstentfaltung unter wechselnden Formen des nach- 
wirkenden classischen Stils und neuer Systeme, die 
einen adäquaten Ausdruck des Christlichen suchen, ein 
dritter Zeitraum der völligem Durchbildung des christ
lichen Princips in den bildenden Künsten, und ein vier
ter, worin zwar die bildenden Künste sich zu einer, 
modern-antiken Form zurückw enden, dagegen die Musik 
und Poesie ihre Entfesselung und Vollendung feiern. 
Es kann freilich an diesem Orte nur angedeutet wer
den, wie der erste Zeitraum bis Konstantin d. Gr. geht, 
der zwreite den Basilikenbau, die romanische und by
zantinische Architektur, das Mosaik und die älteste Mi
niaturmalerei, sow ie die strengere architektonische Forni 
der Gemälde und Statuen und selbst der Musik umfas
send, bis in die Zeit der Hohenstaufen oder wenn man 
will? der Kreuzzüge reicht, der dritte die Ausbildung 
der gothischen Baukunst, das Erwachen der übrigen 
Künste in Italien, die Erfindung der Ölmalerei in den 
Niederlanden und die Entfaltung des malerischen Prin
cips und des mystischen Geistes in ^e.n enden Kün
sten einschliesst und bei der Reformation zu Ende geht, 
der vierte mit der Reformation äusser und in der ka
tholischen Kirche seinen

Über das Verhältnis« des Uhnstenthums zu andern 
Religionen in Absicht auf die Aneignung und Pflege 
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der Kunst sind ungenügende und theilweise unbestimmte 
und unklare Bemerkungen vorgetragen. Es ist sogar 
entschieden falsch, wenn es heisst, das Christenthum 
habe weit mehr künstlerisches Element in sich aufgenom
men und für seine Zwecke erfolgreicher in Anwendung 
gebracht, als jede andere positive Religion, auch als 
der Polytheismus der Griechen und Römer. Denn ob
gleich dem Christenthum ein von dem Hellenismus ganz 
verschiedenes, eigenthümliches Kunstprincip einwohnt, 
dessen Entfaltung ihm durch die Architektur des drei
zehnten, die Malerei des fünfzehnten und sechzehnten, 
die Musik und Poesie derselben und der spätem Jahr
hunderte in hohem Grade gelungen ist, so ist es doch 
bekanntlich noch sehr in Frage gestellt, ob die christ
lichen bildenden Künste, namentlich Malerei und Sculp- 
tur, in dem Masse, wie die antike Kunst bei den Grie
chen, ihre Vollendung erlangt und in mehren als nur 
etlichen hervorragenden Meistern dargestellt habe. Auch 
ist das ethische Moment edler, schöner Mensclilichkeit 
von den Griechen in einer Weise empfunden und wie- 
dergegeben, welche zwar den tiefen Sinn christlicher 
Andacht und Liebe nicht erreicht, aber gleichwol mehr 
als (wie wir in der Anmerkung bei Augusti lesen) nur 
den sinnlichen Menschen anspricht, mehr als nur Be
wunderung und Staunen hervorzurufen vermag.

Zu der Abhandlung über den artistischen Gebrauch 
der Apokalypse im christlichen Alterthume ist ein sehr 
wichtiger Punkt nachzutragen. Der Verf. vertheidigt 
zunächst nur die Fähigkeit dieses biblischen Buches, 
zu Darstellungen für Malerei und Sculptur als Grund
lage zu dienen, indem er zugibt, die Apokalypse sei 
für die ältesten christlichen Künstler ein verschlosse
nes Buch geblieben, und indem er diese Behauptung 
theils aus der Abneigung der ersten Jahrhunderte ge
gen alle Kunstproductionen, theils aus dem Grundsätze 
herzuleiten sucht, dass die Apokalypse zu keinem Lehr
zwecke, den man damals auch bei der Kunst beabsich
tigt hätte, geeignet sei. Allein es ist die ganze An
nahme, die hier erklärt werden soll, unrichtig. Denn 
gerade die Apokalypse bot nicht blos zu den wenigen 
Symbolen und Bildern, deren der Verf. gedenkt, von 
welchen sich aber bei einzelnen noch kann bezweifeln 
lassen, ob sie diesen Zusammenhang haben, sondern 
ZU den grossartigsten und kirchlich bedeutsamsten Dar
stellungen der ältesten christlichen Kunstden Stoff. In den 
Basiliken, deren Altarnischen, Chorbögen und Triumph
bögen mit umfangreichen Mosaikbildern bedeckt zu wer
den pflegten, sah man, und sieht es noch jetzt an den 
vorhandenen Basiliken zu Rom, die Darstellung des 
Lammes oder Christi mit dem Buche des Lebens, um
geben von den Evangelisten in ihrer alten symbolischen 
Gestalt, und von den Ältesten und Märtyrern, ganz 
nach dem Inhalte der Visionen der Apokalypse. Das 
Nähere darüber liegt in den bekannten Werken von 
Bunsen Über Rom und von dem Domherrn Müller in

Trier über die Bildwerke im Sanctuarium der christ
lichen Kirchen vor, und ist aus dem letztgenannten 
Werke mehres hierher Gehörige an einem andern Orte 
des vorliegenden Buches S. 282 ff. sogar auszüglich 
mitgetheilt.

Unter den Gegenständen der neuesten liturgischen 
Literatur, welche der Verf. beurtheilt, steht der Ent
wurf einer revidirten Liturgie für die evangelische Kirche 
im Königreiche Württemberg voran, und es fühlt sich der 
Unterzeichnete aus mehren Gründen verpflichtet, über 
das hiervon Gesagte einige berichtigende und erläu
ternde Bemerkungen aus seinem eigenen Berufs- und 
Erlebnisskreise beizufügen. Die ältere Liturgie der 
württembergischen Kirche, welche im J. 1809 an die 
Stelle der alten, ihren JJrsprung aus dem 16. Jahrh. 
datirenden trat, hat nicht, wie S. 294 vermuthet wird, 
den Oberhofprediger d’Autel und den Prälaten Griesin
ger zu Hauptredactoren, sondern den Vorgänger d’Au- 
tel’s in der Oberhofpredicatur. den Prälaten und nach
maligen Oberstudienraths-Director Süsskind. Der Wi- 
derspruch, welchen dieses, übrigens ganz in suprana
turalistischem Sinne von seinem berühmten Verf. gehaltene 
Kirchenbuch erhielt, lag hauptsächlich in dem Tone, 
der zu hoch und nicht kirchlich genug lautete, und in 
der durch den theologischen Umschwung der Zeit be
gründeten Vermeidung gewisser Ausdrücke und Dog
men der alten Gebetweise; namentlich stiess sich der 
religiöse, an strenge Bibelform gewöhnte Theil des Bür
ger- und Landvolkes an der Auslassung des Teufels, 
wie in andern Formularien, so in dem Taufritus. Die 
Abneigung gegen die neuere Liturgie war aber nur das 
Nachspiel der Ungunst, womit das Volk sich zur Ein
führung des Gesangbuches v. J. 1791 hatte gezwungen 
gesehen, das von dem oben erwähnten Prälaten Grie
singer nach den damals herrschenden modernen Grund- 
Sätzen zusammengestellt war, übrigens unter der uner
freulichen Reihe seiner Zeitgenossen sich noch durch 
theilweise Reinerhaltung der alten Kernlieder und durch 
relativ mindere Geschmacklosigkeit der Bearbeitungen 
auszeichnet. Diese beiden Bücher trugen nicht wenig 
dazu bei, unter dem Einfluss schwerer Kriegsjahre und 
anderer Erscheinungen am politischen und kirchlichen 
Himmel, den in Schwaben heimischen Pietismus zu näh
ren, ihn gegen die Landeskirche scheu zu machen und 
zu separatistischen Bestrebungen und Ausartungen zu 
veranlassen, wovon in einem der jüngsten Hefte der 
Illgen’schen Zeitschrift für die historische Theologie 
Näheres mitgetheilt worden isL Unter der milden Re
gierung des Königs Wilhelm wurde nun nicht blos ei
nem Theile der altgläubigen Dissidenten gestattet, sich 
zu einer eigenen Gemeinde in Kornthai, unfern von 
Stuttgart, zu constituiren, nicht blos auch in der Lan
deskirche zugelassen, dass auf das Begehren der An
verwandten des Kindes der frühere Exorcismus in die 
Taufformel wieder aufgenommen werde, nicht blos ge
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duldet, dass ältere Geistliche, wie der verehrte Stadt
pfarrer an St. - Leonhard zu Stuttgart, Dann, sich der 
Gebete des alten Kirchenbuchs bedienten, sondern es 
ward im J. 1837 (nicht, wie es S. 295 heisst, 1814) eine 
Commission niedergesetzt, welche unter dem Vorsitze 
des Prälaten Flatt den vorerwähnten Entwurf ausarbei
tete, wie zugleich eine andere Commission unter dem 
Vorsitze des Oberconsistorialraths Klaiber, das nun
mehr schon genehmigte neue Gesangbuch gefertigt hat. 
Beide Entwürfe, der eines Gesangsbuchs und der einer 
Liturgie, wurden im J. 1839 und 1840 gedruckt, um 
das Urtheil von Geistlichen und Laien über ihre Brauch
barkeit zu vernehmen. Der Verf. nennt dieses Verfah
ren S. 296 mit Recht alles Lobes werth, obgleich nicht 
in Abrede gestellt werden könne, dass der Aufruf zur 
Debatte auch seine grossen Schwierigkeiten habe und 
der Finalredaction leicht mehr hinderlich als förderlich 
sein werde. Die gute Absicht der Kirchenregierung, wovon 
es S. 297 heisst, es sei ihr nichts mehr zu wünschen, 
als dass sie glücklich erreicht werden möchte, ist in
dessen mit Gottes Hülfe in einer ausserordentlichen 
Synodalversammlung, welcher äusser den Mitgliedern 
des evangelischen Consistoriums und den Generalsupe
rintendenten, auch siebzehn Geistliche aus allen Lan
destheilen von Stadt und Dorf beiwohnten, soweit erreicht 
worden, dass beide Bücher, mit Berücksichtigung der 
Von allen Seiten eingelaufenen und von den beiden 
Commissionen zuvor geprüften Bemerkungen, Ausstel
lungen und Wünschen, in einer Gestalt zu Stande ka
men, welche jedenfalls vor den beiden Entwürfen den 
Vorzug eines grössern Eingehens in die Bedürfnisse und 
Vorstellungen des Volkes und der durchgängigen Durch
bildung zu einem kirchlichem Ton und Geiste besitzen. 
Während bis jetzt nur erst das Gesangbuch zur definitiven 
Einführung, doch successiv nach dem Wunsche und Wil
len der Gemeinden, kommt, wird der Entwurf der Liturgie 
bereits fast allgemein in den evangelischen Kirchen des 
Landes unter Zustimmung der Behörden und mit dem Wohl
gefallen der Gemeinden gebraucht, und es dürfte, wenn 
auch die königliche Bestätigung noch länger ausbleiben 
sollte, dei Schaden kaum zubeachten sein im Vergleich mit 
dem Voitheile dei alsbaldigen Einführung eines ^uten und 
wohlfeilen Gesangbuchs. Vielleicht würde sogar durch ein 
längeres Provisorium in dem Gebrauche des Entwurfes 
sich nach mehren Jahren ein noch gründlicheres Resultat 
über die liturgischen Bedürfnisse und Federungen der 
kirchlichen Gegenwart herausstellen und die noch immer 
etwas bunte Sammlung, die S. 301 treffend als ein Florile- 
gium lilurgicuni bezeichnet wird, mehr Einheit der Sprache 
und in mehren Beziehungen auch noch mehr dogmati
sche Sicherheit und Abrundung erlangen. Was näm
lich an einem Gesangbuch den Hauptvorzug macht, die 
Mannichfaltigkeit des Tones und der Stimmung, ist für 
eine Agende und Liturgie unpassend, welche vielmehr 
die Aufgabe hat, das Gesammtbewusstsein der Gemeinde 

mit möglichst objectiv gehaltener Fassung des Gebetes 
und wie aus Einem Gusse vorzutragen. Ein solches 
Werk ist unendlich schwierig und kann nur durch an
haltendes Studium der Geschichte und Sprache der Li
turgien aller Jahrhunderte und mit Verleugnung aller 
subjectiven Idiosynkrasien und modernen Manieren bei 
wiederholter Durchprüfung zu Stande gebracht werden.

Noch ist in Beziehung auf die Bemerkung S. 299 
die Weglassung des Kreuzeszeichens bei der Segens- 
und Absolutionsformel und bei der Consecration des 
Abendmahls müsse den daran gewöhnten Lutheranern 
auffallend erscheinen, die Auskunft zu ertheilen, dass 
in dem beinahe ganzen evangelischen Schwaben neben 
bekannter lutherischer Orthodoxie die einfachste Form 
der Gottesdienste, mit grosser Annäherung des Cultus 
an die schweizerische Reformation herrscht, da nicht 
nicht nur die meisten oberländischen Reichsstädte, son
dern die Hälfte des Herzogtums Württemberg von der 
Schweiz aus reformirt, und überhaupt von dem Herzog 
Ulrich damals den Rathschlägen des Ambrosius Blaa- 
rer vorzugsweise Gehör geschenkt worden ist. Im frän
kischen Theile von Württemberg dagegen findet man 
die Liturgie des Interim, mit Altargebet vor und nach 
der Predigt, Elevation der Hostie und des Kelches im 
Abendmahl und dergleichen, aber gleichfalls kein Zei
chen des Kreuzes.

Grüneisen.

fieseliiehte.
Über den zur Zeit der Geburt Christi gehaltenen Cen- 

sus. Von Ph. E. Huschke, der Philosophie und der 
Rechte Doctor, Ordinarius und Professor an der Ju- 
ristenfacultät in Breslau. Breslau, Hirt. 1840. Gr. 8. 
27% Ngr.

Eine wiederholte Untersuchung über diesen schwieri
gen Gegenstand war für die Vertheidiger der Glaub
würdigkeit des Evangelisten weniger durch die in die
sem Stücke nichts Neues gebende Strauss’sche Kritik 
geboten, als durch die unverantwortliche Verwahrlo
sung der Vertheidigung von Seiten der Gegner des 
Dr. Strauss, namentlich Dessen, der bei documentirter 
Unfähigkeit mit einigen nach seiner Art aus den bereite
sten Hülfsmitteln flüchtig aufgelesenen Notizenschnitzem 
die anmassende Prunkerei getrieben hat. Diese Unter
suchung konnte nun in keine bessern Hände kommen 
als in die des Verf. der anzuzeigenden Denn
da die Streitfrage sich wesentlich auf ^em Gebiete der 
römischen Staats- und Rechtsgesdnclite bewegt, so 
lässt sich eine Behandlung derselben durch einen auf 
diesem Felde so bewanderten Gelehrten, als der Verf. 
ist, schon im voraus als ein Gewinn für die Wissen
schaft ansehen, eine Voraussetzung, die sich denn auch 
durch die ganze Schrift rechtfertigt. Denn ihr Verf, 
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hat mit erschöpfender, oft in das Überflüssige gehen
der Gelehrsamkeit und einem penetranten Scharfsinne 
die gewöhnlichen Gründe gegen die Glaubwürdigkeit 
der evangelischen Relation angegriffen, hat dabei mit 
der ihm eigenen Gabe gewandter Combination auch die 
dünnsten Fasern zu starken Saiten zu verflechten ge
wusst, um der Notiz des Evangelisten nach allen Sei
ten hin historischen Halt zu geben und für dieselbe 
entweder durch selbständige und vielseitige Durchfor
schung der Quellen bisher übersehene äussere Zeug
nisse aufzubringen und die vorhandenen zu schärfen, 
oder vermittels einer eingehenden Pragmatik innere 
Gründe in der damaligen Gestaltung des römischen 
Staatswesens zu gewinnen gesucht. Genug, es ist von 
dem Verf. für die evangelische Relation das Mögliche 
geschehen, und man kann wol sagen, dass sie mit die
ser Beweisführung stehen oder fallen müsse.

Das Dankenswertheste hat der Verf. unstreitig für 
den Erweis des allgemeinen Reichscensus unter Augu
stus geleistet (Abschn. I, S. 2 — 59); denn das exege
tische Auskunftsmittel, vermittels der Beschränkung des 
7raffa auf Palästina den Reichscensus ganz
ZU exterminiren, weist der Verf. entschieden zurück, 
jedoch mit Übergehung der Hauptstelle aus Josephus. 
Dagegen meint er eine mittelbare Bestätigung des Reichs
census in einigen Nachrichten zu finden, die von einer 
unter Augustus vollendeten Reichsvermessung sprechen 
oder zu sprechen scheinen. Allein die schon sonst be
kannte Nachricht des Athicus Ister bezieht sich, abge
sehen von ihrem zweideutigen Ursprünge, auf eine für 
das Censuswesen unbrauchbare geographische, nicht 
auf eine geodätische Vermessung, Cassiodor aber Far. 
3, 52 beurkundet durch die Voraussetzung einer unter 
Augustus vorgenommenen Vermessung und Versteini- 
gung der Einzelgrundstücke im ganzen orbis romanus, 
dass er mit den agrarischen Verhältnissen der augu
steischen Periode nicht bekannt gewesen ist und erst 
auf Veranlassung der evangelischen Relation die agra
rischen Verhältnisse seiner Zeit und seines beschränk
ten Erfahrungskreises auf die Zeit des Augustus und 
den ganzen orbis romanus übergetragen hat; denn eine 
solche Vermessung und Versteinigung hatte, nach dem 
Berichte Sachverständiger, noch lange nach Augustus 
gerade mit den Privatländereien nicht stattgefunden und 
in mehren Provinzen war tributarium solum per 
universitatem populis definitum. Jul. Front, de agro- 
rum qudlitafe p. 38. Goes. In den unmittelbar folgen
den Worten bezieht sich Cassiodor auf eine Anweisung 
(nämlich Hygin. De limü. constiF) zu der von ihm ge
priesenen gromatischen Kunst, keineswegs auf eine 
Quelle seine Nachricht über die Reichsvermessung, wie 
mai‘ sich überzeugen wird? sobald man die Stelle ver

steht. Die Notiz über Baibus niensor bei Jul. Front, 
p. 109. 141. 142 geht nur auf die Colonien, und aus 
der Überschrift ex libro Balbi provincia Piceni er
gibt sich, dass unter den provinciae in jener Notiz nach 
späterm Sprachgebrauche nur die einzelnen Theile Ita
liens gemeint sind. Wie der Verf. Aggen, Urbie. 
Comment. in Jul. Front, p. 50 und Baibus bei ju]# Front, 
p. 143 von einer Vermessung oder gar M iedervermes_ 
sung des römischen Reichs habe verstehen können, das zu 
begreifen, hat Rec. nicht gelingen wollen. Diese wun
derliche Erklärung wird schon durch die Stellen für 
sich, noch mehr aber durch die Fassung der letztem 
in dem agrimensorischen Fragmente Goes. p. 255 un
möglich gemacht. Endlich ist von dem Verf. wie von 
Andern auch das von Augustus hinterlassene rationa~ 
rium oder breviarium imperii (Suet Oct. 101. Dio 56, 
33. Tac. A. 1, 11) wieder als mittelbarer Beweis für 
das Dagewesensein eines Reichscensus geltend gemacht 
wrorden, merkwürdig genug, da eine solche Übersicht 
des Staatshaushaltes auch ohne Census angefertigt w er
den konnte, und nach Dio 53, 30 wirklich bereits im 
J. 731, also lange vor dem angeblichen Reichscensus 
in den Händen des Augustus gewesen ist.

Mehr Beachtung verdienen die dem Verf. eigen- 
thümlichen innern Gründe für den Reichscensus. Er 
setzt überzeugend aus einander, dass das Ganze umfas
sende administrative Massregeln schon durch das Be- 
dürfniss des an den äussersten Grenzen seiner Expan
sion angelangten Staates geboten waren, und weist die 
Tendenz der Zeit zu homogenisiren und egaiisiren, i« 
andern dem Reichscensus analogen Umgestaltungen 
einzelner Verwaltungszweige nach. Er findet sodann 
in dem beständigen Proconsulate des Augustus über 
die provinc. imperat. und in seinem höhern Imperium 
über alle Statthalter der provinc. senat. eine Veranlas
sung zu einem Census in beiderlei Provinzen des Rei
ches, da das Recht zu censiren ein Bestandtheil des 
Imperium der Proconsuls gewesen, und zeigt in der Er
schöpfung des öffentlichen Schatzes und in den gestei
gerten Staatsbedürfnissen die Nöthigung zu einer durch
greifenden neuen Organisation des Finanzwesens. Es 
ist dabei nur vergessen, dass, nach den Vorgängen bet 
den einzelnen Provincialschatzungen zu schliessen., der 
Reichscensus ein viel zu gewmgtes Unternehmen war, 
als dass es dem Augustus in seiner damaligen Stellung, 
bei seiner bekannten Vorsicht und der Mißstimmung der 
Unterthanen an den bedrohtesten Punkten des Reiches 
zuzutrauen wäre (noch im J- 757 wagte Augustus nicht, 
die abzuschätzen, gy
i'tMTeQiocout Tt f*10 13).

(Der Schluss folgt)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F» Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Iteipxig.
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Dass ferner die nothwendige Grundlage eines nur einiger
massen sichern, die Unterthanen vor Willkür schützenden 
Census, die Einzelvermessung und Bonitirung der steuer
pflichtigen Grundstücke, noch lange nach Augustus gefehlt 
hat (vgl. der Kürze halber die Stellen bei Rigolt. Gloss. 
agrim. unter extremitas); dass endlich, da ein Reichscen- 
sus nur für die allgemeine Einführung der Grundsteuer Be- 
dürfniss sein konnte, in den Provinzen, wo noch lange 
nach Augustus erweislich (Hygin. De Hm. const. p. 198) 
die veränderlichen Naturalabgaben fortbestanden, ein 
Census ohne allen vernünftigen Zweck war. während 
nur von den Provinzen, wo im Laufe der Zeit die Na
turalabgaben nach und nach in die Grundsteuer umge
wandelt worden waren, eine den Census bedingende und 
voraussetzende Bonitirung und Abschätzung der Grund
stücke und zwar erst aus der Zeit des Trajanus gemeldet 
wird (Hygin.De Hm. const. p. 198: nunc multi pecuniam, 
et hoc per soll aestimatiomem cet.). Der im J. 757 von Au
gustus kraft seiner Proconsulargewalt in Italien gehaltene 
Census (Dio 55,13) beweist keineswegs, dass er auch die 
Census von 746 und 767 vermöge dieses Imperium ge
halten habe, dass also diese Census auch die Provin
zen betroffen haben; noch weniger lässt sich dafür das 
consulari cum imperio des monum. ancyr. und der fast, 
capit. geltend machen; es kann im Gegentheile nichts 
entschiedener dagegen sprechen als dieser Ausdruck. 
Die Stelle des Dio gibt in den Worten onto tlnov -hqÖzeqov 
eine gar nicht miszuverstehende Andeutung, dass Augu
stus bis 757 in Italien nur vermöge der censoria pote- 
stas censirt habe. Das consulare Imperium des mon. anc. 
aber für proconsulare Imperium zu nehmen, was immer 
noch besser als geschehen ist, durch Stellen wie Lie. 
Ep. 91 hätte gerechtfertigt werden können, das eigent
liche cmisul. imp. des Augustus dagegen lediglich von 
einem Ehrenrechte zu verstehen, ist ein Misgriff, den 
man sich kaum erklären kann. Hätte der Verf. nur 
Dio 53, 32 und 54, 3 beachtet, das ügrs in der Stelle 
54, 10 nicht gegen allen anerkannten Sprachgebrauch 
misverstanden und im Zusammenhänge mit dieser Stelle 
das unmittelbar Folgende zu. würdigen gewusst, so 
würde er die Bedeutung des imp. cons. des Augustus 

als eines seine Machtvollkommenheit über Italien, wie 
sein Oberproconsulat die über die Provinzen, erst voll
endenden, übrigens weit über die verfassungsmässige 
Consulargewalt hinausgehenden Oberconsulats und die 
Verbindung desselben mit dem Censuswesen begriffen, 
das morum legumque regimen des Sueton. Oct. 27 mit 
der Angabe des Dio in bester Übereinstimmung gefun
den und überhaupt nicht zu einem so überraschend 
schiefen Resultate gekommen sein. Es ist gar nicht 
die Frage, ob Augustus die Census von 746 und 767 
vermöge der censoria potestas oder des cons. imp. ge
halten habe, sondern er hat sie gehalten kraft der cen
soria pot. und des consul. imp. Schon dieses ist Be
weises genug, dass diese Census sich auf die cives 
beschränkt haben; was noch bestimmter sich an dem 
letztem zeigt, der durch die projectirte Aufhebung der 
nur die cives angehenden (Burmann, De oectig. pop. rom. 
p. 202) vicesima haereditatium veranlasst wurde. Was 
das so hoch angeschlagene Zusammentreffen einzelner 
Provincialscliatzungen mit den drei auf dem mon. Anc. 
erwähnten römischen Census betrifft, so hätte auch für den 
mittlern ein gleichzeitiger gallischer gewonnen werden 
können, wenn der Verf. den vom Kaiser Claudius bei 
Grut. p. 502 erwähnten Census des Drusus nicht in das 
Jahr 767 gesetzt hätte, wo Drusus, der Vater des Clau
dius, bereits über 20 Jahre im Grabe lag. Die Beden
ken gegen die gewöhnliche Erklärung der Stelle bei Dio 
54, 35, in welcher der Verf. ein directes Zeugniss für 
die Reichsschatzung zu finden glaubt (in den Worten 
nävza za vnagyovza oi, xa&anEQ zig tdanzyg, anoyQayjupE- 
vog) werden sich heben, sobald man uno^ay/a^Evog für 
Das nimmt, was es ist, für das Medium. Des Verfs. 
Erklärung hat ausserdem in nana za vnag/ovza 01 und 
in den Anfangs- und Schlussworten erhebliche Beden
ken gegen sich. Der in dem consul. imp. auf dem mon. 
Anc. gesuchte indirecte Beweis für die Reichsschatzung 
ist schon oben erledigt; die Ergänzung tab. II a laeva 
v. 6 primus et für das gewöhnliche censumque hat 
nur den Werth eines Nothbehelfs, um sich des unbe
quemen Gegensatzes zu collega V. 2 entledigen. 
Tab. II a dextra V. 9 wird in die Lücke nach omnium 
provinciarum mit den Worten censum egi der 
Reichscensus hineinergänzt, nachdem die vorhergehende 
Lücke V. 6 ff. höchst scharfsinnig ausgefüllt ist. Die 
Art, wie die Verbindung der Ergänzung censum egi 
mit dem Vorhergehenden und Folgenden bewerkstelligt 
ist, würde sich auf manche andeie Ergänzung anwen

Hygin.De
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den lassen; es kann nichts Gewaltsameres geben. Die 
Verweisung auf S. 115 ist ein Cirkel. Um unsere An
sicht kurz zu sagen, so gehört in die Lücke die durch 
Augustus bewirkte neue Organisation der Procincial- 
r er wallung (Dio 53, 12), die sich auf das ungezwun
genste nach beiden Seiten hin an den Text anschliesst. 
Wer die Bedeutung derselben kennt, der wird eine Er
wähnung derselben auf dem Monumente suchen müs
sen, und wird sie nirgend anders suchen können als 
gerade an dieser Stelle. Hat demnach der Reichscen
sus kein einziges vollgültiges älteres Zeugniss für sich, 
findet er namentlich auf dem nion. Ancyr., wo er nach 
dem Eingeständniss des Verf. selbst nicht unberührt 
bleiben konnte, nirgend eine Stelle, so wird man sich 
schon darum bedenken müssen, den Zeugnissen des 
Cassiodor, Isidor von Sevilla und Suidas beweisende 
Kraft beizulegen, wie der Verf. gethan hat. Es ist 
wahr, dass die beiden Erstem theils mehr, theils we
niger berichten als Lucas. Allein das Weniger ist kein 
Beweis für ihre Selbständigkeit, das Mehr ist erweis
lich falsch, wie das von Cassiodor oben nachgewiesen, 
von Isidor durch den Verf. selbst anerkannt ist. Die 
Stelle des Suidas v. anoygayy beurkundet in den Wor
ten: avry y änoygacpy ngchry eytvizo ihre Abhängigkeit 
von der evangelischen Relation, das Andere ist wahr
scheinlich Reminiscenz aus Dio 56, 28, wo vor der 
Erwähnung des Census auch der XX viri gedacht ist. 
In der andern Stelle v. Avyovcnog würde nach des Verf. 
Emendation eine Einwohnerzahl für das römische Reich 
von über 400 Millionen Köpfen heraus kommen; denn 
die Übersetzung von avöotg durch Köpfe hat nur das 
Verdienst der Neuheit. Man hat an dieser Stelle nach 
Chishull’s einfacher Emendation die Zahl der cives nach 
dem Census von 767.

Was die Hauptschvvierigkeit betrifft, dass nach Lu- 
cas der von ihm erwähnte Census zur Zeit von Christi 
Geburt und zugleich yyiportvovrog ryg Svglag Kvgyvlov 
gehalten worden sein soll, während Quirinus urkund
lich wol 10 —12 Jahre nach Chr. Geb. Präses von Sy
rien geworden ist, zur Zeit von Chr. Geb. aber entwe
der Sentius Saturninus oder Quintilius Varus dieses 
Amt bekleidet hat, so verzichtet der Verf. auf die kri
tischen Auskunftsmittel, den Namen Kvgyvlov in einen 
der beiden genannten umzuschreiben, oder vor yyigo- 
vevovrog ngo oder ngo ryg einzuschieben; nicht minder 
auf die Annahme, dass der Census in Palästina bereits 
früher begonnen und erst unter der Statthalterschaft des 
Quirinus vollendet worden sei, und widerlegt den Ver
mittelungsversuch, nach welchem yyw- in weiterer Be
deutung genommen und eine ausserordentliche Sendung 
des Quirinus nach Syrien behufs des Census vor sei
ner Proprätur postulirt wird, mit genügenden Gründen. 
Die Ansicht des Verf. selbst geht dahin: als Superla
tiv bezeichne ngdrry nach dem bekannten Hermann’schen 
Kanon den in Rede stehenden Reichscensus aL den 
ersten überhaupt, zugleich aber in comparativischer 
Bedeutung denselben als früher vor sich gegangen, denn 
der unter der Statthalterschaft des Quirinus gehaltene. 
In der Fassung der Genitive yy. Kvg. herrscht viel Un
klarheit und Verworrenheit,, indem zwei einander aus- 
schliessende Erklärungen mit einander vermischt wer
den. Es soll nämlich zuerst vermittels eines seltsamen 
Kanon über den Comparativ und Superlativ aus ngdry 

die Präposition ngo entnommen (wie denn ngo nach 
TiQMTog auch bisweilen gesetzt erscheine, z. B. Luc. 11, 
38!) und der Satz aufgelöst werden: ngdvy iytveTO ngo 
yyfgovwovTog Kvg. Zugleich aber soll yytp. Kvg. wie
der die Zeitbestimmung zu einer im zweiten Satzgliede 
nach der gewöhnlichen comparatio compendiaria hinzu 
zu denkenden anoygaqy ausmachen, £ sodass man sich 
den Satz zu ergänzen habe: avzy y anoyga^ ngdry 
eyeviro ryg unoygatp^g ytvoutvyg yye/MviVOVTOg zyq ^Svglag 
Kvgyvlov, wo yytp. Kvg. begreiflicherweise absolut ist 
während es erst vermittels des ngo von ngony abhan
gen sollte. Jene erste Erklärung führt Rec. nur als 
exegetische Curiosität an; auf die andere wird er wei
terhin zurückkommen. Durch jene Fassung des ngdriy 
wird allerdings ein annehmlicher Grund gewonnen, 
warum Lucas sich gerade des in dieser Verbindung 
misverständlichen Superlativs bedient habe, wenn nur 
jene seine Nüancirung des Gedankens nicht in der spä
tem Gräcität verwischt und der Superlativ zum blossen 
Comparativ herabgedrückt erschiene, wie die angeführ
ten Beispiele selbst beweisen. Denn um den Kanon 
auf diese anzuwenden, ist der Verf. genöthigt, dem 
„an sich Meisten“, welches neben der Comparativbe- 
deutung in dem comparativisch gebrauchten Superlativ 
liegen soll, eine bedeutende Elasticität zu geben, sodass 
es fähig ist, sich bis in das Absolute auszudehnen und 
zu einem ganz ordinären Mehr zwischen Zweien zu
sammenzuschrumpfen. Der von dem Verf. zu yy. Kvg. 
supplirte Census ferner ist entweder als ein General- 
census oder als ein Specialcensus von Syrien anzuse
hen. Der Verf. hat das Erste vorgezogen, indem er 
den von Dio 55, 13 erwähnten Census Italiens vom J. 
757 als .einen Reichscensus, und den Census Syriens 
vom J. 760 als einen Theil desselben betrachtet, nicht 
allein sine auctore , sondern durch einen historischen 
Gewaltstreich sogar contra auctorem (Dio 55, 13). Es 
liesse sich eben so leicht erweisen, dass der supplirte 
Census, auch als Specialcensus von Syrien gedacht, 
sich mit ngony in der Superlativbedeutung nicht ver
trägt. Es würde demnach nur die comparativische Be
deutung von ngtözy übrig bleiben. Allein wenn der 
Verf. davon ein ryg anoygaepyg yevoplvyg abhangen und 
zu dem letztem yy. Kvg. als Zeitbestimmung treten lässt, 
so möchte dieses der unglücklichste aller tErklärungs- 
versuche sein. Sollte man nämlich die von dem Verf. 
beliebte comparatio compend. in der Stelle anerkennen, 
so müsste anstatt des Attributes, als eigentlichen Ge
genstandes der Vergleichung, eine Person oder Sache 
in die Vergleichung treten, an welcher jenes haftet; 
denn darin besteht bekanntlich die compar. compend* 
Allein hier fehlt die letztere ebensowol als das erstere; 
statt jener hat man nur einen absoluten Satz? der sei
ner Natur nach gar nicht fähig ist, die Form der Ver
gleichung anzunehmen oder das zweite Glied der Ver
gleichung zu vertreten; es fehlt demnach an dem Ge
genstände, von welchem die zu supphrende unoyg, das 
Attribut ausmachen, ja es fehlt an jedem Merkmale, 
aus welchem der Leser die Vergleichung nur errathen 
könnte. Wenn der Verf. »• o7 bei Angabe der Regel 
über die comp. compend' vom Urheber, Inhaber u. s. w. 
spricht, so macht er freilich glauben, er wolle, 
Kvg. als Genit. der Vergleichung betrachtet wissen; 
wenn er aber in demselben Satze diese Genitive unter 
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der Hand wieder als absolut neben anoyg. y&ogtvyq 
stellt so ist das entweder eine unbegreifliche Verwir- 
run°- oder ein Kunstgriff, durch welchen der faule Fleck 
der°Erklärung nur schlecht versteckt wird. Das Ver- 
hältniss der Gleichzeitigkeit, welches durch die genn. 
abss. ausgedrückt wird, ist ein so loses, dass es be
greiflicherweise gar kein compar. comp. zulässt, wes
halb auch der Verf. genöthigt gewesen ist, durch neue 
Supplirung eines Particips sich erst eine Brücke zu 
bauen. Ein analoges Beispiel zu einer so absonder
lichen Redeweise hat der Verf. anzuführen vergessen, 
oder vielmehr nicht gewusst, und man wird auch nichts 
y/agen, wenn man behauptet, dass nie ein griechischer 
Schriftsteller sich in solchem Kauderwelsch ausgedrückt 
habe. End von dieser Redeweise sagt der Verf., sie 
könne bei den Griechen beinahe als Regel betrachtet 
werden. Ein Causalverhältniss zwischen Quirinus und 
der supplirten unoyg. anzunehmen, ist noch weniger zuläs
sig; denn in diesem Falle müsste yy. mit dem Artikel 
versehen sein. Die Erklärung des Verf. ist eben so 
wie die Herwart’sche eine Ausgeburt dogmatischer 
Desperation.

Der dritte Abschnitt handelt von dem Census in 
den abhängigen Königreichen. Auf die gewöhnlichen 
Auskunftsmittel, durch welche man den römische Census 
in Judäa erklärlich machen will, keinen hohen Werth 
legend, meint der Verf. „in der Alterthumswissenschaft 
ganz andere, bisher nur noch nicht gebrauchte Waffen 
zu finden, die Ehre des Evangelisten zu retten.“ Es 
sind dieses vornehmlich zwei Thatsachen, aus denen 
hervorgehen soll, dass auch die Länder der reges so- 
cii dem Census unterworfen gewesen seien. Das erste 
Beispiel betrifft den von Liv. 29, 37 erwähnten Census 
der 12 campanischen Colonien, die im punischen Kriege 
an Hannibal abgefallen waren. Was nun diesen hin
sichtlich des Census begegnet sei, meint der Verf., das 
habe eben so gut auch andern italischen Bundesge
nossen begegnen können, und weil diese in gleichem 
Verhältnisse zum römischen Staate gestanden wie die aus
wärtigen socii, so habe auch diese der Census betrof
fen. Es ist dagegen nur zu erinnern, dass, da Livius 
dieses Verfahren gegen die Campaner ausdrücklich als 
etwas Aussergewöhnliches, als eine nachträgliche Züch
tigung für ihre Felonie darstellt, daraus kein Schluss 
auf die sonstige Praxis gezogen werden kann, wie denn 
der Verf. seine Behauptung auch durch keine That
sachen zu belegen weiss. Denn das andere Beispiel, 
welches er .anführt, ist noch weniger beweisend. Tac. 
A. 6, 41 wird nämlich eines unter Tiberius vorgenom
menen Census bei den Cliten, einer dem verbündeten 
Könige von Cappadocien unterworfenen Völkerschaft, 
gedacht. Abgesehen aber davon, dass der König eben 
erst gestorben, sein Land provincialisirt und sein Contin- 
gent in unmittelbaren römischen Dienst übergegangen sein 
konnte, dass ferner die Worte: guia nostrum in modum cet. 
und die Wirkung der Massregel selbst für die Neuheit 
des Verfahrens zeugen, möchte Rec. wol das augustei
sche btaatsrecht sehen, das herauskommen würde, wenn 
man die despotischen Launen des Tiberius (besonders 
gehört hierher Suet. Tib. 49. Tac. A. 2, 42) dem Au
gustus als staatsrechtliche Maximen unterlegen wollte. 
Die behauptete Steuerpflichtigkeit der verbündeten Reiche 
würde doch erst dann für unsere Frage von Gewicht 

sein, wenn man die Form der Abgaben zu bestimmen 
und daraus die Nöthigkeit eines Census zu erweisen 
im Stande wäre. Gerade von Judäa aber sagt Appian 
(B. C. 5, 75), Herodes habe es von Antonius Ini tpoQOig 
mayglvoig erhalten, also unter der Verpflichtung zu 
einem festen Tribute, etwa wie sonst ein türkischer 
Pascha seine Provinz übernahm; die Römer hatten also 
bei einem Census Judäas nicht das geringste Interesse. 
Dass die Juden ausserdem auch in der herodischen 
Periode an die Römer ein schweres Kopfgeld entrich
teten, wird mit Gewalt aus Appian (Syr. 50) herausge
presst; Appian spricht von seiner Zeit und bezeichnet 
jene Auflage als Folge der häufigen Insurrectionen bis; 
auf Hadrian. Wäre übrigens auch dieses Kopfgeld seit 
Pompejus entrichtet worden, so hätte es doch unter 
Herodes, wo das Land zu dem römischen Staate in eine 
wesentlich veränderte Stellung kam, in Wegfall kommen 
müssen. Den Beweis, dass in dem Steuerdecrete Cä- 
sar’s (Jos. A. 14, 10, 6) von einer an die Römer zu ent
richtenden Getreideabgabe die Rede sei, ist der Verf. 
ganz schuldig geblieben; aber auch die Richtigkeit sei
ner Erklärung vorausgesetzt, würde diese Abgabe ihrer 
Natur nach keinen Census erfodert haben, noch durch 
einen solchen zu regeln gewesen sein. Die oft gemachte 
Bemerkung, dass nach dem ausdrücklichen Zeugnisse 
des Josephus Herodes über die Steuern frei disponirt 
habe, wird mit Ausreden beseitigt. Auch wird der von 
Herodes für sich und den Kaiser gefederte Huldigungs
eid (Jos. A. 17, 2, 4) als Beweis für das Dagewesensein 
eines römischen Census in Judäa angezogen, weil äusser 
einem Census in dieser Zeit keine andere Veranlassung 
dazu gewesen; es war aber dieselbe Veranlassung, wie 
Jos. A. 15, 10, 4, und noch dringender als dort, wie 
man sich überzeugen wird, wenn man die erstere Stelle 
im Zusammenhänge liest. Rec. enthält sich anderer 
Gegenbemerkungen, die sich in Menge darbieten, mag 
jedoch nicht unerwähnt lassen, dass entscheidende Stel
len, wie Jos. A. 17, 13, 5, nach welcher die Landes
portion des Archelaus erst mit der Provincialisirung 
den Römern unmittelbar steuerpflichtig wurde, und 18, 
1,1, nach welcher Quirinus zum Behufe des Census 
nur ttq Jov^alcov nfjooJyxyv ryq ^VQtaq y^vogtvyv^ 
nicht in die benachbarten Tetrarchien, kam, für den 
Verf. gar nicht vorhanden gewesen zu sein scheinen.

Den Census in der Geburtsstadt, welcher mit den 
Grundsätzen des römischen Staatsrechts nicht im Einklänge 
zu stehen scheint, sucht der Verf. im vierten Abschnitte 
dadurch zu rechtfertigen, dass er die römische Sitte, nach 
welcher Jeder in der Stadt, wo er Bürger war, censirt 
worden, das Bürgerrecht aber an die Geburt oder 
Adoption geknüpft gewesen sei, in der Kaiserzeit über 
das ganze römische Reich ausgedehnt denkt. Es wird dem
nach vorausgesetzt, dass Joseph zu Bethlehem 
und wegen seiner Geburt dort Bürger gewesen sei, die 
Censualabgabe aber wegen seiner Person Betb^hem, 
wegen seines muthmasslichen Besitzthumes zu Nazareth 
(nach der Pandektenstelle L. 4, §. -
in letzterer Stadt gemacht habe. Da aber “er Beweis 
des Verf., dass auch die Länder der reges socu dem 
römischen Census unterworfen gewesen, so unbefriedigend 
ausgefallen ist, so möchte es auch um die Einführung 
des römischen Rechts in diesen Ländern zum Behufe des 
Census mislich bestellt sein, wenn sich auch absehen 
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liesse, warum die Römer in den Provinzen ein mit so 
vielen Unstatten für die Unterthanen verbundenes und 
verwirrendes Verfahren beobachtet haben sollten. Wenn 
ferner die die Geburt Jesu begleitenden Umstände kei
neswegs für die Geburt und das Bürgerrecht des Joseph 
zu Bethlehem sprechen, wenn demnach seine Abschätzung 
zu Bethlehem durch das römische Staatsrecht nicht zu 
motiviren sein dürfte, so setzen überdies die Worte Sia 
ib tlvai '/.tI. entschieden eine genealogische Aufzeich
nung nach jüdischer Sitte voraus.

Der Beweis, dass das Mitreisen der Maria zumBehufe 
desCensus nach römischem Rechte unerlässlich gewesen, 
beruht auf der unerwiesenen Behauptung, dass Judäa 
schon vor der Provincialisirung an die Römer Grund- 
und Kopfsteuer entrichtet habe. Nach dem peregrini- 
schen Rechte, meint der Verf., seien die Frauen der 
letztem unterworfen gewesen, und haben sich deshalb 
persönlich zum Census stellen müssen. Die zum Be
weise angeführte Stelle Cie. Verr. II, 54 hat mit dem 
Steuer- und Censuswesen nichts zu schäften. Was 
aber die Verpflichtung der Juden unter Herodes zur 
Entrichtung der Grund- und Kopfsteuer an die Römer 
betrifft, so hält Rec. für überflüssig, etwas dagegen zu 
sagen, da der Verf. nichts dafür zu sagen gewusst hat.

Viele Bemerkungen, zu welchen die Schrift des 
Verf. Veranlassung gab, hat Rec. unterdrücken müssen, 
bei den übrigen sich nur andeutungsweise verhalten 
können; indessen wird sich schon aus dem Gesagten 
abnehmen lassen, wie weit es dem Verf. gelungen sei, 
die Bedenken gegen die Relation des Evangelisten zu 
beseitigen. Rec. gedenkt übrigens den Gegenstand in 
einer besondern Schrift ausführlich zu erörtern.

Kirmss.

T 1» eo Io e.
Morgen-Wachen. Einige Worte in Veranlassung der 

Schrift: „Strauss und die Evangelien.“ Glaubens- 
bekenntniss von Fredrika Bremer. Deutsche Ori
ginalausgabe. Hamburg, Kittler. 1842. Gr. 12. 10 Ngr.

Eine edle Frau, deren Name als geistreicher erzäh
lender Schriftstellerin, auch in Deutschland berühmt ist, 
hat sich nicht gescheut, in die schwere und bedenk
liche Controverse der Theologen dieser Zeit einzutreten 
und ihre Stimme in derselben abzugeben: und wir dan
ken es ihr, denn Solche sollen nicht schweigen in der 
Gemeine (1 Kor. 14, 34). Hier haben wir wenigstens 
einmal eine reine, volle Volksstimme zu vernehmen, 
mit welcher sich selbst die gelehrte Theologie wohl 
orientiren kann in der Wirre ihrer Schulen.

Es ist ein fühlendes, gläubiges, sehnendes und 
ahnungsvolles Gemüth, welches in der kleinen Schrift 
an uns spricht; aber so wenig als es den Kampf und 
den Zweifel gescheut hat, um zur Überzeugung liin- 
durchzudringen, mag es den Buchstabenglauben, auch 
bei der heiligen Schrift, und die starre Form eines kirch
lichen Symbols. Jenes so weit, dass sogleich im An
fänge der Schrift (S. 6) es den Gegnern als Recht ein
geräumt und Allen zur Pflicht gemacht wird, das alter- 
thümlich Mythische und das zeitlich Unvollkommene in 
Verantwortlicher Redacteur; Dr. B’. Hand in Jena« 

den heiligen Büchern von dem Wesentlichen und Ewi
gen zu scheiden.

Die Schrift schliesst sich, Hie jer Titel sagt? an 
ein in Schweden sehr verbreitetes Buch an, in dem die 
Strauss’sche Lehre beurtheilt wird, welche übrigens 
von der Verf. mit Recht nicht als persönliche Meinung 
sondern als eine der geistigen Richtungen unserer Zeit 
angesehen wird. Die Verf. vermuthet (S. 4) se]lr 
tig, dass der Sinn jenes Theologen in dem Buche nicht 
immer getroffen worden sei; es ist viel Unrichtiges in 
der Auffassung Dessen, was Strauss von der Person 
Christi (S. 5. 14) und vom Wesen des Christenthums 
(S. 21) ausgesprochen haben soll. Der Überzeugung, 
zu welcher sich die Verf. bekennt, können wir im All
gemeinen nur beistimmen. Nach dem paulinischen Worte 
(2 Kor. 5, 19): Golt war in Christus und versöhnte die 
Welt mit sich selbst, entwickelt die Schrift als ihren 
Hauptgedanken: dass Christus nicht blos als sittliches 
Ideal, noch weniger in der ausschliesslichen Eigenschaft 
als Lehrer aufzufassen sei, sondern als das Princip, 
als der geistige Quell neuer Kräfte, eines neuen Le
bens für die Menschen weit, und dass er sich als Sol
cher immer und überall bewähre.

Es sind uns einige Stellen vorgekommen, in denen 
die Verf. sich kirchlicher fühlt, als ihre Lehre wirklich 
ist, wie die übrigens trefflichen, von den Wundern 
(S. 10. 44) und die vom Versöhnungstode Jesu (S. 67 ff.). 
Aber sie steht gerade in solchen dem apostnlischen 
Geiste sehr nahe, und es hat uns überrascht, wie sie, 
ohne sich dessen bewusst zu sein, einmal (S. 49) das 
Verhältniss vom Glauben und Erkennen sich vollkom
men in dem Sinne bestimmt hat, wie es in der johan- 
neischen Lehre geschieht. Mag dann auch Manches 
in der Schrift nicht mit theologischer Schärfe gefasst 
und streng durchgeführt worden sein, auch Einiges un
richtig (wir erwähnen nur das Zeugniss des Josephus 
von Christus S. 58 f., dessen kritische Bezweifelung 
der Verf. übrigens bekannt ist); wir mögen nicht den 
Ausspruch auf uns anwenden lassen: Lasst sie mit Frie
den, was bekümmert ihr sie? sie hat ein gutes Werk 
an mir gethan (Marc. 14, 6).

Wir können es uns nicht versagen, eine leuchtende 
Stelle der Schrift beizusetzen (S. 57). „Nimmt man 
auch alle einzelne Wunder fort, das grösste Wunder 
bleibt doch und spiegelt sich in dem historischen Kern 
ab: in diesen Fischern von Genezaret, welche die Welt 
wiedergeboren haben, in dem gewaltigen Kampfe Pauli, 
in dem himmlischen Frieden Johannis, in den heiligen
den Kräften der Kirche, in unserm ganzen gegenwär
tigen, von dem christlichen Princip durchdrungenen 
bürgerlichen Leben, in einem jeden Menschen, welcher 
im Lichte des Christenthums lebt und stirbt.

Solche Worte aus der begeisterten Seele der Ge
meine wiegen fürwahr eine ganze gegenchristliche Li
teratur auf: Hört sie! und möge es auch unter uns 
viele solche „Morgenwachen44 geben, die den hellen 
Ta°’ verkündigen, welcher mit Licht und Freude in das 
umwölkte und zerrissene Geistesleben der Zeit herein
treten wird.

Dr. Baumgarten-Crusius.
Druck und Verlag von B1. A. Brockhaus in Leipzig.
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Beförderungen und Ehrenbezeigungen.
Die erledigte ausserordentliche Professur der Philosophie 

an der Universität Tübingen ist dem Professor Fichte in Bonn 
mit erhöhtem Gehalte übertragen und wegen Besetzung der 
Professur der Dogmatik und Exegese der Ruf an Professor 
Böckh in Basel ergangen.

Die Akademie der Wissenschaften in Paris hat an die 
Stelle des verstorbenen Decandolle als auswärtiges Mitglied den 
berühmten Physiker Örsted in Kopenhagen aufgenommen.

Dem Geh. Legationsrath Dr. Prosch in Schwerin und dem 
oldenburgischen Geh. Hofrath Jansen hat der König von Preussen 
den rothen Adlerorden zweiter Klasse verliehen.

Dr. Julius Fogel ist zum ausserordentlichen Professor bei 
der medicinischen Facultät in Göttingen ernannt worden.

Dr. Johann Malfatti, Edler von Monteregio, hat den öster
reichischen Orden der eisernen Krone dritter Klasse erhalten.

Professor IVeyse in Kopenhagen, als ausgezeichneter Com- 
ponist, namentlich in geistlicher Musik, bekannt (geb. zu Al
tona), feierte am 4. April sein öOjähriges Dienstjubiläum. Der 
König verlieh ihm das Ehrenzeichen der Dannebrogsmänner und 
die Universität das Ehrendiplom eines Doctors der Philosophie.

Oberlehrer Knef el ist zum Director in Duisburg, Director 
Dr. Moriz Axt in Wetzlar zum Director des Gymnasiums in 
Kreuznach, Professor Dr. Hanischke in Elberfeld zum Director 
in Wetzlar, der Oberlehrer am katholischen Gymnasium zu 
Breslau, Dr. Stinner, zum Director in Oppeln, Director und 
Professor Dr. Hermann Schmidt in Friedland zum Director des 
Gymnasiums in Wittenberg, Professor Dr. Fr. Ad. Aug. Theobald 
in Kassel zum Director in Hanau, Conrector Dr. Robert Unger 
zum Director in Friedland , Dr. Capellmann, Lehrer in Düssel
dorf, zum Oberlehrer am Gymnasium zu Koblenz, der Lehrer 
Ditges zum Oberlehrer an demselben Gymnasium, der College 
an der Realschule zu Halle M. Dippe zum Mathematicus am 
Gymnasium zu Schwerin ernannt worden.

An die Stelle des verstorbenen Grafen Simeon ist mit Be
stätigung des Königs Giraud als Mitglied der Akademie der 
moralischen und politischen Wissenschaften eingetreten.

Gymnasial-Professor Spiirlein in Bamberg begleitet, zum 
Beichtvater ernannt, die Erzherzogin von Österreich Erbprin
zessin nach Modena.

Der Senat der freien Stadt Frankfurt hat Dr. Rudolph 
Höttger in Anerkennung seiner Verdienste um die Belebung und 
Förderung des Studiums der Physik und Chemie das Prädicat 
eines Professors ertheilt. Auch ist demselben von dem Könige 
V°iu ^aneni^rk in Anerkennung seiner Verdienste um die Ver
vollkommnung der Galvanoplastik eine goldene Medaille mit der 
Inschrift Ingenio^ et Arti veriiehen.

Pastor A. *Voltmann^ yerfa£ser einer Reise Peters
burg, Stockholm und Kopenhagen und mehrer pädagogischen 
Schriften, ist zum Superintendent in Zellerfeld, Archidiaconus 

J. Harmsen in Klausthal, Verfasser einiger theologischen Schrif
ten , zum Superintendent und Schlossprediger in Osterode am 
Harze ernannt.

An die Stelle des Archivars Dr. Pertz tritt Hofrath Bode 
als Mitglied des königl. Oberschulcollegiums in Hannover ein.

Nekrolog.
Am 10. Jan. starb zu Brünn Karl Joseph Jurende, Be

gründer der Zeitschrift; Der mährische Wanderer oder vater
ländischer Pilger, 63 Jahre alt.

Am 13. Jan. zu Montpellier Guillemin, Aufseher des 
naturhistorischen Museums, Ritter der Ehrenlegion. Er war 
Mitarbeiter am Dictionnaire des drogues simples et composees 
von Chevalier und Richard (1826).

Am 14. Jan. zu Hamburg Dr. J. J. C. Pappe, Privatge
lehrter, Mitredacteur der Adress-Comptoir-Nachrichten, des Ham
burger unpart. Correspondenten (1813), der Lesefrüchte seit 
1815; geb. zu Alteburg im Mansfeldischen im J. 1767.

Am 19. Jan. zu Paris Graf Joh. Jer. Simeon, Pair von 
Frankreich, geb. zu Aix in der Provence am 30. Sept. 1749. 
Er schrieb Eloge de Henri IV (1769); Choix de discours et 
opinions (1824) und andere Schriften.

Am 19, Jan. zu Paris Dr. J. J. Ballard, Oberarzt in der 
Armee, Verfasser einer Schrift über Einimpfung der Kuhpockeu, 
einer Übersetzung von Metzger’s Staatsarzneikunde und von 
Sniadezki’s Theorie der organischen Wesen.

Am 22. Jan. in Langenzenn in Franken Dr. Joh. Georg 
Kolb, quiesc. Landgerichtsphysicus, geb. zu Schwabach am 
17. Jul. 1763, Verfasser medicinischer und pharmakologischer 
Abhandlungen.

Am 22.—23. Jan. zu Wilsdruff der Rector der Stadtschule 
Georg Julius Vorwerk, 40 Jahre alt. Er schrieb: Die Schutz
pocken, zum Unterricht in Schulen (1835), und andere päda
gogische Broschüren.

Ara 24. Jan. zu Wien Dr. Johann Burger, k. k. Guber- 
nialrath und Secretär der k. k. Landwirthschaftsgesellschaft in. 
Wien, geb. zu Wolfsberg in Kärnthen am 5. Aug. 1773, ein 
eifriger Pfleger der Landwirthschaft und ausgezeichneter Schrift
steller in diesem Fache. Von ihm erschienen äusser andern Schrif
ten: Lehrbuch derLandwirthschaft (2 Bde., 1819; 4.Aufl. 1S38); 
Reise durch Oberitalien (2 Bde., 1831).

Am 25. Jan. zu Toulon A. C. Reynaud, erster Oberchirurg 
der Marine, Verfasser vieler Abhandlungen chirurgischen Inhalts, , 
zum Theil übersetzt in Froriep’s Notizen, in und Ju
lius’ Magazin.

Am 27. Jan. zu Köthen Chr. Fr.R«d. Vetterlein. ehedem 
Rector der Hauptschule daselbst, seit dem J. 1836 m Ruhe
stand versetzt; geb. zu Wermsdorf am 7. Sept. 1758. Seine 
Schriften verzeichnet Schmidt im nhalt. Schriftsteller-Lexikon
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S. 432 u. 546. Unter ihnen sind die Commentare zu Klop- 
stock’s Oden am meisten bekannt.

Am 30. Jan. zu Probstheida bei Leipzig M. Karl August 
Böhmel, Pfarrer daselbst, geb. zu Sorau im J. 1786. Von 
ihm erschienen: Antiphonien oder Liturgisches und kirchenge
schichtliches Magazin (1. Theil, 1825); mehre Predigten.

Am 2. Febr. zu Lichtenberg in der sächs. Oberlausitz 
Dr. Theodor Mossdorf, praktischer Arzt, Verfasser einer Syn
opsis calculorum urinarium (Jena 1820), 44 Jahre alt.

Am 8. Febr. zu Wien Dr. Karl A. Riedl, k. k. Rath und 
Stabsfeldarzt am Invalidenhause, Verfasser der Schrift: Bruch
stücke aus dem Leben, Trink- und Badegebrauch an der Mi
neral- und Heilquelle bei Rohitsch in Steiermark (1821), 74 
Jahre alt.

Am 13. Febr. zu Lemgo Dr. Moritz Kasimir Pothmann, 
Pastor an St.-Jakob und Ritter des rothen Adlerordens, geb. 
zu Rhede am 23. Sept. 1765. Er hat seit dem J. 1784 die 
Stelle eines Rectors u.id Predigers zu Lippstadt, seit 1787 eines 
Pastors zu Haustenbcck, seit 1788 zu Varenholz und seit 1794 
die Stelle zu Lemgo bekleidet. Seine Schriften sind einzelne 
Casualpredigten, Sittenbuch für den christlichen Landmann 
(Leipzig 1790); Stadt- und Landchronik (Bückeburg 1793); 
Westiälischer Volkskalender (1807, 1808, 1869); Über den 
Götzen unserer Zeit (1834).

Am 14. Febr. zu Hitzkirch im Canton Luzern Joseph 
.Ehrsam, Pfarrhelfer daselbst, Verfasser der Schrift: Das Pla- 
zetum Regium (Luzern 1841).

Am 22. März zu Zerbst Consistorialrath und Superin
tendent Dr. Johann Ernst Blühdorn, 74 Jahr 3 Monate alt. 
In der Lausitz geboren, war er seit dem J. 1798 Prorector an 
der Saldernschen Schule in Brandenburg an der Havel, seit 
1795 Rector der neustädtischen Schule, wo er mehre Pro- 
^ramme (so De natura epodorum Horatii', 1795) schrieb, dann 
Prediger an der h. Geistkirche in Magdeburg, von wo er als 
Superintendent nach Zerbst gerufen wurde. Er gab mehre 
Sammlungen von Religionsvorträgen 1801, 1803, 1805, 1822 
und ein Lehrbuch der christlichen Religion 1830 heraus.

Am 29. März in Braunschweig Kaspar Heinrich Freiherr 
v. Sierstorpff, Kammerherr und Oberjägermeister, 92 Jahre 
alt. Er schrieb: Über Insektenarten, die den Fichten schädlich 
sind (Helmstedt 1794); Über die forstmässige Erziehung, Er
haltung inländischer Holzarten (2 Thie., Hannover 1796—1813).

Am 30.—31. März zu München der: baierische Staatsrath 
und ehemalige Präsident des Ober-Appellationsgerichts Constantin 
Ludwig Freiherr v. Weiden, ein verdienstvoller Staatsbeamter.

Am 31. März zu München Hofrath, Professor und Dr. Joh. 
Leonhard Späth, Mitglied der Akademie, Senior der Univer
sität. Geb. am 11. Nov. 1759. Seit dem J. 1782 war er 
Professor der Mathematik und Physik auf der Universität zu 
Altdorf, seit 1795 zugleich Professor der Forstwissenschaft; im 
J. 1809 ward er nach Auflösung der Universität als Professor 
ans Lyceum in München versetzt. Seine vielzähligen z ir Ma
thematik, Physik, Forstwissenschaft, Technologie gehörigen 
Schriften hat Meusel im Gelehrten Deutschland (Bd. VII, S. 545; 
Bd. X, S. 685; Bd. XV, s. 500) verzeichnet.

Am 31. März zu Quedlinburg Superintendent und emeri- 
tirter Oberpfarrer Friedrich August Boysen, Ritter des rothen 
Adlerordens, im 84. Jahre. Von ihm erschienen Predigten 
(Leipzig 1788); Über das Weltgebäude (Frankf. a.M. 1791); 
Anweisung zur bürgerlichen Rechnenkunst (Gotha 1792); Die 

selbstlehrende Rechnenkunst (Leipzig 1796, 2 Thie.); Preis
schrift: Wie weit darf die moralische Schätzung einer Handlung 
bei der Festsetzung eines Strafgesetzes in Anschlag kommen? 
(Berlin 1803.)

Am 6. April zu Offenbach Hofrath Johann Anton Andre 
geb. am 6. Oct. 1775, ein verdienstvoller Förderer der musi
kalischen Kunst, Componist vieler Instrumental- und Vocalwerke. 
Er hatte wissenschaftlich sich in Jena und auf Reisen gebildet. 
Von seinem auf sechs Bände berechneten Lehrbuche der Ton
setzkunst erschien nur der erste Band (1832). Er hinterlässt 
eine Sammlung der seltensten Originalhandschriften berühmter 
Tonkünstler und die reichste Sammlung von Bildnissen der Ton
künstler aller Länder.

Am 7. April zu Breslau der ausserordentliche Professor in 
der juristischen Facultät Dr. Karl Friedrich Fabricius, früher 
Advocat in Stralsund. Von ihm erschienen: Die Einführung der 
Kirchenverbesserung in Stralsund (1836); Ursprung und Ent
wickelung der Bonorum Possessio (Berlin 1837).

Am 13. April zu Freiberg Wilhelm August Lampadius, 
Bergcommissionsrath, Ritter des sächs. Civilverdienstordens und 
Professor der Chemie an der Bergakademie; geb. am 8. Aug. 
1772 zu Hehlen in Braunschweig. Seit dem J. 1794 lehrte er 
an der Bergakademie, erst als ausserordentlicher, seit 1796 als 
ordentlicher Professor, und gewann einen berühmten Namen als 
Schriftsteller. Seine zahlreichen Werke verzeichnete Meusel 
(Th.IV, S. 332; Th. X, S. 167; Th. XI, S. 474; Th. XIV, 
S. 390). Hinzuzufügen sind der Grundriss der technologischen 
Chemie (1815), das System der Chemie (1822) und andere 
Schriften.

Chronik der Universitäten.
Jena.

Am 5. Februar ging das Prorectorat von dem Geh. Kir- 
.chenrath Dr. Daumgarten-Crusius auf den Ober-Appellationsge- 
richtsrath Dr. Walch über. Das zu der Feierlichkeit vom Geh. 
Hofrath Dr. Eichstaedt verfasste Programm enthält: Memorabilia 
Academiae lenensis L Ex historia rectorum atque prorecto- 
rum. Zu gleicher Zeit erschien der Lectionskatalog für das 
folgende Semester, welchem eine Vorrede des Geh. Hofraths 
Dr. Eichstaedt vorausgeht. In dem Kataloge sind die Vorle
sungen des Professors Michelsen aufgeführt, dagegen fehlen die 
des Geh. Justizraths Dr. Martin, welcher auf sein Ansuchen 
in den Ruhestand versetzt worden ist.

Von der juristischenFacultät wurden am 12. Januar unter dem 
Decanat des Ober-Appellationsgerichtsraths Dr. Walch, dem Doctor 
der Philosophie August Theodor Woeniger aus Wahren, dem 
Verfasser einer Abhandlung über die Principien des röm. Rechts 
vom furtum (Berlin 1838) und einer Schrift; Die Rechtsphi
losophie Stahl’s und die historische Juristenschule (Berlin 1841), 
die juristische Doctorwürde verliehen.

Bei der medicinischen Facultät erwarben unter dem Decan 
Hofrath Dr. Huschke die medicinisch-chirurgische Doctorwürde: 
am 16. Dec. v. J. Hermann Wilhelm Gustav Schmedding, 
praktischer Arzt und Militärarzt in oldenburgischen Diensten; 
am 23. DeC. Karl Zahn aus Gotha nach öffentlicher Verthei- 
digung seiner Dissertation De morbo Brightiig den 2. Jan. 
Johann Gottlob Friedrich Scheibe, königl. sächs. Militärarzt 
und praktischer Arzt in Bautzen, dessen Dissertation den Titel 
führt: Pyologiae recentissimis observationibus excultae specimen 
am 5. Jan. Franz Eugen Röhr aus Weimar, nach öffentlicher 
Vertheidigung der Inauguralschrift De hydrope ovariorum', am 
4. Febr. Otto Ernst Stapf aus Naumburg nach Vertheidigung
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seiner Dissertation De variis novae pupillae formandae ra- 
tionibus. Die chirurgische Doctorwürde wurde dem Wundarzt 
und Armenarzt Johann Bernhard Stahr in Berlin ertheilt. Unter 
dem Decanat des Geh. Hofraths Dr. Succow wurden zu Doc
toren der Medicin und Chirurgie creirt: am 5. März Johann 
Gottlieb Halang aus Sachsen nach Vertheidigung seiner Dis
sertation De Emphyemate’, am 14. März Friedrich August 
Hase aus Altenburg, dessen Dissertation handelt de Oph
thalmia recens natorum', am 17. März Friedrich Clemens 
Gray, Mitglied des königl. Collegiums der Chirurgie und 
praktischer Arzt in London; Franz Thomson, Mitglied des 
Collegium3 der Chirurgie zu Glasgow und praktischer Arzt in 
Edinburg; Jakob Wilkin Collingwood, Licentiat des Collegiums 
der Pharmaceuten zu London und praktischer Arzt in Sunder
land; am 19. März Ottomar Domrich aus Landgrafenrode nach 
Vertheidigung seiner Dissertation De oesophagi strictura; am 
31. März die grossherzogl. oldenburgischen Militärärzte Karl 
Christian Theodor Meinecke und Johann Hermann Bendel. Am 
25. Febr. feierte Regierungsmedicinalrath Dr. Johann Gottfried 
Kleefeld in Danzig sein Doctorjubiläum; die Facultät übersen
dete ihm glückwünschend das erneuerte Diplom.

Bei der philosophischen Facultät wurden unter dem Decan 
Geh. Hofrath Dr, Hand als Doctoren promovirt: Christian Wil
helm Eduard Fischer aus Gotha; Karl Gustav Wilhelm Hof
mann aus Magdeburg; Karl Ferdinand Koch, Lehrer der Na
turwissenschaften an der Realschule zu Erfurt; Friedrich Chri
stian Menzzer aus Halberstadt nach bestandenem mündlichen 
Examen; Simon Sachs aus Glogau; HeinrichKoestlin aus Ham
burg; Karl Rudolph Küsel aus Berlin, Otto Römer, Prediger 
zu Niemegk; Karl Friedrich August Dechant, Lehrer am königl. 
Waisenhause zu Bunzlau; Friedrich Rudolph August Alexander 
Micke aus Breslau; Johann Friedrich Karl Hölting ausEimbeck; 
Johann Christian Gottfried Flittner aus Saratow, Predig r zu 
Petersburg. Unter dem Decanat des Hofraths Dr. Schulze'. 
August Wiegand aus Altenburg, Lehrer der Naturwissenschaften 
und Mathematik; Johann Julius Lange, Lehrer an der hohem 
Töchterschule zu Berlin, Dietrich Rose, Lehrer an der Stadt
schule zu Grabow in Meklenburg; Joh. Philipp Heinrich Bern
hard Jahn aus Berlin; Moriz Levy aus Altona; Karl Böttger, 
Lehrer an der herzogl. meining. Realschule in Saalfeld; Georg 
Heinrich Seinecke aus Hannover; Gotthard Ritter aus Hamburg; 
Eduard Amthor aus Koburg; Bernhard Schmitz aus Hannover; 
Friedrich Wilhelm König aus der Provinz Sachsen. Ein Ehren- 
diplom übersendete die philos. Facultät dem um Archäologie 
und Kunst verdienten hannoverschen Legationsrath und Ritter 
August Kestner in Rom.

Würzburg.
Bei Genehmigung des Etats der Universität für das Stu

dienjahr 1841-42 bewilligte der König der Universitätsbiblio
thek einen ausserordentlichen Zuschuss von 2500 Fl., sodass 
dieselbe in diesem Jahre über 6000 Fl. für Bücheranschaffung 
zu verwenden hat. In Anerkennung der Verdienste des rühm
lich bekannten Chirurgen, Hofraths Textor, verlieh demselben 
Se. Majestät das Ritterkreuz des St.-Michaelsordens. Der ausser
ordentliche Professor Dr. Contzen wurde zum ordentlichen 
Professor der vaterländischen Geschichte und der Literaturge
schichte befördert. Jn der medicinischen Facultät habilitirten 
sich als Privatdocenten im letztverflossenen Jahre die DD. August 
Schenk, Hermann Horn un(j Ferdinand Schubert. Die Fre
quenz der Universität hat sich gegen das vorige Semester um 
20 vermehrt, und beträgt gegenwärtig 485, darunter 105 

Verantwortlicher Redacteur: Dr. lfand in Jena.

Ausländer, grosstentheils Mediciner, Die nach dem Vorbild der 
norddeutschen Universitäten im vorigen Jahr begonnene Ein
richtung, den halbjährigen Lectionskatalogen wissenschaftliche 
Abhandlungen beizufügen, fand höchsten Ortes billigende An
erkennung; der Senat beauftragte den Professor der Philologie 
Dr. v. Lasaulx, für die Erhaltung dieser Sitte Sorge zu tragen. 
Die vorigjährige Proömien handeln über den Sinn der Ödipus
sage und über Teutones und Germani, das dem Verzeichniss 
der Vorlesungen für das Sommersemester voranstehende, über 
die Gebete der Griechen und Römer: das erste und dritte ist 
vom Prof. v. Lasaulx, das zweite vom Prof. Herm. Müller.

Miscellen.
Unter dem Titel: Die Erziehung des weiblichen Ge- 

schlechts in Indien. Ein Aufruf an die christlichen Frauen 
Deutschlands und der Schweiz. Herausgegeben im Namen 
der evangelischen Gesellschaft in Basel von W. Hoffmann 
(Stuttgart 1841) ist eine Schrift erschienen, deren Ten
denz eine allgemeine Anerkennung verdient. Der Verfasser 
im Besitz einer vollständigen Beobachtung schildert das Fami
lienleben der Indier und die Lage des indischen Weibes aus
führlich und nach dem Leben getreu. Dr. Bernhard Schmid, 
welcher als Missionar zwanzig Jahre in Indien verweil. hat, lieferte 
dazu schätzbare Beiträge. Wir sehen das weibliche Geschlecht 
in Indien von der Geburt an in einem gedrückten und entwür
digten Zustande, welcher dem Mädchen keine Erziehung, der 
Jungfrau nicht Wahl der Ehe gönnt und die Frau in der Ehe 
zu dem niedrigsten Dienst und zur Verachtung herabsinken 
lässt. Dennoch zeigt sich das indische Weib als bildungsrähig 
und für Unterricht empfänglich. Nicht minder bemitleidenswert!! 
erscheint die Lage der Witwe, in welcher der Verbrennungstod 
als eine Rettung aus dem Elend betrachtet werden kann. Die 
Missionsgesellschaft glaubt nun hier wirksam eingreifen zu kön
nen und mit der Verbreitung des Evangeliums die Erziehung 
der weiblichen Jugend zu verbinden. Es bezeichnet der Ver
fasser in einem zweiten Abschnitte das, was für diese Zwecke 
schon geschehen ist, und gibt Bericht von den in Indien er
richteten Schulen, und wie namentlich Miss Cooke, die Gattin 
des Predigers Wilson, Miss White, Miss Wakefield u. A. als 
Lehrerinnen sich grosses Verdienst erworben haben. Er erzählt 
von der Errichtung (1834) und Wirksamkeit der englischen 
Gesellschaft für Erziehung des weiblichen Geschlechts in Indien 
und China, um daran den Aufruf an deutsche Frauen anzu-
schliessen. Es soll nämlich eine Gesellschaft für weibliche Er
ziehung im Orient gleich der in England bestehenden errichtet 
werden. Von derselben sollen Gehiilfinnen nach Tellitschery und 
Dharwar, wo die Frauen der Missionaren Gundrot und Lehner 
Anstalten leiten, wie nach andern Missionstationen im canari
schen Indien gesendet werden; deren Bildung und Unterhaltung 
aber zu bewirken, wird ein Geldfonds erfodert, zu dessen 
Gründung durch Beiträge nun aufgefodert wird. Die engüsc^e 
Gesellschaft wird sich an die baselcr anschliessen und die Reise
kosten der Lehrerinnen bestreiten. Der Mittelpunkt der Ge
sellschaft soll Basel sein, und von ihr vorerst zwei Lehrerinnen 
ausgesendet werden. Beiträge werden an Thurneysen-Ryhiner 
in Basel eingeschickt. Das ganze Unternehmen, wie diese dazu 
aufrufende Schrift, stammt aus christlicher Gesinnung und ver
folgt einen edlen Zweck zur Erhebung e,"er n°c ir\ mster- 
niss versunkenen Menschheit. Möge der Aufruf an viele Her
zen dringen und das begonnene Werk erfreuliches Gedeihen 
finden!

Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Ijeipzig'
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I n teil i genz b latt.
(Der Raum einer Zeile wird mit iy2 Ngr. berechnet.)

Sm Serlage bcs Unterzeichneten ift evfdjtenen:

für
£anbwirll)e, Gärtner mit» <Led)niker.

^erauögegeben 
von 

William Labe.
Illit 20 litlpgrapljirtat unb illuminirten ®afdn.

Xüwf festen IX

SBei bem großen Umfchwunge, welchem gegenwärtig alle praEtifchen 
ßebenSintereffen burdj eine lebenbige SßechfelwirEung ber Stjeorie unb ^rartä, 
ber SBiflenfchaft unb beS Sehens entgegengehen, ift es auch eine würbige 
Aufgabe f bie ßanbwirthfchaft immer metjr von ber ftarren Sewohnheit unb 
ben medhanifchen «föanbgriffen loSjumadhen unb ihren Setrieb auf bie roiffem 
fdjaftlidhe ©rEenntniß unb bie baraus fjergeleiteten ©runbfäfce jurücEjuführen. 
©S gibt fein ©ewerbe, feineÄunft, in welcher noch gegenwärtig bie2luS= 
Übung mit fo geringer Äenntniß unb ©inficht beS ©egenftanbes betrieben 
wü-b, als es bei bet ßanbwirthfchaft Qe^iei)t, unb fo fonberbar bieS auch 
in bem nidjt un&ebeutenben Umfange ber lanbroirthfchaftlichen Citeratur 
fC^einen mödjte, ber ®runb bavon liegt in bem SERangcl an 4?ülf§mitteln, 
iie bem mit gewöhnlicher ©lementarbilbung verfe^enen Canbmann unb Sanb= 
wirth für feinen Seruf unb für bie rationelle Tlusbilbung in bemfelben ju 
©ebote flehen.

S)aS vorliegende SSerc ift baju beftimmt, eine folche SücEe in ber 
technifchen Literatur audjufüllen. ©S hat &ie Statur frember Sänber nidjt 
gu feinem ©egenftanbe, es will feine voUftänbige Überficht ber ©dhä^e enb 
falten, welche unfere ©rbe barbietet, fonbern es will feine Cefer mit allen 
ben natürlichen ©egenftänben näher begannt machen, bie für bas technifche 
©ewerbe, befonberS aber für bie ßanb= unb 4>auswirthfchaft wefentlid; 
finb. Son biefem praEtifdjen Sefic^tspunEte aus behanbelt e§ junä^ft baS 
älfiierreidh» ®er Sefer empfängt eine aus ber SBiffenfchaft geköpfte 
«Belehrung über bie £aus* unb alle anbere Shiere, welche ber^auS: unb 
ßanbwirthfchaft entweber jum 9iußen ober jum (Schaben gereichen tonnen, 
©ine vorauSgefchicEte allgemeine SRaturgefdhidhte beS Shierrei^S h^ 
Sarftellung ber innern unb äußern Organifation ber Stieve jum 3wed 
unb weift babei auf bie Allmacht bes SBeltenfchöpfers hin. ®ad SRämliche 
ift auch bei bem ^fCangenrei^e bergall, wo juerft ber Sau unb bie 
einzelnen Seftanbtheile ber ^flanjen, ihre innere £>rganifation ic. gef<hil= 
bett unb bann bie verfchiebenen ^flanjen infofern einer Sarftellung unb 
Searbeitung unterworfen werben, als bie technifchen ©ewerbe, bie gorfb 
wiffenfchaft, bie ^>aus= unb ganj befonberS bie Sanbwirthfchaft baranSm 
tereffe nehmet müffen. ©ine britte 2(btheilung umfaßt bie für ben ßanbs 
bau äußerft wichtige unb in weiterm Greife bisher fo fehr vernadhläffigte 
fBpfcenfun&e nach ben ©runbfä^en unb wiffenfdhaftlichen ©ntbecEungen, 
wie biefelben in ber neueften Seit aus ber 3ufammenwirtung von ©homie, 
Mineralogie unb ?>hV^ herborgegangen finb. ©in vierter 2lbfd)nitt enb-- 

führt bießefer felbft in bie phhfiEalifchen Sßiffehfdhaften ein unb macht 
fie mit ben ©egenftänben aus ber begannt, bie für fte bei
einem grünblichen Setriebe beS ©ewerbeS unb ber Canb= unb Hauswirth» 
f^aft unentbehrlid) finb.

<So fehr aber alle biefe ©egenftänbe in ftrenge unb eigentümliche ®e; 
biete ber SBiffenfchaften einfdjlagen, fo ift bie Sarftellung felbft bodh mit 
jener Klarheit unb Einfachheit gehalten, mit jener ©ntEleibung von bie 
©inficht beS gefunben SJlenfchenverftanbeS verbunMnbem Sei werte, baß 
ber Cefer jeber Silbung unb jcbes ©tanbeS Selehrung unb Unterricht barin 
finben Eann. tluch find dem Sette an ben entfprechenben ©teilen idumi= 
nitte Äbbilbungen von ©egenftänben bes S£hie_r;, befonberS aber bes $)flan$em 
reidjS beigefügt, bie fdhon het einem fluchtigen Slide jeigen werben, baß 
fie ebenfo gefchmadvoU als naturgetreu entworfen unb avsgeführt finb.

feiptjig, im Tlpril 1842.
X 7t. Örockljauö.

©oeben erfteint in meinem Setlage unb ift burd? alle Suchhanbiungen
ju beziehen:

® n a l attb
SSon

CPU»» ShwwM?» 
3weite, verbeffevte unb mit einem 33anbe »er= 

mehrte 2tuftaße.
®rci »änbe.

&t. 12. ®eh- 6 ^hir- 15 SRgr.
©er dritte 58anb ift für bie IBe^er ber er#en 

Auflage btefed SSerfS (tucb einzeln gu erhalten unter 
bem titelt
^nglanTi im Ualjre 1I41» ®v. 12. 2

15
Äei|>xig, im Tlpril 1842.

Sei $Bol£mar in ITeipjig ift foeben erfchienen unb in allen 
Suchhanbiungen ju finben:

M. Prof. Dr., ^Umitifarbuc^ tat 
tijemattk. 3. verftefferte ^Cuflage. $rei$ 271/» SRgr.

SBir machen bie Herren Sehrer barauf aufmertfam, bag biefe 3te 2lufi 
läge in allen Suchhanbiungen jur Jlnficht bereit liegt. £>as Such erlebte 
in 5 fahren 3Auflagen, was bei einem ©chu(buche ftillfchweigcnb ben 
SeweiS ungewöhnlicher praEtifdjer Srauchbarteit liefert.

©urch alle Suchhanbiungen ift von mir ju bejiehen:

JJer Mitter twn Mlpbu©.
Svauetfpiel in vier Mieten

.► »om

Sr. 8. ®eh- 20 ^9r.
©aö ift na$ ber neueften Bearbeitung gebrüht.

Äetygig, im Jlpril 1842.
X 71. tockljaus.

9teu erscheint bei mir:

ber

W aur enk unb e.
<£> er au 3 9 eg eben 

von 

©rjteö ^eft.
@r. 8. 15 .

SiefeS SBerE, baS einem fühlbaren Seburfniffe abjuhelfen beftimmt 
ift, erf^eint in 8 —10heften ju rafch folgen werben;
es wirb im ©anjen baher nur ^Wr^ ^hlr. foften. ©a§ erfte 
$eft ift bureb ^‘WttMungen gur 9Cnfi$t ju 
erhalten. 1W

^ibjig r im
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NEUE JENAISCHE

ALLGEMEINE EITER ATU» - ZEITUNG.

Philosophie.
1. Dr. Karl Daub’s philosophische und theologische Vor

lesungen. Herausg. von Marheineke und Dittenberger. 
Erster Bd. Vorlesungen über die philosophische Anthro
pologie. Berlin, Duncker und Humblot. 1838. Gr. 8. 
2 Thlr. 5 Ngr. o

2. Grundriss der Psychologie. Für Vorlesungen. Von 
Dr. Joh. Ed. Erdmann, ordentl. Prof, der Philos, an 
der Universität Halle-Wittenberg. Leipzig, Vogel. 1840. 
Gr. 8. 15 Ngr.

Grösseres und Tiefsinnigeres konnte wol der Gott den 
in den Tempel Tretenden nicht zurufen, als der del
phische in dem unsterblichen Spruche: Erkenne Dich 
selbst. Heraklit, Sokrates und alle beschauliche, mehr 
nach innen gerichtete Naturen fühlten sich davon wun
derbar getroffen, sie lauschten den Orakeln in der 
eigenen Brust, sie suchten sich selbst, um, wenn sie 
dies gefunden, sich nie wieder zu verlieren. Nur wer 
sich selbst erkennt, erkennt auch die Natur und Gott 
recht. Das Selbstbewusstsein ist nicht blos das Eini
gende, der ideale Mittelpunkt unsers ganzen Lebens, 
sondern auch die Basis unserer gesammten Überzeu
gungen, wir mögen sie nun ein Wissen oder Glauben 
nennen, oder später für blosse Einbildung und Wahn 
erklären. Aus dem Selbstbewusstsein muss jede Hand
lung entspringen, soll sie mehr als instinctartiges Thun 
sein; die unüberwindliche Kraft desselben gibt dem Ge
wissen seine magische Gewalt, und in der Wissenschaft 
berufen wir uns bei allen Deductionen und Constructio- 
nen auf die Aussage dieses keiner höhern Beglaubigung 
fähigen Zeugen, als auf die höchste Instanz, dessen 
Competenz wir uns die einfache Versicherung unter- 
werfen: So wahr ich bin. Es musste daher, sowie die
ser Gedanke in einem eminenten, reichbegabten Geiste 
zur Klarheit gelangte, für die Philosophie eine neue 
Epoche eintreten. Dies geschah ,im Alterthume durch 
Sokrates, in dessen Zeitalter die Keime und Knospen 
griechischer Weisheit sich zur vollen Blüte entfalteten. 
Durch denselben Gedanken wurde Descartes der Be
gründer der neuem speculativen Philosophie; und als 
später die Philosophie in Deutschland theils in dem 
Wolff’schen Dogmatismus verknöcherte, theils empirisch 
verflachte, und durch eine blos verständige Aufklärung 
in Gefahr gerieth, der französischen Freigeisterei zu 

verfallen, so war es wieder die Kritik der reinen Ver
nunft, durch welche Kant diese Wissenschaft ganz um
gestaltete und in ihr eine wahre Revolution bewirkte, 
deren Folgen noch jetzt fortdauern. Die grossen Unter
suchungen dieses unsterblichen Werkes würden aber 
der Vollendung noch weit näher gekommen sein, wenn 
Kant nicht durch ein Vorurtheil in Ansehung der meta
physischen Erkenntnisse irre geleitet worden wäre. Er 
glaubte nämlich, metaphysische Erkenntnisse seien sol
che, welche gar nichts Empirisches enthalten, sondern 
jenseit aller Erfahrung liegen, und die Kritik sollte die 
Methode und den architektonischen Plan zu einem Sy
steme der Tran sscen dental - Philosophie, blos aus Er
kenntnissen a priori enthalten. Hierdurch verdunkelte 
sich in seinem Geiste das Factische; ohne nach dem 
Gegebenen zu fragen, isolirt er den Menschengeist, 
schneidet ihn von der Natur ab und richtet seine ganze 
Aufmerksamkeit auf die Formen, welche, wie es ihm 
schien, unabhängig von der Erfahrung, vorbereitet in 
uns liegen, sodass die wirklichen Gegenstände in ihrem 
objectiven Sein im Grunde gar nicht weiter in Betracht 
kamen, sondern nur aber als etwas Unbestimmtes aus 
Noth zugelassen wurden, weil doch irgend etwas ange
nommen werden müsse, was, unsere Sinnlichkeit affi- 
cirend, in uns Anschauungen, d. i. Vorstellungen errege. 
So war der Formalismus unvermeidlich, und seine Welt
anschauung blieb eine blos subjective, in welcher aber 
das Subjective selbst auf einer Verbindung von blossen 
Formen beruhte,, welche den Erscheinungen eines an 
sich unbekannten und unerkennbaren Wesens gegeben 
worden; womit zuletzt Alles problematisch wurde. Des
halb war die neue oder anthropologische Kritik von 
Fries, im Vergleich mit der Kant’schen, ein wrahrer 
Fortschritt und ein sehr verdienstliches Werk, welches 
nicht nach seinem wahren Werthe geschätzt worden. 
Mit Recht wird hier die innere Naturlehre (die Lehre 
von der innern Natur) als die Grundwissenschaft der 
Philosophie betrachtet. Sie macht das Gegenstück zu 
Reinhold’s Theorie des Vorstellungsvermögens und Fich- 
te’s Wissenschaftslehre. Beide wollten,' von ^em Be
dürfnisse der Einheit getrieben, eine Wissenschaft im. 
strengsten Sinne aus einem einzigen Pimcipe; für die 
Umgestaltung der Philosophie gab aber damals Fichte’s 
urkräftiger und kühner Geist die Entscheidung. Durch 
ihn wurde der Idealismus auf die Spitze gehoben und 
die Philosophie zu der excentrischen Bewegung hinge
rissen, in der wir sie noch jetzt begriffen sehen. Aus 
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Verachtung des Empirischen, welches man für eine 
ganz falsche Erkenntnissart und eine ewige, nie ver
siegende Quelle des Irrthums erklärte, machte man die 
intellectuelle Anschauung und schaffende Einbildungs
kraft zum einzigen Organ der Philosophie, gleich als 
ob diese nur ein geistreiches Gedicht und eine freie 
Phantasie über das Weltall sein dürfe, ohne irgend eine 
Erscheinung erklären und begreifen zu wollen. Dass 
hierbei die Psychologie nichts gewinnen konnte, ist klar. 
Hegel, diesen Misgriff erkennend und überzeugt, die 
entsprechende Gestalt der Wahrheit könne nur die des 
Systems der Wissenschaft sein, war anfangs der Er
fahrung nicht abgeneigt und räumte ihr in der Phäno
menologie des Geistes eine Stelle ein; aber mit Schelling 
in der Grundidee einig und nur in der Form abweichend, 
schob er dem Individuum den Weltgeist unter und be
trachtete nur diesen in seiner fortschreitenden Bildung 
und Verwandlung, wie er geschichtlich alle Stufen sei
ner Studien durchlaufen, bis er im absoluten Wissen 
zum reinen Selbstbewusstsein gelangt. Hierdurch wurde 
dieses geniale Werk etwas ganz Anderes als die Be
gründung der Wissenschaft für uns, von dem mensch
lichen Standpunkte aus. Er scheint abei' später dieses 
selbst erkannt zu haben, indem er der Phänomenolo
gie des Geistes in dem Systeme selbst eine andere und 
untergeordnete Stellung gab und, um dieses recht fest 
zu begründen, mit dem reinen Sein in seiner Identität 
mit dem Nichts anfing. Er bemerkte aber nicht, dass 
dieses reine Sein gar nichts Wirkliches, durch und aus 
sich Thätiges und Lebendes ist, sondern ein blosses 
Abstractum, ohne ein Princip der Selbstbewegung, und 
dass demnach die vorgebliche immanente Dialektik des
selben nur eine Illusion, ein Selbstbetrug des Philoso
phen sein könne, der, indem er dem Nichts-Sein das 
Werden und so die übrigen Kategorien anheftet, hin
tennach sich selbst in vollem Ernst einbildet, das Sein 
habe sich selbst aus eigener Kraft bewegt, es sei con- 
cret geworden, Gott, Natur, Menschengeist, und der 
Philosoph sehe diesem tragischen Spiele nur zu. Sehr 
naiv nennt Hegel selbst das System der Logik das 
Reich der Schalten; aber diese Nebelgestalten gleichen 
den Ossian’schen Schattenbildern, die in dem Masse 
immer grösser werden, als sie sich von der Wirklich
keit entfernen. In diesem eiteln Bestreben, aus dem 
blossen Begriffe des Seins allen Gehalt, die unendliche 
Fülle der Welt herauszuklauben, musste sich das Sy
stem in eine Menge von Widersprüchen verwickeln, 
wodurch das fernere Bestehen desselben von allen Sei
ten gefährdet wurde. Es bot nicht blos den Gegnern 
auffallende Blössen dar, wodurch es im Innersten ver
wundet wurde, sondern die ganze Schöpfung wollte, 
sowie sie aus den Händen des Meisters hervorgegangen 
war. Niemanden mehr recht behagen. Die Schule zer
fiel in sich selbst in mehre Parteien, ein Centrum, eine 
rechte und linke Seite, die sich mit aller Erbitterung 

politischer Clubs bekämpften; einige davon gingen 
über Hegel hinaus bis zur frechsten Verhöhnung der 
Religion und dem leidenschaftlichsten Hass gegen das 
Christenthum, während andere in frühere kurz vorher 
verachtete Standpunkte wieder einlenkten; alle aber 
hatten an dem Ganzen etwas zu mäkeln, sje setzten 
zu, liessen weg und veränderten die Stellung jer ein
zelnen Momente, zum klaren Beweise, dass auch dieses, 
von seinen Verehrern als das letzte gepriesene System 
in der Geschichte der Menschheit nur Moment, eine 
Übergangsstufe zu neuen Bildungen ist, zu denen die 
Wissenschaft unaufhaltsam fortgetrieben wird, bis sie 
gelernt hat, sich mit der Wirklichkeit zu versöhnen 
und den ganzen Menschen, das Herz wie den Kopf, 
zu befriedigen: die endlich entscheidende Wendung 
der Philosophie, welche Derjenige herbeiführen wird, 
der dazu bestimmt worden.

Aus diesem Grunde rechnen wir die beiden vor
stehenden Werke, sowie die verwandten Inhalts von 
Rosenkranz und Michelet zu den erfreulichem Erschei
nungen unserer Literatur. Man sieht, das blos Abstracte, 
Allgemeine, die Dialektik des Weltgeistes genügt nicht 
mehr; der wirkliche Menschengeists wie er sich in die
sem Leben manifestirt, mit seinen irdischen Bedürfnissen, 
in den tief verwickelten Interessen und Tendenzen, in 
seiner Grösse wie in seiner Schwäche und Gemein
heit, ist es, welcher das Studium fesselt und wissen
schaftlich erfasst werden .soll. Das in diesen Schriften 
bis jetzt Geleistete ist zwar noch unbedeutend, weil 
die Schule von der verschrobenen Auffassung des Men
schenlebens, welche sie speculative Methode nennt, 
zur Zeit nicht lassen will, aber sie wird dadurch ge- 
nöthigt, das Factische mehr ins Auge zu fassen, und 
sieht sich unwillkürlich auf das Gebiet hingedrängt, auf 
welchem allein eine Verständigung der verschiedenen 
Parteien und die endliche Ausgleichung der Systeme 
möglich ist. Dieser Standpunkt ist das Selbstbewusst
sein, nicht jenes reine, transscendentale, als der blos 
formelle Mittelpunkt aller Seelenthätigkeiten, sondern 
das wirkliche, erfüllte, worin unser eigenes Wesen 
und in ihm Natur und Gott sich offenbaren. Das Selbst
bewusstsein ist der grosse Schauplatz, auf welchem 
zuletzt alle Kämpfe der Systeme entschieden werden 
müssen. Hier befinden wir uns Alle auf demselben 
Felde, wo Jeder gezwungen werden kann, Rede zu 
stehen, wo weder das .wirklich Gegebene zu leugnen, 
noch ohne beschämende Zurechtweisung willkürlich zu 
dichten und zu schwärmen gestattet ist. Hier wird man 
gar bald inne, dass das reine Ich, als weltschöpferi
sches Princip, eine intellectuelle Anschauung, durch 
welche man plötzlich, wie ini Schlafe, eine vollkom
mene, Alles erklärende Erkenntniss des Absoluten erhält, 
eine Vernunft, welche die absolute Identität des Idealen 
und Realen selbst wäre, ein mit allem Sein identisches 
Denken, sowie eine Methode, welche die Sache selbst
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an sich ist in ihrer eigenen nothwendigen Bewegung, 
der man nur zuzusehen braucht, nichts als Phantome 
sind, aus denen sich, weil sie jedes wissenschaftli
chen Grundes entbehren, auch nichts ableiten und be
greifen lässt.

Daub s Vorlesungen über die philosophische Anthro
pologie sind unstreitig das Beste, was über diese Wissen
schaft aus der Hegel’schen Schule hervorgegangen ist. 
Daub’s ganze Persönlichkeit war höchst interessant und 
anziehend. Ebenso herzlich als geistreich, und dabei 
ganz natürlich, einfach, durch und durch bieder und 
rechtlich, gehörte er zu den wenigen Glücklichen, die 
gleich bei der ersten Bekanntschaft Vertrauen erwecken. 
Und wie er war, so sprach er. Bei ihm war das ge
sprochene Wort, und nicht der Stil, wie Buffon meint, 
der Mensch. Zum Lehrer und zum populären Schrift
steller bestimmt, übte sein mündlicher Vortrag grosse 
Gewalt über die Zuhörer. Davon geben diese Vor
lesungen ein rühmliches Zeugniss. Wer Daub persön
lich kannte, findet ihn hier wieder. So spricht ein 
älterer Freund zu den jüngern, der Vater zu den Söh
nen, denen er, ohne lange und künstliche Vorbereitung, 
das Wort so gibt, wie es dem Gemüthe unmittelbar 
entströmt, und mit dem Gedanken zugleich erzeugt wird. 
Er schlägt den Ton der gebildeten Conversation an und 
erläutert das Abstracto durch Beispiele, weil der Zu- 
hörei- den Gedanken nach seiner Anleitung in sich selbst 
nachbilden und bestimmt werden soll, nach den immer 
frischen Lebensquellen in dem eigenen Innern zu for
schen. Daher oft das vertrauliche, einschmeichelnde 
Du, damit sich Jeder überzeuge, die Rede sei an ihn 
selbst gerichtet. Es ist jedoch von ihm nicht Alles in 
dieser Weise dargestellt worden. Daub nahm bekannt
lich an der Entwickelung der neuern deutschen Philo
sophie von Kant an das lebhafteste Interesse; er än
derte mehr als ein Mal seine Überzeugung, mit dem 
Fortschreiten der Wissenschaft, bis er sich zuletzt an 
Hegel anschloss. Seine spätem, von ihm selbst noch 
herausgegebenen Schriften sind in dem Geiste dieser 
Schule gedacht. Auch die Form derselben sollte ihren 
Ursprung nicht verleugnen. Daher bildete er sich noch 
eine zweite künstliche Schreibart, er schraubte sich 
selbst in die Höhe, schritt mit dem Kothurn und der 
tragischen Maske einher, eine andere Sprache redend 
als die ihm durch die Gunst der Natur verliehene. Man 
sieht es ihm aber sogleich an, wie lästig ihm diese 
Verkleidung ist, wie mühsam er sich darin bewegt. 
Sein Stil ist weitschweifig, hart, in den ellenlangen 
Perioden mit den vielen Zwischensätzen und Klammern 
unbeholfen einherstolpernd, wofür einzelne schöne und 
wahrhaft ergreifende Stellen keine Entschädigung gewäh
ren können. In den vorliegenden Vorlesungen über An
thropologie empfinden wir mehre Anklänge dieser Art. 
Daub spielt darin eine doppelte Person. Wo er nur I 
er selbst ist und nichts Anderes sein will, da ist seine 

Darstellung naiv, treuherzig, und die Sprache hat einen 
eigenthümlich anmuthigen und einschmeichelnden Rhyth
mus; sowie er aber die Rolle eines Hegelianers über
nimmt, zwängt er auch das freie Leben des Geistes in 
die Formeln der Schule und bedient sich der, weil sie 
zu allgemein, eben deshalb nichtssagenden Ausdrücke, 
an denen diese Schule überreich ist.

Hegel selbst bestimmt das Eigenthümliche seiner 
Behandlung der Anthropologie und Psychologie als Mo
mente der Philosophie des Geistes dahin, dass die em
pirische Psychologie sich auf Beobachtung und Erfah
rung stützt und von der gewöhnlichen Verstandes- 
Metaphysik die Kräfte und verschiedenen Thätigkeiten 
aufnimmt, um dann zu erzählen, was der Geist oder 
die Seele ist, was ihr geschieht, was sie thut, sodass 
die Seele als fertiges Subject vorausgesetzt wird, und 
dergleichen Bestimmungen nur als Äusserungen dersel
ben zum Vorschein kommen; die Philosophie des Gei
stes dagegen fasse, weil in dem Begriffe jede Bestimmt
heit Fortgang, Entwickelung ist, auch jede Bestimmt
heit, in der der Geist sich zeigt, nur als Moment der 
Entwickelung und der Fortbestimmung zu einem Höhern, 
seinem Ziele, damit er Dasjenige für sich werde, was 
er an sich ist. Sie muss ihn als sich selbst bildend 
und erziehend betrachten, und seine Äusserungen als 
die Momente seines Sich - zu - sich - selbst - Hervor- 
bringens, seines Zusammenschliessens mit sich, wodurch 
er erst wirklicher Geist ist. Diese sonderbare Weise, 
den Menschengeist aufzufassen, ist nur einigermassen 
erklärlich aus der Methode und Construction des gan
zen Systems. Der Gegenstand der Philosophie ist näm
lich nach Hegel nur Gott, inwiefern er allein die Wahr
heit ist, und der menschliche Geist kommt nur in Be
tracht, insofern er sich auf Gott, als.auf seine Wahr
heit bezieht. Gott selbst ist aber nur wahrhaft Gott 
als processualischer, dreieiniger, indem er als logische 
Idee ewig zur Natur sich entäussert, diese Natur im 
endlichen Geiste wieder aufhebt, um, indem auch die
ser wieder aufgehoben wird, als absoluter Geist zu 
sich selbst zurückzukehren. Nach HegeFs ausdrück
lichen, unzweideutigen Versicherungen ist Gott an sich 
nur die absolute Persönlichkeit, mithin eine logische 
Idee, welche erst in den einzelnen Weltwesen, den 
endlichen Geistern zu Personen und insonderheit in dem 
menschlichen Bewusstsein realisirt wird, zur wirklichen 
Existenz gelangt. Nach dieser Ansicht hat der mensch
liche Geist in diesem irdischen Leben an sich weder 
Werth noch Bedeutung, von einem Selbstzwecke der 
Menschheit, einer Würde der Person darf gar nicht 
mehr die Rede sein, und vollends der Einzelne ver
schwindet in diesem unendlichen Bildungsprocesse wie
der Tropfen in dem Weltmeere; unser ganzes Streben 
und Wirken ist nur Mittel für ein Anderes, ein unver
meidlicher Durchgangspunkt, damit Gottes Leben sich 
vollziehe und zum Abschluss gelange. Wie sehr aber
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hierdurch alle Glieder des geistigen Organismus aus' 
ihrer natürlichen Lage gerissen, wie sie gerenkt und 
durchknetet werden müssen, bis sie zu flüssigen Mo
menten geworden, denen man dann jede beliebige Form 
geben kann, leuchtet von selbst ein. Die Gestalt der 
Psychologie muss überall eine verschrobene sein, wenn 
sie etwas Anderes sein soll als die Naturlehre der 
innern Welt, und die Philosophie des Geistes, unbe
kümmert um die Erfahrung, als rein speculative Wis
senschaft sich geltend machen will. Wie die empirische 
Naturforschung immer ihren Werth behält und für uns 
gleich nothwendig bleibt, aus welchem philosophischen 
Standpunkte wir auch die Natur betrachten mögen, 
ebenso bleibt die Erkenntniss Dessen, was der Mensch 
in diesem Leben wirklich ist und nach welchen Ge
setzen er handelt, für uns immer von gleicher Wichtig
keit, welcher speculativen Ansicht auch Jemand huldi
gen mag. Zwar ist die Speculation auch für das Prak
tische nichts weniger als gleichgültig, unsere Vernunft 
fodert Einheit und Harmonie unserer gesammten Welt
anschauung, ohne innern Widerspruch und Lüge gegen 
uns selbst können wir handelnd nicht anerkennen, was 
wir denkend als falsch verwerfen; aber das Praktische 
übt über uns, weil es unmittelbar, eine grössere Ge
walt. Zum Handeln werden wir unwillkürlich ange
trieben, die Vorstellungen von den Zwecken des mensch
lichen Daseins, von dem Werthe der Handlungen, von 
Pflicht und Recht, Verdienst und Schuld haben für uns 
eine unmittelbare Evidenz, und weder der Skeptiker, 
noch der Materialist und der frechste Gottesleugner 
vermag sich ihrem Einflüsse zu entziehen. Deshalb 
wartet das unverbildete, durch Sophistik nicht irre ge
leitete religiöse unü sittliche Bewusstsein in seinem gött
lichen Drange zum Wirken nicht, bis die Philosophen 
mit der Ethik fertig sind, und eine energische, durch
aus rechtliche Persönlichkeit, wie Fichte, glaubt noch 
an eine moralische Weltordnung und handelt in diesem 
Glauben, obgleich sein grübelnder Geist einen Ordner 
und Regierer dieser übersinnlichen Welt nirgend ent
decken konnte und entschieden verwarf. Wir können 
aber nichts werden und wirken, als wozu wir Kräfte 
und Vermögen besitzen. Diese sollen eben im Leben 
nach der Idee der Menschheit entwickelt werden. Hegel 
hat darauf keine Rücksicht genommen, weil er die Er
fahrung verachtet und das Individuum ihm nichts, nur 
das Unwahre immer Aufzuhebende ist.

Daub hat nun zuvörderst die Hegel’sche Lehre da
durch zu ergänzen gesucht, dass er sich über den 
Begriff, Zweck und die Methode der Anthropologie 
ausführlicher ausgesprochen hat. liier müssen wir 
aber gleich eine Inconsequenz rügen. Die Anthropolo
gie soll die Wissenschaft sein, in welcher der Mensch 

sich erkennt, wie er sich sowol von sich selbst, als 
von Dem, was nicht er selbst ist, unterscheidet, und 
in diesem Unterschiede mit sich identisch ist und bleibt 
(S. 7). Die Anthropologie würde mithin nach dieser 
Erklärung den ganzen Menschen in der Einheit der 
Seele und des Leibes umfassen. Gleichwol werden die 
leiblichen Organe ausgeschlossen, selbst diejenigen, 
welche mit den Seelenthätigkeiten in umittelbarer Ver
bindung stehen, wie das Nervensystem, insonderheit 
das Gehirn, wo noch so Vieles dunkel und problema
tisch ist und diejenige Philosophie, welche sich rühmt, 
Alles nach seinem Begriffe zu erkennen, wie es in 
Wahrheit ist, reichliche Gelegenheit fand, sich in ihrem 
Glanze zu zeigen. Deshalb hätte auch in der Einlei
tung, wo von dem Verhältnisse der Anthropologie zur 
Theologie, der Erziehung und dem Rechte die Rede 
ist, die Medicin nicht übergangen werden sollen, und 
um so weniger, da die Arzte alle Seelenthätigkeiten in 
die medicinische Anthropologie ziehen und viele von 
ihnen die von dieser getrennte Psychologie gar nicht 
für eine wirkliche Wissenschaft gelten lassen wollen. 
Zugleich gibt dies einen der vielen Belege dazu, wie 
Daub durch die Hegel’sche Dialektik in der unbefange
nen Auffassung des Gegenstandes gestört und irre ge
leitet wird. In dieser Dialektik ist nämlich das folgende 
Moment das höhere, und daher das letzte Glied in der 
Reihe das Höchste, Substantielle. So schliesst nun 
auch Daub, die Bedingung steht überall unter dem Be
dingten, und die Theologie habe zwar zu ihrer Bedin
gung die Anthropologie, aber diese werde dadurch unter 
jene gesetzt, und sie könne ohne die Theologie nicht 
von der Stelle. Dies beruht auf einer gänzlichen Ver
wechselung des Idealen und Realen. Dem Begriffe 
nach, oder an sich, geht die Bedingung immer dem 
Bedingten voraus und besteht auch ohne dieses, wie 
ein Gesetz, als Bedingung zur Erwerbung eines gewis
sen Rechts, auch wenn Niemand diese Bedingungen 
vollständig erfüllt, oder die Bedingungen eines richtigen 
Beweises, auch wenn er nicht geführt wird; das Be
dingte dagegen ist ohne die Bedingung nicht möglich. 
Wol aber kann subjectir in unserm Gedankengange 
etwas als die Bedingung und als das Frühere gedacht 
werden, was objectiv, an sich, das Bedingte und das 
Spätere ist, wie wenn wir von der Wirkung- auf die 
Ursache, von der That auf die Gesinnung, von der 
Welt auf ihren absoluten Grund schliessen. So ist 
zwar auch das Sein und Wesen des Menschen durch 
Gott bedingt, aber deswegen ist weder, wie es nach 
Daub sein müsste, der Mensch als das Bedingte, das 
Höhere gegen Gott, noch viel weniger ist die Anthro
pologie bedingt durch die Theologie.

(Die Fortsetzung folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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(jresetzt, die Erkenntniss Gottes wäre uns für immer ver
sagt, so würden wir dennoch über uns selbst, über die 
Gesetze unserer Seelenthatigkeiten, sowie über unsere 
Pflichten und Rechte zu einiger Erkenntniss gelangen kön
nen, sowie die Naturwissenschaften zu den fruchtbarsten, 
folgereichsten Erkenntnissen der Naturgesetze gelangt 
sind, ohne theologische Principien einzumischen. Da
gegen ist die Gotteserkenntniss jedenfalls durch die 
Erkenntniss des Menschen bedingt. Unser Gottesbe- 
wusstsein ist immer zugleich Bewusstsein unsers Selbst 
undbedingt durch die Gesetze unserer geistigen Thätigkeit.

Nach der Vorschrift seines Meisters bedient sich 
nun Daub bei der Anthropologie der genetischen Me
thode. Der Mensch soll nicht als thatsächlich, wie er 
als Gegenstand für den Beobachter bereits geworden 
ist, sondern in seinem Werden, und wie Alles an und 
in ihm wird, erkannt werden (S. 42). Demnach hat 
die Anthropologie zu untersuchen: 1) das dem Men
schen mit dem Thiere Gemeinsame', 2) das ihn von 
dem Thiere Unterscheidende, und 3) das Ueligionsgefuhl, 
das eigentlich Menschliche, worin das Innere zumÄus- 
sern und das Äussere zum Innern geworden ist. Hätte 
Daub nicht, wie er leider gethan, die formale Logik 
so sehr vernachlässigt, um dem Trugbilde der Hegel’- 
schen Dialektik nachzulaufen, so würde er bald ein
gesehen haben, wie mislich es um diese Eintheilung 
steht, und wie sie gar nicht durch den Begriff des Ge- 
o-enstandes selbst gefodert wird. Was der Mensch mit 
den Thieren gemein hat, kann eigentlich nicht Object 
der philosophischen Anthropologie sein, insofern diese 
nach Daub eine eigentümliche Wissenschaft sein soll, 
zwischen der Zoologie und Pneumatologie, weshalb 
auch sowol die Zoologie, als die vergleichende Anato
mie und Physiologie den Menschen mit Recht in den 
Kreis ihrer Untersuchungen ziehen. Auch die Seelen- 
thätigkeiteu sind davon nicht ausgeschlossen, da auch 
die Thiere beseelt sind und Manches, betrachtet man 
es blos für sich, viel vollkommener ist wie bei dem 
Menschen, wie das Gesiebt, der Geruch, der Ortsinn, 
wie bei den Flugtauben und den Zugvögeln. In die 
Anthropologie gehört, streng genommen, nur die Diffe
renz in der scheinbaren Identität des Menschlichen und 
Thierischen. Mehre Thiere haben ähnliche Augen wie 

der Mensch, sie sehen schärfer, die optischen und 
physiologischen Gesetze sind in beiden dieselben, und 
doch ist ihr Sehen keine menschliche Anschauung, 
nicht die sinnige und gemüthliche, mit welcher der 
Mensch ein Kunstwerk, als ein Ganzes, Geschlossenes 
in der Idee, oder eine Landschaft oder den gestirnten 
Himmel betrachtet. Bei Daub läuft Beides durch ein
ander. Der erste Theil geht von dem Selbstgefühle in 
seiner Entstehung und Entwickelung bis zum Selbst
bewusstsein und umfasst das Leben im Allgemeinen, 
dann das menschliche Leben, das Gefühl, das Selbst
gefühl, den Naturtrieb, den Instinkt und den Kunsttrieb. 
Hier wird ganz mit Unrecht der Kunsttrieb hereinge
zogen, gleich als ob er dem Menschen und Thiere ge
mein wäre, da er doch selbst bemerkt, das Kunstwerk 
mache der Mensch als ein Verständiger, Wissender, 
um seinen Wissenstrieb zu befriedigen, im Thiere aber 
sei es nur Wirkung des Naturtriebes, wobei nichts zu 
bewundern, denn es sei nur eine Continuation des all
gemeinen Naturgesetzes der Aussenwelt in die Anima- 
lität hinein, und nur eine oberflächliche Reflexion könne 
urtheilen, das Thier habe Verstand (S. 110 —114). 
Sollen die Kunsttriebe etwas den Menschen und Thieren 
Gemeinsames sein, so müssen sie auch auf dasselbe 
Princip zurückgeführt werden. Der thierische Instinkt 
gehört zu den dunkelsten Gebieten in den Naturwissen
schaften, wo noch immer die verworrensten Vorstel
lungen herrschen. Die Zoologen classificiren die Thiere 
gewöhnlich nur nach den äussern Kennzeichen, höch
stens anatomisch und physiologisch, ohne Rücksicht 
auf die Seelenthatigkeiten. Die Philosophen sprechen 
von den Seelen derselben, ohne die Thiere selbst be
obachtet zu haben, und Die, welche sie am besten 
kennen, wie die Aufseher und Wärter derselben in 
Menagerien, Jäger u. s. w. schweigen davon. Nur Phi
losophen in der Studirstube konnten die Thiere für 
Maschinen ohne Seele und ohne Spur des Bewusstseins 
halten. Eingenommen von ihren vermeinten Vorzügen> 
blicken die meisten Menschen voll tiefer Verachtung 
auf die Thierwelt, es gar nicht ahnend, wie sehr das 
Thierische ihre ganze Natur durchdringt und überall 
zum Vorschein kommt: die roheste, ausschweifendste 
Sinnlichkeit, die unnatürlichsten Begierden, die brutalste 
Selbstsucht und raffinirteste Grausamkeit, sowie die 
dümmsten Handlungen gelten ihnen noch eher für Zei
chen der Vernunft, als dass sie in der Mässigkeit und 
dem einfachen Naturleben, der Verträglichkeit, der 
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Treue, der Dankbarkeit und Hingebung so mancher 
Thiere etwas Menschenähnliches zugestehen sollten- 
Die rücksichtlose, sich aufopfernde Liebe der Alten 
zu den Jungen, die grösste Reinlichkeit und Ordnung 
in ihren Wohnungen ist bei den Thieren nur blinder 
Instinkt, aber die Mutter, welche den Säugling verstösst 
und mordet, die Tschutschen und andere Völker in 
ihren schmutzigen Löchern in verpesteter Luft sind 
noch vernünftige Wesen, gottverwandte Geister! Da
gegen sind die Vereine zur Abschaffung der Thier
quälerei, sowie die Gesetze, welche diese für Verbre
chen erklären, Merkmale wirklich fortschreitender Bil
dung. Auch Daub weiss den Instinkt nicht anders zu 
erklären als „die dem Selbstgefühle immanente und 
durch Sensation und Perception vermittelte Möglichkeit 
des Unterschiedes und Widerspruches der Bewegung, 
als innerer und äusserer, und die Möglichkeit der Auf
hebung dieses Widerspruchs, der Bück kehr aus dieser 
Duplicität und Contradiction in die Identität, Ruhe, 
den Frieden“ (S. 107). Wie abstrus und nichtssagend-’ 
Wer würde errathen, was gemeint sei, wenn es nicht 
dabei stünde! Nicht selten werden die einfachsten Ana
logien verkannt! Die Spinne soll ihr Netz weben, um 
Fliegen, der Fischer, um Fische zu fangen, beide haben 
denselben Zweck, aber gleichwol soll (S. 109) das 
Fischernetz aus dem Wissenstriebe entsprungen sein, 
nicht, was doch viel näher liegt, aus dem unmittel
baren Bedürfnisse der Natur, der Noth und der Sorge 
für den Lebensunterhalt. Will der Fischer am Meeres
strande nicht verhungern, so muss er wol auf den Fang 
ausgeben. Den wesentlichen Unterschied des wirklichen 
Kunstwerkes von den Producten des thierischen Instinkts 
hat Daub gar nicht getroffen, und deshalb auch nicht 
angegeben, wie weit in das Gebiet der Kunst vom 
Nützlichen bis zum Schönen diese Ähnlichkeit der Kunst
triebe sich hineinziehe, sowie es überhaupt ein bedeu
tender Mangel dieser Anthropologie ist, dass darin die 
Kunst fast ganz vernachlässigt worden. Blos gegen 
das Ende des Werkes (S. 513 — 522) kommen einzelne 
flüchtige Bemerkungen über das Kunstgefühl vor, aber 
von der Idee der Kunst selbst, von den Seelenthätig- 
keiten, welche in ihr zur Erzeugung des Schönen Zu
sammenwirken, von dem Genie, dem Talente in der 
Kunst u. s. w. ist nirgend die Rede.

Das Vage und Willkürliche in der Eintheilung des 
ganzen Werkes tritt besonders im zweiten Theile her
vor, welcher das den Menschen von dem Thiere Unter
scheidende enthalten soll. Die meisten hier besproche
nen Gegenstände, wie die Empfindung, die Sinne, die 
Erinnerung und das Gedächtniss, sowie die Begierden, 
Neigungen und Affecten haben die Thiere wie der Mensch, 
und auch das Urtheil, die Reflexionen und der Schluss 
dürfen ihnen nicht ganz abgesprochen werden; denn 
das Verbinden der Vorstellungen nach einem Gesetze 
und das Entscheiden über die Identität eines Gegen

standes mit einem fyühern müssen wir urtheilen nennen, 
und das Erwarten ähnlicher Fälle nach einem voraus
gegangenen Ereignisse, derselben Wirkung von der 
gleichen Ursache, was ist es Anderes als ein Schluss? 
Dass aber auch im Menschen das Schliessen oft un
mittelbar, blitzschnell geschieht, ohne ein bestimmtes 
Bewusstsein der Prämissen und des Verhältnisses der 
Conclusion zu ihnen, beweist das Gefühlsleben, sowie 
die Art und Weise, wie in der Seele des Kindes das 
Fürwahrhalten entsteht und die Überzeugung sich be
festigt. Eben so mislich steht es mit der gerühmten 
dialektischen oder genetischen Methode, welche den 
Menschen in seinem Werden auffassen soll, wie er 
sich selbst zu Dem macht, was er an sieh ist, mit Ab- 
straction von dem wirklichen Menschen, wie er leibt 
und lebt, sowie von allen Dem, was Jemand von dem 
Menschen erkannt hat oder erkannt zu haben vermeint 
(S. 42. 43); wie die Erkenntniss der Pflanze in ihrem 
Aus-sich-selbst -Werden eine ganz andere ist als die, 
vermöge deren sie nur als gegebene erkannt wird. 
Diese Methode Hegel’s, welcher Daub huldigt, ist 
ihrem Ursprünge nach scholastisch, nicht aus der An
schauung eines wirklichen Wesens in seinem Leben 
und Wirken hervorgegangen. Sie will, um recht sicher 
zu gehen, nichts voraussetzen und fängt daher von 
einem intelligiblen, unscheinbaren Punkte an, den sie 
durch seine eigene immanente Dialektik sich negiren, 
fortstossen und verwandeln lässt, sodass er sowol an 
Umfang gewinnt, als intensiv reicher wird, bis er zu- 
letzt durch die fortgesetzte peristaltische Bewegung zu 
dem Absoluten, Allumfassenden anschwillt. Nach Daub 
ist dieser springende Punkt, gleichsam der pulsirende 
Keim zur Organisation der Welt des Geistes, das Selbst
gefühl, welches sich durch seine immanente Bewegung 
ins Selbstbeivusstsein verwandelt, und zwar in zwei 
Formen, als Intelligenz und als Wille. Die Stufen der 
Intelligenz sind: die Empfindung, die Vorstellung, der 
Gedanke; die Stufen des Willens dagegen die Begierde, 
die Neigung und die Leidenschaft. Die Entwickelung 
dieser Momente ist aber in dem wirklichen Menschen 
eine andere, als die dialektische Methode voraussetzt. 
Der geisiige Organismus gestaltet sich auf analoge 
Weise wie der leibliche. Das befruchtete Ei, aus wel
chem der Embryo erwächst, ist nicht, wie die Schel- 
ling’sche Naturphilosophie lange wähnte und es nach 
der HegeFschen Dialektik ebenfalls sein müsste, ein 
Punkt (ein Bläschen), der sich aus eigener Kraft ver
doppelt, theilt, nach innen und aussen gliedert, son
dern eine Complexion vieler organischer, noch unsicht
barer Zellchen, in denen, sobald der Nahrungsstoff 
nicht mangelt, das Leben zugleich sich regt. Die ein
zelnen Organe kommen zwar für uns nach und nach 
und in einer bestimmten Folge zur Erscheinung, aber 
sie entwickeln sich aus mehren Keimen, neben einander, 
die nach der Idee des Organismus in ihren fortschrei
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tenden Metamorphosen einander zur Ergänzung fodern. 
Wir nehmen jedes Mal nur das Gebildete wahr, nicht 
aber den innern Bildungsprocess selbst. So auch in 
der Welt des Geistes. Die Seele des Kindes ist zwar 
bei der Geburt insofern einfach und punktuell, als sie 
nicht ausgedehnt ist, aber sie schliesst eine dynamische 
Vielheit ein, die Möglichkeit, in verschiedenen Rich
tungen thätig zu sein und zu wirken. Die Erregung 
der Seelenthätigkeiten durch den Leib geschieht, weil 
dieser aus Systemen von Organen besteht, an vielen 
Punkten zugleich, durch die peripherische Oberhaut, 
die Sinne, das Gangliensystem, das Herz u. s. w. Die Na
tur wirkt in dem Kinde als Trieb nach Nahrung u. s. w., 
es fühlt Schmerzen in der gehemmten Thätigkeit, die 
sinnlichen Empfindungen legen den Grund zu den ersten 
dunkeln Vorstellungen und lassen eine, wenn auch noch 
so zarte Spur zurück, wodurch die Seele die Form der 
Einbildungskraft und des Gedächtnisses erhält. Die 
kindliche Seele wird also zum Begehren, zu Gefühlen, 
zum Vorstellen und Erkennen gleichzeitig angeregt, 
und auch später im Erwachsenen lassen sich diese drei 
Hauptformen der Seelenthätigkeiten nie wirklich von 
einander trennen, der Mensch ist nie blos fühlend, ohne 
etwas vorzustellen oder zu begehren und zu wollen, 
und er kann nichts begehren und wollen, wovon er 
gar keine Vorstellung hat. Die Wissenschaft muss aber 
diese Seelenthätigkeiten durch die Abstraction sondern 
und nach einander betrachten, theils weil das allgemeine 
Schema ihrer Bewegung die Succession ist und sie das 
zugleich Seiende, Zusammenwirkende und sich Durch
dringende nur nach einander darstellen kann, theils in 
diesen Seelenthätigkeiten selbst eine eigenthümliche Ge
setzmässigkeit sich offenbart. Aber diese ideale Folge 
der einzelnen Momente in der Wissenschaft ist keines
wegs eine reale Erzeugung des einen aus dem andern, 
und wie der Physiolog, wenn er die Functionen der 
einzelnen Organe nach einander betrachtet, damit nicht 
behauptet, es sei zuerst nur ein einziges bestimmtes 
Organ vorhanden, welches sich selbst zum System aus
bilde und dann in die übrigen verwandele, so muss 
auch in der Psychologie der Gedanke entfernt bleiben, 
als ob von den Seelenthätigkeiten anfangs nur eine 
einzige, etwa die Empfindung sich manifestire, welche 
dann duich sich selbst umschlage und sich successiv in 
die übrigen verwandele. Man begreift daher leicht, wie 
willkürlich die Methode Daub’s sein muss, welche die 
Begierde erst aus dem vollkommenen Schlüsse und dem 
schon vernünftigen Menschen hervorgehen lässt, und 
gleichwol niit der Prätension auftritt, den Menschen in 
seinem Werden darzustellen und die Gegenstände in 
ihrem Begriffe zu erfassen. Diese gekünstelte, unwahre 
Dialektik beherrscht das Ganze und reisst alle einzelne 
Momente aus ihrer natürlichen Verbindung. So wird 
z. B. erst von der Erinnerung gehandelt, d. h. von der 
Beziehung der Anschauungen auf (];e Vorstellungen, 

wodurch das Angeschaute innerlich aufgenonnnen wird 
(S. 197), und dann von dem äussern Sinne (S. 203). 
Dieser soll der Raum selbst sein, gleichwol aber wie
der von ihm unterschieden, da es doch gewiss nicht 
erlaubt ist, den Raum selbst den Sinn zu nennen, in 
welcher Bedeutung man auch sonst dieses Wort neh
men mag. Auch lässt sich wol die Trennung desselben 
von dem Gesicht und Getast nicht rechtfertigen, sobald 
von der Entstehung der Vorstellung des Raums die 
Rede ist. Der Tastsinn ist viel zu niedrig gestellt und 
gar nicht nach seiner vollen Bedeutung gewürdigt. 
Eben so wenig hat Daub das Verhältniss der Phantasie zum 
Gedächtniss erkannt. Die Phantasie, auch wie sie in 
der Kunst wirkt, soll die Vorstufe sein, und das repro- 
ductive Gedächtniss sich auf ihr erheben und sich zum 
Denken fortbewegen. Aber schon die Erfahrung, dass 
reproductives Gedächtniss auch der Bornirteste besitzt, 
schöpferische Phantasie aber zur Erzeugung eines echten 
Kunstwerkes hingegen nur Wenige, und dass Viele, in 
in denen das Gedächtniss mit bewunderungswürdiger 
Stärke und Sicherheit, aber nur mechanisch wirkt, in 
der Kunst nur stümpern, hätte ihn von dem Verfehlten 
der ganzen Anordnung überzeugen sollen. Mit Unrecht 
wird ferner das Gedächtniss auf das Behalten des Worts 
beschränkt und alles Übrige, wie die Vorstellungen 
des Örtlichen, Sächlichen und Persönlichen als Bilder, 
der Einbildungskraft zugewiesen. Hierdurch wird Vieles 
ausgeschlossen, wofür es doch auch ein Vermögen der 
Reproduction geben muss, wie die musikalischen Töne? 
die Geschmacks- und Geruchs-Empfindungen, welche 
weder Wörter noch Bilder sind. Und die gesetzten 
Unterschiede werden oft wieder aufgehoben, wie S. 264: 
„Wenn man sagt: Ich kenne den Mann wol, aber mir 
fällt sein Name nicht ein, so sei das Gedächtniss inner
lich, aber nicht auswendig behaltend.44 Aber das Be
halten der Person ist hier offenbar ein Wirken der 
Einbildungskraft. Die Sprache selbst wird nur als Mo
ment der Intelligenz in ihrer Entwickelung von dem produc
tiven zu dem reproductiven Gedächtnisse aufgefasst, aber 
gar nicht als Das, was sie doch ist, als die Offenbarung des 
Menschengeistes selbst in der Totalität seines Lebens. 
Man kann aber schon an Kindern bei der Sprachbildung 
bemerken, wie sie mit der noch rohen Sprache ringen, 
und sich gewaltsam anstrengen, um ihre Anschauungen, 
ihr Denken, Wollen, kurz, ihr ganzes Gemüth in der 
Sprache zu offenbaren.

Das Interessanteste und Eigenthümlichste dieser 
Vorlesungen ist der zweite Abschnitt des zweiten Thei
les, die Lehre von dem Willen. Diese enthält mehre 
treffliche Bemerkungen; sie sind aber aus dem Leben 
selbst geschöpft, nicht durch die speculative Methode 
gewonnen; vielmehr hat diese auch hier nur störend 
eingewirkt und die einzelnen Momente in einen erkün
stelten Zusammenhang gebracht, der ihnen an sich 
fremd ist. So wird zuerst von der unmittelbaren Zu-
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Steigung gehandelt, der Selbstliebe, Eigenliebe und Le- 
tiensliebe, sowie von der unmittelbaren Abneigung, dem 
Hasse, dem Widerwillen und dem Lebensüberdrusse; 
dann von den künstlichen Neigungen und erst alsdann 
von den natürlichen, da doch der Natur der Sache 
nach das Natürliche dem Künstlichen vorausgeht. Auch 
ist der Selbsthass gewiss nichts Unmittelbares; nur nach 
und nach gelangt Jemand dazu, und wer reflectirend 
in sich vermisst, was ihm wohlgefallen würde, wenn 
er es fände (S. 373). der ist noch weit entfernt vom 
Selbsthasse. So wird zwar bei der Eitelkeit und Ge
fallsucht das Leidenschaftliche bemerklich gemacht, sie 
haben aber gleichwol ihre Stelle nicht unter den Lei
denschaften, sondern unter den einseitig geselligen Nei
gungen erhalten; blos der Gefallsucht, dieser so weit 
verbreiteten Leidenschaft, welche das Glück so vieler 
Familien untergraben hat, wird mit zwei Worten ge
dacht. Die Erklärungen der Seelenthätigkeiten sind 
öfters willkürlich oder abstrus und, weil zu allgemein, 
nichtssagend. So heisst es S. 358: „Wenn die mit ei
ner Vorstellung im Subjecte, so lebhaft und oft diese 
Vorstellung in ihm entsteht, rege werdende Bewegung 
desselben das Object der Vorstellungen betrifft, so ist 
sie Neigung.“ Dies passt auf vieles Andere eben so 
gut. Und S. 424: „Das seiner selbst sich Bewusste 
ist zugleich das Denkende. Durch sein Denken und 
durch das diesem verknüpfte Gefühl setzt das seiner 
sich Bewusste, als das Sich-selbst-Fühlende sich selbst 
entgegen, und so ist sein Denken als Wahrnehmen der 
Grund der Entgegensetzung, welche der Widerspruch 
seiner mit sich ist, und dieser Widerspruch ist der 
Affect.“ Abgesehen davon, dass bei dem Vergnügen, 
der Freude u. s. w. gar kein innerer Widerspruch des 
Denkenden und Fühlenden, sondern vielmehr eine Har
monie vorhanden ist, so würde nach dieser Erklärung 
Jeder blos durch das Denken den Affect so in seiner 
Gewalt haben, dass er ihn willkürlich erregen und 
unterdrücken könnte, jenes durch das Setzen, dieses 
durch das Aufheben des Widerspruchs. So ist es aber 
nicht Der Affect ergreift den Menschen unwillkürlich 
wie der Zorn oder Arger , wenn einer von dem an
dern gröblich beleidigt wird, und blos durch den Ge
danken, man will sich nicht ärgern, sondern vielmehr 
sich freuen, unterdrückt man weder den Ärger, noch 
freut man sich wirklich. „Als der reine Affect wird 
der einfache begriffen, insofern er den Grund seiner 
Energie und Dauer in sich selbst enthält, als gemisch
ter aber, inwiefern er sich, was den Grund seiner 
Dauer und Entstehung betrifft, auf die Möglicnkeit ei
nes andern Affect bezieht, ohne diesen andern in sich 
aufzunehmen“ (S. 431). Der Affect hat aber den Grund 
seiner Dauer nicht blos in sich selbst, sondern viel
mehr in andern dazutretenden Vorstellungen und Ge
fühlen, wodurch er wachsen oder abnehmen kann, und 
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wenn er keinen andern Affect in sich aufnimmt, so ent
steht auch keine Mischung. Als Inhalt der Leidenschaft 
wird S. 465 „das Wesen und das Wesenhafte gesetzt, 
im Gegensatz zum Natürlichen“. Die Leidenschaft ent
steht aber vielmehr dadurch, dass der Strebende das 
Wesen eines Gegenstandes von dem blossen Scheine, 
der verführerischen Aussenseite nicht genau unterschei
det und vielmehr diese für das Wesen nimmt, wie wenn 
der Ehrgeizige die äussere Ehre, welche blos unter 
Menschen gilt, als das höchste Glück seines Lebens 
betrachtet, ihr die wahre, innere Ehre aufopfert und 
dadurch in sich selbst mit dem hohem Gesetze seines 
ganzen Daseins zerfällt.

Endlich der dritte und kürzeste Theil dieser An
thropologie handelt von dem Religionsgefühle und zwar 
a) von dem Nalurgefühle , b) von dem Kunstgefühle 
und c) von dem Religionsgef ühle selbst. Aber das Na
turgefühl als Lebensgefühl, bezogen auf die Empfindun
gen des Sauern, Süssen (S. 507 — 510) u. s. w. gehört 
gar nicht zum Religionsgefühl, viel weniger dass es erst 
Resultat aus der ganzen dialektischen Bewegung des 
Geistes wäre. Dagegen ist das moralische Gefühl, wel
ches doch mit dem religiösen in der genauesten Ver
bindung steht, ganz übergangen worden. Auch das 
Temperament, der Charakter , das Talent, das Genie, 
die Träume, das magnetische Leben, sowie die Gei
steskrankheiten haben in dieser Anthropologie keine 
Stelle gefunden, so wenig wie die Freiheit, von wel
cher Daub irrthümlich behauptet (S. 155), sie gehöre 
nicht in die Anthropologie, sondern in die Ethik. Die 
Ethik kann wol ideale Verhältnisse zeichnen, in denen 
der freie Wille wirken soll, ob aber der Mensch wirk
lich frei ist oder nicht, kann doch zuletzt nur durch 
unser eigenes Bewusstsein verbürgt werden und die 
Speculation darf nicht das Gegentheil beweisen können. 
Über diese Nachlässigkeit wird man sich übrigens nicht 
wundern, wenn man bedenkt, dass Daub nicht einmal 
die Ideen, von deren Macht das ganze menschliche 
Leben bewusst und unbewusst beherrscht wird, in den 
Kreis seiner Untersuchung gezogen hat.

Haben wir in dieser Anzeige mehr die Schatten 
Seite dieses interessanten Werkes hervorgehoben, so 
mussten wir uns durch die Herausgeber selbst dazu auf- 
gefodert fühlen, weil sie das Verdienst desselben, wol 
aus Mangel an Sachkenntniss, viel zu hoch anschla
gen , indem sie darin ein glänzendes Beispiel der Macht 
der absoluten Methode erblicken, welche in der Noth
wendigkeit und Selbstbewegung des Inhalts ihr eigener 
Bürge der Wahrheit und Evidenz sei, und äusser dem 
unsterblichen Entdecker derselben noch von Nieman
dem mit solcher Kraft, Gewandtheit und Sicherheit ge
übt worden. Die Kritik darf sich aber durch solche 
grosssprecherische Reden nicht bestechen lassen, sie 
muss das Geleistete auf seinen wahren Werth zurück
führen. Das wirklich Probehaltige, Gediegene geht 
darum nicht verloren, und wir bleiben den Herausgebern 
für dieses Geschenk aui jeden Fall verbunden.

_______ (Der Schluss folgt.)____________ _
Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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Der Verf. der zweiten Schrift, Hr. Erdmann, als 
akademischer Lehrer rühmlichst ausgezeichnet, verdient 
auch wegen der Haltung und Mässigung, die man in 
der Hegel’schen Schule so sehr vermisst, alle Aner
kennung. Das Urtheil über dieses Compendium muss 
schon der Sache nach billiger sein als über das Daub- 
sche Werk, theils weil es zunächst einem bestimmten 
Kreise von Zuhörern gewidmet ist, über deren Bedürf
nisse und Wünsche der äusser ihm Stehende keine 
vollständige Kenntniss besitzt, theils der Lehrer selbst 
durch den mündlichen Vortrag das Mangelhafte zu er
gänzen, das Dunkele aufzuhellen und das nur Ange
deutete auszuführen sich bestimmt fühlen muss. Wir 
wollen daher nur im Allgemeinen die Art und Weise 
kenntlich machen, mit der er seinen Gegenstand be
handelt hat. Hr. E. ist natürlich von der Unfehlbarkeit 
der dialektischen Methode seines Meisters überzeugt, 
aber er erlaubt sich doch auch einige Abweichungen 
von demselben, indem er mehre §§. der Hegel’schen 
Encyklopädie weggelassen, Manches anders bestimmt, 
auch im Einzelnen eine andere Terminologie und An
ordnung gewählt hat. Er unterscheidet §. 4 richtiger 
als Daub die dialektische Methode von der genetischen. 
„Die dialektische begreift den Geist in seiner Entwicke
lung, d. h. sie erkennt diese als nothwendig, sodass 
der Geist die in ihm liegenden wesentlichen Bestim
mungen heraussetzen muss. Es ist daher Alles seine 
eigene Entwickelung, nicht aber unser Thun; aber die
ses ist gleichwol nothwendig, weil der Begriff sich nur 
entwickelt, wenn wir ihn sich entwickeln lassen. Dies 
ist die Dialektik im subjectiven Sinne, die dialektische 
Kunst, in welcher wir durch unser Denken die Dia
lektik des Gedankens sich zeigen lassen. Die Dialek
tik ist die ewige Bewegung des Gegenstandes; die ge
netische Methode dagegen enthält nur die Geschichte 
desselben, sein zeitliches Werden, wie es aus veran
lassenden Uisachen hervorgeht, nicht wie er sich aus 
seinem ewigen Grunde entwickeln muss. Dieses zeit
liche Werden desselben kann mit seinem ewigen Wer
den an vielen Punkten Zusammentreffen, aber auch 
dann zeigt die genetische Beobachtung nur, dass der 
Gegenstand so geworden, aber nicht, dass er So wer

den musste*). “ Diese Vergleichung wirft auf die dia
lektische Methode ein sehr nachtheiliges Licht. Begreift 
diese nämlich zwar den Geist in seiner eigenen Entwicke
lung, entwickelt er sich aber nur, inwiefern wir ihn sich 
entwickeln lassen, so ist diese Methode zugleich etwas 
Subjectives und Individuelles, dem Irrthume Ausgesetz
tes. Der Standpunkt und der Typus der Entwickelung 
hängt von dem Individuum ab, wie man auch schon 
daraus sieht, dass die Anordnung der einzelnen Mo
mente bei Daub anders ist wie bei Hegel, und bei Hrn. 
E. wieder anders als bei jenen Beiden. Hierdurch ge- 
räth er in eine fatale dilemmatische Klemme. Es kann 
nämlich die Entwickelung des Geistes an sich in seiner 
ewigen nothwendigen Bewegung doch nur eine einzige 
sein, und dann ist die Methode, welche die einzelnen 
Momente aus ihrem nothwendigen Zusammenhänge reisst 
und die Glieder des Organismus blos nach einem sub
jectiven Schema an einander reiht, unrichtig; oder diese 
Methode ist die wahre, und dann ist die ewige und 
nothwendige Bewegung des Geistes an sich nichts als 
ein Phantom, ein Zufälliges, dem subjectiven Spiele der 
Vorstellungen des Individuums preisgegeben, womit 
aber die Methode selbst in sich zusammensinkt, weil 
sie eben auf der Voraussetzung der absoluten Identität 
des Denkens und Seins beruht. Vergleicht man fer
ner die nothwendige Entwickelung des Geistes aus sei
nem ewigen Grunde mit dem zeitlichen Werden der 
einzelnen Menschen in ihren verschiedenen Metamor
phosen, so muss das Zeitliche durch das Ewige be
stimmt werden, nicht aber umgekehrt. Nach Hm. E. 
dagegen ist diese ewige Bewegung des Geistes oder 
des Begriffes nur dadurch möglich, dass wir, die Indi
viduen, den Geist sich entwickeln lassen, das Objec- 
tive ist mithin abhängig von dem Subjectiven und zwar 
von der Person des Darstellenden. Was aber an dem 
Geiste wirklich ewig ist, das ist auch sein unveräus
serliches Eigenthum und kann ihm, wie nicht gegeben, 
so auch von keiner menschlichen Macht entrissen wer
den. Hr. E. nimmt dann weiter zwei verschiedene Welt
ordnungen an, ein zeitliches Werden der individuellen 
Geister, und ein ewiges durch den Begriff selbst in sei
ner immanenten Bewegung. Beide können in mehren 
Punkten Zusammentreffen, in vielen andern fallen sie 
ganz aus einander. Das zeitliche Leben der Menschen

*) Vgl. des Verfassers Schrift: Leib und Seele (Halle 1837), 
S. 22—25.



438
ist daher gar nicht durch den ewigen Begriff, die Idee 
bestimmt, sondern blos äussern Ursachen und dem Zu
falle überlassen, und was Hegel von der Ohnmacht der 
Natur, den Begriff nicht festhalten und darstellen zu 
können, von der begriffslosen, blinden Mannichfaltig- 
keit ihrer Formen dichtet, gilt auch von dem Menschen
leben; eine Ansicht, welche wie der speculativen, so 
auch der sittlichen und religiösen Weltanschauung gleich 
widerstreitet. Endlich dürfen in die ewige Dialektik 
des Begriffs nur solche Momente aufgenommen werden, 
welche dein Begriffe nothwendig sind, was dagegen blos 
dem zeitlichen Werden des Geistes angehört, muss aus
geschieden werden. Gegen diese von ihm selbst ge
machte Foderung hat Hr. E. vielfach gefehlt. Seine Dar
stellung beginnt mit dem Geiste als Individuum, sie 
nimmt also ihren Standpunkt im zeitlichen und natür
lichen Leben desselben. Eine der ersten Stufen in der 
Fortbildung ist der magnetische Rapport. Dieser ist 
aber offenbar gar kein nothwendiges Moment in der 
ewigen Dialektik des Geistes, sondern etwas ganz Par- 
ticuläres, beruhend auf einem vorübergehenden Ver
hältnisse zweier Personen und ohne Kenntniss der Ge
setze des Geistes gar nicht verständlich. Noch weni
ger durften die Geisteskrankheiten hier eine Stelle fin
den. Der Geist an sich, als das Unsterbliche und 
Göttliche, kann gar nicht erkranken, aber die an die 
leiblichen Organe gebundene Seele, die sinnlich erreg
bare, menschlich fühlende, den Affecten und Leiden
schaften ausgesetzte, kann durch die Ereignisse des 
Lebens und unglückliche Verwickelungen in sich selbst 
entzweit und im Innersten so tief verwundet werden, 
dass sie das Gleichgewicht verliert und sich rettungs
los verirrt. Gar zu niederschlagend und mit der sitt
lichen Weltregierung durchaus unvereinbar wäre der 
Gedanke, dass der Geist in diese Krankheiten, von 
dem dumpfsten Blödsinne an bis zur Tobsucht und 
Tollheit nach der ewigen Bewegung seines eigenen Be
griffes fallen müsste, um Das für sich zu werden, was 
er an sich ist. Die Schule freilich in der abgöttischen 
Verehrung der logischen Idee achtet die Federungen des 
Herzens für nichts, und wer den sittlich religiösen 
Standpunkt selbst nur als Moment in dem absolut noth
wendigen Selbstentwickelungsprocesse Gottes betrach
tet, der hat keinen Sinn für Das, was das menschliche 
Gemüth erschüttert und ängstigt; wem aber die Reli
gion mehr ist als Pöbelwahn, die Sittlichkeit mehr 
als Selbstbetrug eines verblendeten Verstandes, der 
wird jenen Gedanken als unerträglich von sich v eisen. 
Höchst komisch, um nicht zu sagen lächerlich, ist es, 
wie Hr. E. den Tod behandelt; nämlich als Resultat 
aus dem Lebensprocesse, welcher dann eintritt, wenn 
der Gegensatz von Leib und Seele sich so ausgeglichen 
hat, dass sie darin indifferent (gleichgültig) gegen ein
ander geworden sind und der Leib wie die Seele auf
hört (§• 62). j)as eigentliche Resultat soll aber dem- 

ungeachtet die concrete Subjektivität sein, das Be
wusstsein , das Ich, sodass das Individuum sich zwar 
zu Tode lebt, aber nur, weil es sich zum Ich gelebt 
hat (§. 64). Das Ich sei aber kein Individuum mehr 
(§. 65), so wenig wie eine Thatsache, sondern nur eine 
Thathandlung im Sinne Fichte’s (§• 66). Das ist ein 
auffallender Widerspruch. Der Tod ist gar kein Mo
ment des Geistes an sich, in seiner ewigen Dialektik; 
er trifft nur das Individuum in dieser seiner Einheit der 
Seele und des Leibes, und das Ich, welches nach Hrn> 
E. durch den Tod zum Bewusstsein gelangt, welches 
er hierauf in Sinnesanschauungen und Vorstellungen 
thätig sein, von sinnlichen und geschlechtlichen Trie
ben bewegt, von Leidenschaften ergriffen sein lässt, 
ist ja wieder nur das Individuum, der irdische Mensch; 
das reine Ich dagegen, ohne Bewusstsein und Persön
lichkeit, ist nichts als ein Abstractum, weder an sich 
selbstthätig noch fähig, von einem Andern zum Han
deln angeregt zu werden.

So sind denn auch in dieser Schrift die bedeutend
sten Irrthümer und Widersprüche abermals aus der un
glücklichen dialektischen Methode entsprungen, wel
cher Hr. E. huldigt, was wir um so mehr bedauern, 
da er durch Geist und Darstellungsgabe vor Mehren 
aus dieser Schule Beruf haben dürfte, zur Versöhnung 
der Speculätion mit dem Leben kräftig mitzuwirken.

K. F. Bachmann.

Schelling’s erste Vorlesung in Berlin 15. Nov. am 1841.
Stuttgart und Tübingen, Cotta. 1841. Gr. 8. 5 Ngr. 

Die Zuversicht, mit welcher der berühmte Denker hier 
die grosse Aufgabe verkündigt, deren Lösung er über
nommen hat, muss die Erwartung aufs Höchste steigern. 
Es ist ein Schauspiel seltener Art, dass der Schöpfer 
einer philosophischen Theorie, nachdem er eine lange 
Reihe von Jahren hindurch denVersuchen, diese Theo
rie weiter zu entwickeln und zu berichtigen, schwei
gend zugeschaut hatte, sein ergrautes Haupt erhebt 
und mit der Erklärung auf die Bühne hervortritt, er 
wolle nun selbst das von ihm vor vierzig Jahren auf- 
geschlagene neue Blatt in der Geschichte der Philoso
phie umwenden und eine neue Seite anfangen (S. 5), 
indem er sich im Besitz einer Philosophie zu sein ver
sichert, die das menschliche Bewusstsein über seine 
gegenwärtigen Grenzen erweitere (S. 6), und es als sei
nen letzten und höchsten Lebensberuf ausspricht: die 
Philosophie aus der unleugbar schwierigen Stellung, in 
der sie sich durch die mächtige Reaction des Lebens, 
die sich gegen sie erhoben hat, befindet, wieder hin
auszuführen (S. 11)- „Der Welt, sagt er, könne nicht 
zugemuthet werden, sich bei den Lebensfragen, gegen 
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die es Keinem erlaubt, ja möglich ist, gleichgültig zu 
sein, jedem Ergebnisse gründlicher und strenger For
schung ohne Unterschied zu unterwerfen“ (S. 11. 12). 
„Was in Bezug auf das Sittliche Jeder zugesteht, das 
muss auch von allen andern, das menschliche Leben 
zusammenhaltenden Überzeugungen, also vorzüglich 
den religiösen gelten. Keine Philosophie, die auf sich 
etwas hält, wird zugestehen, dass sie in Irreligion ende. 
Die Philosophie befindet sich nun aber gerade in der 
Lage, dass sie in ihrem Resultate religiös zu sein ver
sichert und dass man ihr dies nicht zugibt, namentlich 
ihre Deductionen christlicher Dogmen nur für Blend
werk gelten lässt“ (S. 13). Eine so unumwundene 
Erklärung über die Mislichkeit der Stellung der Philo
sophie, wenn sie in Bezug auf die wichtigsten Lebens
fragen als geschieden und losgetrennt von dem im mo
ralischen Bedürfnisse der Menschheit gegründeten Glau
ben betrachtet wird, ist im Munde eines Philosophen 
wie Schelling gewiss im höchsten Grade beachtungs- 
werth. Natürlich drängt sich aber jetzt auf jede Lippe 
die Frage, wie er sich benehmen werde, um die Phi
losophie wieder mit den höchsten Anfoderungen des 
Lebens an sie auszusöhnen. Hr. Schelling selbst be
eilt sich bei seiner Friedensbotschaft, der Erwartung 
oder Vermuthung zu begegnen, als sei es von ihm auf 
eine Verleugnung der von ihm geschaffenen Identitäts
lehre abgesehen. Dagegen legt er den bestimmtesten 
Widerspruch ein (S. 14. 16). Dann setzt er bei: „Die 
Aufgabe und Absicht sei nicht, eine andere Philosophie 
an ihre Stelle zu setzen, sondern eine neue, bis jetzt 
für unmöglich gehaltene Wissenschaft ihr hinzuzufügen, 
um sie dadurch auf ihren wahren Grundlagen wieder 
zu befestigen, ihr die Haltung wiederzugeben, die sie eben 
durch das Hinausgehen über ihre natürlichen Grenzen — 
eben dadurch verloren hat, dass man Etwas, das nur 
Bruchstück eines hohem Ganzen sein konnte, selbst zum 
Ganzen machen wollte“ (S. 18. 19). Mit diesen inhalt
schweren Worten ist ohne Zweifel Das, was Schelling 
zu leisten sich voinimmt, vollständig bezeichnet. Da 
indessen seine erste Vorlesung sich darüber eines je
den Commentars enthält, der uns einen klaren und 
deutlichen Begriff von der neuen Wissenschaft ver
schaffte, von welcher die Identitätslehre nur ein Bruch
stück sein soll, so lässt sie Vermuthungen und Zwei
feln einen weiten Spielraum. Mehre Artikel der Allo-e- 
gemeinen Zeitung von Augsburg haben zwar seither über 
Scheliing’s weitere Vorlesungen berichtet. Dies ist aber 
in einer Weise geschehen, die zur Festsetzung einer 
bestimmten Ansicht Niemanden berechtigen kann. Nur 
so viel lässt sich aus allem bekannt Gewordenen ent
nehmen, dass die angekündigte neue Wissenschaft auch 
die Principien göttlicher Offenbarung in sich befassen 
soll. Über die Beschaffenheit dieser Principien blieb 
aber die Wissbegierde bisher unbefriedigt. In dem 
neuesten Berichte (in der Allgem. Zeitung, Beil. 95 vom 

5. Apr.) werden nur als Grundsteine von Schelling’s 
Gedankenbaue folgende Ideen angedeutet: „Die Offen
barung müsse Etwas enthalten, was nicht durch blosse 
Vernunfterkenntniss gewusst werden kann; die Offen
barung setze einen höhern göttlichen Willen voraus, 
dessen Möglichkeit sich zwar a priori beweisen lasse, 
dessen Wirklichkeit aber erst durch die freie That be
wiesen werden kann; diese That, das Ende einer gros
sen Vergangenheit, die Vermittelung einer grossen 
Zukunft durch freies Denken zu erklären, sei nun 
die Aufgabe; ohne eine Erweiterung der Philosophie 
überhaupt, ohne die Auffindung neuer, bisher für un
möglich gehaltener Vermittelungen wäre die Lösung 
derselben unmöglich; diese biete nun aber die positive (?) 
Philosophie; in ihr sei das Princip des Christenthums, 
unabhängig von diesem (?) nachgewiesen.“ — Ob diese 
Andeutungen vermögend sind, über die in Frage stehende 
neue Wissenschaft ein klares Licht zu verbreiten, mag 
billig bezweifelt werden. Diese wird hier die positive 
Philosophie genannt. Kann es aber überhaupt eine 
solche geben? Insofern die Philosophie dem Grund 
und Wesen der Dinge nachforscht, kann sie wol nie
mals positiv genannt werden. In einem andern Sinne 
freilich ist jede Philosophie positiv, insofern nämlich 
der Gegenstand ihrer Forschung in lauter Thatsachen 
besteht. Denn allerdings sind das Dasein und dieVer- 
richtungen der Intelligenz ebensowol, als das ganze 
Weltall und alle Überlieferungen Thatsachen, und überall 
muss die Philosophie von Thatsachen ausgehen, wenn 
sie auf festem Grund einherschreiten will. Auch das 
Christenthum ist eine Thatsache, deren Wahrheit und 
Vernünftigkeit die Philosophie untersuchen und prüfen 
kann. Schwer begreiflich scheint es jedoch, wie sie 
das Princip des Christenthums, unabhängig von diesem, 
nachweisen soll, wofern dasselbe Etwas enthält, das 
durch blosse Vernunft nicht erkannt werden kann. Dar
über muss die nähere Auskunft erst abgewartet werden. 
Doch der gewichtigste Zweifel gegen die Nachweisung 
des Princips des Christenthums durch eine Wissenschaft, 
wovon die Identitätslehre ein Bruchstück ist, geht ge
rade aus dem Wesen dieser Identitätslehre hervor. 
Denn es steht ja eben in Frage: wie bei dieser Lehre, 
w’elche Geist und Materie in Eins verschmelzt, über
haupt noch von sittlicher Freiheit und von einem ur
endlichen Wesen die Rede sein könne, welches den 
auf dieser Freiheit beruhenden sittlichen Weltordnung 
voransteht. Bevor die neue Wissenschaft, deren 
Aufbau man sich beschäftigt, sich mit Untersuchung 
göttlicher Offenbarung .mit Erfolg befassen kann, er
scheint es als eine unabweisliche Federung, dass die 
eben bezeichnete Frage gründlich erörtert und erledigt 
werde *).  Die Identitätslehre ist dem Hegel sehen und

*) Schelling sagt zwar in seinen Philosophischen Untersuchungen 
über das Wesen der menschlichen Freiheit (1834) S. 21: „Sowenig
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Schelling’schen Systeme gemeinschaftlich. Sie bei dem 
Aufbau der neuen Wissenschaft schon zum voraus als 
richtig erwiesen anzunehmen, wäre hier eine unzuläs- 
rige Petitio principü, und eine solche wird sich ein 
Schelling gewiss nicht wollen zu Schulden kommen 
lassen. Eben so wenig wird er die Darlegung obiger 
Bedenken als Vermessenheit deuten, da sie in sich die 
Bürgschaft enthalten, dass es Dem, der sie vorträgt, 
nicht weniger als ihm selber blos um die Wahrheit zu 
thun ist, welcher jedes System, jede Theorie nachge
setzt werden muss. Dergleichen hat es immer gegeben. 
Im Interesse der Wahrheit dürfte aber die höchste Frage 
der Philosophie darin bestehen: ob und wiefern über
haupt dem Menschen Wissenschaft möglich sei. Be
friedigend gelöst ist diese Frage immer noch nicht. 
Jedenfalls wird sich der Denker ein unsterbliches Ver
dienst erwerben und gleich Sokrates den Dank der 
Nachwelt ernten, welcher die Philosophie wieder dem 
Leben, seinen Bedürfnissen, Federungen und Erwar
tungen näher bringt und die enge Verbindung zwischen 
erhabenen Gedanken und edeln Thaten nachweist. Denn 
was vermag den Gedanken mehr Hoheit und Weite zu 
geben, als die Kraft der Selbstbeherrschung, die See- 
lengrösse, das reine Selbstbewusstsein? Und wird je 
das wissenschaftliche Bestreben die Harmonie zwischen 
Denkweise und Gesinnung, Talent und Charakter be
gründen und fördern, wenn es nicht die Verbesserung 
des Lebens zum Ziele nimmt?

J. H. v. Wessenberg.

Naturkunde.
Verhandelingen over de natnurlijke geschiedenis der 

nederlandsclte oeerzeesebe bezittingen. Door de leden 
der natuurkundige Commissie in Oost-lndie en andere 
schrijvers. Leyden, Luchtmanns. 1840—41. Fol.
(Lief. I—XIII, jede mit den Abbild. 9 Fl. Subscription 
ohne dieselben 3 Fl.)

Seit Wiedererlangung eines Theiles ihrer Colonien hat 
die niederländische Regierung bedeutende Summen auf 
naturhistorische Forschungen, ganz besonders in den 
indischen Besitzungen, verwendet, die, ungeachtet des 
Alters der europäischen Herrschaft, nichts weniger als 
genau bekannt waren. Unter dem Namen einer Natur
kundigen Commission wurde nach und nach eine an
sehnliche Zahl von Männern nach Indien geschickt, die, 
mit allen wissenschaftlichen Erfodernissen ausgerüstet, 
durch jugendlicheres Alter und körperliche Kräftigkeit 
befähigt und mit feurigstem Enthusiasmus erfüllt, an 
die Lösung ihrer Aufgabe gingen. Nichts Geringeres 
lag im Plane als eine vollständige Erforschung des 
asiatischen Archipels, unter dem geographischen, na
turhistorischen und politischen Gesichtspunkte, und 
zwar nicht allein der den Holländern unterworfenen, 
sondern auch der unabhängigen, allerdings aber zur 
Colonisation einladenden Inseln. Diese Unternehmun
gen gehören sowol der langen Dauer als ihres Umfangs 
wegen zu den grossartigsten der neuen Zeit; man fühlt 
sich sogar versucht, sie an die Spitze aller seit 1815 
stattgefundenen wissenschaftlichen Expeditionen zu stel
len, wenn man an ihre zahlreichen und wichtigen Er
gebnisse denkt. Der Schauplatz einer so umfassenden 
naturhistorischen Thätigkeit konnte füglich nicht grös
ser und günstiger sein. Im Verlaufe von zwanzig Jah
ren wurden äusser Java noch untersucht: der südliche 
Theil von Japan, besonders die Umgegend von Nan- 
gasacki auf Kiusiu; die Westküste von Sumatra, von 
Bencoolen j,bis Priaman unter dem Äquator, und ein 
ansehnlicher Theil der Provinz Menangkarbau; Pontia- 
nak auf der Westküste und das Uferland des Flusses 
Duson im südöstlichen Theile von Borneo; Makassar, 
Menado und Gorontalo auf der Insel Celebes; die In
seln Buton, Temate, Tydore, Amboina, Haruku, Sa- 
parua auf den Molukken; auf der Südwestküste von 
Neuguinea die Strasse Prinzess-Mariane, die Prinz- 
Friedrich-Heinrich-Insel, der Fluss Utanata unter 4° 32' 
s. Br. und 136° 10' w. L. von Greenw. Ferner die 
Tritonsbai im District Lobo, unter 3° 50' s. Br. und 
134° 15' w*. L.; die Insel Wetter; Kupang auf der West
küste von Timor nebst dem Eilande Pulu Samaow; 
Bima auf Simbawa und der Ostpunkt von Madura.

(Die Fortsetzung folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F« Hand in Jena« Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.

widerspricht sich Immanenz in Gott und Freiheit, dass gerade nur 
das Freie und so weit es frei ist, in Gott ist, das Unfreie und so 
•weit es unfrei ist, nothwendig äusser Gott.“ Dies ist einleuchtend. 
Allein die Immanenz in Gott (Aposteig. XVH, 28) ist mit der Iden
tität des Endlichen und Unendlichen, welche Schelling lehrte, keines
wegs Eins. Ganz folgerichtig geht aus der erstem hervor, dass 
die Freiheit sich dadurch bezeuge, dass man Gott mehr gehorche 
als irgend einer andern Macht; aus der letztem hingegen: dass alle 
Handlungen des Menschen (auch die ganze Geschichte) ein Erzeug- 
niss der Nothwendigkeit sind, weil von Ewigkeit her so bestimmt 
(S. 83 fg.). Mittels Dialektik wird nun freilich versucht, herauszu
bringen, dass mit dieser Noth Wendigkeit die Freiheit (das Vermögen 
gut oder böse zu handeln) gar wohl bestehe. Aber dieser Beweis, 
kommt er nicht dem Satze gleich: das Viereck ist rund und der Zir
kel viereckig? Überhaupt ist die Competenz der Dialektik, die 
Lebensfragen des Menschen zu beantworteu, sehr zu bezweifeln. 
Hier kann nur unser innerstes Bewusstsein die Entscheidung geben, 
mag die Dialektik dafür und dagegen vorbringen, was sie will. Ihre 
Antinomien sind nur ein Beweis ihres Unvermögens. Sokrates be
diente sich ihrer nur, um uns von unserer Unwissenheit zu über
führen.
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Naturkunde.
Verhandelingen over de natmirlijke geschiedenis der 

nederlandsche overzeesche bezittingen. Door de leden 
der naluurkundige Commissie in Oost-Indie en andere 
schrijvers.

(Fortsetzung aus Nr. 105.)

Die Reisenden, welche nach und nach die angegebenen 
Länder besuchten, sind durch ihre Leistungen so be
kannt, dass e& kaum nöthig sein dürfte, sie aufzufüh
ren. Die Namen von Siebold und Bürger sind mit 
Allem, was sich auf die Kenntniss von Japan bezieht, 
genau verbunden; und was Beide, in Folge eines zehn
jährigen Exils auf der kleinen Insel Desima, an Nach
richten über jenes räthselhafte Reich gesammelt und 
der Welt mitgetheilt, wird unübertroffen bleiben, bis 
etwa eine grosse Katastrophe, der sich vorbereitenden 
chinesischen ähnlich, auch in Japan die systematische 
Ausschliessung aller Fremden auf hebt und freie For
schung gestattet. Reinwardt machte 1821 eine grosse 
Kreuzfahrt am Bord der Brigg Experiment und besuchte 
die Molukken, Ternate und Celebes. Major Trefs hielt 
sich 181S einige Zeit in der Gegend von Makassar auf; 
Borneo wurde während eines Jahres, Sumatra während 
fünf Jahren und andere Inseln während angemessener 
Zeiträume von der Commission der Naturforscher unter 
Leitung von Dr. Salomon Müller untersucht; ein Be
weis, wie viele Aufmerksamkeit man auf jeden zu
gänglichen Punkt des Archipels wendete. Java ist 
unter allen Inseln die am meisten bekannte, denn sie 
wurde von Reinwardt, Kuhl und van Hasselt nach 
allen Richtungen durchkreuzt.

Die Thätigkeit der genannten Reisenden, welche 
durch Gehülfen für mechanische Arbeiten und durch Zeich
ner unterstützt wurden, verdient die unbedingteste Aner
kennung. Sie musste sich nothwendigerweise zunächst 
auf Zusammentragen des Materials, auf Sammeln be
schränken, denn dieses war so gross, dass oft die 
Zahl der arbeitsfähigen Hände nicht zureichte, es zu 
bewältige«; ail Qrt und Stelle Untersuchungen anzu
stellen, verbot ausserdem die Entfernung von Europa, 
wo die Wissenschaft unaufhörlich fortschreitet, und der 
Mangel an literarischen Hülfsmitteln. Wie viel aber 
nur unter dem Gesichtspunkte des Sammelns geleistet 
worden sei. mit welcher Umsicht die ausgesendeten 
Forscher dabei verfuhren, lässt am ersten im Reichs

museum zu Leiden sich erkennen, welches den gröss
ten Europas sich kühnlich zur Seite stellen darf, in 
einzelnen Zweigen sogar alle hinter sich lässt. Aller
dings hat man bisweilen verwundernde Äusserungen 
darüber gehört, dass die grossen Opfer, welche von 
mehren Seiten dem Zwecke jener Forschungen gebracht 
worden, nicht noch reichlichere Früchte getragen. Sol
che Urtheile können aber nur von Leuten herrühren, 
die durchaus keinen Begriff haben von den Hindernis
sen , welche in wilden Ländern dem Naturforscher ent
gegenstehen und die ganz besonders in Indien, durch 
den nicht rühmlich bekannten Charakter der Eingebor- 
nen absichtlich vermehrt werden. Hat doch die Mehr
zahl der angeführten Reisenden ihren Eifer mit dem 
Leben gebiisst, ehe sie noch die Ergebnisse ihres 
Fleisses zum Gemeingute des civilisirten Europa ma
chen konnte! Viele wurden abgerufen, ehe es ihnen 
nur möglich gewesen, den reichen Schatz ihrer Erfah
rungen, wenn auch noch so flüchtig, zu Papiere 
zu bringen. Kuhl und van Hasselt, Zippelius und 
Boie haben nichts hinterlassen als einige kurze hand
schriftliche Notizen über die Thiere und Pflanzen der 
von ihnen besuchten Gegenden. Macklot kam auf 
eine schreckliche Art während eines Aufruhrs der in 
Java angesiedelten Chinesen um das Leben, und in dem 
gleichzeitig erfolgten Brande seines Wohnhauses gingen 
seine ganzen Papiere verloren. Ihr Verlust wird schwer
lich bald zu ersetzen sein, denn sie enthielten die wich
tigen Beobachtungen eines tüchtigen und scharfsichtigen 
Forschers über die Geographie, die Bodenverhältnisse, 
die Meteorologie und den politischen Zustand vieler 
südasiatischen Gegenden, und waren die Früchte einer 
kaum jemals unterbrochenen sechsjährigen Thätigkeit. 
Der geschickte Zeichner R. van Oort folgte seinen nicht 
minder unglücklichen Vorgängern Keultjes und van 
Raalt in das Grab, und vor kaum einem Jahre unter
lag in Padang der unermüdliche Geolog L. Horner dem 
Einflüsse des Klimas.

Ungeachtet des zeitigen Hintritts der Männer, welche 
solch erstaunliches Material zusammensetragen hat
ten und am ersten befähigt gewesen sein würden, 
über dasselbe Aufschlüsse zu geben, schien es doch 
Pflicht, dasselbe zu bearbeiten und zur allgemeinen 
Kenntniss zu bringen. War es doch ursprüngliche Ab
sicht jener grossartigen Unternehmen gewesen, eine 
umfassende Physiographie des niederländischen Indiens 
zu erlangen, mit andern Worten, ein Werk herzustel
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fen, wie es keine Colonien besitzende Nation, selbst 
die stolze britische nicht ausgeschlossen, aufzuweisen 
hat. Verstreut ist allerdings ausserordentlich Vieles 
der in Rede stehenden Entdeckungen in den neuesten 
systematischen Werken aus dem Gebiete der Zoologie 
und Botanik; denn Leiden ist der einzige Ort, wo Der
jenige Rath suchen wird, der sich mit der Fauna und 
Flora von Australasien beschäftigt; es bietet mehr 
Hülfsmittel als alle grosse Museen des Continents und 
Englands zusammengenommen. Da jedoch durch sol
che theil weise Veröffentlichung die ursprüngliche Ab
sicht nicht erfüllt wurde und auf gewöhnlichem Wege 
des Buchhandels die Herstellung eines grossen und an
gemessen ausgestatteten Werkes nicht möglich schien, 
so liess auf vorgängige Anregung der König von Hol
land sich bereit finden, die nöthigen Mittel herzugeben, 
und befahl unter dem 10. Februar 1839 der indischen 
Commission, deren Haupt, S. Müller, kurz vorher zu
rückgekehrt war, an Zusammenstellung und Heraus
gabe aller Früchte der zwanzigjährigen Forschungen 
zu gehen. Es ist dieses in der Kürze die Entste
hungsgeschichte eines Werkes’, [dem Jeder Vollen
dung wünschen wird, dem an der Zunahme naturge- 
schichtlicher Kenntniss im weitesten Sinne des Wortes 
etwas liegt. Wahrscheinlich bringt die Regierung die
sem Unternehmen einige Opfer, allein sie hat die Pflicht, 
jenes Unrecht auszugleichen, welches die Holländer 
der vorigen zwei Jahrhunderte begingen, indem sie 
zum grossen Nachtheile der Wissenschaften ziemlich 
jede Forschung in ihren damals noch grössern Colo
nien abwehrten.

Im Plane des Werkes liegt es, je nachdem die 
Arbeiten beendet sind, eine grosse Menge von Mono
graphien zu geben, die sich nach Vollendung des Gan
zen leicht systematisch ordnen und in abgesonderte 
Bände werden vereinigen lassen. Als Redacteurs er
scheinen Temminck, E. G. C. Reinwardt, Blume und 
van der Hoeven. Sie verheissen auch Arbeiten von 
solchen holländischen Gelehrten, die nicht in Indien 
gewesen, aber vermöge ihrer Stellungen, z. B. als Con- 
servatoren des Reichsmuseums, oder durch die Rich
tung ihrer Studien zur Theilnahme befähigt sind. So 
finden sich denn auch in den wenigen bis jetzt erschie
nenen Lieferungen grössere Abhandlungen von Schle
gel, de Haan und Sandifort, Namen, die sämmtlich 
einen guten Klang haben und im voraus Vertrauen er
wecken. Eben dieses Zerfällen in Monographien, wel
ches jedenfalls allgemeine Billigung verdient, da die 
Lieferungen einzeln zu beziehen sind und sonach Nie
mand genöthigt sein wird? Abhandlungen über ihm ferner 
liegende Zweige der Naturkunde zu kaufen, macht es 
nöthig, das Einzelne zu besprechen. Zweckmässig ge
schieht die Eröffnung des zoologischen Theiles durch 
Müller s Abhandlung über die Verbreitung der Säuge- 
thiere auf den südasiatischen Inseln. Als zoologische 

Provinz tragen diese den Charakter der Grossartigkeit 
und vielfachsten Verschiedenheit, denn wo höhere Luft
temperatur sich vereint mit grosser Feuchtigkeit and 
eine glanzvolle Vegetation erzeugt, da ist, mit Aus
nahme kleiner, mitten im Ocean gelegenen Inseln, auch 
die Fauna immer reich. Wie sehr dieser Archipel in 
solcher Beziehung das ungleich weitschichtigere Fest
land von Asien übertreffe, ergibt sich aus einer leicht 
herzustellenden übersichtlichen Aufzählung. Die uner
müdlichen holländischen Naturforscher haben bis jetzt 
auf den Sunda-Inseln, Timor, den Molukken und Neu
guinea 160 Arten von Säugethieren als genau untersuchte 
und unzweifelhaft vorhandene nachgewiesen. Ist diese 
Zahl im Verhältnisse zu den Säugethieren ganz Euro
pas schon auffällig, so tritt der grosse Reichthum um 
so deutlicher hervor, wenn man erwägt, dass das ganze 
übrige Asien überhaupt nur 240 Arten besitzt, also die
jenigen des Archipels zu denen des Festlandes sich wie 
zwei zu drei verhalten. Wahrscheinlich aber wird die
ses Verzeichniss sich in der Zukunft nicht um Vieles 
ändern, denn man kann nicht annehmen, dass noch 
grosse ganz unbekannte Säugethiere auf Inseln vorkom
men dürften, wo die Forschungen so ausgedehnt ge
wesen sind und selbst die Eingebornen aller Orten 
sorgfältigst ausgefragt wurden. Allein nach Analogie 
der auf Java angestellten Beobachtungen ist vorauszu
setzen, dass das Innere von Sumatra, Borneo, Celebes, 
die noch wenig durchsuchten kleinen Sunda-Inseln, be
sonders aber Ceram, Gilolo, Batjan und Buru, manche 
unbekannte kleine Arten von Fledermäusen, Nagern 
und Raubthieren ernähren mögen. Möglicherweise dürf
ten auch noch einige Affen entdeckt werden, da diese be
kanntlichkinnerhalb enger Verbreitungsbezirke leben, aber 
schwerlich wird man neue Wiederkäuer, Dickhäuter oder 
grosse Raubthiere in jenen Wildnissen antreffen. Dass 
die Säugthierfauna der Molukken und ähnlicher Eilande 
von beschränktem Umfange, eben nicht artenreich ist, 
erklärt sich aus der Beschaffenheit des Bodens. Am- 
boina und die übrigen bevölkerten Inseln jener Gruppe 
erscheinen schon von See aus von geringer Höhe und 
haben wellenförmige Umrisse, aus welchen auf nur 
unbedeutende Wechsel der Oberfläche geschlossen wer
den muss. Die nähere Untersuchung rechtfertigt bei 
allen diese Voraussetzung. Ihre Berge sind meistens 
kahl, aber die flachen Thäler ernähren hohe Bäume, 
zwischen welchen verstreute Gruppe» von Cocos und 
Sagopalmen vorkommen. Nur Timor gewährt einen 
malerischen Anblick von sehr eigenthümlicher Art, 
dessen Genuss dem Herbeisegelnden indessen durch 
Erinnerung an die höchst ungesunde Luft verdorben 
wird, die schon so manchem Europäer das Leben ge
raubt hat. Die Ansicht hat etwas sehr Wildes, denn 
Berg thürmt sich über Berg auf, jedoch fehlt es zwi
schen diesen 2000—4000 Fuss hohen Spitzen von grauem 
Sandstein nicht an weiten offenen Thalern. Sehr cha
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rakteristisch für Timor sind die isolirten Felsen mit 
schroffen Seiten und zerrissenen Gipfeln, die, mitten in 
den kleinen Ebenen liegend, 80—250 Fuss senkrechter 
Höhe besitzen, aus jüngerm Kalk und zumal aus 
Muschelkalk bestehen, der überhaupt auf Timor häufig 
vorkommt. Von den Eingebornen werden sie Fatu ge
nannt und zu natürlichen Festungen benutzt, oder sie 
dienen für Wehrlose und Eigenthum als Zufluchtsörter 
während innerer Kriege. Peron’s Urtheil über Timor 
ist bekanntlich ungemein günstig und muss Jeden über
raschen, der in fremden Berichten Timor eben nicht in 
glänzenden Farben geschildert findet. Der Irrthum 
eines sonst so scharfsichtigen Beobachters müsste sehr 
befremden, wüsste man nicht, unter welchen Umstän
den jener hochverdiente und zu frühzeitig verstorbene 
Naturforscher auf Timor landete. Unter sehr ungün
stigen Verhältnissen hatte die Expedition, zu welcher 
Peron gehörte, geraume Zeit an den abschreckend kah
len und öden Küsten von Neuholland zugebracht, und 
wenn auch der Zoolog durch eine beispiellos reiche 
Ausbeute, welche G. Cuvier für Neuholland allein auf 
mehr als 60,000 Stück wohlerhaltener und an das pa
riser Museum abgelieferter Thiere anschlug, entschä
digt sein mochte, so war es natürlich genug, dass der 
meist an das Schiff Gebannte sich nach einem freund
lichem, mindestens grünen Lande sehnte. Mit gros
ser Freude begrüsste daher Peron die Insel Timor, wo 
er auf einen längern und ruhigen Aufenthalt hoffen 
durfte, und gab dann eine Schilderung von ihr, die 
zwar die Gefühle des Augenblicks abspiegelt, allein 
beiweitem zu schön ist. Peron hat übrigens! auch 
nur einen kleinen Theil der Gegend um Cupang gese
hen, also durch Zufall die beste einer Insel, die man 
bei völliger Unparteilichkeit als eine, zumal in der 
trockenen Jahreszeit, abschreckende Wüste beschrei
ben wird. Man hat dort mehrmals erlebt, dass vom 
Mai bis November, also innerhalb sieben bis acht Mona
ten, nicht ein Regentropfen fiel, alle kleinern Gewässer 
vollkommen versiegten und die schwächer» und niedrigen 
Pflanzen zu Staub zerfielen. Ein solches Land kann für 
den Zoologen nicht ergiebig sein. Während eines Aufent
halts von 13 Monaten und sehr zahlreichen Ausflügen ent
deckten die holländischen Naturforscher nur 21 Arten 
von Säugethieren, die der Mehrzahl nach aus Chiropteren 
bestanden. Die grössten der einheimischen Säugethiere 
sind der Cervus moluccamts und ein Wildschwein, dem 
Sus ^Hiatus von Java ähnlich. Äusser diesen nehmen 
jn der ärmlichen Fauna Timors noch ein Beutelthier 
und ein Affe (Cercopitliecus Cynomolgus) Platz, der 
letztere als der am weitesten nach Osten verbreitete 
Repräsentant seiner Familie. Auf den kleinen zur Ti
morgruppe gehörenden Inseln ist der Mangel an Säuge
thieren und Vögeln noch auffallender; sie sind zwar 
in wissenschaftliche! Hinsicht noch sehr wenig unter
sucht, allein sie werden auch keine Ausbeute geben, 

denn der Mehrzahl nach sind sie hoch und tragen ke
gelförmige Berge, die wahrscheinlich alle vulcanischer 
Natur sind und von Zeit zu Zeit verwüstende Aus
brüche machen, wie unter Anderm im Jahr 1815 der 
schreckliche Gunung Tamboro auf Sumbawa. Die in
teressanteste aller Inseln ist hinsichtlich der hohem 
Thierklassen Borneo. Zwar stimmt sie in manchen 
Beziehungen mit Sumatra überein, besitzt aber doch 
eigenthümliche Thiere und reizt den Naturforscher noch 
weit mehr als Java, welches theiis ziemlich durchsucht, 
theiis auch weit dichter bevölkert ist als irgend eine Insel 
jenes Archipels. Borneo und Sumatra kommt unter an
dern seltenenThieren der Orang-Utang allein zu. Wir 
finden in einer umständlichen Arbeit Müller’s’und Schle- 
gel’s über die Frage des eigentlichen Vaterlandes dieses 
vielbesprochenen Vierhänders die werthvollsten Nach
richten. Bis in sehr neuen Zeiten haben die französi
schen Naturforscher vom Vorkommen des Orang auf 
dem Continent Asiens gesprochen, verführt durch einen 
Schädel, der allerdings von Calcutta aus, jedoch durch 
die zweite Hand, an das pariser Museum gelangt war. 
Dass aber kein Theil des britischen Indiens so grosse 
Vierhänder ernähre, ist jetzt eben so nachgewiesen, als 
dass ein Geschöpf der grossen chinesischen Encyklo- 
pädie der Naturgeschichte, welches in Cochinchina zu 
Haus sein sollte und von Remusat auf den Ojang be
zogen wurde, nichts Anderes ist als ein auf dunkeln 
Überlieferungen beruhendes, von der Volksphantasie 
in Fabeln gehülltes und nicht vorhandenes Wunderthier. 
Auch auf der Halbinsel von Malacca, so weit sie sich 
nach Süden vorschiebt, und so ähnlich sie durch Be
schaffenheit ihres Bodens und ihres Klimas auch Borneo 
sein mag, fehlen ohne Zweifel die Orangs, denn weder 
kennt sie der Eingeborne, noch haben die Engländer auf 
dem nahen Singapore und in Pulo Pinang je über sie 
etwas in Erfahrung gebracht. Vielmehr ist es nun als 
erwiesen anzusehen, dass der Orang ausschliesslich den 
genannten zwei Inseln angehört, wo er beiläufig be
schränktere Wohnsitze behauptet, die niedrigen, häufig 
überschwemmten Küstenländer nicht verlässt und daher 
den Eingebornen aller höher» Gegenden eben so unbe
kannt ist als den Hindus des Continents. Es wird diese 
begrenzte Verbreitung erklären, warum es den eifrigen 
Naturforschern des Astrolabe und der Zelee (während 
der letzten Erdumsegelung Dumont-d’Urville’s) nicht ge
lungen ist, trotz aller Mühe auf Borneo eines Orang 
habhaft zu werden. Dass zwischen dem Thiere von 
Sumatra und demjenigen Borneo’s kein wirklicher Un
terschied stattfinde, wie früherhin behauptet worden, 
ist als entschieden zu betrachten, p^ genaueste Ver
gleichung von 32 in Leiden befindlichen Schädeln hat 
gelehrt, dass die Unterschiede nichts weniger als be
ständig sind, welche im angeblich sehr abweichenden 
Umfange der Augenhöhle, in Ausbildung der Crista des 
Schläfenbeines und in Form der Nasenknochen liegen 
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sollten. Alter und Geschlecht haben, wie sich voraus
setzen lässt, auf diese Bildungen so vielen Einfluss, 
dass, wenn der Vorrath von Schädeln ansehnlich ist, 
eine fortlaufende Reihe von Übergängen sich demon- 
striren lässt. Auf solche osteologische Beweise fussend, 
muss man allerdings G. Müller’s und Owen’s verviel
fältigte Arten von Orang verwerfen und sich zu der 
Ansicht bekennen, dass überhaupt nur eine Species 
existire, die freilich erst in ganz neuen Zeiten mit kri
tischer Schärfe untersucht worden ist. Owen hat nach 
Prüfung des leidener Museums seine Arten zum Theil 
aufgegeben und unter Anderm selbst bemerkt, dass seine 
Simia Mario ein echter Orang sei und die Species auf 
einen einzelnen Schädel begründet worden, welcher 
einem alten Orangweibchen angehört hatte und zufällig 
Schneidezähne von etwas grösserer Breite, als gewöhn
lich beobachtet worden, besass. Die Anatomie des 
Orang-Utang hat Sandifort nach einem völlig ausge
wachsenen Individuum gegeben, welches S. Müller auf 
Borneo lebend erlangte, aber schon auf der kurzen 
Überfahrt nach Java verlor; ein Beweis, wie ausser
ordentlich empfindlich diese grossen Thiere gegen jede, 
wenn auch noch so unbedeutende Ortsveränderung sind. 
Man war bei dem Auf bewahren des vorsichtig enthäuteten 
Körpers in Arak so sorgfältig zu Werke gegangen, dass 
der leidener Anatom selbst die am leichtesten der Zer
störung unterliegenden Theile, z. B. das Gehirn, einer 
genauen Prüfung unterwerfen konnte. Auf solche Weise 
wurde die Herstellung einer Arbeit möglich, die an Be
rücksichtigung aller Einzelheiten diejenigen der Vor
gänger weit übertrifft und um so weniger zu wünschen 
übrig lässt, als die von andern grossen Affen Indiens 
gleichzeitig erlangten und gut erhaltenen Körper 'eine 
sehr umständliche Vergleichung gestatteten. Eine an
dere Gattung indischer Affen, die Semnopitheken, welche 
in Afrika durch die sehr ähnlichen, aber fast daum
losen Colobus vertreten werden, sind Gegenstand einer 
umständlichen Monographie in einer der letzten Liefe
rungen des Werks. Ihre Verbreitung ist nicht sehr 
bedeutend. Von den Arten des Festlandes weiss 
man wenig, allein aller Wahrscheinlichkeit nach gilt 
auch von ihnen die Beschränktheit auf eng begrenzte 
Wohnsitze, welche an den Arten des Archipels von 
den holländischen Naturforschern nachgewiesen worden 
ist. Jeder Insel kommen ihre bestimmten Species von 
Semnopitheken zu, denn nur von einer weiss man, 
dass sie auf zwei Inseln angetroffen worden. Borneo 
hat die grösste Zahl von Arten, fünf, Sumatra vier, 
Java zwei, also auf den grossen Sunda-Inseln zehn Ar
ten, indem eine (& cristatus) doppelt gezählt ist als 
Bewohner zweier Inseln; Ceylon besitzt eine<, das Fest
land von Asien, namentlich Dekan, Bengalen, Siam 
und Malacca zusammen fünf Arten.

Über die Vögel des Archipels finden sich, äusser 
Verantwortlicher Redacteur: Dr. F» Hand in Jena. 

einer vollständigen Monographie der Gattung Pitta, 
nur verstreute Bemerkungen, und zwar in den Heften, 
die, als Beiträge zur Länder- und Völkerkunde erschei
nend, Auszüge aus den Reisetagebüchern Müller’s ent
halten und bei einer andern Gelegenheit besprochen 
werden sollen. Allerdings hat Temminck hier viel vor
gegriffen , indem er die eingesendeten neuen Arten nach 
und nach abbildete und beschrieb und ausserdem auch 
viele Exemplare durch Privatsammler nach Europa ge
kommen und nach der unlöblichen Sitte unserer Zeit 
in Journalen vereinzelt beschrieben worden sind. Java 
besitzt an dreihundert Arten von Vögeln, von welchen 
viele auch in den Molukken und auf Neuguinea vor
kommen, jedoch sind die Inseln des südlichen Archi
pels durchschnittlich weit ärmer an solchen Thieren als 
die grossen Sunda-Inseln. Gewisse kleinere Gruppen 
sind einzelnen eigenthümlich, und ohne an die schönen 
Formen Neuguineas erinnern zu wollen, muss man als 
charakteristisch für die Gewürzinseln die Loris hervor
heben, die theils wegen ihrer glänzenden Farben, theils 
wegen ihrer Fähigkeit, menschliche Laute nachzuah
men, im Handel so gesucht sind, dass viele Eingeborne 
sich nur damit abgeben, sie zu fangen und abzurich
ten. Die kleine Gruppe der weissen Kakadus verbreitet 
sich über einen etwas grössern Bezirk, namentlich über 
den in geographischer Beziehung so eigenthümlichen 
Kreis, von welchem die Philippinen die nördliche, Ce
lebes die westliche, Timor und Neuholland die südli
che, Neuguinea die östliche Grenze bezeichnen. Pa
pageien leben überhaupt 38 Arten auf den Sunda-Inseln, 
den Molukken, Celebes, Timor und Neuguinea. Die 
Talegallen (Megapodius) sind denjenigen Inseln des 
Archipels eigenthümlich, wo der Ostmuson Sturm und 
Regen herbeiführt. Sie haben die Aufmerksamkeit der 
frühesten europäischen Reisenden auf sich gezogen durch 
die Sitte, ihre Eier der Sonne und dem erwärmten Boden 
zur Brütung zu überlassen. Gould hat in neuesten Zei
ten auch von einer neuholländischen Art nachgewiesen, 
dass sie nicht brütet, sondern ihre Eier in grossen dem 
Dünger gleichenden Haufen von Baumblättern, Pflanzen
erde u. s. w. verbirgt. Für Neuguinea und die grossen 
Wälder von Ceram ist der ostindische Casuar eben so 
charakteristisch als die neuholländische Art für ihren 
grossen Weittheil, der sonderbare Apteryx für Neu
seeland, die zwei Rhea für Amerika und der Strauss 
für Afrika. Die Banda-Inseln, berühmt durch die gros
sen Anpflanzungen von Muskatnussbäumen, sind aus
gezeichnet durch mehre Tauben (Col. aenea; perspicil- 
lata), deren Verbreitung zu den beschränkten gehört. 
Sie sind die Feinde der Pflanzer, denn sie öffnen die 
halbreife Frucht, um z« dem rothen und saftigen Aril- 
lus des Kerns zu gelangen.

(Der Schluss folgt.)

Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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Unter den Reptilien haben besonders die Krokodile die 
Aufmerksamkeit jener Naturforscher auf sich gezogen 
und sind daher in einer Monographie weitläufig besprochen 
worden. Sie fehlen zwar nirgend in jenem Archipel, kom
men nicht allein in den Flüssen, sondern auch an den 
ruhigem Orten des Meeresstrandes vor, allein sie sind 
eine wahre Plage auf Borneo, wo kein Eingebomer ohne 
dringende Noth eine nächtliche Kahnfahrt wagen wird. 
Neben dieser Art (C. biporcatus) ist als grosse Seltenheit 
einige Male das echte afrikanische Krokodil bemerkt wor
den; eineGavial (G. Schlegelii) ist hingegen häufig auf 
Neuguinea und, wie die Art des indischen Festlandes, dem 
Menschen unschädlich. Fische finden sich zwar in un
endlicher Menge in den Meeren Australasiens, denn nur 
Makassar allein bietet auf seinen Märkten mehr als 
einhundert Arten, allein sie sind einer spätem Bearbei
tung aufgespart. Auch hier macht sich, wie in an
dern Thierklassen dieser Weltgegend, die Erscheinung 
geltend, dass gewisse Arten einen sehr engen Verbrei
tungsbezirk besitzen, andere hingegen über Räume ver
streut vorkommen, die, zumal bei Fischen, ausseror
dentlich weit genannt werden können, indem gewisse 
Species ebenso im asiatischen Archipel als um die In
seln des stillen Oceans gefunden worden sind.

Über die wirbellosen Thiere des niederländischen 
Indiens enthalten die bis jetzt erschienenen Lieferungen 
des Werks nur den Anfang einer Abhandlung von 
W. de Haan über die Papilioniden. Es lässt sich er
warten, dass die Ausbeute an Evertebraten ungeheuer 
gross gewesen sein müsse, da man auch die einfach
sten Organismen des Meeres nicht vergass, welches 
zufolge, der Untersuchungen Peron’s und der neuern 
französischen Weltumsegler dort nach allen Rich
tungen belebt erscheint, über die Insekten der In
seln ist im Ganzen noch das Meiste bekannt, weil 
das Studium dieser Thierklasse von Vielen mit Vorliebe 
betrieben worden ist. Java ist besonders genau durch
forscht worden, denn abgesehen von den reichen Samm

lungen der holländischen Reisenden, haben dortPayen, 
Westermann und Horsfield eine fast unglaubliche Zahl 
von Kerfen zusammengetragen. Borneo unterscheidet 
sich hinsichtlich seiner Insektenfauna wenig von den 
Sunda-Inseln, von welchen es auf der andern Seite so 
sehr abweicht durch fast ausschliesslichen Besitz ge
wisser grosser Wirbelthiere. Auf Sumatra ist der Cha
rakter der Insektenfauna ein anderer als auf Java, 
denn an seiner Westküste verläuft eine Bergkette von 
3000 Fuss Höhe, die nicht ohne Einfluss bleiben konnte. 
Timor hat sich sehr eigenthümlicher Formen zu rüh
men, allein Neuguinea entspricht nicht ganz den Er
wartungen, die man, durch Erinnerung an den beson- 
dern Charakter seiner Thiere der hohem Klassen 
verführt, zu hegen geneigt sein muss, denn wenn 
auch manche auffällige Arten dort allein vorkommen, 
so stellt sich doch eine unverkennbare Verwandtschaft 
mit der Insektenfauna der Molukken heraus. Dumont 
d’Urville hat auf Buru und Neu-Irland die Schmetter
linge vorherrschend beobachtet; auf der ersten Insel 
fand er 55 Lepidopteren und nur vier Käfer; auf den 
Gesellschaftsinseln überhaupt sehr wenige Insekten, 
unter diesen jedoch zwölf Schmetterlinge. Dass Poly
nesien arm an Insekten sei, wusste man übrigens schon 
durch Meyen, welcher die Sandwichinseln besuchte, 
und durch Darwin, welcher auf den Galapago’s und 
Otaheiti landete. Auf Java und Borneo ist das Ver- 
hältniss der Käfer zu den Schmetterlingen ziemlich 
gleich, ebenso auf Neuguinea. Auf den Molukken, wo 
die prachtvollen Gestalten der Gattung Ornithoptera 
besonders viel vorkommen, sind hingegen Käfer sel
ten, die dafür auf Sumatra vorherrschen.

Der Botanik sind mehre Lieferungen überwiesen, 
welche Abhandlungen von Korthals über Nepenthes} 
Bauhinia, über Ternstroemiaceae und andere auf jenen 
Inseln zahlreich repräsentirte Familien enthalten. Einen 
ansehnlichen Theil des Werkes bilden ferner Müfler’s 
Mittheilungen über seine Reisen im indischen Archipel, 
die, ungeachtet der von Andere herausgegebenen, 
th eil weise sehr umfassenden Berichte, manches Neue 
enthalten. Sie sind noch unvollendet gestatten da
her nicht die Ziehung allgemeiner Resultate, doch 
werden wir später auf sie zurückkonlnlen• Die Abbil
dungen sind vortrefflich und leisten unter allen Ge
sichtspunkten Genüge, gleichviel, ob die Ansprüche 
sich auf Eleganz und künstlerische Wirkung bei Land
schaften und Portraits oder auf die haarscharfe Ge
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nauigkeit richten, welche die Botaniker, Zoologen und 
Anatomen unserer Zeit verlangen. Colorirte Abbildun
gen von Schmetterlingen sind wol noch nie so gelie
fert worden, wie das sechste Heft sie darbietet; die 
neuen (aber im Texte noch unerläuterten) Arten von 
Säugethieren sind sichtbar nach lebenden oder doch 
frisch getödteten Exemplaren gezeichnet, und die von Dr. 
S. A. Mulder in Stein gravirten Pflanzen, zumal die 
phytotomischen Tafeln, beweisen, dass unter geschick
ter Behandlung der Stein, selbst für sehr umfangreiche 
und dennoch mit Schärfe darzustellende Gegenstände, 
die Kupferplatte völlig ersetzen könne.

Einem Werke, welches schon in seinem Beginnen 
so viel Neues und Wichtiges gebracht hat und von Män
nern ausgeht, die vor Allen befähigt sind, die gestellte 
Aufgabe zu lösen, ist das beste Gedeihen, also wol 
zunächst eine grosse Verbreitung zu wünschen. Fast 
möchte man aber fürchten, dass die letztere den Er
wartungen nicht entsprochen hat, denn in einem zwei
ten, später erschienenen Prospectus, in welchem Tem- 
minck als einziger verantwortlicher Herausgeber auftritt, 
wird das Werk, wenn auch ohne Abbildungen, zu bil
ligstem Preise angeboten. Die Ursache ist unschwer 
zu errathen. Man hat sich (mit Ausnahme der bota
nischen Diagnosen) ausschliesslich der holländischen 
Sprache bedient, die sich weder durch Reichthum noch 
Fügsamkeit auszeichnet und im Ganzen als wissen
schaftliche so selten gebraucht wird, dass wol nur 
wenige Naturforscher Neigung fühlen möchten, speciell 
auf ihre Erlernung auszugehen. Besonders aber hat 
hierzu der deutsche Naturforscher keine Zeit, der, dem 
angestammten Triebe zur Vielseitigkeit und Gründlich
keit gehorsam,, kaum die neue englische, französische 
und italienische Literatur seines Faches zu bewältigen 
vermag. Oken hatte nicht unrecht, als er vor einiger 
Zeit die Dänen tadelte, weil sie naturwissenschaftliche, 
also für die Welt bestimmte Werke, in ihrer auf ein 
enges Land beschränkten Sprache herauszugeben an
gefangen. Niemand wird einer Regierung das Recht 
streitig machen wollen, ein Werk über das eigene Land 
in der Landessprache herauszugeben, zu bedauern bleibt 
aber dennoch die Ausübung eben dieses Rechts, wenn 
durch dieselbe reiche Quellen der Belehrung unzugänlich 
gemacht werden. Franzosen und Engländer werden sich 
um die „Abhandlungen“ noch weniger kümmern als 
wir Deutsche, höchstens die Abbildungen beachten und 
im besten Falle den Text auf herkömmliche Weise mis- 
verstehen. Des Deutschen sich zu bedienen, wird von 
den Holländern kein Deutscher verlangen, der die Ver
hältnisse kennt; aber wol mag er wünschen, dass min
destens das rein Naturhistorische in französischer 
Sprache abgefasst werde. Diese wird ohnehin von 
holländischen Gelehrten häufig gebraucht, ihrer bedient 
sich Temninck fast ausschliesslich, und auch Schlegel, 

der rüstige Mitarbeiter an den „Abhandlungen“, ergriff 
sicherlich das beste Theil, als er seine Optäolqgie 
französisch herausgab.

E. Poeppig.

Länderkunde.
Reise nach Paris, Granada, Sevilla und Madrid zu An

fänge des Jahres 1841. Von C. O. L. v. Arnim. (Auch 
unter dem Titel: Flüchtige Bemerkungen eines Flüch
tig-Reisenden.' Zweiter Theil.) Mit Titelbild. Ber
lin, A. Duncker. 1841. 8. 2 Thlr. 77a Ngr.

So flüchtig auch diese Bemerkungen hingeworfen sind, 
so geben sie doch, wenn man sie gruppirt und ver
gleicht, ein nicht undeutliches Bild der spanischen Zu
stände in neuester Zeit, und wir halten es deshalb für 
eine dankbare Mühe, die zerstreuten Andeutungen zu 
sammeln und zu verbinden. Vorher müssen wir jedoch 
den Weg, welchen der Flüchtigreisende nahm, bezeich
nen, um die Örtlichkeiten, die ihm Veranlassung zu 
seinen Bemerkungen gaben, kennen zu lernen. Die 
Reise über Paris, Toulouse und Perpignan nach Bar
celona bietet nichts Neues, selbst die gut geschriebene 
Vergleichung des gesellschaftlichen Lebens in Paris im 
J. 1803, wo sich der Verf. daselbst aufhielt, und im 
J. 1841, ist zu einseitig und nimmt zu wenig auf den 
Mittelstand, den Kern des Volkes, Rücksicht, als dass 
sie besonders hervorgehoben werden dürfte; denn das 
Treiben der höchsten Stände ist noch lange nicht das 
Leben und Treiben eines Volkes, und namentlich cha- 
rakterisirt das Gesuchte und Gemachte der hohen Welt 
zu keiner Zeit den Zustand der gesellschaftlichen Ver
hältnisse im Allgemeinen. — Von dem ungeselligen Bar
celona, wo man durch Vieles an Italien erinnert wird, 
ging der Verf. zur See nach Cadix und besuchte auf 
dem Wege die herrliche Stadt Valencia, die wie in 
einem blühenden Garten liegt, Alicante von völlig afri
kanischem Ansehen, mit flachen Dächern untl Palm
bäumen, das öde Karthagena mit seinen Felsen und 
leeren, Ungeheuern Gebäuden, das liebliche Almeria, 
das freundliche, belebte Malaga, von wo aus er eine 
Fahrt nach dem maurischen Granada, mit seinen durch 
vielen Regen stets grünen Umgebungen und Alleen, 
macht, und Gibraltar, wo man in England, Spanien 
und Afrika zugleich zu leben scheint. Von dem regel
mässig gebauten, prächtigen Cadix, wo der Verf. gros
sen Reichthum, Reinlichkeit, eine gute Polizei und ein 
vorzüglich gut eingerichtetes Hospitium, das in ganz 
Spanien seines Gleichen nicht hat, antrifft, geht die 
Reise nach Sevilla mit seinen stillen, engen Strassen, 
wo Alles alt oder vielmehr veraltet ist; von da auf dem
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langweiligen Wege über Cordova durch die langweilige 
Mancha, wo selbst die sonst rasche und belebte Er
zählung des Flüchtigreisenden etwas langweilig wird, 
nach Madrid. Bekanntlich wird die Hauptstadt von den 
meisten Reisenden als ein todter, in einer der schlech
testen Gegenden Spaniens gelegener Ort geschildert; 
der Verf. stimmt nicht in diesen Tadel ein, sondern 
gesteht vielmehr, sich hier recht gut unterhalten zu 
haben; besonders ist er im Lobe der Bildergalerie un
erschöpflich. „Eine Galerie, sagt er (S. 421), wie 
diejenige zu Madrid, existirtjn der ganzen Welt nicht 
und sie allein ist eine Reise werth.“ Von Madrid nahm 
der Verf. seinen Heimweg nach Berlin über Burgos, 
Vittoria, durch die baskischen Provinzen, über Bayonne, 
Bordeaux, Paris, Frankfurt und Leipzig. Die ganze 
Reise hatte vom 29. Januar bis zur Mitte des Juni, der 
Aufenthalt in Spanien nicht volle zwei Monate (yom 
Anfänge des April bis zum 22. Mai) gedauert. Über 
den Zweck derselben sagt der Verf. nichts Bestimmtes, 
stellt aber (S. 4) die Angabe der Zeitungen, dass er 
als ausserordentlicher Botschafter nach Spanien gegan
gen sei, um die Königin Isabella von der Anerkennung 
Preussens zu unterrichten, geradezu in Abrede.

Wir haben absichtlich die Städte, welche der Flüch
tigreisende besuchte, genannt, weil man eigentlich die 
Bemerkungen, welche wir als Resultate der auf dieser 
Reise gemachten Beobachtungen zusammenstellen wol
len, nur auf diese und nicht auf gauz Spanien bezie
hen kann, denn fast jede Provinz, jede Localität hat 
ihren eigenen Charakter. „Vergleicht man, sagt der 
Verf. in dieser Beziehung selbst (S. 304. 305), die vor
züglichsten StÜBte Spaniens mit einander, so kann die 
Bemerkung uns nicht entgehen, dass in keinem Lande 
der Welt eine solche unglaubliche Verschiedenheit im 
äussern Bilde derselben angetroffen wird als in Spanien. 
Und so ist es hier fast mit Allem. Man sieht so un
glaublich verschiedene Bilder, dass man der Meinung 
wird, die Stadt, welche man soeben verlassen, liege 
wenigstens an hundert Meilen von der andern. ... In 
der That, wer Spanien kennen lernen will, müsste 
sämmtliche Provinzen bereisen, denn in jeder sieht er 
etwas völlig Verschiedenes von derjenigen, welche er 
soeben verlassen. Bei allem dem fühlt er sich aber 
stets in Spanien. Man kann in Frankreich, England, 
Italien manchmal vergessen, dass man nicht zu Hause 
ist, niemals hingegen in Spanien, denn man ist und 
bleibt stets in der Fremde.“ Hat nun jede Provinz ihre 
Eigenheiten, welche Riesenarbeit beginnt die jetzige 
Centralregierung, welche Alles gleich zu machen ge
denkt! Alles hängt in Spanien an den alten Sitten und 
Gebräuchen, und in keinem andern Lande der Welt hält 
es so schwel, das Neuere einzuführen oder etwas Äl
teres abzuschaffen.

Was den Charakter des Spaniers im Allgemeinen 
betrifft, so fand ihn der Verf. sehr lobenswerth; ein 

edler Stolz wohnt jedem einzelnen bei, wodurch eine 
wechselseitige Achtung zwischen den verschiedenen 
Ständen und eine gewisse Gleichheit aller bewirkt wird; 
der Spanier ist dienstfertig, ehrlich im Handel und Wan
del und gegen Jeden zuvorkommend und höflich, ohne 
zu kriechen. Freilich haben diese Glanzseiten des spa
nischen Charakters jetzt viel durch den traurigen Zu
stand der öffentlichen Angelegenheiten verloren, denn 
das Treiben der verschiedenen Parteien hat der Un
ehrlichkeit, Falschheit und Intrigue Thor und Thür ge
öffnet (vgl. S. 386—390). Auch die Frauen schildert 
der Verf. (S. 245) als höchst liebenswürdige, gutmü- 
thige Geschöpfe, ohne alle Falschheit und Koketterie, 
ohne Rangbegierde und Putzsucht, dagegen höchst eifer
süchtig und der Ermordung eines ungetreuen Geliebten 
mit vollem Bedachte fähig. — In der politischen Bil
dung steht der Spanier noch auf einer ziemlich tiefen 
Stufe; er hängt an seiner alten Herrscherfamilie, mag 
diese nun durch Isabelle oder Don Carlos repräsentirt 
sein; kein fremder Fürst wird in Spanien lange re
gieren, und eine Republik ist, wenn man die Ver
hältnisse genau erwägt, auch auf kürzere Zeit fast 
eine Unmöglichkeit (Vorrede S. IX). Der spanische Li
beralismus wird zwar häufig gepriesen, er ist aber 
immer noch schlecht bestellt, und so lange es an wah
rer Aufklärung überhaupt fehlt, muss ein wirkliches 
Voranschreiten in politischer Beziehung sehr schwer 
sein. Man wirft alte Einrichtungen nieder, setzt aber 
keine neue bessere an ihre Stelle, man zerstört die
Klöster, mordet die Mönche, verkürzt der Geistlichkeit 
ihr Einkommen, schafft aber keine Schulen und ist ge
gen Nichtkatholiken noch ebenso intolerant wie früher 
(vgl. S. 144. 145). An wahre Religiosität ist dabei gar 
nicht zu denken, die Frömmigkeit ist nur äusserlich 
und wird nicht selten zum Frevel am Heiligsten (S. 162); 
„früher verband man, sagt der Verf. sehr treffend 
(S. 408), Glauben mit Prunk, man dachte es sich als 
Eins; der Prunk ist dahin, und so ist auch der Glauben 
gefallen. Als die Mönche ermordet wurden, erhob sich 
kein Gott für sie, und so trat vielfältig der scheusslichste 
Atheismus, eine völlige Gottesverleugnung hinzu, und 
es fragt sich: welch ein Ende soll dieses nehmen, wo 
kein philosophischer Gedanke, kein Gefühl für Moral, 
ja keine Idee davon, den Glauben ersetzt ? “ In manchen 
Städten hat man dies bereits eingesehen und Schulan- 
stalten gegründet; ist nur einmal der Anfang gemacht, 
so darf man wenigstens bessere Zeiten hoffe».

Unerlässliche Bedingungen einer bessern Zukunft 
sind aber auch gute Justiz und gute P°®ze’’ üe- 
rechtigkeitspflege ist über allen Begriff schlecht und 
schändlich, die scheusslichsten Betrügereien, Bestechun
gen und Unredlichkeiten werden von den Richtern scham
los getrieben, und der Verf. versichert (S. 170), dass 
er sich während seines kurzen Aufenthaltes in Spanien 
vielfach überzeugt habe, ein Spanier könne der beste- 



448
Ehemann, der beste Solin, der beste Freund sein, als 
Richter, als Advocat oder als sonstiger Beamter tauge 
er nichts. Noch gefährlicher und gewissenloser sind 
«die sogenannten Scrivanos, eine Art Leute, die alsGerichts_ 
Schreiber, als Untersuchungsrichter und auch als Nota
rien fungiren. Man erzählt von ihnen die schauder
haftesten Geschichten, und wir theilen hier nur eine 
der gewöhnlichsten Schurkereien, welche der Flüchtig
reisende erfuhr (S. 171), als Beispiel mit. „Ein Spanier 
darf ein Brotmesser tragen, aber kein anderes. Nun 
hat ein Mann einen andern mit einem Messer ermorde 
und es kommt darauf an, zuvörderst zu ermitteln, ob 
das Messer ein Brotmesser gewesen, oder ein solches, 
das er absichtlich zu sich gesteckt hat. Der Mörder 
wird vor den Scrivano geführt, der das Protokoll zu 
schreiben anfängt. Als er an den wichtigen Punkt 
kommt, hält er an, nachdem er das Wort un cultiello 
(ein Messer) geschrieben. Der Mörder wirft eine Unze 
Gold hin, der Schreiber wiederholt un cultiello, der 
Mörder wirft eine zweite Unze hin, der Schreiber wie
derholt zum zweiten Mal un cultiello, und so geht dies 
fort, bis so viel Unzen hingeworfen sind, als nöthig, 
um den Scrivano zu befriedigen; da endet er die Phrase 
mit per cwtar pan (um Brot zu schneiden), und nun 
wird der Mörder nicht zum Tode, sondern nur zum 
Gefängnisse verurtheilt, aus dem er denn nach einiger 
-Zeit wieder entlassen wird." Die Polizei ist in einem 
eben so traurigen Zustande, und in manchen Städten 
kann man des Abends nicht in Gesellschaft gehen, ohne 
Pistolen bei sich zu führen (vgl. S. 196. 197).

Handel und Gewerbthätigkeit sind in den Küsten
städten, welche der Verf. besuchte, noch leidlich, be
sonders zeichnet sich in dieser Beziehung Catalonien 
vor den übrigen spanischen Provinzen aus. Nicht nur 
der Boden ist hier gut angebaut, sondern man findet 
auch eine Menge von Fabriken und Manufacturen in 
Seide, Baumwolle, Wolle, Spitzen, Blonden und andern 
Artikeln, wodurch sich der Widerstand der Catalonier 
gegen das Einführen fremder, namentlich englischer 
Waaren sehr leicht erklären lässt (vgl. S. 176). Störend 
für allen Verkehr ist das spanische Zollwesen, über 
dessen Misbräuche und dessen schlimmen Einfluss auf 
die Moral des Volkes schon so viel gesagt und geschrie
ben ist, dass wir es nicht für nöthig halten, von neuem 
darauf hinzuweisen. Wie reich Spaniens Berge an Mi
neralien sind, ist eine ebenso bekannte Sache; der frü
her sehr thätig betriebene Bergbau wurde aber als die 
edeln Metalle in Masse aus Amerika nach Spanien 
flossen, vernachlässigt, und erst in neuester Zeit, nach
dem sich Amerika losgerissen hat, sucht man die alten 
Quellen des Reichthums wieder auf. Besonders hat 
sich in dieser Beziehung der rastlos thätige Kaufmann 

Heredia zu Malaga den Dank aller Vernünftigen er
worben (S. 207—210). Sehr fühlbar ist in allen in
dustriellen Bestrebungen der Mangel einer guten Ma
rine; die Regierung hat bis jetzt diesen wichtigen Punk 
unbegreiflicherweise fast gänzlich vernachlässigt, die 
Ungeheuern weltberühmten Schiffswerften zu Carthagena 
sind jetzt öde, die Gebäude zerfallen und hier und da 
erblickt man noch einige Schiffe, die vielleicht seit 25 
Jahren oder länger dort im Rumpfe verfaulen (vgl. g. 
200. 201). Der Staatsverwaltung fehlt es freilich an 
Geld und sie vermag kaum die nöthigen Mittel zur Un
terhaltung der Landarmee aufzutreiben. Unter diesen 
Umständen ist noch weit weniger an Unterstützung der 
Künste und Wissenschaften zu denken; selbst das Thea
ter, ein leichteres und allgemeineres Bildungsmittel, hat 
seinen frühem Glanz und Einfluss verloren; Oper und 
Ballet sind fremde Schmarozerpflanzen und durchaus 
unspanisch. Deshalb ergötzt sich auch das Volk weit 
lieber an der Aufführung alter Stücke, welche unter 
dem Namen Mysterien bekannt sind. Der Verf. sah 
eines zu Barcelona, welches den Titel „La Passion y 
Muerte de Jesus“ führte, und wir empfehlen die von 
ihm gelieferte Schilderung desselben (S. 147—160) jedem 
Freunde von Theateralterthümern.

Man sieht aus dieser kurzen Zusammenstellung, 
dass die Zustände Spaniens durchaus nicht zu den 
glänzendsten gehören; der Reisende sieht allenthalben 
meist nur Unerfreuliches. Dazu kommt noch die schlechte 
spanische Küche, woran sich der Fremde nie gewöhnen 
kann. „Jede Nation, sagt der Verf. (S. 221), hat ein 
oder zwei Gerichte, die gut sind, die spanische hin
gegen hat für einen Fremden nichts Geniessbares, wie- 
wol alles zu einer guten Küche Gehörige im Lande ist. 
Genug, die spanische Küche ist ein Gemisch von aus
gedörrtem Fleische, Gemüsen, die nie einen Frühling 
gehabt, wie z. B. grünen, aber harten Erbsen, Knob
lauch, Essig und ranzigem Öl... Von Butter, welche aus 
dem Norden kommt, ist nur in den bessern Häusern 
die Rede. Die Früchte des Landes, besonders Orangen, 
sind das Einzige, was man in voller Unschuld erhält.“ 
Zum Glücke für den Reisenden werden die Kartoffeln, 
welche zuerst von der deutschen Colonie in der Sierra 
Morena, die jetzt, kaum 80 Jahre seit ihrer Ansiedelung, 
ihre Muttersprache völlig verlernt hat, gepflanzt wur
den, allgemeiner und tragen vielleicht später mittelbar 
zur bessern Kenntniss Spaniens bei. Bis dahin müssen 
wir also den Reisenden, welche bei so schlechter Kost 
ihre Beobachtungen anstellen, uin dankbarer sein, 
besonders wenn sie, wie der Flüchtigreisende, dabei 
Kraft genug behalten, die gewonnenen Resultate so leben
dig und anziehend darzustellen.

Ph. H. Külb.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F» Hund in Jenn« ©ruck und Verlag von F. A. BrocKh»«« in Leipzig.
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Chronik der Universitäten.
Freiburg.

Das Prorectorat ging zu Ostern 1841 von dem Professor 
der Juristenfacultät Dr. Adam Fritz auf den Professor der me- 
dicinischen Facultät Dr. Friedr. Sig. Leuckart über. Das De
canat der theologischen Facultät übernahm vom Professor Dr. 
Franz A. Staudenmaier der Professor Dr. Alois Vogel, das der 
juristischen vom Professor Dr. Ludw. A. Warnkönig der Pro
fessor Dr. H. Amann, das der medicinischen vom Professor 
Dr. Friedr. S. Leuckart der Professor Dr. Ignaz Schwörer, das 
der philosophischen vom Professor Dr. Jul. Perleh der Professor 
Dr. Heinr. Jos. Wetzer. Durch den Tod verlor die Universität 
die Professoren Dr. K. v. Rotteck, Dr. Joh. Georg Duttlinger 
aus der juristischen Facultät, Dr. Leop. Fr. Spenner aus der 
medicinischen, und Dr. Phil. Reidel aus der philosophischen 
Facultät. — An Duttlinger’s Stelle wurde als ordentlicher Pro
fessor der bisherige Hofgerichtsrath Ant. Stabei von Mannheim 
berufen. Der ausserordentliche Professor der Theologie Dr. 
Ad. Maier wurde zum ordentlichen Professor ernannt. Dr. med. 
Lndw. Kobelt, bisher in Heidelberg, wurde an die Stelle des 
Dr. med. Alex. Ecker als Prosector hierher versetzt. Dr. med. 
Joh. Brotz habilitirte sich als Privatdocent der medicinischen 
Facultät. Zu Doctoren wurden creirt: 1) in der theologischen 
Facultät: K. Klein von Frankfurt a. M. und Dr. G. M. Dutsch, 
Professor am Gymnasium zu Ehingen; 2) in der juristischen 
Facultät: Professor A. 'Stabei; 3) in der medicinischen Facul
tät: A. F. Zürcher aus Teuffen in der Schweiz; 4) in der 
philosophischen Facultät: J. Kaufmann von Wolfenbüttel. Als 
akademische Schriften erschienen: von dem derzeitigen Prorector 
Leuckart: 1) Gedächtnissrede auf Franz Anton Buchegger (Prof, 
der Anatomie). (Freiburg 1841. 4.) 2) Observationes zoologicae 
de Zoophytis coralliis et speciatim de Genere Fungia (Friburgi 
Brisigavorum 1841. 4. c. tab.W. aere incisis\ als Gratulations
schrift und Programm zur Geburtsfeier Sr. königl. Hoheit 
des Grossherzogs Leopold von Baden verfasst. Der Professor 
der Mathematik L. Ottinger schrieb als Programm zur Eröff
nung der Wintervorlesungen: Die Reihenfolge der Elemente bei 
den Versetzungen mit und ohne Wiederholungen aus einer oder 
mehren Elementenreihen u. s. w. (Freiburg 1841. 4.) Der Pri
vatdocent Dr. Brotz publicirte pro venia legendi: Einleitung in 
die Geschichte der Naturwissenschaften. (Heidelberg 1842. 8.) 
Ferner erschien im Drucke: Stiftungsurkunden akademischer 
Stipendien und anderer milder Gaben an der Hochschule zu 
Freiburg im Breisgau von 1497—1842, chronologisch geordnet. 
Herausgegeben Von F. X. Werk. (Freiburg i. B. 1842. 8.) Es 
kann hiebei bemerkt werden, dass die Studienstiftungen der 
Universität einen Vermögensstand von nahe an eine halbe Mil
lion Gulden besitzen. Bej jer neuen Wahl zu einem Deputa
ten der Hochschule in die erste Kammer ist im März 1842 
der frühere Deputirte Hr. Geheimrath und Curator der Uni
versität v, Reck wiederum erwählt. Die Universitätsbibliothek 
hat durch die höchste Gnade Sr. königl. Hoheit des Grossher

zogs zu ihrem jährlich festgesetzten Aversum eine bedeutende 
ausserordentliche Geldsumme zur Anschaffung neuer Werke aus 
Universitätsmitteln bewilligt erhalten. Zum Prorector für das 
Studienjahr 1842—43 ist ernannt und von Sr. königl. Hoheit 
dem Grossherzoge bestätigt der Geistl. Rath und Professor in 
der philosophischen Facultät Dr. Heinrich Schreiber.

Chronik der Gymnasien.
Weimar.

Zur Feier des 30. Oct. 1841, welchen das Gymnasium 
Guilielmo-Ernestinum zum Andenken an Herzog Wilhelm Ernst 
alljährlich durch eine Schulrede begeht, lud Dr. Zeiss mit dem 
Programm ein: Commentatio de lege Thoria agraria (16 S. 4.). 
Der 2. Febr. 1842, das Geburtsfest Sr. königl. Hoheit des Grossher
zogs, wurde durch einen Actus gefeiert. Die Festrede des 
Hauptlehrers der 4. Klasse C. Ch. A. Thierbach war dem dank
baren Andenken an des Herzogs Wilhelm IV. ruhmvolle und durch 
wohlthätige Stiftungen ausgezeichnete Regierung gewidmet. Das 
Programm des Directors, Consistorialraths Dr. A. G. Gernhard, 
bei Gelegenheit der öffentlichen Entlassung der Abiturienten am 
14. April enthielt: De compositione carminum Horatii expla- 
nanda. Partie. II. Der Verf. setzt in Widerlegung einer Reihe 
von Erklärungen, welche Düntzer zu den Oden des Horatius 
gegeben hat, den in der ersten Abhandlung begonnenen Beweis 
fort, dass eine zu subtile und nach ästhetischer Bedeutsamkeit 
haschende Erklärung der Wahrheit entgegen und für junge an
zuleitende Leser nur schädlich sei. Zu Michaelis 1841 betrug 
die Gesammtzahl der Gymnasiasten 129, zu Ostern 1842 148, 
Zu Michaelis bezogen die Universität 5, zu Ostern 4, mit dem 
Zeugniss der Reife entlassene Schüler.

Altenburg.
Am 1. Nov. 1841 wurde das neuerbaute und Josephinum. 

benannte Gymnasial- und Seminargebäude feierlich cingeweiht. 
Zu dieser Feierlichkeit hatte Director Dr. Heinrich Eduard Foss 
durch ein Programm: Commentatio critica, qua probatur decla- 
mationes duas Leptineas a Jacobo Morellio et ab Angelo Maio re- 
pertas non esse ab Aristide scriptas, eingeladen. Durch die Feier, 
welcher S. Durchl. der Herzog beiwohnte, und die eine Reihe von 
Rednern zu einer höchst bedeutsamen machte, ward Commerzien- 
rath Lingke veranlasst, dem Gymnasium ein Capital von 500 Thlrn. 
zu einem Stipendium zu verehren. Bei Gelegenheit des am 31. Jan. 
d. J. von der Loge Archimedes zu den drei Reissbretern ge
feierten 100 jährigen Jubiläum erschien äusser einem lateinischen 
Festgedichte des Professors Huth eine Abhandlung des e ectaners 
Eduard Hase über Tacit. Germ. c. 2 und Agric. c. . Am 
2. März wurde ein Verein für Instrumentalmusik unter Leitung 
des Cantors Gerber für die Gymnasiasten e^runue . Die Zahl 
der Schüler ist 186, von denen ls 111(3 mversitat beziehen.

Eisenberg.
Die achte Nachricht von dem Lyceum zu Eisenberg enthält 
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eine Abhandlung des Rectors F. F. K. Schwepfinger, De patria 
Tyrtaei. Die Zahl der Schüler beträgt 42.

Fulda.
Dem Gymnasium zu Fulda steht seit dem 21. Sept. 1841 

der von Koblenz dahin berufene Dr. Ernst Friedrich Johann 
Dronke als Director vor. Derselbe ist als philologischer und 
literarhistorischer Schriftsteller rühmlichst bekannt. Ihm zur 
Seite stehen als Klassenlehrer Professor Wagner, die Gymnasial
lehrer Dr. Franke, Schwartz, Professor Wehner, die Hülfslehrer 
Theodor Gies, der Religionslehrer Schell, die Hülfslehrer Bor
mann, Heussner und seit dem 12. März 1841 Wilhelm Gies. 
Dem Gymnasiallehrer Dingelstedt wurde durch höchstes Rescript 
vom 4. Oct. die nachgesuchte Entlassung ertheilt. Das zu dem 
am 14. März gehaltenen Examen erschienene Programm des 
Directors Dr. Dronke enthält äusser den Schulnachrichten An- 
■notatio critica in Taciti Agricolam und Glossae Fuldenses. Jene 
kritischen Bemerkungen enthalten einen schätzbaren Beitrag zur 
Kritik des Tacitus, indem der Verf., eine neue Vergleichung des 
zweiten früher von Brotier benutzten, bis jetzt für verloren ge
haltenen Codex zum Grunde legend, eine grosse Zahl von Stel
len des Agricola bespricht und zur diplomatischen Begründung 
verhilft. Die althochdeutschen Glossen sind einer alten Hand
schrift des 10. oder gar 9. Jahrh. entnommen, welche sich auf 
der Bibliothek zu Fulda befindet. Liefern sie auch nicht vieles 
Neue, so doch vielfache Bestätigung einzelner Wörter und For
men. Der Verf. hat sie unverändert gegeben und mit Sorg
samkeit dabei die Werke von Grimm und Graff verglichen. 
Beigefügt ist aus einer andern Handschrift des 15. Jahrh. ein 
Abdruck der Abhandlung De partibus humani corporis, welche 
Goldast zuerst in s. Alamanic.rer. libr. 2, 64 bekannt gemacht 
und dem HraLanus Maurus zugeschrieben hat. Der Verf. er
kennt in ihr nur einen wörtlichen Auszug aus Hraban’s W erk 
De Universa, nicht ein Werk von Hraban’s eigener Hand, und 
zwar ein von Walafrid gefertigtes mit deutschen Glossen ver
sehenes Excerpt. Es schliesst sich an ein anderes Werk Wala- 
frid’s an: Versus Strabi de beati Blaithmaei vita et fine. Im 
Gymnasium betrug die Schülerzahl am Ende des vorigen Sommer
semesters 149, welche Zahl auch am Schlüsse des Schuljahrs 
noch stattfindet.

Literarische Nachrichten.
Für die tibetanische Sprache und Literatur ist in Paris ein 

besonderer Lehrstuhl errichtet und die Stelle dem ausgezeich
neten Sprachforscher P. E. Foucaux übertragen worden. Er 
trat sein Amt durch einen Vortrag an, welcher in Druck er
schienen: Discours prononce ä Vouverture du cours de langue et 
äe litterature tibetaine pres la biblioth'eque royale. (Paris 1842. 8.) 
Von demselben erschien auch Specimen du Gya-Tcher-Roi-Pa. 
Partie du chapitre VII, contenant la naissance de Cakya-Muni. 
Texte tibötain, traduit en frangais et accompagne des notes par 
P, E. Foucaux. (Paris 1841. Gr. 8.) Von diesem Hauptwerke 
der tibetanischen Literatur besitzt die königl. Bibliothek sowol 
die Gesammtausgabe des Kah-Gyur in 100 Bänden, als auch 
einen besondern Abdruck jenes Theiles, welche Foucaux be
nutzte. Überhaupt existiren nur zwei neuere zu Narthang und 
zu Derghi im vorigen Jahrhundert erschienene Ausgaben.

Die Augsburger Allg. Zeitung berichtet aus Rom, der er
wartete Abdruck, welchen der Cardinal Angelo Mai von dem 
alten Codex der griechischen Bibel veranstaltet habe, liege zur 
Herausgabe Schon längere Zeit bereit, ohne dass die Erschei

nung bald erfolgen dürfte. Die Leipziger Allg. Zeitung nennt 
die entgegenstehenden Schwierigkeiten so gross, dass der Car
dinal sie zu beseitigen nicht vermöge. Dagegen erwartet man 
in kurzer Zeit die Herausgabe von sechs im Drucke fertigen 
Bänden, welche griechische, lateinische und italienische Inedita 
enthalten und den frühem Sammlungen nicht nachstehen sollen.

Den literarischen Nachlass des als Kunstfreund und Schrift
steller bekannten Geheimraths v. Gerning in Frankfurt a. m. hat 
Pfarrer Dr. G. Friederich zur Herausgabe übernommen. In 
demselben befindet sich eine reichhaltige Correspondenz mjt 
Herder, Knebel und andern Gelehrten.

Die Geschichte Frankreichs beschäftigte in letzter Zeit viele 
Gelehrte des Landes. Vom Professor Lehuerou ist erschienen: 
Histoire des Institutions Merovingiennes et du gouvernement des 
Merovingiens jusqu’ä Vedit de 615 (Paris 1842). A. Bazin 
gab im J. 1838 Histoire de France sous Louis XIII in vier 
Bänden heraus; hierzu liefert er jetzt eine Fortsetzung bis zum 
Tode des Cardinal Mazarin: Histoire de France sous le ministre 
le Cardinal Mazarin (Paris 1842), welche in zwei Bänden die 
J. 1634 bis 1661 umfasst. Von de Barante’s Werke Des ducs de 
Bourgogne de la maison de Valois ist def erste Band der sechsten 
Ausgabe vollendet. Simonde de Sismondi hat den 27. Band 
seiner Histoire des Frangais erscheinen lassen, welcher bis zum 
J. 1726 reicht. Auf Anordnung des Ministers Villemain wird 
eine vollständige Sammlung der Briefe Heinrich’s IV., an der 
Zahl 2500, darunter 1500 bisher ungedruckte, veranstaltet.

Unter dem Protectorate des Königs von Preussen und unter 
dem Präsidium des Kriegsministers v. Boyen hat sich am 13. April 
zu Berlin ein Verein für militärisch-wissenschaftliche Vorträge 
constituirt. Es werden jährlich vom October bis April sieben 
Versammlungen gehalten werden, deren Anordnung dem Di
rector (jetzt dem Generallieutenant v. Diest) und dessen Stell
vertreter (jetzt General Fürst Radziwill) übertragen ist.

Für die Lösung der von der General-Intendantur der 
königl. Schauspiele in Berlin gestellten Preisaufgabe eines Lust
spiels sind nicht weniger als 150 Bewerbungen eingegangen, 
von denen aber keine des ersten und zweiten Preises werth 
erachtet, vier Lustspielen der Anerkennungspreis von 40 Du
caten und ein angemessener Honurarzuschuss zugesprochen wurde. 
Ausserdem sollen noch drei gegen das übliche Honorar zur Auf
führung gelangen.

Über die Handschriften der Öffentlichen Bibliothek Chetarn 
library in Manchester ist ein Katalog erschienen: J. O. Halliwell, 
An account of the European manuscripts in the Chetham library 
(Manchester 1841). Es werden 88 Handschriften beschrieben. 
Darunter zwei Handschriften des Terentius, eine des Justinus. 
Die neuerdings wieder aufgenommene Frage, in welcher Sprache 
die Reise von John Maudeville ursprünglich geschrieben sei 
(s. Schönborn, Bibliographische Untersuchungen über die Reise
beschreibung des Sir John Maudeville [Breslau 1840. 4.]) wird 
durch eine Handschrift dieser Reise auf Pergament entschieden, 
indem am Schlüsse gelesen wird: Translatus in Anglicum de 
lingua Gallicana. Halliwell hat eine Ausgabe des englischen. 
Textes der Reise (London 1839. 8.) herausgegeben. Eine an
dere pergamentene Handschrift enthält Flores historiarum von 
Matthäus Westmonasterensis, welche aus dem Kloster stammt, 
in welchem Matthäus selbst als Mönch lebte. Eine papierne 
Handschrift enthält altenglische Gedichte, namentlich vollstän
dig die bisher nur fragmentarisch bekannte Romance of Torrente 
of Portyngale.

Mit den vaticanischen Sammlungen zu Rom ist aufAnord-
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nung des Papstes ein etruskisches Museum, Museo Gregoriano, 
verbunden worden. In ihm wird vereint, was seit mehren Jah
ren aus den an den nordwestlichen Grenzen des Kirchenstaats 
entdeckten etruskischen Todtengrüften gewonnen wurde. Das 
Schönste hiervon ist auf ein von römischen Künstlern unter 
Leitung des Malers Agricola und des Bildhauers Fabris ausge
führtes Kupferwerk übertragen worden. Dies eben mit einem 
Kostenaufwande von 80,000 Fl. vollendete Werk gibt in zwei 
Quartbänden auf 243 Tafeln iin ersten die Grabmonumente 
von Cäre, Terracotten von Foscanella, Canino, Vulci und Chiusi, 
altrömische Bronzen und Ornamente in Gold und Silber. Der 
zweite Band enthält Vasen und etruskische Bronze-Contouren. 
Pie Stelle eines Commentars vertritt nur eine Anzeige des 
Inhalts.

Die am 29. März in Upsala eröffneten Kisten, welche Kö
nig Gustav III. der Universitätsbibliothek mit der Bedingung, 
dass sie erst 50 Jahre nach seinem Tode eröffnet werden durf
ten, vermacht hatte, enthalten Briefe, Memoiren, Anekdoten, 
Aufsätze, die meist die Zeitgeschichte und die Person des Kö
nigs betreffen, zu deren Bekanntmachung aber der König in 
einem beigelegten Schreiben ermächtigt hat. Professor Geijer 
und Akademie-Adjunct Wingquist sind mit der genauen Unter
suchung und Ordnung der Papiere beauftragt.

Eine für Geschichte und die Erklärung des Thucydides 
schätzbare Schrift erschien vom Professor der griechischen Sprache 
in Edinburg G. Dunbar: An attempt to ascertain the positions 
of the Athenian lines and the Syracusan defences, as described 
by Thucydides in books VI and VII of his History. (Edin
burg 1841. 8.)

Die Historische Gesellschaft in Brüssel fährt fort, im Auf
trage der Regierung eine Sammlung von flandrischen Chroniken 
ZU besorgen. Der erste Band ward im J. 1837 ausgegeben, 
xler zweite erschien jetzt. Er enthält: Breve chronicon Elnon- 
nense; Ancienne} chronique de Flandre; Chronicon maius Li 
Muisis; Chronicon minus eiusdem; Chronicon Jacobi*Muevini ;
Chronicon Ternacensis ; Chronicon Balduini Ninoviensis.
Anhänge werden 298 Urkunden der Abtei von Ninove und

Im 
ein

von Emil Gachet gefertigtes Glossarium zur Erläuterung der 
Latinität des Mittelalters mitgetheilt.

Per Papst hat der Malerakademie von S. Luca zu Rom 
eine Summe von 30,000 Scudi auf seine Privatkasse anweisen 
lassen, damit ein Gebäude erkauft werde, in welchem die Pro
fessoren ihre Zusammenkünfte halten und die bedeutende Ga
lerie aufgestellt werden könne. Die bisher in der Stadt 
zerstreut gelegenen Lehrklassen werden nun vereinigt.

An der Universität zu Prag ist ein neuer Lehrstuhl für 
vergleichende Anatomie und Physiologie errichtet und dem im 
Gebiete der Anatomie rühmlichst bekannten Professor Uyrtl 
übertragen worden. Seine orträge werden mit allgemeinem 
Beifall gehört.

Der Etat der Universität zu Breslau ist auf jährlich 10,000 Thlr. 
erhöht worden, wie die Landstände für den Etat der Univer
sität zu Giessen einen jährlichen Zuschuss von 65,000 Fl., also 
7000 Fl. mehr als früher, und 900 Fl. für das Gymnasium da
selbst auf die nächste Finanzperiode bewilligt haben.

Im 115. Stück vom Journal of the Asiatic society of Bengal 
macht Alex. Cunningham ejne aufgefundene alterthümliche Schale 
bekannt, wie schon früher eine ähnliche Dr. Lord gefunden 
und beschrieben hat. Die jetzt hinzugekommene enthält per
sische Darstellung. Sie ist von gediegenem Silber, im Durch

messer ll’/io Zoll und wiegt 104 Kaldir Rupis (312 Drs.). 
Die eine Seite zeigt einen mit einem Löwen Kämpfenden, wahr
scheinlich den König, wie er auf den persepolitanischen Bild
werken gesehen wird; die andere Seite enthält eine punktirte 
Inschrift, deren Buchstaben dem Pelwi auf den sassanidischen 
Münzen ähnlich sind. Cunningham will den Beweis führen, 
dass das Bild des kämpfenden Königs auf Münzen und Gemmen 
von ältester Zeit ein bleibendes gewesen ist und es sich auf 
den ersten Münzen des baktrischen Königs Mayas (den er für 
den Demetrius, den Sohn des Euthydemus, hält), in den Reihen 
der Münzen des Azas, Azilisas, Undapherres, Abalsgasus bis 
auf den indoparthischen König Arsaces, dann der Sassaniden, 
des Hindu Guptas von Kanodsch, bis zu muhamedanischen der 
Gasneviden und den patenischen (afghanischen), endlich bis auf 
Mahmud, den Zeitgenossen des Timur, also 200 Jahre v. Chr. 
bis zum J. 1400 n. Chr. gleichartig erhalten hat.

Gelehrte Gesellschaften.
In der Sitzung der Geographischen Gesellschaft zu Berlin 

am 5. März gab Ritter Nachrichten der preussischen Reisenden 
in Kleinasien«, nachdem sie in den zu untersuchenden Ge
genden angelangt waren, v. Olberg las eine Zusammenstellung 
neuer russischer Nachrichten über den Baikalsee in Sibirien und 
die daran gelegenen warmen Quellen von Turki oder Turkinsk, 
meist «nach den Angaben des Paters Hyacinth. Ritter legte 
12 Blätter Karten vor, welche von der Euphrat-Expedition auf
genommen worden sind. Zeune sprach über die den Bopp’schen 
Ansichten über die malaiisch-polynesischen Sprachen (vgl. No. 60 
unserer Lit. - Zeitg.) entgegenstehenden Ansichten des Prof. 
Buschmann. Mahlmann legte die ihm brieflich zugegangenen 
Resultate der stündlichen Temperaturbeobachtungen in Kopen
hagen (1837—1839) vom Astronomen Dr. Petersen, dann Prof. 
Schouw’s Berechnung der Temperatur für Nordjütland (7° 9 C 
als Jahreswänne) und des Astronomen Capelli in Mailand Mit- 
theilungen über die täglichen acht Beobachtungen des Baro
meters und Thermometers im Jahre 1841, sowie über die von 
ihm berechneten Constanten der stündlichen Variation beider 
Instrumente vor. Derselbe las einen Originalbericht des Dr. 
Junghuhn über seine Reise von Magellan nach Di-eng auf Java. 
Zeune gab eine Notiz über das kürzlich entdeckte fossile Mis
surithier. Ritter trug einen Bericht vor über die verunglückte 
französische Colonisation auf der Halbinsel Banks in Neuseeland.

In der in Nr. 93—95 der Neuen Jen. Allg. Lit.-Ztg. 
abgedruckten Recension von Knight’s Entwickelung der Archi
tektur sind durch Unleserlichkeit des Manuscriptes folgende Druck
fehler entstanden:
Seite 391 Spalte 1 Zeile35 statt Abseitungen ältere lies Abseiten*

2
1

2

gewölben.
15 st. Lisanen 1. Lisenen.
8 v. u. st. tiefe Horizontallinie 1. grie

chische Horizontallinie. .
14 st. mittelaltalterlicher 1. mittelalter

licher.
33 st. Stufe 1. Ruhe. . .
14 st. nicht christliche 1- e®ht christliche.
20 st. Gefühlsthätigkeit beiweitem 1 Ge- 

fühlsthätigkeit in derKunst bei-
weitem. .1 „ 13 st. erlassen I. verlassen.

2 23 v. u. st- Lisanen 1. Lisenen.
” 21 st. Bogencylinder 1. Bogenglieder.

Verantwortlicher Redacteur: Dr, 1?. nan(| jn Jena, Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.



452

Intelligenz bla tt.
(Der Daum einer Zeile wird mit 1% Ngr. berechnet.)

£)urd) alle 23ud)banblungen unb Zollämter ift §u begießen:

Das ^fenntg-^laga?tn
für SJerbreitung gemeinnü^iger Äenntniffe.

1842. april. SRr. 470 — 474.
3 n b a l t:

granj — «ßunfen’ö galvanifdje Batterie. — SRafra. — ©bronif ber ©fenbabnen im Sabre 1841. — ©alvano * plaftifcbe SRadjbtlbungen 
von Äupferplatten. — Hamburger ©ebiffabrt. — Canbreifen von @nglanb nach Snbien. — Son ben Sromben ober Söajferbofen. — ©aS Äutfdjens 
boot. — ©ie Äettenbrütfe in $rag. — SJtaria Sberefta, beutfdje Äaiferin. — ®enf. — ©ie Tlbjugöfandle in Sonbon. — ©ie Seivdffcrung im SDtor* 
genlanbe. —• ©fe englifdje ßriminaljuftij. — (Sine neue ©pinnmafebine. — (Sebweijcr Ubrenfabrifation. — jPaut Serbarb. — 3ur @cfc^id;te be$ 
großen Äriegg. — (S^alonö an ber (Saone. — ©ie £eufdjrecFen. — ©aä ©übpolar^&anb. — £anbel ^ranfreidjö mit ^reufien.

2ln SCbbilbungen enthalten biefe Stummem:
granj Ci^t. — SJtafra. — Canbung$pla$ in SBulat bei Äairo. — @uej. — SJtaria Sberefia, beutfebe Äaiferin. ©enf. — Ifegtjptif^e SJor« 

ridjtung jum XÖafferfdjopfen. — ©aö ©acEipeb ober perftfdje Stab. — $)aul Serbarb. — GifjalonS an ber ©aone. — ©ie »peuf^redBe.

beö Sabrgangö von 52 Hummern 2 Sblr. §Cn5üttbtgungen werben mit 6 9lgr. für ben 3?aum einer gefpaltenen 3eite beregnet, 
hefOttbete 2Cnjeigen ic. gegen Vergütung von % Sblr. für baö Saufenb beigelegt.

©er ^reiö ber erflen fünf Sabrgdnge beä Pfennigs SRagajftiS / 9tr 1—248 entbaltenb, ift von 9 Sblr. 15 9tgr. auf 5 Ct* 
mäßigt. Sinjein Poftet jeber biefer Sabrgdnge l S^lr. 10 9tgr.; bie Sabrgdnge 1838 — 41 toften jeber 2 S^jlr.

(SbenfaUö im greife ermäßigt: finb folgenbe ©griffen mit vielen Jtbbilbungen :
^ottttfagö = SRagajtu. 35rei 53änbe. 2 S£blr.
^laftonal'SJiagnjtn. @in $Banb. 20 «Rgr.
Pfennig=iBngnjtn für tRin^cr. §ünf SJdnbe. 2 3$lr. 15 «Rgr., 
Unht^aliun^n tintS ^ater$ mit feinen <Rin^ern> Sroei Södnbc^en. 15
^erftf^e ^aüeln. «!Rit 18 ^o^fc^nttten. 5 «Rgr.
^Cnfang^grün^e ^er £fotant$ jum Schraube für Schulen unb jum (Selbflunterrtdbte. 3meite 2Cuf^ 

läge, gdn$ltdj umgearbeitet unb vermehrt von Winkler. SRit 140 2£bbilbungen. 20 SRgr.
«eimig, im sotai 1842. SrucfÜ0U8.

En vente chez Brockhaus & Avenarius älieipzigf:

it n ©
de la litteratare francaise.

Journal des gens du monde.
^eurieme annee. 1842.

Ce Journal parait tous les quinze jours. = Prix de 
l’abonnement pour un an 5’4 Thlr. = On s’abonne chez 
tous les libraires et ä. tous les bureaux de poste. = Prix 
d’insertion: iy2 Par ligne. = Des Prospectus sont 

annexes ä raison de 1 Thlr.

Sbmmaire du No. 7. Litterature Anglaise. Drame, 
Histoire, Traductions, Antiquites. Par Philarete Chasles. -— 
Pere et inere, par Marie Aycard. — Conte fantastique. 
A propos d’une aquarelle. Par Anais de Raymnnd. — 
Cours d’histoire moderne. Professe ä la Sorbonne pai Charles 
Lenormant. Par A. F• — Revue musicale. ■— Pierre-le-grand, 
ou un succes d’opera comique, par Paul Smith. — rFribu- 
QldUXt Le jeu de boules d Alphonse Karr.

Sommaire du No. 8. Trefleur, par G. de Molenes. — 
Physiologie du theätre, ä Paris et enProvince, par L. Couail- 
hac. — Voyage ä Java, par Casimil* Henrioy, ex-matelot.

©urd) alle Sudjljanblungen ift von mir ju beheben

St ft 0 l f.
® t a m a t i f d). e § ® e b i d) t in fünf Keten

von
Eduard Gervais.

8. ®tl). 20 9?gr.
£cip3i0, im ®tai 1842. fjcitö.

Durch alle Buchhandlungen ist von mir zu beziehen:

Beiträge 
zur 

wissenschaftlichen Heilkunde 
von ar. mw* 

Gr. 8. Geh. 1 Thlr. 9 Ngr.
Den Inhalt dieser interessanten Schrift bilden folgende Abschnitte: 

Untersuchung der wissenschaftlichen Grundlage der Heilkunde. — 
Spontane Genese und Heilung der Krankheiten. — Künstliche Genese 
und Heilung der Krankheiten.

ücipzisr, im Mai 1842.
F. A, ^rodihaus.
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ALLGEMEINE LITER ATI R - ZEIHVG.

Erster Jahrgang. M 109 7. Mai 1842.

Theologie.
Dogmatik.

Evangelische Dogmatik von Dr. Karl Hase. Dritte ver
besserte Auflage. Leipzig, Breitkopf und Härtel. 
1842. Gr. 8. 2 Thlr.

Die erste Auflage dieser Schrift ist in der Jen. Lit.- 
Ztg. (Jahrg. 1827, Nr. 81 —83) ausführlich und gut- 
müthig beurtheilt worden, wenn auch in einer beschränk
ten, dem Geiste unserer Universität fremden Weise, 
welche aus der christlichen Dogmatik alle Philosophie 
und Kritik verweisen will, um sich allein an den 
Buchstaben^, zwar nicht der Kirche, aber der heiligen 
Schrift zu halten. Diesem Standpunkte bleibt nur die 
Wahl, z. B. gegenüber dem Wunder Josua’s, entweder 
durch eine unredliche Schriftauslegung dem alttesta- 
mentlichen Texte das Wunder des Sonnenstillstandes 
abzustreiten, oder zu behaupten, dass wenigstens da
mals noch die Sonne sich um die Erde bewegte; ein 
Standpunkt, der bei aller ihm möglichen christlichen 
Innigkeit doch mindestens in der Wissenschaft dem 
Ernste und der Bildung unserer Zeit nicht gewachsen 
ist, wie denn jene Recension es auch nur zu Wehkla
gen gebracht hat; z. B. nach Angabe des kritischen 
Resultats über die Engellehre folgt blos der Stossseufzer: 
„So schwindet also eine Lehre nach der andern unter dem 
Drucke der philosophischen Kritik dahin!« Ein Jahr spä
ter hiess es in der Kritischen Prediger-Bibliothek (1828, 
H. 1) von derselben Dogmatik, dass in ihr die absolute 
Zusammenstimmung der Philosophie, der heiligen Schrift 
und der symbolischen Bücher nicht etwa erst unter
sucht, sondern ohne weiteres vorausgesetzt werde.

Indem nach der neuen Ordnung unseres kritischen 
Instituts der Verf. dieser Dogmatik veranlasst ist, ihre 
neue Auflage selbst anzuzeigen, denke ich nicht daran, 
hier darzuthun, was ich mit diesem Werke gewollt und 
versucht habe, denn dieses dürfte Denen, welche über
haupt an solchen Studien Theil nehmen, ohnedem nicht 
^bekannt sein: und auch die Mißverständnisse, durch 
welche kSOicbes Buch in dieser Zeit vielleicht hin
durehgehen musste, sind allmälig durch die stille Macht 
der Wahrheit verschwunden, um den wirklichen Gegen
sätzen Itaum zu geben, denen ich in einer blossen Re
cension wenig anhaben möchte. Aber, wenn es schon 
unbequem ist, viel von sich selbst reden zu müssen, will 
ich doch die Gelegenheit nicht vorübergehen lassen, auf 

einige Einwendungen gegen die zweite Auflage mich in
soweit einzulassen, als sie auffodern zu einer wissen
schaftlichen Discussion; hierbei mich beschränkend auf 
eine Recension und auf zw ei Erwähnungen in selbstän
digen Werken. Diese stehen Sämmtlich, so hat es 
wenigstens den Anschein, auf einem, ich muss wol 
sagen gläubigem Standpunkt, als Gott ihn mir bis jetzt 
gegeben hat: aber da sie sämmtlich, auf eine rationale 
Begründung eingehend, auch mit Gründen streiten, so 
darf ich hollen, durch Gründe mit ihnen fertig zu wer
den, oder doch darzuthun, warum ich bei der neuen 
Auflage ihren Rathschlägen nicht durchaus folgen konnte.

I. Der Rec. in 'Tholuck’s Lit. Anz. (1840, Nr. 55 f.) 
ist auf die philosophische Grundlage meiner Dogmatik 
mit so viel Ernst und Liebe eingegangen, dass schon 
deshalb unbillig wäre. auf seine Einreden nicht zu ant
worten. Wen» diese Dogmatik von dem Princip der 
relativen Freiheit ausgeht, das sie demnach nicht er
weist, sondern postulirt, so wird dagegen die Frage 
aufgeworfen, ob dieses nicht ein wenig riet gefodert 
sei, nämlich „für den Anfang das halbe System.“ Ich 
antworte getrost: sogar das ganze; wiefern jedes Sy
stem in der Knospe seines Princips verschlossen liegt. 
Doch ist die vernünftige Nothwendigkeit jenes Postu
lats leicht darzuthun. Die relative Freiheit ist das Mitt
lere zwischen Freiheit und Abhängigkeit. Die Abhäh- 
gigkeit als etwas zunächst nur Negatives eiweist sich 
Jedem von selbst, und wer Lust hat, sie zu verleug
nen. der mag uns und vor Allem ihm selbst seine ab
solute Freiheit durch Thaten eiweisen, wobei es im 
glücklichsten Falle immer nur zu Phaetonsstreichen kom
men wird. Die Freiheit aber, d. h. das Sein und Sein- 
können in bestimmter Art durch sich selbst, kann ich 
Keinem anbeweisen, sondern es liegt in ihrem Begriffe, 
dass Jeder erst dadurch seiner bewusst wird als eines 
Freien, dass er frei zu sein beschliesst. Es ist eine 
innere geistige That, durch die der Mensch sich über 
die Naturnothwendigkeit erhebt; und nicht irgend ein 
theoretischer Satz, sondern diese schöpferische That 
ist es, die ich von jedem Menschen fodere, weil er ein 
Mensch ist, mit der meine Dogmatik anhebt.

Ich habe nie daran gedacht, dass die Freiheit, die 
ich meine, für eine blosse Form genommen werden 
könnte, für ein blosses Spiel der einen oder andern 
Möglichkeit, sei’s die relative Freiheit des Menschen, 
sei’s die absolute Freiheit Gottes. . Denn jene steht 
gleich der sittlichen Persönlichkeit, ihr Resultat ist die
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Liebe Gottes, und wo die Sünde nur als Verletzung 
dieser Gottesliebe begriffen wird, die Willkür nur als 
die Bedingung gescliöpflicher Freiheit, da ist jene leere 
Freiheit hinsichtlich des Menschen ausgeschlossen. Vom 
Gottesbegriffe ist sie ausgeschlossen, weil Gott nur be
griffen worden ist als das reale Urbild der Menschheit. 
Wenn ich dennoch angestanden habe, die gewöhnlichen 
Attribute von der Gottheit wissenschaftlich zu prädici- 
ren, so ist dieses ja nicht deshalb geschehen, weil 
Gott Das nicht sei, was jene Attribute aussagen, nicht 
allmächtig, nicht allwissend, sondern weil Gott un
ermesslich mehr ist als diese Attribute in ihrer psycho
logischen Zergliederung. Daher ich sogleich hinzu- 
gefiigt habe, dass im Wechsel der frommen Erregun
gen, wie im verstandesmässigen Denken, sich die Idee 
der absoluten Persönlichkeit Gottes nothwendig zu sol
chen Attributen individualisirt. Hier werden wir frei
lich fortgetrieben zu der Frage: ob etwas gut ist, weil 
Gott es will, oder ob Gott es will, weil es gut ist? 
Allein dieses Entweder-Oder in seiner Sprödigkeit ist 
doch nur berechtigt auf dem Gebiete gescliöpflicher, 
also durch Willkür vermittelter Freiheit, während der 
absoluten Freiheit, d. h. dem vollkommenen Sein durch 
sich selbst, nicht widerspricht das Nichtandersseinkön- 
nen als es ist, oder, wie man dieses sonst auch aus
drückt, in Gott fällt die absolute Freiheit mit Dem, was 
unserm beschränkten Denken als Nothwendigkeit er
scheint, zusammen. Ebendeshalb trifft mich das Di
lemma nicht, welches Rec. Demjenigen stellt, der mei
nen Aufruf zum Streben nach immer höherer Freiheit 
zu beherzigen denke, das Dilemma: „ob er dem Wah
ren, Guten und Schönen, dem Göttlichen nachjagen 
will5 uni frei zu werden, oder frei sein will, weil nur 
freie Geister aller Freiheit Wesen, Wirklichkeit, Inhalt 
im Wahren, Guten und Schönen erlangen mögen1?“ 
Es ist hier Keines des Andern Mittel und Knecht, so
dass es um des Andern willen zu suchen wäre, son
dern wahre Freiheit ist nur im Wahren, Guten und 
Schönen, wiederum dieses ist als solches nur für freie 
Geister. Weil der Mensch nicht nur frei, sondern auch 
abhängig ist, so sind freilich für ihn die Ideen durch 
eine Macht, die nicht er selbst ist, gesetzt: aber ihnen 
nachstrebend entwickelt er doch nur seine eigene wahr
hafte Natur, und jeder Fortschritt im Reiche des Gei
stes ist auch ein Freiwerden desselben.

Schliesslich urthcilt Rec. über mein dogmatisches 
System, nicht in verketzernder Absicht, sondern mit An
erkennung seines guten Rechtes im Verlaufe der theo
logisch-kirchlichen Entwickelung: „Wie in kein in un
serer grossen Todten der Geist des natürlich germani
schen Volkslebens sich tiefer angeschaut hat, denn in 
Fichte, so möchte eine christlich angeregte germanische 
Natur in diesem keck pelagianistischen, himmelstür- 
menden Systeme sich am besten ausgesprochen und 
bewahrheitet fühlen, — ausgesprochen mit ihrem ge-

müthlich innerlichen Drange bis Unendliche, der sich 
die Bildungsformen alles Lebens und aller Zeiten dienst
bar macht, um nie zu rasten und nie befriedigt zu wer
den, wie in der Klage der Götterdämmerung, in dem 
schwermüthigen Zuge der Volksanschauung, zuletzt in 
dem mächtigen Faust national ausgesprochen , in dem 
Faust, welcher nur erlöst werden kann, weil er immer 
strebt. Es ist in diesem Systeme vielleicht die keckste 
Spitze, in der sich das einzelne Ich gegen kirchliche 
Norm und hingebendes Gnadenleben verwahrt hat, in
nerhalb der protestantischen Kirche hervorgetreten.« 
Dieser Vorwurf, dass der Mensch, wie mein System 
ihn fodert, „ein prometheischer Titane“ sei, wäre doch 
nur dann berechtigt, wenn ich das Streben des Men
schen nach dem Unendlichen gedacht hätte als unab
hängig von Gott, den Menschen nicht nur als einen 
werdenden Gott, wie die erste Auflage der Dogmatik 
etwas jugendlich ihn genannt hatte, — und ich habe 
diesen Ausdruck, dessen Unverfänglichkeit in meinem 
Sinne der Rec. bereitwillig anerkennt, nur deshalb in 
der zweiten Auflage zurückgenommen, weil er zwar 
richtig und schlagend in der einen Beziehung, doch in 
der andern falsch und anstössig war, — sondern auch 
darnach ringend, sich, losgerissen von einem Herrn 
über ihm, auf den Thron des Weltalls zu setzen. Als 
die Juden unsern Herrn beschuldigten, er mache sich 
Gott gleich, berief er sich darauf: der Sohn könne 
nichts thun von ihm selber, sondern was er sähe den 
Vater thun. Hier ist in aller Schärfe des concreten 
Falles der Unterschied ausgesprochen zwischen dem 
frevelhaft titanischen sich Gott Gleichstcllen, dem eri- 
tis sicut deus, scientes bonum et mahtm, wie es Me
phistopheles dem Schüler ins Stammbuch schreibt, und 
zwischen dem frommen Streben, zu werden wie Gott, 
nämlich das sich der Abhängigkeit und Abbildlichkeit 
von Gott bewusst ist, und vollkommen werden will, 
„wie euer Vater im Himmel vollkommen ist.“' Hat nun 
mein dogmatisches System zum Princip die Freiheit, in 
der die Abhängigkeit von Gott gleich mitgesetzt ist, 
und zum Resultate die Gottesliebe, die nur ein wahres 
Leben kennt in und aus Gott: so ist über allen Zwei
fel gestellt, ob hier ein titanisches, oder ein christliches 
Streben, Gott ähnlich zu werden, gemeint sei. ich 
weiss, was es sagen will, auch nur in irgend einer Be
ziehung neben Fichte gestellt zu werden, wennschon 
er einst als Atheist von unserer Universität vertrieben 
worden ist: dennoch thäte mir unrecht, wer mein dog
matisches System dahin stellen wollte in der Theologie, 
wo Fichte’s System steht in der Philosophie. Denn 
wie Spinoza’s Ethik einseitig ausgegangen ist von der 
unbedingten Abhängigkeit des Menschen, der ihm nur 
als eine vom Weltgeistc aufgeworfene und in denselben 
zuruckfliessende Blase gilt, so ging Fichte einseitig von 
der Freiheit aus, die er, wenn auch das empirische 
Ich vom absoluten Ich unterscheidend, doch zur Zeit der
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Wissenschaftslehre für absolut nahm im philosophiren- 
den Subjecte; daher dieser titanenhafte Geist einer un
bedingten Freiheit des Ich der erhabene sittliche Cha
rakter, aber auch der Grundirrthum des Fichte’schen 
Idealismus ist. Dagegen mein dogmatisches System 
beide Einseitigkeiten überwunden hat, als die Freiheit, 
in der die Abhängigkeit wesentliches Moment ist. Ich 
weiss allerdings kein dogmatisches System innerhalb 
der protestantischen Kirche zu nennen, das so be
wusst und entschieden wie das meine von der sittlich
religiösen Freiheit ansginge, aber blicken wir zurück 
in die Jugend des Christenthums, in jene lebensfrische 
Zeit, als der heilige Geist zwar bereits platonische Ge
spräche studirte, aber seine weltüberwindenden Bücher 
noch mit Märtyrerblute schrieb, und jenseits der ab- 
stracten Einseitigkeiten des Pelagianismus und Augu- 
stinismus, so begegnet uns jener grosse Kirchenlehrer, 
von dem sich die katholische Kirche erst in spätem 
Jahrhunderten der Unwissenheit und Servilität losge
sagt hat, Origenes, der in seiner Weltanschauung weit 
schneidender als ich das Princip der Freiheit geltend 
gemacht hat, weil er, was mir ganz fern liegt, Frei
heit und Gleichheit für Eins hielt, und sich daher, bei 
einer vermeinten ursprünglich gleichen Anlage aller ge
schaffenen Geister, keinen eigenthümlichen Geist und 
keinen besondern Zustand denken konnte, der nicht 
erst durch die eigene freie That geworden sei. Im vol
len Gegensätze zu Origenes steht der grosse Kirchen
lehrer unserer Tage, Schleiermacher, der gegenüber 
der Gottheit von keiner Freiheit des Geschöpfes wissen 
wollte und das Freiseinwollen nur für den ohnmächti
gen Versuch der Sünde achtete. Darf ich in dieser 
Beziehung die Stelle meines Systems nachweisen, so 
ist es genau die Mitte zwischen des Origenes und Schleier- 
macher’s Glaubenslehre. Ich spreche nicht von mir. 
ich spreche von dem dogmatischen Systeme, dessen Trä
ger und Organ zu sein in der geschichtlichen Entwickelung 
der Theologie mir zugefallen ist. Jene schrankenlose Frei
heit des Origenes und dieses schlechthinige Abhängig
keitsgefühl Schleiermacher’s hat sich vermittelt zur relati
ven Freiheit als einer göttlichen Gnadengabe. Diese Ver
mittelung ist kein gewaltsames Zusammenfügen wider
strebender Geister, sondern die Erhebung über den 
Widerspruch, der schon in beiden Kirchenlehrern zu Ta« e 
liegt. Während Origenes sich das irdische Dasein mit 
seiner ganzen, in der angeborenen Anlage gegebenen 
Individualität als die Folge einer freien vorirdischen 
That denkt, und Diejenigen selig preist, die des Gottes
sohnes bedürfen wie die Kranken des Arztes, 
des Hüten, der Erlösung, sondern die in freier Gemein
schaft seiner Weisheit und Gerechtigkeit nachfolgen: hat 
er doch ganz in der Gnadenfülle der Kirche, seiner Zeit 
gelebt, nach seinem eigenen Gleichnisse wie eine Lyra, 
auf welcher der göttliche Logos seine heiligen Töne spielt. 
Welcherkühne Geist der Freiheit aber durch Schleier

macher’s Schrift und Leben geht, wird den Zeitgenossen 
noch in gutem Andenken stehen. Ich habe mich freilich 
nicht hingesetzt, um ein Mittleres zu suchen zwischen je
nen Beiden, sondern, indem ich mit Dem, was Gott mir 
gegeben in der naturgemässen Entwickelung der Dog
matik, mich geschichtlich orientirte, musste ich mich 
inmitten jener beiden Systeme finden.

11. Hr. Consistorialrath Julius Müller in seiner Schrift 
vom Wesen und Grunde der Sünde (Breslau 1839) 
wird durch Schelling’s poetische Bemerkung der unüber
windlichen Traurigkeit, die auf dem Antlitz jedes Men
schen liege, weil er die Bedingung seiner Existenz nie 
in seine Gewalt bekommt, auf die Systeme geführt, die 
das „Streben nach Absolutheit“ zur Grundlage haben. 
Er urtheilt über dieselben: „Eine religiöse Philosophie 
kann nicht anders, als dieses Streben für das eigentliche 
Princip des Bösen erklären, und es vermag sie nicht 
zu überraschen, wenn von solchen Prämissen aus am 
Ende göttliche und menschliche Persönlichkeit in nichts 
aufgehen.“ Hierzu gehört die Note: „Namentlich be
ruht Hase’s Begriff der Religion ganz eigentlich auf der 
Voraussetzung dieses Strebens als eines dem Menschen 
wesentlichen, welches, weil es schlechterdings hoffnungs
los sei, sich in die Liebe zum Absoluten rette und auf 
diese Weise zur Theilnahme an der Absolutheit gelange 
— womit denn zugleich die Religion auf einen vollkom
menen Widerspruch im M esen des Menschen gegrün
det wird/*'

Dieses heisst doch mit einem ziemlich summari
schen Verfahren ein dogmatisches System zum morali
schen Tode verurtheilen. Dass ich mich auf ein sol
ches Verfahren cinlasse, geschieht nur, theils weil ich 
die Schrift, in der es enthalten ist, nach ihrem histori
schen und dialektischen Gehalte im Ganzen sehr hoch 
stelle, theils weil ich fürchten muss, wenn ein so sinn
reicher Thcolog, wie Dr. Julius Müller, meine Lehre 
so schwer misdeuten konnte, dass doch auch an mei
ner eigenen Exposition derselben einige Schuld liegen 
mag, der sich vielleicht in dieser‘mehr persönlichen, 
freieren Weise leichter abhelfen lässt, als in der stren
gen Form eines Lehrbuchs.

Dass meine genetische Entwickelung der Religion 
von der Nachweisung eines Widerspruchs ausgeht, bin 
ich fern zu leugnen, ich habe es geflissentlich heraus- 
gcstellt, und §. 54 (jetzt 40) trägt gleich die Überschrift: 
„Widerspruch in der ursprünglichen Kraft.“ Seitdem 
Hegel nachgewiesen hat, was vordem auch nicht ge
rade ein Geheimniss war, dass alle Wahrheit und Le
bensentwickelung aus Gegensätzen hervorbricht, haben 
seine Anhänger sich’s freilich mitunter, ganz unbeküm
mert um den Satz des Widerspruchs, ziemlich bequem 
gemacht und die widersprechendsten Behauptungen früh- 
lieh neben einander gestellt- Eine künftige Dialektik 
wird jedenfalls genau scheiden zwischen dem relativen 
Widerspruche, der nur nach der einen Beziehung im 



456
Gegensätze sich nach der andern in einer hohem Ein
heit des Denkens und Seins auflöst, und dem absolu
ten Widerspruche, der an sich keine Vermittelung zu
lässt, oder doch nicht in derselben Beziehung, in wel
cher der Widerspruch vorhanden ist. Aber die Sache 
selbst, dass Widersprüche im Denken und Gegensätze 
im Sein noch keine letzte Instanz bilden gegen die 
Wahrheit und Wirklichkeit, bleibt unleugbar, und Hr. 
Müller selbst hat dies in seiner Schrift S. 223 gele
gentlich so ausgesprochen: ..Jeder Blick auf die Natur 
überzeugt uns, dass nur aus Gegensätzen alles Leben in 
ihr geboren wird.“ In seinem Vorwurfe gegen meine Ab
leitung der Religion muss daher der ganze Accent darauf 
liegen, dass dieser Widerspruch, auf den «ich die Reli
gion gegründet habe, ein vollkommener, ein absoluter sei.

Meine Dogmatik geht also aus vom Princip der 
relativen Freiheit. Hier entstand alsbald der Wider
spruch: die Freiheit soll das Wesen des Menschengei
stes sein, also das Sein durch sich selbst, und doch 
zugleich das Gegentheil, die Abhängigkeit, also das 
Sein durch ein Anderes. Als die erste Vermittelung 
ergab sich, dass der Geist Dasjenige;, was er sein will, 
nämlich die volle Verwirklichung Dessen, was als Po
tenz in ihm liegt, nur unter Bedingungen, z. B. der 
Zeit, in denen die Abhängigkeit enthalten ist, erreichen 
kann; eine Bahn thut sich ihm auf, der kein Ziel ge
setzt ist. Dieses ist das Gebiet eines sittlichen, un
sterblichen Lebens. Aber noch hat der uranlängliche 
Widerspruch hier seine Spitze nicht verloren, denn 
immer bleibt der unfreie Anfangspunkt des Geistes, er 
ist ausgegangen vom Unsein und Unsinn, seine Aidage 
ist nicht durch ihn selbst, die Bedingungen seiner Ent
wickelung stehen nicht in seiner Gewalt, und zu wel
cher geistigen Herrlichkeit er sich auch entfaltet hat 
oder entfalten werde, sein Ziel liegt in ewig unerfüll
ter Sehnsucht noch immerdar gleich hoch über ihm. 
Die weitere Deduction (Dogmatik §. 50 — 52) weist 
nach, wrie die Lösung des Widerspruchs enthalten sei 
in der Religion als einer unendlichen Liebe zu Gott. 
Denn diese Liebe ist es, die aus Zweien Eins macht, 
ohne ihre verschiedene Persönlichkeit aufzuheben, und 
all ihr Besitzthum gemein macht, daher der Mensch, 
der Gott über Alles liebt, jene Vollendung, der er selbst 
sich immerdar nur annähert, in Gott liebt und besitzt. 
Daher auch jener unfreie Anfangspunkt seines Daseins 
nicht mehr als die Gabe einer fremden, unbekannten 
Macht erscheint, von der abhängig zu sein unfrei sein 
heisst, sondern es ist die Liebesgabe des über Alles 
geliebten Wesens. Der Widerspruch ist hiermit nicht 
durchaus vernichtet, so wenig als der Gegensatz von 
Mann und Weib, wenn sie in der Geschlechtsliebe sich 
einigen zu einem ganzen Menschen, oder der Gegen
satz von Tod und Leben, wenn ein kräftiger Unsterb-
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lichkeitsglaube allen Schrecken des Todes überwunden 
hat; aber dieser Widerspruch hat seinen Stachel ver
loren und wirkt nur noch als erregende Kraft. Dage
gen, wo die Religion zurücktritt, da tritt auch der Zwie
spalt jenes Widerspruchs hervor, und die höchste Er
scheinung auf diesem Gebiete ist ein titanenhaftes Ringen 
des Geistes nach einer schrankenlosen Freiheit, ohne 
doch die Ketten seiner Geburt von sich abstreifeu zu 
können. . Sonach der Widerspruch, auf den sich nach 
dieser Theorie die Religion begründet, bleibt nur da 
unvermittelt, wo es nicht zur Religion kommt. ich 
könnte mich, um es recht plan und platt auszu
drücken, dem Naturforscher vergleichen, der bei der 
Betrachtung eines Adlers etwa sagte: „Dieses Thier nach 
der Schwere seines Körpers ist an die Erdoberfläche 
gebunden und wird mit seinen zwei Füssen keine gros
sen Wege machen. Aber sein Körper ist von Gefässen 
durchzogen, um sich mit Luft zu erfüllen, und mit ge
waltigen Schwingen versehen, welche bestimmt schei
nen, den Körper in einer noch leichtern Flüssigkeit zu 
tragen als das Wasser ist. Hier tritt also ein Wider
spruch hervor zwischen der Schwere des Körpers und 
der Bestimmung zu einem Aufenthalte in der Luft.“ 
Der Widerspruch löst sich, sobald der Adler aufsteigt 
in die Lüfte. Dieser Adler ist der Mensch, wie ich 
ihn gedacht habe, der durch den Versuch, Gott über 
Alles zu lieben, sich über den tiefsten Widerspruch 
seines Daseins in ein heiteres Lebenselement erhebt. 
Ich freilich habe die Lösung dieses Widerspruchs nicht 
erfunden und konnte sie nicht erfinden; die Religion 
ist immer gewesen, auch in ihren hohem Entwicke
lungsformen längst als Gottesliebe empfunden worden, 
von den Mystikern des Mittelalters mit einer Herzens
fülle, der meine Theorie nur kümmerlich nach denken 
kann: aber ich bin hineingestiegen in den Schacht des 
Menschengeistes, und habe versucht, die widerstreben
den Kräfte zu erkennen, aus deren Zusammenstösse 
sich die Flamme der Religion entzündet.

Irre ich nicht, so ist mein ehrwürdiger Gegner in 
diesem Resultate mit mir gar nicht uneinig, und seine 
endliche Begriffsbestimmung der Sünde setzt die Auf
fassung der Religion als Gottesliebe voraus. Aber eben 
nur als Voraussetzung, die es auch nicht einmal ver
sucht hat, nachzuweisen, wie die Religion entsteht, noth
wendig und überall entsteht. Daher z. B. gleich jene 
Polemik gegen mich und gegen jede Philosophie, die 
ein Streben nach dem Unendlichen im Menschen aner
kennt, uns dahin belehrt: „Zum Wesen aller Wahren 
Frömmigkeit gehört vielmehr die tiefste, innigste Be
friedigung darin, dass die Bedinguno unserer Existenz 
in Gott ruht, dass wir nicht in unserer, sondern in 
Gottes Macht stehen.“

(Die Fortsetzung folgt.)

Druck und Verlag von F. BrockbaUS in Ije«l»zig.
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Ich bin hiermit vollkommen einverstanden, nur hat 
der Verf. uns nicht gesagt, warum es so ist, er gibt’s 
als einen Ausspruch Dessen, was er „eine reli
giöse Philosophie“ nennt, er verkündet es nach sei
ner Art wie einen Orakelspruch aus dem verschlos
senen Heiligthum. Der einfache Grund jener Wahr
heit aber ist: wenn der Mensch sich ein Herz 
gefasst hat, Gott über Alles zu lieben, und also 
Dasjenige, nach dem er selbst ewig nur strebt, voll
endet in der Gottheit liebt, dann ist er freilich ge
tröstet und beglückt, dass der Grund seiner Existenz 
in dem Willen des über Alles geliebten Wesens ruhe. 
Wenn ferner der Verf. an derselben Stelle Schleier- 
machern gegen Rosenkranz vertheidigen will, der des
sen Grundbestimmung der Religion als Abhängigkeits
gefühl gehässig, jedes männliche Gefühl aufbringend 
fand, so macht er gegen ihn geltend, er verkenne ganz, 
„dass auch in der freien liebenden Gemeinschaft mit 
Gott das Verhältniss des Menschen zu ihm immer we
sentlich ein Verhältniss der Abhängigkeit, der Hinge
bung, des Bestimmt werdens durch ihn bleibt“, und 
schliesst mit der triumphirenden Frage: „Ist nicht das 
Kind vom Vater abhängig?“ Aber das Kind verhält 
sich zum Vater auch als das Freie und Freiwerdende 
zum Freien, und erst dadurch entsteht der Raum für 
einen Bund der Liebe zwischen ihnen. Der Vorwurf 
gegen Schleiermacher ist nur darin verletzend und un
gerecht, wiefern Dasjenige, was ein so tiefsinniger 
religiöser Geist als die Grundbestimmung seiner Reli
gion aussprach, als etwas Niederträchtiges bezeichnet 
wird; daher je härter der Vorwurf ausgesprochen wird, 
wie etwa in Hegefs bekanntem Witzworte von der Re- 

für die Hunde, desto verletzender tritt jene Über
treibung hervor. Aber was Hegel und Rosenkranz im 
Grunde meinen, ist nicht unberechtigt. Es fehlt in 
Schleiß^^her’s Bestimmung der Religion der Geist 
der Freiheit. Daher, weil Schleiermacher scharf zu 
denken pflegte; ’Ue Religion auch nur als schlecht- 
hiniges Abhängigkeitsgefühl begreifen konnte. Zur 
Liebe kommt es erst da, wo der Freie sich mindestens 
fühlt zum Freien, und die Liebe ist das Geheimniss, 

in welchem sich Freiheit und Abhängigkeit in einander 
verschmelzen. Ich nenne es ein Geheimniss, weil es 
sich nur Demjenigen offenbart, der es erlebt.

Hiermit denke ich erwiesen zu haben, was zu er
weisen war, vorerst, dass Hr. Müller mir unrecht 
gethan hat mit dem Vorwurfe, ich hätte die Religion 
auf einen vollkommenen Widerspruch im Wesen des 
Menschen gegründet; sodann, dass die Nachweisung 
eines Strebens nach dem Absoluten, wiefern dasselbe 
gleichsam vor und noch ausserhalb der Religion be
trachtet wird, um den Ursprung der Religion zu er
gründen, keineswegs einer irreligiösen Philosophie an
gehören müsse, die damit enden werde, „göttliche und 
menschliche Persönlichkeit in nichts aufgehen“ zu lassen.

III. Hr. Prof. Dorner hat in seiner Entwickelungs
geschichte der Lehre von der Person Christi (Stuttgart 
1839) einen grossartigen Versuch gemacht, das Be
wusstsein der Christenheit über den Gottmenschen in 
seiner organischen Entwickelung darzustellen. Er un
terscheidet drei Perioden: die erste bis zum Jahre 381 
als Festsetzung der wesentlichen Elemente der Person 
Christi nach der göttlichen und menschlichen Seite in 
der vorausgesetzten, unmittelbaren, persönlichen Ein
heit; die zweite als die Zeit des einseitigen Hervorhe
bens der einen oder der andern Seite, und zwar in 
ihrer ersten Epoche bis zur Reformation als einseitige 
Hervorhebung des Göttlichen, in ihrer zweiten Epoche 
als einseitige Hervorhebung des Menschlichen in Chri
sto; die dritte Periode als „die Zeit der Versuche, das 
Göttliche und das Menschliche in Christus in gleicher 
Berechtigung und in wesentlicher Einheit zu betrach
ten.“ Die Zeitbestimmung des Ausganges der zweiten 
und des Anbruches der dritten Periode fehlt jedenfalls 
deshalb, weil die letzten Angehörigen der zweiten Pe
riode bereits die Gegenwart berühren. Die letze Ab- 
theilung dieser zweiten Periode umfasst nämlich drei 
Schulen unter der Kategorie des Rationalismus, die 
erste, wreiche sich um die Wolf’sche Philosophie sam
melt, als negativ verständiger Rationalismus, die zwreite 
„die Kant’sche Zeit“, in der Theologie zunächst durch 
Röhr und WTegscheider repräsentirt, als pralli scher 
Rationalismus, die dritte, „die Fichte-Jakobi sehe Zeit“, 
als ästhetischer Rationalismus, durch de Wette and 
Hase vertreten, sodass die Darstellung und Kritik mei
ner Lehre von der Person Chiisti den Schlusspunkt 
der zweiten Periode bildet (S. 289 296).

Wiefern der Begriff des Rationalismus ganz allge
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mein genommen wird, wozu der moderne Sprachgebrauch 
doch auch berechtigt, als Standpunkt aller Derjenigen, 
welche gegenüber der kirchlichen Überlieferung das 
freie Recht des denkenden Geistes behaupten, kann 
ich nichts dagegen haben, mein dogmatisches System 
als Rationalismus bezeichnet zu sehen, wennschon 
diese Bezeichnung für dieses System nicht significant 
ist und für dasselbe niemals erfunden worden wäre, 
da ich den Ursprung der Religion gar nicht zunächst 
im vernünftigen Denken gefunden, und bei dem vollen 
Gewichte, welches ich auf das objective Christenthum, 
als etwas geschichtlich Wirkliches, gelegt habe. Wird 
aber jene allgemeine Bedeutung des Rationalismus be
liebt, so ergibt sich sogleich das Bedürfniss, in wissen
schaftlicher Betrachtung verschiedene Arten des Ra
tionalismus zu unterscheiden. Hr. Dorner hat dies 
auch beachtet, nur ist nicht einzusehen, warum er dann 
die Theologie der Schelling’schen und Hegel’schen Phi
losophie nicht auch als eine Art des Rationalismus be
zeichnet, sondern wie dem wildfremd sie gleichsam in 
eine neue Weltperiode gestellt hat. Ich aber muss mich 
entschieden dagegen verwahren, die Sache des ästhe
tischen Rationalismus zu vertreten. Zwar kann es je
der Theolog unter den Lebenden für eine Ehre achten, 
neben de Wette genannt zu werden, und ich weiss 
mich diesem edlen Geiste in mehr als Einer Hinsicht 
befreundet: aber seine scharfe psychologische Schei
dung zwischen einem gläubigen Gefühl und einem un
gläubigen Verstände, seine Zusammenstellung des from
men und des ästhetischen Gefühls, der Religion und 
der Schönheit, daher seine Auffassung der kirchlichen 
Dogmen als der naturgemässen Hüllen und Sinnbilder 
des religiösen Gefühls, dieses Alles, was den ästhetischen 
Charakter von de Wette’s Theologie bildet, ist mir vom 
Anfänge an fremd gewesen, wenn auch ich nie der Mei
nung war, „dass durchs Evangelium sollten die Künste 
zu Boden geschlagen werden, wie etliche Abergeistliche 
fürgeben, sondern wollte alle Künste gern sehen im 
Dienste Dessen, der sie geschaffen hat.“

Hr. Dorner hat meine Lehre von der Person 
Christi eingeführt mit der freilich hinreichend unbe
stimmten Verbindungsformel: „Dieser de Wette’schen 
Ansicht ist die von Hase verwandt; “ was dann weiter 
als eine Ähnlichkeit im Wesentlichen bestimmt wird, 
mit der Berufung auf mein eigenes Zugeständniss. Die 
als solches citirte Stelle meiner Dogmatik (Aull. 2, §. 
169) lautet: „Die ästhetische, von Herder angedeutete, 
von de Wette durchgeführte Ansicht erblickt für das 
religiöse Gefühl in Jesu Leben nach seinem sittlichen 
Inhalte eine Erscheinung der Gottheit, und in jedem 
christlichen Leben Ähnliches, ohne doch die gründliche 
Wahrheit dieses Gefühls mittels einer durchgeführten 
Anthropologie darzuthun.<£ Mich dünkt, der in diesem 
Vorwurfe angedeutete Unterschied sei doch auf wissen
schaftlichem Gebiete von durchgreifender Art; es ist 

der Unterschied des seines Grandes bewussten Wis
sens von der blossen ahnungsvollen Voraussetzung; 
es ist der Gegensatz, den die ganze neuere Philoso
phie gegen Jakobi erhoben hat; es ist derselbe Unter
schied, welcher für Hrn. Dorner den Eintheilungsgrund 
enthält zwischen seiner ersten und dritten Periode, 
nämlich dort die Wahrheit, aber als eine nur voraus
gesetzte, unmittelbare, hier wenigstens dem Streben 
nach als vermittelt und wissenschaftlich gewusst. Als 
Das, was meine Christologie (im engern Sinne) der de 
Wette’schen voraus habe, gibt Hr. Dorner an: ^Er
stens die Nothwendigkeit eines Erlösers von anthro
pologischer Seite her, zweitens einen Übergang vom 
Menschlichen zu der Gottheit Christi anzustreben.“ Die 
Exposition des Zweiten, auf das es hier ankommt, lei
tet er ein mit der Anerkennung meines richtigen Blicks, 
„dass eine tüchtige Christologie nur auf eine gründliche 
Erforschung des Göttlichen und Menschlichen in ihrem 
wechselseitigen Verhältnisse darf gebaut werden.“ Hier
mit ist in der That ein wesentlicher Unterschied und 
Fortschritt ausgesprochen. Es ist ein höchst einfacher 
Gedanke, den ich geltend gemacht habe, der aber, 
streng durchgeführt, allen glänzenden Phantasiebildern 
und frommen Träumen in dieser Sache ein Ende machen 
kann. Ich habe gesagt: Wollt ihr ein gründliches Ur
theil fällen über den Begriff eines Gottmenschen, den 
die Kirche uns überliefert hat, so bringt erst den Be
griff der Menschheit und den Begriff der Gottheit in 
ihrem gegenseitigen Verhältnisse aufs Reine, dann wird 
sich’s sicher ergeben, ob und wiefern ihre Vereinigung 
in einem Subjecte möglich sei.

Die Grundzüge der Ausführung dieses Problems 
lassen sich mit wenig Worten darlegen, wenn ich das 
Resultat meiner dogmatischen Anthropologie und spe- 
ciellen Theologie, also des ersten Theils der Dogmatik, 
voraussetze. Hiernach ist der Mensch die werdende, 
Gott die seiende Unendlichkeit, oder Gottes Wesen ist, 
die Vollkommenheit zu sein, nach welcher der Mensch 
nur strebt, und nur hierdurch sind sie verschieden.

Wenden wir dieses an auf das Dogma vom Gott
menschen, wie es zu Nicäa und Chalcedon festgestellt 
und anfangs ohne Durchbildung in unsere Kirche über
gegangen ist, so folgt negativ: wie aus dem ewigen 
Werden niemals das vollkommene Sein entstehen kann, 
so können auch beide nicht in demselben Subjecte ver
einigt werden, weil das Eine nothwendig im Andern 
untergehen würde. Eine solche Vereinigung ist nicht 
deshalb unmöglich, weil Gott und Mensch so himmel
weit verschieden sind, sondern gerade deshalb, weil 
sie bei aller Verschiedenheit so nah an einander gren
zen, dass sie nur durch das Moment des Absoluten in 
Gott, des Beschränkten im Menschen verschieden sind; 
denn also herrlich hat Gott den Menschen gemacht. 
Daher wäre die menschliche Natur nur dadurch mit 
der göttlichen zu vereinigen, wenn sie das Absolute, 
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die göttliche Natur mit der menschlichen, wenn sie das 
Beschränkte in sich aufnähme. Beides enthält einen 
unbedingten Widerspruch, denn jede von beiden Natu
ren, sonst in Allem gleich der andern, ist nur verschie
den durch die Negation Dessen, was sie bei der Ver
einigung in sich aufnehmen soll, mit dessen Aufnahme 
sie also nothwendig zur andern Natur würde, nicht mit 
ihr vereinigt. Um es recht handgreiflich auszudrücken: 
zwei qualitativ verschiedene Substanzen können, wie 
sehr auch widerstrebend, vereinigt werden zu einem 
Dritten und durch ein Drittes, etwa Wasser und Öl; 
allein blos quantitativ verschiedene, die können wol in 
einander untergehen, aber nicht mit Bewahrung ihrer 
Besonderheiten vereinigt werden. Setzen wir z? B. an 
die Stelle der göttlichen Natur das Meer, an die Stelle 
der menschlichen etwas Wasser in einem Gefässe. Könnte 
das Meer ausgegossen werden in dieses Gefäss, so 
hätte es aufgehört, das unermessliche Weltmeer zu sein, 
es wäre eingegangen in die enge Schranke. Giesst aber 
das Wasser aus dem Gefäss ins Meer, so ist cs nichts 
mehr für sich, es verschwimmt ins Allgemeine. Hier
nach musste ich urtheilen, dass solch eine äusserliche 
Vereinigung des göttlichen und eines menschlichen 
Wesens einen unbedingten Widerspruch enthalte.

Diese Negation, wie sie aus dem Begriffe göttlichen 
und menschlichen Wesens hervorgeht, entspricht eben 
so nothwendig den allgemeinen Ergebnissen unserer Welt
anschauung und Gotteserkenntniss. Wollen wir auf
richtig sein gegen uns selbst, so lässt sich nicht ber
gen, dass das nicänische Dogma nur unter einer Welt
anschauung entstehen konnte, der die Erde mit ihrem 
Menschenvolke noch als der alleinige Wirkungskreis 
der göttlichen Vorsehung erschien, Sonne, Mond und 
Sterne nur zu unserer Zeiteintheilung und Strassenbe
leuchtung. Den Weisen jener Zeit war der Gedanke 
einer wahrhaften Allgegenwart und Schrankenlosigkeit 
Gottes nicht fremd, aber in der Phantasie der Men
schen und in der kirchlichen Volks Vorstellung stand 
noch jenes naive Bild aus dem alttestamentlichen und 
hellenischen Alterthum vom Gottvater, der in hehrer 
Majestät droben im Himmel auf seinem Throne sitzt, 
umgeben von den himmlischen Heerscharen. Für eine 
solche Anschauungsweise hat es einen schönen rühren
den Sinn, dass der Erste aus der himmlischen Schar, 
der Sohn, und nach der metaphysischen Steigerung 
dieses Gedankens die zweite Person der Trinität, aus 
seiner Seligkeit herabstieg, um im Schoose einer Jung
frau Mensch zu werden und uns zum Heile jeden Schmerz 
des Erdenlebens zu ertragen. Aber gegenüber der be
scheidenen Anerkennung, dass unsere Erde ein ver
schwindender Punkt im Weltall ist, mitten unter den 
Sternennebeln über uns, wie will sich da die Vorstel
lung erhalten, dass gerade auf diesem untergeordne
ten Planeten der Weltschöpfer selbst persönlich gewan
delt und gelitten habe. Und wo es Ernst geworden 

ist .mit dem Gedanken der göttlichen Allgegenwart, 
was hat es da noch für einen Sinn, dass Gott in be
stimmterer Weise und mehr persönlich in der Krippe zu 
Bethlehem gelegen oder am Kreuze gehangen habe, 
als er noch immerdar ist in den Sternen der Milch
strasse wie in jeder Wiege auf Erden. Daher nicht 
durch den Vorwitz eines einzelnen hochbegabten oder 
frevelhaften Theologen, sondern durch die Macht der 
allgemeinen Bildung fast die ganze gelehrte Theologie 
der protestantischen Kirche über ein halbes Jahrhun
dert hindurch von der alten orthodoxen Christuslehre 
mehr oder minder weit verschlagen worden ist. Neuer
dings ersinnt man freilich wunderliche Künste und Eisten, 
um das Dogma der Vorzeit wieder anzuknüpfen an die 
schwachen oder starken Seiten der Gegenwart. Aber 
wo auch dieses Unternehmen nicht blos einen philoso
phischen Bastard in den Windeln des Gottmenschen 
unterbringen will, sondern aus einem wahrhaft from
men, in den Gefühlen unserer Väter heimischen Her
zen hervorgeht, ich fürchte sehr, dass dieses Streben, 
eine vergängliche Form des Christenthums als das Chri
stenthum selbst zu behaupten, nur Denjenigen in die 
Hände arbeitet, denen daran gelegen ist, zwischen dem 
christlichen Glauben und der modernen Bildung eine 
unübersteigliche Kluft zu befestigen. Von der festen 
Burg des Glaubens darf man allerdings getrost auf den 
Zeitgeist im schlechten Sinne und auf eine vorüberge
hende Zeitphilosophie herabsehen: aber davon ist hier 
nicht die Rede, sondern von einer rein menschlichen 
Bildung, welche seit der Mitte des 15. Jahrh. mit der 
sogenannten Wiederherstellung der Wissenschaften be
gann, und deren sanftes Sausen bereits mächtig genug 
war, das ganze gewaltige Mittelalter hinwegzunehmen 
bis auf einsame Trümmer.

Gott ist nur, oder hat sich dem Menschengeiste 
doch nur offenbart als die vollkommene Humanität, und 
eben deshalb ist die Menschheit sein Abbild; dort die 
Humanität in absoluter Vollendung, hier in endlicher 
Beschränkung. Dieses ist im Wesentlichen allezeit an
erkannt worden und lässt sich, wenn man die Gottesidee 
nur etwas herabstimmt in die Zertheilung der göttlichen 
Attribute, auch ohne alle Philosophie dem gesunden 
Menschenverstände als nothwendig darthun. Wir hal
ten Gott z. B. für allweise. Warum? Weil die Weis
heit eine menschliche Tugend ist, also zu einem rech
ten Menschen gehört. Den Unterschied bildet nur das 
All, das Absolute in der göttlichen Weisheit, das Be
schränkte in der menschlichen. Und so verhält sich s 
mit allen göttlichen Attributen, so weit sie nicht blos 
negativ einen Gegensatz des Absoluten wider einemensch
liche Beschränkung aussprechen. Sonach ist das mensch
liche Leben in seiner Entwickelung, oder im Streben 
nach dem Unendlichen, ein göttliches, und nicht durch 
ein wunderbares, äusserliches Eingehen der göttlichen 
Natur in die menschliche, sondern durch die freie, in- 
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»erliche Ausbildung der menschlichen Natur wird der 
Mensch göttlich. Wpnn demnach ein Mensch, mit ei
ner vollkommenen menschlichen Anlage ausgestattet, 
diese frei und ungetrübt entwickelte, so würde auch 
ein solcher vollkommener Mensch nur ein Strebender 
und Werdender sein, aber er würde das Göttliche an 
ihm darstellen, so weit es auf Erden dargestellt werden 
kann, und seine vollkommene Frömmigkeit würde als 
unendliche Gottesliebe ihn mit der Gottheit vereinigen 
in der Einheit, die in der Verschiedenheit der Persön
lichkeiten wurzelt. Ein solcher Mensch wäre nichts 
der Menschheit Fremdes, sondern das Ideal alles mensch
lichen Strebens, welches entweder in der Geschichte 
gefunden oder noch erwartet werden muss. Nach ver
schiedenen Beziehungen würde er mit gleichem Rechte 
genannt werden ein vollendetes Ebenbild Gottes, ein 
göttlicher Mensch, ein menschlicher Gott, ein Gott
mensch. Dieses Prädicat des Göttlichen wäre nicht 
verfänglich und metaphorisch gemeint, sondern im ern
sten Sinn der Wissenschaft, denn die Gottheit selbst 
ist uns nichts Anderes als dieses Göttliche in der Schran
kenlosigkeit des Absoluten. Hierin liegt aber auch der 
Unterschied jenes Menschlich-Göttlichen und dieses so 
ZU sagen Göttlich - Göttlichen; ein Unterschied, für den 
schon der alexandrinische Sprachgebrauch, wie er bei 
Philo und Origen es bestimmt hervortritt, wenn auch 
anders angewandt, die Unterscheidung von und 
o -9-tbg an die Hand gibt, was unsere Sprache etwa 
durch Göttlichkeit und Gottheit unterscheidet.

Bei diesem ersten positiven Ergebnisse meiner Chri
stologie, bei dem blossen Begriffe eines Gottmenschen, 
der nur die historische Möglichkeit oder Weissagung 
enthält, darf ich hier stehen bleiben, da sich blos dar
auf im Wesentlichen die Differenz mit Hrn. Dorner 
bezieht. Den weitern Verlauf der Untersuchung mag 
nur die Andeutung bezeichnen, vorerst, dass der Unter
schied des Gottmenschen in diesem Sinne von der an
dern Menschheit nur ein relativer sei, daher ich in die
ser Hinsicht mit gutem Bedachte einst den Ausdruck 
gebraucht hatte, der Mensch sei nach seiner Bestim
mung ein werdender Gott (ßtbg yiyvoptvog und tobgtvog. 
im Gegensätze sowol von b 9ebg, als von 6 &tav9~qco~ 
nog), über den mich Hr. Dorner unnöthig chicanirt, 
da ich diesen Ausdruck in der zweiten Auflage, die. 
ihm vorlag, ja nicht gestrichen haben würde, wenn ich 
die Unangemessenheit desselben in einer andern Bezie
hung nicht eingesehen hätte. Sodann, mein Begriff ist 
nicht der kirchliche und in dieser begriffsmässigen Form 
auch nicht einer der biblischen Vorstellungen von Christo 
vollkommen gleich. Aber er hat als eine unbewusste 
Macht bereits in dem grossen Geisterkampfe gewraltet, 
als die Kirche sich nicht damit zufrieden geben konnte, 
ihren Christus als einen fleischgewordenen Erzengel
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zu verehren, und nachdem sie endlich ihn auf den 
Thron des Allmächtigen gesetzt hatte, ilm dennoch fest
hielt in den Bruderarmen, also auch in den Schranken 
der Menschheit. Er hat mannichfache Anknüpfungs
punkte in den biblisch - kirchlichen Vorstellungen vom 
göttlichen Ebenbilde, von der göttlichen Kindschaft und 
göttlichen Natur, zu der die Menschheit als Christen
heit gelangen soll. Endlich was die Kirche immerdar 
vom heiligen Geiste gelehrt hat, dass er als ein göttli
ches Princip in den Herzen aller Gläubigen wohne, ist 
das treue Abbild ihrer Lehre, dass der Logos als ein 
göttliches Princip in dem Menschensohne von Nazareth 
wohnte und ihn dadurch zum Gottessohne machte. Nur 
unbewusst hat hier die kirchliche Orthodoxie jene Er
hebung des Einzelnen zum Allgemeinen bereits voll
zogen, die den Hauptunterschied ihres bewussten Dogma 
von meinem Begriffe bildet, und nur darin hat sie den 
Gegensatz des Einzelnen zum Allgemeinem festgehalten, 
wo auch ich ihn festhalten muss, dass jenes Einzelne 
ein geschichtlich Wirkliches und der Höhenpunkt aller 
menschlichen Existenz auf Erden ist, das Allgemeine 
nur eine Designation und eine vielfach verkümmerte 
Verwirklichung. Auch ich ziehe den Gottmenschen 
nicht herab in der Menschen gemeines Loos, sondern 
erkenne nur die Menschheit ihrer Bestimmung nach ihm 
ebenbürtig, oder, w ie Paulus es ausdrückte, ich erkenne 
ihn als den Erstgeborenen unter vielen Brüdern.

Diesem Begriffe eines Gottmenschen will Hr. Dor
ner vorerst eine Inconsequenz nachweisen. Nämlich 
„wenn Christo wahre Menschheit doch ohne Zweifel 
zugeschrieben bleibt, wird auch auf Christus anzuwen
den sein, was §. 78 ed. 2 sagt: dass der Mensch in 
Folge des hohem Bewusstseins, nach welchem er über 
der Zeit steht, sein volles Selbst nicht anerkenne in 
irgend einem Bruchstücke der Zeit, sondern in der 
ganzen unendlichen Entwickelungsreihe seines Daseins, 
wovon die nothwendige Folge für den sich entwickeln
den freien Geist sei, in jedem Momente sich als sündig 
zu wessen.“ Allein ich habe hier nur die ernste An
sicht von der Sünde geltend gemacht, dass sie, einmal 
geschehen, ihren Schatten über das ganze Leben des 
Individuums hinwerfe. Aber ich habe nie daran ge
dacht, zu lehren, dass die allmälige Entwickelung des 
Menschen, als eine nothwendige, von Gott geordnete, 
an sich Sünde sei, sondern blos der aus freier Will
kür wenigstens ursprünglich hervorgehende Rückschritt 
in dieser Entwickelung. Darin also? dass der Gott
mensch sich menschlich entwickelte, hegt nach der Con
sequenz meiner Theorie durchaus nicht, dass er auch 
der Sünde verfiel und nicht diejenige Vollkommenheit 
erreichte, die der Mensch kraft seiner Freiheit er
reichen kann.

(Der Schluss folgt.)

Druck und Verlag von F. A. Brock**»«® ia Leipzig.
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Das gegnerische Hauptargument aber lautet dahin: 
„Stehen sich Gott und Mensch so, wie der Verf. sagt, 
gegenüber, geschieden durch die ewig unausfüllbare 
Kluft des Endlichen und Unendlichen, so ist die Zu
sammensetzung .werdender Gott, vollkommene Mensch
heit4 nichts als ein katachrestischer Ausdruck, ein 
Sideroxylon. Ein erst werdender Gott ist nach seiner 
eigenen Definition eben keiner; und ein Gott, der die 
absolute Vollkommenheit hat, eben gerade kein Mensch. 
Die Einigung des Göttlichen und Menschlichen ruht 
also bei Hase nur auf einem misbräuchlichen Aus
drucke, aber auf keinem Begriffe. Jede Negation hält er 
ja ferne von (xott, als müsste sie seine Unendlichkeit 
zerstören, — wie vom Menschen jede Unendlichkeit.44 
Allein ich habe keineswegs das Verhältniss der Mensch
heit zur Gottheit gleichgestellt dem Verhältnisse des 
Endlichen zum Unendlichen, sondern dem Verhältnisse 
des Endlich-Unendlichen (wie dies im Begriffe der 
relativen Freiheit liegt, im Streben nach dem Unend
lichen) zum Absolut-Unendlichen. Die Kluft zwischen 
Menschheit und Gottheit achte ich allerdings für unaus- 
füllbar, — und wir werden nachher sehen, welcher 
Art Systeme es sind, die diese Kluft auszufüllen ver
heissen, und mit einem Opfer, in welchem die ganze 
Menschheit zum Curtius wird, — wol aber kenne ich 
eine Kraft, welche, wenn ich ohne Misverständniss im 
Bilde fortfahren darf, die Kluft zu überfliegen vermag; 
es ist die unendliche Liebe, die Gott mit dem Menschen 
und den Menschen mit Gott vereint. Hier aber hält 
Opponent mir drohend das Dilemma entgegen: entweder 
„wird das Göttliche menschlich, so ist es nicht mehr 
göttlich, sondern nach der Definition menschlich,44 oder 

das Menschliche vollkommen, so ist es nicht 
mehr Mensch, sondern Gott.44 Ich habe zu antworten: 
die Vollkoninienheit, welche der Begriff’ des Gottmen
schen enthält, jst allerdings nur ein Göttliches in mensch
licher Joim, eine Lebensfülle, so weit das irdische 
Dasein sie zu lassen und darzustellen vermag, also 
ein Menschlich - Göttliches. j)as Merkmal des Abso
luten ist also nicht darin, und das ist, genau betrachtet, 

nicht einmal in dem kirchlichen Dogma, nach welchem 
der Sohn als solcher ist durch den Vater. Aber will 
Hr. Dorner leugnen, dass dieses Menschlich - Gött
liche dennoch ein wahrhaft Göttliches sei, so mag er 
uns doch sagen, woher er seine Gottesidee genommen 
habe, und ob nicht aus dem Begriffe des Menschen? 
Die Negation in die Gottheit zu setzen, das verstehe 
ich allerdings nicht auf meinem Standpunkte, so be
greiflich es mir ist auf jedem pantheistischen Stand
punkte, dass selbst der Tod, diese Spitze der Endlich
keit, der Gottheit nichts Fremdes sei. Daher vermag 
ich auch nicht zu denken, wie die Gottheit sich zu
sammenziehen soll in ein einzelnes empirisches Subject, 
so gewiss ich es denken muss, dass die Gottheit in 
allem Endlichen ist, oder vielmehr alles Endliche in 
Gott.

Endlich fällt Hr. Dorner das Schhissurtheil: „Eine 
Ahnung des wahren Verhältnisses zeigt sich zwar 
bei Hase: abei' die Theorie ist noch gebunden von der 
Abstraction des Verstandes, welche eine unübersteig- 
liche Kluft zwischen dem Endlichen und Unendlichen 
befestigt.44 Hiermit schreitet er fort zu seiner dritten 
Periode als einer höhern Stufe des christlichen Bewusst
seins. Die Meister derselben sind Schelling, Hegel und 
Schleiermacher. Abgesehen von den feinem Unter
schieden ihrer Christologie besteht ihr gemeinsamer 
Charakter in der Lehre, dass die Gottheit wahrhaft in 
Christo Mensch geworden sei, sonach sein Wissen von 
Gott ein Wissen Gottes von sich selbst ist. Hierin ist 
diese Lehre in der That kirchlich orthodox. Aber ihre 
andere Seite ist, wie es Schelling gleich anfangs am 
schlagendsten ausgesprochen hat: die Menschwerdung 
Gottes ist eine Menschwerdung von Ewigkeit her. Hier
nach im glücklichsten Falle erscheint Christus als der 
Culminationspunkt dieses Allgemeinmenschlichen, als 
der Gottmensch im eminenten Sinne; aber auch Strauss 
konnte von diesem Standpunkte aus folgerecht schlies 
sen , dass nur die ganze Menschheit der Gottmensch 
sei. Zu Grunde liegt eine Philosophie, man mag ihre 
Gottesidee nun pantheistisch oder monistisch nennen? 
der Gott als Geist nur ist. wiefern er sich weiss und 
individualisirt in der Menschheit. Beschränken wir uns 
hier auf den theologischen Standpunkt, so weiss Hr. 
Dorner so gut wie ich, welche Einsprüche da" reli
giöse und christliche Bewusstsein gegen eine solche 
Gottesidee zu machen hat. Schleiermacher wird nur 
deshalb W’eniger von ihnen getroffen, weil er im kühnen 
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Vertrauen auf die Aussagen des christlichen Gefühls 
den Muth gehabt hat, von der speculativen Grundlage 
gänzlich abzusehen, die seine religiöse Theorie voraus
setzt; eine Abstraction, auf deren Spitze kaum derselbe 
Mensch, geschweige denn eine ganze Generation sich 
halten kann. Hr. Dorner hat auch Ausstellungen 
gegen Schleiermacher’s Christologie, wie er sie gegen 
das Kirchendogma hat; er behauptet, wir seien von 
Schleiermacher’s Standpunkte aus genöthigt, entweder 
mehr von Christo auszusagen, oder weniger. Doch 
erkennt er in Schleiermacher’s Theorie den Höhepunkt 
des dermaligen Bewusstseins, und schliesst hier seine 
Geschichte mit der Zuversicht, dass die Christologie 
an einem eben so ahnungsreichen als entscheidungsvollen 
Punkte angelangt sei und nach langer Nacht eine 
schöne Morgenröthe nahe. Ich will mich nicht gegen 
eine so frohe Hoffnung verhärten, wenn es auch noth
wendig in meinem Standpunkte liegt, ihren Ausgangs
punkt anderswo zu suchen. Als die Schranke seiner 
zweiten Periode betrachtet Hr. Dorner, dass in ihr 
nur das Menschliche an Christo zu seinem Rechte ge
langt sei, und seltsam genug hebt diese Periode mit 
der Reformation an, umfasst also noch die Concordien- 
fonnel. Das Epochemachende der dritten Periode be
steht in denVersuchen, das Göttliche und Menschliche 
im Erlöser in gleicher Berechtigung und in wesentlicher 
Einheit zu betrachten. Dies geschieht allerdings, aber 
täuschen wir uns nicht, um welchen Preis es geschieht. 
Sobald das Menschliche und Göttliche in Christo als 
wesentlich Eins anerkannt wird, sonach nur als die 
verschiedenen Seiten desselben Wesens: so folgt noth- 
wendig, dass es nicht nur Eins ist in diesem einen 
Christus, sondern in der Menschheit. Das wäre also 
im Grunde noch derselbe Standpunkt meiner Christo
logie. Aber der Fortschritt dieser Periode ist, dass 
dieses Göttliche das Göttlich-Göttliche, das Absolute 
ist. Wohl! Aber dann gibt es auch keinen persönlichen 
Gott mehr als verschieden von der Menschheit. Dann 
heisst nicht mehr das höchste Gebot der Religion: du 
sollst Gott über Alles lieben! sondern: du sollst dich 
Eins wissen mit Gott! nicht in der Einheit der Liebe, 
sondern in der Einheit des Wesens, sodass dein Wis
sen von Gott ein wirkliches Sein Gottes und ein Wis
sen Gottes von sich selbst ist, also ein Selbstbewusst
sein Gottes. Christus ist dann allerdings wahrhafter 
Gott. Aber ein Christenherz dürfte sich wenig daran 
erbauen. Denn sei er auch das höchste Geistesgebirg, 
aufgeworfen vom absoluten Geiste im Strome .einer 
Entwickelungen, so ist er als Individuum doch nur die 
höchste Woge einer Sturmflut gewesen, die nur noch 
ist in ihren Wirkungen. Wenn Schleiermacher in spä
tem Lebensjahren, als das christliche Gemeingefühl in 
ihm vorwaltete, dieses anders angesehen hat, so er
scheint hier jenes muthige Vertrauen, von dem wir 
Sprachen; aber dieser tiefe Denker hat es nicht gewagt, 

seinen theologischen Glauben mit seiner Philosophie 
auseinanderzusetzen. Man könnte sagen: als Theolog 
lebt und herrscht er nun immerdar mit Christo in sei
nem Gottesreiche, als Philosoph ist er untergegangen 
im Absoluten. Ich weiss, was ich ihm danke, und 
meine auch etwas zu verstehen von der welthistorischen 
Bedeutung der neuern deutschen Philosophie. Aber 
ebendeshalb steht meine Dogmatik nicht jenseit dersel
ben, als eine, die vor ihr gewesen sei, oder sie ignO. 
ritt habe, sondern, wenn ich eingehen soll in die Dor- 
ner’sche Periodentheilung, meine Christologie enthält 
eine Erhebung des religiösen Bewusstseins der zweiten 
Periode gegen die pantheistische Philosophie der drit
ten, die also von ihr vorausgesetzt wird, und, soweit 
wir cs vermögen, in ihrer Wahrheit anerkannt. Ich 
habe das Göttliche in Christo anerkannt, also auch 
in der Menschheit, bis scharf an die Grenze hin, 
jenseit welcher der Mensch zum Gotte würde und in 
der Gottheit unterginge, statt in seiner Liebe mit ihr 
Eins zu werden. Gewiss, Andere nach mir werden 
diese grosse Frage: wer Christus sei ? in der die Spitzen 
der Philosophie und Historie zusammenlaufen, klarer, 
sicherer und nachdrücklicher beantworten, als ich es 
in meiner unbeholfenen Weise vermochte, und insofern 
mag mein wackerer Gegner doch recht haben, dass 
auch in meiner Theorie nur eine Ahnung der Wahrheit 
sei: aber sicherlich werden Diejenigen, durch welche 
das Bewusstsein der Christenheit über ihren Heiland: 
wahrhaft fortgebildet werden soll, von der ernsthaften 
Unterscheidung in der Identität des Göttlichen und 
der Gottheit ausgehen.

Dr. Karl Hase,

CI e s c li i c Ii t e.
Geschichtsquellen des Erzstiftes und der Stadt Bremen. 

Herausgegeben von J. M. Lappenberg. Bremen, Heyse. 
1841. 8.

Überblicken wir im Allgemeinen die Geschichtsquellen 
des Mittelalters und ordnen sie nach dem Hauptgegen
stande, den sie behandeln, in gewisse Klassen, so treten 
uns die Chroniken der einzelnen Bisthümer und Kirchen 
als W erke von eigenthümlicher Bedeutung entgegen- Nach 
dem Vorbilde der Gesta Romanorum pontificum schrieb 
im 9. Jahrh. Agnellus die Geschichte der Erzbischöfe 
von Ravenna, Johannes der Bischöfe von Neapel, Pau
lus Diaconus der von Metz. Viele Bisthümer und auch 
manche der wichtigsten Klöster erhielten nach und nach 
ihren Geschichtschreiber, in Deutschland zuerst die 
andern lothringischen, Verdun im 10., Lüttich und Cam- 
brai im 11. Jahrh.; in der Mitte desselben wurden die 
Gesta episcoporum Eichstadensiu’m s am Ausgange die 
Gesta Trevirom geschrieben, im Laufe des 12. die 



463
kurzen Chroniken der Bischöfe von Metz, Hildesheim 
und Halberstadt. Merkwürdigerweise ist uns weder 
von Köln noch Mainz ein älteres Werk der Art be
kannt, während eine magdeburgische Chronik gewiss 
schon im 11. Jahrh. entstand, und auch die vereinigten 
Stifter Hamburg un<l Bremen im Scholasticus«Adam 
einen ausgezeichneten Geschichtschreiber fanden. Von 
andern Bisthümern haben sich oft wenigstens ältere 
Kataloge erhalten. Auf dem Grunde dieser und mit 
Hülfe anderer Quellen entstanden im 13. und 14. Jahrh., 
während in den vorher genannten Orten die altern 
Werke meist eifrig fortgesetzt und oft erweitert und 
vermehrt wurden, in den Bischofssitzen, die ihrer bis
her ermangelten, neue Chroniken (Merseburg Mitte des 
12. Jahrh., wenn nicht früher, Köln Ende des 12 Jahrh., 
Mainz 13. Jahrh., Salzburg Ende des 13. Jahrh., Utrecht 
Mitte des 14. Jahrh., Minden Ende des 14. Jahrh. u. a.), 
die freilich oft nicht viel mehr als blosse Namen ge
ben, oder doch für die ältere Zeit nur geringem Werth 
haben, weil sie entweder ungenaue und fabelhafte Nach
richten aufnehmen oder andere uns zugängliche Quel
len wörtlich abschreiben, später aber, und nicht blos 
für die Provincialgeschichte, oft von nicht geringer Be
deutung sind. Am Ausgange des 15. und im Laufe des 
16. Jahrh. erwachte ein neuer Eifer auch für diese 
Art historischer Arbeiten. Es wird kaum ein Bisthum 
geben, das nicht aus dieser Zeit seinen Chronisten auf- 
ZUweisen hätte. An manchen Orten war inzwischen 
die Stadt, die [ehemals als Sitz des Bischofs Ansehen 
und Glanz bekam, zu eigenthümlicher Bedeutung und 
einer unabhängigen Stellung gelangt. Auch die Ge
schichte wurde dann von diesem Standpunkte aus be
arbeitet, nicht mehr blos von den Stifts- oder Kloster
geistlichen, sondern oft von den Rathmännern und an
dern ausgezeichneten Bürgern. Hier haben besonders 
Lübeck und Köln sich hervorgethan und Werke von 
allgemeiner historischer Bedeutung uns überliefert.

Wie wir so im Allgemeinen gewisse Perioden in die
ser Art der historischen Literatur unterscheiden, wenn 
auch nicht scharf von einander absondern können, so 
lassen sich diese auch in den verschiedenen Geschicht
schreibern des bremei Eizbisthums nach weisen. Neben 
dem unvergleichlichen Werke Adam’s gibt es eine kurze 
Chronik der Bischöfe noch aus der Mitte des 11. Jahrh. 
Denn freilich ruhte eine Zeitlang der historische Eifer 
in der Stadt selbst, während in dem Umfange des Stiftes 
Helmold, Arnold und Albert ihre grossen Werke schrie
ben. Aber im Anfänge des 14. Jahrh., in jener zwei
ten Periode, entstanden auch neue Gesta archiepisco- 
porum Bremensiun^ unj diese sind dann in den folgen
den Zeiten von Mehren fortgesetzt worden. Und 
schon in der Mitte desselben wurde eine ausführliche 
deutsche Geschichte begonnen und in gleichem Geiste 
von Zeitgenossen bis .1430 hinabgeführt. Andere Fort
setzungen schlossen sich hier an. Auf dieses Werk 

gestützt, schrieb Wolter am Ausgange des 15. Jahrh. 
seine Historia episcoporum Bremensium, und im Laufe 
des 16. Jahrh. erschienen dann zahlreiche neue Bear
beitungen von verschiedenen Verfassern, die aber meist 
immer die vorhergehenden Werke ausschrieben, doch 
auch mit Zusätzen vermehrten und wenigstens für die 
Zeit, da sie schrieben, einen eigenthümlichen Werth 
behaupten.

Gewiss wird es sowol für die Provincialgeschichte 
wie für die allgemeine Deutschlands von grosser Wich
tigkeit sein, diese Bisthumschroniken kritisch zu sich- 
ten, die ältesten Quellen in ihrer Reinheit an den Tag 
zu legen. spätere Zusätze als solche auszuscheiden, 
die verschiedenen Fortsetzungen zu sondern und so eine 
feste Grundlage für die Forschung zu gewinnen. Al
lerdings gehört auch dies zu den Aufgabe]!, die sich 
die Monumenta Germ, histor. gestellt haben, und man 
darf sagen, dass sic in einigen Theilen schon gelöst 
ist oder es nächstens sein wird. Aber man muss es 
dankbar anerkennen, wenn auch für die einzelnen Diö- 
cesen besondere Sammlungen angestellt werden. Ge
rade dadurch, dass auf diese Weise die Quellen Eines 
Ortes aus den verschiedenen Jahrhunderten zusammen
gebracht und neben einander gehalten werden, stellt 
sich der Werth der einzelnen Werke und der Vorrath 
der im Ganzen überlieferten Thatsachen am besten her
aus. Leider fehlt es noch sehr an solchen Arbeiten. 
Die Scriptores Bambergenses und Wirzburgenses von 
Ludewig sind zu planlose Compilationen; Joannis Scri
ptwes Moguntinenses haben es fast nur mit neuern Wer
ken zu thun; was in dem sogenannten Codices proba- 
tionum zu verschiedenen Büchern gesammelt ist, z. B. 
von Kleinmayer in der Juvavia, von Schannat in der 
Geschichte von Fulda, ist auch entweder nicht vollstän
dig oder nach ganz andern Gesichtspunkten zusammen
gestellt. Nur Chapeaville’s Scriptores Leodienses und 
Hontheiin’s Scriptores Trevirenses verdienen genannt zu 
werden, können aber auch jetzt die Ansprüche der Kri
tik nicht mehr befriedigen.

Deshalb ist das vorliegende Buch, mit dem uns 
neulich Hr. Archivar Dr. Lappenberg beschenkt hat, 
fast als die erste Arbeit dieser Art zu betrachten. Mit 
bewunderungswürdiger Thätigkeit führt uns der be
rühmte Verf. bald in das Mittelalter Englands, bald 
sehen wir ihn mit kritischen Untersuchungen und Ar
beiten für die allgemeine deutsche Geschichte beschäf
tigt, während er zugleich die besondern Verhältnisse 
seiner Vaterstadt oder die Geschichte der umliegenden 
Länder, des scandinavischen Nordens sowol wie der 
durch Schiffahrt und Handel nahe verbundenen friesi
schen und flandrischen Küsten beleuchtet. Eben im 
Begriff, ein umfassendes hamburger Urkundenbuch be
kannt zu machen, schickt er eine voitreffliche Samm
lung bremischer Geschichtsquellen voraus, über die ich 
hier in der Kürze zu berichten gedenke.
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An der Spitze steht das Chronicon breve Bremense. 

Das grosse Werk Adam’s, das nächstens in den Mo" 
numentis Germ. hist, erscheinen wird, blieb ausgeschlos
sen. Jeder Freund der Geschichte wird es, wenn es 
seiner Zeit auch einzeln ausgegeben wird, passend die
ser Sammlung anreihen können. Jenes Chronikon wird 
hier nach der ehemals abdinghover, jetzt im Besitz des 
Domherrn Meyer zu Paderborn befindlichen Handschrift 
in sehr verbesserter Gestalt gegeben. Ihre Nachrich
ten sind kurz , doch lür die ältere Zeit nicht ohne In
teresse. Vielleicht noch wichtiger ist ein aus demsel
ben Codex mitgetheiltes Verzeichniss der schleswiger 
Bischöfe, über deren Reihenfolge selbst man noch kei- 
nesw’cgs im Reinen ist. Der Herausgeber hebt hervor, 
dass der sonst öfter genannte Ekkehardus hier über
gangen wird; er verspricht darüber an einem andern 
Orte ausführlicher zu handeln, scheint aber nicht ab
geneigt , denselben ganz aus der Reihe der schleswiger 
Bischöfe zu streichen. Das wird aber doch unmöglich 
sein, da er in der vita Bemwardi und andern gleich
zeitigen Quellen bestimmt als solcher bezeichnet wird. 
Ich zweifle deshalb nicht, dass es derselbe ist, der in 
diesem Katalog und bei Adam Esiko genannt wird. 
Dieses ist, meine ich, eine Diminutivform für jenen 
Namen. Auf ähnliche Abkürzungen und Umwandlun
gen der Eigennamen sind wir in der letzten Zeit mehr
fach aufmerksam geworden, und schwierige historische 
Fragen haben sich so aufs einfachste gelöst. Da wir 
wissen, dass nicht blos Bernhardus in Benno, Burchar- 
dus in Buceo, Cuonradus in Cuno, Eberhardus in Eppo, 
Godefridus in Goselo, Heinricus in Ilezilo und Hczo 
(Ezo), sondern auch JJudolphus in Dudo (Tuto), Folc- 
marus in Poppo, vielleicht Adalbero in Beruo verkürzt 
oder verändert wurde, so werden wir es nicht auffal
lend finden, dass auch für Ekkehardus eine solche 
Form sich gebildet hatte*).

Über das unter dem Namen Histwia arckiepiscopo- 
rvm Bremensium, wofür wol besser der Titel Gesta a. B. 
eingeführt wäre, bekannte Work wird in der Vorrede 
ausführlicher gesprochen; die verschiedenen Verfasser 
werden unterschieden, der Werth der einzelnen Ab
schnitte näher bezeichnet. Eigentlich nur die letzten 
achtzig Jahre des ursprünglichen Werkes und die ver- 
sificirte Fortsetzung verdienen Beachtung; der frühere 
Theil gibt fast nichts als einen Auszug aus Albert von 
Stade, und die spätem Zusätze enthalten nur einige 
kurze zusammengerafi'te, meist sehr unbedeutende Nach-

♦) Bei Thietmar (IV, 2, 9) erscheinen zwei Grafen Ekkehardus 
und Esico neben einander, was nicht irre machen darf, da gerade 
oft ursprünglich gleichnamige Personen auf solche Weise unterschie
den werden, wie die Herzöge Heiniicus und Hezilos, die sich fol
genden Bischöfe von Halberstadt Burchardus und Bucco, die Brüder

Gozelo von Lothringen. 

richten. Für diesen letztem Theil standen dem Her
ausgeber auch nur zwei Lindenbruch’sche Abschriften 
zu Gebote, wogegen der ältere Theil aus bremischen 
und hannoverschen Handschriften wesentlich berichtigt 
und verbessert werden konnte. Man muss mit dem 
Herausgeber über die hierbei befolgten Grundsätze im 
Ganzen gewiss vollkommen einverstanden sein und wird 
nirgend die Hand des geübten Kritikers verkennen. Doch 
bemerke ich Einiges, was ich mir nicht recht zu er_ 
klären vermag. So herrscht in der Orthographie __ 
ein Punkt, auf den man doch bei jeder Ausgabe, beson
ders mittelalterlicher Texte, zurückkommen muss — 
eine gewisse Ungleichheit indem namentlich u und 
ac und e immerfort wechseln. Ich glaube annehmen zu 
müssen, dass der Herausgeber hier die älteste Hand
schrift genau hat wiedergeben wollen. Man könnte, da 
diese doch kein Autographon ist, mit ihm rechten, ob er 
hieran wohl gethan habe. Allein ich werde doch auch 
an jener Annahme wieder irre, da jene doch schwerlich 
überall ae oder e hat , wo die Ausgabe es darbietet (es 
steht nach S. 52 beim Jahr 1366). — Auch ist der Her
ausgeber dem Principe, überall die Lesart der ältesten 
Handschrift aufzunehmen, wo sie nicht als offenbarer 
Fehler erscheint, wol nicht ganz treu geblieben. Ge
wiss hätten S. 10 die nur in der neuesten von allen 
(denn 3. 4. 5 stimmen gewiss mit 1. 2) stehenden und 
hier noch dazu, es scheint von Lindenbruch, erst später 
hinzugeschriebenen Worte: InBrema cst sepultus, Vir 
simplex el rectus apud Deum el homines, nicht in den 
Text genommen werden dürfen; kaum in Klammern 
möchte man sie dulden. Ebenso würde ich S. 21 et 
obedientiam, was 2 und 5 (wahrscheinlich auch 3 und 
4, über deren Lesart man oft in Zweifel bleibt, z. B. 
S. 16 — 18, wo auch wrol nur 6, nicht auch 4, wie 
man nach den Noten glauben könnte, die längern Zu
sätze hat) nicht anerkennen, nicht aufgenommen haben. 
Es sind dies aber allerdings sehr seltene Fälle, zu de
nen man jedoch vielleicht auch die Stelle in der ge
reimten Biographie S. 40 rechnen kann, wo wol eher 
die offenbar spätem Verse 40—45, als die kürzere und 
einfachere Fassung, in die Note hätte verwiesen wer
den sollen. Erst in der Fortsetzung, wro nur die Wahl 
zwischen den vielleicht gleich schlechten Abschriften 
Lindenbruch’s übrig blieb, ist ein grösseres Schw anken 
bemerkbar; 5 hätte doch, dünkt mich, so lange es Ab
schrift aus dem Ranzac'schen Codex ist, den Vorzug 
verdient, zumal da seine Lesarten sich auch an den 
meisten Stellen, wo sie nicht aufgenommen sind, auf 
eine oder die andere Weise empfehlen (z. B. S. 45 Not. a. 
S. 46 Not. d. c, S. 47 Not. c, S. 48 Not. I, S. 49 
Not. v. r\ .r).

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F* Hand in Jena* Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.



Erster Jahrgang. M 112. 11. Mai 1842.

NEUE JENAISCHE
ALLGEMEINE LITEIIATUI - ZEITUNG.

3BHBHBKBB EB9SBSE9B

(beschichte.
Geschichtsquellen des Erzstiftes und der Stadt Bremen. 

Herausgegeben von J. M. Lappenberg.

(Schluss aus Nr. 1 tl.)

Einmal ist doch ohne Grund die Lesart beider Hand
schriften versus retrogradum mit versus retrogradam 
vertauscht. Auch sonst hat cs selten einer Verbesserung 
durch Conjectur bedurft. Nur in den gereimten Bio
graphien ist hie und da solche Hülfe gesucht, die ge
wöhnlich durch den Vers (S. 28 Not. d) oder durch 
den Sinn (S. 30 Not. z) nothwendig wird. Nur die Än
derung S. 35 V. 260 tantum appellare scheint mir zu 
weit zu gehen, da sich aus dem tarnen propalare des 
Codex 2 sehr leicht causam propalare herstellen lässt, 
woran man bei einem solchen Autor schwerlich An
stoss nehmen darf. — S. 31 V. 160 will mir medico- 
rum nicht zusagen, wenigstens ist das indecoruni einer 
Handschrift viel verständlicher. — Später, S. 52, wird 
für criminis el obiecli vorgeschlagen criminis ei obiecti; 
man könnte aber jenes wol in Schutz nehmen. S. 53 
möchte ich nicht indicendo ändern, sondern den Feh
ler in existente suchen. — Doch ich unterlasse es, mit 
solchen Dingen den Leser länger zu behelligen. Nur 
das grosse Interesse an solchen Arbeiten hat mich ver
leitet. hierauf einzugehen. Auch glaubte ich meine 
Theilnahme an der eben so sorgfältigen wie verdienst
lichen Arbeit des verehrten Hrn. Herausgebers nicht 
besser beweisen zu können, als indem ich ihm in diese 
mühsamen V orstudien einen Augenblick zu folgen ver
suchte. Das Wenige, was ich zu bemerken fand, be
weist am besten, mit welcher Genauigkeit im Allgemei
nen auch dieser Theil der Arbeit ausgeführt worden ist.

In den versificirten Biographien hätte man wol eine 
Abtheilung in die aus je vier Versen (dem Herausge
ber ist in der Vorrede der Schreibfehler entschlüpft, 
sie Hexameter zu nennen), die durch gleiche Reime 
gefunden sind, bestehenden Strophen erwarten kön
nen. Auch pflegt man ja sonst die beiden Hälften die
ser ^erse im Druck aus einander zu halten. Gewiss 
aber hätte s. 43 y 394 der Abschnitt in dem Leben 
Erzbischof Lurchard»s hervorgehoben werden sollen. Der 
Herausgeber lasst in der Vorrede es zweifelhaft, ob 
hier eine grosse ücke unziuiehmen sei, oder man das 
Folgende als spater von dem Verf. hinzugefügt anse
hen müsse. Gewiss ist das Letzte der Fall, indem der 

grössere Theil noch beim Leben des Erzbischofs, der 
Schluss von demselben oder einem andern Verf. nach 
seinem Tode geschrieben wurde.

Das wichtigste Werk, das uns in diesem Bande 
gegeben wird, ist die Chronik der beiden Zeitgenossen 
Rynesberch und Scheue, die in der Mitte des 14. Jahrh. 
eine deutsche Bearbeitung der Bischofsgeschichte unter
nahmen, zuerst der frühem, nach altern lateinischen 
Quellen, später auf den Wunsch ihrer Freunde auch 
der folgenden, ihnen näher liegenden Zeiten. Über die 
Art und Weise, wie sie sich in die Arbeit theilten, wird 
in der Vorrede, in der beide Verf. sprechen, nichts; 
gesagt. Der Herausgeber aber scheint mir unrecht zu 
haben, wenn er Scheue noch als den Fortsetzer (S. XVII), 
dann als den Mitarbeiter (vgl. jedoch S. XIV, 217) 
Rynesberch’s betrachtet, wozu weder jene Vorrede, 
in der es ausdrücklich heisst, dass sie in Gemeinschaft 
zuerst aus lateinischen Quellen übersetzt, dann die Fort
setzung hinzugefügt hätten, noch die Art der Bearbei
tung, noch sonstige Umstände berechtigen. Beide lebten 
gleichzeitig in Bremen, Rynesberch als Vicar am Dome, 
Scheue als Domkeller und Canonicus des Stifts Sti. An- 
scharii, und war jener der ältere (geboren 1315 oder 
1316, starb 1406) und wurde um 15 Jahre von Schene 
(starb um 1420) überlebt. Deshalb muss dieser aller
dings die spätem Jahre allein hinzugefügt haben. Die 
Verf. sagen an einer vom Herausgeber hervorgehobenen 
Stelle selbst, dass sie im J. 1366 schrieben. Ob aber 
nicht auch die Fortsetzung anfangs gemeinsam und von 
wo an sie von Scheue hinzugefügt sei, ist schwer zu 
sagen. Vielleicht hat dieser auch der Vorrede die kurze 
Nachricht über seinen Mitarbeiter später angehängt, die 
sich aufs deutlichste eben als solch ein späterer Zusatz 
herausstellt und auch in mehren Handschriften fehlt 
(s. die Vorrede S. XXXI und Schaumann in den Gött. 
G. Anz. 1841, Nr. 182. 183, S. 1813). Die Vorrede selbst 
spricht stets in beider Autoren Namen und schliesst 
aufs passendste mit den Worten: Gnde we desset boock 
lieft vnde gherne lezet, de bidde vor vns Herberte Scho
nen vnde Gherde Hynsberghe vnde dar io vor enen eren 
wund, de hyr koste vnde arbeyl an Uggbende keft. 
Hieran ist jene biographische Notiz über den einen der 
beiden Verf. mühsam mit einem Ock schal man weten, 
dat etc. angeknüpft, sodass sic vielleicht gar nur einen 
spätem Abschreiber zum Urheber hat.

Der Herausgeber verbreitet sich, nachdem er diese 
Verhältnisse erörtert und über das Leben beider Auto
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ren alles irgend Bekannte zusammengestellt hat (vgl. 
über Schene auch S. 217) . über die Quellen, die Fort
setzungen und Ableitungen ausführlich und mit gelehr
tester Kenntniss der ganzen hierhin gehörigen histori
schen Literatur. Da die von den Chronisten benutzten 
Quellen uns grösstenteils erhalten sind, auch nicht 
immer aufs beste von ihnen behandelt wurden, so ist 
aus dem frühem Theile nur das Wenige mitgetheilt, 
was ihnen eigenthümlich zu sein scheint, oder doch auf 
uns unbekannten oder weniger gut erhaltenen Quellen 
beruht. Ich fürchte aber, dass Wenige sich hiermit, ein
verstanden erklären werden, da bei einem durch die 
Sprache, die Persönlichkeit der Verf. so interessanten, 
bisher ganz ungedruckten Werke Jeder gewiss gern die 
auch als eigentliche historische Quelle nicht in Betracht 
kommenden Abschnitte gedruckt gesehen hätte. Es ist 
auch nicht angegeben, wo und wie viel weggelassen 
ist; nach der Vorrede (S. XXXII) sollte man glauben, 
nur was aus der Historia archiepp. Brem, genommen 
ist; wobei man sich vielleicht noch am ersten beruhigt 
hätte. Wie man aber aus einigen Bemerkungen sieht, 
ist auch Anderes, was auf die lübecker Chronik und 
andere Quellen zurückging, weggeblieben*) *),  sodass nur 
einzelne kurze Bruchstücke mitgetheilt werden, aus de
nen sich Niemand leicht eine Idee von dem Werke und 
dem Zusammenhang der Erzählung machen wird. Erst 
wo die Verf. die Geschichte ihrer Zeit behandeln, tritt 
uns ihr Verdienst, und hier allerdings in seiner rechten 
Bedeutung, entgegen. Es kann meine Absicht nicht 
sein, auf die historische Ausbeute, die diese Chronik 
gewährt, im Einzelnen aufmerksam machen zu wollen. 
Jeder, der mit der Geschichte dieser Gegenden und 
Zeiten sich beschäftigt, wird sich, und mit dem lohnend
sten Erfolge, zu der Quelle selbst wenden. — Die Er
zählung ist im Ganzen einfach und schmucklos, aber 
treu und anschaulich; eine patriotische Gesinnung spricht 
sich überall aus. Die Streitigkeiten zwischen der Stadt 
und dem Erzbischöfe werden mit lobenswerther Unpar- 
theilichkeit dargestellt, doch auf die Entwickelung der 
Stadtverfassung ist nicht genug Rücksicht genommen. 
Was Bremen in jenen Streitigkeiten und Kriegen an 
Reichthum und Macht verlor, sodass es den Nachbar
städten möglich wurde, sich über dasselbe zu erheben, 
wird besonders beklagt.

*) S. 8.64. 74. Das hat Schaumann in den Gott. Anz. S. 1815 
nicht beachtet, und deshalb die ihm vorliegende Handschrift ohne 
Grund für eine vollständigere als die hamburger gehalten. Wenigstens 
sind die angeführten Stellen alle aus der lübecker Chronik. Auch 
die Idee, als sei dies Werk der Anfang einer grossen Chronik des 
S. Anscharii-Stiftes, beruht auf sehr unsicher™ Grunde; wenigstens 
ist Rynesberch, so viel ich sehe, nie Canomcus an jenem Stifte 
gewesen (es scheint der Dom und dieses Stift für identisch gehalten 
zu sein), und aUch Scheue erscheint jene Stellung, auf die so 
viel ankonnnen soll, als ganz gleichgültig für seine historische 
Arbeit.

») Eine vom Herausgeber nicht erwähnte Handschrift in Giessen 
(s. Adrian’s Katalog 8. 146) geht bis zum J. 1465. Der Anfang 
scheint zu fehlen. Nach den angegebenen ersten Worten: Unde 
ynen prestem van allen, habe ich im Rynesberch nicht gesucht, da 
sie wahrscheinlich in einem der weggelassenen Stücke stehen werden.

**) Auch ein Facsimile ist beigefügt, wonach die Schrift weder, 
wie durch ein Versehen (S. XXX) gedruckt ist, dicke Uncialbuch- 
staben, noch, wie der gottinger Recensent meint, Cursiv, sondern 
die gewöhnliche Minuscel des 15, Jahrh. ist.

In ähnlicher Weise geschrieben wie das Werk der 
beiden Verf., doch kürzer und dürftiger in ihren Nach
richten ist eine alte Fortsetzung, die bis zum J. 1430 
reicht, also nur einige Jahre über Schene’s Zeit hinaus
geht. Da sie sich in allen Handschriften findet, so ist 
es nicht wol möglich, ihren Anfang mit Bestimmtheit 
anzugeben; wahrscheinlich wird nur das Leben des 
Erzbischofs Nicolaus (seit 1421) diesem Autor verdankt. 
— Von spätem*)  Fortsetzungen hat nur Eine Berück
sichtigung gefunden, die schon bis ins 16. Jahrh. hinab- 
gcht. Aber auf manche andere und auf verschiedene 
Umarbeitungen ist hingewiesen und zu weitern Unter
suchungen und Publicationen angeregt worden. Es be
darf oft nur eines solchen Antriebes, um von verschie
denen Seiten her andere Mitteilungen hervorzurufen, 
wozu mehre in norddeutschen, besonders auch die in 
der kopenhagener Bibliothek vorhandenen Handschriften 
mannichfach Veranlassung geben können.

Die Rynesberch-Schene’sche Chronik selbst ist aus 
einer hamburger Handschrift aus der ersten Hälfte des 
15. Jahrh. **)  abgedruckt worden; die wenigen Verbes
serungen, die nöthig schienen, sind in den Noten be
merkt. Die Sprache der Verf. scheint in dem Codex 
ziemlich unverändert wiedergegeben zu sein. Es ist 
ein eigenthündicher niederdeutscher Dialekt, der sich 
in mehren Stücken ans Niederländische und Friesische 
anlehnt und manche interessante Formen und Ausdrücke 
darbietet, für deren Erklärung durch ein Glossar, zu 
dem auch J. Grimm beigesteuert hat, gesorgt ist. We
nigstens wir Norddeutsche werden jetzt ohne Schwierig
keit uns des Verständnisses bemächtigen können; wo
gegen dem Oberdeutschen doch noch manches dunkel 
bleiben dürfte. Auch aus andern Rücksichten hätte 
wol das oder jenes Wort anfgenommen werden können, 
z. B. S. 88 dar wart hye utgheoffert, wenn auch der 
Sinn nicht zweifelhaft sein kann. Einzelne Worte ma
chen dagegen auch den Kennern niederdeutscher Sprache 
noch immer Schwierigkeit, wie z. B. S. 56 broddeghen 
doch weder, wie im Glossar erklärt ist, Brüderchen 
heissen, noch mit deken, Decan, wie J. Grimm will, 
Zusammenhängen, noch auch nach Hrn. Dr. Lappen- 
berg’s späterer Erklärung als stolzer (brutter) Degen 
gefasst werden zu können scheint. Vielleicht hätte man 
auch eine noch vollständigere Aufführung aller Stellen, 
wo ein Wort vorkommt, wünschen dürfen. Denn in 
dieser Beziehung könnte Manches nachgetragen werden.
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In noch höherm Masse als für die sprachliche 

Erklärung hat der Herausgeber überall für die Erläute
rung der historischen Verhältnisse gesorgt, sowol in 
diesem spätem Theile, wie für die ältere Zeit derllisto- 
ria archiepiscoporusn Bremensium, und überall durch 
genaue Nachweisungen von Urkunden und andern Quel
lenzeugnissen das Studium dieser Sammlung eben so 
leicht wie lehrreich gemacht. Auf diesem Gebiete wird 
Niemand mit ihm in die Schranken treten wollen. Nur 
aus noch ungedruckten Quellen darf man hoffen, ein
mal einen oder den andern Nachtrag geben zu können. 
So lässt sich zu den Worten der gereimten Biographie 
des Erzbischofs Johann:

Pontifex moritur in Avinione^ 
Et thesaurus rapitur sub hac radone, 
Quod sublatus dicitur in intestatione. 
Heu (juot damna patimur hoc dissencione!

ein nach den zu Paris befindlichen Auszügen aus dem 
päpstlichen Archive dort befindliches Inventar über den 
Nachlass des zu Avignon am 29. Mai (so die Urkunde, 
nicht 30., wie der Herausgeber S. 38 Not. den Todes
tag aus Langebek angibt) verstorbenen Erzbischofs an
fuhren; dem zufolge er unter Anderm Folgendes hinter
liess: 15 silberne Schüsseln, schwer 48 Mark 6% Unze, 
27 Näpfe, einen grossen Saphir., zu 30 Fl. geschätzt, 
mehre Bücher, unter denen eine Bibel und eine Con- 
cordanz, jede zu 25 Fl., die Sentenzen des Hippokratesj 
2Grossi, und andere medicinischen Inhalts, ausserdem 
verschiedene Stoffe, Kleider, Papiere, Contracte, baares 
Geld u. s. w. In einer andern dort verzeichneten Ur
kunde vindicirt sich der Papst das Recht, über den 
bremischen Stuhl zu verfügen, 9. Kal. Jun. 1327.

Unter den Beilagen, die Hr. Dr. Lappenberg dieser 
wichtigen Sammlung hinzugefügt hat, sind mehre für 
die Geschichte Bremens und der Diöcese von grossem 
Interesse; besonders die Geschichte der Stiftung Lilien
thals, die Reihe der Äbte von Verden verdienen her
vorgehoben zu werden. Das Privilegium König Johann’s 
von England für die bremer Kaufleute 1213 und das 
Gedicht Frauenlobs auf Erzbischof Gieselbrecht werden 
wenigstens den Freunden der bremischen Geschichte 
hier zuerst recht zugänglich. Die grösste Mühe aber 
müssen dem Herausgeber die Verzeichnisse der Wür
denträger des bremer Domcapitels gemacht haben, die 
in Verbindung mit den sorgfältigen geographischen und 
Fersonen-Registern den Gebrauch nicht blos dieser Quel
lensammlung, sondern überhaupt das Studium der bre
mischen Geschichte, insbesondere der Urkunden, in 
hohem Masse erleichtern werden.

Georg Waitz.

Zoologie.
1. Essais de Zoologie generale, ou memoires et notices 

sur la Zoologie, VAnthropologie et l’histoire de la 
Science, par Mr. Isidore Ge offr oy - Saint - Hi
laire, membre de FInstitut etc. Paris 1841. 8. Mit 
einem Atlas.

2. H. Milne - Edward’s Handbuch der Zoologie oder 
Naturgeschichte der Thiere. Nach der zweiten fran
zösischen Ausgabe bearbeitet und mit Anmerkungen 
und Zusätzen herausgegeben von Dr. M. S. Krüger. 
Erster Band. Mit einem zoologischen Handatlas. Ber
lin, Rubach. 1841. Gr. 8. 4 Thlr. 15 Ngr.

Oie höhere Stellung, welche die Zoologie seit dem letz
ten Jahrhunderte gewonnen hat, verdankt sie Fortschrit
ten von mehren Seiten her. Der erfasste Begriff vom 
Typus gab ihr zuerst ein Princip; die darauf bezogene, 
so ausgezeichnet bearbeitete Zootomie eine wahrhaft 
systematische Gestalt, und die Aufzeigung der innern 
Gesetzmässigkeit des Lebendigen auch den Rang einer 
philosophischen Wissenschaft.

Die älteren Philosophen, welche, wie Cartesius, den 
Thiereu nicht einmal eine Seele zugestehen wollten, 
waren zwar schon durch die Lehre von den Endabsich
ten hinlänglich widerlegt; allein auch da blieb die zu 
scharfe Trennung von Gott und Welt noch ein Hinder- 
niss, in der lebendigen Natur mehl’ als ein Schöpfungs- 
werk , ein blos der äussern Wahrnehmung und Beob
achtung Übergebenes zu erkennen. Man fand in ihr 
keinen genetischen Zusammenhang, man sah sie nur 
wie ein Aggregat interessanter Gegenstände an, die 
man zwar zu seinen Zwecken benutzen, nicht aber auch 
sich an ihnen spiegeln könne.

Zwei Männer unsers Vaterlandes waren es, die 
diese zu enge Schranke durchbrachen und neue Bahnen 
für die organische Naturforschung zogen, auf welchen 
die Nachkommenschaft jetzt wandelt und reiche Ernten 
sammelt: Kant und Goethe. Jener, indem er in seinen 
Metaphysischen Anfangsgründen der Naturwissenschaft 
(1786) aufzeigte: „dass jedes Naturwesen auch einer 
innern Gesetzmässigkeit unterworfen sei, die ihm noth- 
wendig anhänge und durchaus eingesehen sein wolle6’; 
— dieser, indem er durch das Gewahrwerden der or
ganischen Metamorphose (1786, 1790), die allmälige 
Verklärung des Geistes in der Materie, jenes stetige 
Fortschreiten des im Lebendigen selbstthätigen Bildens 
und Veredelns erkannte und dadurch der Begründer 
der genetischen Anschauung des Naturlebens wurde.

In welchen fruchtbaren Folgen diese neuen Grund
ansichten bis jetzt gewirkt haben, kann nicht die Ab
sicht sein hier speciell auszuführen und jedem der 
verdienstvollen Männer seinen Antheil zuzuweisen; al
lein das erste der zu beurtheilenden beiden Werke wird 
uns Anlass geben, hierauf zurückzukommen. Wir woll
ten nur einleitend die Stellung anzeigen, welche die 
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neuere Zoologie eingenommen hat. Sie ist damit von 
einer mehr Ökonomischen in das Verhältniss einer mehr 
physiologischen Wissenschaft getreten; neben ihrer 
praktischen Beziehung hat sie auch eine theoretische 
zum Menschlichen erhalten, und so lässt sich auch der 
jetzt auf einem andern Gebiete so oft verhandelte Con- 
flict von Immanenz und Transcendenz hier nicht verken
nen. Das Gesetzmässige von unten herauf ist schär
fer in seine Rechte, eine Selbstregierung des Organi
schen in deutlichere Erscheinung getreten, und weit 
entfernt, durch solche Ansicht den Begriff göttlicher 
Allmacht zu beschränken, hat sie vielmehr einen er
neuerten Beweis von dessen Grösse geboten.

Goethe’s Spruch:
„Wär’ nicht dein Ange sonneiihaft, 
Die Sonne könnt’ es nie erblicken.“ 

möge mit anderi Worten bezeichnen, was wir meinen. 
Die Überzeugung, „dass die Natur das Bild der Gott
heit uns mit unwiderstehlicher Stärke aufdringe und die 
fruchtbarste Quelle aller Gotteserkenntniss bleibe“ (Bret- 
schneider’s Dogm.), führt nothwendig zuletzt dahin, im 
Organischen das Geheimniss der Unsterblichkeit und 
der Verklärung durch die Metamorphose, im Thieri- 
schen insbesondere in dem zweckmässigen Selbstbikien 
den vom Schöpfer in die Natur gelegten Verstand, in 
der Betrachtung des allgemeinen'Zusammenhaltes der 
Welt deren Vernunft, und im Gewahren jener ewigen 
Zeugung und Erneuung die Phantasie der Schöpfung 
zu erkennen.

Unsere Nachbarn brauchen daher nicht in dem 
Wahne zu stehen, dass wir nicht auch ohne sie auf 
eigenen Bahnen zu forschen und zu denken gewusst, 
um in Betrachtung der materiellen Welt kräftig vorzu
schreiten. Was Camper , Sömmerring, Blumenbach. 
Merk u. A. schon mit Anfang der achtziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts für vergleichende Osteologie lei
steten, bereitete die spätem Forschungen Goethe’s, 
z. B. über den Zwischenkiefer, vor. Dort liegen die 
ersten Keime. Ganz natürlich, dass tiefe Gedankenblitze, 
in jugendlicher Freude nicht geheim gehalten, sondern 
zutraulich weiter mitgetheilt, ihren Weg auch wol in 
andere Städte und Länder linden und den traurigen 
Prioritätsstreit aufregen konnten , bei dem ja gar oft 
nur so zu entscheiden ist, ob der ganze Mensch dazu 
passe oder nicht.

Die eigentliche Wahrnehmung der Erscheinung ist 
immer nur vom höhern Standpunkte aus möglich. Und 
wenn manche Philosophen und Dichter auch kein neues 
Thier unterschieden und den beschreibenden Werken 
derselben hinzugefügt haben, so haben sie doch mehr 
als einen Forscher hierzu befähigt, wie denn Linne 
selbst als ein Kind der Philosophie seiner Zeit erscheint, 
die sich durch logische Ordnung, Klarheit und schar
fen Sinn für Unterscheidung kund gab.

Nr. 1. Noch immer hegen die Franzosen eine ei-
Verantwortlidier Redacteur; Dr, 1?» Hftud in Jena* 

gene Vorliebe für ihren Landsmann Buffon, wie die 
noch erscheinenden neuen Auflagen seiner Werke be- 
vt eisen. or. einigen, Jahi ste man den Gedanken,
unter dem Titel: Suites a Buffet, die von ihm nicht ge
lieferten Klassen des Thierreiches, zeitgemäss bearbei
tet, herauszugeben und, wie billig? jeden Theil durch 
einen besonders hierzu befähigten Zoologen ausarbeiten 
zu lassen. So sind im Verlage von Roret bereits eine 
Menge Bände, freilich von etwas ungleicher Verthei- 
lung und /Ausführung, erschienen. Ja, man hat sich ge- 
nöthigt gesehen, selbst auf die Buffon'schon Klassen 
noch einmal zurückzukommen. So linden wir denn inj 
Prospectus auch a) eine Zoologie generale, und Ceta- 
ces, am Schlüsse noch sogar Botanik und Mineralogie. 
Vieles ist noch nicht erschienen, Anderes, wie die In
sekten, sehr speciell behandelt. Mehres aber, was vor 
uns liegt, z. B. die Bepliles von Dumeril und Bibron 
oder die Infusoires von Duges, ist mit grossem Fleisse 
und eigenthündich gearbeitet;

Der Verf. des hier ausgewählten, das Ganze er- 
eröffnenden Bandes ist Hr. Isidor Geoffroy-Saint-Hi
laire, Sohn des berühmten Etienne Geoffroy-St.-Hilaire, 
eines, ungeachtet aller collegialischen Höflichkeiten, 
vieljährigen Gegners von Cuvier. Mögen die ersten 
Quellen dieser Antipathie liegen, wo sie wollen, genug, 
G. der Vater warf sich mehr und mehr auf die natur- 
philosophischen Ideen und wandte sie in seinen Wer
ken an Cuvier dagegen hielt sich blos an das Positive, 
an die Erfahrung und die äussere Bestimmung im Linne- 
ischcn Sinne, ohne indess das Geistige zu unterschätzen. 
Durch die ganze gegenwärtige Schrift des Sohnes zieht 
sich nun eine gewisse kindliche Pietät, die ihn bestimmt, 
in Opposition mit Cuvier die neuesten Punkte der zoo
logischen Behandlungsweisen zu besprechen und alles 
Gute wo möglich seinem Vater zu vindiciren.

Wir erhalten aber hier eigentlich keine „allgemeine 
Zoologie“, wie der Titel hoffen lassen konnte, sondern 
nur Beiträge dazu, einleitende Reflexionen, historische 
Schilderungen und einzelne Capitel, sodass es fast 
scheint, als habe der Verf. nicht Kraft genug in sich 
zu einer Gcsammtausarbeitung gespürt. Sie sind indess, 
als in den Zeitgeist fallend, auch so willkommen, und 
zugleich ist die durchweg französische Färbung unter
haltend, die wol eher an die berufene Rheingrenze 
erinnern könnte.

Der „ Etat auclucl des Sciences naturelles“ — diese 
Lieblingssphrase darf in keinem französischen Buche 
fehlen — sei, sagt der Verf., zumal in der Zoologie, 
Gegenstand schwerer, oft erneuerter Mishelligkeiten 
zwischen ihren grossen Männern geworden. Es hätten 
sich die Naturforscher seit einigen Jahren in zwei Schu
len getheilt; die eine, welche sich ausschliesslich an 
Sache und Beobachtung halte; die andere, welche ste
tig Abstraction und Generalisation verfolge. Jene nenne 
sich Ecole positive, werde aber von den Andern Ecole 
timide genannt; diese, Ecole systhnatique, heisse bei 
den Andern Ecole progressive oder plnlosophique. Letz
tere bekommt daher, wie man sieht, drei Ehrentitel, 
während die erstere nur etwa einen; die andere Be* 
Zeichnung ist übrigens schal, da es in der Wissenschaft 
keine Feigheit gibt. (Der Schluss folgt-)______

Druck und Verlag vo« a, Brockhaus in Leipzig.
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(Schluss aus Nr. 112.)

.Die Entgegensetzungen sind aber nicht einmal rein 
noch richtig gefasst. Dass progressiv und regressiv, oder 
wie man es und auch der Verf. (S. 144) anwendet, bei 
def systematischen Anordnung der Thiere entweder 
vom Infusorium zum Menschen hin, oder im andern 
Falle umgekehrt nimmt, nicht in einem vermeinten 
Schreiten vom Bekannten zum Unbekannten und vice 
't'ersa, bestehe, lässt sich leicht dadurch beweisen, dass uns 
ä. B. gar viele höhere Thiere unbekannter als die Insekten 
sind u. s. w., abgesehen von der schon längst aufge- 
■zeigten Tautologie; der Verf. stellt aber sogar Specu- 
iation mit Erfahrung einer Speculation, die sich nicht 
so genau an positive Erfahrung kehrt, sondern genera- 
lisirt, gegenüber; der sogleich zu erwähnende Streit 
über die Einheit oder Mehrheit des Planes der organi
schen Schöpfung steht bei beiden Gegnern auf demselben 
Gebiete. Und wenn endlich der Verf. selbst sehr richtig 
behauptet, beide Schulen müssten in Vereinigung en
digen, so sagt er damit nichts Anderes, als dass Zoo- 
graphie und Naturphilosophie zweierlei Beschäftigungen 
seien, die aber einander durchdringen müssen.

Der erste Abschnitt behandelt nun die Geschichte 
der Zoologie (schon früher gedruckt), zwar recht gut. 
aber leider nicht von einem höhern Standpunkte aus, 
wie sich doch so schön hätte thun lassen. Dem Verf. 
fehlt es an echter Erhebung, es sind mir brillante, Buf- 
fon’sche Phrasen, welche die verschiedenen Epochen, 
von den Ägyptern an durch die Griechen und Römer 
bis zu Ernie des Mittelalters, wiewol ziemlich oberfläch
lich, hererzählen. So kommt er bis auf Konrad Ges
ner, dessen Historia tnümaliunt eine complete Bibliothek 
der Zoologie sei. die Alles getreu und methodisch zu
sammenfasse, was man bis daher von den Thieren ge
wusst, und noch vermehrt mit vielem Neuen. Ihm zur 
Seite stellt er dann Rondelet und Belon. Altrovand und 
Jonston kommen schiecher weg als Rav. — Mit dem 
Gebrauche des Mikrosko]is durch Leuwenhoek. Hart- 
soeker und Swammerdam, setzt der Verf. den Anfang 
der zweiten Epoche. Doch eilt, er (mit Unrecht) rasch 
darüber hm, um das is. Jahrh. als durch genaue Ana
lyse der Facta und Theilung der Arbeit zu bezeichnen.

Linne und bunon, beide in einem Jahre geboren, 

werden jetzt in gutgezeichnete Parallele gestellt. Jener 
mit Mangel, dieser vielmehr mit Überfluss kämpfend. 
Linne erhält volle Gerechtigkeit vom Verf., der in ihm 
selbst den wahren Begründer der natürlichen Methode 
im Thierreiche erkennt. Dagegen ist er doch zu ängst
lich bemüht, auch Buffon als tiefen Denker hervorzuhe
ben. Er behauptet, man unterschätze ihn gegenwärtig; 
wäre dies aber der Fall, warum thut denn sein studir- 
ter, sorgfältig gefeilter Stil keine Wirkung mehr? Es 
ist deutlich, dass er nicht tief in das innere Wesen 
eindringt.

Die dritte Epoche setzt Hr. G. gleichfalls richtig 
um den Anfang der französischen Revolution. Er ist 
der Überzeugung, dass die letzten fünfzig Jahre mehr 
für Zoologie gethan haben, als alle frühem Jahrhun
derte zusammengenommen. Sie aber in derselben Weise 
wie die vorherigen Epochen zu schildern, lehnt er mit 
der Entschuldigung ab, dass es ihm unmöglich sei, die 
Männer gerecht zu richten, unter denen er gelebt und 
iioch lebt?.

Mit dieser matten Äusserung der Bescheidenheit 
fühlte er recht wohl, was er sagen wollte: denn nun 
ist alle Parteilichkeit entschuldigt. Sogleich wie er die 
Dahingeschiedenen: Lacepede, Home, Meckel, Rudol
phi, Latreille, Lamark und Cuvier aufzählt, bemerkt 
man die Auslassung von Blumenbach, Sömmerring, Spal- 
lanzani, Pallas. Fabricius, Bremser u. v. A., und bald tritt 
auch der erste Schimmer der Animosität gegen Cuvier 
hervor. Als dieser, sagt er, und seine Zeitgenossen 
immer in gleicher Richtung fortarbeiteten und die Zahl 
der Facta ins Unendliche vermehrten, war es Zeit, dass 
die Generalisation kerankam. ^De la tecole pldlosophi- 
que, qui campte aujourd’hui dans ses rangs presque tous 
les Zoologistes eminens de TEurope, principalement 
de la France et de VAllemagne“

Mit Erlaubniss des Hrn. Verf. ist dies nicht wahr! 
Versteht er unter „philosophische Schule“ die seines 
Vaters, so ist die Behauptung ganz falsch; setzt er 
„philosophisch“ Cuvier’n entgegen, so thut er ihm nn- 
recht; und soll „philosophisch“ mit „generalisirend“ sy
nonym sein, so wünschen wir dies ja nicht zu weit 
getrieben.

Besser und wahrer hätte Hr. G. die erste Epoche 
als die des blossen Sammelns und Bemerkens nach der 
blossen äusserlichen Erscheinung; die zweite, mit Er
findung des Mikroskops beginnend, als die auch das 
dem ersten Blick Unsichtbare mit auffassende, dun
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somit den Weg zur Zootomie Bahnende, und die dritte 
allerdings als die philosophische, aber nicht blos gene- 
ralisirende, sondern vielmehr die auch das Geistige er
fassende, ins Innerste, Tiefste dringende, speculative 
bezeichnen und schildern sollen, wo dann die Thätigkeit 
eines Jeden richtiger seine Stelle gefunden hätte.

Allein der Verf. weiss, wie es scheint, sogar von 
unserer deutschen Ecole philosophique sehr wenig, er er
wähnt ihrer gar nicht. Die Hauptsache ist ihm, die 
Thätigkeit seines Vaters auf diesen Titel herüberzuzie
hen und dessen beliebte jSunile de composition“, wor
über dieser mit Cuvier in einen so heftigen Streit ge- 
rieth, zu vertheidigen. Nach nochmaligen Excursen 
über Buffon, die nun gar nicht mehr hierher gehören, 
nickt er mit dieser unile heran. Da sie den Haupt
punkt des Werks betrifft, und auch auf Deutschland, 
namentlich auf Goethe, bezüglich gemacht ist, so wollen 
wir jenen Streitpunkt erst unsern Lesern nach den 
Originalverhandlungen mittheilen.

Cuvier hatte schon früh die Behauptung ausgespro
chen, dass die Mollusken in einer andern anatomischen 
Anordnung gebaut seien als die übrigen Thiere. Zwei 
junge Naturforscher hatten geglaubt, man könne sie 
durch ein Zurechtrücken der Eingeweide den Wirbel- 
thieren gleichgebildet darstellen, und Geoffroy d. A. 
hatte diesen Gedanken begierig ergriffen, um zu ver
künden, dass derselbe vollkommen Alles, was~Cuvier über 
die Verschiedenheit der Mollusken und Vertebraten 
vorgebracht, widerlege. Noch weiter gehend, erklärte 
er in der Akademie mit Animosität, die Zoologie sei 
auf Sand gebaut, habe bis jetzt aller soliden Basis ent
behrt und werde sie lediglich nur durch sein principe 
de runite de composition erhalten.

Cuvier trat diesem Ausfall mit aller Überlegenheit 
seines Geistes entgegen. Die Scene in der Akademie 
Ist wol Mehren noch erinnerlich, auch Goethe nahm 
daran, wie bekannt, lebhaften Antheil. Cuvier griff 
die Behauptung zuerst an ihrer verwundbarsten Seite, 
dem Sprachausdruck an, für die Franzosen von wich
tiger Bedeutung. Indem er strenge Definitionen ver
langt, fragt er zuerst, was man denn unter den gros
sen Worten: unile de composition und unile de plan 
eigentlich verstehe? Unter composition müsse man doch 
die Theile, woraus etwas zusammengesetzt sei, unter 
plan die Anordnung derselben gegen einander verste
hen. Niemand Vernünftiges, argumentirtc er weiter, 
werde einem Menschen und einem Polypen gleiche 
Zahl Organe und gleiche Anordnung derselben zuschrei
ben; unile sei demnach nicht identite: man meine viel
mehr damit analogie. Unite de composition sei dem
nach nichts Anderes als dass man eine sehr grosse 
ressemblance de composition an deuten wolle. Seien 
hiermit die mystischen Nebel um solche Bezeichnungen 
verscheucht, so trete gerade das Gegentheil dieser obi- 
geö Behauptung hervor: es gebe zwar viele Analogien

und Ähnlichkeiten der Organe der verschiedenen Thiere, 
aber keinesw egs überall dieselbe Identität, und gerade 
jenes Erstere sei die wahre Basis aller anatomischen 
Zoologie. Es sei aber auch nicht einmal die einzige, 
vielmehr nur ein dem wahrhaft fruchtbaren und erha
benen Grundsätze der Bedingungen des Daseins} der 
Zweckmässigkeit in der Anordnung der Theile, unter
geordnet; und diese Untersuchung sei eigentlich das 
wahre philosophische Princip, aus welchem die Mög
lichkeit gewisser Ähnlichkeiten einerseits, gewisser Un
ähnlichkeiten andererseits entspringe; dieses sei aber 
seit Aristoteles, also seit 2200 Jahren, anerkannt und 
nichts Neues.

Diese in der Sitzung der Akademie am 5. Februar 
1830 vorgetragene Erwiederung beweist zugleich, dass 
Cuvier das philosophische Princip der Naturforschung 
richtiger als sein Gegner erfasst hatte und keineswegs 
der sogenannten Ecole philosophique als Gegensatz ge
genübergestellt zu werden verdient. Betrachten wir den 
Eifer des Sohnes, seines Vaters Lieblingshypothese zu 
verfechten, genauer, so finden wir den Grund in der dun
keln Vorstellung, von deren Wahrheit er sich überzeugt 
hält, die aber nichts als eine hypothetische Prämisse 
ist und bleibt, dass der Schöpfer in allen seinen Wer
ken habe Einheit zeigen wollen. Nun aber ist gerade 
Vielheit und Mannichfaltigkeit der Charakter der Schö
pfung (wohl zu unterscheiden von der Stetigkeit und 
Gesetzlichkeit) — und gerade diese aufzusuchen, wenn 
man auf dem materiellen Gebiete forscht. Es wräre 
ebenso, als wenn man, jener Analogie zu Gefallen, 
auch eine unite und identite aller Metalle annehmen wollte!

Unser Verf., unüberzeugt, widmet nun einem vier
ten Capitel, addition überschrieben, die historische 
Polemik in dieser Sache. Er sagt, diese unite de com
position sei bis auf das 19. Jahrh. niemals Gegenstand 
einer besondern wissenschaftlichen Arbeit gewesen, man 
habe sie jedoch schon vorlängst eingesehen und sie habe 
auch stets einige Anhänger gehabt. Sie finde sich an
gedeutet, ja fonnularisirt, in ihren ’successiven Erfin
dern: Aristoteles im Alterthume, Belon im 16. Jahrh., 
Newton, Buffon, Herder, Vicq-d’Azyr, Goethe und sei
nem Vater!

Es ist nothwendig, dieses wunderliche Verzeichniss 
(worin z. B.' Newton gar keine Autorität ist) genauer 
zu prüfen. Von Aristoteles ergibt sich, wie der Verf. 
später sogar selbst bekennt, dass dieser eigentlich gar 
nichts Entschiedenes der Art gesagt hat (es werden als 
Beweisstellen die ersten Capitel des ersten Buches der 
Thiergeschichte citirt), — sondern eben vielmehr auch 
daselbst das Gegentheil (wie namentlich Cap. 1, §. 4). 
Belon’s Vergleichung des Menschen mit dem Vogel ist 
eine flüchtige Betrachtung, wie sie auch jeder Dilettant 
machen kann; aber Newton’s Autorität ist hier wahr
haft lächerlich: er habe einst, bei Betrachtung der 
Einfachheit und Harmonie der Gesetze des Weltgebäudes
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ausgerufen: „Ich kann nicht zweifeln, auch die Thiere 
sind derselben Uniformität unterworfen!“ Dergleichen 
Inductionsurtheile von Einem, der nicht vom Fach ist, 
haben wenig Werth. Und wie belegt es Hr. G.? New
ton habe bemerkt, dass die meisten Thiere eine rechte 
und eine linke Seite, zwei Arme und zwei Beine hätten 
a. s. w., ja jm folgenden Capitel gesteht der Verf. ge
wöhnlich selbst, dass Das, was er im vorgehenden ge
sagt, nur eine Bemerkung ohne Folge gewesen. — Wir 
übergehen Buffon, aus welchem ein langer blumiger 
Satz aus seinem Artikel über den Esel im Auszug ge
geben wird, und wenden uns vielmehr zu Herder, des
sen berühmte „Ideen zu einer Philosophie der Geschichte“1 
auch zu unsern Nachbarn den Weg gefunden haben. 
Was besagt nun dieses? (Bd. I, S. 49.) „Man könne eine 
gewisse Übereinstimmung nicht verkennen, es sei viel
leicht im Auge des Ewigen selbst eine Übereinstimmung 
des Embryo mit der Schneeflocke vorhanden u. s. w.“, 
und dies Alles, so erhaben wie geistreich ausgedrückt, 
spricht Herder nur mit Vorsicht aus oder bezieht den 
Begriff des Typus nur auf einen engern Kreis.

Von diesem Philosophen, der gleichfalls kein Na
turforscher vom Fach, d. h. Kenner des Einzelnen, war, 
springt der Rec. chronologisch über auf den Anatomen 
Vicq-d’Azyr, gleichfalls keinen Zoologen, und der in allen 
seinen Vergleichungen nicht über die Säugethiere hinaus
kommt. Endlich heisst es: „Vues de Goethe et de Mr. 
Geoffroy St. - Hilaire 3 de 1786—1800.“

Hier also mit einem Male werden zwei Autoren in 
Verbindung geschildert; und warum? Um nach einigen 
höflichen Wendungen zu versichern, dass Hr. Geoffroy, 
der Franzose, der wahre Entdecker und wissenschaft
liche Begründer obigen schönen Satzes sei, und nicht 
etwa Goethe.

Wir Landsleute können uns hierüber schnell trö
sten, denn allerdings ist er es auch nicht und hat es 
nicht sein wollen. Goethe strebte blos, sich das oft 
gedankenlos in seinen. Einzelheiten Zusammengefasste 
dem höhem Begriffe eines Typus unterzuordnen, also 
auch den menschlichen Schädel nicht, wie man bis 
dahin that, so wie er durch gequellte Erbsen in Stücke 
auseinandergetrieben erschien, diese als Grundtheile 
zu demonstriren, sondern, nach comparativer Genesis 
vom Thierskelet aus, vorn Rückenwirbel zu den Schä
delwirbeln hin und weiter, sich zum Begriff zu bringen. 
Oie Ausführung solchen Begriffs, durch das Einzelne 
der gesammten Zootomie, war dann nothwendige Folge, 
daher auch seine schon früh zurückdatirende Verfech
tung eines menschlichen Intermaxillarknochens sowie 
die spätern Arbeiten der speculativen Zootomen. Nie 
aber hat joethe, so ße£ aus vieljährigen Unter
haltungen mit ein grossen Manne erinnerlich, diesen 
Säugethiertypus unbedingt auf Zoophyten, Insekten und 
Mollusken ausdehnen wollen. Und wenn ihm nun Hr. 
Geoffroy die Priorität semer Ideen damit aus der Hand 

winden will, dass er behauptet, sein Vater habe 179& 
und 1807 das erste wissenschaftliche Fundament dazu 
gelegt, so vergisst er, was er oben gesagt, dass sie 
schon vorlängst eingesehen, ja sogar formtäarisirt wor
den seien. Ob Jemand darüber ein grösseres oder 
kleineres Werk, unter solchem oder einem andern Titel 
herausgebe, ist nachher s^hr natürlich. Erinnert sei 
aber, dass Bojanus, Meckel s und vieler noch lebenden. 
Zootomen spccielle Ausführungen in diesem Sinne oft 
viel frühere und glücklichere Griffe gethan haben als 
Hr. E. Geoffroy.

In »einer nun folgenden Abhandlung: Sur les natu- 
r allstes compilateurs du 16 et 17 siede. ergeht sich der 
Verf wieder sehr oberflächlich, bis auf Linne, dessen 
praktische Verdienste er zwar glänzend hervorhebt, aber 
eigentlich doch nur, um Cuvier etwas damit in den 
Schatten zu stellen. Der ganze aus dem Gedächtnis» 
hingeschriebene Aufsatz kann nicht als gründlich gelten. 
— Der sechste führt den Titel: Sur les travaux zoolo- 
giques ct anatomiques de Goethe, und kehrt zu dem oben 
bereits verhandelten Thema zurück.

Es ist in der That für Deutschland von Bedeutung, 
zu sehen , wie das gelehrte Frankreich sich zu dem
selben verhält und in manchen Punkten dessen gelehr
tes Übergewicht anerkennen muss. Deutsche Philoso
phen und Dichter sind es vorzüglich, die jetzt dort 
studirt werden, doch fehlt es auch nicht an Bewunde
rung anderer unserer grossen Männer. Die guten Fol
gen für uns werden nicht ausbleiben. Der gegenwärtige 
Aufsatz, ein Wiederabdruck eines: Rapport fait ä fAca- 
demie des Sciences, dans la seance du 12 Mars 1838, 
aus den Comptes rendus Vol. VI, über die Ausgabe der 
Oeuvres dfhistoire naturelle de Goethe par Mr. Mar
tins, muss es schon eingestchen. Hr. G. legt ausGoe- 
the’s verschiedenen Werken, insbesondere seiner Bio
graphie und den Heften zur Naturwissenschaft, die 
geschichtliche Entwickelung seiner naturhistorischen Stu 
dien dar, und enthält also für uns nichts Neues. Aber 
immer verfällt der Rapporteur in seine Intrigue, zu de
monstriren, wie Goethe in seinen Ansichten wunderbar 
mit denen seines Vaters übereingestimmt, dass Beide 
oft, ohne es zu wissen, in gleicher Linie vorwärts ge
schritten, und dass das Resultat sei, dass Goethe zwar 
schon 1786, 1795 und 1796 über Thierzergliederung, 
über den anatomischen Typus und den thierischen Haus
halt (Gegenstände, die eigentlich von denen des Hrn. 
E. Geoffroy verschieden sind) geschrieben, und es an 
Loder, Camper, Sömmerring und Blumenbach mitgetheilt, 
diese Abhandlungen jedoch nicht herausgegeben habe. 
Und so sei es, wie Hr. Martins sage, „interessant“, 
zu beweisen, dass die Createurs de Vanatomie philosa- 
phique en France keine Kenntniss der Arbeiten des 
deutschen Dichters hätten haben können.

Es wäre dies immer noch die Frage — kennt man 
doch jetzt die französisch geführte Corrcspondenz von 
Merk und Camper über diese Gegenstände und ihre 
vielen Verbindungen mit Paris—; doch lassen wir diese 
Prioritätsklauberei, die sich gar oft nicld nach dem 
Buchdrucker bestimmt. Die ganze Hauptfrage beruht 
nur auf der Begründung der neuen Richtung der Wis
senschaft, und wem die Ehre des Anstosses oder ihres 
weitern Verfolges all gebührt, das mögen Die, welch© 
über den Parteien stehen, dereinst entscheiden.
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In einer Schlussanmerkung macht der Verf. seinen 

Landsleuten , noch folgendes charakteristische Compli- 
ment. Die Übersetzung der Goethe’schen naturhistori- 
schen Schriften durch Hrn. Martins sei, nämlich nicht 
blos in Frankreich, sondern auch in Deutschland, vom 
erleuchteten Theile des Publicums sehr günstig aufge
nommen worden. Sie habe, nach Hrn. Präsident Nees 
v. Esenbeck’s Äusserung, der Wissenschaft einen be- 
sondern Dienst geleistet. „Ce Service consiste a avoir 
fait passer les resultats des trauvanx de Goethe dans 
iine langue, gui n le privilege, entre toutes, de 
faire comprendre et de propager les idees nonvelles. 
Car, dH Mr. N. v. E.. nous ne pouvons pas nons dis
similier , gue ee n’est giden Franqais, gu^on est unirer- 
sellemcnt et completement compris pur tont komme intel
ligent et eclaire!“

Wir haben bei der ersten Hälfte dieses Buches 
ausführlicher verweilt und können die ganze zweite 
Hälfte, überschrieben Zoologie generale et Anthropolo
gie, kurz zusammenfassen, da sie nur aus acht, gleich
falls zum Theil schon bekannten Aufsätzen ohne ge
nauen Zusammenhang besteht. Sie handeln von der 
Zähmung der Thiere (Hausthiere), enthalten die Men
schenrassen, die zoologische Geographie, Einiges über 
<len Gebrauch der Charaktere in der Ornithologie und 
die Mauser der Vögel. Alles ziemlich unfruchtbar, mit
unter langweilig, weil es, wie es scheint, blos am Pult 
zu Papier gebracht und aus der Erinnerung bekannter 
Facta nietlergeschrieben ist. Ein kleiner Atlas zeigt 
sehr gelungene Abbildungen des Equns hemionus. einige 
Bastarde von Fasanen und verschiedene Formen der 
Flügel der Vögel.

Nr. 2. Unter den zahlreichen zoologischen Hand
büchern der neuesten Zeit haben wir das gegenwärtige, 
ebenfalls französische, ausgewählt, weil es durch die 
Übersetzung, worin indess nur der erste Band vor uns 
liegt, auch zu uns verpflanzt worden ist. Wir haben 
das Original, Elemens de Zoologie betitelt, nicht gese
hen; da aber die Übersetzung selbst, bis auf einige 
kleine Nachlässigkeiten, gut ist, so kommt hierauf 
nichts an. .

Der Übersetzer erklärt sich in der Vorrede über 
seine Veranlassung, wobei er glaubt, dass dieses Buch 
der deutschen Jugend von Nutzen sein werde, um den 
aus diesen Kenntnissen entspringenden Segen allgemei
ner zu verbreiten. Wir finden nicht, dass es irgend 
die geringsten Vorzüge vor vielen deutschen Hand- und 
Lehrbüchern habe, im Gegentheil sow'ol von Seiten der 
Ansichten als der Behandlung weit unter ihnen stehe. 
Zumal ist der Theil der beschreibenden Zoologie, den 
der Übersetzer vortrefflich gelungen und von anziehen
der Darstellung nennt, so trocken und mager, und zu
gleich so ungeschickt erfasst — da er sich oft blos 
auf die neuen vervielfältigten Namen der Untergeschlech
ter, mit einigen abstracten Charakteren, beschränkt —, 
dass Hr. Krüger in unbequemen Anmerkungen erst noch 
die Färbung und andere äusserlich sichtbare Kennzeichen 
nebst den Citaten einer Abbildung hinzufügen muss.

Hr. Milne-Edwards, durch mehre vorzügliche Ar
beiten in den Klassen der niedern Thiere bekannt, ge
hört Jen Naturforschern, welche die allertrockenste
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Zootomie für das alleinige segenbringende Element der 
Zoologie halten. Er füllt daher die ganze erste Hälfte 
des Buches mit einem Compendium der menschlichen 
Anatomie und Physiologie an, häufig ohne alle Bezie
hung auf die Thiere. Die Gemeinheit seiner Behand
lungsweise wird man auf jeder Seite gewahr, denn so 
ergeht er sich sogar drei Seiten hindurch mit der Ope
ration der Transfusion. spricht von Einreibungen und 
ihren Wirkungen und vom Aufblasen des Zel]gewe|,es? 
dessen sich die Fleischer bedienen sollen, um dem 
Fleische ein schöneres Ansehn zu geben, ja er erzählt 
sogar die Anekdote, wie ein Betrüger in Paris im J. 
1593 ein also aufgeblasenes Kind für Geld gezeigt und 
deshalb in Untersuchung gezogen worden sei u. s. w. 
— Wo ist hier Takt und Geschmack hingerathen, 
auf die sich die französischen Schriftsteller vormals so 
viel zu Gute thaten! Wenn daher Hr. K. in der Vor
rede vom Verf. rühmt, es sei ihm vortrefflich gelungen, 
durch eine eben so gründliche als anziehende Darstel
lungsweise den Gegenstand von der Trockenheit zu 
befreien, über welche sich die Anfänger zu beklagen 
pflegen, und er habe keine Erzählungen von Thier
anekdoten eingemischt, um sie unterhaltend zu machen, 
so können wir diesem Lob, das nicht einmal eins ist, 
keineswegs beistimmen. Ja es ist nicht einmal richtig, 
denn S. 376 wird des Breiten die Anekdote Hanno’s 
vom gezähmten Löwen und die öffentlichen Spiele, der 
Römer mit diesen Thieren, von Quintus Scävola bis 
auf Marc-Aurel, Probus und Honorius erzählt. Der 
Verf., schrieb dieses Buch nach seinen Vorträgen an 
der Ecole centrale des arts et mannfaetnres zusammen, 
und darum erscheint es nicht wie ein Werk der Liebe, 
sondern der mechanischen Pflicht, die aber nicht ihre 
Aufgabe erkannt hat.

Soll eine Zoologie besonders für die Jugend be
schrieben werden, so muss ihr Hauptzweck sein, ohne 
zu wreite Excurse in benachbarte Fächer — die sich 
sonst bis zu einer hinzugefügten Astronomie und Psy
chologie erw eitern könnten — die wesentlichen Gegen
stände für das Auge und das Gedächtnis* anschaulich 
zu schildern. Nur kurze, reinlich dargelegte Übersicht 
mit Vermeidung zu schw eren Ballastes ertödtender No- 
mendatur, nicht mit Definitionen wie hier, nach den 
Höckern an den Backenzähnen oder innern anatomischen 
Theilen, die dem Knaben ganz unverständlich sind, son
dern nach äusserlich-lebendigen , der Fassungskraft an
gemessenen Charakteren. Eine männliche und philoso
phische Zoologie hat sich dagegen an den innersten 
Zusammenhang, an die letzten Bedingungen der äussern 
Gestalt und an die Gründe der Offenbarungen des Le
bens zu halten, während sie umfassend auch nach mög
lichst quantitativer Vollständigkeit streben mag.

Der sogenannte Handatlas besteht aus einem Heft
chen von zehn Blättern sehr mittelmässiger Steindrücke, 
wovon die erste Hälfte der speciellen Anatomie gewid
met, aber auch mit zoologischen Hguren untermischt 
ist. Mehre, wie sogleich Fig- 1 «er rabenschwarze 
Polyp, sind sehr schlecht, aber auch aus den andern, 
angiologischen, neurologischen u. a. Figuren möchte 
die Jugend wenig lernen.

■ F. S. Vota*-
»ruck und Verlag von F. A. Brockhaus m Leipzig.
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Als sprechendes Zeichen der Zeit wird der nachstehende 
Vorfall aus der Universitätenchronik nicht ohne Interesse auch 
in weiterem Kreise sein.

Zu dem letzthin gehaltenen theologischen Amtsexamen (die
ses Examen wird auf der Universisät von der theol. Facultät, 
in Gegenwart geistlicher Censoren, gehalten) meldete sich ein 
2 Ijähriger Stud. d. Theol. Bröchner. In dem eingereichten Pe
titum, worin über die frühem Studien Rechenschaft abgestattet 
werden soll, kamen folgende Äusserungen vor:

. , . „Suaviter mihi arrisit foedus, quod maxiv inter et 
yvönaiv instituisse sibi videbantur Orthodoxi philosophantes ; regnum 
Messianum invenisse existimavi, potuitque fieri, ut, quamdiu a 
limine modo philosophiam salutarem, mediatio ista veri specie me 
falleret. Imaginationes de deo persona, de Christo filio Bei, de 
immortalitate animi ceteraeque, quibus a tenero ungue imbutus 
fui, visui velum obtenderunt; mox autem, quum clarior et purior 
philosophiae lux nebulas illas dissipasset, comprehendi, unionem 
istam non esse meliorem quam si duo asseres conglutinentur. 
Dogma de creatione primam movit dubitationem, deinde dogma 
de Christo historico. Nescivi tune temporis me Straussio consen- 
tire; putavi eum atheistarum esse similem, qui olim in Anglia 
floruerunt, et consulto ab operibus eins abstinui. Postea vero 
quum iamdudum radices egisset et firmiter fundata esset persua- 
sio mea, scripta eins adii, ex quibus plurima didicisse gratus 
profiteor. Illi ergo, paucis nonnullis, ad peripheriam magis 
quam ad centrum systematis pertinentibus exceptis, omnino assentior“ 

Diese abgelegten Bekenntnisse veranlassten folgendes Schrei
ben von dem theol. Decan Dr. Hohlenberg:

„In dem eingegebenen Petitum, durch welches Sie darum 
nachgesucht haben, zu dem bevorstehenden theol. Examen zu
gelassen zu werden, haben Sie sich veranlasst gefunden, über 
das Verhältniss zu dem christlichen Glauben sich auszu
sprechen, in welches Ihre Studien Sie gegenwärtig gebracht 
haben. Unter den hieher gehörenden Äusserungen sind mehre 
der Art, dass sie bei der Facultät Bedenklichkeit haben 
erregen müssen, inwiefern Ihnen der Zutritt zu einem Exa
men offen stehen dürfe, welches zur Anstellung in dem Dienste 
der Kirche den Weg eröffnet. Auf jeden Fall aber wird die 
Facultät es nicht verantworten können, studirende Theologen 
zum Amtsexamen zuzulassen, welche die Dogmen, die die Grund
lage des christlichen Glaubens bilden, für „imaginationes“ und 

erklären; mit diesen Worten finden sich in Ihrem 
Petitum pOgmen „de Deo persona,“ „de Christo Dei filio,“ 
„de immortalitate animi1,1 bezeichnet. Da indessen die in Frage 
steh enden ÄuSserungen n;cbt ohne alle Zweideutigkeit sind, 
möghe erweise auch durch die fremde Sprache veranlasst sind, 
muss ic ie, un Namen der Facultät, darum ersuchen, über 
die Be euun^, in welcher Sie jene Dogmen mit den genann
ten Worten a en ezeichnen wollen, eine nähere Erklärung 
abzugeben, ehe nen er Zutritt zu dem schriftlichen Examen 
offen stehen kann.

Die verlangte Erklärung lautete wie folgt:
. . . „Was zuerst die Ausdrücke „imaginationes“ und 

„nebulae“ betrifft, bedaure ich, dass der Sinn durch Mangel 
an Fertigkeit im Lateinschreiben undeutlich geworden ist. 
Durch das Wort „imaginationes“ habe ich bezeichnen wollen, 
was Hegel Vorstellung nennt im Gegensatz zu dem Begriff, 
mithin dies ausdrücken wollen, dass das Dogma in seiner re
lativen Wahrheit nicht die adäquate Form der Wahrheit ist. 
Die Ausdrücke „nebulae“ beziehe ich — was ich aus dem 
Context klar zu sein meinte — nicht auf diese Dogmen, son
dern auf die Verblendung, die in den von Kindheit an einge
sogenen Vorstellungen ihren Grund hatte, hinsichtlich der Me- 
diationsversuche der philosophirenden Orthodoxie. Es ist mir 
ebenso gegangen wie der Hegel’schen Schule vor Strauss; die 
Hoffnung, den Streit geschlichtet zu sehen, welcher in so vie
len Jahrhunderten so Viele zur Verzweiflung gebracht hat, spie
gelte mir eine liebliche Fata morgana vor; das Licht der Phi
losophie aber durchbrach jenes Nebelbild, und ich sah, dass 
die Religion eine heilige Nacht ist, die Philosophie der sonnen
helle Tag, jene Verschmelzung aber die täuschenden Nebel der 
Morgendämmerung.“1

,, Hinsichtlich meines Verhältnisses zu dem christlichen Glau
ben überhaupt, habe ich es frei und unverhohlen ausgesprochen, 
was ich nie verleugnen werde, dass meine Überzeugung mich 
von demselben hinweggeführt hat. Ich habe hiermit nur aus
gesprochen, was ein Jeder, der über die Religion philosophirL 
sich selbst gestehen muss. Wenn die Philosophie keine tautolo
gische, nichtssagende Repetition der Religion sein soll, muss 
sie die Religion weiter führen; indem sie sie aber weiter führt, 
führt sie sie über sich selbst hinaus; indem sie die inadäquaten 
Formen zerbricht, ändert sie den Inhalt; sie bringt es zum 
Bewusstsein, dass die Wahrheit zwar in der Religion da ist, 
allein nicht als Wahrheit, noch in der eigenen Form der Wahr
heit, und sie setzt sich also in ein negirendes Verhältniss zu 
der Form und dem Inhalte der Religion. Bei diesem Bekennt
nisse muss ich zugleich darauf Gewicht legen, dass das Leugnen 
eines persönlichen Gottes keine Gottesleugnung ist, das Leugnen 
eines historischen Christus keine Verleugnung der Gottmensch
heit, das Leugnen der Unsterblichkeit der Seele keine Ver
leugnung der Ewigkeit des Geistes.“

„Ich sehe indessen vollkommen ein, dass ich, wenn sich 
meine Ansichten nicht ändern, nicht ohne den höchsten Grad 
von Gewissenslosigkeit ein geistliches Amt würde annehmen 
können. Ich habe aber nicht geglaubt, dass ich aus dem Grunde 
mich dem theologischen Amtsexamen nicht unterwerfen dürfte, 
da ja dieses zu dem Amte keinen unmittelbaren Zutritt gibt, 
sondern erst durch die Ablegung eines Eides, dazu
verpflichtet, der Kirchenlehre gemäss zu lehren. Jc habe ge
glaubt, dass hierin ein hinlänglicher Bürge gege en sei, ass 
ich nicht gesonnen sei von dem Examen weitern Gebrauch zu 
machen, da ich, wenn ich den Eid leisten und nach demsel
ben lehren wollte, meine Überzeugung zur Luge machen würde. 
Es ist meine Absicht ausschliesslich mich den Wissenschaften 
zu widmen, um mich zu einer akademischen Wirksamkeit aus
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zubilden,- bei welcher die religiöse Überzeugung nicht in Be
trachtung kommt u. s. w.“

Hierauf erfolgte das Antwortschreiben des Decans :
„Da es mit der Stellung einer theologischen Facultät in der 

Kirche wie in dem Staate als unvereinbar angesehen werden 
muss, das verordnete theologische Amtsexamen mit Studirenden 
anzustellen, welche der Facultät erklären, dass „„ihre Über
zeugung sie von dem christlichen Glauben hinweggeführt habe,4*“ 
und dass sie mit dieser Überzeugung „„nicht ohne den höch
sten Grad von Gewissenslosigkeit ein geistliches Amt würden 
annehmen können;““ so sieht sich die Facultät durch das von 
ihnen eingereichte Petitum und die später abgegebene Erklärung 
in die unangenehme Nothwendigkeit versetzt, Ihnen den be
gehrten Zutritt zu dem bevorstehenden Examen zu verweigern.“

Der hier mitgetheilte Briefwechsel ist von dem jungen Theo
logen selbst in den öffentlichen Blättern dem Publicum vorgelegt 
worden. Auch wandte dieser sich mit einer Beschwerde über 
das Verfahren der Facultät an die königl. Universitätsdirection 
und trug auf eine gesetzliche Bestimmung für künftige Fälle 
derselben Art an. Die Direction rescribirte, sie sei mit der 
Facultät völlig einverstanden, und auf den gethanen Antrag 
sei weiter keine Rücksicht zu nehmen.

Miscellen.
Wilhelm v. Humboldt hat in seiner grossartigen Unter

suchung der Kawisprache, jenes nur in Dichtungen, Sagen 
und als heilige Sprache erhaltenen Sprachidioms, das sich auf 
den Inseln Java, Madura und Bali vorfindet, nicht umhin ge
konnt, auf die Natur und Eigenthümlichkeit der Sprache der 
heutigen malayischen Völkerstämme einzugehen. Diese unter
scheidet derselbe als eine neunfach verschiedene: 1) das ei
gentlich Malayische auf der hinterindischen Halbinsel und Su
matra*, 2) das Javanische; 3) das Bugis auf Celebes; 4) das 
Madekassische; 6) das Tongische; 7) das Neuseeländische; 
8) das Tahitische; 9) das Hawaiische, welche letztem vier er 
unter dem Namen des Polynesischen begreift. Nun entstand 
die. Frage über die Verwandtschaft dieser Sprachen und deren 
Verhältniss zu dem Sanskrit. Humboldt erkannte in den malayi
schen Sprachen, äusser einzelnen Übertragungen aus dem Sans
krit, eine völlige Selbständigkeit an und stellte sie dem Sans
krit entgegen. Von dieser Ansicht weicht Prof. Bopp ab, indem 
er in der Schrift: Über die Verwandtschaft der malayisch- 
polynesischen Sprachen mit den indisch - europäischen (Berlin 
1841. 4.) nachzuweisen sucht, die malayischen Sprachen stam
men aus dem Sanskrit, wie unter vielem Andern das Wort 
plawaka, Schiff, welches im Neuseeländischen und Tongischen 
waka heisst, erweise. Er nimmt nämlich an, weil die ma
layischen Sprachen keine Doppelconsonanten aufnehmen, sei 
nichts übrig geblieben, als in vorliegenden Fällen die Sanskrit- 
nnd Prakritwörter vorn oder hinten, oder in der Mitte zu ver
kürzen. Der Schluss, welchem jenes angeführte Beispiel unter
liegt, lautet dahin: den Doppelconsonant am Anfang plawaka 
konnte man nicht sprechen, also musste entweder ein Selbst
laut eingeschoben werden palawaka, oder, wo kein l vorhan
den, parawaka gebildet, oder ein Mitlaut musste weggeworfen 
werden, pawakaj drauf aber habe man nur die beiden letzten 
Sylben beibehalten und waka gesprochen. Bei diesem Verfah
ren muss vor Allem wohl bedacht werden, was man in einem 
Worte als wegwerfbar annehmen dürfe und ob wol kurze ähn
liche Wörter immer nur als Verstümmelung fremder betrachtet 
werden können. Professor Buschmann, der gelehrte Heraus

geber des Humboldt’schen Werks, protestirt feierlich gegen dies 
Verfahren. Er stellt folgende Behauptungen auf. Der Theil 
des malayischen Sprachstammes, welcher den ostindischen Ar- 
chipelagus einnimmt, ist aus historischer Zeit her durch be
kannte Ereignisse reich mit Sanskritwörtern ausgestattet, die 
aber einen todten äusserlichen Stoff ausmachen, gleich der 
Menge arabischer Wörter im Persischen. In den Sprachen auf 
Madagaskar, den philippinischen und Südsee-Inseln erscheinen 
einige dem Sanskrit näher oder entfernt ähnliche Wörter. Ihre 
Zahl ist gering und sie selbst sind Erzeugnisse, wie sie in 
allen zwei Sprachen ähnlich lautend erscheinen. Hierbei jsf 
Buschmann auf einen Grundsatz zurückgekommen, welchen die 
Sprachforscher als einen hochwichtigen nur zu oft übersehen. 
Er erkennt solche Ähnlichkeiten auch zwischen verschiedenen 
Sprachstämmen zum Theil mit dem scheinbaren Ansprüche ei
ner uralten Geltung an, ja einer Geltung, die bis auf die Zeit 
der Sprachschöpfung hinabgehen könnte, wie die semitischen 
Sprachen reichen Stoff dieser Art in sich bergen. Und warum 
sollte dies auch nicht gelten? Wenn das arabische ard-un 
mit Erde und terra übereinstimmt, bedarf es keiner Voraus
setzung eines äussern Übertragens, sondern nur der Annahme 
gleicher Verstandesreflexion, die auf die gleichen Elemente der 
Wörter hinführte. Buschmann widerspricht einer in der Sprach
forschung Alles nivellirenden Sanskritliebhaberei, oder wie er 
ihn nennt, einem Pansanskritismus. Gegen Bopp bemerkt er: 
„Die steten Mittel, durch welche derselbe, abgesehen von der 
Willkür in der Überführung der Wortbedeutungen, seine all
gemeine Verwandtschaft der malayischen Sprachen mit dem 
Sanskrit hervorbringt, sind jene unerhörten, von ihm selbst aus
gesprochenen Grundsätze, dass diese Sprachen die Sanskrit
grammatik abgeworfen haben, dass in ihnen die Sanskritwörter 
zertrümmert seien, sodass er von einem Sanskritworte, je nach
dem es ihm bequem ist, bald das Vordertheil, bald das Hin
tertheil, bald die Mitte für ausgeworfen annimmt.“ Äusser 
diesen Mitteln bediene sich Bopp der vielfachen und conipli- 
cirten Gestaltungen des Lautwechsels mit einer unstatthaften 
Willkür, namentlich auch in Urtheilen über Sprachen, deren 
Kenntniss ihn nur nach den Forschungen Anderer und ober
flächlich berühre, wie die slawischen und celtischen Sprachen. 
Es steht eine Beantwortung der Bopp’schen Schrift von Busch
mann zu erwarten, in welcher derselbe eine allgemeine Kritik 
der Sprachvergleichung, wie sie jetzt angewendet wird, auf
zustellen gedenkt. Gegen Buschmann hat sich nun Bopp aufs 
neue in den Berliner Jahrbüchern Nr. 55 vertheidigt. Der mit 
gereizter Heftigkeit geschriebene Aufsatz behauptet, dass die 
Zahl der in den malayischen Sprachen und im Sanskrit ver
wandten Wörter nicht so gering sei, dass selbst Humboldt die 
Verwandtschaft anerkannt habe, und feststehe, es haben die- 
malayisch-polynesischen Sprachen die Sanskritgrammatik abge
worfen. Nachgewiesen wird wiederholt, wie die in Rede ste
henden Sprachen in Wortformen bald am Anfang, bald am 
Ende, bald in der Mitte ausgefallene Laute erkennen lassen; 
(was ja schon längst in aller Sprachverwandtschaft anerkannt 
worden ist), und wie es an sich wahrscheinlich sei, dass jene 
Sprachen mit einem Hauptstamme des asiatischen Festlandes 
Zusammenhängen. Auch in diesem Streite scheint die Wahrheit 
in der Mitte zu liegen. So lange aber nicht eine historische 
Grundlage gefunden, bleibt das Analogisiren ein wenig ent
scheidendes Hin- und Herrathen, und ein blosses Zählen der 
Beispiele kann nichts erweisen. Auch nach Auffindung voQ 
hundert ähnlichen Wörtern sind wir noch nicht berechtigt eine 
Stammverwandtschaft anzunehmen, dagegen eine gegenseitige 
Bereicherung der Sprachen bei einem localen Verhältnisse, wie
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hier obwaltet, leicht vorausgesetzt werden mag und nach einer 
historischen Begründung verlangen lässt.

Gelehrte Gesellschaften.
In der Sitzung der Gesellschaft naturforschender Freunde 

zu Berlin am 15. Febr. machte Major Bletson auf eine eigen- 
ihümliche Ablösung**aufmerksam, welche sich bei allen Arten 
von Gebirgsmassen hZrausstellt und sie in rautenförmigen, der 
Kalkspathraute ähnlichen, oft kolossalen Gestalten absondert, 
Wobei die Neigungswinkel fast dieselben bleiben. Diese eigen- 
thiimliche Spaltung der Gebirgsmassen (an den Schnarcherfelsen 
im Harz, bei grossen Blöcken in Finland, auf dem Riesen
gebirge, an dem stehenden Felsen des Mittagssteins beobachtet) 
scheint nicht unabhängig von der Lage der magnetischen Axe 
zu sein. Dr. Erichson legte lebende mikroskopische Thier- 
individuen vor, welche Dr. G. Simon als Bewohner der mensch
lichen Haut entdeckt hat. Dies Thierchen lebt in den soge
nannten Mitessern (Comedones, Acne punctata), doch nicht 
bei allen Personen. In drei Formen sind Jugendzustände einer 
Milbe erkannt worden; die beiden ersten haben einen schmalen 
linienförmigen Leib, die erste mit drei, die zweite mit vier 
Paar kurzer Füsse; bei der dritten Form fängt der lange Hin
terleib an sich zu verkürzen.

In der am 8. März gehaltenen Sitzung der physikalischen 
Abtheilung der Chemischen Gesellschaft für Natur und Heil
kunde hielt Oberhüttenbauinspector Althans einen Vortrag über 
die Frage: ob der Elektromagnetismus als bewegende Kraft 
für technische Zwecke zum Betrieb grosser Maschinen, mit 
ökonomischem Nutzen anwendbar sei oder nicht. Das durch 
vielfache Experimente erreichte Resultat lautete: dass die elek
tromagnetische Kraft für Maschinenbewegungen unter allen Ver
hältnissen und Einrichtungen für technische Anwendung zu 
theuer, also nicht praktisch ist. In gleicher Weise vernimmt 
man aus Frankfurt a. M., dass die von Wagner angestellten 
Versuche die elektromagnetische Kraft für grössere Leistungen 
zu benutzen, der gehegten Erwartung nicht entsprechen.

In der Sitzung der Gesellschaft naturforschender Freunde
zu Berlin am 15. März hielt Professor Reich einen Vortrag 
über das Leben und Athmen des Menschen, indem er durch 
Zusammenstellung und Vergleichung mehrer aus dem gemeinen 
Leben entlehnten Thatsachen nachwies, dass bei dem Athem- 
holen weder eine chemische Zersetzung der Luft, noch eine 
Einsaugung des Sauerstoffs derselben in den Lungen, eben so 
wenig als durch die Haut stattfinden könne. Geh. Medicinal- 
rath Link zeigte mikroskopische Abbildungen von porösen Ge
fässen aus Coniferen und Orchideen vor. Die Gefässe waren 
mit Jodtinctur gelbbraun gefärbt und widerlegten die Meinung 
einiger neuern Pflanzenanatomen, dass die Poren wirkliche Lö
cher uud nicht mit einer zarten Haut überzogen seien. Pro
fessor Müller theilte Bemerkungen mit über die Arten der
Finnfische oder Walfische mit Rückenflossen, in Beziehung auf 
$cblegel’s Schrift von den Cetaceen. Indem Schlegel nur zwei 
Arten Von Finnßgchen annimmt, Balaena arctica und B. an- 
taictica, Jnj| letzterer aber B. longimana Rudolphi identisch 
sein a»st, mag Ähnlichkeit in den Halswirbeln und Extre- 
mita en zugestanden werden; indessen ist es auffallend, dass 
?,n . i C J’1, Berlin der bei B. arctica vorkommende 
Fortsatz des Schulterblattes sich nicht erkennen lässt. Der 
Walfisch es i 1 e meeres musculus Fr. Cuvier) ist jeden
falls eine beson ere pecies, und zwar durch das Verhalten der 

Halswirbel, welche vom zweiten bis siebenten Wirbel ein grosses 
Loch in den Querfortsätzen haben. Die erste Rippe ist nicht 
getheilt, sondern einfach, dagegen hat das Schulterblatt zwei 
Fortsätze, wie bei rostrata. Der Schädel gleicht den Balä- 
nopteren und hat keine Ähnlichkeit mit dem einer wahren Ba
laena. Professor Ehrenberg sprach zuerst von einem am Pack
hofe in Berlin unter den Fundamenten abgetragener Häuser aufge
fundenen merkwürdigen Mergel- oder Kalklager, welches zum 
Theil breiartig, zum Theil felsenhart ist. Es besteht aus Kalk und 
Sand, oft von grossen schwarzbraunen Pflanzenwurzeln dicht 
durchdrungen; darunter infusorienhaltiger Sand. Ein zweiter 
Vortrag verbreitete sich über die Unsicherheit des gesammten 
Geschlechts der Medusen und über die bisher noch unbekann
ten Nesselorgane der nicht genau unterschiedenen Medusen 
(Cyanea capillatd), welche die im Meere Badenden zuweilen 
sehr unangenehm berühren. Es sind kleine eine ätzende Säure 
enthaltende, an feinen Fäden frei hängende Giftbläschen.

In der Sitzung des Wissenschaftlichen Kunstvereins zu 
Berlin am 15. März las Geheimrath Prof. Tölken ein Schreiben/ 
des Professors Hermann in Leipzig, worin sich Zustimmung zu 
den von Tölken entwickelten Ansichten über die Einrichtung 
des griechischen Theaters aussprach. Genelli habe sein aben
teuerliches Bauwerk blos aus der Phantasie zusammengesetzt; 
jener ungeheuere von keinem Alten erwähnte Dromos könne 
nur aus einer misverstandenen Glosse des Hesychius ge
schöpft sein; keiner der zur Rechtfertigung des absurden Klet
terns seitdem beigebrachten Gründe halte Stich. Hermann weist 
durch Combination der Nachrichten, besonders einer aus Hand
schriften restituirten Stelle des Suidas nach, dass die Bühne 
nur wenig über die zum Gebrauch beim Chortanz mit einem 
Breterboden belegte Orchestra erhoben gewesen sei, was die 
beständige Verbindung des Chors mit der Bühnenhandlung ohne
hin erfodert. Der ganze Raum der Orchestra sei nicht bei den 
scenischen Darstellungen, sondern nur bei dem cyklischen Chor 
der festlichen Dithyramben, welcher sich um den Altar des 
Dionysos im Kreise bewegte, als Tanzplatz benutzt worden, 
womit ein Spiel auf der Bühne nicht verbunden war. Für den 
scenischen Chortanz habe man blos den Theil der Orchestra 
vom Proscenium bis zur Thymele verwandt, auf deren Stufen 
die Rhabdophoren, die Flötenspieler und Kitharisten Platz fan
den. Die dargelegten Ansichten fanden Bestätigung durch ein 
vom Prof. Gerhard aus Millingen’s Peintures antiques pl. 46 
mitgetheiltes Vasenbild, welches eine komische Bühnenscene 
sammt der Bühne darstellt. Links erblickt man den mit Ffii- 
gelthüren sich öffnenden Seiteneingang, welcher aus dem Pro
scenium unmittelbar auf die Bühne führt. Das Verhältniss der 
dorischen Säulen, welchd die Frontseite des Hyposceniums zie
ren, zeigt deutlich, dass die Orchestra mit einem gedielten 
Boden überlegt war, indem die Höhe des Prosceniums, nach 
dem Mass der spielenden Personen zu urtheilen, nur etwa vier 
Fuss über jenem Boden beträgt. Eine aus der Orchestra auf 
das Proscenium führende Treppe fehlt ganz. Der Maler ist 
genannt: M22TEA2 EFPAA0E. Prof. Zahn legte das 
7. Heft seiner Ornamente der classischen Kunstepochen vor, 
worin enthalten eine graziöse Wand im griechischen Stil, mit 
zinnoberrothem Grunde aus der Casa del Labirinto zu Pom- 
peji (ausgegraben 1834), Mosaiken aus dem 12. Jahrh. in Si- 
cilien, mehre schöne Kandelaber aus Herkulanum und Pompeji 
und einige ausgezeichnete Ornamente aus dem Palazzo Ducale 
und dem Palazzo de Te in Mantua.

Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.Verantwortlicher Redacteur': Dr b*. Hand in Jena.
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Pädagogik.
Einige Worte zur Verständigung über Sinn und Zweck 

unseres Gymnasialunterrichts. An aufrichtige Schul
freunde gerichtet von einem Schulmanne. (Vom Con- 
sistorialrath Seebeck in Meiningen.) Jena, Frommann. 
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]Nicht der Umfang dieser Schrift, auch nicht das im 
Allgemeinen von der Lectiire derselben zu hoffende 
Resultat, sondern die Wichtigkeit der behandelten Fra
gen, die achtungswerthe Persönlichkeit des Verf., die 
Ruhe und Besonnenheit, mit welcher die Vertheidigung 
oder Widerlegung geführt wird, endlich der warme und 
innige, keineswegs erhitzte oder erkünstelte Eifer für 
die theilweise bedrängte und heftiger angefochtene Sache 
sind vollkommen geeignet, eine etwas ausführlichere 
Besprechung des in genannter Schrift behandelten Ge
genstandes zu rechtfertigen. Dieser ergibt sich nun 
zwar schon aus dem Titel, wird aber gleich zu Anfang 
von dem Verf. genauer als die vielfach besprochene 
und angeregte Zeitfrage bezeichnet: ob in unsern Gym
nasien das Studium des classischen AHerthums mit Recht 
oder Unrecht vorwiegende Geltung habe; eine Frage, 
welche von Einigen in der Form des bescheidenen Zwei
fels vorgetragen, von Andern in ungestümer Hast und 
Ritze fast mit kategorischem Verdammungsurtheile be
legt, von Etlichen mit hämischen Insinuationen beglei
tet, von Manchen sogar, ob mit arglistiger Bosheit oder 
aus gutmüthiger Verblendung ist zweifelhaft, in das 
Gebiet der Politik und der Staats wohlfahrt hinüberge
zogen — jedenfalls und allemal Diejenigen schmerzlich 
berührt hat, welche als echte Freunde oder als treue 
Diener oder eingeweihte Priester altclassischer Bildung 
und Wissenschaft schon deshalb und um so mehr auf 
einige Schonung, wenn auch nicht mehr auf den unge
trübten Genuss und ungestörten Besitz eines wohler
worbenen Eigenthums einen moralisch begründeten An
spruch zu haben glaubten, als sie in der Regel viel 
weniger a|s andere Staatsdiener auf äussere Vortheile 
und materiellen Ertrag’ angewiesen, vielmehr durch fast 
traditionelle Mahnungen gewohnt waren, den schönsten 
und reichsten Lohn geistiger und praktischer Thätig- 
keit in der Idee und in der Wissenschaft selbst zu fin
den. Diese belebende und begeisternde Idee war aber 
in der That, schon seit den Zeiten des Wiederaufblühens 
der Wissenschaften, noch mehr seit der Epoche der 
Reformation für alle Jünger und Freunde der altclassi- 

schen Studien keine andere als der süsse und erhe
bende Glaube an die innere und absolute Vortrefflich
keit des Gegenstandes, welchem der Jüngling und 
Mann seine geistigen Kräfte zuwende: die allmälig ge
wonnene und in der allgemeinen Beistimmung wurzelnde 
Überzeugung von dem Adel und der hohen Würde clas- 
sischer Bildung und Gelehrsamkeit, welcher durch den 
innigen Zusammenhang mit Staat und Kirche, durch 
die kräftige und grossmüthige Unterstützung der Für
sten, durch den wohlthätigen und unverkennbaren mit
telbaren Einfluss auf alle Verhältnisse des bürgerlichen 
Lebens fast das Gepräge der Unverletzlichkeit aufge
drückt ward. Dabei blieb es denn auch, so lange die 
politischen Formen des civilisirten Europas unangeta
stet, die Bedürfnisse der Menschen, die geistigen wie 
die leiblichen, innerhalb der von der Natur und den so
cialen Verhältnissen gezogenen engern oder weitern 
Kreisen sich still und ruhig bewegten. Anders aber 
musste es werden, als die gewaltsame politische Er
schütterung von Frankreich aus ihren Weltgang anzu
treten begann, und in deren Gefolge auch die materiel
len, namentlich die industriellen Interessen eine verän
derte Richtung und vorherrschende Berücksichtigung 
gewannen. Denn sowie die Folgen des sogenannten Con
tinentalsystems offenbar immer noch nachwirken und die 
gesteigerte Industrie durch dasselbe einen vorzüglichen 
und früher unter uns unbekannten Impuls erhalten hat, 
eben so erfoderten die erschöpften Kräfte der Staaten 
manche früher ungebrauchte Mittel zur Sicherung und 
Gewährleistung des nothwendigen Staatshaushaltes. Eben
so richtete sich der einmal aus seiner Ruhe aufgeschreckte 
menschliche Geist von nun an auf manche mit den ver
änderten politischen und industriellen Zuständen und 
Bedürfnissen eng verwandte Fragen und suchte die Lö
sung mancher Probleme auf zwar verschiedenen, aber 
wesentlich von der frühem Zeit und Richtung abwei
chenden Wegen. Denn wer will leugnen, was sich 
factisch als Resultat und Wirkung jener grossen poli
tischen Umwandelungen und Katastrophen vor unsern 
Augen offenbart? Der Glaube an Autorität ward un
tergraben, die alten Formen wurden oft muth willig 
und frevelhaft zerbrochen, die Klugkeit und Gewandt
heit feierten ihre Triumphe, der äussere Gewinn und 
Besitz war das Ziel angestrengter Kämpfe, mit dem 
steigenden Gefühle der Kraft wagte sich der Eigennutz 
und Egoismus des Einzelnen an die angeblich verjähr
ten Rechte des Andern, und wer sich noch billig fin- 
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öen liess, glaubte fortan wenigstens, dass dem Leben 
selbst so viel als möglich abgewonnen werden müsse. 
Und zu diesem letztgenannten Ziele solle denn auch, so 
ist die vorherrschende Meinung der Zeitgenossen, der 
Weg des Unterrichts führen, insofern als diesem, fast 
möchte man sagen, zur schnellem Entwickelung des 
natürlichen Talents unentbehrlichen Hausbedarfe, nicht 
das todte Wissen oder eine blos formale Geistesbildung, 
sondern die möglichste Summe positiver praktischer 
oder realer Kenntnisse als Endpunkt des Strebens vor
schweben und gesetzt werden müsse.

Es liegt äusser dem Bereiche dieser Anzeige, die
sen Verlauf der mit den politischen und merkantilischen 
Verhältnissen genau zusammenhängenden Erscheinun
gen auf dem Gebiete der Pädagogik genauer zu schil
dern und mit unbezweifelten Thatsachen zu belegen; 
gewiss ist, dass die Freunde classischer Bildung im 
Allgemeinen seltener geworden und fast nur noch in 
dem Stande und Kreise Derer angetroffen werden, de
ren von Jugend auf genährte Neigung in dem prakti
schen Berufe als Lehrer oder in dem rein wissenschaft
lichen Genüsse volle Befriedigung findet. Ihrer sind 
natürlich im Vergleich zu der überwiegenden Mehrheit 
der sogenannten Geschäftsmänner oder Beamten, noch 
mehr der Ge werbtreibenden, sehr wenige, und unter 
diesen abermals leider eine noch geringere Zahl Sol
cher, die, wie der geehrte Verf. der angezeigten Schrift, 
mit ihrer Meinung und Überzeugung einiges Gewicht 
in die Wagschale der öffentlichen oder einer fürstlichen 
Gunst zu legen berufen oder * befähigt wären. Den 
Meisten, namentlich den Schulmännern, liegt die trau
rige Doppelnothwendigkeit ob, nach aussen hin abzu
wehren, im Innern nach Kräften an- und fortzubauen und, 
was ihrer Pflege anvertraut ist, hoffentlich für bessere 
Zeiten möglichst unversehrt zu erhalten. Doch um auf 
den uns zunächst vorliegenden Gegenstand zurückzu
kommen, müssen wir einerseits unverhohlen gestehen, 
dass wir jede weitere Vertheidigung der classischen 
Studien, als des nothwendigen und unveräusserlichen 
Hauptbestandtheiles des Gymnasialunterrichts, schier 
für überflüssig halten; nicht als ob wir die Gegner und 
deren Einwürfe für zu gering und unbedeutend hielten, 
auch nicht aus jener unmännlichen Indolenz und Träg 
heit, welche jeden mühsamen und ernsten Kampf scheut 
und das tägliche Brot höher schätzt als einen heilbrin
genden Tropfen aus dem Borne des geistigen Lebens; 
endlich auch nicht deshalb, weil wir glaubten, die 
Frage sei von beiden Seiten hinreichend erschöpft und 
die letzten Streitkräfte bereits aufgeboten; vielmehr 
einzig und allein deshalb, weil wir erstens überzeugt 
sind, dass die wirklichen Gegner, welche die Offensive 
ergriffen haben, eines Bessern sich nicht belehren las
sen; sodann weil an dem ganzen Kampfe und Streite 
der Factionsgeist einen wesentlichen Antheil genommen 
hat und dieser am sichersten durch die Zeit selbst sich 

abkühlt; denn er ist seiner Natur nach veränderlich; 
ferner, weil bereits den besonnenem und bescheidenem 
Gegnern oder Zweiflern die möglichsten Concessionen 
gemacht worden sind, und demnach dieselben theils 
darauf, theils auf die bereits aus jenen Zugeständnissen 
gewonnenen Resultate zu verweisen sein dürften; end
lich auch, weil als unumstösslich angenommen werden 
darf, dass kein christlicher Staat sich gründlicher wis
senschaftlicher Bildung entkleiden und diejenigen Mittel 
jemals als unbrauchbar wegwerfen werde, durch wel
che die ganze neueuropäische christliche Cultur nicht 
blos, wie geschichtlich nachzuweisen, gehoben und ge
fördert worden ist, sondern auf denen sie gleich un
sichtbaren , zum Himmel aufstrebenden Pfeilern und 
Säulen eines Gott geweihten Doms unerschütterlich 
ruht. Freilich gehört cs unter die sehr zweideutigen 
moralischen Erscheinungen unserer Zeit, dass sich der 
Feind deijeiligen Sache, die wir als ein heiliges Erb
gut unserer Vorfahren betrachten, im eigenen Lager 
zeigt, sowie dass Viele ihre Fahne verlassen und zu 
den Gegnern übergetreten sind. Doch fehlt es anderer
seits nicht an solchen, auf einen rein praktischen Be
ruf angewiesenen ehemaligen Zöglingen der Gymnasien, 
denen die Erinnerung und die Frucht ihrer classischen 
Studien sich als eine kräftige Würze des oft ermüden
den Geschäftslebens bewährt.

Unser Verf. hat aber nicht für Schulmänner von 
Fach, sondern für Solche geschrieben, welche an der 
Bildung der Jugend aufrichtigen Antheil nehmen und 
sich über das Eigenthünüiche des Gymnasialunterrichts, 
im Verhältniss und im Gegensätze zu den Federungen 
oder Ein würfen der Gegner, orientiren wollen. Wir 
müssen fast als gewiss annehmen, dass diese ganze 
Darstellung und mittelbare Vertheidigung des gegen
wärtig Bestehenden aus der amtlichen Stellung des Verf. 
hervorgegangen ist, und dürfen insofern hoffen, dass 
derselbe in seinem Kreise der guten Sache ihren Fort
bestand durch diese seine warme und gewichtige Für
sprache wesentlich befestigt und gesichert habe. Möchte 
recht vielen wackern Männern eine ähnliche und er
folgreiche Gelegenheit gegeben worden sein!

Wenden wir uns nun zu dem besonder» und eigen- 
thümlichen Inhalt und Charakter der Schrift, so wol
len wir nicht leugnen, dass, so sehr wir dem Urtheile 
und den Grundsätzen des Verf. unsern ganzen Beifall zol
len, wir dennoch zur Begründung der eigenen wie der 
fremden Überzeugung manchen theils übergangenen, 
theils als bekannt vorausgesetzten wichtigen Punkt et
was ausführlicher erörtert wünschten. Die Wahrheit 
nämlich, von welcher der Verf. mit uns und allen Freun
den der classischen Studien durchdrungen ist, ist keine 
blos theoretische oder durch Speculation gewonnene, 
hat auch nicht einen blos relativen und auf einzelne 
Stände und Berufsarten beschränkten einseitigen Ein
fluss und Werth: es ist vielmehr eben so sicher histo
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risch zu erweisen, als durch den Erfolg bis auf den 
heutigen Tag bestätigt, dass das Studium des classi
schen Alterthums zu der Zeit, wo es neu erwachte und 
wieder auf lebte, durch das Bedürfniss der Zeit noth
wendig bedingt, mit den reinsten und edelsten Bestre
bungen der menschlichen Natur eng verwandt, in seinen 
Folgen und Wirkungen überaus segensreich und mit
telbar der stärkste Hebel war, durch welchen die eu- 
lopäische Menschheit auf die gegenwärtig errungene 
Höhe geistiger und wissenschaftlicher Bildung und mit
hin selbst politischer Gestaltung und Vollkommenheit 
gehoben wurde. Wir wundern uns aber einerseits eben 
so wenig, dass in Folge des gesteigerten Egoismus so 
Viele heutzutage das früher hochgeschätzte und richti
ger gewürdigte Mittel aus Stolz und Hochmuth verwer
fen, oder an dessen Stelle uns irgend ein anderes, an
geblich unmittelbaren und materiellen Nutzen verbür
gendes Ersatzmittel empfehlen; auch finden wir es 
leicht begreiflich, dass die Patrone und Beförderer der 
industriellen Mechanik und der mechanischen Industrie 
den classischen Studien theils einen blos mitleidigen Blick 
^uwerfen, theils als einen wenig gangbaren Artikel in 
die Antiquitätenkammer verwiesen haben möchten. Allein 
was dem Einen recht ist, ist dem Andern billig, sagt 
das Sprichwort, und deshalb würden wir es dem Verf. 
keineswegs übel deuten, wenn er die ernstere Kriegs
rüstung angelegt und die zum Theil verkappten Gegner 
mit den scharfen Waffen unwiderlegbarer historischer 
Argumente bekämpft und in kurzer Übersicht nachgewie
sen hätte, dass jene höhere Rangstufe, welche die classi
schen Studien in den Schulen eingenommen, jener be
deutsame Einfluss, den dieselben auf das ganze politi
sche und wissenschaftliche Leben und Bestreben ge
wonnen und geoffenbart, endlich jene geheime und 
innerlichste Verbindung, in welcher diese Studien mit 
der geistigen Auffassung und Erkenntniss unserer reli
giösen Glaubenssätze und mit dem richtigen Verständ
nisse unserer heiligen Urkunden unverbrüchlich und 
unwiderruflich stehen, nicht Folgen und Wirkungen 
eines blinden Zufalls, oder gelegentliche und ephemere 
Erzeugnisse eminenter Talente, noch weniger Schein
gebilde oder phantastische Träumereien extravaganter 
Köpfe oder gutmüthiger Enthusiasten, sondern dass diese 
edlern Früchte einem gesunden Baume erwachsen und 
deren Genuss ein zu. allen Zeiten heilbringender gewe- 

sei, vorzugsweise geeignet, den im materiellen 
Dienste leicht ermattenden Menschengeist neu zu bele
ben und anzufrischen. Der Verf. scheint uns in Dem, 
was ei . 5'"S über den ehrenvollen Rang, den man 
den c assisc en Studien theils bisher zugestanden habe, 
theils über teren einflussreiche Wirksamkeit ganz in 
unserm un a er Gleichgesinnten Geiste gesprochen 
hat, einerseits zu se r mit allgemeinen und unbestimm
ten Umrissen sich. begnügt , anderntheils zu sorglich 
sich in der Defension gehalten zu haben. Wir unsern- 

theils meinen, dass die gerechte Sache auch einen ehr
lichen und wackern Muth gebe, die nackte Wahrheit 
zu sagen und den Gegnern den historischen Satz als 
Schutz - und Trutzwehr hinzustellen, dass jenes Beste 
und Schönste, dessen wir uns in unserer modernen 
Bildung freuen, nicht in unserm deutschen Volksgeiste 
wurzelt, auch nicht in unserm christlichen Glauben, 
sondern dass vielmehr der Geist unsers Volkes, sowie 
unter ähnlichen Bedingungen aller andern Völker, ver
edelt und gehoben worden ist durch die allgemein ver
breitete, aus den classischen Studien hervorgegangene 
und vermöge des christlichen Princips mit sittlicher 
Würde eng verschwisterte wissenschaftliche Bildung. 
Steht dieser historisch erweisliche Satz als Basis fest, 
so ist der innere und absolute Werth der classischen 
Studien auch für Diejenigen augenscheinlich, welche 
nicht blos im Geiste sehen und erfassen und an dem 
geistigen und moralischen Gute sich ergötzen und begnü
gen, sondern die überall mit Händen greifen und eine 
blinkende, gewichtige Ausbeute auch der geistigen Be
strebungen sehen wollen. Solchen die höchsten Güter 
der Menschheit materiell abwägenden Politikern und 
Industriellen wäre auch eine kurze geschichtliche An
deutung heilsam gewesen — denn die echten Schulfreunde 
lassen sich allerdings leichter belehren —, dass einer
seits die höhere, in das Gesammtleben der Völker tief 
and nachhaltig eingreifende, den Wohlstand erhöhende, 
die Nationalkraft stärkende und die Moralität nicht un
tergrabende Industrie mittelbar ebenfalls das Product 
sei einer auf sicherer Grundlage ruhenden allgemeinen 
geistigen und literarischen Bildung, und dass sich dem
nach der Kunstfleiss und die Gewerbthätigkeit der jetzt- 
lebenden europäischen Völker wesentlich unterscheide 
von der ephemeren, mechanischen, mehr instinctartigen 
als geistig motivirten Kunstfertigkeit und Productions- 
fähigkeit so vieler längst untergegangenen Völker der 
grauen Vorzeit. Was Phönicier, Babylonier, Chaldäer, 
Assyrer und Serer in frühem Jahrhunderten an kunst
vollen Fabrikaten lieferten, erscheint als todtes Mate
rial gegen die von einem lebendigen und idealen, gei
stigen Hauche durchdrungenen und hervorgerufenen 
Kunsterzeugnisse der Griechen; und Das, was den 
Kunstwerken der Letztem einen unsterblichen Werth 
verleiht, ist nicht blos der Genialität des hellenischen 
Volksstammes zuzuschreiben, sondern war Frucht und 
Folge des durch geistiges und wissenschaftliches Leben 
bedingten und erzeugten Nationalcharakters. Es ist 
folglich ein einfaches aber gewichtiges Geständniss, zu 
welchem die politischen und industriellen Gegner oder 
Bekrittler der classischen Studien gebracht werden soll
ten, dass aller Aufschwung der technischen Gewerbe, 
alle die mechanischen Fertigkeit11 und Erfindungen, 
durch welche die neuere Zeit ihre Betriebsamkeit und 
Geschicklichkeit in Verwandlung der Rohstoffe zu ge
schmackvollen Kunstproducten gesteigert und verviel
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facht, und theilweise den Nationalwohistand erhöht, die 
physische Existenz sich gesichert oder freundlicher und 
angenehmer gestaltet, auch den Nationalreichthum er
höht hat, nicht aus dem materiellen Streben selbst, als 
aus nächster und fruchtbarer Quelle hervorgegangen 
ist, sondern den Impuls von innerer, geistiger Befähi
gung der Individuen erhalten hat. Diese Befähigung 
ist aber eine Folge der allgemeinen, durch die hohem 
wissenschaftlichen Bestrebungen erzeugten und beför
derten Volksbildung, diese aber Frucht des ernstem 
und gleichmässigen Studium des classischen Alterthums, 
von welchem aus sich alle natur - und vernunftgemässe 
bessere Methodik und Organisation des Unterrichts und 
der Erziehung entwickelte. Wenn sich dieser Gang, 
den der menschliche Geist in seiner freiem und allsei
tigen Entwickelung genommen hat, durch die Geschichte 
der europäischen Menschheit und insbesondere durch 
die Geschichte der Pädagogik, namentlich unseres deut
schen Vaterlandes, nachweisen lässt, so ist auch auf 
theoretischem wie auf geschichtlichem Wege leicht er
weislich, dass es in dem grossen Bereiche des socialen 
Lebens, in dem Vereine der Individuen zu einem Staate, 
nächst den religiösen Dogmen kein wirksameres Mittel 
gibt und gegeben hat, die Menschheit vor der tiefen 
und schmachvollen Erniedrigung zur todten und geist
losen Maschine in dem weitern und engern Getriebe 
egoistischer und gewinnsüchtiger Industrie zu bewahren, 
als jener aus den Studien des classischen Alterthums 
und der mit ihr eng verwandten philosophischen Specu- 
lation in das werkthätige, dienstbare Leben der Mas
sen herüberwehende, die erdgebornen, finstern und kal
ten Dämonen bannende Geist echter Humanität. Ohne 
dieses Gegengewicht, ohne dieses heilige Feuer dürfte 
der menschliche Verstand, in sinnlichen Genüssen raf- 
finirend und die Natur zu seinen materiellen Zwecken 
ausbeutend, allmälig zum blinden, bewusstlosen Werk
zeuge des erkünstelten Bedürfnisses herabsinken und 
somit seines edelsten Vorzugs verlustig werden.

Wir möchten demnach behaupten, weit entfernt, 
uns durch das Geschrei der Gegner irre machen zu 
lassen, dass gerade die in neuerer Zeit erhobenen An
klagen und Bespöttelungen als ein Zeichen des zerstör
ten Gleichgewichtes der geistigen und materiellen In
teressen, ebenso die Weisheit der Regierungen, als 
die Thätigkeit und Umsicht aller Freunde gründlicher 
Wissenschaft in Anspruch nehmen sollten, damit der 
vorherrschenden, gleich einem Miasma in die reine 
Sphäre der Gymnasial- und akademischen Studien ein
dringenden Zeittendenzen ein kräftiger und ernster Wi
derstand geleistet werde. Beruhigend ist es wenigstens, 
dass dieses Bedürfniss von erleuchteten Regierungen 
bereits erkannt worden und die materielle Richtung der. 
Zeit als ein unverkennbares Hinderniss der Gymnasial

bildung selbst von einsichtsvollen Staatsbehörden be
zeichnet worden. Vgl. die Beilage zur Allgem. Leipz. 
Ztg. 1842, Nr. 63.

Glauben wir nun eine ernstere Zurechtweisung in 
der Schrift unseres Verf. zu vermissen, s0 wünsch
ten wir auch, dass derselbe die Gegner und deren Gat
tungen etwas schärfer ins Auge gefasst hätte. Offen
bar sind diese nicht in Eine Klasse zu setzen, weder 
nach ihren Motiven, noch nach ihren Tendenzen. Ei
nige Schattirungen treten deutlich hervor und charak- 
terisiren sich selbst. Manchen bot die von einem preuss. 
Medicinalbeamten angeregte Bedenklichkeit wegen Ver
kümmerung der Gesundheit eine willkommene Gelegen
heit, gegen die Gymnasien und ihre Organisation einen 
kleinen Krieg zu eröffnen; Andere zogen die Religio
sität der Lehrer und Schüler in Zweifel und bekämpf
ten den längst verschollenen Paganismus; Manche ekelte 
das Latein und dessen Gebrauch als Auswuchs oder 
wilder Schössling unfruchtbarer Pedanterei widrig an; 
die Mehrzahl, so scheint es, folgte dem Geiste der 
Zeit, wenn sie sich, aller formalen und humanistischen 
Bildung abgeneigt, vorzugsweise neuere Sprachen, Ma
thematik und Naturwissenschaften als die stärksten und 
kräftigsten Hebel geistiger- Bildung, oder als die zweck
dienlichsten Mittel zur Befriedigung der zunächst vor
liegenden socialen und politischen Bedürfnisse, kurz 
als die höchsten Potenzen in dem pädagogischen Cal- 
cul aufstellteu. Uns wollte es vorkommen, als hätten 
Viele in die allgemeine Beschwerde und Anklage mit 
eingestimmt, ohne des Zweckes und Beweggrundes sich 
deutlich bewusst zu sein; zweierlei aber dürften auch 
andere aufmerksame Beobachter wahrgenommen haben: 
einmal, dass, äusser manchen Misbräuchen und Extra
vaganzen der Methodik, die in neuerer Zeit eingeführ
ten Abiturientenprüfungen im Geheimen und mittelbar 
zu manchen Klagepunkten Veranlassung gegeben ha
ben können; sodann, dass manche der erhobenen Be
schwerden oder der ausgesprochenen Wünsche nichts 
sind als ein verstärkter Refrain von Klagen früherer 
Philanthropisten, nur dass diese aus einem reinem, fast 
kosmopolitischen, die neuern Antagonisten aus einem 
mehr egoistischen und materiellen Interesse ihre Stimme 
erhoben. Damals nämlich, als die Philanthropie auf
tauchte, lag das Bedürfniss und die Begierde nach dem 
„Was werden wir essen, was werden ivir trinken, wo
mit werden wir uns kleiden? — der europäischen Mensch
heit und insbesondere dem deutschen Vaterlande noch 
nicht mit allen seinem lastenden Gefolge so nahe wie 
jetzt; auch gab es der Wetterwendischen, der Treu- 
und Scheulosen im Bereiche der classischen Wissenschaf
ten und ihrer Verehrer noch nicht so viele.

(Die Fortsetzung folgt.)

• Verantwortlicher Redacteur: Dr. IT« Hand in Jena» Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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Absichtlich sind aber unter den verschiedenen Far
ben der Gegner Diejenigen von uns nicht genannt wor
den, welche aus den classischen Studien staatsgefähr- 
licbe Principien herleiten zu können vermeinten und ob 
dieses angeblich revolutionären Geistes und Gehaltes 
die alten Autoren verdächtigten. Diese Incrimination 
erscheint uns ihrem Inhalte nach als eine so unbegrün
dete und unerweisliche (vgl. die Schrift von Weiss S. 
41 f.), in ihrer Tendenz so boshaft und heimtückisch, 
dass sich jeder ehrliche Mann nur mit Widerwillen ent
schliessen konnte, sie zu widerlegen. Es ist nämlich 
der tückischen Bosheit zu allen Zeiten eigenthümlich 
gewesen, dass, wo es galt ein ideelles Gut und Kleinod 
zu vernichten oder zu sklavischem Dienste herabzuwür
digen, sie Diejenigen angriff, in welche, als in sterb
liche Gefässe, die Vorsehung jene höchsten Güter ge
legt und der Menschheit zur Anschauung gebracht und 
geoffenbart hat. Sie meinen dann in ihrem Wahne, 
mit dem Gefässe, dass sie zerbrochen, auch den 
Geist getödtet zu haben, worüber schon Tacitus 
QAffric. Cap. 2) mit gerechter Ironie sich äussert. 
Eben so verrufen sind von jeher die Machinationen 
dienstfertiger Schergen des groben Egoismus und despo
tischer Gewalt, sowie aller Derer, die, wenn sie für 
beleidigte Eitelkeit und gedemüthigten Stolz sich nach
drücklich rächen wollten, irgend eine edle, grossartige, 
die Menschheit umfassende Gesinnung vor den engher
zigen Richterstuhl beleidigter Majestät zu ziehen ver
suchten, gleichsam das letzte Mittel, das die Bosheit er
greift, wenn die persönlichen Interessen zu wenig Ge
wicht in die Wagschale zu legen schienen. Auch wissen 
jene Sykophanten wohl, dass dieser Funke in den Ge- 
müthern der Grossen und Mächtigen leicht zündet, und 
einzelne Ausschweifungen der neuern Zeit sind geeig
net, den Verdacht zu bestärken. Allein sowie unser 
Verf. S. 46—50 in einfacher, klarer und würdiger 
W’eise den ethischen Gewinn, der aus dem Studium der 
alten Classit^. zu entnehmen ist, trefflich nachgewie
sen hat, so ist seinerseits fest überzeugt, dass es 
keine Idee, kemen Grundsatz, kein Gesetz gebe, deren 
Verwirklichung oder Befolgung die Weisen des Alterthums 
empfohlen und vertheidigt haben, welche nicht auch vor 
dem Richterstuhle der Vernunft bestehen könnten, wofern 
man nur das Locale und Temporelle mit gehöriger Vor

sicht und strenger Unparteilichkeit auszuscheiden ge
neigt ist. Betrachtet man aber die moralische Tendenz 
der Weisen des Alterthums in dem Lichte der christ
lichen Offenbarung, dann dürfte sich ergeben, dass der 
wahrhaft christliche Staat an die Gegenwart, wie sie 
war und zum Theil noch ist, weit höhere, strengere, 
dar heisst die materiell und egoistisch gesinnten Her
zen weit beunruhigendere und beschämendere Federun
gen stellt, als irgend ein idealer sogenannter Freiheits- 
apostel des Alterthums. Darum möchten wir den eng
herzigen Politikern, welche die alten Classiker als 
staatsgefährlich verdächtigen oder gar verbannt wissen 
wollen, warnend zuzurufen, dass die Stimme Gottes 
weit stärker ertöne in den heiligen Schriften, vor deren 
Vernichtung sie weislich zurückbeben; möchten ihnen 
bemerklich machen, dass die heiligen und unantastbaren 
Keime geistiger und sittlicher Freiheit in dem Schoose 
des Evangeliums ruhen und aus diesem unter dem 
Schutze des Höchsten sich fort und fort zum Baume 
reiner Erkenntniss und eines sittlich und politisch voll
kommenem Lebens entwickeln. Deshalb kann es nur 
als ein jesuitischer Kunstgriff gelten, wenn man die 
gleichsam wehrlosen classischen Autoren feindselig an
griff, während man die sanctionirte Autorität der hei
ligen Schriften nicht anzutasten wagte, ungeachtet diese 
weit stärker an die verstockten Herzen anpochen und 
ein böses Gewissen ängstigen. Und dies Letztere er
scheint uns als die nächste trübe Quelle, aus welcher 
jene Anfeindungen hervorgingen.

In dieser Beziehung hätten wir gewünscht, dass 
der verehrte Verf. namentlich in seiner Stellung und 
bei dem besondern Zwecke, der ihm vor Augen lag, 
auch der Methodik des Gymnasialunterrichts in Bezug 
auf die Classiker einige praktische Bemerkungen ge
schenkt und sich mit seinen Lesern verständigt hätte. 
Sehen wir ab von den grammatischen Studien, lassen 
wir das historische Element, das einmal gegebene, un
berührt, weil wir an demselben zu mäkeln kein Recht 
haben, und fassen wir zunächst die moralischen Be
standtheile, die uns in den alten Autoren vorliegen, ins 
Auge, so können wir nicht leugnen, dass der gewis
senhafte Lehrer dieselben beurtheilen müsse nach christ
lichem Massstabe, und in diesem Falle entweder die 
scheinbaren oder wirklichen Widerspiüche zu lösen, 
oder die Übereinstimmung des Dargebotenen mit der 
Idee und dem Geiste der vollkommenem christlichen 
Einsicht nachzuweisen habe. So wenig Ref. sich über 
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diesen allerdings wesentlichen Punkt der Methodik in 
die Breite verlieren mag, eben so wenig soll und wird es 
der verständige Lehrer; aber das steht in der Über
zeugung des Ref. fest, dass die Versäumniss dieses 
Theils einer gesunden und zweckmässigen Interpretation 
und Lectüre der Classiker auf Gelehrtenschulen den 
Gegnern eine verwundbare Stelle gezeigt und dargebo
ten hat. Der ist aber nach unsern Begriffen kein 
echter und würdiger Lehrer auf diesem Gebiete der 
Wissenschaft und des Unterrichts, und in dem Kreise 
der Jugend, von welchem es sich hier handelt, der 
nicht die Schule als eine christlich sittliche Bildungs
anstalt zu betrachten und als solche praktisch zu be
währen von Herzen sich getrieben fühlt.

Und irren wir nicht, so ist diese Behandlungsweise 
auch die des Geistes, welchen wir als den in den clas- 
sischen SchriftsteUern des griechischen und römischen 
Alterthums vorherrschenden bezeichnen dürfen, wür
digste. Denn sie alle — Auswüchse und Abnormitäten 
hat theils das Urtheil der Nachwelt oder schon der 
Zeitgenossen, theils die weisere und besonnenere Schul
praxis längst ausgeschlossen — sind von einem reli
giösen und sittlichen Gefühle durchdrungen, das sich 
in den mannichfaltigsten Formen lebendig und belebend 
ausspricht, und weil nicht die Heuchlerkappe das männ
liche, freie und offene Antlitz entstellte, in ungefärbter 
Schönheit und Würde die Jugend mächtig anzieht. Mit 
der Feilheit und Feigheit der Gesinnung beginnt die 
unclassische und unfreie Zeit; von der Frivolität sinn
licher Begierde hält sich das ernste, muthige, kampf
gewohnte Herz der edlen Alten fern; vor der edelsten 
und reinsten Liebe zum Vaterlande wich das engherzige 
Haschen nach eigenem Vortheile und persönlicher Gunst; 
und in dem grossen und scharfen Juäuterungsprocesse 
des öffentlichen Lebens schieden sich wie in den Indi
viduen, so auch vor den Augen und dem Gemüthe des 
Geschichtscheibers die moralischen Schlacken reiner 
von dem lautern Golde.

Der Verf. hat auf Ähnliches hingedeutet (S. 48— 
50) und würde nach unserer Ansicht seine Aufgabe 
vielleicht noch vollkommener gelöst haben, wenn er 
die ideale Seite der classischen Studien auch in Bezug 
auf ihren sittlichen Werth mehr hervorgehoben hätte; 
denn was S. 14—16 hierüber und über die gegenthei- 
ligen Folgen des mechanischen Einlernens und des im
mer stärker auftauchenden Nützlichkeitsprincips gesagt 
ist, erscheint uns mehr aus der Erfahrung oder aus 
der Wahrscheinlichkeit deducirt, nicht auf einen iiöhern 
und moralischen Grund zurückgeführt. Wir tadeln nicht 
das Streben der sogenannten Realisten, halten aber 
den Namen ReaZschulen für keine glänzende und sinn
reiche Erfindung, wundern uns vielmehr über den Bei
fall, den derselbe bei den sonst besonnenen Deutschen 
gefunden hat. Ohne nämlich den Begriff des Realen 

philosophisch näher zu bestimmen, fragen wir nur, 
worin denn das die Gelehrten- und die Realschulen 
wesentlich unterscheidende Element liegen solle? Alles 
gründliche Wissen, alles wissenschaftliche Streben hat 
Realität für das denkende Subject, und jede Wahrheit 
hat absolute Realität. Oder soll blos das Positive, das 
Historische, oder das Concrete als real bezeichnet wer
den; dann könnten die Realschulen höchstens in dem 
Zweige der Naturwissenschaften ein Übergewicht über 
die Gymnasien geltend machen. Oder soll in den Real
schulen das Gedächtniss vorherrschen, als Behältniss 
des erlernten Positiven, und die Realität des Wissens 
nach dem alten Spruche bemessen werden: Tantum 
scimus} quantum memoria tenemus? Oder ist das Ziel 
der Schulen ein wesentlich verschiedenes in Beziehung 
auf die künftige praktische Anwendung des Erlernten? 
hat etwa der Gymnasialschüler nur das traurige Vor
recht, recht viel oder das Meiste in spem futurae obli^ 
rionis zu lernen? Dann freilich verfolgten jene den 
Gymnasien sich gegenüberstellenden Realschulen einen 
lebensvollem, ja naturgemässem Zweck, und es wür
den sich für den argwöhnischen Beobachter allerlei 
nicht immer erfreuliche Gegensätze herausstellen von 
Schein und Wesen, von müssiger Speculation und prak
tischen Kenntnissen, von hohler Theorie und thatkräf» 

tigern Leben, von dürrer Gelehrsamkeit und ergiebiger 
Gewerbthätigkeit u. dgl. mehr. Hat man aber die Be
stimmung der in einer Lehranstalt zu unterrichtenden 
Schüler für künftige Berufsarten vor Augen, will man 
die künftigen Fachgelehrten von den Gebildeten schon 
in der Anlage des Unterrichts und der Unterrichtsmit
tel absondern, soll die Realschule so zu sagen in der 
Mitte stehen zwischen der Volksschule und dem Gymna
sium und in sich die Keime der allgemeinem hohem 
geistigen Cultur unsers Zeitalters nähren und pflegen, 
und einerseits mehr als die Volksschule, andererseits 
ihren Schülern einen angemessenen Ersatz für das in 
dem Gymnasialunterricht Unbrauchbare und minder 
Zweckmässige geben, dann hat sie mit ihren Schwe
stern dennoch das Meiste gemein, und was ihr eigen- 
thümlich ist, gibt ihr weder in Bezug auf Form noch 
Inhalt einen gegründeten hohem Anspruch auf Reali
tät. Uns würde der einfache und schlichte Name Bür
gerschule, in höherer oder mittlerer Abstufung, besser 
zusagen, und mit dem deutschen Volkscharakter, der 
in einem tüchtigen, wackern, religiös und patriotisch ge
sinnten Bürgerstande einst seine festesten Wurzeln ge
schlagen hatte, inniger harmoniren als das neugeschaf
fene Zwitterwort, das aber dennoch in neuester Zeit 
sein Glück gemacht hat, weil dasselbe unmittelbar zum 
Glücke zu führen den Leichtgläubigen die Aussicht 
eröffnete. Doch sollte man in der Wahl der Namen 
eben so vorsichtig sein als in deren Annahme sich nicht 
übereilen; denn friedlicher bestanden neben einander 
die Gymnasien und Bürgerschulen, feindlicher, wenig
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stens rivalisirend, stehen sich gegenüber die Gelehrten- 
und die Realschulen. Und hat man nicht auch den 
moralischen Einfluss, den Geist, die Disciplin dieser 
dem materiellen Nützlichkeitsprincipe zugewandten Lehr
anstalten zum Gegenstände des bedenklichen Zweifels 
gemacht? (Vgl. unten Weiss S. 32.) Wir nun halten 
solchen Zweifel für nicht ungerecht, sondern in einem 
Punkte begründet, den wir, auch auf die Gefahr hin, 
Verkannt oder misverstanden zu werden, mit kurzem 
Und bestimmtem Worte Auctorität nennen wollen. Wir 
verlangen nämlich von einer Schule, die nicht unter 
besonderm Namen blos eine Vor- oder Einübungsanstalt 
für bestimmte technische Fertigkeiten und Gewerbe ist, 
«lass in derselben eine moralische und historisch be
glaubigte Auctorität vorherrsche, ein geistig anregendes 
und belebendes Element, ein sittlich verpflichtendes 
Princip, welches alle Zweige des Unterrichts organisch 
durchdringt und die Schule als innigst verbunden mit 
dem idealen und religiösen Leben darstellt. Ein sol
ches Element ist die Bibel für die Volksschule; für die 
Gymnasien bildet das classische Alterthum eine durch 
das Christenthum selbst geadelte und befestigte Grund
lage, sodass die Jugend fortwährend unter und in den 
Offenbarungen des göttlichen oder rein menschlichen 
Geistes lebt und webt. Die moralische Einwirkung 
einer solchen höhern Auctorität auf das Gemüth ist 
unbestreitbar eine wohlthätige, für das ganze Leben 
nachhaltige, und so sehr der Verf. dieselbe anerkannt 
hat (S. 17), so wünschten wir nur, dass derselbe die 
Nothwendigkeit eines positiv Gegebenen, als des mora
lisch wirksamsten Substrats des Unterrichts, bestimm
ter bezeichnet hätte. Dabei leugnen wir nicht, dass 
jeder wissenschaftliche Unterricht durch seine innere 
Strenge und Folgerichtigkeit eine auch moralisch bin
dende Kraft habe, dem Charakter Ernst und Festigkeit 
und Stetigkeit geben könne; aber der Ernst des Ver
standes, die Festigkeit und Zähigkeit des Charakters 
arten ohne Wärme und Innigkeit des Gefühls, ohne 
ideale Begeisterung für das Höchste, leicht aus in stoi
sche Kaltblütigkeit oder in egoistische Selbstsucht.

Nachdem wir in Vorstehendem weniger einen Ta
del über die angezeigte Schrift des Hrn. Seebeck aus
zusprechen Gelegenheit fanden, als einigen Wünschen, 
die wir noch unerfüllt glaubten, die nöthigen Motive 
unterzulegen uns veranlasst fühlten, scheiden wir von 
unserm Verf. mit derselben Achtung, von welcher die 
Schrift des königl. preuss. Regierungs- und Schulraths 
Dr- Zeugniss ablegt:
Gymnasien und Realschulen in ihrem gegenseitigen Ver

hältnisse. Leipzig, Wunder. 1841. Gr. 8. 5 Ngr.
Nachdem der Verf. den Hauptinhalt der Seebeck’- 

schen Schrift S. 5 und 6 angegeben und sein Urtheil 
im Allgemeinen dahin ausgesprochen hat, dass der un
befangene Leser gewiss dem Verf. beizupflichten sich 

geneigt fühlen werde, bemerkt er, dass es doch der 
Punkte mehre gebe, wo das Wahre in jener Schrift 
des Hrn. Seebeck nicht vollständig ausgesprochen sei, 
Einiges zu viel, Anderes zu wenig zu beweisen scheine, 
sodass dem Gegner noch manche Waffen in der Hand 
gelassen seien. Hr. Weiss fand sich also im Interesse 
der Sache veranlasst, die etwa noch streitigen Punkte 
genauer zu erörtern, mit steter Rücksicht auf die erst
genannte Schrift. Das Ganze hat somit eine zum Theil 
aphoristische, theils commentirende Form erhalten. Ein 
solcher zweifelhafter Punkt ist nun dem Verf. die 
von Hrn. Seebeck aufgestellte Behauptung, dass das 
Studium des classischen Alterthums in den Gymnasien 
das beste Vorbereitungsmittel sei für wissenschaftliche 
Bildung; zu dieser nämlich, heisst es S. 9 bei Hrn. 
Weiss, filieren zwei Wege, ein directer und ein indi- 
recter, oder ein rein doctrineller und ein historisch ge
netischer; dieser letztere sei (S. 20) der weitere und 
werde von den Gelehrten im engern Sinne des Worts 
betreten, jener der nähere, und sei von allen nach hö
herer Bildung Strebenden mit dem glücklichsten Erfolge 
einzuschlagen. Es werde aber dieser allgemeinere Weg 
vorgezeichnet und gebahnt durch die Wissenschaft selbst 
und durch die Methode des wissenschaftlichen Unter
richts (S. 12. 13). Das Wesen dieser Methode und 
deren Stufengänge von den Elementen an werden sodann 
S. 13 —19 in genaueren Abrisse bezeichnet, mit Bezie
hung auf die umfänglichere Schrift des Verf. übei- eben
denselben Gegenstand. Wenn wir diesem kurzen In
begriffe der Hauptprincipien, auf denen die wahre 
Methode nach .der Ansicht {des Verf. beruht, gern 
beistimmen, auch überhaupt gestehen, dass es für al
len Unterricht am Ende doch nur eine echte und, wenn 
man will, wissenschaftliche Methode gibt, das heisst 
eine solche, welche den Geist und die Seele nicht 
tödtet oder zum Erstarren bringt, sondern erweckt, be
lebt, erwärmt, so muss doch Ref. bemerken, dass ihm 
der S. 15 angedeutete Gang des Elementarunterrichts, 
ungeachtet der auf dem Namen des Verf. ruhenden 
Empfehlung, einer festem Grundlage zu entbehren 
scheint. Denn wenn es dort heisst: „Der Elemen
tarschüler schon muss gewöhnt werden, in den sinn
lichen Objecten, welche der Lehrer ihm zuführt und 
in deren Kreise das Leben ihn festhalten wird, das 
Unsinnliche (?), die Kraft, den stets schaffenden und 
bewegenden Geist zu erkennen; und um dieses in woh
nenden Geistigen willen muss das Materielle ihm ehr
würdig werden; und wenn dann diese geistige Weltan
sicht für ihn in der Form religiöser Anbetung sich ver
klärt und vollendet, so wird sein Gott ihm stets nahe, 
er ihm nicht fern und seine Anbetung. wird die des 
Christen im Geiste und in der Wahrheit sein44 — so 
weiss Ref. nicht, wie ohne den fiühzeitig in des Kin
des Seele zu weckenden und zu nährenden Gedanken 
an Gott die Aussenwelt dem Kinde zu einer geistig 
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lebendigen Anschauung gebracht werden soll. Wird 
aber nicht der Weg der Offenbarung eingeschlagen und 
der Gedanke an Gott dem Kinde sofort als etwas Po
sitives und Gegebenes von den Altern und Erziehern 
mitgetheilt und in das Herz und Gemüth gepflanzt, so 
müsste nach des Bef. Ansicht, auch für jene geistige 
Auffassung der Natur, die Idee und der Begriff der 
Pflicht (religio) aus dem innern moralischen Bewusst
sein entwickelt und darauf die Überzeugung und das 
Gefühl der Abhängigkeit des Menschen von einer hö- 
hern, unsichtbaren Macht gegründet werden. Nach 
unserer Ansicht also muss die Furcht Gottes das Kind 
auch auf seinem Gange durch die Natur leiten und die 
sinnliche Auffassung frühzeitig von dem religiösen 
Glauben und von dem sittlichen Bewusstsein beglei
tet sein. Ebenso kann Bef. sich nicht mit Dem ver
ständigen , was der Verf. über die eigenthümliche 
Gestaltung des Begriffs Wissenschaft auf der Stufe 
der Volksbildung (S. 15) sagt. „Wenn, so heisst 
es hier, diese geistige Weltansicht in der Form reli
giöser Anbetung sich für den Elementarschüler ver
klärt und vollendet — dann wird seine Anbetung Got
tes die des Christen im Geiste und in der Wahrheit 
sein. Hiermit aber ist der Zögling in der Volks
schule in den Vorhof der Wissenschaft nicht nur ein
getreten , sondern einheimisch geworden.“ So der Verf. 
Uns scheint aber Wissenschaft und wissenschaftlich 
auch auf dieser untern Stufe des Unterrichts in der 
Sicherheit und Gewissheit zu beruhen, mit welcher der 
Schüler seine Geisteskräfte in seinem Bereiche anzu
wenden gelernt hat; sodann in der richtigen und cor- 
recten Auffassung der Natur; endlich in der Festigkeit 
des Glaubens. Mit letzterm aber wollen wir als wesent
liches Moment der Volksschule hervorgehoben haben, 
dass sich der Glaube in der welthistorischen Form des 
Christenthums aus den heiligen Schriften entwickelt hat, 
und in der Volksschule die Glaubenslehren auf einer 
sichern Kenntniss des wesentlichsten Inhalts der heili
gen Urkunden beruhen sollen. Doch abgesehen von 
diesen einzelnen eigenthümlichen Ansichten des Verf. 
finden wir in demselben einen wackern und warmen 
Vertheidiger der classischen Studien, als der nothwen- 
digen Basis der Gelehrtenschulen, denen es ausschlies
send obliege, den historisch genetischen Weg der Wis
senschaft einzuschlagen und zu verfolgen (S. 21). Doch 
seien auch sie nur Elementarschulen der Gelehrsamkeit, 
die höhere Ausbildung gebe erst die Universität. Ein
verstanden mit diesen Behauptungen, deren ausführ
lichere Beweisgründe in der Schrift selbst nachzulesen 
sind, machen wir auf Dasjenige zunächst aufmerksam, 
was für die Pädagogik ein specielles und durch die 
Person des Verf. ein vorzügliches Interesse haben dürfte. 
Zuerst nämlich, ausgehend von dem indirect ausgespro
chenen Satze, dass es neben den Gymnasien auch so- 
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genannte Realschulen geben könne, und weil weder 
Bürgerschulen noch Gymnasien den Bedürfnissen eines 
grossen Theils von Lebens- und Berufsarten entsprechen 
oder genügen (S. 25 ff.), bestimmt der Verf. als die Pe
riode. in welcher die Lernenden der Realschule ange
hören sollten, auf die Zeit vom 16. bis 18. Jahre, und 
meint, dass in jeder Provinz oder in jedem Lande, 
nach dem Verhältnisse der Gesammtzahl der Gelehrten 
zu der der Gewerbtreibenden ersten Banges, eine solche 
Realschule gegründet werden solle und auch bestellen 
könne; sodann, dass diesem näher motivirten Bedürf
nisse nicht abgeholfen werden könne durch Parallel
klassen , die man neben den mitdern und höhern Gym
nasialklassen anlege (vgl. dagegen die unten ange
zeigte Schrift von B. Thiersch S. 17 ff.); eben so wenig, 
als durch das in manchen Gelehrtenschulen hin und 
wieder eingeführte Fac/tsystem. Ferner geht die Ansicht 
des Verf. dahin, dass diese Bealschulen nicht als vor
bereitend für einen noch darauf folgenden höhern Lehr- 
cursus gelten könnten, sondern dass sie ihre Zöglinge 
völlig vorgebildet für ihren Beruf zu entlassen haben. 
Beachtungswerth endlich erscheint, wras über die Me
thode des Unterrichts und über die Disciplin auf Beal
schulen von dem Verf. S. 32 kurz, aber charakteristisch 
angedeutet wird, und wie namentlich die letztere oft 
ziemlich lax bleibe und von der der meisten Gymnasien 
übertroffen werde, während jene modernen Kinder der 
Zeit den Wahn einer Höhe in sich hegten, auf welcher 
sie trotz der von dem Verf. ihnen gemachten Zugeständ
nisse weder ständen, noch stehen könnten.

Aber für dieses zuletzt und kräftig gesprochene 
Wort wissen wir unsererseits dem Verf. gerade den 
aufrichtigsten und herzlichsten Dank. Nicht blos aus 
der Theorie, oder richtiger, aus den Schwächen der 
menschlichen Natur, schliessen wir, sondern sprechen 
aus Erfahrung, dass aus dem ungemessenen Jagen und 
Haschen nach demBealen sich unvermerkt eine Keck
heit und Dreistigkeit der Gesinnung erzeugt, welche 
sich über alles Positive mit Indifferenz oder mit Inso
lenz hinwegsetzt und erhebt. Wunderliche, oft nahe an 
Frivolität streifende Äusserungen mancher industriellen 
Glückskinder, böse Zeichen der Zeit in dem Benehmen 
und in den Sitten des jüngern Geschlechts, welches 
mehr raffinirt als denkt, lieber befiehlt als gehorcht, 
der Sinnlichkeit als dem Götzen des Tages fröhnt, und 
von Gott und göttlichen Dingen wenig weiss, noch 
hören mag, mit dem ersten Schritte auS der Schule 
auch geniessen und wo möglich reich werden will — 
Alles dies hat in uns die Überzeugung begründet, 
dass alle Schulen und Lehranstalten als Staatsanstal
ten betrachtet und als solche autorisirt und organisirt 
sein sollten.

(Der Schluss folgt.)

Druck und Verlag von F. A. Brockliau® in Leipzig.
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E» muss zweitens neben dem wissenschaftlichen 
Elemente die sittliche Disciplin mit fester Hand gelei
tet werden; drittens, auch in den Realschulen, wie 
solche von dem Verf. als den Gymnasien in ihrer 
Art vergleichbaren Anstalten der christlich religiöse 
und kirchliche Geist und Sinn auch durch den Unterricht 
erhalten und gefördert werden; endlich aber möge 
man doch begreifen, dass jede Schule über der Zeit 
und ihren momentanen Bedürfnissen stehe, und dazu 
berufen und bestimmt sei, das innige und unauf
lösliche Band zwischen Kirche und Staat, zwischen 
Theorie und Leben, zwischen Materie und Geist zu 
vermitteln, geistige Fertigkeit und Gewandtheit mit mo
ralischer Tüchtigkeit in ihren Zöglingen zur Einheit zu 
verbinden. Ein bedeutungsvolles Wort spricht unser 
Verf. über diesen Gegenstand S. 44 if., wo er eingesteht, 
dass die Realschulen in Beziehung auf die wissenschaft
liche Erkenntniss des Christenthums, als dem sichersten 
Förderungsmittel wahrhaft christlicher Gesinnung, eine 
schwere Aufgabe zu lösen hätten. Alles Andere, was 
von diesen Grundsätzen ab weicht oder nichts wissen 
mag, gilt uns als an sich zweckmässige Anstalt, aber 
nicht als Schule, deren Charakter und Wesen wir un
gern durch so viele Misformen entweiht sehen.

Wenn endlich der Verf. S. 36 ff. gegen Seebeck 
erinnert, dass die intensiv grössere Höhe der Bildung, 
welche als Eigenthum den Studirenden zugesprochen 
wird, nicht blos auf der idealen Geistesrichtung, auch 
nicht auf der echt wissenschaftlichen Gesinnung beruhe, 
sondern auf der wissenschaftlichen Bildung des Geistes, 
so möchten wir uns doch den Zusatz erlauben, dass 
ein wesentliches Merkzeichen und eine nothwendige 
Bedingung auch diese sei, dass der Studirende seinen 
Beruf zu solcher Freiheit erkannt, und sodann, dass 
er gelernt habe, sich derselben zweckmässig, folge
richtig und innerhalb der dem menschlichen Geiste ge
setzten Schranken selbständig zu bedienen. — Schliess
lich spricht der Verf. noch über die den Gymnasien 
gemachten und von seebeck S. 39 f. und S. 45 f. be
rührten und widerlegten Vorwürfe, als wären dieselben 
einer ehristiichen und nebenbei auch einer echt
monarchischen Gesinnung gefährlich. Der Verf. ver- 
theidigt mit Wärme die Gelehrtenschulen gegen solche 
Insinuationen j schildert die Eigenthümliehkeiten der alten 

politischen Verfassungen, sowie die politischen Princi- 
pien und Systeme der alten Philosophen auch von Sei
ten ihrer mannichfachen Gebrechen und Mängel, sodass 
dieselben keinen Vergleich mit den wohlgeordneten Staats
verfassungen unserer Zeit aushalten könnten; scheint 
uns jedoch dabei etwas zu viel Schatten auf das Ge
mälde fallen zu lassen. Etwas günstiger wird sich doch 
das Urtheil gestalten, wenn wir jene Staatsverfassungen 
als Producte der Zeit in ihrer historisch genetischen 
Entwickelung betrachten und die Hindernisse und Oppo
sitionen erwägen, welche sich in jenen Zeiten der Ver
wirklichung des Bessern entgegenstellten. Solchen po 
litischen und demokratischen Gährungsstoff, bei so viel 
Rohheit und Gewalt der physischen Kräfte, zu über
wältigen, wäre wol heutzutage für manchen moder
nen Staatsmann eine schwer zu lösende Aufgabe. Wo
bei denn auch nicht zu übersehen, dass mancher Druck, 
manche Härte des Schicksals und der politischen Lage, 
den frühem Menschen minder empfindlich war als dem 
spätem und namentlich dem gegenwärtigen Geschlechte, 
welches ganz aridere Vergleichungspunkte findet und die 
politischen und moralischen Zustände nach einem an
dern und höhern Massstabe zu taxiren gewohnt ist, 
mag dieser nun der gesteigerten Eigenliebe, oder dem 
vermehrten sinnlichen Bedürfnisse, oder einer richtigem 
Vernunfteinsicht entnommen sein. Und über das Alles 
ging seit der neuen Ordnung der Dinge die Sonne des 
Christenthums auf über die Völker; und seinen Strah
len treten auch zur Zeit noch gar viele Wetterwolken 
hemmend entgegen.

Noch verbinden wir hiermit einen kurzen Bericht 
über eine Schrift verwandten Inhalts;

Das Gymnasium und das neunzehnte Jahrhundert. Von 
Dr. B. Thiersch. Dortmund, Krüger. 1841. Gr. 8. 
7% Ngr.

Diese Schrift hat bei aller Kürze äusser dem all
gemeinen pädagogischen auch ein praktisches Interesse, 
weil der Verf. einen Theil seiner Erfahrungen in der
selben niedergelegt hat. Wir halten uns zunächst an 
einige Behauptungen des Verf., die, wenn ihm auch 
nicht eigenthümlich, sondern von vielen Andern zum 
Theil in Zeitschriften schon hin und wieder ausgespro
chen, ebenso die Stellung der Gymnasien, als den Werth 
und das Bedürfniss der Realschulen betreffen und vor
zugsweise der neuesten Zeit und ihren besondern päda
gogischen Tendenzen angehören. Auch unser Verf. ist 
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überzeugt, dass die Gymnasialbildung theils eine von 
den Bedürfnissen der gewerbtreibenden Klassen ganz 
verschiedene, für die Foderungen, welche die Zeit an 
diese letztem stellt, unzureichende sei, zumal da die 
Nichtstudirenden meist aus solchen Klassen der Gym
nasien abzugehen pflegten, wo Alles noch im Werden, 
kein Theil des Wissens oder des Unterrichts vollendet 
sei (S. 7). Es müsse also für diejenigen Knaben und 
Jünglinge, welche aus Tertia oder Secunda zu irgend 
einem gewerblichen Berufe abgingen, insoweit gesorgt 
werden, dass sie eine abgeschlossene, für den unmit
telbar nächsten Beruf sie befähigende Bildung erhielten. 
Diese Obliegenheit aber ist der Verf. geneigt, den Gym
nasien selbst zuzuweisen, indem er aus achtjähriger 
Erfahrung sich überzeugt habe, dass den Gymnasial
studien durch Anfügung von Realklassen kein Nach
theil erwachse, und andererseits das Interesse der Com- 
munen an den in ihrem Bereiche bestehenden und aus 
städtischen Fonds zu unterhaltenden Gelehrtenschulen, 
welches immer mehr erkalte, von neuem belebt und, 
wir möchten sagen, auf die Basis des eigenen Vortheils 
zurückgebracht werde. Das Letztere glauben wir unbe
dingt, sowie wir auch sehen, wie die Zahl der Studi- 
renden täglich abnimmt, die meisten Knaben und Jüng
linge sich dem Kaufmannsstande oder irgend einem 
andern, Bequemlichkeit, leichteres Fortkommen, wo mög
lich den äusser» Schein eines über den Bürgerstand 
hervorragenden Ranges in der Gesellschaft verheissen
den Berufe zuwenden. Eitelkeit, Ostentation, Gemäch
lichkeit, eine hinreichende Portion Ungebundenheit und 
Gestattung mancher sinnlichen Genüsse — sind bei Vie
len die geheimen, aber stärkern Triebfedern. Individuen 
indess, in denen solche und ähnliche Dämonen frühzeitig 
Wohnung genommen haben, sind schon in den Quarten, 
geschweige in den Tertien der Gymnasien heutzutage 
eine üble und störende Zugabe, und jeder gewissen
hafte Lehrer wünscht dieselben je eher je lieber aus
geschieden oder gesondert. Ohne diese nachtheilige 
Wirkung des Zeitgeistes und seines Assistenten, der 
schlaffen! Kinderzucht in vieler Ältern Hause, wäre 
die Kluft in der That nicht so gross zwischen dem 
Gymnasialunterrichte und dem künftigen gewerblichen 
Berufe, dass zu deren vollständiger Ausfüllung oder 
als Brücke es der Realschule bedürfte. Denn fürs Erste 
reicht unsere Erfahrung über zwei Decennien hinaus 
und zeigt uns jetzt eine Menge tüchtiger Kaufleute und 
Geschäftsmänner aus der Zahl unserer ehemaligen Schü
ler in Quarta und Tertia, Leute und zum Theil Ehren
männer von Charakter, die sich durch ihre Gewerb- 
thätigkeit einen weitverbreiteten ehrenvollen Ruf erwor
ben haben. Sodann wissen wir nicht, ob nicht die 
Gymnasialdisciplin, sowie der formelle Bildungsstoff des 
Gymnasialunterrichts eine wohlthätige Vorbereitung für 
das künftige Leben der Gewerbtreibenden sein sollte 
und werden könnte, sobald diese Jünglinge nicht sofort 

fertig und vollkommen instruirt in ein bestimmtes Ge
schäft ein treten sollen. Wir gestehen dabei, dass uns 
die Weise und Praxis einer unlängst vergangenen Zeit 
auf einer sehr richtigen Einsicht in die Schwächen und 
Bedürfnisse der Natur und des Lebens begründet er
scheint. Die eigentlichen Lehrjahre des technischen 
oder gewerblichen Berufes waren bestimmt, auf dem 
in der Schule gelegten Grunde fortzubauen, und als 
solche in Aussicht gestellt; der Lehrherr vertrat zu
gleich die Stelle des Familienvaters für seine Unter
gebenen; man lehrte die Jugend die Zeit auskaufen 
und durch nützliche geistige Beschäftigung, die sinnlichen 
Ausschweifungen mit Erfolg bekämpfen: mit einem Worte, 
es verdross weder, noch gereute es die Lehrherren 
und deren Geschäftsgehülfen, die jungen Zöglinge ihres 
Gewerbes in strengere geistige und sittliche Obhut zu 
nehmen und mit der praktischen und technischen Ge
wandtheit die nötliigen Kenntnisse gleichmässig zu för
dern. Bestände diese löbliche, des deutschen Charak
ters durchaus würdige Sitte noch, hätte nicht mit dem 
Wohlleben auch die Bequemlichkeitstheorie überhand 
genommen; machte man nicht zu egoistisch und illiberal 
den banausischen Satz geltend, dass man für sein Geld 
etwas haben und verlangen könne, und dass die Schule 
und deren Lehrer auch für Privatzwecke vorzuarbeiten 
berufen seien: so würde manchesBedürfniss, das nach 
des Verf. Ansicht S. 10 in Bezug auf die Stände der 
Kaufleute, Fabrikanten und Ökonomen das Gymnasium 
nicht befriedigen könnte, sich von selbst erledigen, und 
zwar um so eher, je grössere Concessionen den An- 
foderungen der Zeit von dem Strengern Humanismus 
gemacht worden sind. Wenn aber der Verf. die höher» 
Foderungen des Staats, in welchem er lebt, berück
sichtigt, so kommt er allerdings zu dem Resultate 
(S. 13), dass, wenn nicht durch Umwandlung von Gym
nasien die nöthigen Realschulen beschafft werden kön
nen, jenen Gelehrtenschulen eine Einrichtung zu geben 
sei, die das verlangte Bildungsziel mit aufnehme. Hier
auf ertheilt der Verf. speciell auf den preussischen 
Staat sich beziehende, auch statistisch motivirte Vor
schläge, wie jene Idee verwirklicht werden könne. Zu
gleich ist S. 17—20 die Skizze eines allgemeinen Plans 
vorgelegt, nach welchem die Realklassen mit den Gym
nasien vereinigt werden könnten; wobei wir jedoch die 
Bemerkung nicht unterdrücken können, dass bei der 
wirklichen Ausführung und bei Vertheilung des Lehr
stoffs nach der zu Gebote stehenden Zeit manche Col
lisionen schwer zu beseitigen sein dürften; dass es uns 
ferner mislich scheint, die französische Grammatik an 
die Stelle der lateinischen zu substituiren; ingleichen, 
dass man sich hüten möge, die sogenannten Realschü
ler mit einer schwer zu bewältigenden Masse von Ge- 
dächtnisswerk zu erdrücken, weil sie sonst schlimmer 
daran wären als die von Lorinser beklagten Gymna
siasten; endlich, dass man bedauerlicherweise über das 
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vorherrschende , durchdringende Element oder über die 
eigenthümliche Basis des Unterrichts in den Realschulen 
zur Zeit noch nicht einig sei (vgl. S. 20). Wir glauben 
fast, dass man die neuern Sprachen, und zwar das 
französische und Englische, zu dieser Potenz werde er
heben müssen, weil einmal durch das Studium der Spra
chen die ganze Thätigkeit des Menschen in einen bele
benden Anspruch genommen und auch die Individualität 
und deren Manifestation in keiner Weise beeinträchtigt 
wird. Ist aber mit der Erlernung der fremden Sprachen 
eine richtige und genauere Erkenntniss der Muttersprache 
verbunden, ja unerlässliche Bedingung, und werden die 
Zöglinge einer solchen Lehranstalt mit der National
literatur inniger vertraut, so ist auch keine Gefahr, 
dass sie etwa dem Vaterlande uml echt nationaler Ge
sinnung entfremdet werden könnten.

Den Schluss des Schriftchens bildet ein Abschnitt 
„die Ansprüche des. Gymnasiums an das Jahrhundert.“ 
Bei aller gerechten Anerkennung der grossen, auch 
nach aussen wohlthätig wirkenden Verdienste der preus
sischen Regierung um die Vervollkommnung und orga
nische Feststellung des Schulwesens, findet der Verf. 
dennoch manche gerechte Wünsche bis jetzt unerfüllt. 
Er gedenkt des Misverhältnisses der meisten Besoldun
gen der Lehrer in Vergleich zu den übrigen Staatsbe
amten; der geringem politischen Beachtung, in Ver
gleich zu den Staatsdienern und Geistlichen; endlich 
der sorgenvollen Ungewissheit rücksichtlich eines den 
verdienten Lehrer, beim Ausscheiden aus seiner mühe
vollen Laufbahn, erwartenden Ruhegehalts.

Steht nun auch dieser Epilog mit dem Hauptinhalte 
der kleinen Schrift in keinem innern und nothwendigen 
Zusammenhänge, so berührt er doch das Leben und 
scheut sich nicht, auch dessen Schatten nachzuweisen. 
Wir aber gedachten dabei, wie es einerseits kleinern 
Staaten leichter wird, die Wünsche des Verf. zu be
friedigen, und kennen mehre Beispiele hochherziger 
Liberalität einzelner Staats- und Communalbehörden? 
mit welcher die Verdienste aus ihrem Amte scheidender 
Lehrer würdig belohnt wurden. Schwerer aber ist die 
Aufgabe für einen grossen Staat, einem Stande, den 
er aus dem edelsten und reinsten Interesse für die gei- 
stige und wissenschaftliche Bildung der Seinigen neu 
schuf, eine gleichförmige, sichere Gewähr gegen die 
das gebrechliche Alter umlagernden Sorgen und Ver
legenheiten zu leisten. Vermehrt sich aber nicht auch 
mit der Zahi jer neugeschaffenen und erweiterten Lehr
anstalten die Sorge des Staats und jeder Communalbe- 
höi’de? und könnte, ja sollte nicht auch in dieser Be
ziehung eine weise Berechnung der schon vorhandenen 
Lehrmittel und eine die Zukunft beachtende Vorsicht 
vor mancher Ubeiei ung zu warnen geeignet sein? Einige 
Regeln haben wir uns wenigstens aus allen drei ange
zeigten Schriften mdirect abstrahirt5 die Andere zu be

folgen, wir nur als bescheidene Andeutungen den Freun
den der guten Sache mitzutheilen haben: Man zerstöre 
nicht das Alte, um Neues aufzubauen; man baue nicht 
sofort Neues, ohne das Alte bestens benutzt zu haben; 
man vermehre die temporären, oft ephemeren Bedürf
nisse nicht ohne dringende Noth, um vermeintlichen 
Grund zur Klage oder zu Neuerungen zu gewinnen; 
endlich, man verwechsele nicht die egoistischen und 
materiellen Zwecke industrieller Tageshelden mit den 
höhern und edlern Gütern, welche die Menschheit fort
dauernd beglücken.

Herzog.

Jurisprudenz.
Handbuch des herzoglich Sächsisch-Altenburgischen 

Privatrechts, einschliesslich der dabei einschlagenden 
polizeilichen, criminalrechtlichen und staatsrechtlichen 
Bestimmungen, gemeinschaftlich für alle Stände. Be
arbeitet von Dr. Christian August Hesse. Altenburg, 
Pierer. 1841. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Ngr.

Der Verf. hat sich bei dem vorliegenden Handbuche 
laut des Vorwortes einen di’eifachen Zweck gesetzt: 
theiis den jungen angehenden Juristen ein Hülfsmittel 
zur leichtern Erlernung des vaterländischen Privatrechts 
zu bieten, theiis den mit den Landesgesetzen schon 
vertrauten Geschäftsmännern ein bequemeres und über
sichtlicheres Nachschlagen, als die vorhandenen Reper
torien gestatten, zu gewähren, theiis dem nichtjuristi
schen Publicum ein Lese- und Unterrichtsbuch hinsicht
lich der vaterländischen Rechte und Gesetze zu ver
schaffen. Dass der Verf. die beiden ersten Zwecke 
erreichen wird, davon hält sich Rec. überzeugt. Denn 
dem jungen angehenden Juristen wird die Erlernung 
seines Landesrechts allerdings dadurch erleichtert, weil 
der in unzähligen Landesgesetzen zerstreute Stoff hier 
zum ersten Male in systematischer Ordnung zusammen
gestellt wird, und der junge Jurist, der zum praktischen 
Leben überging, bis jetzt nur nach Massgabe des Be
dürfnisses sich mit den Landesgesetzen bekannt zu ma
chen veranlasst fand. Wenn auch gleich die auf der 
Universität Jena über das Privatrecht und den Civil- 
process der Lande albertinischer und ernestinischer 
Linie statutenmässig im Jahre wenigstens ein Mal zu 
haltenden Vorträge, welche Rec. seit nunmehr 14 Jah
ren bei dem Drange anderer, namentlich ihm vermöge 
seiner Stellung als nichtakademisches Mitglied des Ober
appellationsgerichts zu Jena vorzugsweise obliegenden 
Arbeiten fortwährend versehen hat, den gleichen Zweck 
haben, die Landeskinder mit ihrem vaterländischen 
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Rechte bekannt zu machen, so kann doch einestheils 
bei dem Umfange dieser Vorträge, welche äusser dem 
herzogl. S. Altenburgischen Privatrechte und Civilpro- 
cess auch dasjenige der übrigen sächsischen Länder 
umfassen, anderntheils bei der wenigen diesen Vor
trägen zu widmenden Zeit, endlich bei der in der neu
ern Zeit so grossen Thätigkeit der gesetzgebenden Ge
walt in den sächsischen Ländern, dieser Zweck nur 
unvollkommen erreicht werden. Daher wird der junge 
angehende Praktiker dem Verf. es Dank wissen, ihm 
ein solches Hülfsmittel geboten zu haben. Nicht weni
ger wird dies von Seiten der schon mit der Landes
gesetzgebung vertrautem Geschäftsmänner der Fall sein, 
welche allerdings im vorliegenden Werke ein bequeme
res Hülfsmittel zum Nachlesen und Nachschlagen haben, 
als ihnen die bis jetzt vorhandenen den Inhalt der Ge
setze in einem alphabetischen Auszuge mittheilenden 
Repertorien bieten. Weniger wird der Verf. den dritten 
sich vorgesetzten Zweck erreichen, weil bei dem leider 
noch so complicirten Rechtszustande der sächsischen 
Länder es selbst dem Rechtskundigen oft schwer genug 
fallt, das wirklich geltende Recht herauszufinden; eine 
Schwierigkeit, welche, so lange keine mit Ausschluss 
des gemeinen Rechts geltende Landesgesetzgebung vor
handen ist, die Landesgesetze, welche immer unter der 
Voraussetzung der subsidiarischen Gültigkeit des gemei
nen Rechts gegeben werden, eher vermehren als ver
mindern, weil sie darüber Zweifel übrig lassen, inwie
weit sie dem gemeinen Rechte derogiren. Mit Recht 
hat daher der Verf. in seinem Vorworte, jeden in 
Streit Verwickelten an einen gewissenhaften Anwalt 
verwiesen.

Die Anordnung des Ganzen ist nach dem in dem 
als classisch anerkannten Lehrbuche des königl. sächs. 
Privatrechts von Haubold befolgten Systeme geschehen. 
Jedoch hat der Verf., ein anderes Ziel als dieser ver
folgend, hier und da seinen eigenen Weg eingeschlagen. 
Da das System des Haubold’schen Werkes bereits meh
ren ähnlichen Werken über das Privatrecht einzelner 
sächsischer Länder zum Grunde liegt, unter denen be
sonders das Handbuch des grossherzogl. sächsischen 
Privatrechts von Sachse rühmliche Erwähnung verdient, 
so will Rec. von Ausstellungen gegen die Anordnung 
vorliegenden Werkes absehen und sich zu Einzelnem 
wenden, worin er mit dem Verf. nicht übereinstimmt.

Im §. 3 der Einleitung behauptet der Verf., das 
Corpus juris canonici verdanke seine Einführung in 
Deutschland und namentlich in den sächsischen Län
dern denselben Umständen wie das römische Recht, 
namentlich der wissenschaftlichen Behandlung desselben 
auf den Universitäten. Diese Behauptung ist nur hin
sichtlich des Decretum Gratiani wahr; denn in Anse- 
hung des Decretalen ist die vor der Reformation in 

Deutschland unbezweifelte gesetzgebende Gewalt der 
Päpste nicht blos in eigentlichen geistlichen Sachen, 
sondern auch in allen denen, welche als causae nüxtae 
jurisdictionis ecclesiasticae vor das Forum der Kirche 
gezogen wurden, als Grund der Gültigkeit anzusehen 
Als eine ausdrückliche Reception des canonischen Rechts 
kann die Bestimmung der leipziger Oberhofgerichtsord
nung von 1488 und 1493 (vgl. Haubold §. 13 Not. c) 
gelten, dass, wenn die sächsischen Rechte dunkel oder 
zweifelhaft sind, solche Erfüllung und Deutung aus den 
gemeinen Rechten nehmen sollen.

Zu §. 4 der Einleitung. Das vom Verf. angegebene 
Alter des Sachsenspiegels, der zwischen 1215 und 1218 
abgefasst sein soll, ist zweifelhaft. Denn abgesehen 
davon, dass die Angabe, der Sachsenspiegel sei vor 
1218 entstanden, blos auf der Glosse zum sächs. Landr. 
Bd. III, Art. 62 beruht, hat Weiske in seiner Abhandlung 
über das Alter des Sachsenspiegels (in Reyscher und 
Wilda Zeitschrift für deutsches Recht Bd. I, Hft. 1, 
S. 53 ff.) mit gewichtigen Gründen auf eine frühere 
Entstehung dieses Rechtsbuches schon unter Kaiser 
Friedrich dem Rothbart hingewiesen. Hiernächst hätte 
der Verf. über das Verhältniss des Sachsenspiegels zum 
römischen und canonischen Rechte sich genauer er
klären und bemerken sollen, dass derselbe im Allge
meinen vor diesen Rechten den Vorzug habe, und dass 
Jeder, der sich darauf beruft, fundatam intentionem 
habe; weshalb auf Kind Qu, for. T. III, qu. 1 zu 
verweisen gewesen wäre. Zur Bestätigung des vom 
Rec. aufgestellten Satzes dient das besondere Inter
esse, welches die sächsischen Fürsten seit mehren 
Jahrhunderten für die Aufrechterhaltung des gemeinen 
oder, wie sich die Landesgesetze ausdrücken, der land
läufigen sächsischen Rechte, an den Tag gelegt haben, 
wovon Beweise vorhanden sind. Einestheils dient zum Be
weis die der peinlichen Gerichtsordnung Kaiser Karl’s V. 
einverleibte bekannte clausula salvatoria, anderntheils 
das Rescript Herzogs Georg des Bärtigen von 1522 (vgl. 
Haubold §. 309, Zusatz I), welches die Verfügung des 
wormser Reichsabschiedes von 1521 §. 18. 19, wodurch 
das Repräsentationsrecht der Geschwisterkinder dem 
Sachsenspiegel entgegen, der solches nicht anerkennt, 
eingeführt wurde, für die von dem genannten Fürsten 
beherrschten Länder albertinischer Linie äusser Kraft 
setzte. Ganz besonders aber zeugen die unzähligen 
Beziehungen der Landesgesetze in den Ländern alber
tinischer und ernestinischer Linie auf die sächsischen 
Rechte für die fortwährende Gültigkeit des Sachsen
spiegels in den sächsischen Landen mit Ausnahme der
jenigen jenseit des thüringer Waldes gelegenen Gebiete, 
welche zu Franken gerechnet wurden.

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena» Druck und Verlag ron F. A. Brockhaus i« K-eipzig.



NEUE JENAISCHE

ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG.
Erster Jahrgang. 118. 1$* 1842.

Jurisprudenz.
Handbuch des herzoglich Sächsisch - Altenburgischen 

Privatrechts ete. Bearbeitet von Dr. Christian Au
gust Hesse.

(Schluss aus Nr. 117.)

Im §. 6 fier Einleitung beruft sich der Verf. wegen 
der Einführung der Constitutionen Kurfürst August’s von 
1572 auf die für das gemeinschaftliche Consistorium zu 
Jena von Kurfürst August als Vormund der unmündigen 
Prinzen ernestinischer Linie erlassene Consistorialord- 
nung vom 12. Jun. 1574 Tit. 3, worin befohlen wird, 
dass „die Urtheile nach den gemeinen, auch in der 
Kur- und Fürsten Lande bräucklick und üblichen Rech
ten gefällt werden sollen.“ Allein schon Emminghaus 
in Martins Jahrbüchern der Gesetzgebung und Rechts
pflege in Sachsen Jahrg. I, Hft. 3, Nr. XXVI hat mit 
Recht darauf aufmerksam gemacht, dass daraus für die 
Gültigkeit der Constitutionen Kurfürst August’s von 
1572 in den Ländern ernestinischer Linie deshalb nichts 
entnommen werden könne, weil äusser Kurfürst August 
von Sachsen auch die Kurfürsten von der Pfalz und 
von Brandenburg zugleich Vormünder der unmündigen 
Prinzen ernestinischer Linie waren, solche zugleich mit 
Kurfürst August von Sachsen die gedachte gemein
schaftliche Consistorialordnung haben bekannt machen 
lassen, und daher aus der angeführten Stelle mit gros
sem Rechte als hinsichtlich der kursächsischen Con
stitutionen gefolgert werden könnte, dass auch die in 
Kurpfalz und Kurbrandenburg damals üblichen Rechte, 
mithin auch die Landesgesetze dieser Länder, dem ge
meinschaftlichen Consistorium zu Jena als Richtschnur 
seiner Entscheidungen vorgeschrieben worden wären. 
Es sind daher die Meinungen von Sachse (Handbuch 
des grossherzogl. sächs. Privatrechts §. 71) und von 
Kori in Elvers’ lhemis. (Bd. I, Hft. 2, S. 326 ff.), von denen 
der Erstere für die altweimarischen Lande, der Letztere 
für ane Länder ernestinischer Linie die Gültigkeit der 
kursäciiSiscjien Constitutionen in den zur Competenz 
der Consistorien gehörigen Sachen behauptet, nicht zu 
billigen- . mehrem Rechte begründet der Verf. die 
Gültigkeit der Constitutionen im Herzogthum Altenburg 
auf die von Ernst dem Frommen, Herzog von Sachsen- 
Gotha und Altenburg, herrührende Landesordnung P. II, 
Cap. 1, Tit. 12, welche im Herzogthum Sachsen-Alten
burg Gültigkeit hatte und erst durch die besondere 

Landesordnung des Fürstenthums Altenburg äusser Kraft, 
gesetzt wurde.

Die Darstellung des Privatrechts selbst betreffend, 
findet Rec. Folgendes zu erinnern.

Zu §. 43. Die Vorschrift der Eheordnung vom 
12. Mai 1837 §. 198, dass nur nach vorgängiger Anzeige 
und Untersuchung des Ehebruchs der andere Ehegatte 
gegen den des Ehebruchs angeschuldigten Theil auf 
Scheidung der Ehe klagen könne, äusser wenn die 
Untersuchung für jetzt , z. B. wegen Entfernung des 
Angeschuldigten ins Ausland, oder wegen eingetretener 
Verjährung, keinen Ausgang gewinnen kann, ist nach 
des Rec. Dafürhalten mit dem §. 214 des Strafgesetz
buches vom 3. Mai 1841, wornach wegen Ehebruchs 
die Untersuchung nicht von Amtswegen, sondern erst 
auf Antrag einer betheiligten Person eingeleitet werden 
soll, nicht vereinbar und durch letztere aufgehoben» 
Denn darnach ist das Klagrecht auf Ehescheidung von 
dem Antrag auf Einleitung der Untersuchung gegen den 
des Ehebruchs schuldigen Ehegatten unabhängig, und 
kann in der Unterlassung eines solchen Antrags von 
Seiten des beleidigten Ehegatten kein Verzicht auf das 
Recht, die Ehescheidung zu fodern, gefunden; auch 
muss ihm überlassen werden, den Beweis des Ehebruchs 
sofort im Civilprocesse zu führen. Es hätte dessen der 
Verf. nicht weniger Erwähnung thun müssen, als der 
Scheidung aus Gnaden oder landesherrlicher Macht, 
welche noch zudem in den Landesgesetzen (Rescript 
vom 22. Jul. 1814. Eheordnung §. 288) vorkommt.

Bei der in §. 51 behaupteten Nothwendigkeit der 
Einwilligung des Ehemannes zu wichtigen gerichtlichen 
und aussergerichtlichen Geschäften der Ehefrau ist der 
Begriff wichtige Geschäfte zu unbestimmt. Besser hätte 
der Verf. gethan, wenn er, wie Haubold (Lehrb. des 
königl. sächs. Privatrechts §. 70. 71), die Nothwendig
keit der Zustimmung des Ehemannes bei allen gericht
lichen und aussergerichtlichen Handlungen der Ehefrau, 
wodurch dieselbe verbindlich werden soll, als Regel 
aufgestellt, und nur die Ausnahmen, nämlich bei all
täglichen Haushaltungsbedürfnissen wegen der der Ehe
frau präsumtiv übertragenen Leitung des Hauswesens, 
ferner, wenn das Geschäft der Ehefrau zum Nutzen 
gereichte, endlich, wenn sie vorbehaltenes Vermögen 
besitzt, erwähnt hätte.

Der im §. 55 aufgestellte Begriff der bona, recepticia 
der Ehefrauen ist zu eng gefasst, wenn darunter nur 
das von der Ehefrau ihrer ausschliesslichen Verfügung 
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und Verwaltung vorbehaltene Vermögen verstanden wer
den soll. Rec. thut hier am besten, wenn er den Verf. 
auf die classische Abhandlung von Gottschalk, Discept. 
for. Tom. I, Cap. VI verweist, wornach bona recepticia 
auch durch Ausschliessung des Ehemannes von der Ver
waltung und Nutzniessung durch desjenigen, welcher der 
Ehefrau Vermögen zuwendet, hinsichtlich des derselben 
zugewendeten Vermögens, ferner durch Verzicht des 
Ehemannes auf Verwaltung und Nutzniessung, endlich 
durch Verjährung entstehen können.

Zu §• 65. Nach dem Gesetze über die gesetzliche 
Erbfolge vom 6. April 1841, §. 66, dauert der Niess
brauch der Altern auch nach der Volljährigkeit bei 
solchen unverheiratheten Kindern fort, welche wegen 
Geistesschwäche nicht verfügungsfähig sind. Daher ist 
§. 65 in dem Satze: „Bei unverheiratheten, geistesschwa
chen, nicht verfügungsfähigen Kindern dauert es (näm
lich das Recht der Altern auf Niessbrauch und Ver
waltung) auch nach der Volljährigkeit fort", das Komma 
zwischen den Worten unverheiratheten und geistesschwa
chen wegzulassen. Hiernächst wäre nach des Rec. Da
fürhalten die Unanwendbarkeit der gedachten Bestimmung 
auf unverheirathete volljährige Töchter, welche im älter
lichen Hause verbleiben, zu erwähnen gewesen, indem 
es sich wol von selbst versteht, dass, so lange sie im 
älterlichen Hause den Unterhalt geniessen, als Vergel
tung dafür den Altern der Niessbrauch und die Ver
waltung ihres Vermögens zustehen muss. Nicht weni
ger ist dies der Fall bei volljährigen Söhnen, welche 
ihren Unterhalt fortwährend von den Altern, insbeson
dere vom Vater, erhalten. Damit will Rec. das Recht 
der volljährigen Kinder, auch der unverheiratheten 
Töchter, sich vom älterlichen Hause zu trennen, sobald 
die übrigen Bedingungen der Anstellung eines besondern 
Haushalts vorhanden sind, nicht in Abrede stellen. 
Auch kann Rec. die §. 67 behauptete Beschränkung 
der Auflösung der väterlichen Gewalt durch Anstellung 
eines besondern Haushalts auf die Söhne nicht als rich
tig anerkennen, weil sowol das sächsische Landrecht 
B. 1, Art. 11 als Const. Elect. 10, P. II von Kindern 
ohne Unterschied des Geschlechts reden, obgleich nicht 
zu leugnen ist, dass die Trennung unverheiratheter 
Töchter vom väterlichen Hause zu den Seltenheiten 
gehört.

Ini §. 148 hätte die Frage, ob auf Aufkündigung 
stehende Schuldfoderuugen ohne diese der Verjährung 
unterworfen sind, nicht weniger berührt werden müs
sen, als die Verjährung von 40 Jahren bei Klagen 
des Fiscus, der Kirchen und milden Stiftungen und die 
sogenannte praescriplio litis pendentis zu erwähnen 
gewesen wäre. Auch hätte der Verf. zur Bestätigung 
der Behauptung, dass in Terminen fällige Zinsen und 
Leistungen durch Ablauf der Verjährungszeit dem gan
zen Rechte nach erlöschen, nicht Haubold’s Lehrb.

§. 276 a. E., sondern Const, Elect. 2} P. II anführen 
sollen.

Die §. 180 aufgestellte Behauptung, dass das soge
nannte legatum praesente herede relictuni entweder durch 
Eidesantrag oder durch (zwei dabei zugegen gewesene 
Zeugen bewiesen werden könne, beruht, soviel den 
Beweis durch zwei Zeugen betrifft, lediglich auf der 
kursächsischen Decisio 11 von 1746. Auf demselben 
Gesetze beruht das Anführen, dass ein solches Ver- 
mächtniss nur vor fünf Zeugen gültig widerrufen wer
den könne. Wenn der Verf. dies als im Herzogthume 
Sachsen-Altenburg geltendes Recht vorträgt, so hat er 
vor allen Dingen die Gültigkeit der kursächsischen De- 
cisionen von 1746 dort nachzuweisen, ein Beweis, den 
er nimmermehr liefern kann.

Im §. 225 hätte der Verf. nicht so bestimmt be
haupten sollen, dass bei der sächsischen Verjährung 
der Grundstücke von 31 Jahren, 6 Wochen, 3 Tagen 
alle Bedingungen der sogenannten praescriptio ordinaria 
des römischen Rechts mit Ausnahme der Zeitfristen zur 
Anwendung kommen. Wenn auch gleich Haubold (Lehrb» 

185) dasselbe behauptet, so hat doch Steinacker (Progr. 
De vi et indole praescriptionis rerum immobilium Saxoni- 
cae, quaaXXXIannis, VIhebdomadibus, IIIdiebus finitur. 
Lips. 18b7. 4.) mit schlagenden Gründen nachgewiesen,, 
dass die sächsische Immobiliarverjährung schon wegen 
ihres die ausserordentliche dreissigjährige Verjährung 
des römischen Rechts übersteigenden Zeitraums die 
Eigenschaften einer ausserordentlichen Verjährung habe, 
namentlich die, dass der Justus titulus wegen Länge 
der Zeit nicht nachzuweisen, sondern zu vermuthen sei»

Der im §. 227 gedachte Unterschied zwischen na
türlichem und bürgerlichem Eigenthume kommt nach 
sächsischem Rechte nur bei Grundstücken vor, ist aber 
vom Verf. so allgemein hingestellt, dass man auf die 
Vermuthung kommen könnte, er nehme solchen auch 
bei beweglichen Sachen an. Vor dieser Misdeutung 
schützt ihn weder die gleich darauf behauptete Noth
wendigkeit der gerichtlichen Bestätigung bei Veräusse
rungen der Grundstücke, noch der von der Lehnsauf- 
lassung und Lehnsreichung handelnde §. 228, welcher 
so unbestimmt gefasst ist, dass man diese Handlungen 
eben so gut auf Mobilien beziehen kann.

Rec. schliesst diese Anzeige, weil er schon die 
wenigen Bemerkungen für genügend hält, dem Verf» 
einen Beweis von dem Interesse zu geben? welches 
Rec. an seinem Buche nimmt. Dem Verf. bleibt, un
geachtet der gemachten und noch zH machenden Er
innerungen, das Verdienst, den ersten Schritt zur wis
senschaftlichen Behandlung des altenburgischen Privat
rechts gethan zu haben, e*n Verdienst, welches Rec. 
um so bereitwillige»’ anerkennt, je weniger bei dem 
Mangel genügender Vorarbeiten und bei dem engen 
Kreise, innerhalb dessen solche Arbeiten Interesse und 
Anerkennung finden, sich andere Rechtsgelehrte auf
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gefedert finden dürften, ihre Zeit und Kräfte dem glei
chen Zwecke zu widmen.

Dr. K. W. E. Heimbach.

Astronomie.
Beiträge zur physischen Kenntniss der himmlischen Kör

per im Sonnensysteme. Von Wilhelm Beer, königl. 
preussischem Geheimen Commerzienrathe u. s. w. und 
Dr. d. H. Mädler, kais. russischem Hofrathe u. s. w. 
Mit 7 Kupfertafeln. Weimar, Voigt. 1841. 4. 1 Thlr. 
20 Ngr.

Die Topographie des Himmels, welche im vorigen Jahr
hunderte durch Herschel’s Arbeiten einen so mächtigen 
Aufschwung nahm, ist später nicht in dem Masse, wie 
es zu erwarten stand, fortgeschritten. Erst in der neue
sten Zeit sind wieder einige bedeutende Schritte gesche
hen. Zu dem Wichtigsten, was in diesem Gebiete ge
leistet worden ist, gehört unbestritten die umfassende 
Arbeit der Herren Beer und Mädler über den Mond. 
Die vorliegende Schrift enthält theils Zusätze zu dieser 
Arbeit, theils Beobachtungen über andere Körper un
sers Sonnensystems. Sie besteht aus zehn Abhand
lungen , von welchen einige theilweise schon früher in 
Schumacher’s astronomischen Nachrichten erschienen 

sind.
1. Über die jenseitige Mondhalbkugel. Was man 

von derselben in Folge der Libration erblickt, ist nach 
den Beobachtungen der Verff. der diesseitigen durch
aus ähnlich. Vortrefflich sind die Bemerkungen über 
die Verkehrtheit der Annahme, dass die Trabanten le
diglich oder doch hauptsächlich zur Beleuchtung der 
Planeten bestimmt seien.

II. Über die Rillen der Mandfläche. Die Rillen, 
lange schmale Vertiefungen, deren Vorhandensein auf 
dem Monde zuerst von Schröter entdeckt wurde, gaben 
früher, wo man nui wenige kannte, zu mancherlei Hy
pothesen Veranlassung. Da sie meistens in geraden 
oder nur mässig gebogenen Linien fortziehen, so woll
ten sie minder Besonnene sogar für Kunstproducte, für 
eine Art von Stiassen ansehen. Besonnenere dachten 
an Stromzüge. Die Verff., die eine grosse Anzahl die
ser Gebilde entdeckt haben, halten sie, wie die Krater 
nruI die Ringgebirge, für Erzeugnisse der Eruption, nur 
dass sie jünger zu sein scheinen als die meisten übri- 
Sen. p11™atlonen« Dass sie nicht mit Wasser angefüllt 
sind, o ©t von selbst aus der jetzt feststehenden That- 
sache; dass der Mond kein Wasser enthält. Indessen 
könnte man sie ür ausgetrocknete Flussbette halten. 
Aber auch diese Ansicht weisen die Verff. mit entschie
denen Gründen zuruck. Viele Rinen ziehen im Berg
lande hin, ohne die Ebene zu erreichen, andere ziehen 

von einem Berge zum andern durch Ebenen. Alle ha
ben eine so beträchtliche Tiefe, dass die Annahme, es 
sei dieselbe durch Ausspülung erzeugt, durchaus nicht 
annehmbar ist, besonders wenn man die viel geringere 
Schwere auf der Mondoberfläche berücksichtigt. Manche 
sind nur zehn - bis zwölfmal so lang als sie breit sind, 
und so gibt es noch manche andere Erscheinungen, die 
durchaus gegen die Analogie der Rillen mit den Strom
betten auf der Erde sprechen. Am Schlüsse dieser Ab
handlung findet man eine Zusammenstellung von 92 
Rillen, von welchen beiweitem die Mehrzahl durch 
die Verff. aufgefunden worden ist. Hr. Mädler hat seit
dem noch viele andere gefunden.

111. Über Mondfinsternisse. Besonders über die 
Differenz der Grösse des Erdschattens, welche die 
Vergleichung der Beobachtungen mit der Berechnung 
zeigt.

IV. Die Mondlandschaft Schröter. Diese Land
schaft nahm früher die Aufmerksamkeit besonders in 
Anspruch, da Hr. v. Gruithuysen in ihr ein Product 
selenitischer Architektur gefunden haben wollte. Die 
Verff. haben sie mit dem Refractor der berliner Stern
warte beobachtet und geben hier eine detaillirte Be
schreibung.

V. Umgegend des Mond-Nordpols. Hierzu eine 
Karte. Die dem mittlern Mondrande nahe liegenden 
oder darüber hinausreichenden Gegenden sind selten in 
ihrer günstigsten Lage zu sehen. Die Verff. haben im 
J. 1834 unter besonders günstigen Umständen einige 
Beobachtungen der Art angestellt. Als allgemeines 
Resultat ergibt sich daraus, dass die Polargegenden den
selben Grundcharakter wie die übrigen Mondgegenden ha
ben, und dass nichts auf einen wesentlichen Unterschied 
in der Natur der sichtbaren und unsichtbaren Halbku
gel des Mondes deutet.

VI. Saturn. Bestimmung der Bahn des sechsten 
und siebenten Trabanten nach den Beobachtungen des 
ältern Herschel. — Über die Erscheinung des Saturn
ringes vom Saturn aus gesehen. Besonders zur Bekäm
pfung der Ansicht, als sei der Ring zur Erleuchtung 
des Planeten bestimmt. — In dem grauen Streifen, der 
sich bekanntlich auf der Saturnkugel in der Ebene 
des Ringes oder nahe dabei zeigt, haben die Verff. nie 
eine Änderung oder Ungleichheit bemerkt und halten 
ihn deswegen für ein durchaus constantes Phänomen. 
Auch haben sie nie mehre Streifen gesehen, wie solche 
bei Jupiter vorkommen und wie sie Herschel angibt. 
Jedenfalls überwiegt ein Streifen die andern so sehr, 
selbst wenn solche immer vorhanden sein sollten, dass 
man sie kaum als ein mit jenem Hauptstreifen gleich
artiges Phänomen ansehen kann. Bei Jupiter dagegen 
ist keiner der verschiedenen Streifen bleibend überwie
gend, sondern es wechselt das Übergewicht in der Re
gel oder es verschwindet ein Streifen ganz und gar. 
Zugleich erscheint der Streifen auf dem Saturn verhält-
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nissmässig scharf und lässt sich gewöhnlich bis an den 
Rand verfolgen, was bei den Streifen des Jupiter nicht 
der Fall ist. Aus allen diesen Umständen schliessen 
die Verff., dass der Saturnstreifen keine atmosphärische 
Erscheinung ist, wie man es von den Jupiterstreifen 
mit grosser Wahrscheinlichkeit anzunehmen berechtigt 
ist, sondern dass er mit dem Ringe in genauem Zu
sammenhänge steht. Befindet sich nämlich auf dem 
Saturn irgend eine Müssigkeit, so wird diese vom Ringe 
auf ähnliche Weise angezogen werden, wie das Was
ser unserer Meere vom Monde. Nur wird die Flut we
gen dei' grössern Nähe des Ringes auch viel beträcht
licher sein und nicht mit Ebbe abwechseln. Dieser 
Wasserring würde alsdann den grauen Streifen bilden. 
Aus derselben Hypothese kann man dann auch das 
verwaschene Grau im Innern des Ringes erklären. Hier 
zieht die Saturnkugel die Flüssigkeit der Ringe an.

VII. Jupiter. Versuch einer Bestimmung der Um
drehungszeit des Planeten aus der Beobachtung von 
Flecken. Auch die Verff. haben, wie frühere Beobach
ter, die Überzeugung gewonnen, dass es nicht möglich 
ist, den Beobachtungen durch Annahme einer gleich
förmigen Rotation zu genügen. Die Flecken haben also 
ohne Zweifel eine eigene Bewegung neben der Rota
tionsbewegung, die sie mit Jupiter theilen, und sind keine 
festen Oberflächentheile, sondern atmosphärische Pro- 
ducte. Sonst zeigen auch diese Beobachtungen, dass 
die Umdrehungszeit jedenfalls zwischen 9" 55' und 9" 
56' liegt. — Beobachtungen über die relative Helligkeit 
der Jupitertrabanten in ihren verschiedenen Stellungen 
gegen den Hauptplaneten. Diese von Herschel dem 
altern angeregte Untersuchung ist seit jener Zeit nicht 
wieder aufgenommen worden, — abgesehen von Schrö- 
ter’s Beobachtungen, welche die Verff. nicht erwähnen. 
Ihre eigenen Beobachtungen, die sie als mittelmässige 
bezeichnen, stimmen mit Herschel’s Resultaten in Be
ziehung auf den ersten, zweiten und vierten Trabanten 
überein, während sich für den dritten nichts Sicheres 
daraus ergibt. Der vierte Trabant erschien immer bläu
lich, der dritte spielte am stärksten ins Gelbe; der 
erste erschien, wenn er dem dritten sehr nahe war, 
gewöhnlich bläulich in Vergleich zu diesem, beim zwei
ten ist nie ein solcher Unterschied wahrgenommen wor
den. — Über die Abplattung des Jupiters. Das aus 
Heliometermessungen gewonnene, jedoch nur als vor
läufig anzusehende Resultat gibt die Abplattung unge
fähr = ’/m*

VIII. Mars. Die Beobachtung der Flecken gibt 
eine Umdrehungszeit von 24" 36' bis 24" 37'. Die 
schwarzen Flecken scheinen, der Hauptsache nach, 
constanten Oberflächentheilen anzugehören. Besondere 
Aufmerksamkeit haben die Verff. den weissen Flecken 

gewidmet, die sich am Nordpole und Südpole zeigen. 
Die Farbe dieser Flecken zeigte sich immer als ein 
reines, glänzendes Weiss und nicht im geringsten der 
Färbung der andern Theile der Kugel ähnlich. Ein 
Mal ereignete es sich sogar, dass Mars während einer 
Beobachtung spurlos hinter Wolken verschwand und der 
Polarfleck allein deutlich durchschien. Die unzweifel
hafte Ab- und Zunahme dieser Flecken entspricht ge
nau den Jahreszeiten des Mars, und daher nehmen die 
Verff. keinen Anstand, wie frühere Beobachter diese 
Flecken für Niederschläge zu erklären, die unserm 
Schnee ähnlich sind. — In Beziehung auf die Farbe 
des Mars wird bemerkt, dass während er dem blossen 
Auge als der rotheste Stern am Himmel erscheint, dies 
im Fernrohre nicht in gleichem Masse der Fall ist. Die 
Farbe des Ganzen ist höchstens ein Gelbroth, einzelne 
Stellen aber zeigten, mehr oder minder deutlich, doch 
nie scharf begrenzt, eine intensive Färbung, am tref
fendsten einem reinen Abendrothe unserer Erde ver
gleichbar. Einen Zusatz zu dieser Abhandlung bilden 
die neuerdings in Schumacher’» astron. Nachrichen Nr. 
434 erschienenen physischen Beobachtungen des Mars 
bei seiner Opposition im J. 1841.

IX. Venus. Die bekannten Streitigkeiten über die 
Rotationszeit der Venus veranlassten die Verff., eine 
Reihe Beobachtungen über die Phasen dieses Planeten 
anzustellen, welche sie zu der Überzeugung geführt 
haben, dass die Änderung der Gestalt zwar nicht zu 
einer genauen Bestimmung der Rotationszeit gebraucht 
werden kann, dass die Erscheinungen aber keinesfalls 
mit der Bianchini’schen Periode oder einer Periode von 
ähnlicher Dauer zu vereinigen sind, während mehre 
Andeutungen für die kürzere Cossini’sche Periode spre
chen. Eigentliche Flecken wurden auf diesem Plane
ten nie bemerkt. Am Ende dieser Abhandlung ist noch 
von einer eigenthümlichen strahlenden Erscheinung die 
Rede, die Mädler ein einziges Mal an der Venus be
merkt und in einer Zeichnung dargestellt hat.

X. Merkur. Über diesen Planeten haben die Verff. 
nur wenig Beobachtungen angestellt, da ihr Fernrohr 
keine so starke Vergrösserung mit Vortheil gestattete, 
als sie für physische Beobachtungen dieses Planeten 
nöthig ist. Den Durchgang des Merkur im J. 1832 
benutzten sie zu einigen Mikrometermessungen des ver- 
ticalen Durchmessers, den sie für die mittlere Entfer
nung zu 5", 8165 bestimmten, was unter An"endung 
der Enke’schen Sonnenparallaxe 583 g. M- gibt. Die
ses Resultat ist ohne Zweifel in Folge der Irradiation 
zu klein ausgefallen, wie auch die Verff. selbst bemerken.

XI. Anhang. Heliometermessungen.
Es ist zu bedauern, dass diese Schrift durch viele 

Druckfehler entstellt ist. Stern.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F» Hand in Jena. Druck und Verlag von S*. A. Brockhaus in Leipzig.
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NEUE JENAISCHE
ALLGEIEI VE LITERATUR - ZEITUNG.

Länderkunde.
1. Robert Hermann Schomburg!?s Reisen in Guiana und 

am Orinoko während der Jahre 1835—1839, nach 
seinen Berichten und Mittheilungen an die geo
graphische Gesellschaft in London. Herausgegeben 
von O. zf. Schomburgk. Mit einem Vorwort von 
Alexander r. Humboldt und dessen Abhandlung über 
einige wichtige astronomische Positionen Guianas. 
Mit 6 colorirten Ansichten und einer Karte. Leipzig, 
G. Wigand. 1841. Gr. 8. (i Thlr. 20 Ngr.

2. Desselben Geographisch - statistische Beschreibung 
von Britisch - Guiana; seine Hülfsquellen und seine 
Ertragsfähigkeit, der gegenwärtige und zukünftige 
Zustand der Colonie und deren Aussichten. Aus dem 
Englischen von O. A. Schomburgk. Mit einer Karte. 
Magdeburg, G. Schmilinsky. 1841. 8. 1 Thlr.

H. Robert Hermann Schomburgk erhielt im J. 1835 
von der königl. geographischen Gesellschaft in London 
den Auftrag, nach Guiana zu gehen und eine Reihe 
astronomischer Beobachtungen anzustellen, wodurch 
Georgetown in Demerara und die atlantische Küste 
zwischen dem 56. und 60. Meridian westlich von Green
wich mit den astronomischen Beobachtungen des Hrn- 
v. Humboldt am Orinoko in Verbindung gebracht wer
den sollten. Hr. Schomburgk trat daher seine Reisen 
an, deren erste an dem Essequibo, die zweite am Co- 
rentyn, die dritte am Berbice, die letzte abermals am 
Essequibo hinauf ging. Bei diesen Gelegenheiten durch
streifte er das Land nach allen Richtungen und konnte 
somit eine Reihe überaus interessanter Beobachtungen 
über die Natur des Landes, dessen Ureinwohner, deren 
Sitten und alte Denkmäler anstellen; seine Reisebe
schreibung ist daher als ein wesentlicher Beitrag zur 
Naturgeschichte und Ethnographie dankbar anzuerkennen? 
sowie sein zweites Werk überaus belehrend über das 
Geographisch-Statistische jener Gegenden ist.

Die erste, Essequibo aufwärts gerichtete Reise ist 
vorZUgSwejse reich an Beobachtungen über die Urwälder 
und die Erscheinungen und das Leben in denselben, die 
stürzenden, Vom Nasser unterwaschenen Bäume, die 
dadurch au^esoheuchte Bevölkerung der Alfen und 
Vögel? ie °lkstämme der Macusis und Mapisianas, 
deren Trinkfesten er beiwohnte. Auch hier finden wir 
dieselben Sitten, welche Dobiitzhofer, Barrere und Azara 
in Paraguay und der Prinz Maximilian von Neuwied, 

sowie Spix und Martius in Brasilien beobachteten, die 
sich zum grossen Theile auch in Nordamerika wiederholen. 
Wir finden auch hier den Ureinwohner als einen gut- 
müthigen, aber willenlosen, die Ruhe über Alles schätzen
den Menschen, den nur der Hunger aus seiner Hänge
matte aufscheuchen kann. Auch hier geht das Familien
leben harmlos und friedlich dahin; der Indier liebt die 
Seinigen herzlich, und das Loos der Frauen ist in dieser 
Gegend von Amerika beiweitem nicht so hart als etwa 
in Paraguay oder bei den Puris. Ja Hr. Schomburgk 
sah sogar eine Frau, welche ihren Stamm beherrschte 
(S. 114). Sie übte die Oberherrschaft über ein ganzes 
Dorf, Jedermann schien ihr dienstbar zu sein und selbst 
die Cariben unterwarfen sich ihren Befehlen. — Unter 
den botanischen Merkwürdigkeiten dieser Reise nennen 
wir zuvörderst die Giftpflanze Urari. Es ist eine holzige 
Schlingpflanze, deren oft über drei Zoll dicker Stamm 
vielfach gekrümmt ist und eine rauhe, dunkelgraue 
Rinde hat; die dunkelgrünen Blätter stehen gegenseitig, 
sind spitzig oval, fünfnervig und geädert, die jungen 
Zweige und Blätter mit braunen Haaren besetzt, die 
runden, glatten, bläulichgrünen Früchte gleichen einem 
grossen Apfel. Der in eine weiche Masse eingesehlos- 
sene Same besteht in einer gummiartigen, bittern Sub
stanz. Die Pflanze wächst nur an zwei oder drei Plätzen 
des Canucugebirges (S. 97). Nicht minder interessant 
sind die botanischen Schilderungen der Cacaobäume, 
des Crabholzes, 'aus deren Nüssen die Indianerinnen 
ein kosmetisches Öl pressen, das selbst die Europäe
rinnen und Kreolinnen in Georgetown auf ihrem Toilet
tentische führen. Eine Passionsblume, die sich um einen 
Mussarabaum (Aspidospermum excelsuni) herumwand, 
zeigte einen holzigen Stamm, der unten doppelt so stark 
als ein Mannsarm war; ihre schönen Blüten inwendig 
blau, aussen scharlachroth, traten in Büscheln hervor 
(S. 135). Auch auf dieser Reise sah Hr. S. einige jener 
seltsamen Felsinschriften am Wasserfall Yucurit, deren 
Ursprung die Indianer dem grossen Geiste zuschreiben, 
die sie deshalb auch unter keiner Bedingung beschä
digen.

Die zweite Reise, am Corentyn (S. 164 ff-), beginnt 
mit einer Schilderung der Gegend um die Station Oreäla, 
die 40 Meilen vom Ausflusse dieses Stromes aufwärts 
liegt und gegenwärtig nur von einigen Holzfällerhütten 
umgeben ist. In dieser Gegend befinden sich etwa 300 
Arawaaks, 250 Warraus und 90 Cariben, welche alle- 
sanunt nicht mehr erbauen, als sie unumgänglich zu 
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ihrem Lebensunterhalte bedürfen, die übrige Zeit aber 
m behaglicher Ruhe in ihrer Hängematte hinbringen. 
Die Europäer haben sie zwar zum Holzfällen gemiethet, 
da sich aber die Indianer sehr oft betrogen sahen, so 
waren sie nachher nicht leicht zu Dienstleistungen zu 
bewegen (S. 167). Bei dem Caribendorfe Kaiiwa (5° 
4' 10" n. B.) befinden sich Hügel, von denen die Cariben 
glauben, dass deren Inneres von einer Ungeheuern 
Schlange bewohnt werde, die von Zeit zu Zeit hervor
kommt, um aus den Fluten des Corentyn zu trinken, 
und die Vegetation des Hügels verdirbt (S. 172). Inter
essant ist die Schilderung des Flussbettes des Corentyn, 
wo derselbe eine Meile breit zwischen Inseln und Gra
nitblöcken dahinbraust und von der blühenden Lacis 
bedeckt ist. S. fand lanzettförmige Blätter von 3 F. 
2 Z. Länge und 2 F. Breite. Auch am Corentyn be
merkte der Reisende einen Felsen, in welchem eine 
Anzahl riesenhaftei, zum Theil 10 F. hoher Figuren 
eingegraben war (S. 183). Die dritte Reise, am Berbice 
(S. 194 ff.), beginnt mit Berichten über den Charakter 
der Indianer, namentlich ihre Wanderlust; ein Ansiedler 
jener Gegend versicherte unserm Reisenden, dass er 
die Indianer als Arbeiter stets den Negern vorziehe, 
dass sie ausdauernd und willig ihre Arbeiten verrichten, 
aber eine gute Behandlung verlangen. Leider werden 
die armen, harmlosen Indianer oft um ihren verdienten 
Lohn von gewissenlosen Pflanzern betrogen, zur Trun
kenheit verleitet und in Verpflichtungen und Schulden 
verwickelt. Sehen sie sich betrogen, dann verschwin
den sie und ziehen fort (S. 201). Es folgen noch Be
merkungen über die Kunstfertigkeiten der Indier, ihre 
Borkenkähne, Hängematten. S. 212 berichtet Hr. S 
über die Felsinschriften am Berbice; er bemerkt, dass 
die Zone dieser Felsinschriften sich vom 7° 10' bis 1° 
40' nördl. Br. und von 57° 30' bis 66° 30' westl. L. von 
Greenwich, über eine Fläche von 12,000 Qu.-M., und 
die Flussgebiete des Corentyn, Essequibo und Orinoko 
erstreckt. Wir erhalten zugleich die Hoffnung, dass 
unser Reisender seine Beobachtungen über diese Fels- 
hjschriften zusammenstellen und herausgeben werde, 
wobei er jedenfalls die in Kingsborough’s Mexican anti- 
quities enthaltenen Monumente zu Rathe ziehen wird. 
Der Verlauf der Reise bietet belehrende Mittheilungen 
über die zähe Lebenskraft des Kaiman (S. 219 und 
230), die Wanderameise (S. 228), die Riesenblume 
Victoria (S. 232), deren Blätter von 5 bis 6F. Durchmesser, 
oberhalb hellgrün und unten hellcarmoisinroth berandet, 
auf dem Wasser ruhen und deren üppige Blüte vom 
reinsten Weiss bis in Rosa und Incarnat in reichster 
Fülle prangen. Ergötzlich ist die Beschreibung der Be
gegnung einer Heerde Kainuri (wilde Schweine; S. 234). 
Der wilde Hund (S. 242) wird uns hier mit herabhän- 
genden Ohren beschrieben, die Farbe ist wie bei den 
australischen rothbraun, der Gestalt nach gleicht er 
dem Bastard vom Bullenbeisser und Dachshund. Sie 

leben rudelweise beisammen und gehören demnächst zu 
den der Cultur fähigen Thierarten. Sehr getrübt wurde 
dem Reisenden die Freude seiner neuen Entdeckungen 
durch den Tod seines Gefährten Reiss, welcher bei der 
Überfahrt eines Katarakts ertrank, nachdem er kurz 
vorher seinem Freunde die Ahnung seines nahen Todes 
mitgetheilt (S. 367 ff.).

Die vierte Reise, nach den Quellen des Essequibo, 
begann am 12. Sept. 1837 (S. 295 ff.) S. 297 wird 
eine der Felsinschriften in sauberm Holzschnitte mitge
theilt. S. 301 wird die Bertholletia excelsa beschrie
ben, deren Stamm sich 60 — 80 Fuss schnurgerade er
hebt, bevor seine Aste beginnen, deren cocosartige Nüsse 
den Affen und Peccaris das gewöhnliche Futter gewäh
ren. Von dem Teufelsfelsen wird S. 302 eine colorirte 
Abbildung beigefügt. S. 323 sind die fliegenden Amei
sen und S. 329 der seltsame Prionus cervicornis be
schrieben, der mit unglaublicher Schnelligkeit um ei
nen Zweig herumfliegt, bis er mit seinen sägeartigen 
Mantibeln das Holz durchsägt hat. Der Prionus war 
3*/2—5 Zoll lang und an 2 Zoll breit; die Mandibein 
sind fast nur 1 Zoll lang. S. 341 wird uns ein kolos
saler Cactus beschrieben, der am Fusse 6 F. Umfang 
hatte, dessen Stamm 10 F. gerade aufstieg, bevor er 
sich in geradeaufstehende Äste theilte, deren einige 40 
F. massen. Ein trauriges Bild gewähren die von der 
brasilianischen Regierung gestatteten Pressgänge (S. 
354). Die Dörfer der Indianer werden umstellt, und die 
Einwohner, in der Stille der Nacht durch Flintenschüsse 
aufgescheucht, fallen den Räubern in die Hände, die 
ohne Erbarmen [kleine Kinder wie Greise hinwegschlep
pen. Hr. S. sah Kinder von 5 bis 6 Jahren, deren 
Hände geknebelt gewesen. Die Räuber plündern dann 
auch die Hütten. S. 399 Bemerkungen über die Klap
perschlange und deren Biss, S. 404 über die Sternkunde 
der Indianer. Der Botaniker findet S. 416 die Beschrei
bung eines neuen Genus, der Elizabetha regia. S. 424 
wird, über den Stamm der Guinaus, S. 450 über die 
Maiongkongs und die bei ihnen gebräuchlichen Blase
röhre berichtet. S. 499 kommen abermals Felsinschrif
ten vor.

Fassen wir unser UrtHeil über die vorliegende Reise 
in wenig Worten zusammen, so dürfen wir sie wol als 
einen sehr schätzbaren Beitrag zur Kunde von Guiana 
bezeichnen, wodurch die Nachrichten von Barrere, Bed- 
man, Quandt u. A. ergänzt und berichtigt werden, vor
zugsweise aber das Innere des Landes uns lebendig 
vor Augen geführt wird. — Als Ergänzung und zur 
Übersicht dient die kleinere geographisch - statistische 
Beschreibung des Landes. S. 1 Geographie, S. 3 
physische Beschaffenheit der Co onie, S. 7 Geologie, 
S. 11 Flüsse, S. IS Klim»! das beiweitem nicht so 
ungesund, als man gewöhnlich sagt; S. 29 Erzeugnisse 
des Pflanzenreichs, S. 38 Thierreich, S. 42 Statistik, 
S. 43 Einwohner; gegenwärtig
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Neger .... 82,824
Farbige . . . 8,076
Weise .... 4000. Dazu seit 1829 
Einwanderer 3,100

98,000.
S. 53 religiöser und öffentlicher Unterricht; wobei be
merkt ist, dass in dieser Beziehung die Ureinwohner 
ganz vernachlässigt sind; S. 58 öffentliche Einnahme 
und Ausgabe, S. 61 Stapelproducte und Handel, S. 70 
Regierungsform und Verfassung, S. 74 Städte und Dör
fer, S. 81 historischer Abriss, S. 88 Hülfsquellen und 
Ertragsfähigkeit von Britisch-Guiana, S. 118 gegenwärti
ger Zustand der Colonie und deren Aussichten für die 
Zukunft.

Dr. Gustav Klemm.

Statistik.
Erläuterungen zur Theorie der Statistik in näherer Rück

sicht für Staatszwecke. Von J. E, Woerl, Profes
sor. Freiburg, Herder. 1841. Gr. 8. 20 Ngr.

Die Theorie der Statistik ist noch sehr unvollkommen 
bearbeitet. Man hat sich meistens auf Untersuchungen 
über den Begriff, den Namen, die Quellen, die Hülfs- 
mittel, die Methode und die Geschichte der Wissen
schaft beschränkt und ein dürres Schema der Gegen
stände entworfen, welche die Statistik umfassen soll. 
Nach einer einigermassen erschöpfenden Darstellung, 
die den heutigen Anfoderungen der Wissenschaft und 
des Lebens genügt, sehen wir uns vergebens um.

Die Theorie im Gegensätze der* angewandten Sta
tistik hat die Regeln für eine zweckmässige statistische 
Darstellung eines oder mehrer Staaten zu erforschen; 
sie soll zeigen, wie statistische Thatsachen zu sam
meln, zu prüfen, zu ordnen, zu würdigen und zu be
nutzen sind. Äusser der Anleitung zu einem echt kri
tischen Verfahren bleibt ihre Hauptaufgabe, die Ge
sichtspunkte anzugeben, aus welchen die Thatsachen 
aufzufassen sind, um durch Zusammenstellung und Ver
knüpfung derselben ein klares Bild des gegenwärtigen 
Staatslebens zu entwerfen. Das blosse Sammeln sta
tistischer Thatsachen hat einen geringen Werth, wenn 
man nicht die Ursachen, die Wirkungen und den wech- 
«elseitigen Einfluss derselben nachweist. Ein tieferes 
Rechen in die Einzelheiten ist dabei unerlässlich, um 
alle 'Nichtigen Gesichtspunkte hervorzuheben und den 
wissenschaftlic]ien wie den praktischen Anfoderungen 
zu genügen; denn nicht blos für die Fortbildung der 
angewandten Statistik ist die Theorie von hoher Wich
tigkeit, son em auch für d|e Staatsverwaltung, weil in 
allen Zweigen erse ben statistische Arbeiten vorkom
men. Allem gerade das lehrreiche Eingehen in die ein
zelnen Gegenstände vermisst man bei den meisten Be

arbeitungen der Theorie. Mehre, wie Schlözer, Nie
mann und Holzgethan, haben nur Skizzen geliefert und 
ihre Schriften sind zum Theil Fragment geblieben. 
Der Freiherr v. Malchus hat in seiner Statistik und 
Staatenkunde auf eine lehrreiche Weise die Theorie 
mit der vergleichenden Statistik der europäischen Staa
ten verbunden; allein die Volks- und staatswirthschaft- 
lichen Verhältnisse sind von ihm einseitig hervorgeho
ben und fast alle andern Partien der Wissenschaft 
vernachlässigt oder ganz übergangen, sodass auch sein 
Werk nur als ein werthvolles Fragment betrachtet wer
den kann. Von Schlieben, der Begründer des statisti
schen Vereins für das Königreich Sachsen, geht zwar 
in seinen Grundzügen einer allgemeinen Statistik aus 
dem Gesichtspunkte der Nationalökonomie mehr als die 
meisten seiner Vorgänger in das Detail ein und gibt 
manchen praktischen Wink, der Beachtung verdient, 
aber er stellt der Wissenschaft eine zu beschränkte 
Aufgabe und liefert kein vollständig ausgeführtes Sy
stem, sondern nur Beiträge, die ziemlich lose an ein
ander gereiht sind. Gewiss ist die Theorie der Stati
stik ein sehr schwieriges Werk. Es erfodert so viel
seitige Kenntnisse, dass nur selten ein einzelner Mann 
dieselben besitzen möchte. Zu einer vertrauten Be
kanntschaft mit allen Staats- und Cameralwissenschaf- 
ten muss sich eine umfassende Kenntniss der Geschichte 
und der Geographie gesellen, anderer Hülfswissenschaf- 
ten nicht zu gedenken. Überdies wird ein eigenthüm- 
liches Talent vorausgesetzt, das aus der grossen Masse 
der Thatsachen mit sicherem Blicke das Bedeutendeheraus
hebt nnd den innernZusammenhangderselben durchschaut. 
Deshalb sind an den Einzelnen die Foderungen nicht zu 
hoch zu stellen. Nur das Zusammenwirken vieler Tüchti
gen 'vermag auch hier Genügendes zu leisten. Dennoch 
treffen gerade gegenwärtig mehre Umstände zusammen, 
welche die Vervollkommnung der statistischen Theorie 
begünstigen. Alle Staats- und Cameralwissenschaften 
sind in einer lebendigen Fortbildung begriffen und klä
ren immer mehr über die Gegenstände auf, welche jene 
Theorie zu beachten hat. Statistische Bureaux und Ver
eine bestehen in vielen Staaten und werden immer mehr 
vervollkommnet. Sie erleichtern aber nicht blos die 
Ansammlung eines zuverlässigen Materials, sondern ihr 
Verfahren, mag es zweckmässig oder verfehlt sein, be
lehrt auch darüber, wie man bei statistischen Forschun
gen zu Werke gehen sollte. Wir besitzen mehre Mu
sterarbeiten für die angewandte Statistik, aus denen die 
Regeln für eine zweckmässige Behandlung der Wissen
schaft abstrahirt werden können. Nur auf diesem Wege 
wird es gelingen, die Theorie mit glücklichem Erfolge 
auszubilden, indem zunächst gediegene Monographien 
die Vorarbeiten zu einer umfassenden Behandlung lie
fern müssen. Statt dessen stellte man bisher gewöhn
lich ein allgemeines, oft willkürliches Princip an die 
Spitze und entwickelte aus demselben das sogenannte 
System der Statistik. Zahlreiche Lücken und einseitige 
Auffassung waren die natürliche Folge-

Der Schrift, welche zu diesen Bemerkungen 7er- 
anlassung gab, liegt nach dei’ ausdrücklichen Erklärung 
des Verf. nicht die Absicht zum Grunde, eine allge
meine Theorie der Statistik aufzustellen, sondern, das 
einfache Motiv, im Einklänge mit den vielfachen Äus
serungen, womit von so vielen Seiten her auf die Be-
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deutsamkeit der Statistik für Staatszwecke aufmerksam 
gemacht wird, ein zeitgemässes Wort der Anregung 
mitzureden. Sie beginnt mit einigen sehr aphoristischen 
Aussprüchen über den Staat und die Theorie der Sta
tistik. Dann folgt eine Bemerkung über die Ableitung 
des Wortes Statistik, die fast wörtlich wiederholt, was 
Schubert in seiner allgemeinen Staatskunde von Europa 
und Holzgethan in seiner Theorie der Statistik darüber 
gesagt haben. In dem Abschnitt über den Begriff der 
Statistik gibt der Verf. eine dürre Aufzählung der ver
schiedenen Definitionen ohne alle Kritik, indem er es 
nur für räthlich erklärt, zu der Achenwell-Schlözer’schen 
Begriffsbestimmung zurückzukehren. Daran reihen sich 
einige sehr dürftige Bemerkungen über die Kriterien 
und Bedingungen der Statistik. Nachdem die Gegner der
selben mit Recht kurz abgefertigt worden sind, gelangt der 
Verf. zum Hauptgegenstande seiner Schrift, der Stati
stik als einer Aufgabe des Staates. Dennoch wird nur 
ganz im Allgemeinen die richtige Ansicht begründet, dass 
eine vollständige, für praktische Zwecke genügende 
Statistik allein durch den Staat, d. h. durch Errichtung 
von Centralstellen für officielle Landesstatistik zu Stande 
kommen könne. Dann folgt eine Geschichte der stati
stischen Bureaux, die aber fast nichts enthält, als einen 
Auszug der bekannten Schrift des Freiherrn v. Liech- 
tenstern über statistische Bureaux, ihre Geschichte, Ein
richtungen und nöthigen Formen. Nur aus Schubert’s und 
Holzgethan’s angeführten Werken sind einige Bemerkun
gen nachgetragen und ein Paar magere Notizen über stati
stische Anstalten hinzugefügt, die erst seit demJ. 1820, 
wo die letzte Ausgabe von Liechtenstern’s Schrift er
schien, entstanden. Was von den statistischen Ver
einen der Engländer gesagt wird, ist Fallati’s lehrreicher 
Schrift über diesen Gegenstand grösstentheils wörtlich 
entnommen. In dem Abschnitte von dem Formellen der 
Statistik stellt der Verf. die Schlözer’sche, Niemann’sche 
und Hassel’sche Methode oder vielmehr Eintheilung neben 
einander und beurtheilt die Zweckmässigkeit derselben 
sehr kurz. Auch hier ist fast wörtlich wiederholt, was 
v. Malchus in der Einleitung zu dem angeführten 
Werke S. 15—17 sagt. Dann wird nach dem von 
Schubert aulgestellten Schema eine dürre, unvollstän
dige und nicht immer logisch geordnete Aufzählung der 
Gegenstände geliefert, welche eine praktische Statistik 
vorzüglich zu beachten hat. Damit dieses Urtheil nicht 
zu hart erscheine, wollen wir zum Belege nur eine Probe 
geben. Um die Gegenstände zu bezeichnen, welche bei 
einer statistischen Darstellung der Polizei in Frage 
kommen, sagt der Verf.: „Hieran (an die Criminal- 
statistik) schliesst sich das umfangreiche Gebiet der 
Anstalten der Fürsorge und Sicherung des öffentlichen 
Lebens. Polizeipflege, als: Orts-, Strassen-, Markt-, 
Fluss-, Wald-, Spiel-, Theater-, Fremdenpolizei — 
Passwesen. — Straflisten — Zahl und Art polizeilicher 
Vergehen — Zahl der Bettler, Vagabunden. Von den 
.Detentionshäusern für Gemüthskranke, — Unheilbare; 
— von den Impfanstalten, Leichenhäusern, Kranken
häusern, Spitälern, Hospitien, Waisen- und Findel
häusern, Armen- und Versorgungsanstalten (ihren Be
dürfnissen und Hülfsquellen). Von den Leihhäusern, 

den Hülfs- und Versicherungskassen gegen Brand und 
andere Unglücksfälle.“ Wir wollen ganz von dem 
schiefen Begriff der Polizei absehen, die es gewiss nicht 
blos mit der Sicherung des öffentlichen Lebens zu thun 
hat. Aber schwerlich können die Zweige der Polizei 
bunter durch einander gewürfelt werden, als es hier 
geschehen ist. Hätte der Verf. nur einen Blick in 
die neuesten Werke über Polizeiwissenschaft gewor
fen, er würde zuverlässig die Polizeianstalten an
ders rubricirt haben. Der letzte Abschnitt handelt von 
der Organisation eines statistischen Bureaus. Liech
tenstern’s Entwurf in der schon erwähnten Schrift iS( 
mit unbedeutenden Abänderungen wiederholt. Nur ein 
Paar Bemerkungen aus v. Schlieben’s Ansichten über 
Zweck und Einrichtung statistischer Sammlungen oder 
Bureaux sind eingeschaltet, sowie ein Paar Stellen aus 
Schlözer und Schubert in den Noten abgedruckt, die 
an einem andern Orte stehen sollten.

Diese wenigen Andeutungen über den Inhalt der 
vorliegenden Schrift berechtigen gewiss zu dem Ur
theile, dass sie nichts Eigen thümliches von Bedeutung 
enthält und im Wesentlichen eine blosse Compilation 
ist. Wer sich in der neuesten Literatur der Statistik 
einigermassen umgesehen hat, findet nur Bekanntes wie
der. Zwar hat der Verf. meistens die Schriften bei
läufig angeführt, welche er benutzte oder vielmehr aus
schrieb, aber nicht immer. Er macht wol selbst keinen 
Anspruch darauf, die Theorie der Statistik bereichert 
zu haben. Dann musste sein Buch einen andern Titel 
bekommen. Wollte er nur die praktische Wichtigkeit 
der Wissenschaft nach weisen, so erscheint gar Manches 
überflüssig, wie die Nominal-Erklärung der Statistik, 
die Zusammenstellung der verschiedenen Definitionen 
und Eintheilungsweisen, selbst das Schema der statisti
schen Gegenstände. Aber auch davon abgesehen, hätte 
er für seinen Zweck mehr leisten müssen, um sich ein 
wirkliches Verdienst zu erwerben. Vor Allem wäre es 
darauf angekommen, die Unentbehrlichkeit der Statistik 
für die verschiedenen Zweige der Staatsverwaltung ge
nauer nachzuweisen. Die zweckmässige Einrichtung 
eines statistischen Bureaus hätte ausführlicher bespro
chen werden müssen. Es wräre nicht überflüssig gewe
sen, zu zeigen, wie statistische Vereine mit dieser Cen- 
tralstelle Zusammenwirken könnten, indem auch in die
ser Beziehung die öffentliche und Privatthätigkeit sich 
wechselseitig unterstützen müssen, wenn man zum Ziele 
gelangen will. Endlich hätte der Verf. darauf hin weisen 
sollen, dass statistische Bureaux ihre Aufgabe um so 
vollständiger lösen würden, je mehr die Staatsbeamten 
staatswissenschaftliche Bildung besässen; denn erst durch 
dieselbe werden sie befähigt, jede statistische Thatsache 
aus dem richtigen Gesichtspunkt aufzufassen, gründlich 
zu prüfen und mit fruchtbaren Bemerkungen zu beglei
ten. Nur unter dieser Voraussetzung bisst Sich eine 
genügende Beantwortung der statistischen tragen, welche 
die Centralstelle den Unterbehörden vorlegt, von diesen 
erwarten und wird dem mechanischen Tabellenwerke 
wahres Leben eingehaucht.

Gustav Fischer,

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena« Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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Beförderungen und Ehrenbezeigungen.
Bei der Juristenfacultät und auf der akademischen Seite 

des grossherzoglich und herzoglich sächsischen, auch fürstlich 
reussischen gemeinschaftlichen Ober-Appellationsgerichts zu Jena 
war im verflossenen Jahre durch den Tod des Professors und 
Ober-Appellationsgerichtsraths Dr. Konopack die zweite Stelle 
erledigt worden. Die deshalb erfolgten Ernennungen sind in 
Nr. 90 angezeigt. Auf der nichtakademischen Seite sind die 
Ober-Appellationsgerichtsräthe Dr. Martin und Dr. Müller nach 
ihrem Wunsche in den Ruhestand versetzt worden, worauf 
die Ober-Appellationsgerichtsräthe Dr. Ortloff, Dr. Heimbach, 
Dr. Schüler in die erste, zweite und dritte Stelle eingerückt 
sind; die vierte und fünfte Stelle sind durch den Regierungs- 
rath Hötzel in Eisenach und den bisherigen ersten Secretär, 
Rath Dr. Paulssen besetzt worden. Bei dem Schöppenstuhle 
ist Prof. Dr. Asverus ordentlicher Beisitzer geworden.

Consistorialrath und Professor Dr. Nitzsch in Bonn ist an 
Augusti’s Stelle zum Mitgliede des Consistorihms in Koblenz 
ernannt worden.

Dem Kreisphysicus Dr. Sonderland in Barmen ist die er
betene Entlassung aus dem Staatsdienste unter Beilegung des 
Charakters als Sanitätsrath ertheilt worden.

Dr. Karl August Müller, bisher Lehrer der Geschichte an 
dem mit der Blochmann’schen Erziehungsanstalt verbundenen 
Vitzthum’schen Geschlechtsgymnasium zu Dresden, woselbst er 
dem jetzigen Grossherzoge von Mecklenburg-Schwerin und dem 
Herzoge Georg von Mecklenburg-Strelitz Unterricht ertheilte, ist 
als Lehrer der Geschichte und Geographie an die städtische 
Realschule in Leipzig versetzt worden.

Dem Geh. Medicinalrath und Professor Dr. Link in Ber
lin hat der König von Preussen den rothen Adlerorden zweiter 
Klasse mit Eichenlaub verliehen.

Dem Professor der Kunstschule zu Stuttgart Steinkopf ist 
die Stelle eines Directors der königl. Gemäldegalerie übertragen 
worden.

Dr. Georg Friedrich Ludwig Oppenheimer in Hamburg ist 
zum Rath am Ober-Appellationsgerichte der vier freien Städte 
gewählt worden.

Mag. Wilh. Theodor Moriz Becher, Prediger an der Mi
litärstrafanstalt zu Dresden (welcher im J. 1832 eine Biographie 
des Prälaten Tittmann herausgegeben), ist als Diakonus nach 
Uommatzsch versetzt.

Oberlehrer Dr. Heinrich Knebel zu Kreuznach ist Director 
es Gymnasiums zu Duisburg geworden.

Dem Dr> j£arj prje(]r;ch fffaumann, Professor an derBerg- 
aka emie zu Freiberg, welcher im J. 1824 an der Universität 
in Leipzig as ausserordentlicher Professor gelehrt hat, ist da- 
se st ie or en ic e professur ^j. Geognosie übertragen worden.

’ r em\e J^ssenschaften in Paris hat am 18. April 
in der See lon er atistik Francoeur als Mitglied, in der 
Section der Geologie v. OmaliUs Halloy zum Correspondenten 
ernannt.

Consistorialrath und Hofkaplan P. Joseph Müller wurde 
unterm 5. April zum Präses des katholisch geistlichen Con- 
sistonums zu Dresden und Kaplan P. Stepaneck zum zweiten 
geistlichen Consistorialrath ernannt.

Dem Rector am Gymnasium zu München Professor Dr. Franz 
v. Hocheder ist die ordentliche Professur der Philologie und 
Ästhetik an der Universität zu München übertragen worden.

Der k. k. Rath Dr. J. Onderka ist zum Protomedicus und 
Regierungsrath in Österreich ob der Enns ernannt worden.

Der Professor der Rechte an der Universität Basel Dr. 
Agathon Wunderlich folgt dem Rufe zum ordentlichen Professor 
in Rostock an Kämmerer’s Stelle.

Der König von Preussen hat dem Director des Gymnasiums 
zu Stargard in Pommern, Professor und Schulrath Falbe den 
rothen Adlerorden dritter Klasse verliehen.

Geheimrath Dr. v. Langenn in Dresden erhielt das Com- 
thurkreuz des Sächsisch-Ernestinischen Hausordens.

Die Akademie der Wissenschaften zu Berlin hat den durch 
seine physikalischen Forschungen bekannten Dr. P. Riess zum 
ordentlichen Mitglied ernannt; zum auswärtigen Mitgliede den 
ausgezeichneten Kenner der chinesischen Literatur Stanislas Ju
lien in Paris.

Von der Physikalischen Gesellschaft zu London sind Pro
fessor Baron Berzelius in Stockholm und Geheimrath Nägele 
in Heidelberg zu Ehrenmitgliedern erwählt worden.

Dr. Wagner, Lehrer an der Realschule in Leipzig, ist als 
Civillehrer bei der Militär-Bildungsanstalt in Dresden, mit dem 
Titel eines Professors, eingetreten.

Die philosophische Facultät der Universität Breslau hat den 
als Übersetzer italienischer und französischer Dichtungen (von 
Michel Angelo, Bojardo, Rabelais) bekannten Gelehrten Gott
lob Regis die Doctorwürde honoris caussa verliehen.

Appellationsgerichtsrath Degreck in Köln ist zum Geheimen 
Justizrath ernannt worden.

Der Privatdocent Dr. W. F. Erichson zu Berlin wurde 
zum ausserordentlichen Professor in der philosophischen Facul
tät ernannt.

Prof. Georg Hansen in Kiel i^t als ordentlicher Professor 
der praktischen Staats - und Cameralwissenschaften an der Uni
versität zu Leipzig, der ordentliche Professor der Mathematik 
Dr. Drobisch zugleich als ordentlicher Professor der Philosophie 
bestätigt worden.

Der Regierungsrath zu Bern hat am 25. April den Professor 
Dr. Henne in St. - Gallen zum ausserordentlichen Professor der 
Geschichte an der Universität zu Bern ernannt.

Die Akademie der schönen Künste hat an die (hirc^ den 
Tod von Guenepin erledigte Stelle eines Mitglieds für die Section 
der Architektur Gauthier treten lassen.

Dem bisherigen Universitätsanitinann Riecke in Tübingen 
sind die vereinigten Stellen eines Justitiars bei der Hofdomänen
kammer und Hofrichters mit dem Amtstitel eines Hofdomänen- 
und Justizraths übertragen worden.

Dem ehrwürdigen Forscher der polnischen Sprache Pro
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fessor S.B. v. Linde in Warschau hat bei seinem Doctorjubiläum die 
philosophische Facultät zu Leipzig ein Ehrendiplom übersendet.

Nekrolog.
Am 17. Dec. v. J. starb auf der Insel Fernando Po im 

Meerbusen von Guinea Dr. Theodor Vogel. Er war Privatdocent 
an der Universität zu Bonn und begleitete die Nigerexpedition 
als Botaniker.

Am 25. Febr. zu Greifswald Dr. Karl Kurt Adolf Kneip, 
ausserordentlicher Professor in der medicinischen Facultät, Di
rector der chirurgischen Klinik, Verfasser mehrer Artikel in 
Rust’s Handbuche der Chirurgie.

Am 27. Febr. zu Stettin Dr. Wilhelm Böhmer, Professor 
am Gymnasium. Er gab die Chronik von Pommern in niederdeut
scher Mundart des Thomas Kantzow (Stettin 1815) heraus und 
war thätiges Mitglied der Gesellschaft der Pominerschen Ge
schichte und Alterthumskunde.

Am 13. März zu Wien der bekannte Reisende Friedrichs- 
thal. Er hatte mit grossem Fleisse die alten Baumonumente in 
Mittelamerika studirt, und beklagt wird die fragmentarische Be
schaffenheit seines literarischen Nachlasses.

Am 8. April zu Königsberg Geh. Oberjustizrath und Pro
fessor Dr. Reidenitz, Kanzler und Curator der Universität.

Am 8. April zu Christiania der norwegische Dichter Henrik 
Anker Bjerregaard, Höchstengerichtsassessor, geb. im Gulbrands- 
thal im J. 17 93. Von ihm rührt das Volkslied: Wie herrlich 
ist mein Heimatland, her.

Am 18. April Dr. Karl Schulz auf Ztfschendorf, als land- 
wirthschaftlicher Schriftsteller bekannt, 35 Jahre alt.

Am 18. April zu Darmstadt der grossherzogliche Archiv- 
rath Klunk, 83 Jahre alt.

Am 19. April zu Naumburg a. d. S. Dr. Heinrich Messer
schmidt, Stadt- und Domphysicus, 66 Jahre alt. Er schrieb: 
Naturwissenschaftliche Abhandlung, der Versammlung deutscher 
Naturforscher vorgelegt (Leipzig 1833); Über den Gebrauch 
der Präservative gegen die Cholera (Naumb. 1831).

Am 19. April zu Dresden Ernst Gottlob Matthaei, In- 
spector am königl. Museum der Mengs*sehen Abgüsse, Director 
des zoologischen Museums, Honorarprofessor an der Universität 
zu Rom und Ritter des goldenen Sporns.

Zu Rom Dr. Belli, Präsident des Medicinalcollegiums, und 
der berühmte Kanzelredner Pedro Sinetri, in hohem Alter.

Am 20. April zu Rottweil Professor und Convictsvorsteher 
Bundschuh, 37 Jahre alt.

Am 20. April zu Freiburg im Breisgau Hofgerichtsrath Asch
bach, 49 Jahre alt.

Am 21. April zu Köln Dr. Karl Adalbert Freiherr v. Beyer, 
Bischof von Samaria, Dompropst und Weihbischof zu Köln, geb. 
am 29. Febr. 1764 zu Herzogenbusch.

Am 22. April zu Prenzlau Christian Gotthilf Schmidt, Pre
diger an St.-Nicolai, früher Lehrer am dasigen Gymnasium, 
im 44. Jahre.

Am 22. April in Stuttgart Hof- und Oberfinanzrath v. Spittler.
Am 23. April zu Paris Bertin de Vaux, Pair von Frank

reich, Theilhaber und Mitarbeiter an dem Journal dc' Debats 
und Bruder des im vorigen Jahre verstorbenen Redacteurs dieser 
Zeitung, 71 Jahre alt.

Am 25. April zu Paris J. Nic. Bouilly, geb. im J. 1763 
zu Tours. Zur Zeit der Revolution war er Advocat; als Mit
glied der Unterrichtscommission trug er bis zum J. 1800 viel 
zur Begründung der Primärschulen bei. Er lieferte die Texte 
vieler Theaterstücke, wie Fanchon, Wasserträger, und ver
fasste eine Menge Kinderschriften.

Am 25. April zu Hamburg Dr. med. D. A. Assing, Ritter 
des eisernen Kreuzes und des St.-Georgenordens, im 55. Jahre.

Am 26. April zu Berlin Buchhändler und Stadtrath Georg 
Andreas Reimer, im 66. Jahre.

Am 26. April zu Domhof bei Ratzeburg £ Block, eme- 
ritirter Superintendent im Herzogthume Lauenburg, Ritter des 
Dannebrog und Dannebrogsmann, 80 Jahre alt.

Am 28. April zu Pirna Superintendent Dr. Johann Fried
rich Wilhelm Tischer, Ritter des königl. sächs. Civilverdienst- 
ordens, im 74. Jahre. Er gab mehre Sammlungen von Pre
digten heraus, unter denen die über das menschliche Herz die 
bekanntesten sind; ausserdem schrieb er mehre Religionsbücher 
für den Unterricht der Schulen, unter welchen die Hauptstücke 
der christlichen Religion in 23 Auflagen erschienen. Diesen 
fügte er als ausführlichere Darstellung bei: Das Christenthum 
in den Hauptstücken unserer Kirche (Leipzig 1837). Ausser
dem : Die Pflicht der Kirchlichkeit aus den Gesetzen der Seelen
lehre bewiesen (Leipzig 1836). Er hatte früher bis zum J. 
1798 die Superintendur zu Jüterbogk, bis 1823 zu Plauen ver
waltet. Vgl. Meusel VIII, S. 77; X, S. 748; XI, S. 722; 
XVI, S. 33.

Literarische Nachrichten.
Auf der Akropolis zu Athen haben (nach dem Griechischen 

Beobachter) neue Aufgrabungen erfreuliche Erfolge gehabt. Nörd
lich der Propyläen stiess man auf eine breite und alterthümlich 
kyklopische Mauer aus grossen polygonen Blöcken, einen Theil 
des alten Burghauses, welches man bis jetzt für verschwunden 
erachtete. Weiterhin erschien eine regelmässige Mauer von Tuff
stein , die der Bericht für einen Theil des Peribolos eines Tem
pels erklärt, welcher der brauronischen Artemis geweiht war.

Den Freunden der orientalischen Literatur gewährt der in 
drei Bänden erscheinende Katalog der Bibliothek von Sylvestre 
de Sacy ein grosses Interesse. Der Herausgeber, Buchhändler 
R. Merlin, liefert damit ein Bibliothekswerk. Die Titel der 
Bücher sind sorgfältig und vollständig copirt, in den eigenthüm- 
hchen Lettern gedruckt, aber von einer französischen Über
setzung begleitet. Jedes Buch ist dann genau beschrieben und 
der Inhalt durch Anmerkungen erläutert. Das Ganze ist nach 
einer neuen wissenschaftlichen Anordnung zusammengestellt, wor
über die Vorrede genauere Rechtfertigung ertheilt. Der erste 
Theil enthält die Theologie, und zwar eine Sammlung rabbi
nischer Schriften, der besten exegetischen Werke und eine be
deutende Anzahl der im Oriente gedruckten christlichen Schriften.

Professor Ferrari, welcher wegen politischer Verhältnisse 
Italien verlassen hatte und in Strasburg interimistisch für den 
abwesenden Professor Abbe Bautain eingetreten war, gab durch 
seine Vorträge einer Partei so argen Anstoss, dass man ihn 
von dem übernommenen Lehrstuhle suspendirte. Man gab ihm 
communistische Lehren schuld. Vor der Regierung scheint er 
sich vollkommen gerechtfertigt zu haben; denn er liess seine Vor
lesungen über Platon’s Republik und Aristoteles’ Politik zu Paris 
drucken: Idees sur la politique de Platon et d’Aristote, exposees 
en quatre leyons ä lafaculte des lettres de Strasbourg, suivies d’un 
discours sur l'histoire de la philosophie a l ^poque de la renais- 
sance (Paris 1841).

Der Codex Ephraimi Syri rescriptus, welcher viele Frag
mente des griechischen Bibeltextes enthält und aus dem sechsten 
Jahrhunderte stammt, zog seit längerer Zeit die Aufmerksamkeit 
der Kritiker auf sich. Dr. Tischendorf, welcher durch Unter
stützung der königl. sächsischen Regierung sich auf 
lehrten Reise befindet, hat nach Anwendung chemischer Mittel 
die Handschrift so weit entziffert, dass eine vollständige Ausgabe
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möglich wird. Sie soll bei Bernhard Tauchnitz in Leipzig er- 
scheinen. .

Director Waagen aus Berlin, der sich auf einer Reise in 
Italien befindet, sammelt die in Pergamenthandschriften von 
Künstlern aus den alten italienischen Malerschulen, von Giotto 
bis Pietro Perugino, eingemalten Miniaturgemälde, um darüber 
ein Werk dem Publicum vorzulegen.

Durch Ministerialbeschluss vom 14. April ist die Anwendung 
des homöopathischen Heilverfahrens in Baiern bis zur Sammlung 
neuer und befriedigender Erfahrungen für die Zweckmässigkeit 
von allen öffentlichen Kranken- und Armenhäusern ausgeschlossen.

Die medicinisch- chirurgische Akademie zu St.-Petersburg, 
deren oberste Leitung Graf Kleinmichel führt, lässt eine Zeit
schrift in russischer, deutscher und französischer Sprache er
scheinen, zu deren Redaction Dr. Theodor v. Stürmer aus War
schau bestimmt worden ist.

Gelehrte Gesellschaften.
In der Sitzung der Gesellschaft naturforschender Freunde 

zu Berlin am 15. Febr. gab Dr. Klotzsch Erläuterungen 
über die Schlauchhautschwämme (Hymenomycetes^ welche die 
vollkommensten Gebilde der Pilze ausmachen und durch 
eine Fruchthaut charakterisirt werden, die den mannichfaltig 
geformten Fruchtboden überzieht. Sie zerfallen in zwei Klassen, 
in Aussensporen (Exosporea), an den auf der Oberfläche der 
Fruchthaut sich frei entwickelnden Sporen kenntlich, und in 
Innensporen {Endosporea), wenn die Sporen innerhalb der 
längs neben einander liegenden Zellen, welche die Fruchthaut 
bilden, in bestimmter Anzahl vorkommen. Geh. Medicinal- 
rath Link sprach über die herrschende Krankheit der Kar
toffeln. Sie fangt von aussen an und breitet sich von kleinen 
Stellen im Innern aus; äussere Beschädigungen scheinen die 
Krankheit zu befördern, sind aber oft gar nicht zu erkennen. 
Das Mikroskop zeigt, dass nur der Eiweissstoff angegriffen, 
das Stärkemehl unversehrt ist. Pilze entstehen erst später, so 
Fucisporium curvispermium, welches keineswegs die Ursache der 
Krankheit sein kann. Professor Müller machte auf den zu
sammengesetzten Bau gewisser Anschwellungen an den Nerven
fasern des Nervus opticus im Auge des Flusskrebses aufmerk
sam. Die längliche Anschwellung befindet sich am untern Theil 
der Faser weit von den Krystallkörpern, und ist röthlich. 
Dr. Marchand theilte Beobachtungen über die durch Mischung 
von Schnee und Alkohol hervorgebrachten Kältegrade mit und 
sprach über die verschiedenen Temperaturen, bei welchen heisse 
Körper in den verschiedenen Flüssigkeiten beim Eintauchen ein 
Zischen heryorbringen. Im Allgemeinen liegen diese Tempera
turen 15« über dem Siedepunkte der Flüssigkeiten mit geringen 
Mödificationen nach der Wärmeleitungsfähigkeit der eingetauch
ten Körper.

In der Sitzung der Geographischen Gesellschaft zu London 
am 18. Febr. las B. King eine Abhandlung über die bekann- 

Grenzen des Polarmeeres, worin er mittheilte, er habe zu 
^ner Lantiexpedition sich erboten, um jene Grenze vom Cap 

urnagam an bis zur Parry’s-, Fury- und Heklastrasse mit 
usna me des bereits von Deane und Simpson aufgenommenen 

ei S ZU verv°llständigen. Die Expedition könnte in einem 
Sommer ausge ührt werden. King glaubt an das Vorhandensein 
einer norc wes uc en Durchfaj^ wahrscheinlich zwischen dem 
westlichen an e von Boothia Felix und jener Küstenmasse, 
welche den Namen Banks-Land, Wollaston-Land, Victoria-Land 

Verantwortlicher Redacteur: Dr. Hand in jena. 

führt. Sein Vorschlag ist: ein Officier und sechs Mann sollen 
von Montreal nach dem Athelosia-See und dann in genau nörd
licher Richtung nach dem Fischfluss (etwa unter 64° N. Br. 
und 104° 10z W. L.) aufbrechen, dort überwintern, dann den gros
sen Fischfluss auf einem seiner Zuflüsse erreichen. Dadurch, dass 
man dem Laufe dieses Flusses und dann nördlich oder östlich der 
Bucht desselben folgt, wird man entweder die Fury- und Hekla
strasse, oder was wahrscheinlicher ist, das nordwestliche Ende von 
Neu-Somerset-Land erreichen. Im erstem Falle würde man 
eine Durchfahrt gefunden haben, welche für Handelszwecke un
benutzbar, im andern Falle dagegen, wenn die Durchfahrt so 
ist, wie sie Sir J. Ross beschreibt, und ein grosses die West
küste Boothias bespülendes Meer entdeckt werden sollte, wäre 
das Problem einer nordwestlichen Durchfahrt gelöst.

In der Sitzung des Vereins für Geschichte der Mark Bran
denburg in Berlin, am 8. Dec. v. J., überreichte Architekt 
v. Quast im Namen des Hrn. v. Malotki zwei v. Sydow’sche 
Familienurkunden aus den Jahren 1413 und 1619. Freih. v. 
Bredow berichtete über die neu aufgefundenen Urkunden des 
kurmärkischen ständischen Archivs, wovon die älteste vom Jahr 
1472 datirt ist. Geh. Archivrath Dr. Riedel theilte Nachrich
ten über den Thiergarten zu Berlin aus archivalischen Quellen 
mit. Candidat Bornitz machte einige Mittheilungen über ein 
Denkmal der ehemaligen Grenzkirche im Tzscherziger Oderwalde 
(1655—1744). Director v. Ledebur erstattete Bericht über 
die bereits eingesandten 25 Localitätsverzeichnisse aus dem 
Teltower Kreise. Major ». Unruh übergab 280 Cabinetsordres, 
welche die Festung Peitz betreffen. In der Sitzung am 12. Jan. 
trug Director v. Ledebur einen Abschnitt aus Wohlbriick’s hand
schriftlicher Geschichte der Altmark (781—14 32) mit Zusätzen 
aus neuerlich aufgefundenen Geschichtsquellen vor. Prof. Dr. 
Zimmermann theilte einen Abschnitt seiner noch ungedruckten 
Geschichte der Mark Brandenburg mit. Architekt v. Quast 
machte Anzeige von zwei für Schinkel und für Winkelmann zu 
errichtenden Monumenten, und dass die Errichtung zweier hi
storischer Monumente auf dem Schildhorn bei Pichelsdorf und 
auf dem Cremmerdamme beschlossen sei. In der Sitzung am 
9. Febr. sprach Custos Dr. Friedländer über zwei für die 
kirchlichen Verhältnisse nach der Reformation merkwürdige 
Bücher; Des Probstes G. Buchholzer Trawbüchlein (Frankfurt 
a. d. O. 1561, 4.) und Melanchthon’s Abhandlung: Ob auch die 
Priester etwas Eigenes haben sollen (Berlin 1542, 4.). Derselbe 
las über Kurtürst Joachim II. in seinem Verhältnisse zum Berg
meister Reder in Frankfurt und die dortige Schatzgräberei. 
Capitain v. Orlich las über den Fürsten von Anhalt-Dessau 
und machte mehre aus Correspondenzen gezogene Mittheilungen 
über den siebenjährigen Krieg und das Verhältniss zwischen 
König Friedrich II. und dem Fürst Moriz von Anhalt-Dessau. 
Landesgerichtsdirector Odebrecht las den handschriftlichen Be
richt eines Zeitgenossen über Abel von Brösigke, Oberhofmei
ster der Kurfürstinnen Sabina und Elisabeth, Gemahlinnen vom 
Kurfürst Johann Georg. Abel v. Brösigke verliess den Hof ohne 
Abschied, nachdem er mit dem an dem Hofe lebenden Grafen 
Joachim II. von Zollern „liederlicher Fantasei halber“ sich entzweit 
hatte, verfolgte dann die ersten Staatsbeamten mit Schmähbrie- 
fen und ging endlich so weit, über den Kurfürsten selbst „Ze
ter zu schreien“ und ihn bei dem Kammergerichte zu verklagen. 
Er wurde aber im Stifte zu Magdeburg ergriffen, und endlich 
insofern begnadigt, als der Kurfürst ihn zur Abbitte zuliess. 
Geh. Archivrath Riedel sprach über einige Zweige der Landwirth
schaft als Gegenstände der Aufmerksamkeit Königs Friedrich II«

Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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Int elli grenz I> latt.
• (Der Raum einer Zeile wird mit l’/2 Ngr. berechnet.)

Vollständig; ist jetzt folgendes wichtige Werk erschienen 
und durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes zu beziehen:

Vollständiges Real-Lexikon
der

medicinisch - pharmaceutischen Naturge
schichte und Rohwaarenkunde.

Enthaltend:
Erklärungen und Nachweisungen über alle Gegenstände der 
Naturreiche, welche bis auf die neuesten Zeiten in medicinisch- 
pharmaceutischer, toxikologischer und diätetischer Hinsicht be

merk enswerth geworden sind.
Naturgeschichtlicher und pharmakologischer Commentar 
jeder Pharmakopoe für Ärzte, Studirende, Apotheker 

und Droguisten.
Herausgegeben von

Dr. Eduard Winkler.
Zwei Bände in 11 Heften. 138 Bogen in gr. 8. 1839—41. 

9 Thlr. 10 Ngr.
(Auch in einzelnen Heften zu beziehen.) 

Deipzig;, im Mai 1842.
F. A. Brockhaus.

SSei 95» in iTeipjig ift foeben erfthienen unb
alle Suchhanblungen ju bestehen:

£>er gut eingerichtete ofonomif^e ^au^garten ober 
ba$ Sanje be§ OemufebaueS, * be§ £)bftbaueö unb ber 
53aumjud)t, bann ber SBIumengdrtnerei, von^.^.uan 
OUÜer* Sr. 8. 25 9?gr. (20 g@r.)

©a ber SSerfafler fd^on binldnglidh begannt ift t auch fchon 40 Sa^re 
lang ben gefammten ©artenbau niiht allein verfugt, fonbern auch ben* 
(eiben n?fe je^t noch im ©roßen betrieben, ferner biefeö SSucb nicht blos 
für ©drtner, fonbern auch befonberö für Sartenfreunbe getrieben ^at, 
inbem fehr viele SSüdjer ber Ärt entroeber veraltet ober (ehr treuer finb,' 
fo wirb eö ffd? gewifj fdjon baburch, fowie auch noch burch feinen billigen 
spreiö jebem ©artenfreunbe ganj befonberS empfehlen.

SSei mir ift erfdjienen unb in allen SSuchhcmblungen ju haben: 

©efammette S©ve®en 
von

Franz Berthold.

^evau^gegeben
von

Ä tt b to i ß & i e (f *
(Erster unb ^weiter ^Ijeil.

®r. 12. 3 Shlr.
Äußer einigen ber befTen fdjon gebrühten Arbeiten ber verdorbenen 

aeißreidien ©cfariftftellerin, wie $.». bie meifterhafte 3bpu = Novelle „Sr* 
üJ*. ®rifee", enthält biefe Sammlung mehre ausgezeichnete Novellen, bie 
fid) in bem SMlaffe berfelben vorgefunben haben. Sied (pricht fid) in 
einer »Sorrebc ausführlich über bie Stiftungen ber SJerfafferin aus.

im SKai 1842.

9?eu erfcheint in meinem SSerlage unb ift burch «Ue SSuchhänblungen 
SU bestehen: e

von 
bester. 

8. ©eh- 2 £hlr.
SDiaria Stuart, ©chaufpiel in fünf Äufjügen. —• 

Äonrabin. Srauerfpiel in fünfÄufjügen. — 8uifa Ämibei. Srauer* 
fpiel in fünf Äufjügen. — $>olo unb granceöca. Srauerfpiel in 
fünf Äufjügen.

Äetpjtg, im SÄai 1842.

©urch alle SBuchhanblungen ift von mir ju beziehen:
6d)tnab (/riehnc!)),

©rfö^runnen im Gebiete her
aefammeU. 7. Shell. ®r. 8. 1 Shir. 21 5?gr.

«et 1. Vis 6. Streit ber „®rfa»rnttöen" (1814—24) fofjen im 
herab^efe^ten greife anfutt 6 xwc. 18 nur 3 
bas ßanje «ßetf ba»er 4 S$lt. 21 Sbflt.

2tiö ein befonberer Äbbruct auß bem 7. Sheile ift erfchienen:
&KttIcituttg tHcmtftti# mrä eiltet

neuen Äuf Theorie unb Erfahrung
begrüntet. @r. 8. @eh- 15

Äußerbem erfchien noch bei mir von bem SJerfaffer:
einer $um ^Pniitrcn ttnb©Iaf=

fifteiren $e$ ^Phenö* 8. 1824. 15 S^gr.
AXeibiiß» im SJl«i 1842.

E tär0cNwu$.

3n meinem SSerlage ift foeben erfchienen:

Sieger
2Jon

8. @eh- 16 91gr.
ÄeWö, im 2R«i 1842. ^rn^au^>

Neuer Roman von A. v. Sternberg.
©urch «He SSuchhanblungen ift von mir su Rieben:

@in Vornan
von

3tvri ^Ijeile.
®r. 12. ©eh- 3 ^Ir*

früher erfchien von bem beliebte” SSerfaffer bei mir: 
^nrfunnh ein Jeenmärc^tn. 3n>ei Sheil«- 8- 

3 Shlr. 22 9igr.
£ety$ig, im SBm lb4A

1838.
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NEUE JENAISCHE

ALIGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG.

Theologie.
Histoire crltique du rationallsme en Allemagne, depuis 

son origine jusqii ä nos jours. Par Amand Salutes*). 
Paris, 1841.

Es fehlt in unserer theologischen Literatur eine Ge
schichte des Rationalismus, welche den unendlichen 
Stoff mit gleicher Vollständigkeit und Genauigkeit zu
sammenfasste, ihn mit Unbefangenheit darlegte und mit 
freiem Geiste durchdränge. An einem und dem andern 
Mangel leidet das einzige Werk, welches sich eine 
Geschichte des Rationalismus genannt hat, das von 
Stäudlin. Es müsste von hohem Interesse sein, ausge
führt zu sehen, wie die Ideen von Vernunft und Natur, 
Evangelium und Offenbarung, ursprünglich ungeschie
den im christlichen Geiste, in Gegensätze aus einan
der getreten sind, wie sich aber dennoch durch alle 
Zeiten und Geister die Arbeit hinzieht, beide zu ver
mitteln, auszugleichen, wie sich in den unbedingtesten 
Formeln auf beiden Seiten, oft ein sehr milder Sinn 
ausgesprochen hat; wie endlich der „Rationalismus“ 
erst ein beschimpfender, dann ein Parteiname geworden 
ist, und welche Schicksale er in dieser gesonderten 
Stellung erfahren hat. Dass eine Geschichte des Ra
tionalismus sich vornehmlich auf Deutschland zu rich
ten habe, ist entschieden; aber der Grund davon liegt 
lediglich darin, dass es allein hier in den neuern Zei
ten eine theologische Entwickelung gegeben hat. Un
sere hreunde und Feinde im Auslande haben denn auch 
immer unserm Lande die Ehre oder Unehre angethan, 
dasselbe für den Sitz des Rationalismus zu erklären; 
neben unserer Philosophie hat man es dort immer vor
zugsweise mit unserm Rationalismus zu thun gehabt. 
Nur Einige haben an seiner Stelle oder auch noch ne
ben ihm die Mystik genannt, als sei das religiöse Deutsch
land die iechte Stätte füi diese, wie es der Holländer 
Borger vornehmlich ausgeführt hat.

Das Buch des Hrn. A. Saintes (Predigers der re- 
fonnivten Gemeine zu Hamburg, als welcher er nur 
auf einigen Exemplaren seines Werks genannt ist) ist 
In jedem Faiie ajs eine bedeutende Erscheinung auf 
dem theologiSci^n Gejbiete anZusehen. Es ist weit vor-

) Nach einem andern Sprachgebrauche ist der Rationalismus 
in einem frühem französischeil Werke besprochen worden: Paral
lele du. Christianis» e et du ^nti()nan8me^ sous ie f^pport dogmatique, 
par J. Tissot (k tthol. Theologen), Par-g i82g Hier bedeutet 
Rationalismus die philosophische oder Vernunftreligion. 

züglicher als die bekannte Detonation des Hrn. Rose 
aus der englischen Kirche, schon weil es mit gros
ser, bei einem, wenngleich in Deutschland lebenden, 
Ausländer verwunderungswerther und selbsterworbener 
Kenntniss deutscher Zustände und Schriften verfasst 
ist. Das Buch ist geistreich, lebendig, auch im All
gemeinen mild und versöhnend; nur müssen wir hier 
sogleich bemerken, dass durch die ganze Schrift wie 
eine zwiefache Persönlichkeit, nach Urtheil und Sprache 
hindurchgehe, und man den Verf. nicht leicht festzu
halten im Stande sei. Es lässt sich denn wol anneh
men, dass es im Auslande, insbesondere in der fran
zösischen Kirche und Theologie, bald zu einer Aucto- 
rität gelangen werde, freilich zu keiner wohlbegründeten, 
und wir wollen daher mit unbefangenem Sinn und nach 
bestem Vermögen sowol über das Geschichtliche des
selben, als über die Meinungen und Rathschläge des 
Verf. berichten und urtheilen.

Das Geschichtliche des Werkes ist, was Gedanken 
und Lehren anlangt, meistens richtig wiedergegeben 
worden; nur die speculativen Lehren neuester Zeit mö
gen dem Verf. zu viele Schwierigkeit gemacht haben, 
sie sind daher auch meist kurz aufgeführt worden. In 
der Persönlichkeit der aufgeführten Männer und in der 
Angabe der Succession in den Schulen finden sich 
manche Unrichtigkeiten. Von jener Art ist z. B. die 
sonderbare Vermischung von G. L. Bauer und F. C. 
Baur (S. 203), und die Theilung von W. A. Teller in 
zwei, ausdrücklich als verschieden bezeichnete, Persön
lichkeiten (S. 93 f.); von der zweiten Art die Behaup
tung, dass Leibnitzens System mit dem Locke’schen 
Zusammenhänge (S. 57), welches bekanntlich für Leib
nitz nur ein anregender Gegensatz sein konnte. Auch 
liebt der Verf. specielle, persönliche Notizen, von de
nen einige zweideutig, einige auch entschieden falsch 
sind. Doch lassen wir dieses und gehen zu der Haupt
sache über, zu der geschichtlichen Auffassung des deut- 
sehen Rationalismus.

Der letzte Ursprung des Rationalismus ist dem 
Verf. zufolge bei den Reformatoren selbst zu suchen, 
und wiederum hält sich der Verf. ausschliesslich an das 
„Lutherthum“. Wiewol Jene entschiedene Supernatu
ralisten gewesen, hätten sie doch das Princip der Autono
mie der Vernunft hereingebracht. Zum Theil schon hin und 
wieder im 17. Jahrh., aber vollständig im Wolfianismus 
erkennt er den hervorgetretenen rationalistischen Zug. 
In Dem, was von der zwiefachen Einwirkung aufratio
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nalistische Entwickelung von Seiten des englischen Deis
mus und des französischen Materialismus gesagt wird 
(der Verf. weist verschiedene, diesem entsprechende 
Bildungen nach in den Vorläufern des neuern Rationa- 
lismus), ist viel Wahres, wenn auch oft Gesagtes, über
gangen hat der Verf. die deistischen, ja selbst irreligiö
sen Regungen im Gegensätze zur Orthodoxie, aus dem 
17. Jahrh. Semler gilt auch dem Verf. als der eigent
liche Vater des modernen Rationalismus, wobei jedoch 
eine zwiefache Beschränkung zu machen ist: erstens, 
dass Semler nicht der anregende und belebende’ Geist 
war, durch welchen eine neue Zeit der religiösen Denk
art hätte hervorgerufen werden können: vielmehr war 
die Denkart schon da, und nur in den Disciplinen der 
Theologie hat sich durch Semler das rationalistische 
Ferment mehr und kräftiger hereingezogen. Dann darf 
man einzelne Lieblingsmeinungen Semler’s nicht für so 
neu ausgeben: die Accommodationslehre warm der Sem- 
ler’schen Weise schon im Arminianismus dagewesen, die 
Unterscheidung des Wesentlichen und Unwesentlichen, 
der Gegensatz von historischer und moralischer Reli
gion u. dgl. waren, jene im Synkretismus, diese im In- 
differentismus, schon vielfach erörtert worden. Aber 
wenn der Verf. Joh. Aug. Ernesti auch zu den Theo
logen von rationalistischen Pprincipien rechnet, weil er 
gelehrt habe, die h. Schrift sei auszulegen wie ein 
weltliches Buch, so ist dieses ungegründet, wie Er
nesti nämlich jenes Princip verstand, sodass es ihm 
nicht einfiel, zu leugnen, dass der Geist der Schrift, der 
der Religion und daher die Frömmigkeit wesentliche Be
dingung der Schriftauslegung sei.

Wie sich nun aber in dem Werke des Hrn. Sain- 
tes das Gemälde des modernen deutschen Rationalis
mus aufrollt, bemerkt man zuerst viele Partien, für 
welche hier in der That kein Platz war. Die Frage 
über den Ursprung der Evangelien, über das Urevan
gelium, schriftliches oder mündliches, sowie über die 
Authentie biblischer Schriften, insbesondere auch der 
johanneischen, diese Fragen sind weder gerade vom 
Rationalismus ausgegangen, noch finden sie nur auf 
dem Boden desselben statt. Den Hypothesen über die 
Quellen biblischer Geschichtbücher steht, und nicht 
einmal durchaus, nur der materiellste Glaube an In
spiration entgegen, und gegen die Untersuchungen über 
die Authentie biblischer Bücher kann wenigstens der 
Protestant nichts haben, da er ja den Schrift&anon 
nicht für inspirirt hält. Es könnten also Fragen dieser 
Art nur dann hierher gehören, wenn sie in Art und 
Form erörtert würden, wie man sie dem Rationalismus 
gewöhnlich zutraut oder beimisst. Dann aber, was die 
Männer anlangt, von denen hier als von deutschen 
Rationalisten berichtet wird, so hätten ohne Zweifel 
nur Diejenigen aufgeführt werden sollen, welche, seit
dem es eine rationalistische Partei unter uns gibt, aus 
dieser hervorgegangen sind, sich in ihr entwickelt ha

ben, oder auch nur Diejenigen, welche sich selbst die
sen Namen beilegen. Und wer in einer von den bei
den Bedeutungen, welche der Name Rationalismus seit 
Kant gehabt hat: da er entweder, im Unterschiede vom 
Naturalismus gebraucht, nur die Unterordnung, aber 
unbedingte Unterordnung der Offenbarungsideen unter 
die Vernunft bedeutet hat, oder in der neuern Bedeu
tung (bei welcher Naturalismus dann auf einen ganz 
andern Sinn herübergezogen wird), die unbedingte Ab
leugnung aller eigentlichen, unmittelbaren Offenbarung 
gewesen ist. Statt dessen hat es dem Verf. beliebt, 
beinahe, oder wie wir sogleich sehen werden, die ganze 
neue deutsche Theologie und ihre Freunde und Vertre
ter unter jenem Namen aufzuführen und mehr oder we
niger glimpflich zu beurtheilen.

Es hat ihm denn natürlicherweise nicht gelingen 
wollen, ja er hat sich gar nicht darum bemüht, einen 
allgemeinen Begriff seines Rationalismus aufzustellen. 
Denn Erklärungen wie (S. 328), Rationalismus sei „die 
von der Philosophie absorbirte Theologie“ wird man wol 
nicht für Begriffsbestimmungen halten wollen. Auch die 
Eintheilungen, welche er aufgestellt hat: neben dem 
sogenannten vulgaris, der empirische, socinianische, 
mystische, speculative, gnostische Rationalismus, haben 
nirgend bestimmte Erklärung gefunden, sie schlagen 
oft in einander herüber, manche Theologen werden 
sich zugleich in mehren von diesen Kategorien auf
geführt finden, und so wenig dem Verf. dieser Anzeige 
auf seine Stellung in dergleichen Rubriken ankommt, 
so muss er doch dagegen protestiren, neben andern 
Bezeichnungen, in denen er in dem Buche des Hrn. S.. 
erscheint, auch die eines socinianischen Rationalisten 
zu erhalten (S. 244), indem ihm keine Denl art so ei
gentlich zuwider ist wie die socinianische, nach ihrem 
rechten, geschichtlichen Sinne. Wollen wir indessen 
auch ohne des Verf. Bestimmung einen allgemeinen Be
griff von Dem aufsuchen, was ihm der Rationalist sei, 
so ist es der eines vernünftigen, denkenden Theologen, 
oder vollständiger ausgesprochen, eines Solchen, wel
chem die Entwickelung des philosophischen Geistes un
ter uns berührt, angeregt hat, und es wird sich daher 
Keiner, und wäre es der strengste Supernaturalist, durch 
den Namen des Rationalismus durch Hrn. S. verletzt 
fühlen, um so weniger, da der Verf. selbst sowol in 
der Vorrede (S. 8) sich dazu bekennt, gern ei» Ratio
nalist im Sinne Leibnitzens sein zu wollen, al® er auch 
im Texte ausgesprochen hat, dass die Vernunft zuletzt 
immer die Übermacht erhalte (S. 55), dass das Evan
gelium vernunftgemäss sei und so behandelt werden 
müsse (S. 427 pour ainsi dire rationellement'), dass* 
das Christenthum die menschliche Natur nicht aufheben, 
sondern fördern wolle (S. 291), dass es von jeher Ra
tionalismus gegeben habe und geben werde (S. 290); 
endlich, dass man Rationalismus und Naturalismus wohl 
unterscheiden müsse (S. 89).
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Aber mit diesem freien und milden Begriffe des 

Rationalismus stehen nun andere Stellen und Erklärun
gen des Buchs in bedeutendem Widerspruche. Zuerst 
die Antipathie gegen den Rationalismus, mit welcher 
das Buch eigentlich angelegt worden ist, und welche 
einer ganz andern Denkart gilt, als die eben bezeich
nete gewesen ist, einer Denkart, welche sich der grösste 
Theil der im Buche aufgeführten Theologen durchaus 
nicht nachsagen lassen wird. Es ist stark, wenn schon 
die Zueignung des Werks vom neuen Heidenthum unter 
uns (Fanden paganisme modifie) spricht, und das Buch 
Denen bestimmt, welche sich von diesem frei gehalten 
hätten, und auch hin und wieder sonst im Buche scheint 
Heidenthum und Rationalismus dasselbe zu bedeuten; 
noch stärker spricht die vom Verf. gegebene Gegen
überstellung des rationalistischen und supernaturalisti
schen Systems (S. 420 ff.) und wirklich in unbegreif
licher Weise befangen. Wie viele von den „Rationali
sten^ werden sich auch nur zu dem ersten Satze be
kennen, dass sie die Religion nicht für ein selbständiges 
Vermögen und Leben hielten, sondern der Moral unter
ordneten. Ferner zu den Sätzen: es gebe keine Per
sönlichkeit Gottes, sondern Gott sei die Seele der Welt 
— Frömmigkeit vergöttliche die Menschennatur u. s. w.

Ein zweiter Widerspruch gegen den sonst im Buche 
vorherrschenden weitern Begriff des Rationalismus und 
hier zugleich ein Widerspruch in einer und derselben 
Angabe, liegt darin, dass der Verf. doch eine Elite 
von Theologen (theoretischen nämlich, denn bei prak
tischen mag er eher recht haben, dass Einige der Form 
nach als streng orthodox gelten können) bezeichnet 
(S. 426), welche nicht in der allgemeinen rationalisti
schen Kategorie stehen sollen; aber er will dabei denn 
doch auch ihnen keinen ganz strengen Charakter bei
legen (S. 429). Warum sollen denn nun aber diese 
gerade eine Ausnahme machen? Zum kirchlichen Sy
stem durchaus und ganz haben doch auch sie sich nicht 
bekannt, und der Verf. sagt ihnen noch mehr nach als 
dieses, und wollen wir vom Glauben an das Evange
lium, als unmittelbai göttlicher Stiftung, sprechen, oder 
von der Ehrfurcht vor der Person Christi, so möchte 
es schwer zu beweisen sein, dass sich nicht auch das
selbe, sogar bei den meisten von den hier geschmähten 
s,Rationalisten“ finde. Oder ist es die fromme Gesin- 

derentwegen er diese, übrigens entschieden wür- 
•fige, Männer von seinem verurtheilenden Spruche aus- 
he 'vill, und wagt er es wirklich, diese Gesinnung 
wenigstens in gieicbem Grade jenen übrigen Allen ab- 
zusprecien, so vergisst der Verf., dass hier nicht von 
Gesinnung, sondern von theologischer Denkart die Rede 
Sei. Um es kurz zu sagen, es ist diese Ausscheidung 
ohne Princip und Recht ; sie ist nur aus einer Art per
sönlicher Gunst gegen Einige geschehen: undleigentlich, 
aber nicht zu ihrer Schande, ist auch nach dem Verf. 

die ganze Theologie unsers Zeitalters rational, denn so 
soll man es nennen, nicht rationalistisch. Umgekehrt 
behauptet eine extreme Partei unter uns, dass äusser 
der absoluten Philosophie Niemand ein Recht habe, 
sich geistig freier zu dünken, als man im hierarchischen 
Katholicismus sei, dass also die gesammte eigentliche 
Theologie der Zeit irrational sei.

In einer solchen Unbestimmtheit und Begriffsver
wirrung läuft also die Geschichtsdarstellung des treff
lichen Verf. ab. Aber fast noch mehr Anstoss haben 
wir an den Meinungen und Rathschlägen nehmen müs
sen, welche derselbe in dieser, wie es ihm vorkommt, 
Zerrissenheit unserer deutsch - protestantischen Kirche 
und Theologie gegeben hat. Sie sind ziemlich zerstreut 
in dem Buche, und es mag sein, dass sie sich erst 
nach und nach in seinen Gedanken herausgestellt haben. 
Von einem Gedanken geht er aus, welcher nun auch 
gewiss ebenso protestantischer Grundsatz ist, als er eine 
vollständige Gewähr für die Einheit und Wahrheit 
unserer Kirche darbietet: es ist die Rückkehr zu der 
heiligen Schrift. Nur nicht gerade, wie der Verf. will, 
mit der Annahme buchstäblicher Inspiration derselben 
(S. 21. 129. 150), und wir wissen ja, dass unter den 
Reformatoren weit mehr die Auctorität als die Inspira
tion der Schrift gegolten hat; auch darf nicht so be
stimmt von dem materiellen Inhalte der Schrift gespro
chen werden (S. 426), sondern es kommt nur auf Sinn 
und Geist derselben an. Aber in den Entwickelungen 
des Buchs wird dieses Mittel gegen den Rationalismus 
bald und vielfach wieder aufgehoben. Wir finden hier 
alle jene alten Klagen der katholischen Kirche wieder 
von der Unsicherheit und Vieldeutigkeit der h. Schrift 
(vgl. S. 433 f.), das prot. System heisst deswegen (S- 
10) „in die Luft gebaut“: kurz, zuletzt gilt dem Verf* 
das Schrifprincip sogar als der eigentliche Urgrund des 
Rationalismus. Er verlangt dann, dieses ist sein zwei
ter Rath, nach der Wiederherstellung der symbolischen 
Bücker zu ihrem ursprünglichen Ansehen, jmd in den 
Bewegungen der neuesten Zeit über diesen Gegenstand 
findet er nur die Umtriebe des Rationalismus. Doch 
kommt er auch von diesem Schutzmittel wieder ab; am 
meisten scheint ihm noch der Vorschlag zuzusagen, ein. 
neues gemeinsames Symbol aufzustellen (S. 434). Fast 
könnte man glauben,dass dieser ihm darum gefalle, weil er 
am allerwenigsten wird ausgeführt werden können. Denn, 
wobei der Verf. am liebsten stehen bleibt, sein dritter Rath, 
das ist freilich kein protestantischer Gedanke. Es ist auch 
darum wahrscheinlich der Verf. von einem vorzüglichen 
Beurtheiler seines Werkes geradezu zu den Katholiken 
gezählt worden. Die Reformatoren der deutschen Kirche 
(denn, wie schon oben bemerkt, das sogenannte Luther
thum kommt allein bei ihm zur Sprache; wir erinnern 
uns nicht, Calvin mehr als Ein Mal erwähnt gefunden 
zu haben) haben ihm zufolge Alles übereilt, inconsequent 
unternommen: auch im Cultus (S. 298) und hier nun
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auch im Dogma. „Sie haben, sagt er, der Gemeine 
genommen, was sie allein halten, was ihr allein auch 
auf helfen kann, „die lehrende Kirche“ (S. 57.139.440), 
die Hierarchie; und er führt selbst Fr. Ancillon hierfür 
an. Aber’, was soll man nun (abgesehen von den pro
testantischen Principien) zu solchen Wunderlichkeiten 
sagen? Die Kirche, aus welcher die Reformatoren 
traten, weil sie sich selbst nicht reformiren mochte, 
war denn dieses eine „lehrende“? Wir wissen ja sogar, 
wie viel die Lehre dort gegolten hat, da wo sie nicht 
das Interesse der Hierarchie traf, und wie einig jene 
Kirche in der Lehre gewesen sei. Und wie kann man 
nur sagen, dass eine solche, auch wenn sie wieder 
unter uns hereintreten könnte (als Klerus oder als Theo
logie, übrigens doch nothwendig selbst von dem herr
schenden Geiste der Zeit, dem, wie man sagt, ratio
nalistischen Geiste durchdrungen), unsern theologischen 
Lehren ihre Haltung und der protestantischen Gemeine 
ihren Frieden wiedergeben könne — welchen sie, diese 
und jene, wahrlich nicht verloren haben! Sie, die „leh
rende Kirche“, würde es nur dann vermögen, wenn sie es 
entweder wieder zur Unfehlbarkeit brächte, oder wenn 
sich die protestantische Christenheit einreden lassen 
wollte, dass in Dingen, welche sie für wesentlich ach
tet zu ihrer Seelen Seligkeit, die Mehrzahl der Stimmen 
entschiede. Nein, die Reformatoren haben Nichts ge
wollt, und Nichts kann der deutsch-protestantischen 
Kirche, ja der christlichen Welt auf helfen, als die 
Herrschaft vom Geiste des Evangelium. Wir haben 
nichts dagegen, man spreche daneben noch von der 
Kirche als einer geistigen Macht auch unter uns; aber 
sie ist in unserm, im protestantischen, Sinne nichts 
als der Geist und das Leben der christlichen Gemein
schaft: in welchem sich denn ohne Zweifel die besten 
Mittel der Förderung, der Bildung, Ausgleichung und 
Mässigung beisammen finden, aber Alles nur aus dem 
ewigen Quell des Evangelium.

Von den literarischen Versehen des Verf. war oben 
schon die Rede. Aber das Buch ist in Paris in die 
Hände ganz französischer Setzer gekommen, welche 
den deutschen Namen auf das empfindlichste mitgespielt 
haben. Das anliegende, bedeutende Verzeichniss von 
Druckfehlern ist noch sehr unvollständig, und, würde 
die Schrift wieder gedruckt, wird der Verf., dessen 
Sinn und Willen wir sehr ehren, wohl thun, auch in 
dieser Beziehung besondere Sorgfalt auf sie zu ver
wenden.

Dr. Baumgarten-Crusius.

Philologie.
Fragmenta comicorum Graecorum. Collegit et disposuit 

Aug. Meineke. Vol. I. Ilistoriam criticam comi
corum Graecorum continens. Berol. tyyis ei impensis 
G. Reimeri. 1839. Vol. II. Fr. poet. conioediae anti- 
quae. Pars I. Pars II. 1840. Vol. III. pr. pOet, 
comoediae mediae. 1840. Vol. IV. Fr. poet. comoe- 
diae novae. 1841. 18 Thlr. 15Ngr. (Den Beschluss 
wird ein fünftes Volumen machen, Nachträge und 
einen vollständigen Index der Worte und Redensarten 
enthaltend.)

Eine Sammlung aller Fragmente der attischen Komö
die war ein Bedürfniss, welchem abgeholfen zu haben 
ein grosses und höchst dankenswerthes Verdienst des 
Hrn. Meineke ist. Der ungeheure Verlust eines so 
reichen Schatzes der griechischen Literatur, wie die 
attische Komödie war, von dem uns, äusser wenigen 
Stücken eines einzigen Dichters der alten Komödie, 
von denen eines an die mittlere grenzt, kein einziges 
der neuen übrig ist, macht es an sich schon fast un
möglich, eine richtige und vollständige Ansicht der 
beiden letztem Gattungen zu fassen, und die zwar 
zahlreichen, aber meistens kurzen und dabei grossen- 
theiis sehr verdorbenen Bruchstücke erschweren die 
Sache noch weit mehr. Um so nöthiger war es, dass 
sie zusammengestellt wurden, um aus ihnen, soweit es 
möglich ist, die gemeinsamen Eigenschaften 'und die 
Merkmale zu errathen, mittels welcher Das, was noch 
gerettet worden ist, lesbar und verständlich gemacht 
werden und sich zu weiterm Gebrauch in der Alter
thumswissenschaft anwendbar erweisen könnte. Zu die
sem Behufe hatte Hr. M. schon im J. 1822 einen Fasci- 
culus f commentationum miscellanearum und bis 1830 
drei Specimina quaestionum scenicarum herausgegeben, 
die mit wohlverdientem Beifall aufgenommen wurden, 
und nun hier wiederum in dem ersten Bande zum Theil 
vermehrt und verändert unter dem Titel Hisloria critica 
comicorum Graecorum erschienen sind, in welcher in 
chronologischer Ordnung zuerst von der alten Komödie 
und ihren Dichtern, sodann ebenso von S. 271 an von 
der mittlern, und von S. 435 an von der neuen Komö
die gehandelt wird. Bei diesem reichen, aber in der 
Hauptsache schon aus der erwähnten frühem Bearbei
tung hinlänglich bekannten Inhalte in das Einzelne 
einzugehen, würde die Grenzen einer Anzeige über
schreiten. Es möge daher, was den ersten Band be- 
trifft, blos eine Bemerkung in Beziehung auf die alte 
Komödie genügen.

(Die Fortsetzung folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. Bland in Jena. Druck und Verlag VOn F. A. 38roc3<5»a»1M
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Aug- Meineke.

(Fortsetzung aus Nr. 121.)

In der ganzen griechischen Literatur zeigt sich eine 
gewisse Stabilität, ein Festhalten an dem Hergebrach
ten, bis entweder eingetretene Umstände oder ein aus
gezeichnetes Talent eine Veränderung herbeiführten, 
die dann wieder so lange bestand, bis sie aufs neue 
aus eben denselben Ursachen eine Umgestaltung er
fuhr. Dies hat Hr. M.‘ bei der mittlern und neuen 
Komödie sehr gut in Betracht gezogen; bei der altem 
hingegen hat er darauf weniger Rücksicht genommen, 
da er nicht eigentlich eine Geschichte der Komödie, 
sondern der Komiker geben wollte. Indessen würde 
doch eine kurze Darstellung der ältesten Beschaffenheit 
der Komödie nicht überflüssig gewesen sein. Allerdings 
muss man eingestehen, dass sich darüber nicht viel 
sagen lässt, indem schon Aristoteles bekennt, dass die 
Entstehung und die Ausbildung der Komödie im Dunkel 
liege und man nicht viel mehr wisse, als dass sie 
unb iüv t^aQxoTTwv ra qaWixa herstamme. Einiges 
lässt sich jedoch mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit ver- 
muthen. Wie die Tragödie von den Dithyramben aus
gegangen ist, so ging auch die Komödie von den phal
lischen Gesängen aus, die, wie es scheint, von zwei 
bei der Procession einander ablösenden Halbchören ge
sungen wurden. Von diesem ursprünglichen Gesänge, 
an den sich das und anschloss,
entstand eben durch diese Zusätze die Parabasis, die 
also wol das älteste Stück der Komödie war, und noch 
einen Schritt weiter zu der in engerer Bedeutung soge
nannten Parabasis führte, das ist zu dem Auftreten 
einer einzigen Person, die etwas zu dem Volke sprach, 
▼ermuthlich in iambischen Trimetern, wovon als das 
älteste Beispiel, ös mag echt oder unecht sein, die be- 
kannten Verse anzusehen sind:

azovfTt Xtdh Sovaagfav kfyet raJe*
*’ s. w., SO(]ass also die Parabasis, und was zu ihr 
gehört, das ursprünglichste und wesentlichste Stück der 
Komödie war daher festgehalten wurde, wie die 
in der iragödie dieselbe Stelle einnehmenden ^atig 

das älteste Stück der Tragödie sind. Denn 
wenn in einzelnen Fällen eine Ausnahme gemacht wurde, 
wie die OövGottg des Kraiinus und der Aiokwl*®* des 

Aristophanes keine Chöre und keine Parabasis gehabt 
haben sollen, so haben schon die Alten angeführt, dass 
dies nur den Zeitumständen zuzuschreiben ist. Dass, 
nachdem nun auch wirkliche Handlung eines Schau
spielers hinzutrat, dem dann noch ein zweiter und 
von Kratinus endlich auch ein dritter hinzugefügt wurde, 
die Parabasis den iambischen Trimeter mit andern Vers
massen vertauschen musste, liegt am Tage. Aber zu 
den alten phallischen Gesängen gehörte auch noch die 
Gewohnheit, zwischen denselben mit Spottliedern um 
sich zu werfen, die anfangs wol von den Begleitern 
des Phallus aus dem Stegreif auf Den oder Jenen, 
dem man etwas anhängen wollte, gesungen wurden. 
Athenäus XIV, S. 622, D: ar« nQOGTQtyovitg hw&atpv 
ovg uv ngoelXovTo. Daher blieb in der alten Komödie 
auch die noch in mehren Stücken des Aristophanes, 
wie in den Acharnern, den Rittern, den Vögeln, dem 
Frieden, den Fröschen, sich zeigende Sitte, zum Inhalte 
der Stücke nicht gehörige Lieder einzuschieben. Auf 
diese passt nun ganz, was in Bekker’s Anecd. S. 253, 
19 und fast mit denselben Worten im Etym. M. S. 356, 
28 steht: enetaböiov xvqlwg ptv rb tv ry yMuwbut enupeqo- 
pevov tw dyapari yt/MTog yayiv e£w rijg vno&toHüg. Von 
dem intiooötov spricht Hr. M. II, 2, S. 756 f. und führt 
noch den Plutarch an, der De commun. notit. S. 1066, 
A sich dieses Wortes bedient, um Das zu bezeichnen, 
was Chrysippus gavlov tniygapga in den S. 1065, D 
angeführten Worten genannt hatte: yap al xaguy-
ölai tmygupgara yelotu gif^ovatv, « x«#’ tuvtä ptv tart 
cpavha, tw Ji' oZw noiypari yagiv nva ngoOTidyGiv, ovtw$ 
tyi&iag uv avryv tq? rqv xaxlav, voig Jf aHoig ovx
ax^yaTog foTiv. Da Plutarch nun weiter S. 1066, A 
davon sagt: in to giv qavkov Iniy^agga tov noiqgaToq 
nol'koG-cygoQiöv ioTivf xui gixgbv Intyti navrauaoiv tv rij 
xwgtoblu xMQ^ovt nktovafyt tu roiavia ovct twp

tv ntnoiyoOat öoxovvtmv anokkvai xal Xvgaimt/.f typ yagiy, 
so scheint er ebenfalls jene eingeschobenen Spottlieder 
zu meinen. Hr. M. aber wendet dies anders und sagt 
S. 757: Facile quis in cam delabi possit sententiam, ut 
parabasin his verbis describi in animum inducal; sed 
accuratius qui verba contemplatus fuerih episodium sive 
epigranima quoddam quasi exodium fabulae /nisse intet- 
liget, non alio nisi risus caplandi consilio fabulae ad- 
iectum, neque necessario cum reliqua actione vinculo 
coniunclum. — Atque hinc est quod Metagenes argumen
tum fabulae, tbv Zo/or, se muiare dicit in episodio. 
Allein erstens sind solche exodia bei den Griechen 
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nicht gebräuchlich gewesen; und zweitens passt die 
Stelle des Metagenes bei dem Pollux X, 88 und Athe- 
näus X, S. 459, C nicht, indem der Letztere sagt: xbv 
ntQt xöbv «XTTWjitaTwy kbyov etg avgtov dvaßakcogefra’ xaxa 
yag xbv Mtxayevovg Ohkofrvxyv

xar ineiGodtov gexaßdkkco xbv kbyov, tng dv 
xcokkatoi nagoydot xat xaivaig ivw^yGO) to freaxgov, 

ntgt tmv exTiwgdxwv xbv koyov e^yg notovgevog. Hieraus 
lässt sich vielmehr schliessen, dass das Wort vom Me
tagenes zur Bezeichnung eines Actes, wie in der Tra
gödie, gebraucht worden, und daher die von Hrn. M. 
S. 756 als irrig verworfene Erklärung der Grammatiker, 
die auch von der Komödie sagen: l7ieiGÖdiov xb gtxa'gv 
dvo ^oqixMv gekcbv, ihre Richtigkeit hat. Etwas zu rasch 
hat Hr. Bergk S. 1025 Hrn. M. beigestimmt und nennt 
daher das Drama, das in der Pytiiie des Kratinus auf
geführt worden sei, ein eneiGodtov, das doch gerade 
nach seiner Darstellung der Sache nichts weniger als 
ein zum Inhalte des Stückes nicht gehöriges Einschiebsel 
sein konnte. Ganz unverzeihlich aber ist die Conjectur, 
mit der Hr. Bergk in seinen Comment. de reliq. ant. 
com. S. 206 eneioodtov aus einem Verse des Kratinus 
entfernen wollte, von dem zuletzt Hr. W. Dindorf in 
der Zeitschrift für die A.-W. 1839, XI, S. 1129 gespro
chen hat.

Die Vorrede zum ersten Bande enthält einige Be
richtigungen, und zwar zeigt Hr. M. zuvörderst, dass 
die Verse, die Theophilus ad Autolyc. III, S. 296 dem 
Ariston beilegt, dem Stoiker dieses Namens gehören, 
der nach der Sitte der Stoiker seine Sentenzen in Verse 
gefasst habe. Wenn er aber in diesen Versen, 

fragen’ ßoyfretv naat ydg xotg dgiotg 
nwfrev b frtoq, xoig de xotovxotg Gqodga, 

weil der Cod. Bodl. ydg weglässt, dafür gev setzen will, 
so geht das nicht an, da das folgende nicht zum 
Gegensätze, sondern blos zur Verstärkung dient. Gro- 
tius schrieb richtig näot xotetv d'^lotg. Mit Recht schreibt 
dagegen Hr. M. in dem folgenden Distichon:

et gy yag l'exai ngotdgta xtg xng^vy 
xotg ^wetv tbg det, xl nkeov eextv evetßetv; 

Die Antwort der andern Person auf diese Verse lau
tet so:

ny yag oexiog* dkka xat klav ogw 
xovg tvoeßwg gev ekogevovg dte^dynv 
ngdxxovxag dxontog, xovg de gydev exegov y 
xo kvetxekeg xat xb xax avxovg govov 
erxif-tox^gav eyovxag ygüv dtdfreetv.

Hier, meint er, sei xb kvetxekeg dgüvxag xb xatf eavxoig 
govov zu schreiben; allein das Wahre ist wol xb kvotxe- 
keg xe xat xo xafr eaviovg govov, nämlich ekogevovg. — 
S. XII will Hr. M. in der Stelle des Galen De Hippocr 
et Plat. dogm. V (im fünften Bande der leipziger Aus
gabe S. 476): xavxt xa dgotßata Kkedvfrovg qyetv elvat 
JJooetddiviog, ivagywg emdetxvvgeva xyv 7iegl T0£i nafry- 
iXOÜ tyg tpvxyg yveogyv avxovei' y* dy Ttenoiyxe xbv ko~ 

ytogbv tw frugnj dtakeyogevov wg txegov exegM, die letzten 
Worte in cog exatgov exalgcy verändert wissen. Das würde 
aber Dem, was bei dem Galen folgt, widersprechen. — 
S. XIV behandelt er die Verse des Simylus bei Wytten- 
bach zumPlutarch I, S. 45 und in Gaisford’s Appendix 
ad Stob. Bd. IV, S. 433:

Tievx* etetv ag dvfrgconog aiofryGtiQ &n, 
atpyv, ogaatv, dxoyv, yevotv, boqgyOtv’ gta 
xovxwv dnuGwv eext xvgunxdxy 
axoy' qayibv yag ovdetg ext ootpog, 
ovd3 aipagevog, ovd’ etetdebv xb kvetxeke'g.

Hier schlägt er vor:
depyv bgaetv yivotv beqgyetv dxoyv' 
xovxwv gl anaeüv eext xvgtwxdxy 
axoy’ tpayeuv yag ovdi tlg eextv ootpog.

Die falsche Prosodie in kvetxekeg hält er für eine Nach
lässigkeit, die sich Simylus erlaubt haben möge. Allein 
wie das nicht glaublich ist, so lässt sich auch nicht 
annehmen, dass Simylus das Sehen und Hören nicht 
zusammen gestellt haben sollte, sowie er auch bei dem 
Beweise nicht kann das Riechen ausgelassen haben.. 
Entweder würde er daher wol mit Weglassung des un- 
nöthigen gta geschrieben haben,

ogaaiv, dxoyv, ytvetv, beqgyetv, enaqyv, 
oder, was wahrscheinlicher ist, er liess dxoyv, die er 
hernach besonders nennen wollte, weg und schrieb:

dqyv, ogaaiv, yevotv, oGepgyetv’ gta 
xovxmv dnaGÜv toxi xvguoxaxy 
axoy’ xb kvetxekeg yag ov qaycbv coqog, 
ovd^ betpgogevog, ovd* dy/dgevog, ovä* etOtdwv. 

In den S. XV angeführten Versen des Simylus aus 
Plutarch’s Romulus 17 müssen wol Tagnyla und valovoa, 
ihre Stellen vertauschen und Tagnely geschrieben werden.

Was nun die Behandlung der Fragmente selbst 
anlangt, so zeigt sich diese gleich als die Arbeit eines 
verständigen und erfahrenen Mannes, der die Beschaffen
heit seines Gegenstandes wohl erwogen hat und bei 
richtiger Würdigung ihrer Schwierigkeiten sich vor der 
Vermessenheit zu sichern wusste, der sich jüngere 
Kritiker leicht hingeben, sodass sie bei einigen dersel
ben zu völliger Manie geworden ist und wir Fragmente
sammlungen besitzen, die vielmehr Fragmente zügel
loser Kritik als der Schriftsteller, deren Namen sie 
tragen, sind. Wenn überhaupt die Erklärung der Ko
miker wegen der häufigen Berührung von Dingen, die 
wir entweder gar nicht oder nur sehr unvollkommen 
oder gar aus blossen Fictionen kennen, keine leichte 
Sache ist, so ist sie natürlich noch weit schwieriger, 
wo man es nur mit einzelnen sparsamen Bruchstücken 
zu thun hat, bei denen man auch noch den Vortheil 
entbehrt, der dem Erklärer bei den Fragmenten der 
Tragiker zu statten kommt, aus der Fabel die Bezie
hungen errathen zu können, es müsste denn durch 
einen sehr seltenen glücklichen Zufall etwas über den 
Inhalt und Gang einer Komödie überliefert sein. Es
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ist daher unvermeidlich, dass Vieles unerklärt und un- 
emendirt bleiben muss, wenn man nicht ein leichtsinni
ges Spiel mit leeren Vermuthungen treiben will. Dies 
hat Hr. M. sehr wohl erkannt, und daher luftige Con- 
jecturen und seltsame Einfalle Anderer theils abgewiesen, 
theils sich begnügt, den Ort anzuzeigen, wo sie zu 
linden sind, während er selbst nur Das aufnahm oder 
vorschlug, was sich ihm als sicher oder sehr wahr
scheinlich zeigte. Fragmente sind überhaupt eine Sache, 
die man nicht, wie eine vollständig vorhandene Schrift, 
sich vorsetzen kann, zu erklären oder zu emendiren, 
sondern sie erhalten ihr Licht meistens nur durch zu
fällig oder gelegentlich entdeckte Beziehungen, und 
verlangen mithin, dass man den Zufall oder die Gele
genheit abwarte. Nur einigermassen steht das in der 
Macht des Bearbeiters, wenn von einem Schriftsteller 
oder einer ganzen Klasse von Schriften zahlreiche Frag
mente vorhanden sind, durch Fertigung eines vollstän
digen Index über dieselben. Einen solchen wird uns 
Hun das fünfte Volumen bringen, und es steht nicht zu 
zweifeln, dass mittels desselben noch Vieles in diesen 
gehr corrupten Fragmenten werde verbessert werden 
können. Hr. M. hatte bei seiner vieljährigen Beschäf
tigung mit den Bruchstücken der Komiker einen solchen 
Index weniger nöthig; dennoch würde auch ihm, wenn 
er ein solches Hülfsmittel gehabt hätte, dadurch noch 
manche Erleichterung geworden sein. Im Ganzen hat 
er gethan, was jetzt möglich war, und das auf eine 
wohl überlegte sehr zweckmässige Weise. In Ansehung 
des Inhalts jeder Komödie, wenn etwas davon bekannt 
ist, verweist er auf Das, was er darüber in der Historia 
critica comicorum gesagt hat; die Fragmente selbst 
gibt er mit den dazu gehörigen Worten der citirenden 
Schriftsteller und den Varianten; er erwähnt die Emen- 
dationen anderer Kritiker und verbessert im Texte der
Fragmente nur mit grosser Vorsicht, indem er meistens 
seine grösstentheils richtigen und guten Emendationen 
nur als Vorschläge gibt. Bei der grossen Anzahl lücken
hafter und corrupter Fragmente kann es nicht fehlen, 
dass noch Manches zu thun übrig ist, und so mögen 
auch die folgenden Bemerkungen als ein bei dem Durch
lesen des Buches entstandener Beitrag zur theilweisen 
Wiederherstellung dieser Bruchstücke angesehen werden.

Bd. II, Theil I, S. 5 gibt Hr. M. die Verse des Chio- 
nides bei dem Pollux X, 43 nach der Vulgate: 

yroZAotg fyoiJa xov xara vtavlag
- fpQOVQOV^ag aTfyvWQ xav oapaxi xotuwutvovg.

A er der Cod. Falckenb. hat cpoQovvrag dzf^vov?. Daher 
ist wo aufzunehmen und xov xazd Of vtaviag
^OVOVVTag 2U schreiben>

wenn man annimmt, dass einem paar nach Pöckelfleisch 
lüsternen Bettlern geheissen wird, an die Hausthüre 
anzuklopfen. Übrigens ist der erste Vers von einem 
Grammatiker in dem jetzt erschienenen vierten Bande 
von Crameri Anecd. Paris. S. 248, 8 so geschrieben: 
ug av (payoizs Taqi^og^ d &to!.

S. 8. Das vom Athenäus aufgelöste Metrum war 
wol nicht, wie Hr. M. meint, anapästisch, sondern 
iambisch:

tvqov t£ xai (puGvyv S^vninttg t tkaag 
xai TtgaGa.

S. 12. Die Worte des Ekphantides mögen nach 
den angegebenen Lesarten wol so gelautet haben:

xwgioSlag
aGfz rßov, d py
to S^aga Miyagixbv noitiv*

S. 98 hatHr. M. gewiss richtig uti azra hergestellt; 
aber das diesen Worten vorangehende ot>x ist wol zu 
streichen und zu schreiben:

i'öi azza zaS1, ovxtz 
ola zani Xagi'gevyg.

3 aus den Bettlern des Chionides: a* Sv
im TojJe Totwv xonTdOV,

Wenn diese Verse so auf einander folgten, was sehr 
wahrscheinlich ist, so hat r.6miTQV keine Schwierigkeit

S. 145 muss ßgoToiGi, und S. 147 pfyiazov den zwei
ten Vers anfangen.

S. 255 ist nicht sowol eine Lücke anzunehmen, 
als GipoSga auszustreichen, und die Worte so zu 
schreiben:

tv&gvaxotg xat ßgaxdvoig
xai GTQaß^loig bnozav tihvcüg3 , wGntQtl
noXvnoöag vvxtwq ntQiTqwyiiv «vtäv zovg daxzvlovg.

Hr. M. sagt zwar: ßgaxavov primam syllabam corripit; 
aber da er keinen Beleg dafür beigebracht hat, so dürfte 
das sich nicht sofort glauben lassen.

S. 303 geht Hr. M. wol zu weit, wenn er in dem 
Verse

■qßv'kliojGai xai za ^o8a xtxaqgtvai
die Correption des za c omicorum usui prorsus repugnans 
findet. Nicht jedes p hat den scharfen Klang, und es 
müsste doch erst bewiesen werden, dass es in qoöov 
den vorhergehenden Vocal nothwendig lang mache. In 
den Fröschen des Aristophanes V. 448 ist wol die andere 
Lesart no'kvQqö&ovg die richtige.

S. 384 f. Wenn die sehr wahrscheinliche Vermu- 
thung gegründet ist, die Hr. M. aufstellt, das OVTll Tü)V 

Der sei, der im Theater die Plätze anwies, so 
dürfte dieser nicht sowol wegen der Stösse, die er aus- 
theilte, als weil er selbst im Gedränge gestossen wurde, 
so genannt sein, und mithin das Fragment mit Anspielung 
auf das bekannte Gleichniss bei dem Homer so gelautet 
haben:

tvfßatvt Giyjj * * * TldGavSQog o avztog, 
oiGTitg AtovvoloiGiv bvTtl Ttüv S,v)iWv. „08 Atag“ 

ovov xav&^iov.
S. 389 sind in dem ersten Fragmente aus den 

Göttern des Hermippus die Passiva mvdgtd'a, jmd 8iyjd~
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ptt&a richtig. Es spricht Einer, der sich als einen Fluss
gott denkt:

snsid, brav
svydpeda ngbg tovt , owog, w xsgag, yevov' 
xäg tov xamjlov ’ycv splgw nal^tov a^wa, 
xtv&vg ycyfV^rae tovto tievte xai bvo.

Kev&vg ist von Hrn. Bergk, dessen übrige Conjecturen 
über diese Verse ganz unstatthaft sind.

S. 402, I. Hier ist wol im dritten Verse etwas 
ausgefallen und so zu ergänzen:

Ta (.ilv yt ngbg btyiv ei 
boxsiTE paX ov xaxwg 
l'ytiv anb GWßarog.

S. 410 schrieb Hermippus wol:
Mevbaiov, tov [aev xal IvovgovGiv &eoI avrol.

S. 551 hat Hr. M. im dritten Verse die Ergänzung 
ovrog ye von Hrn. Fritzsche aufgenommen; aber die Verse 
sind wol eher so zu ergänzen:

yog-^ybv ndmoTE gvnagtbrEgov
rovd Eibeg, bortg &äzrov av tov y . at/iarog
V Xgyifidrcüv dklco ti fiEraboit] nvi;

S. 568, LXIV. Allerdings ist das Scholion zu Eu
ripides Med. 517 sehr verdorben, lässt sich aber doch 
wol wieder herstellen. Es lautet so in Bezug auf die 
zwei vom Chore gesprochenen Trimeter: q biGnyla tov 
yogov egtL xava bs rovrovg ijdy tu twv yogcov ^avgiazai. 
ra ßev yag ugyata bia iw yogaiv etieteIeito. o&ev b Evnö
lig q>?]or Tt yogbg ovrog, xlaiEiv finn/itv nvgapov. 
Iv zara t«w« lap-ßtia övo. Offenbar ist hier mitten 
in das zu den Versen des Euripides gehörige Scholion 
eine andere nicht hierher gehörende Bemerkung einge
schoben. Das Scholion war: biGnyla tov yogov eotIv 
lapßtia bvo. Die eingeschobene Bemerkung ist ein Bruch
stück einer Nachricht über den Verfall des Chores 
und so zu schreiben und zu ergänzen: xava bs rovrovg 
Tovg ygbvovg qbi] ra rtvv yogwv r^iavgoiTO" ra psr yag 
agyata diu tmv yogutv egeteIelto. o&ev b Evnoli'g qyqGiv

zig ovrog; xXueiv uno)f.itv a&vgp.ÜTi arra toiuvtu.
In der zweiten Abtheilung des zweiten Bandes 

S. 629 dürfte das erste Fragment so geschrieben und 
ergänzt werden können:

A. yvvy xaOEvbovd egt'iv agybv. B. pav^avu.
A. lygr^yogviag d Eiolv al nagotylbsg
avzb fiovov ov xgEtrvovg’ nolv ygijfd Eig ^bov^v, 
(ilg xallog, ei$ EG&)f]Ta laßEtv. ov ydg riTEg 
TtagoxpibiQ vavr e?oiv, avrißoloi ge;

Das zweite Fragment auf derselben Seite scheint 
sich auf einen als Fisch charakterisirten Redner zu be
ziehen , und ist daher wol so zu schreiben:

ultEvö[.iEvbg nOT avzov Etlov aJpov ayvr;
[aetu ngr^tvdbwv, xunEiT atfr^x, Sri ßbd^.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. ff'* Mund, in Jena«

S. 674, II. Der dritte und vierte Vers dieses Frag
ments bedarf blos einer richtigen Interpunction. Da, 
wie das vorhergehende vßiv olvov yEVEG&at r^v dvotav 
£vyop.ai zeigt, wo oivov statt vbtog gesetzt ist, der Hang 
der Weiber zum Weintrinken einen Seitenhieb bekommt, 
so sagt der Dichter:

vpiv yag ovätv, xa^dnsg nagoißta, 
ev Tw xan?]lo>, vovg EVEivat iiot boxet.

„Bei euch ist keineswegs, wie das Sprüchwort sagt, 
bei dem Weinschenken, Verstand zu finden.“ Dec 
Weinschenk hat nämlich Verstand, wenn er den Weift 
mit Wasser verdünnt. V. 10. 11 ist zu schreiben:

ralla bs
qbi] Tad {vTslfaraT egt • axove brj-

V. 16 schrieb der Dichter wol:
negxvy yiyagrlg xvgi te xal xw^ysraig.

Fiyagrig, GTatflg hat Hesychius. Und die obscene Be
deutung, in der hier das Wort genommen ist, erklärt 
sich aus dem xaTayiyagTiGat des Aristophanes Acham. 
274, wo der Scholiast davon spricht.

S. 684, IX ist mit der leichten Veränderung voh 
Ivguq in IvGaGa zu helfen.

S. 800. Hier war Hr. Bergk auf dem rechten Wege, 
indem er den vom Plato geschilderten eifrigen Deichen- 
beschauer Leontius herbeizog; jedoch wusste er ihn 
nicht zu benutzen. Mit Aufnahme des von Hrn. M. vor
geschlagenen 7tE(pdv&ai wird zu schreiben sein:

-AE(vrgo(plbT}g b TglßtTgog, w? .Aeovtuo 
svygcoq nEipäv&ai xal yagutq, MnntQ vexgbq.

Tgipergog liesse sich zwar deuten, wenn man annähme, 
dass dieser Dithyrambendichter meistens nur dreierlei 
Metra gebraucht hätte; aber da der Scholiast des Ari
stophanes ihn xovtpog xal ylwgbg, ivg eoixevui ogvi&i nennt, 
so hat wol der Dichter rgbisbog geschrieben, es müsste 
sich denn noch irgend eine andere passende Bedeutung 
von TglßtTgog nachweisen lassen.

S. 830, I. Dieses Fragment lässt sich mit Wahr
scheinlichkeit so herstellen:

ETvyyavov /Av aygodev vaGrovg ipt'gaiv
sig T7/r fogTtjv xad-OGidawv eixogiv

bgai d av(t)&EV yagyag av&gamiüv xvxXm.

Von S. 893 an folgen die Fragmente des Aristo
phanes, deren Bearbeitung Hr. M. dem Hm. Bergk 
überlassen hat. Hr. Bergk hat den Fragmenten eine 
lange und weitläufige Abhandlung vorangeschickt, in 
welcher er erst über die Zahl der Aristophanischen 
Stücke, sodann ausführlich über das viel bestrittene 
bta KalliGrguTov und biu (Dtlowibov spricht.

(Die Fortsetzung folgt»)

Druck und Verlag voa J?, A. BrocJ<l>»WÄ in
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Das Ergebniss fasst er selbst S. 939 in folgenden Worten 
zusammen: Itaque ut brevi comprehendam, longae dispu- 
tationis haec summa cst3 Aristophanem prae iuvenili vere- 
cundia cum primum scriberet comoedias3 eas Callis trato 
commendavisse, sed postea quoque3 cum iam ipse fabu- 
lae docendae periculum fecisset3 eandem retinuisse con- 
suetndinem et plerumque vel Callistrati vel Philonidis 
industria usum esse; utrumque poetam, non histrionem 
fuisse; ne ipsum quidem Aristophanem in Equitibus Cleo- 
nis partes suscepisse; Aristophanis laudem, quamvis 
sub alieno nomine delitescentem, cito omnibus innotuisse, 
itaque hunc, non Callistratum, ter aut ab ipso Cleone 
aut ab alio quo , quem ille subornaverat3 in iudicium 
vocatum esse. Dabei ist jedoch gerade eine Hauptsache 
unerörtert geblieben: warum Aristophanes, auch nach
dem er bereits unter seinem Namen Komödien gegeben 
hatte und hinlänglich anerkannt war, noch Stücke öia 
KaXUcTQurov und dz« Qhltnvläov gegeben habe. Dies würde 
sich, wenn das Übrige richtig ist, nur so erklären las
sen, dass Aristophanes an einem Feste zwei Stücke 
auf die Bühne gebracht hätte, und mithin, weil die 
Sache ein Wettstreit der Dichter war, das eine Stück 
hätte müssen unter dem Namen eines andern Dichters 
geben lassen. — Was die Behandlung der Fragmente 
anlangt, so zeigt sich in dieser eine merkliche Ver
schiedenheit von der Arbeit des Hrn. Meineke. Hr. 
Bergk hat auch hier, wie anderwärts, nicht wenige 
gute und richtige Emendationen gegeben, allein in ho
hem Grade vermisst man die Bedachtsamkeit und Vor
sicht, mit der Hr. Meineke verfahren ist. Bei Hrn. 
Bergk ist das Emendiren förmlich zur Leidenschaft 
worden, und ehe er noch eine Stelle recht angesehen 
hat, hat er auch schon eine Emendation bereit. Da- 
^urch schadet er sehr seinem Credit. Denn einen Kri
tiker beurtheilt man mit Recht nicht nach seinen guten, 
sondern nach seinen nicht guten Emendationen. Es 
müsste seltsam zugehen, wenn nicht Jeder, der einige 
Kenntnisse und einiges Talent besitzt, nicht manches 
Gute vorbringen sollte; auch gibt es keinen Kritiker, 
der sich nicht häufig geirrt und Unhaltbares aufgestellt 
hätte; aber gerade aus den unrichtigen Emendationen 

ergibt sich durch die Gründe, aus denen sie gemacht 
wurden, oder durch die Methode, die der Emendirende 
befolgte, oder durch das Gefühl, das ihn leitete, was 
man von ihm als Kritiker zu halten habe. So wird 
man in Bentley, so oft er sich auch geirrt hat, doch 
überall den grossen Kritiker erkennen, während bei 
Andern oft eine einzige Emendation so charakteristisch 
ist, dass sie Mistrauen gegen den Kritiker überhaupt 
erregen muss, indem sie ihn einer falschen Richtung 
ergeben zeigt. Mit Bedauern muss man das von Hrn. 
Bergk sagen. So gibt er z. B. in der Abhandlung De 
prooemio Empedocleo den Anfang dieses Gedichtes so:

Trjkavyts, xlvri xovgt Qeavovg nv&ayoQtd) Tf, 
llavoavla, ov öl xkv&t öatqgovog Ay/iiov vat

und führt S. 10, um das Je, wenn man sich zu einer 
andern Person wende, zu rechtfertigen, Porson zu Eu
ripides Orest. 614 an. Aber Porson würde sich sehr 
gewundert haben, wenn er gesehen hätte, dass von sei
ner Bemerkung ein Gebrauch gemacht worden ist, nach 
welchem man sagen könne: „Du, Telauges, aber du, 
Pausanias, höret.“ So kann man in keiner Sprache 
reden. Auf diese Weise ist nun Hr. B. häufig auch 
im Aristophanes verfahren. Wer kann es billigen, dass 
er S. 964 gleich aus eigener Machtvollkommenheit als 
einen Vers des Dichters hinsetzt:

xal giiv axuept] 'ctf, ct>g av Tt g onovStTor, (b ’vegotquv, 
da bei dem Pollux die Worte so lauten: xal ^/jiaxdtpqQ 
<F w; Iv ti ev noötkovtMv Ipovptvf Wenn sich aus diesen 
verdorbenen Worten Etwas errathen lässt, so würde es 
doch eher Folgendes sein:

xh [.ti] Gxdqqv duosi ti$, to aivdoviov ipovpttv.
S. 1010 liest man: Male Dindorfius haec in iambi- 

cos tetrametros redigit, numeri sunt choriambici 3 sed 
non sine difficultate revocaveris in ordinem, itaque prae- 
stat audacem coniecturam silentio transmittere. Hier 
ist blos Das zu loben, dass Hr. B. seine Conjectur zu
rückbehalten hat. Denn er tadelt, was nicht zu ta
deln war; tadelt nicht, was zu tadeln war, das uner
hörte xvavoßtv&r- mit langem a, das Hr. Dindorf annahm, 
und stellt eine Behauptung auf, die evident falsch ist, 
indem der Inhalt der Worte schlechterdings nicht er
laubt, an Choriamben zu denken. Die iambischen Te
trameter liegen vor Augen: r

’P'
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3Eq6dta „auf die Reise“, wie es der Inhalt des Stückes 
andeutet.

S. 1011, XVI:
ZOTt ptV (dlOVVGt) GOV XUTtXOTTaßlQov (gv\ 
vvvl JZ aov xartpovoi, Ti*xa, ö* tv old3 ni 
xut xaraxtGOvrat.

Bedinlegraci versum ex coniectura , Bacchi nomen fä
dle potuit excidere. Zugegeben, dass die Worte dem 
Dionysos gelten, was berechtigt Atovvct einzuschieben, 
da eben so gut und noch viel wahrscheinlicher zu An
fänge des Verses owr dZld fehlen kann? Im zweiten 
Verse ist auch gov ein nicht nur nicht gutes, sondern 
gewiss unrichtiges Supplement des Hrn. B., statt dessen 
Hr. Dindorf mit Wahrscheinlichkeit xui gesetzt hatte.

Ebendaselbst XVII gibt Erotian: qyfjpatg ovv lya 
ßgotüv änavTag txkunqvui. Hier sagt Hr. B.: Non ex- 
pedio. Vermuthlich stand:

(fTgu d’ ovv tyco ß^OTWv unuvt uv txkangvat.
S. 1052:

Q /OQOg (ß WQ^tlT UV tVOipUptVOg SumSuQ XUI GTQtopUTodtGpa, 
SlUf.lUG^uklGUQ UVTOV GXtkiGiv xui qvcxaig xul qiacpaviGrv.
Alter versus prorsus nequit intelligi: recte quidem öiu- 
puG/ukioaq uvvbv per se dicitur de choreutis , qui ru- 
stico more manus prensantes saltabant: reliqua autem 
non congruunt, itaque unum aut alterum versum exci- 
disse puto. Also weil es Hrn. B. beliebt, dem dtapa- 
cxaM&iv eine von ihm selbst erst erfundene Bedeutung 
zu geben, soll die Stelle, die sich sehr wohl verstehen 
lässt, lückenhaft sein?

S. 1054. Pollux X, 38. 39 spricht von Bettkissen 
lind Decken: tinotg ö3 uv olpai xul %vovv xui pvovv tnl 
kvv pakdxcov, AgtGioqdvovg dnovTog ptv tv Baßvkwvloig 
dg axvga xai %vovv, tv de AavdiGi tu v %tigwv tqya 
pvovg eortv. Quae ferri nullo pacto possunt, itaque 
Xolqmv et tqiu scripsi, at versus et sententia postulat ut 
tQtu transponatur ; hoc autem dicit poeta: porcorum la- 
nugo est (vel Igtui) loco lanae. Nicht leicht kann wol 
etwas Abenteuerlicheres ersonnen werden. Und aus 
solchen Gründen wagte es Hr. B., das Fragment so 
zu gestalten:

IWF ’/OlO(,OV pVOVg tQl IgtIv, 
und die vom Pollux gegebenen Worte, an denen weder 
der Sinn noch das Metrum zu tadeln ist, in etwas 
ganz Unsinniges zu verwandeln. Denn was ist Schweine
flaum? Wenn er aber vielleicht xolgwv in obscener Be
deutung nahm, wer nennt denn diese Haare pvovg, und 
wer, wenn er sie so nennte, würde die schon durch 
dieses Wort sattsam bezeichnete Weiche so Leschrei
ben: Schweineflaum ist Wolle? Doch Hr. B. scheint 
nicht eine metaphorische Bedeutung angenommen, son
dern an wirkliche Schweine gedacht zu haben. Wie 
aber der Sinn — man fragt sich, welcher Sinn? — 
diese Race Schweine, die statt der Borsten zarte Wolle 
haben, verlange, hat ihm eben so wenig anzugeben ge
fallen ? als wo es dergleichen Thiere gebe.

S. 1059 f. liest man: Illud quidem facile appa- 
ret, verba eit lm<ft^ti xai, quae bis leguntur, altero loco 
temere repetita esse, quae si removeri$s iam procedit 
versus integer iambicus: xai nüg tntQqutjaq tov kv/voi/ov 
eka&eg. In seinem Eifer zu emendiren, hatte Hr. B. 
nicht Zeit, den falschen Fuss zu bemerken; was ihm 
auch in dem Fragmente eines andern Dichters begeg
net ist, wobei Hr. M. sagt: Bergkio humani quid acci- 
dit. Diese Humanität ist aber nur ein Zeichen grosser 
Flüchtigkeit.

S. 1076:
A. l/ßvq td)VT]Tul TIQ, g GipildlOV,

q w 7ikaTttwv xaQidwv g novkvnovg, 
g v^GTtg otitut g yakebg g Ttv&ldeg;

B^pd tov At, ov . A. ovde ßavlg ; B. ovd3 gp tyw, 
Libri ovdt qvp tyw. Scripsi ovd3 tya). Und nun 
werden Beispiele dieser Form angeführt. Diese bedurfte 
keiner Beispiele, sondern das ovdt. Jeder andere Kritiker 
würde, wie Hr. Fritzsche gethan hat, ov qpa eyw gesetzt 
haben. Aber Hr. B. liebt seltene Formen anzubringen, 
sie mögen passen oder nicht.

S. 1085 ist der ganz richtige, päonischen Tetra
metern vorausgehende trochäische Vers:

7] ptyu Tl ßgüp tariv 77 TQVyMdoTtOlOpOVGlXTj 
durch ein alles Grundes entbehrendes displicet haec ra- 
tio mit Elmsley in einen päonischen Vers verwandelt 
worden, mit dem Hr. B. auch wieder nicht zufrieden,, 
noch ein paar andere unnütze Conjecturen hinzufügt.

S. 1094 in den sehr corrupten Versen bei dem 
Athenäus X, 478, D: akkai vnoTi^toßvTtpai yQutq Quatov 
ptkavog ptazov xfQa^tvopivuig xoTvkuig peydkatg iyypov tg 
GqtTtqov Stpag ovdeva xoapov tgum ßia^optvat ptkavog 
oivov uxquTov, ist es zwar zu loben, dass Hr. B. an 
xtQuptvoplvaig xoTvkaig anstiess, aber was hilft die Con- 
jectur xtQuptvoptvui xoTvkag peydkag, da das Präsens, 
ganz unstatthaft sein würde? Betrachtet man die Stelle 
genauer, so zeigt sich, dass die am Ende stehenden 
Worte ptkavog oivov uxqutov, da schon vorher ptkavog: 
an der rechten Stelle stand, zu diesem Worte an den 
Rand geschrieben waren, weil uxqutov war vergessen 
worden; dass sie aber hernach an eine unrechte Stelle 
in den Text kamen; ferner dass zu ptGTov das Substan
tiv fehlt; und endlich, dass auch überdies noch ein Fuss, 
und weiter unten eine Präposition verloren gegangen 
ist, folglich das Fragment wol so lautete:

uHut d’
VnOTlQtGßvttQUl JQUtg UXQUTOV
Qaolov ptkavog ptGzov x^aP0V 
xapttvopevai xoTvkaig peyakuig 
Ivtx^ov, vn t'ptoTi ßu*^optvat 

oqlvtQOv älp^S ovdtva xoepov.
S. 1099 sind die vom Scholiasten des Aristopba- 

nes erhaltenen Worte avdqivy InaxTdiv tiugu yd^yaq toxtu 
so gegeben:

InaxT^v näoa yu^ya^ taria (ßldtxTai),
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Dabei wird gesagt: Toupius nao lyaqyaiq tcxla, al im- 
perfectum ferri vix polest, cum ipsum Argonautarum 
adventum repraesentatum esse reri sit simillimum: ita- 
que olim correxeram nuoa yaqyatqu oxoa, rel naoa yaq- 
yatqa Ttbktq. — Gegen das Imperfectum ist nichts ein
zuwenden, da durchaus kein Grund vorhanden ist, dass 
nothwendig ein Präsens oder Perfectum stehen müsste. 
Aber Hr. B. musste eine Conjectur machen, wobei er, 
nur an das Emendiren denkend, sich zu fragen ver
gass, was das 7tdoa bei dem StStxTat bedeuten sollte.

S. 1101, XIII haben der Scholiast des Aristopha- 
nes, das Etym. M. und das Etym. Gud. al yvvaixtg tov 
Soqvakkov (pQayvvvTai. In dem Etym. Gud. steht gqdyov- 
xat. Jedermann muss sehen, dass das ein anapästi- 
stisches Fragment war:

ai Ji ywaixtq 7ov boqvakkov qqdyvvvTat.
Hr. B. aber gibt, obwol dubitanter, Trochäen:

al ywaixtq 7ov Abqikkov (fqayvvwvTat, 
weil Hesychius, das Etym. M. und Suidas bemerken: 
tq? vßqti tov 7Qaywöonoiov Aoqlkkov. Und doch erkennt 
er die Form Soqvakkoq für richtig an.

S. 1164, II heisst es: V. 5. indicavi lacunam. 
Toupius haec cum sequentibus coniunxit in hunc modum: 
Eig ^'Eqiaov ovö* eg 'AßvSov, yv df ndv& oJw ’Exetva, quem 
sequitur Dindorftus. Recte autem Suecernius p. 68 haec 
de Alcibiade interpretatur , quem propter venustatem 
plurimi expetiverint Iones. Von Toup abzu weichen und 
eine Lücke anzunehmen, war durchaus kein Grund vor
handen, als der unbedeutende, dass in den Büchern 
die Worte so stehen: Ixetva ndv$ odco. Und was
von Süvern angeführt wird, muss den Leser verleiten, 
zu glauben, dass er dort den Grund zur Annahme ei
ner Lücke finden werde; wenn er aber nachschlägt, 
findet er nichts davon, indem auch Süvern mit Recht 
nicht an eine Lücke dachte. Übrigens sind ovd’ statt 
ol <F und p. 68 statt p. 65 Schreib- oder Druckfehler.

S. 1192, LXVII ist weder der metrische Fehler 
noch die Sinnlosigkeit bemerkt in dem Verse:

oqm yaq toq optfaxa StaGavkovpevov, 
so leicht es auch war, GTopqaxa zu schreiben.

S. 1202, CIX. Von den \Vorten: tnxdnovq yovv y 
oxia G7tv y ui 70 Stmvov toq ydy xakti p b %oqbq b qn- 
Xoryotoq, sagt Hr. B.nescio an italocus sit constituendus: 

enTanovg yow Oxid ’ottv ******

tnl 70 Semvov wq xakti Sy p b %oqbq b qtkoTyotoq.
Lücke bedarf es nicht, und in dem zweiten Verse 

Würde Aristophanes gewiss nicht diese Wortstellung 
gewählt haben, sondern er schrieb wahrscheinlich:

^vdjtovq yovv y GXia *G7iv'
>nl btinvov 

o qikoTyaioq.
Möchte doch Hr. B.5 aer gutes leisten kann, dieser 
frivolen Kritik entsagen.

In dem dritten Rande kommen wir zu der mittlern 
Komödie. Hier ist S. 29 f. das erste Fragment aus des 

Antiphanes AxfqoWvyq yovatq ein Gespräch zwischen 
Zweien, davon der Eine dem Andern das Kottabos- 
spiel lehrt, von welchem er sagt: wa piv aal neppa xal 
rqdyypa vtxyTyqtov. Darauf antwortet der Lernende: 
7uqi 7ov; yekoiov. Diese Worte scheinen Hrn. M. nicht 
fehlerfrei. Ineptum enim est, sagt er, quaeri de qua 
re concertaturi sint, quum praemia victoriae iam nomi- 
nata sint. Dem dürfte nicht so sein. Der Lernende ist 
mit der Sache noch ganz unbekannt, und der ganze 
Apparat kommt ihm lächerlich vor, indem er nicht be
greifen kann, wodurch man sich den angegebenen Preis 
erwerben könne. Dies bestätigt sich noch mehr durch 
V. 7—9, in denen die alte Personenabtheilung beizu
behalten und keyeiq, das bei dem Athenäus steht, nicht 
in Myu aus dem Scholiasten des Lucian zu verändern 
war. Sie zeigen recht klar, wie der Lernende sich 
über die Sache lustig macht:

B. nsdoTiyya Ttolav ; tovto vovmxiiptvov 
avw 70 pixqov, 70 nivaxtoxiov keyeiq;

A. 70V7 Igti nkaGviyg.
S. 33 dürfte Hr. M. ebenfalls unrecht haben, wenn 

er in dem ersten Fragment der Bouorla des Antipha
nes drei Personen annimmt und qyalv, wofür die neuen 
Bücher des Athenäus gaolv haben, beibehält. Es spre
chen nur zwei Frauen, eine, die einem Mädchen Ci- 
tronen gibt und diese Frucht preist, und das Mädchen? 
die sie ebenfalls bewundert:

A. xal ntql piv oipov y yktörov to xal klyetv 
MCneq nqbq ankyozovg. dXXa tuvtI kdpßave, 
naq&evt) rd pyka. B. xakd y«. A. xakd Syr, 0) &tol. 
vetoGvl ydq 70 GJitqpa 7ovx aqnypevov 
eiq 7ag A&yvaq toxi Ttaqd tov ßaGilltoq.

B. 7taq ‘Eonequitov, &pyv ye. A. vy 7yv (PmoqoQOV, 
qiaoiv 7a XQvaä pyka 7av7 ttvai. B. 7Qta 
povov toxlv. A. bkiyov tG7l to xakbv navra/pv 
xal 7ipiov.

S. 36 meint Hr. M., da ein Codex xdv zitiq hat, 
könne xßt 7iq gelesen werden, indem er sagt: d recte 
cum coniunctivo iungi nunc pervulgatum est. In dem 
gegenwärtigen Falle würde das doch nicht angehen. 
Über den Unterschied ist zu Sophokles Oed. Tyr. 198 
gesprochen, den jedoch Schneider zu Plato Civ. IX, 
S. 579, D anders bestimmt.

S. 61. Athenäus XI, S. 503, B. sagt vom Antiphanes, 
um zu zeigen, dass man den Wein aus dem yvxtyQ mit 
dem xva&og eingeschenkt habe: tindiv yap tqItioSa xat 
xddov 7iaq l ptvo q ipvx7y qd 7 ol'vov ps^v ax 17 ait 
iv 7oiq t'^yq noui avrbv kfyov7a 71070g t(J7ai oq>ob qo^ 
7iqoq. ovxovv, it qqdaat 7iq, ovx t7i titmi xva^ 
SHtpiv ydq, 7QV xdSov l'lw xal to 7t oxy q 10 v ka~ 
ßd>v aTtbqnqi xakka Ttdvxa. Hr. M. beschränkt sich 
hier auf Anführung der ungenügenden Conjecturen Do- 
bree’s, und allerdings lässt sich über diese offenbar 
lückenhaften Fragmente nichts Bestimmtes aufstellen.
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Wenn man indessen, was in dergleichen Fällen allein 
übrig bleibt, eine Hypothese machen kann, durch die, 
was gegeben ist, sich ziemlich erklären lässt, ohne dass 
man gewaltsame Veränderungen zu machen genöthigt 
sei, so ist das wol immer noch das Sicherste. Das 
erste Fragment schildert nun offenbar einen dem Trünke 
Ergebenen und ist vermuthlich so abzutheilen: 

rgbroda xat xudov TTUQufreitevog
IpVXTTjQU T OtVOV * * * (tefrvOXeTUl.

Das zweite enthält Worte dieses Menschen, wie Athe- 
näus selbst andeutet. Da aber dieser Mensch gerade 
das Gegentheil von Dem, was man erwarten sollte, 
seinem Diener befiehlt, so scheint es ein Sohn zu sein, 
der, wenn der Vater dem Trinken ein Ende zu machen 
gebietet, alle Trinkgeschirre hinauszutragen Befehl gibt, 
um den Vater zu täuschen, was wahrscheinlich so aus
gedrückt war-

tiotoq eGTut J* iGü/g 
GepodgoTEgog. ovxovv, c? (pgaGEt Tig, ovx eTt 
e^eGTi xvufr^etr, ****** 
tov de xad'ov e'^co xui to tiot^qiov lußorv 
andtpeQE • valla navT ea.

Das nach xvafrlttiv stehende yag oder xal sind vermuth
lich von den ausgefallenen Worten übrig gebliebene 
Buchstaben.

S. 64. In dem witzigen, aber ziemlich verdorbenen 
Fragmente aus dem Kleophanes des Antiphanes bei dem 
Athenäus III, S. 98, F ist besonders das Tvguvvetv an
stössig gefunden worden. Es scheint dies aber richtig 
zu sein, sobald man annimmt, dass ein die Herrschaft 
für das höchste Gut Haltender einen ihn bekehren wol
lenden Philosophen verspottet. So möchten die Verse 
wol so herzustellen sein:

t6(P 7/ tvquvveiv eGrlr i] 
tI di] uote to GnovdaoTov; dxoXovfrEiv, EQEig, 
IV TW -dvxd(<) (lETU GOtpiGTüiV, TT] diu. 
XEnTMv, ugItoit, Gvy.lvwv, ItyOTd^ du 
to JiQä'yf.iu tovt ovx egtit, eVtte^ ylyTETut ‘ 
ovd* Igti yu() hm, ytyvopieTOV, o ylyvtTui. 
ovo* eZ nQOTEQoy rjv, egtit, o ye vvv ylyvETUt. 
tGTiv ‘yuQ ovx or ovdev’ o de (d] yeyovt tim, 
ovx egtiv , ewGntQ y^ovev, o ye (i^ yeyove tim. 
ex tov yuQ eItui yeyoveV el d' ovx fy o&er, 
TTtoq eyerer ei, ovx ovToq; ov% otov re yug. 
el d’ uv nofrevr nwg yeyovev, ovx dv; egt uq ovx 
ovdev nor • ndfrev yevrjGexut to y ovx 
bv tlg ov; tlq ovx bv ydg ov dw^Gezui.
TOt'T* d 0 ti egiit ovd* uv UTiolXotv (.iuOc,

S. 80 kann, was Hr. M. vermuthet, ovtmq ti uytov 
nicht mit r« unuy/ETut in dem folgenden Fragment ent
schuldigt werden, da das wol einer Änderung bedarf, 
wie auch Hr. M. selbst eine vorgeschlagen hat. Es ist 
dieses das von Clemens Alex. Paed. III, 2 aus der MaX- 

fruxfj des Antiphanes erhaltene, bei welchem Hrn. M. 
Pierson’s Conjecturen zum Möris S. 337 entgangen sind. 
Diese sehr hübsche Schilderung einer eiteln Frau ist 
mit Versetzung eines Verses wol so zu schreiben:

eq/etui.
qxEt, nugeGTt, yvnTETat, n^oGEQ/ETat, 
(ieteqxet av, tiqogeqxet av, (ieteq^etui, 
Gpi]TUt, xtetICet, IpißlßrixE, Tfnßexut, 
Xovtui, GxonetTui, gteHetui, ptvql^ETUi, 
xog(ieit, ukelffex * uv de (tr] y, unuyyexut.

S. 90, 111 ist so zu verbessern:
A. ßovkei y.ut gv, tpil.TuTi], tiieit;

B. xakwg e/ei piot. A. Totyuq ovv (feg e(yM tiIm.} 
(.ie/jh yuQ tqimt detv tpaGi Tiuäv TOvg frEovg.

S. 93 hätte Hr. M. nicht Bentley’s 6 GTafrgovyog ver
werfen sollen. Für kann Aristophanes Av. 23 
nicht beweisen. Das Fragment lautet so:
A. av xeIevt] (.te ffTafrptovyoq — B. o GTafr(iovyog d* 

Igti xlg;
(vi] di) unonviqetg (te xuivtjv Tigbg (j.e dtakexTOV XuImv, 

A. el 'tiituttoi (tot GTeyu^yoq.
S. 101, IV. Dieses Fragment wird so wieder her

zustellen sein:
eyM Ttegi TTjv diiJMvlav f.iev ov nüvv 
eGnovdux, ovd^ av ovverifiov klav ndvv, 
otg uv ziq u).).oiq eqevex&etq ex tiotov 
(tt] diaßüb] tt]v XQumd).r]V ^XTjvixdjq.

Zur Erklärung dienen die Worte des Alexis S. 386, V. 8: 
TOVT eG fr, dgag, cEXli]vixog norog, (utqIoigi XQM(ievovg no- 
T7]Qioig XaXeiv te xul tejQEiv nQog avTovg

S. 231, I hatte, was Hrn. M. entgangen ist, schon 
vor ihm’Ahlwardt xcofrwvdxeilov in der Kritischen Biblio
thek für Schul- und Unterrichtswesen 1821, Nr. 5 her
gestellt, der auch V. 2 liest und sehr gut xprypo- 
neQißo(ißx]XQl^v erklärt.

S. 289, V bedarf es blos der Hinzufügung von to : 
uq otofr' oti xo TT]q nerlug onkor.

S. 333. Zu der wegen des Thrasymachus ange
führten Stelle des Plato ist noch desselben Phaedrus S.
267, C. D hinzuzufügen.

S. 348, V. 25 ist statt des corrupten TiivnQog viel
leicht xliGpog zu setzen.

S. 366, V. 21 ist wol zu schreiben: 
e'qeQX^^1 Tf nuvTayoG qdi] nov (idvi].

S. 377 scheint sich Hr. M. geirrt zu haben wenn 
er von Porson’s Emendation, el (dj go* vo(ueiq uvtov (i^ 
dev xaTuXeupeiv, nist existimabis eum nihil tibi reliclurnm, 
sagt: quod quid sü non intellego. Denn er findet ja 
denselben Sinn in diesem Verse.

S. 455, II ist xov frlwovs zu schreiben, wie Dale- 
camp übersetzt hat.

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F» Hund in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockt»»»1'* »«
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475 dürfte Alexis geschrieben haben: Aa^ßavor- 
ßaadaxovg (pögovg govoKvxol y. Es kann dazu Plu- 

tarch Demosth, Cap. 23 verglichen werden.
S. 490, II, wo die Liebenden beschrieben werden, 

sind die beiden letzten Verse wol so zu verbessern: 
novijrixovg, hagovg, TTQo&vgovg, tvnÖQOvg 
ev voig anogoig, ßl.lriovTag tv akaMTUTOig.

S. 498 im Philiscus des Alexis ist statt avovhpaa&ai 
wol a7toipäG&ai zu setzen.

S. 508, X. Der zweite Vers ist unstreitig richtig 
von Erfurdt ergänzt worden:

OQag ÖVOIV TOVTWV l'/fl Tl &dT£QOT. 
In Dem, was darauf folgt.

77 yap aTQaztvtiv tnivotcv (.tot (fair treu 
xat ndvva tm ncoywvt öquv Ivavrla.

ist kein Grund vorhanden, oTyaiwtiv für verdorben an
zusehen, wenn man den Sinn in Beziehung auf einen 
oder den andern glatt geschonten Weichling, der sich 
im Kriege feig benommen hatte, so fasst: wer sich den 
Bart abnehmen lässt, der scheint mir in den Krieg ge
hen und das Gegentheil von Dem, was ein Mann thun 
soll, thun zu wollen.

Der Aderte Band enthält die Fragmente der neuen 
Komödie, bei denen Philemon und Menander den er
sten Platz einnehmen. Sie erscheinen jetzt vielfach 
vermehrt, wogegen Hr. M. von seinen frühem Anmer
kungen Alles weggelassen hat, was nicht unmittelbar 
zur Erklärung und Kritik gehörte. Darauf folgen die 
Fragmente der übrigen Dichter dieser Klasse, sowie 
derer, deren Zeit unbekannt ist, und der anonymen, 
von welchen letztem jedoch Hr. M. in der interessan
ten und lehrreichen Vorrede bemerkt, dass sie wol noch 
anancher Vermehrungen fähig seien, indem er erst vor 
einigen Jahren sich zu dem mühsamen Geschäfte auch 
diesezu sammeln entschlossen habe. Dabei zeigt er 
an einigen Beispielen, wie leicht man Fragmente Ko
mikern zuschreiben könne, die keineswegs von einem 
Komiker verfasst sind. Dies jst ihm selbst S. 623 be
gegnet, avo er als das LXXIII, a. Fragment einen Vers 
des Euripides in der Alcestis 295 aufgeführt hat. Wenn 
aber Hr. M. bei dieser Gelegenheit V. XI in des Äschy- 

lus Agam. 421 noWä yovv xiyydvn 7i^bg ijnag schreibt, 
weil &iyydvti, das die Bücher geben, nicht mit 
construirt werden zu können scheine, so vergass er, 
dass er selbst im Theokrit I, 59 an dieser Construction 
keinen Anstoss genommen hat, und bedachte nicht, dass; 
vielmehr xtyydvtiv nqog xi sich nicht werde rechtfertigen 
lassen.

S. 137 ist Hrn. M. entgangen, dass 7iQuwg l'yuv für 
negligere schon von einem Recensenten seiner Ausgabe 
des Menander mit dem Genitiv in Schutz genommen 
war mit Anführung von Plato’s Lysis S. 211, E und 
mithin die Conjectur Tyrwhitt’s insofern wenigstens un- 
nöthig erscheint.

S. 334 würde den Fragmenten des Menander noch 
der unter den Fragm. incert. tragoed. von Matthiä Fr. 
87, V. 381 angeführte Vers:

ovx i'ariv tv^uv ßi'ov akvnov ev ovölvi, 
der auch bei dem Hermogenes S. 25 Walz. steht, hin- 
zuzufügen sein, wenn er dem Menander gehört, wie 
Hr. Bernhardy in der Haifischen Lit.-Ztg. 1835, Nr. 94, 
S. 123 angibt.

S. 433 ist V. 16 nach einer brieflichen Mittheilung 
des Hrn. M. zu schreiben:

xartTtaffa yap to yetrog, ovx Ivbikryja Öl.
S. 436 findet Hr. M. mit Recht die Stellung des 

xat in den Worten des Archedicus rovg dv&paxag tQ^av£ 
Halm, ndvra xat notü (ploya ungewöhnlich. Neuerdings; 
ist darüber von Hrn. Prof. Haupt in den Observationibus 
criticis und in der Anzeige dieser Schrift in Jahn’s 
Jahrbüchern 1841, 3. Heft, S. 254 ff. gesprochen wor
den, und auch Hr. M. nimmt jetzt seine Conjectur in 
Aristophanes’ Frieden V. 417 zurück und tritt der Mei
nung Haupt’s bei. Auch in dem Fragment des Arche
dicus ist schon die Redensart ndvca noub qd.oya anstös
sig. Der Dichter schrieb wol navrayov oder navTayij,

S. 498 meint Hr. M. in den Versen des Machon: 
tlvP bnorav yöq ndvra avfupfovuv öoxv^ 
d'aaye ötä naawv Nixokaöag Mvxovtag.

die Verbindung des Daktylus und Anapästen vereitele 
jeden Versuch einer Emendation, und nicht unwahr
scheinlich sei die Vermuthung des Casaubonus, dass 
die Nicolaides Myconiae Hetären seien. Gesetzt aber 
auch, dass dieser Sinn in den Worten läge, so würde 
sich doch schwerlich eine Erklärung finden. Allein 
Nixolaöag hat Hr. M. von Hrn. Dindorf angenommen. 
Die alten Bücher geben Nominative Ntxolaiöag Mv- 
yovtog. Behält man dies bei, sodass von einem Myko- 
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nier Nikolaidas die Rede sei (einen Tarentiner dieses 
Namens findet man bei dem Pausanias VI, 10, 5), so 
lässt sich sehr leicht sowol der metrische Fehler be- 
jseitigen, als auch eine passende Erklärung finden, indem 
man dann anzunehmen hat, dass auf eine von jenem 
Mykonier damals bekannte Anekdote angespielt werde, 
mag dieser Hetären oder sonst etwas, vielleicht einen 
Schwarm Schmarotzer, da die Mykonier als zudringlich 
(s. S. 696, Fr. 367) charakterisirt werden, eingeführt 
haben:

A& f onoTav t]$t] ndvTa ovpgxovtiv öokt], 
A'oays ov öiä naotov u Nixo'kdidag 
b Mvxovtog.

Dobree, der in den Addendis zu den Aristophanicis p. 
(111) A fünfunddreissig durch Verbindung des Dakty
lus und Anapästen fehlerhafte Verse zusammengestellt 
hat, hat den Vers des Machon vergessen.

S. 513 scheint Hr. M. von einer irrigen Voraus
setzung ausgegangen zu sein, wenn er in den Versen: 

lyd) uayttQOv ava’kaßcov dwrp.oa
T« twv p.ayA.Q(üv nävTa xatf txaGTOv y.axä, 

die gute Verbesserung von Koraes iva laßwv verwarf 
und mit dem Einwurfe: at aoristo nullus hic locus est, 
^agßdvcov setzte. Der Sprechende sagt, indem er einen 
Koch angenommen habe, haben die Andern, die eben
falls zu haben waren, Einer Das, ein Anderer etwas 
Anderes, Andere wieder Anderes an jenem Koche ge
tadelt, sodass dadurch alle mögliche Fehler eines Ko
ches aufgezählt worden seien. Auch V. 4 ist nicht 
richtig Oti in bn% verändert worden, sondern es hätte 
mit Jacobs oti to Gvopa geschrieben werden sollen. 
In den folgenden Worten würde Hr. M. nicht dem Hrn. 
Dindorf beigetreten sein und die von diesem angenom
mene Lücke zu ergänzen versucht haben, wenn er be
merkt hätte, dass man nur in svoy^gova zu
verändern braucht, um die Stelle verständlich zu machen.

O (F OTI TO OTOga
tytt tiovt]q6v, b ös tt]V yXoaTav Aq svoyrpova 
sm&vgiav s'vid it tcuv TjövoguTWv.

Einer sagt, dass dieser Koch ein schlechtes Maul, ein 
Anderer, dass er eine schlechte Zunge für kaut gout 
und einige feine Gerichte habe.

S. 532, V. 59 ist svIot ägtcTibg zu schreiben.
S. 583 aus des Nikomachus EiUi&via V. 12: 

noWag Tfyvag Xdßoig av svöd'govg nävv, 
u)v tov ga&ttv ßov’kbptvov OQ&üg ovy. s'vi 
zavTaig nQootk&tiv sv&vg^ dÄÄ’ f^7i^ocr^£ Jef 
(ßoygaqna? ytp&ai.

Hierüber-sagt Hr. M.: Falluntur interpretes qui ^wy^a- 
qlav, quam poeta commemorat, hunc ad coquinariam 
artem necessariam statvisse existimant. Immo certissi- 
mum est mancum esse locwn et intercidisse eins artis 
memoriam, ad quam pictoria opus esse dixerat. Die 
Lücke ist allerdings nicht zu bestreiten, aber in dem 
letzten Satze hat offenbar Hr. M. im Willen gehabt zu 

sagen: intercidisse earum artium memoriam, quas ad 
pictoriam opus esse dixerat. Denn die auf jene fol
genden Worte: Tainä xai payttQixrig tiqÖtsqov ga&tiv ötf 
Tivä (so ist statt Tijg zu schreiben) lA^ag rtyvag
zeigen, dass vor und nach fyüygaqilag fyp&ai eine Lücke 
ist und ein Vers vermuthlich mit ngiv ^yQaylag Tjqi&ac 
anfing.

S. 618 ist nicht wahrscheinlich, was Hr. ivi. an 
nimmt, dass der Dichter p^TQviav mit kurzer Mittel- 
sylbe gesagt habe, da er schreiben konnte:

b 7iaioi p/r[TQviu.v i7i£iaaya)v avT]^.
S. 686 vermuthet Hr. M. in dem schon S. 168 be

sprochenen Fragmente, der dritte Vers:
xal vt] yt gä Ala tqItov tTog gtTa KtvTpla, 

sei so herzustellen:
xai vt] yt ga Ala tqItov y tvog geza Kivta.

Aber nicht nur ist ga Ala ungewöhnlich, sondern 
das ys würde auch an unrechter Stelle stehen. Doch 
ist vermuthlich ga von Hrn. M. nur durch einen Schreib
fehler beibehalten worden. Von den beiden metrischen 
Fehlern der hergebrachten Lesart hat Hr. Bernhardy in 
der Hall. Lit.-Ztg. 1835, Nr. 96, S. 141 nur den einen 
gehoben. Wenn Kivrpla richtig ist und, wie die Gram
matiker angeben, wirklich auch Al gesagt wurde,. 
SO könnte auch geschrieben werden:

xat vi] Ai tqItov tTog ys g&a KivTjola.
S. 686 sind die Worte släv&avtg gs ^aöiov^yuv ntqt 

tt]v nbUv gewiss blos Worte des Scholiasten zu des- 
Aristophanes Rittern V. 819.

S. 698, Fr. 376 gibt Hr. M.
tl gi] Svvaio ßovv tXav tkavv ovov, 

und sagt: certa coniectura ante slavvs addidi Au.v. Das 
möchte doch sehr zu bezweifeln sein, da der Infinitiv 
recht gut wegbleiben konnte.

Jedem Bande hat Hr. M. noch einige Epimetra bei
gefügt, und zwar dem ersten I. De poetis comicoriim 
numero eximendis; II. Grammaticorum scripta ad hi- 
storiam comoediae spectantia; dem zweiten I. De Phor- 
mione Orotoniata ; II. Supplementa scriptorum ad hi- 
storiam comicorum spectantium, unter denen sich auch, 
das Scholion Plautinum befindet; dem dritten De Phi- 
loxeni Cytherii Concivio, und die Versiones Hugonis 
Grotii; dem vierten I. ad p. 133; II. Menander imitator 
Euripidis; III. ad p. 315; IV. Über einige von den 
Überbleibseln des Menander ausgeschlossene Fragmente; 
V. De lege quadam metrica ab iambograpkis Graecis 
observata s in welchem mehre Stellen derselben Verbes
sert werden; VI. Emendationen einiger Grammatiker und 
Dichter; VII. De parasceniis in theatro Attico, aus dem 
1823 erschienenen Programm wiederholt, und Versiones 
Hugonis Grotii. Jedem Bande sind die nöthigen Indi
ces beigegeben. Was das Asijizov des Philoxenus an
langt, von dem Athenäus zwei sehr lange, aber auch 
sehr corrupte Fragmente aufbewahrt hat, IV, S. 146, 
F und XIV, S. 643, A, so hat Hr. M. in dem Epime
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trum des dritten Bandes Vieles in dem zweiten Frag
mente sehr gut verbessert und erklärt, von dem ersten 
abei’ nur ein paar Verse berührt. Es mag genügen, 
darauf aufmerksam zu machen, dass die Kritik beider 
Fragmente zu verbinden und das metrische Schema der 
Strophen» aufzusuchen ist. Dass das ganze Gedicht 
blos aus zwei rhythmischen Gliedern, dem dactylicus 
trlnieter catalecticus in disyllabum} der bis zur Ermü
dung hinter einander wiederholt wird, und einem Epi- 
tritus besteht, der manchmal an jenes daktylische Glied 
angehängt ist, einige Mal auch viermal hinter einander 
einen besondern Vers bildet, ergibt sich sehr bald. 
Daraus lässt sich mit ziemlicher Sicherheit auf Anti
strophen schliessen, und vielleicht waren diese auch 
noch mit einer Epode verbunden. Wie jedoch Antipha- 
nes S. 121 diese langweilige Composition, wenn er es 
nicht aus Spott gethan hat, so habe loben können, dass 
er sagt: &tog iv avS'^dmoioiv yv exeivog, adw? iyv aky&y 
(iOVGixyv, ist nicht wohl zu begreifen, er müsste denn 
nicht die Rhythmen, sondern die Gesangnoten gemeint 
haben, da er sagt: t« gtky f.inaßo'kaig aal wg
iv x^arat, obwol auch das wieder nicht recht begreif
lich ist, da die Fragmente nur eine unendliche Nomen- 
clatur von Gerichten geben, für die eine solche Modu
lation fast lächerlich erscheint.

Noch ist auch die äussere Ausstattung des Buches 
zu loben, was Papier und Druck anlangt. Auf die Cor- 
rectur aber hätte mehr Fleiss verwendet werden kön
nen, indem die nicht grosse Zahl der am Ende der 
Bände angezeigten Druckfehler sehr vermehrt wer
den könnte. Es ist sehr zu wünschen, dass bei 
dem fünften Bande die Sorgfalt, welche besonders die 
Indices verlangen, ein treten möge.

Gottfried Hermann.

Aristotelis opera omnia quae extant uno vohtmine com- 
prehensa. Serie operuni rectius constituta, textu 
accurate emendato et indice rerum locuplete adiecto 
edidit C.H. Weise. Fase. 1. Physica, Metaphysica. 
Lips., C. Tauchnitz. 1842. 4maj. 1 Thlr.

Eine Gesammtausgabe des Aristoteles zu geben, welche 
den Text nach den neuern Hülfsmitteln in möglichster 
Reinheit darstelle, durch richtige Anordnung der ein- 
2elnen Werke, Scheidung der echten von den unechten, 
passende Inhaltsangaben und ein reichhaltiges Register 
den Gebrach erleichtere, und durch mässigen Preis 
bei guter typischer Ausstattung sich einer weiten Ver
breitung versichere: dies ungefähr versprach die Tauch- 
nitz’sche Buchhandlung durch einen im October v. J. 
ausgegebenen Prospectus, welcher ins Lateinische über
setzt dem vorliegenden ersten Hefte als vorläufige Ein
leitung beigegeben ist. Gewiss, dies Versprechen hätte 

von Allen, welche sich für das Studium der alten Phi
losophie interessiren, mit Freude aufgenommen werden 
müssen, da die Mängel der Bekker’schen Ausgabe be
kannt genug sind und ihr hoher Preis selbst ihre Ver- 
breitung erschwert, wäre nur die Art der Ankündigung 
geeignet gewesen, Zutrauen zu erwecken. Aber diese 
ist vielmehr so beschaffen, dass man zweifelt, soll man 
sie der Buchhandlung zuschreiben, welche ihr Unter
nehmen dem Publicum bestens empfiehlt, oder dem 
Herausgeber, der den Sachverständigen den Plan der 
Ausgabe darlegt. Man muss allerdings das Letztere 
annehmen, so sehr man sich auch dagegen sträubt, 
das absprechende Urtheil über schwierige Fragen bei 
offenbaren Zeichen auffallender Unkenntniss der Sache 
einem Manne zuzuschreiben, welcher sich der Heraus
gabe des Aristoteles unterzogen hat.

In Einem Quartbande sollen die gesammten Werke 
des Aristoteles gegeben werden. Die Wünsche mögen 
in diesem Punkte verschieden sein, und wenn Ref. für 
Bücher, welche er zum Lesen und nicht blos zum Nach
schlagen gebraucht, das Octav dem unbequemen Quart 
vorzieht, so wird wol die Buchhandlung am besten 
wissen, welches Format im Publicum am beliebtesten 
ist. Doch dieser Grund genügt dem Herausgeber nicht, 
er beweist vielmehr aus der Natur der Sache, dass die 
Zusammenfassung in Einen Band für eine Ausgabe des 
Aristoteles von besonderer Wichtigkeit sei, um den 
„zusammenhängenden Bau“, „den architektonischen Zu
sammenhang" mit Leichtigkeit überschauen zu können. 
Wir thun den Worten der Anzeige mit dieser Auslegung 
durchaus keine Gewalt an; dieser Gedanke ist ganz 
naiv darin ausgesprochen, und wir können dem Heraus
geber nur Glück wünschen, dass er ein so leichtes 
Mittel gefunden hat, die Einheit eines philosophischen 
Systems recht eigentlich zur Anschauung zu bringen.

Schon hiernach lässt sich erwarten, dass der Her
ausgeber auf die im Titel bezeichnete richtigere Anord
nung der Schriften einen besondern Nachdruck legen 
werde. Und so geschieht es denn auch. So offenbar, 
heisst es, der organische Zusammenhang der aristoteli
schen Schriften sich aus den Andeutungen des Philo
sophen erkennen lasse, so sei derselbe bisher doch so 
verkannt, dass man eine von scholastischer Methode 
herrührende Reihenfolge beibehalten und das Organon 
an die Spitze des Ganzen gestellt habe. Und doch beweise 
schon der Anfang von De interpr. 1,3, in welchem die 
Schrift über die Seele angeführt ist, dass diese wenig
stens und mit ihr nothwendig wieder andere dem Or
ganon vorausgehen mussten. Die wahre systematische 
Ordnung solle in der gegenwärtigen Ausgabe hergestellt 
werden, indem Physik und Metaphysik das Ganze er
öffnen, darauf die physikalischen, psychologischen und 
logischen Schriften folgen und die ethischen und rheto
rischen Werke das Ganze abschliessen werden. — Man 
fragt sich, indem man dies liest, ob die Zuversichtlich-
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keit grösser ist, mit welcher alle bisherigen Heraus
geber des Aristoteles der Gedankenlosigkeit beschuldigt, 
oder die Unbesonnenheit, mit der ganz haltungslose Be
hauptungen wie unumstössliche Wahrheiten aufgestellt 
werden. Es kann uns nicht einfallen, die vom Herausgeber 
bezeichnete Anordnung schon jetzt widerlegen zu wollen? 
vielmehr sind wir auf den Beweis begierig, den er dafür 
zu geben verspricht. Nur auf die Bedeutung des Grun
des, welchen Hr. W. für die hauptsächlichste Abwei
chung geltend macht, müssen wir mit einem Worte 
hinweisen. Aus einem Citate schliesst Hr. W., dass 
das citirte Buch im systematischen Zusammenhänge den
jenigen vorausgehen müsse, in welchem das Citat vor
kommt, ohne irgend erörtert zu haben, welche Glaub
würdigkeit den Citaten im Aristoteles zukomme, welche 
Bedeutung sie für die historische Folge oder die syste
matische Anordnung der Schriften haben, wie sie in 
den häufigen Fällen aufzufassen sind, wo Schriften 
gegenseitig auf einander verweisen, wie es namentlich 
mit den auffallend zahlreichen Citaten in der Schrift 
De interpr. sich verhalte. Von diesem Allem kein Wort. 
Weil in der Hermenie die Bücher von der Seele citirt 
werden, so ist es luce clarius, wie es im Lateinischen 
heisst, dass die Bücher von der Seele dem Organon 
vorausgehen müssen. Sah denn der Herausgeber nicht 
wenigstens, dass er sich mit seinen eigenen Waffen 
schlägt? In der Metaphysik wird die Schrift de coelo 
citirt, A. 5, p. 986a 12 — denn obgleich es in dieser 
Stelle nur heisst Iv ti^yrai, so ist doch nichts 
Anderes als die Schrift De coelo gemeint —, also musste 
auch diese, der gewöhnlichen Anordnung gemäss, vor 
der Metaphysik stehen. Noch mehr; mit ausdrücklichen 
Worten wird zu Anfänge der Metaphysik A. 1, p. 981 b 
25 die Ethik angeführt; also musste es dem Herausgeber 
ebenfalls luce clarius sein, dass diejenige Ethik, welche 
ihm für echt gilt, vor der Metaphysik stehen müsse. 
Es wird Hrn. W. wol nicht leicht werden, sich gegen 
die nothwendigen Consequenzen der von ihm ausge
sprochenen Behauptung zu vertheidigen; aber selbst 
angenommen, er erreichte es, so gehört eine solche 
Änderung der allgemein anerkannten Anordnung nicht 
in eine auf weite Verbreitung berechnete Ausgabe, 
wie die gegenwärtige es ist. Aristoteles’ Schriften schei
den sich so natürlich in logische, naturphilosophische 
und ethische, dass dadurch die gegenwärtige Anordnung 
sich als der Sache angemessen und für den Gebrauch 
bequem zeigt; eine neue Anordnung müsste als richtig 
und nothwendig erst erwiesen und anerkannt ^ein, ehe 
man sie in einer Ausgabe einführte.

Wir sind daher , da die veränderte Anordnung die
ser neuen Ausgabe keinen Werth geben kann, nur auf 
die Beschaffenheit des Textes selbst hingewiesen. Von I 

diesem heisst es im Prospectus: „Der Text ist der
selbe wrie in der bekannten kleinern Ausgabe, und 
enthält eine vollständige und sehr correcte Vulgate nach 
Sylburg und Casaubonus, theilweise nach Neuern ver
bessert, die auch für die Kritik als passendes Hülfs- 
mittel zur Vergleichung Anderer benutzt w erden kann.4« 
Ref. verstand dies so, als werde der Text der kleinern 
Tauchnitz’schen Stereotypausgabe (1831,16.), seit deren 
Erscheinen der wesentlichste Fortschritt in der aristote
lischen Texteskritik durch die Bekker’sche Ausgabe 
geschehen ist, theilwreise nach Neuern verbessert sein, 
und erwartete besonders eine Berücksichtigung der gCj 
nannten Ausgabe und anderer darauf bezüglicher Unter
suchungen. Er sah daher zuerst im VII. Buche der 
Physik nach, ob denn nun, nach Spengel’s evidentem 
Beweise, die alte Paraphrase verwiesen und der ur
sprüngliche aristotelische Text hergestellt sei; aber er 
fand, dass die neue Ausgabe den alten Irrthum zu er
halten bemüht ist, und musste auch sogleich sein Mis- 
verständniss erkennen. In jenen Worten der Anzeige 
soll nämlich der Text der frühem Ausgabe (1831) als 
ein verbesserter bezeichnet werden , der gegenwärtige 
aber ist nur ein völlig unveränderter Abdruck des frü
hem. Das völlig unverändert ist hierbei im strengsten 
Sinne zu nehmen; die Zeilen der gespaltenen Quartseiten 
der neuen Ausgabe stimmen genau mit den Zeilen dec 
alten Sedezausgabe; abgesprungene, schadhafte Accente, 
verschobene Buchstaben, falsch zusammengerückte Wör
ter und dergleichen in der alten Ausgabe finden ihr 
treues Gegenbild in der neuen; kurz, der alte Satz ist 
jedenfalls zur neuen Ausgabe nur in längere Columnen 
zusammengeschoben; von einer Correctur des Textes 
ist dabei so wrenig die Rede, dass selbst die Druck
fehler, deren es trotz der gerühmten Correctheit eine 
ziemliche Anzahl gibt, gewissenhaft beibehalten sind. 
Ein solcher Text, der nunmehr als antiquirt angesehen 
werden kann, trotzdem dass ihn der Herausgeber 
mit dem zweideutigen Namen einer Vulgate beschönigt, 
verlangt und erlaubt keine Kritik; wir dürfen den Leser 
nur daran erinnern, worin besonders seine Mängel be
stehen. Einmal findet man sich fortwährend durch die 
Interpunction im Verständniss gehemmt. Man wird 
zwar nicht leicht bei der Eigenthümlichkeit der aristo
telischen Satzbildung zu einer völligen Übereinstimmung 
in der Interpunction seiner Schriften kommen; aber 
ärger kann gewiss den aristotelischen Sätzen uurch 
Zerschneiden, nicht in einzelne Glieder, sondern in 
einzelne Wörter, nicht mitgespielt werden, als es in 
dieser Ausgabe geschehen ist.

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. f. Hand, in Jena. Druck und Verlag von E1. A. HrockiaauM in
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NEUE JENAISCHE
ALLGEMEINE LHEUATIK - ZEITUNG.

Philologie.
Aristotelis opera omnia quae extant uno rolumine com- 

prehensa etc.. edidit C. H. Weise.

(Schluss aus Nr. 124.)

In einem einfachen Satze, der eben nur Subject und Prä
dicat enthält, ist es wol noch Niemandem äusser Hrn. W. 
eingefallen, das Subject vom Prädicat, oder den abhän
gigen Genitiv von seinem regierenden Nomen zu trennen 
u. dgl.; für dieses Extrem von Trennungssucht liefert diese 
Ausgabe auf jeder Seite Beispiele genug, z. B. aus Met.

1: vo uya&bv yup to xu&^gtvovj ovx avtv tovtov 
dijkov ovv oti diu tuvt^t, xqxdiarv txaoTOv tortv. 

—> ent! xul avTcuv iovtmv , tote ixuatov i'agev U. S. f. 
Natürlich schützt dieses Übermass im Trennen nicht 
davor, dass anderwärts gerade Dasjenige verbunden 
gelassen ist, dessen Trennung zum Verständnis» noth
wendig erfodert wird; wofür sich nicht viel weniger 
Beispiele anführen liessen. — Der Unterschied der Tex- 
tesworte selbst aber im Vergleich mit den durch Bekker 
aus Handschriften hergestellten beschränkt sich nicht, 
wie man so leicht zu glauben geneigt ist, auf solche 
Dinge, welche wol philologische Genauigkeit vermissen 
liessen, dem Verständnisse aber keinen wesentlichen 
Eintrag thäten; vielmehr finden sich sehr häufig in der 
vorliegenden Ausgabe Lesarten — öfters in Überein
stimmung mit dem von Brandis als besonders unzuver
lässig beschriebenen cod. T —, welche das Verständ
nis» so gut wie unmöglich machen. Der Leser braucht 
nur etwa die ersten Capitel von Met. Z zu durchlaufen, 
um hinlängliche Beweise für diese Behauptung zu finden. 
Und eine solche Ausgabe soll, nach des Herausgebers 
Versicherung, als kritisches Hülfsmittel zur Vergleichung 
mit andern geeignet sein! Allerdings, in Einer Hinsicht ist 
sie zur Vergleichung geeignet und fodert dazu auf. Wenn 
man beim Lesen der Bekker’schen Ausgabe sich oft ge
nug überzeugt, wie viel noch an dem aristotelischen Texte 
geschehen muss, ehe er zu einiger Reinheit -wird her
gestellt sein, so braucht man nur ein paar Capitel in 
dieser Ausgabe zu lesen, um recht lebhaft daran erin
nert zu werden, wie viel Dank man dennoch der Arbeit 
Bekker’s schuldig Wer daher beim Studium des 
Aristoteles an den Schwierigkeiten der Gedanken und 
der Sprache des Philosophen genug hat und nicht daran 
Vergnügen findet, sich noch überdies mit Emendation 

eines höchst fehlerhaften Textes zu beschäftigen, den 
müssen wir vor dieser Ausgabe auf das Bestimmteste 
warnen.

Es ist einer Buchhandlung nicht zu verdenken, 
wenn sie von dem Umstande, dass die Verlagshandlung 
des Bekker’schen Aristoteles nicht neben der grossen 
Ausgabe eine brauchbare Handausgabe veranstaltet hat, 
Gebrauch macht und eine solche offenbar entbehrte 
Ausgabe dem Publicum bietet; es steht ihr ebenfalls 
frei, einen von der fortschreitenden Forschung anti- 
quirten Text in guter äusserer Ausstattung zu verbreiten, 
steht es doch scheinbar in eines Jeden Belieben, das 
Dargebotene anzunehmen oder nicht; der Wissenschaft 
aber geschieht damit ein schlechter Dienst. Das Stu
dium des Aristoteles wird durch Verbreitung eines sol
chen Textes erschwert, einer etwanigen bessern Aus
gabe mehr oder weniger der Weg versperrt. Damit 
soll keineswegs gesagt sein, man hätte den Bekker’schen 
Text sollen abdrucken lassen; wenngleich ein scharf
sinniger Philolog zu beweisen gesucht hat, Ausgaben 
classischer Werke dürften nachgedruckt werden, so 
wird ihm das doch Niemand, am wenigsten ein Buch
händler glauben. Aber es blieb noch ein anderer Weg 
offen. Die Bekker’sche Ausgabe ist zwar ein höchst 
wesentlicher Fortschritt in der aristotelischen Textes- 
kritik, aber doch nur ein Fundament, auf welchem 
weiter gebaut werden muss, und schon die in den Va
rianten und besonders in den herausgegebenen Commen- 
tatoren enthaltenen Hülfsmittel bieten dem aufmerksamen 
Leser hinlänglichen Stoff zu einer an vielen Punkten 
wesentlich berichtigenden Recognition des Textes, welche 
selbständig neben den Bekker’schen Text treten könnte. 
Nur eine solche Ausgabe wäre dem Studium des Ari
stoteles forderlich und der um die Verbreitung der alten 
Classiker unbestreitbar verdienten Verlagshandlung wür
dig gewesen. Die vorliegende Ausgabe kann nur durch 
das Register, wenn dies mit Umsicht gearbeitet ist, 
Werth erlangen; man darf wol erwarten, dass dies 
auch getrennt von der Ausgabe zu erwerben und zu 
gebrauchen sein wird.

IL Bonitz in Berlin.
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Orientalische Eiteratur.
Les Livres sacres de V Orient, — traduits ou revus et 

publies par G. Pauthier. Paris, Firmin Didot freres. 
1841. Kl. Fol.

jVlan erzählt, es gebe Recensenten, welche bei ihrer 
ganzen Beurtheilung eines Werkes nur von der Auf
schrift desselben ausgehen und darüber einige Bemer
kungen niederschreiben, auch wol nichts von dem gan
zen Werke als Titel und Vorrede lesen. Und sieht man, 
welche Sorgfalt viele Schriftsteller jetziger Zeit auf ein 
paar wohlangebrachte oder auch schlauberechnete Re
densarten in der Ankündigung des Werkes verwenden, 
und wie verbreitet dazu die Meinung in unserm vor
trefflichen Deutschland ist, dass dasSchiksal eines Bu
ches von seiner Vorrede abhange, so wird man stark 
versucht, zu glauben, es möge wol an jenen Erzählungen 
etwas Wahres sein.

Wiewol nun der Rec. des oben angezeigten Wer
kes nicht gesonnen ist, in diesen Blättern einen Beitrag 
zur Fortpflanzung solcher Sagen und Meinungen zu lie
fern , so sieht er sich dennoch durch die ganz eigen- 
thümliche Art des Werkes veranlasst, die Beurtheilung 
diesmal mit der Aufschrift anzufangen. „Die heiligen 
Bücher des Orients“-, was Alles kann man sich nicht 
darunter denken? Kann man nicht die Hälfte aller Li
teraturen des Orients unter diese Aufschrift bringen? 
Dazu lautet die Aufschrift nicht etwa beschränkter: 
„des alten Orients“ oder „des neuen Orients“, son
dern ganz allgemein „des Orients“: um aber die hei
ligen Bücher des Orients dem europäischen Leser in 
Übersetzung und kurzen Bemerkungen vorzuführen, be
durfte es nicht etwa eines Foliobandes, wäre dieser 
auch, wie es bei dem vorliegenden des Hrn. Pauthier 
wirklich der Fall ist, eben so reinlich und schön als spar
sam gedruckt, sondern eine ganze Bibliothek müsste 
uns geben, wer das in solcher Aufschrift enthaltene 
Versprechen halten wollte.

Nun hat zwar der Herausgeber selbst gefühlt, dass 
er den gar zu weitläufigen Titel etwas näher erklären 
müsse, um seine Leser nicht zu sehr in die Irre zu 
führen, er setzt hinter Les livres sacres deTOrient die 
Worte hinzu: comprenant le Chou-king ou le livre par 
excellence; — les Sse-chou ou les quatre livres moraux 
de Confucies et de ses disciples; — les lots deManou, 
premier legislateur de finde; — le Koran deMahomet; 
und im Verlaufe seines Werkes führt er die Vic'»' Theile 
dieses Nebentitels richtiger auf drei Theile zurück, die 
er unter die besondern, etwas auffallend gewählten Na
men bringt: 1) Civilisation Chinoise; 2) Civilisation 
Indienne; 3) Civilisation Musulmane, Allein war es die 
Absicht des Herausgebers (wie er sich in der Vorrede 
etwas weiter darüber erklärt), nur die drei in Asien 
jetzt vorherrschenden Religionen (denn heilige Bücher 

werden sich nicht zunächst auf Das, was man „Civili
sation“ nennt, beziehen können), nicht aber die grosse 
Anzahl der übrigen dort entsprungenen oder auch noch 
jetzt dort lebenden Religionen, und noch dazu jene drei 
am weitesten ausgebreiteten Religionen nur nach einigen^ 
beiweitem nicht nach allen ihren heiligen Büchern dem 
europäischen Leser vorzuführen, so hätte er statt jenes 
doppelten Titels unstreitig sowol deutlicher als kurzer 
die Aufschrift seines Werkes so fassen können: jyie 
wichtigsten heiligen Bücher der Sinesen, Inder und 
Muhamedaner.

Und auch so wäre diese Aufschrift noch die gün
stigste, welche sich dem Werke, wie es vorliegt, geben 
liesse. Denn geht man nun näher in das Einzelne die
ser drei sogenannten „ Civilisationen “ ein und sieht 
sich bei jeder nach der getroffenen Wahl des Wichtig
sten um, so war freilich bei dem Islam nicht sehr zu 
zweifeln, dass der Koran, dem der Herausgeber jedoch 
das Gedicht Borda nach einer frühem Übersetzung von 
de Sacy anhängt, für den Zweck genügen würde. Aber 
viel schwerer ist schon bei der indischen Religion die 
Wahl des Herausgebers zu rechtfertigen. Hier bilden 
die Vedas das eigentlich heilige Buch. Fand nun der 
Herausgeber, dass er eine Übersetzung von diesen, aus 
den bekannten Ursachen mancherlei Art, nicht mitthei- 
len könnte, und wollte er sich hinsichtlich ihrer (wie 
er jetzt thut) mit der ins Französische übertragenem 
dabei aber abgekürzten Abhandlung Colebrooke’s be
helfen, so fragte sich doch sehr, ob unter den heiligen 
Büchern zweiten Ranges gerade dem Gesetzbuche Ma- 
nu’s der Vorrang oder gar die alleinige Aufnahme ge
bühre. Dieses Buch hat allerdings lange Zeit in Indien 
in Ansehen gestanden, allein weder ist es das älteste 
indische Gesetzbuch gewesen, wie der Herausgeber so
gar auf dem Titel seines Werkes andeutet, während, 
sich das Gegentheil davon schon aus ihm selbst (denn, 
es bezieht sich ausdrücklich auf ältere, viel ausführ
lichere Gesetzeswerke) erkennen lässt; noch hat es un- 
sers Wissens jemals an Ansehen alle die übrigen be
rühmten Werke des zweiten und dritten Zeitalters in
discher Literatur verdunkelt. Da der Herausgeber ausser
dem, nach seiner Erklärung in der Vorrede, sich mehr 
auf die heutzutage in Asien geltenden „Civilisationen^ 
beschränken wollte, so würde Das, was jetzt die Her
zen und Sitten der Inder bestimmt, aus solchen Wer
ken wie Bhägasata-Puräna oder Bhagavad-GitA weit ein
leuchtender geworden sein. Dass wenigstens die kleine 
Bhagavad-Gitä, deren Übersetzung nicht sehr schwer 
fallen konnte, nicht neben dem Mänava-Dharmacästra 
aufgenommen ist, wird mancher Leser von derjenigen 
Art, wie sie bei diesem Werke zu erwarten ist, ebenso 
sehr bedauern müssen, als dass von der ungemein wich 
tigen und überall in Asien zerstreuten buddhistischen 
Literatur nicht einmal die kleinen Stücke hier Raum 
fanden, welche man jetzt leicht benutzen kann.— Am
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reichsten verhältnissmässig hat der Herausgeber Sina 
bedacht; doch gerade was den Y-King betrifft, dieses 
höchst merkwürdige Buch, welches nicht nur überall 
für das älteste sinesische Buch gehalten wird, sondern 
auch den Sinesen mehr als alle übrigen classischen 
Bücher als heilig gilt und von ihnen wie der Koran von 
den jetzigen Muhamedanern und wie die Bibel von 
abergläubischen Juden und Christen gebraucht wird, — 
so begnügt sich der Herausgeber mit der früher ge
druckten kurzen Abhandlung des P. Visdelou darüber. 
Der Shu-King, das einzige hier mitgetheilte classische 
Buch der Sinesen aus der Zeit vor Confucius, lässt sich 
zwar viel angenehmer lesen und ist leichter verständ
lich, eigenthümlicher aber wäre der Y-King gewesen.

Nehmen wir indess ohne weitern Aufenthalt bei 
solchen Vorfragen Alles, was der Herausgeber in sei
nem Werke vereinigt, und fragen, näher in die Sache 
eingehend, wie er es gegeben habe, so werden wir zum 
voraus nicht auffallend finden, wenn er etwa bei der 
Zusammensetzung eines so sehr Verschiedenes umfas
senden grossen Werkes sich auch fremder Hülfe be
dient haben sollte; denn drei so gänzlich von einander 
abweichende Literaturen, wie die sinesische, die in
dische und die islamische sind, alle auf gleiche Weise 
ganz genau umfassend und sicher nach den Quellen zu 
verstehen, dazu gehört mehr als gewöhnliche Kenntniss 
und Kraft. Mit dem Arabischen und den übrigen isla
mischen Literaturen hat sich der Herausgeber unsere 
Wissens wenig oder gar nicht beschäftigt; so gibt er 
den Koran, von welchem man bis jetzt keine sehr 
genügende französische Übersetzung hatte, nach der 
Übertragung eines Hrn. Kasimirski, eines der polnischen 
Verbannten vom J. 1830, welcher sich seitdem in Paris 
mit orientalischen Studien abgab und an der letzten 
französischen Gesandtschaft nach Persien theilnahm; 
derjenige Leser, welcher überhaupt bei dem Koran nach 
Übersetzungen greift, wird jedoch bedauern, diese Über
setzung fast ganz nackt, kaum hie und da mit «einer 
kleinen Bemerkung versehen zu finden, um so mehr, da 
die englische Bearbeitung des Koran von Sale, welche 
doch sonst hier als eine Art Muster angenommen ist, 
hierin ein anderes Beispiel gab. Dass die alte Sale’sche 
Einleitung zum Koran in ihrer ganzen Weite übersetzt 
ist, wird Niemand sehr misbilligen; wol aber wird man 
wünschen, sie wäre hier mit den vielen Berichtigungen 
nud Zusätzen bereichert, welche neu eröffnete Quellen 
gegenwärtig darbieten.

Gesetzbuch Manu’s erscheint hier in derselben 
französischen überSetzung, welche der jetzt verblichene 
Loiseleur Leslongchamps im J. 1833 veröffentlichte.— Die 
Übersetzung zwe]er kleiner Upanishad’s, welche der 
Herausgeber aus eigenen Mitteln hinzufügt (S. 329 f. und 
Vorr. 8. XVIII f.), ist eben nicht geeignet, die auffal
lende Leere dieses den Indern gewidmeten Theiles des 
Werkes auszufüllen.

Wie der Herausgeber dagegen den sinesischen 
Büchern den grössten Raum in seiner Zusammenstellung 
verstattet, so hat er bei ihnen allein mit grösserer 
Selbständigkeit gearbeitet und gibt in diesem Theile 
seines Werkes manche eigenthümliche Ansicht; wiewol 
er auch hier den mannichfachen Vorarbeiten anderer 
Gelehrten, besonders der katholischen und der eng
lischen Missionare, das Meiste verdankt und nament
lich alle die Abhandlungen verschiedener Verfasser wie
der abdrucken lässt, welche in dem von Deguignes zu 
Paris 1770 herausgegebenen Shu-King gesammelt sind.

Aus diesen Bemerkungen werden die eigentlichen 
Fachgelehrten schon abnehmen, wiefern ihnen dies Werk 
förderlich sein könne oder nicht. Die alten sinesischen 
Bücher sind selten in solchem Umfange wie hier zu
sammengestellt und mit Hinzufügung vieler nützlichen 
Anmerkungen übersetzt. Das ganze Werk aber, wie 
es nach seinen drei Theilen vorliegt, ist nicht für den 
Fachgelehrten, als welcher die hier gegebenen Stücke 
indischer und islamischer Literatur anderswo ganz eben 
so gut findet.

Indessen wird der Herausgeber nicht mit Unrecht 
sagen, er habe nicht blos für die wenigen Fachgelehr
ten, sondern noch mehr für die grosse Menge anderer 
Leser sein Werk bestimmt. Und insofern geben wir 
gern den möglichen Nutzen dieses Werkes für einen 
weitern Kreis zu und wünschen ihm viele solcher Le
ser, welche, ohne gerade Orientalisten zu sein, einige 
der herrschendsten Religionen Asiens nach Übersetzun
gen kennen zu lernen Lust haben; solche Leser finden 
auch in den durch alle drei Theile des Werkes zerstreu
ten Anmerkungen und Abhandlungen manche ihnen ge
wiss willkommene Nachricht.

Erinnern möchten wir aber doch solche arglose 
Leser, die alten Bücher selbst lieber nach ihrem eigenen 
Wesen und Werthe als nach vielen Urtheilen des Her
ausgebers über sie zu betrachten. Man kann es dem 
Herausgeber nicht verdenken, dass er in der Vorrede 
und sonst allgemeine Urtheile über diese Bücher sich 
erlaubt: möchte er dabei nur immer recht erwogen 
haben, wie schwer es sei, über solche Bücher nichts 
zu sagen, was unbefangene Leser irreführen könnte! 
Wie wenig er das indische Alterthum genügend ver
stehe, sahen wir schon oben beiläufig in dem Falle von 
Manu’s Gesetzbuche, wo er Manu als den mythischen 
Erzvater der Menschheit mit der Frage über das Zeit
alter des von ihm benannten Buches verwechselt. Al
lein auch im Umfange der dem Herausgeber am besten 
bekannten sinesischen Literatur trifft man auf ähnliche 
Urtheile. An die sinesische Literatur hat sich freilich 
bis jetzt noch keine eben so unbefangene als gründliche 
und erschöpfende Kritik gewagt; auch beklagt sich der 
Herausgeber in der Vorrede S. IX f. nicht ohne Ur
sache über neuere deutsche Philosophen, welche, da 
ihnen das Europäische zu nahe zu liegen scheint, desto 
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rascher und wegwerfender über das Entferntere urthei- 
len. Aber gerade die tiefem geschichtlichen Auffas
sungen und gerechtem Urtheile, die man solchen rasch 
absprechenden Dilettanten gegenüber von dem Fachge
lehrten desto nothwendiger erwartet, lässt der Heraus
geber sehr vermissen.

So bleibt Hr. Pauthier ganz bei der hergebrachten 
Meinung stehen, dass alle die Reden, welche im Shu- 
King den Urkaisern Jao und Shün oder deren Zeitge
nossen in den Mund gelegt werden, wirklich auch im 
dritten Jahrtausend vor Chr. so von ihnen niederge
schrieben seien, wie wir sie jetzt haben. Dies ist aller
dings eine tief in das Herz der sinesichen Literatur ein
schneidende Frage, welche das ganze Wesen des Shu- 
King, seine Abfassung vor Confucius, die berüchtigte 
Büchervertilgung des Kaisers Shi-Hoang-Ti, die Sagen 
über die Wiederherstellung des Shu-King nach diesem 
Vertilgungskriege gegen ihn, und die jetzige Gestalt, 
worin er uns überliefert ist, betrifft; alle solche Unter
suchungen sind auf diesem Gebiete erst von der Zukunft 
in wünschenswerther Art und Weise zu erwarten. Al
lein von der andern Seite hatte doch schon der auch 
in andern Theilen sinesischer Gelehrsamkeit rühmlich 
bekannte P. Premore einige Zweifel an der Richtigkeit 
solcher von den gewöhnlichen Missionaren leichthin 
geglaubter Vorstellungen geäussert; ja die Abhandlung 
Premore’s lässt Hr. Pauthier S. 13 ff. ohne Veränderung 
und Widerlegung neu abdrucken: wie sollen nun die 
ungelehrten Leser des Werkes so verschiedene Ansich
ten betrachten, wenn der Herausgeber selbst nicht an 
ihre Versöhnung gedacht hat?

Ähnlich mögen sich die Leser vom Urtheile des 
Herausgebers nicht bestechen lassen, wenn er die Po
litik der sinesischen Bücher auf Kosten unserer Zeit er
hebt, wo „die Gesetze durch Aufstehen oder Sitzen
bleiben gemacht werden,“ wo „die Regierung für die 
gewöhnlichste trivialste Sache der Welt gehalten wird, 
woran Jeder ohne alle Anstrengung des Verstandes und 
ohne jeden sittlichen Werth theilnehmen solle.“ Wir 
fürchten, der erhitzten Einbildung des Herausgebers 
schwebten hier blos einige trübselige Bilder von dem 
allerdings höchst erbärmlichen Treiben der jetzigen po
litischen Parteien in Paris vor: aber konnte er wirklich 
die Erscheinung der ihn zunächst umgebenden Dinge 
so wenig durchdringen, dass er wegen einiger nicht 
einmal von unten, sondern von oben her verursachten 
falschen Bestrebungen das ganze bessere Ringen seines 
Vaterlandes verkannt, so vermuthen wir mit Recht, er 
sei noch weniger fähig gewesen , das an Zeit und Ort 
so weit von ihm Entfernte richtiger zu verstehen, und 
schon darum können wir seinen einseitigen Lobeser
hebungen der sinesischen heiligen Bücher und Einrich
tungen nicht trauen. Wie ganz anders sprach der Verf. 
im J. 1831 in der Vorrede zu seinem Lao-tse! Und 
handeln denn die Gesetze der von ihm gelobten Bücher 

so, wie die meisten der „durch Aufstehen und Sitzen
bleiben“ gemachten, von Viehzoll, Eisenbahnen, Häuser
steuer — oder von ganz andern Gegenständen? So 
rächt sich das verschmähte tiefere Nachdenken.

Ewald,

Theologie.
Geistliche Blumenlese aus deutschen Dichtern von No

valis bis auf die Gegenwart. Mit einem Anhänge 
biographischer Nachrichten. Herausgegeben von U. 
Kletke. Mit einem Stahlstiche. Berlin, Amelang. 1841. 
8. 1 Thlr. T/, Ngr.

Diese Sammlung füllt eine Lücke sowol in der hy- 
mnologischen Literatur als in dem Kreise der Erbauungs
schriften. Es ist erfreulich, so viel Schönes von einer 
grossen Anzahl neuerer und jüngster Dichter in zweck
mässiger Auswahl und guter Ordnung hier vereinigt zu 
sehen. Wer in edler Dichtung sich gern auch von re
ligiöser Seite anregen und zu christlichen Gefühlen des 
Trostes, der Andacht und des Entschlusses stimmen 
lässt, findet in mannichfaltiger Abwechselung aus dem 
Schatze bekannter und noch unbekannter Sänger einen 
reichen Stoff dargeboten. Zugleich sind die biographi
schen Notizen und die denselben angehängten eben so 
gründlichen als feinen und bescheidenen Urtheile des 
Herausgebers, der sich am Schlüsse des Buches auch 
als sinnigen Dichter bewährte, dankenswerth. Unter 
den Dichtern sind besonders Novalis, Albertini, Wessen- 
berg, Arndt, Fouque, Schenkendorf, Döring, Garve, 
Knapp, Spitta, Giesebrecht, unter den Dichterinnen Hen
riette Gottschalk und Luise Hensel durch eine grössere 
Auswahl aus ihren geistlichen Liedern bedacht. Was 
der ganzen Sammlung für die neueste Zeit einen be- 
sondern Werth verleiht, ist die Lehre, welche in ihr 
den aller Orten sich bildenden Revisionen der öffent
lichen Liedersammlungen gegeben wird. Man wendet 
sich in unsern Tagen mit Recht den lange verkannten 
Gesängen einer herrlichem Vorzeit wieder zu und hat 
mit mehr und minder Glück die ältern Lieder für das 
Bedürfniss der Gegenwart restaurirt. Aber es ist nicht 
zu verkennen, dass mehre der in dieser Hinsicht be
deutendsten Sammlungen, wie das reformirte lübecker 
Gesangbuch, der berliner Liederschatz, das Gebet- und 
Gesangbuch von Bunsen, die Sammlung von Karl von 
Raumer u. a. m., die moderne Zeit ganz oder beinahe 
völlig ignoriren und so das Unrecht von dem einen 
Extreme nur auf das andere herübersetzen. Die Klet- 
ke’sche Blumenlese moderner geistlicher Lieder zeigt, 
wie wenig es Grund habe, alles Neuere als ein Mattes 
oder als ein zu Subjectives unbrauchbar zu nennen. 
Zugleich wird die Reinheit des Texte®, deren sich der 
Herausgeber beflissen hat, Allen willkomnien sein, die 
das willkürliche Umarbeiten auch mehrer neuesten Samm
ler und Redactoren als eine Lngerechtigkeit und als 
ein Verderben kennen und beklagen.

Griineisen.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F» Hand in Jena. Druck und \ erlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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herzoglichen Kunst-Institute zu Weimar.
Wenn wir den noch frischen Schmerz um den Ver

lust eines theuern Hingeschiedenen durch die Aufstel
lung eines möglichst treuen Bildes seiner edeln Persön
lichkeit zu bekämpfen versuchen, auf dass wir eines un
verlierbaren Erinnerungsschatzes uns bewusst werden 
mögen, so ist es zunächst das Gefühl einer heiligen 
Pflicht, was dazu antreibt und ermuthigt. Denn nicht 
ungerühmt darf Derjenige von uns scheiden, dessen be
deutende Einwirkung auf unsern Geist wir vielfach er
fahren, der unsere Anschauungen und Urtheile erweitert 
und bereichert und durch ein musterhaftes Leben und 
Wirken ein volles Recht auf ein dauerndes, dankbares 
Andenken erworben hat.

Jene Eigenschaften, die den talentvollen, reichbe
gabten Mann auch zum liebenswürdigen machen, ihm 
unwillkürlich unsere Sympathie gewinnen: Zartgefühl 
in Erkenntniss des Schönen, ein stets lebendiges Stre
ben nach Verwirklichung höherer Ideen und eine Ge
sinnung, die, keinen Wandel kennend, in jeder Lage 
des Lebens die sittliche Würde zu behaupten weiss — 
diese Eigenschaften vereinigten sich in Schorn zu einer 
wohlthuenden Harmonie.

Ein schönes Gleichmass der Kräfte und Bestrebungen 
hatte sich auch in seiner äussern Erscheinung unver
kennbar ausgeprägt; seine hohe stattliche Gestalt, die 
zwanglose Angemessenheit seiner Bewegungen, der milde, 
sinnige Blick seines Auges liessen alsbald den gehalt
vollen, zuverlässigen Mann erkennen.

Geboren (9. Juni 1793) in einer heitern, frucht
baren, von anmuthigen Rebenhügeln umgrenzten Gegend 
des Frankenlandes, ,zu(Jastelli seithalb zwischen Würz
burg und Schweinfurt gelegen, genoss er von früh an 
der liebevollsten Erziehung. Sein Vater war Domänen- 
rath des alten, damals noch reichsständischen Grafen
hauses v. Castell und sowol als tüchtiger Geschäftsmann, 
wie wegen seines biedern Charakters allgemein geschätzt; 
seine Mutter war eine jener echt deutschen Frauen, in 
denen sich entschiedene Rüstigkeit und Thatkraft mit 
weiblicher Innigkeit, und liebevoller Häuslichkeit schön 
vereinigen unj die der Dichter von Herrmann und Do
rothea im Bilde der Mutter so treffend gezeichnet hat. 
Dm Rumen eiues romantischen, nahgelegenen gräflichen 
Schlosses lockten den Knaben oft zu sich hin, und 
hier, wo zugleich der Blick vom moosbewachsenen Berg
rücken herab einer reizenden Aussicht in die lachenden 
Maingegenden geniesst, keimte zuerst in dem Knaben 
der Sinn für das Malerische, die Liebe zum Zeichnen 
und Nachbilden auf. Wie fleissig auch späterhin der 

heran wachsen de Jüngling in der um jene Zeit zu Castell 
bestehenden Erziehungsanstalt den Studien oblag, so 
schlich er doch oft früh und spät zu jenen geliebten 
Ruinen, die seiner erwachenden Phantasie willkommene 
Nahrung und seinem Crayon den Stoff zu vielfachen 
Skizzen darboten. Der frische Natursinn der Mutter 
begünstigte diese kleinen Ausflüge, während der Vater 
wol lieber gesehen hätte, dass der Sohn sich seinem 
eigenen Geschäftskreise zubilde. Schorn wählte jedoch 
aus freiem Entschlusse das Studium der Theologie und 
bezog im 18. Jahre die Universität Erlangen. Gewissen
haft dem vorgesetzten Ziele nachstrebend, zog ihn gleich- 
wol die tief in seiner Natur gegründete Liebe zu den 
bildenden Künsten von Zeit zu Zeit immer wieder ab 
und vergebens strebte er sie zu bekämpfen. Der aka
demische Cursus war kaum vollendet, als seine Ge
sundheit, die durch schnelle Entwickelung seines Wachs
thums gelitten hatte, ihn nöthigte, in dem älterlichen 
Hause Pflege und Erholung aufzusuchen.

Kurz darauf sehen wir ihn als Lehrer bei derselben 
Erziehungsanstalt, die früher ihn selbst aufgenommen 
hatte, eifrig beschäftigt, wiewol in stetem Streite mit 
sich selbst, ob er die eingeschlagene Bahn verfolgen 
oder es wagen solle, sich einer neuen, seinen innersten 
Neigungen zusagenden hinzugeben. Das Letztere schien 
schwierig, ob er wirklich Talent und Beruf dazu ge
nugsam besitze, zweifelhaft, die Besorgniss der Ältern 
hingegen gerecht, wenn sie die Zukunft ihres Sohnes 
bei dem Aufgeben der theologischen Laufbahn gefähr
det hielten.

Da führte ein guter Genius einen erprobten anhäng
lichen Freund, Sulpice Boisseree, nach Castell, der 
gar bald Schorn’s peinlichen Zustand entdeckte und 
durch eindringliche Zusprache ihn zu dem Entschluss 
ermuthigte, sich fortan ungetheilt den schönen Künsten 
zu widmen. Es gelang, den wackern sorglichen Vater 
völlig zu beruhigen, indem Boisseree’s sachkundiges Ur- 
theil Schorn’s ganz vorzügliche Befähigung zu den 
Kunststudien beglaubigte.

Frei und fröhlich zog er nun (1816) nach München, 
um an dieser reichen Quelle sich durch Anschauung 
und eifrige Beschäftigung mit der Kunstgeschichte zu 
seinem neuen Berufe auszubilden. Höchst förderlich 
war ihm dabei die nähere Bekanntschaft mit dem kunst
liebenden Baron Haller v. Hallerstein, der eben um 
jene Zeit talent- und kenntnissreich aus Griechenland 
zurückgekehrt war.

Schon im J. 1818 erschien Schorns erstes Werk: 
über die Studien der griechischen Kunstler, and ward 
mit lebhaftem Beifall aufgenommen. Es bekundete sich 
darin nicht nur eine innere Veitrautheit mit den Prin- 
cipien und Bedingungen der Kunst und ihrer fortschrei
tenden Entwickelung, sondern auch eine geistreiche Auf
fassung der Kunstgeschichte, bei einfacher Würde und 
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grosser Klarheit der Darstellung. Und in der That lässt 
sich diese Schrift als das Programm aller seiner spä
tem Leistungen ansehen. Denn er blieb den darin 
ausgesprochenen Grundsätzen und Ansichten, wie mehr
fach er sie auch in der Folge erweiterte und im Ein
zelnen berichtigte, doch im Wesentlichen immer getreu; 
sie waren aus einer Ideenrichtung und einer seelen
vollen Anschauungsweise hervorgegangen, die mit seiner 
innigsten Eigenthümlichkeit zusammenhing.

Die Kunst, als das schöpferische Vermögen, schöne 
Ideen durch sinnliche Mittel zu veranschaulichen, schien 
ihm mit priesterlicher Reinheit behandelt werden zu 
müssen und, auf der Grundlage tiefen Naturstudiums 
ruhend, ihre wahre Weihe nur durch den Hauch der 
Poesie zu empfangen. Dabei ist es ihm zu nicht ge
ringem Verdienst anzurechnen, dass er sich von der 
Tendenz und einseitigen Sinnes weise jener damals weit 
um sich greifenden alterthümelnden Schule frei erhielt 
und ohne Verkennung Dessen, was in ihren Bestrebun
gen als tüchtig und rühmlich anerkannt werden mochte, 
überall auf die Antike und die Blütenzeit der modernen 
Kunst hinwies, wie sie in Raphael und seinen Zeitge
nossen sich entfaltete.

Im J. 1819 ging Schorn nach Dresden, um die herr
lichen dortigen Kunstsammlungen gründlich zu durch
forschen. Da traf Ottfried Müller mit ihm zusammen, 
und die beiden zu gleichen Zielen muthig aufstrebenden 
jungen Männer vereinigte gar bald ein festes Freund
schaftsband.

Die auf alle Richtungen der Literatur stets auf
merksame Cotta’sche Buchhandlung zu Stuttgart fasste 
um jene Zeit den Plan, als Beilage zu ihrem weit ver
breiteten Morgenblatte auch ein eigenes Kunstblatt zu 
gründen, das die Ergebnisse des mit neuem Triebe'wie
der aufblühenden Kunststudiums und jede bedeutende 
Erscheinung in der Kunstwelt dem grössern Publicum 
in möglichster Frische mittheile. Auf Sulpice Boisseree’s 
Empfehlung gewann Cotta unsern Schorn zum Redacteur 
des neuen Journals und zog ihn selbst dadurch nach 
Stuttgart.

Zweiundzwanzig Jahre hindurch, bis zu seinem 
Tode, blieb diese Redaction in seiner Hand, und wie 
viel er dabei durch den Reichthum seiner gründlichen 
Kenntnisse, durch fortwährende Beachtung der Fort
schritte und Kunstschöpfungen des Auslandes und durch 
eine consequente, eben so unbefangene als gemässigte 
Kritik auf Verbreitung reinen Geschmacks und auf Be
lebung tüchtiger Kunstbestrebungen gewirkt, ist genug
sam bekannt. . ,

Seinen mehrjährigen Aufenthalt m Stuttgart, in dem 
heitern Würtemberger Lande, hat er stets für eine der 
glücklichsten Perioden seines Lebens gehalten. Seinem 
sinnigen, von Natur etwas abgemessenen und zurück
haltenden Wesen kam die schwäbische, harmlose Offen
heit und lebenslustige Geselligkeit ungemein wohlthuend 
entgegen, während umgewandt die Treue und Zartheit 
seiner Gesinnung und der tiefe Gehalt seiner Mitthei
lungen innige Achtung und Anhänglichkeit hervorriefen.

In den Familien Rapp und Boisseree brüderlich auf
genommen, von Goes, llaug^ Roth und andern edeln 
Freunden aufs treulichste umvvaltet, von Matthison mit 
wahrhaft väterlicher Liebe umfasst, lebte er ungetrübte 
Tage und gab sich mit wärmster Begeisterung immer 

tiefem Kunststudien hin. Auch wurde ihm damals 
Schelling9s und Creuzer’s nähere Bekanntschaft zu Theil, 
die auf seine Ansichten und Leistungen vielfach und 
vortheilhaft einwirkte.

In den J. 1822 und 1823 besuchte er in Gesellschaft 
des kunstliebenden Grafen Erwin v. Schönborn Italien 
und Frankreich, um lang genährte Sehnsucht nach den 
grossen Meisterwerken der Vorzeit zu befriedigeu> Mit 
dem Umfange seiner Anschauungen erweitert sich der 
Horizont seiner Ideen und Ansichten, dehnt sich der 
Kreis seiner Bekanntschaft mit Künstlern und Kunst
gelehrten immer weiter aus, und so, nach allen Seiten 
hin geistig bereichert, kehrt er thatkräftig und thatlustig 
zu den Freunden zurück. Einen Abschnitt dieser Reise 
hat er im 1. Bande von Thiersch’s Italienischer Reise be
schrieben.

Um jene Zeit erschien auch von ihm die Fortsetzung 
von Tischbein’s „Homer nach Antiken“ und mehre ge
diegene Aufsätze in Böttiger’s Amalthea und in den Hei
delberger Jahrbüchern.

Seine Verdienste konnten dem grossartigen Kenner 
und Förderer deutscher Kunst und Wissenschaft, Sr. 
Maj. dem Könige Ludwig von Baiern, nicht unbekannt 
bleiben. Schorn erhält im J. 1826 den Ruf als Professor 
der bildenden Kunst an der Akademie zu München. 
Dankbar diesem Rufe entsprechend, bittet er jedoch 
um die Vergünstigung, noch vor Antritt seines neuen 
Amtes eine Reise in die Niederlande und nach England 
zu machen, um seine Kenntniss der Meisterschulen zu 
vervollständigen.

Aber auch seinem innern Leben geht bei seinem 
damaligen kurzen Verweilen in München ein neuer schö
ner Stern unvermuthet auf. Er lernt in einem befreun
deten Hause ein holdes, eben erst zur anmuthigsten 
Schönheit erblühtes weibliches Wesen kennen, deren 
geistige Bildung und zarte Innigkeit ihn alsbald un
widerstehlich fesselt. Aus Jena mit ihrer Mutter eben
falls nur zum Besuche nach München gekommen, schien 
ihr Zusammentreffen günstigste Vorherbestimmung des 
Geschicks. Die reine kindliche Zuversicht eines Her
zens voll Liebe kommt seinen Bewerbungen entgegen, 
und es gelingt, die zärtliche Besorgniss der Mutter we
gen noch zu grosser Jugend ihrer Tochter durch den 
Beschluss jener längern Reise zu beschwichtigen.

Uml so im Geleite der schönsten Hoffnungen spra
chen ihm die Gebilde der grossen niederländischen Mei
ster um so ergreifender zu Sinn und Gefühl, und für 
die Wunderwerke Albions und dessen grossartiges Volks
leben wird sein Auge um so offener und schärfer, als 
er sich zur süssen Pflicht macht, der entfernten Gcheh- 
ten jeden Eindruck aufs treueste wiederzugeben. Könn
ten die Briefe beider Liebenden jemals veröffentlicht 
werden, sie würden fürwahr an Zartheit der Empfin
dung und edler Darstellungsweise den schönsten dieser 
Gattung beigezählt werden!

Bei Schorn’s Heimkehr, desselben Jah
res, ward seine Verbindung? die für die längste Dauer 
bestimmt schien, zu Castell bei den würdigen Altern 
durch den treuesten Freund seiner Jugend vollzogen.

Kaum in München angelangt, sieht er mit seiner 
Stelle auch die Function eines Generalsecretärs der Aka
demie der bildenden Künste verbunden und erhält zu
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gleich den Lehrstuhl [der Ästhetik an der neu errichteten 
Universität München.

Seine Vorlesungen, sowol in der Akademie, als 
an der Universität, über Geschichte der alten und neuen 
Kunst, Ästhetik und Mythologie finden durch Klarheit 
und Gediegenheit des Vortrags ungetheilten Beifall. Bald 
ward ihm auch die Auszeichnung Ihro Majestät der Kö
nigin, der Prinzessin Mathilde und dem Herzog Maxi
milian in Baiern, sowie späterhin S. K. Hoheit dem 
Kronprinzen, Privatvorlesungen über Kunstgeschichte 
halten zu dürfen, und noch viele Jahre nachher hatte 
er sich von Zeit zu Zeit schmeichelhafter Beweise dank
barsten Andenkens dieser höchsten Personen zu er
freuen.

Die Akademie der Wissenschaften zu München, 
das königl. niederländische Institut der Künste zu Am
sterdam und mehre andere gelehrte Corporationen er
nannten ihn zu ihrem Mitgliede; die philosophische Fa- 
cultät zu Erlangen hatte ihm schon längst den Doctor
hut ertheilt.

Als jener prachtvolle Tempel antiker Kunstwerke, 
die Glyptothek (1830) eröffnet wurde, gab er ihre Be
schreibung heraus, deren architektonischer Theil von 
dem Geheimrath v. Klenze verfasst ist. Bald darauf 
unternahm er es, die Übersetzung von Vasari’s Künst
lergeschichten mit Anmerkungen zu begleiten, deren 
reicher Gehalt es höchlich beklagen lässt, dass nur die 
drei ersten Bände des Werkes erschienen. Im vertrau
ten Umgang mit den würdigsten Lebensgenossen, mit 
Schelling, Klenze, Thiersch, Niethammer, Martins, 
Schubert, Boisseree, Schwanthaler u. A. m., genoss 
er des zwiefachen Glücks eines geistreichen, stets an
regenden und erfrischenden Ideentausches und des An
schauens einer sich immer fort steigernden Fülle von 
Kunstschätzen und neuen, ruhmwürdigen Schöpfungen, 
wie der niemals rastende Kunst- und Verschönerungs
trieb des Königs sie hervorrief.

Doch so schöne Verhältnisse sollten gleichwol nicht 
dauernd sein; im Spätherbst 1832 erhielt Schorn uner
wartet und ungesucht den Ruf nach Weimar als Hof
rath und Director der dasigen Kunstanstalten, an die
selbe Stelle, welche Heinrich Meyer, Goethe’s inniger 
Freund, so langjährigbekleidet hatte. Wie schmerzlich 
auch seinen münchner Freunden die Trennung von ihm 
war — sie vermochten doch nicht die Motive zu mis- 
billigen, die ihn zu Annahme dieses Rufes bewogen. 
In der Mitte des Jahres 1833 traf er zu Weimar ein, 
Achtung und Vertrauen kamen ihm überall entgegen 
und steigerten sich bald zu lebhafter Zuneigung? Mit 
freudiger Thätigkeit begann er seinen Wirkungskreis 
auszufüllen und sah ihn bald nach Wunsch erweitert. 
Alles schien sich für ihn aufs günstigste zu gestalten, 
sein häusliches Glück beneidenswerth zu sein. Da traf 
ihn plötzlich der furchtbarste Schlag des Schicksals, 
der Verlust seiner blühenden, liebevollen Gattin. Den 
namenlosen Schmerz — und nie war ein Schmerz ge
rechter geboten Vaterliebe und Pflicht zu überleben, 
fromme Ergebung suchte ihn zu beschwichtigen, die 
treueste hreundscbaft ihn zu lindern. Aber der Quell 
jeder Lebensfreudigkeit schien ihm versiegt; durch ver
doppelte Berufsthätigkeit strebte er sich zu erheben; 
aber trübe? düstere Jahre mussten erst vorüberziehen, 

ehe sein Geist den innern Frieden wieder erringen 
konnte.

Sein eifriges Bemühen, die Zeichnenschule auf eine 
höhere Stufe zu heben und insbesondere eine freiere 
Unterrichtsmethode einzuführen, ward durch die Bei
hülfe geschickter und bereitwilliger Lehrer von dem 
besten Erfolge belohnt; ebenso gelang es ihm, die Auf
stellung der grossherzogl. Kunstsammlungen in einem 
grössern würdigem Locale zu bewirken. Der reiche 
Schatz an Handzeichnungen, der bisher nur wenig be
nutzt werden konnte, kam nun erst im vollsten Lichte 
zur Erscheinung und besonders die unvergleichlichen 
Karsten’schen Skizzen wurden für in- und ausländische 
Künstler und Kunstfreunde Gegenstand ernsten Studiums 
und freisten Genusses. Junge Talente hervorzuziehen, 
fürstliche Freigebigkeit zu ihrer Unterstützung hinzu
lenken, den Gang ihrer Entwickelung durch Rath 
That zu fördern, war ihm ein inneres, schönes 
dürfniss.

und 
Be-

Die Anmuth seiner geselligen Eigenschaften, 
stets frische Gehalt seiner häufigen Vorlesungen in

der 
den

literarischen Abendkreisen I. K. Hoheit der Frau Gross
herzogin, fand gerechte Anerkennung, verschaffte ihm 
fortwährend die ehrenvollsten Auszeichnungen.

Bald war es die Geschichte der alten Baukunst, 
die Theorie einzelner Kunstgebiete oder die Erklärung 
der vorzüglichsten Denkmäler des Alterthums, bald die 
Charakteristik ruhmwürdiger Meister, eines Raphael, 
Michel Angelo, A. Dürer, L. Cranach, Dietrich — die . 
er sich zur Aufgabe wählte, und da er ganz frei, mit 
voller Klarheit und Präcision vortrug und seine Dar
stellungen durch eine reiche Auswahl der besten Ab
bildungen zweckmässig zu beleben wusste, so hinter
liessen solche Abende stets einen tiefen Eindruck, gleich 
belehrend, wie auf das heiterste anregend.

Einzelne dieser Vorlesungen sind bereits gedruckt 
erschienen, z. B. der „Umriss einer Theorie der bilden
den Künste “, der als ein Supplement zu seiner Anlei
tung zum Studium der griechischen Künstler betrachtet 
werden muss und sich durch Reinheit und Schärfe der 
Begriffe, wie durch beseelten Ausdruck ungemein aus
zeichnet.

Als I. K. Hoheit die Frau Grossherzogin - Gross
fürstin den ruhmwürdigen Entschluss fasste, die Räume 
des neuen Schlossflügels zu einem lebendigen Denkmal 
der poetischen Schöpfungen Goethe’s, Schiller’s, Wie- 
land’s und Herder’s zu weihen, ward unserm Schorn die 
Leitung der Malereien übertragen, die in Fresco und Tem
pera nach sinniger Auswahl diese Gemächer schmücken 
und den Charakter jener Schöpfungen veranschaulichen 
sollten.

Ein neues willkommenes Feld öffnete sich hier sei
ner Thätigkeit, Urtheilskraft und Geschmack gleich 
sehr in Anspruch nehmend. Es gelang ihm, den treff
lichen Neher von München für die wichtige Aufgabe 
herbeizuziehen, die derselbe in Verbindung mit den ein
heimischen tüchtigen Künstlern, Preller, Kaiser, Simon 
und Angelica Facius so rühmlich theils schon gelöst 
hat, theils zu lösen fortfährt.

Schorn hat über Ursprung, Bedeutung und Aus
führung des Unternehmens, bei welchem zu architekto
nischer Anordnung der Goethe - Galerie Schinkel’s gross
artige Rathschläge benutzt wurden, in einem ausführ- 
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liehen Aufsatz in „Weimars Album, 1840“ treue Rechen
schaft gegeben, und die immer gelungenere Entwicke
lung des ganzen Planes, die reine Freude und Zufrie
denheit der erhabenen Fürstin bei jedem Fortschritte 
war ihm ein beglückender Lohn.

Er setzte dabei seine schriftstellerischen Arbeiten 
rüstig fort; der Text zu Amsler’s Kupferwerk nach Thor- 
waldsen’s Alexanderzug, die Erklärung der Bildwerke 
an dem römischen Denkmal zu Igel und eine Abhand
lung über den Laokoon geben davon Zeugniss. Mit 
ganz vorzüglicher Neigung widmete er sich den Unter
suchungen über mittelalterliche Kunst, insbesondere 
über deren Sculpturen, und legte die Resultate seiner 
Forschungen in mehren scharfsinnigen Abhandlungen dar.

Mitten unter so verdienstlichen Bestrebungen sollte 
die Sonne häuslichen Glücks ihn noch einmal wohl- 
thuend erwärmen. Gegründet auf innigste Wahlver
wandtschaft des Geistes und Gemüths, auf eine Über
einstimmung edelster Eigenschaften, wie sie nur selten 
in diesem Grade vorkommt, ward ein Bündniss ge
schlossen, das einen Reichthum von Liebe, Treue und 
Hingebung ihm gewährte, den er wol kaum mehr zu 
hoffen gewagt hatte. Seinen Kindern war eine zweite 
Mutter voll Zärtlichkeit und Fürsorge, ihm selbst ein 
neues Leben, ein fortwährend erfrischender Austausch 
von Ideen, Urtheilen und Empfindungen gewonnen, der 
selbst auf alle seine Arbeiten und Unternehmungen den 
günstigsten Einfluss äusserte. Da blühte dem Beglück
ten jene Jugend des Gefühls noch einmal auf, die in 
dem bessern Menschen wol niemals ganz erlischt, aber 
dem trüben Blicke des Vereinsamten längst entschwun
den schien.

Der Kreis seines Wirkens und seiner Verhältnisse 
nach aussen erweiterte sich mehr und mehr, gelungene 
Bildwerke und mannichfache andere Kunsterzeugnisse 
wurden von allen Seiten herbeigezogen, von Zeit zu 
Zeit öffentliche Kunstausstellungen bereitet, Sinn und 
Urtheil des Kunstliebenden in grössern und engern 
Cirkeln immer bedeutender angeregt, beschäftigt, be
friedigt.

Nicht leicht weilte irgend ein gebildeter Fremder 
in Weimar, ohne Schorn’s Bekanntschaft zu suchen, 
von seiner Persönlichkeit angezogen und durch gehalt
reiche Mittheilungen dankbar verpflichtet zu werc4en.

Schon früher (1838) hatten ihmSe. Maj. der König 
von Würtemberg, der ihm stets ein ausgezeichnet 
huldvolles Wohlwollen bewies, den Verdienstorden, 
bald darauf S. K. Hoheit der Grossherzog von S. Wei
mar den weissen Falkenorden ertheilt; nun verlieh die 
Gnade des letztem ihm auch den Familienadel (1839).

Doch der Unbestand irdischen Glücks sollte auch 
an ihm sich schmerzlich offenbaren. Seine Gesundheit 
begann zu wanken; sie wieder zu befestigen, Auge und 
Geist zu erfrischen und sich mit neuen interessanten 
Anschauungen zu bereichern, unternahm er im Sommer 
1841 eine Reise in das Bad zu Niederbronn im E^ass 
und von da nach Paris, von wo er über Strassburg, 
Karlsruhe und Würzburg zurdekkehrte. Er fand zu 
Paris durch die besondere Huld I. K. Hoheit der Frau 
Herzogin von Orleans bei der königl. Familie ehrenvolle 
und schmeichelhafte Aufnahme, in den Kreisen der Ge
lehrten und Künstler Geltung und das freundlichste Ent
gegenkommen, im Schoose edler Verwandten seiner

Gattin die herzlichste Zuneigung, die anmuthigste Gast
lichkeit. Besuch und Genuss köstlicher Kunstsamm
lungen ward ihm auf jede Weise erleichtert und geför
dert, und so in kurzer Zeit ein reicher Schatz für Er
innerung und Urtheil angesammelt.

Aber die unvermeidlichen Anstrengungen der Reise 
hatten ein früheres Halsübel hervorgerufen; ruhebedürf
tig zieht er sich im September in das nahgelegene Berka 
zurück und beginnt daselbst in ländlicher Stille und 
Einsamkeit sein Reisetagebuch auszuarbeiten, das lei
der unvollendet blieb. Wenig gebessert kehrt er nach 
einiger Zeit zu den gewohnten Geschäften seines Be
rufes zurück, oft von dem Gefühl minder rüstiger That- 
kraft gedrückt. Da zeigt sich Ausgangs Januar 1842 
ein heftiger Gichtanfall; eine heilsame Krisis, eine er
wünschte Reaction der Natur scheint für den Leiden
den zu hoffen; noch am Abend des 16. Februars ahnet 
Niemand Gefahr. Doch in derselben Nacht tritt die 
Gicht plötzlich zurück, und schon am frühen Abend des 
nächsten Tages entflieht der entfesselte Geist seiner ir
dischen Hülle.

Werfen wir einen ernsten Rückblick auf das Le
ben und Wirken unseres Freundes, so finden wir als 
Grundzüge seines Wesens ein tiefes, frommes Gefühl 
für das Schöne, als sichtbaren Ausdruck des Wahren 
und Guten, eine feste, besonnene Richtung auf das 
Tüchtige und Rechte und auf Alles, was das Leben 
veredeln und schmücken, durch die Herrschaft der 
Idee zu harmonischer Einheit ausbilden kann.

Wenn Goethe einst das Zeichnen die sittlichste der 
Künste nannte, weil es auf der Reinheit und Präcision 
der Linien und Formen ruhe und so dem Gemüth die 
Begriffe der Ordnung, Treue und Angemessenheit ein
präge, so hat sich dieser Ausspruch an Schorn wahr
haft bestätigt. Die früh erwachte Neigung zum Zeich
nen erwuchs bald in ihm zum Bedürfniss, Alles um 
sich her und in seinen Bestrebungen regel- und folge
recht, klar und abgemessen zu gestalten, Schicklich
keit und Mässigung überall als Prineip festzuhalten, und 
so eine gewisse lebendige Symmetrie im Leben und 
Handeln zu erstreben.

Daher denn auch die Baukunst ihn jeder Zeit vor
züglich anzog, und ein in edelm, reinem .Stil ausge
führtes Gebäude auf ihn vollkommen den Eindruck ei
ner woldgelungenen Symphonie machte. Seine Fertig
keit im Zeichnen war nicht gering; die „Gruppen des 
Lebens“, die er nach Michel Angelo’s Fresken in den 
Fensterbögen der Sixtinischen Capelle herausgab und 
durch zierliche, zartsinnige Arabesken commentirte, 
wrozu sein Freund Engelhardt den Text dichtete, las
sen ein schönes Zeugniss davon übrig.

Seiner Natur war jedes Ungeregelte, Überspannte, 
leidenschaftlich Ausschweifende fremd und im Innersten 
zuwider, alles Rohe, Zügellose peinlich. Jenes Prineip 
der Mässigung im Thun und Empfinde*1 liess ihn 
grosse Selbstbeherrschung gewinnen; nicht als ob er 
niemals heftigen Aufwallungen ausgesetzt, nicht einer 
leicht reizbaren Empfindlichkeit unterworfen gewesen 
wäre; aber es gelang ihm stets, das Gleichgewicht gar 
bald wieder herzustellen. .

Mild und freundlich in jedem Lebensverhältnisse, 
konnte es ihn doch tief verletzen, wenn sein reines 
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Streben und Wollen verkannt oder gehemmt wurde, 
wenn falscher Künstlerstolz ihm anmasslich entgegen
trat; eine Erscheinung, die sich leider im Leben nur 
zu oft wiederholt, indem Talent und Empirie selten ge
nügsame Selbstverleugnung besitzen, um den reinen 
Werth unbefangenen Urtheils anzuerkennen.

Jene innere Symmetrie des Daseins liess ihn den 
Segen innerer Freundschaft um so lebhafter empfinden 
und geniessen. End in der That konnte wol nicht leicht 
Jemand treuerer und anhänglicherer Freunde sich rüh
men als eben Schorn. Ihm ward das seltene Glück, 
mit zweien der liebsten Jugendfreunde — dem Kirchen- 
rath und Professor der Theologie Engelhardt zu Erlan
gen und dem Domänenrath Koelle in Ober-Theres — das 
ganze Leben hindurch in ungetrübter Gleichheit und 
Wärme der Gesinnung, und durch das zarteste wech
selseitige Verständnis« wandellos verbunden zu bleiben. 
Alles in Freud und Leid, in jeder intellectuellen Rich
tung, in jeder höhern Ahnung war diesem geistigen 
Kleeblatt gemeinsam, und jede tiefe Empfindung des 
Einen fand in der Seele des Andern reinen Anklang.

Ohne im geselligen Leben nach Annäherung und 
vertrauterm Umgänge begehrlich zu streben, rief gleich- 
wol Schorn’s ruhige Haltung und der sichere, feine 
Takt seines Benehmens jederzeit Achtung und Zunei
gung hervor. Der milde Ernst seines Wesens verbrei
tete über alle seine Mittheilungen eine gewisse Ruhe, 
die den Gegenstand um so klarer erkennen liess und 
den Gedankentausch mit ihm ungemein wohlthuend 
machte.

Wie jede Einrichtung seiner Häuslichkeit und Al
les, was ihn umgab, einfach, aber mit sinnigem Ge- 
schmacke geordnet war, so wusste er auch seine Gast
lichkeit stets durch geistigen Anreiz zu schmücken. Die 
abendlichen Kreise, die er für Künstler und Kunstfreunde 
eröffnete und durch Mittheilungen älterer und neuester 
Erscheinungen der Kunstwelt belebte, werden allen 
Theilnehmenden unvergesslich bleiben.

Den höhern Zweck des Lebens in seiner ganzen 
Bedeutung'auffassend, war er jedoch sparsam mit sei
ner Zeit und beklagte es schmerzlich, wenn Zufällig
keiten des Tages den gemessenen Fortschritt seiner 
Studien störten. Denn diese waren ihm nicht allein 
Berufspflicht, Mittel zu äussern Zwecken, sondern das 
Leben selbst, das nothwendige Element seines Daseins. 
Er erblickte in der Kunst die höchste Blüte der Mensch
heit, die Bedingung freier Herrschaft des Geistes über 
das Sinnliche, die reinste Offenbarung ewiger Gesetze 
des Schönen, Guten und Wahren. Daher forschte er 
in der Kunstgeschichte sorgfältig nach allen ihren Ver
zweigungen mit dem jedesmaligen Culturzustande der 
Völker und mit der alhnäligen Ausbildung des religiö
sen und. socialen Bedürfnisses, und suchte in jeder ein
zelnen Überlieferung der Vorzeit die Spuren gesetzmäs
siger Entwickelung des Menschengeistes zu entdecken. 

. Aus solchem Gesichtspunkt erschien ihm alles 
bisher von ihm Geleistete nur als Vorarbeit zu einer 
grossartigen, allgemeinen Kunstgeschichte, die als das 
schönste Ziel seines Lebens ihm vorschwebte und zu 
der sich vielfache Materialen in seinen Papieren vor
finden. Seine gereifte Einsicht und die ihm eigenthümliche 
Gewandtheit, Schärfe der Gedanken mit schlichter, an- 
muthiger Darstellungsweise zu paaren, gaben sich kaum 

jemals anziehender kund, als in den nachgelassenen 
Fragmenten seiner letzten Sommerreise, die wir ehe
stens gedruckt zu sehen hoffen dürfen.

Nachdem er die merkwürdigen Ruinen der alten 
Kaiserburg bei Neustadt an der Saale, je nach ihrer 
historischen und architektonischen Bedeutung, gründ
lich durchforscht und beschrieben, beschaut er prüfen
den Blicks die Kunstdenkmale zu Frankfurt am Main 
und führt uns in der Städel’schen Kunstsammlung die 
gepriesensten Bilder der neuern Malerschulen vorüber. 
In der Form lebendigen Dialogs sprechen sich ein
seitige, exclusive Verehrer und unbefangene Kunstfreunde 
wechselseits theils leidenschaftlich, theils abkühlend aus, 
und mit Humor und Ironie wird jedem Sprecher unver
merkt sein letztes Wort entlockt. Rein und scharf tre
ten die Streitpunkte, treten die verschiedenen Richtun
gen der neuesten deutschen Schulen vor das Auge des 
Lesers, und reichhaltige Betrachtungen, lebendige Schil
derungen schlingen sich erfrischend durch das Ganze 
hindurch. Zu Mainz wird der Besuch des wiederher
gestellten Doms zum anschaulichsten Gemälde, das 
Gutenbergs-Monument Gegenstand tief eindringender 
Beurtheilung; lang verborgene Sculpturen des Mittel
alters werden eifrig aufgesucht und gewürdigt, ein 
höchst merkwürdiges astronomisches Kunstwerk eines 
alten, ehrwürdigen Klostergeistlichen, des Paters Aloy
sius, musterhaft beschrieben.

Ein milder Hauch inniger Zufriedenheit, eine reine 
Freude an der Natur und ihren wechselnden Erschei
nungen athmen aus diesen Fragmenten uns an, die, wie 
das Abendroth eines schönen Tages, in sanft elegischer 
Stimmung abschliessen. Sie sollten leider der letzte 
gemüthvolle Erguss eines edeln Geistes sein, dem, viel 
zu früh uns entschwunden, weit umher gerechte Trauer 
um seinen Verlust nachfolgt und der sich ein heiliges An
denken firn Herzen Aller, die ihn kannten, unvergäng
lich gesichert hat.

Friedrich v. Müller.

Chronik der Gymnasien.
Braunschweig.

Das Obergymnasium hat zu Lehrern: Director und Pro
fessor Dr. Krüger, Hauptlehrer der I. Klasse, Pastor Ernesti, 
Religionslehrer, Prof. Dr. Griepenkerl, Oberlehrer Dr. Elster, 
Hauptlehrer der 2. Klasse, Oberlehrer Dr. Schröder, Haupt
lehrer der 3. Klasse, Oberlehrer Dr. Skerl, Hauptlehrer der 
4. Klasse, Oberlehrer Dr. Assmann, Oberlehrer Dr. Bamberger, 
Collaborator Giffhorn, Hauptlehrer der 5.Klasse, Collaborator 
Heller, Dr. Herrig, Candidat Schreiber, Musikdirector Hasen
balg. Es zählte vor Michaelis 1841 96 Zöglinge, vor Ostern 
1842 dieselbe Zahl. Das diesjährige Programm enthält : Über 
die Abbildungen des Demosthenes mit Beziehung auf eine an
tike Bronzebiiste im herzoglichen Museum zu Braunschweig, von 
Dr. H. Schröder. Mit 2 Tafeln Abbildungen. (Braunschweig, 
Öhme und Müller. Gr. 4.) Der Verf. geht von einer Charakteri
stik des Demosthenes aus, um daraus die physiognomische Mög
lichkeit zu entnehmen, zählt dann die unter des Redners Namen 
gestellten Statuen und die von alten Schriftstellern erwähnten 
und die noch vorhandenen Büsten beurtheilend auf. Da fand 
sich denn manches Unechte und falsch Gedeutete zu beseitigen«
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Es ergaben sich als wahrscheinliche Bildnisse zehn Bildwerke, 
ungewiss ob nicht alle nur Copien eines altern Bildes. Echte 
Bilder sind die Bronzebüste zu Neapel, die Terracotta in 
England und der Discus in Rom. Die Büste zu Braunschweig 
kann wegen der Unähnlichkeit, wegen des mangelnden Bartes 
und der pankratiastischen Gestaltung der Ohren und weil über 
die Brust ein Wehrgehenk läuft, als ein Bild des Demosthenes 
nicht erkannt werden. Die sorgsam gearbeitete Abhandlung ent
hält überdies in gelegentlichen Bemerkungen manches Schätzbare.

Rudolstadt.
Das fürstliche Gymnasium erfreut sich eines mehr und mehr 

fortschreitenden Gedeihens. Die Zahl der Schüler beträgt 96. 
Die Realklasse, welche neben der Bürgerschule besteht und auch 
Unterricht in der lateinischen Sprache ertheilt, wurde in zwei 
Abtheilungen getrennt, in welchen Dr. Bescheren, die Colla
boratoren Baumgarten und Wachter, Hofsprachmeister Gascard 
und Maler Schöne Unterricht ertheilen. Den Unterricht des 
Gymnasiums versehen die Professoren Obbarius, Hercher, Som
mer, Leo, Diakonus Gräf (in Mathematik und Physik), Miliz
prediger Günsche, Collaborator Wächter, Hofsprachmeister 
Gascard, Hofsänger Schüler, Maler Frank. Das zur Schnl- 
feier am 15. März erschienene Programm enthält den dritten 
Theil der vom Professor Sommer verfassten Abhandlung De 
Euripidis Hecuba, in welchem De compositione fabulae ge
handelt wird. Die Abhandlung ist wegen der in ihr enthaltenen 
scharfsinnigen und genauen Beurtheilung der alten Tragödie 
eines fürs grössere Publicum bestimmten Abdruckes vollkom
men werth.

Helmstadt.
Die Zahl der Schüler beträgt 63, worunter 32 Auswär

tige sich befinden. Das Gymnasium verliess als Lehrer Candi- 
dat Wilhelm Knoch. Das zu dem Examen am 17. März aus
gegebene Programm enthält: Specimen novae edilionis cohor- 
tationis Basilii Magni ad adolescentes de utilitate a libris 
gentilium capienda propositum a P. C. Hess. Director Hess 
gedenkt des Basilius Protreptikon mit dem des Galenus zu ver
binden. Für ersteres benutzt er eine noch nicht verglichene 
wolfenbütteler Handschrift. Nach der gegebenen mit vielem Fleisse 
gearbeiteten Probe soll der Commentar zugleich instructiv für 
Schüler der Gymnasien sein.

Beförderungen und Ehrenbezeigungen.
Dem Arzt des chirurgisch-klinischen Instituts bei der Uni

versität zu Berlin und Privatdocent Dr. Angelstein hat der Kö
nig von Preussen das Prädicat eines Sanitätsraths ertheilt.

Die Akademie der Wissenschaften zu Paris hat dem Dr. 
Theodor Benfey zu Göttingen für das Werk: Griechisches 
Wurzellexikon (Berlin 1839 —1842) den Volney’schen Preis, 
welcher einem ausgezeichneten philologischen Werke bestimmt 
ist, zuerkannt.

Der fürstlich Kinsky sehe Bibliothekar Celakowski in Prag 
ist zum ordentlichen Professor in der philosophischen Facultät 
der Universität Breslau für das Fach der slawischen Sprache 
nnd Literatur ernannt worden.

Das lange erledigte Amt des Generalsuperintendent in Alten
burg ist dem Professor an der Fürstenschule zu Grimma Mag. 
Fritsche ertheilt worden.

। An die Stelle des verstorbenen Grafen v. Munster ist Lord 
Fitzgerald and Vesey zum Präsident der asiatischen Gesell
schaft in London erwählt worden.

Der König von Preussen hat dem Professor zu Bonn Ge
heimen Regierungsrath Dr. Hüllmann den rothen Adlerorden 
zweiter Klasse mit Eichenlaub, dem Professor Siebenhaar am 
Friedrich-Wilhelms-Gymnasium zu Berlin den rothen Adlerorden 
vierter Klasse, der König von Hannover dem Regierungs - und 
Schulrathe Hahn zu Magdeburg den Guelphenorden dritter Klasse 
verliehen.

Der König von Dänemark hat den vormaligen Professor 
am altonaer Gymnasium Dr. Gottlieb Ernst Klausen zum Etats- 
rath ernannt.

Dem alsHistoriker bekannten Schlosshauptmann undKammer- 
herrn v. Lützow in Schwerin hat der König von Preussen den 
rothen Adlerorden zweiter Klasse verliehen.

Die medicinische Facultät der Universität zu Bonn hat in 
Anerkennung vielfacher Verdienste dem erneritirten Regiments
arzt K. E. Meyer zu Trier das Doctordiplom ertheilt.

Dem Professor an der Universität zu Wien Dr. K. Saget 
ist die Professur der Anatomie an der Universität Lemberg ver
liehen worden.

Am 6. Mai wurde Patin, Professor der lateinischen Dicht
kunst und Bibliothekar des Schlosses Meudon, von der Akademie 
Fran^aise in Paris zum Mitglied an Royer’s Stelle gewählt.

Die Professur der Moraltheologie an dem Lyceum zu Linz 
ist dem Benedictinerpriester Dionys Prieglhubei übertragen worden.

In der Akademie der moralischen und politischen Wissen
schaften zu Paris wurde an die Stelle des verstorbenen Jouffroy 
als Mitglied de Remusat aufgenommen.

Dr. K. Röder, Privatdocent in Heidelberg, ist zum ausser
ordentlichen Professor der Rechtswissenschaft daselbst ernannt, 
Geh. Hofrath und Prof. Wucherer in Freiburg seinem An
suchen nach in Pensionsstand versetzt worden.

Der vormalige Oberpfarrer in Köln Dr. Wilhelm Smets, als 
Dichter bekannt, wird als Domherr nach Aachen versetzt.

Der von Giessen aus an Professor Staudenmaier in Frei
burg ergangene Ruf ist von demselben nach dessen eigener Er
klärung nicht angenommen worden.

An Professor Dr. W. E. Weber, ehedem in Göttingen, 
ist ein Ruf für die Professur der Physik an der Universität zu 
Leipzig ergangen.

Der ausserordentliche Professor Dr. Zachariä in Göttingen, 
welcher einen Ruf an die Universität zu Jena abgelehnt hatte, 
ist zum ordentlichen Professor der juristischen Facultät an der 
Georg-Augusts-Universität mit erhöhtem Gehalte ernannt worden.

Literarische Nachrichten.
Der Cardinal P. E. Visconti in Rom, der Nachfolger Fea’s 

als Commissario delle Antichitä Romane, hat ein grosses Werk 
beendigt: De Gitta e famiglie nobili e celebri dello Stato 
pontificio. Dizionario istorico. Es wird in zwölf Quartbän
den erscheinen und in alphabetischer Ordnung alle Orte des 
Kirchenstaats geographisch, historisch, statistisch, sowie die Ge
schichte der angesehenen Familien behandeln; Kupfertafeln wer
den die Wappen der Städte und Familien und Abbildungen von 
Monumenten geben.
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Der französische Kriegsminister hat aus Mitgliedern des 

Instituts eine Commission ernannt, welche die von der algie- 
rischen wissenschaftlichen Commission gesammelten Actenstücke 
ordne und herausgebe. Es soll daraus ein Werk ähnlich denen 
über Ägypten und Morea gebildet werden. Baron v. Walcke- 
naer ist zum Präsident dieser Commission gewählt worden.

Die Bibliothek der Royal Society zu London enthält durch 
«in Vermächtniss des Earl of Arundel die Bibliothek des be
rühmten nürnberger Patriciers Bilibald Pirckhaimer, welche in 
den Fächern der altclassischen und der juristischen Literatur, 
wie in den ersten Originaldrucken der Schriften deutscher Re
formatoren reichhaltig war. So finden sich hier viele editiones 
principes griechischer und lateinischer Antoren,wie Cic. de officiis 
durch Johann Fust (1456) auf Pergament, und eine ansehn
liche Zahl geschätzter Incunabeln, wie Liber VI decretalium 
Bonifacii VIII. (Mainz, Fust und Schöffer, 1465), auf Per
gament. Unter den Handschriften zeichnet sich die Sammlung 
orientalischer Manuscripte, besonders der Sanskritliteratur aus, 
welche Sir William Jones während seines Aufenthaltes in In
dien gesammelt hat. Eine Merkwürdigkeit ist das Original- 
manuscript der Principia philosophiae naturalis ntathematica 
von Is. Newton, ein Geschenk des Verfassers.

In der Jahresversammlung der britischen und ausländischen 
Bibelgesellschaft zu London enthielt der Bericht, dass im vorigen 
Jahre die Einnahme 44,045 Pf. St. betrug, also über 1300 Pf. 
St. mehr als im vorigen Jahre. Aus dem Verkaufe von Bibeln 
wurden 50,204 Pf. St. gelöst, sodass die Gesammteinnahme 
94,249 Pf. St. war. Die Anzahl der vertheilten Bibeln war 
im vorigen Jahre 815,551, und seit seiner Begründung hat der 
Verein schon 14,038,934 Bibeln vertheilt.

Am 26. April hielt die Shakspeare Society in London ihre 
erste Versammlung. Ihr Zweck ist, die Literaturepoche Shak- 
speare’s und seiner Zeitgenossen zu behandeln und theils noch 
unedirte, theils seltene dahin einschlagende Schriften herauszu
geben und die Entwickelung der englischen dramatischen Poesie 
aufzuhellen. Marquis v. Normanby steht ihr als Präsident vor. 
Schon sind von ihr sieben Bände erschienen, welche enthalten 
die Memoiren von Edward AUeyn; die Lästerschule (school of 
abuse)', eine Apologie für Schauspieler; Ludus Conventriae; 
der Streit zwischen Stolz und Demuth; die anmuthige Komödie 
von der geduldigen Griseldis (vgl. Nr. 42 der Lit.-Ztg.); Aus
züge und Beschreibungen der Hoffeste unter der Königin Eli
sabeth und Jakob I. Zunächst werden erscheinen: Extracts 
front the Accounts of the Revels at Court front the Reign 
of Henry VIII to that of Charles I; The Diary an Ac
count Book of Phil. Henslowe between the years 1590 and 
1610; J. Ayrer s Comedia von der schönen Sidra, die deutsche 
Bearbeitung eines englischen Drama, von welchem Shakspeare 
den Plan zu seinem Drama, der Sturm, entlehnte, drei andere 
deutsche Schauspiele, nach welchen Shakespeare die Dramen 
^Uch. ado about Ifothing, Two Gentlemen of Verona, Titus 
And^mcus entwarf.

• vID -BerIin hat sich nach höhern Orts bestätigten Statuten 
e'n ereiI\ Prediger unter dem Namen Evangelische Pastoral- 
Hulfsgesellschaft gebildet Seine Zwecke sind Vermehrung der 
kirchlichen nstalten und Mittel, namentlich wirkender Männer. 
Den Predigern werden mit Erlaubnis» der Behörden Hülfscan- 
didaten zugewiesen und Zuna Theil unterhalten> auch, wenn die 
Ortsprediger zustimmen, Unterstützungep für Errichtung von 

Verantwortlicher Redacteur: Dr. r. Hand in Jena.

Localen zn Erbauungsstunden u. s. w. bewilligt, sowie auf Er
bauung und Dotirung von Hülfskirchen, wo es erfoderlich, hin
gearbeitet. An der Spitze des Vereins steht der wirkliche 
Geh. Oberjustizrath v. Voss. Mitglieder sind Commerzienrath 
Behrendt, Assessor v. Röder, Professor Wiese, Justizcommissar 
Wilcke und die Prediger Arndt, Bachmann, Bräunig, Conard, 
v. Gerlach, Kober, Kuntze. In England bestehen ähnliche 
Vereine unter dem Namen Pastoral-aidsocieties.

In der Provinz Basilicata im Königreiche Neapel haben 
neue Ausgrabungen interessante Resultate gebracht. Bei Venosa 
hat man ein Amphitheater entdeckt und theilweise schon aus
gegraben. Bei Armento sind schöne silberne Gefässe und 
goldene Halsketten gefunden worben. An beiden Orten wurden 
schon früher antike Vasen und Goldschmuck gewonnen, die sich 
jetzt im Besitze des Königs von Baiern befinden.

Nekrolog.
Am 1. März starb zu Corby Castle in Cumberland Henry 

Howard. Von ihm wurden geschrieben: A Drill of Light 
Infantry and Riflemen (1805); Erroneous Opinions, com- 
ntonly entertained respecting the Catholic Religion (1826); 
Memorials of the Howard Family (Fol.) u. a. Schriften.

Am 7. März zu München Dr. Anton Primbs, königl. baier. 
quiescirter Appellationsgerichtsdirector, Verfasser der Schriften: 
Juridisches Taschenbuch (1799); Vollständige Übersicht aller 
baierischen Gesetzbücher (5 Theile, 1799), 69 Jahre alt.

Am 27. April zu Wien Dr. Joseph Bernt, Professor der 
gerichtlichen Arzneikunde, über 70 Jahre alt. Er hinterlässt 
eine vollständige Sammlung der Schriften über die Pest und 
ein eigenes darüber ausgearbeitetes Werk.

Am 28. April zu HallonPark bei Worcester der Professor 
der Chirurgie an der Universität zu Ediuburg Charles Bell. 
Seine auch ins Deutsche übertragenen Schriften (unter denselben 
Physiolog. und Patholog. Untersuchungen des Nervensystems, die 
Preissabhandlung über die Hand) sichern ihm einen bleibenden 
Namen.

Am 30. April zu Wien der Capitularpriester des Bene- 
dictinerstifts zu den Schotten Dr. der Theol. und gewesener Dekan 
der theol. Facultät Paul Hofmann, 43 Jahre alt.

Zu Paris der berühmte Numismatiker Theodor Edm. Mion- 
net, Mitaufseher bei dem Antikencabinet und der königl. Biblio
thek; geb. zu Paris am 2. Sept. 1770. Unter seinen Schriften 
steht voran: Description des medailles antiques.

Arn 30. April zu Berlin Albrecht Thomas Neander, früher 
Artilleriehauptmann, 84 Jahre alt. Von ihm kennen wir: Prakti
sches Hand- und Unterrichtsbuch für Artilleristen (Leipzig 1809).

Am 10. Mai zu Bamberg der erzbischöfliche Domcapitular 
Dr. Joseph Anton Eisenmann, geb. zu Oberlanda am 17. Oct. 
1775. Er war früher Kaplan zu Gaybach, dann Director des 
Lyceums in Miltenberg, im Fiirstenthume Leiningen, seit dem 
J. 1808 Professor der Geschichte, Geographie und deutschen 
Literatur am Cadettencorps in München. Er schrieb: Empirische 
Wesenlehre der menschlichen Seele (Würzburg 1804); Unter
richt in der Moral (Arnstadt 1805); Versuch psychologischer 
Charakteristiken der Menschen (Münster 1806). Sein vorzüg
lichstes Werk ist das mit Hohn herausgegebene topographisch- 
statistische Lexikon von Baiern (2 Bde., Erlangen 1832).

Druck und Verlag von F. A. ISrockhaus in heipzig.
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Intelligfeiizblatt.
(Der Raum einer Zeile wird mit iy2 Ngr. berechnet.)

Durch alle SSu^^anblungen unb geflamter ift gu begießen:
Repertorium jder gesummten 

deutschen Idterntur. Herausge
geben vonDr.K G. Gersdorf. Jahrgang 
1842. Einunddreissigsten Bandes viertes und 
fünftes Heft. (Nr. IV, V.) Gr. 8. Preis 
eines Bandes in 14 tägigen Heften 3 Thlr.

Allgemeine Bibliographie für 
Deutschland. Jahrgang 1842. Monat 
April, oder Nr. 13 —17. Gr. 8. Preis des 
Jahrgangs 2 Thlr.

Die Allgemeine Bibliographie wirb aud) bem Ke- 
pertorium der deutschen Literatur beigefügt. SBeiben 
Beitf^riften gememf^aftlic^ ift ein

Hiblio^rapliisclier Anzeiger, 
worin ^CnBunHgungen für ben SRaum einer ßedc mit 2 9?gr. be
regnet werben. JBefonbere Stnseigen ic. werben biefen Beitfdjriften 
beigelegt unb bafür bie ©ebneren bei jeber mit 1 STtjlr. 15 SRgr. berechnet. 

£eip$ig, im SRai 1842.
SSrvjfpodd.

SReu erf^eint in meinem Vertage unb ift burdj alle SSuefybanblungen 
ju begießen:

2(uö
einer Heinen

© r § ä l; 1t

/rau 
Sr. 12.

im SDlai 1842.

von
v an W.
1 24 9?gr.

$C> Jörocfhona.
(Soeben erfdjeint bei mir folgenbe att|ie$enbe ©djrift, bie burd? alle 

SJudjbanblungen gu bejteljen ift’:

Der neue
©ine «Sammlung ber intereffantefien ßriminalßefcfjic^ten 

aller Sänber auö allerer unb neuerer Seit.
^eraußgegeben von

Dr. J. €. Wa unb Dr- (W. 2lkm).
©rfter XW*

®r. 12. ®eb. 1 24 9?qr.
5 n b a 11: «Karl Subwtg ©anb- — ©ie ©rmorbung beö gualbeß. — 

®aö £au$ ber grau 2Beb. — ©te ©rmorbung beö $ater W™as in 
©amaScuö. — Sameö £inb ber rovaliftifcbe ©trafenräuber. — Sie £DRör= 
ber alö Steifegefellfdjuft- — ©onna SRaria Sicenta be SRenb-.'ta. — ©te 
grau beö $arlament6rat^ Siquet. — ©er falf^e Martin öuerre. — 
©ie vergifteten SRo^rrüben- 

©iefeö SBert ift von gleichem Snterefle für ben Suriften wie für jeben 
gebilbeten Cefer. ©er jweite Sbeil / ber nidjt minbet reich fein wirb wie 
ber erfte an anjiebenben ©rtminalfäUen, erfdjeint nodj in biefem Sabre.

im 2Rai 1842.

En vente chez F. A. Brockhaus ä Leipzig.

Histoire
des

PROGRÜS DU DROIT DES GENS
en Europe

depuis la paix de Westphalie jusqu’au congres 
de Vienne.

Avec un precis historique du droit des gens europeen 
avant la paix de Westphalie.

Par
KBWRT WI84W«,

ministre des Etats-Unis d’Amdrique pres la cour de Berlin.

Gr. in-8. Broche. 2 Thlr. 10 Ngr.
Leipzig, im Mai 1842.

F. A. Brockhaus.

Vollständiges

HANRWOERTERRECH
der

deutschen, französischen und englischen Sprache.
Dritte Auflage.

Breit-8. Elegant gebunden. 2 Thlr. 20 Ngr.
Jede der drei Abtheilungen dieses Lexikons:

I. Dictionnaire fran^ais-allemand-anglais. (25 Ngr.)
II. A complete Dictionary English-German-French. (1 Thlr.

20 Ngr.)
III. Vollständiges deutsch-französisch-englisches Handwörter

buch. (1 Thlr.)
ist zu dem beigesetzten Preise ebenfalls elegant gebunden besonders 
zu haben.

Dieses Wörterbuch, für dessen Brauchbarkeit die binnen kurzer 
Zeit nöthig gewordene dritte Auflage spricht, zeichnet sich 
durch Vollständigkeit, typographische Einrichtung 
und durch grosse Correctheit aus. Der Preis der dritten 
Auflage ist bedeutend ermässigt und wird bei solchen Lei
stungen als höchst billig erscheinen.

Leipzig, im Mai 1842.
F. A, lirockhaUS*

©urd? alle SBudjbanblungen ift von mir ju bes»cben:

Sin Setidjt in ©efängen.
2lu6 bem Snalifcb«* &cS Sßolfet

8. 1 Sfylr. 10 9lgr.
«eibjia, im ^ai 1842‘



NEUE JENAISCHE

ALLGEMEINE LITE BIT!R - ZEITUNG.
Erster Jahrgang. M 127. 28. Mai 1842.

c s c h i c h t e.
Erinnerungen aus den Jahren 1837. 1838 und 1839. 

Zwei Theile. Frankfurt a. M.. Sauerländer. 1841. 
Gr. 8. 4 Thlr.

Oer Verf. dieser Erinnerungen, Fürst Felix Lichnowsky, 
bekanntlich einer der eifrigsten Vertheidiger der Legi- 
timität und ein enthusiastischer Anhänger des Präten
denten Don Carlos, hat seine politischen Ansichten 
anderwärts schon so häufig und offen kund gegeben, 
dass es sehr überflüssig wäre, hier darauf zurückzukom
men. Da jede politische Überzeugung, wenn sie ent
schieden ausgesprochen wird, die grösste Achtung ver
dient, so glauben wir uns gegen die des Verf., welche 
wir übrigens, durchaus nicht theilen, keinerlei Bemer
kungen erlauben zu dürfen, sondern halten es für recht 
und billig, das Gute, welches er von seinem Stand
punkte aus geleistet hat, unparteiisch anzuerkennen 
und nach Gebühr hervorzuheben. Zuerst müssen wir 
nun aus voller Überzeugung sein Werk als eine der in 
Deutschland so selten auftauchenden literarischen Er
scheinungen bezeichnen, welche als wichtige Quellen 
der gleichzeitigen Geschichte zu betrachten sind. Was 
Fürst Lichnowsky erzählt, hat er selbst erlebt und ge
sehen; er befand sich im Mittelpunkte der Bewegung, 
im carlistischen Hauptquartiere, um die Person des 
Prätendenten und stand in näherer Berührung mit den 
Hauptpersonen des Dramas, welches grösstentheils durch 
eigene Schuld der Mitwirkenden als Trauerspiel endete; 
er hatte also Gelegenheit genug, Ursache und Erfolg 
der Unternehmungen kennen zu lernen und die That- 
sachen richtig zu beurtheilen. Sein Beobachtungstalent 
und seine stete Aufmerksamkeit liessen ihn auch manche 
geheime Machinationen der Parteiführer durchschauen 
oder ahnen und das Unheil, welches der Sache des 
allzu sehr von seiner nächsten Umgebung abhängigen 
Don Carlos drohte, schon frühzeitig erkennen. Schon 

dieser Beziehung gibt die höchst ansprechende Er- 
zählu^g dei’ Erlebnisse des Verf. höchst merkwürdige 
AufschiiiSSe, da dieser keineswegs die grossen Mis- 
griffe der Partei, welcher er diente, verdeckt oder ent
schuldigt, sondern offen enthüllt und scharf tadelt.

Dei wichtigste Theil des Buches ist unstreitig die 
Darstellung des vielbesprochenen Zuges der carlistischen 
Streitkräfte gegen Madrid (U. Mai bis 20. Oct. 1837), 
an welchem der N erf. Theil nahm; wir können jedoch 
hier nur Einzelnes, was entweder einen besondern Ein

fluss auf den Gang der Ereignisse gehabt zu haben 
scheint, oder weniger bekannt ist, hervorheben. Fürst 
Lichnowsky traf zu Anfang des Monats März 1837 in 
dem Hauptquartiere des Prätendenten zuAndoain, nahe 
bei Irun, ein, wo auch das Ministerium seinen Sitz 
hatte. Er machte sogleich die Wahrnehmung, dass 
keiner der einzelnen Minister an seiner Stelle war; das 
Beamtenpersonal fand er für die kleine Verwaltung viel 
zu gross uml zu theuer, die Verschleuderung des kei
neswegs in Fülle vorhandenen Geldes unverantwortlich; 
hindernd, besonders im Feldlager, schien ihm die alt
spanische Förmlichkeit, an welcher Don Carlos mit 
ängstlicher Consequenz festhielt. Das Heer war durch 
den unglücklichen Ausgang der Belagerung von Bilbao, 
durch Mangel an Lebensmitteln und sonstigen Kriegs
bedarf demoralisirt. Die glücklichen Gefechte der car
listischen Truppen unter dem Infanten Don Sebastian 
gegen Espartero und die übrigen christinischen Generäle 
(15. bis 21. März) hatten zwar das Selbstvertrauen 
wieder gehoben, und gerade in diesem Zeitpunkte wäre 
durch rasches Handeln eine glückliche Wendung mög
lich gewesen, aber die Zwietracht am Hoflager, beson
ders zwischen den beiden Generälen, dem thatlustigen 
Don Sebastian und dem nach althergebrachter Weise 
auf Umwegen einherschreitenden Moreno, hatte eine 
gänzliche Unthätigkeit von zwei Monaten zur Folge. Wäh
rend dieser Zeit wurde die Expedition gegen Madrid 
verabredet. Zwar erhoben sich gewichtige Stimmen 
gegen diese Unternehmung und hielten für nothwendig, 
zuerst Epartero zu schlagen und sich den Rücken frei 
zu machen: besonders entschieden sprach sich der 
greise Feldherr Eguia, derselbe, welcher bei Eröffnung 
eines mit Knallpulver gefüllten Briefes die rechte Hand 
und zwei Finger der linken verlor, gegen den aben
teuerlichen Plan aus und musste deshalb in die Berg
feste San Gregorio wandern. Die Ansicht der einfluss
reichsten Partei, dass so den Operationen eine grössere 
Basis gegeben würde, dass Don Carlos, an dessen 
Gegenwart in Spanien unbegreiflicherweise immer noch 
Viele zweifelten, durch persönliches Erscheinen an der 
Spitze der Truppen seinen Anhang bedeutend vermeh
ren könne und dass man endlich dadurch die treu car
listischen , hart bedrängten Bewohner des seitherigen 
Kriegsschauplatzes erleichtere,^ ei hielt, obschon sie ge
nau erwogen als auf falschen V oraussetzungen beruhend 
betrachtet werden muss, die Oberhand und am 11. Mai 
brach das Heer auf. Wie es nach mancherlei, meistens
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nicht geltend gemacht werden. (Mit dem Befehle zum 
Rückzüge waren nicht nur alle Vortheile der Expedition 
aufgehoben, sondern auch der Eifer der Anhänger des 
Prätendenten geschwächt und das Vertrauen auf ihn 
selbst und sein Glück untergraben. Die Folgen des. 
bekanntlich nicht sehr glänzenden Rückzuges zeigten 
sich auch bald. Die Basken und Navarresen, welche 
auf diesen Feldzug ihre ganze Hoffnung gesetzt und 
ihn als das Ende ihrer vierjährigen Kämpfe, ihrer Noth 
und ihrer Entbehrungen betrachtet hatten, sahen sich 
schrecklich enttäuscht und verloren das Vertrauen an 
der Sache des Prätendenten. Man fühlte dieses wohl, 
statt aber durch eine schnelle neue Unternehmung den 
gesunkenen Muth wieder zu beleben, suchte man durch 
eine Proclamation, die von Verrath sprach, und durch 
Absetzung der tüchtigsten Generäle die Unzufriedenheit 
zu beschwören, bewirkte aber dadurch, wie voraus- 
zusehen war, geradezu das Gegentheil. Jeder Ver
ständige durchschaute nur zu bald die Lüge, und da 
überdies kleinere Streifzüge unglücklich endigten, so 
standen die carlistischcn Angelegenheiten so schlimm 
als je. Zu dieser Zeit (24. März 1838) verliess Fürst 
Lichnowsky Spanien, um sich mit geheiryen Aufträgen 
des vom Auslände sein Heil hoffenden Don Carlos an 
verschiedene Höfe zu begeben.

Abgesehen nun von den Fehlern, welche auf dem 
Zuge selbst begangen wurden, wollen wir die Ursachen 
des Mislingens der ganzen Expedition, welche schon 
bei dem Beginne derselben vorhanden waren, aufsuchen. 
Eine der hauptsächlichsten war der Mangel an Lebens
rnitteln, wodurch die Truppen oft in grosse Noth ge- 
riethen und zu eben so unnöthigen als ermüdenden 
Hin- und Hermärschen gezwungen wurden; nicht min
der nachtheilig zeigte sich der Mangel an Geschütz, 
welches man der schwierigen Gebirgsstrassen wegen 
zurückgelassen hatte; man konnte den festen Plätzen, 
in welchen die Christinos ruhig sassen, nichts anhaben 
und entbehrte auf diese Weise bestimmter Haltpunkte. 
Ausserdem hatte man für den übrigen Kriegsbedarf 
sehr schlecht gesorgt; man sah bei dem Heere keine 
Feldschmiede, keine Büchsenmacher, nicht einmal Pon
tons, dagegen eine unübersehbare Reihe von Maulthie- 
ren mit unnöthigem Gepäcke, welche nicht selten die 
ganze Colonne aufhielten und in Unordnung brachten. 
An Einheit im Handeln und an Mannszucht war ohne
hin nicht zu denken; die Anführer der einzelnen Ban
den gesellten sich nur zu dem Heere, wann es ihnen 
beliebte, durchzogen aber weit liebel' und häufiger das 
unglückliche Land, um es nach Willkür zu brand
schatzen. Bei allen diesen den Keim des Verderbens 
in sich tragenden Misgriffen war die Zuversicht auf 
das Gelingen des Unternehmens unerschütterlich. „Die- 
ses blinde, blödsinnige Vertrauen, sagt der Verf. (I, 
265) scharf, aber treffend, dass die Standarte der schmer
zenreichen Jungfrau (bekanntlich der carlistischen Ge-

glücklichen Gefechten bis vor die Thore der Hauptstadt 
gelangte (12. Sept.), ist zwar aus den Tageblättern be
kannt, es wird aber gewiss Niemanden, und wäre er auch 
noch so genau mit dem Gange der Begebenheiten ver
traut, gereuen, die lebendige und in vielfacher Bezie
hung belehrende Darstellung des Verf. zu lesen. Mit 
Recht tadelt er fortwährend und scharf die unbegreif
liche Langsamkeit des Zuges und das leichtsinnige Auf
geben ohne viele Mühe zu erringender Vortheile nach 
glücklichen Gefechten. Namentlich muss jedem Unbe
fangenen das Zögern nach dem glänzenden Siege bei 
Herrera (24. Aug.) auffallend erscheinen. „Wer immer, 
sagt hier (I, 207 — 209) Fürst Lichnowsky schmerzlich 
bewegt, es redlich mit dem Könige (Don Carlos) meint, 
wer sich durch trügerische Blendwerke und eitle Illu
sionen nicht bestechen lässt, kann nicht ohne tiefe Be
kümmerniss und innern Fluch an die Woche denken, 
die gewissenlos und unersetzlich in Herrera zugebracht 
ward. Jede Stunde Aufenthalt und Versäumniss ent
fernte das grosse Ziel. Als endlich beschlossen ward, 
aufzubrechen, war der moralische Effect geschwunden, 
der grosse Klang, der von den Pyrenäen bis Gibraltar 
ganz Spanien erschüttert, verhallt, und so gut, als 
wäre der 24. August nie gewesen .... Es sind jetzt bald 
vier Jahre seit jener denkwürdigen Zeit; das blutige 
Drama ist zu Ende; alle unsere Hoffnungen sind zu 
Grabe gegangen, und nur historisch noch gedenkt man 
in unserer kleinen Zeit jener grossen Episode; ein 
düsteres, geheimnissvolles Verhängniss hat grossartige 
Anstrengungen und ritterliche Kämpfe zu nichte gemacht. 
Der 24. August 1837 war einer jener vielen Tage, wo 
Sieg und Entscheidung so nahe, so gewiss waren, dass 
nicht der Feind, nur wir selbst Alles hinausschieben, 
verwerfen oder verlieren konnten. Der alte Moreno 
ist seither in seinem 72. Jahre ermordet worden. Ich 
will jene schwere Schuld nicht von den Lebenden auf 
die Todten wälzen, aber wenngleich sein Rath oft 
heftigen Widerstand fand, so glaube ich, wäre es ihm 
hier doch möglich gewesen, durchzudringen und zu 
entscheiden. Wer es auch sein mag, der diesen un
seligen Rath gegeben — er hat der königlichen Sache 
den Todesstoss versetzt.“ Wir wollen die Ansicht des 
Verf., der die Macht und den Einfluss der Christinos 
stets etwas zu gering schätzt, auf sich beruhen lassen, 
gestehen aber, dass das Benehmen des Prätendenten 
vor den Thoren der schlecht besetzten Hauptstadt noch 
weit unbegreiflicher und sonderbarer erscheint. In dem 
Augenblicke, wo das Heer in Madrid einzurücken ge
dachte, wo selbst die Bevölkerung der Hauptstadt nichts 
Anderes erwartete, kam der Befehl — zurück zu mar- 
schiren. Die angegebene Ursache, dass man erst, um 
sich in der Stadt halten zu können, gegen den nach
rückenden Espartero eine Schlacht wagen müsse, er
wies sich bald als Lüge und durfte ohnehin jetzt, wo 
es auf einen bedeutenden moralischen Effect ankam,
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neralissima) und die Gegenwart des Königs genügen 
würden, alle Thore zu öffnen und alle Heere zu schla
gen, dieser faulende Marasme allein, trägt die Schuld 
unserer Vernichtung.“

Nachdem Fürst Lichnowsky seine Angelegenheiten 
besorgt, namentlich nicht wenig zur Freilassung des 
auf dem Wege durch Frankreich nach Spanien von 
der französischen Behörde festgenommenen Erzbischofs 
Von Cuba, von dessen Einfluss auf den Prätendenten 
die carlistische Partei noch das Meiste hoffte, beigetra
gen und seine Geschäftsreise über Paris, Salzburg, 
Wien und Modena beendigt hatte, kam er im Juli 1838 
wieder nach Spanien zurück, wo unterdessen der Ober
befehl über die Carlistischen Streitkräfte Maroto, der 
später zum Verräther wurde, übertragen worden war. 
Vom Hoflager begab er sich ins Hauptquartier de Es- 
pana’s, Generalcapitains von Catalonien. Bei einem 
der erfolglosen, unbedeutenden Scharmützel, welche 
hier vorfielen, wurde er verwundet und sah sich ge- 
nöthigt, um nicht unter den Händen eines spanischen 
Chirurgen zum Krüppel zu werden, nach Bordeaux zu 
gehen. Nach seiner Heilung hielt er sich zu Bayonne 
auf, wo er die Unterhandlungen des Prätendenten mit 
den auswärtigen Höfen leitete. Bei seiner Entfernung 
aus dieser Stadt wird er ertappt, entkommt aber glück
lich durch einen Sprung aus dem Fenster und gelangt 
mit seinen Depeschen zu Don Carlos. Hier war aber 
an keinen günstigen Erfolg weiter zu denken, und am 
14. Sept. 1839 ging er mit den letzten Don Carlos treu 
gebliebenen Truppen auf französischen Boden über, mit 
tiefem Schmerze über das unglückliche Loos seines 
Herrn, mit dem er siegreich in Madrid einzuziehen ge
dacht hatte.

Aus allem bisher Gesagten geht schon zur Genüge 
hervor, mit welchem unerschütterlichen Eifer Fürst 
Lichnowsky der carlistischen Sache ergeben war; und 
wie sehr wir auch seiner Wahrheitsliebe Anerkennung 
zollen, so lässt er sich doch manchmal durch seine 
politischen Ansichten zu allzu harten Urtheilen über 
Andersdenkende hinreissen. Espartero namentlich ist 
ihm ein Stein des Anstosses; er schildert ihn (II, 62. 341) 
als einen Mann, der mehr durch Intriguen als auf dem 
Schlachtfelde zu triumphiren gewohnt sei, der nur mit 
weit überlegenen Streitkräften und in einer imposanten 
Stellung, wenn er seines Vortheils gewiss war, zuge- 
ScUagen habe, dessen Affairen eben auch nur Vor- 
theiies n«e aber Siege genannt werden könnten. Auch 
auf den illegitimen König der Franzosen, dem doch die 
Legitimität Manches zu verdanken hat, ist er nicht gut 
zu sprechen, Ulld sogar jie Vertheidiger desselben lässt 
er seine Abneigung fühlen. „Nach zwei Stunden, sagt 
er in der Beschreibung seines Besuches bei dem Grafen 
Peyronnet zu Montferrand (n? 8ß)j sahen wir ein klei
nes Cottage, dem bekannten (nun verstorbenen) Publi- 
cisten Henri Fonfrede gehörig, doch vor dem Hause 

des beständigen Verfechters Ludwig Philipp’s konnte 
meine Barke nicht stille stehen wollen.“ So bemerkt 
er auch mit grossem Ärger (II, 95), dass der preussi
sche Viceconsul zu Bordeaux sich so weit vergessen 
habe, während der Juliustage die preussische Flagge, 
den legitimen königlichenlAdler, vor seinem Hause auf
zupflanzen und festlich 'wehen zu lassen. Welcher 
Unbefangene mag so unbedeutenden Dingen eine so 
hohe Wichtigkeit beilegen? Soll sich ein Consul der 
Bevölkerung einer Stadt, bei welcher er die Interessen 
der Unterthanen seines Gebieters zu vertreten hat, un
nöthigerweise feindlich gegenüberstellen? Weit eher 
als den christinischen Generälen verzeiht Fürst Lich
nowsky den Anführern der Carlisten Fehler jeder Art. 
So nimmt er das höchst grausame und überaus despo
tische Benehmen des Grafen d’Espana, des carlistischen 
Befehlshabers in Catalonien, in Schutz, seine mit gros
sem Aufwand von Worten durchgeführte Apologie (II, 
181 — 241) wird aber keinen Unparteiischen trügen, 
sondern sogar selbst zu der Überzeugung führen, dass 
d’Espana den Namen Tiger, der ihm von den Spaniern 
beigelegt wurde, wohl verdient und nicht allein durch 
die liberalen Blätter erhalten habe, welche alle ohne 
Ausnahme, wie der Verf. sich, man möchte sagen, sehr 
naiv ausdrückt (II, 235), „nur zu gern ohne weitere 
Untersuchung Lügen und Verleumdungen über hoch
gestellte Personen wiederholen, besonders wenn sie, 
Instrumente königlicher Strafgerichte, mit Vollführung 
strenger Urtheile beauftragt sind.“ Haben sich legiti- 
mistische Blätter nie etwas Ähnliches zu Schulden kom
men lassen?

Doch genug davon. Wir wollten nur zeigen, dass 
Fürst Lichnowsky selbst auf seinem Standpunkte etwas 
zu weit geht und in Extreme fällt; kommen wir jetzt 
wieder zu den weit überwiegenden Glanzseiten des 
Werkes. — Zu diesen gehören unstreitig die Schilde
rungen der hervorragendsten Persönlichkeiten der car
listischen Partei. Wie treffend ist das Bild des allbe
kannten Pfarrers Merino (I, 271—280) entworfen! Wie 
manchen Aufschluss gewähren dem Historiker die aus 
guten Quellen geschöpften Nachrichten über Rafael 
Maroto (II, 19—31)! Nicht minder ansprechend sind 
die Portraits des Prätendenten selbst (I, 80) und des 
glücklichen Häuptlings Cabrera (I, 170), die Bemer
kungen über den Charakter und das Treiben der spa
nischen Geistlichkeit (I, 84 — 86), welches dem Verf. 
übrigens in weit schönerm Lichte erscheint, als es 
vom Standpunkte unparteiischer Beobachtung und selbst 
christlicher Liebe aus zu billigen sein dürfte, und die 
Schilderung der Algierlegion uml der englischen Frem
denlegion (I, 87 — 90), zweier Truppencorps, in denen 
fast alle Nationen, aber freilich nur durch ihren Ab
schaum, repräsentirt waren. In der Algierlegion waren 
die Deutschen überwiegend und unter diesen die Rhein
länder; unmässig im Essen und Trinken galten sie den
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noch als die besten Soldaten; auf dem Marsche uner
müdlich, sangen sie stets leichtfertige Lieder, welche 
sie bei den Spaniern für ihre Nationalhymnen ausgaben. 
Nichts war ihnen heilig und in den Kirchen stahlen sie 
so gut wie anderwärts. Ein Bursche aus Öhringen 
betheuerte dem Verf., es sei ihm einmal, als er in einer 
Kirche einen silbernen Christus vom Kreuze riss, un
heimlich zu Muth gewesen, er habe aber dies Gefühl 
unterdrückt, weil der Christus von massivem Silber 
schwer gewogen habe. — Die Darstellungsweise des 
Fürsten Lichnowsky ist im Ganzen gelungen zu nennen, 
einzelne Partien sind meisterhaft, besonders aber ist 
die Schilderung der beiden gefährlichen Übergänge aus 
Frankreich über die streng bewachte Grenze nach Spa
nien (II, 31—43. 100—122) unübertrefflich schön; auch 
die Sprache ist, manche unnöthige Fremdwörter abge
rechnet, gut und fliessend.

Ph. H. Külb.

j&ngelsäclisisclie ljiteratur.
Andreas und Elene. Herausgegeben von Jakob Grimm. 

(Nebst einem Facsimile der Handschrift, Cod. Vercell. 
Nr. CXVII.) Cassel, Fischer. 1840. Gr. 8. 1 Thlr. 
15 Ngr.

Die meisten der uns erhaltenen angelsächsischen Ge
dichte gehören dem Nachsommer der altdeutschen Poesie 
an. Der Lavastrom des Christenthums vernichtete nicht 
nur das bereits absterbende deutsche Heidenthum, son
dern auch die noch frische Blüte der deutschen Dicht
kunst. Und welche herrliche Früchte auch auf diesem 
Lavaboden später gereift sein mögen, wir haben immer 
zu beklagen, dass das Christenthum uns um die Poesie 
unserer Jugend fast gänzlich gebracht hat. „Cantus ob- 
scoenus, carmina diabolica Js mit diesen Benennungen 
brandmarkten die christlichen Priester den deutschen 
Volksgesang und thaten Alles, was in ihren Kräften 
stand, die verhassten Gesänge zu vertilgen und auszu
rotten. Aber dieses Geschäft der Vertilgung war kein 
ganz leichtes; das Volk wollte singen, und so sahen 
sich die Feinde des Volksgesanges genöthigt, dafür zu 
sorgen, dass wenigstens nur solche Lieder gesungen 
würden, die entweder zur Befestigung des Christenthums 
dienten, oder doch nichts diesem geradezu Feindliches 
enthielten. So wurden denn Stücke der h. Sc’irift, Leh
ren der Moral und des Glaubens, Wunderwerke der 
Heiligen in die Weisen der Volkslieder gebracht, und 
als man erkannte, dass dieses Mittel wirksamer sei als 
einfache Verbote, so ging man bald einen Schritt wei
ter und bearbeitete ganze Legenden, ja sogar die ganze 
Bibel poetisch und zwar zur Lectüre der Gebildeten im 
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Volke und der Mönche in den Klöstern. So kam die 
Poesie in den Dienst der Kirche und ward eines ihrer 
wirksamsten Mittel. Der Weg aber, den die geistlichen 
Dichter in den verschiedenen Ländern einschlugen, war 
ein verschiedener. Auf dem Festlande ward nicht nur 
der Stoff, sondern auch die alte Form bald gegen eine 
neue, nämlich die Allitteration gegen den Endreim, ver
tauscht, was den Vortheil brachte, dass die christlichen 
Gedichte reiner gehalten werden konnten. Denn so 
lange man die alte Form beibehielt, konnte man auch 
alte, herkömmliche Ausdrücke, Bilder, Wendungen und 
dergleichen nicht ganz fern halten, wodurch die christ
lichen Gedichte immer eine mehr oder minder heidnische 
Färbung erhielten. In England dagegen begnügte man 
sich weit länger mit der alten Form, und vor dem 12. 
Jahrh. wird man dort kaum die gereimte Form als die 
herrschende anzuerkennen im Stande sein, und lange 
verband man beide Formen mit einander. Diejenigen 
Gedichte nun, die dem Stoffe nachchristlich, der Form 
nach heidnisch sind, sind es, die wir oben als Früchte 
des Nachsommers der deutschen Poesie bezeichneten, 
und unter ihnen nehmen die beiden Legenden, die wir 
jetzt näher besprechen wollen, nicht den untersten 
Rang ein.

Der Hr. Ober-Appellationsgerichtsrath Blume war es, 
der zuerst die angelsächsische Handschrift zu Vercelli 
entdeckte und die londoner Recordcommission darauf 
hinwies, und wirklich liess diese auch beide Legenden 
im Appendix 'B. to Mr. CoopeCs report (London 1837) 
abdrucken, allein nur in wenigen, für die Recorders 
bestimmten Exemplaren; ein neues Beispiel von der 
abgeschmackten Raritätenkrämerei der Engländer. Nur 
Lob verdient daher der Herausgeber, dass er, für die 
Wissenschaft Sorge tragend, seine von Lappenberg’s 
Exemplare genommene Abschrift in Deutschland zum 
Drucke beförderte, und dieses Verdienst noch dadurch 
um Vieles vermehrte, dass er nicht nur für die Kritik 
des Textes, sondern durch zahlreiche Anmerkungen auch 
für die Erklärung der dunklen und schwierigen Stel
len in gewohnter Weise trefflichst besorgt war.

Aus der überaus lehrreichen und für die Geschichte 
der deutschen Poesie äusserst wichtigen Einleitung führe 
ich an, dass beide Legenden sehr wahrscheinlich grie
chischen , nicht römischen Vorbildern folgen, und zwar 
Andreas den zu Paris handschriftlich aufbewahrten 
IIqu&iS 'Avdqtov xat MaT&ai'ov; der Elene ist jedoch 
kein griechisches Vorbild nachgewiesen ? aber schon die 
Form dieses Namens lässt nach des Herausgebers An
sicht eine solche vermuthen; denn warum hätte der 
Dichter sonst nicht die römische Form Helena gebrau
chen sollen, wie sie Beda gebrauchte? Auch die scharf
sinnige Bemerkung? dass die griechische Legende den 
Namen wol und nicht Wv?; schrieb, verdient 
Beachtung- (Die Fortsetzung folgt)

Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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Angelsächsische Literatur.
Andreas und Elene. Herausgegeben von Jakob Grimm.

(Fortsetzung aus Nr. 127.)

Was die Verf. der angelsächsischen Gedichte be
trifft, so kennen wir wenigstens den der Elene dem Na
men nach, und zwar in Runen: Cynevulf. Der Dichter 
des Andreas hingegen nannte sich nicht, und der Her
ausgeber schien nicht abgeneigt, dieses Gedicht dem 
Bischof Aldhelm, dem Freunde des Königs Ine, zuzu
schreiben,' der als lateinischer und angelsächsischer 
Dichter bekannt ist. Und diese Annahme braucht nicht 
zu fallen, auch wenn man, was ich vorziehe, A. 1487 
hvii&re git sceolon durch: „doch wollen wir jetzt“ über
setzt und nicht durch: „doch mögt ihr Beide.“ Da Ald
helm vor dem J. 709 starb, so würde die Abfassung des 
Andreas spätestens in den Anfang des achten Jahrhun
derts fallen, und in dieselbe Zeit, oder doch nicht viel 
später, setzt der Herausgeber auch die Elene, indem er 
den Cynevulf als einen Zeitgenossen Aldhelm’s betrach
tet. Allein in einem Briefe an den Ree. äussert sich 
der Herausgeber: „er habe doch wol vielleicht das 
Alter beider Gedichte etwas zu hoch angesetzt,“ und 
nimmt somit gewissermassen seine frühere Ansicht, 
Aldhelm sei der Verf. des Andreas, zurück. Die Sache 
ist schwer zu entscheiden; allein seit der Mitte des 
8. Jahrh. sehen wir die hohe angelsächsische Geistlich
keit ziemlich kriegerisch in Folge der immer häufiger 
werdenden Einfälle der Dänen, sodass man ihr kaum 
eine so grosse Kenntniss der griechischen Sprache zu
gestehen mag, wie sie doch die Verf. der beiden Ge
dichte gehabt haben müssen. Aber höhere Geistliche 
waren die Dichter wol ohne Zweifel, da man bei den 
niedern gewiss keine Kenntniss der griechischen Sprache 
vermuthen darf; man müsste denn annehmen, beide 
Legenden seien bereits in lateinischer oder angelsäch
sischer Prosa vorhanden gewesen, was jedoch nicht 
nachzuweisen steht. Dazu kommt noch, dass beide 
Gedichte eine so grosse Anzahl seltener Wörter und 
Wortformen enthalten, wie weder Beovulf noch Caed- 
mon, die man doch wenigstens, wie sie jetzt sind, in 
das 8. Jahrh. setzen muss. Sehen wir uns nun unter 
der hohen angelsächsischen Geistlichkeit nach einem 
Cynevulf um, so weiss Rec. keinen der Zeit nach pas
sendem zu nennen als den Bischof Cynevulf v. Lin
desfarn, der nach dem Chron. Sax. im J. 737 zum Bi

schof geweiht ward und 782 starb. Ob freilich die 
Lebensschicksale des Bischofs Cynevulf mit denen des 
Dichters Cynevulf, die er selbst dunkel andeutet, sich 
vereinigen lassen, das muss entscheiden, der die dazu 
nöthigen Quellen benutzen kann.

Der Inhalt des Andreas ist die auf sehr alten, aber 
apokryphischen Überlieferungen der Kirche beruhende 
Bekehrung der Myrmidonen (Äthiopier) durch diesen 
Apostel. Äthiopien war erst durch das Loos dem 
Matthäus zugefallen, der auch sich dahin begab, jedoch 
gefangen und geblendet ward und von den wilden Hei
den verspeist werden sollte. Da erscholl dem Andreas, 
der in Achaia lehrte, vom Himmel der Befehl, aufzu
brechen und seinen Bruder zu befreien. Er gehorcht, 
aber auch er wird gefangen, grausam gemartert und 
hat den Tod zu gewärtigen. Da zwingt er durch sein 
Gebet zwei Steinsäulen, eine unendliche Menge Was
ser zu ergiessen, wodurch das Land überschwemmt, 
Viele getödtet und die Andern bewogen werden, den 
Apostel zu befreien und das Christenthum anzunehmen. 
— Die Elene hat dagegen den bekannten Mythus von der 
Auffindung des Kreuzes zum Gegenstände, und auch 
sie gehört zu den schönsten Gedichten dieser Gattung.

Ich wende mich zu einzelnen Stellen, ohne Furcht, 
den Vorwurf der Anmassung mir zuzuziehen; denn 
wenn ich auch vielleicht nur selten etwas Besseres bie
ten kann, als der Herausgeber zu bieten vermochte, 
so stehe ich doch in der Ansicht, dass schwierigen 
Stellen eine vielseitige Betrachtung nur heilsam sein 
kann, sodass, wenn Zwei sich irrten, ein Dritter dann 
das Rechte etwa finden mag. Ich bediene mich für die 
beiden Gedichte der Zeichen A und E, um die Namen 
nicht immer ausschreiben zu müssen.

A. 52. herede in heortan heofonrices veard.

So viel ich gesehen, schreibt der Herausgeber stets 
herjan und nicht herjan, obgleich diesem Worte in 
allen deutschen Mundarten langer Vocal zukommt. 
Vocalkürzungen aber in wurzelhaften Silben anzuneh
men, scheint mir bedenklich, und nur bei Zusammen
setzungen kann ich für den zweiten Theil des Wortes 
sie zugestehen, z. B. in oretta =■ vrh&ta. Freilich sollte 
der Analogie zufolge Iwerjan geschrieben werden, nicht 
herjan; aber auch in andern Wörtern findet sich angel- 
sächs. e gleich althochdeutschem e. Das Subst. hearra, 
Herr, möchte ich nicht hoch anschlagen für kurzes e 
in herjan, da auch mittelhochdeutsch herre neben herre 
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gilt, eine Wirkung der, freilich nur durch Contraction 
entstandenen, Geminanz rr.

A. 257. hvanon cbmon ge ceölum litian, 
mäcräftige menn, on merepissan.

Rec. stimmt mit dem Herausgeber vollkommen über
ein, dass das mä in mäcräftig nicht als dasAdverbium 
Compar. mä3 magis, zu nehmen sei; grosses Bedenken 
hat er aber, mit ihm ein mä, „gleichsam als Wurzel 
zu mere, mare“, anzunehmen. Dass mä nicht die 
Wurzel von mere sein kann, beweist schon das latei
nische mare; man dürfte daher mit grösserm Rechte 
mä für eine verkürzte Form halten. Allein weit mehr 
bin ich geneigt, mäcräftig als mägcräftig, mcegcräftig 
aufzufassen, sodass mäcräftig ursprünglich so viel aus
sagt als: mächtig, stark durch Verwandte. Denn lag 
in der frühem Zeit die Macht jedes Einzelnen nicht 
gerade in der Grösse seiner Verwandtschaft? Unnöthig 
scheint es mir, höher hinaufzusteigen, und in diesem 
mä etwa die Sanskritwurzel malt zu erblicken, die sich 
in gty-ak-oQ ebensowol offenbart, als in mag-n~us3 
mik-il-s, mah-t u. s. w.

A. 273. pät pü us gebrühte bränt^ ceblö.

Zu dem Adj. brant, rauschend, schäumend, führt 
der Herausgeber mit Recht die Brenz (einen Fluss in 
Würtemberg) an; er hätte auch die Brenta in der Lom
bardei anführen können. Aber die Frage ist, ob alle 
diese unzweifelhaft zusammengehörenden Wörter deut
schen oder keltischen Ursprunges seien. Dazu gehö
ren ferner wol noch das lombardische brenta, Mass 
für Flüssigkeiten, das spanische brena, brenat, Felsen, 
Klippen. — Die Bezeichnung des Instrumentalis die in 
diesen Gedichten versuchsweise zum ersten Male durch
geführt ward, hat um so weniger Bedenken, als Bos
worth aus Alfred’s Beda mehre Stellen anführt, in wel
chen der Instrumentalis des Pronomens über den der 
Substantiva keinen Zweifel lässt, z. B. py skepe töbraed, 
Bed. ed. Smith 596,5; äfter py priddan däge, ibid. 580, 
1; mid py biscop(e), ibid. 486, 35; mid py earme, ibid. 
528, 26; for py säre, ibid. 525, 4; wozu noch aus un
serm Gedichte selbst, Py vorde, v. 1365, kommt. Denn 
wäre skxpe, däge, biscope, earme, säre, vorde zu setzen, 
d. h. der Dativus, so könnte nicht py dabei stehen, 
sondern nur pwm, päm. Dem Instrumentalis gebührt 
aber in allen deutschen Mundarten langer Vocal.

A. 301. näbbe ic fatedgold, ne feohgestrebn, 
velan ne viste, ne vira gespann.

Die Handschrift liest foeced und der Herausgeber 
bemerkt dazu: „Steht in der Handschrift wirklich c 
und nicht t, so liesse sich fäced für Partie, von fäcan, 
afferre, nehmen und mit näbbe verbinden, non attuli.“ 
Rec. kann nicht beistimmen. Denn nicht, dass er kein 
Gold gebracht habe, will der Apostel sagen, sondern 
dass er keines besitze. Übrigens müsste dann auch 

gold und nicht fäced allitteriren, da die Allitteration 
im Verse stets nur die Wörter treffen kann, die den 
rhetorischen Hauptton haben, hier also auf jeden Fall 
gold. Es darf demnach über die Richtigkeit der Ver
besserung kein Zweifel walten.

A. 426. — god eä&e mag 
headoli&endum helpe yefremman. 

headolitsendum ändert der Herausgeber in hefäolfcendwn, 
iis qui altum mare navigant, allein da die Handschrift 
nicht heä&o bietet, und auch die beiden Apostel in un
zähligen Stellen dieselben Bezeichnungen tragen, die 
weltlichen Kriegern sonst zugetheilt werden, so möchte 
wol auch hier heaüolfäendum zu lesen sein. Heatsolfäende 
drückt freilich piratae aus; allein darin lag für jene 
Zeit eben kein Schimpf.

A. 450. — — cyning söna äräs, 
engla eadgifa, yftum stilde, 
väteres välmum, vindes preäde 
sces essade; smylte vurdon 
merestreäma gemeotu.

Die vom Herausgeber hier gemachten Verbesserun
gen vindas preäde, sce sessade verdienen Beifall, nur 
bleibt zu erwägen, ob sessjan componere, compescere 
oder se ponere bedeute. Bedeutet sessjan componere, 
compescere, so ist hinter sessade, im andern Falle hin
ter preäde ein Punctum zu setzen, sessjan findet sich 
nirgend sonst, wol aber das Subst. sess, im Angelsächs. 
und Altnordischen, sedes bedeutend.

A. 511 — 516 sind trefflich erläutert; nur sceör als- 
scür anzunehmen, trägt Rec. einiges Bedenken. Scür 
kommt zu häufig vor, als dass, wenn wirklich die 
Nebenform sceör gälte, nicht auch diese hier und da 
sich finden sollte. Daher scheint es vielleicht gerathe- 
ner, sceör mit dem altnord, seiör (oder seiör ? Elster, 
Seerabe) zusammenzustellen. Vögel, die sich auf Schiffe 
setzen, zeigen bekanntlich Sturm an. Auch ist die 
Elster sonst ein Unglück weissagender Vogel. Vorbei
gehend erinnert Rec. an Fäfnis mäl, s. för äbornum 
seiör ä sceiS, „dem auf dem Wasser Geborenen (oder 
Nachgeborenen, wenn man öbornum liest) fuhr eine 
Elster auf das Schiff,“ d. h. verkündete ihm Unglück.

A. 538. Mit Recht stellte der Herausgeber das 
handschriftliche cempa collenferhts, cyning vyr&nde, vul- 
dres valdend wieder her gegen die Conjectur (Thorpe’s?) 
verpeöde, da cyning und valdend offenbar in Apposition 
stehen; aber auch V. 855 in päm ceöle väs cymnga vul- 
dor, valdend veor^ode, ic his vord onenebv möchte ich 
vewlsode für das Präteritum von veortjan nehmen und 
mec dazu suppliren, nicht aber es — vergeude ansetzen 
und zu in päm ceöle ziehen«

A. 547 is wol hü prymltce, peöda baldor, gästa 
gebe end, pine gife daelest zu lesen; nü prymlice cet. 
kann Rec. nicht mit der vorhergehenden Zeile: pätte 
äreccan mäg Tim vite vereinigen.
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A. 571. Zu dem seltenen Adj. frät ist vielleicht 

das in süddeutschen Mundarten sich findende frätt, 
freit, hurtig, geschwind, flüchtig (daher frätgänger = 
Überläufer) zu stellen. Einzelne Wörter verschmähen 
bekanntlich die Lautverschiebung, sonst müsste das 
angelsächsische frät im Hochdeutschen freilich frass 
fress lauten. Zu beachten sind ferner das ital. fretta, 
Eile, das französ. fritillant u. s. w., welches letztere 
auf ein ahd. fritilbn hinweist.

A. 614. Bei diesem Verse bespricht der Heraus
geber bei Gelegenheit der seltenen Form forleölc von 
forläcan die letzten Spuren der Reduplication in der 
angelsächsischen Mundart. Als volle Form für leölc 
setzt er leblac, früher laläc an, und sicher sei dem 
helit ein beb bl, kähät vorangegangen. Gothisch gelten 
die Formen lailäic, haihäit, oder wie der Herausgeber 
schreibt, lall die, häihäit, d. h. er gesteht der Redupli
cationssilbe einen Diphthong, mithin Länge der Silbe 
zu. Mir macht die Länge der Reduplicationssilbe eini
ges Bedenken; sie ist im Gothischen stets ai, welches 
freilich in allen gothischen Wörtern, wenn nicht ein 
wurzelhaftes h oder r unmittelbar darauf folgt, stets 
äi, d. i. ahd. ei, ö ist; dagegen braucht Ulfila in grie
chischen Wörtern ai für griechisches e, gleichviel wel
cher Consonant darauf folgt, denn die gothische Sprache 
besass kein Zeichen für das kurze e. Nun haben alle 
Sprachen, die die Reduplication anwenden, stets in dei’ 
Reduplicationssilbe kurzen Vocal; warum soll den deut
schen Mundarten langer Vocal zustehen? Durch Länge 
der Reduplicationssilbe müsste die Wurzel in manchen 
Wörtern Eintrag leiden, nämlich wenn sie kurzen Vocal 
und einfache Consonanz hat, denn in diesem Falle 
müsste die lange Reduplicationssilbe den Hochton an 
sich reissen. Später geschieht dies freilich in allen 
deutschen Mundarten, mit Ausschluss der gothischen, 
aber das Ursprüngliche kann dies nicht gewesen sein. 
Auch begreift Rec. nicht, wenn der Reduplicationssilbe 
im Gothischen ein di, im Angelsächsischen ein ä ge
bührt, warum sich erstens im Althochdeutschen niemals 
ein ei oder e, sondern stets nur ein i sich zeigt, des
sen Länge, wo sie bezeichnet wird, durch Synkope des 
darauf folgenden Vocals, nämlich des Anlauts der 
Wurzel zu erklären ist; zweitens, wie für a im Angel
sächsischen eö (t=a iu, u) eintreten könnte. Nach mei
ner Ansicht ist der Reduplicationsvocal in allen deut
schen Mundarten ursprünglich i, welches gothisch, um

den Ton noch mehr zu entziehen, durch die Vocal- 
brechung ai griechischem e, lateinischem e) ersetzt 
Wir • Da wje schon bemerkt, die gothische Spra
che kein Zeichen für kurzes e hatte, so brauchte Ulfila 
unbedenkich ai, wie er es griechischen Namen ge
brauchte, namhch ==, Wie mm aber im Gothischen 
ai aus i. entsteht, so entsteht auch im Angelsächsischen 

aus i. Daher möchte ich dem lieh*, leölc kein laläc, 
kähät, sondern ein liläc, hihät vorausgehen lassen, 

die sich dann in ledlächeöhät, leölc hebht, lieht schwäch
ten. So erklärt sich auch das ahd. hiaz stiaz (oder 
hiaz stiaz) aus Idbelz, stistbz. Früher lauten hiaz stiaz 
ohne Zweifel hieiz, stioz, woraus durch Verschleifung 
des Lautes hiaz, stiaz, heutzutage hiess, stiess, gewor
den ist. Es wäre leicht, aber es würde mich hier zu 
weit führen, wollte ich nachweisen, wie das deutsche i, 
griechische e, lateinische e der Reduplicationssilbe aus 
dem ältern a der indischen Reduplication, wo zuwei
len auch schon i eintritt, sich entwickelt und abge
schwächt hat.

A. 742. Zu serjan gehört wol auch das von Bos
worth verzeichnete sevcere, severe, cui animi perspi- 
cacia, sagax, prudens, welches Subst. freilich auch 
auf seön zurückgeführt werden kann; aber auch das 
vom Herausgeber angezogene englische shew kann auf 
sceävjan zurückgeführt werden.

A. 7 46. — — ge monetiga# 
godes ece bearn, andpone, pe grund and sund-------  
a mearcode.

Zuerst bemerke ich, dass ich die Worte and pone 
für eingeschoben halte. Wahrscheinlich nahm irgend 
ein Schreiber daran Anstoss, dass Gottes Sohn als 
Weltschöpfer bezeichnet ward; allein Christum als 
Schöpfer zu betrachten, war im Mittelalter nicht unge
wöhnlich. Wie Gott als die causa creans (die prima 
causa, diu erste suche) bezeichnet ward, so Christus 
als causa disponens (sechic dinc). Wenn der erste 
Halbvers vier Hebungen hat, wie hier gödes ece bearn 
and pone, so muss er zwei durch Allitteration verbun
dene Wörter haben, zumal wenn das eine zu Anfang 
des Verses steht. Hier aber findet sich nur eines, 
godes, von welchem dann das zweite, grund, allzu 
entfernt steht. Was nun das monetjan, monetigian be
trifft, so stimme ich dem Herausgeber ganz bei, dass 
die Ableitungssilbe -et nicht Das bewirken kann, was 
eine Vorsilbe, etwa for, far; wenn daher auch das 
altsächsische farmunan, ahd. farman^n, firmonen seiner 
Bedeutung nach, welche spernere, contemnere ist, hier
her passen würde, so glaube ich doch nicht, dass diese 
Wörter mit dem angelsächsischen monetigian zusammen
zustellen seien; vielmehr sehe ich in monetigian das 
mundartliche, von Schmeller II, 582 verzeichnete mane- 
zen, von dem er freilich nur die Bedeutung „sich be
wegen“ angibt. Allein S. 604 bietet er auch ein mün
zen mit der Bedeutung „im Zaume halten“. Von dieser 
liegt aber gewiss nicht fern ab die Bedeutung „abhal
ten“, „zurückweisen“.

A. 1089. — — nyston beteran rad 
ponne hie pä behlidenan him Ufnere 
gefeormedon. durupegnum veartS 
in ane tid eallum ätsomne * 
Purh heard gelac hildbedd styred.

Zuerst stimme ich dem Herausgeber bei, dass statt 
behlidenan wol belidenan zu lesen sei; denn nicht nur 
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die Bedeutung von belilsan passt hier besser, sondern 
auch die Allitteration lidenan: lifnere ist stärker als die, 
wenngleich dreifache, hie: hlidenankini. Eine grosse 
Lücke jedoch nach gefewmedon möchte ich nicht an
nehmen, vielmehr scheint mir nur ein Wort vor diesem 
ausgefallen zu sein, etwa debre, wodurch die mangelnde 
Allitteration deöre: durüßegnum hergestellt würde. Hild- 
bedd bedeutet hier wol nur Grab, eigentlich das Grab 
des im Kampfe Gefallenen. Dass hildbedd styran hier 
nur bedeuten könne: das Grab verweigern, und nicht: 
das Grab ordnen, errichten, geht schon aus dem Zu
satze ßurh keard geläc hervor. Auch finde ich zwi
schen dieser Stelle, so aufgefasst, und der folgenden, 
worin gesagt wird, dass die Äthiopier aus Hungersnoth 
das Loos geworfen, um Den zu bestimmen, der aus 
ihnen getödtet und verspeist werden sollte, keinen Wi
derspruch; denn dies Looswerfen fiel bei einer zwar 
unmittelbar darauf zusammen gerufenen Volksversamm
lung vor, aber die todten Wächter waren wol bereits 
verzehrt. Der Dichter will wol nur die Allgemeinheit 
der Hungersnoth herausheben, die dadurch entstand, 
dass die zur Speise bestimmten Gefangenen entkommen 
waren.

A. 1369. — — secgas mine
tö ßäm gütiplegan gearve sindon, 
ßä ße aninga ellenveorcum 
unfyrn fäca feorh ätßringan.

Die Schwierigkeit dieser Stelle liegt in den Worten 
unfyrn fäca. Der Herausgeber gesteht, fäca (die Hand
schrift hat den Circumflex) nicht wohl erklären zu kön
nen . und will unfyrn faca lesen und dies durch brevi 
tempore deuten, wünscht jedoch zugleich diesem Ge
brauch des unfyrn von anderwärts her Bestätigung. 
Bec. bekennt, dieser Deutung aus verschiedenen Grün
den nicht beitreten zu können. Zuerst scheint es ihm 
bedenklich, fäca als faca (von fäc, spatium) zu neh
men, da angelsächsische Handschriften wol den Acu
tus kurzsilbigen Wörtern nicht selten ertheilen, der 
alsdann nur metrisches Zeichen ist und die Hebung 
(arsis) im Verse bezeichnet, kaum aber jemals den 
Circumflex. Zweitens haben alle Composita mit un in 
der Regel den Ton auf der privativen Partikel, nicht 
aber auf dem zweiten Theile des Compositums, wes
halb die Allitteration bei solchen Wörtern auch auf das 
u fällt und nicht auf den Anlaut des zweiten Wortes. 
Drittens bezweifelt Rec., dass unfyrn jemals in der hier 
gemuthmassten Bedeutung vorkomme. Viertens endlich 
scheint ihm in unfyrn fäca ein Gegensatz zu ellenveor- 
cum zu liegen. Alles dieses erwogen, möchte Rec. dem
nach diese letzte Zeile also lesen:

no fyrnum fäcnum feorh ätßringan, 
oder auch: no firenföcne feorh ätßringan.
Die erste Conjectur würde ausdrücken: nicht durch

Verantwortlicher Redacteur: Dr. 1?. Hand in Jena« 

altgewohnten Trug das Leben nehmen, die andere: nicht 
durch frevelhaften Trug das Leben nehmen. Jede bil
det zu ceninga ellenveorcum, einzig durch Werke der 
Kraft, den schönsten Gegensatz. Läse man, sich nä
her an die Handschrift anschliessend: no firenfäcna 
oder no fyrna fäcna cet., so hätte man dazu veorcum. 
zu suppliren; aber das wäre eine etwas ungewöhnliche, 
kühne Construction.

Zum andern Gedichte, der Elene, erlaube ich mir, 
um meine Anzeige nicht allzu sehr auszudehnen, nur 
einige wenige Bemerkungen.
E. 30—34. — — — Lüngre scynde 

ofer burgenta beadußreäta m&st 
hergum tö hilde, svylce Häna cyning 
ymbsittendra äver meahte 
äbannan tö beadve burgvigendra.

Das einzig dunkele Wort dieses Satzes ist allerdings 
burgenta, aber ich kann den Erklärungen des Heraus
gebers nicht völlig beistimmen. Ein Nonien appellat. 
burgent (durch — ent aus bürg abgeleitet) anzunehmen 
und ihm die Bedeutung des einfachen bürg zu geben, 
scheint mir um so bedenklicher, je seltener die Ablei
tungen — ent sind. Auch beseitigt der Herausgeber diese 
Erklärung selbst wieder. Gegen die von ihm dann vor
gebrachte und vor allen bevorzugte Erklärung bürg enta, 
arcem gigantum, spricht, dass in allen Stellen, worin 
dieses ent vorkommt, es immer dem mit ihm verbunde
nen Worte voransteht, niemals aber nachgesetzt ist, 
wie hier; ferner dass immer, und der Sache ganz ge
mäss, ent den Hochton hat und folglich auch allitterirt, 
was hier gleichfalls nicht stattfindet. Die weitere Ver- 

muthung, es sei etwa Burgendas oder Burgendan zu 
lesen, „welche Änderung nahe liegt, da, wie der Dich
ter es sich vorstellt, die Hunas, Hreügotan und Fran- 
can (Hunnen, Gothen, Franken) über die Donau ins 
römische Gebiet einbrechen, demnach auch die Grenze 
der damals den Römern benachbarten Burgunden zu 
überschreiten hatten“ — diesem Vorschläge würde Rec. 
beistimmen, wenn das auf burgenta folgende Wort mit 
einem oder N anlautete; doch darf man allerdings 
auf den Anlaut des nächstfolgenden Wortes auch nicht 
zu viel Gewicht legen. Aber wäre kein angelsächsi
sches Burgentäb annehmbar? Es würde dieses genau 
dem bei Paul. Diacon. 1, 13 erwähnten Burguntaib (<d. 
Vurgonthaib, Wurgundaib) entsprechen, welcher Name 

1. c. mit Anthaib, Banthaib verbunden ist und sammt 
den Begleitern einem alten allitterirenden Gedichte 
entnommen scheint. Burgentäb, Burgendäb vergleicht 
sich dem althochdeutschen Wetetetba (Wetterau) und 
drückt aus: Burgundorum pagus.

(Der Schluss folgt.)

Druck und Verlag von F. A. Brockl»««® in I'eipzig'.
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(Schluss aus Nr. 128.)
]Vach Zeuss (die Deutschen und die Nachbarstämme, 
S. 695) sind diese Burgundi (bei den Griechen Bov- 
yovvtai, Bovgovyovöoi, XivQovyovvdoi) von den Burgun- 
d-iones wohl zu unterscheiden und nicht zu den deut
schen Stämmen zu rechnen, vielmehr mit den Ala
nen stammverwandt. Man lese nun den in Frage ste
henden Vers entweder:

ofer Burgentäbe beadupreata matst 
oder: ofer Burgendas beadupreata viomt.

Jede dieser Lesarten scheint mir der allitterirenden 
Dichtung angemessener als ofer bürg enta beadupreata 
mcest, weil im letztem Falle der Vers lauten müsste: 
ofer enta bürg cet., und auch enta, nicht bürg zu al- 
litteriren hätte.

E. 294. hvüt ge Juere snyttro unvtslice.. . . 
vrätSe vitSveorpon.

Nach unvtslice nimmt der Herausgeber eine Lücke 
an und ergänzt sie durch das Wort svicon. Die man
gelnde Allitteration wird allerdings dadurch herbeige
bracht, aber an einer Stelle, da sie in angelsächsischen 
Gedichten sich äusserst selten findet, nämlich auf der 
letzten Hebung des Verses. In der Regel fällt sie auf die 
vorletzte Hebung des Verses, also meistens auch auf das 
vorletzte Wort. Trifft sie das letzte Wort, so ist die
ses gemeiniglich ein zusammengesetztes, wie z. B. gleich 
im V. 291 geärdagum, 293, dcedhväte, also, ein Wort, 
dem zwei Hebungen zustehen dürfen. Das Gleiche gilt 
von nicht zusammengesetzten Wörtern, deren zweite 
Silbe den Tiefton hat, z. B. V. 536 gleävestan, N. 562 
gepröväde, woraus zugleich folgt, dass, wenn die vor
letzte Silbe nicht duich Position lang ist, wie gleäve
stan, sie langen Vocal haben müsse, weshalb denn auch 
die Präterita dei zweiten schwachen Conjugation auf 
~ode, -ade als -ode, -ade anzusetzen sein dürften.

Übergänge in -ude, -ede sind Abschwächungen ei- 
11 sPätern Zeit und beweisen nichts gegen frühere -öde, 
~äde. Hieraus ergibt sich für unsern Fall, dass man 
svicon, als Träger der Allitteration, nicht nach unvis
lice stellen kann; voi' ihm dürfte es stehen. Aber es 
erhebt sich noch ein anderes Bedenken gegen diese Er
gänzung: nämlich vi^eorpan schickt sich nicht zum 
Dativ p<x^e snyttro, da dieses Verbum einen Accusativ 
verlangt, wie der Herausgeber mit Recht andeutete.

Denn wenn auch veorpan in sinnlicher Bedeutung mit 
dem Instrumentalis construirt wird, und dieser Casus bei 
Femininis burch den Dativ ersetzt wird, so ist doch der 
Dativ unstatthaft, wenn die Bedeutung von veorpan, wie 
hier, nicht sinnlich ist. Demnach möchte ich unsere 
Stelle lieber anders ergänzen und zwar:

hviit ge pxre snyttro xht unvislice 
vrä&e vi^vurpon.

E. 370. and ge Pam rihte vilSroten häfdon.
Der Sinn dieses Verses ist klar: „ihr habt euch gegen 
das Recht aufgelehnt.“ Aber wie kommt vi&reötan zu 
dieser Bedeutung? Verhält es sich mit dem angelsäch
sischen reötan, plorare, wie mit dem deutschen grei
nen, welches weinen, schreien, aber auch zanken be
deutet. Änderung, da sich angelsächs. t und c sehr 
ähnlich sehen, wäre leicht. Aber was gewinnt man 
durch viürocen? Freilich, wenn die durch Bosworth 
angegebene Grundbedeutung von reöcan, fumare, „to 
stand upS£ sich nachweisen liesse, so wäre der Stelle 
leicht geholfen. Die Deutung: „ihr habt gedampft (ward 
entbrannt) gegen das Recht“, will mir nicht recht gefallen.

Bei E. 451, and hira dryhtscipe ....
wo den mangelnden Halbvers der Herausgeber durch 
mid yldum deäh ergänzen will, verweise ich auf meine 
Bemerkung zu E. 294, und stelle um: deäh mid yldum.

Zu E. 753 gibt der Herausgeber eine äusserst lehr
reiche und daneben die Forschbegierde mächtig anrei
zende Anmerkung, wie er überhaupt dies in seiner Ge
wohnheit hat. Nur über den letzten Theil derselben 
erlaubt Rec. sich seine Gedanken hier auszusprechen, 
da er dabei nicht glaubt, fehlgegrilfen zu haben. Hr. 
Grimm sagt nämlich: „Bemerkens werth wählt der an
gelsächsische Dichter Coedmon für Beschneidung der 
heidnisch klingenden Namen sigores täcn; in der Ge
nesis 17, 12 heisst sie nur Zeichen des Bundes, signum 
foederis, sigor aber ist triumphus, nicht foedus. E. 1121 
bedeutet sigores täcen Wunderzeichen und E. 85 ist das 
Kreuz so genannt.“ Hier nun meine Meinung: Wäre 
es nicht denkbar, dass die christlichen angelsächsicheu 
Dichter sigores täcen für ein älteres heidnisches Sigo- 
ran täcen gesetzt hätten, gerade wie sie nach des Her
ausgebers Vermuthung tlres täcen, gloriae signum, für 
Tives täcen, Martis signum setzen“? wissen ferner, 
dass bei den Wandalen Sikora „dominus“ bedeutete und, 
wie es scheint, gerade so gebraucht ward wie das deut
sche frb, nämlich in der Anrede. Wie es nun von frö ganz 
sicher ist, dass dieses Nomen appellativum ursprünglich 
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ein Nomen proprium war, was im Altnordischen Freyr ja 
noch ist, so dürfen wir auch annehmen, dass Sigora 
Beinamen des Sieg verleihenden Gottes, des Wodan, 
war. Nun aber belehrt uns die Edda im Hävamät, 
Str. 141, dass einst Odin sich selbst mit dem Speere 
verwunden liess und durch dies Zeichen sich sich selbst 
widmete. Aber damit eignete er sich zugleich auch 
alle Diejenigen zu,„ die eines blutigen Todes sterben 
würden, wie aus Vnglinga-saga Cap. 8 deutlich zu er
sehen ist: Ölsinn varis söttdau&r i Svipiod, oc er hann 
var atkominn daii&a, let hann marka sic geirs oddi oc 
eignadi ser alia vapndaulsa menn, woraus dann die Sitte 
entstand, dass auch Helden, die nicht durch Waffen, 
sondern durch Krankheit den Tod erwarteten, mit Odin’s 
Zeichen sich zeichnen liessen. Dies berichtet Snorri 
z. B. vom Niörd, 1. c. Cap. 11. Niörlsd varls söttdauXr, 
let hann oc marca sic Olsni aSr hann do. Dieser Brauch, 
sich durch eingeritzte Zeichen der Gottheit zu widmen, 
dauerte auch bei den Christen fort; nur ritzten sich 
diese das Zeichen des Kreuzes ein. Auf heidnischer 
Ansicht aber scheinen mir die Ausdrücke, Nibel. 928, 
3: >3wand er des Todes Zeichen in lichter warwe truvc“, 
und Nibel. 939, 3: 33wan des Todes Zeichen ie ze sere 
sneit“, ZU beruhen; hier dürfte früher vielleicht allit- 
terirend Ziewes Zeichen statt Todes Zeichen gestanden 
haben. Der christliche Dichter setzte aber Todes Zei
chen aus eben dem Grunde, weshalb die christlichen 
Angelsachsen tires täcen und sigores täcen setzten.

E. 879. — — — and üpahöf
rihtes r&niend Para röda tva.

„Wäre rihtes als Adverb, hergebracht, sagt der Her
ausgeber, so würde ich rihtes reniend durch recte in- 
struens erklären.“ Auch ich habe noch kein Adv. rih
tes angetroffen, allein ein ähnliches genitivisches Ad
verb habe ich Beovulf 6074 gefunden:

«er hi par ges^gon syllicran viht 
vyrm on vonge vilSerrähtes paer 
lätSne licgean.

ViSerrähtes ist doch wol auf das Particip räht (von 
räccan, extendere) zurückzuführen. In obiger Stelle 
kann man aber auch rihtes recht wohl als den Geni
tiv des Subst. riht nehmen.

Ludwig Ettmüller.

Polizei Wissenschaft.
Über Strafanstalten für jugendliche Verbrecher, mit 

vorausgeschickter kritischer Übersicht der gegenwär
tig bestehenden Strafanstalten - Systeme im Allgemei
nen. Von Emil Riecke. Heilbronn, Drechsler. 1841. 
Gr. 8. 26‘A Ngr.

In einer Zeit, in welcher fast überall, wo nicht poli
tische Schwierigkeiten den Gedanken an innere Ver
besserung verdrängen, der Wunsch und das Bestreben 

einer zweckmässigem Einrichtung des Strafverfahrens 
und der Strafanstalten sich kund gibt, ist es gewiss 
ein erfreuliches Unternehmen, durch eine vergleichende 
Zusammenstellung der verschiedenen Strafanstalten die 
Beurtheilung derselben einem Publicum, welches nicht 
zu den Gelehrten vom Fache gehört, zu erleichtern. 
Der Verf. der vorliegenden Schrift hat in der ersten 
Abtheilung derselben dieser Aufgabe mit Sachkenntnis» 
und Gewissenhaftigkeit Genüge geleistet, indem er in 
fasslicher, gedrängter Übersicht von den minder voll
kommenen Anstalten dieser Art zu den bessern fort
schreitet, die Vortheile und Nachtheile derselben kurz 
hervorhebt und seine Ansichten durch Beispiele und 
literarische Nachweisungen begründet. Er beginnt mit 
der niedersten Klasse von Strafanstalten, bei welchen 
die Rücksicht auf Bewachung der Gefangenen und Ver
hütung von Excessen vorherrscht (S. 3 — 8), worunter 
er die blosse Zusammensperrung der Gefangenen in mög
lichst feste Gebäude, ohne Rücksicht auf moralische 
Besserung derselben und das Auburn’sche Schweig
system, begreift. Hierauf folgen (S. 9—29) Anstalten, 
bei welchen neben Anwendung von physischer Gewalt 
auch durch moralische Mittel zu wirken gesucht wird. 
Hier werden zunächst die Nachtheile des philadelphi- 
schen Isolir- oder Zellensystems beleuchtet, welches 
von Dr. Julius vertheidigt wird, wobei aber allerdings 
der (ohnedem nur in weiten Länderstrecken praktische) 
Vortheil, dass die Gefangenen einander nicht kennen 
lernen und auch nicht verderben können, durch die bei 
längerer Einzelhaft unvermeidliche geistige Abstumpfung, 
welche, wie die Erfahrung lehrt, nicht selten zur Gei
steszerrüttung führt, überwogen werden dürfte. Sofort 
gibt der Verf. mehre tüchtige Winke über Unterricht 
und Beschäftigung der Gefangenen, worüber er auf ei
ner zu diesem Behuf unternommenen Reise' durch einen. 
Theil von Deutschland, Holland und England praktische 
Kenntnisse sammelte. Mit besonderer Vorliebe verweilt 
der Verf. (S. 29 — 45) bei den Strafanstalten, welche 
nur die unumgänglich nöthige physische Gewalt anwen
den und die Gefangenen durch moralische Kraft zu 
zähmen und zu bessern suchen. Als das Muster einer 
solchen Anstalt erscheint ihm das unter der Leitung 
des verdienten Obermeier stehende Arbeitshaus zu Kai
serslautern, in welchem die Gefangenen in drei Klas
sen (Eintrittsklasse, Sträflingsklasse, Klasse der Be
währten) eingetheilt sind und je zu 20 bis 30 in einzel
nen Zimmern beisammen wohnen, in welche sie von 
dem Vorstande nach ihren Individualitäten vertheilt wer
den. Die Wirkungen dieses Systems für die sittliche 
Besserung der Gefangenen sind unverkennbar, aber es 
ist nicht zu übersehen, dass hierbei fast Alles auf die 
Persönlichkeit des Vorstandes ankommt, dass es schwer 
werden würde, feste Regeln aufzustellen, uud dass da
her die unbedingte Nachahmung des Arbeitshauses in 
Kaiserslautern nur da rätblich wäre, wo ein Vorstand
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Erscheinung begrüsst werden. Denn, sowie dem Ver
brechen am besten durch Verhütung der Armuth und 
sittlichen Verwahrlosung, diesen aber durch gute Kin
dererziehung vorgebeugt werden kann, ebenso ist eine 
zweckmässige Behandlung der jugendlichen Verbrecher 
das beste Mittel, uni die Zahl der erwachsenen, ver
härteten und unverbesserlichen Verbrecher zu vermin
dern. Daher dürfte auch die Vermehrung der Kosten, 
welche aus der Anlegung abgesonderter Strafanstalten 
für die Jugend entstehen würde, in der Zukunft durch 
Ersparnisse an den Kosten für erwachsene Verbrecher 
mehr als ausgeglichen werden.

Endlich verlangt der Verf. (S. 110—117) noch als 
Übergang von der Strafanstalt in das bürgerliche Le
ben eine Rettungsanstalt, in welcher die Zöglinge bis 
zum 21. Jahre bleiben sollen, nach dem Muster der 
von Fellenberg in Hofwyl gegründeten Wehrli-Anstalt 
und anderer Rettungsanstalten. Dass der Hauptgrund, 
welcher dem entlassenen Verbrecher die Rückkehr in 
das bürgerliche Leben erschwert, in dem Umstande 
liegt, dass sich Jedermann hütet, mit dem unmittelbar 
von «der Strafanstalt Kommenden in Verbindung zu tre
ten und daher der Entlassene theils aus Noth, theils 
aus Mismuth über die auf ihm lastende öffentliche Ver
achtung zu neuen Verbrechen getrieben wird, ist eine 
ziemlich anerkannte Sache. Daher haben sich schon 
manche Vereine zur Fürsorge für entlassene Strafge
fangene gebildet; es kann aber nicht in Abrede gezo
gen werden, dass ihre Bemühungen wenig nützen, so 
lange nicht eine Zufluchtstätte vorhanden ist, in welche 
der Entlassene ohne Zwang sich begeben und seinen 
guten Willen, ein nützliches Mitglied der Gesellschaft 
zu sein, erproben kann. Es ist nur die Frage, ob solche 
Zufluchtstätten blos für entlassene Verbrecher, oder 
zugleich auch für andere sittlich verwahrloste oder ohne 
Beschäftigung dem Verderben ausgesetzte Personen die
nen sollen? Mit Rücksicht darauf, dass eine blos für 
entlassene Sträflinge dienende Zufluchtstätte immer eine 
gewisse Anrührigkeit behalten und dieses den Über
gang in die bürgerliche Gesellschaft erschweren würde, 
glaubt Ref. sich für eine allgemeine Beschäftigungsan
stalt, ein entlassenen Sträflingen, arbeitsfähigen Ar-

1 kmen, zeitweise unbeschäftigten Tagelöhnern ohne Unter
schied Zuflucht und Brot gewährendes Arbeitshaus aus
sprechen zu sollen. In gleicher Weise dürfte eine Ret
tungsanstalt für jugendliche Sträflinge mit einer allge
meinen Zufluchtstätte für verwahrloste jüngere Perso
nen in Verbindung zu setzen sein.

Im Anhänge (S. 121 — 167) gibt der Verf. einen 
Auszug aus dem sehr beherzigenswerthen Aufrufe der 
edeln Elisabeth Frei an die christlichen Frauen und 
Jungfrauen Deutschlands zur Bildung von Fi auenverei
nen für sittliche Besserung der Gefangenen, und inter
essante Mittheilungen über die holländischen Strafanstal
ten für jugendliche Verbrecher, das rauhe Haus bei

wie Obermaier zu bekommen wäre. Solche Männer 
sind aber wol eben so selten, als diese Strafanstalt 
bis jetzt einzig in ihrer Art ist. Gerne stimmen wir 
übrigens dem Verf. am Schlüsse dieser Abtheilung, wel
cher nur eine schärfere Trennung der verschiedenen 
Systeme und genauere Abgrenzung ihrer Eigenthümlich- 
keiten zu wünschen wäre, in dem Resultate bei, dass 
das sicherste Besserungsmittel die moralische Kraft, 
das wirksamste Mittel zur Milderung der Sitten Thei- 
lung der Masse in kleinere Partien und Mischung der 
Bessern und Schlechtem sei, und dass Trennung der 
Alter und Geschlechter stattfinden müsse.

In dem zweiten Theile des Werks beschäftigt sich 
der Verf. mit den bis jetzt noch kaum im Entstehen 
begriffenen und sowol theoretisch als praktisch noch 
lange nicht genügend entwickelten Strafanstalten für 
jugendliche Verbrecher. Nach einer Übersicht über die 
vorhandenen derartigen Anstalten (S. 49—52) begrün
det er (S. 52—74) die Nothwendigkeit solcher abge
sonderter Anstalten durch die Schädlichkeit des Bei
spiels älterer Verbrecher, wenn zwischen ihnen und 
den jüngern auch nur eine Communication sfattfinden 
könne, und vorzüglich durch den verschiedenen Zweck 
bei beiderlei Arten von Strafanstalten, indem er sagt: 
„Der Erwachsene wird gestraft und die Mittel zu sei
ner Besserung werden ihm geboten; es steht ihm frei, 
sie zu benutzen, aber weiter geht das Recht des Staa
tes nicht; die jugendlichen Verbrecher dagegen werden 
gestraft und erzogen; denn es sind Unmündige, in Be
ziehung auf sittliche Pflege Waisen des Staates.“

Von diesem Unterschiede, dessen Nachweisung und 
Durchführung ein eigenthümliches Verdienst des Verf. 
ist, ausgehend, gibt derselbe sofort eine Skizze der 
äussern und innern Einrichtung einer Strafanstalt für 
jugendliche Verbrecher (S. 74 — 109), in welcher er 
mit vieler Sachkenntniss sowol die zweckmässigsten 
Baueinrichtungen schildert und durch einen beigefügten 
Grundriss erläutert, als auch über die Erziehung der 
Sträflinge durch Unterricht, Beschäftigung und häus
liche Disciplin sich verbreitet. Er gibt dem von Ober
maier in Kaiserslautern eingeführten Systeme der Tren
nung in Familien (je unter einem Lehrer oder Haus
vater), deren gemeinschaftliches Centrum der Vorstand 
wäre, den Vorzug, und es ist unleugbar, das dieses 
System, bei seinen vielen allgemeinen Vortheilen, für 
e*ue Anstalt für jugendliche Verbrecher sich besonders 
«mPfiehlt und mit geringem Schwierigkeiten zu kämpfen 

a en würde, als bei Anstalten für Erwachsene, da 
das jugendiiche Alter das Bedürfniss des Familienlebens 
weit nie r fühlt; und für die Vortheile desselben viel 
empfänglicher ist als das höhere Alter. — Dieser Theil 
der vorliegenden Schrift ist eine wesentliche Ergänzung 
der Literatur ü das Gefängnisswesen und darf von 
Allen, welche sich für sittliche Verbesserung der mensch
lichen Gesellschaft interessiren, als ejne zeitgemässe
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Hamburg und das Rettungshaus zu Boston. — Die Dar
stellung des Verf. zeigt warmes Gefühl, Wahrheitsliebe 
und zweckmässige Benutzung der vorhandenen Litera
tur. Dass der Stoff hie und da besser gesondert und 
Wiederholungen hätten vermieden werden sollen (z. B. 
S. 10 und S. 68, Anmerk.), ist ein Mangel, welchem 
der Verf. bei spätem Arbeiten leicht abhelfen kann, 
und welcher der Brauchbarkeit des Buches keinen be
deutenden Eintrag thut; daher schliesst Ref. seine An
zeige mit dem Wunsche, dass diese reichhaltige Schrift 
viele Theilnahme und, besonders bei den zu der Lei
tung von Strafanstalten berufenen Behörden und Perso
nen, verdiente Beachtung finden möge.

Dr. Zeller.

Iiänderkunde.
Beschreibung einer Reise durch die Vereinigten Staaten 

von Nordamerika in den Jahren 1838 bis 1840, in Ge
sellschaft des Ritters Franz Anton v. Gerstner unter
nommen von Clara v. Gerstner. Leipzig, Hinrichs. 
1842. 8. 1 Thlr. 25 Ngr.

Der gefeierte Techniker Ritter v. Gerstner reiste, 
von seiner Gemahlin begleitet, im Herbste 1838 #von 
Prag aus über England nach Neuyork und von da aus 
durch den grössten Theil der Vereinigten Staaten, na
mentlich um die dort ausgeführten öffentlichen Unter
nehmungen, vorzugsweise aber die Eisenbahnen in ih
rem Detail kennen zu lernen. Von Newyork besuchte 
derselbe Albany, Schenectady, Utica, Aubure, Roche
ster, Batavia und die Niagarafälle; ging zurück und 
über Boston nach Neuyork; von hier aus wurde Phi
ladelphia, Baltimore, Washington, Richmond, Peters
burg, Charleston und Augusta besucht; man begab sich 
dann nach Neuorleans und von hier über Lexington, 
Cincinati nach Philadelphia; von wo aus Hr. v. Gerst
ner das Seebad Cape May besuchte und den Winter 
in Philadelphia zubrachte, wo er dann, zu früh für die 
Wissenschaft, Anfangs 1840 starb. Die vorliegende 
Reisebeschreibung ist vorzüglich reich an interessanten 
Nachrichten über das Eisenbahnwesen, die Dampf- 
schiffahrt, die Wasserleitungen, über Handel und Ver
kehr, da dem besonders von den Amerikanern hoch
geachteten Reisenden alle Wege, alle Thore mit der 
grössten, zuvorkommendsten Freundlichkeit geöffnet 
wurden, die Berichterstatterin aber mit der lebendig
sten Theilnahme ihrem Gemahle auf allen Wegen folgte 
und mit einem glücklichen Talente der Auffassung und 
Darstellung begabt ist. Sie schildert nicht allein mit 
lebendigen Farben die Zustände, die Menschen und 
deren Sitten, die Landschaften und Städte, sondern 
sie gibt auch das auf Zahl und Mass begründete De
tail; so z. B. S. 10 die genaue Beschreibung des eng
lischen Dampfschiffes Great-western von 236 F. Länge 
und 59'A F. Breite, das die Reisenden in 18 Tagen 
und 20 Stunden von Bristol bis Newyork (685 deutsche 
Meilen) brachte, dann die Nachrichten über das seit 
1817 bestehende Staatsgefängniss von Auburn (S. 73 ff.). 
S. 93 u. f. finden wir die Geschichte der 1813 gegrün
deten Stadt Rochester, dann die Beschreibung der Fälle
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des Genesser, in denen 1829 Sam Patch, der die selt
same Liebhaberei hatte, alle Wasserfalle zu übersprin
gen, das Ende seines Ruhmes fand. S. 122 führt uns 
die Verf. an die Niagarafälle. S. 147 wird der Faneuil- 
Hall-Markt in Boston beschrieben, ein bedeckter Markt
platz, dergleichen die meisten amerikanischen Städte 
besitzen; S. 157 das dasige Blindeninstitut, das Athe
näum (S. 161), das House of Reformatio 163), 
eine Anstalt zu Erziehung verbrecherischer Kinder, der 
Central wharf (S. 173), wobei das System der telegra
phischen Weltsprache angegeben ist. Erfreulich ist 
der Bericht über die seit 1813 zu Boston ins Leben ge
tretene Temperance Society, aus der 1826 der allge
meine amerikanische Mässigkeitsverein hervorging, zu 
welchem 1835 8000 Gesellschaften mit anderthalb Mil
lionen Mitgliedern gehörten, in Folge deren bereits über 
4000 Branntweinbrennereien und 8000 Handelsleute ihr 
Geschäft einstellten. Zur See befinden sich 1200 Schiffe, 
die keine geistigen Getränke brauchen. S. 185 finden sich 
Notizen über den kolossalen Croton-agnaeduct einen 407» 
engl. Meilen langen unterirdischen Kanal, um die Stadt 
Newyork mit Trinkwasser zu versorgen. Der Aufenthalt 
in Washington veranlasst eine umständliche Beschrei
bung der Staatsgebäude, des Capitols u. s. w. (S. 212 ff.) 
S. 232 beschreibt uns die Verf. Baltimore mit seiner 
Kathedrale, dem Kloster der Sislers of providence, die 
sich der Erziehung mit löblichem Eifer widmen, und 
dem Waisenhaus der Sisters of charity (S. 241). Der 
Aufenthalt in Virginien bietet belehrende Notizen über 
die Negersklaven. S. 299 finden wir Nachrichten über 
die Steuern, die Baumwollenproduction (800 Mill. Pfd.), 
die auswandernden Indianer (S. 321), eine Negerauction 
(S. 325). Die Rückreise nach Norden traten die Rei
senden auf dem Dampfschiffe Sultana im Missisippi an. 
Das Schiff übertraf an Pracht und Grösse alle nord
amerikanischen Dampfboote, es war 230 F. lang und 
37 F. breit und hatte 280 Pferdekraft. S. 381 lernen 
wir die Sekte der Shaker (Schüttler) kennen; S. 418 
die Hebemaschine der Partage-Eisenbahn über das Al- 
leghanygebirge; S. 440 die trefflich organisirten Fire- 
mens von Philadelphia.

Das Bild, was uns aus diesen Schilderungen sich 
zusammenstellt, ist durchaus ein erfreuliches. Wir ler
nen die Amerikaner als ein gutmüthiges, muthvolles, 
entschlossenes Volk kennen, das mit Kraft und Ernst 
an seiner Vorwärtsbildung durch gute Erziehungs- und 
Besserungsanstalten, mit Gemeinsinn und Eifer an dem 
Emporkommen seiner Institute rastlos arbeitet. Die 

Werf. rühmt die würdevolle Artigkeit der Männer, die 
Liebenswürdigkeit der Frauen; sie berichtet, wie auch 
der Dienstbote, der gemeine Arbeiter lebhaften Eifer, 
sich zu belehren, darlegt, wie unterrichtet die höhern 
Klassen durchgängig sind, und wie namentlich jene 
fade, leere Unterhaltung, die ernst gestimmten Gemü- 
thern viele unserer mitteleuropäischen Gesellschaften 
so peinlich machen, dort fast gar nicht Vorkomme. Das 
Buch wird viele Leser erfreuen, möge es auch viele 
deijenigen Partei eines Bessern belehren; die in ihrem 
Leichtsinn und ihrem Ubermuthe sich zur Aufgabe 
stellt, jenes schöne Land lächerlich oder verächtlich 
zu machen. Dr- Gustav

Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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Geschichte.
Geschichte des ersten Kreuzzuges. Von Heinrich v. Sy- 

beJ, Doctor der Philosophie und Privatdocenten der 
Geschichte an der Universität zu Bonn. Düsseldorf, 
Schreiner. 1841. Gr. 8. 2 Thlr.

Ehemals begnügte sich der gründliche Geschichtfor- 
scher damit, die Quellen der Geschichte, welche er 
schrieb, fleissig zu lesen und Das, was er gefunden 
hatte, treu wiederzugeben. Nur wenn er auffallende 
Widersprüche fand, sah er sich genöthigt, über den 
Werth der einen Nachricht vor der andern zu entschei
den, wobei denn in der Regel ein Mittelweg eingeschla
gen und von jeder Angabe so viel als irgend möglich 
gerettet wurde, weil man sich nur ungern entschliessen 
konnte, Etwas ganz aufzugeben. Seit einer Reihe von 
Jahren hat man indessen schon eingesehen, dass man 
damit nicht auskommen könne, und. deshalb die einzel
nen Geschichtsquellen in ihre ursprünglichen Bestand
theile zerlegt, zunächst in zwei, indem man nämlich so 
viel als möglich Das, was die Quellenschrift aus ihren 
Vorgängern entlehnt hatte, von Dem schied, was iu 
ihr eigenthümlich war. Das war indessen nur ein 
Schritt; man musste noch weiter gehen und die Glaub
würdigkeit Dessen bestimmen, was als Eigenthum jedes 
Schriftstellers in Anschlag kam. Das führte natürlich 
dahin, deren Wesen nach allen Richtungen hin zu er- 
forschen, um danach, was sie geleistet, das heisst ih
ren Werth als Quelle zu würdigen. Es ist gewiss nicht 
in Abrede zu stellen, dass ein solcher Gang der ein
zig angemessene ist, um zu einer zuverlässigen Ge
schichte zu gelangen. Solche Arbeiten sind jedoch 
höchst mühsam. Welch ein Aufwand von Zeit gehört 
nicht selbst für Den, der sich im Besitze der nothwen
digen, nicht überall vorhandenen Hülfsmittel befindet, 
dazu, die Quellen der ältern Nachrichten manches Schrift
stellers nachzuweisen, um mit einiger Sicherheit be- 
stimmen zu können, wras ihm allein angehöre? Man 
muss selbst dergleichen Untersuchungen angestellt ha
ben, um sie gapz würdigen zu können. Ihr oft müh
selig gewonnenes Ergebniss gehört dann fast nur dem 
kleinen Kreise eben solcher Forscher an; es ist oft in 
wenigen Zeilen gesagt, was durch wochenlange Nach
suchungen erreicht worden, zuweilen nicht mehr, als 
dass ein bisher für eine Quelle gehaltener Schriftstel
ler wenig oder auch wol gar nichts Eigenes enthalte.

Deshalb kann der Gegenstand solcher Untersuchun

gen immer nur einen verhältnissmässig kleinen Kreis 
umfassen. Allein wenn diese auch auf der einen Seite 
schon mancherlei Kenntnisse und ein gereiftes Urtheil 
verlangen, so eignen sie sich doch bei zweckmässiger 
Auswahl der Schriftsteller, meiner Meinung nach, vor
zugsweise für junge Männer, welche, mit den gehöri
gen Vorkenntnissen ausgestattet, sich dem Studium der 
Geschichte widmen wollen. Erstlich machen sich diese 
dadurch selbst mit einem Quellenschriftsteller, sowie 
mit allem Dem erst recht vertraut, was sich auf ihn 
bezieht, also zunächst mit den übrigen Quellen seiner 
Zeitgeschichte und mit dem Verhältnisse der Haupt
quelle zu denselben: zweitens lernt man durch die ver
schiedenen oder widersprechenden Angaben die Grade 
der Zuverlässigkeit auch der Zeitgenossen jiach deren 
verschiedenen Beziehungen und Abstufungen besser wür
digen ; endlich drittens wird eine solche mit Fleiss und 
zugleich Scharfsinn geführte Untersuchung, zu welchem 
Ergebnisse sie führe, in der Regel der Geschichtsfor
schung dauernd förderlich sein und Andern viel Mühe 
ersparen, welche anderweitig besser nun verwandt wer
den kann. Ich will nur an Das erinnern, was in der 
neuern Zeit Dahlmann, Palacky und Rancke, ferner 
Kries und Löbell über Gregor von Tours und Jacobi 
über Ottokar von Horneck darin geleistet haben. Es 
ist schon so weit gekommen, dass bei eigentlich wis
senschaftlichen Werken eine Kritik der Hauptquellen 
vorausgeschickt wird, wie sie Aschbach in der Ge
schichte der Westgothen, Papencord in der Geschichte 
der Vandalen, Lappenberg zu seiner Geschichte von 
England u. A. m. gegeben. Auch Rancke hat den in 
seiner Schrift zur Kritik neuerer Geschichtschreiber 
im J. 1824 mit so glücklichem Erfolg eingeschlagenen 
Weg seitdem nicht ganz verlassen. Er hat wenigstens 
einen Kreis studirender Jünglinge um sich versammelt, 
welche dann im Laufe der Jahre schätzbare Beweise 
ihrer Thätigkeit und Kenntnisse gegeben haben, z. B. 
die Forschungen von Waitz, Köpke, Hirsch und Gie- 
sebrecht über die sächsichen Kaiser, und ganz beson
ders Hirsch’s ausführliche gelehrte Untersuchungen über 
Sigebert von Gemblours und desselben in Vereinigung 
mit Waitz über das Chronicon Corbeienset welches We
dekind herausgegeben. Zu diesem Kreise gehört auch 
Hr. v. Sybel. Gewiss können sich wenige Historiker 
so glänzender Erfolge ihrer Thätigkeit freuen als Rancke, 
und eben so wenige mögen wieder in so kurzer Zeit 
unmittelbar als Universitätslehrer so viele tüchtige Schü
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ler gezogen haben als er. Wenn man dabei nicht ver
schweigen darf, dass das auf andern nicht so zahlreich 
besuchten und weniger begünstigten Universitäten den 
zugleich anders gestellten Lehrern wo nicht ganz un
möglich, doch schwerer werden dürfte als Hrn. Rancke 
in Berlin, so heisst das seine Verdienste nicht verringern.

Es scheint mir nun keine der mir bekannten Schrif
ten der Schüler Rancke’s, vorzüglich in der kritischen 
Behandlung des Stoffes, in dem Masse dem Geiste 
und selbst der Manier des Lehrers zu entsprechen, als 
die vorliegende. Fast jede Seite erinnert daran, ohne 
dass man an Nachahmung denken muss, so natürlich 
tritt Alles hervor. Die Wahl des Gegenstandes ist an 
sich sehr zu loben, erstens, weil er allgemein wichtig 
und interessant, zweitens, weil er mehr als leicht ir
gend ein anderer rücksichtlich seiner Quellen abge
schlossen ist, daher unschwer umfasst werden kann.

Das Werk zerfallt in zwei Theile. Der erste Theil 
von S. 1 —180 führt die Überschrift: Zur Kritik der 
Quellen und der Literatur; der zweite von S. 181—539 
gibt in zwölf Abschnitten Geschichte und Sagen des 
(ersten) Kreuzzuges. Zwei Beilagen (S. 541 — 551) han
deln von der Kreuzpredigt Sylvester’s II und dem syri
schen Zuge, der Pisaner im J. 999 und von der Chro
nologie der Anna Comnena.

Der erste Theil, die Kritik der Quellen, ist ganz 
in der Art Rancke’s gehalten, Geschick in der Anord
nung, geistvolle Auffassung, Beherrschung des Stoffes, 
Geschmack in der Ausführung, ohne peinliche gelehrte 
Pedanterei, ja eher zuweilen ein sich etwas bequem 
Gehenlassen. Es ist diesen sonst so trocken behandel
ten Gegenständen überall die interessantere Seite abge
wonnen und sie lesen sich besser als sonst irgendwo; 
indem einzelne bedeutende Stellen hervorgehoben, nach 
Umständen mit andern verglichen und die Ergebnisse 
klar und mit lebhaftem Ausdrucke vorgelegt werden, 
erhält man ein ungemein anschauliches Bild von dem 
Wesen und der Natur der einzelnen Schriftsteller. Wenn 
es darauf ankäme, eine Literaturgeschichte dieser Quel
len zu schreiben, diese lebendig und im Allgemeinen 
treffend zu charakterisiren, so würde die Weise, wie 
sie hier behandelt sind, kaum etwas zu wünschen übrig 
lassen; anders ist es aber, wenn man eine solche all
gemeine Charakteristik als Grundlage zur Kritik ein
zelner Nachrichten oder Angaben gebrauchen will.

Wir wollen hier nicht besonders tadeln, dass die 
Farben öfters zu grell aufgetragen sind; die Absicht, 
jeden Schriftsteller recht bestimmt zu individvialisiren, 
verführt dazu, wenn sich dafür nicht hinlängliche Mit
tel vorfinden; allein schon das zeigt, wie unzulänglich 
die so gewonnene allgemeine Ansicht für die Kritik des 
Einzelnen ist. Die Schwäche dieser hier gewählten Art 
von Kritik scheint mir darin zu bestehen, dass eine 
Einzelheit aufgegriffen und zur Allgemeinheit ausge
dehnt wird, während meiner Meinung nach alle Einzel

heiten zusammen die Grundlage des Gesammturtheiles 
geben sollten. Jenes Verfahren sagt aber der lebhaf
ten Phantasie und Ungeduld der Jugend mehr zu, die 
Schwierigkeiten, welche sich einer scharfen Charakte- 
risirung entgegensetzen, werden dabei übersehen oder 
nicht für wichtig genug gehalten, um beachtet zu wer
den. Ferner, welche Sorgfalt und Umsicht gehört nicht 
dazu, ein bestimmtes Urtheil über eine Individualität 
abzugeben, für welche zu viel oder zu wenig einzelne 
verschiedene Züge da sind. Endlich, welch kümmer
liches Ergebniss, wenn sich nach vollständiger Unter
suchung keine scharfe Charakteristik geben lassen sollte? 
Das Alles aber wird leichter überwunden, wenn man 
auf die vom Verf. befolgte Weise verfährt.

Er schildert den Raimund von Agiles (S. 16) als 
zwar nicht von grossen Gaben, aber gründlich begei
stert. „Die Äusserungen dieses Wesens, fährt er fort, 
sind allerdings nicht immer erfreulich; ein wilder Wun
derglaube, ein wüthender Hass gegen alles Entgegen
stehende, die niedrigste Art, das Überirdische mit dem 
Menschlichen zu verbinden, gehen gleich sehr daraus 
hervor. Nimmt man eine sehr ungebildete Weise sich 
auszudrücken hinzu, so begreift man, welchen Rohhei
ten man im Laufe seiner Erzählungen zu begegnen hat. 
Eine herrliche That des Grafen kündigt er an: es ist 
die, dass er von dalmatinischen Slawen hart bedrängt, 
sechs Gefangenen die Augen ausreissen, Nasen, Arme 
und Beine abschneiden lässt und so die Übrigen in 
Schrecken setzt u. s. w.“ Das liest sich sehr schön 
und ist auch nicht durchaus unrichtig; bei unbefange
ner Betrachtung zeigt sich jedoch die Gesinnung Rai- 
mund’s nicht ganz so roh, wie sie der Verf. findet. Ich 
will gar nicht in Anschlag bringen, dass der Graf Das, 
was oben steht, nicht Jedem, sondern Allen insgesammt 
that, indem er Einigen die Füsse, Andern die Nasen 
und Hände abschneiden liess. Hr. v. S. gibt nicht an, 
dass das von dem Grafen geschah, um sein eigenes 
und seiner Gefährten Leben zu retten. Itaque per del 
gratiam de mortis angustia liberatus est. In dieser Be
ziehung nennt Raimund das Geschehene „egregium fa- 
cinus.“ Dass ein türkischer Reiterhaufe in einen Ab
grund stürzt, erzählt Raimund allerdings mit grossem 
Jubel, indem er nur bedauert, dass dabei zugleich über 
309 Pferde mit umgekommen wären, und Hr. v. S. meint, 
ein zweites Beispiel so gesteigerter Wuth sei ihm in 
der beglaubigten Geschichte des ersten Kreuzzuges nicht 
weiter vorgekommen. Allein erstens sagt Raimund nicht, 
wie Hr. v. Sybel behauptet, es wären diese Reiter von 
den Christen heftig verfolgt worden, vielmehr, sie wä
ren aus der Stadt geflüchtet» um sich zu retten, dann 
ausserhalb derselben auf Christen gestossen, darauf 
sogleich eilig umgekehrt und dann in den Abgrund ge
stürzt. Man darf dabei nicht vergessen, dass der Ün- 
tergang eines Reiters, so lange er noch Waffen hat 
(und dass jene unbewaffnet gewesen, lesen wir nicht), 
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auch jetzt noch im ersten Augenblicke oft weniger Mit
leid bei den Soldaten erregt, als der Tod seines Pfer
des. Ferner setzt Raimund gleich darauf hinzu: Quanti 
autem de Sarracenis et de Türels tune perierunt dicere 
nescimus ; quam diversis mortibus et variis ceciderunt 
explieare crudele est. Also ganz gefühllos und roh 
ist er doch nicht.

Wenn der Verf. nun kein zweites Beispiel so ge
steigerter Wuth kennen will, als er sie im Raimund 
findet, so wollen wir ihn nur auf Das aufmerksam 
machen, was der Verf. der Gesta erzählt. Er charak- 
terisirt auch diesen S. 27 allerdings im Wesentlichen 
richtig, als weniger persönlich leidenschaftlich, dass 
er jedoch die damals gewöhnlichen Grausamkeiten nicht 
ganz übergangen, gesteht Hr. v. S. selbst, behauptet 
aber mit Unrecht, er spreche davon mit ruhiger Gleich
gültigkeit, nie mit Jubel oder Erbauung! Vielmehr 
lesen wir S. 13 der Gesta. wie nach einem Treffen 
Vor Antiochia, in welchem die Türken in die Stadt zu
rückgetrieben worden: HU qui viel nequiv erunt Iransire 
pontem prae nimia multitudine gentium et caballorum} 
ibi reeeperunt sempiternum interitum et reddiderunt in- 
felices animos diabolo et satkanae ministris — was si
cher sehr erbaulich. Viele Türken kamen im Flusse 
nm, der roth gefärbt wurde; wer sich retten wollte, 
wurde erschossen; dann fahren die Gesta fort: Mutte
res christianae urbis veniebant ad muri fenestras spe- 
ctantes misera fata Turcorum et occulte plaud ebant 
manibus, sicut mos erat illarum. Das ist gewiss 
ein Beispiel noch grösserer Rohheit als das Raimund’s, 
der mitten unter Kriegsmännern war, deren Gefahren 
theilte und natürlich auch ihre Eindrücke annahm. Al
lerdings erzählt das der Verf. der Gesta nur als That- 
sache; allein auf derselben Seite drückt er noch seine 
Freude über die zur Hölle gefahrenen Türken aus und 
sagt triumphirend: Sic superali sunt inimici nostri vir
tute dei.. et sancti sepulcri etc. Ferner, als die Tür
ken ihre Todten bestattet haben und die Christen das 
erfahren, so gehen diese: ad diabolicum atrium (den 
Gottesacker der Türken, wie wir sagen würden), zer
stören die Gräber und schleppen die Leichen heraus, 
schneiden ihnen die Köpfe ab und bringen diese ins 
Lager, um die Zahl dei Gebliebenen zu wissen. Die 
Türken waren darüber betrübt bis auf den Tod: Nam 
cotidie dolentes nihil aliud agebant nisi fiere et ululare. 

’^'ertia vero die coepimus cum gaudio magno ae- 
difieare castrum — de lapidibus — quos abstraximus 
de tumuits Turcorum,

Man sieht, ein Unterschied zwischen dem Verf. 
der Gesten und Raimund ist wirklich vorhanden, allein 
er iSt •!” 1 er ^^iehung lange nicht so gross, als Hr. 
v. S. ihn darstellt. Der Verf. der Gesten erzählt über
haupt nur ausnahmsweise Einzelheiten und gibt, wie 
Hr. v. b. sehr richtig bemerkt, meistens nur die Grund- 
$üge, den Kern der Begebenheiten an, ohne sich bei 

der Ausmalung von Nebensachen zu verweilen, worin 
sich die meisten andern Geschichtschreiber der Kreuz
züge so sehr gefallen; wo er es aber thut, zeigt er 
eine von diesen nicht eben verschiedene .Gesinnung.

Was die Gesta Francorum überhaupt betrifft, von 
denen S. 22 ff. handeln, so hat der Verf. eine, wie ich 
überzeugt bin, richtige und auch nicht unwichtige Ent
deckung gemacht. Es gilt nämlich, seitdem die Aus
gabe des Petri Tudebodi historia de Hierosolymitano 
itinere von du Chesne gerade vor zweihundert Jahren 
herausgegeben worden, vorzüglich seit die Verff. der 
Histoire litteraire de la France zustimmten, die Behaup
tung Besly’s in der Vorrede für richtig, dass die von 
Bongars herausgegebenen Gesta Francorum nichts als 
das Plagium eines Ungenannten wären, der Tudebod’s 
Werk ausgeschrieben. Hr. v. S. nimmt mit Recht an, 
dass vielmehr die Gesta original, Tudebod’s Werk aber 
die Abschrift sei. Allein die Beweise, welche er da
für beibringt, scheinen mir durchaus nicht entscheidend, 
vielmehr zeigt insgesammt die Art der Verschiedenheit 
beider Werke, welche sich bei einer genauer wörtlichen 
Vergleichung herausstellt, augenscheinlich, dass die 
Gesten das Original und das Werk Tudebod’s Abschrift 
ist. Dass der Verf. der Gesten durchgängig in der 
ersten Person spräche, wie Hr. v. S. behauptet, ist 
nicht der Fall. Auch er sagt oft nostri u. s. w., ja p. 8 
und 9 vom Zuge Raimund’s, Boemund’s und Gottfried’s 
nach Cäsarea: tandem pervenerunt u. s. w., während 
er später wieder !:nos“ sagt, ebenso wie Tudebod, ob
gleich es richtig ist, dass dieser weit öfter die erste 
Person mit der dritten wechselt.

Dass der ungenannte Verf. der Gesten Ritter ge
wesen , wie Hr. v. S. S. 24 behauptet, entscheidet auch 
nichts, denn der Ritter konnte später Priester gewor
den oder der spätere Priester früher Rittei’ gewesen 
sein, was damals nicht ganz unerhört war. Auch tritt 
die Ritterschaft des ungenannten Verf. der Gesten nir
gend unzweifelhaft hervor. Wo er sich befand, konnte 
auch wol ein Priester des Kreuzheeres sein, vorzüglich 
wenn dieser durch seine Geburt in näherer Beziehung 
zu den Rittern gestanden hätte. Nebenbei bemerke ich 
zu S. 26, dass der Ungenannte nicht, wie Hr. v. S. 
angibt, S. 25 bei Bongars, zuletzt bei der Belagerung 
von Tripolis, sondern S. 26 noch von da auf dem gan
zen Zuge vor Jerusalem als anwesend erscheint. Nos 
autem laetantes et exultantes usque ad civitatem Hieru- 
salem pervenimus, sagt er.

Hr. v. S. lobt den Verfasser der Gesten mit Recht, 
charakterisirt ihn auch, wie schon gesagt, im Ganzen 
(S. 28) richtig; allein bei der Lebhaftigkeit, mit welcher 
er Einzelheiten aufgreift und zur Allgemeinheit eusdehnt, 
ohne die gesammten Einzelheiten zum Ganzen zusam
menzufassen, geht es ihm hier wie bei Raimund. Ei
nen Punkt haben wir schon angeführt. Des Mordens 
in Antiochia soll er (nach S. 28, Anmerk. 51) nur des
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halb Erwähnung gethan haben, weil ihm der starke 
Verwesungsgeruch aufgefallen, der Metzelei in Jerusa
lem (S. 28), weil sie gegen Tancred’s Befehl gesche
hen. Allein er erzählt vorher schon, ohne Beziehung 
auf Tancred,’ die Niedermetzelungen im Tempel, untl 
nachher übersieht der Verfasser das Charakteristische. 
Tancred hatte die auf dem Tempel Salomon’s versammel
ten zahlreichen Muhamedaner förmlich in seinen Schutz 
genommen. Mane autem facto ascenderunt nostri caute 
supra tectum templi et invaserunt Sarracenos masculos 
et foeminas, decollantes eos nudis ensibus u. s. w. Dar
über erzürnt der edle Tancred. Der Verfasser aber bleibt 
ruhig, was auch nahe an Rohheit. Seinem Helden gibt 
auch er häufiger auf ihre Persönlichkeit bezogene Bei
namen, als man nach Hrn. v. S. Behauptung S. 29 er
warten sollte, als z. B. egregius, mirificus, prudens, 
doctissimus, honestissimus, honorabilis, iuclitiis u. s. wr. 
Dass er bei Erzählung der Grausamkeiten in den 
Schlachten nur die Indifferenz des Soldaten zeige, der 
unter Blut und Wunden sein Leben verbringe, ist im 
Allgemeinen wol richtig, allein S. 13 schildert er das 
schon erwähnte Gefecht vor Antiochia doch auch poe
tisch: Humor quoque et clamor nostrorum et illorum 
resonabat ad caelum. Phiviae telorum et saglttarum 
tegebant polum et claritatem diei} altae voces intus et 
extra u. s. w. Das klingt wie bei Albertus Aquensis. 
Genug davon.

Dass Fulco das Werk des Gilo ergänzt habe, wird 
hier S. 41, Anmerk. 103 unbegreiflicherweise gegen die 
Histoire lilteraire de France Bd. XII, S. 85 bestritten. 
Gilo beginnt sein Werk mit der Belagerung von Nicäa, 
wie Hr. v. S. S. 44 selbst angibt. Fulco’s Erzählung 
reicht nur bis dahin und schliesst mit den vom Hrn. v. 
S. zum Theil angeführten Worten: Celera describit 
doninus Gilo Parisiensis, cuius turbatur nostris elegan- 
tia nugis. Was kann deutlicher sein?

S. 69 wird über Otto von Freisingen gesprochen 
und von dessen Zusätzen zu den ältern Quellen bemerkt: 
der bekannteste davon enthält die oft wiederholte, aber 
völlig unrichtige Nachricht, Urban II sei mit Hülfe der 
Kreuzfahrer 1096 wieder in Rom eingesetzt worden. 
In der Anmerkung wird hinzugefügt: „Selbst Stenzel 
(Fränk. Kaiser II, S. 160) nimmt sie an, sowie Gie
seler (Kirchengesch. II, S. 45) und führt neben Otto 
auch Fulcher als Gewährsmann auf, der gerade die 
richtigen Thatsachen enthält.44 In so vornehm abspre
chender Art sollte ein junger, wissenschaftlich so tüch
tig gebildeter Mann, ohne die Beweise dazu beizubrin
gen, sich doch nicht auslassen. Wenn ich auch ganz 
von Gieseler und mir absehe, die wir Beide keine be- 
•sondere Geschichte des Kreuzzuges bearbeitet haben, 
so hätten doch unsere Vorgänger, z. B. Muratori in 

seiner Geschichte Italiens zum J. 1096 u. A. wol so 
viel Achtung verdient , nicht so wegwerfend behandelt 
zu wrerden, obgleich man, wie ich überzeugt bin, er
wartet, dass sie sich noch für die besondere Ehre be
danken sollten, überhaupt nur beachtet zu werden. Die 
jungen Männer, welche jetzt mit übrigens anzuerken
nendem Fleisse die Quellen durchsuchen, scheinen doch 
das Eigenthümliche zu haben, dass sie, was ihre Vor
gänger erforscht, meistens ohne weitere Beachtung der
selben als ihr Eigenthum in Beschlag nehmen und diese 
nur nennen, wo sie gelegentlich etwas zu tadeln finden, 
ohne Rücksicht darauf zu nehmen, ob eigentliche Special
untersuchungen vorliegen oder ein umfassenderes Werk. 
Das war nicht die Weise der edeln Ritter des Kreuz
zuges. Indessen, wenn der Tadel nur gerecht ist, muss 
man sich selbst den Ton gefallen lassen, den die Ju
gend so gern anstimmt in der Siegesfreude, ein wenn 
auch nur kleines, einem Andern entkommenes Wild der 
niedern* Jagd erlegt zu haben. Hier ist die Sache nun 
so. Dem Otto von Freisingen bin ich in einer Äusse
rung über Raumer’s Hohenstaufen, wie früher Mura
tori gefolgt, habe jedoch auch Bernold angeführt als 
Zeugen, dass Urban Weihnachten 1096 in Rom gefeiert. 
Fulcher, der nach Hrn. v. S. gerade die richtigen That
sachen geben soll, habe ich gar nicht neben Otto an
geführt; ob Gieseler das gethan. weiss ich nicht, da 
er mir nicht zur Hand ist. Fulcher erzählt S. 385, der 
Papst sei mit dem im September 1096 ausgezogenen 
Kreuzheere Robert’s von der Normandie und der Ge
fährten desselben in Lucca zusammengetroffen, habe 
sie dort gesegnet, worauf sie nach Rom gezogen wä
ren, wo sie noch viele Anhänger des Gegenpapstes 
Wibert gefunden, welcher sich feindselig gegen Urban 
benommen, dann wären sie nach Bari gegangen und 
von dort im Frühjahre 1097 nach Brindisi übergefahren. 
Die Gesta I, Cap. 3 sagen ausdrücklich, Robert’s von 
der Normandie Heer sei über Rom gezogen. Da nun 
der Papst, wie Pagi zeigt, am 15. Sept. 1096 in Avignon, 
später, wie wir gesehen, zugleich mit Robert’s Heere 
in Lucca und nach dem Zeitgenossen Bernold Weih
nachten in Rom wrar, so ist es wenigstens höchst wahr
scheinlich, dass er mit dem Kreuzheere oder demsel
ben folgend, was wesentlich nicht sehr verschieden, 
dahin zurückkehrte, wo er ohne gewaffneten Beistand 
sich schwerlich hätte behaupten können, obgleich das 
nirgend ausdrücklich angegeben wird, äusser von Otto 
von Freisingen. Das Gegentheil hätte doch nachgewie
sen werden sollen, wenn es eine völlig unrichtige Nach
richt wäre, wie Hr. v. S. behauptet.

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F» Hfthd in Jena, Druck und Verlag von F. A, Brockhaus in Leipzig.
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(Schluss aus Nr. 130.)
Hauptsächlich beschäftigt sich Hr. v. S. S. 72—108 
mit Albert von Aachen oder Aix, mit dessen Natur und 
der Glaubwürdigkeit seines Werkes. Auch hier kön
nen wir das Richtige der Beurtheilung Albert’s im All
gemeinen anerkennen, aber gerade dieser Schriftsteller 
muss bei Untersuchung der Glaubwürdigkeit seiner An
gaben anders als die meisten übrigen behandelt wer
den. Er war nicht selbst Theilnehmer, aber Zeitgenosse, 
und schrieb, wie er selbst angibt, nach mündlichen 
Überlieferungen, deren Gewährsmänner er oft anführt. 
Hier kam es nun hauptsächlich darauf an, diese Nach
richten und zwar jede für sich zu prüfen, indem natür
licherweise die eine vollständiger und genauer als die 
andere, ja manche falsch sein konnte, ohne dass man 
deshalb die andern verwerfen durfte, eben weil sie 
selbst aus verschiedenen Quellen stammen. Das weiss 
Hr. v. S. sehr gut, er drückt es S. 142 bei der Beur
theilung der eigenen Angaben Wilhelm’s von Tyrus 
selbst aus. Hr. v. S. ist aber dem Albert aus einer, 
wie sich weiter unten näher zeigen dürfte, doch fast 
nur vorgefassten Meinung abgeneigt, weil nämlich Al
bert Peter den Efemiten gewissermassen an die Spitze 
der gesammten Bewegung gestellt hat. Das hat ihn nun 
verhindert, die einzelnen Angaben Albert’s zu prüfen- 
Er nennt ihn S. 404 einen Schriftsteller, der aller Or
ten das völlige Gegentheil historischer Treue zu Tage 
lege, und doch kann er ihn oft gar nicht entbehren. 
$. 317 heisst es in der Anmerkung: „Alles nach Albert 
P- 198 ff. Er ist der einzige Autor, der diese Dinge 
berührt u. s. w.“ — So öfter S. 318, 341 u. s. w. Dass 
Albert im Besitze eines schönen Talentes der Darstel
lung, mit lebhafter Phantasie das Poetische des gros
sen Ereignisses vorzugsweise aufgefasst, manches Ein- 
^Jne auf eigene Faust ausgemahlt haben könne, wollen 

nicht durchaus in Abrede stellen, allein damit ist doch 
auch noch nicht dargethan, dass dergleichen Einzel
heiten sämmtlioh erdichtet seien. Um zu zeigen, wie 
Hr. von S. von s. 77 an einzelne Angaben des Albert 
beleucite, um Zu dem Ergebnisse über dessen Unzu
verlässigkeit zu kommen, wollen wir gleich das erste 
von ihm auigegiiffene Beispiel betrachten. Er sagt: 
5}Irgend wer hat ihm (dem Albert) die Nachricht mit- 
getheilt, Gottschalks Schwarm habe bei Meseburg sol

che Grausamkeiten verübt, dass König Kalmani (von 
Ungarn) auf der Stelle zur Rache herbeigeeilt sei. Ein 
Anderer mag ihm erzählt haben, bei Belgrad sei dann 
das Heer der Pilger vernichtet worden. Albert setzt 
daraus zusammen: die Pilger, bei Meseburg umher
schweifend, sammeln sich auf die Nachricht von Kal- 
mani’s Ankunft bei Belgrad. Er denkt nicht etwa an 
einen Marsch durch ganz Ungarn hindurch; beide Orte 
fallen ihm gänzlich zusammen.“ Hr. v. S. wiederholt 
das S. 247, indem es ihm sonderbar auffallt, dass die 
angegebene Handlung zugleich in Mosony und Belgrad, 
also an den entgegengesetzten Enden des Reichs, vor
falle; darin zeige sich schon, dass Albert ohne irgend 
eine Kenntniss der beiden Orte nach verwirrten Nack
richten seine Erzählung zusammensetze: wie er selbst 
angebe, nach Berichten von Flüchtlingen aus der un
glücklichen Schar selbst. Gerade das musste aber noch 
mehr aufmerksam machen; denn Menschen, welche 
durch ein so grosses Land marschiren, verwechseln 
dessen entgegengesetzte Grenzen nicht leicht. Wenn 
aber Hr. v. S. den Albert nur aufmerksam gelesen hätte, 
wie man es doch unter diesen Umständen wrol verlan
gen könnte, so würde er unmöglich haben ein solches 
Urtheil fällen können. Zuvörderst erzählt Albert (II, 
Cap. 24), der Haufe Goltschalk’s sei feindlich bis Mese
burg gekommen. Dass er dessen Lage kannte, ergibt 
sich gleich darauf aus Cap. 29. Da kommt der Graf 
Emicho mit seinem Haufen nach Ungarn: ad praesidium 
regis Meseburg, quod fhtvii Danubius et Lindax palu- 
dibus firmant. Es ist bekanntlich das ungarische Mo
sony, deutsch Wieselburg an der Leitha, in einer von 
Nebenarmen dieses Flusses und der Donau sehr durch
brochenen sumpfigen Gegend. — Auch Herzog Gott
fried lagerte nach Albert (II, 6) nach seinem Eintritte 
in Ungarn an der Leitha.

Was Belgrad angeht, so erzählt Albert (schon L 
Cap. 7) von dem Ritter Walter Senzavehor: et conces- 
sus est sibi pacifce transitus per universam terram re- 
gni sui (nämlich des Kalmani von Ungarn); so gelangt 
Walter ohne Anstoss: usque ad Belegravam civ/itatem 
Bulgarorum, trausiens Malevillam, ubi terminantur fnes 
regni Ungarorum. Dann kommt er an die Morava. 
Also auch diese Grenze Ungarns war dem Aibert wohl 
bekannt. Ebenso der weitere Weg nach Constantino- 
peh Peter der Eremit kam, (I, 8) von Cyperon (So- 
prony, Oedenburg) und pacifice regnum Ungariae tran- 
ivit, so gelangt er nach der civitas Belegrave3 welch 
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unter einem bulgarischen Fürsten steht. Das, was im 
nächsten Capitel (9 und 10) steht, zeigt, dass Albert 
die Lage Belgrads genau kannte. Herzog Gottfried 
marschirt (II, 7) von der Leitha Ungariam pertrans- 
iens ad Drowam [luvium, geht über den Fluss, kommt 
neben dem herab nach Francavilla, dann nach Male
villa am Ufer der Sowa, dann über die Donau und ra
stet in villa Belegrave Bulgarorum , welches kurz vor
her Peter’s des Eremiten Haufen verbrannt hatte.

Hieraus ergibt sich überflüssig, dass dem Albert 
die Grenzen Ungarns gegen Deutschland und gegen das 
Land der Bulgaren sehr gut bekannt waren. Das musste 
Den, welcher dessen Angaben kritisch prüfen wollte, 
doch vor allen Dingen aufmerksam auf eine so auffal
lende Unkunde machen, als das Zusammen werfen bei
der so weit von einander entgegengesetzten Grenzen 
gewesen sein würde, wie sie Hr. v. S. so entschieden 
behauptet. Ferner nennt Albert die bekannte Festung 
Belgrad fast immer: villa oder civitas Bulgarorum, was 
er nur da weglässt, wo an eine Verwechslung nicht ge
dacht werden kann; allein von Gottschalk’s Haufen 
(I, Cap. 25) sagt er: in campo Belegrave secus Ora
torium S, Martini conglobati sunt und sanguine tota pla- 
nicies Belegrave occupatur. St. Martin ist ein altes 
festes Schloss zwischen Raab und Gran, wenige Mei
len von Mosony. Es wurde nach Bogerius de destru- 
ctione Hungariae per Tartaros facta Cap. 40 von den 
Tataren angegriffen, allein vom Abte tapfer vertheidigt 
und war einer von den wenigen Orten, welche sich damals 
behaupteten. Der unglaublich fleissige Kruse hat es sogar 
ganz richtig auf seiner Karte zum J. 1100 angegeben.

So ist also das ganze Ereigniss von Albert völlig 
zusammenhängend und mit der Geographie Ungarns in 
bester Übereinstimmung erzählt. Am meisten fällt noch 
auf, dass Hr. v. S. S. 135 besonders aus einander setzt, 
auf welche Weise Wilhelm von Tyrus diese Erzählung 
Albert’s benutzt habe, und dennoch selbst gar nicht 
bemerkt, dass Wilhelm (II, 27) das Belegrave, wo 
Gottschalk’s Schar zersprengt wurde, bezeichnet als 
locum cui nomen Bellagrava est, qui locus in umbi- 
lico regni illius (Ungarns) positus est, wodurch er es 
von der Feste Belgrad an der bulgarischen Grenze, 
welche er vorher mehrmals genannt hat, ausdrück
lich unterscheidet. Wilhelm verfuhr, sorgfältiger als 
Hr. v. S., dessen Versehen an sich unbedeutend ist 
und nur weil es den schlagendsten Beweis gibt, wie 
flüchtig er den Albert gelesen, über den er doch so 
entscheidend aburtheilt, von Gewicht. Auc'u Wilken 
hat sich so versehen, aber nicht so geurtheilt.

Ebenso steht es um die Erwähnung des Prinzen 
Sueno bei Albert III, 54. Auch hier will Hr. v. S. S. 
79 die Vereinigung zweier abweichenden Berichte er
nennen, die als Ganzes schlechterdings keinen Sinn 
gäben. Allein, wenn er Albert genau gelesen hätte, 
würde er den Zusammenhang ganz gut gefunden untl 

gar keinen Anstoss daran genommen haben. Albert 
erzählt nämlich: als das grosse Heer vor Antiochia ge
legen, sei die Nachricht angekommen, dass Sueno, 
der nach der Einnahme von Nicäa dem grossen Heere 
nachgezogen, bei seiner Ankunft in Constantinopel vom 
Kaiser sehr gut aufgenommen, darauf aber bei seinem 
Marsche durch Romainen erschlagen worden. Albert 
gibt gar nicht an, dass Sueno mit vor Nicäa gelegen, 
ja II, 22 und 23, wo er so viele Namen der Führer 
vor Nicäa angibt, fehlt der des Sueno, weil dieser nicht 
mit dabei war, sondern erst nach der Eroberung des 
Ortes nach Constantinopel kam, während das grosse 
Heer nach Antiochia zog, dem er nachrückte. Wilhelm 
von Tyrus (IV, 20) hatte daher gar nicht nöthig, den, 
wie Hr. v. S. S. 144 sagt, sinnlosen Marsch des Sueno, 
wie ihn Albert angegeben haben sollte, irgend abzuän
dern. Hr. v. S. denkt sich, Sueno sei vor Nicäa ge
wesen, von da nach Constantinopel und dann wieder 
nach Romanien gegangen; das hat aber Albert gar nicht 
gesagt und Wilhelm wieder sehr gut verstanden.

Ich will gern zugeben, dass die übrigen angeführ
ten Stellen, welche Albert’s Ungenauigkeit beweisen 
sollen, nicht eben so unglücklich ausgewählt und be
handelt worden sein mögen, doch würden sich auch 
bei mehren von ihnen, besonders gelegentlich derNacl^ 
richten über Gottfried’s Anwesenheit vor Constantino
pel, gegen die kritischen Grundsätze des Hrn. v. S. 
mancherlei gegründete Ausstellungen machen lassen, 
wenn das hier nicht zu weit führen würde. Hier, wie 
bei mehren Gelegenheiten, zeigt sich, wie dringend 
nöthig jene allerdings mühseligen, trockenen und für 
einen Mann von Geist abschreckenden Vorarbeiten sind, 
welche von den kritischen Bearbeitern der Quellen den
noch nicht entbehrt werden können; ich meine — die 
chronologischen und geographischen Untersuchungen. 
Hr. v. S. sagt S. 76 ganz treffend: „Von jedem histori
schen Berichte muss man fodern, dass er seine That
sachen in Zeit und Raum feststelle und sie durch Wi
dersprüche in ihrer innem Gliederung nicht selbst ver
nichte. Man verlangt damit nur das Nothdürftigste. 
Die Geschichte kann nichts benutzen, was sich nicht 
den ersten Gesetzen des Seins und Denkens unterwirft.“ 
Warum hat nun als dauernde Grundlage für die Kritik 
des ersten Kreuzzuges Hr. v. S. die nöthigste Grund
lage zur Beurtheilung der Quellennachrichten selbst nicht 
geliefert? Hätte er, was meiner Meinung nach ganz un
erlässlich war, eine so viel möglich genaue, mit Bele
gen versehene chronologische Tafel und eine Landkarte 
gegeben, er würde sich und seinen Lesern manchen 
Zweifel gehoben, manche Mühe erspart, auch vielleicht 
manche Behauptung vermieden haben. Von wie ent' 
scheidender Wichtigkeit das zur gründlichen Beurthei
lung zunächst Alberts gewesen sein würde, leuchtet 
ein. Auch jetzt ist für die Kritik dieser wichtigen Quelle 
noch sehr viel, ja das Meiste zu thun.
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Nach einer ausführlichen, sehr schön gehaltenen 

Charakterisirung des Wilhelm von Cyrus, dessen Werk 
für die Geschichte des ersten Kreuzzuges keine eigent
liche Quelle und mehr deshalb wichtig ist, weil er Grund
lage der spätem und neuern Geschichtschreiber wurde 
(S. 99 —147), folgt S. 148 als Anhang die Übersicht 
der Epochen der spätem Literatur, wo wir mancherlei 
Interessantes über die nach und nach in den Händen 
der Dichter ungestalteten Sagen von den Kreuzzügen 
und über die daraus entstandenen Romane finden. Dann 
«•eht der Verf. zu den neuern Bearbeitungen über, be- 
urtheilt namentlich mit verdienter Achtung, was Wil
ken vorzüglich durch Benutzung der morgenländischen 
Quellen geleistet, und gibt sehr gut an, was dieser zu 
leisten übrig gelassen, nämlich eine genügende Sonde
rung der Berichte. Wilken gab den ersten Band sei
nes Werkes, als er dreissig Jahre alt war, in einer 
Zeit, welche die kritischen Grundsätze noch nicht so 
genau bestimmt hatte, als das mehr als dreissig Jahre 
später geschehen. Er ist die Quelle fast aller spätem 
Geschichte der Kreuzzüge, und nicht wenige Winke 
und auch Ergebnisse seiner Forschungen sind von Hrn. 
v. S. mit Recht benutzt worden. Dass Raumer in sei
ner Geschichte der Hohenstaufen mit den Quellen im 
weitesten Umfange wenigstens bekannt geworden und 
sein Urtheil nach eigenen Grundsätzen bilde, ist eben 
so richtig. Übrigens ist auf ihn gar keine Rücksicht 
genommen. Schlosser wird das gebührende Lob selb
ständiger Quellenforschung; dass er nicht vollständig 
durchgedrungen, ist natürlich; man darf nicht verges
sen, dass diese Geschichte nur ein Theil der Welt
geschichte war.

Dass bei allen Verdiensten doch Michaud’s For
schungen in Gründlichkeit und Methode weiter hinter 
Wilken’s Leistungen Zurückbleiben, wird mit vollem 
Rechte behauptet. Eigentliche Kritik ist von Michaud 
gar nicht gehandhabt und eigene willkürliche Aus
schmückungen finden sich mehrfach vor. Capefigue in 
seinen Hugues Capet ist sehr gut S. 179 charakterisirt: 
geistreiche Worte im Einzelnen und vorgefasste Mei
nungen im Ganzen, zuweilen mit der echten Wahrheit 
sich berührend, aber sehr selten durch wissenschaft
liche Forschung erzeugt. So sind alle Werke Capefigue’s.

Die Geschichte und Sagen des Kreuzzuges enthält 
der zweite Theil des Werkes. Zuerst werden S. 183 ff. 
Motive und Anlass angegeben, hauptsächlich wird über 
Gregor’s VII. Zwecke gesprochen und S. 167 besonders 
getadelt, dass man seinen Kampf gegen Heinrich w’ol 
einen Krieg des Wortes gegen das Schwert, einen Sieg 
des Geistes über die Gewalt der Materie genannt. Das 
Erstere habe ich in den fränkischen Kaisern gesagt, das 
Letztere nicht und, wie ich es verstehe, kaum in Zwei
gt gelassen. Allerdings hat Hr. v. S. recht, dass, wie 
P bekannt, Gregor auch weltliche Waffen gebrauchte; 
allem aer Unterschied zwischen ihm und dem Kaiser 
lag darin, dass der Kaiser äusser seiner gewöhnlichen 
Hausmacht eine altvolksthümlich begründete, allgemein 
anerkannte Macht als oberster Lehnsherr besass, dass 
der Papst dagegen ohne eigene Hausmacht und Vasal
len , also ohne unmittelbare Kriegsmacht, durch An
wendung des Wortes zu einer solchen Macht zu gelan
gen suchte. Emen Sieg des Geistes über die Materie 
nannte ich es nicht, weil durch das Wort eben auch 

erst materielle Kräfte gewonnen wurden, welche zu 
nicht blos geistigen Zwecken gegen die materielle Macht 
der Gegner in den Kampf traten.

Dann stellt der Verf. unter der Überschrift: „Die 
Askese, von S. 190 an die streng religiöse Richtung 
der Zeit dar, welche den Kreuzzügen vorausging und 
sie in Verbindung mit der Hierarchie zur Reife brachte. 
„Gregor VII. dachte bei seinen Auffoderungen an die 
abendländische Christenheit zur Wiedereroberung Klein
asiens, nicht an einen Kreuzzug im spätem Sinne,“ sagt 
Hr. v. S. S. 180. Die Richtung Gregor’s zur weltlichen 
Herrschaft hin wird dann nachgewiesen, sowie die Än
derung, welche unter dessen Nachfolgern, vorzüglich 
Urban II., eintrat, welcher der asketischen Richtung 
mehr als Gregor entgegenkam. Vielleicht hätte dazu, 
was ich von der asketischen Richtung in Deutschland 
(Fränk. Kaiser S. 560) kurz angegeben habe, hier be
rücksichtigt und mehr ausgeführt, überhaupt aber der 
Zustand, vorzüglich Frankreichs, in dieser Beziehung 
ausführlicher berücksichtigt werden können. Dann wird 
S. 215 die kriegerische Richtung der Zeit geschildert, 
dann der Aufruf Urban’s, veranlasst durch die griechi
schen Gesandten.

Im zweiten Capitel (S. 231 — 255) wird von Peter 
dem Einsiedler und den ersten Bewegungen gehandelt. 
Die Haupttendenz ist die, zu beweisen, dass von Al
bertus Aquensis und Wilhelm von Tyrus an bis auf 
Wilken und dessen Nachfolger, die doch nicht genannt 
werden, Diejenigen geirrt haben, welche glauben, Peter 
der Eremit habe den ersten Kreuzzug veranlasst. Von 
Albert’s Erzählung soll nach S. 242 nicht eine Sylbe 
auf historischem Boden ruhen: „Es ist aber nichts, durch
aus nichts damit! fährt der Verf. fort; die ganze Über
lieferung gibt uns nicht eine Thatsache, sondern allein 
einen fernem Beweis, wie energisch die Gesinnung je
ner Schwärmer gewesen ist. Die Richtung, die im 
Laufe des ganzen Jahrhunderts vor Allem in den Ere
mitenzellen lebendig war, suchte sich hier des ganzen 
Kreuzzuges zu bemeistern, indem sie einen Eremiten 
statt des Papstes an die Spitze desselben stellt.“ Die 
Frage, wie diese Fabel, wenn es eine war, sich so 
lange behaupten konnte, erledige sich durch die frü
hem Bemerkungen über Albert und Wilhelm. Der 
Kreuzzug, wird (S. 243) behauptet, entsprang vielmehr 
aus einer grossen innern Entwickelung, die im Papst- 
thume nach jeder Rücksicht ihren höchsten Ausdruck 
fand. Es wird behauptet, dass in dem Papste erst auf 
der Synode in Piacenza der Gedanke erwacht sei, den 
er als zündenden Funken in die unabsehbare Mine zu 
werfen beschlossen; ferner dass, als er nach Clermont 
gekommen, eine unbewusste Richtung nach dem Orient, 
ein ausgesprochenes Wort darüber schlechterdings an 
keinem Orte vorhanden gewesen. Der Papst habe es 
ausgesprochen und Alle sich erhoben, auch Peter der 
Eremit. Es wird dann versucht, nachzu weisen, wie 
unbedeutend Peter an sich und dessen Einfluss gewe
sen. Das ist nun Alles recht gut und auch nicht durch
aus neu. Schlosser (Weltgeschichte II, 1, S. 130) hat 
bereits darauf hingewiesen, dass man über Peter’s 
Verhältniss zum ersten Kreuzzuge schwer entscheiden 
könne; er tadelt auch die Anna Comnena, dass sie nur 
von ihm spreche, den Papst aber übergehe; dann zeigt
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er, dass eigentlich der Papst an der Spitze der ganzen 
Unternehmung stand, was Hr. v. S. näher ausführt.

Hier zeigt sich nun wieder, wie Alles auf die ge
naueste Erörterung der chronologischen Angaben an
komme, welche wir jedoch völlig vermissen. Es musste 
dargethan oder doch höchst wahrscheinlich gemacht 
werden, dass Peter erst, wie hier behauptet wird, nach 
der Synode von Clermont, also nach dem Ende No
vembers 1095, die Aufmerksamkeit der Christen auf den 
Orient zu richten begonnen habe, dass nicht er zuerst 
die Augen des Papstes nach Jerusalem gewendet. Das 
ist aber hier nicht nachgewiesen, sondern nur einfach 
behauptet worden.

Der Verf. hat (S. 188) abgegeben, Gregor VII. 
habe bei seinen Auffoderungcn an die abendländische 
Christenheit zur Wiedereroberung Kleinasiens nicht an 
einen Kreuzzug im spätem Sinne gedacht, auch nur 
einmal (II, 31) gegen Heinrich IV. erwähnt, dass 50,000 
Krieger versammelt wären, bereit, unter seiner — des 
Papstes — Anführung gegen die Türken zu ziehen und 
bis zum heiligen Grabe hin zu wandern. Das ist nicht 
ganz genau; der Papst schreibt: et iam ultra quinqua- 
ginta millia ad hoc se praeparant (also sind sie nicht 
schon versammelt) et, si nie pos sunt in expeditione 
pro duce ac pontifice habere (das ist also bedingt) ar- 
mata manu contra inimicos dei volunt insurgere et us- 
que ad sepulchrmn domini ipso ducente perventre, 
das ist also das eigentliche Idol, und zwar nicht dahin 
zu wandern, sondern dahin zu gelangen, nicht des Pap
stes, sondern der 50,000 Absicht und Wille.

Hr. v. S. sucht dann (S. 190 und 204) aus dem in- 
nern Wesen des Papstes zu entwickeln, dass ein Kreuz
zug, mvstisch in seinem Zwecke, ohne sichtbaren Zu
sammenhang mit den Interessen des Abendlandes, allein 
zum Besten des heiligen Grabes und der Seligkeit der 
Kämpfenden in Gregor’s Geiste nicht entspringen konnte. 
Das ist ganz richtig; allein auch in Urban’s II. Geiste 
ist schwerlich der Gedanke zu einem Kreuzzuge ledig
lich mit solchen Zwecken, wie sie der Verf. angibt, ent
sprungen, und in dem Sinne, wie ihn Urban ausführte, 
hätte es sicher Gregor auch vermocht. Das zeigen die 
Ausdrücke seines Aufrufs: Ad nos reniant, gui christia- 
nam fidem rultis defensare et coelesti regi militare etc. 
Es war ganz natürlich, dass Gregor zuerst an das 
Nächste, Nothwendigste dachte, nämlich den Seldschu- 
ken Kleinasien zu entreissen. Die im Ganzen höchst 
unzulänglichen Nachrichten, welche wir über seine Ent
würfe in dieser Hinsicht haben, lassen uns nicht voll
ständig über sie urtheilen, und dennoch gerade in dem 
Briefe, der zunächst diesem Gegenstände gewidmet ist, 
erwähnt er ausdrücklich, dass die Absicht der 50,000 
sei, bis nach Jerusalem zu gelangen. Ebenso liess 
Victor IH. nach Leo Ostiensis III, Cap. 71 im J. 1086 
gegen die Saracenen in Afrika ein christliches Heer 
in Italien versammeln und mit Vergebung der Sünden 
unter dem Banner des heiligen Petrus dahin ziehen. 
Dass die griechischen Gesandten, welche um Hülfe 
baten, vom Papste Urban auf der Synode zu Piacenza 
gehört worden, sagt Hr. v. S. S. 225 selbst, doch hat 
er wahrscheinlich des Zeitgenossen Bernold Chronik 

nicht benutzt, welcher fast allein genauere Nachrichten 
über diese Kirchenversammlung gibt, während er von 
der zu Clermont fast nichts sagt. Dieser bezeugt aus
drücklich: Ad hoc ergo auxilium domnus papa multos 
incitarit, tut etiam iureiurando Pramitterent, se illuc 
deo annuente Ultras etc.

Allerdings ist Das noch nicht der Kreuzzug selbst; 
allein wie kann Hr. v. S. behaupten, als der Papst 
nach Clermont gekommen, sei durchaus nicht ein aus
gesprochenes Wort über die Richtung nach dem Orient 
vorhanden gewesen; hierzu bietet nun gerade Peter’s 
des Eremiten Eintreten die einfachste Erklärung, so 
lange nicht bewiesen ist, dass Peter erst nach dem 
Concil zu Clermont zu predigen angefangen.

Dass also bei der allerdings nicht nur nach dem 
Orient, sondern auch nach dem heiligen Grabe hin be
reits wirklich vorhandenen Richtung Alles, was Peter 
der Eremit von den Leiden der Christen dort erzählte, 
grossen Eindruck machte, ist wol natürlich. Dass Pe
ter der Rolle, welche er sich plötzlich zugetheilt sah, 
nicht gewachsen war, beweist nichts gegen die Wahr
heit Dessen, wras er früher gewirkt. Wir haben in un
sern Tagen gesehen, wie zu rechter Zeit ein Wort zün
den ‘kann, ohne dass dasselbe von einem Manne her
rühren müsste, dessen Geist in irgend einem billigen 
Verhältnisse zu der Wirkung stände. Es ist der Zün
der der Mine, diese muss aber früher da sein. In der 
französischen Revolution finden sicli Läufige Beweise, 
dass verhältnissmässig unbedeutende Menschen eine 
vorübergehend grosse Bedeutung erhielten, deren Ge
schick eine spätere historische Kritik, wie sie hier ge
gen Peter gehandhabt wird, ebenfalls zur Fabel würde 
machen können.

In den folgenden zehn Capiteln handelt der Verf. 
vom Aufbruche des grossen Heeres, von den Aussich
ten im Morgenlande, vom Kreuzheere im griechischen 
Reiche, vom Kriege gegen Iconium, der Besetzung Ar
meniens, der Belagerung Antiochias, dem Kriege des 
Kerbuga von Mosul, den innern Zerwürfnissen, der 
Eroberung Palästinas und der Regierung Gottfried’s 
bis an dessen Tod.

Wie abweichend ich auch in einzelnen Punkten 
von dem Verf. denke, wie wenig ich auch im Allge
meinen damit einverstanden bin, dass die Kritik so, wde 
von ihm, gehandhabt werde, so beachtungswerth finde 
ich doch die von ihm aufgestellten Grundsätze, so sehr 
spricht die geistvolle Auffassung von Gesammttheilen, 
seien es Schriftsteller oder Ereignisse, den Leser an. 
Es wird immer ein Verdienst des Verf. bleiben, was 
zur Kritik der Nachrichten über den ersten Kreuzzug 
zu thun nöthig ist, bestimmt nachgewiesen und in meh
ren Fällen mit Einsicht und Erfolg das Wesentliche 
vom Unwesentlichen geschieden und den Kern im Auge 
behalten zu haben. Das Buch bezeichnet mit allen von 
mir nicht verhehlten Mängeln einen achtbaren Fortschritt 
in der Wissenschaft, und man darf von dem Talente 
des Verf., wenn er den demselben angemessenen Weg 
einschlägt, zuverlässig noch manche schöne Frucht hoffen.

G. A. Stenzel.
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Chronik der Universitäten.
Leipzig.

I. Veränderungen im Lehrerpersonal. Am 12. Jan. 1842 
starb Dr. Wilhelm Traugott Krug, Philos. Prof, honor., Ritter etc., 
nachdem er fast 33 Jahre (seit 1809) der hiesigen Universität 
angehört hatte. Die seit dem im J. 1838 erfolgten Ableben 
des Geh. Hofraths Mag. Pölitz erledigte ordentliche Professur 
der praktischen Staats- und Cameralwissenschaften wurde dem 
Professor Georg Hanssen in Kiel übertragen, welcher seine Vor
lesungen aber erst zu Michaelis 1842 beginnen wird. Mag. 
Moriz Wilhelm Drobisch, Math. Prof. P. O., ist unter Belassung 
der Professur der Mathematik auch zum Professor der Philo
sophie ernannt worden. In der theologischen Facultät 
trat unter die Privatdocenten ein: Mag. Franz De
litzsch, Theol. Licent., nach vorgängiger Vertheidigung seiner 
Dissertation De Habacuci Prophetae vita atque aetate, P. I 
am 26. Febr. 1841. Endlich wurde Albert Röhling, herzog
lich altenburgischer Stallmeister, als Oberbereiter bei der Uni
versität angestellt.II. Zahl der Studirenden. Es befinden sich überhaupt 
884 Studirende, nämlich 630 Inländer und 254 Ausländer auf 
der Universität. Von diesen studiren: Theologie 237; als 163 
Inländer, 74 Ausländer. Theologie und Philologie 17; als 10 
Inländer, 7 Ausländer. Die Rechte 336; als 260 Inländer, 
76 Ausländer. Medicin 163; als 118 Inländer, 45 Auländer. 
Chirurgie 51; als 39 Inländer, 12 Ausländer. Pharmacie 6 
Inländer. Philosophie 17; als 7 Inländer, 10 Ausländer. Pä
dagogik 5; als 4 Inländer, 1 Ausländer. Philologie 27; als 
9 Inländer, 18 Ausländer. Mathematik 17; als 11 Inländer, 
6 Ausländer. Cameralia 8; als 3 Inländer, 5 Ausländer.III. Promotionen, a) In der juristischen Facultät. 
Am 24. Febr. 1842 erlangte Franz Wilhelm Meinert, aus Öls
nitz, nach vorgängiger Vertheidigung seiner Dissertation De 
iure viarum publicarum romano öffentlich die juristische Doctor
würde. Zu dieser Feierlichkeit war durch den Procancellar 
Assessor Dr. Ernst Friedrich Günther mittels eines Programms: 
Commentatio de iure fideiussoris inter creditores obaerati de- 
bitoris in iudicio nomen professi eingeladen worden. Am 19. 
März ward Adv. Wilhelm Heinrich Hertling, aus Leipzig, nach 
vorgängiger Vertheidigung seiner Dissertation De modis, qui- 
bus iurisdictio patrimonialis finitur zum Doctor der Rechte 
creirt, wozu der Procancellar Hofrath Professor Ritter Dr. Jfare- 
zoll als Programm: Quaestionem de vera natura furti actionis 
^versus nautas, caupones et stabularios geschrieben hatte. 
b) In der medicinischen Facultät. Am 8. Febr. 1842 
erlangte Friedrich Gustav Messerschmidt, aus Berthelsdorf, die 
ine icinisc. e Doctorwüde nach Vertheidigung seiner Inaugural
dissertation De pure ßt sanig' Am 4. März 1842 wurde Veit 
Meyer, aus Dresden, nach vorgängiger Vertheidigung seiner 
Dissertation De haemOSpasia zum Doctor der Medicin und Chi
rurgie creirt, sowie am 29. d. M Adolf Theophil Grossmann, 
aus Dresden, nach vorgängiger Vertheidigung seiner Dissertation

De specifica nervorum sensibilium energia. Der Procancellar 
Hofrath Professor Dr. Heinroth hatte als Programm Melete- 
mata psychiatrica IV. und zwar De fatuitate puerili vera et 
falsa P. I geschrieben. c) Philosophische Facultät. 
Zu Magistern und Doctoren der Philosophie wurden ernannt: am 
11. Febr., an dem gewöhnlichen jährlichen Promotionstage Karl 
Ernst Teichgräber, aus Briesnitz, Ernst Hauschild, aus Alten
burg, Fürchtegott Friedrich Sterzel, ausPforta, Robert William 
Fritzsche, aus Leipzig, Karl Fürchtegott Immanuel Kleinpaul, 
aus Grossgrabe; am 29. Jan. Julius Wolf Gebhardt, aus Tirsch- 
tigel; am 31. Jan. Georg Friedrich Roch, aus Thierbach. Ausser
dem erhielten dieselbe Würde : am 3. Febr. Julius August Merkel, 
aus Berlin, Lehrer am dasigen adeligen Cadettenhause, und 
Hermann Gustav Hasse, aus Schneeberg; am 10. d. M. Wil
helm Kaumann, aus Freiberg, Pfarrer zu Knathayn, Karl Paul 
Caspari, aus Dessau, Horst Eduard Gretschel, aus Burkau, 
und Ernst Ludwig Taschenberg, aus Naumburg. Diese sämmt- 
lichen Creationen verkündigte der Dekan der Facultät Professor 
Mag. Westermann durch das Programm De Callisthene Olyn- 
thio et Pseudo-Callisthene qui dicitur commentationis Pars II. 
Callisthenis Olynthii scriptorum reliquias continens. 3. Rerum 
Macedonicarum, Thracicarum Peripli etc. fragmenta. Später 
wurden zu Doctoren der Philosophie und Magistern der freien 
Künste ernannt: am 15. Febr. 1842 Ernst Gustav Wilhelm 
Zimmermann, aus Berlin, Hermann Keller, aus Braunschweig, 
Ferdinand Eduard Heike, aus Magdeburg, Gustav Rasmus, aus 
Dessau, Wilhelm Julius Klengel, aus Leipzig, Friedrich Wil
helm August Wulff, aus Neubrandenburg, und Arnold Dietrich 
Schäfer, aus Bremen; am 21. März Friedrich Wilhelm Holtze, 
aus Halberstadt.IV. Akademische Acta. Am 20. Jan. 1842 hielt Pro
fessor Mag. Anger die zum Gedächtniss des vor 17 Jahren an 
demselben Tage verstorbenen Professors der römischen und grie
chischen Literatur Mag. Friedrich August Wilhelm Spohn ge
stiftete Rede De vi et usu explicationis antiquae Aegyptiorum 
scripturae ad illuslrandum Fetus Testamentum’, zu welcher 
Feierlichkeit der Dekan Professor Mag. Westermann durch ein 
Programm eingeladen hatte: De Callisthene Olynthio et Pseudo- 
Callisthene qui dicitur commentationis Pars II. Callisthenis 
Olynthii scriptorum reliquiae continens. 2. Rerum Persicarum 

fragmenta.

Gelehrte Gesellschaften.
Die Verhandlungen der königl. preussischen Akademie der 

Wissenschaften zu Berlin waren im Monat März folgende: Akadem. 
Müller las am 3. März einen Bericht über einige auf einer Reise 
in Schweden in Gemeinschaft mit Retzius angestellte pathologisch
anatomische Beobachtungen über parasitische Bildungen. Die 
Beobachtungen betrafen einen krankhaften Dorsch, in uessen 
Schwimmblase sich Körperchen, die zum Theil nur der rippen- 
loren Navicula (Agardh’s Frustulia costeaeformis) glichen, und 
die Entwickelung von Pilzen in den Lungen und Lufthöhlen der 
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Vogel. Akadem. v. Buch theilte Beobachtungen mit, welche Bronn 
in Heidelberg mit Kaup über die fossilen Gaviale der Liasfor
mation angestellt hat, welche in kurzem veröffentlicht werden 
sollen. Am 10. März las Akadem. Kunth die erste Hälfte einer 
Abhandlung über die natürliche Gruppe der Liliaceen, im wei
testen Sinne, in welcher er zu beweisen beabsichtigt, dass, so
bald die Jussieu’schen Liliaceen, Asphodeleen und Asparageen 
als blosse Abtheilungen einer grössern Pflanzenfamilie betrachtet 
werden, auch kein Grund vorhanden ist, die Melanthaceen und 
Smilaceen als besondere Familien beizubehalten. Am 14. März 
las Akadem. Poggendorff über verbesserte Einrichtungen des 
Voltameters zur getrennten Auffangung beider Bestandtheile des 
Wassers und einige dadurch angeregte Untersuchungen. Die 
Construction des verbesserten Instruments hatte dem Verf. Ge
legenheit gegeben, die Vortheilhaftigkeit verschiedener Metalle 
und Flüssigkeiten zu voltametrischem Behufe zu prüfen und da
bei interessante Resultate zu erhalten. Am 17. März las Aka
dem. Heinrich Rose über die Einwirkung des Wassers auf die 
Schwefelverbindungen der alkalischen Erden. Dadurch werden 
die Untersuchunger von Berzelius über die alkalischen Schwefel
metalle, und die von Berthier über die Schwefelverbindungen, 
welche vermittels der Reduction der schwefelsauren Salze durch 
Kohle entstehen, vervollständigt. Akadem. Boeckh trug einen 
über die Herausgabe der Werke Friedrich’s II. an das Mini
sterium zu erstattenden Bericht vor. An die Stelle des zurück
getretenen zeitherigen Secretärs der physikalisch - mathematischen 
Klasse ist Ehrenberg erwählt und durch Cabinetsordre vom 
16. Febr. bestätigt worden.

In der Versammlung der Gesellschaft naturforschender 
Freunde in Berlin am 19. April theilte Müller einige in Ben
galen von Walker angestellte Beobachtungen mit über den mit 
Luftsäcken zum Athmen auf dem Lande versehenen Fisch 
Cuchia. Das Thier ist jedenfalls ein Fisch, weicht aber von 
dem allgemeinen Charakter noch mehr als die Lepidosiren ab. 
In den Gelenkverbindungen der Wirbel gleicht es den Schlangen 
mehr als Coecilia, in dem Hinterhauptgelenke gleicht es den 
Batrachiern. In der Hant sitzen rudimentäre Schuppen und die 
Haut des Kopfes hat die den Fischen eigenen Schleimporen. 
Link wies nach, wie das Aufsteigen des Safts in den Pflanzen 
durch die getüpfelten Gefässe geschieht. Auch legte er Zeich
nungen von Samenthierchen aus den Antheren von Sphagnum, 
cymbifolium und Polytrichum commune vor. Ehrenberg zeigte 
lebende Exemplare von Hydra viridis, mit Eibildung, bei dop
peltem vereinten Geschlecht und mit blos männlichen Organen 
vor. Reich gab den Schluss seiner Zusammenstellung der That- 
sachen zum Beweise, dass weder bei dem Athemholen die all
gemein verbreitete Meinung von einer chemischen Zersetzung 
der atmosphärischen Luft in ihre beiden Elemente, noch die 
von einer Aufnahme des angeblich freigewordenen Sauerstoffes 
der Luft durch die Lungen und die Haut vermittels Einsaugung 
zulässig sei, dass vielmehr auf beiden Wegen eine während 
des Lebens fortdauernde Ausgabe chemischer Stoffe erfolge, so 
lange das Verhältniss einer niedrigem Temperatur der atmo
sphärischen Luft im Gegensatz zur Normalwärme des Organis
mus besteht, dass Übelbefinden und Krankheit die Folge des 
umgekehrten Verhältnisses sein müssen, und dass die Annahme 
dieser Grundansicht die Heilkunde zum Range einer strengen 
inductiven Wissenschaft erheben könne.

In der königl. Gesellschaft der Literatur zu London hielt 
Birch am 8. April einen Vortrag über die griechisch - italischen

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena»

Vasen, wie sie in den Gräbern zu Ponte della Badia, dem al
ten Vulci, in Cerretri oder Cäre, dem alten Agylla, und in der 
Provinz Basilicata, in Terra di lavoro, in der Nähe von Neapel 
gefunden worden. Er ordnet sie nach verschiedenen Arten des 
Stils. Die von Chiusi und Volterra, ganz schwarz, von einer 
schwarzen Glasur überzogen, mit Reliefverzierungen, nennt er 
etruskische Vasen; die nächsten, in Sicilien, phönizische. Auf 
diesen sind die Figuren roth, der Grund blassstrohgelb, die 
Beiwerke, z. B. Löwenmähnen, mit Purpur gefärbt und die 
Details eingekratzt. Darauf folgt ein Übergangsstil mit mensch
lichen Figuren auf blassrothem Grunde , am Halse der Gefässe 
Sphinxe oder Tniere. Von da ist der Übergang zum tyrrhe
nischen Stil, schwarze Figuren auf rothem Grunde, die Figuren 
in alter strenger Weise mit eckigen Gliedern und mit einge
kratzten Linien. Daran schliesst sich der griechische Stil, alt 
und rein griechisch, rothe Figuren auf schwarzem Grunde, die 
innern Linien mit derselben Farbe ausgeführt. Der letzte Stil, 
der apulische, umfasst den Verfall der Kunst.

Am 21. April feierte die Akademie der römischen Archäo 
logen das Fest der Erbauung der Stadt Rom, am folgenden 
Tage, am 22. April, das archäologische correspondirende In
stitut durch eine Sitzung. Legationsrath Kestner eröffnete die
selbe, indem er die Bedeutung des Tages hervorhob. Dr. E. 
Braun sprach über den Fortgang und den Stand des Instituts. 
Er legte darauf farbige, von den Malern Ratti und Geier auf 
Pergament gemalte Proben von griechischen Vasen vor und 
schloss seinen Vortrag mit Erklärung eines Basreliefs, welches 
die Geburt des Jacchus darstellt. Dr. W. Abeken las eine Ab
handlung , in welcher er die altgriechischen Thesauren mit ähn
lichen Bautrümmern Italiens und des Orients verglich. Der ge
lehrte Architekt Canina war nach langer Krankheit wieder ge
genwärtig. Er geht mit der Königin Witwe von Sardinien 
nach Turin.

Literarische Nachrichten.
Paul Ackermann, der bei der Herausgabe von Friedrich’s 

des Grossen Werken bethätigte französische Gelehrte, hat zu 
Berlin erscheinen lassen: Dictionnuire des antonymes ou contre- 
mots, und damit einen bisher noch unberührten Theil der Sprach
forschung behandelt. Er stellt, im Gegensätze von synonymer 
Vergleichung der Wörter, diejenigen zusammen, welche theils 
das Gegentheil bezeichnen, theils nur antithetisch verbunden 
werden. Was auf die Ausführung dieses Gedankens in unsern 
Tagen der Negationsliebe geführt hat, liegt erkennbar vor. Um 
von einer Sache Alles zu sagen, was sie ist, muss (nach an
derer Ansicht: kann) auch gesagt werden, was sie nicht ist; die 
Verneinung ist die Probe auf die Bejahung. Die Gegenwörter 
werden dabei in drei Klassen getheilt: in correlative, die sich 
gegenseitig zwar modificiren, aber nicht geradehin negiren; oppo
sitionelle, die sich zwar gegenseitig ausschliessen, aber eine lo
gische Verbindung zulassen; conträre, die einander direct und 
vollständig negiren. Der Verfasser gibt nur eine Sammlung dieser 
Wörter (1400 an der Zahl) aus Stellen vorzüglicher französischer 
Schriftsteller, ohne Erklärung der Begaffe. Damit ist freilich 
noch nicht viel geleistet, wenn die Principfrage, wie die Sprache 
überhaupt Negationen und Gegensätze bildet, unerörtert bleibt 
und die nationale Eigentümlichkeit der Abstraction in einer 
besondern Sprache nicht aufgefunden wird.______

Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in fceipseig.
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Intellt^enzblatt.
(Der Raum einer Zeile wird mit iy2 Ngr. berechnet.)

äße S3ud)banblungen unb ^oftämtcr ift ju beheben:

blätter für Hfrrarisclje lIntfrl)aHnng.
Jahrgang 184X SRrtK

9tr« 1»1* SebenSbilber aus bem SefreiungSfriege. ©rße unMmeite Äbtbeßung. ©rßer 2trtiEel. (Rr- 121 — 123.) — ©er fpauperidmuS in @ng= 
lanb. = W*. 133» ©djbne SBelt. Sloman »on S. ©barles = 9tr. 133* Romanenliteratur. = 9tr« 134> ßeben beS $prin$en Karl/ aus 
bem ^aufe Stuart (örafen von 2tlbanp), ^rdtenbenten ber Krone von Sroßbritannien. Son K. ß. Klofe. (Rr. 124/ 125.) = 135» The blue
helles Ot England. By F. Trollope. — ßiterarifd’et ©IjarlataniSmuS in $aris. = 9t t» 136» 2teneaS unb bie Renaten. Sie italienifc^en 33olfg= 
religicnen unter bem ©influfj ber griedjifdjen/ bargeiteilt von SR. 4. Klaufen. (Rr. 126, 127.) — 1. ßeben unb ßieber von SpauluS ©erwarbt. £erauSs 
gegeben von @. 6. @. ßangbetfer. 2. Kurje ßebensgef^idjte berÄnna SJtaria ©erwarbt, beS geiftreidjen ßieberbi^terö Paulus ©erwarbt frommer 
©attip- ein Radjtrag ju b offen ßebensbefdjreibung, berauSgegeben von @. ®. S. ßangbeder. = 9t r* 137» 2tuS Stalten. = 9t r« 138» 

Europas feit ber erften franjöftfdjen Revolution von 2t. 2tlifon. ©eutfd) von ß. Rieper. ©rße unb jtveite ßieferung. Son v. Spbel.
128, 129) _ 1. Konrab’S von SBürjburg ©olbene Sdjmiebe von SB. Srimm. 2. Konrab’S von SBür^burg Silvefter vonSB.@rimm. r= 9tr«13»» 

Hetman Ukrainy, powiesc historyczna M. Czaykowskiego. Son S. ?>. S orban. — ©ie englifebe Äritt€ über Strauß unb Sauer. = 9tr« 130» 
©ancan eines beutfdjen ©belmannS. Son Hermann SRarggraff. (Rr. 130, 131.) — Five years in India, etc. etc. By H. E. Fane. —- 
9tl» 131» eitcrariftbeS aus ©dnemarE- — Sine englifdje 2tnffd)t über RottecE. = 9tr« 138* Rob- £erm. ©djomburgE’S Reifen h®um"a ””® 
am Orinoco mdbrenb ber Sabre 1835 -39. ^>erauSgegeben von ©. 21. ©Aomburgf, unb mit einem Sormort von 2t. v. £umbolbt. (Rr. 132, 133.) 
— La Pleiade. Ballades, fabliaux, nouvelles et legendes. —■ 9t t» 133» ©te ©piftel beS Ouintuö ^»orattuS glaccuS über bte ©l^tEunft. gut 
©idjter unb ©idjterlinge gebolmetfdit von SR. @nt. = 9lr»134» SanEd ber ungarifdje Rofbirt. Roman in Serfen. Son K. SecE. (Rr. 134/ 135.) 
— 2tufieidjnungen eines nadjgeborenen ^rinjen, aus ber nadjgelaflenen framöftfeben £anbf$rift überfe$t, von ®. ® v. R. $tveiter unverdnberter 

Xbbruc?» = 9tr« 135» ®raf Saint;Sermain. Son ?>b- ©• v. ?Ründ;t)aufen. Son Ridjarb SRorning. =s 9tr« 136«. Sriftan unb Sfolbe. 
©in Sebicbt in Romanzen von K. Smmermann. Son K. 2t. SR aper. (Rr. 136—139.) — ©ervinuS. = 9tr« 138« 2tutobiograpbie beS orbentlidjen 
sprofeffors ber orientalifdpen Spradjen unb ßiteratur an ber Univerfitdt p Königsberg fPeter v. Sohlen. ^erauSgegeben als SRanufcript für feine 
greunbe von S. Soigt. = 9tr« 139» The Canadas in 1841. By Sir R. Bonnycastle. = 9tr«. HO« 1. Ungarn unb Siebenbürgen. 5?olis 
tifd)/ ftatiflifd), bEonomifd), von Sobn $>aget. 2tuS bem Snglifdien von S. 2t. SRoriartp. SrfterSanb. 2. Ungarn unb feine Setvobner unb ©inri^tungen 
in ben Sabren 1839 unb 1840. Son SRtß $)arboe. ©eutfeb von ß. v. 2l(venSleben. (Rr. uo-142.) — 1. Sie Sanbcmire. Kurifdje ©rjdblung von 
4?- Saube. 2. Set 3)rätenbent. Son <£. ßaube. (Rr. 14», 141.) = 143» ßeben unb SBirEen Rapb^i -^arttvig Sßeffelp’S. ©ine biograpbifdje
©arfteltung von 2t. 2t. SReffel. = 143» ©er SRifftcnafr. ©in Roman von 2t. v. Sternberg. — Sie SolfSmunbarten in ber ^rovinj ^reu^en.
Som ^rof ßebmann. = 9tr« 144» ©opboEIeS. ©ein ßeben unb Sorten. Rad) ben Quellen bargeftellt von 2tb. ©djöll. (Rr. 144, 145.) — 
S)ie ®pmnafialvdbagogif im Srunbriffe. Son 2t. Kapp. (Rr. 144, 145.)=^p» 146» $anbbud) ber Kunftgefdjidjte. Son Kugler. — Romanen; 
literatur. — 9tü« 14W« £)octor SBirtb. (Sie politifdf; reformatorif^c Rid)tung ber Seutfdben im 16- unb 19. Sabrbunbert.) — 2CuS einer fleinen 
©tabt. Srjdblt von grau v. Sß — Kvitifd^e Xenien ^egel’ö aus ber jenenfer ^eriobe 1803-6. c=5 9tt* 148» SRori^/ ^erjeg unb Kurfürft ju 
©adjfen. ©ine ©arftcllung aus bem Seitalter ber Reformation von g. 2tlb. v. ßangenn. (Rr. 148—151.) — $u Dliver ©olbfmitb’S unb ©avib £ume’$ 
Siograpbie.. = 9tt?» 149» ©efammelte Rovellen von granj Sertbolb. ^erauSgegeben von ß. Siect = 9tt« 150» Ueber bie Record-Commis
sion unb bie Collection des documents inedits sur l’histoire de Brance. — 9Jr» 151» //©er liebe ©ott"/ als Seiftanb beS frommen 2tuguft 
^5rni®«.n $r?nfe' ben Wofopben ©prifiian 2Bolf. Son SAilbelm Körte. == , lifetatPte»

Son biefer 3eitfd)rift erfdjeint tdglid) au^er ben Seilagen eine Rümmer, unb fie mirb ivöc^entlid? jmetmal, aber aud) in SRonatSpeften ausge; 
geben, ©er Sa^rgang foftet 12 Stjlr. @in

mirb mit benSBlnttern für litetatifdie Unterhaltung unb ber ^fi§ von £)Een ausgegeben unb, für ben Raum einer gefpaltenen Seile 2y2Rgr. 
berechnet. SBefpntete ^njeigen 2C« merben gegen Sergütung von 3 Sljlrn. ben ^Blättern für literarifdje Unterhaltung beigelegt.

im Suni 1842. 9»
Durch alle Buchhandlungen ist von uns zu beziehen:

1» AW TU KOHT
, DES

GRANDS ECRIVAINS
DES TEMPS MODERNES,

’eDEpuis LE xnie SIECLE JUSQU’A NOS JOURS, 
PAR ’

Seconde edition.
. . • T Jn-folio. Paris. 2 Thlr.

Leipzig« im Juni 1842.
« tu & Avenarius,
Buchhandlung für deutsche und ausländische Literatur.

X)ur^ äße S3uc^^anblungen ift ju bejie^en:

für
Jfaniiwirfhe, ®ärfwerunb<erfintkwr.

^erauögegeben von
WF iiiiamltöbe.

jflit 20 tafeln.
©rfteö unb eiteö

®r. 8. SebeS ^eft 12
©JiefeS ma^rbaft populaire Sßert nürb m J””f boßflänbig 

fein unb nur 2 foften. Die folgenben ^efte erf^emen m tut; 
gen Bmifebenräumen.

«eihjig, im Suni 1842.
SL JStncf^nuö»
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Durch alle SSuchhunblungen unb Poftamter ift ju beheben:

30as ^fenntg-^laga?tn
für SJerbrdtung gemeinnü|tger Äenntniffe.

1842. SERaL SRr. 475—478.
3 n b a l t;

®aö britif^e Suiana. — Oie «Dtinifterien ber größern europdifchen Staaten am 1. SRai 1842. — Bunte Bilber auö Petersburg. — g)ie @ng« 
länber in Jlfgbaniftan. — Stiefengaftbof. — Seorge Couiö Buffon. — Sir Ttleranber BurneS. — Oie ginfternfffe. — Stilen auö Obeffa. _ £>t-e 
eleftrocbemif^e SRetallplattirung. — Schiffbarer Äanal jmifdien bem atlantif^en unb füllen Ocean. — Soadjfm £einridj (Sampe. — 9teuefte gort« 
fd^ritte bet Oaguerrotppie. — SBormg. — Oie gelfenbarmonifa. — Slettromagnete von auferorbentlidjer Sragtraft.

2ln ÖChhilbungen enthalten btefe «Rummern:
Sie «Roaino«Berge tm brftffdjen (Suiana. — Oer Berg Tltaraipu im britifd^en Suiana. — Seorge CouiS Buffon. — Segenb am SJlaffaruni. 

gifdjenbe Snbianer im britifdjen Suiana. — Rütten unb Äd^ne ber Snbianer im britifeben Suiana. — ginfterniffe. — Soachim Heinrich @ampe. 
Oer Oom in SBormö.

gjteiä beS Sabrgangö von 52 «Kümmern 2 3$lr. §Cnfünbigungen werben mit 6 «Rgr. für ben SRaum einer gefpaltenen Beile berechnet, 
befottbete SCnjeigen tc* gegen Vergütung non 3/4 Sfrlr. für bas Saufenb beigelegt,

Oer preis ber erften fünf Saprgänge beS Pfennig«SRagajinSt 9tr. 1 — 248 entljaltenbj ift von 9 SEfjir. 15 «Rgr. auf 5 Stylt, et« 
mäßigt* Singeln foftet jeber biefer Saprgdnge 1 3ü)ir. 10 SRgr.; bie Saprgange 1838—41 foften jeber 2 Sfjlr.

Ebenfalls im greife eumäfitgt ffnb folgenbe Schriften mit vielen Jlbbilbungen:
Sonntags «SRaga^tn* Drei 83dnbe. 2 SW-
SRafionabSRagajin* @in ®anb. 20 S^gr.

’ füt «^inber* günf SBdnbe. 2 15 91gr.,
Unterhaltungen eine# gtaterä mit feinen Jtinbern* Bwei S}dnb$en. 15 91gr.
^erftfd^e fabeln* SRtt 18 ^otgfc^nitten. 5
^Infang^srunbe ber SSotanif jum ®ebraud)e für Schulen unb jum Selbftunterrictfte. 3weite Aufs 

läge, gdn§ltd& umgearbettet unb vermehrt von Winkler. SÄit 140 Abbilbungen. 20 ^Rgr.
«eipjig, im Suni 1842. ^* 9C* SSro^^auO*

gebe beutfehe S3ud)hanblung nimmt «Subfcriptton an auf

fämmttidK
SRaÄ ben Driginalbrucfen unb aus £anbfd?riftcn herausgegeben.

Sieben ä n b e.
@r. 12. 2tuf feinem Velinpapier. ©elf.

Präs Ijöcljstnw 6 itljlr.
SCnöfübtlt^e $Cnfünbtgungcn, mit uaUfiänbiger §Cn« 

gäbe bes Inhalts, ftnb in allen &u<3$anblungeu ju er« 
halten ♦

Äeipsig, im Suni 1842. sr.
«Bei SS« (Sinljorn in ^eipjifl ift erfchienen unb burd? alle Sud;« 

Jbanblungert ju haben; _____________
» E VI O S TIIEIVIS

Orationes Philippicae
NOVEM.

In usum scholarum edidit Fr. Franke.
Gr. 8. Broschirt 1 Thlr.

Ourd) alle Sucbbanblungen ift von mir ju beziehen:
SRtibicttv. ©rama in fünf SCcten vom /taten

iu Ctjnar» ®r. 8. 24
grüner erf^ien bereits von bemfelben Setfaffer, nad) ber neueften 

Bearbeitung gebrudt:
Stitttif bürt Srauerfptel in vier mieten«

®r. 8. (M- 20 9?gr.
«eipjtg, im Sani 1942. ST* ^roif^artt^

öki^en au® bem Alltagsleben, 
von Börmer.

Vollständige Ausgabe in 10 Theilen.
Seber Sbeil 10 «Rgr.

©iese woljlfdle Ausgabe ber trefflicljcn Scljriften von JFre- 
berike Bremer ist jetjt twlUfänbig in 10 feilen erschienen. 
Unter besonbern Titeln sinb auch einzeln ju erhalten:
®ie ^ad^Brttrt^ t einer SJorrebe ber SSerfaffertn. dritte 

verbefferte Auflage. 3wei Steile.
©ie Spräfibentert* @rjdf)lung einer (Sous

vernante. dritte verbefferte Auflage.
9linn* Breite verbefferte Auflage. Bmei ^ilc.

ober ^amilienforgen unb Familien* 
ft?eüben* dritte verbefferte Auflage. Btvei Steile.

®ic ^omilie
kleinere ^r^ä^lttngen«
streit unb Triebe, ober einige Acenen in 9lor*

Wegen* 3weite verbefferte Auflage.
Äetpjirt, im Suni 1842.

________________  g. «♦ »wdfr<»<»S.
Soeben erfcfyeint in meinem Berlage folgenbe inte«fT<»«te «dbrift, bie 

burdj alle Budjhanblungen beö Sns unb JluSlanbeö bejo9cn werben tann:

C attx an
e i n e $

beutfdkn ^belnutnnü*
@r 12. 1 Wr. 24 «Rgr.

f im Suni 1842, ^4 85tO<Jbouö*



NEUE JENAISCHE
A LL« E WEI VE UTERATÜR - ZEITI VC.

Erster Jahrgang. Jfä 133. Ju°i 1842.

Jurisprudenz.
Cwpus iuris civilis recognosci brevibusque adnotatio- 

nibus criticis instrui coeptum a Dr. Alberto et Dr. Mau- 
ritio fratribus Kriegelüs, continuatum cura Dr. Aemilii 
Herrmannij absolutum Studio Dr. Edu ar di Osen- 
brüggen. Editio stereotypa. Opus uno volumine 
absolutum. Pars tertia Novellas et reliqua continens. 
Lipsiae sumtibus Baumgaertneri. 1840. Gr. 4. 3 Thlr.

Wol ist man zu der Annahme berechtigt, dass der 
Herausgeber der justinianischen Novellen den in den
selben herrschenden Sprachgebrauch wenigstens inso
weit berücksichtigt haben werde, als dies zur Feststel
lung eines lesbaren Textes und zur Anfertigung einer 
lateinischen Übersetzung unumgänglich nothwendig war. 
Wie wenig es aber in dieser Rücksicht um sichere Re
sultate dem Herausgeber zu thun gewesen ist, ersieht 
man am klarsten aus der Übersetzung solcher Stellen, 
wo das Misverständniss zu Tage liegt. Nov. 105, Cap. 
2, §. 2 ist von den Aufzügen der Consuln die Rede: 
nag nUföoQ fxxixy^vuQ ngooSovg, wo übersetzt wird 
effusisque in publicum processibus; Justinian dachte aber 
nur an eine zu grosse Zahl dieser Aufzüge, wie fol
gende Stellen beweisen: Nov. 10, praef. §. 1 bnwg äv 
/A] ngwyt-tu tixozajs ’bfj.tv TtTip.'rmtvov e7za eig nkijd'og cx- 
ytogtvov zyg olxttaq llazzw&elr] o^ivotiitoq. Nov. 38, 
Cap. 6 xa« mopiyai xai xoyyyltvzai dg nkydpg txxtxyglvoi 
xa&t(rrä(u. — Aus dem ärTigMyriiry wird Nov. 60 praef. 
in der Übersetzung ein fideiussor gemacht, obgleich 
bereits in Nov. 4, Cap. 1 und 2 richtiger constituens 
übersetzt worden war, und auch Nov. 117, Cap. 6 
die Bedeutung von uvzupwvyGig nicht verkannt ist. In 
der Novellensprache wird der Begriff fideiussor durch 
lyyvryry ausgedrückt, wie ja schon die angeführte 
Nov. 4, Cap. 1 durch den mehrmals wiederkehrenden 
Gegensatz von 6 lyyvqzqg y 6 pavödzüig y b dvziqMvyzyg 
bekundet. — In Nov. 129, Cap. 2 sagt der Kaiser, dass 
er Christen und Samariten in Rücksicht der Erbfolge 
n*cht auf eine Linie stellen, sondern Denen, welche 
der bessern Religion angehören, einen Vorzug ertheilen 
wolle. Wenn als Jemand von ihnen ohne Testament 
verstirbt und naTSag vd uqoq hinterlässt,
so sollen nur die, welche zum christlichen Glauben 
sich bekennen, zur Erbschaft berufen werden, mit Aus
schluss derer, welche den Irrthum des Verstorbenen 
theilen. Die angeführten griechischen Worte werden 
übersetzt: liberos, qui de deo recte sentiunt Nun er- 

fodert aber nicht allein der Zusammenhang des Ganzen, 
dass an die Concurrenz von christlichen und samariti- 
schen Kindern zur Erbschaft gedacht werde, sondern 
auch der Sprachgebrauch der justinianischen Novellen 
führt zu dem nämlichen Resultate. AiaiQtw heisst dwi- 
dere in Nov. 18, Cap. 7 und Nov. 38, Cap. 4, ötayti- 
o&ai dividi in Nov. 22, Cap. 27 und Nov. 38, praef. 
Also bezeichnen jene Worte solche Kinder, welche in 
Bezug auf die göttlichen Dinge verschiedener Meinung 
sind. — In Nov. 131, Cap. 14 wird verordnet: wenn 
ein Rechtgläubiger eine Besitzung hat, auf welcher 
eine christliche Kirche erbaut ist, und diese Besitzung 
durch Veräusserung, Vermächtniss, Emphyteuse oder 
zur Verwaltung hingibt dovdaüy y SupaQtlzii y ^EWyzi 
y MovzaviGzy y 3A,(mav(y y allin aigtvixw, SO soll das 
Eigenthum dieser Besitzung der Stadtkirche zufallen. 
Schon der Gegensatz lehrt hier, dass durch 'EXXyvi der 
paganus bezeichnet wird, wie in L. 12, pr. C. 1. 5 
(de haeret.) und L. 18, pr. C. ibid. Der Herausgeber 
übersetzt Graeco gegen den in Justinian’s eigenen Con
stitutionen herrschenden Sprachgebrauch. Vgl. L. 19, 
§. 1, C. 1. 5, L.21, C. ibid. — In Nov. 146 epil. 
wird der Präfect, an welchen das Gesetz gerichtet ist, 
angewiesen, an die Statthalter der Provinzen nyoGiagetg 
zu senden, n^ozazzcov avzoig zbv y/uztpov vbpov, damit 
sie es kennen lernen und in den Städten bekannt ma
chen. Der Herausgeber übersetzt: praeceptis etiam ad 
provinciarum rectores utetur, quibus nostram legem, 
ipsis iuiungat. Aber ngozazzw heisst in der Novellen
sprache praeponere. Vgl. Nov. 47 Cap. 1, §• 1. Der 
Kaiser spielt nämlich hier auf den Gebrauch der hohem 
Staatsbeamten an, bei Bekanntmachung der kaiserlichen 
Gesetze diese voranzustellen und die eigene Zuschrift 
als Nachschrift der Constitution zu behandeln. Vgl. 
Jacobus Gothofredus ad. L. un. Th. C. 10. 13 (si per 
obreptionem) ed. Rittel' tom. IV, p. 107.

Für die Constitution des griechischen Novellentextes 
bildet der sogenannte Nomocanon des Johannes Scho
las ticus ein wichtiges Hülfsmittel, welches der Heraus
geber allerdings manches Mal zu Rathe gezogen, aber 
doch nicht so benutzt hat, wie er es hätte benutzen 
können. Abgesehen davon, dass er zwei in demselben, 
aufgenommene Novellenstellen (Nov. 120. Cap. 7, §. 1 
und Cap. 35, vgl. mit Nomoc. Tit« XXXIII, ed. JustelH S. 
639) einzutragen vergessen hat, so ergibt eine ober
flächliche Vergleichung der ersten zehn Titel des Wer
kes , dass eine Reihe gar nicht unbedeutender Varianten 
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übersehen worden ist. Gleich die Inscription von Nov. 6 
lautet bei Johannes I, S. 606 ganz anders als in der 
Sammlung der 168 Novellen. In der praef. der gedach
ten Novelle finden sich noch folgende Varianten von 
Wichtigkeit. S. 34, Zeile 13 SeSoplva Joh. SiSoptva. — 
Z. 17 xavaxoGpovGa Joh. xaraxoGpovGi, woraus in der 
Verbindung mit der Not. 2 erwähnten Lesart des Nomo
canon leicht xaTaxoapovoat gemacht werden konnte. — 
In Nov. 123, Cap. 19, S. 552 Z. 20 d xal Joh. VIII, 
S. 612 xav. ■— Ibid. rovg yovdg avzwv io vopipov plgog 
Joh. VIII, S. 607 TO VOpipOV ptQOg TOVQ JOVtlQ aVtO3V. -  
Cap. 23, S. 555, Z. 8 xal "&voS6yovg fehlt bei Johannes. 
— Z. 26 tx w Joh. twv. — In Nov. 131, Cap. 1, 
S. 593, Z. 7 und folg, war es bemerkenswerth, dass 
Joh. I, S. 607 statt des immer wiederkehrenden t-J^ Iv 
immer hat tov? iv. — Cap. 3, Z. 20 vtag Joh. vtaoag. 
Z. 21 za^iv fnfytiv Joh. efatv vagiv. — Z. 22 ayidza- 
tov Joh. äytov. — Cap. 3, Z. 24 agypemoxoTtov Joh. tm- 
gxotiov. — Cap. 5, S. 594, Z. 17 pqdi Joh. p^ was zum 
folgenden prps passt. Auch von den dem Nomocanon 
angehängten Capiteln, welche sämmtlich aus der Collectio 
LXXXVII capitulorum stammen, hat der Herausgeber 
für die Novellenkritik wenig Gebrauch gemacht. Ich 
will beispielsweise nur die Varianten aus Cap. 11. 17. 
19 hersetzen. Nov. 46, praef. S. 261, Z. 31 IxnovitTai 
Joh. tymnov^Tai. — Z. 34 agiGTov Joh. wQioptvov, was 
durch den Gegensatz empfohlen wird. — Cap. 1, S. 261 
Z. 41 tyot Joh. {'xh, was durch das vorhergehende 
opdltt seine Bestätigung erhält. — Nov. 67, praef. S. 
321, Z. 14 agxovvzog Joh. S. 669 agxovvztg. — Z. 21 
naGviq Joh. unaGTiQ. — Cap. 2, Z. 2 aviov Joh. vtva. — 
Ibid. ix vtov Joh. ix viag.

Zur Grundlage des griechischen Textes hat der 
Herausgeber die Scrimger’sche Ausgabe gemacht, welche 
bekanntlich aus der venezianischen Novellenhandschrift 
geflossen ist. Als nun vom Ref. behauptet wurde, dass 
auch diese Handschrift nicht ganz rein sei, sondern 
an einigen Stellen Spuren der Interpolation aus dem 
Basilikentexte verrathe, stellte der Herausgeber diese 
Behauptung in Abrede, weil er recht wohl fühlte, dass 
sie mit seiner Textesconstitution unverträglich sei, und 
dass ihm das vorzüglichste Fundament seiner Kritik 
entzogen werde, wenn er der Bemerkung zugebe (praef. 
S. I). Dass nun die venezianische Handschrift an den 
vom Ref. angeführten Stellen interpolirt sei, das gibt 
der Herausgeber selbst zu (praef. S. II); nur das zieht 
er in Zweifel, ob diese Interpolationen aus den Basi
liken herrühren, da sie sich bereits im photianischen 
Nomocanon vorfinden. Allein auch dieser Zweifel ver
schwindet, wenn man überlegt, dass aus dem photia- 
nischen Nomocanon, überhaupt aus allen kirchenrecht- 
lichen Schriften des Orients, durchaus keine Interpola
tion der justinianischen Rechtsquellen erweislich ist, 
dass ferner die venezianische Novellenhandschrift einem 
Jahrhunderte angehört, in welchem die justinianischen 

Rechtsbücher schon längst durch die Alleingültigkeit 
der Basiliken aus dem praktischen Gebrauche und aus 
den Gerichten verdrängt waren, dass gerade diese, die 
Basiliken, es sind, durch deren Medium die justiniani
schen Novellen in der florentinischen Handschrift er
halten und interpolirt worden sind und dass endlich in 
dem venezianischen Ms. auch äussere Spuren von der 
Berücksichtigung der Basiliken vorliegen, theils in den 
Anfangsscholien jeder Novelle, welche angeben, ob 
und wo die Novelle in die Basiliken eingetragen sei, 
theils in den zum Theil in der Scrimger’schen Ausgabe 
enthaltenen Randscholien derselben Handschrift, welche 
bemerklich machen, inwieweit der Originaltext der Con
stitution in diese Gesetzsammlung aufgenommen worden 
(Scrimg. S. 15. 17. 18. 33). Hätte der Herausgeber 
dies überlegt, so würde er wenigstens solche Äusse
rungen vermieden haben, welche ihm nur den weitern 
Tadel zuziehen, dass er es unterlassen, sich durch 
eigene Untersuchung noch andere Beweise dieser Inter
polation zu verschaffen. In Nov. 123, Cap. 1 werden 
Die, welche einen Bischof zu wählen haben, befehligt 
inl tqigI ngoGcorioig 'ip-rppiGpaza noitiv xivövvto twv löiwv 
^pv^MV x al txaozov uvtmv opvvvat xaza zwv

Xoylüiv xal iyygätptiv iv avzotg. Dass die Wähler 
auf das Evangelium schwören, ist erst durch Nov. 137, 
Cap. 2 verordnet und darnach die Interpolation des 
frühem Gesetzes in den Basiliken (III, 1, §.8; ed. Heim
bach Bd. I, S. 93) gemacht worden; dass diese Ver
pflichtung aber in den Worten der Nov. 123, Cap. 1 
ursprünglich nicht enthalten war, beweisen folgende 
Zeugnisse, das des Athanasius (Tit. 1, Cap. 2, S. 4 
xgoxtipivtov twv aylwv tvayytklwv 'iprf^lopaza noiüci pag- 
Tvgovvztg w?), des Julian (Const. CXV3 Cap. 328 in tri- 
bus personis decreta facere, propositis sanctis evange- 
liis periculo animae suae, dicentes in ipsis decretis), 
der Vulgata, welche die Stelle übersetzt: mox in tribus 
personis decreta facere, propositis sacrosanctis evan- 
geliis periculo suarum animarum dicentes in ipsis decre- 
tis. Von einem Eide der Wähler ist in allen diesen, 
schon Hrn. Osenbrüggen zugänglichen Quellen nirgend 
die Rede. Wahrscheinlich lautete der ursprüngliche 
Text, so wie er dem Vulgatiibersetzer vorlag, nottiv 
Tigoxtipevtov w aylwv tvayyd.üöv xivSvvw tcov ISImv yvxMv, 
wg u. s. w. Eine Vermuthung, welche jetzt auch durch 
die Collectio LXXXVII capitul. Cap. 28 ihre volle Be
stätigung erhält: Jtoaiv ngoxtiptvwv twv aylwv tvayyduav 
'ipj](f)lGpaTa notwGt pagzvgovvrsg wg ov u. s. tv. . Auch 
im 14. Cap. derselben Novelle findet eine Inter
polation in dem Scrimger’schen Texte, als deren Quelle 
nur die Basiliken angesehen werden können. Wenn 
nach der Ordination, so heisst es dort, ein Presbyter, 
ein Diakon oder Subdiak°n eine Frau nimmt, so soll 
er aus dem geistlichen Stande entfernt werden xal ip 
ßov^ xal za&t riig noUwg — TtagadtöoG&ai. Dass hier 
die Worte von Julian, Athanasius, der Vul



555
gata und Haloander nicht anerkannt werden 
reits der Herausgeber bemerkt (S. 549, Not. 1). Allein 
woher diese Interpolation des Scrimger’schen Textes 
stamme, wird erst dann klar, wenn man die Behand
lung der Stelle in den Basiliken einer genauem Unter
suchung würdigt. Seit der 46. Novelle Kaiser Leo’s 
des Weisen waren die Curien (ßovlal) in den Städten, 
welche zum griechischen Reiche gehörten, Antiquität 
geworden. Die Basilikencompilatoren haben dem zu
folge die Stellen der justinianischen Rechtsbücher, wel
che die Curien und die Curialen betrafen, in den Basi
liken ausgelassen oder interpolirt. Für den ersten Theil 
der hier aufgestellten Ansicht haben wir das Zeugniss 
des Pseudo-Psellus in der diulgtoig zur veagcov dovazi- 
wavov S. 235 dibzi zd ntgi ßovltvzüv ovx zb
naqanav nagd zixtv zd ßuoiktxa Ix&t/Luvwv. Vgl. Heimbach 
ad Basil. VIII, 1. 9, Bd. I, S. 332, Not. g. Für den 
zweiten Theil der Behauptung spricht im vorliegenden 
Falle das Zeugniss der Basiliken, welche nach der Fa- 
brot’schen Ausgabe und Coislin’schen Handschrift Nr. 
CIA die fragliche Novellenstelle so wiedergeben (ed. 
Heimbach Bd. I, S. 100) Ixßa'k^G&a} zov xh^ov xai zfj 
zd'^ei zrtg noktWQ — Ttagaöidoa&a). Man hat also die 
nach der ursprünglichen Fassung der justinianischen 
Novelle angedrohte Strafe des Zwanges zum Eintritt in 
die Curie in den Basiliken ersetzt durch die Verstossung 
des Geistlichen unter die Cohortalen. Nun erst wird 
es klar, wie der Scrimger’sche Text zur Lesart xai 
zü&t kam. Man hat wahrscheinlich die abweichende 
Lesart der Basiliken zunächst am Rande eines Bis. 
ohne Weiteres nachgetragen, und ein späterer Ab
schreiber, welcher die Bemerkung nicht verstand, die
selbe mit dem Texte der justinianischen Novelle durch 
Einschiebung des xai in Verbindung gebracht.

Wenn nun durch diese über den Scrimger’schen 
Text gemachten Bemerkungen auf der Einen Seite dem 
Herausgeber die vorzügliche Grundlage seiner Textes- 
kritik entzogen wird, so stellt sich auf der andern 
Seite für eine neue Novellenausgabe eine Vorarbeit als 
unerlässlich heraus, nämlich die Säuberung des Scrim
ger’schen Textes von den darin vorkommenden Basi
likeninterpolationen.

Für die Constitution des griechischen Textes wird 
es von jetzt an nicht mehr als erste Regel gelten kön
nen, dass man den Scrimger’schen Text befolge, son
dern man wird vielmehr den von Interpolationen ge- 
säuherten Text der venezianischen Handschrift einer 
neuen Ausgabe zu Grunde legen müssen. Bleibt dem
nach auch Zukunft der Inhalt dieses Ms. eine 
der wichtigsten Quellen zur Erkenntniss des ursprüng
lichen Textes, So wira doch auch den übrigen Hülfs- 
mitteln der Novellenkritik ihr Becht und ihre Bedeutung. 
Die florentinische Handschrift und die Basiliken geben, 
wie man schon aus einer flüchtigen Durchsicht der 
Varianten ersieht, an vielen Stellen entschieden bessere

hat be- Lesarten als die venezianische Handschrift. Wo nun 
diese Lesarten mit der Vulgata, welche doch einer an
dern Sammlung folgte, übereinstimmen, scheint die 
Auctorität der venezianischen Handschrift durch äussere 
Gründe bereits aufgewogen, und dann erst werden in
nere Gründe, der Zusammenhang des Ganzen und die 
Redeweise des Kaisers für die eine oder andere Lesart 
entscheiden müssen. Zumal da, wenn wir einmal die 
Basilikeninterpolationen in der venezianischen Hand
schrift zugeben, auch die Idee nicht fern liegt, dass 
die Abschreiber sich in jenem Texte auch andere Inter
polationen erlaubt haben werden; doch bedarf dies 
noch einer besondern Untersuchung, welche nur durch 
die Vergleichung von Parallelstellen unter Zuziehung 
anderer, nicht interpolirten Hülfsquellen und unter steter 
Berücksichtigung des justinianischen Sprachgebrauchs 
geführt werden kann. Im Widerspruch mit diesen An
sichten hat der Herausgeber, seiner Grundansicht von 
der Unverdorbenheit des Scrimger’schen Textes zu 
Liebe, diesem fast immer den Vorzug vor entschieden 
bessern Lesarten gegeben, welche die Übereinstimmung 
der Vulgata mit dem haloandrinischen Texte und den 
Basiliken für sich haben. Unter den wenigen Abwei
chungen, welche Ref. in der Ausgabe bemerkt hat, 
findet sich indess eine, welche vom Standpunkte des 
Herausgebers aus entschieden gemisbilligt werden muss. 
Es ist Nov. 153, Cap. 1. Hier wird im Allgemeinen 
verfügt, dass Kinder, welche in Kirchen, Dörfern oder 
an andern Orten ausgesetzt werden, sofort frei sein 
sollen. Denn, sagt der Kaiser, wenn durch unsere 
Gesetzgebung bereits die Verfügung getroffen worden 
ist, dass Sklaven, welche am Ende ihres Lebens als 
aufgegebene Kranke von ihren Herren verlassen werden, 
frei werden sollen, um wie viel mehr sollten wir es 
dulden, dass Kinder, welche am Anfänge ihres Lebens 
dem öffentlichen Mitleide überlassen und von wohlwol
lenden Personen ernährt worden sind, in eine unge
rechte Sklaverei gezogen werden (nbow paMov — dw- 
'$6f.t£&a tl$ aSixov Sovktlav xa&tlxto&ai f). Nimmt man 
diese Beweisführung als Frage, so wird es allerdings 
nöthig, vor dv^opt&a das Wort ovx mit dem Heraus
geber einzuschieben, wo es sich auch bei Haloander 
findet. Bedenkt man aber, dass, wenn der Satz al® 
Ausrufung betrachtet wird, der Sinn der Stelle zum 
Vorhergehenden ganz passt, dass ferner die Griechen 
für Ausrufungen und Fragen dasselbe Zeichen (;) haben, 
und dass das haloandrinische ovx wol eher einer zwei
ten Hand angehört, welche die Frage mit der Ausrufung 
verwechselt hat, so dürfte das Ürtheil des Herausgebers 
verworfen werden müssen und das ovx nach Anleitung 
des Scrimger’schen Textes zu streichen sein.

Den lateinischen Novellen, welche in der Samm
lung der 168 berücksichtigt worden sind, ist in der 
vorliegenden Ausgabe, gleichwie in den frühem, eine 
willkürliche Behandlung zu Theil geworden. Sie wer



556
den nämlich vom Herausgeber an der Stelle, wo sie 
in der Sammlung stehen sollten, aus andern Quellen, 
vorzüglich aus der Vulgata, eingeschoben und mit den 
Nummern der 168 Novellen bezeichnet, während die 
andern Constitutionen der Vulgata die ihrer ursprüng
lichen Ordnung entsprechenden Zahlen behalten haben. 
Somit haben sie in der Ausgabe gewissermassen auf
gehört, Bestandtheile des Authenticum zu sein, und 
sind Theile der 168 Novellen geworden, wo wir sie 
überall nicht brauchen können. Wenigstens deutet die 
Art und Weise, wie die Sammlung der griechischen 
Novellen im Oriente veranstaltet worden ist, nicht auf 
Zulässigkeit einer so gewaltsamen Einschaltung. Seit
dem Theodorus die justinianischen Novellen in Auszü
gen unter Angabe der Anfangsworte und der Sub- 
scriptionen zusammengestellt hatte, stellte sich nämlich 
im Oriente das Bedürfniss heraus, die ursprünglichen 
Texte der justinianischen Novellen in Sammlungen zu 
bringen. Diesem Bedürfnisse half man dadurch ab, 
dass man die vorhandenen Constitutionen nach der 
Ordnung des Theodorus an einander reihte. Die fremd
artigen Bestandtheile, wie die Novellen des Justinus 
und Tiberius, ingleichen die Edicte der Präfecti Präto
rio, welche sich in dem Werke fanden, wurden aus
gelassen und zur Ausfüllung dieser Lücken auf die 
Novellen jener Kaiser und die Eparchika verwiesen. 
Die lateinischen Novellen, welche man in der Original
sprache nicht vorfand, wurden durch Auszüge des 
Athanasius oder Theodorus ersetzt, oder auch nur den 
Überschriften nach erwähnt. Eine solche Sammlung 
liegt uns in der venezianischen Handschrift vor und 
ist in der Scrimger’schen Ausgabe ziemlich treu wieder
gegeben. Dass eine solche Sammlung schon im zehnten 
Jahrhunderte existirte, zeigt der unbekannte Verf. der 
ÖiaiQtotQ tmv vtaQÜv ’lovoinviavov, welcher die justiniani
schen Novellen nach der Sammlung der 168 citirt, die 
fremdartigen Bestandtheile derselben ausgeschieden vor 
sich hatte und diese Novellenbearbeitung to nXaTog twv 
vtaqwv nannte. Neben dieser Sammlung entstand unter 
dem Einflüsse der Basiliken eine andere Zusammen
stellung der Originalnovellen nach der Ordnung der 
168. Von den originalgriechischen Novellen wurde, 
was in den Basiliken fehlte, ausgelassen und die ori
ginallateinischen Novellen, welche sich in der Ursprache 
nicht mehr vorfandeii, wurden ebenfalls durch Summen 
aus Athanasius und Theodorus ersetzt oder gänzlich aus
gelassen. Dies ist die Entstehung der Novellensamm
lung, welche die florentinische Handschrift erhalten 
hat. Mag man nun in der Ausgabe der justinianischen 
Novellen diese oder jene Sammlung zu Grunde legen, 
immerhin widerstreitet es der Geschichte, die in der 
Sammlung der 168 berücksichtigten lateinischen Novel
len in der Ausgabe derselben im Originale einzustellen.

Ja man muss von diesem Standpunkte aus auch noch 
das weitere Verfahren des Herausgebers misbilligen, 
welcher die Summen des Athanasius und Theodorus, 
welche nach dem Gesagten in die Sammlungen der 
Originalnovellen zum Ersatz der lateinischen Exemplare 
aufgenommen worden sind, seiner Ausgabe einzufügen 
verabsäumt hat.

Ein weiterer Tadel für die vorliegende Ausgabe 
ist, dass Hr. Osenbrüggen es unterlassen hat, sich die 
Umstände und Verhältnisse klar vorzustellen, unter 
welchen der jetzige griechische Text der 168 gebildet 
worden ist. Einen überraschenden Aufschluss gewährt 
in dieser Beziehung die Behandlung von Nov. 133 in 
der Sammlung. Dass der Präfectus Prätorio, Johannes, 
an welchen sie in der Ausgabe gerichtet wird, nicht 
Cap. 1 mit den Worten Tun- vnb tijv ovtmv 
aytwovv^v angeredet werden konnte, hätte der Her
ausgeber schon aus dem Sprachgebrauche der justinia
nischen Novellen wissen sollen, und musste ihm zum 
Überflüsse aus dem Zeugniss der Vulgata klar werden. 
Vielmehr ist ayiwovvi] immer in den justinianischen 
Novellen die Bezeichnung für den Patriarch von Con- 
stantinopel. Vgl. Nov. 5 epil., Nov. 6 epil. §. 1, Nov. 
57, Cap. 2; dem Präfectus Prätorio kommt aber der 
Titel oder zu. Da nun der
Patriarch noch in einer andern Stelle des ersten Capi- 
tels dem Präfecten gegenüber in der dritten Person an
geredet wird, der Präfect aber in Cap. 6 die Bezeich
nung ar] vneoo/Tj und im Epiloge erhält,
also in der zweiten Person angesprochen wird, so ist 
es klar, dass dem Sammler der 168 bei dem Einträgen 
dieser Constitution mehre Exemplare vorlagen, von 
denen das eine an den Präfecten, das andere an den 
Patriarchen gerichtet war, und dass er der grössern - 
Genauigkeit halber beide Titulaturen hat angeben wol
len. Zufällig hat sich das an den Patriarchen gerichtete 
Exemplar unserer Novelle in andern Sammlungen voll
ständig erhalten. Zuerst in der Collectio XX K capi- 
tutorum als Cap. 23. Da werden die Worte, welche 
nur im Exemplare an den Präfecten Sinn haben konn
ten (tcöv vnb tov olxovptvixbv nuTQiuQ)(.riv '*<**>'*11? T^g pt- 
yah]? noktug) weggelassen und die Titulatur des Prä
fecten im Epiloge durch paxa^ioTtjg verdrängt. 
Auch die weitern Abweichungen in Cap. 6 stimmen mit 
dieser Bemerkung überein. Sodann in der Sammlung 
der Vulgata. Auch diese lässt jene Worte, welch® dem 
Exemplare an den Präfecten eigenthümlich waren, hin
weg (Cap. 1 monasteriorum sub t^a 
sanctitate) und hat auch an den andern Stellen die 
für das Exemplar an den Patriarchen nothwendigen 
Abänderungen. Für die Kritik der Sammlung der 168 ist 
diese Bemerkung in doppeker Rücksicht von Erheblich
keit. <pie Fortsetzung folgt.)
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(Fortsetzung aus Nr. 133.)
Zunächst nämlich erklärt sich daraus die corrupte 
Inscnption Scrimger’s 'Icoavvp tm gaxaguoTarw uQXttTii- 
axouM. Das eine Exemplar, welches dem Sammler vor
lag, gab für die Sammlung den Namen des Präfecten 
Johannes und seine Würde her; das andere nannte den 
Menna, den Erzbischof von Constantinopel. Durch das 
Einträgen beider Dignitare und ihrer Würden in die 
Sammlung entstand unter den Händen der unwissenden 
Abschreiber jene monströse Inscription, welche aus 
dem Namen des Einen und der Würde des Andern zu
sammengesetzt ist.

Die Beachtung dieses Phänomens dürfte auch auf 
andere offenbar corrupte Stellen der Sammlung ein un
erwartetes Licht werfen. In der an den Präfectus Prä- 
torio Petrus gerichteten Nov. 126 wird der Inhalt einer 
Constitution der Kaiser Theodosius und Valentinian be
rührt und in Cap. 1 verfügt, rov giv xara, xatpov xotal- 
tjTtüQa TOV Atiov pgüv nakaTiov äga avvov v neqoxp 
rvoi Taj xaxä xaiqbv V7iag%q) räiv itqüv nganu- 
Qtwv rag voiavvag vno&tattg t&TaCttv. Die Worte vp 
avvov v7t£Qo/jj sollen sich dem Inhalte nach auf den 
Präfectus Prätorio für den Orient beziehen, welcher 
schon nach der Constitution des Theodosius und Valen
tinian mit dem Quästor Palatii die in Frage stehenden 
Sachen zu untersuchen und zu entscheiden hatte, und 
in der praef. mit r ap vntgoxp bezeichnet worden war 
(aga tw vna^/M tcüv lAvaTokixcov tfgwv ngaivwgtwv tw 
xar« xaiqov tov &qo?ov vpg apg vntgoxpg öitnowt). Wie 
aber kann nun dieser Präfect, an welchen die Novelle 
gerichtet ist, mit der dritten Person angeredet werden 
OS avvov vntQOxffl Oie Übersetzung des Herausgebers 
cwm excellentia tun ist dem griechischen Texte nicht 
angemessen. Wozu ferner der Nachsatz: pvoi Ifo xava 
xaiqor vna^t teqüv nQatvwQlwv, der in diesem Zu
sammenhänge gerade das Nämliche besagt, was vorher 
angedeutet worden war? Jedenfalls liegt hier ein Feh
ler des jetzigen Textes zu Tage. Die Novelle betraf 
nämlich sowol den Wirkungskreis des Präfecten als 
den des Quästor Palatii und wurde deshalb wahrschein

lich beiden unter Veränderung der betreffenden Titu
laturen zugesendet. Im Exemplare an den Quästor 
passte die Bezeichnung des Präfecten in der dritten 
Person vw xava xaiqbv vhuqxm vwv ttq&v nQaivwqlwv, in 
dem an den Präfecten hiess es äga vv op vntgoxpi wie 
in der praef. Dem Sammler der 168 lagen nun beide 
Exemplare vor, er trug die Variante aus dem Exemplar 
an den Quästor ein und verband sie mit dem Vorher
gehenden durch pvoi. Ein unwissender Abschreiber, 
welcher die Worte so vorfand: vp op witgoxp pvoi 
xava xatqbv vnaQXfp T&v ttqojv nQaivwQiwv, stiess bei der 
letztem Bezeichnung des Präfecten an, die ja doch nur 
auf eine dritte Person in seinen Augen bezogen werden 
konnte, und änderte darnach das vp op vne^oxp um in 
vp avvov vntqoxp.

Der Conjecturalkritik des Herausgebers war auf 
dem unbebauten Boden der Novellen ein weites Feld 
eröffnet. Im Ganzen hat derselbe nur wenig Vermu
thungen gewagt, doch auch in diesen wenigen ist er 
zum grössten Theile unglücklich. Dies Urtheil werden 
folgende Beispiele belegen. In Nov. 13 pr. misbilligt 
Justinian die Ansicht Derer, welche die frühem prae- 
fecti vigilum wxvtnaQxoi genannt hätten, als ob nöthig 
wäre, dass der Magistrat mit Untergang der Sonne 
aufstehe und mit Aufgang der Sonne aufhöre. Zudem 
sei dies ein düsterer, der Nacht entlehnter Name, und 
deshalb suchten sich die Leute der Magistratur zu ent
ziehen und hielten es für eine Strafe, wenn sie damit 
bekleidet würden. In Cap. 1 sagt er nun: wp&pgtv XQP' 
rat Trv apxpv dp vavvpv avvpg ag'gagtvpv vpg ngoop- 
yoglag dg vb nav (wyttoal ve xai xavaxoogpcai xai vvnvl- 
naQ/ov pb gpÖwa vov komov Ttawtkcvg xaktfo&at. Imgt- 
kpoovvat yap xai väy lv pgtqq xai er vvxvl Ttaqa 
vb tiqo opxov ngavvo gtvwv. Der Zusatz zeigt, dass 
Justinian den Namen deshalb unpassend fand, weil der 
Wirkungskreis des Magistrats künftighin nicht auf die 
Nacht allein beschränkt sein sollte. Dies vorausgesetzt, 
erklärt sich der Zwischensatz avvpg a^agivpv vpg 
nQOGpyoQiag ganz einfach so. Der Kaiser wollte sagen, 
dass er den Magistrat, der früher nur mit dem Ein
brüche der Nacht (npoopyo^la) angefangen habe, einen 
weitern Wirkungskreis zu ertheilen gesonnen sei. Darin 
nun ist eine Zurückweisung auf die Worte der praef. 
pkiov gay övvoyvog l^avtovaod'ai vpv uQXMr i Ttavf.oO'ai 
dvloyovTog unverkennbar. Diesen Zusammenhang hebt; 
aber der Herausgeber durch die Verbesserung d^dgaoi 
statt ätfag&pv ganz auf, welcher äusser dem einstim
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irrigen Zeugnisse der griechischen Handschriften auch 
das der Vulgata entgegensteht: digni latem hanc a prin- 
cipio incipientem ab appellatione in totum erigere. 
Zudem könnte der Sinn der Conjectur mir der sein, 
dass der Kaiser die Veränderung gleich mit dem Na
men anfangen wolle. Dann wäre aber gleich im zu
nächst Folgenden die Äusserung nöthig, dass der Name 
aufgehoben werden solle, und somit würden die Worte 
tl; to Ttav aveytiQal xat xaiaxoGfiiiGai die Verbindung 
des Gedankens im Widerspruch mit den eignen Worten 
des Kaisers auf unschickliche Weise unterbrechen. — 
Noch weniger glücklich ist die Vermuthung des Her
ausgebers im Cap. 4, wo es heisst: onwg toivvv tov; 
TjfltTtQOVQ VTlTjXOOVg Offt^GaifltV , Sia TUVT1]V MT]^T]fltV 
yQ^vu-i xrtv 7iq) aoiv xal TiaQUipv/jv TOGavTi]V avzoiQ 
Sovvai xal avS^ag ttnpr^itvovQ tlg fitGOv uyaytiv, onw; äv 
Ttjg uvtmv agtzijc aiofh]Tai to vnrptoov. Der Sinn der 
Stelle ist folgender: um seinen Unterthanen zu nützen, 
aus diesem Grunde (Sia zavTrtv t^v Tigocpaoiv) habe der 
Kaiser es für nöthig gehalten, ihnen Trost zu gewäh
ren (durch die genauere Bestimmung des Geschäfts
kreises der neugestalteten Magistratur), geehrte Männer 
in ihre Mitte zu stellen, welche durch ihre Tüchtigkeit 
den Unterthanen nützlich sein möchten. Die Worte 
diu TavTrp tt}v TwöqaGiv beziehen sich auf den voraus
geschickten Satz onwg — bcptl^Gaiptv, und die spätem 
Satzglieder xal — xal hängen von XQVjvai ab. Wenn 
nun der Herausgeber statt Sia vorschlägt Sto, so macht 
er sich eine überflüssige Arbeit, zeigt, dass er den 
Satz nicht richtig construirt habe, und verstösst gegen 
den justinianischen Sprachgebrauch. Man lese nur seine 
Übersetzung: hac uti existimavimus occasione. Als 
ob xQVvai’ wenn es den Gebrauch anzeigt, in den justi
nianischen Novellen mit dem Accusativ und nicht viel
mehr mit Dativ der Sache construirt würde! Vgl. Nov. 
146 epil. Bedenkt man ferner, dass Sia die einstimmige 
Lesart Haloander’s und Scrimger’s ist und dass sie 
auch von der Vulgata anerkannt wird (per hanc — 
occasionem) s so unterliegt es füglich keinem Zweifel, 
dass eine Änderung des Textes auch nicht durch äus
sere Gründe motivirt werden konnte. — In Nov. 97, 
Cap. 3 ist von dem Vorzugsrechte der Gläubiger die 
Rede, mit deren Gelde ein Schiff gebaut, gekauft oder 
wieder hergestellt, oder ein Haus gebaut oder ein Acker 
angekault worden ist. Falls nun dies Privilegium mit 
der bevorzugten Hypothek der Ehefrau wegen des Hei- 
rathsgutes zusammentraf, entstand die Frage, welche 
Berechtigung den Vorzug haben sollte. Nun entschei
det der Kaiser: mgti xaTa Tavra ßov'kofitä'a, xav tiTtg 
ayqov So&it Sifötv aMov Mvqaao&at xav tiTig
olxiav avavtwaai Tj xal /MQiov, pr] Svva<jgut Ta TOiavTa 
XQovopia Tai; yvvai&v avznd&tG&ai. Bezieht man den 
Vordersatz xav tixiQ — Soweit — wvqGaG&ai auf die Per
son des Schuldners, welcher mit fremden Geldern 
(aXAov das Grundstück gekauft und das Haus 

ausgebessert hat, so wird der Zusammenhang des Gan
zen klar, und eine Andeutung dieser Beziehung enthält 
gerade das folgende firj SvvaG&ai —- avTiTi&ta&ai. Denn 
das Zusammentreffen der verschiedenen Pfandrechte an 
einer und derselben Sache beschränkt sich ja doch nur 
auf Sachen, welche einem und demselben Pfandschuld
ner eigenthümlich zugehören. Der Herausgeber aber 
bezog den Vordersatz auf den Pfandgläubiger und hielt 
es daher für nothwendig, gegen die Handschriften t0Tq 
avTov xQrgu/ioiv zu schreiben statt aUw — In
Nov. 144 praef. versichert der Kaiser, dass er, weil 
in den Provinzen Phrygien und Pisidien kurz vorher 
Unruhen vorgekommen und Räubereien verübt worden 
seien, diesen Provinzen und zugleich Lycaonien und 
Lydien einen militärischen Magistrat gegeben habe. 
Jetzt aber seien zu ihm Leute aus Phrygien und Pisidien 
gekommen, mit der Nachricht, dass die früher vorgekom
menen Gewalttätigkeiten jetzt auf hörten, xal ovSt ty- 
GT^Qia xaTa tov; totiovq txtivovg GvvtOTavai ovS' eiQ uvSquq 
txTQtiptG&ai Tai; tTiaQ/Jai;, die Last des neu eingerich
teten Magistrats werde ihnen aber unerträglich, da die 
Diener desselben immer die Provinzen durchstreifen, 
einzelne Personen festnehmen und mit Schaden über
häufen, Militärunruhen vorkommen und auf diese Weise 
die genannten Provinzen unwohnbar gemacht würden. 
In diesem Zusammenhänge kann es keinem Zweifel 
unterliegen, dass die herausgehobenen griechischen Worte 
einen Grund zur Abstellung des Militärmagistrats ent
halten sollen. Betrachtet man nun die Gründe, welche 
den Kaiser zur Einführung desselben bewogen hatten 
nach dei" Ordnung, wie er sie selbst früher vorgetra
gen, so scheint die Beziehung dieser Worte auf die 
früher in den Provinzen vorgekommenen Räubereien 
gerechtfertigt. Zieht man zur Erklärung der letzten 
Worte "kpGTTiQia zu txzQtcptG&ai, so ergibt sich als Inhalt 
des Grundes Folgendes: dass Räuberbanden an jenen 
Orten nicht anzutreffen, auch ihr Entstehen in Betreff 
der Einwohner in den Provinzen nicht zu erwarten sei. 
Dass dies zum Vorhergehenden und Folgenden passt, 
ergibt der Zusammenhang, und damit stimmt auch der 
charakteristische Gebrauch des Wortes IxTQ&ptG&ai über
ein. Nov. 18, Cap. 8 a^ xaza ftixqbv Soxovaa (ptXav- 
&QO)7lia ’ktX'rftt T7]V TCUV 710 VI] Q OTI] Q MV a y v co ft o g v vt] v 
tx&Qt'ipaaa. Der Herausgeber, welcher das Wort 
txTQlcpto&ai nicht auf das Vorhergehende bezog, fand 
natürlich keinen passenden Sinn des Nachsatzes. Er 
dachte an die in den Provinzen abgestellten Unruhen 
und vermuthete ovS' R; ävSqag txGTQtc^G^1 ja; tnagxlag, 
was indess den Gedanken schwerlich ausdrücken dürfte, 
oder, dass der Fehler im Worte uvSya; liege, welches 
vielleicht in avSgocpovlag zu verwandeln sein möchte, 
oder dass etwas in der Mitte ausgefallen sei. Gegen 
diese Vermuthungen spricht indess nicht allein das 
Zeugniss der griechischen Handschriften, sondern auch 
das der Vulgata? welche ävSpag und IxT^cpta&ai jeden
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falls im griechischen Texte vorfand, wie die Worte 
neque — hominibus enulriri beweisen.

Ein anderer Theil der vom Herausgeber versuchten 
Emendationen hat in der ünkenntniss des Sprachge
brauchs seine Quelle. Dahin gehört Nov. 38, Cap. 5, 
wo zu den Worten der Vulgata: non quo auferamus 
hominibus propriarum rerum dispensationem, die Be
merkung gemacht wird: scripsit fortasse vetus interpres’ 
dispositionem. Der griechische Text gibt zifc tmv 
olxiiMv SioixqctMq. Dass hier nichts zu ändern ist, 
ergibt can. 5, caus. 10, qu. 1, can. 4, caus. 10, qu. 2, 
can. 19, caus, 12, qu. 2. — Auffallender ist die Conjectur 
existimavimus statt aestimavimus in Nov. 38, Cap. 1, 
wo der griechische Text hat. Sollte der Her
ausgeber wirklich nicht gewusst haben, dass aestimare 
statt existimare in den römischen Rechtsquellen nicht 
selten ist? Caius inst. II, 275 quidam putant utrisque 
soliduni deberi —; nonnulli occupantis meliorem esse 
conditionem aestimant. — In Nov. 87, Cap. 1 wird 
aus der Lesart der wiener Handschrift quod non modo 
prius sancimus mit Beck gemacht: quod non nunc 
primum sancimus} um es dem griechischen Texte an- 
zupassen: oney ov vvv ngütov vopo&eTov(.itv. Allein dass 
diese Vermuthung unstatthaft ist, ergibt die Bemerkung, 
dass der alte Interpret im Urtexte statt tiqmtov vor sich 
hatte oder zu haben glaubte 7iqot£qov. Warum modo 
geändert wurde, ist unbegreiflich, da es dem vvv ent
spricht. Caius epitome inst. I, 6, §. 5 quäe tarnen eman- 
cipatio solebat, ante praesidem fieri, modo ante curiam 
facienda est. Die ünkenntniss des Sprachgebrauchs 
hat den Herausgeber auch dazu verleitet, an manchen 
Stellen mittelalterliche Declinationsformen, obschon sie 
durch die von ihm benutzten Hülfsmittel unterstützt 
werden, dem Texte nicht einzufügen. So steht noch 
Nov. 120, Cap. 20 diaconis im Texte, obschon der Cod. 
Hamb, und die alten Ausgaben diaconibus gaben. Auch 
in Cap. 29 desselben Gesetzes scheint es richtiger, das 
durch diese Quellen verbürgte diaconibus et subdiaco- 
nibus in den Text zu setzen, welcher dafür die Formen 
der zweiten Declination bietet. Die vom Ref. vorge
zogene Declinationsweise findet sich schon bei Regino 
de synodalibus causis lib. I, Cap. 66 und 90.

Eine dritte Quelle unglücklicher Vermuthungen wurde 
für den Herausgeber das Streben, den durch seine Hülfs
mittel constituirten Vulgattext nach dem jetzigen Urtexte 
umzubilden. Dieses Streben, welches er mit den frü- 
hern Herausgebern theilt, ist öfters die Veranlassung 
geworaen, dass er es völlig übersehen hat, wie ver- 
schieden ,]er Urtext, aus welchem der alte Übersetzer 
schöpfte, von dem unserer Ausgaben gewesen sein muss. 
Nov. 38, Cap. i steht in der Ausgabe tozai $$ o,vtm avvi 
natbog q tiogo, tuvto Igtiv ilntiv za« to

Der jetzige Text der Vulgata: 
erit namque ei pto filio __ tota cur^a est tonus 
civitatis plenitudo, entspricht nicht dem griechischen; 

daher die Bemerkung des Herausgebers, dass statt id est 
zu lesen sei idem est oder idem est dicere. Nehmen 
wir aber an, dass der Vulgatübersetzer vor sich hatte 
oder zu haben glaubte tovt(otiv oder tovto ö3 Igtiv dneiv, 
so erscheint die Conjectur völlig unzulässig. — In Nov. 
60, Cap. 2 prooem. heisst es: praesentibus Ulis, quo- 
rum causae moventur. Vergleicht man den jetzigen 
griechischen Text tioqovtmv Hxelvivv ai vno^tGsig xivoivro, 
so erscheint quorum überflüssig; auch ist es dem Zu
sammenhänge des Ganzen nach unerträglich. Gleichwol 
wird es durch die hamburger Handschrift und die Aus
gabe des Trid. bestätigt. Dass es auch die Porta’sche 
Ausgabe vorfand, ergibt der Zusatz interest in dersel
ben, welcher nur dem Streben, die Vulgata lesbarer 
zu machen, seine Entstehung verdankt. Der Heraus
geber schlägt vor, quorum zu streichen. Allein offen
bar mit Unrecht. Dem Vulgatübersetzer schwebte txti- 
vmv cov vor, daher der Irrthum. — In Nov. 64 gegen 
das Ende des ersten Capitels wird gegen das Zeugniss 
der wiener Handschrift (inutiles esse usus) im Texte 
der Vulgata gegeben: inutiles esse possessiones, was 
dem griechischen xTyGfi^ entsprechen soll. Bedenkt 
man aber, dass der Vulgatübersetzer statt dessen xvt- 
GiiQ vor sich hatte oder zu haben glaubte, so fällt der 
Grund zur Emendation weg. Dergleichen Irrthümer 
sind nämlich nicht aus dem Texte der Vulgata zu ent
fernen, vielmehr ihre wahrscheinlichen Quellen in den 
Notep zu ermitteln. — In Nov. 90, Cap. 2 sollen die 
Worte der Vulgata: aut memoria factae alicui iam 
solutionis mit dem griechischen Texte
ytv^Gttai nva xaraßo'k'rjv fyfy in Übereinstimmung gebracht 
werden; deshalb wird alicuius statt alicui vorge
schlagen. Bedenkt man aber, dass dem alten Interpre
ten vivt statt vivo vorschwebte, so wird die Conjectur 
unnöthig.

Eine gute, treue Übersetzung des griechischen No
vellentextes wird wol auch nach den Leistungen Hom- 
bergk’s und des Herausgebers noch geraume Zeit zu 
den frommen Wünschen gehören. Vor allen Dingen 
bedarf es zur Anfertigung einer solchen der genauen 
Kenntniss des justinianischen Sprachgebrauches, und 
dass wir diese bei dem Herausgeber vermissen, davon 
ist bereits die Rede gewesen. Ferner wird es zur Über
arbeitung der Hombergk’schen Übersetzung vonnöthen 
sein, dass man sich nicht die Mühe verdriessen lasse, 
den Sinn der Einzelstellen im Zusammenhänge mit dem 
Vorhergehenden und Nachfolgenden zu erforschen. Wie 
viel in dieser Beziehung noch zu thun übrig sei, mö
gen folgende Belege darthun. Nach Nov. 82, Cap. 7, 
§. 1 soll jeder Richter zwei Exceptoren haben, und zwei, 
welche die Processe instruiren. Diese sollen treu und 
geprüft sein; ihre Wahl und ihr Dienst soll auf die Ge
fahr der Officien, Scholen und Scrinien stehen, aus 
denen sie stammen. Wenn sie sich nun etwas zu Schul
den kommen lassen, so sollen Die, welche sie depu- 
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iirt haben (zovg dqogioavzag) den Schaden aus eigenen 
Mitteln zu ersetzen verpflichtet sein: dvuyxziv lyovzwv 
tuv nQOQfpÖQWV uq/ovtwv, tt ngootltv&tTtv, Ttagaaxevatw 
ndvzwg zovg Ix zur otxdwv zd^tcov i] a/oküv gxqiviwv 
nQoßa'k'koptvovg, zovg vnov gyovvzag z^v Ivztv&tv 
tzcii ßhaßtvn &£Qan£vttv ^[.uav. Die letzten Worte über
setzt Hombergk und der Herausgeber: efficiendi, ut qui 
ex Worum cohortibus — ad Ministerium designati 
sunt, damnum laeso resarciant. Wäre dies der Sinn 
der Worte, so hätte der Kaiser nach den Gesetzen der 
griechischen Sprache sagen müssen: zovg vnovQyovvzag 
zovg — nQoßaM.o/’iwovg. Vielmehr geht seine ^Meinung 
dahin, dass die Magistrate Diejenigen, welche aus ih
ren Cohorten u. s. w. solche Leute zum Dienste vor
geschlagen haben, auf Ansuchen der Beschädigten zum 
Schadenersatz anhalten sollen. Dies verlangt nicht al
lein der Zusammenhang der Worte mit dem Vorherge
henden, sondern ergibt sich auch daraus, dass es recht 
gut als eine neue Verfügung gelten konnte, wenn die 
Magistrate angewiesen wurden, die Designatoren zum 
Schadenersatz anzuhalten; nicht aber, wenn diese An
weisung auf die Designirten selbst bezogen wurde. 
Denn dass diese zum Schadenersatz für ihre wider
rechtlichen Handlungen verpflichtet waren, verstand 
sich ja von selbst. Schon die Vulgata bezog die frag
lichen Worte auf die Designatoren, und dass dies mit 
dem justinianischen Sprachgebrauche übereinstimme, zeigt 
Nov. 117, Cap. 1, §. 1, Nov. 128, Cap. 21 u. s. w. 
— Nov. 89, Cap. 2, §. 1 wird die Form der Oblatio 
curiae (o zijg tTuSoatwg zqbnogy) erwähnt, und zwischen 
dem Fall, wo der Vater dieselbe vornimmt, und dem 
Todesfälle desselben unterschieden. Dort könne die 
Oblation vom Vater apud acta vorgenommen werden, 
oder auch qvlxa zig tv xotvw zov vtbv IntSofy, wie es 
in dem Falle der leonischen Constitution vorgekommen 
sei, wo ein Vater xaza zrtv Ixttot (Hut, d. h. im Thea
ter des Ortes vor der Versammlung seine Oblations- 
erklärung abgegeben habe. ’Ev xotvü heisst also hier: 
in einer öffentlichen Versammlung der Ortseinwohner. 
Hombergk übersetzt: cum quis curiae fdium offert; der 
Herausgeber: cum quis muneri publico fdium offert. 
— In derselben Novelle Cap. 6 wird verfügt, wie es 
gehalten werden solle, wenn Jemand keine legitimen 
Kinder hat, sondern nur natürliche, und diese unter der 
Bedingung, dass sie Curialen werden, zu Erben ein- 
setzt. Hat er dies verabsäumt, so tritt die gewöhnliche 
Intestaterbfolge ein, doch so, dass seine natürlichen 
Kinder, wenn sie sich selbst der Curie anbieten, drei Vier
theile seines Vermögens behalten dürfen; auch Kinder 
von einer Sklavin sind dazu berechtigt, und wenn keine 
von den genannten Personen in der angegebenen Weise 
den Erbtheil beansprucht, so soll ihn die Curie erhal
ten, oder auch der Fiscus. Nun folgt am Schlüsse des 
Capitels: zb piv ovv neyi vo&ü)V zmv dta Tijg tig z^v ßov-
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Xr/v nagobov yivoptvaw yvqolow — xa&agdtg zjptv vevopo- 
&tzrt<j&(n. Der Kaiser bezieht sich also auf das Vor
hergehende und sagt, dass seine Vorschriften über die 
natürlichen Kinder, welche durch ihren Eintritt in die 
Curie legitimirt werden, andurch geschlossen seien. Hom
bergk und der Herausgeber construiren gegen den Zu
sammenhang des Ganzen die Worte wv — ytvoplvwv 
yv^alwv so, als ob sie nicht zu vo&arv gehörten, sondern 
einen für sich bestehenden Begriff bildeten, welcher von 
vb&wv regiert würde. De naturalibus igitur, lautet die 
Übersetzung, ex Ulis, qui per oblationem curiae legi- 
timi facti sunt — hactenus a nobis clare sancitum est. 
Als ob im Vorhergehenden die Rede wäre von den na
türlichen Kindern Derer, welche durch die Oblatio cu
riae legitimirt werden! — In Nov. 61, Cap. 1 wird Dem, 
welcher eine propter nuptias donatio bestellt, verboten, 
unbewegliche Sachen, welche dazu gehören, zu ver- 
äussern oder zu verpfänden. Dagegen verstossende Con- 
tracte sollen ungültig sein. Gläubiger, welche derglei
chen Hypotheken erhalten, sollen durch die Zustimmung 
der Frau, welcher die donatio gehört, nicht besser daran 
sein, als ohne dieselbe. Dieser Consens soll null und 
nichtig sein, äusser wenn, wie es bei der weiblichen 
Intercession bereits gesetzlich verordnet war, die Frau 
nach Ablauf von zwei Jahren diesen Consens schriftlich 
wiederholt. Nun folgt xai Ci ovvaivlatav ywlj naza Ti 
züv inlercessiövwv oy^pa, wto) navztkwg uC^piog, d p^ 
Stvztqav, xa&autQ dnovztg tqdhjptv, 7tou](faizo avvalvtatv. 
Hombergk und der Herausgeber übersetzen die ersten 
Worte so: et si mutier intercessioni consentiat. Allein 
vom Consense zur Intercession ist liier nirgends die 
Rede, sondern nur vom Zustimmen der Frau zum 
Kaufe oder zur Hypothek in der Art und Weise, wie 
es bei den weiblichen Inter cessiofnen geschehen muss. In 
diesem Falle ist nämlich der Consens der Frau an ge
wisse, durch L. 23, §. 2, C. 4. 29 (ad SC. Vellei.) 
vorgeschriebene Formen gebunden, deren Nichtbeob
achtung die Ungültigkeit des Consenses zur Folge hat.

Abgesehen von dergleichen Misverständnissen, 
welche bei einer tüchtigen Übersetzung vermieden werden 
mussten, scheint es nicht gerade die Absicht des Her
ausgebers gewesen zu sein, in seiner Arbeit den grie
chischen Text treu wiederzugeben. Einige Beispiele 
mögen dies Urtheil belegen. Folgendes ist gar nicht 
übersetzt: das Wort loyog in Nov. 108, Cap. 1, wo die 
Worte zin 8t o zov zezdgzov povov nagaltup&foezui koyog 
so im Lateinischen ausgedrückt werden: hwc vero quarta 
solum relinquatur; das Wort zvybv in den Worten xai 
zvybv xai — yevta&at in Nov. 90. Cap. 7; die Worte 8ta 
xijpvypazwv oixtiwv in Nov. 60 epil.; die Worte ztn alzt^ 
&evzt am Schlüsse von Nov. 96, Cap. 1; das Wort aytw 
in Nov. 98, Cap. 1 ^^nozdav b vbpog aywv av-
zotg 8olrß.

(Der Schluss folgt.) ____
Druck und Verlag von F. A. BrocKho*18 io Leipzig,



NEUE JENAISCHE

ALIGOEIO LITEÄATUfi - ZEITUNG.
Erster Jahrgang. J|£ 135. 7* ^uni 1842.

J ur isprud enz.
Corpus iuris civilis recognosci brevibusque adnotatio- 

nibus criticis instrui coeptum a Dr. Alberto et Dr. Mau- 
ritio fratribus Krigeliis, continuatum cura Dr. Aemilii 
Herrmannij absolutum Studio Dr. Edu ar di Osen- 
brüggen.

(Schluss aus Nr. 134.)
An andern Stellen finden sich Ungenauigkeiten, die 
nicht auf Billigung Anspruch machen können. In Nov. 
105, Cap. 2, §.3, S. 466, Not. 3 wird Wogorarozg 
verworfen und im Texte durch den Positiv (IvSo^oig) 
ersetzt, in der Übersetzung gleichwol der Superlativ 
(gloriosissimis) beibehalten. — In Nov. 42, Cap. 3, §. 1 
sind die Worte zara rgv aviijTOv EvTvyovg na^dd oo iv 
übersetzt worden: secundum dementis Eutychis tra- 
ditionem. Als ob dro^rov zu Eiruyovg und nicht viel
mehr zu nagdSoatv gehörte! — In Nov. 88, Cap. 2, §. 1 
entspricht die Übersetzung wt respublica huius nostrae 
legislationis utilitatem perpetuam habeat nicht den 
Worten des griechischen Textes: wort d&avarov dvat 
raur^g guMV T^g vopo&ealag dxptkttav rai nohiivpati. 
Warum ist nicht wörtlich übersetzt worden: immorta- 
lem ? — In Nov. 91, Cap. 2 wird zara plav poigar durch 
Sola und gleich darauf a^vgaiv — tTigydyopev durch de- 
negamus wiedergegeben, wo denegationem imposuimus 
richtiger gewesen wäre. ~ In Nov. 98 praef heisst 
doch xahoi rl etwas ganz Anderes, als was in der Über
setzung quid enim ausdrückt. — Nov. 100, Cap. 2 im An
fänge entspricht das griechische avvelovTa toIvw dntiv 
nicht der Übersetzung ut igitur generaliter dicamus. 
Richtiger wäre: ut igitur paucis dicamus. — In Nov. 105 
praef. wird to n^aypa TttQtGTtHai übersetzt: ad pul er um 
modum redigendam esse. Aber dem pulcrum entspricht 
nichts im griechischen Texte. — In Nov. 115 praef. steht 
in der Übersetzung ab eaque appellatum esse3 wenngleich 
der griechische Text das Relativum hat: xa& t'xxXy-

IntSofhl' — Nov. 117, Cap. 15 musste tvgot durch in- 
venerit, nicht durch inveniat übersetzt werden__ Auch 
für die Gleichförmigkeit der Übersetzung ist in der neuen 
Ausgabe wenig geschehen. In Nov. 113, Cap. 2 wird 
ttiiQ gdg &tiov noQiodpivog dtomapa übersetzt:
licet quis sacram sanctionem iam acceperit. Gleich 
darauf steht bei tov tolovto tu nogiadptvov, was nur 
eine Wiederholung des vorher Gesagten ist, in der Ver
sion: ilti exiim, qui tale quid iam impetraverit. In 
Nov. 124, Cap. 1 wird wg dxoS übersetzt mit ut fd und 

einige Zeilen weiter unten mit forte. In Nov. 54, Cap. 1 
heisst TtyvdCeiv xal x.axovQytiv arte uti et dolos struere; in 
Nov. 55, Cap. 1 oi TtyvdCovTsg ovre xaxovpyovvTtg nulla 
machinatione aut dolo utentes. In Nov. 120, Cap. 6 pr. 
wird rg avzgg ntgioixlSi mit eins vicinia übersetzt, gleich 
darauf mit circuitu eins; in Nov. 46, Cap. 3 hiess 
es circumiacentem regionem. In Nov. 86, Cap. 1 wird 
Indytiv tov dgyovza bald durch compellere, bald durch 
cogere praesidem ausgedrückt. In Nov. 90, Cap. 9 heisst 
Ix Tyg avTov n^ontTtlag ex contumacia sua; weiter unten

avzov n^ontTtiav, was sich auf das Vorhergehende 
bezieht, propter proterriam eins.

Zur Kritik der Vulgata hat der Herausgeber von 
Novelle 22 an eine hamburger Handschrift benutzt, welche 
er in der Vorrede (S. V) beschreibt. In dieser Be
schreibung vermisst Ref. nicht allein die Erörterung 
der Frage, wieviel Novellen in der Handschrift vorlie
gen, sondern auch die Angabe der Ordnung, in wel
cher diese auf einander folgen. Auch ist es eine wei
tere Ungenauigkeit des Herausgebers, dass er sich mit 
keinem Worte daselbst oder anderwärts in seiner Aus
gabe darüber erklärt, ob die Novellensubscriptionen in 
der Handschrift gewöhnlich fehlen, und welche von 
ihnen überhaupt vorhanden sind. Bei Nov. 94, S. 428 
wird eine Variante zur Subscription aus der Handschrift 
mitgetheilt, und dies würde in Betracht des Stillschwei
gens, welches über die andern Subscriptionen beobach
tet wird, darauf gedeutet werden können, dass die übri
gen in der Handschrift gerade so vorhanden seien, wie 
sie in der Ausgabe stehen. Das aber ist nicht füglich 
anzunehmen. Nicht zu erwähnen, dass schon nach den 
Biener’schen Nachrichten gerade die ältesten und besten 
Handschriften des Authenticum die Subscriptionen nicht 
in der Vollständigkeit geben, wie sie in unsern Aus
gaben der Sammlung vorhanden sind, so hätte es doch 
dem Herausgeber bei der Vergleichung des griechischen 
Textes mid den Bemerkungen Biener’s (Geschichte der 
Novellen, S. 500—529) über diesen Theil der justinia
nischen Constitutionen nicht entgehen sollen, dass der 
grösste Theil dieser Subscriptionen nach dem griechi
schen Texte der 168 von den Herausgebern corrigirt 
worden ist. Dass nun diese Correcturen durch die 
hamburger Handschrift alle ihre Bestätigung erhielten, 
diese Annahme erscheint den Umständen nach völlig 
unzulässig. Der nämliche Tadel trifft den Herausgeber 
auch in Bezug auf ein anderes von ihm benutztes Hülfs- 
mittel, nämlich die Ausgabe des de Tridino (Venedig,
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1494). Auch von ihr wird weder in der Vorrede, noch 
in der Ausgabe angegeben, ob sie die Novellensubscrip- 
tionen alle habe oder nicht. Und wenn schon bei ein
zelnen Novellen Varianten bemerkt werden, z. B. Nov. 
4. 9. 12, so rechtfertigt sich doch durch die aus den 
alten Ausgaben geschöpften Angaben Biener’s zu No
velle 19. 39. 44. 47. 48. 66. 71. 107 die Vermuthung, 
dass das Stillschweigen des Herausgebers bei den übri
gen Subscriptionen nicht auf Übereinstimmung dieser 
Ausgabe mit dem gewöhnlichen Subscriptionentexte ge
deutet werden könne.

Wenn wir nun auf der einen Seite in Abrede Stel
ten müssen, dass der Herausgeber die ihm zu Gebote 
stehenden Hülfsmittel gehörig benutzt habe, so sind 
wir auf der andern Seite auch gezwungen, mit ihm 
über die Art und Weise zu rechten, wie er nach die
sen Hülfsmitteln den Text der Vulgata gebildet hat. 
Schon in der ersten Lieferung seines Werkes ward es 
getadelt, dass er den Text des Contius, welcher so 
viele unechte Stücken und Abänderungen der Vulgata 
nach der Sammlung der 168 enthält, seiner Ausgabe 
zu Grunde gelegt habe. Als ihm nun gerathen ward, 
den Text der alten Ausgaben zur Basis seiner Kritik 
zu machen und darnach die Contius’schen Interpolatio
nen auszumerzen, fragte er sehr naiv (Richter’s Jahr
bücher für deutsche Rechtswissenschaft 1838, Novem
ber, S. 1055), woher er dies habe wissen können ? Jetzt 
aber, wo ei es weiss, ist er deshalb zu loben, dass er für 
die Fortsetzung seiner Ausgabe den frühem Standpunkt 
verlassen und die Lesarten der hamburger Handschrift 
und der ihm zugänglichen alten Ausgaben denen des 
Contius oftmals vorgezogen hat; allein auch deshalb 
zu tadeln, dass er diese Bevorzugung alter Lesarten 
nicht an allen den Stellen hat eintreten lassen, wo sie 
nach richtigem Ansichten hätte eintreten müssen. Es 
ist nämlich sonderbar, dass der Herausgeber es unter
lassen hat, sich darnach zu erkundigen, wie es über
haupt alten Übersetzungen ergangen ist. Vgl. Lach
mann, Versuch über den Dositheus (Berlin, 1837) S. 7. 
Dieser Gelehrte zeigt aus der lateinischen Übersetzung 
der paulinischen Briefe, welche Matthäi aus der Bör- 
ner’schen Handschrift hat abdrucken lassen, dass zwei 

। Mal nach einander die erste Silbe von xtxuQiopai für 
xai genommen und daher im Lateinischen et donavi 
statt donavi übersetzt worden ist; dass sich ferner der 
Schreiber verleiten liess, die erste Silbe von ryvtwyfit- 
vvjQ für Tjv zu nehmen und sie deshalb durch esset er
klärt hat, und dass man überall das Streben des Über
tragenden bemerkt, das Griechische immer mehr und 
mehr von Wort zu Wort im Lateinischen wiederzuge
ben. Wenn man nun diese Phänomene aufmerksam 
betrachtet, so ergibt sich daraus als Grundregel für die 
Kritik mittelalterlicher Übersetzungen, dass man zunächst 
den griechischen Text, welchen der Übersetzer vor sich 
hatte, im Geiste reproducirt und diesen reproducirten 

Text dazu benutzt, um die etwaigen Misverständnisse 
und Irrthümer des Übersetzers zu erklären. Ganz an
ders dachten freilich die bisherigen Bearbeiter der Vul
gata. Als der griechische Text der justinianischen No
vellen durch Haloander und Scrimger bekannt geworden, 
benutzten sie denselben dazu, um die Vulgata, welche 
in den Gerichtshöfen angenommen war, lesbarer und 
fehlerfreier zu machen. Ihr Bestreben ging also dahin, 
die Misverständnisse des alten Übersetzers durch Ver
gleichung des griechischen Textes zu entdecken und 
durch Einschiebsel, welche den Sinn des griechischen 
Textes besser ausdrückten, zu verdrängen. Zu diesem 
Zwecke bediente man sich vorzüglich der Holoander- 
schen Übersetzung, welche somit unter den Händen ge
wissenloser Editoren ein vorzügliches Hülfsmittel wurde, 
um unechte Stücke in den Text der Vulgata einzuschwär
zen. Wie unverständig dies Verfahren ist und wie sehr 
es den ersten Regeln einer gesunden Kritik widerspricht, 
daran dachte Niemand, und wenn diesem Unwesen nicht 
bei Zeiten Einhalt gethan wird, so steht zu befürchten, 
dass am Ende die Vulgata unsern Augen ganz ent
schwinden werde. Wie viel nun gerade in dieser Be
ziehung die Kritik des Herausgebers zu wünschen übrig 
lasse, wird aus folgenden Belegen hervorgehen. In 
Nov. 105, Cap. 1 gibt die Vulgata: processiones autem 
eorum esse volumus septem. Das stimmt so ziemlich 
mit dem griechischen Texte: tag 8t ngooSovg avrwv tma 
tag naoag tivat ßovkofit&a. Betrachtet man aber die 
Lesart des Cod. Hamb, reddit ns eorum imminutos 
omnes esse volumus und die der alten Ausgabe des Trid. 
aut eorum redditus imminutos omnes esse volumus, 
so wird klar, dass der alte Interpret sich zwei Misver
ständnisse zu Schulden kommen liess, im Übrigen wört
lich übersetzte. Nämlich er glaubte statt ngooSovg vor 
sich zu haben 7tQoa68ovg; statt tma aber afittwTwg. Dass 
nun dergleichen Fehler nicht durch Textesinterpolation 
corrigirt werden durften, springt in die Augen. — In 
Cap. 2 prooem. derselben Novelle schliesst sich der 
Text der Vulgata: hoc enim et pure illicitum existebat. 
Quid autem oporteatspargere, an die griechischen Worte 
an: tovto yaq 8/j xai xa&agwg atonov Ixvyyavtv. xl 8 t 8ti 
Sta^luTtiv. Sieht man aber die Lesart des Cod. Hamb. 
und der alten Ausgaben an: existebat. Spargere autem, 
so überzeugt man sich, dass der Übersetzer im Grie
chischen vor sich hatte: l-cvyxavtv. to 8t Sia^imt^ was 
einen passenden Sinn gibt. Warum also den Text der 
Vulgate nach dem griechischen modeln ?-7 In Nov. 124, 
Cap. 4 entspricht der griechische Text: ij aiwS^noit tqotiw 
g oiw8TjnoTt n^aygaTi tavcovg lfipirvvvat SO ziemlich dem 
Texte der Vulgata nach der Ausgabe: aut quolibetmodo 
in quacunque causa se permiscere. Da nun aber der 
Cod. Hamb, statt dessen gibt aut in quacunque persona 
vel causa se miscere, von welcher Lesart die Ausgabe 
des Trid. nur darin abweicht, dass sie permiscere hat, 
so musste es dem Herausgeber klar werden, dass der 
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Interpret im griechischen Texte vor sich hatte: q 
roTe ngoGwnqt statt q olwS^noTe tqotim, und die Interpolation 
des Contius aus dem Texte entfernt werden müsse. — 
Statt ovx l^Gopiv, was Contius und der Herausgeber 
Nov. 22, Cap. 31 in der Vulgata durch non permitte- 
mus wiedergeben, war unbedenklich in den Text zu 
setzen die Lesart des Cod. Hamb, und der alten Aus
gaben non peper cimus. Denn wenn schon dieselbe nicht 
den Sinn des Griechischen ausdrückt, so ist doch das 
Misverständniss des Interpreten klar, welcher statt 
coptv vor sich zu haben glaubte tyttoapiv, und ohne 
Rücksicht darauf, ob dieses Wort in den justinianischen 
Novellen sonst im Activum vorkomme, durch peperci
mus übersetzte. — Ähnlich ist Nov. 22, Cap. 44, §. 7, wo 
die Worte des Textes si cero aurum fuerit dem grie
chischen d öt /ovoiov di] entsprechen sollen. Unbe
denklich hätte diese Interpolation der Vulgata der Les
art des Cod. Hamb, und der alten Ausgaben weichen 
sollen: si vero usus fuerit, da ja daraus klar wird, 
dass der alte Interpret statt an /gvalov vielmehr an /g/- 
otg dachte. — Im 45. Capitel desselben Gesetzes entspricht 
der Text in der Ausgabe: et quia parum antea de cau- 
tela rerum ediximus, dem griechischen öi pagu 
TigÖG&tv tu ntgi Ta ntgl qrükawfc TÜv TigaypaTwv elt- 
yopev. Allein der Übersetzer las ngoGTt&iv statt ngba- 

und übersetzte darnach et quiaparum addita, was die
Lesart des Cod. Hamb, und der alten Ausgaben ist, und, 
obschon dem jetzigen griechischen Texte nicht entspre
chend, in der Vulgate das interpolirte antea hätte verdrän
gen sollen. — In Nov. 47 praef. werden die griechischen 
Worte xai tt Tintg Stiypa tmv yoöviov olajg IgtI nag ypiv 
in der Vulgata übersetzt: et quodcunque indicium tem- 
porum omnino est apud nos. Statt quodcunque hat aber 
der Cod. Hamb, und die alten Ausgaben nur quod. Au
genscheinlich glaubte der Interpret statt d' Thug vor 
sich zu haben ontg. Also musste quodcunque verwor
fen werden. — In Nov. 69, Cap. 2 las der alte Interpret 
nach dem Zeugniss des Cod. Hamb, und der alten Aus
gaben (tempus determinatum) statt xgovog bgi^tG^to viel
mehr xqovoq oQiG&dq, was im Texte des Herausgebers 
mit tempus determinetur übersetzt ist, blos um die Vul
gata lesbarer zu machen. — Eine Umstellung der Worte 
im Urtexte fand der Übersetzer in Nov. 97, Cap. 3. 
Die Worte et spes eis nulla sit. Volumus igitur secun- 
dum hoc enthalten eine Interpolation nach dem griechi- 
schen xat tOTiv avraig fkmg ovStpla. wgt( xaTa TavTa ßov-

In den Text musste kommen die Lesart des Cod. 
Ham . nun jer a]ten Ausgaben nulla sit secundum hoc. 
Vnde volumus. Der Übersetzer hatte nämlich vor sich:

W™ avTaig olStpia XttTa ravra, ßovMut&a. 
— In derselben Novelle Cap. 6, wo sich die Worte al 
bf anogoi xa^eGT^xaot auf das vorhergehende dywydiv be
ziehen, las der alte Interpret offenbar o 8t unogog xa- 
^tGT^xtv, was mit dem vorhergehenden avbgbg zu ver
knüpfen ist. Denn der Cod. Hamb, und die alten Aus

gaben lesen atille minus idoneus est. Die Interpolation des 
Vulgattextes in der Ausgabe illae minus idoneaesunt beruht 
nur auf dem Streben, die Vulgata mit dem jetzigen griechi
schen Text in Übereinstimmung zu bringen. — In Nov. 
123, Cap. 1 lag dem Übersetzer wahrscheinlich vor: ovts. 
8ta Tiva Sögiv r] 8ia vnoo/tGiv q (fiklav, da der Cod. Hamb. 
und die Ausgabe des Trid. lesen aut propter aliquam 
promissionem. Dies musste in den Text aufgenommen 
werden, nicht die Lesart des Contius neque propter 
aliquam promissionem, die nur dem jetzigen griechischen 
Texte ovrt 8ta vnÖG/tGiv ihren Ursprung verdankt. — Am 
Ende des 43. Capitels derselben Novelle verband der 
alte Übersetzer dongaTTopwov, was ihm vorlag, mit 
dem vorhergehenden ngooTipov. Daher die Übersetzung 
im Cod. Hamb, und bei Trid. mulctam exigendam. Das mul- 
ctam exigendo der Ausgabe ist aus dem jetzigen ngoan- 
pov dongaTToglvov entstanden.

Dieses Bestreben der Herausgeber, die Vulgata les
barer zu machen, ist auch an solchen Stellen zu ta- 
dehi, wo die falsche Übersetzung nicht sowol auf einer 
Verschiedenheit des Urtextes, welcher dem Übersetzer 
vorlag, beruht, sondern auf einer falschen Auslegung 
eines im griechischen Texte stehenden Wortes. Dahin 
gehört Nov. 22, Cap. 18, wo avTiGTgoqov im Texte 
mit ex contrario übersetzt wird, wenn schon der Cod. 
Hamb, und die alten Ausgaben boten pro cautione; fer
ner Nov. 118, Cap. 6, wo &tpaTa — Ttpvto&ai im Texte 
durch decidi wiedergegeben wird, wenn schon der Cod. 
Hamb, und die alten Ausgaben incidi boten, was aller
dings dem Sinne nicht entspricht, aber offenbar aus 
TigviG&ai entstanden ist.

Wie wenig der Herausgeber seine Hülfsmittel zur 
Constitution des Vulgattextes zu benutzen gewusst hat, 
geht auch aus solchen Stellen hervor, welche durch 
diese Hülfsmittel geheilt werden können, ohne dass er 
etwas davon ahnte. Die vorzüglichsten Beispiele dieser 
Art sind Nov. 22, Cap. 19, wo es in Bezug auf die Al
tern heisst: et hanc suae ad (Ilios humanitxdis habentes 
recompensationem. Statt suae ad gibt der Cod. Hamb. 
und Trid. apud', und dass diese Lesart die allein rich
tige sei, lehrt die Vergleichung des griechischen Tex
tes xat TavTqv Tyg ntgl Tovg nat8ag (fiXav&gtnniag t/ovTtg 

apotßry. Suae ist Interpolation der Herausgeber. 
Das apud schreibt sich aus der bekannten Verwechse
lung von Titgi und naga her. — In derselben Novelle Cap. 2 
prooem. giebt der Text: aliquid aliter disponere in re- 
bus alienis. Sieht man nun die Lesart des Cod. Hamb. 
und der alten Ausgabe disponere malens an, so ist die 
Emendation disponere in alienis fast evident. Dies "be
stätigt der griechische Text evtgov y naga8iaTvnwv btl 
Toig düoTgloig. Rebus ist Interpolation der Herausgeber 
aus Holoander’s Übersetzung S. 52. Im 23. Capitel der
selben Novelle, wo der griechische Text gibt: xat nat- 
8ag o ropog atipaG^vTag evgoi, hat die Vulgata in der 
Ausgabe et filios exhinc exhonoratos viderit lex. Fällt
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CS nun hier gleich auf, dass die Vulgata das Wort lex 
an einer andern Stelle hat, als wo im Griechischen o 
vogog steht, so wird diese Bedenklichkeit noch ver
mehrt durch das Zeugniss des Cod. Hamb, und der 
alten Ausgaben, welche lex gar nicht haben. Offenbar 
ist es zu streichen und aus exhinc zu machen: lex 
hinc, wodurch lex an die Stelle kommt, welche 6 vb- 
fiog im Griechischen einnimmt.

Dass den ursprünglich lateinischen Constitutionen, 
welche in der Sammlung der Vulgata enthalten sind, eine 
ganz andere Behandlung zu Theil werden muss als 
den aus dem Griechischen übersetzten, das ergibt sich 
schon aus dem Gesagten. Im Allgemeinen gestaltet sich 
die Kritik hier einfacher; Alles kommt darauf an, dass 
die Lesart der bessern Handschriften erhalten und der 
Text nicht durch willkürliche Interpolationen verunstal
tet werde. Dies nun aber ist es gerade, was die neuern 
Herausgeber an mehren Orten vernachlässigt haben. Ref. 
wird sich der Kürze halber nur auf eine, zufällig gewählte 
Novelle, auf const. 74, beschränken. Hier heisst es: et non 
solum haec tuam iurisdictionem respicere decernimus, 
sed et siguid aliud ereile ordinatur 3 guod confirmatione in- 
digeat, id est pro defensoribus vel patribus civitatum de- 
cretum, id quoque ad tuam sedem remitti, ut et caet. 
Die wiener Handschrift, welche die einzige Quelle für 
den Text bildet, schiebt vor id quoque ein nam ein. 
Warum Biener und der Herausgeber dies gestrichen 
haben, ist Ref. nicht deutlich. Denn wenn man vor 
nam interpungirt und zu remitti aus dem Vorhergehen
den stillschweigend decernimus herüberzieht, ergibt sich 
ein passender Sinn. Man muss nur das nam nicht im 
causalen Sinne, sondern in der erklärenden Bedeutung 
nehmen. Bald darauf gibt der Herausgeber nach Bie- 
ner’s Conjectur: et videamur per nosmet ipsos easdem 
■causas agere. Warum nicht die Lesart der Handschrift 
per semet ipsos erhalten? Das ist ein bekannter Grä
zismus, welcher in der Sprache Justinian’s nichts Auf- 
falliges haben kann. Theophil, paraphr. inst. IV, 13. 
§. 10 ed. Reitz (Bd. II, S. 881) ei de miqa&ai xivijoai — 
tovto xa& t avvbv loyiaagwog. II, 16. §. 5 (Bd. I, S. 403) 
alkä tots voti, Tjvixa tavroig ygoupogev xkt]qovbgovg.

Für die Bearbeitung der Novellen Leo’s des Wei
sen ist es kein gutes Zeichen, dass der Herausgeber 
es unterlassen, die Geschichte der einzelnen Gesetze 
in der Weise, wie er es mit den justinianischen ge
than, durch das byzantinische Recht hindurch zu ver
folgen. Zur Begründung des Textes hat er gerade 
nur die Hülfsmittel benutzt, welche er in den Commen- 
taren seiner Vorgänger angezogen fand. Nicht benutzt 
sind die Scholien der Basiliken, die Auszüge bei Theo
dorus Baisamon, Matthäus Blastares, auch nicht die 
bekannten Novellen späterer Kaiser, welche den Inhalt 

mehrer leonischen Gesetze mittheilen. Harmenopul 
wird zwar einige Male angeführt, doch nicht überall, 
wo er Auszüge der Novellen in sein Prochiron einge
tragen hat. Auch die Abweichungen in den Novellen
zahlen, welche sich daselbst vorfinden, sind nicht be
rücksichtigt worden. Dem griechischen Texte hat der 
Herausgeber beigegeben die Version des Agyläus, mul- 
tis locis a Beckio et nobis ipsis correctam (S. 749). Dass 
indess diese Äusserung nicht so ernstlich gemeint sei, 
ergibt sich schon aus den ersten zwei Novellen, wo die 
Übersetzung an folgenden Stellen fehlerhaft ist. In 
Nov. 1 heisst es: xal yao ovtcd xaZcJ? ttg & owga it 
not^oagivog xavagtgeqiagev^v tqjv voptnv vnboTuoiv, 
was übersetzt wird: etenim quum ita divisam legum sub- 
stantiam in unum corpus optime coliegisset. Falsch ist 
es hier, wenn der Positiv xalüg durch den Superlativ 
(optime) wiedergegeben wird; auch bezieht sich ovtoh 
nur auf xahäg, nicht auf den ganzen Satz, was die Über
setzung ausdrückt. Gleich darauf wird naoixivuio durch 
das Präsens labefactatur übertragen, obschon der Zu
sammenhang des Ganzen das Imperfectum verlangt. Über 
die Mitte der Novelle hinaus entspricht legem saevic- 
rem et asperiorem visam nicht dem griechischen ngog 
to anqvig xal anoTogdiTt^ov bqüvra tov vogov. Richtiger 
wäre legem ad saevitiam et (maiorem?) asperitatem 
spectantem. Gleich im Anfänge von Nov. 2 ist es falsch, 
wenn twv uqmv xal Otlwv xavovtov tüv tc älkwv xal 
oaoi — l&tGnioav— ixmgwr^gbvcov übersetzt wird durch 
quum sacrosancti et divini canones et quicunque alii 
— statuerunt — editi sint. Nach einem bekannten Grä- 
cismus heissen di tc akloi xal oaoi sowol Andere, als 
vorzüglich Die, welche. Nach der Übersetzung steht 
aber zu vermuthen, dass quicunque alii nicht auf die 
vorher genannten Canones bezogen werden könne. Auch 
im Folgenden ist nicht von andern Quellen der in Frage 
stehenden Vorschrift die Rede, immer nur von ol UqoI 
xal &tioi vogot, oder von oi itgol xavbveg. Gegen die 
Mitte der Novelle wird zatg ieqaig vnäffai \vga~ 
vtivai o XHQQTavovgevog übersetzt: creatum sacra officia 
laesurum esse. Allein von sacra officia ist überall nicht 
die Rede, sondern von dem Kirchenverm’ögen, von wel
chem man fürchtete, dass es verringert werden möchte, 
wenn man Männer, welche eheliche Kinder haben, zum 
Presbyterat zuliesse. Das zeigen die gleich darauf fol
genden Worte: Ix itqäg vnaq'^tw g tovtmv naqa- 
gvteTo&at ttiv anoqlav, WO richtig übersetzt wird; illo- 
rum inopiam ex sacris facultatibus siiblevarent. Wie 
kann also gleich vorher ai hqal eine andere
Bedeutung haben, da die zuletzt erwähnte btelle sich 
offenbar auf die erste bezieht?

G. E, Heimbach.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. E. Hand in Jena» Druck und Verlag von E. A. Brockhaus in Kieipxig.
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NEUE JENAISCHE
ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG.

Forstwissenschaft.
Die Waldertragsregelung. Von Dr. Karl Heyer, chur- 

fürstlich hessischem Forstmeister und Forstinspector, 
ordentlichem Professor der [Forstwissenschaft etc. 
Nebst einer Tabelle. Giesen, Ferber. 1841. Gr. 8. 
1 Thlr. 10 Ngr.

Der Verf. berichtet im Vorworte, dass er diese Schrift 
schon vor 14 Jahren zum Leitfaden für seine Lehrvor- 
träge und zur Vergleichung verschiedener Methoden ver
fasst, jedoch aus wichtigen Gründen deren Herausgabe 
verschoben habe. Er findet dies wegen Ähnlichkeit seiner 
Methode mit derjenigen des Forstmeisters Karl (s. des
sen Grundzüge einer wissenschaftlich begründeten Be- 
triebsregulirungsmethode. Sigmaringen 1838) zu bemer
ken nöthig, glaubt aber seine Schrift der umfassendem 
Bestimmung eines Lehrcompendiums angepasst zu haben.

In der Einleitung werden die „Grundbegriffe der Er
tragsregelung“ entwickelt. Obgleich Umtrieb und Hau
barkeitsalter dazu sehr wesentlich gehören, so wird da
von nur in einer Note S. 3 eine dürftige Erklärung ge
geben, auch später im Buche dies nicht nachgeholt. 
Dass der Verf. die Betriebsregulirung „Waldertrags- 
regelung“ nent, erläutert er im §.5 dahin, dass jenes 
Wort zugleich Organisation und Ordnung der gesamm- 
ten Verwaltung begreife. Dies ist nach der einmal 
recipirten Facheintheilung der Wissenschaft keineswegs 
der Fall. Von dieser soll man eben so wenig, als von 
der eingebürgerten Terminologie ohne Noth abgehen.

Den Stoff nächst der Einleitung scheidet der Verf. 
in zwei Theile, 1) den „vorbereitenden“, 2) den „ange
wandten“, beide dann in Bücher und Abschnitte. Im 
ersten Buche des vorbereitenden Theils, den „Eigen- 
thümlichkeiten u. s. w., des Nachhaltsbetriebs im Allgemei
nen“ gewidmet, stellt der Verf. hiervon drei Stufen auf, 
nämlich den „strengen“ im aussetzenden Betrieb er
kennend, den „strengeren“ bei Erstrebung jährlichen 
Ertrags und entsprechender Alterfolge—und den „streng- 

Dei Erzielung des höchsten Haubarkeitsertrags. 
^as Buch des vorbereitenden Theds handelt von 
den Grundbedingungen des strengsten Nachhaltbetriebs 
m sechs Abschnitten, nämlich vom Zuwachse, der nor
malen Schlagreihe und Alterfolge, dem normalenHolz- 
vorrathe, dem Normaietat, den gegenseitigen Verhält
nissen dei beiden letztem und des Zuwachses. Es schliesst 
mit einer Zusammenstellung der Resultate. Nach einer 
ganz richtigen Erläuterung des Zuwachses im ersten 

Abschnitte besagten „Buchs“ fallt die Behauptung auf, 
dass der höchste laufend -jährliche Massezuwachs des 
prädominirenden Bestandtheils zur Zeit des vorherrschen
den Höhentriehs, der höchste jährliche Durchschnitts- 
zuwachs aber spätestens md der „vollen Mannbarkeit“ 
eintrete. DieserSatz leidet an Mehrdeutigkeit, an dem 
schwankenden Begriffe der Mannbarkeit und an dem Man
gel factischer Begründung. — Das Postulat im zweiten 
Abschnitte, welcher die normale Schlagreihe und Be
standsaltersstufenfolge zum Gegenstände hat, dass diese 
und der Umlauf der Nutzung für jede verschiedene Be- 
triebsÄ/n^e in Einem Wirthschaftsganzen selbständig sein 
müsse, dass folglich auch für jeden hinsichtlich seines 
Normalhaubarkeitsalters (des Kriteriums der Betriebs
klassenunterscheidung nach des Verf. Definition) ein 
solcher selbständiger Umtrieb erfodert werde, dieses 
Postulat kann nicht unbedingt gelten. Denn die betreffen
den Flächen reichen häufig dazu nicht hin; auch sind 
die Nachtheile, welchen jenes Postulat begegnen soll, 
zu unbestimmt, zu fern, und meistens später zu be
seitigen. — Schon in der Note zu S. 31 erfahren wir, 
dass der Verf. die Zwischennutzungen als keinen we
sentlichen Bestandtheil des Nachhaltertrags ansieht; eine 
Annahme, welche zwar die Etatsformeln Karl’s und des 
Verf. erfodern, auch für regelmässig bestandene Wal
dungen bis zu einem gewissenMaasse gilt, aber in un
regelmässigen Waldungen und bei Verwandlung von Be
triebsarten zu grossen Irrungen führen kann. — Im §. 32 
lehrt der Verf. den numerischen Normalvorrath nur nach 
der Formel der österreichischen Cameraltaxationsmethode 
(welche auf der Voraussetzung eines in allen Alters
stufen gleichen Zuwachses beruht), nicht aber auf den. 
Grund von Naturbeobachtungen und darnach zusammen
gestellter Ertragstafeln berechnen. Selbst wenn Er
steres allgemein zulässig wäre, so darf doch die An
leitung zu Letzterem und die Andeutung der Differenzen 
in einem Lehrbuche, welches die ganze Disciphn zum 
Gegenstände hat, nicht fehlen. Im Falle der Zusammen
setzung einer Betriebsklasse aus Beständen verschie
denen „Umtriebs“ soll nach dem Verf. für jeden solchen 
Bestandtheil der Normalvorrath nach der Formel beson
ders berechnet und dann durch Summirung der Partial
ergebnisse gefunden werden; dieses steht mit der oben 
ertheilten Vorschrift, für jeden Umtrieb eine besondere 
Betriebsklasse zu bilden, in Widerspruch; werden gleich- 
wol verschiedene Umtriebe (soll hier heissen Bestände 
verschiedenen Normalhaubarkeitsalters) in Eine Betriebs
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klasse vereinigt, so geschieht es wegen Unzulänglichkeit, 
für jede einen besondern Umlauf der Nutzung einzu
richten! dann passt aber auch darauf die Formel nicht.— 
Nachdem der Verf. im vierten Abschnitte des zweiten 
„Buchs“ nun noch den Normaletat, als Normalgehalt 
des ältesten Schlags oder Quotienten des Products der 
Wirthschaftsfläche mit dem Haubarkeitsertrage per Mor
gen dividirt durch die Umtriebszeit, erläutert hat, be
trachtet er im fünften Abschnitte die gegenseitigen Ver
hältnisse zwischen Normalzuwachs} Vorrath und Etat. 
Die Bemerkung in §-38, dass bei normaler Beschaffen
heit einer Betriebsklasse deren Zuwachsprocent zur Zeit 
der Haubarkeit dem Nutzungsprocent gleich sei, ist un
richtig, da ersteres aus Division des laufenden Zuwach
ses durch den Holzgehalt des betreffenden Alters, letz
teres aus Division des Holzgehaltes des ältesten Schlags 
(Normalhaubarkeitsetats) durch die Massenreihen
summe sämmtlicher Schläge hervorgeht — und beide Di
visionsexempel, wie schon ihre verschiedenen Bestand
theile mit sich bringen, zu ganz verschiedenen Quotien
ten führen. Übrigens zeichnet sich dieser Abschnitt aus 
durch eine sinnreiche und durchdachte Spaltung des Vor
raths nach zwei Gesichtspunkten, nämlich dem einen 
des alten beim Beginn des Umtriebs vorhandenen Holzes 
und an diesem stattfindenden Zuwachses, dem andern 
des im Laufe des Umtriebs auf den verjüngten Orten 
neu entstehenden Bestandes. Überdies erläutert der Verf. 
durch Reihenformeln, bildliche Construction und Tabel
len die Vertheilung des jährlichen Gesammtzuwachses 
eines Wirthschaftsganzen einerseits auf die noch nicht 
abgetriebenen Schläge (den „alten“ Vorrath), anderer
seits auf den Nachwuchs der bereits verjüngten Schläge 
(den „neuen“ Vorrath). Er nimmt auch hier, wie oben 
bei Berechnung des Normalvorraths, den laufend-jähr
lichen Zuwachs für alle Alter gleich an. Zwar stellt 
bei fortschreitendem Abtriebe der sogenannte alte Vor
rath sich in ab-, der „neue“ Vorrath in zunehmender 
Reihe dar; dass aber, wie von dem Verf. geschehen, 
hierbei gerade eine arithmetische Reihe mit der Differenz 
von /12 des Umtriebs vorausgesetzt werden könne, be
zweifelt Rec. aus demselben Grunde, warum er die 
Gleichheit des laufend-jährlichen Zuwachses beanstan
det. Wenigstens hätte der Verf. die Rechnung auch 
beispielsweise mit Zugrundlegung von Normalertrags
tafeln , die aus wirklichen Beobachtungen hervorgingen, 
führen und die Abweichungen ihres Ergebnisses von sei
ner gemachten Annahme beleuchten sollen. Gleichwol 
verkennt der Rec. nicht, dass der Verf. in diesem Ab
schnitte , wol dem besten des ganzen Buchs, einen ver
dienstvollen Beitrag zur Wissenschaft geliefert hat, wel
cher auch — und vielleicht mehr noch — bei Bearbei
tung der forstlichen Statik Beachtung verdient. Die Er
örterung dieser Verhältnisse führt den Verf. zu dem 
Satze (§. 42), dem er die Bedeutung eines „wichtigen 
Gesetzes“ beilegt, dass im Normalzustände die Summe 
alles Zuwachses während einer Umtriebszeit zur einen 
Hälfte dem alten, zur andern Hälfte dem neuen Vor
rath angehöre. In einem normalabgestuften Wirthschafts
ganzen ist zwar der Gcw/wtou  wachs desselben in je
dem Jabre und in jeder Periode des Umtriebs gleich, und 
ebenso muss auch dessen Multiplication mit der cor- 
respondirenden Zahl Jahre oder Perioden ein der Summe 
des Ümtriebszuwachses gleiches Product ergeben; jene

Theilung zur Hälfte auf alten und neuen Vorrath ist 
aber nicht aus dem Wachtsthumsgange, wie ihn unsere 
seitherigen Beobachtungen darstellen, bewiesen, viel
mehr folgt eben aus der Verschiedenheit fies Zuwachses 
von Jahr zu Jahr auch eine Verschiedenheit der Theil- 
nahme des neuen und alten Vorraths am Gesammtzu- 
wachse.

Auf die Betrachtung der gegenseitigen Verhältnisse 
zwischen Normalzuwachs und Etat und Normalvorrath 
lässt der Verf diejenige des Überführens abnorm be
schaffener Waldungen in den Normalzustand folgen. Er 
stellt zu dem Ende fünf Fälle: 1) Misverhältniss der 
Altersklassen, 2) Abweichung vom Normalvorrathe, 3) 
abnormer Zuwachs, 4) Zusammentreffen dieser Fälle in 
einer — oder 5) in mehren Betriebsklassen,, und ge
langt zu dem Geständnisse, dass die Mittel der Abhülfe 
bei dem Zusammentreffen verschiedener Abnormitäten 
häufig mit einander in Widerspruch stehen. Indem den 
Verf. hier seine Lehre verlässt und ihm nur übrig bleibt, im 
Allgemeinen thunlichste Vereinbarung u. s. w. anzuräthen, 
zeigt er selbst, wie unzureichend die Ertragsregulirung 
mittels sogenannter rationeller Formeln sind und wie 
gerade für die schwierigsten Fälle der Praxis die orga
nische Fachwerksmethode die sicherste Aushülfe bleibt.

Wir gehen zum zweiten und angewandten Theil 
über. Dieser zerfällt in drei „Bücher“, wovon das erste, 
„Vorarbeiten44 betitelt, enthält: die Bildung der Wirt
schaftseinheiten, die Bestimmung der Holz-, Betriebs- 
und Culturarten, die Bildung der Betriebsklassen, die 
Waldflächenbonitirung, Einiges von der Waldvermes
sung und Kartirung, die Aufnahme der Holzbestände 
nach Alter, Masse und Zuwachs, Aufstellung der Holz
ertragstafeln , Waldbeschreibung, Feststellung des Ein
richtungszeitraumes, Waldwirthschaftsplan. Rec. findet 
im Allgemeinen zu diesem Buche zu erinnern, dass die 
Themata darin in ungleichem Massstabe bearbeitet sind, 
bald skizzirt, bald ausführlicher, Dieses und Jenes nicht 
gerade im Verhältnisse ihrer Wichtigkeit. So finden 
wir im §. 60 nur einige Andeutungen über die so wich
tige Bildung der Wirthschaftsganzen oder Einheiten, wie 
sie der Verf. nennt; im §.61 die Ausmittelung der Umtriebs
zeit in die forstliche Statik verwiesen, obgleich die Um
triebszeit ein entscheidender Factor in der Etatsformel des 
Verf. ist;— in §.62 bei Gelegenheit der .Betriebsklassen 
nicht den Unterschied zwischen Haubarkeitsalter und Um
triebszeit und nicht das Verhältniss zu dem Wirthschafts
ganzen erörtert, im §. 63, wo von den Abtheilungen 
und Wegen die Rede ist, die Jagen- und Schneissen- 
eintheilung übergangen. Die S. 99 gegebene Regel, die 
Regelung der Wege, unter welchen der Verf. die Schneis- 
sen mit zu verstehen scheint, der Waldvermessung vor
angehen zu lassen, bedarf bedeutender Annahmen. 
Oft lässt sich erstere erst nach letzterer beur-
theilen und einrichten. Wenn auch V:eC- kein unbe
dingter Anhänger der Begrenzung der Wirthschaftstheile 
durch Schneissen ist, diese bleibender sind als die ver
änderlichen Grenzen der Wirthschait stheile und oft bes
ser vor diesen angelegt werden? so hätten doch die Gründe 
des einen oder andern Verfahrens kurz angeführt wer
den sollen. Der Ausf^ykchkeit ungeachtet ist die Bo- 
nitirung im §. 65 doch nicht ganz klar und richtig vor
getragen worden. Der Verf. scheidet nicht genug die 
Bonität des Standortes von der des Bestandes und ver-
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wischt beide im Laufe der weitern Erörterung auf ver
wirrende Weise; er zeigt dem Leser nicht den End
zweck, den er bei dem einen oder andern Verfahren 
im Auge zu behalten hat; auch beachtet der Verf. bei 
Bildung der Bonitätsklassen nicht den Unterschied des 
Falles, wenn es sich blos von einem einzelnen Walde 
oder von grössern Complexen oder von einem ganzen 
Lande handelt; ferner den Fall, wenn ganze Klassen 
gar nicht vorkommen. Überhaupt ist Rec. meistens 
nicht dafür, wie der Verf. es z. B. S. 105 gethan, vorn
herein Klassen festzusetzen; diese müssen vielmehr erst 
aus den vorkommenden Verschiedenheiten hervorgehen, 
in ähnlicher Weise wie die Klassen der Systeme der 
Naturbeschreibung aus der Beobachtung und Verglei
chung der Naturkörper. Ein Mehres würde hier zu 
weit führen; Rec. hat sich darüber in seinen Schriften 
ausgesprochen und wird gern auch privatim sich mit 
dem Verf. verständigen. — S. 112 folgt die Vennessung 
nach der Bonitirung. Da die Vermessung der Bonitäts
grenzen für den hier vorliegenden Zweck gewöhnlich 
nicht nöthig ist und nach geschehener Vermessung die 
Flächen der Bonitäten durch Proportionirung meistens 
genau genug bemessen werden können, so wird man 
in gewöhnlicher Praxis lieber nach der Vermessung bo- 
nitiren. Ohnedies schliesst dies nicht aus, das schon 
bei der speciellen Vermessung auch hervorstechende 
Verschiedenheiten, welche in dieser Hinsicht etwa die 
Bildung von Abtheilungen motiviren, mit herausgemes
sen werden. Im §. 78 hat der Verf. bei Gelegenheit 
der Holzgehaltsaufnahme der Bestände (insbesondere 
S. 136) dem sehr bewährten Verfahren keine Aufmerk- 
samkeit gewidmet, Höhenklassen anzunehmen, die Kreis
fläche der gemessenen Stämme in die Spalte der be
treffenden Höhenklasse einzuschreiben, dann die Kreis
flächensumme jeder Klasse mit ihrer gemeinschaftlichen 
Höhe zu multipliciren und das Product (oder vorher 
schon den Höhenfactor, dann „Richthöhe“) nach der 
Formzahl auf den wirklichen Holzgehalt zu reduciren; 
ein Verfahren, welches auch bei geeigneten Probe
flächen (§. 79) Anwendung finden kann. Die S. 156 
vorkommende Unterscheidung eines Zuwachses an Zwi
schennutzungen ist sehr uneigentlich und ohne prakti
schen Nutzen. Im §. 93, von der Waldbeschreibung, 
fehlt bei den zur Darstellung des Thatbestandes be
stimmten Tabellen die wichtigste, die Altersklassentabelle, 
deren Aufstellung so lehrreich und entscheidend für die 
folgenden Combinationen ist. — In der Einleitung zum 
zweiten Buche, welches die „Ermittelung und Sicherung 
des Nachhaltetats“ zum Gegenstände hat, gibt der Verf. 
unter andern „Grundbedingungen“ Einfachheit und Ver
ständlichkeit der Methode an; sie soll selbst dem blos 
praktischen Localforstbeamten zugänglich, ja dem von 
forstlichen Kenntnissen . entblössten Waldbesitzer be
greiflich sein. Wir billigen diese Foderung bis zu ei
nem gewissem Masse, finden sie aber, auch nur bis zu 
diesem, weder durch die Lehre, ncch durch die Dar
stellung des Verf. erfüllt. In dem ersten Abschnitte 
theilt der Verf. die Grundzüge mehrer Methoden nebst 
seiner Ansicht von Licht- und Schattenseite derselben 
mit und schliesst den Abschnitt mit Andeutungen über 
seine eigene Methode. Die ganz richtige Unterschei
dung der Fachwerksmethode mit blosser Materialaus
gleichung von derjenigen, welche bei der Ausgleichung 

auch die Flächenantheile der Perioden auszugleichen 
sucht, ja letzteres Prineip vorwalten lässt, hätte den 
Verf., wenn er ihren Consequenzen mehr hätte fol
gen wollen, zu dem Resultate führen sollen, dass 
die organische Fachwerksmethode, welche eine dem 
Thatbestande und der gestellten Aufgabe angemessene 
Vereinbarung des Princips der Material- mit der Flä
chenausgleichung bezweckt, die umfassendste Anwend
barkeit besitzt. Der Normalvorrath ist, wie der Verf. 
selbst durch Aufstellung der oben schon erwähnten 
fünf verschiedenen Fälle einer Abweichung vom Normal
zustände anerkennt, nicht der einzige Leitstern; dieser 
ist vielmehr die Herstellung des Altersklassenverhält
nisses mit vollem Ertragsvermögen. Indem nun die or
ganische Fachwerksmethode diesem Leitsterne folgt und 
darauf ihre Vorarbeiten und Combinationen vorzugs
weise richtet, setzt sie sich in den Stand, den Normal
zustand auf dem kürzesten Wege zu erreichen. Es ist 
an sich klar, dass Letzteres der Fall ist, wenn in jeder 
Periode eine gleichgrosse (nöthigenfalls standörtlich re- 
ducirte) Fläche zur Verjüngung gelangt und gleichzei
tig überall auf Bestandsverbesserung hingewirkt wird. 
Liegen Gründe vor, diesen kürzesten Weg nicht ein
zuschlagen, so liegen sie im Thatbestande und in der 
an den Regulator gestellten Foderung, nicht in der Me
thode, walten also bei jeder Methode ob. Dadurch aber, 
dass die organische Fachwerksmethode die Abwägung 
dieser Gründe lehrt und in den Stand setzt, Vortheil 
und Nachtheil der Verzögerung oder Beschleunigung 
der Herstellung des Normalzustandes zu vergleichen 
und hiernach ab- und zuzuthun, erhält sie den Vorzug 
vor jeder andern Methode. Der Unterzeichnete hat 
daher der Ausbildung der organischen Methode vor
zügliche Aufmerksamkeit zugewendet. Wenn er auch 
das ihm vom Verf. S. 198 gemachte Compliment, sie 
„zur möglichsten Vollkommenheit gebracht“ zu haben, 
nicht acceptirt, so hat er doch in den vielfachen Ver
handlungen über diesen Zweig der Forstwissenschaft 
sich in den Ansichten, welche er in seiner Anleitung 
(Darmstadt 1834) und in seiner Instruction (Darmstadt 
1839) zur Betriebsregulirung und Holzertragsschätzung 
befolgte, nur bestärkt finden können.

Das Verfahren, welches der Verf. am Schlüsse 
dieses ersten Abschnittes des zweiten Buchs des zwei
ten Theiles im §. 105 als das seinige bevorzugt, ist im 
Wesentlichen das von Karl (man vgl. dessen Grund
züge einer wissenschaftlich begründeten Forstbetriebs- 
regulirungsmethode. Sigmaringen, 1838) und schon vor 
diesem*)  in Österreich, namentlich Mähren und Böhmen, 
befolgte. Der Verf. nimmt alle Vorarbeiten der andern 
Methoden vor, nicht weniger als die Fachwerksmethode, 
mit der Ausnahme, dass er die Ertragstafeln nicht oder 
doch nur für ältere Bestände vom „Mannesalter“, auf
wärts braucht. Bekanntlich kann man auch bei der 
Fachwerksmethode die Ertragstafeln sparen und wendet 
sie, was ein wesentlicher, der Sicherheit der rachwerks- 
methode günstiger Unterschied ist, am wenigsten bei 
älteren Beständen an, weil deren Holzgehalt meistens

*) Rec. fand dies noch neuerlich in Acten, welche ihm aus der 
österreichischen Monarchie zur Begutachtung übersandt wurden. Er 
fand darin im J. 1820 ausgeführte Betnebsregulirungen, bei welchen 
die Cameraltaxationsmethode auf ähnliche Weise verbessert war, wie 
Karl es versucht hat.
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speciell taxirt wird. Äusser jenen Vorarbeiten ermit
telt der Verf. den normalen und concreten Vorrath, für 
erstem das halbe Product des jährlichen Zuwachses 
mit der Umtriebszeit annehmend, bei letzterm die jün- 
gern Bestände „ohne Weiteres auf das Product aus 
ihrem gegenwärtigen Alter in ihren künftigen jährlichen 
Durchschnittsertrag zur Zeit der Haubarkeit anspre
chend.“ Nun erhebt der Verf. die Zwischennutzungs
beträge für die ersten 10 bis 15 Jahre, entwirft die 
Waldbeschreibung, fertigt die Flächen- und Bonitäts
tabellen an. Jetzt erst tritt der charakteristische, ent
scheidende Moment des Verfahrens, die Anwendung 
der Etatsformel ein und nachher folgt die Aufstellung 
der Betriebspläne. Dass dieses Verfahren wenigstens 
nicht kürzer und nicht einfacher als die andern, na
mentlich die Fachwerksmethode sei, erhellt aus Vor
stehendem. Der Vorzug kann also nur in der grössern 
Zuverlässigkeit und Richtigkeit und diese in der Etats
formel stecken. Rec. hat schon bei anderer Gelegen
heit bewiesen, dass es keine Formel gibt, welche die 
Bewirthschaftung und den Ertrag regeln kann, dass 
vielmehr aus dem Wirthschaftsplane der Nutzungsfonds, 
über den man für eine gewisse Zeit zu disponiren hat, 
und aus solchem Fonds durch eine einfache Division 
mit der Zahl Jahre dieser Zeit der Etat als durchschnitt
liche Jahresquote hervorgehen muss. Setzt man die 
Zeit, nach deren Ablauf der Normalwerth erreicht wer
den soll, —X, den summarischen wirklichen Haubar
keitszuwachs ^stoZ', den wirklichen Vorrath — wv, 
den normalen =nv, so ist nach des Verf. Formel im 
Allgemeinen der summarische Haubarkeitsetat:

— se = wv swZ — nv
x

Der Verf. rnodificirt seine Etatsformel, welche die Aus
gleichung zwischen Vorrath und Zuwachs bezweckt, 
nach Verschiedenheit der oben erwähnten Fälle einer 
Abweichung vom Normalzustände. Ist z. B. zwar der 
Normalzustand vorhanden, aber der Zuwachs abwei
chend und fehlt zugleich die Gleichheit der Altersklas
sen, so setzt er den Etat kurzer Hand dem „wirklichen“ 
Zuwachse gleich. Diesen berechnet der Verf. lediglich 
nach den Altersquotienten des Holzgehaltes der ältern 
Bestände; er erhält folglich ein von dem wirklichen 
Zuwachse desto abweichenderes Ergebniss, je mehr die 
Fläche des Jungholzes die verhältnissmässige Normal
grösse der Altersklasse übersteigt; es kann ferner da
durch der Abtrieb von Beständen, welche (z. B. alte 
lichte Eichenhutwälder) bei hohem Alter und geringem 
Zuwachse und bei grossen Bestandsdefecten gleichwol 
durch ihren grössern Antheil am Gesammtareal den 
Vorrath des betreffenden Wirthschaftsganzen auf seine 
Normalgrösse bringen, weiter hinausgeschoben werden, 
als es die gehörige Beschäftigung des Bodens und die 
baldige Erreichung des Normalzustandes rfthlich machen 
u. s. f. Noch unzulänglicher und unsicherer zeigt sich des 
Verf. Formel für Waldungen, wo die Zwischennutzun
gen (Durchforstungen, Aushiebe) einen grössern Theil 
des Etats bilden; denn sie haben in seiner Formel kei
nen Platz und sind selbst in regelmässigen Waldungen 
so bedeutend, dass sie beim Etat in Betracht gezogen 
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zu werden verdienen. Der Verf. selbst traut seiner 
Formel nicht. Im §. 51 gesteht er deren Unzulänglich
keit bei dem Zusammentreffen der verschiedenen Kate
gorien der Abnormität, im §• 104 die Abhängigkeit ihrer 
Richtigkeit von dem Waldzustande und den übrio-en 
Verhältnissen, unter Nr. 5 des §. 105 die Unzulässig
keit des Einzwängens der praktischen Etatsordnung in 
die engen Grenzen einer mathematischen Formel, und 
S. 235 lit. n die Unfähigkeit derselben,. Betriebspläne 
entbehrlich zu machen, weil erst diese eine klare Pro
gnose des künftigen Waldzustandes und die Kenntnis» 
der Herstellung des normalen verschaffen; auch gibt 
er bei Mittel- und Niederwäldern der Flächeneinthei- 
lung den Vorzug (S. 237). Rec. stimmt diesen Be
kenntnissen vollkommen bei. Wozu aber das Abmühen 
mit einem so unvollkommenen Verfahren? Wenn der 
Lehrer auf solche Weise nicht recht weiss, was er 
will, wie soll es nun der Schüler von ihm lernen? 
Bei dem Scharfsinne, welchen der Verf. z. B. bei 
Betrachtung des Zuwachsganges bewährt hat, bei der 
vorzüglichen forstwissenschaftlichen Bildung und forst- 
wirthlichen Tüchtigkeit desselben bedauert Rec. es um 
so mehr, dass der Verf. diese schönen Kräfte an der
gleichen fruchtlose Versuche verwendet hat, statt sie 
der Vervollkommnung und klaren Darlegung der Fach
werksmethode zuzuwenden und seinen Schülern ein 
Compendium in die Hand zu geben, welches sie mit 
dem Stande der Wissenschaft vollständig bekannt macht 
und ihnen Anleitung gibt, ihn auf die Auflösung der 
in der Praxis vorkommenden Aufgaben anzuwenden. 
In dieser Hinsicht ist es z. B. ein grosser Mangel, dass 
weder die Aufstellung der Altersklassentabelle, noch 
die Ausmittelung der ümtriebszeit gelehrt sind, dass 
sich für Bildung der Wirthschaftsganzen, Wirthschafts- 
theile oder Periodenflächen, für" die Eintheilung des 
Niederwaldes und dergleichen dem künftigen Forst
beamten gründlich zu wissen nöthigen Aufgaben nur 
sehr dürftige Andeutungen finden, und dass die An
wendung der Lehren von Ermittelung des Holzgehaltes, 
des Zuwachses u. s. f. auf die Ertragsberechnung gar 
nicht gelehrt worden ist. So sehr auch Rec. die wis
senschaftlichen Bestrebungen des Verf. und seine Lei
stungen achtet, so kann er doch im Allgemeinen sein 
Urtheil nur dahin aussprechen, dass diese Schrift we
der den Zweck eines Compendiums zum Leitfaden 
der Vorlesungen für künftige Forstbeamte erfüllt, noch 
Demjenigen, welcher daraus eine Anleitung für vorzu
nehmende Betriebsregulirungen schöpfen will, auch nur 
einigermassen genügen kann.

Die Schreibart des Verf. ist zwar besser als die
jenige vieler andern Forstschriftsteller, übertrifft z. B. 
beiweitem diejenige in dem Lehrbuche der Forstwis
senschaft von Schultze, genügt aber doch nicht den 
Ansprüchen der Reinheit, Bestimmtheit, Einfachheit und 
Klarheit, die man an ein zu Vorlesungen auf einer Uni
versität bestimmtes Compendium zu machen hat. Ver
unglückt sind überdies die A ersuche, welche der Verf. 
hier und da macht, die Rechtschreibung zu reformiren, 
wohin Rec. selbst die Wahl des Wortes „Regelung“ 
statt „Regulirung“ im Titel der Schrift rechnen möchte.

V. Wedekind.
Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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Seit Gall sind zwar manche phrenologische Gesell
schaften und cranioscopische Sammlungen entstanden, 
die Phrenologie selbst aber hat sich in den 40 Jahren 
über die unsichere Stufe nicht erheben können, die von 
ihrem genialen Gründer gelegt und eingenommen wurde. 
Die phrenologische Landkarte des Schädels sieht noch 
fast ganz so aus wie damals, wo schon Gall kaum ein 
Stück unbekanntes Land übrig gelassen hatte. Seine 
Lehre hat sich um ihren Ruf gebracht durch Mangel 
an Kritik, überspannte Hoffnungen und durch Ablösung 
von der übrigen Naturwissenschaft und besonders von 
ihrer Grundlage, Anatomie und Physiologie. Nach Gall 
ist sie mehr Eigenthum der Laien geworden als der Na
turforscher, und verhält sich bisjetzt zu einer wahren 
Physiologie des Hirns und Schädels, etwa wie die Ho
möopathie zur wissenschaftlichen Medicin, insofern auch 
jene als eine Medicin der Laien bezeichnet werden 
kann. Um so bemerkenswerther ist daher besonders 
die erste Schrift von einem ausgezeichneten, sinnreichen 
Naturforscher, welcher die Cranioscopie mit dem Stand 
der Physiologie in Verbindung zu bringen und die ersten 
Gesetze daraus auf einer bessern psychologischen Grund
lage zu entwickeln sucht. Des Gegensatzes halber 
stellt sie Ref. mit der Schrift eines Laien zusammen, 
in welcher die Phrenologie auf gewöhnliche Weise be
handelt wird, grösstentheils nach der Schrift von Combe, 
dem Hauptwerk über diese Lehre.

I. Die Schrift von Carus fusst auf der Lehre von 
der Dreiheit der Schädelwirbel und der Hirnabtheilungen. 
Jene aus einer grossartigen Naturanschauung hervorge
gangene Lehre Oken’s hatte der Verf. in seinem Werke 
„Über die Dar Stellung des Nervensystems“ dadurch 
weiter geführt, dass er auch im Hirne drei jenen Wir
beln entsprechende Hirnmassen, ein Stirn-, Scheitel
und Hinterhauptshim nachwies und durch die Thier
reihe verfolgte. In vorliegender Schrift geht er nun 
einen Schritt weiter , indem er diesen drei Hirnmassen 

ihre physiologische Bedeutung ertheilt und die drei 
Grundformen des geistigen Lebens,’ Erkenntnissvermö- 
gen, Gemüth und Willen als Thätigkeit zuerkennt, wie 
folgende Tafel näher ängibt:

I. Vordere Hirnmasse (Hemisphären). 
Vorstellen — Erkennen — Einbildung.

II. Mittlere Hirnmasse (Vierhügel).
Gefühl vom Zustande des eigenen Bildungslebens (Ge

meingefühl) — Gemüth.
III. Hintere Hirnmasse (kleines Hirn).

Wollen — Begehren — Fortbildung der Gattung.
Dieser Idee und Darstellung wird man einen hohen 

Grad von Wahrscheinlichkeit nicht absprechen können. 
Sie stimmt mit den Beobachtungen überein, welche die 
vergleichende Anatomie und Physiologie, die Vivisectio- 
nen und die Pathologie des Hirns geliefert haben, und 
die Ergebnisse der Psychologie und Physiologie reichen 
sich darin ohne Zwang die Hand. Sie ist zwar nicht 
neu, da Ref. selbst dieselbe Idee aus demselben Boden 
vor 21 Jahren, in einem physiologischen Fragment über 
Mimik und Physiognomik §. 24, wenn er nicht irrt, 
zuerst entwickelt und seit jener Zeit in seinen Vorle
sungen über Physiologie vorgetragen hat. Es kann ihm 
aber nur eben so erfreulich, wie der Sache selbst för
derlich sein, wenn ein so scharfsinniger Forscher wie 
Carus dieselbe Ansicht ausspricht und verfolgt.

Die Gründe, welche der Verf. dafür anführt, sind: 
1) dass die mittlere Hirnmasse (Vierhügel) in niedern 
Wirbelthieren und beim menschlichen Embryo verhält- 
nissmässig am meisten entwickelt ist; auch kündigen 
sich ihre pathologischen Zustände insbesondere durch 
Verstimmungen der Sensibilität an dem äussern oder 
innern Hautsystem an, und sie bewährt sich so in allem 
diesen als Centrum der Gefühle. 2) Dass die vordere 
Hirnmasse die Region der Intelligenz sei, erweist sich 
aus ihrer späten Entwickelung bei den höchsten Thie- 
ren und Menschen. (Auch Gall setzt diese Geistesver
mögen in die Stirngegend.) 3) Aus den Vivisectionen 
ergibt sich das kleine Gehirn als Mittelpunkt der Mus
kelbewegung, der Triebe, Begierden und besonders des 
Geschlechtstriebs. Ref. weicht von dem Verf. beson
ders in der Bestimmung der mittlern Hirnmasse ab. Er 
kann sie nicht, wie Carus, auf die blossen Vierhügel 
beschränken, sondern nach ihm gehört auch die dritte 
Hirnhöhle, die Sehhügel, dei Trichter und Hirnanhang 
und der hintere Hirnlappen dazu, und dagegen beschränkt 
sich die vordere Hirnabtheilung auf die vordem Lappen,
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mit dem Streifenhügel u. s. w. Dies stimmt nicht nm- 
besser mit der gegenseitigen Lage der drei Schädelgru
ben und Hirnabtheilungen, sondern auch mit der spä
tem Entwickelung des Gemüths, was unmöglich seinen 
Sitz in einem Hirntheil haben kann, der, wie die Vier
hügel, in dem wol gemeinfühlenden, aber gemüthlosen 
Fruchtleben und in Fischen und Amphibien seine höch
ste Entwickelung zeigt. Dafür spricht auch der Grund, 
welchen Ref. in jener kleinen akademischen Schrift für 
die Bedeutung des Mittelhirns als Gemüthshirn angeführt 
hat, dass nämlich nur an Trichter und Hirn anhang der 
sympathische Nerv Fäden schickt und an keinen andern 
Centraltheil; denn muss es nicht, da das Gefühl ein 
potenzirtes Gemeingefühl ist, bedeutungsvoll erscheinen, 
wenn derselbe Nerv, der mit jenem Gefühl des Bildungs- 
processes ohne Zweifel in innigem Zusammenhänge 
steht, gerade nur mit dem Mittelhirn sich verbindet?

Dabei hat Ref. noch einem Einwurf begegnet, wel
cher vielleicht den Verf. zu jener Beschränkung der 
mittlern Hirnmasse auf die Vierhügel vermocht hat und 
von Psychologen Ref. auch gemacht worden ist, näm
lich, warum im menschlichen Hirn, wie sich nicht ver
kennen lässt, eine scharfe Abtheilung des Hirns in 
grosses (mit zwei Lappen) und kleines Hirn hervortritt 
und dennoch drei Hauptformen des menschlichen Gei
stes existiren. Es ist allerdings das Hirn nach der 
Dreizahl und nicht minder deutlich nach der Zwei
zahl gebildet, aber der Geist ist es auch. Nach den 
Darstellungen, welche über das Verhältniss der Geistes
formen zu einander in naturphilosophischen Schrif
ten , wie Kieser’s System des Tellurismus, Starke’s 
pathologischen Fragmenten u. s. w. enthalten sind, ist als 
bekannt vorauszusetzen, dass es nur zwei in ihren 
Richtungen scharf entgegengesetzte Grundvermögen des 
Geistes gibt, ein centripetales oder contractives (Em
pfindung im allgemeinsten Sinne) und ein centrifugales 
oder expansives (Wille im allgemeinsten Sinne). Jenes 
hat aber zwei Abtheilungen, Fühlen und Erkennen, 
welche zwar insofern zusammengehören, als sie beide 
verschiedene Arten der Empfindung sind, aber doch 
eben so weit von einander abstehen als das Gemein
gefühl von der Sinnesempfindung. Wie sich diese letzte 
im Geiste als Erkennen und die körperlich-motorische 
Nervenkraft in dem expansiv wirkenden Willen poten- 
zirt, so stellt das Gemüth das körperliche Gemeinge
fühl auf geistiger Stufe dar. Einer so angeordneten 
Hirnthätigkeit gemäss gibt es nun auch ein centrifugales 
oder expansives, motorisches (kleines Hirn) und ein 
centripetal oder contractiv wirkendes sensibles Hirn 
mit einem hintern und vordem Lappen für Gemüth und 
Erkenntnissvermögen (grosses Hirn). So ist im Hirn 
wie im Geiste die Dreiheit mit der Zweiheit vereinigt.

Ref. findet in diesen Erkenntnissen die erste Basis 
für die besondere Physiologie des Hirns und der 
Verf. den Schlüssel zu aller wahrhaft auf physiologi

sche Grundsätze gestützten Cranioscopie. Er rechnet 
es aber unter die Träumereien und Wahnbilder, wenn 
die Phrenologen aus den vielen Höckern des Schädels 
auf die moralischen Eigenschaften eines Menschen 
schliessen und herausfinden wollen, ob derselbe ein 
wohlwollender, gottesfürchtiger, phantasiereicher, streit
süchtiger, diebischer u. s. w. Mensch sei. Im Kopfbau 
wird sich nur insbesondere erkennen lassen, in welchem 
Verhältnisse zu einander die drei Grundrichtungen 
Geistes, Erkennen, Fühlen und Wollen in der Anlage 
vorhanden sind. Auch Ref. hat die Grenzen der Cra
nioscopie vorerst darauf beschränkt, doch werden ge
naue Beobachtungen schon ins Besondere führen. Carus 
wendet diesen Satz geschickt an 1) auf den Schädel 
des Weibes, das bei schwächerm Willen und Erkennt
nissvermögen und grösserm Vorherrschen eines mehr 
vegetativen und gemüthlichen Lebens eine geringere 
Entwickelung des Hinterhauptes zeigt im Vergleich mit 
dem männlichen Schädel, 2) auf die Ra9enscädel. Tie
demann hat sich viele Mühe gegeben, zu Gunsten der 
Negersklaven zu zeigen, dass die Kopfbildung der 
Neger eben so vortheilhaft sei als die der Kaukasier, 
allein jedenfalls ohne den gewünschten Erfolg, insofern 
selbst nach seiner eigenen Tabelle bei den Negern eine 
bedeutende Entwickelung des Schädels weit seltener vor- 
kommt als bei den Europäern und zugleich das Grös- 
senverhältniss der einzelnen Schädelwirbel von ihm 
ganz äusser Acht gelassen ist, ungeachtet es nicht 
gleichgültig sein kann, wenn z. B. beim Neger das 
Hinterhaupt ein viel günstigeres Verhältniss zum Vorder
haupte zeigt, als umgekehrt.

Um nun die Verhältnisse der drei Schädelwirbel 
richtig beurtheilen zu können, nimmt der Verf. folgende 
Masse an:

d) Höllendimensionen 1) von der Öffnung des äus
sern Gehörganges bis zur Mitte der grössten Wölbung 
des Stirnbeins, 2) von der Öffnung des äussern Gehör
gangs bis zur Mitte der grössten Wölbung der Mitte 
der Scheitelbeine, 3) von der Öffnung des äussern 
Gehörgangs zur Mitte der grössten Wölbung des Hinter
hauptbeins.

b) Längendimensionen, 1) von der Nasenwurzel 
zur Mitte der Kranznaht, 2) von da bis zur Mitte der 
Lambdanaht, 3) von da zum Hinterrande des Hinter
hauptlochs.

c) Breitendimensionen, 1) grösste obere Breite des 
Stirnbeins, 2) Entfernung von einem Scheiteihöcker 
zum andern, 3) grösste Breite des Hinterhauptbeins, 
4) Breite des Kopfes vom Aussenrande einer Orbita 
bis zur andern, 5) Breite des Kopfes von einem Schup- 
pentheil des Schlafbeins bis zum andern.

Er berücksichtigt ferner das Verhältniss der Sin
nesorgane, der Gesichtsknochen und endlich das 
ganze übrige Skelet und dessen Grössenverhältniss zum 
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Schädel. Dann geht er zu den Cautelen über, unter wel
chen allein von dem Schädelbau und seinem Verhältniss 
zum gesammten Körperbau auf die besondere psychische 
Individualität einer Person geschlossen werden darf. 
Er bemerkt, dass sehr kleine Dimensionsunterschiede 
von der verschiedenen Dicke der Schädelknochen her- 
ruhren, ferner das Hirn nicht blos seiner Grösse, 
sondern auch seiner Qualität nach verschieden sein 
könne und die Übung auf die Energie des psychischen 
Lebens wirkt. Ausserdem muss krankhafte Vergrösse
rung oder Verkleinerung berücksichtigt werden, die 
Folgen des Drucks auf den Schädel, wie er bei den 
Karaiben und alten Peruanern in Gebrauch gekommen 
war, wobei zwar der Schädel eine andere Form erhält, 
seine Grösse aber behält, während ein von allen Seiten 
durch eine eiserne Kapsel umschlossener Kopf ein Kind 
zu einem Cretin machen würde, weil er nun in keiner 
Dimension wachsen könnte.

Hierauf redet er von den nöthigen Werkzeugen zum 
Messen, Gypsabgüssen u. s. w. und gibt dann an, welche 
Individualitäten sich durch cranioscopische Untersuchun
gen am bestimmtesten erkennen lassen, und inwieweit 
wir von der äussern Bildung auf die geistigen und mo
ralischen Eigenschaften einer Person zu schliessen be
rechtigt sind. Am besten passen die Extreme, geistig 
verkrüppelte oder geniale höhere Naturen. Leuret fand 
bei einer grossen Zahl Blödsinniger den Schädel we
sentlich kleiner, Lelut um 0,021 kleiner als bei Gesun
den, nur muss ein hirnwassersüchtiger Zustand natür
lich ausgenommen werden. Besonders fand Lelut bei 
Idioten die hintere Kopf hälfte verkümmert, was Verf. 
mit Beeilt aus der geringen Entwickelung der hintern 
Hirnlappen herleitet. Gerade das Gegentheil findet sich 
bei geistreichen Menschen. Bei Idioten wiegt das Ge
hirn 523 — 600, 865—1226 Gramme, bei Vernünftigen 
im Durchschnitt 1370 Gr., und das Gehirn von Dupuy
tren wog 1407 Gr., das von Cuvier 1822. Verf. fand 
nie verkümmerte Schädel an ausgezeichneten Männern, 
wie an Napoleon, Schiller, Goethe, Tieck.

Er widerlegt die Ansicht der Phrenologen, dass 
an einer Stelle die moralisch guten und an einer andern 
die moralisch schlechten Eigenschaften ihren Sitz ha
ben. Vielmehr ist kein Vermögen des Menschen an 

für sich ein moralisch schlechtes, sondern es wirdnnd 
erst 
und 
auf 
dels

dazu dadurch, dass sein Gegengewicht unentwickelt 
unwirksam bleibt. Deshalb muss man vorzüglich 
das Verhältniss der einzelnen Regionen des Schä- 
zu einander sehen.
Endlich stellt er noch folgende Hauptsätze auf: 

1) eine sehr einseitige Entwickelung eines Schädelwir
bels stellt eine ungünstige Form dar; 2) das Vorherr
schen der Langenrichtung am Hirn ist eine geringere 
^ignität als ein Vorherrschen in Breite und Höhe, gemäss 
«»Entwickelung des Hirns in der Thierreihe; 3) das 

e \ln entwickelt sich von einer unpaaren Blase zur 
Pa ^Odung, und das Psychische vom Subiectiven 

dpT'Ä-. Demnach müsste 4) ein stärkeres Ent
falten des »chadeis nach den Seiten einer mehr obiec- 
tiven psyc ischen Richtung parallel gehen, grössere 
Hohe einer mehr^subjectiven. Diese Sätze werden an 
den einzelnen bchadelwirbeln durchgegangen und hier
bei auch auf die ungünstige Bedeutung starker Leisten 
und Fortsatze am Schädel aufmerksam gemacht.

Es folgen drei Anhänge, wovon der I. Betrachtun
gen über eine beigefügte cranioscopische Tabelle von 
16 verschiedenen Kopfformen enthält, in Rücksicht der 
drei Schädelwirbel und ihrer Masse. II. Die Erläute
rung der zwei Steindrucktafeln. Auf der ersten sind 
die hauptsächlichsten Entwickelungsstufen des Hirns in 
der Thierreihe dargestellt, ferner ein Kopf en profil und en 
face mit Angabe der zu messenden Durchmesser des Schä
dels und ein Tasterzirkel. Die zw’eite enthält Profilansich
ten der Schädel von Schiller, einem türkischen Räuber, 
einem Congo-Neger und einem Schädel aus einem al
ten dänischen Hünengrabe. III. Eine sehr zweckmäs
sige Anweisung zu vollständiger Abformung des mensch
lichen Kopfes in Gyps vom Prof. E. Rietschel zu Dresden.

II. Die zweite, etwas später erschienene Schrift von 
Noel besteht aus fünf Vorlesungen über Phrenologie, 
welche der Verf. in Prag vor einem gewählten Publi
cum gehalten hat. Der Verf. hat vorzüglich einen Auf
satz in dem British and foreign medical Review 1840, 
Nr. XVIII für die Fundamentalsätze der Phrenologie, 
und für die einzelnen Organe die Schriften von Gall 
und Combe, ferner die von Vimont und Broussais be
nutzt. Er will hier nur eine klare Darlegung der 
Principien dieser Lehre geben, um ihr allgemeine An
erkennung zu verschaffen, und nur in wenigen Punk
ten ist er von seinen Vorgängern abgewichen. Diese 
Schrift ist daher Denen zu empfehlen, die eine Über
sicht über den heutigen Stand der Phrenologie zu ha
ben wünschen. Vorliegendes Heft enthält die drei er
sten Vorlesungen.

Die erste Vorlesung handelt die vier Fundamental
sätze der Phrenologie ab. Sie sind: 1) das Gehirn ist 
das Organ des Geistes; 2) es wirkt nicht als ein einzi
ges Organ, sondern als eine Mehrheit von Organen, 
von denen ein jedes der Sitz eines individuellen Gei
stesvermögens ist; 3) die Kraft eines solchen Geistes
vermögens steht unter übrigens gleichen Umständen im 
Verhältnisse zur Grösse seines Organs; 4) durch sorg
fältige, mehrfach wiederholte Beobachtungen der Vergrös
serung eines Organs und durch Vergleichung desselben 
mit den in demselben Individuum in vorzüglichem Grade 
vorhandenen geistigen Anlagen erhalten wir den Schlüssel 
zur Entdeckung der Function eines jeden Hirnorgans.

Der erste Satz, schon vor Gall oft ausgesprochen, 
ist jetzt unter den Physiologen fast allgemein angenom
men. Auch der zweite ist grösstentheils richtig und 
seine Einführung Gall’s Verdienst. So ausgesprochen 
aber scheint es, als solle durch ihn die Einheit, welche 
doch im Hirnleben herrscht, verneint werden. Wenn 
überhaupt Einheit der Wirkung in unserm Organismus 
sein soll, wo dürfen wir sie mehr suchen und anneh
men, als in diesem Mikrokosmus unseres Mikrokosmus, 
in welchem Welt und Leib wie in einem gemeinsamen 
Brennpunkte vereinigt werden. Die principlose Zersplit
terung des Geistes, deren sich die Phrenologen schul
dig gemacht haben, offenbart sieh auch in diesem 
Satze.

Der dritte Satz ist richtig, wenn man vorn gesun
den Zustande ausgeht und die. „übrigens, gleichen Um
stände“ strenger nimmt, als dies gemeiniglich von den 
Phrenologen geschieht, so. sehr auch der Verf. diese 
Strenge anempfiehlt. Wenigstens kann ich sie weder 
hier, noch in Combe’s Werk, was der Verf. als Mu-
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Ster aufstellt, finden. Wenn Combe fast jede Beschrei
bung eines Organs mit dem Aussprache schliesst: das 
Organ ist erwiesen, so könnte man in der That nach 
den unsichern Beweismitteln, die er dafür beigebracht 
hat, in der Regel eben so gut sagen: das Organ 
ist nicht erwiesen. Alle Umstände zu würdigen, da
zu gehört viel und jedenfalls mehr als eine blosse 
Untersuchung der Schädeloberfläche. Der Schluss von 
dem cum hoc auf das propter hoc wird von den Phre- 
nologen eben nicht sehr streng genommen.

In dem vierten Satze liegt die ganze Kraft und 
folglich die ganze Schwäche der Phrenologie, da sie 
sich nur damit begnügt, ohne so viele andere nöthige 
Hülfsmittel der Anatomie und Physiologie in Anspruch 
zu nehmen. Er enthält zwar Ein Mittel, um zu der 
geistigen Bedeutung einer starken Erhabenheit des Schä
dels zu gelangen, aber — neben vielen andern wichti
gem. Die Phrenologen vernachlässigen nicht nur die 
Durchmesser des Schädels, das Verhältniss der Ge
sichtstheile und des ganzen Körpers zu demselben, und 
beschränken sich auf das blosse Aufsuchen der Vor
sprünge und Vertiefungen des Schädels, sondern, was 
das Wichtigste ist, sie vernachlässigen das Organ des 
Geistes selbst. Die phrenologischen Hirnorgane sind 
in der Regel nur Schädelorgane, denen die Nachwei
sung des darunter liegenden bestimmten Hirnorgans 
mangelt. Wenn die Phrenologen annehmen, die Hirn- 
theile seien die Träger der einzelnen Geistesthätigkei- 
ten, so sollte ihr erstes Werk sein, die gegenseitige 
Lage der wichtigem Hirntheile gegen die Oberfläche 
des Schädels und ihren Einfluss auf dieselbe zu erfor
schen an Durchschnitten des Kopfes in verschiedenen 
Richtungen an Menschen und Thieren und unter man
cherlei Verhältnissen, von der feinem Anatomie des 
Hirns, Vivisectionen, vergleichender und pathologischer 
Anatomie gar nicht zu reden. So ist aber diese Hirn
lehre zur blossen einseitigen Betrachtung der Ober
fläche derCalotte zusammengeschrumpft, und das Hirn 
ist seit Gall äusser Acht gelassen worden. Man hat 
wol vielerlei Schädelformen zusammengetragen, die 
indess fast mehr der Curiosität als einer wissenschaft
lichen Forschung dienen. Mit der Schädeloberfläche 
aber anzufangen, wenn man Hirne zur Untersuchung 
haben kann, heisst doch eigentlich die Sache von hin
ten anfassen. Höchstens werden von den Phrenologen 
die unter ihren Schädelorganen liegenden Hirnwindun
gen als die Hirnorgane angegeben, denen die beson
dern Geistesthätigkeiten correspondiren sollen. Auch 
dies rührt von Gall her, der zu viel Gewicht auf die 
Windungen legte, welche wol nach ihrer Zahl, Tiefe 
und Schärfe, wie eine mit einer verschiedenen Platten
zahl versehene Volta’sche Säule, die Stärke der Hirn- 
thätigkeit anzudeuten scheinen, keineswegs aber einer 
bestimmten Qualität des Geistes als materielles Substrat 
dienen. Vielmehr liegt diese Function ohne Zweifel in 
den tiefem, weit wichtigem Organen des Gehirns, von de
nen in der Phrenologie überall keine Rede ist. Auch 
drücken sich die einzelnen Hirnwindungen bekanntlich 
an der äussern Fläche des Schädels nicht ab, sind also 
daran nicht zu erkennen. So schwimmt die Phrenolo

gie in Schädel, Hirn und Geist an der Oberfläche und 
kann in dieser Gestalt nimmermehr Anspruch auf den 
Namen einer Wissenschaft machen.

Im zweiten Capitel handelt der Verf. folgende Hirm 
Organe ab: Geschlechtstrieb, Kinderliebe, Einheitstrieb, 
Anhänglichkeit, Bekämpfungstrieb , Zerstörungstrieb, 
Nahrungstrieb, Liebe zum Leben, Verheimlichungstrieb, 
Erwerbstrieb, Bausinn.

In der dritten Vorlesung: Selbstachtung, Beifalls
liebe, Vorsicht, Wohlwollen, Ehrfurcht, Festigkeit, Ge
wissen, Hoffnung, Wundersinn, Idealität, Witz und 
Nachahmung. Bei Betrachtung aller dieser Eigenschaf
ten des Geistes wird die Nachweisung des craniosco- 
pischen Organs mit zwei Worten abgethan, dagegen 
in vielen Beispielen gezeigt, dass da und dort bei einzel
nen Thieren und Menschen diese Eigenschaften hervor 
stechend gefunden worden seien, und mancherlei Reflexio
nen darüber angestellt. — In dem folgenden Hefte werden 
noch beschrieben werden: Gegenstandssinn, Formensinn, 
Grössensinn, Gewichtsinn, Farbensinn, Ortsinn, Zah
lensinn, Ordnungssinn, Thatsachensinn, Zeitsinn, Tonsinn, 
Sprachsinn, vergleichender Scharfsinn, Schlussvermögen.

Man sieht hieraus, dass der Verf. von Gall nur hier 
und da, fast nur in Hinsicht des Namens der Hirn
organe abweicht, von Combe aber fast gar nicht, und 
die alte bunte psychologische Zusammenstellung beibe
hält. So kommt der Erwerbstrieb neben die Idealität, 
die Hoffnung neben die Vorsicht, die Beifallsliebe ne
ben das Gewissen, das W’ohlwollen neben die Nachah
mung zu stehen. Der Nahrungstrieb wird nach Gall 
in die Schlafgrube verlegt, und bei guten Essern soll 
der Jochbogen gewölbter sein, weil das Organ dieses 
Triebes den Schlaf- (Kau-) Muskel hervortreibe, statt 
dass es doch natürlicher wäre zu sagen: Solche Men
schen haben gute Kaumuskeln und daher einen gewölb
ten Jochbogen. So huldigt Verf. auch dem mimischen 
Gesetze von Gall, dass der Mensch vorzüglich Bewe
gungen in der Richtung seiner vorherrschenden Hirn
organe mache, wobei man nicht umhin kann, an die 
Drehkrankheit zu denken. Beim Erwerbsbetrieb z.B. wird 
der Kopf nach den Schläfen gezogen, weil dessen Or
gan hier seine Lage hat, oder: da der Sitz der Kin
derliebe in der Mitte des Hinterhauptes liegt, so muss 
bei Aufregung derselben der Kopf rückwärts gesenkt 
werden, und in der That bemerkte Combe, dass die 
italienischen Künstler in ihren Darstellungen des Kin
dermordes die Mütter mit nach hinten geneigten Köpfen 
gemalt haben! Dies erinnert an Gall’s: C’est en con~ 
formite de cette loi, que l’amour tient son bras autour 
de la nuque de Psyche etc.

Möchten sich daher die mancherlei Kräfte der phre
nologischen Gesellschaften mehr auf eine wissenschaft
lichere Behandlung des Schädels und des Gehirns rich
ten! Alle Thätigkeit ist erfreulich, per Eine bringt 
die Wissenschaft vorwärts durch glänzende Entdeckungen 
oder belebende Ideen, die wie göttliche r unken die todten 
Massen in unwiderstehlichen ^ra!\( setzen; Andere leiten 
und schüren ihn oder sondern und benutzen die Schlacken. 
Nur ist immer der Wunsch nicht zu unterdrücken, dass 
keine Kraft geradezu verschwendet werde. Huschke.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand, in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig,



NEUE JENAISCHE

ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG.
Erster Jahrgang. M 138. 10. Juni 1842.

Mittheilung aus Strasburg.
Die Neue Jenaische Literatur-Zeitung hat bereits in ihrer 

Nr. 60 von dem Congresse französischer Gelehrten Nachricht 
gegeben, welcher sich dieses Jahr zu Strasburg versammeln wird.

Es ist dies das zehnte Mal, dass dieser Verein zusammen
kommt ; gestiftet, um das literarische und wissenschaftliche Leben, 
das sich immer mehr in der Hauptstadt zu concentriren schien, 
auch in den Provinzen wieder anzuregen, hält er seine Ver
sammlungen nicht jährlich an demselben Orte, sondern reist 
von einer bedeutenden Stadt zur andern, und hat auch schon 
recht erfreuliche Resultate hervorgebracht. Die letzte Session 
desselben fand zu Lyon statt, von wo er für dieses Jahr nach 
Strasburg verlegt wurde; die Eröffnung ist auf den 28. Sept, 
hinausgerückt, um den kurz vorher in Mainz sich versammeln 
den deutschen Ärzten und Naturforschern Gelegenheit zu geben, 
ihn mit ihrem Besuche zu ehren. Auch hat die Commission 
des Congresses die Zahl der Sitzungen, deren gewöhnlich zehn 
sind, um einige vermehrt, welche ausschliesslich den Arbeiten 
und Verhandlungen in deutscher Sprache gewidmet sein sollen, 
für diejenigen Gelehrten, welche etwa der französischen nicht 
mächtig genug sind. Auf diese Weise hofft die Commission 
auf einen zahlreichen Besuch aus dem Nachbarlande. Die Zeit 
ist nicht mehr, wo beide Nationen sich eifersüchtig oder ge
ringschätzend gegenüber standen, sondern beide haben sich 
schätzen gelernt und sehen erwartend einer Zukunft entgegen, 
WO an die Stelle des noch hie und da sich kundgebenden 
niedrigen Nationalhasses, Achtung und Anerkennung des gegen
seitigen Werthes und der gegenseitigen Eigenthiimlichkeit wer
den getreten sein. Der zu Strasburg auf der Grenze beider 
Länder sich versammelnde Gelehrtenverein, wo die gemeinsamen 
Interessen der Wissenschaft sollen besprochen und so manche 
grosse, allgemein wichtige Fragen abgehandelt werden, ist ge
wiss ein treffliches Mittel, um Frankreich und Deutschland sich 
geistig näher zu bringen, und dazu beizutragen, dass beide 
Völker sich besser kennen lernen. Es ist daher in der That 
sehr zu wünschen, dass recht viele Gäste aus Deutschland sich 
in der alten Hauptstadt des Elsasses einfinden mögen; nicht 
nur die Administration des Congresses hat durch die angedeu
teten Massregeln ihre Bereitwilligkeit gezeigt, die Fremden zu 
ehren: auch die Behörden und die durch ihre Gastfreundschaft 
bekannten Einwohner werden das Ihrige thun, um denselben 
ihren Aufenthalt in Strasburg angenehm zu machen. Ebenso 
ist es die Rücksicht auf die erwarteten fremden Gäste, welche 
die Commissionen der verschiedenen Sectionen in der Wahl der 
Fragen geleitet hat, welche ih das Programm des Congresses 
aufgenommen worden sind.

Einige der wichtigsten der besonders auch für Deutschland 
interessanten tragen, über welche entweder schriftliche Arbeiten 
oder mündliche Mittheilungen erwartet werden, sind folgende: 
Welchen Einfluss hat das deutsche Douanensystem auf die In
dustrie, den Handel und den Ackerbau der verschiedenen Ge
benden ausgeübt, über die es sich erstreckt? Welches ist bis

her sein Einfluss auf die Verhältnisse zwischen Frankreich und 
Deutschland gewesen? Und wovon müsste man ausgehen, um 
eine Annäherung zwischen den Douanensystemen beider Länder 
zu vermitteln ? — Gibt es in der altfranzösischen Syntax Eigen
heiten, welche man nur durch den Einfluss der germanischen 
Sprachen erklären kann? — Welche Absichten und welche Aus
führungsmittel hatte Bernhard von Weimar, um ein Königreich 
von Baden und Elsass zu stiften? — Welches ist das germa
nische Element in der Bildung der neuern Civilisation ? Hat 
Hr. Guizot recht, wenn er sagt, es sei der Geist der Unab
hängigkeit, der persönlichen Freiheit?—Definition des Eklekti- 
cismus im Allgemeinen, und insbesondere des französischen im 
19. Jahrh. Vergleichung dieses letztem als Methode, mit dem
jenigen, welcher aus der Philosophie der Geschichte des mensch
lichen Geistes, nach Hegel, hervorzugehen scheint. — Verhält- 
niss zwischen dem mystischen Pantheismus des Mittelalters und 
dem speculativen Pantheismus unserer Zeit. — Welches sind die 
Verhältnisse zwischen der Poesie der Troubadours und der 
Trouveres und derjenigen der Minnesänger? Sind diese letz
tem nicht eher mit den Trouveres als mit den Troubadours ver
wandt? — Von dem Ursprünge und der successiven Bildung 
des Roman du Renaud. — Von dem Ursprünge und der Be
deutung der epischen Traditionen von dem Saint-Graal. — Wür
digung der neuesten Ansichten über den Ursprung und die hi
storische Grundlage der Nibelungensage. — Welches ist seit 
dem J. 1814 die Wirkung der deutschen Literatur auf die fran
zösische, und seit 1830 die Rückwirkung dieser letztem auf 
die deutsche gewesen? — Welchen Einfluss hat Goethe auf den 
Geschmack und die Sitten sowol Deutschlands als des Auslands 
ausgeübt? — Nach welchem Plane und in welchem Stile wären 
heutzutage die protestantischen Kirchen zu bauen? — Archi
tektonische und archäologische Verhandlung über eine Restau
ration des Chors des Strasburger Münsters.

Äusser diesen Fragen enthält das Programm noch eine 
reiche Anzahl anderer nicht minder wichtiger, die sich theils 
mehr auf französische Zustände, theils auf locale Verhältnisse 
und Begebenheiten des Elsasses beziehen, theils aber auch 
wieder von einem ganz allgemeinen Interesse sind, wie nament
lich unter den Fragen der naturwissenschaftlichen, physikalischen, 
medicinischen, industriellen und landwirthschaftlichen, philolo
gischen und archäologischen Sectionen. Der Raum gestattet 
uns hier nicht, mehre derselben anzuführen-, unsere Absicht war 
blos, zu zeigen, wie sehr es die Verwaltung des Congresses 
sich hat angelegen sein lassen, den Gelehrten Deutschlands 
ihre echt freundschaftliche Gesinnung zu beweisen.

Beförderungen und Ehrenbezeigungen
Das Ritterkreuz des Sachsen-Ernestinischen Hausordens hat 

Hofrath und Leibarzt Dr. v. Ammon in Dresden erhalten.
Der praktische Arzt Dr. Christian Ferdinand Bernigau in 

Mühlhausen ist zum Sanitätsrath ernannt worden.
Die Universität zu Upsala hat dem als dramatischen Dichter - 

bekannten Hofmarschall v. Beskow zu Stockholm und dem Ge-
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Schichtschreiber Strinnholm das Ehrendiplom als Doctoren der 
Philosophie ertheilt.

Die Akademie der Wissenschaften zu Paris hat für die 
Section der Mechanik Burdie, Oberingenieur der Minen, und für 
die Section der Mineralogie Andrea del Rio, Professor zu Mexico, 
zu Correspondenten gewählt.

Der Kaiser von Russland hat dem Bibliothekar der königl. 
Bibliothek zu Paris L. A. Champollion den St.-Stanislausorden 
dritter Klasse verliehen.

Dem wirklichen Geh. Oberjustizrath Ambrosius Hubert Eich
horn, Generalprocurator des rheinischen Revisions- und Cassa
tionshofs in Berlin, hat der König von Preussen am 21. Mai, 
•als am Tage des 50jährigen Dienstjubiläums desselben, zum 
wirklichen Geheimrathe mit dem Prädicat Excellenz ernannt.

Pfarrer Hartnagel ist unter Belassung in seinem Pfarramte 
zum ausserordentlichen Professor in der theol. Facultät zu Gies
sen ernannt.

Professor Henne in St.-Gallen hat die Professur der Ge
schichte an der Universität zu Bern übernommen.

Der Director des Gymnasiums zu Gera Ch. G. Herzog 
hat das Prädicat eines Schulraths erhalten.

Licentiat der Theologie Dr. Hesse in Breslau ist ausser
ordentlicher Professor an der evangelisch-theologischen Facultät 
der Universität Giessen geworden.

Der ausserordentliche Professor Kindhiiuser in Giessen ist 
zum ordentlichen Professor in der katholisch-theologischen Fa
cultät ernannt worden.

Licent. theol. Lutterbeck zu Münster ist zum ausserordent
lichen Professor in der katholisch-theologischen Facultät ernannt 
worden.

Die Akademie der Inschriften zu Parish hat an die Stelle 
des verstorbenen Heeren den Cardinal Angelo Mai, Conservator 
der Bibliothek des Vaticans, zu einem der acht auswärtigen 
Mitglieder ernannt.

Die Universität Giessen hat dem Gymnasiallehrer Dr. H. 
Palmer in Darmstadt die Würde eines Licentiaten der Theo
logie honoris caussa ertheilt.

Der Zeichnenlehrer bei der Akademie der bildenden Künste 
zu Dresden Johann Friedrich Jakob Rentsch ist zum Professor 
der Akademie ernannt worden.

Collaborator Wilhelm Scheuerlein ist zum Collegen an der 
lateinischen Hauptschule in Halle erwählt worden.

Der Ober-Appellationsgerichtsrath Dr. v. Seeckt in Greifs
wald ist zum Geheimen Justizrath ernannt worden.

Der Oberlehrer Peter Joseph Seul tritt als Studiendirector 
bei der von der Genossenschaft des rheinischen ritterbürtigen 
Adels neu errichteten Ritterakademie zu Bedburg ein.

Dem bisherigen Collegen an der lateinischen Hauptschule 
zu Halle Dr. Friedrich Staeger wurde bei seiner Pensionirung 
der Titel eines Professors ertheilt

Der bisherige Gymnasialdirector Dr. Stieve zu Reckling
hausen ist als Director an das Gymnasium zu Münster versetzt 
worden.

Der praktische Arzt Dr. Strahl in Berlin hd den Titel 
eines Sanitätsrathes erhalten.

Criminalgerichtsrath Temme in Berlin ist zum Criminalge- 
richtsdirector ernannt.

Dem Kirchenrath Professor Dr. Umbreit in Heidelberg ist das 
Ritterkreuz des Sachsen-Ernestinischen Hausordens verliehen 
worden.

Die Wahl des Professors und Hofmalers Wach zum Vice

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena.

director der königl. Akademie der Künste in Berlin ist höchsten 
Orts bestätigt worden.

Der König von Hannover hat dem Arzte Dr. Weigersheim, 
welcher durch Schriften und durch die Verdienste um die Wasser
heilkunde bekannt ist, die grosse silberne Medaille für Kunst und 
Wissenschaft, mit dem Namen des Empfängers, verliehen.

Dem Ober-Consistorialrath Dr. J. G. Zunkel jn Weimar 
hat der Grossherzog bei dessen 50jährigem Jubiläum am 6. Mai 
das Ritterkreuz des Hausordens vom weissen Falken verliehen.

Literarische Nachrichten.
Den Literatoren sind von Dänemark aus zwei schätzbare 

Werke zugekommen: Catalogus librorum in Dania et Nor- 
vegia editorum secundum eos, qui sumtus fecerunt, distribu- 
tus. Editionem curavit Societas Bibliopolarum Hauniensis. 
(Hauniae 1841, 8.) Die Redaction hat F. Fabricius, ein Beam
ter der königl. Bibliothek, geführt und ein wissenschaftliches 
Repertorium beigegeben. Das zweite Werk von J. H. Erslew: Al- 
mindeligt Forfatterlexicon for Kongeriget Danmark med til
hörende Bilande fra 1814 til 1840 (Kjöbenh. 1841), ist eine Fort
setzung von Nyerup’s undKraft’s Allg. Literatur-Lexikon (1818).

Karelin trat im J. 1840 im Auftrage und auf Kosten der 
Naturforschenden Gesellschaft zu Moskau seine naturwissenschaft
liche Reise durch das südliche Sibirien an. Während der ver
flossenen zwei Jahre sendete er der Gesellschaft zwölf Kisten 
mit Thieren, Pflanzen und Mineralien. Diese enthalten an 
90,000 Pflanzenexemplare. Im ersten Jahre waren 89 neue 
Pflanzengattungen, 190 den Naturforschern unbekannte aus der 
Flora des Altaigebirges, im zweiten Jahre 40 unbekannte Spe- 
cies gewonnen worden. Mit der nun abgelaufenen Frist endet 
zwar die von der Gesellschaft zugesagte Unterstützung; doch 
hat Karelin die höchste Erlaubniss erhalten, seine Forschungen 
bis an die chinesische Grenze fortzusetzen.

Der Ministerpräsident Marschall Soult in Paris hat zur Ab
fassung einer Grammatik und eines Wörterbuchs der Kabylen- 
sprache eine Commission ernannt, welcher Amedee Joubert (der 
Übersetzer der Geographie Edrisi’s) als Präsident vorsteht. 
Auch ein Iman der Moschee in Bugia Sidi-Achmed-Ben-el- 
Hadschi-Ali, ist deshalb nach Paris berufen worden. Die übri
gen Mitglieder sind Delaporte, ehemals Consul in Mogador, 
Eugene de Nullg Dolmetscher im Kriegsministerium, Charles 
Brosselard, Commissariatssecretär in Belida. DieKabylen oder 
Berbern und die Völkerschaften Scheleuh (Schölöh), Schauia, 
Beni M’zab Amezigh, an der Nordküste Afrikas, sprechen in 
verschiedenen Dialekten eine Sprache, welche sich weder an 
das Arabische noch an das Hebräische, noch an das Koptische 
in ursprünglicher Verwandtschaft anschliesst.

Das Journal asiatique ertheilt folgende Nachricht: Der 
Kriegsminister Marschall Soult hat den Befehl ertheilt, die Ge
schichte der Berbern von Ibn-Chaldun herauszugeben, und mit 
der Herausgabe den Baron Mac Guckin de Slane beauftragt. 
Schon ist der Text unter der Presse. Früher waren nur Frag
mente aus diesem wichtigen Werke, wie ,n der arabischen 
Chrestomathie von de Sacy, bekannt geworden. Der Heraus
geber, einer der eifrigsten Forscher auf dem Gebiete der orien
talischen Literatur, wird nicht allein eine französische Über
setzung, sondern auch Anhänge beifügen, die sich über die 
ersten drei Jahrhunderte der muhamedanischen Herrschaft in 
Afrika verbreiten. dabei die handschriftlichen Werke
von Noweiri, ibn-el-Athir, Ibn-el-Abbar und anderer arabischen 
Historiker benutzen.

Druck und Verlag von F. A. Hrockhnus in Leipzig.
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Intellt^enzblatt.
(Der Raum einer Zeile wird mit iy2 Ngr. berechnet.)

£>urd) alle SSudEjfjanblungen unb ^oflamter ift ju begehen:

unter ^itnHrfuna einer ^efellf^aft praftifdjer Sanb^ unb ^au^ivirt^e von 
&+ unb William £föe+

W einem Beiblatt: ®emeinnütyße0 llnterljaltun^blatt fiir ^tabt unb fantu
dritter Solang. 4. 20 9t$r.

hiervon erfchemf wöchentlich 1 SSogen. STttJünbigungen barin werben mit 2 9?gr. für ben 9?aum einer gehaltenen Beile berechnet, 
^efonfeete ^Cnjeigen :c. gegen eine Vergütung non % Sl^lr. für ba§ SEaufenb beigelegt.

. . SnHltbedSRonatöSÄat:WorUeitung. Sinige SBorte über bie 33erwanblung beS £afer$ in Sioggen. — SBo ih ©amen von üsofjannUforn herjunehmen ? — 2luSjug aus 
ben SJerfjanblungen beS SJereinS für ßanbwirthfchaft unb gemeinnützige Streife in Springen. — SBepflanjung ber ßanbftrafen. — Sin SSorfc^tag 
in Süte. — Segen bie Srocfcnfäule ber ©amenfartoffeln. — SJlittheilungen über ben ^artoffelbau in Storbenglanb unb ©chottlanb. — lieber bie 
nacbtbeilige SBirtung, welche fCbwarje 2Cnftridje auf 4?olj äufern. — Sßie fchwer hält eö in manchen Segenben, ben ßanbmann jum ^ortfchreiten mit 
ber Seit ju betregen, unb wie nbtbtg ift ber länblidjen Sugenb ein @d?ulunterridbt in ber ßanbwirtbfchaft. — ©er ©treumangel ift öfters ein einge; 
bilbeter. — SQBertb beS flüfftgen ©üngers. — £ftnbttrirtbfdiaftli<$e 91 ewigfeiten, SMiäeeUen, S(nfünbifjungent _

llnterljaltungsblfltt. ©er afrifantfdje ©Havenbanbel- — ©ie Srang=UtangS als SJldbchenräuber. — ©ie ©orftafel. — Söuqintmam, 
?8eitmi^te^, $Cnef boten, $Cn^ünbigungen.

im Suni 1842. ^T0£kljaU0»

©urch alle SSuchhanblungen ifi non mir $u belieben:
£»d)mal3 (/rifbridj),

^bin^ttnn^en tm (Gebiete bet
gefammeft» 7. ^eil. @r. 8. I Sblr. 21 Q?gr.
®er 1. »i® 6. Streit ber ,,®rfar;ritngcu“ (1814—24) foftet: im 

^ttnb^ei'e^ten greife attftaft 6 ®blr* 18 ^tgr. nur 3 
ba® gange SBer? baber 4 Slilr. 21 9tgr.

2CIS ein befonberer 2(bbruc£ aus bem 7. Steile ift erfchienen:
SCttleifttttd jnr ^CttWen^img etne$

neuen ^CcEerötmf^gtentS.. 2luf Sbeorie unb ©rfahtung 
begrünbat. Sr. 8. @e$. 15 9?gv.

Tfuferbem crfcfjien noCh bei mir ron bem SSerfaffer:
einer SCnleitnng jnm Stonitiren nnV ©lof- 

ftfteiren ^e§ 8. 1824. .15 9?gr.
r im Suni 1842.

SC
Soeben ift in unferm SSerlage erfcbienen:

Über die

Abbildungen des Demosthenes.
Von

»r. H. Schröder.
Mit zweiTafeln Abbildungen, die wahren und falschen Bildnisse des Demosthenes enthaltend.

Gr. 4. Broschirt. 12 gGr. =; 15 Sgr. oder Ngr.
fübtt Nmmtif^en {n ^en (gcbriftftellern berJClfen

Lr ©emoftbenes an, unb enthalt eine S3efcbreibung
?bÄfott>01 a W b 11 $e b e r f ä m m 11 i db e n tr a b =

(!Pn ap^en ficb.aus bem 2«tertbume erbalten«SnbiS »f0 in SStrdnbung mit ben angeführten Wn eine 
Km? SÄ ben ©emoftbeneä bejiebenben SSilbirerEe, 

xmb mtrb für jcbe Zugabe ber ©emoftbenifcben Sieben im
SiOäMrt"

»wtutf$w»0. am 1. Sun» 1842.
»bme &

SBollfHnMg ift je^t erfcbienen unb burcb alle SSucbbanblungen ju 
erhalten:

Bilder - Conversations - Lexikon
für ba§ beutle SSolt

ßin £anbbud) jur Shrbreitung gemeinnü^iget ^enntniffe 
unb ^ur Unterhaltung.

SSier i» 54 äHefermtgetu
iUit 1238 2lbbtlbungen unb 54 fanbkarten.

400 SSogen in gr. 4. 1837 — 41.
@eb- 13 Sblr. 8 ^9t- ßart. 14 Sblr. 8 9?gr.

(Auch in Lieferungen zu 8 Ngr. zu beziehen.)

©iefeS SBerf verbreitet fitb, in gorm unb JCuSbrucf baS Strenge 
wiffenfcbaftlicbe vermeibenb, über alle bem gewöhnlichen ßeben angehörenbe 
Segenftänbe, unb bietet neben ber SBelehrung anjiehenbe Unterhaltung, 
©ie vielen bem Sert eingebrueften 2lbbilbungen vergegenwärtigen bie 
intereffanteften unb lehrreichsten Segenftänbe unb beleben ben Sinbruct 
beS SBorteS burch bilblidje ©arftellung. ©ie fauber in Äupfer geftochenen 
harten machen für bie SSefi^er jeben 2ltlaS überflüffig.

im Sun» 1842.

Sn meinem SJerlage ift erfcbienen unb burch SSuchhanblungen 
ju beziehen:

©pifdjeS @et>i«^t 
von

Wtoeib maPbaboet<8. ®ef>. 1
«eilMig, im Sunt 1842. X $rockl)(W&'
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sReuigteiten unb ^ortfctjitngcn,
verfenbet von

4E a. törarldjaus in ®eipdß im Sapw 1442.
JW. I* ^tf>VUüV unb SPtäitfo

1. Allgemeine Bibliographie für Deutschland. Eine 
Uebersicht der neuen Literatur Deutschlands, nebst Angabe 
künftig erscheinender Werke und andern auf den literari
schen Verkehr bezüglichen Mittheilungen und Notizen. 
Mit Register. Siebenter Jahrgang. 1842. 52 Nummern. 
Gr. 8. 5 Thlr.
äöirb greitagg auggegeben.
©er Sal)tg. 1836 ber Allgemeinen Bibliographie ?oftet 2 Shit. 

15 «Rgr., bie Sahrg. 1837—40 jeber 3 Shit., ber Sahtg. 1841 2 Shlr.
2. Repertorium der gesummten deutschen Lite

ratur. (Neunter Jahrgang, für das Jahr 1842.) Heraus
gegeben im Verein mit mehreren Gelehrten von K. GJtf, 
Gersdorf (Beigegeben wird: Allgemeine Bibliographie 
für Deutschland.) Einunddreissigster Band. Gr. 8. Jeder 
Band in 14tägigen Heften 3 Thlr.
©ag Repertorium erftbeint monatlich jweimal.
•Der Allgemeinen Bibliographie für Deutschland unb bem 

Repertorium der deutschen Literatur wirb ein beiben geitfrtjriften 
öemeinfCbaftliC&er

c JBiOliograjt^tfther SCttjcißcr
beigegeben , ber für litercirifcb« Xnjeigen oder Xrt benimmt ift. S)fe Snfertiong; 
«ebneren betragen 2 «Rgr. für bie Seile ober beren «Raum. «Befonbere «Beilagen 
Serben mit ber Bibliographie rote mit bem Repertorium ausgegeben 
unb bafur bie (Gebühren mit 1 Shlr. 15 «Rgr. bei jeber biefer geitfehriften berechnet.

3. Blatter für UnUt^ltuna, Sa^rgang 1842.
365 Hummern nebft Beilagen. @r. 4. 12 ^[r.
«ffiirb ©iendagg unb greitagg auggegeben, fann aber auch in SDlonatgljeften 

bezogen werben.
4. $fi$. Encvflopdbifc^e 3eitfd)rift, vorjüglic^ für ^aturaef^id^te, 

öeraleidbenbc Anatomie unb ^D^vftologie von ©Ben. Sa^gang 
1842. 12 Öefte. 2Rit Tupfern. ®r. 4. 8 3$lr.
3u ben unter 3 unb^genann^ ein

ffir Hterarifdie XntfinbigungentaUer 2lrt bedimmt. gür bie gehaltene geile ober 
beten »umwerben 21/» «Rgr. berechnet. . c
ö@eaen Vergütung von 3 Shlrn. werben befonbere 2fnjetgen u. bgl. ben SB lat; 
tern für literarifdje Unterhaltung, unb gegen Vergütung von 1 Shlr. 
15 «Rgr. ber S fi 6 beigelegt ober beigeheftet.

5. ®orf$dtuna» §erau§gegcben unter
2Ritmirfung einer ©efeQf^aft prattif^er ?anb= unb ^>au§wirt^e 
ton <£♦ von $$faffentnt$ unb Sßilliam ^übe. 
2Rit einem SSeiblatte: ®emeinnn$iae$ Unter^altnnflSMatt 
für ©tabt unb ßanB« Shiffer Sa^rgang. 1842. 52 Hum
mern. 4. $hei§ be§ Sa^rgangS 20 SRgr.
2Birb ffreitagä auggegeben, unb eg erfrtieint wöchentlich 1 SBogen.
Snfertionggebuhren für ben 9iaum einer gehaltenen Seile 2 «Rgr. JBefonbere 

llnjeigen u. bgl. werben gegen eine SJergutung von ’A Shlr. für bag Saufenb 
beigelegt. ________________

6. JSTeue Jenaische Allgemeine Literaturzeitung. 
Im Auftrage der Universität zu Jena redigirt von Geh. 
Hofrath Prof. Dr. V. Hand, als Geschäftsführer, Geh. 
Kirchenralh Prof. Dr. L. -F. O, Baumgarten-Crusius» 
Ober-Appellationsrath Prof. Dr. W\ Francke, Geh. Hof
rath Prof. Dr. D. G, Kieser» Geh. Hofrath Prof. Dr. 
JT. JF. Fries» als Specialredactoren. Jahrgang 1842. 
312 Nummern. Gr. 4. 12 Thlr.

SDie geituna liefert Wb^entli^ fertig «Blatter, von benen bag fechgte für ^Berichte 
über bie SBegebniffe ber Itterarifcben Sßelt, ^erfonalnotijen k. begimmt ift. 2lm 
geigen werben mit l‘A 9lg^ öen SRaum einer geile unb befonbere ^Beilagen u. bgl. 
^^L^wochentlh^am ©iendag / ober awh in SRonatgheften auggegeben.

7. Wfennifl SJlagajin für Skrbreifung gemeinnü^iger Äennt= 
nifie. Sehntet Safyrgang. 1842. $2 SRummctn. (SRt. 457—508.) 
SÖlit vielen Qfbbilbungen. Sd)tnal gr. 4. 2
SBirb wbrtientii^ unb monatlirti auggegeben.

' 2)et erfte big fünfte Sahrgang toden jufammengenommen datt 9 Shlr. 15 9tgr. 

im he rabgefegten greife nur 5 Shlr., einzelne Sahrgänge aber 1 Sbu. 
10 «Rgr. Ser felgte big neunte Sahrgang (1838 — 41) foften jeber 2 Shlr.

v&tynfaW’ ^eeife herabgefe^t finb folgenbe (Schriften mit vielen 
Tlbbilbungen:

gifennig^aöagin für JttnBer. ^unf 23änbe. trüber 5 5£blr. 
3eV 2 S^lr. 15 SRgr. einzelne Sabrgdnge 20 SRgr.

^enntagö SRaßastn. £)rei 23anbe. trüber 6 ^bk. 3 eßt 2 ^bk. 
9tattottaLS&aga$in. EinSSanb. grüner 2 Se^t 20 5Rgr. 
ttnter^altungen tine$ SSatets mit feinen Jtinbern. ßtvei 

SSdnb^en. 2Rit 51 ^(bbilbungen. trüber 1 Ök. Sey 15 SRgr.

^Jer^f^e Raheln» SRif 18 ^Cbbilbungen. 5 «Rgr.
Anfangsgtünbe Bet ?BotaniB jum ©ehtau^e für Spulen 

unB jum Selüffuntetei^te. 3®eite Auflage, gänjlid) um= 
gearbeitet unb vermehrt von @B. fSSinfler. 2Rit 140 ^fb« 
bilbungen. 20 SRgr.

cSn bagspfennigiSOtagajin werben2lnfunbigungen aller2frt aufgenommen. 
Sur bie gehaltene geile ober beren Staum werben ti 9tgr. berechnet, befonbere 
Tlnjeigen u. bgl. gegen SJergutung von ’/« Shlr. für bag Saufenb beigelegt.

8. SCnnemeine 3^itung. Sfabrgang 1842. 365 5Rutn=
mern nebjl vielen SSeifagen. £od)=4. spränumerationspreis viertel 
jd^rlid) 2
äßirb llbenbg für ben folgenben Sag auggegeben.
Jlnjeigen aller 2lrt finbencburrt) biefe geitung eine Weite Verbreitung. £)ie Sn; 

fertionggebuhren betragen für ben Staum einer gehaltenen geile 2 «Rgr. «Befon^ 
bere Tlnjeigen werben nidjt beigelegt.

Veim (Schluß beg Sahrg erfcheint ein vollftanbigeg SRegifter ju bem greife 
von 10 «Rgr.

9. SCuS eine« Heinen von ^rau Von Sß..
®r. 12. ®eb- 1 24 !Rgr.

10. SBetiliMB ®efammeltc Novellen. £erau$ge=
geben von ßrfler unb weiter SheiL ®r. 12.
@e&. 3
Jlujer einigen ber heften fchon gebrachten Jlrbeiten ber verdorbenen geiftreichen 

(Sdiriftftellerin, wie j» «B. bie ireifterhafte Sbvll=9tovelle „Srrwifrf^Sriße", ent; 
halt biefe (Sammlung mehre auggejeichnete «Rovellen, bie ftd) in bem vtartilaffe 
berfelben vorgefunben haben. Siech hrirtit fich in einer SJorrebe augführlich über 
bie Veiftungen ber SSerfafferin aug.

11. QCu^gewäüIte SSiBIiotBeB Bet ^laffifee Beö 9Cu$IanBe$> 
2Rit biograpbifcMiterarifcben Einleitungen. Elfter S3anb. ®r. 12. 
@eb- 20 «Rgr.
Sie big je^t erfchienenen SBanbe biefer (Sammlung, bie nur wahrhaft Glafftfdieg 

in gebiegenen Ueberfe^ungen enthalt, finb unter befonbern Siteln auch einzeln 
ju erhalten:

I. 11. SB rem er (Sreberihe), @£tueit «u« bem 2CHtngöIebcn. 2lug bem 
(Schwebifchen. ®ie Stndharu. SJtit einer SBorrebe ber SBerfafferin. 2)ritte 
Auflage, gwei Sheile. 20 «Rgr. — III. ©omeÄ (Soao SBaptida), ^gnej be 
®aftro. Srauerhiel in fünf Hufjügen. «Rach ber fiebenten verbefferten lluflgse 
ber portugieftfehen Urfchrift uberfe^t von 2tlp. SB itti ch. SRit gefchicbßicbev 
(Sinleitung unb einet vergleichenben Äritih ber verfdiiebenen Sgnej = Svaflooien. 
20 9tgr. — IV. ©ante wlißhteri, wette Äeben. au« 
nifchen uberfe^t unb erläutert von JE. Vorder. 20 ftgr. — v 
betitel, ®fij$ett «ttS bem SCUtßflSleltctt. 2tug bem (Schwe&yi*^- ®te 
ter Ve« sprafibentcn. grjahlung einer (Gouvernante. Wi ^“flage- 
10 «Rgr. - VI. VII. »remer (Sreberthe), SFtjjett «««{.flUtftgeichett. 
2tug bem <Srtjwebifchen 9ltttrt. g weite Auflage. 20 —
Vlll. IX. »remer (greberife), «Ptjjett att« »<«*Jfu« bem 
@<»webif*en. ®a« ^au«. ober ®amilict«O>n’c” ««cj ®amtlteufrettbetu 
©ritte 2tuflage. gwei Sheile. 20 «Rgr. »uCc» (Srebertfe),
au« bem WUtagSlcaen. 2tug bem i 10<Än«XI. »ret»oft b’@Ktlcö (2£ntotne @efAtdhte bergetränt unb beS ^petmlter ®e® ©rieuj. 2Cug hem Sranjoftfcheu uberfefet 
von (j b. v o n ?B u l o w. 20 SRgt.

12. JBreBow
fiütvciit* ©rama ’n funf **üf$ugen. 8. @e^. 18 Jtgt. 

©djlul folgt.)
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NEUE JENAISCHE
ALLGEMEINE LITEBATUB - ZEITUNG.

Naturphilosophie.
Naturphilosophie von Dr. C. G. Nees v. Esenbeck. 

(Auch unter dem Titel: Das System der speculativen 
Philosophie von N v. E. Erster Band.) Glogau, 
Prausnitz. 1841. Gr. 8. Mit 7 Steintafeln. 1 Thlr. 
20 Ngr.

Es war ein eigenthümliches Gefühl, welches in uns 
rege wurde, als wir diese Schrift zur Hand nahmen 
und nach und nach mit ihrem Inhalte uns bekannt mach
ten. Der Verf., als ein geist- und gemüthvoller For
scher im Reiche der Natur bewährt, hatte eigentlich 
gerade durch diese seine vieljährige Thätigkeit, durch 
seine eigenthümliche genetische Methode, durch das 
Zusammenordnen des tiefer Verwandten und sein Hin
durchführen vom Niedern zum Höhem, dazu mächtig 
gewirkt, dass jenes hohe Ziel aller Philosophie uns 
von der von ihm verfolgten Seite her mehr und mehr 
näher rücke — nämlich das Ziel, in Allem das Eine 
und in Einem das All lebendig gewahr zu werden —; 
er hatte somit auf lebenskräftige Weise das unsichtbare 
Reich der Philosophie am Sichtbaren der Pflanzenwelt 
gefördert und in dieser Weise so wohlthätig gewirkt, 
dass wir ihn nicht gern ein solches Feld verlassen und 
in Dem, was er Speculation nennt, sich ergehen sehen. 
Nun erklärt sich zwar der Verf. in einer geharnischten 
Vorrede entschieden gegen Solche, die ihn nicht für 
berufen zur Darlegung einer gesammten speculativen 
Philosophie betrachten wollen, oder überhaupt gegen 
systematische Durchführung derselben sich aussprechen, 
und es findet sich hierbei eine Stelle über Bedeutung 
der Philosophie, die wir nicht umhin können als vor
trefflich auszuheben; es heisst: „Dass die Erinnerung *) 
stets rege in der Menschheit walte, überwacht die Phi
losophie, und wie die Kirche nach einigen Werkeltagen 
einen Ruhe- und Erbauungstag anordnet, so ruft die 
Philosophie in gesetzlichen Intervallen, die sie nach 
ihrer Weise regelt, die Vernünftigen wieder zur Be- 
^achtung der Vernunft, zum Selbstbewusstwerden und 
zur Erbauung der Vernunftgemeinde zurück.44 So sehr 
wii aber Uies auch unterschreiben, so können wir doch 
nicht um nn, Zn bemerken, dass eben diese „Erbauung 
der Vernunitgemein<je«5 j die Philosophie, auf zweier
lei Weise gefordert werden könne. Die eine ist die

’) Man könnte dies Wort in sinne vielleicht besser „Er
innerung“ schreiben.

Art, dass man mit möglichster mathematischer Schärfe 
ein Fachwerk unsers spirituellen Organismus — der 
Welt unserer Gedanken, Gefühle und Willensregungen 
— erbaut; eine Weise, in welcher vielleicht gerade 
von Hegel das Äusserste geleistet worden ist; eine Weise, 
die aber nie eine gewisse innere Sterilität wird verleug
nen können, weil am Ende die höchste Frage immer 
übrig und ungelöst oder nur willkürlich gelöst bleibt, 
und weil wir dabei doch mehr oder weniger zuletzt 
immer den Eindruck erhalten, den etwa ein weitläufiges 
Bibliotheklocal mit sorgfältig aufgebauten und bezeich
neten Fächern, aber überall leei’ von Büchern, uns 
machen müsste. Die andere Weise der Förderung, 
welche wir vorzugsweise die lebendige nennen möch
ten, ist, dass von hellem Geistern die Erkenntniss 
der Welt in wahrhaft philosophischem Sinne, d. h. ei
gentlich in ihrer stetigen Beziehung auf das Göttliche 
und Begründung durch dasselbe, mehr und mehr ent
wickelt werde. Hierzu bedarf es nicht sowol der 
schroffen Systematik und der durchaus abstracten Form, 
sondern einer frischen, vom philosophischen Geiste be
fruchteten und wieder befruchtenden Darstellung der 
Erscheinungen der innern und äussern Welt. In diesem 
Sinne z. B. hat Plato’s Philosophie den mächtigsten 
Einfluss auf Vorzeit und Jetztwelt ausgeübt. Niemand 
könnte im Plato selbst ein besonderes System seiner 
Philosophie nachweisen, und doch fühlt Jeder aus sei
nen Werken einen begeisternden Hauch echter Philo
sophie herüberwehen; die Welt, vom Lichte dieses 
Geistes erleuchtet, weckt in uns eben jene Erbauung 
der Vernunftgemeinde und führt uns zum Selbstbe
wusstwerden, zur Betrachtung der Vernunft zurück.

Möge nun der Verf. auch behaupten: „Niemand 
wird von aussen berufen, sondern wer das Wort nimmt, 
hat seinen Beruf nur als seinen Glauben in sich.44 Wir 
halten theils diesen Satz nicht für unbedingt richtig? 
theils scheint uns Das, was der Verfasser selbst in 
einer Reihe von Jahren geleistet hat, dafür zu sprechen, 
dass er entschieden mehr für die zweite Art der För
derung der Philosophie als für die erstere berufen sei. 
Doch das Buch liegt vor uns, und nicht, was es sein 
könnte, sondern wie es ist, soll hier in Besprechung 
genommen werden!

Zuerst scheint es uns nicht überflüssig, zu berühren, 
wie sich die Naturphilosophie unsers Verf. zu dem bis
her in Deutschland für diese Gattung der Philosophie 
immer in Achtung gebliebenen Lehrbuche der Natur
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Philosophie von Oken verhalte. Wir könnten vielleicht 
kurz es so ausdrücken, dass wir sagten, die erstere 
sei einem Lichte zu vergleichen, das sich selbst zu 
erleuchten bestrebt sei, während das letztere einem 
Lichte ähnlich sich verhalte, welches die Welt zu er
leuchten versuche. Oken betrachtet die Naturphiloso
phie geradezu als „Zeugungsgeschichte der Welt, oder 
Schöpfungsgeschichte —• Genesis“, und mit philosophi
schem Geiste entwickelt er die Gliederungen alles 
Kosmischen, Tellurischen und Organischen auf der 
Erde, ohne um Das, was man in den Verhältnissen des 
Denkens die logische streng mathematische Seite nen
nen könnte, sich mit besonderer Ängstlichkeit zu be
mühen; während unser Verf. überall mehr das Sche
ma, den abstracten Begriff der Erscheinungen verfolgt 
und der Gliederung der Welt weniger realistisch nach
geht. Dabei reisst das Erstere durch eine eigene Kürze 
und Schärfe der Darstellung fort von Satz zu Satz; 
gleich Orakelsprüchen der Pythia bleibt es oft dunkel, 
erfasst aber auch nicht selten die eigenthümlichsten 
Bedeutungen und Beziehungen des Organischen auf die 
merkwürdigste und unleugbar tief geniale Art; während 
das vor uns liegende Werk eine gewisse Trockenheit 
der Darstellung nicht verleugnen kann und dem Natur
forscher selten lebendvolle Beziehungen auf die Ent
wickelung der Naturerscheinung darbietet.

Wir wollen nun versuchen, von der Architektonik 
dieser Naturphilosophie einen Überblick zu geben, und 
nur hier und da noch unsere Bemerkungen beifügen.

Nach einem einleitenden Vorworte gelangt der Verf. 
zur Betrachtung der „Idee der Philosophie und der all- 
«•emeinen Form44. Ihm ist nun aber allerdings eine An
schauungsweise der Philosophie hier aufgegangen, wel
che Wenige mit ihm theilen werden; es heisst nämlich 
8. 19: „Also angeschaut, ist die Philosophie Das, was 
man auch als das Absolute, als das An sich, als Gott 
bezeichnet“, und nun werden unsere Leser begreifen, 
warum es gleich im §. 1 heissen kann: „Die Philoso
phie ist das Unbedingte“, ferner: „Die Philosophie ist 
also nur als die totale Einheit ihrer selbst und nichts 
äusser dieser Einheit44, und noch weiter: „Ihr Wesen 
ist einig und einzig, d. h. Identität nach innen wie nach 
aussen44. Aufrichtig gesagt, wir können uns mit diesen 
Ansichten nicht übereinstimmend erklären! Jene Prä
dicate können unserer Meinung zufolge nimmermehr 
von Dem, was wir Philosophie nennen dürfen, gebraucht 
werden, sie gelten nur von dem Urquell aller Vernunft; 
uns drückt Philosophie die Liebe zur Weishrit, das 
menschliche sehnsüchtige Streben nach Erkenntniss aus, 
und wie sehr dieses Streben beschränkt sei, kann Nie
mand leugnen, der diese Sehnsucht tief empfunden hat.

Der zweite Abschnitt behandelt die Form der Phi
losophie, der dritte das System des unbedingten (phi
losophischen) Erkennens. Es ergibt sich, dass, wenn 
wir mit den Prämissen des ersten Abschnittes uns nicht 

einverstanden erklären können, wir auch Vieles im 
zweiten und dritten Abschnitte nicht zu billigen vermö
gen. Selbst wo der Verf. sehr richtig die Philosophie 
in ihrer dreifachen Beziehung auf Natur, auf Intelligenz 
und auf Gott betrachtet und die drei Formen der Phi
losophie als Naturphilosophie, Geistesphilosophie und 
Theosophie ableitet, finden wir die Art dieser Ableitung 
weit über die Grenzen menschlicher Philosophie hinaus
greifen. Der Verf. sagt nämlich so: „In dem System 
des unbedingten Erkennens erkennt sich das Gewisse 
in drei Formen: 1) in seiner Gegenständlichkeit, oder 
wie es an sich sein Erkenntnissgegenstand und nur als 
solcher erkannt ist — als Natur', 2) in seiner die Ge
genständlichkeit in sich begreifenden Wesenheit, oder 
in seinem Sich als ein Anderes Begreifen — als Intelli
genz; 3) in seiner Unmittelbarkeit und Gleichheit aus 
beiden — als Gottwissen (.’).“

Wir gestehen, dass, wenn wir dies und anderes 
Ähnliche im Folgenden bedenken, wir es abermals aus
sprechen möchten, dass auf den Verf. das Studium 
Hegel’s keinen wohlthuenden Eindruck gemacht habe 
und dass wir glauben, es würde ihm rein auf seinem 
Wege eine freiere, klarere, wir möchten sagen mehr 
menschliche Darstellung seiner Ansichten von Gott, 
Natur und Geisteswelt gelungen sein.

Der vierte Abschnitt bespricht den „Entwickelungs
gang des Systems“. Das System des „unbedingten44 
Erkennens (die Geschichte der Philosophie zeigt frei
lich, dass das Erkennen immer ein sehr bedingtes war!) 
zerfällt in die Form des reinen Erkennens und des 
Erfahrens. Das reine Wissen ist ihm die Vernunfter
kenntniss der Natur, der Intelligenz und der Gottheit 
Das empirische Wissen ist ihm die Vernunfterkenntniss 
der Geschichte, des Staats und der Kirche. (Wohin 
wir denn die Vernunfterkenntniss der Kunst und wohin 
wir Mathesis rechnen sollen, wäre hiernach schwer zu 
bestimmen.)

Der fünfte Abschnitt soll einen Abriss der Form, 
oder den Schematismus der Philosophie geben. 1. Reine 
Philosophie, a) Natur. Hier hat sich der Verf. verlei 
ten lassen, weil wir an der Natur zu unterscheiden 
vermögen ihr Gesetztsein an sich als reines Sein und 
ihr Gesetztsein als Thun, einen wesentlichen Unterschietl 
zu machen zwischen Substanz und Kraft, ohne zu be
denken, dass eben Natur, das ewig Werdende, über
haupt nur ist, inwiefern es in irgend einer Weise thut^ 
eben der Grund, warum schlechterdings im AU nir
gend eine absolute Ruhe gedenkbar ist« Nie kann 
aber dem Philosophiren über die N^(ur em schlechterer 
Dienst erwiesen werden, als indem der rein subjective 
Begriff Dessen, was wir dte blosse Bezeichnung des 
Masses irgend einer Erscheinung des thätigen Seins 
in der Natur — Kraft nennen dürfen, zu irgend einer 
Realität erhoben wird. Auf diese Weise eben ist man 
zu der Absurdität einer besondern LebensAr«/’^ als ei-
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nes zwischen Seele und Körper eingeklemmten sonder
baren Etwas gekommen, so zu der SchwerÄru/’t, so zu 
der SchwungÄra/iJ und ähnlichen Irrthümern mehr. In 
einem Zusatze stellt selbst der Verf. diese Gegenstände 
besser dar. Er sagt (S. 57): „Wie die Natur in ihrer 
ersten Idee als Substanz ist, so ist sie in ihrer andern 
Idee als der substantielle Grund der Substanz oder als 
Influenz. Die Influenz verhält sich zur Substanz im 
Realen, wie die Intelligenz zur Natur im Universum 
der Vernunftform, d. h. wie Immaterielles zu Materiel
lem; sie ist die Natur-Intelligenz.“ Hier ist der Verf. 
offenbar auf dem rechten Wege, Das, was Schelling 
schon das „unbewusste Denken der Natur« nannte, zu 
erfassen. Er erkennt, dass das substantielle Sein, • eben 
weil es stetig durch eine göttliche Intelligenz (Idee) 
influenzirt ist, fortwährend auch ein thätiges Sein wer
den muss; und von da ist nur ein Schritt weiter, zu 
erkennen, dass Das, was wir „Kraft“ nennen, eben 
nichts Anderes ist als eine subjective Bezeichnung ir
gend einer besondern Erscheinung dieses thätigen Seins. 
Z. B. wenn wir die irdischen Körper, weil sie Glieder 
des lebendigen Planeten sind, ihrem ganzen thätigen 
Dasein nach gegen die planetarische Mitte nothwendig 
und fortwährend gezogen finden, so trennen wir in Ge
danken dies von ihrem Wesen untrennbare Streben und 
nennen es Schwerkraft; ein Ausdruck, den wir uns, 
um damit zu gebahren, wol erlauben, dem wir aber 
nimmermehr Realität unterlegen dürfen. — Der Verf. 
fährt nun fort von jener Influenz auszusagen: „Bezogen 
auf die Substanz der Natur, heisst sie Kraft; bezogen 
auf die Intelligenz, ist sie als das Negative der Substanz 
oder als Natur-Idealismus, als Besinnung der Natur.“ 
Eben darum wäre also nur nothwendig gewesen zu 
sagen, wie wir im Leben zur Vorstellung einer soge
nannten Kraft gelangen; in der eigentlich philosophi
schen Naturbetrachtung hätte man sich hingegen blos 
an diese Influenz des Göttlichen zn halten und zu zei
gen gehabt, wie eben dadurch das Seiende der Natur 
nicht blos substantiell seiend, sondern zugleich ein 
thätiges oder, wenn man will, kräftiges Sein wird. 
Wir werden jedoch sehen, dass dieser Irrthum sich 
durch das ganze Buch zieht, auch wird er keineswegs 
dadurch gut gemacht, dass der Verf. sagt, es werde in 
der Idee der Organisation die Substanz ganz Kraft und 
die Kraft ganz Substanz. Freilich deutet dies wieder 
auf das Bedülfniss hin, den Begriff einer besondern,

Substanz verschiedenen Kraft los zu werden — 
eben w^i der Geist eines Naturforschers die Welt nur 
inwie ein Organismus ist, anschauen konnte —; 
allem es rettet nicht von einer Menge verwirrender 
Demonstrationen, wie sie im Capitel „von der Natur
kraft- vorkommen, und führt nicht zu der Einfachheit 
der Anschauung, die ja das reine und wahrhaftige 
Wissen bezeichnen muss. in die Darstellung von 2) In
telligenz, und 3) Gott, sowie in die der empirischen 

Philosophie nach Staat, Geschichte und Kirche, können 
wir hier nicht weiter eingehen; wir bemerken nur, 
dass die der Agende gemässe Trinitätslehre von Vater, 
Sohn und Geist hierbei nicht fehlen durfte. Dagegen 
ist auch in dem letzten Grundschema (S. 83) der Phi
losophie der Poesie und Kunst keine Stelle angewiesen.

Es folgt nun im zweiten Buche die specielle Be
handlung der Naturphilosophie. Sie beginnt sogleich 
mit jener unheilvollen Spaltung, von welcher oben die 
Rede war, nämlich mit Construction der Substanz, 
dann der Naturkraft (in dem Schema der Naturkraft 
werden aufgeführt: Licht, Schwere, Wärme, unter de
ren organische Verkörperungen dann etwas seltsam 
die an sich nicht einmal zu rechtfertigende Trias von 
„irritabel, reproductiv und sensibel“ gestellt wird), 
worauf im vierten Abschnitte die „concrete Anschauung 
der beiden Naturideen in ihrer Totalität“ folgt. (Wir 
begreifen kaum, warum der Verf. hier nicht geradezu 
sagt: Construction des Organismus der Natur; aber 
allerdings scheint er den so sehr auf den Naturwissen
schaften lastenden Unterschied zwischen physikalisch 
und organisch noch keineswegs überwunden zu haben, 
und mit dem Begriffe des kosmischen Organismus kön
nen wir es allerdings nicht vereinigen, wenn der Verf. 
sagt: „Das Weltsystem stellt demnach die Natur dar 
als Vielheit des (verkörperten) Lichts, geeint durch 
das Unbedingte in der Natur, als ihr Gesetz, d. h. als 
gestirnten Himmel(!).“ Wir finden namentlich den Aus
druck „gestirnten Himmel“ zwar poetisch recht be
zeichnend, aber wissenschaftlich ganz unangemessen.) — 
Der fünfte Abschnitt bringt die „Kategorien der Natur“, 
unter welchen Magnetismus, Elektricität, Chemismus 
abgehandelt werden. (Die Gegensätze von Lichtstoff (!) 
Metallität und Wasser bei letztem haben uns ebenfalls 
seltsam geschienen.) — Der sechste Abschnitt betrach
tet den Weltbau, der siebente den Weltkörper. Wir 
müssen diese Abschnitte, um nicht zu weitläufig zu 
werden, übergehen, und werden nur den letzten achten 
Abschnitt etwas näher betrachten, welcher die Vege
tation, Animalisation und Humanität in sich begreift 
und wo wir den Verf. mehr auf dem ihm heimischen 
Boden finden. Nichtsdestoweniger müssen wir gleich 
bei der einleitenden Betrachtung des Organismus die 
Bemerkung machen, dass die Art, wie der Verf. die 
Wesenheit dieser drei organischen Reiche und ihre 
Unterscheidung auffasst, mehr ein sinnreiches Wort 
spiel als ein Eingehen in die Tiefe scheint. Nach ihm 
soll nämlich sein die erste Idee des Organismus das 
Stoffsein der Kraft — Pflanze; die zweite Idee das 
Kraftsein des Stoffs — Thier; die dritte Idee die To
talität des in Einheit der Kraft und des Stoffe Seien
den — Mensch. Mögen unsere Leser entscheiden, ob 
auf diese Weise sich der Unterschied so wesentlich 
gesonderter Lebensformen ausdrücken lässt! Der Verf. 
fährt dann fort in der Construction der Idee der Ve
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getation, und sowie er bei den einfachen Blasenbildun
gen der Pilzvegetation gleichsam festen Fuss gefasst 
hat, folgt nun eine sehr schön genetisch durchgeführte 
Gliederung des Pilzreichs, wobei Blasen- und Röhren
bildung — zwei Pole der Formation, welche auch im 
Thierorganismus sich wesentlich gegenüber stehen — 
die Ausgangspunkte abgeben. Die weitere Verfolgung 
des eigentlichen Pflanzenreichs führt ihn dann zu An
erkennung der drei Stufen der Pflanzenformation; 
a) im Keime mit scheidiger Blattbildung: Monokoty
ledonen (Endogenen); b) im Keime ohne Vorbildung: 
Zellenpflanzen; c) im Keime mit gespaltener Blattbil
dung: Dikotyledonen (Dichogenen). Später kommt der 
Verf. zur Schilderung der Idee der Animalisation. Er 
sagt: „Der thierische Organismus ist, inwiefern er Or
ganismus ist (?), ein System geeinter organischer Ele
mentargebilde, d. i. Zellen, nach allen Phasen ihrer 
Entwickelung, nämlich als sphäroidische Blasen und 
als Röhren.“ In diesem Ausspruche, welcher eigentlich 
als eine von der Schwann’schen Zellentheorie entnom
mene Formel betrachtet werden könnte, fehlt doch 
gerade der eben von der philosophischen Betrachtung 
der Natur allein zu erwartende Nachweis des höhern 
Grundes dieser Zellenvielheit. Dieser liegt nämlich 
darin, dass eben der Uranfang des thierischen (wie des 
pflanzlichen) Organismus das mikroskopische einfache 
Bläschen ist und dass die Fortgliederung desselben 
durch Theilung allein das Werden der unendlichen 
Vielheit von Zellen des Organismus erklärt, deren jede, 
gleich jenem Uranfange des Eies, durch seine eigen- 
thümliche Lebensidee bedingt und in seinem besondern 
Leben erklärt ist. Der Verf. fährt dann fort, den thie
rischen Organismus nach seinen verschiedenen Syste
men zu construiren, wobei wir indessen mannichfaltig 
zu bemerken Gelegenheit haben, dass der Gedanke, die 
Dreiheit von Reproduction, Irritabilität und Sensibilität 
zum leitenden Princip zu erheben, vielfältig eine wahr
haft dem Gange der Natur nachgehende Gedanken
folge beeinträchtigt. Wir können nur Einzelnes davon 
berühren. S. 297 wird eine Construction der verschie
denen Skeletformen gegeben, welche nach dem Verf. 
dreifach sein sollen; allein anstatt den einfachen und 
so durch und durch sich bewährenden Unterschied von 
Hautskelet, Eingeweideskelet und Nervenskelet festzu
halten, stellt er als erste Form des Skelets — oder, wie 
er dasselbe auch nicht vollkommen naturgemäss nennt, 
der „Bewegungsbasis“ — auf das Coralien- und 
Zoophytenskelet, weil es fixirt sei; alleir wie wenig 
dieser Unterschied durchgreifend sei, beweist das Haut
skelet der Serpulac und ähnlicher sich mit festen und 
festsitzenden Kalkröhren umgebender Würmer, denn 
auch hier wie bei den Gorgonien und Corallen ist das 
Ei frei umherschwimmend und das Skelet, wie es sich 

bildet, auch fixirt. Es sind daher deutlich jene Horn- 
und Kalkskelete der Corallen nur die ersten Formen 
von Haut- und Eingeweideskelet selbst! — Die zweite 
Skeletform ist dem Verf. dann das Hautskelet, die 
dritte das Knochenskelet. Die letztere Form ist, was 
wir als Nervenskelet zu bezeichnen gewohnt sind, und 
von ihr gibt der Verf. die sinnreiche Erläuterung, wel
che dem wahrhaft philosophisch Gesinnten Manches zu 
denken geben, dem wesentlich mikroskopisch Forschen
den ein Greuel sein wird, nämlich es sei „der Welt
körperboden in der Vollmacht des Thieres“. — Das 
Eingeweideskelet, welches sich so eigenthümlich unter
scheidet und zu keiner der vorigen Formen gerechnet 
werden kann, ist also hier ganz übergangen und wol 
nur, weil es nun nicht mehr in jene Dreigliederung sich 
fügen liess. — Manches geistvolle Wort enthält die 
Construction des Nervensystems. S. 304 heisst es: 
„Das Organ der realen, aber nicht erscheinenden Be
wegung ist das Nervensystem“; und weiterhin: „Ist 
also der NervemWzaß der an sich unbewegte Träger 
des animalischen Bewegtseins, so ist sein Ausdruck 
der der elektro-magnetischen Leitung u. s. w.“ — und 
endlich: „Im Nervensystem ist die in ihrer Totalität 
allgegenwärtige Natur für das Besondere absolut, d. i. 
endlich vollendet gesetzt. Der Wendepunkt der Ner- 
venbildung aus dem All ins Besondere und aus dem 
Besondern ins All ist entweder eine Nervenschlinge 
oder ein Nervenknoten“ (Hier würde es richtiger 
heissen: eine Schlinge einer Nerven-Primitivfaser oder 
eine Hirn- oder Ganglienkugel.) „Der Nervenknoten 
ist das Nervensystem als Besondertes (als besonderer 
Nervenorganismus), zu welchem und von welchem die 
Polaritäten des Alls ihre unendlich schnellen Polaritäts
bestimmungen setzen. (Man könnte sagen: zu und von 
welchem die Polaritäten des Alls unmittelbar [wir wür
den richtiger sagen: mittels der Leitung der Primitiv
faser-Schlinge] strömen.)“ — Wie gesagt, diese Dar
stellungen gehören zu den tiefst ergriffenen des Werkes, 
und es thut uns leid, dann, jener supponirten Dreiheit 
zu Liebe, wieder die Nerven in Reproductionsnerven, 
Bewegungsnerven und sensible Nerven eingetheilt zu 
finden; was sich, wenn man einmal die Primitivfaser
schlinge in ihrer centrifugalen und centripetalen Strö
mung begriffen hat, sofort als ganz unhaltbar darstellt.

Minder glücklich sind die Constructionen der ver
schiedenen Sinnesarten und Sinnesempfindungen. Die 
letztem sollen dem Leser in ihrer gesetzlichen Ordnung 
versinnlicht werden durch das bildliche Schema einer 
Kugel, auf welcher als auf dem Bilde des Weltkörpers 
nach verschiedenen Zonen u»d Meridianen einmal Töne, 
einmal Farben, einmal Gerüche u. s. w. aufgetragen 
werden.

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena« Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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(Schluss aus Nr. 139.)
Wir gestehen, dass uns hier Vieles sehr willkür
lich erschienen ist, wie es denn überall ein schwie
riges und nie ganz erreichbares Ziel darstellt, die 
unendliche Mannichfaltigkeit der Natur durch ein bild
liches Schema erfassen zu wollen. So scheint es 
uns z. B., wenn man wirklich den Parallelismus von 
Farben und Tönen nachweisen will, dass man keine 
Siebenzaid beider ins Auge fassen darf, sondern von 
der ZwQlfzdhl der Töne (5 halbe und 7 ganze Töne 
des Accords) und der Sechszahl der Grundfarben aus
gehen müsse; worüber Dr. Werneburg, zum Theil 
nach Goethe’s Farbentheorie, einst sehr schätzbare und 
tiefsinnige Untersuchungen gemacht hatte.

Von der Art, wie der Verf. weiterhin, bei der re- 
productiven Sphäre, das Wesen des Geschlechtsver
hältnisses construirt, mag folgende Stelle ein Beispiel 
geben: „Da im Weib und Mann die individuelle Tota
lität der Besinnung des Alls ist und in Jedem von Bei
den gleich individuell ist, so ist in Beiden das In-sich- 
selbst-sein der Natur in der Form der gleichen Besin
nung real, d. h. die Natur gewahrt ihr Thun in sich 
als in dem Andern, und ihr Sein als dieses Andere in 
dem individuellen Gegensätze des Gleichbesinnten, je
der Besinnungsstufe gemäss, zugleich als real und als 
identisch u. s. w.“ — Man fühlt bei diesen Folgerungen 
allerdings, dass es dem Verf. Ernst gewesen ist, die 
concreten Verhältnisse der Organisation aus ihren höch
sten Gründen mit entschiedener Folgerichtigkeit abzu
leiten und darzustellen, aber gerade dass die höchsten 
Anschauungen bei ihm etwas so trocken Formales ha
ben, oder mit andern Worten, den Charakter Hegel’- 
scher Philosophie tragen, wirkt auch auf die abgeleite
ten Sätze untl lässt sie in einer gewissen sterilen Form 
erscheinen, welcher ihnen den Einfluss auf lebendige 
Naturanschauung raubt, der z. B. in der Oken’schen 
Naturpi^Qgopbie oftmals auf eine schlagende Weise 
sich geltend gemacht hat.

Alles dieses tritt auch im letzten Abschnitte, wo 
die Idee der Menschheit construirt werden soll, sehr 
fühlbar hervor, und wir glauben, dass sich Wenige 
werden mit der Bestimmung des Wesens der Mensch
heit einverstanden erklären0 können, wenn es S. 364 
heisst: „Die absolut besondere Organisation ist also 

diejenige, in welcher die durch das Leben in der Ge
genschwere gebundene Organisation kraft ihres Thie- 
rischseins (In-sich-seins) frei in der Gegenschwere, als 
freie Organisation der Gegenschwere aber thierisch, 
d. h. in sich ist. Dieses ist der Mensch — eine Vege
tation des Universums in animalischer Selbstheit (Selbst
beziehung).“ — Auf ähnliche Weise werden dann die 
Grundlinien gezogen, welche die Eigenthümlichkeit 
menschlicher Organisation, das Verhältniss zwischen 
den Geschlechtern und das Reich des menschlichen 
Gemüthes und der menschlichen Intelligenz umschrei
ben sollen, und das Ganze schliesst mit einem „Sche
matismus der Humanitätsidee“, in welchem denn nach 
A Geist — B Leib — und A — B Seele, in etwas 
wunderlichen Rubriken die gesammte Sphäre mensch
lichen Wesens ausgebreitet wird; fast Alles Gliederun
gen, welche, wie sie hier gegeben sind,‘willkürlich 
und nicht selten erzwungen auftreten.

Möge denn dies genug sein von einem Werke, an 
welchem man die Schärfe des Geistes Dessen, der es 
entworfen, nicht umhin kann anzuerkennen, dem aber 
nach unserer Meinung jener Hauch innern Lebens fehlt, 
wodurch das Wort allein in der Menschheit Frucht 
bringt. Wie wenig übrigens zu einer solchen Wirkung 
gerade die Meinung von einem „unbedingten Erkennen“ - 
der Philosophie gehöre, das möchte unter andern jene 
Stelle des so weit hinaus wirkenden Plato beweisen, 
in welcher es heisst: „Wenn wir nun bei den viel
fachen Reden vieler Menschen über die Götter und 
über die Erzeugung des Alls nicht überall im Stande 
sind, Lehren aufzustellen, die unter sich übereinstim
mend und durchaus fest begründet sind, so darfst du 
dich nicht wundern; vielmehr mögest du zufrieden sein, 
wenn wir nichtsdestoweniger Lehren aufstellen, die 
keine geringe Wahrscheinlichkeit haben; du musst ein
gedenk sein, dass ich, der Sprechende, und ihr, die 
Richter, menschliche Natur haben.“

Carus.

Biographie.
Albert de Haller. Biographie. Lausanne, 1840.

An einer, gerechten Federungen entsprechenden Bio
graphie des grossen Haller fehlt es immer noch. Gründ
lich aber könnte dieselbe nur geschrieben werden durch 
einen Mann des Faches. Denn mit dem Verlaufe der
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äussern Begegnisse, mit einer Zusammenstellung der An
sichten über mancherlei allgemein menschliche Verhält
nisse, mit der Schilderung des Charakters und der Denk
weise eines solchen Mannes würden wir eine Biographie, 
wie wir uns dieselbe denken, noch lange nicht für vollstän
dig erklären können; denn es fehlte ihr der Hauptgegen
stand: Haller’s Verhältniss zu der Wissenschaft, nament
lich derjenigen, in welcher er sich eben so grosses Ver
dienst als leuchtenden Ruhm erwarb. Es müsste darin 
auf anschauliche, auch für das grössere Publicum ver
ständliche Weise herausgehoben werden, was Haller 
als Anatom, als Physiolog, als Botaniker feistete, ohne 
deswegen die Gebiete der übrigen Wissenschaften, auf 
denen er sich ebenfalls versuchte, unberücksichtigt zu 
lassen. Der Biograph müsste daher den Stand derje
nigen Fächer, die Haller vorzüglich zu den seinigen 
machte und zu deren Förderung er so wesentlich bei
trug, genau kennen, um so lichtvoller dessen Verdienste 
hervorzuheben. Wie schwer nun möchte es nicht fallen, 
einen Solchen zu finden, welcher Kenntniss, Musse, 
Lust und Willen hierzu vereinigte, und dies jetzt noch, 
da seit dem Tode des grossen Mannes zwei Menschen
alter verflossen hind.

Dass die vorliegende Biographie jener Federung 
nicht entspreche, wird wol näher zu entwickeln Über
flüssig sein, sobald wir bemerken, dass dieselbe kei
nen Verfasser, sondern eine Verfasserin habe. Des
wegen ist sie nicht werthlos. Denn abgesehen davon, 
dass sie gut geschrieben und zweckmässig disponirt 
ist, schildert sie Haller als Familienvater, Gelehrten, 
Schriftsteller, Staatsbeamten, Christ, Freund, kurz in 
allen Beziehungen, in welche ein Mensch während des 
Laufes eines wirkungsreichen Lebens treten kann, sehr 
anschaulich und vereinigt damit den Vorzug, dass mehre 
bisher unberücksichtigte Materialien, vorzüglich Haller’s 
Briefwechsel mit Bonnet, welcher vollständig auf der 
Bibliothek zu Genf sich befindet, benutzt wurde.

Wie Scaliger, Grotius, J. A. Fabricius und andere 
Heroen der Literatur, war auch Haller ein Ingenium 
praecox} sodass er schon im 9. Jahre das griechische 
Testament las. Er sollte zu Tübingen Medicin studiren; 
aber der Aufenthalt behagte, der dortige Staml der 
Wissenschaft befriedigte ihn nicht; erst 16y2 Jahre alt, 
begab er sich nach Leiden, wo Boerhave noch lehrte. 
Im 19. Jahre ward er Doctor und ging dann nach Eng
land und Frankreich, wo er unter Le Dran zu Paris 
vorzüglich noch in der Anatomie sich vervollkommnete. 
Hierauf unterstützte er zu Basel den berühmten Ber
noulli in seinen mathematischen und astronomischen 
Arbeiten, kehrte im J. 1729 nach Bern zurück, um Me
dicin zu üben und anatomische Vorlesungen zu halten, 
cultivirte inzwischen sein Lieblingsfach, die Betanik, 
und liess im J. 1731 die erste Auflage seiner Gedichte 
(ohne Namen des Verf.) erscheinen, was ihn aber um 
die Stelle eines Spitalarztes brachte, — weil ein Dichter

unmöglich hierzu sich eignen kann. Schon im J. 1734 
eröffnete die Universität Upsala den langen Reigen eu
ropäischer Beehrungen, welche Haller’n zu Theil wur
den, indem sie ihn zum Mitglied ihrer Akademie der 
Wissenschaften ernannte. Bald hernach ward Göttin
gen gestiftet und Haller zu Vorlesungen über Anato
mie, Chirurgie und Botanik auf den zweiten Lehrstuhl 
der Medicin dahin berufen. Sein Einzug daselbst be
reitete ihm das schwerste Leid; er ward in seinem Wa
gen umgeworfen, und 14 Tage später lag seine geliebte 
Gattin in Folge erlittener Beschädigung im Grabe. Der 
unerschütterliche Christenglaube, der sich durch sein 
ganzes Leben hindurchwob, stärkte ihn unter diesen 
schweren Prüfungen. Einen kurzen Überblick über 
Haller’s Thätigkeit und Leistungen während seiner Wirk
samkeit in Göttingen hat Cuvier in der Biogr. univers. 
gegeben. Die Dedication von La Mettrie’s schändlichem 
Buche: U komme mackine, die natürlich Haller nicht 
gleichgültig hinnehmen konnte, brachte ihn auf Zeitlebens 
in Zerwürfhiss mit der sogenannten Philosophenzunft.

Haller verliess im Jahre 1753 (weil man ihm in 
Bern ehrenvolle Anträge gemacht hatte) Göttingen, 
gleichsam heimlich, um die Absichten eines Grafen auf 
seine älteste Tochter in einer für denselben schonenden 
Weise zu vereiteln. In Bern erhielt er zwar wol Stel
len, aber nur mittelmässige; er wurde zwar zu vielen 
wichtigen Geschäften beigezogen (Ref. weiss aus siche
rer Quelle, dass im dortigen Archiv noch manche Gut
achten von seiner Hand liegen, welche seinen tiefen 
Blick in die staatsrechtlichen Verhältnisse beurkunden), 
aber hierfür nicht so gelohnt, dass er mit zahlreicher 
Familie einem sorgenfreien Alter hätte entgegenblicken 
können. Der Stolz des hohem berner Patriciats (un
geachtet Haller gleichfalls demselben angehörte) wusste 
die auf dem Gebiete der Wissenschaft erworbenen Ver
dienste nicht zu würdigen Republiken verlangen über
haupt eine gewisse Mediocrität, die natürlich noch tie
fer gestimmt werden muss, wo schon von Natur Alles 
tief unter dem Mediocren steht und höchstens noch 
einige Virtuosität in der ekelhaften Schamlosigkeit 
schreienden Widerspruchs heimlich belächelt wird. — In 
Bern vorzüglich unternahm Haller die grossen wissen
schaftlichen Werke und Sammlungen, die seinen Ruhm 
auf alle Zeiten hinaus sichern. Einem allumfassenden 
Gedächtnisse und einer beispiellosen Thätigkeit, in der 
er oft wochenlang aus seiner Bibliothek nicht herauskam 
und die er zugleich noch durch den Genuss von Opium 
steigerte (wodurch er aber seine Gesundheit untergrub 
und sich viele Leiden bereitete), konnten so grosse und 
vielerlei umfassende Leistungen allein möglich werden.

Von dieser Zeit an wird die Biographie interessan
ter, weil die Correspondenz mit Tissot und mit Bonnet 
der Verf. einen werthvollen Stoff lieh und das allgemein 
Menschliche über das Gelehrte in der Darstellung das 
Übergewicht erhält. Von Haller’s echt christlichen Über-
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Zeugungen sind seine Briefe über die vornehmsten Wahr
heiten der Offenbarung an seine älteste Tochter Ma
rianne (Frau v. Jenner), und das Tagebuch seiner Beob
achtungen über sich selbst (Bern, 1787. — Auszüge S. 
126 ff.) der sprechendste Beweis. Er schloss dieses 
Tagebuch am 4. Dec. 1778, acht Tage vor seinem Tode, 
in fester Überzeugung, dass es für immer geschlossen 
bleiben werde. Von Halier’s Zeitbenutzung und Geistes
kraft zeigt folgende Anekdote. Er pflegte in den Raths- 
sitzungen zu lesen. Da wurde ihm einst bemerkt, bei 
dieser Gewohnheit entginge ihm ja das Verhandelte. 
Sogleich schloss Haller das Buch und trug den bishe
rigen Gang der Berathung mit solcher Klarheit urd Ge
nauigkeit, dass man ihn von dieser Zeit an ungehindert 
lesen liess. Von der liebenswürdigsten Seite erscheint 
er als Landvogt von Roche, nach Demjenigen, was 
über seine Zeitverwendung und seine amtlichen Bestre
bungen in den Briefen an Bonnet durch ihn selbst mit
getheilt ist.

Mit seiner Rückkehr von Göttingen nach Bern be
gann ein regelmässiger Briefwechsel mit Tissot, der 
wahrscheinlich das letzte Wort enthält, welches Haller 
niederschrieb. Werthvoll ist das Urtheil, welches sich 
in dem Nachlasse des grossen Arztes über den verstor
benen Freund gefunden hat, hier zum ersten Male mit
getheilt. Um gleiche Zeit begann der Briefwechsel mit 
Bonnet, woraus zahlreiche Fragmente in das Buch ver
flochten sind; besonders über den neuen Versuch, ihn 
mit hohem Gehalt als Kanzler wieder für die Univer
sität Göttingen zu gewinnen. Sechs Jahre (von 1763 bis 
1769) dauerte der Kampf zwischen Anhänglichkeit an 
die Vaterstadt und dem Wunsche, sich ein sorgenfreie
res Leben zu sichern. Immerfort wurde Haller von 
jener gebraucht, wurden die wichtigsten Geschäfte ihm 
anvertraut, ihm Hoffnungen rege gemacht, im April 
1769 endlich ein Jahrgehalt von 1000 Franken (1600 
fanden in der reichen Republik beinahe allgemeinen 
Widerspruch — Georg III bot ihm 6000) zugewiesen, 
was ihn bis an sein Ende an Bern fesselte. — Wie er 
über Pressfreiheit dachte, sieht man aus seiner Äus
serung bei Anlass des genfer Beschlusses über Rous- 
seau’s Contract social und Emil. Er meint, man hätte 
Rousseau nur entlassen sollen gegen Bürgschaft, nichts 
mehr zu schreiben, ohne es vorher der Prüfung be
währter 1 heologen zu unterlegen; sei es doch das Min
deste, was von einem Fürsten könne gefodert werden, 

Bude eines Giftverkäufers zu schliessen. — Wie 
tief sin4 nicht S. 179 die Bemerkungen über die Vor
züge der deutschen vor der französischen Sprache! — 
Übet einen höchst wichtigen Punkt herrschte zwischen 
Haller und Bonnet eine nicht auszugleichende Verschie
denheit, die jedoch Beide nicht trennte (sie wurde nach
mals m den Briefen nur nicht mehr berührt). Letzte
rer neigte sich nämlich m Bezug auf die Person Christi 
mehr zu socimamschen Vorstellungen, Haller hielt fest 

an der Lehre der Kirche, als der der Offenbarung al
lein entsprechenden. Nur bei dieser lasse sich eine 
Erlösung annehmen. Des que je doute de la satisfac- 
tion par son sang, je ne suis plus qu’un payen, qvhun 
Chinois, qui pretend etre agreable ä Dieu par quelques 
bonnes qualites, melees ä mille defauts. — Von Becca
ria sagt er S. 187 seine Meinungen: rendraient toutgouver- 
nement impossible, s’ils venoient ä prevaloir.

Man hat viel von innern Kämpfen, grosser Seelen
angst gesprochen, welche Halier’s letzte Lebenstage 
schwer gemacht hätten. Die Verf. hält dies für über
trieben. Bekanntlich erhielt er am 17. Sept. 1777, nicht 
lange vor seinem Tode, den Besuch Kaiser Joseph’s. 
Ein Bekannter wollte den Greis hierüber beglückwün
schen. Haller erwiderte ihm: „Wahrhaft glücklich sind 
Die nur, deren Namen in dem Buche des Lebens ste
hen." — Graf Lamberg erhielt noch einen der letzten 
Briefe, welche Haller schrieb, acht Tage vor seinem 
Tode; am gleichen Tage schrieb er einen an Tissot: 
Lettre admirable de clarte et de precision. Einige Zei
len, zwei Tage später an ebendenselben geschrieben, 
sind kaum mehr leserlich; sie brechen mit dem Worte 
redoutable ab. Haller starb, durch religiöse Gespräche 
und Vorlesungen während der letzten Tage seines Le
bens erheitert, getröstet, am 12. Dec. 1777 bei vollem 
Bewusstsein in den Armen seines ältesten Sohnes. Man 
hat nachher verbreitet und seitdem vielfach wiederholt, 
er habe zu dem neben anstehenden Arzte gesagt: „Die 
Pulsader schlägt nicht mehr.“ Der Bericht seines Soh
nes an Bonnet (abgedruckt S. 215. 217) sagt dagegen: 
II est mort en invoquant le Sauveur et en le priant de 
recevoir son ame. II !a invoque trois fois assez haut. 
Welchem ist nun eher Glauben beizumessen, der Sage 
oder dem Briefe seines Sohnes, der noch am Tage von 
Halier’s Hinscheiden begonnen wurde? La mort de Hal
ler fut un evenement europeen. Man darf nur das Ver- 
zeichniss der vielen Lobreden und Trauergedichte auf 
denselben lesen, in seines Sohnes Bibl. der Schweiz. 
Gesch. Bd. III, Nr. 883-906.

Dr. F. Hurter.

beschichte.
Vorarbeiten zur römischen Geschichte. Von C. O. Bröcker, 

Dr. und Privatdocent der Geschichte zu Tübingen. 
Erster Band. Tübingen, Fues. 1842. Gr. 8. 1 Thlr.

Der Verf. bekennt sich in der Vorrede als Gegner 
Niebuhr’s. Er theilt sodann 18 Abhandlungen mit,. iß 
denen hauptsächlich über das Verhältniss der Patricier, 
Plebejer und Clienten gehandelt und eine der Niebuhr’- 
schen entgegengesetzte Ansicht über diese entwickelt 
wird. Der Verf. hat jedoch die Kritik der Niebuhr’- 
schen (von S. 145 an) von der Darlegung seiner eigenen 
Ansichten streng geschieden und dadurch die Benutzung 
seines Buchs wesentlich erleichtert.
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Er erläutert zuerst das Verhältniss der Centuriat-, 

Curiat- und Tributcomitien, indem er sich dabei streng 
an die Quellen hält, ohne auf die Erklärung oder Deu
tung eines Neuern Rücksicht zu nehmen. Gestützt 
auf die bekannten Stellen: Cicero pr. Cornel., Dionysius 
VI, 89; IX, 41, von Niebuhr I, 688 (4. Ausg. 649) erör
tert, denkt er sich (S. 23) die Plebejer als in den Cu
rien enthalten und die Tribuni plebis als von den Cu- 
rien erwählt, gibt aber für Dionys. X, 4 (S. 35) gar 
keine Erklärung, wenn er nicht etwa das meint, dass 
die Tribunen ihre Nachfolger selbst erwählt und des
halb die Curien nicht über ihre Wahl abgestimmt hätten. 
Als Beweis, dass die Plebejer in den Curien enthalten 
gewesen seien, führt er S. 56 namentlich auch Das an, 
was über den Demos oder die Volksversammlung unter 
den ersten Königen berichtet wird; obwol nach Nie
buhr die Volksversammlung ursprünglich eben aus Pa- 
triciern bestand; ferner, dass die besiegten Völker von 
den Königen in die Curien aufgenommen wurden (S. 57. 
100 f.); wobei er sich darauf beschränkt, die Stellen 
aus Livius und Dionysius abzudrucken, aber hier wie 
in dem vorhergehenden Satze vergisst, zu erinnern, dass 
blos Dionysius von den Curien redet.

Man ersieht also hieraus, dass der Verf. sich von 
dem Einflüsse Niebuhr’s scheinbar völlig frei erhalten 
hat, ungeachtet Ref. es gerade in dem vorliegenden 
Falle beklagt, ja für einen besondern Nachtheil, wel
cher mit der Wirksamkeit eines grossen Mannes ver
bunden ist, erachtet, dass Andere dadurch verleitet 
werden, statt dem eigenen innern Antriebe zu folgen, 
ihrer Thätigkeit und ihren Beschäftigungen eine der 
seinigen entsprechende Richtung zu geben, ungeachtet 
die Verhältnisse sonst nicht übereinstimmen. Den mei
sten Lesern wird es jedoch am erwünschtesten sein, 
zu erfahren, worauf die Einwendungen des Verf. gegen 
Niebuhr’s Behandlung eines Gegenstandes sich gründen, 
in Beziehung auf welchen Göttling, obwol dieser in an
derer Hinsicht eben so wesentlich als unser Verf. von 
Niebuhr abweicht, noch kürzlich geäussert hat (Röm. 
Staatsverfassung, S. 223), dass jenes Verhältniss, näm
lich den Gegensatz der Plebejer zu Patriciern und Clien
ten, klar aufgefasst und dargelegt zu haben, das unbe
strittene Verdienst Niebuhr’s sei, durch welches die ganze 
Geschichte der römischen Republik erst deutlich werde.

In der That ist die Kritik, welcher der Verf. Nie
buhr’s Ansichten unterwirft, fasslicher und schärfer 
als die Darstellung seiner eigenen Ansichten; denn der 
präcise Ausdruck eines fremden Gedankens nöthigt 
Den, welcher es unternimmt, diesen zu pri'fen, vor 
Allem, sich selbst klar zu werden. Ref. will daher in 
Betreff jener Einwendungen mehr ins Einzelne ein
gehen, wobei nur der Ubelstand hervortritt, an welchem 
der Verf. freilich nicht schuld ist, dass die dritte und 
vierte unveränderte Auflage von Niebuhr’s Römischer 
Geschichte in den Seitenzahlen nicht Zusammentreffen.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. Hand in Jena«

Er wird daher zu beliebiger Vergleichung die Seiten
zahlen beider Ausgaben, und zwar zuerst der von Dr. 
Bröcker angeführten vierten, und dann die der dritten 
in Klammern, neben einander setzen.

Niebuhr führt I, 618—620 (655—657) mehre Stellen 
aus Dionysius und Livius an, welche die Verschieden
heit der Plebejer und Clienten, ja ihre Entgegensetzung 
auf das bündigste ausdrücken. Diesen Stelien setzt 
der Verf. S. 146 das Zeugniss des Festus: ^patrocinia 
appellari coepta sunt, cum plebs distributa est inter 
patres cet.“, und des Cicero, de rep. II, 9, 16: „Ro
mulus habuit plebem in clientelam principum descriptam^ 
entgegen. Er übersieht aber dabei gänzlich, dass in 
den von Niebuhr angezogenen Stellen specielle Anga
ben über bestimmte Handlungen enthalten sind, welche 
nicht ohne weiteres abgeleugnet werden können, und 
mit denen eine blos summarische Definition gar nicht 
in Vergleichung kommt. Eine solche hat nothwendig 
etwas Unbestimmtes. Ja, Niebuhr selbst, wenn er das 
Verhältniss der Clienten mit zwei Worten hätte be
zeichnen wollen, würde sich schwerlich anders ausge
drückt haben, als dass sie denjenigen Theil der Plebs 
darstellen (hier in der Bedeutung, wo plebes dicitur in 
qua gentes civium patriciae non insunt), welcher sich 
den Patriciern aufgetragen. Dazu'kommt noch, wie 
schon angedeutet, dass diejenige Plebs, auf welche 
Niebuhr’s Darstellung des Verhältnisses zu den Clien
ten sich bezieht, in Romulus’ Zeit noch gar nicht vor
handen war, sondern erst seit der Zerstörung von Alba 
sich zu bilden begann.

S. 147 sagt der Verf.: NiebuhrI, 350—354 (371— 
375) scheine gegen das Stimmen der Plebejer den 
Geist der Aristokratie anzuführen. Aber Niebuhr be
streitet hier vielmehr die Theilnahme der nicht eben
bürtigen Familien und der Clienten an dem Stimmrechte 
der Patricier. Der Verf. verlangt den Beweis, dass die 
Aristokratie ihre Wünsche habe durchsetzen können. 
Man könnte darauf antworten, dass dieser Beweis schon 
in der Bezeichnung Clienten, Hörige, liege. Denn so 
wenig als der Hörige ein Herr ist, so wenig hat jemals 
eine Aristokratie ihre Hörigen zu gleichem Rechte mit 
sich zugelassen. Der Verf. sagt ferner: „Niebuhr a. 
a. O. beweist, dass die Plebejer nicht in den Curiat- 
versammlungen stimmten (vielmehr dass die Patricier 
deren Wesen ausmachten), durch die Vereinigung von 
Gell. XV, 27 mit Dionys. II, 8, durch die Vereinigung 
von Liv. I, 35 mit Dionys. III, 68, durch die Vereini
gung der Lex curiala de imperio mit der Auctoritas 
patrum“, und sucht dies zu widerlegen. Doch ist zu 
tadeln, dass er den Fluss der Darstellung durch über
grosse Anmerkungen unterbrochen und nicht vielmehr 
diese in den Text selbst aufgenommen hat. Ob nun 
die verschiedenen Einwendungen, welche der Verf. ge
gen die aus diesen Stellen von Niebuhr gezogenen 
Folgerungen erhebt, stichhaltig seien, muss Ref. Jedem 
selbst genau zu prüfen überlassen. Fast scheut er sich, 
diese Einwendungen, wenn auch »ur abgekürzt, wieder
zugeben. Er will dies aber dennoch thun, weil sie 
ihm das Verfahren des Verf.? welcher auf tausend unwe
sentliche Äusserlichkeiten verfallt, zu bezeichnen scheinen.

(Der Schluss folgt.)

Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in I«eipzi<.
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(Schluss aus Nr. 140.)
Dieser sagt: wenn man die Anfänge der Stellen 
des Gellius und Dionysius vereinige, sei es billig, 
auch die Enden zu vereinigen; daraus würde sich 
ergeben, dass nur Plebejer in den Centurien stimmten. 
Das eben nicht, wol aber, dass, weil die Plebejer darin 
enthalten, die Centurien formloser berufen wurden. 
Ihm ist unbegreiflich, wie man die Berufung der Patri- 
cier curiatim und die eg ovogazog und nazgö&tv als Eins 
betrachten könne. Er erhebt das Bedenken, dass nach 
Gellius ein Lictor, nach Dionysius ein Herold die Pa- 
tricier zusammenberufen habe, und führt mehre Stellen 
an, in denen der Senat durch einen Herold zusammen
berufen wird. Ja er geht so weit, zu forschen, ob 
nach allen Quellen (ich hoffe doch, mit Ausnahme der 
in der gallischen Zerstörung untergegangenen) es gleich 
anfangs Lictoren in Rom gegeben habe. Bei Liv. I, 35, 
Dionys. III, 68 verliert er sich in eine ganz ungehörige 
Abschweifung über die Ritter. Als Grund, weshalb er 
die Identität von Lex curiata und Auctoritas patrum 
bezweifelt, führt er an, dass Cicero fünfmal von Lex 
curiata, aber nur einmal von Patrum auctoritas spreche. 
Die sachliche Übereinstimmung, da alle von einer 
doppelten Wahl sprechen, kümmert ihn nicht, da ihre 
Worte nicht übereinstimmen, ungeachtet Niebuhr für 
diese Verschiedenheit die Erklärung gegeben.

Niebuhr sagt a. a. O. streng genommen nur, dass 
Livius Auctoritas patrum nennt, was Cicero Lex cu
riata de imperio. Will man daher die Identität beider 
leugnen, so muss man vor Allem erklären, warum Li
vius den ersten Ausdruck statt des zweiten anwendet. 
Und wenn man die Auctoritas patrum auf den Senat 
bezieht, so hat wieder Cicero unrecht, von einer zwei
maligen Wahl durch die Curien zu reden. Der Verf., 
Welcher in der Darstellung seiner eigenen Ansichten 
wirklich jen Senat darunter versteht (S. 66 f.), ist doch 
so sorgi0s, dass er diesen letztem Umstand gar nicht 
beachtet; aass er aber mit dem bestimmten Zeugnisse 
eines so unterricjlte|en, als in seinen Ausdrücken ab
sichtlich genauen Schriftstellers wie Sallustius so ver
fahren würde, wie er hier auf S> 69 thut, war nicht 
anders zu erwarten, da ev jn pemj was Dionysius über 
die Aufnahme besiegter Völker in die Curien berichtet, 
«in sicheres Kriterium für das Wesen der Curien in 

der römischen Geschichte erblickt. Er sagt nämlich 
in Beziehung auf Sallust. fr. h. 1. III. (Rede des Lici- 
nius Macer): „libera ab auctoribus patriciis suffragia 
maiores vestri poravere“, Patricier aber bedeutet in 
dieser Beziehung Allem nach nichts Anderes als ,,pa- 
tricische Rathsherren“.

Zusammenhängend mit Obigem erklärt sich sodann 
der Verf. (S. 153) auch gegen die Unterscheidung von 
Populus und Plebs, wie über die Stellen, welche eine 
solche Unterscheidung enthalten : Niebuhr 1, 442—445 
(467 — 471). Hier aber ist dem jungen Drakon begeg
net, dass er, ungeachtet er den Splitter im Auge seines 
Nächsten so streng richtet, dass er für das sogleich 
anfängliche Bestehen von Lictoren den Beweis und 
zwar nach allen Quellen geführt zu sehen verlangt, 
darüber den Balken in seinem eigenen nicht wahrnahm. 
Er sagt nämlich mit Rücksicht auf ..praetor qui po
pulo plebique ius dabit summum“ (Liv. XXV, 12): Ora- 
kler abracadabren. Da, wo wir den technischen Aus
druck für den Stadtprätor zu suchen haben, heisst er 
meines Wissens stets: „qui inter cives ius dicit, öfter urba- 
nus“ Bedachte der Verf. denn nicht, dass der Ausdruck: 
qui inter eines ius dicit, nur durch den Gegensatz: qui 
inter peregrinos ius dicit, hervorgerufen sein kann und 
dass folglich die erstere Bezeichnung, bevor ein Prätor 
für die Fremden erwählt wurde, durch nichts motivirt 
war? Mit einer andern witzig sein sollenden Wendung 
beseitigt der Verf. die bekannte Formel, worin populo 
Romano Quiritibus und populo plebique Romanae einan
der unzählige Male entgegengesetzt werden. Er sagt 
nämlich über diese: „Formeln lieben die Fülle und das 
Besondere noch nach dem Allgemeinen zu nennen, so 
unsere Kirchengebete“ u. s. w. Ref. will dem Witze 
Ernst entgegenstellen und fragt den Verf., ob die For
mel „Heiliges römisches Reich deutscher Nation“ auch 
Tautologie sei. Worin zugleich die einzige Antwort 
enthalten, welche auf Das, was der Verf. in der Vor
rede über Niebuhr’s Anwendung von Analogien sagt, 
gegeben werden kann. — Endlich führt Niebuhr a. a. O. 
mehre Stellen aus Livius’ Geschichtserzählung an, in 
denen Populus und Plebs einander entgegengesetzt wer
den und in denen daher Niebuhr den echten Ausdruck 
der Annalen erblickt; so I, 36: „concilia populi, exer~ 
citus vocati“, in welcher Beziehung Niebuhr bemerkt, 
dass unter concilia (Versammlungen blos eines Theils 
der Nation) populi die Plebejer auch deshalb nicht 
verstanden werden können, weil ihre Versammlung nicht 
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unter Augurien stand. Die Einwendungen des Verf. in 
Beziehung auf exercitus und Augurien (S. 154) sind so 
undeutlich, dass man sie selbst nachlesen muss. Denn 
dass die Tributcomitien nicht unter den Augurn standen, 
wird der Verf. bei Livius und Dionysius häufig genug 
gelesen haben. Über die Zeit, wann sie von den Au- 
spicien abhängig geworden, wolle er die Lex Aelia Fufia 
vergleichen. Dass der Retter des Capitols durch die 
Curien verurtheilt sei, folgert Niebuhr nicht „blos auf 
ein unsicheres concilio hin“, sondern aus dem Gegen
sätze centuriatim zu concilio. Weil die Erzählung bei 
Liv. III, 71 an innern Widersprüchen leidet, ist Niebuhr 
n, 505 f. darauf zurückgekommen. Sehr bezeichnend 
für das Verfahren des Verf., wenn das Gewicht einer 
Stelle nicht abzuleugnen ist, und übereinstimmend mit 
obigem bei Gelegenheit des Sallust’schen „ab auctoribus 
patriciis“ ist auch, was der Verf. über Liv. IV, 51 
„a plebe conscnsu populi consulibus negotium mandatur“ 
sagt. Er erklärt consensu populi durch: unter mora
lischer Beistimmung des übrigen Volks, und citirt für 
diese Bedeutung eine Menge von Stellen, wie z. B. 
Liv. ep. XXVI: Scipio suffragio populi consensuque 
omnium missus.

Nach Göttling (Röm. Staatsverf. S. 223) bezeichnet 
Dionysius IV, 76. 78 die Versammlung der Curien als 
patricisch. Das ist wol nicht genau ausgedrückt, da 
a. a. O. von den Curien nicht geredet wird, sondern 
Göttling will sagen, dass Dionysius die Versammlung 
der Patricier von der Plebs ausdrücklich unterscheide. 
Denn das liegt in Dionysius’Andeutung am ersten Orte: 
Brutus habe das Volk rovg naxQiydovg nagaoTqoaf^vos 
angeredet; wie in den Worten des Brutus in der zwei
ten Stelle: „Wir Patricier haben den Tarquinius seiner 
Herrschaft entsetzt und ihr Plebejer werdet uns hoffent
lich unterstützen.“ Der Verf. leugnet in der ersten Stelle, 
dass der patricische Stand damit gemeint sei, sondern 
blos Einzelne, wie z. B. Liv. II, 29 besagt: „qui patrum 
consulibus aderunt“. Bei der zweiten dreht er sich im 
Kreise und sagt, es müsse von einer frühem Versamm
lung der Patricier die Rede sein, gibt also diese zu.

Bei Dionys. VI, 67 wird nach Entlassung des Se
nats das Volk zusammenberufen, und zwar in dem Ver
sammlungsorte der Patricier, bei dem Tempel des Vul- 
can. Weil nun die Plebs damals ausserhalb der Stadt 
auf dem heiligen Berge gelagert war, so hielt sich Nie
buhr I, 637 (675) durch die angeführten Umstände für 
berechtigt, die im Vulcanal zusammenberufene Ver
sammlung für patricisch, mithin als den grossen Rath 
der Patricier zu bezeichnen. Der Verf. verspürt jedoch 
keinen Antrieb, sich das Sachverhältniss klar vorzu
stellen, insofern als g rwr naTQixiaiv im Gegen
satz von ßovx^ in dem Capitel nicht ausdrücklich un
terschieden werden. Er verfährt, wie in andern ähn
lichen Fällen, er leugnet blos die Evidenz, da er keine 
Gegengründe anzuführen vermag. Denn der Andeu

tung des Dionysius, dass ein Theil jener Versammlung 
aus Angehörigen der Plebs bestanden habe, hat schon 
Niebuhr in der Anmerkung ihr Recht widerfahren lassen. 
Wie nun aber, wenn Dionysius nicht nur die Sache 
angibt, sondern auch wie in VI, 90 seine Worte damit 
übereinstimmen? VI, 89 wählen die Plebejer Volks
tribunen und verordnen, dass alle Römer deren Un
verletzlichkeit beschwören. C. 90 kehren sie in die 
Stadt zurück, „ndaavTsg ioi>g nar^txlovg, tnty.vQünai 
TVV ywov Intvtyxaviag“, Obwol nun der Verf.
yjijqov Intvty/MVTaz wörtlich abdruckt, so bezieht er den
noch diese Stelle auf näviai; ^Pwpalovg opoaai in 
C. 89, und belehrt uns somit, dass einem Magistrat 
seine Stimme geben und dessen Unverletzlichkeit be
schwören, eins und dasselbe sei.

Hiernach darf Ref. mit gutem Gewissen bekennen, 
dass der Verf. auch nicht den kleinsten Umstand an
geführt hat, welcher in Beziehung auf die Zuverlässig
keit der Resultate von Niebuhr’s Forschungen über das 
Verhältniss der Patricier und Plebejer, vom Stand
punkte der unbefangenen Kritik, Zweifel zu erregen 
geeignet wäre. Die Einwendungen des Verf. gegen 
Niebuhr, so eifrig, selbst redlich er auch bemüht ist, 
jenes Verhältniss gegen diesen in ein anderes Licht zu 
setzen, geben vielmehr unverkennbar davon Zeugniss, 
dass es ihm derzeit an den dazu erfoderlichen Eigen- 
schäften, nämlich gereifter Erfahrung und Takt des Ur
theils gebricht.

Ref. würde es abgelehnt haben, über die ange
zeigte Schrift ein Urtheil abzugeben, wenn er nicht in 
dem Verf. derselben einen jungen Mann persönlich 
kennen gelernt hätte, welcher mit einem leichten und 
feurigen Geiste grosse Liebe zur alten Geschichte und 
Eifer für das Studium derselben verbindet. Dies veran
lasst ihn, hier noch eine Bemerkung hinzuzufügen, 
durch welche er sich das Entstehen dieses Buches psy
chologisch zu erklären versucht.

Er findet diese Erklärung in dem überwältigenden 
Eindrücke, welchen eine ausführliche, zusammenhän
gende und pragmatische Geschichtsdarstellung, wie die
jenige des Dionysius ist, auf ein allzu zuversichtliches, 
durch eigene vielfältige Vergleichung und Erprobung 
des objectiven Werths der Quellen und darauf gegrün
dete Erfahrung noch nicht gewitzigtes Gemüth noth
wendig ausüben muss. Aber der Verf. hätte nur nicht 
glauben sollen, dass er irgend etwas Neues sage. Zwar 
mit Dionysius’ Auffassung des Verhältnisses der Ple
bejer hat er sich völlig vertraut gemacht. Er sieht wie 
dieser in den Plebejern nur die Armen, wie in den 
Patriciern in der Regel den Rath- Aber solche in spä
terer Zeit zugestutzte pragmatische Geschichtserzählun
gen sind für die Geschieht® dunkler Epochen überhaupt 
nur mit grosser Vorsicht zu benutzen. Fruchtbarer für 
deren wirkliche Eikenntniss sind oft ganz unschembai e, 
vereinzelte^ prägnante Notizen und Umstände, wie die 
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von Niebuhr herausgehobenen, und es ist eine auch 
durch die Geschichte anderer Völker bewährte Erfah
rung, dass alle echte Geschichte mit solchen einsilbi
gen Anzeichnungen anhebt, deren Einschaltung am ge
legenen Orte vor Allen Livius’ Darstellung einen un
schätzbaren Werth verleiht.

Der Verf. scheint ferner zu glauben, dass Niebuhr’s 
Verwerfen von Dionysius’Auffassung des Verhältnisses 
der Plebejer im Ganzen, da er doch im Einzelnen man
ches Richtige aus diesem sich angeeignet, eine Eigen- 
thümlichkeit der Niebuhr’schen Forschung sei. Allein 
Niebuhr’s Verfahren in diesem Falle ist das nämliche, 
welches jeder wahrhaft grossartigen und gewissenhaften 
Forschung zu Grunde liegt. Mit ähnlicher grossartiger 
Kühnheit verfuhr Ottfried Müller, indem er sich von 
Ephorus’ Darstellung der Einrichtung des spartanischen 
Staats unmittelbar nach der Einwanderung der Dorier 
frei machte. Der Verf. kann sich davon leicht über
zeugen, wenn er aufmerksam prüft, was O. Müller 
Dor. II, S. 90 darüber sagt. Dort heisst es: „Denn 
dass die Geschichte, wie sie Ephorus angeordnet hat, 
und wie sie daraus in andere Schriftsteller übergegan
gen ist, im Widerspruche mit vielen abgesonderten, aber 
um desto bedeutendem Traditionen steht, halten wir 
für deutlich.“ S. die folg. Seit. vgl. Orchomenos S. 313 f. 
Er wird daraus ersehen, dass Müller Ephorus’ Angaben 
in seinen eigenen Untersuchungen keine selbständige 
Stelle eingeräumt hat. Dies hindert zwar Niemand, da
von einen ähnlichen Gebrauch zu machen wie unser 
Verf. von Dionysius’ Angabe: dass die Könige die be
sorgten Völker in die Curien aufgenommen hätten; 
Ref. hält sich jedoch durch seine eigenen Studien über 
jenen Gegenstand für überzeugt, dass der Weg, welchen 
Müller hier einschlug, der einzig richtige war, indem 
der Abstand von Ephorus’ Erzählung zu jenen selb
ständigen Traditionen so gross ist, dass jeder Versuch, 
ihn auszufüllen, in der Luft schweben würde.

Anders als in dem angegebenen Falle verhält es 
sich allerdings mit Dionysius. Man findet bei ihm eine 
Menge von Anzeichnungen, welche zwar seiner allge
meinen Anschauung widersprechen, mit andern Anga
ben aber um desto besser harmoniren, wie z. B. die 
über die verschiedene Art, wie die Patricier und Ple
bejer in ihre Versammlungen berufen wurden. Da mit
hin Dionysius sich selbst widerspricht, so war Niebuhr 
Se»iöthigt, sich entweder für die eine oder die andere 
Ansicht Zu entscheiden. Darauf, wie er dies that, be
ruht sein Verdienst. Ob der Verf. richtiger entschieden 
habe, darüber wird der Erfolg seines Buchs belehren.

. r ^USS Sc’diesslich bedauern, dass die römische 
Geschichtsforschung die durch Niebuhr’s Werk bezeich
nete Ausdehnung nicht überschreiten zu wollen scheint. 
Und doch gibt es selbst auf dem Gebiete der altern 
römischen Geschichte so Vieles 
gar nicht bearbeitet ist

was noch so gut wie ____ _ . ____
worüber sich zwar weniger j verbreitenden, Geringschätzung des Tages des Herrn“

Überraschendes sagen lässt, dessen Bearbeitung aber 
unsere Anschauung bereichern würde. So, um nur 
Eins anzuführen: die Sichtung und Zusammenstellung 
der Nachrichten über die von den Römern ausserhalb 
Italiens eroberten Länder oder Provinzen; ein Gegen
stand, worauf schon v. Savigny (Geschichte des Rö
mischen Rechts im Mittelalter, I, S. 49) hingedeutet hat.

Dr. E. Kukn.

Theologie,
Die christliche S onnt ag sf eier. 

Obwol in diesen Blättern die Literatur des Cultus nach 
ihren neuesten Erscheinungen auf eine umfassendere 
Weise besprochen werden soll (s. den ersten Artikel 
Nr. 27 — 29). so dürfte doch der oben angegebene spe- 
cielle Gegenstand derselben das Recht einer besondern 
Hervorhebung in Anspruch nehmen. Als ein bequemer 
Grenzpunkt zwischen den tiefem Gängen der Wissen
schaft und dem exoterischen Bewusstsein der Laien, hat 
er in einer nicht ohne Lebhaftigkeit, ja Heftigkeit ge
führten kleinen Fehde für alle Parteien, namentlich die 
Ultras auf beiden Seiten herhalten müssen, um die 
widersprechendsten Tendenzen der Zeit eben als zeit
gemäss zu erweisen. In einer Reihe von Flugschrif
ten, welche endlich geschlossen scheint, sind diese 
Stimmen laut geworden, ohne den grossen Principien- 
kampf selbst, dessen äusserliche Consequenzen allein 
hier in Friction gerathen sind, irgend zu entscheiden. 
Hauptsächlich in diesem Interesse der Partei sollen die 
wichtigsten derselben kurz besprochen werden.

Veranlassung dazu gab eine Brochure, welche un
ter dem Titel:

Die christliche Sonntagsfeier. Ein Wort der Liebe an 
unsere Gemeinen. Berlin, Wohlgemuth. 1842.8.1 Ngr. 

am ersten Tage dieses Jahres den Kirchengängern Ber
lins im Gotteshause überreicht und nachher durch den 
Buchhandel, im Ganzen, wie Ref. vernommen hat, in 
35,000 Exemplaren veröffentlicht ward. Das Auffallende 
dieser Veranstaltungen zeigt, welchen Nachdruck darauf 
zu legen man beabsichtigte. Siebenundfunfzig evange
lische Geistliche Berlins, also eine bedeutende Majori
tät, haben ihre Namen am Ende unterschrieben. Arndt, 
Conard,Ehrenberg, Lisko, Marheineke, Neander, Strauss, 
Theremin und andere bekannte Namen finden sich darun
ter. Die Leiter des Ganzen sind nicht bekannt, und man 
kann sich nur im Allgemeinen über diese fast wunder
bare synodale Eintracht freuen. Ein Vorwort gibt Auf
schluss über ihre Absicht und steht durch seine etwas 
höher gehaltene Redeweise in einigem Contrast mit der 
Schrift selbst. Denn während letztere in populärer Dar
stellung von der leider bemerklichen, „in neuester Zeit 
immer mehr wachsenden und von hier aus weiter sich 
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ausgehend, die wichtigsten bekannten Gründe für die 
Heilighaltung des Sonntags mild und klar erörtert und 
S. 11 — 16 Einiges beifügt, „was zu einer gesegneten 
Feier unseres christlichen Ruhetages nothwendig ist44? 
appellirt das Vorwort mehr an Diejenigen, wreiche dieses 
Beginnen mit kritischem Bedenken ansehen dürften. Äus
ser dem „Mittel der öffentlichen Predigt und Seelsorge4 
soll auch von Zeit zu Zeit durch Druckschriften, welche 
wichtige Gegenstände des religiösen und kirchlichen 
Lebens zur Sprache bringen, die Theilnahme der Ge
meinde für die wichtige Angelegenheit der Kirchenpflege 
geweckt werden, und da die Entweihung der kirchlichen 
Feiertage das stärkste äusserliche Zeichen von dem 
Verfall der Kirche sei, so werde zuerst dieser Gegen
stand gewählt und geboten, jedoch nicht „als ob diese 
Angelegenheit das Höchste sei im Wesen der christ
lichen Frömmigkeit“. Diese Beschränkung auf das Mo
ment der Äusserlichkeit benimmt der Intention etwas 
an Schärfe und Nachdruck und raubt dem Leser einer 
tiefem Bildungsstufe, was ihm die Schrift selbst geben 
will. — Es bedürfte eines Rückblickes auf die, durch 
Collision industrieller Bestrebungen und den Reiz ei
nes grossstädtischen Weltlebens, ja selbst durch natio- 
nelleEigenthümlichkeiten allmälig gesteigerte, Entfrem
dung vom Kirchlichen in Berlin, um die Nothwendigkeit 
einer solchen Demonstration zu prüfen. Doch liegt dies 
äusser den uns gesteckten Grenzen. Noch weniger 
kann von einem problematisch allgemeinen Verfall der 
Kirchlichkeit, welchen hypochondrisch die Einen, scha
denfroh die Andern proclamiren, ausführlicher die Rede 
sein. Es genüge mit Hinblick auf die magdeburger, bremer 
und andere neuere Controversen die Bemerkung, dass 
in kirchlichen Angelegenheiten der Weg rücksichtsloser 
Veröffentlichung immerdar ein sehr gewagter bleibt, 
dass der höchste Ernst dann leicht in Gefahr geräth, 
von Frivolität, Unverstand, Mistrauen und literarischen 
Freibeutern auf die unangemessenste Weise aufgenom-; 
men zu werden, und dass kluge Ärzte den Patienten 
nicht allzu viel von ihrer Krankheit vorerzählen. Wenn 
man Gerüchten trauen darf, ist die auffallende Ver
breitung dieser Schrift und das ganze Unternehmen hö- 
hererseits, wenn nicht misfällig angesehen, wenigstens 
ganz desavouirt worden.

Mehre Schriften über dieselbe Angelegenheit folg
ten rasch auf einander. Zunächst das

Gegenwort eines Mitgliedes der berliner Gemeinde 
wider die Schrift der siebenundfunfzig berliner Geist
lichen : Die christliche Sonntagsfeier u. w. Leip
zig, Binder. 1842. Gr. 8. 4 Ngr.

eine Stimme aus dem Lager der sogenannten „moder
nen Wissenschaft“. Der Verf. hat sich nicht genannt, 
doch dürfte derselbe nach Zeit und Ton der Schrift 
unter den bedeutendem Stimmführern dieser Partei ge

sucht werden können. Begierig scheint man diese Ver
anlassung aufgegriffen zu haben, um die bekannten 
Lehren von dem blossen Diesseits, mit Ausschluss des 
veralteten Glaubens an ein Jenseits, und von der neuen 
Feuerbach’schen Theo - Anthropologie (Mensch = Gott) 
einmal „an liebe Brüder und Schwestern“, die im Ein
gänge angeredet werden, zu richten, und so allmälig 
dem neuen Evangelium auch im Volke Bahn zu brechen. 
Wer diese Literatur überhaupt kennt, der wird hier, 
äusser einer höchst arglistigen und geschickten Appli
cation an den speciellen Gegenstand durchaus nichts 
Neues finden. Die Leerheit der Kirchen, welche die 
Verff. von Nr. 1 beklagen und gehoben wissen wollen, 
wird hier als der deutlichste Beweis des Fortschrittes, 
den ja die Theologen selbst attestirten, hingestellt. Von 
dem beklagenswerthen Schwanken „Derer, die mit 
ihrem eigenen Thun, obgleich sie darin nur dem Zuge 
der Zeit folgen, unzufrieden, sich doch nicht zu bes
sern vermögen“, fodert der Verf. auf zu einer Prüfung 
der Ursache dieser Erscheinung. Diese findet er sehr 
bald, nicht in den ungläubigen, abtrünnigen Individuen, 
sondern — in den Predigern. Eine Polemik gegen solche 
allgemeine und vage Behauptungen wird man demRef. 
gewiss erlassen. Das oft wiederkehrende Schiboleth 
des Verf. ist „Lehrfreiheit“. Eine edle Devise! aber 
wie wird sie interpretirt? „Lasst die Lehrer, die man 
Prediger nennt, euch sagen dürfen (!), was des Men
schen Werth ausmacht, ohne dass sie sich gebunden 
sehen, nur in althergebrachter Weise (!) euch vorzu
tragen, wras den Christen ziert,44 Mit Achselzucken 
vor der Censur wird blos verblümt darauf hingedeu
tet, dass das Christliche mit dem rein Menschlichen 
durchaus nicht mehr in Eins zusammenfalle. Auch Ref. 
meint, dass Lehrfreiheit ein Recht ist, welches den 
Geistlichen und den Gemeinden der Gegernvart gebührt. 
Denn wro der Geist des Herrn ist, da ist Freiheit. Aber 
wie überhaupt von eigentlichem Cultus nicht mehr die Rede 
sein kann, wro kein colendum da ist, so reducirt sich 
auch die hier beantragte Lehrfreiheit auf das ganz ne
gative Resultat, in christlichen Kirchen, von christlichen 
Kanzeln, vor christlichen Gemeinden eben proclamiren 
zu dürfen, dass es — kein Christenthum mehr gibt. 
Strauss in der Glaubenslehre scheidet doch wenigstens 
ehrlich die Kanzel durchaus von der Wissenschaft und 
überlässt erstere ihrem an „religiöse Idioten «nd theo
logische Autodidakten44 hingegebenen Schicksale. Aber 
hier werden die Lehrer in japanischer Manier ganz 
naiv aufgefodert, sich gewissermassen selbst geistig hin
zurichten. — „Gott ist der Mensch44, dass sei die Lehre 
Christi, und wenn so in den Christen Christus leben
dig geworden sei, dann erscheine der Christus wieder 
auf Erden.

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena« Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in üeipzi^.
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Theologie.
Die christliche Sonntagsfeier.

(Schluss aus Nr. 141.)
jMan sieht, wie selbst christliche Dogmen von De
nen, die doch gar nichts davon wissen wollen, in die 
neue Schulsprache künstlich eingereihetj werden, damit 
die „lieben Brüder und Schwestern“ nicht etwa einiges 
Bedenken und Grausen überfalle. Mit den frechen Sätzen: 
„Schleudert die Demuth von euch, die einen Herrn 
braucht, und seid ihr selbst. Fürchtet euch nur nicht, 
zu denken, was ihr unbewusst doch thut; denn ihr seid 
längst nicht mehr gottesfürchtig nach alter Art, und 
eure Geistlichen sagen es euch, dass ihr den kirch
lichen Sinn verloren habt“, geschieht der tibergang zu 
einer nähern Beurtheilung der Schrift der berliner Geist
lichen. An eine ernste Würdigung des religiösen Be
dürfnisses ist natürlich nicht zu denken; statt dessen — 
man verzeihe den Ausdruck — ein empörendes Auf- 
lietzen der Gemeinde gegen ihre Lehrer. Wie sich die 
fromme Beschauung der Vorzeit in der Sprache ausge
prägt hat, dies dient hier dem berliner Wortwitze zu 
einem Anknüpfungspunkte seiner Polemik. Eine eigent
liche Kritik der dort gegebenen Gründe für die Sonn
tagsfeier wird mit dem schlagenden Argumente abge
lehnt, dass dieselben, weil die allbekannten durch keine 
neuen vermehrt werden, keine besondere Erwähnung 
verdienen. Nicht der Weltsinn und die herzlose Gleich
gültigkeit seien die Gegner der Kirchlichkeit.“ Auf den 
Kampfplatz tritt „der wiedergekommene Christus.“ — 
Ref. freut sich, bei allen Sympathien für eine freiere 
Presse, dass diese Schrift in mehren Staaten verboten 
ist. Denn trotz aller wirklichen oder vermeinten Mün
digkeit des Volkes ist doch gerade der Frömmigkeit 
eine gewisse Virginität eigen, welche durch freche Be
rührung wenn nicht zerstört, doch tief verletzt werden 
kann. Schonung geringerer Capacität ist nicht mit Ob- 
scurantismus zu verwechseln.

Über die folgenden hier einschlagenden Schriften 
können wjr kürzer sein, theils ihres Inhaltes, theils ih
rer yerbreitung wegen.

Die Noth der Kirche und die festliche Sonntags- 
„ ^r' Wort des Ernstes an die Frivolität der 
Zeit. Berlin, Hermes 1842. Gr. 8. 5 Ngr.

DerVeif. lepetirt mit bitterer Ironie und rücksichts
loser Offenheit die neueste Lehre der modernen Häre- 
sis. Auch ei will „keine Concessionen und keine Halb

heiten“, und stellt den Verfall der Kirche als unzwei
felhaft dar. Worin er die Wurzel des Übels findet, 
dies verräth freilich die Schule, der er angehört. „Al
les Unheil ist aus der Selbstüberhebung der mensch
lichen Vernunft hervorgegangen.“ „Vernunft ist das 
Irrlicht, der Götze, vor dem sich die Knie beugen.“ 
Also Antirationalismus. Dies sei auch der Fehler in 
der Theologie; man könne nicht zweien Herren dienen; 
Vernunft und Glauben seien ewige Widersprüche. Die 
Consequenzen und Federungen, die sich hieran knü
pfen, steigern sich zu einer Einseitigkeit, welche zwar 
in der theologischen Welt nichts Neues ist, aber ge
rade hier beinahe an der Ehrlichkeit des Verf. zwei
feln lässt, und den Argwohn anregt, das Ganze sei 
nur die ad absurdum führende Kehrseite des „Gegen
wortes“. Um selig zu werden, meint die Schrift, brau
chen wir keine Gelehrsamkeit, keine Hermeneutik, keine 
Exegetik. Kein Jota der Bibel dürfe preisgegeben, die 
Vernunft gar nicht zugelassen werden. Für mathema
tische Gewissheiten bedürfe es nicht erst einer Offen
barung, aber eben das der Vernunft Unfassliche sei 
das wahre Object des Glaubens. Credo quia absur
dum est! Einverstanden mit dem Beginnen der berli
ner Geistlichen fügt der Verf. Vorschläge hinzu, welche 
alle auf eine strengere äussere Disciplin hinauslaufen. 
Aber wir meinen, die Wahrheit siegt immer nur durch 
innere Gewalt und gedenken Gamaliel’s. Specielle, 
apologetische, in die Häuser dringende Seelsorger, täg
lich öffentlicher Gottesdienst, Strafrecht des Predigt
amtes, Excommunication der Kirchenverächter, dies 
Alles sind Vorschläge, die sich weder mit dem Geiste 
der Zeit, noch dem Geiste der Liebe vertragen. Der 
Schutz des Staates und der Obrigkeit wird herbei be
schworen mit Darlegung des bedrohlichen Zusammen
hanges zwischen der Revolution und dem Atheismus. 
Allein die Controle der Besetzung geistlicher Ämter, 
welche verlangt wird, ist ja schon vorhanden; dagegen 
die Sehnsucht nach strengerer Sonntagsascetik ist eine 
Sympathie für England, welche bei unsern Regierun
gen hoffentlich keinen Anklang finden wird. Denn im 
Reiche des Geistes lässt sich einmal nichts erzwingen. 
Wenn irgendwo, so ist im deutschen Gemüth viel reli
giöser Fond, und wir wollen uns hüten, die naturwüch
sige Pflanze des eigenen Bodens mit einer kränkelnden 
Treibhausfrömmigkeit zu vertauschen.

Während so Heterodoxie und Orthodoxie über den 
angeregten Gegenstand in ihrer wohlbekannten Weise
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i wegs von den täglichen Arbeiten der Wochentage frei 
i’ waren, darf man bezweifeln (cf. Justin. M. Apol. II), 
: um so ruhiger, als die nur äusserlichen Analogien des 
- Urchristenthums überhaupt für unsere Zeit gewiss keine 
. Norm abzugeben brauchen.

Wie in England, dem Lande der politischen Frei- 
i heit, sich diese auffallende religiöse Sklaverei entfal- 
J ten konnte und wie sie sich ausdrücke, wird kurz und 
i genügend nachgewiesen. Indem der Verf. vor aller eng- 
■ fischen Inoculation warnt, behauptet er ein viel gerin- 
L geres Mass von Unkirchlichkeit in Deutschland, als man 

gewöhnlich anzunehmen geneigt sei, und entschuldigt 
dieselbe, gegen „die immer und ewig alte und veraltende 
Lehren predigende Orthodoxie" eifernd, mit der jetzi
gen Bildung, „welche eine andere Befriedigung religiö
ser Bedürfnisse erheischt, als dem sechzehnten und dem 
ersten Jahrhunderte genügte.“ Wir sind überzeugt, dass 
diese Anklage vielen Lesern recht aus der Seele ge
schrieben ist, und glauben, dass leider der Verf. in man
chen Fällen recht habe, wenn auch wiederum zu erinnern 
sein dürfte, dass oftmals die halbe Bildung der Laien 
ihr Interesse den Gedanken und Dogmen mit Unrecht 
verweigert, welche sie als veraltet verwirft und die doch 
echt christlich sind. Denn der echte Kanon des Christ
lichen ist Vielen ganz abhanden gekommen. — Doch 
wir müssen uns bescheiden, noch in aller Kürze die

Worte eines Laien über die christliche Sonntagsfeier 
an ihre Gegner und Verächter. Berlin, Wohlge
muth. 1842. Gr. 8. 7'/ Ngr.

zu erwähnen. Als Verf. unterschreibt sich am Schlüsse: 
W. Böttiger, Professor. Wiewol dei’ Titel an die Schleier- 
macher’schen „Reden über die Religion“ absichtlich er
innern zu wollen scheint, so dürfte doch die zwar wohl
gemeinte und fleissig gearbeitete, aber hier und da et
was verworrene, zu viel postulirende, mit Luther-und 
Schriftstellen überreichlich versehene, Abhandlung nicht 
geeignet sein, bei den „Gegnern und Verächtern“ eine 
eben so mächtige Wirkung hervorzurufen, wie einst 
Schleiermacher’s geistig-tiefes Wort. Schleiermacher 
ergriff das richtige Mittel, mit dieser in ihrer Rede
weise zu verkehren, auf ihren Gedankengang, ihre In
teressen genau einzugehen und, der Sache dienend, einst
weilen die Form zu verleugnen. Aber hier wird eben 
nur gepredigt, und Dem gerade gehen ja die Gegner 
und Verächter aus dem Wege. Es ist zwar dankbar 
zu rühmen, aber auch zu bedauern, dass gerade nur 
Laien bisjetzt die Feder ergriffen haben, wegen eines 
doch unvermeidlichen Dilettantismus, mid dass theolo- 
gischcrseits die besonders dazu Berufenen in Schwei
gen verharren. Denn gewiss, was der obige Verf. ge
wollt, aber nicht ganz geleistet hat, ist auch in dieser 
Beziehung das Richtige, nämlich statt blos wohlbegrün- 
dete und gelehrte Theorien in grössere Werke nieder 
zulegen, auch einmal in herzlicher und kräftiger An
sprache, mit Berücksichtigung vermeintlicher und wirk-

sich aussprechen, wird er von einer dritten Seite, im 
Interesse der christlichen Gewissensfreiheit, in einer 
entschiedenen und freimüthigen Schrift unter dem Titel:

Sabbath und Sonntag oder die christliche Sonntags
feier. Eine Zeitfrage, erörtert durch Dr. Jachmann. 
Königsberg, Theile. 1842. Gr. 8. 5 Ngr.

betrachtet, auf die nächste Veranlassung einer vom 
Prediger Detroit zu Königsberg am 1. Adventsonntag 
1841 gehaltenen und im Druck veröffentlichten Predigt 
mit demselben Thema über Luc. 17, 20—21. Die Lo
sung desVerf. ist: Sonntag und nicht Sabbath! Indem 
er den Begriff beider als jüdisch oder christlich, unfrei 
«der frei, Äusserliches oder Inneres scheidet, und in 
kurzem Abriss Entstehung und Entwickelung des christ
lichen Sonntagsbegriffes beibringt, gelangt er zu seiner 
Hauptaufgabe oder vielmehr Pointe, einer ernstlichen 
und begründeten Verwahrung gegen alles Herüberholen 
englischer Liturgien und englischer Sabbathstrenge in 
die deutsche Kirche. Die Schrift ist unter dem Ein
flüsse gewisser Befürchtungen geschrieben, welche durch 
politische Combinationen angeregt, vor kurzem nament
lich in Preussen laut wurden. Obgleich seitdem Alles 
wieder still geworden, so behält sie dennoch ihren Werth 
als eine deutliche Auseinandersetzung derjenigen Grund
sätze des Protestantismus, welche bei ewig wiederkeh
renden Reactionen nicht genug wiederholt werden kön
nen. Zugleich ist sie durch vernünftige Concessionen 
an das moderne, fortgeschrittene Bewusstsein der Laien 
geeignet, die etwa wankenden Gemüther von jeder Hin
neigung zur Heterodoxie zurückzurufen und im Gefühle 
sicherer, unveräusserlicher Vernunftrechte in ihrer Treue 
zu befestigen. — Gefährlich in ihren Consequenzen hat 
uns die beiläufige Bestimmung der Festtage geschie
nen als bestimmter Haltpunkt für viele Schwache, de
ren der Mensch um so mehre bedürfe, je roher und 
gottentfremdeter er sei. Denn nicht genug, dass dann 
die Anmassung Einzelner ihr derartiges Bedürfniss bis 
auf Null reduciren könnte, so ist ja wol auch dem Ge
bildetsten und Gelehrtesten, der die Kirche besucht, 
nicht der Kunst oder des Neuen wegen, fortdauernd 
unter der Zerstreuung ablenkender Beschäftigungen eine 
lebendige Erinnerung auch an bekannte Wahrheiten und 
die Ansprache eines gleichgestimmten Gemüthes wün- 
schenswerth und erspriesslich. — Um dem Sonntage : 
eine durch Sabbathsgesetze ungehemmte freie Thätig- i 
keit mit Recht zu retten, geht freilich der Verf. so weit, : 
die Bestimmung desselben als eines Ruhetages nur aus ; 
dem heissen Klima des Orientalen herzuleiten, und den < 
Nordländer, als keineswegs so ruhesüchtig, damit zu < 
parallelisiren; eine Ansicht, die zu einer Baxter’schen $ 
ewigen „Ruhe“ der Heiligen, oder überhaupt zu Christ- i 
liehen Begriffen davon wenig stimmt. •— Ob die Be- 1 
hauptung des Verf. begründet sei: dass in den ersten ( 
drei Jahrhunderten äusser der zum Gottesdienste ver- s 
wandten Zeit die übrigen Stunden des Sonntags keines- s
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licher Beschwerden, muthig in das feindliche Lager 
mitten unter die Gegner zu treten, nach gewandter Bot
schafter Art ihre Sprache zu reden und durch den 
deutlichen Beweis, dass ihre Klage verstanden und ge
würdigt wird, ihr Vertrauen zu gewinnen. Denn wie 
bei allem Hader, sind auch hier Misverstädnisse viel
fach die einzige Veranlassung, und dabei ein vorneh
mes Herabsehen auf die angeblich obsolete Bildung und 
gezwungene Stellung der Geistlichen. Nicht der Zwang, 
sondern die Liebe und regere Theilnahme auf unserer 
Seite muss die Wunden heilen, welche die Frivolität 
der Literatur der Kirchlichkeit geschlagen hat.

J K Milberg,

Philologie.
Griechische Grammatik von Dr. Philipp Bullmann. 16. 

vermehrte und verbesserte Ausg. Berlin, Mylius. 1841. 
Gr. 8. 1 Thlr.

Die Syntax dieser Grammatik ist in der 15. und 16. 
Ausgabe vermehrt und zum grössten Theil umgestaltet 
worden, sodass sie fast als ein neues Stück gelten 
kann. Nachfolgende Bemerkungen beziehen sich darum 
nur auf diesen Theil des Buches, da die Formenlehre 
sehr wenig verändert worden ist. Das ist gut, denn die 
bis jetzt erschienenen griechischen Grammatiken haben 
nichts Besseres geliefert, als Phil. Buttmann darbietet. 
Eine wissenschaftliche Formenlehre muss freilich auch 
noch für das Griechische geschaffen werden, wenn Je
mand mit hellen Augen und scharfem Verstände das 
Leben, Weben und Wachsen der Gestalten von Homer 
an fühlt, erkennt und fein darstellt.

Die Syntax des genannten Buches ist von Alexander 
Buttmann in Potsdam umgearbeitet. So ist es auch wei
land gewesen: auf Philipp folgte Alexander. — Nach 
der Reihenfolge der Paragraphen die Syntax angesehen, 
gilt zuerst die Bemerkung: §. 122, 1. Die Syntax lehrt 
nicht allein den Gebrauch der Formen, sondern auch 
die Bedeutung, den Begriff, den Sinn der Formen. 
Wenn zuerst gelehrt wird, wie der Genitiv z. B. oder 
das Medium gebildet werden, so lehrt die Syntax, welche 
Bedeutung diese Formen haben. Dass aber nur vom 
Gebrauche die Rede ist, wer will das tadeln, wenn 
man nur ein wenig die ätherische und hyperätherische 
Behandlung der Sprache kennt bei manchen jungen und 
alten gar zu philosophischen Grammatikern. Dabei muss 
es Ewigkeit bleiben: erst werde hübsch der usus, 
JI? . ISo es eben gehen will) die ratio gemerkt. 
Einige Loth meilr rau0 kann man sich immerhin bei 
der griechischen Grammatik gefallen lassen als im La
teinischen. Bleibt nlail zuerst bei der etymologischen 
Bedeutung cles Wortes Syntaxis stehen, so wird da auch 
eine erträgliche und nützliche Erklärung herausspringen. 
Hier und da liest man auch der Syntax als Nominativ.

Grundalbern ist das wol nicht, denn wir lassen manch
mal einem fremden Worte sein ursprüngliches Genus 
nicht; aber hier ist eine solche Umänderung wenigstens 
ganz unnöthig.

§. 122. 2. Wir Deutschen halten erstaunlich viel 
auf die Eintheilung, Anordnung, auf Das, was man 
System zu nennen gewohnt ist. Da hat man denn auch 
in der Syntax eine richtigere Anordnung einzuführen 
gesucht, wenn mit dem Verbum der Anfang gemacht 
wurde, weil dies der wichtigste, der Haupttheil im 
Satze wäre. Die Wahrheit ist nicht zu leugnen, und 
wer dafür eine Autorität haben will, kann sich auf W. 
v. Humboldt berufen, der diese Wahrheit ausgesprochen 
hat in der Einleitung zur Kawisprache. Wenn es nun 
auch dabei bleiben muss, dass das Verbum das Haupt
wort ist, dass dies dem Satze erst Leben und Farbe 
gibt, so folgt daraus noch keineswegs, dass mit dem 
Verbum in der Darstellung der Syntax angefangen werde. 
Muss man denn bei der Beschreibung eines Baumes mit 
der Blüte anfangen? Wer Naturgeschichte lernen will, 
wird der nicht die einfachem, festem Formen des 
Mineralreiches zuerst betrachten können ? Und es scheint 
doch fast so, als wenn das Nomen dem Mineralreiche 
so gar unähnlich nicht wäre.

Zur Lehre vom Nomen erlaube ich mir Folgendes 
zu bemerken: §. 123. Adjectiva werden leicht Substan- 
tiva durch Hinzufügung des Artikels im Griechischen 
wie im Deutschen, sodann, wenn das Adjectiv im Plu- 
ralis oder wenn es im Neutrum steht. Im Lateinischen 
kann, weil es des Artikels entbehrt, ein Adjectivum im 
Singularis, zum Theil auch im Pluralis, nicht so leicht 
zum Substantivum werden, fodert vielmehr ein Substan- 
tivum zu sich, wie man das klärlich in Krebs’ Antibar- 
barus sehen kann, der ermahnt: vir, res und dergl. bei 
Adj. nicht zu vergessen. — §. 123. Anm. 3. Mit der 
Annahme aber, dass das griechischeAdj. für deutsches 
Adverbium gesetzt werde, ist man viel zu freigebig. 
Wer will behaupten, dass in dem Satze: Ich schreibe 
fröhlich die Recension, das Wort „ fröhlichiS ein Adver- 
bium ist? oder gar so gestellt: Wenn ich fröhlich die 
Rec. schreibe, so u. s. w., kann nicht das Wort „fröh- 
lich“ als Adj. sich auf das Subject beziehen? Wären 
wir nicht im Deutschen gar zu sehr der Endungen des 
Adjectivs verlustig gegangen, so würden wir nicht so 
viele Adverbia sehen. Im §. 124, 1 ist der erste Satz 
gar preeiös. Einfach kann es ja heissen: Der Artie, 
praepos. ist ursprünglich ein pron. demonstr. Jemandem, 
der die alten griechisch geschriebenen Grammatiken ge
lesen hat, ist freilich das Wort deiktisch ganz willkom
men. §. 125, 1 würde ich so anfangen: Zwischen den 
Artikel und das Substantivum werden eingeschoben oder 
eingeschaltet Adjectiva u. s. w. Warum so, liegt auf 
flacher Hand und zeigt der erste, Satz im Art. 2. — 
Bei Art. 5 hätten uv^QinnoO' und durchaus nicht
genannt werden dürfen. So gut der Grieche sagt: oj 
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xdrw, oi avw, so gut sagt er auch: oi tv wnu. Das Miss
liche der Auslassung dieser Worte, namentlich des 
^7/^aTa, oder garscheint der Vermehrer (oder 
wenn man lieber will, der Verfasser) selbst gemerkt zu 
haben, was aus Anm. 3 a zu schliessen ist. Wieder An
fang von Art. 6 zu verstehen ist, das weiss ich nicht: 
Eine an sich indeclinable Bestimmung soll declinirt wer
den können mit Hülfe des Artikels? Der Artikel wird 
declinirt, das Substant. ebenfalls; aber die Adverbia 
z. B., welche da stehen, sind ganz unverändert, ganz 
gleichgültig. Der Pulsschlag ist kaum fühlbar, man 
merkt bei den Adverbien kaum noch einige Zuckungen, 
die der Erstarrung vorhergehen, so sehr man sich auch 
Mühe gäbe, ihnen das Ansehen eines Substantivums bei
zulegen , Art. 7. — Aber der Artikel soll noch kräftiger 
sein, soll z. B. Infinitive zu wirklichen Substantivis 
schaffen können? Art. 8. Substantivische Natur hat der 
Infinitiv. Wir wissen wohl, dass manche Substantive 
den Casus des Verbums, aus dem sie entsprungen sind, 
bei sich haben. Aber ein wirkliches Substantiv hat doch 
gewöhnlich das abhängige Substantiv im Genitiv bei sich, 
und kann auch Adjective zu sich aufnehmen. Ist es so 
im Griechischen ? Im Deutschen wird der Inf. mit Artikel 
viel mehr ein wirkliches Substantiv. Über diese Un
genauigkeiten wollen wir mit dem Verf. weiter nicht 
rechten. Aber ganz unerträglich ist es und führt auf 
die krummsten Irrwege, wenn der homerischen Sprache 
die spätere, etwa selbst die im 5. und 4. Jahrh. v. Chr., 
als die bereicherte und ausgebildete Sprache entgegen
gesetzt wird, §. 126, 1. Gegen die Sprache in der Ilias 
und Odyssee ist die Sprache im Sophokles und Plato 
nur Armuth. Bei Homer die üppigste Fülle, ein unüber
sehbarer Reichthum des kräftigsten Lebens, neben Man
chem, was schon fest und consistent geworden, das 
fröhlichste Blühen, Grünen, die süssesten Früchte. Das 
gilt für die Formenlehre, wie für die Syntax. Einge
schränkter, zum Theil für den Verstand bestimmter ist 
die spätere Sprache. Doch soll damit nicht behauptet 
werden, dass das classische Griechisch zur Verstandes
sprache herabgesunken wäre. Ein solcher tiefe Verfall 
tritt in der Regel bei der Sprache in späterer Zeit ein. 
Die barbarische Meinung, dass die frühem, oder die 
frühsten Zustände eines Volkes, beziehungsweise die 
Sprache, roh und ungebildet wären, kann durch den 
Homer gründlich widerlegt werden. — Mit dem griech. 
Gebrauch in §. 127, Anm. 5 stimmt der deutsche pro- 
vinciell überein: wir geben sich Mühe.

Bei der Lehre vom Nomen in der Verbindung 
§. 129—133, oder sonst wo an einem passenden Orte 
hätte, und wäre es auch nur ganz kurz, von dem Satze 
und dessen Theilen die Rede sein müssen.. Was beim 
Verbum vom Satze vorkommt, genügt nicht. Sonderbar, 
dass die berliner Grammatiker, Zumpt und Buttmann, 
diese Lehre übermässig vernachlässigen. Man mag die
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Verdienste Herling*s beurtheilen, wie man will; seine 
Verdienste um diesen Theil der Syntax sollten von allen 
Grammatikern aufs dankbarste anerkannt u^d benutzt 
werden. Ein Übergehen dieser Lehre kann damit kei
neswegs entschuldigt werden, dass sie vorausgesetzt 
würde: die Sätze lernt man am besten aus dem Grie
chischen und Lateinischen, und nicht aus dem Deutschen. 
Die Paragraphen 129 -133 sind um ein gutes Theil 
vermehrt und verbessert. Ein alter Fehler ist stehen ge
blieben im §. 129, 5. Da wird fortwährend behauptet, 
dass der Dualis keine nöthige Form wäre, und aus die- 
ser Annahme fliessen dann die ergötzlichsten Folgerungen. 
Nach der umfassenden und tief eingehenden Darstellung 
W. v. Humboldts über den Dualis und (um vom Grossen 
auf Kleines zu kommen) nach den Bemerkungen, welche 
ich in der Commentalio de vi usugue numeri Dualis apud 
Graecos fase. I, specim. 1 und 2, gemacht habe, will 
ich über die Syntax dieses Numerus kein Wort hier 
reden. — Wegen des Gebrauches des Adj. im Art. 6 
hätte nur kurzweg auf §. 128, 2 verwiesen werden kön
nen; dort ist die Bedeutung des Neutr. Adj. SinguL 
besser erklärt; denn die Bemerkung, dass man jedesmal 
den Begriff Ding oder etwas dazu setzen und denken 
könne, ist vag und nur halb richtig. Die Erklärung in 
Anm. 7 halte ich für ungenau, um nicht zu sagen, un
richtig; denn dass zu jedem Verbum, auch zu ylvto&ai 
und tivat ein Adverbium gesetzt werden könne, wer 
sollte daran zweifeln? Von der durchaus verkehrten 
Mode, diese Verba Formwörter zu nennen, wird man 
hoffentlich bald zurückkommen. Ein jeder Grammatiker, 
der nur ein wenig historisches Gefühl hat, muss diese 
Benennung perhorresciren.

In der Üamlehre §. 131—133 sind viele Verände
rungen eingetreten. Der Grundbegriff des Accusativs 
fehlt, er liegt aber schon in dem griechischen Namen: 
der Accusativ bezeichnet das Bewirkte, Ilervorgebrachte, 
das Verarbeitete, Das, was etwas über sich hin ergehen 
lässt, in Beziehung auf welches etwas geschieht, er ist 
passivisch. Den geraden Gegensatz zum Accusativ bildet 
der Genitiv, dessen Grundbegriff ebenfalls im Namen 
liegt: er bezeichnet das Erzeugende, Hervorbringende, 
das Causale; durchweg liegt in ihm der Begriff der 
Thätigkeit, und diese ist seine allgemeinste Bedeutung. 
Dass in ihm nach §. 132, 3 der Grundbegriff der der 
Absonderung sei, halte ich wenigstens für ganz falsch. 
Dass im Genitiv eine dauernde Zeit liegen solle, ist 
eben so unrichtig: man lese nur ein Buch, etwa m Xe- 
nophon’s Anabasis, und es ergibt sich sofort für wxt6$ 
ganz leicht an fast allen Stellen der Sinn: weil es Nacht 
wrar, Nachts; es heisst aber nirgen(L in der Nacht oder 
während der Nacht. Zu hüten hat man sich auch vor 
der zu häufigen Annahme des Genitwus partitivus.

(Der Schluss folgt.)
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(Schluss aus Nr. 142.)
Die Lehre vom Genitiv muss ganz umgestaltet, wenigstens 
ganz anders geordnet werden. Demnächst wird vielleicht 
eine Begründung der Lehre von diesem Casus gegeben 
werden. Hartung hat brauchbare Vorarbeiten geliefert. 
Viel besser ist der Dativus dargestellt, nur ist der erste 
Satz im §. 133, 1: dass der Begriff des Dativs eigentlich 
dem des Genitivs entgegengesetzt sei, grundfalsch. Rich
tig ist Das, dass in diesem Casus der Begriff der Nähe
rung zum Grunde liege. Im Namen Dativus selbst liegt 
wieder der Grundbegriff: die Mittheilung, das Zusam- 
mentreffenj Hie Gemeinschaft, die Annäherung, die Ähn
lichkeit. Von der Ursache aber (§. 133, 3. 3) liegt irn 
Dativ nur $ hr wenig. Der Dativ steht in der Mitte zwi
schen dem Genitiv undAccusativ auch seiner Bedeutung 
nach. Die Anordnung in den altern Ausgaben war in diesem 
Paragraphen besser. Zu rühmen ist, dass der Herausgeber 
sich nicht zu der materialistischen, mechanischen Ansicht 
hat verleiten lassen, bei den Casus die locale und tem
porale Bedeutung zu Grunde zu legen, so breit und 
philosophisch auch diese Ansicht sich spreizt in man
chen Büchern.

Bei der Darstellung des Verbums übergehen wir 
das Passivum und wenden uns sogleich zum Medium. 
Wir übersetzen das Medium oft durch das Activum mit 
dem Worte sich. Es gibt aber ein doppeltes sich, ein 
schwach und ein stark betontes. Das sich in sich freuen 
ist ein anderes als in sich erhängen. Die Verba sich 
freuen, sich betrüben, sind kaum Reflexiva zu nennen. 
Dass der Grundbegriff des Mediums der reflexive sei 
(§. 135,2), davon habe ich mich nie überzeugen können. 
Im Medium liegen das Activum und Passivum vereinigt, 
jenes wird aber vorherrschend und gewinnt die Über
hand. Es scheint so, als müsste man mit Art. 7 an- 
iangen. Die Grundbedeutung des Mediums ist gewiss aus 
den verbis zu ermitteln, welche nur im Medium vorkom- 
^en'Medium wie der Dualis gehören zu den zartesten 
Gesc öpfen der griechischen Sprache: wird eine Sprache 
gröber, härter, kälter? s0 gehen sie zu Grunde. Das 
lehrt die Geschichte des Griechischen und des Deutschen. 
Im Latem’«'"Hen sind die Deponentia die äussersten, 
saftlosen, rast ganz dürren Spitzen des Mediums. Die 
Media und der Dualis sind wie dieThiere, welche weg
ziehen, wem* das Wetter zu kalt wird oder wie die 

Pflanzen, welche vergehen oder verkümmern, wenn die 
Kälte eintritt; und von Treibhauspflanzen weiss die grie
chische Sprache nichts. Bei der Anordnung der Media 
kann man so verfahren, dass man diejenigen zuerst setzt, 
in denen Activum und Passivum vereinigt sind, dann die, 
in denen noch ein Stück vom Passivum liegt neben dem 
vorherrschenden Activum, etwa Art. 8. Nach der einen 
Seite hin liegen nun die wenigen Media mit vorwiegend 
passiver Bedeutung. Auf der andern gruppiren sich die 
Media, durch welche (nach Art. 6) „die Handlung in 
die Sphäre des Subjects verlegt wird,wie in den Mit
telpunkt eines Kreises. In diese Klasse gehören die mei
sten Media. Man geht ganz in der Irre herum, wenn 
man sich daran gewöhnt hat, das Medium durch ein 
Verbum mit sich zu übersetzen; viel häufiger und pas
sender übersetzt man dieses Genus durch das Verbum 
und: durch sich, in sich, mit sich; für sich, sich (sibi) 
und zu allerletzt kommt erst der schwache Accusativ 
sich-, tlnogai, ich trage die Hoffnung in mir, ich hege 
die Hoffnung; iföogai, ich bin vergnügt in mir, in mei
nem Innern, ich bin seelenvergnügt; diw, ich opfere, 
&votuai, ich opfere für mich, um aus dem Opfer eine 
Weissagung für mich zu entnehmen. — Wie sehr das 
Medium recht eigentlich ein Medium ist, in der Mitte 
steht zwischen Activ und Passiv, von beiden und na
mentlich auch vom Passiv etwas in sich trägt und her
vortreibt, hervorleuchten lässt, ist im §. 136 richtig und 
klar ausgesprochen, wobei zugleich bemerkt wird, wie 
schwer es hielte, die Gebiete des Mediums und Passi- 
vums scharf und genau von einander zu sondern.

Von den Temporibus wird §. 137, 138 so gehan
delt, dass nur Weniges wird auszusetzen sein; zuerst 
etwa die Ausdrücke im Art. 3. Was soll das heissen: 
der Aorist steht statt des Perfects und in der Erzählung 
statt des Plusquamperfects ? Das Lateinische ist in der 
Zeitbestimmung genauer als das Griechische, und das 
Griechische zum Theil genauer als das Deutsche. Der 
Unterschied hätte füglich richtiger bezeichnet werden 
können als durch das verdriessliche und verwünschte 
Wort: statt. Auch die Bemerkung über den Wohlklang 
hätte wegbleiben können. Dann habe ich beim zehnjäh
rigen Unterrichte im Griechischen nie mich versöhnen 
können mit der Lehre, dass die Modi des Aorists keine 
Zeit bezeichnen sollten. Bis auf diesen Augenblick halte 
ich diese Lehre für falsch. Ausnahmen gibt auch der 
Verf. in der Anmerkung. Zum Imperativ des Aorists 
z. B. kann man an gar vielen Stellen hinzusetzen: jetzt, 
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oder sogleich, sofort', zum Infinitiv: damals, jetzt, so
gleich. Es bleibt dem Aorist in allen Nebenmodis seine 
Bedeutung, nach welcher ein Factum für sich darge
stellt wird, als einzelner oder bestimmter Fall (in einer 
bestimmten Zeit). Sollte wirklich das Sprachgefühl der 
Griechen so stumpf geworden sein, dass zwischen dem 
Aorist und Perfect kein Unterschied mehr stattfinden 
sollte? §. 137, Anm. 3 scheint das zu behaupten. Der 
Aorist ist und bleibt das Tempus für die Geschichte, 
die Erzählung; man kann ihn geradezu das epische 
Tempus nennen. Es ist sehr zu bewundern, wie in 
Anm. 5 gelehrt werden kann, der Aorist sei in dem 
dort erwähnten Falle im vollkommensten Sinne unbe
stimmtes Tempus. Der Aorist in dem ersten Beispiele 
trägt noch ein gut Theil seiner alten Natur in sich und 
muss erklärt werden: ein kleines Versehen zerrüttet und 
vernichtet oft Alles wieder, wie dies bereits geschehen, wie 
dies die Geschichte, die Erfahrung lehrt. Den griechischen 
Aorist durch unser Präsens vollständig übersetzt zu ha
ben, wird doch wol Niemandem in den Sinn kommen 
können. Will man ein Übriges thun, so kann man, 
ohne zu fehlen, übersetzen: ein kl. V. zerrüttet und 
zerrüttete.

Die Lehre von den Modis §. 139 ist bereits in der 
15. und 16. Auflage bedeutend vermehrt und verbessert 
worden. Eine Hauptsache bei dieser Lehre ist die sorg
fältige, genaue Unterscheidung und Trennung des Op
tativs und Conjunctivs. Nebenbei sei es gesagt, dass 
das Lateinische und Griechische auf diesem Gebiete sich 
sehr unähnlich sind; beide sind weit aus einander. Das 
Deutsche, welches einen weit verbreiteten Optativ hat, 
würde auch sehr leiden, wenn man es mit lateinischen 
Augen ansähe. Das Zusammenwerfen des Lateinischen 
und Griechischen kann hier nur zur Barbarei führen. 
Vorerst ist es eine falsche Ansicht, dass beide Modi, 
Optativ und Conjunctiv, ihrer Natur nach abhängig wä
ren; eine Behauptung, welche sogleich durch Anm. 1 
und I, 5 berichtigt werden muss. Das kann man an
nehmen, dass im Lateinischen der Conjunctiv seiner 
Natur nach abhängig sei. Und ich fürchte, die Ansicht 
von der Abhängigkeit der genannten griechischen Modi 
rührt daher, dass man das Griechische hier mit lateini
schen Augen ansah. Die Natur des Optativs und Con
junctivs zeigt sich am offenbarsten und stärksten in den 
einfachen Sätzen: der Conjunctiv wendet sich an den 
Willen des Menschen und fodert ihn auf, etwas wirk
lich zu machen, zu Stande zu bringen; er enthält zu
nächst ein Sollen. In Anm. 1 sollte I, 2) zuerst stehen; 
und dann 1): oder vielmehr beide Nummern sind von 
einerlei Art; denn hier wird nur gefragt, ob etwas zu 
Stande kommen solle. In 3) muss gi] über
setzt werden (ohne Rücksicht auf den Aorist) du sollst 
nicht zittern. — Aus dem starken Sollen entwickelt sich 
dann ein schwächeres Sollen, wie denn auch in 4) ovSt 
^8wgat richtig übersetzt ist: noch soll ich sie sehen 

d. h. noch werden sich je Mittel und Wege finden, noch 
wird es je dahin kommen, sie zu sehen. Das Futurum 
Indicativ steht mir für Aor. Conjunctiv und umgekehrt. 
Beim Futurum sehe ich nur das Ziel, den in der Zu
kunft liegenden Zeitpunkt, in welchem etwas eintreten 
wird; beim Conjunctiv auf den Weg vor mir, der erst 
durchlaufen sein muss, ehe ich zum Ziele gelange, auf 
die Mittel, welche dazu angewendet werden müssen. 
Der Conjunctiv bezeichnet Das, was im Begriffe 
was ich vor mir auf dem Wege sehe, sich zu verwirk
lichen. Er ist objectiver Modus; wenn auch der Con
junctiv zwischen Optativ und Indicativ liegt, so hängt 
er doch nur durch ein ganz schwaches Fädchen mit dem 
Optativ zusammen; von diesem reisst er sich los und 
strebt zum Indicativ hin. Der Optativ richtet sich nie 
an den Willen. Der Optativ wünscht und denkt, stellt 
sich vor: wie schön wäre es doch, wenn es geschähe! 
Dabei rührt er aber weder Hände noch Füsse, um et
was zu verwirklichen. In Anm. 2 wird nun Homer wie
der mishandelt, und einer noch nicht völlig ausgebil
deten Denkweise beschuldigt. Die Griechen scheinen 
doch wol complete Narren gewesen zu sein, dass sie 
den Homer so sehr schätzten und verehrten. Für §. 139, 
Nr. 9 und Nr. 21 init. gilt die frühere Behauptung, dass 
Conjunctiv und Optativ in abhängigen Sätzen ihre ei
gentliche Stellung nicht haben. Dagegen gilt der Satz: 
die eigentliche, die stärkste, die Grundbedeutung dieser 
Modi liegt zu Tage, wenn sie in einfachen Sätzen ste
hen; die schwächere, die mattere oder, wenn man so 
will, die abgeleitete Bedeutung derselben liegt in ihnen, 
wenn sie in zusammengesetzten, beziehungsweise ab
hängigen Sätzen gebraucht werden. Dass diese Modi 
in den zuletzt genannten Sätzen am häufigsten vor
kommen, wird der Verf. mit dem Worte eigentliche 
nicht haben ausdrücken wollen. Diese Modi erleiden in 
abhängigen Sätzen dasselbe Schicksal wie die Partikeln: 
diese haben ebenfalls in einfacher Sprache, etwa z. B. 
in der epischen bei Homer, eine stärkere Bedeutung, 
als in enger verbundener Darstellung, z. B. bei Plato 
oder auch bei Xenophon. Überhaupt ist es sehr miss
lich, die aus der lateinischen Sprachlehre entlehnte Lehre 
von der Abhängigkeit auf die griechische Moduslehre 
anzuwenden. Dies Missliche scheint der Verf. selbst 
erkannt zu haben, wenn er Nr. 21 sagt: „dieLehre von 
den Modis in diesen (abhängigen) Sätzen ist aber von 
der der einfachen Sätze nicht zu trennen, sondern Con
junctiv wie Optativ stehen auch hier nur dann, wenn 
sie nach der allgemeinen Regel stehen können. Es ist 
demnach falsch, zu glauben, dass die Wahl der Modi 
von der vorausgehenden Partikel abhängt; vielmehr mo- 
dificirt sich häufig umgekehrt die Partikel nach dem 
Modus.“ Wäre nur durch diese Worte die 15. «nd 16. 
Aufl. vermehrt, so wäre das schon eine bedeutende Ver
besserung. Ein Hauptfehler bei der Vermehrung der 
Syntax ist der Mangel an Durchbildung > an Consequenz, 
an scharfer, bestimmter, sicherer Durchführung; sie ist 
nicht aus Einem Gusse. Bei aller ^^«leit des Griechen 
ist seine Sprache doch ein von der Grundlage, nach Ei
nem Risse aufgeführtes Gebäude. Die Freiheit, Unab
hängigkeit liebte der Giieche; wie der Römer in politi
scher Hinsicht Alla® von sich abhängig machen wollte, 
so auch in der Sprache. Wie die Griechen in der po
litischen Verfassung ein coordinirtes Ganze bildeten, so 
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auch in der Sprache (den Infinitiv ausgenommen). Erst 
in der Zeit der Schwäche kam die Hegemonie. Über 
den häufigen Gebrauch des Conjunctivs nach Haupttemp. 
und des Optativs nach den historischen Temp., über 
welchen sonst die unsinnigsten Behauptungen in den 
Grammatiken vorgetragen wurden, sind im Ganzen rich
tige Bemerkungen gemacht. Was sollte man z. B. von 
der riesengrossen Verkehrtheit halten, wenn behauptet 
wurde, dass, wenn nach Aorist der Conjunctiv etwa 
mit 7?« folgte, dieses Tempus die Bedeutung des Prä
sens,., eines Haupttempus habe!

Über den Infinitiv, §. 140 ff., ist gutes Material 
geliefert und zum Theil gut geordnet. Seine Natur wird 
nicht sowol gelehrt als angedeutet, ist aber leicht zu 
erkennen: seine subjective, abstracte, substantivische 
Natur, seine Abhängigkeit und deren Stufengrade, je 
nachdem das Verbum, wozu er gehört, einen vollstän
digem oder unvollständigem Begriff hat, seine Unbe
stimmtheit, nach welcher er erst durch einen bestimm
ten Modus mit dem Subject verbunden werden kann — 
das Alles kann aus dem Material leicht gefunden wer
den. Dass aber der Infinitiv seine abhängige Natur so 
sehr aufgeben sollte, dass er ganz unabhängig stehen 
könnte, wie §. 142, Anm. 5 behauptet wird, ist schwer 
zu begreifen. In den Fällen namentlich, wenn der In
finitiv dem Imperativ sehr ähnlich ist, mache ich mich 
anheischig, aus dem Homer an den allermeisten Stellen 
dessen Abhängigkeit von einem Worte, das freilich 
manchmal nicht ganz nahe steht, zu beweisen. Das dem 
Infinitive in mehren Stücken entgegengesetzte Partici- 
pium ist ebenfalls im Ganzen gut dargestellt.

Vermehrt ist §. 147 von den Präpositionen. In den 
meisten Grammatiken ist für diese Wörter viel zu viel 
lexikalisches Material angehäuft. In eine Grammatik ge
hört nicht viel mehr als Folgendes (natürlich weiter 
ausgeführt): die Präpositionen sind ursprünglich, d. h. 
im Homer., Adverbia, oder richtiger ausgedrückt, sie 
haben bei ihm noch sichtbar starke adverbialische Natur, 
aber von der Art, dass sie nicht blos zum Verbum 
gehören, sondern zur Vermittelung zwischen dem Ca
sus obliquus und dem Verbum dienen. Wie wir nun 
bei dem Medium schon hörten, dass alle Doppel-, Am
phibiennatur in sich tragende Gebilde entweder unter
gehen oder nur Eine Richtung ausprägen, einseitig wer
den, so ist es auch mit den Präpositionen: sie müssen 
sich späterhin, schwächer geworden, entscheiden, ob 
sie zum Verbum oder zum Casus obliquus sich gesellen 
wollen, oder sie schliessen sich ans Verbum an und 
regieren doch den Casus obliquus. Manchmal will auch 
dieselbe Präposition bei beiden bleiben, und beide neh
men sie zu sich auf. Sodann gehört in die Grammatik: 
je schwächer die Casusbedeutung wird, desto mehr 
pimmt die Verbindung derselben mit Präposition zu; wo 
im Honjer z. B. der einfache Genitiv steht, wird später- 
“in,. leser Casus mit einer Präposition verbunden. Wei
terhin gehört hierher die Andeutung, wie die allgemei
nere Uasusbedeutung durch die Präposition näher be
stimmt wird; wie diesem oder jenem Casus eine ge- 
wisse Präposition sich sesel)t. wie die Präposition frä- 
herhm mit mehren Casibus zusammengefügt werden 
konnte, als späterhin z. B. sodann auch wie die 
Bedeutung der Präposition durch die Verbindung mit 
diesem oder jenem Casus modificirt wird Die Lehre 

von den Präpositionen ist von der Ca^slehre durchaus 
nicht zu trennen. Wer eine tüchtige Arbeit über die 
griechischen Präpositionen — natürlich von Homer an, 
denn alle Grammatik ohne den Homer als Grundlage 
schwatzt nur blind zum Tage hinein —- lieferte, würde 
ein verdienstliches Werk thun. — Über Negationen 
ovk und grt, welches letztere ursprünglich Fragewort ist, 
haben G. Hermann, Fr. Franke, Hartung u. A. so viel 
geschrieben, dass hier keine Neuerungen versucht wer
den sollen, da sie nicht ausführlich genug begründet 
werden könnten. Vielleicht zu einer andern Zeit mehr.

Ehe die 15. und 16. Auflage dieser Grammatik er
schienen war, beabsichtigte ich, nach Anleitung der 
Syntax in derselben eine erweiterte und auf historischem 
Wege entstandene Syntax drucken zu lassen. Es ist 
aber besser und mir erfreulicher, dass meine Arbeit in 
der früher beabsichtigten Gestalt nicht nöthig ist. Wenn 
nun Jemand diese Anzeige der Buttmann’schen Gram
matik gelesen hat, so kann er tadeln, dass die Behaup
tungen nur andern Behauptungen entgegen gestellt seien, 
ohne gehörige Begründung. Diese soll schon folgen, so 
Gott Leben und Gesundheit schenkt. — Das hervorzu
heben, was gut, lobenswerth und rühmlich an dieser 
Syntax ist, war zunächst nicht Absicht; hätte die statt 
gefunden, so würde reichlicher Stoff und guter Grund 
da sein. Dr. G. Biackert.

Theologie.
Geschichte der hallischen Reformation, mit steter Be

rücksichtigung der allgemeinen deutschen Reforma
tionsgeschichte. Eine Festschrift zur 300jährigen evan
gelischen Jubelfeier der Stadt Halle. Von Karl Chr. 
Lehr. Franke 3 Licent. u. a. o. Prof. d. Theol. an der 
Universität Halle-Wittenberg, und Archidiakonus zu 
U. L. Frauen. Halle, Schwetschke und Sohn. 1841. 
Gr. 8. 1 Thlr. 10 Ngr.

Nicht eine aus neuen Quellenstudien hervorgegan
gene kritische Geschichte der hallischen Kirchenreforma
tion hat man hier zu suchen, sondern der Verf. hat sich 
blos die Aufgabe gestellt, dem gebildeten Bürgerstande 
— bei dem er aber voraussetzt, dass ihm die allgemeine 
Geschichte der Reformation nicht so weit bekannt sei, 
als nöthig ist, um die Reformationsgeschichte einer ein
zelnen Stadt zu verstehen und interessant zu finden — 
eine Darstellung der auch in Halle durch den Refor
mationsgeist erregten Reaction gegen das römisch-päpst
liche Kirchenwesen in die Hände zu geben. Das Ma
terial zu derselben ist hauptsächlich der v. Dreihaupt- 
schen diplomatisch-historischen Beschreibung des Saal
kreises entnommen; bei der allgemeinen Reformations
geschichte aber hat er sich vorzüglich an Walch und 
Marheinecke gehalten.

Die ganze Darstellung ist in drei Capitel vertheilt. 
Das erste hat die Überschrift: Kirchlicher und sittlich
religiöser Zustand vor der Reformation 3 mit besonderer 
Beziehung auf Halle. Da die Einführung der Reforma
tion nicht blos erschwert oder begünstigt wurde von 
Seiten der Kirche, sondern auch von Seiten des Staats, 
so wäre es wol nicht überflüssig gewesen, hier als in dem 
Einleitungscapitel auch des politischen Zustandes von
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Halle zu gedenken. Halle war vor der Reformation, 
was man nennen möchte, eine erzkatholische Stadt. Sie 
stand unter der unmittelbaren Regierung eines Erzbi
schofs , der selbst in Halle oder in Giebichenstein nicht sel
ten zu residiren pflegte; sie hatte zu Anfang des sechzehn
ten Jahrh. neun wohlbesetzte und reich dotirte Mönchs- 
und Nonnenklöster, zehn Pfarr- und Klosterkirchen, gegen 
30 Kapellen, einen grossen Reliquienschatz, eine Menge 
Ablässe bei Klöstern, Kapellen, Altären u. s. w., wel
ches Alles, zunächst durch seinen Einfluss auf das Wohl
leben der Geistlichen und Mönche und auf den Aber
glauben des Volks, mehr hindernd als fördernd auf die 
Einführung der Reformation wirken zu können schien. 
Von der andern Seite fehlte es abei’ auch nicht an Um
ständen und Verhältnissen, die den Eingang der Refor
mation in die Stadt erleichterten. Eine hieher gehörige, 
von dem Verf. aber zu wenig hervorgehobene, Haupt
sache war wol die seit Jahrhunderten bestehende und 
von einer Generation zur andern fortgepflanzte Unzu
friedenheit mit dem erzbischöflichen Regimente. Schon 
im J. 1324 erliess die Stadt einen förmlichen Fehdebrief 
gegen den Erzbischof Bernhard und nöthigte ihn, ihre 
alten Gerechtigkeiten und Gewohnheiten zu bestätigen; 
auch war sie in dem Verdachte, an dessen Ermordung 
Antheil zu haben. Und wenn sich auch dieser Verdacht 
in der Untersuchung als gegründet nicht erweisen liess, 
SO musste er doch eine Veranlassung in den Gesinnun
gen der Hallenser gegen den Erzbischof haben. Und 
dass unter diesen Umständen im J. 1366 der Erzbischof 
Theodorich und das Domcapitel zu Magdeburg den Papst 
Urban V. um Canonisation des ermordeten, höchst ver
hassten Erzbischofs baten, konnte unmöglich dazu bei
tragen, die Hallenser ihrem geistlichen und weltlichen 
Oberherrn geneigter zu machen. Nur sieben Jahre später 
hatte der Erzbischof Peter heftige Streitigkeiten mit der 
Stadt über gewisse Gefälle, und zwei Jahre später einen 
andern Streit, in Folge dessen die Stadt dem Erzbi
schöfe 4500 Schock Groschen erlegen musste. Zu An
fänge des 15. Jahrhunderts entstanden sehr gefährliche 
Irrungen mit dem Erzbischöfe Günther, worüber die Stadt 
in Bann und Reichsacht gerieth. Sie hatte den erzbi
schöflichen Münzmeister ohne weiteres verbrennen las
sen, und musste dafür 13,000 Gulden Strafe zahlen. 
Zur Zeit des Erzbischofs Ernst aber war die Erbitterung 
der Hallenser gegen ihren Herrn so gross, dass es der 
Erzbischof für gerathen hielt, die Moritzburg anzulegen, 
um die Stadt im Zaum zu halten.

II. Kurze Geschichte der deutschen Reformation 
bis zum J. 1541, gut und leicht übersichtlich zusam- 
mengestellt, mit Berücksichtigung der Aufnahme, die 
sie in Halle fand. Es ist eine in der Geschichte der 
Reformation nicht selten vorkommende Erscheinung, 
dass Diejenigen, denen die Machthaber die Vertheidi- 
gung und Aufrechthaltung der alten Lehre anvertraut 
hatten, die ersten und eifrigsten Herolde der neuen Lehre 
wurden. So machte auch in Halle den ersten Bruch mit 
der Kirche ein Vertrauter und Rathgeber des Card. 
Albrecht, Nik. Demuth, Propst zum neuen Werle, der 
früher seinem Gönner mit grossem Eifer gegen die Re
formation gedient hatte; nun aber im J. 1523, Gewissens 
halber sein Kloster verliess und sich verheirathete. Der 
Nächste, der sich für die Reformation interessirte, war 

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena.

Ge. Winckler, der schon im J. 1524 das Evangelium 
in der Stiftskirche zu predigen anfing, aber dafür durch 
Meuchelmord aus dem Wege geschafft wurde. Ob der 
Cardinal an demselben unschuldig gewesen, wie der 
Verf. zu glauben scheint, steht sehr dahin; wenigstens 
kann man ihn bei seiner Heuchelei und Lügenhaftigkeit, 
die sich in mehr als Einem Falle offenbarte, und Wovon 
S. 89 ein besonderes Beispiel vorkommt, wol der Theil- 
nahme für fähig halten. Am meisten zeigten sich die 
Halloren der neuen Lehre zugethan, und hatten auch den 
Muth, sich gewaltsamen Massregeln gegen die Predigt 
desselben mit gewaffneter Hand zu widersetzen.

III. Geschichte der Reformation der Stadt Halle, 
nebst Überblick der deutschen Reformation überhaupt 
bis zum augsburgischen Religionsfrieden 1555. Das Geld, 
was so viel in der Welt thut, hat auch an der Einfüh
rung der Reformation in Halle seinen Antheil. Die Stadt 
sollte nach dem Landtagsabschiede zu Halle v. 23. Jan. 
1541, zur Bezahlung der Schulden des Card. Albrecht 
22,000 Gulden beitragen; die Bürger erklärten sich aber 
dazu nur bereitwillig unter der Bedingung, dass ihnen 
ein evangelischer Prediger gegeben', das Sacrament nach 
der Einsetzung Christi gereicht und ein evangelischer 
Schulmeister asigestellt werde. Während man aber noch 
darüber verhandelte, kamen Justus Jonas und Andr. 
Poach von Wittenberg nach Halle, deren reformatorische 
Bestrebungen durch den neuen Syndikus Chilian Gold
stein kräftig unterstützt wurden. Durch dessen Bemü
hungen wurde auch der Rath, der bisher nicht für die 
Reformation gewesen war, derselben geneigt gemacht; 
Just. Jonas aber war die Seele des ganzen Reforma
tionswerks. Die unter dem Nachfolger des Card. Al
brecht, dem sogenannten lahmen Bischof, Johann Al
bert, der eifrig und bigot katholisch war und schon 
als Statthalter seinen Hass gegen die protestantische 
Bürgerschaft sattsam gezeigt hatte, eingetretenen Hinder
nisse wurden durch den Wittenberger Vertrag 1545, 
vermittelt durch den Kurf. Johann Friedrich von Sach
sen, so fern gehoben, als durch denselben gewilligt 
wurde, dass man bis zu einhelliger Vergleichung eines 
gemeinen, freien christlichen Conciliums die von Halle 
in der Religion unverhindert, unbeschwert und unbetrübt 
lassen, und deswegen keine Ungnade gegen sie fassen 
wolle. Im schmalkaldischen Kriege musste Halle viel 
leiden; Jonas und Goldstein mussten auf Befehl des 
Herzogs Moritz von Sachsen, der die Stadt besetzt hatte, 
nicht blos ihre Stellen niederlegen, sondern auch die 
Stadt verlassen; trafen jedoch schon nach ein paar Mo
naten wieder in Halle ein, und übernahmen ihre frühe
ren Ämter. Nach der Schlacht bei Mühlberg aber ver
liess Jonas Halle gänzlich und lebte fortan in Weimar, 
Jena, Koburg, Regensburg und starb als Vorsteher der 
Diöcese von Neustadt an der Werra. Nachdem auch die 
interimisten Unruhen vorübergegangen erhielt
das hallische Kirchen wesen durch den Religionsfrieden 
seine Sicherheit.

Das zahlreiche Subscribentenyerzeichniss beweist 
die gute Hoffnung, die man im Publicum von dem Buche 
des Verfs. gefasst hatte; und der Verf. hat sie nicht ge
täuscht. Auch die Verlagshandlung hat auf lobenswür- 
dige Weise das Ihre gethan.

____ c Danz.
Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.



NEUE JENAISCHE

ALLGEMEINE LITE!ATUB - ZEITUNG.
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Beförderungen und Ehrenbezeigungen.
Am 31. Mai liess Se. Majestät der König von Preussen 

die Urkunde über die Stiftung einer besondern Klasse des Or
dens pour le merite für Wissenschaft und Kunst veröffentlichen. 
Der Orden bestand seit Friedrich’s des Grossen Stiftung für 
das im Kampfe gegen den Feind errungene Verdienst; jetzt 
schliesst sich ihm eine Friedensklasse an, bestehend aus 30 
Rittern deutscher Nation, Gelehrten und Künstlern. Das Or
denszeichen macht ein rundes goldenes Schild, in dessen Mitte 
der preussische Adler steht, aus, umgeben in Kreuzesform von 
dem doppelt gekrönten viermal wiederholten Namenszug Frie
drich’s des Grossen. Die Ordensdevise umgibt ringförmig auf 
blau emaillirtem Grunde das Ganze, die Namenszüge mit der 
Krone verbindend. Das Zeichen wird an einem schwarzen mit 
Silber geränderten Bande um den Hals getragen. Bei dem 
Abgänge eines der dreissig Ritter gibt jeder seine Stimme 
über die vorzunehmende neue Verleihung schriftlich an den 
Ordenskanzler ab; die weitere Bestimmung behält der König 
sich vor. Neben diesen deutschen Rittern soll auch auswärtigen 
verdienstvollen Gelehrten und Künstlern diese Auszeichnung zu
erkannt werden. Ernannt sind am Stiftungstage worden:

Im Gebiete der Wissenschaften: W. Bessel, Director der 
Sternwarte zu Königsberg; A. Boeckh, Secretär der Akademie 
der Wissenschaften zu Berlin; Y.Bopp; L. v. Buch, Akademiker; 
Fr. Dieffenbach, Professor in Berlin; G. Ehrenberg’, F. Enke, 
Akademiker; F. Gauss, Prof, in Göttingen; J. Grimm", A. v. 
Humboldt; J. Jacobi, Prof, in Königsberg; Fürst Clemens v. 
Metternich-Winneburg in Wien; E. Mitscherlich-, J. Müller; 
K. Ritter, Akademiker; Fr. Rückert; K. v. Savigny; J. v. 
Schelling; W. v. Schlegel in Bonn, Akademiker; L. Schönlein, 
Prof, in Berlin; L. Tieck in Dresden.

Im Gebiete der Künste: P. v, Cornelius; F. Lessing; 
F. Mendelssohn-Bartholdy; J. Meyerbeer; L. Rauch; G. Scha
dow ; J. Schnorr v. Carolsfeld in München; M. Schwanthaler 
in München.

Ausländische Ritter im Gebiete der Wissenschaften: Arago 
in Paris; Avellino in Neapel; J. v. Berzelius in Stockholm; 
Graf Borghesi in San Marino; Rob. Brown in London; Vi
comte de Chateaubriand in Paris; Faraday in London; Graf 
Fossombroni in Florenz; Sir John Herschel in Hawkhurst; 
Was. v. Jukoffsky in Petersburg; Kopitar in Wien; B. v. 
Krusenstern in Petersburg; Letronne in Paris; Melloni in 
Neapel; Thomas Moore; Oersted in Kopenhagen.

Im Gebiete der Künste: Daguerre; Fontaine (Architekt 
des Königs^. Jngres in Paris; Fr. Liszt in Paris; Rossini in 
Bologna; ThOrwaidsen in Kopenhagen; Toschi in Parma; Ho
race Vernet in par;s ^um Kanzler ist der wirkliche Geheim- 
rath v. Humboldt, ZUm Vicekanzler der Director v. Corneliu» 
ernannt.

Nekrolog.
Am 2. Mai starl in . Petersburg der bekannte Reisende 

Sir Robert Ker Porter im 62. Jahre. Er war zuletzt als 

Consul in Venezuela angestellt gewesen, von wo er im Jahre 
1841 nach England zurückkehrte.

Am 8. Mai in dem grausen Unglücksfalle der Eisenbahn 
zu Versaille Contreadmiral Dumont d’Urville. In Conde sur 
Noireau am 23. Mai 1790 geboren, unternahm er weite, für 
die Wissenschaft gehaltvolle Reisen. Seiner Bemühung verdankt 
man die Aufnahme von 400 franz. Meilen der Küsten von Neu
seeland und 350 franz. Meilen der Nordküste von Neuguinea, die 
vollständige Hydrographie des Fidschiarchipels, der Inseln 
Loyalty, Vanikoro, Hogolen und der Pelewinseln, die Entde
ckung von sechzig Inseln und eines neuen Continents antarkti
scher Länder, die Durchforschung der gefährlichsten Gewässer, 
wie der Torresstrasse in Australien und der Cookstrasse in 
Neuseeland, eine vielfache Bereicherung der Sprachkunde in 
den oceanischen Dialekten. Die zehn Bände der Reise des 
Astrolabe, die malerische Reise und die Beschreibung der 
Weltumsegelung des Astrolabe und der Zeläe sind beinahe ganz 
von seiner Hand. Dem neuentdeckten Südpolarlande hatte er 
den Namen seiner nun mit ihm verunglückten Gattin Adelie 
gegeben.

Am 15. Mai starb in Passy bei Paris Graf Las Cases, 
Mitglied de? Deputirtenkammer, der Verfasser des Memorial 
de Sainte-Hel'ene und unter dem Namen Le Sage des histori
schen Atlas, der auch ins Deutsche übertragen erschien, im 
80. Jahre. Seine Treue gegen Napoleon nennt die Geschichte.

Am 16. Mai zu Speier Johann Friedrich Butenschön, Ge
boren am 14. Jun. 1764 zu Brennstadt in Holstein, privati- 
sirte er zu Jena, zu Strasburg, zu Zürich, war dann Pro
fessor der Geschichte an der Centralschule zu Kolmar, seit 
1803 Professor am Lyceum zu Mainz, seit 1805 auch Censor 
daselbst, durch die Theilung des linken Rheinufers nach Speier 
versetzt, wo er das Amt eines Regierungs- und Kreisschul
raths von 1816— 1827, eines Consistorialraths bis 1832 be
kleidete, worauf er sich in Ruhestand zurückzog. In den Jah
ren 1816—1821 redigirte er die Speiersche Zeitung. Äusser 
frühem belletristischen Schriften gab er Archives litteraires 
de VEurope ou Melanges de Literature, d’Histoire et de Phi
losophie (1804) u. s. w. heraus. Er trug am meisten zur Ver
einigung der Lutheraner und Reformirten in Rheinbaiern bei, 
ordnete das gesammte Schulwesen, ein Mann hellen Geistes 
und edlen Herzens.

Am 17. Mai zu Darmstadt der grossherzogl. hessische 
Oberhofprediger Dr. Leidbecker.

km 19. Mai zu Berlin Dr. F. W. Goedicke im 69. Jahre.
Zu Moskau der Rector der Universität, Staatsrath Kat- 

schenowsky, 76 Jahre alt.
Am 24. Mai zu Frankfurt a. M. der in Ruhestand lebende 

Conrector Professor Daniel Schaeffer.
Am 28. Mai zu München der Secretär bei der General

administration der königl. Posten Aloys Joseph Rüssel, geb. 
am 15. März 1789 am Hofanger Pfarrei St.-Martin bei Lo
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ser im Salzburgischen, Sohn eines Bildhauers. Er schrieb eine 
nicht geringe Anzahl von Dramen (Hero und Leander, Graf 
Albrecht von Altenburg, Zapolyas, Winckelmann u. a.), Romane 
(wie Die Hochalpe, Pilgernächte des Meisters Tisotheus, 
Stainer der Geigenmacher), Gedichte und Aufsätze in Zeitschriften. 

* Am 29. Mai zu München Karl Friedrich v. Wiebeking, 
königl. bair. Geheimrath, Comthur und Ritter mehrer Orden, 
Verfasser einer grossen Zahl Schriften, im 80. Jahre. Geboren 
zu Wollin in Pommern am 25. Jul. 1762, war er zuerst als 
kurpfälzischer Wasserbaumeister angestellt, ward 1796 wirklicher 
Steuerrath und Oberrheinbauinspector zu Darmstadt, 1802 
kaiserl. Hofrath und Oberdirector des Wasserbaues in Wien, 
1805 Wasserbaudirector zu München, bis 1817 Chef der Mi- 
nisterialsection für Strassen- und Wasserbau, wo er in Pension 
trat. Seine frühem den Wasserbau betreffenden Schriften ver
zeichnet Meusel VIII, S. 497; XVI, S. 216. Das grösste sei
ner Werke ist L’architecture civile theorelique et pratique 
(7 Bde., München 1822), mit Beigabe eines deutschen Textes; 
Theoretisch-praktiscne bürgerliche Baukunde (5 Bde.).

Am 29.—30. Mai zu Berlin Geh. Obermedicinalrath Dr. 
Adolph Welper, Ritter des rothen Adlerordens 2. Klasse.

Literarische Nachrichten.
Dr. Kützing in Nordhausen beobachtete wie in Conferva 

ZOnata IV. M. die aus den Zellen hervorbrechenden grünen, 
beweglichen, länglich runden Körperchen einen deutlichen ro
then Punkt, gleich dem rothen Augenpunkte der Arten von 
Euglena, Eudorina, Chlamidomonas und Microglena zeigen 
und an dem einen Ende eine hyaline Stelle, gleich der Mund
öffnung von Microglena monadina Ehrenb. erkennen lassen. 
Die beweglichen Körperchen gleichen ganz der von Ehrenberg 
gegebenen Abbildung von Microglena monadina. Ihre Ent
wickelung aus der grünen Substanz innerhalb der Zelle, näm
lich durch Theilung, gleicht der von Chlamidomonas pulvis- 
culus. Den weitern Verfolg der Beobachtungen wird Dr. Kützing 
in seiner bald erscheinenden Phycologia generalis, von welcher 
bereits 51 Tafeln fertig vorliegen, genauer erörtern.

Tagesblätter berichten, am 7. April sei in der Gegend 
von Dalheim (im Luxemburgischen) auf der Stelle, wo sich 
einst ein römisches Lager befunden (ihr Name ist Pützel), ein 
bedeutender Fund an römischen Münzen gemacht worden. Ein 
Landmann stiess bei Bearbeitung seines Feldes auf einen römi
schen Grabstein, der eine Art Gewölbe bedeckte, in welchem 
drei irdene weit ausgebauchte Aschenkrüge von etwa 50 Liter 
Grösse mit Münzen angefüllt standen. Zwei dieser Gefässe 
wurden durch Fahrlässigkeit zerschlagen, das dritte und über 
25,000- Stück Münzen brachte der Civilgouvemeur de la Fon
taine an sich, der Rest der' auf mehr als 30,000 Stück ge
schätzten Sammlung ward zerstreut, indem ihn der Finder, 
um den Preis von 1 oder 2 Sous das Stück, feil bot. Die 
Münzen umfassen den Zeitraum von 284 bis 337 nach Chr. 
Gegen 15,000 tragen das Bildniss des Constantius und Con- 
stantinus, welcher bezeichnet ist als nobilis princeps, princeps 
iuventutis, Caesar, Caesar Augustus, ^ontifex maximus. Die 
meisten dieser Münzen sind in Trier geprägt, einige in Lon
don, wo Constantinus, dessen Vater Constantius zu Eboracum 
(York) in England einen Theil seines Lebens zubrachte, gebo

ren wurde. Andere Münzen gehören den Kaisern Maximians, 
Licinius, Maxentius, Servius, Maximianus, Diocletianus an. Von 
dem zuletzt genannten Kaiser tragen mehre Münzen auf dem 
Avers das Gepräge: Dn. Diocletiano felidssimo sen. aug. 
oder Dn. Diocletiano beatissimo sen. aug.; auf dem Revers 
das Bildniss zweier Genien mit den Worten: Providentia Deo
rum Quies Augg. Diocletian war der erste Kaiser, welcher 
sich den Namen dominus statt imperator beilegte. Auf man
chen Münzen sieht man zwei Köpfe, das Bildniss des Caes. 
Aug. Imp. mit seinem Cäsar. Auf der Rückseite der Münzen 
findet sich meistens der Genius des römischen Volks, bei man
chen doppelt, umgeben von den Worten: Ingenio oder Genio 
populi romani. Auf andern ist er bezeichnet durch die Worte: 
Marti Invicto, Marti Conservatori, Marti Propugnatori, Marti 
Soli Comiti Invicto. Der Genius hat meist einen Mantel um 
die Schultern und ein Füllhorn im Arm oder eine und zwei 
Kronen in der Hand, zuweilen Beides, Füllhorn und Krone. 
Wo der Genius fehlt, sieht man einen Janustempel, eine Vic
toria, Opferaltäre. Das Münzzeichen ist P. T. A. (pressum 
Trevirorum Augustae), S. F. und T. F. Wenige der Mün
zen sind von Silber, doch auch diese nicht von reinem Silber. 
Die kupfernen haben Zusatz eines andern Metalls. Das Ge
präge ist wohl erhalten und der Überzug von grüner Patinea 
verdeckt die ausdrucksvollen Bildnisse nicht. Nicht ohne Wahr
scheinlichkeit vermuthet man, es sei das Ganze eine Kriegs
kasse gewesen.

Gelehrte Gesellschaften.

In der Sitzung der Gesellschaft naturforschender Freunde 
in Berlin am 17. Mai legte Prof. Ehrenberg einen sehr einfa
chen, von ihm als sehr zweckmässig erkannten Apparat von 
Enslin sen. in Dresden vor, durch welchen man kleine Was
serorganismen mit dem Mikroskop in ihrer Lebensweise lange 
beobachten kann. Durch diesen Apparat zeigte er das Räder
werk an Melicerta ringens und bemerkte, dass bei diesen Rä- 
derthieren die Kämmchen, welche das Gehäus bilden, in einem 
eigenen vordem Apparate mit grosser Schnelligkeit zu Kugeln 
gedreht werden. Es sind kleine Behälter aus Glastäfelchen, 
welche durch sehr schmale ähnliche Glasstreifchen paarweise an 
drei Seiten aus einander gehalten, mit Siegellack verkittet sind. 
Prof. Müller theilte Bemerkungen über den schon früher be
sprochenen Fisch Cuchia mit. Ein trockenes Exemplar zeigte 
die Kiemen an einem einzigen , dem zweiten Kiemenbogen, die 
Membran am dritten Kiemenbogen und den Luftsack, als Äqui
valent der fehlenden Kiemen. Das Skelet stimmt völlig mit 
Symbranchus überein; die Wirbel sind wie bei allen Fischen 
und haben nichts Schlangenartiges. An beiden Enden bieten die 
Wirbelkörper die gewöhnlichen kegelförmigen Aushöhlungen dar, 
aber die vordere ist sehr flach und die hintere macht den 
grössten Theil des Wirbelkörpers hohl. Der Schädel articulirt 
mit dem ersten Wirbel, welcher letztere vorn einen Gelenk
kopf hat. Ausserdem sind beide durch seitliche Gelenkfortsätze 
verbunden. Dr. Peters trug Bemerkungen vor über den Zahn
bau der Mondfische, Tetrodonten und Diodonten, welche, äusser 
dem mit Zahnsubstanz besetzten Kieferrande noch besonders 
getrennte Zähne besitzen, welche bisher noch nicht beobachtet 
zu sein scheinen; desgleichen über die Zusammensetzung des 
Kiefernapparats dieser Fische.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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Intellig^eaizblatt.
(Der Raum einer Zeile wird mit 1 Va Ngr. berechnet.)

En vente chez Brockhaus & Avenarius ä Leipzig:

de la litterature francaise.
Journal des gens du monde.

Weuriente annfe. 1842.
Ce Journal parait tous les quinze Jours. = Prix de 
l’abonncment pour un an 5% Thlr. = On s’abonne chez 
tous les. libraires et ä tous les bureaux de poste. c=s Prix 
d’insertion: iy2 Ngr.. par ligne. = Des Prospectus sont 

anncxes ä raison de 1 Thlr.
Sommaire du No. 0. Trefleur, par G. deMolenes. — 

La stalle de M. de Rothschild, par Albcric Second. — La 
medecine des emotions, par Louis Lurine. — Revue cri- 
tique et litteraire-. Dona Olimpia, par M. Delecluze. Par 
Jules Janin. — Poesies, par Alphonse de Lamartine. 
— Tribunaux: Comment on fait un vaudeville !

Sommaire du No. 10. Horace, par Georges Sand. 
— De ia poesie lyrique en Ällemagne. Le docteur Justinus 
Kerner. Par Henri Blaze.

für
Soeben erfdnen im SSertuße von in

unb ift in allen 23ud)f)anblungen vorrätig:

Averrois Commentarius
in

Aristotelis de arte rhetorica libros tres.
Hebraice versus a Todrosa Todrosi Arelatensi. Nunc 
primum ex codice bibliotlieeae senatoriae Lipsiensis cum 
prolegomenis copiosissimis edidit Dr. *J. Goldenthal. 

sollt Äitelvignette. $>reis auf f^önem SSeltnpapier nur 1 % Stylr.

E)urc^ alle 53u^^atiblungen unb ^Jo^ämtcr ift ju bejief) en:

Repertorium der gesummten 
deutschen Uteratur. Herausge- 
geben von Ur. JE. Cf. Gersdorf. Jahrgang 
1841. Dreissigsten Bandes sechstes Heft. (XXIV.) 
— Jahrgang 1842. Einunddreissigsten Bandes 
sechstes Heft. (Nr. VI.) Gr. 8. Preis eines 
Bandes in 14 tägigen Heften 3 Thlr.

Allgemeine Bibliographie für 
DClltSChlnnd. Jahrgang 1842. Monat 
Mai, oder Nr. 18 — 21. Gr. 8. Preis des 
Jahrgangs 2 Thlr.

Ehe Allgemeine Bibliographie wirb auch bem Be- 
d«r deutsfhen Uteratur beigefugt. Reiben ßeitf^nften gtme^a^i^ ifl ein 

or^oM^^ÄphiSCher An»eiger, 
™ bcn einer ?eiu 2 bes 

regnet «tnieinen ic. werben biefen Seftfamftenbeigelegt unb bafur bie Schufen mit ! 15 b^ef
1in Suni 1842.

SC.

£)urd) alle SSu^^anblungen unb ^ojlamter ift ju beheben:

ZSHSu ©nepftopabifdje vo^üßlid) für
^aturgefc^ii^te, TCnatomie unb ^^pftologie. SSon 
©lirn. Sawano 1842. £)ritte$ unb viertes ^t. 
®r. 4. §>reiö be§ Saljrgangö von 12 ^eften mit 
Tupfern 8 Sljlr.

£)er unb ben flattern für literarifdje UnterijattUtta 
gemeinfdjaftlicl) ift ein

^Citjeiger,
unb wirb barin ber Siaum einer gehaltenen geile mit 2% 3lgr. be= 
rechnet. JSefonbere QCnjetgen ic. werben ber für 1 S^lr.
159?gr. beigelegt.

f iw 1842- X 71. Ißrockljaiin.

W.
(ßesrljtdjte ber Ungern un& iljrer £anisassen.

^eiU in 20 iöteferungeit. 
jHit fünf jTanbkarten.

®r. 8. (®egen 570 SSogen.)
Ausgabe auf EwucEpap- früher 30 S^lr./ 13’/3 Sljlr. (20 §1.
Jlu^gabe auf SMtnpap. früher ßßSW, 26% Sfrlr. (40 gl. Gs.sSÄ.)

(Auch in Lieferungen zu 1 FI. und 2 Fl. zu beziehen.)
£>te 3a$I ber ©remplare von gefiert ,, (Sefäifyten ber Ungern'% 

welche Id; ju obigem greife $um SkrEauf beftimmte,
ift nur noef) gering, unb i^ erlaube mir batjer alle ^reunbe ber ungerifdjen 
®efcbicbte hierauf befonberö aufmertfam ju machen, um ft^ auf eine billige 
SBeife ben S3eft$ biefeö auggejei^neten ^erbeä fiebern ju Ebnnen, bevor 
biefe günftigen SSebingungen au^er ©ültigEeit gefegt werben.

AJeipjtij, im Suni 1842.
X Wmkljauö.

Vollständig ist jetzt folgendes wichtige Werk erschienen 
und durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes zu beziehens

Vollständiges Real-Lexikon
der

medicinisch - pharmaceutischen Naturge
schichte und Rohwaarenkunde.

Enthaltend:
Erklärungen und Nachweisungen über alle Gegenstände der 
Naturreiche, welche bis auf die neuesten Zeiten in medicinisch- 
pharmaceutischer, toxikologischer und diätetischer Hinsicht be- 

merkenswerth geworden sind.
Naturgeschichtlicher und pharmakologischer Commentar 
jeder Pharmakopoe für Ärzte, Studirende, Apotheker 

und Droguisten.
Herausgegeben von

Dr. Eduard Winkler.
Zwei Bände in 11 Heften. 138 Bogen in gr. 8. 1839—41. 

9 Thlr. 10 Ngr.
(Auch in einzelnen Heften zu beziehen.)

Leipzig, im Juni 1842.
F. A. Brockhaus.
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Neuigkeiten unb ^ortfeüungen,
verfenbet von

Älrorkljaiis in im ^re 180*
JVs. I. Januar, ^tiruav unb

(Der Anfang btefeö 33 e t i cty 18 befirrbet ftcty in 91t. 138.) t ip h Att Sam* ^«4 A SY^/imXa** aXäv QA Q*rtfrtvuuAam C13. JSteme« (grebetife), &fifäcn a«$ bem $CUtag$= 
leben. 5lu§ i’tm Sctytrebifctyen. ®r. 12. ®ety. Seber ^cil 
10 9Jgr.

53iö je^t ffnb erfd^ienen:

Die ?Ra^batn. $Rit einer SSorrebe ber SSerfafferin. Drifte 
öerbefferte Auflage. ßrvei Styeile.

Die beö ^Jräfibentcn. ßrjätylung einer ©ouoernanfe.
Dritte oerbefferte Auflage.

5Wina. 3 weite verbefferte Auflage. ßtoei S£tyeile.
Das ^aus, «bet §amilienforgen unb Samilienfreuben.

Dritte verbefferte Auflage. 3wer Styeile.
Die Familie «0»

2£lle bereits erfct)ienenen unb nod) erf^etnenben (Schriften von ^vcberife 
Bremer werben in biefer 2Cu$gabe gegeben werben.

14. Eancan eines beutfc^en EbelmannS. ®r. 12. ©etyeftet. 
1 Stylr. 24 9Jgr.

15. ^rignani (SCngelo), SSRein &Sal>nftnn imdtetfer. 
SUiemoiren. ®r. 12. @ety. 1 5T^lr- 15 9Jgr.

16. ®ert>ai$ SCffolf. ßin bramatifAeS ©ebictyt in
fünf Sieten. 8. 20 9lgr.

17. Hübener (E. A. L.), »ie Ijehre von der A^n- 
steckung, mit besonderer Beziehung auf die sanitäts
polizeiliche Seite derselben. Gr. 8. 3 Thlr.

18. «Rue fier ($$.), @<^auf|>iele» 8, @ety. 2 gtylr.
Snbalt: SRatie Stuart, ©djattfpiel tn fünf Jlufjugen. — c «Rouvabin. 

SErauerfpiel in fünf ttufjügen. — »mfe SCmtbei. Srauerfpiel in fünf Tlufjugen. 
— Wolo unb ^taucesea. Srauerfpiel in fünf Jlufjugen.

19. Das Kriegerthum. Von einem Invaliden. Erster lheil: 
Wahl und Bildung höherer Truppenführer. Gr. 8. Geh.
1 Thlr. 5 Ngr.

20. «pVe (835il Ham), ^aimrseW^te für 
födetner unb ®e$niPer. 2Rit 20 littyograbtyirten tafeln. 3n 
fünf feeften. ßrfteS $eft. ®r. 8. 3ebe$ ^eft bon 5—6 Sogen 
unb 4 tafeln 12 9tgr.

©aö ganje SBerf wirb noct> in biefem Sabre vollflanbig erf^einen.
21. £nnar (^ürft $u), Der Stifter von Sthcbus. trauer* 

foiel in vier Steten. ®r. 8. ®ety. 20 -Rar.
©aß Strauerfpiel warb nacfj ber neueren ^Bearbeitung gebrueft.

22. SRnVacB (Ä.), AJebrbu^ bet Sßaarenfunbe. 3n8—10
Reffen ju 8 Sogen. Srfte§ £eft. ®r. 8. 15 SRgr.

23. Stolte (®. SB»), «ieber eines Einfteblerö. 8. ©ety. 
16 5Rgr.

24. Weibe* (SJt<#O, Da$ Hnmoralifdje bet $obe$ffcafe.
SiaAtrag äu beffen „Sfnfid)t ber 2Belt". ©r. 8. ©ety. 18 -Rgr.

®eö SBerfafferß „ llnftcbt ber äßelt. SSerfucb bie pöcbfte Aufgabe ber ^bilofo* 
pt)ie ju Ibfen " ersten 1838 unb toftet 3 SEblr.

25. Der neue 5>itaoaG Die interejfantejlen ßriminalgef^id^ten 
älterer unb neuerer 3eit au§ allen Lanbern. $erau$gegeben bon

®b> $i£ig unb S88U Äating (SB, 9Cle$is)> 6r= 
fier 33anb. ®r. 12. ®eb« 1 W*- 24

Snbält: Rarl Subwiq ©anb. ®ie Srntorbung beä gualbeö. £a$ £au§ ber 
Sfrau 2Beb. ®i« Smorbuna beö spater SXbomaß in 2)amaßtuö. Soweö £inb, 
ber rovalifiifdje ©trabentauber. 2)ie SSlorber als SReifegefeUfdjaft. ®onna SDta* 
tta SJicenta be SÄenbieta. ®ie grau beS ^arlauientöratbö Siguet. Ser falfdje 
Martin ©uerre. 2)<e vergifteten SOtobrruben.

26. ^»revoft b’®£iie$ (SCntpine ^ran^ots), (Se 
ber SJtanon »escaut unb bes ©betmlier Des 

®rieug. Slu§ bem ^ranjofif^en überfe^t oon ®b. von &üloiv» 
@r. 12. ®eb. 20 SRgr.

27. Stawanort (»tr>h 8»ofe> ßin epifd)ce@ebi$f. ®r.8. 
®e^. 1 «^Ir.

28. 9tattmer von), ®eföi4ite ber $o$enftanfen 
unb ihrer 3«it. Zweite oerbefferte unb vermehrte Sluflage.

3n 6 S3dnben ober 24 Lieferungen. fünfter SS.anb ober fiebÄ 
jefjnte bi§ jroanjtgfte Lieferung. ®r. 8. $Prei§ ber Liefe* 
rung auf 33 e linp. 15 9Jgr., be§ S3anbe§ 2 $blr.; auf eytra= 
feinem SSelinp. bie Lieferung 1 Stylr., ber 93anb 4 &ty[r.

Seben SRonat erfcbeint eine ßieferung, alle vier 9Ronate ein SBanb.
Sie «Rupfer unb «Karten jur erfien Auflage biefeö SÖBertö werben für 

2 SXblr. erlaffen.
29. dichter (C.R WBeiträge zur wissenschaft

lichen Heilkunde. Gr. 8. Geh. 1 Thlr. 9 Ngr.
30. Sdjmalj Erfahrungen im ©eViete ber ASanb» 

Wirthf$aft gefammelt. ©iebenfet^beil. @r. 8. 1 £Mr. 21 SRgr.
©er erfte big fed)ßte Sheil (1814—24) foften im berabgefesten greife am 

ftatt 6 SEplr. 18 9igr. nur 3 Sblr.
31. Anleitung jur ^enntnifi unb ^Cnwenbung 

eines neuen Sfrferbaufvftems. Sluf Theorie unb Erfahrung 
gegrünbef. ®r. 8. ©eh- 15 5Rgr.

@in befonberer Tlbbruc? auß bem vorffebenb erwähnten SBerte.
früher erfebien aud) nod) in meinem SSerlage von ©emfelben:

&erfu$ einer Anleitung jum &onitiren unb Elaffifiep 
ren bes lobens. 8. 1824. 15 9Jgr.

32. ^cott (kalter), Die Jungfrau vom See. 6in®ebid)t 
in fechS ®«fangen. StuS bem ßnglifcben. 8. ®eb- 1 Sblr. 10 SRgr.

33. ^ternherg (5t. Von), Der SVtiffipnär. ßtn Sloman. 3«>ei Steile. @r. 12. ®et>. 3 S^r.
früher erfdjien von bem SJerfaffer bei mir:Fortunat. Gin ^eenmär^en. ßroei $heile. 8.1838. 3 Stylt. 22 SRgr.

34. Vollständiges Taschenbuch der Münz Maass- 
und Gewichts -Verhältnisse, der Staatspapiere» 
des Wechsel- und Bankwesens und der ITsanzen 
aller Ständer und Handelsplätze. Nach den Be
dürfnissen der Gegenwart bearbeitet von Ch. JVobaclc und 
V. UTobacIe. In fünf bis sechs Heften. Drittes Heft. (Frank
furt a. O. — Kalkutta.) Gr.12, Preis eines Heftes 15Ngr.

©ie übrigen ^>efte werben rafd) folgen, fobag baö ®anje im Saufe be$ Safc 
res in ben £anben ber Abnehmer fein wirb.

Durcty alle JBudtytyanblungen tfi gratis bejtetyen:1) Katalog schönwisseaschaitlicher, historischer und anderer werthvollen Schriften aus dem Verlage von F. 
A. Brockhaus in Leipzig, welche zu bedeutend ermässigten Preisen erlassen werden. (2 Sogen.)

so- grrettttbett bev siterntnr, namentlitb ben Skftgern größerer 
Wrivatfammlungcn unb Aleihl’iVliotbcfen wirb biefer «Katalog jnr 
imrd)fi*t empfohlen. ,

tö“ nur2) Bericht über die im Laufe des Jahres 1841 bei 
F. A. Brockhaus in Leipzig erschienenen neuen Werke und Fortsetzungen.3) Bericht über die Verlagsunternehmungen für 1842 von F. A. Brockhaus in Leipzig.4) Die Prospecte folgender, demnächst bei f.a. 
Brockhaus in Leipzig erscheinenden wichtigen Werke:

a) iHosfs jhenbäss0hn'0 fammtlitfe ben
Drißinalbrutfen unb auö J^anbfc^rtften $«rauö0e9eOen‘ Sieben SBanbe. 
@r. 12. ®ety. Spretö ^odjftenö 6 Sblr- . .

b) Äühing (X <.), Phycologia ge*«Ss’ Anatomie, Physiologie und Systemkunde der Tange, erläutert durch anato
mische Abbildungen von mehr $ S.*W verschiedenen Tangarten. 
Gegen 40 Bogen Text u»^ 80 «> Stein gravirte und farbig 
gedruckte Tafeln in gr* 4. Lartonnirt. Subscriptions- 
preis 40 Thlr.

c) Bibliotheca Romana. Edidit G. Juliu», Gr. 8. Geh.



NEUE JENAISCHE

ALLGEIEIO UTKBATUB - ZEITIW.
Erster Jahrgang. JJo 145. 18. Juni 1842.

Theologie.
]\iovum Testant eit tum graece. Tex tum ad fidem 

antiquorum testium recensuit, brevem apparatum cri- 
ticum una cum variis lectionibus Elzeviriorum3 Knap- 
pii, Scholzü, Lachmanni subiunxit, argumenta et locos 
paralleles indneavit, cominentationem isagogicam notatis 
propriis lectionibus edd. Stephanicae tertiae atque 
HilHanae, Matthaeianae, Griesbachianae praemisit 
Aenoth. Frid. Const. Tischendorf9 Theol. Lic. 
Phil. Dr. Societ. hist, theol. Lips, sodalis. Leipzig, 
Koehler. 1841. Br. 16. 1 Thlr. 15 Ngr.

iS eit langer Zeit war dem Unterzeichneten kein so er
freulich literarisches Geschenk dargeboten worden als 
diese neue Ausgabe des N. Test, von einem bis 
dahin fast ganz unbekannten jugendlichen Bearbeiter 
des von den frühesten Jahren her ihm selbst sehr wer- 
then und ungemein am Herzen liegenden Feldes der 
neutest. Kritik und Interpretation. Zu einer Zeit, in 
deren vorherrschender Richtung besondere Begünsti
gungen dieser Art von Studien keineswegs gegeben 
waren, wo kaum hie und da auf einzelnen deutschen 
Hochschulen noch Einer und der Andere ernstlich, an
haltend, ausschliesslich damit sich zu befassen schien, 
(auf manchen, übrigens berühmten Universitäten konnte 
der aufmerksame Beobachter ihrer theologischen Facul- 
täten sich kaum des Gedankens erwehren, als würden 
daselbst die Disciplinen der Kritik- und Auslegungs
wissenschaft, überhaupt die Grundstudien urkundlicher 
und historischer Erforschung der biblischen Schriften 
ganz und gar nicht für wesentlich, geschweige als für 
evangelische Theologen unumgänglich nothwendig, er
achtet), da hat in stiller Zurückgezogenheit Hr. T., un
terstützt blos durch Beirath und Verwendung des ver
ehrungswürdigen Hrn. Dr. Winer, dem dornvollen, aber 
der Mühe werthen Gegenstände einen angestrengten 
und, wie vor Augen liegt, von sehr glücklichem Erfolge 
toesleiteten, Fleiss gewidmet. Eine schöne Erstlings
frucht dieses Fleisses ist die vorliegende Ausgabe des 
N. Testanieuts ? dessen nähere Beleuchtung die nach
folgenden Bemerkungen zur Absicht haben.

Hr. T. setzt einstweilen*, auf einer wissenschaft
lichen Reise begriffen ? seine kritischen Studien mit un
ermüdetem Eifer fort und wird ohne Zweifel in kurzer 
Zeit umfassendere Ergebnisse derselben zu Tage för
dern, falls ihm nicht ganz unerwartete, durchaus unbe
zwingliche Hindernisse in äusserlichen Beziehungen, 

was kaum noch zu besorgen ist, in den Weg treten. 
In Paris, wo er sich, so viel wir wissen, gegenwärtig 
noch aufhält, hat er bereits eine reiche Ausbeute für 
seine weitern Zwecke gewonnen. Mit dem berühmten 
Cod. C. Ephraimi Syri ist es ihm nach den mühsamsten 
Anstrengungen gelungen, fast alle neutest. Fragmente 
desselben zu entziffern. Dabei hat er die wichtige Ent- 
cleckung gemacht, dass zwei verschiedene Correctoren 
mit dem uralten Manuscript beschäftigt gewesen sind, 
von denen die bisherigen Kritiker nur des zweiten Hand 
als vom Originaltexte verschieden erkannt, die des er
stem fälschlicherweise für ursprüngliche Schreibung 
gehalten haben, wodurch mancherlei Irrungen in die 
Angabe seiner Varianten gekommen sind. In vielen 
offenbar richtigen Lesarten, welche T. zuerst im Codex 
aufgefunden, stimmt derselbe mit dem B. Val. erwünsch
termassen zusammen. Hr. T. beabsichtigt, was unbe
dingt zu loben ist, sowol diese Handschrift mit den 
nöthigen Facsimilien ganz abdrucken zu lassen, als 
auch mit den andern Uncialhandschriften, zu deren 
wiederholter Durchmusterung er theils schon Gelegen
heit gefunden hat, theils noch zu gelangen hofft, in 
gleicher Art zu verfahren. Nach Holland hat er bereits 
von Paris aus einen Seitenausflug gemacht, und in 
Utrecht den bisher noch wenig bekannten Uncialcodex 
J. Boreeli der Evangelien nebst mehren andern für 
die Kritik wichtigen Documenten zu Gesicht bekommen.

Von diesem Cod. F. der sich bis neuerdings in den 
Händen des kürzlich in hohem Alter verstorbenen Dr. 
Jod. Heringa zu Utrecht befand, hatte der Unterzeich
nete schon im J. 1838 durch Heringa selbst auf'einem 
besondern Blatt abgedruckte Schriftproben mitgetheilt 
erhalten. Die Handschrift selbst wurde ihm, als er auf 
einer kurzen Reise durch das südliche Holland ini J. 
1839 am 29. Sept, auch bei dem obengenannten ehr
würdigen Gleise einige unvergessliche Abendstunden 
zubrachte, nebst andern im Besitz desselben befindlichen 
Handschriften und Seltenheiten mit freundlichster Be
reitwilligkeit vorgezeigt, auch das zum Druck fertige, 
sehr nett geschriebene Manuscript der scrupulös genauen 
Collation des Cod. F gleichzeitig vorgelegt; wodurch 
denn Ref. sogleich sich gedrungen^fand, den Wunsch, 
die Vergleichung selbst vornehmen zu dürfen, ohne 
weiteres zu unterdrücken. Jetzt, nach dem Ableben 
des damals noch ziemlich muntern, höchst liebenswür
digen Veteran«, ist die ohne Zweifel sehr interessante, 
in den Schriftzügen manche Ähnlichkeit mit dem pariser 
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Cod» L darbietende 5 freilich auch an grossen Lücken 
leidende (am Anfang fehlen die ersten neun Cap. des 
Matth., am Ende wol zehn Cap. des Johannes), und 
mindestens dem 9. Jahrh. angehörende Handschrift der 
Universitätsbibliothek zu Utrecht einverleibt, die Be
schreibung und Collation derselben durch Heringa nun 
endlich dem Druck übergeben worden, sodass deren 
öffentliches Erscheinen nächstens zu erwarten steht. 
Ausserdem war Heringa im Besitz eines reinlich 
und schön erhaltenen Pergamentcodex des ganzen N. 
Test, mit ziemlich grosser Cursivschrift in einem 
Quartbande, der wol ins 11. Jahrh. gehören könnte, 
und nach der Vermuthung seines damaligen Besitzers 
der Cod. Graevii sein soll, welcher bei Griesbach unter 
Nr. 80 angeführt ist, aber bisher nicht näher bekannt 
war. Wie wir vernehmen, ist derselbe nunmehr in den 
Besitz des durch seine Collectan. crit. in [N. T. Ley
den 1825. 4) rühmlichst bekannten Predigers Jak. Der- 
mout zu Leyden übergegangen. Hoffentlich werden 
wir auch über diese Urkunde in kurzem weitere Auf
schlüsse erhalten.

Wie sich nun Hrn. T. auch ausserdem in Holland 
noch mancherlei Beihülfe für seinen Zweck dargeboten 
hat, SO ist ihm auch nach England, Südfrankreich und 
Italien der Weg bereits geebnet und die Aussicht auf 
ungehinderten Zugang zu den bedeutendsten Stapelplätzen 
der biblischen Literatur auch in noch entferntem Ge
bieten eröffnet worden.

Ref. nimmt an dem Allen um so mehr den lebhaf
testen Antheil, da er nun die Ausführung eines Werkes 
vielleicht noch zu erleben hoffen darf, womit er selbst 
in frühem Jahren sich lange und viel beschäftigt, des
sen Vollführung ihm jedoch das Schicksal unmöglich 
gemacht hat. Das Vorhaben war, eine neue Ausgabe 
des Wetstein’schen N. Test., wie solche der gegen
wärtige Stand der neutest. Kritik erfodert (dass der 
durch Lotze besorgte Abdruck, auch blos als solcher 
betrachtet, eine durchaus unbefriedigende Arbeit ist, 
weiss Jedermann), zu liefern. Dass von Wetstein’s 
Standorte und Leistungen jede neue, umfassende kri
tische Bearbeitung des neutest. Grundtextes ausgehen 
und daran sich anschliessen müsse, war und ist Ref. 
jetzt -noch fest überzeugt. Denn was nach Wetstein 
partiell von achtungswürdigen Männern ist geleistet 
worden, mag dankbar anerkannt und stets in Ehren 
gehalten bleiben, das Ganze der Aufgabe ist dadurch 
nicht wesentlich vorwärts geschritten, geschweige der 
Vollendung nahe gebracht. Es war die Absich*, den 
vorhandenen kritischen Apparat zu berichtigen und, so
weit solches möglich, durchaus vollständig zu machen. 
Alles zur Zeit von Materialien Vorhandene und was 
sich irgend neu herbeischaffen liesse, sollte der sorg
fältigsten Revision unterworfen und vollständig darge
boten, somit die Sammlungen von Griesbach, Birch, 
Alter, Matthäi u. durch den neuen Wetstein ent

behrlich gemacht werden. Alle Lesarten sollten, in
wiefern sie nicht blos als herrschende Eigenheiten der 
einzelnen Mss. gelten, welche zu deren Charakterisirung 
ein- für allemal in Prolegomenen nachzuweisen sind, 
aufgefuhrt werden. Dieses Verfahren sollte sich glei
chermassen über die Versionen und Citate des N- 
Tets. bei den Kirchenvätern, wie über den Original
text, erstrecken. Die Bearbeitung der orientalischen 
Versionen, und insbesondere die hochnothwendige Sich
tung der bisherigen Zeugnissaufführungen aus diesem 
Gebiete bei Wetstein und Griesbach, sollte einem Vir
tuosen dieses Faches besonders anvertraut werden. 
Neben den kritischen Entscheidungen auf Grund urkund
licher Zeugnisse, welche bis dahin fast ausschliesslich 
in Betracht gekommen waren, sollte auch ein vorsichtig 
behutsamer Gebrauch von Beurtheilung der Lesarten 
nach Massgabe der innern Beschaffenheit und eigen- 
thümlichen Besonderheit der einzelnen neutest. Schrift
steller in Ideen, Sprache und Darstellungsform gemacht 
werden. Die Vorrede zur dritten Ausgabe des Gries- 
bach’schen N. Test, weist zuerst auf diesen Gegenstand 
hin, und in der Bearbeitung der Evangelien selbst wird 
schon hin und wieder in den Anmerkungen nach die
sem Grundsätze die Entscheidung über Varianten ge
wagt. Einer ähnlichen durchgängigen Revision sollte 
der exegetische Apparat theilhaftig werden. Auch das 
durch die Observationenschreiber Geleistete und das 
von Schöttgen, Menschen, Lightfoot u. A. Dargebotene 
sollte nach dem wesentlichen Ergebniss in möglichster 
Kürze dem neuen Wetstein einverleibt werden. Auch 
hier sollte das orientalische Element dem vorgedachten 
Orientalisten, die Durchmusterung der Anführungen aus 
classischen Schriftstellern aber, zumal in den Wetstein’
schen Noten, einem kundigen Philologen zur Textbe
richtigung nach der jetzigen Lage dieser Schriftsteller 
und Abänderung ihrer Citationsweise in vielen Stellen, 
da die Anführungen Wetsteins nicht selten auf ganz 
veralteten Editionen beruhen und in den jetzt gebräuch
lichen Ausgaben schwer aufzufinden sind, überwiesen 
werden. Ausführliche Prolegomena sollten endlich über 
Alles nähern Aufschluss geben, über die befolgten kri
tischen Grundsätze und über das ganze Verfahren Re
chenschaft ablegen. In einzelnen Heften sollte das vor
läufig auf höchstens 18 Alphabete in drei Quartbänden 
berechnete Werk erscheinen. Eine bequeme Hand
ausgabe' des N. Test, sollte gleichzeitig veranstaltet 
werden. Zu Gehülfen in den vorbemerkte» Gebieten 
waren die geeigneten Männer bereits gefunden und ge
wonnen. Die Verlagsverhandlungen standen dem Ab
schluss nahe. Da rief im J. 1837 e*n frühzeitiger Todt 
den rüstigsten, zur mühsamsten Arbeit dieses Unter
nehmens geeignetsten, trefflich vorbereiteten Gehül
fen, Dr. Moritz Rödiger in Halle, vom Schauplatze 
seiner schönen Wirksamkeit ab und unterbrach mit 
andern, von dem reichbegabten und bewundernswerth 
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fleissigen jungen Manne gefassten wissenschaftlichen 
Planen auch unser gemeinsames Unternehmen. Ohne 
Mor. Rödiger’s und seines Bruders, des berühmten 
Orientalisten, Prof. Dr. Rödiger zu Halle, Beistand 
konnte fortan der Unterzeichnete in seinen Jahren bei 
zunehmender Augenschwäche, zerstreut zumal durch 
die mannichfaltigsten Berufsgeschäfte, nicht weiter an 
die Vollführung des lange gehegten und liebgewonnenen 
Planes denken. Dessen Aufgeben fiel um so schwerer, 
da schon lange vorher, nach dem Fall der damaligen 
Verlagshandlung der dritten Ausgabe des Griesbach’- 
schen N. Test, jede Aussicht verschwunden war, 
den dazu noch fehlenden zweiten Band jemals ans Ta
geslicht kommen zu sehen. Desto freudiger begrüsst 
er das in Anlage und Haupttendenz schier gleiche Un
ternehmen T.’s, gern bereit, zu dessen Förderung und 
Unterstützung nach Kräften mitzuwirken, um, wenn es 
Gott verleiht, das hier begonnene, deutschen Fleisses 
und deutscher theologischen Forschung in jedem Be
tracht würdige Werk noch zur Vollendung gebracht 
zu sehen. Wenn aber, wie zu besorgen steht, die 
gegenwärtige Zeit nach ihrer Richtung in unsern näch
sten Kreisen sich nicht besonders erkenntlich für seine 
Anstrengungen erweisen sollte, so darf Hr. T. doch die 
Überzeugung festhalten, dass die kommenden Geschlech
ter sein Verdienst zu würdigen wissen und dankbar 
anerkennen werden. Mit wie frischer Kraft, wie gründ
lich vorbereitet, mit welch unermüdlichem Eifer übrigens 
der tüchtige Mann sein Werk betreiben mag, allein ist 
er dem Ganzen so wenig gewachsen als jeder Andere; 
er muss und wird unfehlbar sich rüstige Gehülfen zu- 
gesellen müssen, die sich auch werden finden lassen. 
Zu wünschen wäre, dass deutsche Regierungen so um
fassende wissenschaftliche Unternehmungen zu den ih
rigen machten, die geeigneten Männer zu deren Aus
führung bestellten, oder mindestens durch freigebige 
Spenden das Werk erleichtern und fördern hülfen, wie 
solches bei ähnlichen grossen Unternehmungen in frü
herer Zeit, besonders in England, zuweilen gesche
hen ist.

Doch wenden wir uns zu Dem, was schon vorliegt, 
s Ausgabe des N. Test., zurück. Unleugbar 

ist dieselbe ein höchst willkommenes, tüchtiges, brauch
bares Werk, das seinem Urheber, von dessen Sach- 
kenntniss, Scharfsinn, Fleiss, Sorgfalt, Umsicht, es 
aberall Zeugmss gibt, jedenfalls zu grosser Ehre ge
reicht. Handausgabe gebührt ihr in jeder Beziehung 
der orzug vor allen bis jetzt vorhandenen. Sie ver-

,m .]edes studirenden Theologen Hand zu sein. 
Und a sie .so wohlfeilen Preises zu haben ist, wird 
sie gewiss m kurzer Zeit die übrigen Handausgaben 
verdrängend, in allgemeinen Gebrauch, zumal für den 
Zweck akademischer Vorlesungen, genommen werden. 
Was daran zur Zeit noch der Verbesserung bedarf, 
wird dem Herausgeber bei fortgesetzten Studien von 

selbst offenbar werden und leicht Abhülfe finden. Er 
hat die vorhandenen kritischen Materialien, welche ihm 
zur Zeit zu Gebote standen, nicht blos mechanisch aus
gebeutet, sondern gründlich .durchforscht, verarbeitet, 
gesichtet, und mit meist glücklicher Vermeidung ein
seitiger Grundvoraussetzungen und extremer Richtungen 
für die Textreinigung und Berichtigung Bedeutendes 
geleistet, ja er hat einen neuen Text geschaffen. Auf 
äusserst beschränktem Raum ist ihm gelungen, einen 
reichen Vorrath des verschiedenartigsten Stoffes darzu
bieten, ohne irgendwo dunkel und unverständlich zu 
werden. In dieser ungemeinen Ökonomie der äussern 
Einrichtung, durch gedrängte Kürze im Ausdruck, durch 
zahlreiche Abbreviaturen, deren Anwendung gleichwol 
der nöthigen Deutlichkeit keinen Eintrag thut, hat T. 
alle seine Vorgänger übertroffen und weit hinter sich 
zurückgelassen. Ein kurzer Gebrauch des Buches setzt 
in den Stand, überall sich leicht zurecht zu finden 
und die ganze Sachlage im kleinsten Raume mit einem 
Blick zu überschauen. In der Berichtigung des Textes 
durch Interpunction, Accentuation u. dgl. war schon 
von Fachmann, dessen Verdienstlichkeit in diesem Stück 
ungeschmälert bleiben muss, an vielen Stellen viel ge
schehen. T. hat auch dieses Kritikers Arbeiten treulich 
benutzt, ohne sich überall von ihm abhängig zu machen. 
Unsers Erachtens jedoch hätte in noch mehren Stellen 
von Lachmann vielmehr, abgegangen, als ihm beige
stimmt werden sollen. Die Beweise werden im Nach
folgenden sich von selbst hervorthun.

Betrachten wir die ganze Einrichtung des neuen 
Werkes im Einzelnen genauer.

Die Prolegomena (S. V—LXXXV) handeln in vier 
Hauptabschnitten:

I. De recensionibus quas dicunt textus Novi Testa- 
menti, ratione potissimum habita Scholzii (S. 
V—L).

II. De huius editionis adornandae consilio et ratione 
(S. LI—LIX).

III. De editionibus cum huius textu collatis (S. LX 
—LXXIII).

IV. Index subsidiorum criticorum cum explicatione 
signorum scribendique compendiorum (S. LXXIV 
— LXXXV.)

Im ersten dieser Abschnitte wird in gedrängter 
Übersicht, aber mit hinlänglicher Deutlichkeit, der Ur
sprung der Recensionensysteme und das gegenseitige 
Verhältniss nebst den Besonderheiten derselben, wie 
solche von den verschiedenen Urhebern nach einander, 
von Bengel, Semler, Griesbach, H«g? Eichhorn und 
Scholz sind aufgestellt und bezeichnet worden, nach
gewiesen. Mit der Beurtheilung dieser Systeme durch 
T. kann Rec. (vgl. dessen Vorrede zur dritten Ausgabe 
des Griesbach’schen N. Test. b. XXXII ff.) sich fast 
durchgängig nur einverstanden erklären. Über die er
sten Veranlassungen und ältesten Urheber der söge-



604
nannten Textesrecensionen, richtiger: Textfamilien, lässt 
sich, wie bekannt, so wenig als über Zeit und Ort des 
Ursprungs etwas mit Sicherheit feststellen.

Am längsten verweilt dieser Abschnitt bei dem 
System von Scholz, dessen Prolegomena hier zum er
sten Mal eine unumwundene, gründliche, vollständige 
Würdigung erfahren, obwol die augenscheinliche Un
statthaftigkeit seines Recensionensystems auch schon 
früherhin gelegentlich ebenso, wie die unverantwortliche 
Fahrlässigkeit seines Urhebers in Anführungen, in der 
Textgestaltung, in seiner Schreibart, ganz ernstlich war 
besprochen und gerügt worden (vgl. u. A. des Unter
zeichneten Recension der Curae criticae in hist, textus 
Evangeliorum etc. und Biblisch-kritische Reise u. s. w. 
in den Neuesten theol. Annalen von Schulthess, 1826, 
S. 481 ff., wo ihm schon das Unhistorische und die 
Selbstwidersprüche, die Unmöglichkeit seines Systems 
handgreiflich nachgewiesen sind, wodurch er sich aber 
nicht hat abhalten lassen, all das Nämliche in der Aus
gabe seines N. Test, von Neuem geltend zu machen). 
So viel aber ist entschieden, dass man den Angaben 
dieses Kritikers nimmer mit Zuversicht vertrauen kann, 
und dass seine Arbeiten, die Denen, welche sich damit 
befassen, nur vergebliche Mühe und Zeit kosten, als 
völlig unbrauchbar möglichst bald der Vergessenheit 
überliefert werden sollten. Es gibt wenig Zeilen im 
Vol. I dieses N. Test., worin sich nicht irgend eine 
Incorrectheit nachweisen liesse. Mit dem Vol. II hat 
sich Rec. auf so genaue Durchmusterung nicht einge
lassen.

Scholz nimmt zwei Klassen von Zeugen für den 
Text des N. Test, an und bezeichnet die eine als die 
constantinopolitanische oder asiatische, die andere als 
die alexandrinische oder afrikanische. Die drei wesent
lichen Behauptungen des genannten Kritikers unterwirft 
T. in drei besondern Abschnitten einer scharfen, aber 
durchaus gerechten Prüfung und widerlegt dieselben 
mit siegreichen, evidenten Gründen; nämlich:

1) Die Behauptung: dass in den ersten zwei Jahr
hunderten nach Christi Geburt der Text mit Ausnahme 
von geringfügigen Kleinigkeiten ganz unverderbt ge
blieben sei;

2) dass die noch vorhandenen Handschriften der 
constantinapolitanischen Familie fast ganz dieselben 
Vorzüge an sich trügen, wie die des zweiten Jahrhun
derts; und

3) dass durch die Beschaffenheit und Art der Text- 
rerderbungen, durch die Eigenthümlichkeit der von ihm 
angenommenen beiden Klassen von Handschriften, so
mit durch innere Gründe seine Ansicht bestätigt würde.

Zum Ersten macht Scholz den Kritikern bemerklich, 
dass die Vorsehung mit einer besondern Sorgfalt die 
heiligen Bücher behütet habe; bedachte aber dabei nicht, 
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dass sich ja dasselbe von den lateinischen Übersetzun
gen derselben, insbesondere von der sogenannten Vul
gata, müsste sagen lassen; und doch urtheilt er von 
diesen, dass sie gar sehr von der ursprünglichen Ge
stalt des Textes der ersten Jahrhunderte abgewichen 
seien. Und wenn dieser besondern Gotteshuld einzelne 
Menschen in den frühesten Jahrhunderten sich zu er_ 
freuen gehabt, wäre es nicht wunderbar und unglaub- 
lieh, dass beim Übersetzen dieser Bücher in die Spra
chen vieler Völker zu deren grossem Nachtlieile von 
solcher göttlichen Huld und Obhut sich nichts gezeigt 
haben sollte? T. sagt hierzu: „Talia argumenta conce- 
denda erunt iis, qui ubi agendum est et videndum, ma
lmt otiari et credere, qui examini difficili obtendunt 
securam [idem, qui, ut apostoli verbis utar, tjjlov Jtov 
e/ovGiv, «XA? ov xar iniyvcoGiv. Sed haec ego, ut decebat, 
praetereunda putassem, nisi essent profecto multi, qui 
similiter omnem rem criticam quippe ignorantes odio 
habent alque despitiunt.“

Wenn demnächst von Scholz darauf ein grosses 
Gewicht gelegt wird, dass die älteste Christenheit eine 
grosse Ehrfurcht vor ihren heiligen Büchern gehabt, 
dass diese heilige Scheu im Verlauf der Zeit immer 
zugenommen habe, und dass schon dadurch bedeutende 
Textcorruptionen seien verhütet worden, so geräth er 
abermals mit sich selbst in Widerspruch, indem er 
gleichzeitig einräumt, dass seit dem 3., 4. und 5. Jahrh. 
der heilige Text auf vielerlei Weise verderbt worden 
sei. Dass nur die Orientalen in dieser Hinsicht so ge
wissenhaft und fromm sich erwiesen hätten, die Occi- 
dentalen dagegen nachlässig und unfromm, wird er doch 
gewiss nicht behaupten wollen. Ähnliches gilt von des
selben weitern Behauptungen in Betreff der vorgeblichen 
Sorgfalt der Abschreiber und Correctoren des heiligen 
Textes; ingleichen von dessen Aufbewahrung in Archi
ven, Bibliotheken und Tempeln; von der Citationsweise 
des neutest. Textes bei den ältesten Vätern, insbeson
dere der orthodoxen; sodann weiter von den Vorzügen 
der constantinopolitanischen Textfamilie vor der alexan
drinischen, in welcher Behauptung Scholz sich in ge
raden Widerspruch mit allen neuern Kritikern, etwa 
Matthäi ausgenommen, gestellt hat; und zuletzt von 
der bewundernswerthen Übereinstimmung der Hand
schriften, welche die constantinopolitanische Familie 
bilden; welche Behauptungen insgesammt von T. S. XIVff, 
kurz beleuchtet werden, die aber weiter ins Einzelne 
zu verfolgen für den vorliegenden Zweck weder nöthig, 
noch in dem hier zu Gebote stehenden Raume möglich 
ist, zur Zeit auch kaum sich noch der Mühe verlohnt. 
Wem daran liegt, die Lage der Dinge näher kennen 
zu lernen, der wird an Dem, was T. a. a. O. dar
über kurz zusammengestellt hat, vollkommen genug 
haben. Fortsetzung folgt.)

Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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(Fortsetzung aus Nr. 145.)

Zuletzt stellt T. (S. XLV ff.) seine eigene Ansicht 
von den Textrecensionen der verschiedenen Urkunden* 
klassen auf und gibt an, welches Verfahren er in Be
treff dieses Punktes einschlagen zu müssen geglaubt habe.

Unter den alexandrinischen Zeugen unterscheidet 
er afrikanische und lateinische. (Die, welche einen ge
mischten Text haben, führt er in Parenthese neben 
denen auf, denen sie sich am meisten nähern.) So 
also hat er die griechischen Uncialhandschriften ge
ordnet :

In den Evangelien sind afrikanische: BCLX, Ev. 
Matth. Z, die Fragmente NPQTWYP (AKMzZ); 
— lateinische: D (von den übrigen zieht er mit 
Hug noch hierher 1. 13. 69. 124); — constantino
politanische: JGHSUV (E, die Fragmente J).

In der Apostelgeschichte, afrikanische: ABC (das 
Fragment J); —- lateinische: DE; — constantino
politanische: H (G).

In den paulinischen Briefen, afrikanische: ABC (das 
Fragment H); — lateinische: DEFG; — constan
tinopolitanische : J.

In den katholischen Briefen, afrikanische: ABC; — 
constantinopolitanische: H (G).

In der Apokalypse, afrikanische: AC. — Zwischen 
den afrikanischen und constantinopolitanischen 
scheint B die Mitte zu halten.
Also die von Griesbach als alexandrinisch, von 

Hug als hesychianisch bezeichneten Urkunden nennt T. 
afrikanische; die von Griesbach als occidentalisch, von 
Hug als y xöivy l'y.Soatg bezeichneten nennt T. lateinische; 
endlich die derselbe mit Griesbach constantinopolitani- 
sche benennt, sind nach Hug die lucianischen. Ausser
dem fand Hug in. den Manuscripten der Evangelien 
AKM die Hecension des Origenes; während Scholz 
sämmt iches nicht zur constantinopolitanischen Familie 
gehörigen UrkuMen sammt und sonders als alexandri
nische bezeichnet.

Die ciirsvcschnfttic^ ^}amiscripte gehören nach 
T. fast msgesammt .zur constant. Familie. Von. den 
wenigen, die sich mit den andern Klassen zusammen
stellen lassen, führt er als die bedeutendsten diese an; 

bei den Evangelien: 1. 13. 22. 33. 69. 106. 118. 124. 
131. 157. 346. 435; bei der Apostelgeschichte und den 
katholischen Briefen: 1. 13. 25. 31. 36. 40. 68. 81. 96. 
137. 180; bei den paulinischen Briefen: 1. 17. 31. 37. 
46. 47. 67. 71. 73. 109. 176; bei der Apokalypse: 2. 7. 
12. 13. 14. 36. 38. 82. 83.

Von den Übersetzungen wird bemerkt, dass mit 
dem constantinopolitanischen Texte keine durchgängig 
übereinstimme; am meisten jedoch die gothische, sla- 
vonische nnd georgianische, welche nach Scholz aus 
constant. Handschriften sollen gemacht sein, und theil
weise die jüngere syrische. Alle übrigen stehen den 
alexandrinischen Zeugen näher, als den constantinopo
litanischen. Zu welcher Klasse die lateinischen gehö
ren, versteht sich von selbst: nur scheint bemerkens- 
werth, dass doch die vorhieronymianischen Versionen 
mehr mit den besten afrikanischen Urkunden zusammen
stimmen, als die Vulgata, deren Text aus verschiede
nen Manuscripten gemischt erscheint. Zu den nämli
chen Versionen gehört auch die angelsächsische. Da
gegen hält T. die ägyptischen, d. i. die koptische, sahi- 
dische und basmurische, für näher verwandt mit der 
afrikanischen, als mit der lateinischen Klasse. Dem
nächst stehen den Alexandrinern zur Seite die äthiopi
sche und armenische Übersetzung, nebst der jerusale- 
misch-syrischen; sodann auch die arabischen und persi
schen, insofern sie etwa kritischen Werth haben. Was 
aber zuletzt die ältere syrische (sogenannte Peschito) 
betrifft, so behauptet T., dass sie weit öfter mit den 
Alexandrinern, und zwar bald mit der afrikanischen 
bald mit der lateinischen Familie, als mit den Constan- 
tinopolitanem übereinstimme.

Anlangend die Kirchenväter, so sind sie bis zum 
vierten Jahrhunderte fast alle, vor allen aber die wich
tigsten, Marcion, Clemens Alex., Origenes, Irenäus, 
Cyprian, Tertullian, mit den Alexandrinern verwandt. 
Von den spätem stehen gleichfalls die meisten, insbe
sondere Athanasius, Eusebius Cäsar., Didymus, Cyril
lus Alex., Macarius, Isidoras Peius., Lucifer, Hilarius, 
Ambrosius, Rufinus, Augustinus, Hieronymus, den Alexan
drinern näher als den Constantinopolitanern; wogegen 
Chrysostomus und Theodoret oftmals mit eben diesen 
mehr übereinstimmen. Eines schon sehr gemischten 
Textes scheinen sich Johannes Damasc., Theophylakt 
und Euthymius bedient zu haben.

Über die neugewählten Benennungen, afrikanische, 
lateinische, constantinopolitanischeFamilien der Zeugen
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hätten wir Lust, mit T. zu rechten. Sie entbehren, von 
allem Übrigen abgesehen, der Symmetrie. Indess wol
len wir lieber seine weitere Rechtfertigung derselben, 
die wol nicht ausbleiben wird, abwarten und vielleicht 
späterhin darauf zurückkommen. Immer gilt es dabei 
minder den Namen als die Sache. Darin aber ist T. 
mit uns und wir mit ihm einverstanden, dass der Cha
rakter einer Recension vollkommen rein und ungemischt 
in keinem einzigen Documente auf uns gekommen ist, 
ja dass zuweilen ein und derselbe Codex in seinen ver
schiedenen Theilen eine ganz verschiedene Textesge- 
stalt bemerken lässt. Und sehr richtig erscheint dane
ben die Beobachtung, dass die Recensionen deutlicher 
in den Evangelien, der Apostelgeschichte und den pau- 
linischen Briefen hervortreten, als in den katholischen 
Briefen und der Apokalypse; desgleichen, dass sie in 
den griechischen Handschriften sich mehr bemerklich 
machen als in Jen Übersetzungen und bei den Kirchen
vätern. Womit denn auch dieses zusammenhängt, dass 
schwer zu bestimmen ist, worin vorzugsweise das Un
terscheidende der einen Recension von den andern zu 
suchen und zu setzen sei. Zwar hatte Griesbach den 
Ausspruch gethan: die alexandrinische (nach T. die 
afrikanische) Recension habe es mit der Grammatik, 
die occidentalische (nach T. die lateinische) mit der 
Interpretation zu schaffen, während sodann die con- 
stantinopolitanische beiderlei Zwrecke noch weiter ver
folge. Dass im Ganzen hierin etwas Wahres liegt, 
gibt auch T. zu. Aber er will mit Recht doch auch 
diese Behauptung wieder auf gewisse Grenzen einge
schränkt wissen, indem aus den wenigen Spuren von 
Grammatik des Alexandriners und von Interpretation 
des Lateiners ein eigentliches Geschäft eines wirklichen 
Censors sich kaum behaupten lässt, überhaupt die 
ganze Sache nicht so angethan ist, dass man genau 
angeben könnte, worin eigentlich der besondere Werth 
der afrikanischen, der lateinischen und der übrigen 
Zeugen bestehe. T. urtheilt ohne Zweifel richtig, wenn 
er, mit Griesbach, Hug, Eichhorn und vielen Andern 
hierin wesentlich zusammenstimmend, seine Überzeu
gung dahin stellt, dass Alles, was in Form und Inhalt 
(et in formis et in rebus) dem ursprünglichen Texte zu
widerläuft, weit häufiger, und zwar in den wichtigsten 
Stellen, in den jüngern, d. h. in den constantinopolita- 
nischen Zeugen sich vorfinde, als in den ältern; nur 
dass man beim kritischen Verfahren mit grösserer Vor
sicht bei den Lateinern als bei den Afrikanern zu 
Werke gehen müsse, und gleicherweise vorsichtiger 
bei Versionen und Kirchenvätern, als mit Handschriften 
des Originaltextes. T. verspricht von dem Allen in sei
nen Curis criticis, denen wir zunächst entgegensehen 
dürfen, ausführlicher zu handeln. Vorliegend bemerkt 
er nur noch (S. XLIX), dass, wenn auch das Vorhan
densein der verschiedenen Klassen von Zeugen nicht 
könne in Abrede gestellt werden, dieselben doch nicht

sownl auf Grund eines festen Planes von einem oder 
mehren Kritikern, als in Folge zufällig entstandener 
Verschiedenheiten bei weiterer Verbreitung des Textes 
in entfernte Länder im Verlauf der Jahrhunderte möch
ten entstanden sein. Möge man also immerhin mit eini
ger Wahrscheinlichkeit gewisse Textesverbesserer in 
ältester Zeit voraussetzen: der vorsichtige Kritiker un
serer Tage sehe bei Ausübung seines Geschäfts sich 
doch genöthigt, die Voraussetzung wieder aufzugeben, 
da wir nicht wissen, von welcher Beschaffenheit ihre 
Arbeit gewesen, da höchst zweifelhaft ist, ob dieselbe 
einen nachhaltigen Erfolg gehabt, und ganz unglaublich, 
dass sie uns in irgend einer Urkunde ganz treu und 
unverletzt überliefert seien.

So viel scheint klar und sicher, dass die ältesten 
Zeugen, d. h. die alexandrinischen, bei der Frage nach 
der Urgestalt des Textes für gewichtvoller zu halten 
sind als die grosse Masse der übrigen, und überall, 
wo nicht sehr bedeutende Gründe entgegenstehen, zu 
Führern dienen müssen. Dies Verfahren hat auch unser 
Kritiker sich zum Gesetze gemacht, indem Jer dabei zwrar 
ein bedeutendes Gewicht auf die Übereinstimmung von 
Zeugnissen verschiedener Klassen legte, aber keines
wegs ein wohlerwogenes Urtheil über den innern Werth 
der Lesarten selbst verabsäumte oder hintansetzte. Denn 
allerdings gibt es corrupte und fehlerhafte Lesarten, 
die verschiedene Zeugenklassen, zumeist die afrikani
schen und lateinischen, mit einander gemein haben.

Demgemäss hat T. bei Feststellung seines Textes 
sich von folgenden Grundsätzen leiten lassen:

1) Billigung verdient die Lesart, welche bei gehöri
gem Alter in sich den Grund aller übrigen zu ent
halten scheint,

2) Verdächtig sind Varianten, welche aus Parallel- 
steilen, sei es des Neuen oder des Alten Testaments, 
zumeist aber der sogenannten synoptischen Evange
lien, eingeführt zu sein scheinen.

3) Überall ist sorgfältig Acht zu haben auf diejenige 
griechische Redeweise, in weichet' alle neutest. 
Schriftsteller von dem Sprachgebrauche der alten 
Griechen abweichen.

4) Aufmerksam zu erforschen und stets vor Augen zu 
behalten ist das einem jeden der heiligen Schrift
steller Eigenthümliche in Denkart, Ansicht und 
Darstellungsweise.
Also der Verf. gründet die Ausübung der Kritik 

einestheils auf die Auctorität der Urkunde» °der Zeu
gen, anderntheils auf {die grössere oder mindere Vor
züglichkeit der Lesarten selbst. Dass es dabei in sehr 
vielen Stellen eine schwere Aufgabte bleibt, das Wahre 
und Gewisse, zumal bis auf die geringfügigsten Kleinig
keiten, mit voller Sicherheit auszumitteln, versteht sich 
von selbst. Die Lage der Dinge lässt aber keinen an
dern Weg übrig; und man gelangt auf demselben doch 
in den wesentlichsten Punkten zum Ziele.
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Inwieweit Rec. auch diese Ansichten mit dem 

Verf. theilt, geht aus seiner Vorrede zur dritten Ausg. 
des Griesbach’schen N. Test, genugsam hervor.

Wenden wir uns zum zweiten Hauptabschnitte der 
Prolegomena, welche über Plan und Anordnung der 
neuen Textesbearbeitung nähere Auskunft gibt.

Von der vulgären Lesart ist T. sehr häufig abge
gangen. Sein Text darf in Wahrheit als eine neue Re- 
cension betrachtet werden. Nichts aber versichert er 
aufgenommen zu haben, was nicht durch die ältesten 
Zeugnisse empfohlen sei. Gründe müssen mehr Gewicht 
haben als, Gewohnheit und Herkommen: die Scheu vor 
dem Neuen muss überwunden werden. Dass es für 
die Sache besser sei, jene bequeme Grundlage des 
Textus receptus endlich aufzugeben, haben schon längst 
ältere Kritiker, wie Mill, Wetstein, Griesbach, sowol 
durch ihr Verfahren, als durch ausdrückliche Erklä
rungen, besonders der zuletzt genannte im ersten Ab
schnitte seiner Prolegomena, zur Genüge dargethan. Doch 
wagte keiner derselben, ein durchgreifendes Verfahren 
einzuschlagen; sei es, dass sie unbillige Tadler oder 
die Schwierigkeit des Unternehmens fürchteten, oder 
dass sie die Überzeugung hegten, es könne das vom 
Hergebrachten ganz unabhängige Werk, d. h. ein neuer, 
allein auf die besten Urkunden gegründeter. Text nur 
allmälig zu Stande gebracht werden. Erst Lachmann, 
den Fusstapfen Bentley’s nachgehend, trat vor zehn 
Jahren mit einem lediglich auf alte Handschriften ge
stützten Texte des N. Test, hervor und erwarb sich 
mit seiner Stereotypausgabe ein mehrseitiges, keines
wegs gering anzuschlagendes Verdienst. Denn erscheint 
es auch unmöglich, auf dem von L. eingeschlagenen 
Wege zum Ziel der Aufgabe zu gelangen, und finden 
sich wesentliche Mängel an seiner Ausgabe, so ist doch 
durch ihn eine neue Bahn gebrochen worden. T. aber 
hat diese Bahn mit sichern Tritten und glücklicherm 
Erfolge weiter durchschritten, das schwierige Werk um 
«in Bedeutendes seiner Vollendung näher geführt; wo
bei er 'zu der Einsicht gekommen zu sein versichert, 
dass die Kritik des N. Test., in mehren Hinsichten bis 
auf den heutigen Tag darnieder liegend, an grosser Un- 
genauigkeit und Vernachlässigung kranke, und dass der 
reiche Vorrath der Variantensammlungen in der That 
nur als ein glänzendes Elend zu betrachten sei. Zumeist 
gilt dieses allerdings von den kritischen Arbeiten des 
^ugustin Scholz, die an Incorrectheiten jeder Art Alles 
übertreffen , was zeither in dieser Gattung ist gedruckt 
wor en. führt S. LIV einige der auffallendsten aus 
der grossen Menge an. Ausserdem gesteht T. ein, dass 
er nicht uberan von all £er Freiheit, welche bei Fest
stellung eines neuen Textes wol dürfe in Anspruch ge
nommen werden Gebrauch gemacht habe, und dass 
die Auiiuhiung der seinem Text untergelegten Varian
ten beabsichtige, dem Leser ein eigenes Urtheil, sei es 
der Billigung oder Misbilligung. möglich zu machen 

und frei zu lassen. In der Auswahl sei er dem Grund
sätze gefolgt, aufzunehmen, was nach Massgabe theils 
der Vorzüglichkeit der Lesarten selbst, theils des Ge
wichts von Handschriften, theils der Empfehlung von 
sachkundigen Kritikern, sich als das Vorzüglichste dar
stellte. Einige Male habe er sonst kaum zulässige Les
arten deswegen aufgeführt, damit daran das Eigenthüm- 
liche alter Urkunden erkannt werden möge; andere 
dagegen, wenn auch durch gute Zeugnisse gesichert, 
übergangen, weil er sie als Übertragungen aus Parallel
stellen mit Sicherheit erkannt habe. Da, wo sein Text 
von den Ausgaben der Elzevire, Knapp’s, Scholz’s und 
Lachmann’s abweicht, sind allemal die Auctoritäten ge
nau angegeben, auf die er basirt ist. (Rec. hat dieses 
nicht überall bestätigt gefunden.) Hingegen wurde an 
Stellen, wo derselbe nur mit einer oder der andern 
der genannten Editionen zusammentrifft, zur Ersparung 
des Raumes die Zeugenanführung unterlassen, nichts
destoweniger aber gerade in diesen Stellen Werth und 
Gewicht der vorhandenen Zeugnisse mit der grössesten 
Sorgfalt erwogen. Abweichungen von jenen Ausgaben 
blos in der Wortstellung, in der Schreibung von uv und 
luv, narctq und unartig, ov% und vvv und vvvi, 
tviv.a und ivixtv, tvav] und twatii u. s. f., xaxii und xal 
ixtt, xaydi und xai ijw, aW und dÄÄa, 'tkiyiv und itniv, 
cvg und üonig, iv&vg und tvdtug, vl£ und vlog, und Meh- 
res der Art, blieben ganz unerwähnt, wenn nicht be
sondere Gründe, darüber zu reden, obwalteten. ’Engo- 
(prtTivoav für nQoi(pT}Tivuav schrieb der Verf. überall mit 
gutem Recht (warum nicht auch Jud. 14?). Das Neyd- 
xvotixov und g am Ende in ovtcog liess der Herausgeber 
überall zu. Avtov und avtov u. s. w. unterschied er 
dem Herkommen gemäss, obwol er mit Lachmann der 
Überzeugung ist, dass avtov überall getilgt werden 
müsse, was sich durch Stellen, wieHebr. 6, 7, Offenb. 
9, 11 u. a. erweisen lasse. So liess er die, wenngleich 
in sehr alten Urkunden vorkommenden, hin und wieder 
von Lachmann recipirten Formen, agaivav, p^vav, noÖr(- 
^v, ilxovav, desgleichen vixovvtag, tlaoiQag, TioGiQÜxovta, 
xazuoxr^otv, ovv^Tiiv, Irj^ovcai, worüber erst noch 
genauere Nachforschungen stattfinden müssen, ganz 
unerwähnt. Gleicherweise manche andere, minder be
deutende Abweichungen vom Textus receptus, Vgl. 
S. LVIf. Die Weglassung des avtov oder avrot) nach 
fta&^Twv im Evang. Matth, (a. a. 0. 2) möchte Rec. 
nicht durchaus billigen, weil dieses freilich meist abum 
dirende avtov mit zu den Eigenthümlichkeiten des ge
nannten Evangelisten gehört. Die Abschreiber moch
ten das als überflüssig erscheinende und doch so häu
fig vorkommende Wort lieber auslassen, als hinzu
schreiben.

Was die Anführung der Parallelstellen, die Anga
ben des Inhaltes, die Setzung der Accente und die In
terpunktion betrifft, so spricht sich darüber der Heraus
geber S. LVII ff« aus. Welchem Zweck der den Cita-
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ten aus dem A. T. vorgesetzte Asterisk dienen soll, ist 
nicht abzusehen. Wir hätten ihn lieber weggelassen. 
An manchen Stellen fanden wir ihn auch, wahrschein
lich aus Versehen, wirklich weggelassen, wie Apstg. 
23, 5, Hebr. 2, 13. Bei 2 Kor. 3, 7 hätte wol Exod. 34, 
29 ff. angeführt werden sollen; ebenso anderwärts an
dere Parallelstellen, sowol aus dem A. als auch aus 
dem N. Test. So fehlt, um nur Einiges nachzuwei
sen, bei Act. 13, 22, das Citat 1 Sam. 13, 14; bei 
Act. 28, 26, Luc. 8, 10; bei Röm. 7, 2 die Hinweisung 
auf 1 Kor. 7, 39 untl bei dieser Stelle ebenso die Rück
weisung auf jene; bei Röm. 10, 12 die Nachweisung 
Röm. 3, 22, allwo das Citat aus Versehen zu hoch ge
stellt und um zwei Zeilen herunterzurücken ist; bei Röm. 
1, 17 war noch auf Gal. 3, 11 und bei dieser Stelle auf 
jene zu verweisen; bei 1 Kor. 6,19liess sich am Cap. 3, 
16 und hier an jene Stelle erinnern; bei Cap. 6, 12 an 
Cap. 10, 23 und umgekehrt; bei 2 Kor. 5, 1. 2 an 1 Kor. 
15, 53 f. und umgekehrt; bei 2 Kor. 10, 8 an Cap. 13, 
10 und umgekehrt; beiEphes. 3, 3 ist vermuthlich durch 
einen Druckfehler Eph. 1, 9 statt Eph. 4, 9 gesetzt; 
Phil. 4, 7 fehlt die Anführung Kol. 3, 15. Bei 1 Thess. 
5, 2 f. konnte an Matth. 24, 42 f. erinnert werden; bei 
1 TheSS. 5, 17 an Luc. 18, 1, Kol. 4, 2 und umgekehrt. 
So an mehren a. O.

Die Inhaltsangaben, welche bei Knapp am Rande 
unter dem Texte angebracht sind, finden sich in der 
vorliegenden Ausgabe oberhalb des Textes. T. hat 
sich in ihrer Fassung der äussersten Kürze befleissigen 
müssen, da ihm blos der Raum einer Zeile auf jeder 
Textseite für diesen Zweck zu Gebote stand.

Die doppelte Setzung der Verszahlen, am Rande 
und mitten im Texte, erleichtert das Auffinden und wird 
gewiss als zweckmässig anerkannt werden.

Die Parenthesenzeichen hat T. durchgängig vermie
den. Freilich finden sich solche in alten Handschriften 
nicht; aber sie sind an manchen Stellen nicht leicht zu 
entbehren (vgl. 1 Tim. 5, 23 u. a.)

In der Setzung von Accenten und Interpunctions- 
Zeichen liess der Herausgeber durch Zeugenauctorität 
sich nicht bestimmen. „Quaecunque, sagt er, ab his 
rebus ad constituendum locorum sensum petuntur, quo- 
dammodo coniicientis sunt., estque probanda in his con- 
iiciendi licentia.:i Schier dasselbe gilt ihm von den 
Spirituszeichen, in deren Gebrauch besonders auch bei 
manchen Eigennamen viel Ungleichheit stattfindet CAß^aag, 

u. s. f. In einem Punkte der Accentstellung ist 
der Verf. von der gewöhnlichen Sitte abgewichen. „Pro
nomina enim personalia, schreibt er S. LV1II, etiamsi 
formam habent minutam, ubi cum praepositionibus com- 
posita sunt, apice notanda duxi, quaeque in libri pdrte 
priore sese aliter habent, ea ad hanc legem mutanda 

sunt. Quae mihi probabilis Visa est constantia, guo- 
niam certo demonstrari potest, etiam ubi eminet in pro- 
nomine gravitas, minutam formam adhibitam esse; ita 
Matth, 3, 14 xai gv t'qxg gt; cdiguam vero ea pro- 
nomina cum praepositionibus iuncta gravitatem semper 
habent dictuque difficile est, ea ubi sit maiors ubi mi- 
nor; nec denique satis apparet, cur gov formae 3 quam 
plerumque cum praepositione positam accentu insigniunt, 
in hac re dinersa ratio a gov forma esse statuatur.et

Die Interpunction, die noch Niemand mit völliger 
Consequenz durchzuführen vermocht hat, suchte T. 
mehr als seine Vorgänger zu vereinfachen. „Id ta
rnen , heisst es S. LIX, minus feci in priore libri parte, 
et fere singulis locis quae maxime convenirent exhibui, 
ut non, eorum, qui ad sensum erant similes aequabilita- 
tem affectarem. Interdum etiam, ubi absque obscuri- 
tate fiert poterat, ita versatus sum, ut liberum esset 
legentibus de loci sensu arbitriiim.“

Der dritte Abschnitt der Prolegomena hat es mit 
Vergleichung des neuen Textes mit frühem kritischen 
Ausgaben zu thun. Die genaue Nachweisung aller Stel
len, wo die Stephan’sche dritte Ausgabe vom J. 1550 
nebst den Mill-Küster’s dien vom J. 1710 von dem Tex- 
tus receptus abweicht (S. LXII f.); sodann der Stellen, 
in denen der Griesbach’sche Text vom Knapp’schen ab
geht (S. LXIV ff.); ferner der eigentümlichen Lesarten 
in dem zuletzt von Matthäi in drei Bänden herausgege
benen N. Test. (S. LXVIII ff.), gewährt einen beque
men Überblick und ist eine sehr dankenswerthe Arbeit.

Im vierten und letzten Abschnitte werden endlich 
die kritischen Hülfsmittel vorgeführt und die nöthigen 
Erklärungen der Zeichen und Abbreviaturen hinzuge
fügt. Zuerst werden die bis jetzt bekannten Codd. 
Graeci und zwar 1) der Evangelien, 2) der Acta und 
katholischen Briefe, 3) der paulinischen Briefe, 4) der 
Apokalypse aufgeführt und kurz beschrieben, jedoch 
nur die Uncialhandschriften. Von den Cursivmanuscrip- 
ten gibt der Verf. überall nur die Summe der für jede 
der vier gedachten Abtheilungen vorhandenen an. So
dann folgt die Aufzählung der für die Kritik in Be
tracht kommenden Versionen; endlich der griechischen 
und lateinischen Kirchen - und anderer Schriftsteller, 
deren Citate aus dem N. Test, den kritischen Apparat 
vervollständigen helfen.

In Betreff der Abkürzungszeichen (S. LXXXV) hat 
der Herausgeber offenbar alles Mögliche geleistet. Noch 
weiter darin zu gehen, ist Niemand im Stande. Gleich- 
wol vermisst man nirgend die Verständlichkeit, und es 
bedarf nur einer kurzen Gewöhnung? um mit so ein
fachen Signaturen sich vertraut zu machen.

(Die Fortsetzung folgt.)
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(Fortsetzung aus Nr. 146.)

SÖuletzt wollen wir noch, dem neuen Texte unsers 
Kritikers selbst näher tretend, einige der merkwürdi
gem Lesarten, welche er entweder aufzunehmen oder 
zu verwerfen befand, in weitere Betrachtung ziehen, 
um ihn von der Aufmerksamkeit und Sorgfalt zu ver
gewissern, die wir der - Betrachtung seiner Arbeit mit 
Vergnügen gewidmet haben.

Luc. 1, 26 ist die Lesart nnö für die der frühem 
Herausgeber vnb mit Recht aufgenommen. Sie ist bei 
Lucas mehr noch aus innern Gründen gerechtfertigt 
als durch die urkundlichen Zeugen. Rec. billigte sie 
schon in seiner Ausgabe der Griesb. Evangelien. Man 
Vgl. betreffend den gehäuften Gebrauch des anö bei Lu
cas in Fällen wie der vorliegende, unter vielen Stel
len nur diese: Aposteig. 10, 17. 21; JI, 11; Luc. 9, 5; 
10, 42. 22, 18 und daneben die Parallelen bei Matth, 
und Marcus, Aposteig. 2, 22; 3, 19; 9, 3. Denn an 
der letztem Stelle tragen wir auch kein Bedenken, die 
Lesart ano der vom Herausgeber recipirten ?z vorzu
ziehen, auf Grund von Luc. 9, 54; 17, 29; 21, 11; 22, 
43 u. a. m. Stellen, wie 11, 13. 16; 22, 4.5; Aposteig. 
2, 2; 5, 39; 11, 5. 9; 22, 6, mit deren Sinn es eine an
dere Bewandtniss hat, können hier nicht verglichen, 
noch nns entgegengehalten werden.

Für die Weglassung der Worte gv

ywailb Luc. 1, 28, welche offenbar aus V. 42 hierher 
übergetragen sind und in wichtigen Urkunden fehlen, 
hatte sich Rec. gleichfalls a. a. O. erklärt. T. hat sie, 
abweichend von allen übrigen Editoren, wirklich ausge
stossen.

Luc. 1, 37 hätten wir bei Vergleichung von V. 30; 
2, 52 und 18, 27^ doch Bedenken getragen, mit dem 
l^^ausgeber naga tos anstatt des hergebrachten 
Tretow 7<~ Zu setzen. Die Verschreibungen dieser 
Art m den auch sonst vortrefflichen Mss. sind zu häufig 
und geläufig, dass man allein darauf ein entschei
dendes Gewicht iegen sollte. — Luc. 1, 76 nahm T. 
zuerst das de nach auf, Rec. hatte schon a. a. O. 
sich gleichfalls dafür erklärt und nächst den urkund
lichen Zeugen auch auf des Lucas häufigen Gebrauch, 
unter andern auf Cap. 2, 35; Act. 5, 32 u. a. m. hin

gewiesen. — Luc. 2, 20 sollte das intGi^av für vnt- 
welches nicht mehr und nicht weniger als ein 

Druckfehler bei Rob. Stephanus ist, sich aber immer
fort als Text. rec. bis auf unsere Tage erhalten hat, 
wol endlich aus der Variantenreihe verschwinden. Das
selbe gilt Röm. 9, 19 von dem bis jetzt als Variante 
behandelten yaq, dessen Auslassung ein Druckfehler 
der Elzevir’schen Ausgaben sein dürfte.

Luc. 2, 37 halten wir die von T. aufgenommene, 
freilich durch gute Urkunden dargebotene, Lesart tag 
für das bisher allgemein zugelassene wg für gewiss falsch, 
weil dem Sprachgebrauche des Lucas, ja überhaupt 
der herrschenden Bedeutung von twg zuwiderlaufend. 
Lucas konnte hier nur entweder wieder mou schreiben. 
Es möge genügen, auf folgende Parallelen hinzuweisen: 
Luc. 1, 56, wo T. selbst dem wq mit Recht den Vor
zug vor der Variante wad gegeben hat; Cap. 8, 42 &v- 
yaT^Q --  fv G.VTM MC ITÜ)V SiüSextt' Aposteig. 1, 15 bvo- 
uimov — — Mq ixarov u'xoai; Cap. 4, 4, wo T. wie
derum ibg dem Moel in dem Satze: agifyibg tcov uvöq. 
wg xikiadtq TitvTt, vorgezogen; Cap. 5, 7 d>g digüv tqiwv, 
N. 36, wo abermals zwischen beiden Formen zu wäh
len war, T. aber wq für wm, was ganz zu billigen ist, 
einführte; Cap. 13, 18. 20 w; tTtotv T^oa-MGiotg; Cap. 
10, 3; 19, 7 u. a. m. Für den Gebrauch des wg in 
solchen Stellen dürften sich schwerlich Beispiele finden.

Luc. 2, 39 scheint der vom Herausgeber ausgestos
sene Artikel rfv vor nbliv nicht wohl fehlen zu kön
nen, da von einer bestimmten Stadt die Rede ist. Vgl. 
Cap. 2, 3; Aposteig. 14, 13. 19. 20. 21 u. a. Die Aus
lassung in BD* ist gewiss nur als zufällig zu betrach
ten und hätte nicht verleiten sollen. — Dagegen recht
fertigt sich innerlich und äusserlich von selbst die Auf- 
nähme des uvaßaivbvvMv statt des herkömmlichen dm- 
ßävTwv, und ebenso die Weglassung von zig TtQQGoXvga, 
ebendas. V. 42. (Lucas braucht in der Regel die Form 

, welche hier noch dazu dem eingetragenen 
TtQOGoXvga unmittelbar vorangeht, V. 41 und V. 45 nach
folgt. Vgl. m. Ausg. der Griesb. Evangelien bei Luc. 
18, 31.)

Luc. 4, 8 ist der von allen Seiten verdächtige, aus 
der Parallele des Matthäus herübergetragene, dem Lucas 
durchaus fremde Satz: vnaye bnlGw ^azava wie bil
lig von T. ausgestossen worden. — Mit gleichem Rechte 
V. 16 der Artikel tfv vor Vgl. Cap. 2, 51.
41. 45, 24 ; 50 u. v. a. — So ist Cap.^ 4, 18 die Lesart 
guter Handschriften und der LXX tva^UGaodai statt 
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eva^eU^eadat recipirt; (vgl. V. 43, Aposteig. 16, 10) 
und dagegen die aus den LXX. Jes. 69, 1 in des Lu
cas Text übergetragene Glosse idaaoOai zov<g owzezqm- 
ptvovg zi]v xagöiav durch die vollgültigsten Zeugnisse 
zurückgewiesen.

Cap. 4, 29 halten wir wa« für tlg zo gleichfalls für 
richtig. Dieses eig zb vor Infinitiven ist in den paulini- 
schen Briefen herrschender Sprachgebrauch; nicht eben 
so in des Lucas’ Schriften, der dafür häufig zov, zu
weilen waze setzt. So ist bei ihm auch Cap. 20, 20 
anstatt des hergebrachten tig zb naqadovvat unbedenk
lich mit den Mss. BDL zu schreiben, äaze naqaS., wie 
unser Herausgeber auch gethan hat. Aposteig. 3, 19 
liest der Cod. Vat. bei Birch und Bentl. nqbg zo, was 
T. zu bemerken unterlassen hat. — Dass V. 35 für 
avzov jedenfalls du avzov gelesen werden müsse, hat 
Rec. a. a. O. schon zu erweisen gesucht.

Warum der Herausgeber Cap. 5, 13 das von allen 
Seiten gerechtfertigte Xfyaw verschmäht und statt des
sen das ungewöhnliche und unbeschützte etnuv fest
halten zu müssen gemeint hat, will uns auf keine Weise 
einleuchten.

Luc. 5, 24 hat T. wohlgethan, die Lesart uaqake- 
Ivf-ilvM, wofür Lachmann das durch viele und wichtige 
Mss. dargebotene naqalvziyM aufgenommenen hatte, wie
der zurückzurufen. Nämlich Lucas schrieb niemals 
naqalvziydg, welches der bei Matth, und Marc, allein 
vorkommende Ausdruck ist (vgl. Matth. 4, 24. 8, 6. 9, 
6, Marc. 2, 3. 4. 5. 9. 10), sondern stets naqaW.v(.tevog. 
— Vgl. äusser der vorliegenden Stelle V. 18, Aposteig. 
8, 7. 9. 33. — Ebendaselbst ist V. 33 allerdings drin
gender Verdacht vorhanden, dass Jtd zl aus den Pa
rallelstellen Matth. 9, 14, Marc. 2, 18 in den Text des 
Lucas herübergebracht sei. T. hat die Worte auf Grund 
der Codd. BL u. a. ausfallen lassen. Dass Luc. 6, 1 
das seltsame devzeqonqwzo) von T. endlich aus dem Text 
entfernt worden, ist ganz nach unserm Sinne gesche
hen. Vgl. die Anmerk, dazu in Griesb. 3. Ausg. und 
dazu die Varianten bei Aposteig. 13, 33.

Luc. 6, 3 hat es uns befremdet, dass bnbze, ein im 
N. Test, nirgend vorkommendes Wort, vor dem Her
ausgeber Gnade gefunden hat. Die ältesten und besten 
Zeugen bieten das auch sonst dem Lucas geläufige ozt 
dar und Lachmann nahm es mit Recht auf. — So möch
ten wir auch a. a. O dem Lucas das bvzeg wieder zu
eignen, welches T. ihm entrissen hat. Dass es in den 
Parallelstellen bei Matth, und Marc, fehlt, ist nur ein 
Grund mehr, weswegen es dem Luc., in dessen Rede
gebrauch es häufig erscheint, gelassen werden muss.

Ebendas. V. 9 hat T. gleichfalls mit völligem Recht 
(vgl. des Rec. Anmerk, zu d. St.) die Lesart duoMaai, 
anstatt der seit Griesb. eingeführten duoyztTvat, herge
stellt. Vgi, Luc. 9, 24. 56. 17, 33. Nie hat dieser Evan
gelist gesagt anoxzelvuv ^vyr^. Er konnte so nicht re
den, da nach seiner Ansicht mit dem Tode die Seele 

aus dem Körper entweicht. Vgl. 12? 20; Aposteig. 20, 
11; 27, 22; 15, 26; auch Cap. 2, 27. 31. Stets braucht 
er U7ioy.zelvttv nur hinsichtlich auf den ganzen Menschen.

Luc. 7, 16 billigen wir zwar die Beibehaltung der 
dem Evangelisten ganz eignenden Lesart dnavzag voll
kommen; aber unerwähnt hätte doch die andere, durch 
viele Zeugen bestätigte, udvzeg nicht bleiben sollen. 
Oder ist dies blos aus Versehen geschehen? — Luc. 8, 
51 können wir die Aufnahme des datKhiv zivä 
avzo» für ela^. ovötva el nur billigen. Auch die 
Stellung der Namen Il&qov y.al 'lojavvqv y. 3Iax., welche 
in diesem Evangelisten fest steht, da ihm das erste 
Apostelpaar stets Petrus und Johannes ist. Vgl. Cap. 
9, 28 und dagegen die Parallelstellen bei Matth. 17, 1 
und Marc. 9. 2. Ferner Aposteig. 1, 13; 3. 1. 3. 11; 
4, 19: 8, 14.

Luc. 18, 25 wird die Aufnahme der dem Lucas ei- 
genthümlichen Lesart Jt« zqr^iazog ßtkbvyg öuX&av ge
wiss allgemeine Billigung finden, da die hergebrachte 
öta zQV[iahäg qatfldog elatk&eiv augenscheinlich den Par
allelen, um Harmonie herzustellen, ihren Ursprung 
verdankt. — Cap. 20, 1 ist eywo)v nach guten Urkun
den ausgeworfeu worden. Ganz adäquate Stellen, wie 
Cap. 5, 17; 8, 22 u. a. rechtfertigen die Ausstossung.— 
Cap. 22, 3 glauben wir nicht, dass der Artikel vor aa- 
zavag wegfallen darf, wenn er auch in vielen Hand
schriften fehlt. Vgl. V. 31; 10, 18; 11, 18; 13, 16; Joh. 
13, 27; Aposteig. 5, 3 u. a. m. — Ebendas. V. 32 kön
nen wir mit der Aufnahme des eyUnij für ey^eiari nicht 
einverstanden sein, zumal nur wenige und minder wich
tige Zeugen dafür stimmen. Dagegen findet sich eben
das. gegen die Zulassung des ozfßtaov für das bisherige 
azziQi&v nichts einzuwenden.

Joh. 5, 3 f. hat T. zuerst, und wol nicht mit Unrecht, 
die ganze Stelle, welche Knapp schon mit Klammern um
schlossen hatte, fxJc/o/zAw»' zip> zov väazog y.iv^aiv. 4. ay- 
yekog yap yazd, yatqbv yazlßaivev tv zjj yoXvp.ßrj&qa yal 
tzaqaaae zb vScoq • b ovv nqwzog tpßdg pezä z^v zaqa)ßv 
zov vdazog vyir/g eyhzzo, a> br^oze voavn-iazi^ aus
dem Texte entfernt. Dagegen findet sich der verdäch
tige Abschnitt Cap. 7, 53 — 8, 12 von der Ehebre
cherin noch an seiner alten Stelle, nur gleichfalls ein
geklammert.

Warum der Herausgeber Cap. 6, 17 das ovy an
statt des durch die besten Urkunden dargebotenen, dem 
johanneischen Gebrauche ganz entsprechenden QVJTtO hat 
beibehalten mögen, leuchtet nicht ein. Vgl. Gap. 11, 
30; 8, 20; 7, 8. 30. 39; Apok. 17, 12 u. Dagegen 
sind wir vollkommen einverstanden, weni* Cap. 7, 34. 
36 auf die von Einigen beliebte Schreibart anstatt 
tif.it der Herausgeber gar kein6 Rücksicht zu nehmen 
befunden hat. Dieses i«4 weder johanneisch, noch 
überhaupt neutestamentisch. Johannes hat dafür regel
mässig vndyia. Vgl- Cap. 7, 33; 8, 14. 21. 22; 13, 33, 
36; 14, 4. 28; 16> 5, 16. 17 u. a. Mit den vorliegen-
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den Stellen aber vgl. den unmittelbar vorhergehenden 
V. 28; Cap. 12, 26; 14, 3; 17, 24 ff.

Von allen Seiten rechtfertigt sich ferner Cap. 10, 
14 die Aufnahme des yivwaxovolv pe za uia für das her
gebrachte yivojaxotiai züv — Ebendas. V. 16 
hätten wir auch nichts zu bedenken gefunden , wenn 
der Herausgeber nach den besten Urkunden ytvzyjovzai 
für yevyaezai geschrieben hätte. Wie überhaupt im N. 
Test., so findet sich auch bei Johannes nicht selten das 
Zeitwort im Plural mit Nominibus neutris plural. ver
bunden. Vgl. Röm 2. 14. Varr. u. a.

Joh. 13, 2 hätte Rec. doch Bedenken getragen, die 
Lesart Iva nuQatiot avzov ’lSvSag ^i'ucovag 'IcxaQiwzqg an
statt der herkömmlichen in den Text aufzunehmen. Ge
gen die Form naqaSoi (vgl. Marc. 5, 43 und die dortige 
Anmerk, des Rec.) haben wir jedoch nichts einzuwen
den. — Ebendas. V. 25 musste nicht blos auf Grund 
der Handschriften buneouv ausgeworfen und avaneoibv 
aufgenommen werden, sondern weil jenes gar kein jo- 
hanneisches Wort, dieses aber schon durch die der 
hiesigen mit Inhalt und Ausdruck ganz gleiche Stelle 
(Cap. 21, 20) vollkommen gesichert ist. Vgl. ausser
dem Cap. 6, 10; 13, 12. — Für das Cap. 18, 28 dem 
TCQüna nach gediegenen Zeugnissen vorgezogene ngaii 
lässt sich auch Cap. 20, 1 anführen. Anders verhält 
sich die Sache Cap. 21, 4. — Cap. 19, 6 hätten wir 
uvzov > welches durch so viele Urkunden gedeckt, auch 
durch Vergleichung von V. 15. 18; Luc. 23, 21, 33; 
24, 20; Marc. 15, 13. 24. 25 u. a. gerechtfertigt ist, 
nicht mit T. abgewiesen. Wir glauben nicht, dass das 
Personwort nach diesem Transitiv-Verbum weggelas
sen werden durfte.

Cap. 20, 11 ist mit Recht n^bg tio iivinittip nach 
wichtigen Zeugen, denen noch die Parallelen V. 12; 
18, 16 zu Hülfe kommen, dem hergebrachten 7lQ0g ZO I 
pvr^eiov vorgezogen worden. Dagegen durfte ebendas. 
egco auf keinen Fall verworfen werden, selbst wenn es 
weniger urkundliche Bezeugung für sich hätte, als der 
Fall ist. Vgl. bei Joh. 18, 16 ngog zjj &vga egu^ Cap. 
19, 4 e^k&ev — nakiv ü) ’ — ayco vp.iv avzov m ;

5 — 6 ’ltjffovg e'^co; Cap. 6, 37: 9, 34. 35;
11? 43; 12, 31 u. a. m.

Aposteig. 2, 1 hätten wir uns nicht entschliessen 
mögen, dem bpov, welches blos im johanneischen Evange
lium vor kommt, vor dem recipirten, der Apostelgeschichte 
geläufigen (vgl. 1, 14; 2, 46; 4, 24; 5, 12*
7, 57; 8, 6; 12, 20; 15, 25; 18, 12; 19, 29) den Vor- 
2?® geben, wenn es auch mehre gute Handschriften 
für sich hat. __ Ebendas. V. 20 scheint das Nämliche 
von dem ausgest0SSenen Artikel vor ^av zu gel- 
ten. Der lag aes Herrn ist immer ein bestimmter und 
erfodert darum den Artikel, welcher hier ohne Zweifel 
durch die vorhergehende, im Racismus gleichklingende 
Silbe in BD auszufallen Veran]assung bekommen hat. 
- Ebendas. V. 43 vermuthet Rec., dass in Betreff der

Varianten lyevezo undc/ocro ein Irrthum in den Angaben 
derselben versteckt liegt. Das erste eye'vezo des Verses ist 
gewiss richtige Lesart (vgl. zunächst Cap. 5, 11 unter 
vielen andern Stellen im Lucas) und hat w ahrscheinlich 
gar keine bedeutenden Zeugnisse gegen sich. Das 
zweite soll vielleicht eytvezo heissen (vgl. dazu Cap. 5, 
12, wro sich freilich im Cod. B u. a. die Variante eye'vezo 
neben lylvezo findet, was der Herausgeber unerwähnt 
gelassen), und auf dieses mögen die an der andern Stelle 
für lyivezo angeführten Mss. vermuthlich zu beziehen 
sein. Wir erwarten darüber von T. selbst fernerweite 
Auskunft. — Cap. 3, 6 möchten wir eyeige xal auch in 
Schutz nehmen, obschon es in BD fehlt. Denn AE, 
die es vertreten, sind keineswegs verächtliche Bürgen; 
und Lucas schrieb auch sonst in ähnlichen Fällen eyeiQZ 
und eyeiqe xal neQinazet. Vgl. im Evang. 5, 23.24; 6,8.

Aposteig. 4, 2 war es wohl gethan, die gewöhnliche 
Lesart zqv ävacfzaoiv zi]v ex vex^Mv beizubehalten und 
der andern, z^v avaaz. tujv vexgcHv, keinen Eingang zu 
gewähren. Vgl. Luc. 20, 35.

Cap. 5, 15 ist, wie billig, die fremdere Lesart xA,«- 
vaguov der bekanntem xktvwv vorgezogen wrorden. Im 
Evang. 5,19. 24 brauchte Lucas die Form xkivtSiov, welche 
ausserdem im N. Test, auch nicht weiter vorkommt. — 
Ebendas. V. 19, desgleichen Cap. 16, 9; 17, 10; 23, 31 
hat T. überall auf Grund der Handschriften BD, und ■ 
wahrscheinlich auch des Constanten griechischen Sprach
gebrauches wegen, worauf schon Valckenaer in Sele- 
ctis bei der zuletzt angeführten Stelle hinweist, in der 
Formel J/a zz[g wxzog den Artikel ausgestossen, woge
gen sich wrol, zumal im Lucas, nichts einwenden lässt. 
Ähnlich Stehen Jt« ^ovov, Sia &e^ovg, Jt’ hwv, SS ^ue- 
qmv. Vgl. Apostelg. 1, 3; 24, 17; Gal. 2, 1 u. a. Ein 
Anderes ist es in den Formeln SS ok^g z^g wxzog, SS 
okqg zrtg Tjpeqag u. a. Luc. 5, 5.

Apostelg. 7, 46 können wir uns nicht überzeugen, 
dass die aus den Mss. BDH aufgenommene Lesart oixq 
für das gewöhnliche &ew zulässig sei. Der ganze Zu
sammenhang der Ideen scheint &eü unabweislich zu fo- 
dern. Nicht vom Bau eines Heiligthums für die Fami
lie Jakob's oder Israels ist die Rede, sondern für den 
Gott Israels durch dessen Könige David und Salomo. 
2xtivti (V. 46 ax^veapa aus dem Citat Ps. 132, 5) im N. 
Test, fast immer den Nebenbegriff des Heiligen mit ent
haltend, bezeichnet Decke, Zelt, Tabernakel, Capelle» 
worin die Bildnisse der Gottheiten untergebracht, um
hergetragen, gleichsam überschattet wurden. Man vgl. 
hier V.43 f. avekaßtze zz/v cxT/r^v zov ß^okox u.S.W'. 
Wie passte Solches zu zw oi'xm ’laxwß* Dazu das da
hinter zunächst folgende: Sokouüv Se SjxoSopqGe avzov 
oixov. Will man, wie es unumgänglich ist, das avztp 
auf oixw 3Iaxo)ß zurückbeziehen, so wird Solches durch 
das weiter folgende; akS ov% o mpiGzog ev xeiQonoiqzoig 
xazotxeT, —------ no^ov oixov olxoSoprjCeze poif_____ _ 
zig zönog z^g xazanavaewg pov durchaus Unmöglich ge-
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macht. Die eben nachgewiesene Psalmstelle (?w$ ov 
fVgM T0710V TM XVgtM , G X V W fl a TM M ^laxMß), auf 
der unser vorliegender Text beruht, ist nur fragmen
tarisch, aus dem Gedächtnisse angeführt, lässt aber 
doch über den einfachen Gedanken des Citats keinen 
Zweifel aufkommen. Über den Gebrauch von Gxqvq 
vgl. auch Hebt. 8, 2. 5; 9, 2; 13, 10. Offenb. 13, 6; 
15, 5; 21, 3 gx^vti tov &w) u. a. Auch Luc. 9, 33; 
16, 9 dürfte hierher zu ziehen sein.

Aposteig. 8, 17 trauen wir dem IntT&tGav (und 
IntTl&oGav) beim Lucas, anstatt des vulgären tntTl&ow 
nicht. Cap. 17, 5 bringt der Cod. D für l&ogvßovv ein 
ähnliches iSogvßovGav, und Cap. 16, 4 der B ein nagt- 
Slöooav für TiaQtbiSovv, was T. aufgenommen hat, zum 
Vorscheine. Vgl. Röm. 3, 13 tdoXiovGav in einem alttest. 
Citat. Für unsere hergebrachte Lesart lassen sich äus
ser Aposteig. 17, 5 Cap. 3, 2; 4, 35. 33; 16, 4; 27, 1 
u. a. anführen; für die neueingeführte wüssten wir eine 
Parallele nicht beizubringen. — Cap. 9, 26 können wir 
tntiguTO xoHäa&at, welches Cap. 26, 21 in tntigMVTO 
äiaxtiQioaG&ai einen allseitig verbürgten Genossen hat, 
gegen das neuaufgenommene ent lga^tv xoMug&ui (die 
Bedeutung beider Ausdrücke ist auch nicht durchaus 
dieselbe) noch nicht aufgeben. Dasselbe gilt von tntneae 
Cap. 10, 10 (einem Lieblingsausdrucke der Apostelge
schichte für Fälle ähnlicher Art; vgl. V. 44; 11, 15; 
13, 11; 19, 17; 8,16; Ev. 1, 12) gegenüber von fyfaro.

Aposteig. 11, 28 wurde mit allem Recht ?afibv ui- 
jäXqv nachMss. in den Text gesetzt und A. utyav hin
ausgewiesen. Vgl. dazu Luc. 15, 14 iGxvga. Rec. 
würde auch Luc. 4, 25 mit Valckenaer kein grosses 
Bedenken tragen, für ptyaq zu schreiben. —
Warum Cap. 19, 7 und Cap. 24, 11 der Herausgeber 
dtxadvo hat festhalten zu müssen geglaubt, da die ge
wichtigsten Zeugen das auch anderwärts bei Lucas herr
schende ÖMÖtxa darbieten und dtxadlo auch sonst im 
N. Test, nirgend angetroffen wird, ist nicht einzusehen. — 
Cap. 19, 39 hätten wir nimmer gewagt, aus dem einen 
Ms. B das im A. und N. Test, ganz ungewöhnliche m- 
gaiTtgco aufzunehmen, welches ohne Zweifel nur für 
eine Verschreibung von mgi higov neben dem herkömm
lichen ntgl tTtgwv zu halten ist. — Cap. 23,28 und 24,11 
wurde für yvMvai mit gutem Recht imyvMvui aufgenom- 
men. Vgl. Cap. 22, 24. 29; 24, 8 u. a. m. — Dagegen 
hätte Cap. 23, 30 utütiv nicht so leicht aufgegeben wer
den sollen. Wie hier, steht es häufig in der Apostel
geschichte. Vgl. zunächst Cap. 22, 26. 29; 23, 3. 15. 
20. 27; 24, 15. 25; 25, 4; 26, 2. 22. 23; 27, 2. 10. 30. 
33; 28, 6 u. a.

Röm. 1, 8 wird die Aufnahme des mgi statt vntg 
aus guten Handschriften auch gerechtfertigt durch 1 Kor. 
1, 4; 2 Kor. 1,8.11. Varr. Gal 1,4; Kol. 1,3; 1 Thess. 
1? 2; 2 Thess. 1, 3; Hebr. 5, 3; Aposteig. 12, 5 u. a.m.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena«

— Cap. 2,8 würden wir hinter anu&ovGt, und V. 17 
den Artikel tm vor (es ist von dem bestimmten 
mosaischen Gesetze die Rede) lieber beibehalten als 
verwerfen. — Ebendas. V. 14 stimmen wir dagegen mit 
dem Herausgeber in der Zulassung des Plurals 710 IMG IV 
bei dem Collectiv t&vT} anstatt noiy überein. Ebenso 
Cap. 8, 26 in der Weglassung des wahrscheinlich aus 
V. 34 herübergezogenen vnig ^imv. — Cap. 9, 27 sind 
wir im Hinblick auf Cap. 11,4.5 immer noch mehr für 
das hergebrachte xaTafayifia gestimmt als für vnoXti[.ma 
aus AB. Vgl. auch Jerem. 31, 7; Jes. 10, 20. 21. 22.— 
Ebendas. Cap. 11, 22 scheint gleichermassen das alte 
änoTOfuav und den Vorzug vor anoTop-la und
Xg^GTOT^q zu verdienen. — Dagegen ist unbedingt zu 
loben, dass Cap. 12, 11 anstatt des ganz ungehöriger
weise eingeführten xaigM der Herausgeber xvqIm wie
der hergestellt hat. Vgl. Cap. 14, 18; 16, 18; Ephes. 
6, 7; Aposteig. 20, 19 u. v. a. Das konnte nie eines 
christlichen Apostels Ermahnung sein: tm xuigä SovUvuv. 
Von ganz anderer Beschaffenheit ist Eph. 5, 16; vgl. 
Kol. 4, 5.

1 Kor. 3, 1 glaubt Rec. Gagxtxotq theils des Sinnes 
und der herrschenden Bedeutung wegen (im Gegensätze 
zu nvivf-iaTixoi), theils wegen des unmittelbaren paral
lelen oagxixoi' V. 3 dem, wenngleich durch sehr wich
tige Urkunden vertretenen Gagxivoig vorziehen zu müs
sen. Im Paulus dürfte wol die einzige Stelle, wo Gug- 
xivoq angemessen und gesichert (im Gegensätze zu Mthvog} 
steht, 2 Kor. 3, 3 sein. — Cap. 6, 2 ziehen wir dem 
Fut. xgivovaiv unbedenklich das Präs, xglvovatv vor; eben
so Cap. 12 hinter V. 15 u. 16 die Fragezeichen dem 
von T. eingesetzten Punkten. Das Komma V. 18 hin
ter scheint überflüssig. — Das Wort vb^ Cap. 7, 
39 ausfallen zu lassen, hätte Rec. nicht gewagt. — 
Cap. 13,3 sollte das 'i}jm[uQm, welches aller urkundlichen 
Auctorität ermangelt und nichts als ein seit Theod. Beza 
fortgeerbter Druckfehler zu sein scheint, aus der Va
riantenreihe verschwinden. — Cap. 14, 34 ziehen wir 
vnoTu.GGtG&ai noch immer dem vnoTaGGtG&MGav und das. 
V. 38 wyvothw dem neuaufgenommenen äyvotirai vor. 
Die ursprüngliche Lesart des Cod. A. ist unsers Wis
sens ayvouG&M.

Gal. 1, 12 scheint ovts dem ovde vor eöiöax^v je
denfalls vorgezogen werden zu müssen.

Eph. 4, 18 dürfte IgxotmuIvoi kaum berechtigt ge
nug sein, dem alten Igxotigi.iIvoi seinen Platz streitig zu 
machen. — So gilt uns Cap. 5, 17 gw^vttq für älter 
als GwltTt. — Ebendas. V. 22 vermissen wir ungern 
das aus dem Texte gewiesene Verbum vnGTÜGGtG&t oder 
vnoTaoGiG&Moav. Dasselbe gib von dem, Cap. 5, 23 
vor uvrig fehlenden Artikel.

(Der Schluss folgt.)

Druck und Verlag von F. A. Brocklmu» in ^’PW*
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Phil. 3, 8 möchten wir tlvai hinter axvßaku noch 
wol in Schutz nehmen. — Kol. 2, 11 rechtfertigt sich 
die Weglassung des tüv dguQTtwv durch die Verglei
chung von Cap. 1, 22. — Cap. 3, 21 verdient die Les
art na^oQyl^Ts rücksichtlich sowol der Bedeutung als 
nach Vergleichung von Eph. 6, 4; Röm. 10, 19 gewiss 
den Vorzug vor dem, noch dazu weniger beurkunde
ten tQt&lttTt. Desgleichen Cap. 4, 8 die Lesart yrwrc 
tu 7i£Qt 7]tuä>v, welche obenein die besten Zeugen für 
Sich hat, vor der hergebrachten yiw tu mgl v^tüv.

1 Thess. 1, 10 möchten wir den Artikel vor vsxq&t, 
obwol urkundlich verbürgt, bei dem herrschenden Sprach
gebrauche tx in unzähligen Stellen (blos im Mat
thäus Steht eben SO fest unb TWV vtx^äv, unb tov vnvov 
xtX.) nicht aufnehmen. So hätte Cap. 2, 7 dem eav für uv 
nicht um des einzigen Cod. B willen Platz gegeben 
werden sollen. — Endlich möchten wir auch dem naq- 
tkdßooav, welches' 2 Thess. 3, 6 Eingang in den Text 
gefunden hat, nicht das Wort reden. Die ansprechend
ste unter den mannichfachen Varianten scheint immer 
naqtkdßeTt zu sein.

Dem nqavnd&tiav, welches 1 Tim. 6, 11 V. aufzu- 
nehmen gewagt, möchte Rec. auf keine Weise trauen. 
Eben so wenig dem dqv^Goptd-a 2 Tim. 2, 12 für das 
vulgäre dqvovut&a.

Tit. 2, 4 hat T. anstatt des hergebrachten oixovgovg 
kein Bedenken getragen, das durch die besten Codd, 
dargebotene olxovQyovg in den Text zu stellen. Im 
Bretschneider’schen Lexikon wird dasselbe zwar als 
„rox nulla“ bezeichnet; auch mag es wol in griechi
schen Classikern nicht vorkommen. Aber an Analo
gien fehlt es dem Worte auch im N. Test, keineswegs. 
Man denke an xaxoüpyo?, nuvovqyog,
yof, bT\gi^vqyog u. ä. — Psalm 12 dürfte nqoGkußov, wel
ches T. mit etlichen Urkunden auslässt, kaum fehlen 
können.

Hebr. 4 ist kaum etwas gewisser, als dass die 
beiden vorhandenen Lesarten xa&üntQ und xa&cbg im 
Cod. B. (ob auch im A?) mit einander vermischt sind 
und so das ganz unmässige xcMontq verschrieben 
worden ist. Denn dass dieses Compositum ein griechi
sches Wort sei, müssen wir in Zweifel stellen.

Cap. 6, 14 muss es wol bei dem hergebrachten g 
sein Bewenden behalten, falls man nicht schreiben 

will ti nach dem Hebraismus vgl. Cap. 3,11; 
Josua 14, 9 u. v. a. — Cap. 12, 7 können wir unmög
lich dem ßig vor el den Vorzug zugestehen. Der voll
kommen parallele Anfang des folgenden V.8 el Je xzA. 
drängt auch V. 7 im Anfänge zu dem d. Auch möchte 
vnogevttv elg naiSelav schwerlich zu finden sein. Vgl. 
aber kurz zuvor mit dem bl. Accent V. 2 vnof.itve.tv avav- 
qbv, V. 3 vnogevt.iv dvTtkoyluv; Cap. 10, 32 u&).i]oiv vno- 
(.itveiv. Dazu 1 Kor. 13, 7; 2 Tim. 2, 10 u. a.

Doch wir müssen es für jetzt bei diesen fragmen
tarischen Bemerkungen bewenden lassen. Den Wunsch 
wollen wir noch aussprechen, dass künftighin auch die 
oftmals vom neutest. Text abweichenden Lesarten der 
LXX möchten mit aufgeführt werden, da sie nicht sel
ten als die Quelle neutest. Lesarten zu betrachten sind 
und die kritische Entscheidung zum Theil durch sie be
dingt ist, das jedesmalige Aufschlagen des alttest. Tex
tes aber viel Mühe und Zeitverlust kostet.

Druckfehler sind uns im Ganzen wenig aufgestos
sen, und die Sorgfalt, welche sichtlich auf die Correc- 
tur verwandt worden ist, verdient alle Anerkennung. 
Aus einigen Büchern haben wir uns folgende Irrungen 
bemerkt: Marc. 8, 8 soll GnvqlSag stehen anstatt atpv- 
qlSag. — S. 224 steht v. u. Z. 8 Cap. 12 für Cap. 22. 
— Aposteig. 2, 39 am Ende fehlt über der Spi
ritus. — Aposteig. 27, 9 fehlt über vijgth'uv der Ac
cent. — Sollten nicht auch Röm. 5, 12. 13 Punkte an
statt der Kola am Ende dieser Verse stehen? — Um
gekehrt muss wol Cap. 11, 13 nach e&vtGiv der Punkt 
in Kolon verwandelt werden. Daselbst V. 21 fehlt der 
Accent auf (ptfavat. Desgl. Cap. 15, 24 auf Snavtav. 
Desgl. 1 Kor. 10, 2 auf eßanriGavTo. Desgl. V. 27 auf 
uvaxqlvovTeg. Desgl. Cap. 11, 30 auf ixuvot. 1 Kor. 
15, 39 ist der Satz: ukkri St guq'Z y.Trtvwv doppelt gesetzt 
und das eine Mal zu tilgen. — 1 Kor. 16, 24 am Ende 
fehlt das auf die Note *) hinunter weisende Zeichen *)- — 
Kol. 1, 25 steht Sot&Touv für So&tiGav. — S. 527, Z. 9 
u. u. steht Cap. 6 anstatt Cap. 4. — l Thess. 3,3.4 muss 
vor ozt entweder auch an der zweiten Stelle ein Komma 
gesetzt oder das an der ersten gesetzte getilgt werden. 
Daselbst fehlt V. 9 das nothwendige Fragezeichen, wo
hin es immer gestellt werden möge. Hebr. 11, 1 ist 
wol hinter nloTtg das Komma nicht zu dulden.

Möge nun der ehrenwerthe Verf. in seinen wohl
begonnenen Studien glücklich fortfahren und nicht ermü
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den iu einer Zeit, wo wir ihm nicht gerade eine glän
zende und allgemeine Anerkennung verbürgen möch
ten. Denn ein Theil heutiger Theologen philosophirt 
und dogmatisirt lieber, als dass er von solchen, wie 
gemeint wird, untergeordneten, viel Zeit und Mühe 
kostenden, Arbeiten Kenntniss nehmen oder sich damit 
befassen sollte. Ein anderer, nicht ganz kleiner Theil 
haftet mit bigoter Starrheit am Hergebrachten und mag 
viel lieber mit dem Buchstaben einer auctoritätmässig 
constituirten — deutschen oder lateinischen — Vulgata 
sich behelfen, als um deren Quellen gründlich bekümmern.

Wir wissen sehr wohl und sind weit entfernt in Abrede 
zu stellen, dass alle grammatisch-kritisch-historische 
Forschung nur die Grundlage, nur das Mittel zur Lö
sung der höchsten Aufgaben im Gebiete der evangeli
schen Theologie ist; aber eben deswegen ist sie auch 
unentbehrlich für Jeden, dem es ein Ernst mit der Sache 
ist, und bis auf einen gewissen Punkt unerlässlich. Ohne 
sie keine Sicherheit, keine gewisse Zuversicht, keine 
wahre Selbstüberzeugung in den wichtigsten Angelegen
heiten des evangelisch - christlichen Glaubens. Es ist 
an der Zeit, daran laut zu erinnern und insbesondere 
unserer Theologie studirenden Jugend Solches bei jeder 
Gelegenheit ernst und nachdrücklich einzuprägen.

Dr. David Schulz.

Kriegs Wissenschaft.
Das Kriegerthum. Von einem Invaliden. Erster Theil: 

Wahl und Bildung höherer Truppenführer. Leipzig, 
Brockhaus. 1842. Gr. 8. 1 Thlr. 9 Ngr.

Wir stossen hier auf eine seltsame literarische Er
scheinung, die Frucht der Musse eines vor einigen Jah
ren verabschiedeten Kriegers, die er nach seinem eige
nen Geständnisse dazu verwendet hat, den zweckmässig
sten Bildungs- und Beförderungsmodus in den stehen
den Heeren zu erforschen, und wobei er nichts ver
säumt haben will, seine Ansichten zu erweitern und zu 
berichtigen. Er hat zu dem Ende die Militärliteratur 
aller Länder, so weit es seine Sprachkenntnisse ge
statteten, sorgsam verfolgt, was auch die vielen Citate 
aus den Schriften Friedrich’s II., Napoleon’s und vieler 
ältern und neuern Autoritäten beweisen, ja, er behaup
tet, einen Theil dieser Länder selbst durchwandert und 
während eines langem Aufenthalts die Blicke des Gei
stes auf den hochwichtigen Gegenstand gerichtet zu 
haben, über den zu schreiben er sich vorgesetzt hat. 
Von diesen Ländern dürfte der Verf. am längsten in 
Preussen verweilt haben , ja es fiele nicht schwer, ihm 

zuweisen, dass er ^ei aume t in der preussischen
Armee, gedient hat, weil es sonst nicht möglich wäre, 

deren innern Organismus so genau zu kennen. Gleich- 
wol verschleiert er sein Urtheil hinter deutscher Hülle. 
Dem mit vielem Geiste geschriebenen Buche erwächst 
aber dadurch kein Schaden, im Gegentheil, das Heraus
finden des Schalks, der hier hinter der Gardine spielt, 
hat sogar etwas Pikantes. Da das Buch ausserdem 
auch noch mit guter, gesunder Laune geschrieben ist, 
so wird es viele Leser finden und selbst Diejenigen 
anziehen, welche nicht unmittelbar vom Kriegerthum 
berührt werden; ja man ist auf den verheissenen zwei
ten Theil doppelt begierig, da dieser erste, aufrichtig 
gestanden, mit seiner zweiten Hälfte nicht diejenige 
Befriedigung herbeigeführt hat, welche die erste Hälfte 
— offenbar die bessere — erwarten und wünschen 
liess. In Preussen wird das Buch natürlich den mei
sten Anklang finden, und wenn man einem „Invaliden“ 
schon Einiges zu gute halten muss, so ist doch zu wün
schen, dass die von ihm vielfach ausgestreutc gute 
Saat nicht ohne Früchte bleiben möge; ja wenn auch 
nur das zehnte Korn aufgehen sollte, so würde die 
preussische Armee, welche in der vom Verf. angeregten 
Richtung noch manche Lücken auszufüllen haben soll, 
sich wirklich Glück wünschen können. Die „Wahl 
und Bildung höherer Truppenführer“ gehört unstreitig 
zu den schwierigsten Aufgaben eines jeden militärischen 
Staates, und es möchte keinen geben, der nicht hier 
und da fehlgegriffen hätte; der Verf. hat sich also eine 
grosse und würdige Aufgabe gestellt, um die Behörden 
dabei in die richtigen Wege zu leiten, und bei der 
Wichtigkeit des Gegenstandes ist es doppelte Pflicht 
der Kritik, der Lösung dieser Aufgabe mit Aufmerk
samkeit zu folgen.

Der Verf. würde vielleicht mehr gewirkt haben, 
wenn er mit offenem Visir, statt unter deutscher Ver
kappung, gegen die preussischen Armeeinstitutionen 
aufgetreten wäre, was der Leser doch auf den ersten 
Blick herausfindet. Die preussischen Verweser würden 
dann Veranlassung gehabt haben, den Fehdehandschuh 
aufzuheben, den sie jetzt liegen lassen werden, weil er 
nicht direct zu ihren, sondern zu den Füssen irgend 
einer andern deutschen Armee niedergelegt worden ist. 
In dieser Rechnung mit unbenannten Zahlen liegt etwas 
Widerstrebendes. Es ist überhaupt merkwürdig und 
nur erst in der neuesten Zeit Mode geworden, die 
deutsche Maske vorzunehmen und den deutschen Puder
mantel umzuhängen, wenn der preussische Kopf aufge
stutzt werden soll. Wer es gut meint, sollte lieber das 
Ding beim rechten Namen nennen, um so mehr ein 
„Invalid“, der ja nichts mehr zu fürchten hot. Man 
könnte es den Deutschen nicht verarmen, wenn sie 
wünschen, dass, wer auf den Sack losschlägt und da
bei den Grauschimmel meint, de*' fhn trägt, sich daz1* 
seines eigenen bedienen möchte. Es scheint, als wo^e 
man dem Censor dadurch ein Schnupftuch über das 
Gesicht hängen, damit er nicht hören soll, was der Au
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tor spricht, und in der That bewährt sich zuweilen 
dieses seltsame Mittel, wie es denn auch bei dem ge
genwärtigen Buche sich bewährt hat, das, wie wir aus 
guter Quelle wissen, wirklich der berliner Censur vor- 
gelegen hat.

Das Buch zerfällt seinem Wesen nach in zwei 
Hälften. In der ersten Hälfte wird das Bestehende ge
tadelt, in der zweiten Hälfte werden gute Rathschläge 
zur Verbesserung gegeben. Gegen diese Eintheilung 
liesse sich nichts einwenden, wenn nicht leider die erste 
Hälfte einem grossen Berge gliche, aus dem die zweite 
Hälfte als eine ganz kleine Maus hervorträte. Wir 
schreiten jetzt zum Beweise dieser Behauptung.

Dass Tadeln überhaupt leichter ist als Besser
machen, weiss ein Jeder. Der Verf. hat den seinigen 
höchst geistreich angelegt und versteht ihn durch Ci- 
tate aus den Schriften oder durch Denksprüche be
rühmter Männer historisch mit grosser Geschicklichkeit 
zu begründen. Wahrheiten wechseln mit Irrthümern, 
allein die erstem überwiegen beiweitem die letztem, 
das wird Jeder zugeben müssen, der die preussische 
Armee in ihrem innern Organismus kennt. Der Verf. 
hat in derselben verschiedene Stellungen eingenommen, 
sich auf sehr verschiedenen Standpunkten befunden, 
den Soldaten, den Hauptquartieren, selbst dem Throne 
nahe gestanden, hat mit Geschicklichkeit beobachtet, 
mit Scharfblick gesehen, Vieles gehört, was Andere 
nicht gehört haben, und hat nun das Erlebte mit ziem
lich gewandter Feder mit Popularität, Laune, Satire, 
selbst mit einiger Bosheit niedergeschrieben, woraus 
eine Lectüre entstanden ist, die sich angenehm lesen 
lässt und viele Leser finden wird, weil der grosse 
Haufe durch Witz sich mehr angezogen fühlt als durch 
trockene Lehre.

Die Bildung und Wahl der hohem Truppenführer 
erscheint dem Verf. — und wer möchte ihm nicht bei
pflichten — als eine Sache von hoher Wichtigkeit. 
Die folgende, der Einleitung (S. 2) enthobene Stelle 
wird dies näher darthun und möge zugleich als eine 
Probe der Schreibweise des Verf. gelten: „Wir sind 
von der Wahrheit dieser Ansicht dergestalt ergriffen, 
dass, wenn wir uns zwei Heere denken, die sich nach 
einem langen Frieden zum Kampfe gegenüber stehen, 
wir, ohne die Heere näher zu kennen, unbedingt dem
jenigen im voraus den Sieg zusprechen möchten, wel
ches seine höhern Truppenführer nach dem zweckdien
lichsten Modus während des Friedens gewählt und ge
bildet hat. Denn auch angenommen, ein Heer sei 
schlechter bewaffnet und schlechter verpflegt (?), sei 
minder kriegSgeyyandt als das andere, ja selbst die 
Massen seien träger und unkriegerischer, oder es seien 
schnell und ober^^h ausgebildete Milizen ohne 
Mannszucht, so weraen dennoch, wenn das Heer nur 
gute Anführer besitzt, dieSe3 kraft ihres echten Berufs 
zur Truppenführung, durch glückliche Inspiration, durch 

die Hülfsquellen der Kunst, durch die Stärke des Ge
müths, jenen Mängeln bald abzuhelfen, oder sie unschäd
lich zu machen wissen, und die Armee zum Siege füh
ren, gleich der Hand des Tupfern, der aus einem man
gelhaften Werkzeuge eine siegreiche Waffe zu machen 
weiss. Leicht wird sich dann unter den guten Anfüh 
rem der Auserwählte finden, welcher durch einen küh
nen Griff das Rad des Schicksals zu Gunsten des Va
terlandes wendet. Gute Truppenführer sind das Schwert 
und Schild des Vaterlandes.“ An diese mit Phantasie 
und halb siegender Wahrheit geschriebene Stelle knü
pfen sich noch eine Reihe ähnlicher Betrachtungen, de
nen sich der Beifall des Lesers nicht versagen wird. 
Auf diese Art entspricht die Einleitung ihrem Titel; 
denn sie leitet wirklich in das Wesen der Aufgabe ein 
und macht zugleich durch ihre gefällige Schreibart sich 
dem Leser geneigt. Als Beweis, wie dringend noth
wendig die Heranbildung guter Truppenführer bei dem 
endlosen Frieden ist, der wie ein feuchter Nebel auf 
Europa lastet, dürfte folgende Stelle (S. 8) dienen kön
nen, obgleich sie ein harter Ausspruch ist: „Bei kei
nem der europäischen Heere kann der Blick vertraungs- 
voll auf einem in schweren Verhältnissen erprobten 
Helden ruhen, wenngleich Europa noch sieggekrönte 
Helden hat. Bei der menschlichen Schwäche und Hin
fälligkeit ist der Klang eines Heldennamens nicht so 
unverwüstlich, als seine Büste im Tempel des Ruhms/4 
Das wären betrübende Aussichten für Deutschlands 
nächste Zukunft, allein zugleich der Trost, dass., wenn 
jener Ausspruch eine Wahrheit ist, er unsere Gegner 
in gleichem Masse berührt. Die Einleitung wirft auch 
Blicke in den Charakter, den der nächste Krieg tragen 
wird, behält aber ihren Gegenstand mit voller Conse
quenz im Auge, durchflochten mit guten Sentenzen und 
schlagenden Wahrheiten, von denen wir nur eine ein
zige noch auszuheben uns nicht versagen können (S. 15): 
„Gleichgültig gegen die Lehren und Ermahnungen der 
Geschichte, als könnte man den Himmel zum unmittel
baren Beistand in der Noth zwingen, leisten die Staaten 
wenig zur Bildung künftiger Feldherren.“ Durch diese 
und ähnliche directe und indirecte Anklagen wird die 
Erwartung ausserordentlich gespannt, ob auch die fast 
zu helle bengalische Flamme bis zuletzt aushalten oder 
in blasses Dämmerlicht sich auflösen wird. Nun, wir 
werden ja sehen.

In dem Abschnitte „Armeecorps11 tadelt dei- Verf. 
diese Eintheilung während des Friedens in Divisionen^ 
Brigaden, Regimenter u. s. w. Sie erscheint ihm für 
den Krieg schwer ausführbar, für den Frieden mit vie
len Nachtheilen verknüpft und für die Wahl und Bil
dung der höhern Truppenführer besonders unvortheil- 
haft. Er meint, der Krieg verändere ja doJi derglei
chen arithmetische und symmetrische Eintheilungen, 
die Trennung störe aber alsdann das taktische Handeln, 
erschwere den Übergang vom Frieden zum Kriege, die
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Festhaltung aber könne — was wir bestreiten müssen — 
einen dem Ganzen ungünstigen, kleinlichen, sogar va
terländischen Provinzialgeist herbeiführen und habe hun
dert andere Nachtheile, worin der Verf. offenbar zu 
weit geht, wenngleich man ihm in vielen Stücken nicht 
Unrecht geben kann. Als Beweise für seine Behaup
tung führt er die durch eine Friedensorganisation in 
Armeecorps vermehrte Schreiberei an, die Kosten zur 
Unterhaltung eines starken Bureaupersonals, die nur 
scheinbar strenge Controle durch Tinte und Feder, die 
Sucht, eine gute Revue zu machen, als höchstes Be
strebungsziel, die glatte Oberflächlichkeit, um die sich 
Alles dreht, den Mangel freier Thätigkeit der einzelnen 
Glieder, Reibungen und Eifersüchteleien unter den 
höhern Officieren, gefährliche persönliche Einflüsse, 
unter denen der Dienst leidet, Übersättigung mit gering
fügigen Kleinigkeiten, fortwährende Bevormundung, 
Misbrauch der Gewalt, ein Sammelsurium (seine eigenen 
Worte) geltender und wieder aufgehobener Verfügungen 
Seitens der eingeschachtelten Behörden, übermässige 
Werthlegung auf untergeordnete Dinge, ein Schmachten 
in Abhängigkeit, ein Mittelzustand zwischen Verant- 
wortslosigkeit und Verantwortung, Unterdrückung aller 
Freiheit und Unabhängigkeit u. s. w. und beschliesst 
diese gefährliche Diatribe mit der leider nur zu wahren 
Behauptung (S. 39): „Oft ist das Hauptverdienst in ei
ner solchen Stellung, sich mit möglichst geringen Rei
bungen an allen diesen Behörden vorbei zu winden. 
Die Regierung glaubt, dass durch allzu grosse Selb
ständigkeit ein Truppenführer despotisch werden könne; 
aber eine ganze Menge kleiner Despoten wirken nach
theiliger als ein einziger.“ Nur wer selbst unter dem 
Drucke solcher Despoten gestanden hat, vermag die 
Wahrheit dieser Stelle zu empfinden. Der Verf. be
rührt in diesem Abschnitt auch die von den Vorgesetz
ten abgegebenen Urtheile über ihre Untergebenen, je
doch nur beiläufig, um später ausführlicher davon zu 
sprechen. Die Behauptung, dass auf Grund solcher 
Urtheile hier' und da Beförderungen geschehen, gegen 
welche sich die allgemeine Stimme in der Armee aus
spricht, hätte den Zusatz erfahren können, dass ande
rerseits in Folge falscher oder gehässiger Urtheile wie
der Beförderungen nicht geschehen, welche die allge
meine Stimme fodert. Auch die sogenannten Musterun
gen erfahren eine bittere, allein höchst treffende Kritik; 
wer sie in ihrer ganzen Trostlosigkeit, wobei die Gei
stesarmuth in den erbärmlichsten Trivialitäten schwelgt, 
um nur Materialien für die Berichte zu sammeln, durch
gemacht hat, wird diese Paragraphen Wort für Wort 
und Zeile für Zeile unterschreiben, welche auf wenigen 
Druckseiten (S. 42 ff.) die schlagendsten, aus dem Le

ben gegriffenen Wahrheiten enthalten. Es ist nichts 
zu bedauern, als dass wahrscheinlich Diejenigen das 
Buch nicht lesen werden, in deren Hand die Macht zu 
einer Reform liegt, die in dieser Partie dringend noth
wendig erscheint. Folgende Stelle (S. 51) beschliesst 
dies gehaltvolle Capitel: „In den Armeecorps sehen 
wir im Frieden also keine innere, bindende, zusammen
haltende Kraft, keinen regen (geistigen und moralischen) 
Verkehr zwischen den Truppenführern und den Trup
pen; wir sehen vielmehr nur ein lose an einander ge
knüpftes Band, bei welchem allein der Begriff des Ne
ben- oder Hintereinanderstehens bei den Übungen, bei 
der Paradeaufstellung, nach dem Tableau, in den Trup
pen vorhanden sein mag. Es ist eine herrliche Form, 
aber ohne Leben.“

In dem Abschnitte „Waffengattungen“ wird getadelt, 
dass diese zu einzeln dastehen, dass Alles zu sehr in 
abstracto behandelt wird, die Parteien sich nirgend 
concentriren, jede in ihrer Bahn, gleichsam wie die 
Weltkörper am Horizonte, einsam und abgeschieden 
ihren Lauf verfolgt. Dies ist einer der gerechtesten 
Vorwürfe, weil eine solche Organisation der Einseitig
keit vielen Vorschub leistet. Man erwartet alles Zu
sammenwirken von den paar Manoeuvretagen des Herb
stes, wo alle Waffen verbunden sind, verfällt aber darin 
in Täuschung; namentlich steht die Artillerie immer 
noch viel zu isolirt da. Der Verf. bedient sich eines 
richtigen Gleichnisses, wenn er (S. 55) die Repräsen
tanten einer Waffengattung in ihrer kastenmässigen Aus
schliesslichkeit den Facultätsgelehrten vergleicht; wenn 
er dagegen behauptet, Napoleon habe sich genöthigt 
gesehen, die vier- und achtpfündigen Geschütze ganz 
abzuschaffen und sie durch Sechspfünder zu ersetzen, 
weil er gefunden, dass die Infanteriegenerale jene ohne 
Kenntniss ihrer Wirkungsfähigkeit gebraucht hatten, 
so ist das sehr unwahrscheinlich, auch eine Behauptung, 
die wir hier zum ersten Male lesen. Der Verf. ver
langt, dass die Armee eine Anstalt sei, welche die 
Mittel gewährt, dass die höhern Truppenführer alle 
Waffengattungen kennen lernen und dass der Abson
derungsgeist zwischen den Waffengattungen verbannt 
werde, und das ist löblich. In seinem guten Eifer geht. 
er aber ein wenig zu weit, da er allen Unterschied 
zwischen leichten und schweren Truppen aufgehoben 
wissen will, was höchstens bei der Infanterie, aber 
nicht bei der Cavalerie, schon des Pferdeschlages we
gen, und noch weniger bei der Artillerie, der verschie 
denen Caliber wegen, durchzufuhren sein möchte.

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur; Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F» A» Brockhaus in
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Die von ihm beigebrachten Beweise erscheinen durchaus 
unzureichend. Er will den sogenannten leichten Dienst 
durch einzelne Abtheilungen bei den grössern Schlacht
haufen bewirkt wissen, ohne zu bedenken, dass dadurch 
aller Charakter verloren gehen würde, indem es eine 
bekannte Sache ist, dass die einzelnen Glieder nur 
allzu leicht die Farbe des Ganzen annehmen, was eben 
hier gerade vermieden werden soll. Man sieht dies 
bei der englischen Infanterie, welche eigene Tiraillenr- 
compagnien hat, und ebenso bei der preussischen rei
tenden Artillerie, welche als Anhängsel der Fussar- 
tillerie zu keinem bestimmt ausgeprägten Charakter sich 
erheben kann. Der Universalismus ist das Grab aller 
militärischen Institutionen. Wenn (S. 62) gesagt wird, 
dass in den Schlachten häufig die leichten Truppen den 
Dienst der schweren verrichten mussten, und so umge
kehrt, weil gerade keine andern zur Hand waren, so 
ist dies leider wahr, allein eben so, dass es ausnahms
weise aus Noth geschah; Ausnahmen können aber keine 
Regel begründen. Nichtsdestoweniger enthält dies Ca
pitel viele und anziehend vorgetragene Wahrheiten, 
auch muss es als ehrenwerth bezeichnet werden, dass 
der Verf. entschlossen gegen die Überkünstelung der 
Heere und manche Thorheiten der Zeit ankämpft; wir 
fürchten aber, dass er tauben Ohren gepredigt haben wird.

Das nun folgende Capitel: Der höhere Truppenfüh- 
ist das wichtigste von allen und ihm der Spruch 

des Horaz: „Ach! Vaterland, willst du im Kriege der 
Winde Spiel nicht werden, so handele klug und ver
traue dein Schicksal einem’ mächtigen Kriegshelden“, 
vorangestellt. Der Verf. ist der Ansicht, dass der hö
here Truppenführer nach Dem, was er im Frieden lei
stet, aiu. schwer für Das, was er im Kriege leisten 
wir , Zu beurtheilen sei, nennt die Beförderung einer 
grossen Anzahl Officiere im Frieden zu höhern Graden 
einen Misbraucha weil sogar Officiere befördert wür- 
den. die mit den .Truppen gar nichts zu thun hätten, 
z B. imKiiegsmimsteriUmj der topographischen Par
tie u. s. w., we ehe also nach seiner Meinung gar nicht 
befördert weiden sollten, was doch wol sehr hart wäre. 
Gegen den Federdienst scheint der Verf. überhaupt sehr 

eingenommen und nennt (S. 87) den eigentlichen Trup
pendienst den allein preiswürdigen, den einzigen Prüf! 
stein möglicher Tüchtigkeit. Neben vielen Wahrheiten 
in diesem Capitel fehlt es nicht an schroffen, meist zu 
scharf ausgeprägten Ansichten, welche die gute Wir
kung beeinträchtigen; am ungerechtesten verfährt aber 
der Verf. mit den wissenschaftlich gebildeten Oflicie- 
ren, welche auf eine höchst parteiische Weise in den 
Schatten gestellt werden, ohne zu erwägen, dass sie 
dessenungeachtet tüchtige Soldaten sein können und es 
auch gewesen sind, und wobei wir nur an den Erzher
zog Karl zu erinnern brauchen, gleich ausgezeichnet 
auf dem Schlachtfelde und dem Felde der Wissenschaft. 
Das Urtheil erscheint um so parteiischer, da der Verf. 
in der Vorrede (S. 7) selbst eingesteht, dass der An
fang seiner eigenen militärischen Bildung noch in das 
alte Zopf-., Docken- und Puderregime, also in „eine 
Zeit fällt, in welcher viel bramarbasirt, lästerlich ge
flucht, grausam viel gefuchtelt wurde“ u. s. w., und 
dass er erst „in vorgerückten Jahren Dasjenige noch 
habe erlernen müssen, was gegenwärtig in den niedern 
Klassen der Gymnasien gelehrt wird“, auch dass er 
„jetzt, wo der Silberblick des Lebens erloschen sei, 
das Versäumte nicht weiter nachzuholen vermöge.“ Wer 
seinen eigenen Stand zur Wissenschaft so niedrig be
zeichnet, dürfte wenigstens nicht berechtigt sein, sie 
anrüchig zu machen. Er will seine Helden (S. 94) „im 
Stalle, in der Hütte, auf dem Throne, am Pharotische, 
in den Armen der Wollust, unter den Dandys der Re
sidenzen“ suchen, erwartet dagegen, sie „niemals in 
der sitzenden und schreibenden Schule, bei der ein
samen Lampe“ u. s. w. zu finden. Johann v. Werth, 
Karl der Zwölfte, Gaston de Foix, das sind seine Hel
den. Er nennt sie (S. 95) „Männer der That, aber 
ohne Schule.“ Der Verf. scheint indess selbst zu füh
len, dass er zu weit gegangen ist, denn er lenkt plötz
lich wieder ein und sagt (S. 97): „Will man den Krie
gerstand wahrhaft ehren, pflegen, läutern, so strebe man, 
neben der wissenschaftlichen Bildung (hört!) eine reiche 
Fülle praktischer Brauchbarkeit und Weisheit bei den 
höhern Officieren in Umlauf zu bringen, jedoch stehen 
letztere um Vieles höher als erstere.“ Wir können 
den Rest dieses Capitels übergehen, da dei Leser den 
Geschmack des Verf. aus diesen wenigen Auszügen 
kennen gelernt haben dürfte, bedauern aber aufrichtig, 
dass die einzelnen hellen Lichter häufig sehr grelle 
Schatten geworfen haben. Dahin dürfte denn auch die
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Paradoxe (S. 104) gehören: „In der Regel sind die Un
tergebenen besser als die Vorgesetzten, in keiner Ar
mee sind die Vorgesetzten besser als die Untergebenen, 
d. h. Jeder in seinem Wirkungskreise.“ Wir erachten 
dies so viel versprechende wichtige Capitel für ausser
ordentlich schwach und voller Inconsequenzen.

Der „Beförderungssuchtss ist ein eigenes Capitel 
gewidmet. Sie wird eine Krankheit genannt, woran 
die Regierungen selber Schuld wären. Wir stossen (S. 
120) auf eine beachtenswerthe Stelle, die wir dem Le
ser wörtlich mittheilen: „Die wahre militärische Ehre 
ist, wie die Tugend, ein Gemeingut, und kann durch 
eine Beförderung oder ein Übergehen weder gegeben 
noch genommen werden. Sie besteht in Liebe zum 
Vaterlande, Treue gegen die Fürsten, Muth in der Ge
fahr, hat mit der Beförderungssucht nichts gemein, gibt 
vielmehr gern die eigene Würde (nämlich die äussere) 
und Bedeutung hin für das theure und werthe] Ganze.“

Als eines der gediegendsten Capitel muss das fol
gende bezeichnet werden, das von den Beurtheilungs- 
berichten über die höhern Officiere, oder wie sie ge
wöhnlich genannt werden, von den Conduitenlisten han
delt. Der Verf. entwickelt hier vortreffliche und höchst 
beachtenswerthe Grundsätze. Er bezeichnet die Män
gel, welche an den Conduitenlisten bisheriger Art haf
ten, wahr und treffend, sodass zu wünschen ist, dies 
werthvolle Capitel würde von Denjenigen gelesen und 
beherzigt, nicht nur welche solche wichtige Listen aus
zufüllen berufen sind, sondern auch von Denen, welche 
die Macht in Händen haben, hierin eine Reform ein
treten zu lassen, die in der That dringend nothwendig 
ist. Die Conduitenlisten werden in allen Armeen, und 
gewiss nicht ohne Grund, als ein heimliches Vehmge- 
richt angesehen, das im Dunkeln richtet, ohne Urtel 
und Recht, und da keine andere Verantwortung sich 
daran knüpft als die des eigenen Gewissens, so erhal
ten lieblose oder rachsüchtige Vorgesetzte dadurch eine 
ihnen oft willkommene und erwünschte Gelegenheit, 
einem Untergebenen zu schaden, den sie im Stillen um 
seine Vorzüge beneiden. Es gibt wol keine Armeen, 
welche nicht Officiere aufzuweisen hätte, die als ein 
Opfer des durch die Conduitenlisten heimlich auf sie 
verspritzten Giftes gefallen sind. Der Verf. hält die 
übliche, höchst vage Form dieser Listen für durchaus 
unvollständig; er schlägt eine tabellarische Form vor, 
für die er ein Schema beifügt. Ganz wird eine solche 
Form freilich dem Übel nicht abhelfen, allein es be
deutend mildern und den Vorgesetzten wenigstens 
zwingen, sich bestimmt auszusprechen, was er jetzt 
nicht nöthig hat, und wo seine blosse Meinung schon 
hinreicht, einen Ehrenmann moralisch zu tödten.

Beförderungsgesetz. Der Verf. tritt endlich mit be- 
, stimmten Vorschlägen auf. Er verlangt eine Feststel
lung gewisser Bedingungen und strenger Prüfungen, 
um mit grösster menschlicher Wahrscheinlichkeit zu den 

höhern und höchsten militärischen Stellen fähige und 
thatkräftige Männer zu erhalten. Er glaubt dies durch 
Einsetzung einer Beurtheilungscommission zu erreichen, 
welche aus Officieren aller Waffen bestehen und worin 
auch höhere, nicht mehr im activen Dienst stehende 
Officiere Beisitzer sein sollen, was gänzlich unstatthaft 
erscheint, da diese Männer schon nach wenigen Jah
ren ihres Ausscheidens viele Officiere der Armee nur 
noch vom Hörensagen kennen werden. Ferner verlangt 
er ein Aufrückungsgesetz, ohne zu bedenken, dass ein 
solches gar nicht existiren kann, wenn es nicht etwa 
im Anciennetätsrecht bestände, das aber nach dem heu
tigen Standpunkte wol in keiner einzigen Armee noch 
volle Gültigkeit hat. Einmal ein Loch in dieses Ge
setz gemacht, und Niemand kann die Grenze mehr be
stimmen; daher die häufigen schrankenlosen Bevorzu
gungen, welche entweder auf reiner Willkür oder auf 
oft sehr parteiischen Empfehlungen beruhen und das 
Staatsoberhaupt irre führen. Der Verf. meint es gut 
mit der Sache, versteht auch manche treffende Wahr
heit einzuflechten, allein seine Vorschläge sind nicht 
durchzuführen. Während er den willkürlichen Beför
derungen zu steuern hofft, hat er ihnen gerade Thür 
und Thor geöffnet. Alle commissarischen Urtheile wer
den in letzter Instanz durch Majorität festgestellt; der 
Gegenstand ist aber so zarter Natur, dass eine einzige 
schwarze Kugel zum höchst entscheidenden Veto wer
den kann; wer steht nun dafür, dass diese schwarze Kugel 
aus Parteisucht oder andern böswilligen Ursachen einge
legt ward; denn die Commissionsmitglieder bleiben Men
schen und der Mensch ist in Sünde empfangen und 
geboren. Wer doch einmal der Willkür verfallen ist, 
wird noch einen Trost darin finden, nur Einem oder 
höchstens Zweien, nicht aber einer ganzen Menge zu 
verfallen, worin vielleicht viele Beisitzer sind, die nach 
moralischem Mass gemessen, tief unter Dem stehen, 
über dessen Beförderungsfahigkeit sie aburtheilen sollen.

Zu den Wahrheiten dieses Capitels gehört auch 
(S. 158) die, dass es nothwendig sei, eine Gesetz zu 
geben, wie lange ein Officier ausserhalb des directen 
Verbandes mit den Truppen bleiben dürfe. „Selbst 
dem Genie ist lange Entfernung von den Truppen nicht 
günstig.“ In Armeen, welche viele Prinzen haben, wer
den solche Fälle am häufigsten vorkommen, weil kein 
grosser Herr sich gern von Umgebungen trennt, die er 
lieb gewonnen hat, was zu menschlich ist, als dass 
man es tadeln möchte. Damit ist aber dem Dienste 
nicht geholfen. Wird ein solches Individ^ani endlich 
als General den Truppen zurückgegeben? so entstehen 
häufig Verlegenheiten für beide Thede. Darin hat der 
Verf. ganz recht; ungerecht ist er aber, wenn er ver
langt, dass, wer nicht mit den Truppen dient, gar nicht 
befördert werden müsse. Er hat sich vielleicht nicht 
ganz deutlich ausgedrückt, allein wie es geschrieben 
steht, muss es gelesen werden.
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S. 161 f. wird über die von den Officiercandidaten 

verlangten wissenschaftlichen Bestrebungen so gering
schätzend, fast wegwerfend gesprochen, dass dadurch 
das Buch für junge Leute, die ohnehin keine grosse 
Lust zum Studiren haben, sehr gefährlich werden kann. 
Die Anfoderungen, auf welche eine Examinationscom
mission sich beschränken soll, sind so gering gestellt, 
dass der Officier dadurch tief unter den Quartaner zu 
stehen kommen würde. Geschichte und Geographie 
scheint der Verf. z. B. gar nicht zu verlangen, Mathe
matik noch weniger, wenigstens kommen diese Dinge 
bei den proponirten Anfoderungen nicht vor. Die prak
tischen Anfoderungen sind beiweitem schärfer durch
dacht und es lässt sich nichts dagegen einwenden. Al
lein die wahren Lehren wechseln mit den Wirrlehren 
wie die Sonne im April, sodass der Leser zuletzt nicht 
mehr weiss, woran er ist. Dies Capitel dürfte daher 
mit zu den schwachem des Buches gehören, und mahnt 
gar sehr an die Axiomen von Jena und Auerstädt.

Nachdem der Verf. in den vorangegangenen Capi- 
teln die Nachtheile der bisherigen Organisation der Ar
mee angezeigt, Vieles davon mit scharfer Lauge gebeizt, 
bei mehren Gelegenheiten auf die später zu machen
den Vorschläge hinge wiesen hat, begegnen wir endlich 
mit nicht wenig gespannter Erwartung diesen Vorschlä
gen in dem zweiten Hauptabschnitte des Buchs unter 
der Überschrift: „Ergebnisse.“ Anstatt auf dem Haupt
titel das bekannte Hamlet’sche to be or not to be etc. 
zu setzen, wäre man geneigt, diesen „Ergebnissen“ 
das Motto voranzustellen: „Ist das die Maus, die die
ser Berg geboren?“ Um den sachkundigen Leser in 
den Stand zu setzen, dies beurtheilen zu können, darf 
man nur die gepriesenen Vorschläge hören. Der Verf. 
nimmt ein Land von 7000 □Meilen mit der schwachen 
Bevölkerung von 20 Mill. Menschen und eine Armee 
von 300,000 Mann an, also nur iy2 Procent der Be
völkerung, was ausserordentlich wenig ist. Er will 
diese aus 240,000 Fuss-, 35,000 Reiter-, 20,800 Ge
schütz- und 5000 Kriegsbauten-Truppen, wie sie ge
nannt werden sollen, bestehen lassen. Diese sollen in 
Abtheilungen getheilt sein, welche den Namen Wehre 
führen, und zwar soll in der Kriegsstärke die Armee 
aus

240 Fusswehren zu 1000 M.
50 Reiterwehren zu 700 M.
20 Geschützwehren zu 1120 M. mit 32 Geschützen
10 Kriegsbautenwehren zu 500 M.

bestehen. Die Reiterei wird hiernach den neunten Theil 
der rmee oder den siebenten des Fussvolks betragen, 
ehe rmee Feldgeschütze haben, und auf jeg
liche 1 M. Sina beiläufig 273 Geschütze gerechnet, 
was nur wenig ist. °

Jede Wehr ist selbständig, hat ihren eigenen 
Stab und steht m keinem Brigade-, Divisions- oder 
anderm Verbände. Hiernach hätte also der Kriegs

minister, wenn er für die Armee einen Erlass geben 
will, 320 Briefe zu schreiben, da er sich mit jeder 
einzelnen Wehr in Correspondenz setzen muss. Die 
Wehre erhalten einen eigenen Zahlenrythmus, ähnlich 
wie bei den römischen Legionen, sodass jede Nummer 
nur einmal in der Armee vorkommt, z. B. die 240 Fuss
wehre die Nr. 1, 5, 9 u. s. w., die-50 Reiterwehre die 
Nr. 2, 6, 10 u. s. w.; die höchste Fusswehrnummer 
wird daher 957 sein, was wenigstens nicht bequem ge
nannt werden kann. Der Verf. verlangt ferner mög
lichste Gleichmässigkeit in der Bekleidung, worüber er 
dem Publicum noch einen besondern Tractat verheisst, 
einfaches Exercir- und Dienstreglement, Wegfallen der 
fremdartigen Benennungen: Compagnie, Escadron, Bat
terie, wofür jede Wehr in vier ganz gleiche Abthei
lungen zerfallen soll u. s. w. Dies ist so gänzlich un
praktisch, dass es keiner Auseinandersetzung bedarf. 
Ein Geschützwehr kann doch nicht aus lauter Sechs- 
pfündern, lauter Haubitzen u. s. w. bestehen, wie soll 
nun der einzelne Theil herausgefunden werden? Es ist 
völlig unbegreiflich, wie ein so scharfer Denker sich 
von einer Lieblingsidee so überrumpeln lassen konnte. 
Auch sollen die vier Abtheilungen in jeder Wehr sich 
durch farbige Kragen unterscheiden.

In Betreff der Unterbringung, Verpflegung, dem 
Rechnungswesen u. s. w. stehen die Wehre unter „Ter- 
ritorialcommandos“, in Betreff der Musterungen, der 
Beförderungen und grössern Übungen aber unter „Cen
tralbehörden“. Der Wehrführer steht, bei eigener Ver
antwortlichkeit, in aller und jeder Beziehung ganz selb
ständig da, was der Verf. mit vieler Phantasie ausmalt, 
und sich in dieser Schilderung sehr zu gefallen scheint. 
Er hofft durch seine selbständigen Wehre auf den Ge
meinsinn zu wirken, und übersieht ganz, dass weder 
dadurch aller Gemeinsinn erstickt und dem Egoismus 
der einzelnen Wehrführer ein unermesslicher Spielraum 
gegeben wird. Gegen diesen soll nun zwar (S. 196) 
der Wehrführer durch eine „strenge, ganz gründliche 
Controle“ geschützt sein, und damit soll es folgende 
Bewandtniss haben. Ein Inspecteur soll in eine Wehr
garnison improvistisch wie vom Himmel herunterfallen5 
die Wehr ausrücken lassen, soll den Degen ziehen und 
die Wehr sofort exerciren, tummeln, sie manoeuvriren 
lassen u. s. w., wobei der rechte Wehrführer den Degen 
einsteckt und den Zuschauer macht. So geht es acht 
Tage, vierzehn Tage, selbst drei Wochen hinter ein
ander weg, und das zwei bis drei Mal des Jahres. Den 
inspecteur selbst ernennt der Kriegsminister, und wenn 
das Geschäft beendet ist, geht er hin, woher er ge
kommen, das nächste Mal kommt aber ein Anderer, 
dann ein Dritter, Vierter u. s. w. und wobei es ganz 
einerlei sein soll, in welcher Waffe sie erzogen worden 
waren. Das würde ein köstliches Chaos werden. Zu 
den seltsamsten Grundsätzen des Verf. gehören etwa 
folgende (S. 204): „Für den Fürsten ist es viel wich-
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ger, über den Werth des Wehrführers, als über den 

Zustand der Wehre einen erschöpfenden Bericht zu er
halten, viel wichtiger, dass der Wehrführer sich gründ
lich ausbilde, als die Wehr. Auch muss der Wehr
führer mehr an die Ausbildung seines Officiercorps 
denken, als an die taktische Abrichtung der Mannschaft.“ 
Dies letztere dürfte denn doch wol mit zu den Haupt
sachen gehören.

Aus den Wehrführern werden alsdann die höhern 
Stellen ausgewählt, zwischen dem Bataillonscommandeur 
und dem commandirenden General finden also keine 
Zwischenstufen statt. Nun, den Sprung kann sich Jeder 
gefallen lassen. Bei Ausbruch des Krieges werden die 
einzelnen Wehre in Regimenter, Brigaden, Divisionen 
u. s. w. formirt, ihnen Befehlshaber aus dem Stegreife 
gegeben, und damit Punctum. Die Befehlshaber nehmen 
für die Dauer des Krieges entsprechende Titel an, die 
sie wieder ablegen, wenn es Frieden wird. Alles wie 
im alten Rom.

Im Frieden heissen die Inspecteurs „Obristen“, 
deren Zahl sich auf etwa 100 beläuft. Generale will 
der Verf. im Frieden nicht haben. Dass diese Männer 
dadurch gegen andere Armeen im Range zurückstehen 
werden, scheint ihm sehr gleichgültig zu sein; er meint, 
in Athen wäre es ebenso gewesen. „Diese Obristen 
(S. 210) haben keine Bureaus, eben so wenig Adjutan
ten.“ Sie besorgen also Alles allein; wie viel kostbare 
Zeit sie dadurch verlieren, scheint dem Verf. ebenfalls 
gleichgültig zu sein. Ein jeder Obrist wird jährlich 
acht bis zehn Musterungen abhalten, weiter haben sie 
nichts zu thun und bringen ihre übrige Zeit (S. 211) 
„im freien Genuss, im Haine der Musen ungestört in 
arbeitsvoller Zurückgezogenheit zu.“

Der Verf. geht nun zu den Bedingungen für die 
Auswahl der Adjutanten über, die er nur für den Kriegs- 
minister und die höhern Behörden gut heissen will, 
während die Obristen, wie wir gesehen, keine Adju
tanten haben sollen. Er verlangt, dass ein Aspirant zur 
Adjutantur mindestens drei Jahre im Dienst der Waffe 

' zugebracht haben und einer mündlichen Prüfung aus 
dem ersten besten Lehrbuche, jedoch ohne grosse ge
lehrte Anfoderungen, sich unterwerfen soll. Es bedarf 
dazu keiner Lehranstalten, von denen das Kriegerthum 
überhaupt nicht viel zu halten scheint. Nächstdem soll 
er eine Felddienstaufgabe seiner Waffe lösen und den 
schriftlichen Bericht darüber mit Bleistift in seine Schreib
tafel niederschreiben, die Prüfungscommission aber soll 
aus Mitgliedern aller Waffen bestehen. Hierauf thut 
er sechs Monate bei den andern dreiWaifen, zu denen 
er nicht gehört, Dienste, aber immer wieder sechs Mo
nate dazwischen bei seiner eigenen Wehr, sodass sein 
Lehrcursus vier Jahre betragen wird, seine ganze Dienst
zeit, aber mindestens sieben Jahre. Eine ähnliche Ein
richtung soll fftr jfe Qfficiere des Generalstabes statt-

Verantwörtlicher Redacteur; Dr. ff1. Hand in Jena. 

finden, nur dass hier die wissenschaftlichen Federungen 
gesteigert werden. Sodann heisst es (S. 226): „Wer 
sich selbst nicht mehr zum Dienst bei den Truppen 
geeignet fühlt, oder von den Oberen dazu für unfähig 
erklärt wird, kann zwar bei sonstiger entschiedener 
Brauchbarkeit, z. B. als Topograph (?) im Heere ver
bleiben, aber nicht mehr befördert werden.“

Den Artillerieofficieren, welche sich in ihrer Wissen
schaft auszeichnen, wird (S. 228) alle Befähigung zur 
höhern Truppenführung abgesprochen, indem ihnen „der 
Himmel die Weihe dazu“ schwerlich gegeben haben 
dürfte. Sehr schmeichelhaft für diese Officiere!

Jetzt folgt die innere Organisation der Wehre, wel
che hier um so mehr übergangen werden kann, da man 
diese Institution als ein todtgeborenes Kind betrachten 
darf und der Leser hoffentlich an dem Vorigen schon 
genug haben wird. Bemerkenswerth ist blos, dass der 
Verf. zwar für ausgezeichnete Waffenleistungen im 
Frieden Decorationen einführen will, bei der Wahl der 
zu Decorirenden aber (S. 241) weder der sittliche Le
benswandel, noch die Fertigkeit im Lesen und Schrei
ben eine Stimme haben darf. Man kann ohne Be
schwerniss diesen einen Widerspruch zu den vielen 
übrigen legen.

So weit der erste Theil. Überblickt man dessen 
Inhalt noch einmal summarisch, so ergibt sich, dass 
die erste Hälfte bis zu den unglückseligen „Ergebnis
sen“ viele, sehr viele Wahrheiten enthält, welche Be
herzigung verdienen, von da ab jedoch eine Productions- 
schwäche sichtbar wird, welche alles frühere Gute null 
und nichtig macht.

Schlösse das „Kriegerthum“ mit jener ersten Hälfte 
ab, so würde man den „Invaliden“ mit einem geist
vollen, belesenen, durch Anschauung gebildeten Arzte 
vergleichen können, der dem Patienten ganz genau sagt, 
worin seine Krankheit besteht, mit den Recepten aber 
einstweilen zurückhält. Nachdem jedoch in den soge
nannten „Ergebnissen“ diese Recepte wirklich geschrie
ben worden sind, vergeht Jedem die Lust und der 
Glaube, sich ihrer zu bedienen. Der Verf. hat durch 
diese zweite Hälfte dem Buche grossen Schaden zuge
fügt und den Leser so abgeschreckt, dass ihn nach der 
noch verheissenen „Kriegsphilosophie“ eben nicht ge
lüsten kann. Ausserdem muss das Buch in vieler Be
ziehung als gefährlich bezeichnet werden, weil es vie
len zu Kritteleien und Klügeleien geneigten jungen Offi- 
cieren, deren es gegenwärtig in allen Armeen einen 
Überschwang gibt, Wasser auf die Mühle liefert, da
durch sie in ihrer Tadelsüchtelei nur bestärkt, mit 
ihren subalternen Dienstpflichten zerfallen macht und 
wucherndes Unkraut unter den ohnehin dünnstehende** 
Waizen säet. Glücklicherweise sind aber die „Ergeb
nisse“ so überaus schwach, dass auch der ärgste Kai- 
sonneur dadurch curirt werden muss. Wenn n‘^n das 
Buch zumacht, fühlt man sich unwillkürlich an Goldo- 
ni’s „gutherzigen Polterer“ erinnert.

Druck und Verlag von E. A. BrocJ<h»uS in Leipzig.
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Chronik der Gymnasien.
Gotha.

Se. Durchlaucht der Herzog von Sachsen-Coburg-Gotha 
hat von neuem einen ausgezeichneten Beweis der besondern Huld 
und Gnade gegeben, mit welcher er für die zeitgemässe Fort
bildung einer Anstalt Sorge trägt, welche mit Recht für ein 
Kleinod seines Landes gilt und welche die Fürsten seines er
habenen Regentenhauses stets unter ihre schirmende Obhut ge
nommen haben. Die bisherige Organisation des Gymnasii il- 
lustris ist einer Umgestaltung unterworfen worden, durch welche 
die Anzahl der Lehrer, sowie der Klassen vermehrt, und somit 
der Anstalt eine ausgedehntere, erfolgreichere Wirksamkeit ge
sichert worden ist. Nicht ohne bedeutende Geldopfer ist ein 
Gymnasialfond gegründet worden, aus welchem alle Bedürfnisse 
des Gymnasiums bestritten werden. Die ältern Lehrer sind der 
lästigen Selbsteinnahme des Schulgeldes enthoben, die bisher 
zum Theil sehr kärglich dotirten Stellen der jüngern Lehrer 
ansehnlich verbessert worden. Unter so günstigen Auspicien 
und unter der Leitung ihres eben so einsichtsvollen als thätigen 
Directors, des bekannten Hellenisten Dr. Rost, wird diese ge
lehrte Anstalt ihren wohl erworbenen Ruhm nicht nur zu be
haupten, sondern noch zu vergrössern wissen.

Das gegenwärtige Lehrerpersonale besteht aus folgenden 
Männern: Protephorus ist der Oberconsistorial - Director und 
Generalsuperintendent Dr. Karl Gottlieb Bretschneider, Comthur 
des Ernestinischen Hausordens, und in dessen Behinderungställen 
der Oberconsistorialrath und Oberhofprediger Dr. Eduard Adolf 
Jacobi. Die Stehe des Directors ist seit Michaelis 1841 de
finitiv übertragen dem Dr. Valentin Christian Friedrich Rost. 
Nachdem der bisherige Mathematicus Dr. Friedrich Kries nach 
52jähriger rühmlicher Amtsthätigkeit in den Ruhestand versetzt 
worden ist, wirken an der Anstalt noch 13 Lehrer, drei or- 
dentlich6 Professoren: Hofrath Mag. Christian Ferdinand Schulze, 
Hofrath und Oberbibliothekar Dr. Friedrich August Ukert und 
Dr, Emst Friedrich Wüstemann’, vier ordentliche Gymnasial
lehrer: Phil. Heinr. Welcker, Dr. Hein. Theod. Habich, Dr. 
Heinrich Theod. Kühne, der jetzige Mathematicus, früher als 
solcher an der Nikolaischule zu Leipzig angestellt, und Dr. Otto 
Herm. Schneider, von dem Gymnasium zu Charlottenburg soeben 
hierher berufen, der gelehrten Welt rühmlich bekannt als Ver
fasser einer Abhandlung über die Scholiasten des Aristophanes ; 
der Lehrer der französischen Sprache, Prof. Joh. Heinr. Millen et, 
als Theaterdichter . und belletristischer Schriftsteller unter dem 
Namen M. Tenelli bekannt; drei ausserordentliche Gymnasial- 
p ‘‘er: Wilh. Bertram, Dr. Friedr. Berger, welcher soeben in 
^^'/‘schaft mit Dr. Habich eine Elementargrammatik der la- 

eimsc en Sprache mit einer Sammlung von Beispielen zum 
LJöersetzen ?ns dem Lateinischen ins Deutsche und aus dem 
Deu sehen ms I^teinjgche (Hamburg und Gotha bei F. und 

; iLiXr reraUs^‘£cben hat, und Dr. Giese’, ausserdem 
ein Leh für den Qesangunterricht, Cantor Just. Fels- 
berg, un ein erer für den Schreibunterricht in den untern 
Klassen, Christ. Heinr. Nic. Katffmann,

Zu der Vermählungsfeier Sr. Durchlaucht des Erbprinzen 
von Sachsen-Coburg-Gotha und Ihrer königl. Hoheit der Prin
zessin Alexandrine von Baden erschienen im Namen des Gym
nasiums zwei Festgedichte, das eine griechische vom Director 
Dr. Rost, das andere lateinische vom Professor Dr. Wüstemann, 
mit beigefügten Übersetzungen vom Oberconsistorialrath Dr. Ja
cobi, — würdige Kränze, wie das zweite Gedicht sie den Ge
feierten verheisst, von Violen und Lilien. Sie wurden von den 
Dichtern persönlich in einer Deputation zu Coburg überreicht.

Literarische Nachrichten.
An der höhern Lehranstalt in Luzern war bis jetzt für den 

Unterricht in vaterländischer Geschichte der vom Prof. Eutich 
Kopp für Schulen verfasste Auszug aus Johannes Müher’s 
Schweizergeschichte eingeführt. Dies wurde untersagt und an 
die Stelle jene Buchs Bannart’s Schweizergeschichte gesetzt. 
Prof. Kopp selbst äusserte sich dahin: „Unsere Jugend muss 
katholisch erzogen werden. Johannes Müller war nicht Katholik. 
Prüft man seine Schriften über eine religiöse Ansicht mit Auf
merksamkeit, so wird man finden, dass er gar keine Religion 
hatte.“

Die Freunde des Nationaldramas in London haben dem 
Schauspieler Macready als Zeichen der Anerkennung seines Ver
dienstes um Wiederherstellung des echten Shakspeare auf der 
englischen Bühne ein kostbares Kunstwerk aus Silber verehrt, 
ein 31 Zoll hohes Standbild Shakspeare’s, welchem Macready 
zu Füssen sitzt, beschäftigt mit Wiederherstellung des echten 
Textes des Dichters, umgeben von Apollo und den Musen. 
Die Reliefs des Fussgestells sind aus Shakspear’schen Dramen 
entnommen.

In der zu London erschienenen Schrift: Rambles and 
Researches in Thuringian Saxony. By J. F. Stanford, M. A, 
(London 1842), ist vollständig die Correspondenz Friedrich’s 
des Grossen und Voltaire’s mit der Herzogin Luise von Gotha, 
geborenen Prinzessin von Meiningen, abgedruckt.

Von dem Grammatiker Georgius Chöroboscus waren bis
her einzelne specielle Abhandlungen und aus dem grammatischen 
Commentar nur Fragmente durch Bekker bekannt geworden. 
Gaisford hat sich ein neues Verdienst durch Bekanntmachung 
des zuletzt genannten Werks erworben: Georgii Cherobosci 
Dictata in Theodosii canones nec non epimerismi in psalmos. 
E codicibus manuscriptis edidit T. Gaisf ord, 3 Tom. Oxon. 
1842. (1 L. 7 Sh.)

Der König von Preussen hat durch den Gesandten Geh. 
Legationsrath Bunsen in London die Sammlung indischer Hand- 
chriften, welche Sir Robert Chambers hinterliess, für die königl. 
Bibliothek in Berlin für 1250 Pf. St. ankaufen lassen. Sie be
fasst 845 Handschriften, meistens in Sanskrit geschrieben, und 
darunter die Vedas vollständig und in yortrefilichen Abschrif
ten, welche der verstorbene Rosen allen ihm bekannten andern 
Abschriften vorzog. Die Vedas machen 120 Nummern aus, die 
Upanischeds 26. Die Volumina, welche den Rig Veda ent
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halten, sind von besonderer Schönheit und in kostbaren Ge
häusen aufbewahrt. Für die Abschrift derselben wurden in 
Indien 1000 Pf. St. bezahlt. Professor Höfer ist beschäftigt, 
ein kritisches Verzeichniss zu liefern. Nur Professor Wilson be- 
sass ausserdem die Vedas vollständig und hat sie vor kurzem 
an die Bodlejanische Bibliothek abgetreten.

Vom Collegienrath und Akademiker Joh. Andreas Sjögren 
in Petersburg erscheint in kurzem eine dem Drucke übergebene 
Grammatik der ossetischen Sprache, welche viele neue Gesichts
punkte eröffnen wird. Die Sprache der am Kaukasus hausen
den Osseten enthält, wie schon Klaproth andeutete, eine Menge 
geschichtlicher Probleme, da sie in der Aussprache sich dem Sla
wischen und Plattdeutschen, im Organismus und in Stammwörtern 
dem Persischen nähert. Sjögren steht im Begriff, eine neue 
Reise zu unternehmen, um weitere linguistische Forschungen 
anzustellen.

Oberstlieutenant Henderiks beabsichtigt, eine vollständige 
Geschichte der 29 verschiedenen Länder auf Celebes in Druck 
erscheinen zu lassen, und hat das Manuscript, ein Werk viel
jährigen Fleisses und langer Erfahrung, bereits nach Batavia 
gesendet.

Der im J. 1838 zu Hamburg verstorbene Professor Hipp 
hatte die Werke des Tacitus zu seinem Studium gemacht. Aus 
den hinterlassenen Papieren wird ein Freund des Verstorbenen, 
Dr. Julius Henning, eine Ausgabe des Agricola, lateinisch und 
deutsch, besorgen und in Leipzig erscheinen lassen.

Zu der am 21. Sept. d. J. und folgenden Tagen in Stutt
gart zu haltenden sechsten Versammlung der deutschen Land- 
und Forstwirthe ist das Programm erschienen. Die Versamm
lung wird vom 21. bis 28. Sept, dauern und sich an die Ver- 
sanmlung der deutschen Wein- und Obstproducenten anschliessen. 
Zu Vorträgen sind die Vormittagsstunden bestimmt; grössere 
Vorträge sind vor dem 7. Sept, an den Vorstand einzusenden. 
Äusser den mündlichen Verhandlungen sollen Ausstellungen von 
landwirthschaftlichen Maschinen, von Kindertagen, von Woll
vliessen, von Obstsarten stattfinden. Den Vorstand bilden Ge- 
heimrath v. Gärtner zu Stuttgart und Geh. Hofdomänenrath 
v. Weckherlin in Hohenstein.

Die schweizerische Gesellschaft für die gesammten Natur
wissenschaften versammelt sich in diesem Jahre am 25. bis 27. 
Juli in Altdorf, im Canton Uri. Der Präsident der Gesellschaft, 
Dr. Franz Lasser, hat dazu unterm 17. Mai eingeladen.

Die Commission für Erhaltung der Alterthümer zu Rom hat 
bei dem Tempel des Mars Ultor, welcher den Mittelpunkt des 
Forum des Augustus bildet, graben und aufräumen lassen. Die 
drei prachtvollen Säulen, unmittelbar neben dem Arco de’ Paulani, 
sind bis zur Basis vom Schutte befreit und gewähren den schön
sten Anblick. Eine Inschrift, die gefunden wurde, schien dem 
Cav. P. E. Visconti so bedeutend, dass er sie, um sie allein in 
Copie zu besitzen, übertünchen liess. Doch war vorher eine, 
wenn auch ungenaue Abschrift gefertigt worden, und Graf Bar
tol. Borghesi von San Marino erkannte alsbald, sie sei bereits 
in dem Gruter’schen Inschriftenwerke bekannt gemacht worden. 
Sie bezieht sich auf die Salü Palatini.

Der Bischof zu Worcester hat an den Dechant zu Bir
mingham ein Schreiben erlassen, in welchem er verbietet, der 
neuen Sekte der englischen Hochkirche der TractarLr den Na
men Puseyismus nach dem noch lebenden Professor Dr. Pusey 
zu geben.

Der Stadtrath zu Avignon hat die gesammte Sammlung 
antiker Fragmente aus dem Palaste Nani in Venedig für das 
Musee caivet angekauft und die Verwaltung einen neuen Ka
talog drucken, lassen.

Im J. 1837 wurde eine wissenschaftliche Commission für 
Algerien ernannt und 1839 organisirt. Sie besteht aus 24 
wirklichen Mitgliedern und 6 Gehülfen. sje ]angtc zu Ende 
des J. 1839 in Algerien an und begann ihre Forschungen im 
Februar 1840. Zu Ende Juni dieses Jahres soll sie aufgelöst 
werden, worauf die Regierung die gewonnenen Resultate in 
einem grossen Werke niederlegen lässt. Die Arbeiten der Com
mission waren folgende. 1) Für Naturkunde: Deneveur) Haupt
mann im Generalstab, und Aime, Professor zu Algier, beob
achteten die Natur und Richtung der Winde an der afrikanischen 
Küste und erforschten die Tiefe des Meeres, dessen Färbung 
und Strömung. Sie stellten auf verschiedenen Punkten Beob
achtungen über die Temperatur der Luft, die Intensität des Re
gens und Thaues, über die Abweichungen der Magnetnadel an. 
Renon und Ravergie haben in zoologischer Hinsicht das Land 
durchreist und Sammlungen zu einem geologischen Museum in 
Algier gewonnen und geordnet. Oberst Rory de Saint- Vincent 
und Hauptmann Durieu de Maisonneuve haben die Flora der 
nordafrikanischen Küsten untersucht. Die reichlichste Ausbeute 
lieferten die Districte von Bona, Stora, Philippeville und Calle, 
die Thäler von Rummel, Sessof und Seybouse. Man hat mehr 
als 2600 Species der Pflanzen gesammelt. Bove hinterliess bei 
seinem Tode schätzbare Schriften über die verschiedenen an
wendbaren Arten des Ackerbaues und die Bepflanzung der 
Strassen durch einheimische Bäume. Bory de Saint-Vincent 
stellte zoologische Forschungen an und fand eine Menge bisher 
unbekannter kleiner Thiere auf. Unter 200 gesammelten Spe
cies glaubt er, 30 seien bisher den Naturkennern unerkannt ge
blieben. Deshuyesxmd Vaillant haben auf der westlichen Küste 
von Algerien 700 Moluskenarten gesammelt. Für die Geschichte 
des Korallenhandels in früherer Zeit untersuchten sie die Ko
rallenlager. Lucas hat Reisen für Entomologie angestellt und 
über 30,000 Exemplare, welche zu 5000 verschiedenen Arten 
Insekten gehören, mitgebracht, dazu etwa 3000 Exemplare, 
die in 300 Arten von Arachniden, Schalenthieren und andern 
verwandten Klassen zerfallen. Guichenot fand 200 Arten Fische in 
den Gewässern von Algier auf, unter denen jedoch wenige un
bekannt waren. Die Zahl der Reptilen, welche nach alten 
Nachrichten sehr zahlreich an der Nordküste von Afrika leben 
sollten, beträgt kaum 230 Individuen, und wenige unbekannte. 
Nur in der Provinz Oran wurden einige giftige Reptilen ent
deckt. Vaillant hat beobachtet, dass in Algerien viele Arten 
von Vögeln leben, welche an der südlichen Küste von Afrika, 
aber nicht in den Intertropicalregionen gefunden werden. Die 
zahlreichsten sind die Zugvögel, welche aus Europa zu kalter 
Jahreszeit einziehen. Die Vögelsammlung befasst 200 Individuen. 
In der Mammalogie hat man neue Arten nicht entdeckt. Zur 
Gewinnung einer medicinischen Topographie von Algerien unter
zog sich der oberste Arzt der Armee Guyon dem Studium einer 
Geschichte der Heilkunde in Nordafrika seit den ältesten Zeiten. 
Er hat die im Lande eigenthümlichen Krankheiten, wie Oph
thalmie, Aussatz, Elephantiasis, genau untersucht und die Ein
flüsse der giftigen und parasiten Thiere auf den Menschen er
örtert. Perries beschäftigte sich mit der Klimatologie von Al
gier und entdeckte mehre Mineralquellen. 2) Für historische 
Wissenschaften: Escadronchef Pellisier übersetzte dem Ara
bischen die Geschichte von Afrika und Tunis v'on El-Kairuani, 
welche die Zeiten von der Eroberung durch die Araber bis zum 
Falle der Herrschaft der Muahhadins Ausserdem schrieb
Pellisier: Memoiren über die Expedit,onen und Niederlassungen 
aller europäischen Nationen in der Berberei, über die ältere 
und saracenische Geograph16 Algeriens, über die Kirche von 
Afrika und die Ursachen, welche das Verschwinden des Chri-
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stenthums herbeiführten, über die Legenden und Volkssagen, 
über die Sklaverei, über die verschiedenen Menschenragen, über 
die Sitten und Anstalten des Landes. Hauptmann Carette suchte 
die alten Römerstrassen und Städte und Militärstationen der 
Römer in ihren Vesten auf. Bibliothekar Berbrugger hat die 
Stadt und das Gebiet von Scherschell, das alte Julia Cäsarea, 
eine der vier grössten Städte des römischen Afrika, untersucht, 
Inschriften copirt und Zeichnungen gefertigt; auf gleiche Weise 
an der Küste von Algier, namentlich in Russicada. Auch ver
fasste er eine Geschichte des Korallenhandels. Enfantin, der 
seit mehren Jahren in Afrika lebt, hat eine Classification der 
Menschenragen in Algerien nach der Verschiedenheit der Sprache, 
der geographischen und historischen Beschaffenheit des Landes, 
nach dem Grade der geistigen Bildung und dem gegenseitigen 
moralischen Einflüsse* entworfen. Warnies beschäftigte sich, vom 
politischen und administrativen Standpunkte aus eine Nomen- 
clatur aller Stämme zu geben, deren Ursprung und Wanderungen 
zu erforschen, die frühem politischen Verhältnisse der Städte 
an der Küste zu den innern Gegenden, zu Constantine und 
deren Bai zu ergründen. 3) Für schöne Künste: Architekt 
Ravoisie hat alle merkwürdigen Ruinen von Philippeville, Con
stantine, Milah, Djemilah, Satif, Oran, Mostaganem auf genom
men, von alten Amphitheatern, Tempeln, Badhäusern, von mau
rischen Wohnungen und Moscheen. Die Maler Moselet, Bonnet, 
Delamore zeichneten alle Punkte der Landschaft von Algerien, 
Moselet auch Bilder aus dem Leben der Eingeborenen, der 
Waffen, Bekleidung, Geräthschaften etc. Maler Longa hat die 
verschiedenen Menschenragen und Scenen aus deren Familien
leben in Zeichnungen gefasst.

Die Bibliothek des verstorbenen Aufsehers des königl. 
Münzcabinets zu Mailand Gaetano Cattaneo hat der Buchhänd
ler Carlo Brizxolera im Ganzen an sich gekauft. Sie enthält 
viele archäologische und seltene numismatische Werke. Der 
vor kurzem verstorbene Baron Custodi, Herausgeber der grossen 
Sammlung landwirtschaftlicher Classiker in 50 Bänden und Ver
fasser mehrer Werke, hat seine Bibliothek, Handschriften und 
Kunstsachen der Ambrosischen Bibliothek vermacht. Ebenso 
hat die Ambrosiana die bedeutende aus 20,000 Bänden be
stehende Faguazzische Bibliothek geerbt.

Nestor PHote, welcher zur Vervollständigung der Monu
ments d'Egypte et deNubie im J. 1838 eine zweite Reise nach 
Ägypten unternahm, nach Verlust der dabei aufgenommenen 
Zeichnungen im J. 1840 eine dritte Reise antrat, aber am 
26i März d. J. gestorben ist, hatte nach den von ihm abge
sendeten Reiseberichten seine Forschungen vorzüglich auf ein 
altes Grab jenseit der Königsgräber {Bibra el moluk) in The
ben und die Grotten von el-Tell in Mittelägypten gerichtet. 
Jenes Grab enthält Königsnamen, die anderwärts nicht Vor
kommen; diese Grotten, sechs an der Zahl, liegen in dem sy
risch-arabischen Gebirge, unweit der Ruinen einer alten Stadt, 
welche für Psinaula gehalten yvird, voll eigentümlicher Bild
werke. Die Zerstörung der vorhandenen Kunstmonumente nimmt 
überhand, und ganze Pylonen werden niedergerissen und die 
Steine zur Salpeterfabrication zerstampft, sodass schon Vieles, 
was nie Description de l’Egypte verzeichnet, nicht mehr vor- 
banden

Gelehrte Gesellschaften.
In der SitzUtIg des Vereins für märkische Geschichte zu 

Berlin am 9. Marz theJlte Qeh. Oberregierungsrath Dr. v, Rau- 
mer eine Abhandlung des Raths v. Haxthausen über die 
Abstammung der pommerschen Ortsnamen mit und sprach über 

- Verantwortlicher Redacteur: Dr. Hand in’Jena.

die Schwierigkeiten der Untersuchungen dieser Art. Dann 
theilte er archivalische Notizen über das Schloss in Grunewalde 
und Bruchstücke einer Instruction des Königs Friedrich I. für 
die Erzieher des Kronprinzen mit. Director v. Ledebur legte 
23 eingegangene Berichte über Alterthümer und historische Merk
würdigkeiten im teltower Kreise vor. Director Odebrecht theilte 
ein Schreiben des Predigers Sponholz in Rülow mit, über einige 
auf dortiger Feldmark gefundene Fragmente von Urnen und 
Geräthen. Registrator Fidicin sprach über den Ursprung der 
Stadt Treuenbrietzen, welche bis zum J. 1420 Bryssen, zu der 
Bryssen hiess, im J. 1409 vom Markgrafen Jobst zu der ge
treuen Bryssen, seit 1420 aber allgemein Treuenbrietzen ge
nannt wurde. Derselbe sprach über einige Kämmereiregister vom 
J. 1504 als wichtigen Documenten für frühere Culturgeschichte, 
und wies nach, wie Berlin schon 1571 eine vollständig einge
richtete Wasserleitung besass. In der Sitzung am 13. April 
kamen durch Director v. Ledebur Nachrichten über Grabalter- 
thümer im Hannöverschen, und zwar in der Gegend von Uelzen 
vom Kammerherrn v. Esdorf zum Vortrag. Archivrath Riedel 
theilte im Namen des Rector Lösener in Angermünde Zeichnung 
und Beschreibung der Klosterkirche in Angermünde mit und 
gab einen Umriss der Geschichte derselben. Director v. Ledebur 
las einen Aufsatz zur Vervollständigung seiner Geschichte der 
Kunstkammer. Geh. Oberregierungsrath Dr. v. Raumer wies 
den historischen Gehalt der berliner Zeitungen vom J. 1742 
nach. Director Odebrecht zeigte ein Original-Pastellgeinälde Kö
nig Friedrich’s des Grossen vor. Geh. Archivrath Riedel theilte 
eine Nachricht des Archidiakonus Goltz in Fürstenwalde von 
einem auf dem Kirchhofe zu Friedenwalde im J. 1841 statt
gehabten Münzfunde mit. In der Sitzung der dritten Section 
am 10. Mai las Professor und Schlossbaumeister Rabe eine Ab
handlung über das angeblich im Schlosse zu Köln an der Spree 
bestandene heimliche Gericht.

In der Sitzung des Wissenschaftlichen Kunstvereins zu 
Berlin am 14. Mai beschäftigte sich die Gesellschaft mit dem 
Panorama von Athen, welches Ferd. Stademann in München 
hat erscheinen lassen. Man erkannte die grosse Treue und 
die Anschaulichkeit der Bilder an. Darauf wurde das von 
Hauser in Paris herausgegebene reichhaltige Werk Le moyen- 
age monumental et archeologique depuis la 6. jusqu’au 16. 
siede der Beurtheihmg unterworfen. Es beruht dasselbe auf 
einer geschichtlichen Basis. England und Spanien ist weniger 
als Deutschland berücksichtigt. Prof. Zahn legte das erste 
Heft seines neuesten Werkes vor: Auserlesene Verzierungen aus 
dem Gesammtgebiete der bildenden Kunst. Es enthält unedirte 
Gegenstände in Marmor, Metall, Elfenbein, Glas, Holz. Ta
fel 1 gibt den schönen kleinen Altar von Bronze und Silber, 
welcher vor 11 Jahren in Pompeji gefunden wurde; Taf. 2 den 
Candelaber von weissem Marmor in der Schlosskapelle zu Pa
lermo; Taf. 3 eine silberne Vase, mit Wein- und Epheublättern 
verziert, am 23. März 1835 zu Pompeji ausgegraben; Taf. 

‘4 und 5 Fragmente von Gefässen in Terracotta aus der Stadt 
Acrä in Sicilien und mehre Capitäle von weissem Marmor. 
Auch legte Prof. Zahn das achte Heft seiner Ornamente vor, 
welches mehre der neu entdeckten Wandmalereien und bemalte 
Stuckgesimse aus der Casa del Labirinto und der Casa del 
Narciso, sowie mfehre antike Malereien aus dem Museum zu 
Palermo enthält. Gelesen wurde ein Kunstbericht aus Phila
delphia , welcher Erfreuliches über das Gedeihen der Kunst und 
der Künstler in den Vereinigten Staaten meldet. Nur den 
Bildhauern geht das nöthige Material, der Marmor, ab.

Druck und Verlag von F» A. Brockhaus in lieipzigr»



624

Intelligrenzblatt.
(Der Daum einer Zeile wird mit 1 y2 berechnet.)

Neu erscheint in meinem Verlage und ist durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen:

Denkwürdigkeiten
aus der

medlcinischen und chirurgischen Praxis.
Von

Erster Band.
Gr. 8. Geh. 1 Thlr. 21 Ngr.

Früher erschien von dem Verfasser bei mir:
Encyklopädie der medicinischen und chirurgischen 

Praxis. Zweite Auflage. Zwei Bände. Gr. 8. 10 Thlr.
----- Supplement zur ersten Auflage. Gr. 8. 2 Thlr. 15 Ngr.
Ausführliche Encyklopädie der Staatsarznei

kunde. Zwei Bände und ein Supplementband. Gr. 8. 
11 Thlr. 20 Ngr.

Versuch einer kritischen Bearbeitung der Ge
schichte des Scharlachfiebers. Zwei Bände. 3 Thlr.

Veber Diebe und Ehe in sittlicher, naturgeschicht- 
licher und diätetischer Hinsicht. Dritte Auflage. 
Gr 8. 1 Thlr. 10 Ngr.

Leber alte und neue medicinische Dehrsysteme 
im Allgemeinen und über Schönlein’s neuestes 
natürliches System der Meclicin insbesondere. 
Gr. 8. 1 Thlr. 25 Ngr.

Leipzig, im Juni 1842.
F. A. Brockhaus.

S3ei ®. in Berlin ifr erfchienen:
Trendelenburgs Elementa logices Aristotelicae. 

17/2 Sgr.
____ ____ 1 Erläuterungen ju ben Elementen her ariftotcs 

lif^en ßogtf- 20 Sgr.
—— ------ , ßogifc^e Unterfuc^ungen. 2 53be. 3 SW. 5 Sgr.
Bonitz 9 Observationes criticae in Aristotelis libros 

metaphysicos. 22% Sgr.
dreier, ^ilofopW ^InajragoraS vonÄlajomend na^ 

AriftoteleS. 15 (Sgr.
Statte, £>ie menfd^li^e Freiheit in ihrem SSerhdltniffe jur 

Sünbe unb jur göttlichen ©nabe wiffenfehaftlicb bargefiellt. 
2 2Wr. 20 Sgr.

<De$ SÜBerfe überfe^t von tropfen. 1 3W. 15 Sgr.

Soeben ifi in bet unterjei^neten 53erlaßöbu$bani)Iung her JWeite 
S3anb von juriftifdxm SRad)la$f ba$£R6mifd)e
(Sivilred)t enthaltenb, erfcbienen, unter bem «Specialtitel:

der (Ucfdndjte and der ^nfitttttianen 
des 9tamifdjen $etmeneutit und Jtrv
fid des JRömifdten 9h<$tS. SSon Dr. 21. 3.
S 0 i b a n t. ^erauögegeben vom £)ber;2lppellationSgert$ 
ratb Dr. ©upet. ®r. 8. ^)retä 2 Sblr. 15 Sgr.

®ie Sheilnahme, welche ber im vorigen Sahre» erfchienene erfte, ben 
Code Napoleon behanbelnbe, 33anb beö äßerfeö unter bem juriflif^en 
publicum fanb, wirb auch biefem Sheil nicht fehlen, welcher für baS 
©tubium beö rbmifcfcen ßivilrechtö bie Srunblagen in jener gebiegenen unb 
flaren ©arftellung liefert, welche b«n berühmten StecbtSgelehrten fo fehr 
augjeidjnete, bem eä gegeben war, ficb mit gleicher Siebe unb Unbefangen« 
Mt in bie Alterthümer unb Quellen einet über jtvei Sahrtaufenbe jurücf« 

gehenben 9ted)t6bilbung, wie in bie Suftänbe ber neueften ©efe^gebungen 
ju vertiefen.

Auch von bem erften SJanbe biefeö SSerfeß:
des franjöftfcfcen CTwilrecbtS. Sr. 8.

spretS 1 SShlr. 25 Sgr., 
finb fortwährcnb Eremplare burcb alle SSudjhanblungen ju bejiehen.

_______________©Utttfer unb ^nmdtat in 53 e r l i n.
3n bet C. (ßerolöWnSSucbbanblung in Sßtenifi erfchienen: 

rbitcpet

> c r
Sieben unb neunjtgßer ^anb,

1842. Sanuar. Sebruar. SSRdrj.
Inhalt bc§ flehen unb neunjigflcn JBanbeS.

Art. 1. 6. A. 5Eiebge’§ Sehen unb poetischer 9?ad)laf. 
tperau§gegeben von Dr. Äarl ^alfenflein. SJier SBänbe. ßeip® 
jig 1841. — II. Ucberpdbt von neunzig SBerfen ber orientalifcben 
Literatur. (^ortfehung.) — HL Nachträge ju ©oetbe’ö fämmtlidhen 
■üßerfen. ©efammelt unb herau$gegeben von ßbuarb SJoaS. Drit» 
ter 5£&eil. ßeipjig 1841. — I'V. Allgemeine 9?aturgefcbicbte für 
alle ^fanbe, von ^rofeffor £)fen. Stuttgart 1833—41. 3n 
fieben SBänben unb breijebn Abteilungen. — V. Statiflifd)e Ueber- 
1W ber SSevolferung ber ofterreidjifcben SJJonarcbie, nad& ben Ergeb’ 
niflen bet Sabre 1834 — 40, von «Siegfr. SBecher. Stuttgart 
unb Tübingen 1841. — vi. (Schichte eines Sebenbigen. W?it einer 
Debicafion an ben Verdorbenen. Zürich unb SBinterthur 1841. 
— VII. ©räfenberg. ßinlabungen, 2KittI>eilungen, ^Betrachtungen, 
von Dr. 3. Q. SIÜ. Selinger. SBien 1841.

Inhalt be$ SCnjetge SMatteS XCV1I.
3ufd)rift. An Seine ßjcellenj ben $errn ©rafen SWori^ 

©ietrichdoin, ®bcf ber f. f. ^>ofbibliotbef ju SBten. — An« 
tünbigungen.

üderielfc».
S8iS CSnbe ©ctober biefeß Sahres habe ich mich auf vielfältiges 53er= 

langen entfdjloffen, nachflehenbe clafftf^e Sßerfe im greife bebeutenb her- 
abjufe^en:
Cfficljnorn, S ©., ©inleitang in das

5 SSdnbe. 4te Originalausgabe.
£)rbin. Rapier fonft 12 St)lr., je^t 6/2 Sljlr. 
feines Rapier fonft 13% Stylr., je^t 7% Splr.

©te (STaeaaer) stunden der ^Cadat^f in logifd) georb? 
neten ©ntrvürfen ju öffentlichen SSortrdgen. Acfyt ^efte unb 
SRegifler compl. (Sonft 4% SH)lr., je^t 2 Sl^lr.

ötüuMin, 6. ©ef^tehie der ^PtfleUuttgen and 
Ächten tum der Oonft 2 ^hlr., je^t 1 Sblr.

Moeridis atticistae lexicon atticum cum J. Hud- 
soni, St. Bergleri, CI. Sallierii, Schlaegeri aliorumque 
notis. Secundum ordinem msstorum restituit emen- 
davit animadversionibusque illustravit J- Piersonus. 
Accedit aelii herodiani philetaerus e. ms. nunc primum 
editus item eiusdem fragmentum e. mss. emendatius 
atque auctius. Cum annotationibus suis et plerisque 
J. F. Fischeri denuo edidit Dr. G. A. Koch. ®onfl 
3 Slplr., je^t 1% Splr.

(©ie greife finb gegen haare Zahlung in spreufi. ©rt)
Sebe SSudjhanblung ©eutfdjlanbä nimmt SBeftellunae” an.

im Suni 1842. aaufitv.
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P li i 1 o § o p h i e.
De l’a^aiblissement des Idees et des Etudes Morales 

par M. Matter, Inspecteur generale de l'Univer- 
site. Paris, 1841. 8.

Der Verf., vorzüglich durch seine Schrift „Von dem 
Einflüsse der Gesetze auf die Sitten und der Sitten auf 
die Gesetze“ rühmlich bekannt, behandelt hier einen 
verwandten Gegenstand. Er betrachtet auch hier die 
Moral ganz besonders in Beziehung auf ihr Verhältnis» 
zur Wohlfahrt der Gesellschaft. Billig setzt er ihre 
Wichtigkeit für die gesellschaftliche Woldfahrt voraus 
Und bedient sich, um diese Wichtigkeit auszudrücken, 
der bekannten Worte Talleyrand’s: „Le materiel riest 
rien, le moral est tout.s: Diese Worte im Munde eines 
Mannes, der den Ruf einer seine Handlungsweise ganz 
und stets seinem persönlichen Interesse nach den Um
ständen anbequemenden Politik erworben hat, mögen 
etwas auffallen, dienen aber zur Bestätigung, dass man 
die Einsichten eines Mannes nicht immer nach seinem 
Benehmen beurtheilen dürfe. Probo meliwa, dete- 
riora sequor. Die Wahrheit, dass es für die Gesell
schaft zuletzt beiweitem am meisten auf die Moralität 
ankomme, weil sie allein eine sichere, feste Grundlage 
gewährt, erhält dadurch eine merkwürdige Bekräftigung, 
dass ein Mann von grosser Welterfahrung und bedeu
tendem Einflüsse auf die öffentlichen Angelegenheiten 
während eines der inhaltreichsten Zeitabschnitte der 
Weltgeschichte seine Überzeugung von dieser Wahrheit 
in einer Weise aussprach, die sie gleichsam zum Sprich
wort stempelte. Unser Verf. hält bei seinen Betrach
tungen das Augenmerk beinahe ausschliesslich auf Frank
reich gerichtet. Um eine richtige Vorstellung von dem 
moralischen Zustande eines Volkes zu erhalten, glaubt 
er aber, dass man wohl unterscheiden müsse zwischen 
den Ideen und Ansichten, die sich äusserlich kund
geben, und denen, welche Alle oder doch Viele sich 
in ihrem Innern vorbehalten. Allerdings kann, was 
•sich auf keine Weise kundgibt, keine Züge zu dem 
^^valischen Charakterbilde einer Nation abliefern. Al
lem, Wo picht das Gegentheil nachgewiesen werden 
kann, soiiten Joch billig die allgemein wahrnehmbaren 
.5!' ?Or^eiVschenden Äusserungen in Bezug auf Sitt

lichkeit als der cc|lte Ausdruck der waltenden Über
zeugungen und GesmUUngen angenommen werden. Drei
mal Weh einer Nation, w0 diese Annahme nicht zu
lässig wäre. Der Zustand einer solchen, wo zwi-1 

sehen dem Ausdrucke der sichtbaren Lebensverhältnisse 
und der wahren Beschaffenheit der innern Denkart der 
grossen Mehrheit ein schroffer Widerstreit stattfände, 
wäre die ärgste, abscheulichste Entsittlichung, die sich 
denken lässt. Ein solcher Zustand wäre eben so schauer
erregend, als die Behauptung des oben genannten be
rühmten Staatsmannes es wäre, wenn ihre Richtigkeit 
nachgewiesen würde, „dass die Sprache erfunden wor
den sei, um die Gedanken zu verschleiern.“ Hr. Mat
ter räumt (im 3. Abschnitte) dem moralischen Gesetze 
den obersten Rang in der Gesellschaft ein; er erklärt 
es für den Prüfstein der andern Gesetze, welche Ein
fluss auf sie anzusprechen haben, nämlich der religiö
sen und politischen. Dabei bemerkt er aber, dass es in dem 
Gange der moralischen und politischen Verhältnisse der 
Völker Krisen von solcher Heftigkeit gebe, dass das mora
lische Gesetz ungeachtet seiner Stärke, ihren Untergang 
zu verhindern unvermögend wäre, wenn nicht das physi
sche Gesetz eine eiserne Schranke entgegenstellte, an wel
cher die empörten Leidenschaften zerschellen. Obgleich 
übrigens der Verf. dem moralischen Gesetze in seinem 
Wesen den Charakter der Allgemeinheit und ewigen 
Gültigkeit zuerkennt, behauptet er doch (S. 19), es gebe 
Begriffe, zu welchen nur gewisse Epochen der Mensch
heit, nur gewisse Nationen, nur gewisse Abtheilungen 
eines Volkes gelangen; diese Thatsache |£be Gott in 
der Weltgeschichte zu lesen, das Gesetz, das die That
sache beherrsche, sich vorbehaltend; auch seien die 
moralischen Ideen unendlich; aus jeder neuen Lage gin
gen neue Verpflichtungen hervor und diese bekämen 
beim Wechsel der Zeitumstände stets neue Abschattun
gen. Diesen Behauptungen schliesst er (S. 45) nach
stehende Bemerkung an: „Jedes Ding hat seine gele
gene und ungelegene Zeit. Der Staatsmann muss, um 
nicht auf unnütze oder gefährliche Weise die Geister 
aufzuregen, um nicht seine Bahn mit unübersteiglichen 
Hindernissen zu bestreuen, sei es durch Erweckung 
heftiger Leidenschaften, sei es durch Übernahme ver
messener Zusagen, zu gleicher Zeit seinen Gedanken 
verschleiern und entschleiern; Letzteres um Gehülfen, 
Ersteres um nicht mehr Gegner zu bekommen, als es 
mit seiner Lage verträglich ist. Der Stärkste schwächt 
sich, wenn er seinen Gedanken vergeudet. Das Gött
lichste in der Menschheit hat am meisten Mühe, in der 
Welt Raum zu gewinnen. Jeder ist zu gewissen Vor
behalten verbunden. Wer Alles sagen kann, hat we
nig nachgedacht, und wem es in den Tagen seines Fort
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schritte# nicht mehr Mühe kostete, sich zurückzuhal
ten als sich mitzutheilen, hat wenig verdient, gehört zu 
werden“ (S. 46. 28. 51. 52). Diese Behauptungen er- 
fodern eine genauere Prüfung. In ihrer Allgemeinheit, 
wie sie hier vorgetragen sind, enthalten sie die Lehre 
vom geheimen Vorlxihalt, welche Paskal mit so vielem 
Ernst als Witz bekämpft hat. Wol wäre es unklug und 
thöricht, in der Welt, wie sie einmal bestellt ist, das 
Herz immer auf der Zunge zu tragen, oder einem durch
sichtigen Krystall zu gleichen, in welchem jeder Ge
danke Allen sichtbar wäre. Immerhin bleibt aber Wahr
haftigkeit die Grundlage der Moralität im Verkehr mit 
unsers Gleichen, und das Verschweigen, das Nichtaus- 
sprechen der Wahrheit kann nur dann für sittlich zu
lässig erachtet werden, wenn das Gewissen uns die 
Überzeugung gibt, dass das Aussprechen der Wahrheit 
Misverständnisse veranlassen würde, die der Anerken
nung der Wahrheit nur Nachtheil brächten (denn da 
hiesse es, Perlen vor die Schweine werfen), oder dass 
die Entdeckung der Wahrheit einem Bösgesinnten das 
Mittel gäbe, Unrecht zu verüben (denn da würde die 
Wahrheit zum Dolche in der Hand eines Rasenden). 
Auch nur für solche Fälle lässt es sich sittlich recht
fertigen, was der Verf. S. 67 den Angestellten empfiehlt: 
„Man muss die Gedanken zurückhalten, um sein An
sehen zu wahren; man muss sie mittheilen, um es fest
zustellen. Das Ansehen beruht weniger auf der Unter
werfung, die man gebietet, als auf dem Zutrauen, das 
man einflösst.“ Das Zutrauen noch weniger als die 
Furcht hat eine Grundlage mehr, wenn der Glaube an 

jdie Wahrhaftigkeit zerstört ist. Wird die Wahrhaftig
keit der Obrigkeiten verdächtig, so ist unfehlbar die 
Folge davon, dass das Mistrauen auch die Herzen der 
Unterworfenen vor den Obrigkeiten verschliesst, und 
dass das System der geheimen Vorbehalte, welches die 
Erstem von den Letztem beobachtet sehen, auch von 
ihnen in ihrem Benehmen angenommen wird. In einem 
solchen Zustande tritt ein, was der Verf. S. 74 sagt: 
„Die zurückbehaltenen Ideen sind es, welche uns be
herrschen, und gerade weil wir die Wichtigkeit ge
wisser Ideen kennen, behalten wir sie zurück.“

Desto schlimmer! möchte Ref. hier ausrufen. Der 
Verf. selbst gesteht die verdriesslichen Folgen ein. „Die 
grosse Thatsache der Zurückbehaltung der Gedanken zu
geben, sagt er (S. 75), ist ebenso viel als ein System 
der Verstellung zugeben, unter dem sich alle Arten 
der Heuchelei, der Feigheit und des Verraths verbergen, 
und die Völker in ein Labyrinth der Finsterniss stürzen, 
wo der Mensch sich bei jedem Schritt unter einer Wolke 
feindseliger, widerwärtiger, alles Gute und jenen Fort
schritt zerstörender Gedanken befinden kann. Das 
heisst, alle Antipathien, alle sittlichen Entzweiungen 
und Bürgerkriege für rechtmässig erkennen, die den 
Schoos einer Nation zerreissen können.“ Im 14. Ab
schnitte sucht der Verf. das Furchtbare dieses Zustan

des durch die Bemerkung (S. 78) zu mildern: „In der 
Freiheit, das Böse zu thun, liegt auch die Freiheit, das 
Gute zu thun. Das Gefährliche der Zurückhaltung ge
wisser Gedanken haftet nicht in ihr selbst, sondern 
darin, dass diese Gedanken schwach und unrein sein 
können, und gerade der Umstand, dass dies jetzt der 
Fall ist, bildet die Gefahr, welche zur Wachsamkeit 
auffodert.“ Aber wie das Geheimgehaltene überwachen? 
Darauf erwidert der Verf.: „Wenn es undurchdringliche 
Schleier gibt, so gibt es auch durchsichtige. Man sorge 
nur dafür, dass gesunde und gute Ideen vorherrschen. 
Ob sie dann mehr zurückbehalten werden, oder offen 
sich zeigen, daran liegt wenig. Das Heil ruht in der 
Stärke und Erhabenheit der Gedanken, nicht in der 
Menge der Worte.“ Alles gut gemeint. Nur ist dabei 
nicht in Anschlag gebracht, dass es eben das System 
der Zurückhaltung ist, wenn es einmal in einer Nation 
die Oberhand hat, was die Gedanken am meisten ent
nervt und verunreinigt, was sie von Grund aus verdirbt. 
— Der Verf. gibt die Schwächung der moralischen 
Ideen in Frankreich als Thatsache zu, und nachdem er 
die verschiedenen Ursachen untersucht hat, die dazu 
beigewirkt haben und sie noch unterhalten, geht er 
erst auf Erörterung der Mittel zur allmäligen Hebung 
des Übels über. Zu den Ursachen der Schwächung 
der sittlichen Ideen zählt er die Spaltung in den An
sichten vom religiösen und politischen, ja selbst vom 
natürlichen Gesetze, das Spiel der politischen Institutio
nen, die Ungleichheit der Einsichten, die Unbeständig
keit der Einfluss übenden Personen, die Schwäche der 
ihnen zu Gebote stehenden Mittel, die Zerrissenheit und 
Veränderlichkeit der Tribüne und der Presse, endlich 
die ungenügende Beschaffenheit der moralischen Stu
dien. Die Verbesserung und grössere Verbreitung die
ser Studien schlägt der Verf. als die nothwendigste 
Massregel vor, von welcher eine wahre und heilsame 
Kräftigung der moralischen Ideen, als Grundlage der 
religiösen und politischen Grundsätze der Gesellschaft 
erwartet werden darf. In das Einzelne der Darstellung 
des Verf. einzugehen, wäre hier zu weitläufig. Nur 
einige Gedanken, die besonders beachtungswerth er
scheinen, will Ref. ihr entheben. S. 96 sagt er: „Der 
Glaube Aller an Alle, die Zuversicht, dass Jeder zu
frieden mit seinen Rechten, seine Pflichten erfüllt, be
steht nur da, wo jede Klasse auf die vertrauten Sym
pathien, die redliche Mitwirkung und die völlige Er
gebenheit aller Andern zählt. — Diese Einigkeit ist un
zureichend, wenn sie nur auf instinctartiger Nothwen
digkeit oder den materiellen Bedingungen beruht, wel
che die menschliche Natur mit den niedrigen Gattungen 
von Geschöpfen gemein hat. Um würdig und dauerhaft 
zu sein, muss sie sich auf das gründen, was im Men
schen am kräftigsten ist, dem Erhabensten der Ver
nunft, dem Heiligsten des Gewissens.“ (S. 118*) „Wo 
immer die Lehre sich festsetzt, dass der Eid nur eine
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Förmlichkeit sei, ruht die Gesellschaft nicht mehr auf 
Treu und Glauben. Nun hat die Idee wirklich in allen 
Verhältnissen, selbst in dem Lebensherd der Gesell
schaft, bei den Wahlen festen Fuss gefasst, wird be
kannt und angewendet und geniesst vollkommener Dul
dung: dass der Eid weder moralisch noch politisch 
verpflichte, sondern nur Einleitungsformel sei, um den 
Genuss eines öffentlichen Rechts zu sichern, blos unter 
der Bedingung, dem Buchstaben des Gesetzes sich zu 
unterwerfen, mit Vorbehalt, dieses selbst, sogar öffent
lich zu bestreiten/* (S. 176.) „Jede Regierung, welche 
die Aufrichtigkeit und Wahrheit ihres Gedankens und 
ihrer Neigungen darlegt, hat das Recht und auch das 
Bedürfniss, die Wahrheit und Aufrichtigkeit der Nei
gungen Aller zu erhalten. Dieser Sympathien bar, die 
ihre Stärke machen und die allein ihr erlauben, mit 
der Sorge für der Völkei- Wohl sich zu beladen, 
kann sie, weil ihr für sich selber die Sicherheit fehlt, 
und weil sie sich auf keine Idee, kein Gefühl stützen 
kann, Niemandem Sicherheit gewähren. In solchem 
Zustand eines Reichs ist Alles in Auflösung.44 (S. 148.) 
„Das Unregelmässige in unserm Zustand ist gerade dies, 
dass die moralische Reform nicht der politischen vor
hergegangen ist, dass sie ihr erst, so gut es ging, nach
folgte, dass die zweite sich, ohne um die andere sich 
zu kümmern, festgesetzt hat.44 (S. 201.) „Wenn die 
Einrichtungen eines Landes darauf beruhen, dass Alles 
immer in Frage bleibt und Alle zu Allem berufen sind, 
so ist im Grunde Nichts, was nicht allen Leidenschaften 
blossgestellt wäre, die jedes ihnen erreichbare Gut als 
ihre rechtmässige Eroberung, als das naturgemässe Ziel 
ihrer Begierlichkeit betrachten.44 (S. 241.) „Um zu regie
ren, braucht es zwei Dinge: einen friedlichen Zustand 
und Macht. Nun aber findet sich Macht einzig in der 
Einheit der Ansichten und Friede nur in der Überein
stimmung der Tendenzen einer Nation.44 (S. 273 und 
274.) „Wenn die Presse erst Enthusiast, dann Fanatiker 
wird, dann wird sie hartsinnig und unduldsam, und 
das Wort von Sieyes: Sie wollen frei sein und wissen 
nicht gerecht zu sein, findet die treffendste Anwendung 
bei Denen, die, während sie eine völlige Freiheit in 
Anspruch nehmen, aus Unduldsamkeit gegen Niemanden 
mehr gerecht sind.44 Indessen hofft der Verf. viel von 
der öffentlichen Meinung, wenn sie gehörig geleitet 
wird. Er sagt S. 382; „In einem Lande, wie das uns- 
rige, WO es hinreicht, eine Verirrung, ein Unrecht (un 
tort) der öffentlichen Meinung zu bezeichnen, um es 
zu bannen? hiesse mit den Schwächen der Zeit unter
handeln , s0 viel, als sich zu ihrem Mitschuldigen ma
chen; ihre Enthüllung hingegen trifft sie ins Herz.44 11 
faut donc signaler Comme le mal. Et en effet, Fest 
une lachete egale Raiter Tun et Tautre avec la meine 
indifferen.ee ou la crainte, de n^oser ni fletrir Tun 
ni honoreT l auti e (S. 384). JE r>. Wessenberg.

Philologie,
Quaestionum Horatianarum particula I et II. Scripsit 

Guil. Dillenburger. Bonn, Habicht. 1841. 8. 
2272. Ngr.

]\eben der ausführlichen und gründlichen Erklärung; 
der Alten in Ausgaben und Commentaren erscheint die 
Behandlung einzelner Stellen besonders dann als eine 
höchst wünschenswürdige Beisteuer zum umfassendem 
Verständnisse, wenn in den diesen Zweck verfolgenden 
Schriften gewisse leitende Ideen und Principien behan
delt sind, die in einzelnen Bemerkungen zu einer Ein
heit verknüpfen und dadurch theils eine grössere Bürg
schaft für die Richtigkeit jener Einzelheiten geben, theils 
zu dem Gesammtbilde des Schriftstellers in seinem We
sen und seiner Eigenthümlichkeit beitragen. Hiernach 
scheint sich leicht zu ergeben, was an der vorliegen
den, mit Liebe und Umsicht gearbeiteten Schrift befrie
digend und lobenswerth ist, und was auf der andern 
Seite an ihr vermisst wird. Mit Letzterm bezeichnen; 
wir nämlich eben dieses, dass des Verf. Argumentation 
an manchen Stellen, den Weg vom Einzelnen aus neh 
mend, das Ganze aus den Augen verloren und sich 
es nicht recht eigentlich zum Ziele gesetzt hat, die eine 
oder andere vorschwebende Frage durch den ganzen 
Dichter hin zu verfolgen und dadurch eben zur Erledi
gung zu bringen. Ich glaube, dass dies dem Verf. 
selbst nicht entgangen ist, und er hat den Beweis dazu, 
geliefert, indem er in der zweiten grössern Hälfte, meist 
für sprachliche Gegenstände, theilweise sehr schätzbare 
Beiträge mit Fleiss und Aufmerksamkeit aus dem hier 
zunächst in den Bereich der Untersuchung fallenden 
Kreise dei* Oden zusammengestellt hat; während die 
erste, die, schon zwei Jahre früher erschienen und hier 
im Wesentlichen, wie es scheint, ohne grosse Ver
änderungen wiederholt, von gegenwärtiger Anzeige wo! 
ausgeschlossen werden darf, da sie bereits früher be- 
urtheilt, auch von dem Rec. bereits an einer andern 
Stelle berücksichtigt ist, neben einer Reihe völlig spo
radischer Bemerkungen die Anfänge solcher zusammen
stellender Untersuchungen ein paar Male bietet. Der 
Verf. hat es leider fast nur auf sprachliche Erscheinun
gen angewandt; Rec. hegt die Hoffnung, dass er im 
Fortgange seiner verdienstlichen horazischen Studien 
auch andere Fragen so auffassen werde. Wäre dieses 
jetzt schon z. B. mit der Chronologie der horazischen 
Gedichte geschehen, hätten wir ohne Zweifel ein an
deres Resultat erhalten, als nun vorliegt. Bei Th. II 
stand ihm die Benutzung der trefflichen Fasti Horatiani 
Franke’s schon zu Gebote, aber die Hauptfrucht der
selben scheint ihm eben auf diese Weise verkümmer 
worden zu sein, sodass die dem Systeme Bentley’s ent
gegengesetzte, von Kirchner mit Scharfsinn und Gründ
lichkeit verfochtene Weise hier doch zum Theil recht 
auf die Spitze gestellt worden ist. Hr. D. ist mehrfach 
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geneigt, viele Jugendpoesien des Dichters anzunehmen 
und daher die Abfassung einiger Gedichte ungewöhn
lich früh zu setzen. So sollen Epod. 13 und Od. I, 9 
ganz dieselbe Veranlassung gehabt haben und kurz nach 
der Schlacht bei Philippi entstanden sein; es sei sehr 
unwahrscheinlich, dass Horaz vor seinem 35. bis 36. 
Lebensjahre die vollendetem Metra nicht sollte versucht 
haben; eine bestimmte Anspielung auf das Sabinergut 
könne man nicht darin nachweisen. Wenn wir dieses 
auch willig zugeben, so folgt deshalb doch keineswegs, 
dass es früher geschrieben sein müsse, wenn dieses 
nicht erwähnt werde; auch ist gar sehr zu fürchten, 
dass Hr. D. seine chronologischen Vermuthungen oft 
gar zu schwach gestützt hat, wie an der eben genann
ten Stelle und I, 16, welche Ode, weil III, 14, 27 cali- 
dus juventa consule Planco (vom J. 712) gesagt werde, 
und es auch hier V. 22 f. in duld juventa fervor heisse, 
deshalb um dieselbe Zeit (713 — 715) entstanden sein 
müsse, was ja keineswegs sich daraus folgern lässt. 
Ebenso erscheint, wenn er S. 89, wo er auf die Franke
sche Chronologie hauptsächlich zu sprechen kommt und 
derselben im Ganzen seinen Beifall schenkt, aber im 
Einzelnen in Beziehung auf die sechs ersten Oden des 
dritten Buches es misbilligt, dass so innerlich verwandte 
Gedichte in dem langen Zeiträume von sechs Jahren 
aus einander gezogen würden, dieser Grund als völlig 
unerheblich gegen die bestimmter darin nachgewiesenen 
»historischen Anzeichen. In solchem Falle gilt es ganz 
besonders, eben so genau die besondern Verhältnisse 
zu berücksichtigen, als gründlich und gewissenhaft eine 
allgemeine Ansicht sich zu bilden; bei der die Differen
zen antiker und moderner Production und Dichtung ja 
nicht verwischt werden dürfen. Was das Studium und 
die Lectüre der griechischen Vorbilder auf Horaz ge
wirkt, ist hier nicht berücksichtigt (so bei I, 9, welches 
während des Gelages bei Horaz oder einem Freunde 
entstanden sein soll, die Ähnlichkeit mitAlcäus nicht); 
nicht minder fehlen die Fragen: in welchem Sinne er 
ein Gelegenheitsdichter gewesen sei; ob der begeisterte 
Augenblick bei ihm Vieles geschaffen habe, oder das
selbe vielmehr eigens für die Herausgabe gedichtet wor
den sei; und ob nicht in künstlerischer Virtuosität oder 
in der innern Ideenentwickelung ein unverkennbarer 
Fortschritt bemerkt werden könne. Ich glaube, der 
Verf. hätte in diesem Falle nicht so bestimmt behaup
tet, dass die drei ersten Bücher zusammen herausgege
ben worden sind; noch weniger, dass man nicht sagen 
dürfe, die Oden des vierten Buches seien erst von 736 
an entstanden. Damit wären dann freilich eine Reihe 
specieller Annahmen gleichfalls hinfällig geworden, die 
wir nur einzeln für sich bestreiten müssen; dies gilt 

besonders von Od. R, 20 und IV, 12. Nachdem er 
nämlich dort die auch von Peerlkamp angegriffene dritte 
Strophe als entbehrlich bezeichnet, worauf Rec. ihn so 
gerlF näher hätte eingehen sehen, und das vocas bei 
der Anrede dilecte Maecenas, ungefähr in dem Sinne 
wie K. Passow, als einen Zutritt gestatten, seiner Freund
schaft würdigen, gefasst hat, nimmt er eine directe Be
ziehung zwischen dieser Stelle und Sat. 1, 6, 56 ff. an, 
wo das re vocas nono post mense ein vocare voraussetze, 
und bezieht somit diese ganze Ode auf jene Einladung 
Mäcen’s, durch die Horaz sich so überglücklich gefühlt 
habe, sodass die Entstehung in das 27. Lebensjahr des 
Dichters (716) zu setzen sei. Wenn alle nachweislich 
oder wahrscheinlich vor 716 entstandenen Gedichte des 
Horaz zusammengezählt würden, wie viele würden 
dann wol da sein, auf die er ein so stolzes Selbstbe- 
kenntniss bauen könnte? und worauf sollte die invidia 
gehen, der er gerade sein darum absichtlich so gestei
gertes Selbstgefühl entgegenstellt? auf sein poetisches 
Verdienst und Geschick, oder auf die Bekanntschaft 
mit dem mächtigen Gönner, die er dann ja erst machen 
sollte? und wie mochte Horaz so jung von Tod und 
Grabmal reden und vor dem Mäcen darum auf seine 
Unsterblichkeit bauen, weil er ihn habe rufen lassen? 
— An der zweiten Stelle wird die gewöhnliche An
nahme von der separirten Herausgabe des vierten Bll- 
ches ganz beiseite gesetzt, damit also auch der Schluss 
verworfen, dass die einzelnen Oden nicht früher ent
standen sein könnten, weil sie sonst in die frühere 
Sammlung aufgenommen wären; so kann IV, 12 auch 
an den Dichter Virgil gerichtet und sehr früh (714 oder 
715) entstanden sein. Dass der Gast zum Mahle die 
Salbe mitbringen konnte, ist klar; hat der Verf. aber 
keinen andern Grund für den Dichter Virgil, als ein 
gewisses Bedauern, diesen wohlbekannten Freund in 
dieser Anrede nicht mehr erblicken zu dürfen, so blei
ben wir willig der andern Ansicht treu; denn Das kann 
hier weder entscheiden noch auch auf das Gedicht selbst 
weiter einwirken, vorausgesetzt, dass dadurch nicht ein 
unmoralisches Verhältniss begründet würde, was durch
aus nicht der Fall ist. Solche Vermuthungen verlieren 
ganz und gar den sichern Boden: die Ode sei erst nach 
Virgil’s Tode dem vierten Buche beigefügt worden, wo
für man durchaus keinen andern Grund ersieht, als eine 
gewisse Accommodation des Verf. an obige herkömm
liche Annahme: der Anfang möge eine Anspielung auf 
die Eklogen sein, oder auch auf die Georgika, womit 
Virgil sich gerade damals vielleicht beschäftigt und des
halb unserm Dichter eine Weile entzogen habe.

(Der Schluss folgt.)
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Äoch eine andere Veranlassung zeigt sich, bei der 
der Verf. ein einmal und richtig gefasstes Princip nicht 
überall gleichmässig angewandt hat. Zunächst urtheilt 
er über das symbolisirende Verfahren Düntzer’s S. 94 f. 
gewiss richtig, dennoch tritt er viel häufiger auf seine 
Seite, als mit dieser Verwerfung verträglich scheint, 
während Orelli, wie mir vorkommt, oft unverdient in 
Schatten tritt. Ferner spricht Hr. D. sich zu I, 24 
treffend über die Versuche dialogischer Vertheilung aus, 
und widerlegt mit guten Gründen Düntzer’s Meinung, 
dass von V. 5 an die Melpomene spreche; während er 
aber hier und IV, 15 keinen Wechsel der redenden 
Person gelten lassen will und dafür ausserdem nur ein 
Beispiel (III, 9) zugibt, behält er denselben dennoch 
frei der Archytasode gerade umgekehrt bei. Hier wun
dert man sich gewiss mit Recht, dass Hr. D., während 
er das Gewirre der Deutungen auf ein einfacheres Re
sultat zurückzuführen verheisst, vielmehr noch die ganz 
neue Idee aufbringt, dass die Rede des Archytas V. 
17 anfange. Verständig und klar hat der Verf. Alles 
aus einander gesetzt, und wenn er, wie in der ganzen 
Ode Ironie, so besonders in den Worten des Schiffers 
Bitterkeit und Hohn erkennt, so überzeugt er durch 
eine gründliche nähere Nachweisung fast völlig; aber 
höchst auffallend bleibt es doch, dass zwischen dem 
allgemeinen Satze von der unumschränkten Macht des 
Todes und den einzelnen Belegen über die verschiede
nen Todesarten die durch kein sonstiges Anzeichen zu 
erkennende Scheidung der beiden sprechenden Perso
nen zu liegen kommt. Eine wiederholende Bestätigung 
von V. 7 ff- ist die nächste Strophe übrigens nicht, da 
dort die Grösse der Männer als nicht schützend vor 
dem Tode, hier aber die Allgemeinheit desselben an 
seinen vielfachen Anlässen aufgewiesen wird. Möge 

i>ei seinem ernsten Interesse für die Sache noch 
ein Mal die vom Rec. behauptete Einheit der reden
den Person in dem ganzen Gedichte eingehen’

Es sind bis jetzt einige Hauptgesichtspunkte hervor
gehoben worden; es wird Zeit, noch einiges Einzelne 
zu berühren, wo wir seine Leistung entweder ausdrück
lich anzuerkennen oder zu bestreiten haben. I, 9, 9 scheint 

mir cetera noch nicht genügend erklärt. I, 16 findet er 
wol mit Recht Ironie in dem Ganzen, übrigens könne 
man die iambi criminosi nicht mehr entdecken; dulcis 
heisse die Jugend, weil sie verführe, von allem Übrigen 
abziehe und dem Leichtsinn nachhängen lasse; wenn 
dulcis wirklich mit &&yuv und indulgere (s. Freund im 
Lex. s. v., vgl. mit Döderl. S. u. E. 6, 108) in naher 
Verwandtschaft stände, wäre das so unwahrscheinlich 
nicht. I, 21, 14 hätte Rec. gewünscht, dass das aus 
dem Sprachgebrauche des Horaz erläuterte et vielmehr in 
seiner ganzen poetischen Bedeutung aufgefasst worden 
wäre; Düntzer’s Erklärung ist sprachlich falsch, was 
Hr. D. richtig gefühlt, wenn auch nicht weiter erklärt 
hat. I, 24 scheint die Scheidung und Erklärung von 
sic und ita noch nicht so ganz sicher zu sein und wir 
hätten gern eine nähere Erörterung mit Zuziehung der 
Etymologie gesehen. Gegen die Verbindung frustrapius 
hat Rec. sich vielleicht früher zu stark erklärt. Aber 
bei derselben Ode zeigt uns der Verf., wie gut er auf 
den innern Gang, die Ökonomie der Oden einzugehen 
versteht, wie passend er den Gegensatz der ersten und 
zweiten Hälfte dieser Ode hervorhebt; es würde unfehl
bar sehr fruchtbar gewesen sein, wenn er dieses weiter 
verfolgt hätte, was ja gerade bei diesem Dichter bisher 
so wenig geschehen ist. Sehr nützlich sind auch seine 
Bemerkungen über quid? si, quodsi und sin, und man 
muss es ihm Dank wissen, dass er mit erschöpfen
der Vollständigkeit den dichterischen Sprachgebrauch 
aus Horaz und Virgil zusammengestellt hat; dennoch 
aber wird er in der Anwendung auf die vorliegende 
Stelle schwerlich Beifall finden: quid? si nimmt einen 
Fall als wahrscheinlich oder wenigstens möglich, oft 
mit einer bestimmten Inclination zum Eintritte derselben, 
an, was an unserer Stelle durchaus unzulässig ist; 
quodsi dagegen reiht mit einer mehr intensiven Folge
rung einen Fall an das Vorige an, dessen Unwahrschein
lichkeit oder Unmöglichkeit ein entscheidendes Gewicht 
über den ganzen Satz ausübt, die Kraft der Conjunction 
daher bis zu einem etiamsi steigert. I, 28 ist seine 
Erklärung von pulveris exigui parva munera nicht recht 
klar; wie es scheint, versteht er darunter: du nimmst 
nun einen so kleinen Raum ein, will aber zugleich das 
Resultat der Bemühungen des Archytas in einen Gegen
satz dazu stellen, wozu ich an sich keinen Grund und 
in dem Zusammenhänge der Stelle keinen Fingerzeig 
sehe. Indem er aber zugleich hier vorläufig die zuletzt 
von Gerber eifrig vertheidigte Spracherscheinung eines 
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positiven Ausdrucks bei negativem Sinne (res pro rei 
^efectu. wie man zu sagen pflegt) verwirft, hat er die
selbe in einem besondern Abschnitte weiter unten aus
führlich behandelt und darin gewiss das Richtige ange
nommen, wenn auch jenes Sprachphänomen selbst so
wol überhaupt als nach dem eigentümlichen Charakter 
der alten, namentlich der lateinischen Sprache noch tie
fer zu begründen sein wird. Interessant ist daneben bei 
dem Verf. die vollständige Aufzählung von Belegen für 
die rituelle Gültigkeit der Dreizahl in junerlbus. sowie 
der Beweis, dass die frühe oder späte Anführung des 
angeredeten Namens keine beweisende Kraft haben könne, 
weder gegen die alte Abtheilung, V. 7, noch gegen die 
von ihm vorgeschlagene, V. 17. II, 19, 27 hat der Verf. 
unsers Bedünkens die so nützliche Zusammenstellung 
von Beispielen für eine begründetere Theorie des poe
tischen Gebrauchs und der Stellung der Bindepartikel 
nicht ausgebeutet; auch ist medius nicht genügend er
klärt, wenigstens das Gesagte durch den ganz abwei
chenden Gebrauch des Neutrums Ep. I, 18, 9 nicht be
wiesen. Dagegen zeigt sich ein recht besonnenes Ein
gehen in der ausführlichen Exposition über die ersten 
sechsOden des dritten Buchs, und eine mehrfache Über
einstimmung mit dem Rec. wird der Verf. darin schon 
bemerkt haben, wenn er von dem Commentare des Rec. 
Notiz genommen hat. III, 26 stimme ich bei, dass nicht 
zugleich der Wunsch darin liege, die Chloe von neuem 
wieder an sich zu fesseln, wodurch offenbar die letzten 
Worte der Ode misverstanden sind; dagegen stimme ich 

• IV, 5, 35 nicht ganz bei und halte seine Gründe wenig
stens nicht für genügend. Der absolute Gebrauch man
cher Wörter lässt sich bei unserm Dichter gewiss nicht 
bestreiten, dahin rechne ich auch memor in dem prägnan
ten Sinne „dankbar“, wie an einer andern Stelle Ep. 2, 23 
tenax. in sich selbst fest und zusammenhaltend, was ja 
von selbst in die Bedeutung des Zähen und Elastischen 
übergeht. In der Erklärung solcher einzelnen Wörter 
scheint Hr. D. nicht immer glücklich, und wir würden 
hier noch gewiss lieber mit Freund erklären: am Boden 
festhaltend, als so speciell: was wegen seiner Höhe die 
Füsse zurückhält und an leichter Fortbewegung hindert; 
auch Ep. 2, 16 die infirmas oves nicht in dem Sinne 
nehmen: die wegen der Länge und Masse der Wolle 
die Füsse nicht frei gebrauchen können. Wenn er übri
gens in Beziehung auf IV, 5, 35 Beispiele anführt, in 
denen das regierende Wort zwischen Adjectiv und 
Substantiv in die Mitte tritt, so ist die Gewöhnlich
keit dieser Erscheinung wol durch sich selbst ge
rechtfertigt, aber damit der Fall keineswegs ausgeschlos
sen, dass ein als Accidens zum Verbum und ganzen 
Satze hinzukommendes Wort nicht auch dazwischen 
treten könne, um dadurch die Bedeutung eines jeden 
der beiden Wörter desto mehr hervorzuheben. IV, 6, 36 
versteht Hr. D. pollicis ictus von dem Anschlägen der 
Accorde auf der Leier, was ich zugebe, wenn man 

festhält, dass der Dichter sich hier bildlich als eigent
lichen Sänger darstellt. IV, 13, 10 f. billige ich es nicht, 
dass er nur das zweite Mal vor te interpungiren will 
(eine Reihe anderer streitiger Interpunctionsfragen hat 
der Verf. sehr nützlich in einem eigenen Abschnitte 
zusammengestellt), und ich leugne geradezu, dass in 
et Consecutivkraft liegt; denn wenn zwei Sätze auch 
an sich in solchem Verhältnisse zu einander stehen, so 
ist damit doch nicht gesagt, dass dies auch durch die 
voraufgehende Partikel bezeichnet sein muss. Gut fin
det Rec.. dagegen die Bemerkungen über die in dieser 
Ode häufig angewandte Alliteration, zu Ep. 2, 13. 35 
über den Unterschied von ve und que nach Negativ - 
und Disjunctivpartikeln (S. 103 f.) und zu Ep. 4, 7 über 
die eigenthümliche Ausdrucksweise der Zahlen bei Dich
tern. Genug, man erkennt hieraus leicht, dass dem 
künftigen Interpreten des Horaz hier eine nicht zu über
sehende Lese schätzbarer Bemerkungen geboten ist, 
durch deren nicht ausbleibende Berücksichtigung und 
Anerkennung der Verf. sich zur Fortsetzung seiner 
Studien in dem so viel erklärten und doch noch zum 
Theil so erklärungsbedürftigen Dichter aufgefodert füh
len möge.

Dr. F. Lübker.

Jurisprudenz.
Über Öffentlichkeit und Mündlichkeit des Strafverfah

rens in den preussischen Gerichten. Von C. K. Le
man, königl. Geh. Justizrath und Ritter des rothen 
Adlerordens vierter Klasse. Berlin, Schroeder. 
1840. Gr. 8. 10 Ngr.

Es gibt bei uns, Dank den Bemühungen der histori
schen Schule, keinen von einem und demselben In
teresse beseelten Juristenstand mehr, sondern nur noch 
juristische Theoretiker und Praktiker, und diese zer
fallen wiederum in Romanisten und Germanisten und 
in Richter und Advocaten. Deshalb hält der Hr. Verf. 
der vorliegenden Schrift es nicht für angemessen, die 
Entscheidung der darin abgehandelten Fragen über Öf
fentlichkeit und Mündlichkeit des Strafverfahrens von 
dem Urtheile der Rechtsgelehrten abhängig zu machen.

„Nicht den Rechtsgelehrten ausschliesslich, sagt 
er S. 5, überlasset die Entscheidung, dem^ diese sind 
unter sich nicht einverstanden, sie spakcn sich in viel
artige Cohorten, deren jede ihre besondern Zwecke 
verfolgt, ihre besondern Bedürfnisse berücksichtigt. We
nig ist dabei das Interesse der Gesellschaft, wenig sind 
die Bedürfnisse und Wünsche des Volks in Betracht 
gekommen. Der Theoretiker hängt an seinem erlern
ten oder selbstgeschaffenen Rechtssysteme und will da
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von bei Umgestaltung unserer Rechtsverwaltung so we
nig als möglich einbüssen. Ist er Romanist, so glaubt 
er, unser Heil nur durch Festhalten an der Rechtstheo
rie der alten Römerwelt sichern .zu können; ist er Ger
manist, so trennt er sich ungern von den Grundsätzen 
des Mittelalters und hält davon so viel fest, als sich 
im Kampfe gegen die Ideen unserer Zeit nur immer in 
Schutz nehmen lässt. Von ganz andern Ansichten da
gegen geht der praktische Rechtsgelehrte, gehen unsere 
Richter aus. Ihnen ist es nm Klarheit, Bestimmtheit 
und leichte Anwendbarkeit der Strafgesetze, um Ein
fachheit , möglichste Formlosigkeit und um bequeme 
Gefügigkeit des Strafverfahrens in die althergebrachte, 
durch langjährige Übung zur Natur gewordene Form 
zu thun.“

„Ihnen allen tritt wieder der ^4drocat entgegen, 
welchen Namen und Titel er auch führe. Auf den Er
werb als Hauptsache hingewiesen, erscheint ihm die 
Rechtspflege überhaupt nur als Mittel, ein hinreichen
des, wo möglich reichliches Einkommen und zugleich 
in der bürgerlichen Gesellschaft eine solche Stellung 
zu gewinnen, welche ihm die Theilnahme an den Be
günstigungen des höhern Beamtenstandes sichert.“

„Nach diesen besondern Zwecken haben bis jetzt 
die Rechtsgelehrten, sowol in den Rheinprovinzen als 
in Altpreussen, ihre entgegengesetzten Ansichten über 
die Vorzüge und Schwächen des französisch-rheinlän
dischen öffentlich mündlichen und des in den alten 
Provinzen noch geltenden schriftlichen Strafverfahrens 
gestaltet.“

Dieser unnatürliche Zustand dauert bei uns bereits 
so lange, dass der Verf. ihn schon ganz in der 
Ordnung zu finden und nichts Unnatürliches darin mehr 
zu sehen scheint. „Wer wollte, ruft er aus, ihnen 
die Verfolgung ihrer besondern, an sich keineswegs 
verwerflichen Interessen zum Vorwurfe machen?“ Er 
übersieht aber dessenungeachtet den daraus erwachsen
den Nachtheil nicht und fährt S. 7 fort: „Aber das 
grosse Publicum, das Volk (der Verf. versteht darun
ter den gebildeten Theil aller Stände [S. 4]) kommt, 
wenn wir keinen höhern Standpunkt wählen, für seine 
Zwecke sehr übel dabei weg. Ihm kommt es nicht auf 
Aufrechterhaltung der römischen Rechtstheorie, nicht 
auf Festhalten an den Rechtsbegriffen des Mittelalters 
an, selbst in den Rheinprovinzen erwartet das Volk 
sein Heil nicht von Beibehaltung des öffentlichen Mi
nisteriums und des Geschworenengerichts, in den alten 

hoch weniger von dem inquisitorischen Cri- 
minalyerfa}iren mit seiner Heimlichkeit und mit der 
Tieibjagd die Geständnisse des Angeklagten/4

lntefessen des Volks oder der bürgerlichen 
Gesellschaft sind bei jer Criminalrechtspflege überhaupt, 
folglich insbesondere bei Bestimmung derjenigen Hand
lungen, welche als strafbar gelten sollen, bei Abmes
sung des Strafmasses und Wahl der Strafarten, bei 

Einrichtung der Criminalgerichte und bei Verzeichnung 
des Strafverfahrens von ganz anderer Natur. Das Volk 
verlangt, dass die Strafgesetze die veräusserlichen und 
unveräusserlichen Rechte des Einzelnen hinreichend und 
also zwar mit sicherm Erfolge schützen, aber ohne 
diesen Schutz weiter auszudehnen, als schlechterdings 
nothwendig ist, wenn die Strafe nicht in Rache über
gehen soll. Es verlangt schleuniges Strafverfahren und 
wird gern sowol aus der französisch-rheinischen al» 
aus der altländischen Strafprocessordnung diejenigen 
Vorschriften preisgeben, welche nicht auf dem ein
fachsten und kürzesten Wege sicher zum Ziele führen.. 
Es wird endlich der bürgerlichen Gesellschaft nur so 
viel Rechte des Einzelnen zum Opfer bringen wollen, 
als gerade zur Erreichung der Staatszwecke nothwen
dig ist, es wird von dem Verf. des Strafgesetzbuchs 
und der Criminalordnung fodern, dass er sich in die 
Lage des unschuldigen und selbst des schuldigen Ange
klagten hineindenke und danach das Verhältniss des 
letztem zur bürgerlichen Gesellschaft und zum Unter
suchungsrichter abmesse.“

„Wenn diese Handhabung der Volksrechte, diese 
Vertheidigung der Volksinteressen bei Begründung der 
neuen Strafrechtsverfassung, gemeinschaftlich für den 
östlichen und westlichen Theil der Monarchie, von den 
Rechtsgelehrten als solchen nicht direct ZU erwarten ist, 
wer anders kann, wer anders will denn diese Volksin
teressen in Schutz nehmen? Die Antwort liegt vor 
Augen: das Volk vertheidige seine Rechte selbst! Es 
kann und wird seine Rechte besser, vielseitiger, erfolg
reicher selbst vertreten.“ Der Leser wird mit uns sei
nen Augen kaum trauen, wenn er diese Antwort eine» 
königl. preussischen Geh. Justizraths liest. Um dem
selben aber seine Gemüthsruhe wiederzugeben, wollen 
wir sofort die nähere Erläuterung des Verf. hin
zufügen, indem wir an denselben die Frage richten: 
„Wo findet das Volk die geeignete Gelegenheit, seine 
Rechte zu vertheidigen?“ Der Verf. antwortet hier 
auf S. 8: „Auf jedem Kreistage, in den Sitzungen 
der Magistrate und Stadtverordnetenversammlungen, 
endlich auf den Landtagen selbst hat jedes Mitglied 
den Beruf, nicht nur über örtliche Angelegenheiten, 
sondern auch über Gegenstände der allgemeinen Ge
setzgebung, folglich auch über die Mängel unserer alt
ländischen Strafgesetze seine Ansichten zu äussern. 
Dort möge man die Meinungen austauschen, sie gegen
seitig zu berichtigen suchen und die Ergebnisse zu ei
nem allgemeinen Volksurtheile erheben. Zieht dann 
die Volksmeinung den französischen Strafprocess in 
seiner vollen Eigenthümlichkeit oder den Bedürfnissen, 
der Gegenwart und des Landes angepasst, dem Straf
verfahren vor, wie es in unserer Criminalordnung vor
gezeichnet ist, oder findet es grössere Sicherheit in der 
Gründlichkeit des schriftlichen Verfahrens, so werden 
die Rechtsgelehrten nicht säumen, durch freundliche 
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Zwischenkunft auf die Hauptgegenstände aufmerksam 
zu machen, sie werden auf ihre abgesonderten Zwecke 
verzichten, sie werden in allgemein verständlicher 
Sprache ihre bisher unter sich besprochenen Ansichten 
dem grossen Publicum zur Prüfung vorlegen und die 
Gesichtspunkte bezeichnen, von welchen auszugehen 
oder zu welchen zurückzukommen ist.“ Wir hegen 
von diesem Auskunftsmittel nicht so sanguinische Hoff
nungen wie der Verf. Denn möchten die Kreistage, 
die Sitzungen der Magistrate und Stadtverordneten, 
sowie der Landtage in der That diejenigen Versamm
lungen sein, wo sich die allgemeine Ansicht des Volks 
ausspricht? Hat nicht vielmehr die Erfahrung gelehrt, 
dass hier vorzüglich und fast allein die Local- und 
Provinzialinteressen vertreten werden und dass die auf 
diesem Wege sich kundgebenden Meinungen nicht we
niger verschiedenartig sind als die der Rechtsgelehrten ? 
Das also würde wol nicht das rechte Mittel sein, um 
die Volksmeinung zu erfahren. In Ermangelung eines 
bessern Mittels wird demnach nichts übrig bleiben, als 
auf die in öffentlichen Schriften sich aussprechenden 
Stimmen zu hören. Damit scheint der Verf. auch 
völlig einverstanden zu sein. „Jeder Unterrichtete, 
sagt er S. 5, jeder Wohlgesinnte aus allen Ständen 
hat nicht blos das Recht, er hat den Jieruf, über die 
Begründung unserer Strafgesetzgebung, über Öffentlich
keit und Mündlichkeit des gerichtlichen Strafverfahrens 
seine Ansicht öffentlich mitzutheilen.“ Ja, die vorlie
gende Schrift will eben als Veranlassung dazu dienen, 
wie dies der Verf. selbst S. 9 ausspricht.

Wenn der Leser aber hiernach sich der Meinung 
hingeben sollte, als habe er nichts Eiligeres zu thun, 
als die angeregten Fragen in den öffentlichen Tages
blättern und Zeitschriften zu besprechen, so würde er 
den Verf. völlig misverstehen. „So lebhaft jedoch, 
sagt derselbe nämlich S. 9, die allgemeine Theilnahme 
zu wünschen ist und so dringend wir das gesammte 
Publicum auffodern, der Öffentlichkeit und Mündlich
keit des gerichtlichen Strafverfahrens seine Aufmerk
samkeit zuzuwenden, so möchte sich doch wenig Er
folg erwarten lassen, wenn die gewöhnliche Zeitungs
presse den Gegenstand in ihr Gebiet zöge. Der Zei
tungsschreiber, namentlich der fremde, fühlt sich nur 
zu oft bewogen, Gegenstände dieser Art, um die Theil
nahme seiner Leser zu gewinnen, anekdotenartig zu 
behandeln; er will Aufsehen erregen und sucht mög
lichst viel Bosheit, möglichst viel Skandal einzumischen, 
ja er wird Stadtklätschereien und verletzende Persön
lichkeiten nicht verschmähen. Das ist nicht der Weg, 
zur ruhigen, vorurtheilsfreien und gründlichen Erörte
rung der wichtigsten Angelegenheiten unsers Landes 
zu gelangen.“ Fragen wir nun weiter, welches denn 
der Weg dazu sei, so lässt uns der Verf. zwar 
ohne Antwort, wir können aber aus seinem eigenen
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Verfahren dieselbe dahin entnehmen, dass nur Bücher 
oder Broschüren zur vorurtheilsfreien und gründlichen 
Erörterung solcher Angelegenheiten geeignet seien. 
Werden aber, fragen wir weiter, die Unterrichteten aus 
allen Ständen überhaupt sich veranlasst und berufen 
fühlen, Bücher über Angelegenheiten der Rechtspflege 
zu schreiben, oder werden diese nicht vielmehr von 
den Rechtsgelehrten ausgehen? Und wenn dies der 
Fall ist, wird die so in ihrer Äusserung beschränkte 
öffentliche Meinung jemals genügend zu Tage kommen? 
Werden wir nicht vielmehr nur wiederum die verschie
denartigen Meinungen der unter sich zerfallenen Rechts
gelehrten vernehmen? Damit sind wir aber wieder 
bei der Schwierigkeit angelangt, von welcher wir mit 
dem Verf. ansgegangen sind, und wir würden ver
zweifeln müssen, dieselben überhaupt auf den bisher 
besprochenen Wegen überwinden zu können, wenn der
selbe uns nicht schliesslich die beruhigende Versiche
rung gäbe, dass gar nicht eine so grosse Verschieden
artigkeit von Meinungen in Beziehung auf das Wesent
liche der in Rede stehenden Fragen vorhanden sei und 
dass man auch damit zu Ende kommen werde, wenn 
die öffentliche Meinung sich über die noch vorhandene 
Abweichung nicht entschieden aussprechen sollte. „Glück
licherweise, heisst es nämlich S. 10, sind die höch
sten Staatsbehörden über die Grundprinzipien Schon 
seit längerer Zeit einverstanden: der Grundsatz, dass 
dem Strafverfahren ein gewisser Grad von Öffentlich
keit eingeräumt werden müsse, ist längst anerkannt, 
und nur darüber waren bisher die Ansichten getheilt, 
welche Schranken nöthig sind, um den Misbrauch zu 
verhüten. Auch über die sogenannte Mündlichkeit fan
den bis jetzt wirklich entgegengesetzte Ansichten nicht 
statt, nur über die Ausdehnung wurde gestritten, in 
welcher das mündliche Verfahren mit dem schriftlichen 
zu verbinden sei. Über diese und viele andere Pro
bleme werden sich wie bisher auch fernerhin die An
sichten so lange durchkreuzen, als sich darüber die 
öffentliche Meinung nicht entschieden hat. Wäre aber 
auch eine Verständigung über einzelne Massgaben nicht 
zu erreichen, so steht weit über allen Ministerien eine 
höhere Intelligenz, ein freundlicher Schutzgeist, welcher 
noch in neuester Zeit zum Erstaunen des überraschten 
Europa bewiesen hat, mit welcher Gewandtheit und 
mit welcher weisen Mässigung er die Fehlgriffe der 
Minister zwar nicht immer zu verhüten, aber den Übeln 
Folgen abzuhelfen versteht. Preussens König hat sich 
seit der kurzen Dauer seiner Herrschaft schon so oft 
als den Freund und Wohlthäter seines Volks bewiesen, 
dass jeder Preusse die Entscheidung über unsere wie11" 
tigsten Interessen mit Vertrauen seiner höhern 
anheim stellen darf.“

(Die Fortsetzung folgt.)

Druck und Verlag m F. A. Bro<*haus in Leipzig.
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(Fortsetzung aus Nr. 152.)

Unter diesen Umständen wäre jede weitere öffent
liche Besprechung dieser Angelegenheiten überflüssig, 
wenn wir nicht der Meinung wären, dass gerade die 
Hauptsache, worauf es im Betreff des Strafverfahrens 
ankommt, noch nicht gehörig ins Licht gestellt worden 
ist und dass in Beziehung auf die^e die Ansichten einan
der am schroffsten gegenüber stehen. Für diese Haupt
sache halten wir nämlich weder die Öffentlichkeit, noch 
die Mündlichkeit, sondern das Beweisverfahren, und 
wir sind der Meinung, dass man erst dann über die 
Anwendung der Öffentlichkeit und Mündlichkeit beim 
Strafverfahren sich zu einigen im Stande sein wird, 
wenn man in Betreff des Beweisverfahrens zur Ent
scheidung gekommen ist. Mag der Verf. daher in 
seiner Schrift auch noch so mannichfache, gute Gründe 
gegen eine zu weite Ausdehnung der Öffentlichkeit und 
Mündlichkeit vorgebracht haben, so ist doch in der 
Hauptsache dadurch nichts gefördert,»weil die Haupt- 
L'age stehen bleibt: entspricht es der Gerechtigkeit 
™ehr3 das Strafurtheil auf gesetzliche Beweisregeln 
über die Schuld des Verbrechers oder au/ den Aus
spruch von Geschworenen zu gründen? Weil der 
Verf. diese Frage nur beiläufig behandelt und nicht zur 
Grundlage seiner Untersuchung gemacht hat, ist es ihm 
auch nicht gelungen, zu einem bestimmten Ergebniss 
darüber, so wenig als über die Anwendung der Öffent
lichkeit und Mündlichkeit zu gelangen, und er hat sich 

müssen, Gründe dafür und dawider 
anzuführen und dem Leser die endliche Entscheidung 
zu übeilassen. Diese wird demselben aber um so we- 
niger sc wer werden, als der Verf. sehr gründlich 
einen Gegenstand erörtert hat, der mit obengedachter 
Präge in genauestem Zusammenhänge steht, nämlich

Und (^e durch dasselbe herbei- 
ausserordentliche Strafe. Der Verf. lässt sich hierüber s. 27 ff wie fo]gtj aus;

TT • ”r zi ist der Criminalordnung von 1806 die 
Heimlich eit des Strafverfahrens zum Vorwurfe gemacht 

’Z? Verf&hren in den Rheinprovinzen 
die Öffentlichkeit desselben als Vorzug angerühmt wor
den. Diese Benennungen führen aber Misverständnisse 

herbei, man hat in die Öffentlichkeit des einen und in 
die Heimliclikeit des andern Verfahrens einen unrichtig 
verstandenen Sinn gelegt, weil man dabei nur immer 
an die Gegenwart oder die Abwesenheit bei der Sache 
nicht betheiligter Zuhörer dachte. Das altländische 
Strafverfahren würde heimlich bleiben, wenn auch die 
Sitzungssäle unserer Criminalgerichte für Jedermann 
offen ständen. Heimlich ist ein Verfahren, wenn we
sentliche Punkte, welche Jemand zu erfahren ein Recht 
hat, ihm absichtlich verschwiegen werden; heimlich ist 
daher das altländische Strafverfahren, weil dasselbe 
hauptsächlich auf das Geständniss des Angeklagten 
gerichter ist und weil deshalb dem Inquirenten zur 
Pflicht gemacht werden musste, dem Angeschuldigten 
Umstände, welche er zu erfahren mit Recht verlangen 
kann, namentlich die Anklage und die vorhandenen 
Beweismittel zu verschweigen. Ist es nicht Heimlich
keit, wenn dem Angeklagten die Anklage geflissentlich 
verschwiegen, ja wenn dem Untersuchungsrichter jede 
Äusserung des gegen d,en Angeklagten entstandenen 
Verdachts untersagt wird? (§. 205.) Wird der Inqui
rent nicht in dieser Vorschrift eine Anweisung erblicken, 
flen Angeschuldigten bei seinen ersten Vernehmungen 
in den Irrthum zu versetzen, dass er als Zeuge ver
nommen werden solle? Wenn der Angeklagte auch 
nur in Zweifel darüber gelassen wird, ob er seine Aus
sage nicht werde als Zeuge beschwören sollen (§. 203), 
so geht das Verfahren unleugbar in ein heimliches über, 
dessen Heimlichkeit den Angeschuldigten in seinen hei
ligsten Rechten verletzt. Wird nun gar der Inquirent 
(§. 281) angewiesen, das Benehmen des Angeschuldig
teninden Verhören, besonders die Äusserungen, welche 
das Bewusstsein der Schuld oder Unschuld andeuten, 
genau zu beobachten und das Nöthige darüber in einer 
besonders aufzunehmenden Registratur (also wieder 
heimlich) zu vermerken, so kann sich Jeder leicht in 
die Lage des Angeklagten denken und darnach ermessen, 
welchen Eindruck dieses heimliche Auflauern auf den 
Angeklagten machen müsse. Warum nicht ganz ehrlich 
und offen dem Angeklagten die gegen ihn erhobene 
Anklage und die gegen ihn sprechenden Beweise und 
Verdachtsgründe mittheilen? Die Ehrlichkeit und Offen
heit w ird dem Untersuchungsrichter unfehlbar das Ver
trauen des Angeklagten verschaffen, denn dieser wird 
in ihm nicht seinen heimlichen Feind erblicken, er wird 
nicht argwöhnen-, dass der Inquirent ihn zu überlisten 
suche. Offenheit, nicht Heimlichkeit, Ehrlichkeit, nicht 
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luist entspricht der Würde des Richteramtes, und wenn 
der verurtheilte Angeklagte oft genug voll Erbitterung 
das Verhörzimmer verlässt, so ist es meistens dem ihm 
sichtbar gewordenen Versuche zuzuschreiben, ihn durch 
List zum Geständnisse zu bewegen. Wäre diese Heim
lichkeit nöthig oder nützlich, so müsste sie auch bei 
der fiscalischen Untersuchung stattfinden, hier aber ist 
die Stellung des Richters weit unzweideutiger und wür
diger, denn er darf ehrlich und offen verfahren, ohne 
zu List und Heimlichkeit seine Zuflucht zu nehmen.“

„Man hat aber dem Inquirenten die List und Heim
lichkeit als Angriffswaffe in die Hand gegeben, weil 
sonst der Angeklagte, wenn er die gegen ihn erhobene 
Anklage und die gegen ihn vorliegenden Beweise und 
Verdachtsgründe in ihrem ganzen Umfange übersieht, 
sich zum freimüthigen Geständnisse nicht leicht bewogen 
fühlen würde. Dies ist ganz richtig, so lange der An
geklagte in dem Untersuchungsrichter seinen erklärten 
Feind erblickt. Setzt aber das Gesetz den Inquirenten 
in den Stand, sich das Vertrauen des Angeklagten zu 
erwerben, so darf dem Geständnisse vom Gesetze nur 
ein solcher Einfluss auf die künftige Strafe beigelegt 
werden, dass der Angeklagte selbst das freimüthige 
und reuige Geständnis» als eine Wohlthat betrachten 
muss. Merkt dagegen der Angeklagte, dass sein Ge- 
ständniss nur zur Erschwerung seines Schicksals führen 
werde, und merkt er gar, dass man ihn zu diesem Ge
ständnisse durch List bewegen y^l, so wird er sich mit 
derselben Waffe wehren; er, der das ganze Verhältniss 
überblickt, wird sich der List mit besserm Erfolge be
dienen, als der Inquirent vermag. Der Angeklagte wircl 
beim Leugnen verharren, und List und Heimlichkeit wer
den kein Geständniss erzwingen. Wenn das freie Ge
ständniss ein Mittel ist, die volle Strenge des Gesetzes 
abzuwenden, so wird sich der Angeklagte um ^o eher 
dazu entschliessen, weil er sich vermöge des angebore
nen sittlichen Gefühls des Menschen erleichtert findet, 
wenn er sein Vergehen bekennt. Ist ihm dieses sitt
liche Gefühl fremd, so wird es immer auf die gegen 
ihn streitenden Beweise und Verdachtsgründe ankom
men, und es scheint daher durchaus rathsam, in jedem 
Criminalfalle das Hauptgewicht auf den Beweis zu legen 
und dagegen das Geständniss, wenn es nicht freiwillig 
abgelegt wird, wenig oder gar nicht zu vermissen.“

„Unleugbar, heisst es ferner S. 70 und folgende, 
muss auf das freiwillige Geständniss des Angeklagten 
ein grosses Gewicht gelegt werden, denn die Reue, als 
deren Ergebniss es zu betrachten ist, söhnt die bürger
liche Gesellschaft, wenigstens zum Theil, mit dem Ver
brecher aus, das Geständniss ist folglich ein triftiger 
Milderungsgrund. Zugleich befreit es von der Last des 
Beweises und beschleunigt dadurch das Verfahren. Es 
ist unstreitig ein dankenswerther Fortschritt, wenn un
sere Gesetzgebung den reuigen Verbrecher durch die 
sichere Aussicht auf mildere Behandlung, auf den Er

lass eines erheblichen Theils der gesetzlichen Strafe, 
zum freien Geständnisse zu bewegen sucht. Die fran
zösischen Criminalgesetze tragen hauptsächlich das Ge
präge despotischer und inhumaner Härte darum, weil 
sie auf das freiwillige Geständniss ganz und gar keine 
Rücksicht nehmen. Sie suchen es weder gewaltsam 
noch durch List zu erlangen, aber sie belohnen eben so 
wenig das freiwillige durch Milde.“

„Eine andere Gestalt gewinnt die Sache, wenn das 
bisherige altländische Verfahren ausdrücklich darauf 
ausgeht, das Geständniss des Angeklagten wider seinen 
Willen zu erlangen, wenn es zu diesem Zwecke weder 
physischen Zwang noch unlautere Mittel verschmäht, 
wenn es namentlich das Geständniss zu erschleichen, 
zu erlauschen oder durch moralischen Zwang zu erlan
gen trachtet. Auch hier ist die Criminalordnung von 
1806 nicht von Inconsequenz und Widersprüchen frei. 
Sie verbietet (§. 285) alle gewaltsamen Mittel, von wel
cher Art sie auch sein mögen, gestattet aber dem Un
tersuchungsrichter dennoch, durch sorgfältige und un
ermüdliche Nachforschung, durch Ermahnung und War
nung vor den Folgen der Halsstarrigkeit die Verbrecher, 
welche muthwillig leugnen oder mit der Wahrheit oder 
mit der Antwort zurückhalten, zum Bekenntnisse zu 
bringen, ja sie erlaubt sogar dem Collegium, auf den 
mündlichen oder schriftlichen Antrag des Inquirenten, 
durch ein blosses Decret, gegen welches kein Rechts
mittel stattfindet, eine körperliche Züchtigung, Entzie
hung der bessern Kost, einsames Gefängniss oder eine 
ähnliche, der Gesundheit unschädliche Massregel zu 
verfügen, sobald „der halsstarrige und verschlagene Ver
brecher“ freche-Äugen und Erdichtungen vorbringt, ver
stockt leugnet, gänzlich schweigt, bei einem Verbrechen, 
welches er nicht allein verübt haben kann, die Angabe 
der Mitschuldigen verweigert, sowie ‘wenn er nicht an
geben will, wo sich die von ihm entwendeten Sachen 
befinden, oder wenn er durch falsche Angaben darüber 
den Richter täuscht. Diesen Überrest der Tortur, der 
Barbarei des Mittelalters, welchen unsere Criminalord
nung freilich mit einigen fremden Gesetzgebungen theilt, 
hat man damit entschuldigen oder gar rechtfertigen 
wollen, dass man dem Untersuchungsrichter das Recht 
vindicirt, vom Angeklagten Gehorsam zu fodern. Ihm 
soll die Befugniss zustehen, den Angeschuldigten, wel
cher auf die an ihn gerichteten Fragen beharrlich schweigt, 
durch directe Zwangsmittel zur Antwort anzuhalten. 
Man betrachtet sein Schweigen als Verstocktheit? und 
glaubt durch jenes angebliche Übermass von Nachsicht 
die Sicherheit des Staates und seiner Einwohner ge
fährdet. Wer sieht aber nicht ein, <1aSS nach dieser 
Darstellung die Rechte des Untersuchungsrichters nur 
durch eine Ungerechtigkeit gegen den vielleicht unschul
digen Angeklagten erweitert werden können? Wer in 
den Verdacht gerathen ist, ein Verbrechen verübt zu 
haben, hat das Becht, aber nicht die Pflicht, sich da
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gegen zu vertheidigen. So wenig ihm jenes Recht ge
schmälert oder entzogen werden kann, eben so wenig 
darf es ihm aufgedrungen werden. Von seinem eige
nen Entschlusse muss es abhängen, ob er sich ohne 
Widerrede der gesetzlichen Strafe unterwerfen, oder ob 
und wie er seine Vertheidigung führen wolle. Seine 
vermuthlichen Mitschuldigen anzeigen, heisst als Kläger 
gegen sie auftreten, dazu hat er keine Verbindlichkeit, 
er kann also auch nicht dazu gezwungen werden. Will 
der Dieb nicht anzeigen, wo sich die gestohlenen Sa
chen befinden, so hat der Bestohlene einen Civilänspruch 
an ihn und mag diesen so weit verfolgen, als die Ge
setze gestatten, für den Untersuchungsrichter aber folgt 
daraus kein Recht.“

„Aber, wendet man ein, der Untersuchungsrichter 
hat das Recht, Wahrheit zu verlangen; der Angeklagte 
kann also nicht befugt sein, die Wahrheit zu verschwei
gen oder gar die Unwahrheit zu sagen, zu lügen. Frei
lich ist die Lüge eine Unsittlichkeit, kann sie aber 
darum zum Verbrechen gestempelt werden? Warum 
wird dem Angeklagten nicht gestattet, sich von der 
Anklage durch den Reinigungseid zu befreien? Un
streitig, weil seiner Wahrheitsliebe nicht zu trauen ist, 
sobald es sich um Strafe handelt. Sobald es sich um 
Strafe handelt, lässt sich die Wahrheitsliebe dem An
geklagten nicht als Zwangspflicht zumuthen; der Grund
satz : si fecisti, nega! findet nicht blos bei Kindern statt, 
er liegt in dem menschlichen Gemüthe. Unser altlän
disches Strafverfahren legt dem Geständnisse des An
geklagten einen Werth bei, welchen es nicht hat; das 
Geständniss soll als Beweis gelten, soll die Stelle des 
mangelnden vollständigen Beweises (§. 370) vertreten, 
ungeachtet die Erfahrung oft genug bewiesen hat, dass 
vielerlei Motive den Angeklagten bestimmen können, 
sich zu einem Verbrechen zu bekennen, welches er 
nicht verübt hat. So selten auch der Fall sein mag, 
dass sich der Angeschuldigte aus Lebensüberdruss zu 
einem mit schwerer Strafe bedrohten Verbrechen be
kennt, so kommt desto häufiger der Fall vor, dass der 
Ehegatte, der nahe Verwandte, der Freund um den 
Angeklagten von der Strafe zu befreien, die Schuld 
auf sich nimmt. Gilt das erzwungene Geständniss 
als Betceis s so bestraft das Gericht einen Unschul
digen. Die Criminalordnung hat sich deshalb abermals 
zu einer Inconsequenz verstehen müssen: das Geständ
niss soll nur dann volle Beweiskraft haben, wenn die 
Strafe blos in körperlicher Züchtigung besteht oder eine 
dreijährige Einsperrung nicht übersteigt, vorausgesetzt, 

Thatbestand vollständig oder doch mit gros- 
spr abrseheinlichkeit ausgemittelt worden, und dass 
die Verbindung zwischen der That und dem Thäter 
wahrscheinlich gemacht sei (§. 301). Bei schwerem 
Verbrechen soll das Geständniss nicht als Beweis, son
dern nur als Verdachtsgrund gelten (§. 302) und eine 
gelindere als die gesetzliche, eine ausserordentliche

Strafe begründen (§. 391). Wie sollte aber die Höhe 
der Strafe hier in Betracht kommen können, da der 
Staat niemals das Recht hat, einen Unschuldigen auch 
nur mit der kleinsten Strafe zu belegen! Die ausser
ordentliche Strafe soll selbst gegen den geständigen 
Verbrecher, wenn der volle Beweis mangelt, weder bis 
zur Todesstrafe, noch bis zu lebenslänglicher Gefan
genschaft ausgedehnt werden (§. 408), unstreitig, weil 
sich der Richter nicht der Gefahr aussetzen will, einen 
Unschuldigen zu bestrafen. Diese Gefahr soll ihn aber 
nicht abhalten, wenn das Strafmass geringer ist?“

„Diese Bemerkungen führen endlich, fährt der 
Verf. fort, auf die Erwägung des Werthes, welchen 
unsere altländischen Criminalgesetze dem unvollständi
gen Beweise, dem blossen Verdachte beilegen. Sobald 
zugestanden ward, dass der Staat nicht berechtigt sei, 
einen Unschuldigen zu bestrafen, so folgt daraus un
mittelbar, dass der Richter den Angeklagten nur dann 
zur Strafe verurtheilen darf, wenn er von seiner Schuld 
vollständige Überzeugung erlangt hat, oder mit andern 
Worten, wenn der vollständige Beweis geführt ist, so- 
wol dass ein Strafgesetz übertreten werden, als dass 
der Angeklagte es übertreten habe. Mangelt diese Ge
wissheit, so mag der Angeklagte der That verdächtig 
sein, aber der blosse Verdacht kann eine wirkliche 
Strafe nicht rechtfertigen/4

„Diesen Unterschied zwischen vollständigem Be
weise und blossem Verdachte erkennt auch die Crimi
nalordnung an; aber aus Furcht, dass der Staat und 
seine Einwohner gegen Gesetzübertretungen nicht hin
reichend gesichert wären, wenn der Richter nur dann 
strafen darf, wenn er die vollkommene Überzeugung von 
der Schuld des Angeklagten erlangt hat, haben unsere 
Criminalgesetze ihre Zuflucht zum künstlichen Beweise, 
dem Indicienbeweise genommen, und lassen eine gelin
dere als die gesetzliche, oder die sogenannte ausseror
dentliche Strafe eintreten, wenn die Gewissheitder Schuld 
des Angeklagten nicht bis zur völligen Überzeugung des 
Richters dargethan werden kann.“

Auf überzeugende Weise wird ferner von dem Verf. 
S. 44 f. gezeigt, wie aus dem schriftlichen und inqui
sitorischen Verfahren des canonischen Rechts die Con- 
fessionstheorie nothwendig hervorging, wonachder Haupt
zweck des untersuchenden Richters sein musste, den 
Angeschuldigten zum Geständnisse zu bewegen, oder 
dazu vermöge der Folter gewaltsam zu zwingen. Es 
steht nämlich die Folter mit dieser Confessionstheorie 
im genauesten Zusammenhänge: sie ist der nothwendige 
Schlussstein dieses mittelalterlichen Gebäudes, und es 
war eine grosse Inconsequenz, mit der Folter nicht zu
gleich die Confessionstheorie abzuschaffen. Der Deut
sche liebt jedoch in Staatsangelegenheiten nicht die 
durchgreifenden Kuren. Auch gegenwärtig wagt der 
Verf. noch nicht, eine Radicalkur in Vorschlag zu brin
gen; er will nur wiederum ein einzelnes Krankheits
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symptom beseitigen, ohne die Krankheit selbst zu he
ben. Er erkennt die Ungereimtheit und Unzweckmäs
sigkeit der Confessionstheorie und der ausserordent
lichen Strafe, will aber dennoch nicht zu dem einzig 
gründlichen Auskunftsmittel, dem Geschworenengerichte 
greifen, sondern zieht es vor, die Richter in Geschworene 
zu verwandeln. Er sagt nämlich hierüber S. /4: ,,Es 
ist klar, dass beim Indicienbeweise der Richter stets 
der Gefahr ausgesetzt ist, einen Unschuldigen zu be
strafen, und diese Gefahr hat in unsern Tagen den 
Wunsch herbeigerufen, der Reweistheorie der Criminal- 
ordnung eine andere Richtung zu geben. Ist nämlich, 
sagt man, der Richter von der Schuld des Angeklag
ten nicht vollkommen überzeugt, so muss er gar nicht 
strafen, er kann höchstens vorläufig freisprechen, und 
vorläufige Freisprechung möge mit bestimmten Nach
theilen, mit dem Verluste des Bürgerrechts, des Ge- 
we*rbsbetrinbes und selbst des Staatsamtes verknüpft 
sein, wenn sich der Angeklagte durch eigene Schuld 
in einen Verdacht gestürzt hat, welcher ihm das öffent
liche Vertrauen raubt. Dagegen möge die Grenze zwi
schen blossem Verdachte und wirklichem Beweise schär
fer gezogen werden. Die volle gesetzliche Strafe möge 
eintreten, sobald der Richter von der Schuld des An
geklagten volle Überzeugung erlangt hat: darüber kann 

aber der Criminalrichter so gut urtheilen als das Ge- 
schwornengericht. Welche Umstände aber jene Überzeu
gung in ihm hervorbringen, muss seiner Einsicht und sei
nem Gewissen anvertraut werden; positive Vorschriften 
darüber lassen sich nicht auffinden. Daher muss das Zeug
niss eines einzigen Zeugen hinreichen, um die volle gesetz
liche Strafe zu erkennen, wenn der Zeuge an sich vollkom
men glaubwürdig ist, und wenn sein Zeugniss nicht mit 
andern erwiesenen Umständen, z. B. mit dem Zeugniss 
eines andern eben so glaubwürdigen Zeugen, in Wider
spruch steht. Eine ausserordentliche Strafe dagegen er
scheint nur dann gerechtfertigt, wenn das Strafgesetz 
nicht absichtlich (dolo), sondern nur aus Fahrlässigkeit, 
aus Versehen (culpa) verletzt worden ist. Am wenigsten 
darf die Strafe, wie die Criminalordnung §. 407 vor
schreibt, nach dem Gewichte der gegen den Angeschul
digten vorliegenden Verdachtsgründe abgemessen werden.“

„Man sieht, dass die Vorschriften der Criminal
ordnung §§. 391 bis 408 sich dieser Ansichten leicht 
anpassen lassen, und dass das Anstössige mehr in den 
Ausdrücken: künstlicher Beweis und ausserordentliche 
Strafe, als in der Sache selbst liegt. Auch wir thei- 
len die Überzeugung, dass blosser Verdacht zur Be
stimmung irgend einer Strafe niemals hinreicht; ist er 
aber von der Stärke, dass der Richter an der Schuld 
des Angeklagten nicht mehr zweifeln kann, so hat der 
Verdacht die Kraft wirklichen Beweises gewonnen.“

Der Verf. schildert S. 67 f. das hiernach anzuord- 
nende Verfahren in folgender Art:_____________

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena»

„Hat das Gericht die Anklage als begründet aner
kannt, so kann nach der Verfassung unserer Gerichte der 
Tag zur mündlichen Verhandlung so nahe als möglich 
bestimmt werden, es bedarf dazu keiner Assisen und 
keiner Jury, denn weder in den Rheinprovinzen noch 
diesseits des Rheines sind, wie in Frankreich, Gründe 
vorhanden, das gehörig und vollständig besetzte Crimi- 
nalgericht von dem Urtheile über die Schuld oder Un
schuld des Angeklagten auszuschliessen, und das Ur
theil des Gerichts auf die Abmessung der Strafe und 
des Strafmasses zu beschränken. Sobald daher die 
Anklage dem Angeklagten mitgetheilt und seine Vor
ladung nebst der Vorladung des Anklägers, der Zeu
gen und Sachverständigen und anderer Personen, deren 
Zuziehung nöthig erscheint, erlassen ist, wird die münd
liche Verhandlung ungesäumt ein treten können. Sie 
wird mit Befragung des Angeklagten über seinen Na
men und Stand, über sein Alter, seinen Wohnort und 
sein Gewerbe beginnen, aber sich keineswegs auf den 
zeitherigen Lebenslauf des Angeklagten erstrecken, und 
noch weniger wird von seinem sittlichen Charakter die 
Rede sein dürfen. Nicht von seinem frühem Lebens
wandel: denn nur der Rückfall in dasselbe Verbrechen 
ist ein Erschwerungsgrund; der Nachweis, dass der 
Angeklagte wegen desselben Verbrechens schon früher 
bestraft sei, gehört in die Anklage und muss daher be
reits feststehen. Hat er aber wegen anderer Gesetz
übertretungen Strafe erlitten, so kann dieser Umstand 
seine jetzige Strafbarkeit nicht erhöhen. Nicht von dem 
sittlichen Charakter des Angeklagten: denn das Criminal
gericht ist kein Sittengericht, und die Moralität des An
geklagten kann weder den Werth der Verdachtsgründe 
erhöhen oder vermindern, noch auf den Grad der Zu
rechnungsfähigkeit Einfluss haben, weil die letztere von 
ganz andern Bestimmungen abhängt. Die Moralität des 
Thaters ist durchaus verschieden von der Moralität der 
That. Die letztere lässt sich deutlich erkennen und abmes
sen, das Urtheil über erstere ist ein blosser, meistens 
sehr gewagter und unsicherer Schluss aus Umständen, 
deren Richtigkeit selten nachgewiesen werden kann. 
Allerdings kann die vorherrschende Neigung des Ange
klagten zu unmoralischen Handlungen beim Richter die 
Überzeugung begründen, dass er auch jetzt wol der 
Thäter sein möge; diese Überzeugung muss aber der 
Einsicht und dem Gewissen des Richters überlassen 
bleiben, als Beweisgrund kann der unsittliche Charak
ter des Angeklagten nicht vom Gesetze vorgeschrieben 
werden, und noch weniger kann sein angeblicher, blos 
aus den Umständen vermutheter Hang zu Gesetzüber
tretungen als Massstab für seine ordentliche oder auS~ 
serordentliche Bestrafung gelten.“

(Der Schluss folgt.)

Druck und Verlag von F. A. BrocKh««s in Leipzig
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Jurisprudenz.
Über Öffentlichkeit und Mündlichkeit des Strafverfahrens 

in den preussischen Gerichten. Von C, K. Leman.

(Schluss aus Nr. 153.)

„Oer in unsere Strafgesetze oder in unser Strafver
fahren übergegangeneGrundsatz der peinlichen Hals
gerichtsordnung Kaiser Karl’s V.: es sei hinreichender 
Grund vorhanden, den Angeklagten als überführt zu 
betrachten oder wenigstens auf ausserordentliche Strafe 
zu erkennen, wenn der Angeklagte die Meinung gegen 
sich hat, er sei eine Person, zu welcher man sich der 
That versehen könne (Cr. Ordn. §. 398), hat theils in 
unsern Gesetzen, theils in unsern Gerichten in der An
wendung eine beklagenswerthe Ausdehnung erhalten/4

»Der nachmaligen Vorlesung der dem Angeklagten 
bereits mitgetheilten Anklageschrift wird es zwar nicht 
für den Angeklagten, wol aber für das Criminalgericht 
selbst bedürfen, um sämmtliche Mitglieder desselben 
und alle Anwesenden über das Sachverhältniss voll
ständig und im Zusammenhänge zu unterrichten.“

»Nach dieser Vorbereitung wird sich der Ange
klagte über die gegen ihn erhobene*Anklage, selbst 
oder durch seine selbstgewählten Vertheidiger auslas- 
§60* Gesteht er das ihm schuldgegebene Verbrechen 
freiwillig und unumwunden zu, so hat das gerichtliche 
^erfahren, wenn nicht etwa die Wahrheit des Geständ
nisses bedenklich erscheint, sein Ende erreicht, und 
das Gericht kann, weil der Thatbestand schon durch 
die Anklageacte nachgewiesen ist, sofort das Urtheil 
berathen und. eröffnen. Sehr selten wird jedoch der 
Angeklagte ein so unbedingtes Geständniss ablegen, er 
wird sich zu entschuldigen suchen, und seine Auslas
sung wird daher fast immer die Form seiner Verthei- 
digung annehmen. Das Qcrjcü[ wird daher zur Auf
nahme des Beweises, zur Vernehmung und Vereidi
gung der Zeugen und Sachverständigen schreiten. Ob 
die Vernehmung der Belastungszeugen vor oder nach 
der Auslassung des Angeklagten erfolgen solle, wird 
kaum einer gesetzlichen Vorschrift bedürfen, sondern 
dem Theile des Gerichts überlassen werden können. 
Nachdem enaiUh der Ankläger und der Angeklagte, 
wenn sie es für nuthig finden, nochmals das Wort ge
nommen, wird entweder der Vorstand des Gerichts 
oder das von ihm dazu bestimmte Gerichtsmitglied das 
Ergebmss der Verhandlung übersichtlich und im Zu

sammenhänge vortragen, und es waltet nur eine Ver
schiedenheit der Ansichten darüber ob, ob dieses Re- 
siune schriftlich oder mündlich geschehen solle. Es 
leidet kein Bedenken, dass die schriftliche Fassung der 
Geschichtserzählung, die sogenannte Relation, grosse 
Vortheile darbietet: da aber sämmtliche Gerichtsmit
glieder der mündlichen Verhandlung mit Aufmerksam
keit beigewohnt haben, so scheinen die erwarteten Vor
theile doch für den Verzug nicht hinreichend zu ent- 
schädigen.“

Über einen ähnlichen Vorschlag hat schon Gans 
im J. 1830 in seinen„Beiträgen zur Revision der preus
sischen Gesetzgebung“ (S. 68) folgendes sehr strenge, 
aber keineswegs ungerechte Urtheil gefällt:

„Man hat in der That durch das eben Aufgestellte 
zwei verschiedene Systeme vereinigen wollen, die sich 
nicht zusammenbringen lassen. Von den Angriffen ge
gen die ausserordentliche Strafe eingenommen, hat man 
den Wunsch gehegt, sie zu beseitigen. Dies war nur 
dadurch möglich, dass man den Richter nicht an durch
aus strenge, objective Beweisformen fesselte und den 
Beweis vielmehr in seine subjective Überzeugung legte. 
Kann der Richter auch in die ordentliche Strafe erken
nen, ohne an Weiteres als an sein Meinen gebunden 
zu sein, so ist man freilich die ausserordentliche Strafe 
für den Augenblick los, aber ungefähr wie ein Kran
ker, der sich die äusserliche Krankheit in die innern 
edlern Theile treibt. Indem man die Überzeugung des 
Richters zum Beweise erhebt, scheinen freilich die ob- 
jectiven Beweismittel, die dennoch angegeben sind, über
flüssig zu sein. Sollen sie den Richter binden, so 
könnte er nicht nach seinerÜberzeugung handeln; darf 
er trotz ihrer überzeugt sein und verurtheilen, so ge
ben sie höchstens einen guten Rath ab, wie er sich zu 
überzeugen habe.“

„Wir wären also nach diesem Vorschläge auf dem 
besten Wege, ein Geschworenengericht zu bekommen, 
und zwar ein sehr schlechtes. Die Richter würden hier 
den Charakter der Geschworenen annehmen, ,ohne im 
Geringsten ihre Natur zu haben; sie würden aber zu
gleich ihre richterliche Qualität verlieren, indem sie 
aus ihrer objectiven Gravität zu blos Überzeugten her
abgesetzt wären.“

In Betreff der Nothwendigkeit der Abschaffung der 
gesetzlichen Beweistheorie stimmen wir dem Verf. voll
kommen bei; wir können aber alsdann das Urtheil über 
die Schuld nicht mehr dem Richter überlassen, weä 
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sonst dasselbe der Willkür und dem Zufall anheimge
geben wäre; der Willkür, weil der Richter nicht mehr 
an gesetzliche Vorschriften über den Beweis gebunden 
ist, welche allein geeignet sind, diese auszüschliessen; 
dem Zufall, weil das Urtheil von der Mehrzahl einer 
oder einiger Stimmen abhängt. Sollte man hierauf ent
gegnen, dass bei dem Ausspruche der Geschworenen 
eine gleiche Willkür und ein gleicher Zufall herrsche, 
so ist dies durchaus unbegründet, sofern man sich nicht 
an die Verbildung dieser Einrichtung in Frankreich hält. 
Die englischen Geschworenen sind zwar nicht an eine 
gesetzliche Beweistheorie gebunden, sie haben aber 
ihre Beweisregeln, an welche sie sich halten, d. h. sie 
urtheilen nicht nach blossen Gefühlen und nach rein 
subjectivem Belieben, sondern sie suchen ihr Urtheil 
aus den vorliegenden Thatsachen zu begründen und 
sich durch diese Gründe gegenseitig zu überzeugen. 
Nicht durch Stimmenmehrzahl wird deshalb ihr Aus
spruch festgestellt, sondern durch Stimmeneinheit, und 
damit ist dann auch der Zufall ausgeschlossen. Nur 
ein solches Geschworenengericht ist ein wahrhaftes, und 
nur ein solches verdient aufgenommen zu werden, wenn 
es sich um eine völlige Umgestaltung unseres Strafver
fahrens handelt.

Es dürfte aber wol gegenwärtig schon die allge
meine Überzeugung sich dahin mehr festgestellt haben, 
dass nur das Geschworenengericht der Idee der Gerech
tigkeit vollkommen Genüge thut. Wir würden jedoch 
die Grenzen dieser Blätter sehr überschreiten, wollten 
wir versuchen, diesen Satz selbst näher hier auszufüh
ren. Wir können uns. aber nicht enthalten, in dieser 
Hinsicht an die Ausführung von Gans in den schon 
angeführten Beiträgen S. 72 f. zu erinnern und auf diese 
zu verweisen. — Weder die altdeutschen Schöffenge
richte noch die nur aus rechtsgelehrten Richtern be
stehenden Criminalgerichte entsprechen dem heutigen 
Rechtszustande. Die Schöffengerichte waren nur so 
lange angemessen und haltbar, als das Recht nur im 
Volke lebte, als die Rechtssitte noch Gesetz war. Die
selben mussten verschwinden, nachdem fremde Rechte 
Eingang in Deutschland gefunden hatten; denn nun 
musste ein besonderer Juristenstand sich ausbilden, wel
cher allein noch im Stande war, das Recht zu kennen, 
und Recht zu sprechen. Das Beamtengericht trat an 
die Stelle des Volksgerichts. Dieser Zustand hat sich 
gegenwärtig wieder verändert, nachdem an die Stelle 
fremder Gesetze vaterländische getreten sind. Diese 
sind dem Volke nicht mehr entfremdet und der Juristen
stand ist demselben wieder näher getreten. Es ist daher 
an der Zeit, eine Gerichtsverfassung einzuführen, wel
che die Einseitigkeit der Schöffen- und der Beamten
gerichte vermeidet, und zwar dadurch, dass die Ele
mente beider zu höherer Einheit verbunden werden- 
Diese Verbindung aber ist in den Geschworenengerichten 
gegeben.

Stellt sich so das Geschworenengericht nicht nur 
als das in Strafsachen allein der Gerechtigkeit voll
kommen entsprechende, sondern auch als das allein 
zeitgemässe heraus, so kann es auf sonstige Gründe 
für oder wider dasselbe nicht ankommen. Die letztem 
namentlich werden fast sämmtlich dadurch beseitigt 
werden, dass man die französischen Einrichtungen nicht 
unbedingt zum Muster nimmt, sondern, das Wesentliche 
im Auge behaltend, deren Mängel beseitigt.

Ein Haupteinwand, welchen man gegen das Ge
schworenengericht vorzubringen pflegt, besteht darin, 
dass solches die Straflosigkeit des Verbrechers begün
stige. Dieser Einwand aber trifft nicht sowol diese, 
als jedes Strafverfahren, welches das Confessionsprin- 
cip aufgibt. Deshalb berücksichtigt auch der Verf. 
denselben und erwidert darauf S. 29 mit Recht:

„In den englischen Gerichten sucht man das Be- 
kenntniss des Angeklagten nicht zu erlangen, man sucht 
eher den Angeklagten davon abzuhalten, und doch feht 
es dort an Verurtheilungen nicht. Gesetzt aber, man
ches Verbrechen, welches nicht erwiesen werden kann, 
bliebe wegen des fehlenden Geständnisses unbestraft, 
so kann daraus für das Gemeinwohl kein Nachtheil 
entspringen, denn ein Verbrechen, welches nicht er
wiesen werden kann, ist so gut, wie nicht vorhanden.4* 
Der Verf. scheint sich aber von der Confessionstheorie 
noch nicht völlig losgesagt zu haben und noch zu viel 
Gewicht auf das Geständniss des Angeklagten zu legen, 
wenn er fortfährt: „Würde dem Angeklagten gleich nach 
Eröffnung der Untersuchung, d. h. nach Eingang der ge
hörig begründeten Anklage und nach Vorhaltung der® 
selben vom Inquirenten eröffnet, dass, wenn er die 
That offen, der Wahrheit gemäss eingestehe, und sich 
der gesetzlichen Strafe unterwerfe, die eigentliche Cri- 
minaluntersuchung damit beinahe beendigt werde, und 
dass er entweder den Erlass der Todesstrafe oder eines 
beträchtlichen Theils, allenfalls der Hälfte der gesetz
lichen Freiheitsstrafe oder sonst eine erhebliche aber 
bestimmte Begünstigung zu erwarten habe, so wer
den vielleicht neun Zehntheile der jetzt oft so schwie
rigen und doch am Ende erfolglosen Untersuchungen 
wegfallen, und desungeachtet alle Zwecke der Straf
rechtspflege, so weit sie erreichbar sind, erreicht wer
den.“ Abgesehen davon, dass auch wir mit dem 
Verf. das freiwillige Geständniss als einen Strafmilde
rungsgrund ansehen würden, so kann dasselbe doch, 
wie der Verf. auch anderweitig ausgeführt hat, nicht 
als genügendes Beweismittel und deshalb nicht als 
twaseWesentliches angesehen werden; auch theilen wir 
nicht die Meinung des Verf., dass die Verbrecher in 
der Regel durch die Hoffnung auf Strafmilderung zum 
Geständnisse gebracht werden möchten, weil dieselben 
gewitzigt genug zu sein pflegen? einzusehen, dass sie 
ohne Geständniss möglicherweise der Strafe gänzlich 
entgehen.
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Noch einen andern Einwand, welcher besonders 
in neuester Zeit gegen das Geschworenengericht vorge
bracht worden ist, glauben wir nicht übergehen zu 
dürfen. Dieser besteht nämlich darin, dass dasselbe 
eine Einrichtung sei, die sich mit der Monarchie nicht 
vertrage und aus der Revolution hervorgegangen sei. 
Hierauf erwidern wir mit dem auch sonst in vielfacher 
Hinsicht trefflichen „Gutachten der Immediat-Justiz- 
Commission über das Geschworenengericht44 (S. 115): 
„Die Geschichte zeigt uns auch in Monarchien Ge
schworene und in Republiken ständige Gerichte. England 
selbst ist ’eine constitutioneile Monarchie. Napoleon 
herrschte mit despotischer Gewalt. Die gegenwär
tige Regierungsform in Frankreich ist eine ‘monar
chische Allein, wenn auch hiervon abgesehen wird, 
so waren die Germanen zu der Zeit der alten Schöp
pengerichte von Monarchen beherrscht.44 — „Endlich 
haben sich die Spuren der Jury gerade bei solchen 
Einrichtungen am längsten erhalten, von denen doch 
Niemand behaupten wird, dass sie dem Geiste und Wesen 
der Monarchie widersprächen; dahin gehören die Man
nengerichte in Lehnssachen und die Kriegsgerichte des 
Soldatenstandes.44 Und S. 151: „Es ist durchaus fac- 
tisch unrichtig, wenn man die Jury als eine Geburt der 
Revolution betrachtet. Wir haben im ersten Abschnitte 
der dritten Abtheilung bewiesen, dass das Geschwore
nengericht ein ursprüngliches Institut der altdeutschen 
germanischen Gerichtsverfassung ist. Noch die Caro
lina kennt die ungelehrten Schöffen. Die Mannen
gerichte des so lang in der Monarchie befindlichen 
Lehnwesens; die Kriegsgerichte des Militärstandes, wel
cher in der That zu gehorchen versteht, sind Spuren 
davon. Oben haben wir ferner streng bewiesen, dass 
die Jury nicht weniger für die Monarchie als für jede 
andere Regierungsform passt. Als auf ein vorzügliches, 
des Beispiels werthes Institut weist die grosse Regentin 
Katharina II. in der an ihre Gesetzcommission gerich
teten Instruction auf die Jury hin.44

Entscheidet man sich für die Einführung des Ge
schworenengerichts, so werden die Fragen über Öffent
lichkeit und Mündlichkeit des Strafverfahrens sich leicht 
beseitigen lassen, und selbst trotz der Zerfallenheit 
unsers Juristenstandes keine sehr verschiedenartige 
Meinungen mehr hervortreten lassen. Die Mündlichkeit 
wird so weit eingeführt werden müssen, als die Natur 
des Verfahrens selbst solche erfodert, die Ausdehnung 
der Öffentlichkeit aber wird davon abhangen, inwieweit 
man solcher überhaupt auch in andern Einrichtungen 
Raum zu geben für zweckmässig erachtet; denn von 
der Harmonie del. Staatseinrichtungen hängt die Gesund
heit des politischen Körpers ab. Die beste Vorbereitung 
aber zu grösserer Öffentlichkeit ist eine angemessene 
Pressfreiheit.

Wir scheiden hiermit von dem Verf. mit dem 
aufrichtigsten Danke für die von ihm ausgegangene 

Anregung der öffentlichen Besprechung einer so wich
tigen Angelegenheit, sowie für den von ihm gelieferten 
schätzenswerthen Beitrag zur Erledigung derselben.

C. M. Wolff in Berlin.

Medicin.
Die Lehre von der Ansteckung, mit besonderer Bezie

hung auf die sanitätspoliceiliche Seite derselben von 
Dr. Ernst Aug. Ludw. Hübener, prakt. Arzt zu Heide 
im Norderdithmarschen. Leipzig, Brockhaus. 1842. 
Gr. 8. 3 Thlr.

Die Lehre von Krankheitserzeugung überhaupt und 
von der Ansteckung insbesondere verdiente jedenfalls 
bei dem durch neuere Forschungen angeregten leben
digem Erfassen von Physiologie und Pathologie eine 
neue und durchgreifende Bearbeitung, und wir haben 
deshalb vorliegendes Werk nicht ohne gespannte Er
wartung zur Hand genommen. Der Verf. hat jedoch die 
Lösung seiner Aufgabe mehr in der Breite als in der 
Tiefe gesucht. Mit viel Belesenheit und grossem Fleisse 
hat er eine Menge verschiedener Meinungen über Epi
demien, ansteckende Krankheiten, Schutzmittel gegen 
Ansteckung, ja ganze umfängliche Beschreibungen be
kannter Quarantaineanstalten zusammengetragen. Wir 
vermissen dagegen eine tiefer gehende und scharfe Ver
folgung des eigentlichen Vorganges der Ansteckung 
durchaus, und da es unmöglich ist, auch in jeder prak
tischen Beziehung zu vollkommen sichern Grundsätzen 
hierüber zu gelangen, bevor nicht das Physiologische 
wahrhaft ausgemittelt ist, so halten wir es nicht für 
unwichtig, bei dieser Gelegenheit zunächst die hier zu 
stellenden Aufgaben überhaupt etwas ausführlicher zu 
besprechen. Der Gegenstand ist jedenfalls zu bedeutend, 
als dass er nicht über lang oder kurz von andern For
schern wieder aufgenommen und weiter bearbeitet wer
den sollte.

Zuerst aber scheint es unerlässlich, dass Dem, der 
uns über Erzeugung der Krankheit aufklären will, der 
Begriff des eigentümlichen organischen Lebens der 
Krankheit selbst vollkommen klar geworden sei und fest 
stehe. Die unselige Schwankung, welche noch so viele 
Ärzte beherrscht, nicht recht zu wissen, ob sie die 
Krankheit als ein organisches Ganzes betrachten dürfen 
oder nicht, da ihnen gegen jene Annahme immer zu 
streiten scheint, dass man die Krankheit nicht leiblich 
als ein besonderes Ding vom Leibe abzusondern im Stande 
sei, und da sie auf der andern Seite doch ein eigen- 
thümliches organisches Fortbilden der Krankheit unmög
lich ganz übersehen können, hat hier die ersten Schwie
rigkeiten geschaffen. Rec. ist überzeugt und hat seine 
Gründe in der Münchner allgemeinen Zeitung für Me- 
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dicin und Chirurgie 1841 Nr. 16 neuerlich nochmals 
ausführlich dargelegt, dass nur, wenn wir überhaupt 
anerkennen, dass wir überall und zuvörderst zwischen 
dem Begriffe eines realen und eines ideellen Organismus 
zu unterscheiden haben, auch jener Streit über die Be
deutung der Krankheit auf eine der Wissenschaft för
derliche Weise sich lösen kann. Wie der Mensch nicht 
blos der in irgend einem Momente seines Lebens durch 
den Sinn zu erfassende und festzuhaltende reale Or
ganismus ist, sondern wie er zugleich und urwesentlich 
als ein nur ideell zu erfassender, in der Zeit sich dar
stellender, das Leben vom Embryo bis zum Greise als 
ein Ganzes in sich begreifender Organismus unserm 
Geiste erscheint, so auch die Krankheit. Die Krankheit 
äussert sich dem Sinne nur fragmentarisch in einzelnen 
Symptomen und Phänomenen, aber nur dem Geiste er
scheint sie als Das, was sie urwesentlich ist, nämlich als 
ein ideeller, ihr Leben vom ersten Keime bis zum höch
sten Producte in sich begreifender Organismus.

Wenn diese Prämissen gefasst sind, so wird als
bald auch die Lehre von der Erzeugung der Krankheit 
schärfer und physiologischer behandelt werden können. 
Wie wir nämlich hinsichtlich der Erzeugung, bei den 
einzelnen Lebendigen, welche nächstdem, dass sie der 
Idee ihrer Gesammtentwickelung nach ebenfalls als 
ideelle Organismen anzuerkennen sind, sich auch real 
als palpable Organismen isoliren lassen, zu unterschei
den haben: die mutterlose Zeugung (Generatio aequivoca) 
und die eigentliche Fortpflanzung des Gleichnamigen, so 
auch bei dem ideellen Organismus der Krankheit. Er 
entsteht entweder durch mutterlose Zeugung; — so müs
sen zuerst einmal alle Krankheiten sich gebildet haben 
und die Einflüsse, welche sie in dieser Bildung begün
stigen und bedingen, können tausendfältig verschieden 
sein, können von Lebendigen oder Erstorbenen ausge
hen, dem kosmischen, dem tellurischen, oder den epi- 
tellurischen, ja den spirituellen Organismen angehören; 
— oder der Krankheitsorganismus entsteht durch eigent
liche Fortpflanzung und Übertragung des Gleichartigen. 
Von hier aus wird sich alsbald der Unterschied — 
der auch dem Verf. des vorliegenden Buches manche 
Noth gemacht hat — der Unterschied von Miasma 
und Contagium sogleich und scharf bestimmen lassen. 
Alles,was dieselbe Krankheit fortpflanzt, sie wahrhaft 
fortzeugend erscheinen lässt, ist Contagium, und es 
würde nun bei der so betrachteten Lehre vom Conta
gium äusserst interessant sein, genau und durch phy
siologische Experimente unterstützt zu verfolgen, wie 
sich Contagien desselben Krankheitsorganismus in gleich
namigen , und wie sie sich in verschiedenen Organismen 
in ihrer Fortbildung verhalten, unter welchen Bedingun
gen z. B. im Krankheitsorganismus, wenn er auf einen 
anders beschaffenen realen Organismus sich überträgt, 

sich steigert, unter welchen er sich mindert u. s. w. 
Der Verf. hat beiläufig zwar mehre hierher gehörige 
Beobachtungen erwähnt, so z. B. wie das Rotzgift der 
Pferde auf Menschen wirkend sich umgestaltet, wie der 
Milzbrand sich hierin verhält, oder wieder, wie Syphi
lis sich umgekehrt Thieren unvollkommen mittheilt; 
aber dieses ist wie gesagt nur beiläufig und nicht nach 
eigenen Beobachtungen geschehen, obwol doch gerade 
hier die wichtigsten Elemente zu einer wahren Physio
logie der Ansteckung verborgen liegen. Hunderte von 
wichtigen Fragen würden sich hier aufdringen: z. B. 
wie sehr können Organismen verschieden sein, wenn 
noch eine Ansteckung möglich sein soll? Ein Säuge
thier kann einen Menschen anstecken, aber ein Vogel? 
ein Amphibium? Können Pflanzenkrankheiten sich 
niedern Thieren mittheilen? Wie verhalten sich die 
verschiedenen urwesentlichen Klassen der Krankheiten: 
Fieber, Entzündung, Verbildung, in Bezug auf Anste
ckung? Warum müssen die Fieber die am meisten 
im Grossen ansteckenden sein? was sind die Träger 
des Contagiums? u. s. w.

Alles, was hinwiederum, nach Art der Elemente 
für die Generatio aequivoca, ein Mittel werden kann, 
Krankheiten neu hervorzurufen, ist im weisesten Sinne 
Schädlichkeit, schädliche Potenz', wohl zu unter
scheiden vom Begriffe des Giftes, welches als solches 
deleterisch, nicht Krankheit, sondern Tod bringend 
auf den Organismus wirkt, — Als eine besondere Art 
jener schädlichen Potenzen nun, und zwar als diejenige 
Art, welche, von tellurischen und epitellurischen Sub
stanzen und Organismen ausgehend, sich der Atmosphäre 
beimischt und durch diese in dem einzelnen mensch
lichen oder Thierorganismus das Leben der Krankheit 
hervorruft, sind die Miasmen zu betrachten. Hieraus 
ergibt sich also, dass keineswegs, wie nebst Vielen, 
auch unser Verfasser zu thun pflegt, Contagium und 
Miasma als zwei wahrhafte Gegensätze betrachtet wer
den dürfen, da Miasma nur eine besondere Art von den 
sehr vielartigen Schädlichkeiten darstellt, welche durch 
ihr Zusammenwirken als ein Neues die Krankheit ent
stehen machen — während jedes Contagium allemal 
schon die fertige Krankheit voraussetzt. — Noch mehr 
ergibt sich aber, dass man nicht Contagium und Miasma 
dergestalt einander entgegensetzen darf, wie namentlich 
von dem Verf. geschieht, dass das Miasma ein Product 
der sogenannten todten Natur, das Contagium das Pro
duct des Lebens sei. — Bei letztem muss nämlich be
stimmter gesagt werden, dass nur das so und so er
krankte Leben ein so und so beschaffenes Contagium 
geben könne, und bei ersterem muss durchaus berück
sichtigt werden, dass keineswegs blos von erstorbenen 
Körpern Miasmen ausgehen können. Denn schon was 
heisst denn Sumpfluft? (Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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M e d i c i n.
Die Lehre von der Ansteckung etc. Von Dr. Ernst Ang. 

Ludw. Hübener,
(Schluss aus Nr. 154.)

Ist denn diese eigene uns unangenehm afficirende 
Beschaftenheit der über Sümpfen schwebenden Luft
schicht nicht etwa namentlich und so sehr in ihrer 
Digenthümlichkeit bestimmt durch die Millionen eben 
in jedem Tropfen des Sumpfwassers lebenden mi
kroskopischen Geschöpfe, dass man vielmehr statt 
an Todtes dabei an die Wirkung auch höherer Le
bendigen denken könnte, wenn sie in grosser Anzahl 
sich zusammendrängen? Was macht denn, dass 
überall? wo lange zusammengedrängt Menschen in en- 
o-en Räumen leben, die gefährlichsten Miasmen sich 
bilden? Hier ist der Vorgang, den Stark einmal durch 
den Ausdruck der „Ansteckung durch Gesunde“ be
zeichnete, allerdings unabweisbar vorhanden, und wie sehr 
das Zusammendrängen von Milliarden niedriger Orga
nismen nicht vielleicht etwas Ähnliches für andere und 
höhere Organismen erzeugen könnte, wäre nun erst 
ausführlicher zu untersuchen.

Jedenfalls sieht man, dass nur von diesem Stand
punkte aus eine naturgemässe Eintheilung der Miasmen 
hervorgehen könnte; indem z. B. unterschieden werden 
müsste, welche Art von Miasmen aus Zusammendrän
gen von lebenden Menschen sich entwickeln, welche 
aus Überresten faulender Leichen hervorgehen können, 
welche dem Leben der Protorganismen in stehenden 
Jassern angehören, welche vom Pflanzenreiche ausge
hen u. s. w.

Natürlich wird nun erst, wenn man auf diese Weise 
eine Geschichte der schädlichen Potenzen überhaupt und 
insbesondere eine Geschichte der Miasmen gebildet hat, 
und wenn man ferner ebenso die Geschichte der Con- 
tagien scharf nach den verschiedenen Krankheitsklassen 
und nach den Klassen der Organismen studirt und exa- 
minirt hat, auch etwas Entschiedeneres über Präserva
tive und gesundheitspoliceiliche Massregeln sich ergeben, 
als bis jetzt bei all den tausenderlei willkürlichen Hy
pothesen möglich war, unter welchen, wie wir dar
über in diesem Buche genugsam Belege finden, immer 
eine Ansicht und ein \ orschlag dem andern unbedingt 
gegenüber zu stehen pflegte.

Wir machen es uns übrigens, nach diesen allge
meinen Betrachtungen, noch zur Pflicht, von dem, wie 
gesagt, an sich mit Fleiss und Sorgfalt gearbeiteten 
Buche eine kw^g Übersicht des Inhaltes zu geban? was 
hier um so nöthigei, scheint, da vom Verf., äusser ei
ner schliesslichen Übersicht, weder Inhaltsverzeichniss 
noch Register demselben beigegeben ist, obwol letzteres 
gerade die Brauchbarkeit des Ganzen sehr erhöhen 

würde, indem es dann bequem zum Nachschlagen zu 
brauchen wäre, theils um über alle die mannichfaltigen 
Ansichten der Schriftsteller von den Miasmen und Con- 
tagien, theils um über die vielerlei bestehenden öder 
empfohlenen Sicherungsmassregeln, so weit sie der Verf. 
nAch den ihm zu Gebote stehenden literarischen Hülfs- 
mitteln selbst geben konnte, eine gewünschte Notiz 
schnell auffinden zu können.

In der Einleitung also finden wir eine gedrängte 
Übersicht der grossen Epidemien von den mosaischen Ur
kunden bis zur Geschichte der Cholera, mit Betrachtun
gen über den doch wol nicht abzuleugnenden Einfluss 
kosmischer Verhältnisse auf Erzeugung derselben; Alles 
Dinge, die in den eigentlichen Geschichtwerken über 
Seuchen ausführlicher behandelt werden und hier nichts 
Wesentliches mit den Hauptfragen zu thun haben. — Der 
erste Abschnitt ist dann überschrieben: „Die Lehre von 
der Ansteckung.“ Er enthält zuvor einige allgemeine 
pathologische Betrachtungen, die uns nicht sehr bedeu
tend geschienen haben. Die alte Geschichte von einer 
Causa proxima der Krankheit, womit man sich sonst 
viel umhertrug, bis man zu dem scharfsinnigen Resul
tate kam, das sei eben eigentlich die Krankheit selbst, 
hätte füglich unbeachtet bleiben können, und so können 
wir es auch nicht billigen, wenn es S. 43 heisst: „Die 
Chirurgie ist ein Miniaturgemälde der Medicin, die 
Pandemienlehre ein Frescoportrait derselben.“ Denn 
nicht genug, dass schwerlich Jemand, der den gegen
wärtigen Stand der Chirurgie kennt und überzeugt ist, 
dass von einer derartigen Trennung zwischen Medicin 
und Chirurgie, w(e man sie früher auffasste, nicht mehr 
die Rede sein kann, diese Bezeichnung ihres Verhält
nisses billigen wird, so ist auch zu leugnen, dass ört
liche, individuelle und endemische Krankheiten „überall 
dieselben Umrisse, nur in verschiedenen Grössen“, 
hätten. Wie das Organ, der Mensch und die Mensch
heit, obwrol im Ganzen etwas Ähnliches, doch im Ein
zelnen etwas sehr wesentlich Verschiedenes sind, so 
ist die Krankheit eines einzelnen Organs, die Krank
heit eines einzelnen Menschen und die Krankheit eines 
grossen Theiles der Menschheit, obwol in ihrer Wesen
heit sich genau verwandt, doch in ihrer Entstehung? 
ihrem Gange und ihrer Beendigung sehr von einander 
abweichend, und gerade dieses Abweichende hier etwas 
genauer zu charakterisiren, wäre für die Zwecke des 
Verf. gar wohl am Orte gewesen. — Es folgt nun die 
erste Unterabtheilung, überschrieben: „Vern Miasma.“ 
Streng genommen, sollte man aber allerdings vom Miasma 
nicht handeln unter der Rubrik „Ansteckung“, denn 
Ansteckung heisst doch eigentlich nur die Krankheits
entstehung durch Contagium; wo die Krankheit wie 
beim Miasma als durch Generatio aequivoca entsteht, 
ist also von Ansteckung nur sehr uneigentlich die Rede.
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Alle»* dies ergibt sich nach Dem, was wir früher mit- 
getheilt haben, freilich viel einfacher! Der Verf. geht 
hier ein auf mancherlei Meinungen vom Miasma, auf 
Verhältnisse der Atmosphäre, Fälle von Krankheitsent
stehung aus verdorbener Atmosphäre, Malaria u. s. w. 
und sucht auf diese Weise es anschaulich zu machen, 
dass die Miasmen ihre Entstehung Dem verdanken, 
was er mit dem Namen der todten Natur bezeichnet. 
S. 101 folgt dann der Abschnitt „vom Contagium“, 
welches er nun als krankhaftes Erzeugniss des lebenden 
thierischen Körpers dem Miasma gegenüberstellt. Auch 
hinsichtlich dieses Punktes glauben wir hier auf das 
oben Bemerkte verweisen zu dürfen. Beim Verf. finden 
wir nun noch eine lange Reihe verschiedener Meinun
gen und Ansichten über das Contagium. Er kommt 
hierauf S. 120 zu dem Abschnitt „von der Natur der 
Contagien“, widerlegt die Meinung, dass die Contagien 
zu den Giften zu stellen seien, und erklärt sich endlich 
doch auch mehr für die Ansicht der Übertragung nach 
Art der Zeugung. S. 124 folgt die „Eintheilung der 
Contagien“. Weniger als den Unterschied von acuten 
und chronischen Contagien will der Verf. den Unter
schied von fixen und flüchtigen Contagien gelten lassen. 
Auch hier würde ihn das bestimmte Festhalten am ge
netischen Wege am besten geleitet haben; denn we
sentlich ist es auch hier wie bei der Fortpflanzung 
pflanzlicher oder thierischer Organismen, dass bei ei
nigen die Entwickelung des Eies schnell erfolgen muss, 
wenn es nicht verderben soll, bei andern das latente 
Leben desselben vor der weitern Entwickelung ganz 
unbestimmte Zeiträume fortdauern kann. Überhaupt 
scheint der wichtige Begriff des latenten Lebens dem 
Verf. gar nicht recht aufgegangen zu sein, er würde 
ausserdem gewiss nicht verabsäumt haben, ihn hier 
ausführlicher zu benutzen. Nachdem noch einige von 
Verschiedenen beliebte Eintheilungen der Contagien an
gegeben worden sind, werden die Bedingungen der 
Contagien betrachtet; zuerst „Prädisposition“, dann 
„Alter“, „Geschlecht“, „Temperamente „Erblichkeit“, 
„Culture „Klimae „Diät“, „Seelenzustand“. S. 186 
wendet sich der Verf. zur „Art der Übertragung des 
Contagiums“. Er stellt an die Spitze Verschiedenheit 
der Übertragung durch unmittelbare oder durch mittel
bare Berührung und erzählt nun Das, was man hier 
und da bei Epidemien über den Vorgang der Ansteckung 
beobachtet hat. Hier wäre es nun eben, wo nach un
sern obigen Mittheilungen wir eine wahrhafte Physiolo
gie des Ansteckungsprocesses hätten erwarten dürfen, 
welche demnach dereinst wo anders her zu erwarten 
ist. S. 243: „Wege, auf denen das Contagium dem 
Organismus einverleibt wird.“ Auch hier grossentheils 
eine Menge verschiedener Ansichten ohne ein wahr
haftes Resultat. Sollte der Verf., was er S. 260 
ausspricht, dereinst wirklich ausführen und in einer 
speciellen Lehre von den Ansteckungen einen zweiten 
Theil zu vorliegender Arbeit ausführen wollen, so glau
ben wir wiederholt seine Aufmerksamkeit auf obige 
physiologische Fragen lenken zu müssen. S. 260: 
»Sicherung gegen die Einwirkung der Miasmen.“ Hierun
ter manches Nützliche und Empfehlenswerthe. S. 280: 
„Abwehr der Contagien.“ Hier geht nun der Verf. 
sehr, fast zu sehr, ins Detail. S. 343 findet man die 
Beschreibung jer Quarantaineanstalt zu Venedig, S. 354 

der von Marseille, dann Vieles über Anwendung des 
Chlor und anderer Desinfectionsmittel in andern Qua- 
rantainen Russlands, Österreichs u. s. w., wobei auch 
die neuern Vorschläge von Bulard ihre Würdigung finden, 
obwol von Seiten der Regierungen bis jetzt immer noch 
an durchgreifende Massregeln zu Herstellung wahrhaft 
rationeller und die Reisenden sowie den Verkehr min
der hemmender Einrichtungen wenig gedacht worden 
ist. Ebenso findet sich zusammengetragen, was über 
Präservative gegen Pest, gelbes Fieber und Cholera ge
rühmt worden ist, obwol freilich auch nicht ein Mittel 
sich wahrhaft gerechtfertigt hat. Endlich kommt der 
Verf. auch auf die neuerlich von manchen Seiten wie
der angefochtene Schutzkraft der Vaccine gegen Men
schenpocken, führt Vieles dagegen und dafür an, kommt 
aber doch zuletzt zu dem gewiss zu beherzigenden Re
sultate: „Des grossen Jenner Verdienste können durch 
nichts geschmälert werden, denn je vollkommener die 
Vaccination geübt wird (wir möchten dahin aber auch 
allemal eine zweckmässige, wenn auch kurze und ein
fache Nachbehandlung rechnen), desto sicherer schützt 
sie.“ Nächstdem noch von Präservativen und Schutz
massregeln gegep Typhus, Masern, Syphilis. Zuletzt 
folgt noch eine Aufzählung von Massregeln, welche 
empfohlen zu werden verdienen, wenn contagiöse Krank
heiten bereits ausgebrochen sind und es darauf an- 
kommt, ihre Weiterverbreitung zu verhindern. Die in 
dem Nachtrage aufgeführte Erwähnung des von Reichen
bach beobachteten sogenannten Meteoreisenfalles hätte 
hier um so mehr wegbleiben können, da die Unter
suchungen von Ehrenberg den terrestrischen Ursprung 
desselben sattsam nachgewiesen haben.

Wir wiederholen es, was praktische Zwecke be
trifft, so wird der Leser hier manches Nützliche und 
Angemessene zusammengestellt finden; was hinsichtlich 
der Physiologie der Ansteckung zu wünschen übrig 
bleibt, darüber haben wir uns früher schon ausge
sprochen, und wünschen nur diesem wichtigen Gegen
stände bald tiefer eindringende und auch in dieser Be
ziehung nachhaltige Bearbeitungen! Carus.

Biographie.
Memoria Heusdii. Commendavit Jae. Ad. Carol. Ro

ver s} litterar. human, in Athen. Franeq. Prof. 
Utrecht, Natan. 1841. 8. 2 Thlr.

Seit langer Zeit herrscht in Holland die von grosser 
Pietät zeugende Sitte, das Andenken ausgezeichneter 
Männer, besonders solcher, die sich durch eine mit 
tiefer Gelehrsamkeit verbundene seltene Lehrgabe her- 
vorthaten und einen bedeutenden Einfluss auf die wissen
schaftliche Richtung ihrer Zuhörer und Schüler ausübten, 
der Mit- und Nachwelt durch Biographien zu empfehlen 
und so gewissermassen die segensreiche Wirksamkeit 
derselben auch für die Folgezeit fortzusetzen und bleibend 
zu machen. Als Muster dieser Art sindRuhnken’s^o^wm 
Hemsterhusii, Wyttenbach’s Vita Ruhnhemi und Moh- 
ne’s Vita Wyttenbachii allgemein bekannt An diese 
schliesst sich die vorliegende Memory Heusdii auf eine 
würdige Weise an, und sowie w»r den dahingeschiede
nen Phil. Wilh, van Heusde einer solchen Ehre im höch
sten Grade für würdig haken müssen, ebenso sind wir 
überzeugt, dass gerade Hr. Rovers vorzugsweise zur



643
Errichtung dieses Ehrendenkmals befugt und geschickt 
war. Nahe mit dem Verstorbenen verwandt, hatte sich 
dieser des verwaisten Neffen mit väterlicher Liebe an
genommen und durch Beispiel und Unterricht ihn zur 
tiefsten Dankbarkeit verpflichtet. Einen Theil dieser 
Dankbarkeit glaubte nun Hr. Rovers durch seine Me
moria abtragen zu müssen. Dabei hat er aber, was 
sonst in gleichem Falle so leicht geschieht, über der 
Pietät die Wahrheitsliebe nicht vergessen und sich von 
blosser Lobrednerei, die ohnehin dem Charakter des 
Verewigten immer zuwider war, durchaus frei zu hal
ten gewusst. Äusser den verschiedenen kleinen Schrif
ten über van Heusde, welche dankbare Schüler und 
Coliegen (Kist, Royaards, Goudoever u. A.) bald nach 
seinem Tode ans Licht stellten, hat Hr. R. auch die 
handschriftlichen Notizen des Verewigten, welche ihm 
dessen Angehörige zustellten, sorgfältig benutzt, ein 
Bild zu entwerfen, welches den ausgezeichneten Mann 
in jeder Lage des Lebens treu darstellt. Zuerst erzählt 
er die Bildungsgeschichte desselben und charakterisirt 
ihn sodann als akademischen Lehrer, als Schriftsteller 
und als Mensch auf eine so anziehende Weise, dass 
wir unwillkürlich den Mann liebgewinnen müssen, der, 
wie nur Wenige, die schwere Kunst verstand, seine 
Schüler wie in Wissenschaften zu fördern, so in Liebe 
zu allem Schönen und Guten zu begeistern. Eine kurze 
Übersicht mag daher in diesen Blättern, so weit es der 
Raum gestattet, eine Stelle finden.

Philipp Wilhelm van Heusde wurde am 17. Juni 
1778 zu Rotterdam geboren. Sein Vater, welcher Ju
risprudenz studirt und den Grad eines Doctor juris er
langt, späterhin aber der Advocatur ein vortheilhaftes 
Fabrikgeschäft vorgezogen hatte, war ein eben so um
sichtiger und thätiger, als biederer und wohlthätiger und 
darum allgemein geachteter Mann, der die Erziehung 
seiner Kinder mit grosser Sorgfalt leitete. Van Alphen’s 
unübertreffliche Kindergedichte, sowie die das kind
liche Gemüth so leicht ansprechende biblische Geschichte, 
besonders der patriarchalischen Zeit, wurden dem Kna
ben schon frühe mitgetheilt und übten, dem Gedächt
nisse fest eingeprägt, einen höchst wohlthätigen Ein
fluss auf ihn aus. Mit Eifer und Leichtigkeit eignete 
er sich alle Gegenstände des Elementarunterrichts an, 
und schon in seinem zehnten Jahre sprach er Franzö
sisch eben so geläufig als seine Muttersprache. Dann 
dem Erasmianischen Gymnasium übergeben, begann er 
das Erlernen der alten Sprachen, wurde aber anfäng
lich nur wenig gefördert, weil, wie er später selbst 
erklärte, pessima erat scholarum latinarum conditio; 
pwuni intelligebamus, quae docebamur. Erst in der 
obersten Klasse, worin J. A. Nodell als Rector mit dem 
Titel eines Professor honorarius unterrichtete und mit 
ungemeinem Lehrtalente und einer eben so feinen als 
tiefen Gelehrsamkeit die Jugend für die Studien innig 
zu begeistern verstand, genoss er einen wahrhaft gründ
lichen Unterricht und machte grosse Fortschritte.

Uegen Ende des Jahres 1794 verliess van Heusde 
das Uymnasiu™ ohne jedoch gleich eine Universität 
zu beziehen. Mit Bewilligung seines Vaters genoss er 
jetzt Nodell s Privatunterricht und wurde von diesem 
tief m den Geist des classjschen Alterthums eingeweiht. 
Homer und Horaz, Sophokies undÄschylus und mehre 
andere Schriftsteller, besonders Dichter, wurden vom 

Lehrer allseitig interpretirt und vom Schüler mit Be
gierde verschlungen. Aber auch die neuere Literatur 
liess Nodell nicht unbeachtet; Moliere, Racine, Blair, 
Wieland u. A. wurden vielfach besprochen. Von gröss
tem Einflüsse war die Lectüre Plutarch’s, eines Schrift
stellers, den van Heusde sein ganzes Leben hindurch 
liebte, mehr aber noch die Bekanntschaft mit seinen 
Lieblingschriftstellern Plato und Franz Hemsterhuisy 
welche er ihm ebenfalls verdankte; denn diese hat auf 
seine ganze Lebensrichtung am entscheidendsten einge
wirkt. — Nicht minder lag van Heusde in dieser Zeit 
mit Eifer und Erfolg dem Studium der mathematischen 
Wissenschaften ob, worin ihn J. de Gelder, jetzt eine 
Zierde der leydener Akademie, damals Vorsteher einer' 
deutschen und französischen Schule zu Rotterdam und 
ausgezeichneter Lehrer der Mathematik, Astronomie^ 
Geographie und Nautik, einführte.

Mit einer so tüchtigen Vorbildung ausgerüstet, be
zog van Heusde im October 1797 auf Nodell’s Rath das 
Athenäum zu Amsterdam, wo er unter Gras das Stu
dium der Jurisprudenz und unter Wyttenbach alte Li
teratin’ mit eben so viel Eifer als Erfolg betrieb, auch 
van Swinden’s physikalische und mathematische Vor
lesungen besuchte. Mit welchen Erwartungen erfüllt 
er zu Wyttenbach gekommen ist, wie diese Erwartun
gen noch beiweitem übertroffen worden sind, wie Wyt
tenbach ihn aufgenommen und auf ihn gewirkt hat, das 
hat er selbst in seiner vortrefflichen Epistola ad Creu- 
zerum, die seinen Initiis philosophiae Platon, vorangeht 
und auf welche wir hier nur verweisen können, auf die 
anziehendste Weise erzählt. Nicht minder anziehend 
hat der Verf. der vorliegenden Memoria alle diese 
Verhältnisse in van Heusde’s Studiengange dargestellt, 
und Ref. muss bedauern, dass der Raum es ihm ver
bietet, näher darauf einzugehen. Nur so viel bemerkt 
er noch, dass das Studium der Literatur, besonders 
aber Plato’s, ihn von Tag zu Tage mehr fesselte und 
ihm allmälig eine Lebensaufgabe wurde. Dies stimmte 
freilich nicht ganz mit den Wünschen seines Vaters 
überein, welcher ihm, weil er ihn zunächst zum prak
tischen Juristen bestimmt hatte, den wohlgemeinten 
Rath gab, er möchte, um sich zu seiner künftigen Lauf
bahn desto besser vorzubereiten, sich allmälig mit dem 
gerichtlichen Geschäftsgänge bekannt machen und zu 
dem Ende den gerichtlichen Verhandlungen fleissig bei
wohnen. Wirklich gab er auch den Bitten seines Va
ters Gehör; allein Das hatte gerade die Folge, dass er 
immer grössere Abneigung vor der Jurisprudenz bekam. 
Mit desto grösserm Eifer wurden, auch nach Wytten- 
bach’s Weggange nach Leyden, die Lieblingsstudien 
betrieben, obgleich nicht ohne vielfachen innern Kampf, 
indem er seine Pflicht und den dem Vater schuldigen 
Gehorsam dadurch zu verletzen glaubte. Da wurde er 
auf einmal aus dieser peinlichen Verlegenheit gerissen. 
Sein Vater kam selbst nach Amsterdam, besuchte Cras 
und erkundigte sich genau nach seinem Sohne. Gras 
ertheilte dem jungen Manne, der zugegen war, ein lo
bendes Zeugniss, und als der Vater fragte: „Aber was 
wird einmal aus ihm werden?“ antwortete jener. „Durch
aus nichts Anderes als ein Literat. Zum Sachwalter 
taugt er nicht, und was andere Ämter betrifft, so wüsste 
ich keines, zu dem wir ihn bestimmen dürften. Erlau
ben sie ihm also, Wyttenbach nach Leyden zu folgen/4
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Cras hatte dem jungen Manne aus der Seele gespro
chen, und der Vater, so ungern er auch auf seinen 
Lieblingswunsch verzichtete, willigte in den gemachten 
Vorschlag.

Zu Leyden, wo ihn die Curatoren der Akademie, 
hauptsächlich auf de Bosch’s Betreiben, mit der unum
schränkten Erlaubniss, Ruhnken’s Sammlungen zum 
Plato, sowie die sämmtlichen Schätze der reichen Bi
bliothek zu benutzen, überraschten, setzte er seine Stu
dien auf eine so eifrige Weise fort, dass seine Freunde 
ihm rathen mussten, mehr Rücksicht auf seine eben 
nicht starke Gesundheit zu nehmen, und namentlich 
machte ihm Cras deshalb in seinen Briefen dringende 
Vorstellungen. Von seinen Commilitonen wurde er in 
hohem Grade geachtet, und so frei er auch im spätem 
Leben von allem Eigendünkel war, so gestand er doch 
gern ein, dass er damals bereits etwas zu sein sich 
gedünkt habe, aber von Wyttenbach auf eine feine 
Weise von seiner Einbildung geheilt worden sei. Er 
hatte dies in einer zweiten Auflage seiner Epistola ad 
Creuzerum erzählen wollen, und da ihn inzwischen der 
Tod überraschte, so erzälilt es hier (S. 227) Hr. R. 
mit Heusde’s eigenen Worten. Diese Erzählung ist so 
anziehend und wirft ein so helles Licht auf Wytten- 
bach’s wahrhaft sokratische Methode, dass Ref. sie hier 
mitzutheilen sich nicht enthalten kann: ,,Itaque Ule — 
inquit Heusdius — acceptis. de quibus equidem prae- 
clare existimabam, coniecturis, vix eas inspicere, mox 
de manu ponere et de oliis mecum rebus agere: deiude 
mensis unus, et alter, item tertius: heque Ule earum 
mentumem facere, neque ego sciscitari, quae huius esset 
silentii causa, andere. Tandem cognovi causam, sed 
tum cognovi. postquam ex ipso silentio uberrimum iam 
fructum ceperam. Nam quo magis nolle videbatur de 
inventis meis iudicium ferre, eo peius equidem de iis 
augurari coeperam. Veniebat item in mentem lectionis 
publicae, qua ille nescio quem terrae filium traduxerat, 
qui corrupta emendare ausus fuisset, anteaquam sana 
intelligere coepisset; tum quidem riseram ego cum con- 
discipulis ineptum et arrogantem hominem, nunc memet 
ipsum suspicabar illa in lectione significatum fuisse. 
Quid plura? sic meae me stultitiae puduit, ut, capto 
consUio, praeceptorem adirem, animum eo coram effun- 
derem totum, sancteque promitterem, non prius me 
deinde corrupta tentaturum, anteaquam, ipso duce, sana 
coepissem intelligere. Ille ad haec ne verbum quidem, 
sed, aperto scrinio, expromebat inde schedulas meas, 
mihique eas reddens, vultu cum benevolentia ironiam 
spirante, — recte facis, mi Heusdi, ait, video te nunc 
temet ipsum cognoscere coepisse: quod quam sit diffteile, 
ego in dies experter magis: cum haec scriberes, non- 
dum te cognoveras: notulis tuis meum iudicium adscripsi. 
— His me verbis, data dextra, dimittebat. Ego domum 
redux, quin aedibus praeceptoris vix egressus, schedu
las pervolvebam: inspicienti autem mihi, miserabile dicht! 
ubivis fere occurrebat margini adscriptum vel locus ab 
auctore non intellectus, vel locus integer et sanus, 
quamvis impeditus: paucis coniecturis annotatum vide- 
bam haud displicet, duabus tribusve hoc recte. Quis 
mihi, his lectis, sensus fuerit non attinet dicere; postea 
similici pgssus. illum respiciens dient, svbieci interdum
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mihi TtzXadi Sic ille prudentius efficaciusque
quam longis orationibus, homines fere enecantibus, me 
reprehendebat, utque postea vidi, id agebat fereSocra- 
tes ille meus, ut mentis mihi oculum aperiret, quo me 
ipse cognoscerem, iudicarem, corrigerem.“

H.’s Reise nach Paris, welche in die Periode seines 
Aufenthaltes zu Leyden fr”* (1801), war zwar keine 
eigentlich gelehrte, allein nichtsdestoweniger wurde 
seine Bekanntschaft mit Villoison, Larcher, Sainte- 
Croix, Chardon de la Rochette, Koray u. A. seinen 
Studien ungemein förderlich. Wiederhergestellt von 
einer Krankheit, die ihn nach seiner Rückkunft aus 
Frankreich befallen hatte, kehrte er nach Leyden zu
rück, wo er mit seinem Sokrates Wyttenbach in ein 
immer innigeres Verhältniss trat und sich fast aus
schliesslich den Studien des Alterthums hingab. Be
sonders war Plato fortwährend der Gegenstand seiner 
Studien und ihrer gelehrten Unterhaltungen, und die 
Art und Weise, wie Heusde denselben späterhin in 
seinen Initiis philosophiae Platonicae, sowie in andern 
Schriften behandelte, verdankte er, wie es scheint, 
einer gelegentlichen Äusserung Wyttenbach’s. Nun gab 
er im J. 1803 sein Specimem criticum in Platonem her
aus, welches Wyttenbach mit einer Epistola ad Heus- 
dium einführte, und diese von einer eben so ausgebrei
teten Gelehrsamkeit als ungewöhnlichem kritischen 
Scharfsinn zeugende Schrift entschied seine Berufung 
als Professor Histor. Antiqq. eloq. et l. graec. nach 
Utrecht, wohin er schon von Cras, de Bosch und Wyt
tenbach empfohlen worden war. Nachdem er vorher 
als Doctor utriusque iuris promovirt hatte, trat er am 
26. Jan. 1804 sein neues Amt an mit einer Rede De 
antiqua eloquentia cum recentiore comparata, die zu 
grossen Erwartungen berechtigte.

Wie er, in einer Reihe von 36 Jahren, durch Das, 
was er als Docent bis zu seinem am 23. Jul. 1839 er
folgten Tode leistete, diese Erwartungen weit übertraf, 
wie seine Leistungen die allgemeinste Anerkennung fan-, 
den, wird nun eben so ausführlich als anziehend geschil
dert , und nicht minder werden seine Leistungen als 
Schriftsteller genau und unparteiisch gewürdigt. Diese 
ganze Darstellung, aus welcher einen Auszug zu geben 
wir uns leider versagen müssen, gibt einen so hohen 
Begriff von seiner umfassenden Thätigkeit und seinem 
segensreichen Wirken und ist in jeder Hinsicht so 
lehrreich, dass wir sie jungen Schulmännern und an
gehenden akademischen Docenten zu wiederholtem Le
sen dringend zu empfehlen uns verpflichtet erachten.

Indem wir hiermit unsern Bericht schliessen, be
merken wir nur noch, dass das Ganze in einer reinen, 
einfach - edeln und fliessenden Sprache, wie man sie 
selten findet, geschrieben und als ein Muster güten 
Stils zu empfehlen ist. Einzelne Unebenheiten, wie 
z. B. das zwei Mal (S. 70 und 253) wiederkehrende 
aperiuntem, und (S. 107) orattenem —; eäque, die 2 
m. Aprilis a. 1818 magistratu academico abM} Werden 
bei einer wahrscheinlich bald erfolgenden neuen Auflage 
gewiss durch die bessernde Hand des Verf. ent
fernt werden. Die elegante äussere Ausstattung lässt 
nichts zu wünschen übrig, und der Druck ist, bis auf we
nige, zu Ende angegebene Feh^er? sehr correct. iross.

Druck und Verlag v<>“ A. Brockhaus in Leipzig.






